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Technik  Ton  Hermann  nnd  Dorothea. 

Von 

Wilhelm  Duschinsky. 


1. 

Das  kostliche  Juwel  unserer  epischen  Dichtung  ist  eine 
Frucht  liebevoller  Vertiefung  in  die  Luise  Vossens.  Neidlos  in 
seiner  Anerkennung  und  bemüht;  fremden  Anteil  im  Strome 
seiner  Entwickelung  umsichtig  zu  überschauen^  hat  Goethe  mit 
rührender  Einfachheit  den  Zoll  der  Dankbarkeit  entrichtet  und 
Vofs  einen  hohen,  Ruhmestitel  gewahrt  So  schreibt  er  den 
28.  Februar  1798  an  Schiller:  ^Ich  bin  mir  noch  recht  gut  des 
reinen  Enthusiasmus  bewulst,  mit  dem  ich  den  Pfarrer  von 
Grünau  aufnahm^  als  er  sich  zuerst  im  Merkur  sehen  liefs;  wie 
oft  ich  ihn  vorlas,  so  dafs  ich  einen  grolsen  Teil  davon  noch 
auswendig  weiTs,  und  ich  habe  mich  sehr  gut  dabei  befunden, 
denn  diese  Freude  ist  am  Ende  doch  produktiv  bei  mir  gewor- 
den, sie  hat  mich  in  diese  Gattung  gelockt,  den  Hermann  er- 
zeugt und  wer  weifs,  was  noch  daraus  werden  kann.^ 

Hermann  sollte,  wenn  wir  auf  dies  Geständnis  hören,  eine 
Ah  Stilleben  in  niederländischer  Manier  werden.  Nachgeraten 
ist  er  freilich  seinem  Urbild  nicht,  aber  niemand  wird  dies  be- 
dauern. GoeÜie  war  zu  grofs  für  diese  KleinmalereL  Er  griff 
entweder  derb  zu  und  durchbrach,  wenn  er  in  die  Welt  des  Be- 
dürfnisses hmabsti^,  alle  Schranken,  wie  im  Grötz  und  im  Faust; 
ode  re  rtrachtete  nach  etwas  Höherem,  als  die  realistische  Spiege- 
lung des  vergänglichen  Einzelwesens  ihm  zu  bieten  vermochte. 
Gerade  damals,  als  Hermann  ihn  beschäftigte,  stand  sein  künst- 
lerisches Streben  nach  einem  weiten  Ziel,  nach  einem  Phantom; 
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er  wollte  das  Leben  meistern^  indem  er  es  vei'suchte,  die  Indi- 
viduen zu  ewigen  Tj'pen  menschlicher  Grattung  umzuschmelzen. 
Der  Meifselschlag  des  Künstlers  war  sonach  zu  kräftig  für  den 
weichen  Stoff  Der  Vorwurf  mufste  sich  dehnen  und  unter  der 
Arbeit  entwickeln,  sollte  der  Block  nicht  verhaut  werden.  Alis 
der  Idylle,  die  geplant  war,  ist  darum  ein  Neues,  Unbekanntes 
hervorgewachsen,  eine  poetische  Form,  die  man  etwas  voreilig 
„idyllisches  Epos"  nannte.  In  dieser  Bezeichnung  liegt  aber,  so 
scheint  mir,  ein  Widersinn.  Bedeutet  Epos  nicht  Handlung,  Be- 
w^ung;  Idylle  nicht  Ruhe,  Beschaulichkeit?  Adler  und  Kcöte 
sind  hier,  wie  in  der  Fabel,  zu  einem  seltsamen  Paare  zusammen- 
gekoppelt worden. 

Vom  alten  Epos,  das  man  schon  in  ein  heroisches  und 
romantisches  zu  sondern  begann,  unterschied  sich  Hermann  deut- 
lich; der  Idylle  näherte  er  sich,  ohne  in  ihr  Geleise  einzutreten. 
Der  neuen  Erscheinung  mufste  man  Meister  werden,  und  da  kein 
bequemerer  Ausweg  sich  darbot,  so  hängte  man  ihr  einen  Zwitter 
von  Namen  an.  Und  dies  alles  geschah^  weil  man  es  nicht 
wagte,  dem  Gedichte  Billigkeit  zu  erweisen  und  ihm  ohne  Ein- 
schränkung den  Namen  eines  Epos  zuzuerkennen,  da  doch  alle 
unterscheidenden  Merkmale  nicht  solche  einer  neuen  Grattung  waren, 
sondern  vielmehr  Auszeichnungen  eines  interessanten  Individuums. 

Was  hegt  an  dem  Namen,  wird  man  mir  einwenden?  Wenig 
oder  nichts;  das  Gredicht  erobert  darum  nicht  minder  das  Herz 
des  Lesers;  es  spricht  für  sich  und  bedarf  der  Empfehlung 
nicht,  die  ein  klingender  Name  gewährt  Konnte  aber  der  Mangel 
an  einem  glänzenden  Aushängschilde  den  Wert  Hermanns  nicht 
beeinträchtigen,  so  wird  der  Besitz  desselben  ihn  nicht  zu  er- 
hohen im  Stande  sein.    Wozu  dann  alle  Bemühung? 

Und  doch  konnte  eine  blofee  Namensbestimmung  nicht  ohne 
Bedeutung  sein.  Denn  erweisen  wir  das  'Recht  des  G^ichtes 
auf  den  Namen  eines  Epos,  so  wären  vielleicht  auch  die  Gr^izen 
des  modernen  Epos  gefunden. 

Ein  doppelter  Weg,  diesen  Anspruch  darzuthun,  steht  uns 
offen.  Wir  können  dem  Hermann  Groethes  alte  Epen  von  aus- 
gesprochenem Charakter  als  Spiegel  entgegenhalten,  sein  Wesen 
an  fertigen  Theorien  prüfen,  die  von  solch  bewährten  Mustern 
abgezogen  worden  sind,  und  seine  Einreihung  in  die  Gruppe  des 
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Epos  geschehen  lassen^  wenn  in  wesentlichen  Dingen  kein  Unter- 
schied von  eben  diesen  VOTbildern  wahrzunehmen  ist  Anderer- 
seits reift  allmählich  eine  vollkommenere  Einsicht  in  den  Bau  des 
Epos  heran,  wenn  man  alle  epische  Dichtung  in  ihrem  Auftreten 
und  Werden  zu  überschauen  trachtet  Eine  genaue  Topologie 
der  erzahlenden  Kunst  lie&e  die  Bedingungen  hervortreten,  unter 
welchen  sie  sich  entwickelte,  und  verstünde  man^s,  den  gemein- 
samen Kern  aus  der  mannigfachen  Verschalung  herauszulösen, 
so  wäre  auch  der  Typus  des  Epos  gewonnen.  Es  fehlt  denn 
audi  nicht  mehr  an  Vorarbeiten  dieser  Art 

Und  doch  will  ich  lieber  das  einfachere  Verfahren  ein- 
sdilagen,  obwohl  ich  mich  über  seinen  wissenschaftlichen  Wert 
nicht  täusche,  weil  es  praktisch  ist  und  meinen  Kräften  eher 
angemessen  scheint  als  die  weit  ausgreifende  kritische  Arbeit, 
welche  die  zweite  Methode  erforderte.  Schillers  und  Goethes 
Betrachtungen  über  epische  und  dramatische  Dichtung  werden 
meinen  Gedanken  Stütze  und  Richtung  leihen. 

Den  19.  April,  da  Goethe  mitten  in  der  Ausarbeitung  Her- 
manns b^riffen  war,  schreibt  er  an  Schiller: 

„Einen  Gedanken  über  das  epische  Gedicht  will  ich  doch 
gleidi  mitteilen.  Da  es  in  groister  Ruhe  angehört  werden  soll, 
so  macht  der  Verstand  vielleicht  mehr  als  an  alle  anderen  Dich- 
tungsarten seine  Fordenmgen,  und  mich  wunderte  bei  Durchlesung 
der  Odyssee,  diese  Verstandesforderungen  befriedigt  zu  sehen." 

Dieses  Merkmal  des  Epos  ist  fein  beobachtet,  und  die  Be- 
gründung, welche  Goethe  zu  Gebote  stehen  hat,  um  die  .bemerkte 
Tfaatsache  als  wahrscheinlich  hinzustellen,  in  ihrer  Einfachheit  sehr 
treffend,  sie  besticht  trotz  der  geringen  Mittel,  so  da(s  man  erstaunt 
ist^  eine  so  volle  Wahrheit  zu  hören,  lange  bevor  noch  die 
Wissensdiaft  den  Entwickelungsgang  des  Epos  beleuchtet  hatte. 
Das  Epos  führt  eine  Handlung  als  geschehen  vor.  Der  Sänger 
oder  Rhapsode  im  Altertum,  sein  Zunftgenosse,  der  Fidler  oder 
Trouvere  im  Mittelalter,  vermitteln  nicht  erst  die  Kenntnis  von 
einem  unbekannten,  erfundenen  Stoffe,  sondern  sie  wenden  sich 
an  eine  wohlunterrichtete  Versammlung,  welche  nichts  Neues, 
sondern  Altes,  Bekanntes  hören  ^vill.  Die  poetische  Stimmung 
htmgt  der  Zuhörer  mit^  die  Rede  des  Erzählers  flielst  in  aller 
Ruhe  hin.    Er  präludiert  durch  ein^  paar  Griffe  auf  der  Harfe 
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oder  Geige  und  begleitet  musikalisch  die  bedeutsamen  Worte. 
Was  dem  Werke  an  Spannung  abging,  mufste  durch  Deutlich- 
keit, E3arheit  und  Vollendung  in  jedem  Augenblicke  vei^tet 
Mrerden.  Es  wurde  nicht  auf  ein  bestimmtes  Ziel  hingearbeit^ 
sondern  jeder  Teil  war  sich  Selbstzweck  und  forderte  zum  Ver- 
harren aus.  Dem  Gemüte  wurde  nicht  die  Freiheit  geraubt,  da 
kein  drohendes  Schicksal  sich  in  erschütternden  Ereignissen  ent- 
lud, sondern  alles  Wissenswerte  wird  vorausgeschickt;  wir  wer- 
den, wie  der  alte  Kunstausdruck  lautet,  in  die  Handlung  mitten 
hineingeführt,  und  an  den  Mittelpimkt  fügen  sich  in  krystal- 
linischem  Aufbau  erweiternde,  erklärende  Zusätze  und  Einzel- 
heiten. 

„Eine  Haupteigenschaft  des  epischen  Gedichtes  ist,  dafs  es 
vor-  und  zurückgeht,  daher  sind  alle  retardierenden  Motive 
episch.  Es  dürfen  aber  keine  eigentlichen  Hindernisse  sein, 
welche  eigentlich  in  das  Drama  fallen.  Sollte  dieses  Erfordernis 
des  Retardierens,  welches  durch  die  beiden  homerischen  Gedichte 
überschwenglich  erfüllt  wird,  und  welches  auch  im  Plane  des 
meinigen  lag,  wirklich  wesentlich  und  nicht  zu  erlassen  sein,  so 
würden  alle  Pläne,  die  geradehin  nach  dem  Ende  schreit-en,  völlig 
zu  verwerfen  oder  als  eine  untergeordnete  historische  Gattung 
anzusehen  sein."  Diese  zweite  Forderung  scheint  mir  nichts 
anderes  als  die  äufsere  Seite  jenes  Ruhebedürfnisses  im  Ej^s 
zu  sein.  Denn  machen  wir  in  der  Tragödie  den  Weg  vom 
Bergesgipfel  in  die  Ebene,  so  dafs  es  eher  Absturz  ist  als  Lauf, 
und  vermehrt  jedes  Hindernis  die  Wucht  des  Falles;  so  stehen 
wir  im  Epos  auf  einem  Hügel,  die  weite  Landschaft  überschauend, 
und  treten  dann  mit  Ruhe  und  gleichbleibendem  Genufs  einen 
Spaziergang  über  Berg  und  Thal  an,  die  offen  vor  unseren 
BUcken  liegen. 

Wie  aber  erzielt  der  Epiker  dieses  Ebenmafe  der  Stimmung 
unter  seinen  Hörern.  Die  grofse  That,  die  Handlung  im  allge- 
meinen weckt  Leben  und  Interesse;  Ruhe  aber  vermittelt  die 
Deutung  alles  Geschehenen.  Die  Motive  sind  nicht  individuell- 
persönlich, sondern  typisch  gestaltet,  die  Empfindung  lag  nicht 
im  Streit  mit  der  Forderung  der  Vernunft^  und  die  That  war 
eins  mit  dem  moralischen  Anspruch.  Man  verstehe  recht,  der 
moralische  Anspruch  muTs  nicht  ein  solcher  sein,  dafs  er  imseren 
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Begriffen  von  Moral  genügt;  war  er  dem  Sittengesetz,  auch  nur 
dem  Gewohnheitsrecht^  das  in  den  Zuhörern  des  IKchters  lebte, 
angepa&t,  so  hatte  er  Kraft  und  Bedeutung.  Und  Homer,  das 
Ideal  eines  Epikers,  wie  konnte  er  die  moralische  Weltordnung 
lebendiger  zur  Darstellung  bringen,  als  indem  er  die  Gotter, 
welche  sie  schufen,  selbst  in  die  Handlung  einflocht?  Ein  Bat 
der  Grotter  bestimmt  das  zu  Geschehende,  und  die  einzelnen 
werden  mit  der  Ausführung  der  Beschlüsse  betraut.  Zeus  sendet 
seinen  göttlichen  Boten  ins  Lager  der  Griechen,  erregt  den  neuer- 
lidien^  Kampf  mit  den  Trojanern  und  führt  die  Ereignisse  einem 
gewollten  Ziele  zu.  Wir  werden  eher  von  der  Absicht  des  Grottes 
unterrichtet,  als  wir  sie  ausgeführt  sehen,  und  mit  Ruhe,  wenn 
auch  teilnehmend,  verfolgen  wir  die  sich  entwickelnden  Ereig- 
nisse. Solcherart  ist  der  Hergang  im  zweiten  Gesänge  der  Hias. 
Nodi  deutlicher  spricht  uns  diese  Kunstregel  in  der  Einleitung 
desselben  Gredichtes  an.  Der  Zorn  des  Achilleus  soll  erzählt 
und  begründet  w^erden.  Er  gerät  in  heftigen  Streit  mit  dem 
obersten  Heerführer:  und  aUsogleich  regt  der  Dichter  die  Frage 
an,  wer  von  den  Himmlischen  entfachte  den  Streit? 

Bevor  wir  die  Beweggründe  des  Männerkampfes  durch- 
blicken, wird  erzählt,  dafs  Apollo,  als  Rächer  seines  Priesters, 
auf  die  Walmiug  seiner  göttlichen  Ehre  bedacht  ist.  Er  schlägt 
darum  das  Lager  der  Griechen  mit  Pest  und  erweckt  Zwietracht 
unter  den  Helden.  Achill  stürmt  nur  deshalb  auf  Agamemnon 
&n  und  höhnt  ihn  mit  scharfen  Worten,  damit  die  Griechen 
ihren  Frevel  erkennen,  büfsen  und  sühnen  sollen.  Was  die 
Menschen  thun,  ist  somit  ein  Widerspiel  dessen,  was  Gott  ge- 
schehen lassen  wollte.  Dem  griechischen  Zuhörer,  welchem  die 
Gottheit  nicht  zum  Schemen,  zum  poetischen  Kunstmittel  herab- 
gesunken war,  blieb  auf  solche  Weise  kein  Punkt  dunkel.  Alles 
war  auf  „vernünftige  Weise'*  erklart  und  zu  lebendigem  Be- 
wuTstsein  gebracht  worden.  Er  hatte  keinen  Zweifel  an  der 
inneren  Wahrheit  der  Beweggründe,  da  Religion  und  poetische 
Wirklichkeit  einander  stützten,  und  was  an  sein  Inneres  gerichtet 
war,  aus  dem  Innern  reichste  Nahrung  sog. 

Dieses  Vorteils,  die  moralische  Weltordnung  sichtbar  dar- 
zustellen, mufs  fortan  jeder  Dichter  entbehren,  da  er  den  Schöpfer 
desselben  nicht  mehr  als  handelnde  Person  einführen  kann.   Mit 
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dem  Glauben  an  die  Götter  hat  ihre  poetische  Bedeuteamkeit 
aufgehört.  Liefse  heute  ein  Dichter  sich  verleiten,  dieses  Kunst- 
mittel zu  verwenden,  so  würde  er  frostige  Verstandesgebilde 
geschaffen  daben,  die  unserm  Innern  fremd  bleiben  müssen.  An 
dieser  Klippe  scheiterte  Voltaire  mit  seiner  Henriade  oder,  um 
einen  Geringeren  zu  nennen,  Pyrker  mit  seiner  Tunisias. 

Die  christlichen  Epiker  des  Mittelalters  hatten  zweieriei 
Mittel  zu  Grebote  stehen,  um  jene  homerische  Durchsichtigkeit 
der  Handlung  zu  erzielen.  Entweder  wagten  sie  Gott  selber  in 
die  Handlung  einzuführen  und  seine  Engel  als  Mittler  zu  ver- 
wenden, ^vas  Torquato  Tasso  noch  in  späteren  Jahrhunderten 
wohl  in  Anlehnung  an  die  klassische  Tradition  genutzt  hat;  oder 
Grott  wÄite  einen  Helfer,  welcher  dem  Helden  lehrend  und 
schützend  zur  Seite  war.  So  führt  Virgil  den  kämpfenden 
Zweifler  Dante  durch  die  Hölle  und  das  F^efeuer,  und  eriiebt 
Beatrice  den  geläuterten  Geist  in  die  Sphären  des  göttlichen 
Glanzes.  Jener  ist  das  Symbol  des  menschlichen  Verstandes, 
diese  der  Gnade  Gottes,  es  fängt  die  Herrschaft  der  Allegorie 
an,  welche  die  Litteratur  des  ausgehenden  Mittelalters  ganz  in 
ihren  Bannkreis  zwang.  Immerhin  sind  die  Figuren  Dfuites 
körperlich  genug,  um  poetisch  wirksam  zu  sein.  Es  gewinnt  der 
Dichter  auch  hier  noch  den  Vorteil,  eine  hohe  Lehre  mit  ge- 
waltiger Autorität  vortragen  zu  lassen,  ohne  dals  Gott  selbst, 
der  schon  für  Dante  mehr  Begriff  als  Wesen  war,  bedeutend 
hervortreten  müfste.  Doch  wo  dies  der  Fall  ist,  borgt  audi  die 
Grottheit  eine  körperliche  Hülle. 

Eine  andere  Weise  schlugen  die  ritterlichen  Epiker  an.  Bei 
ihnen  gewann  der  Aberglaube  des  Volkes,  fast  möchte  man 
sagen  der  Urglaube,  die  Oberhand.  In  der  Graalsage  vereinigte 
sich  christliche  Tradition  mit  heidnischen  Glaubensüberresten  der 
Bretonen,  und  aus  ihrem  Zusammenflufs  entsprang  eine  seltsame 
Spielart  der  L^ende.  Ein  Nachteil  für  den  Dichter  war  dies 
keinesfalls.  Immer  wurzelten  diese  Vorstellungen  in  dem  G^ 
fühle  des  Zuhörers,  und-  sein  Glaube  war  die  Kraft,  welche  sol- 
chen Dämmergestalten  zum  Leben  verhalf.  Sie  waren  für  den 
Zuhörer  >virklich  und  deshalb  befähigt,  das  Schicksal  der  han- 
delnden Personen  in  einer  seineu  Vemunftsforderungen  ange- 
messenen Weise  zu  gestalten. 
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Alle  diese  Vorteile  sind  dem  Dichter  eines  aufgeklärten 
Zeitalters  verschlossen.  Das  Drama  mag  noch  hie  und  da  von 
den  Grestalten  der  Phantasie  Nutzen  ziehen,  weil  sie  für  Aug 
imd  Ohr,  sei  es  nur  für  Augenblicke,  lebendig  werden,  aber  der 
Erzähler  findet  keinen  Zugang  mehr  zum  verschlossenen  Palast 
des  Zauberreiches.  Auch  die  Anschauungen  über  die  Welt- 
ordnung sind  nicht  mehr  einheitlich  und  allen  Zuhörern  in  be- 
stimmten Symbolen  zugänglich.  Wenn  der  Dichter  solche  Ge- 
stalten zu  beleben  sucht,  appelli^  er  nicht  mehr  an  das  innerste 
Gefühl  des  Hörers,  sondern  ei*  kann  höchstens  unsere  Vorstel- 
lungskraft zu  einem  verwegenen  Fluge  aufrufen,  ohne  unserer 
Vernunft  zu  genügen.  So  wird  Wieland  im  romantischen  Epos 
Oberen  noch  vielen  Gewinn  aus  seinem  Märchengeist  zu  erzier 
len  wissen,  aber  wir  lassen  uns  nur  willig  täusdien,  weil  der 
Diditer  mit  seinem  Geiste  ^ielt  und  die  Täuschung  um  ihrer 
komischen  Efiekte  willen  gefällt.  Nur  der  kindliche  Sinn  ist 
noch  im  stände,  Märdien  voll  nachzuempfinden. 

Der  moderne  Dichter  wird  eine  von  den  vielen  Welt- 
anschauungen benutzen  müssen  und  dalier  zu  langen  Verstandes- 
erorterungen  gezwungen  sein,  die  der  poetischen  Sprache  >vider- 
streben,  und  das  antike  Epos  >vird  vom  modernen,  philosophischen 
Roman  al^löst  In  diesem  Sinne  schreibt  Goethe  einen  Wil- 
hehn  Meister,  Auerbach  seine  Kidungsromane :  Auf  der  Höhe, 
Das  Landhaus  am  Rhein,  Neues  Leben,  Gutzkow  Die  Ritter 
vom  Geiste  etc.  Doch  da  diese  Auffassungen  vom  Leben  keines- 
w^  die  Meinungen  aller  Zeitgenossen  umfassen,  so  werden  blofs 
die  Parteigenossen  des  Autors  befriedigt  werden,  und  dem  ernsten 
Ringen  nach  Klärung  des  Blickes  durch  das  wirre  Leben  wird 
kaum  der  Vorwurf  der  Tendenz,  wenn  anders  dies  ein  Vorwurf 
ist,  erspart  werden  können.  Ein  Spruch  Goethes  scheint  mir 
das  eben  Ausgeführte  in  folgendem  sagen  zu  woUen:  ^Der 
Roman  ist  eine  subjektive  Epopöe,  in  welcher  der  Verfasser  sich 
die  Erlaubnis  ausbittet,  die  Welt  nach  seiner  Weise  zu  behau- . 
deb.  Es  fragt  sich  also  nur,  ob  er  eine  Weise  habe;  das  andere 
wird  sich  schon  finden." 

Meistens  verzichtet  indes  der'  Romanschriftsteller  auf  den 
breit«!  Hintergrund,  und  es  entfernt  sich  der  Roman  noch  mehr 
vom  Epos,,  während   sich   die   naturgemäße   Annähemng   zum 
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Drama  vollzieht  So  sind  Rotuane  oft  Dramenansätze,  welche 
blofs  der  Entwickelung  bedürfen,  imi  für  die  Bühne  tauglich  zu 
werden.  Diese  Romane  haben  mit  dem  Drama  die  Haupteigen- 
schaft gemein,  dafs  sie  die  Handlung  durch  die  Triebe  der 
menschlichen  Natur  motivieren.  Diese  aber  müssen  um  ihrer 
Undurchsichtigkeit  willen  Spannung  erzeugen;  denn  die  Wir- 
kungen derselben  werden  erst  allmählich  von  der  Zeit  BnthüUt. 
Die  Spannung  aber  ist  dem  Epos  fremd  und  die  Steigerung  den 
Gefühls  wird  niemals  aufgespart.  Die  Wirkungen  dieser  Homan- 
gattung  und  des  alten  Epos  werden  darum  wesentlich  verschieden 
sein.  Dieses  erzeugt  Klärung  der  Ansichten,  Ruhe  des  Gemütes, 
stilles  Behagen;  der  Roman  dagegen  Aufregung,  Anspannung 
und  Lösung  des  Gefühls. 

Wie,  wenn  aber  ein  Dichter  nach  Homer  auf  das  gleiche 
Ziel  lossteuern  wollte?  Der  Roman  ak  nicht  reine  poetische 
Gkittung  soll  beiseite  bleiben  und  die  alte  Technik  ües  Epos  ist 
unfruchtbar  geworden.  Wir  haben  erzählende  Gedidite,  aber 
kein  Epos  in  dem  Geiste  Homers;  denn  alle  hasten,  AVühlen, 
stürmen,  beruhigen  aber  nicht.  Von  den  neueren  nenne  ich 
Hamerling,  dessen  grofeartige  Leistungen  dieser  Vonvurf  von 
selbst  treffen  mufs. 

Wie  löst«  Goethe  dies  Problem,  und  was  haben  wir  von  ihni 
zu  lernen,  wenn  wir  den  Pfad  verfolgen,  den  er  gegangen  ist? 


IL 

Je  weiter  der  Wirkungskreis  der  handelnden  Personen  ge- 
zogen ist,  je  verwickelter  und  verschlungener  sich  die  Fäden 
zum  grofsen  Grewebe  des  modernen  Lebens  darbieten,  desto 
zäher  und  widerstrebender  wiid  die  poetische  Anschauung.  Kein 
reiner  Ton  klingt  aus  dem  Stimmgewirr  hervor.  Aber,  wo  wir 
dem  gröfsten  Teil  nach  heimisch  sind  und  das  Gemüt  der  ver- 
schiedenartigsten Geister  in  harmonischer  Weise  angeregt  wird, 
das  ist  am  Familienherd.  Jede  Erörterung  über  das  Naheliegende 
meidet  den  Weg  des  blofs  Theoretischen,  immer  sehen  wir,  ob 
der  Blick  vor-  oder  rückwärts  gewandt  ist,  eigenes  Erlebnis  oder 
noch  zu  Erhoffendes.  Da,  in  solcher  Enge  bohrt  der  Dichter 
sich  ein,  1^  das  Fundament  zu  seinem  Bau  tief  in  den  Grund 
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und  gewinnt,  indem  er  sich  diese  äufsere  Beschrankung  auferiegt, 
an  Macht  und  Innigkeit. 

Ee  treten  in  lebendiger  Veranschaulichung  nacheinander  vor 
unser  Auge  die  Familie,  ihfe  Beziehungen  zu  Freunden  und  Be- 
kannten. Das  Gemeinwesen  beschäftigt'  unsere  Gedanken,  die 
Ansprüche  des  Vaterlandes  werden  betont,  und  durch  die  ver- 
triebene Gemeinde  ist  in  einem  grofsen  Bilde  veranschaulicht,  wie 
der  Staat  sich  aus  dem  Keime  entwickelt.  Es  wird  der  ganze 
Kreis  menschlicher  Greffihle  in  engem  Baume  zusammengehalten, 
und  das  feste  Band  schafft  die  Familie,  von  welcher  wir  den 
Ausblick  in  das  Weltgetriebe  gewinnen,  wie  das  Schicksal  des 
Ganzen  den  Lebensgehalt  der  Familienmitglieder  bestimmt.  Diese 
Beziehung  auf  das  Grofse  zerstört  den  idyllischen  Charakter,  wel- 
chen man  einigen  intimen  Scenen  des  Gedichtes  zuerkennen  nmls. 
Die  Welt,  welche  Goethe  darstellt^  ist  nicht  kleiner  als  diejenige 
der  Odyssee  z.  B.,  nur  sehen  wir  sie  nicht  frei  vor  uns,  sondern 
durch  ein  Guckloch:   wir  sehen  sie  mit  den  Augen  der  Familie. 

Die  einzelnen  Vorgänge,  welche  das  Gedicht  aufbauen  hel- 
fen, werden  darum  als  Ausflüsse  göttlicher  Vorsehung  betrachtet, 
was  bei  der  Frommgläubigkeit  einer  deutschen  Bürgerfamilie 
ebenso  natüriich  als  vemunftgemäfs  erscheint.  Auch  den  Leser 
gewinnt  diese  Hinneigung  zum  „Vater  im  Himmel"  leicht,  weil 
dieses  Gefühl  nie;mandem  ganz  fremd  wird,  und  selbst  wenn  e«s 
geschwunden  ist,  eine  rührende  Sehnsucht  weckt.  Für  die  Fa- 
milie ist  diese  eine  Herzensstimmung  in  allem  und  jedem  mals- 
gebend.  Jede  Handlung  kann  auf  sie  zurückgeführt,  durch  sie 
erklärt  wenlen.  Von  vornherein  wissen  wir,  dafs  Menschen, 
welche  so  im  Innern  leben,  nur  das  thun  können,  was  sie  für 
gut  ericannt  haben.  Damit  diese  Erkenntnis  eine  ganze  sei, 
mischt  sich  in  die  Betrachtung  der  thätige,  strebende  Mut  des 
praktischen  Mannes,  die  Verstandesklugheit  des  stilllebenden 
Pfahlbürgers,  der  Hebende  Blick  der  Mutter  und  die  reife  Mensch- 
lichkeit und  Herzenskenntnis  des  Pfarrers.  Wo  solche  Menschen 
zusammenwirken,  kann  es  augenblickliche  Beunruhigung,  aber 
nicht  ungelösten  Elampf  geben.  Wir  zweifeln  keinen  Augenblick 
daran,  däfs  es  dem  wackeren  Hermann  gelingen  wird,  seine  ge- 
liebte Dorothea  heimzuführen;  und  wir  bangen  nicht  für  den 
Frieden  zwischen  einem  Vater  und  einem  Sohne,  wo  der  erstere 
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einsichtig  im  Grossen,  nur  schwadi  im  Kleinen,  der  letztere  von 
gediegenem  Wollen  und  voll  Nachsicht  für  die  Schwädie  des 
Vaters  ist.  Hätten  sie  aber  nicht  die  Kraft,  das  Unverständnis 
aus  sich  heraus  zu  gewinnen,  so  stellt  zwischen  beiden  die  treue 
Gattin,  die  liebevollste  Mutter,  welche  ihren  Gemahl  würdigt  und 
den  Sohn  zu  schätzen  wdfs.  Sie  ruht  auch  keinen  Augenblick, 
bevor  der  Zwiespalt  nidit  beseitigt  ist  und  Einigkeit,  väteriidie 
Milde,  kindliche  Ei^benheit  ins  Haus  wieder  eingezogen  sind. 
Während  die  Mutter  auf  das  Gemüt  einwirkt,  wirft  der  Pfarrer 
sein  geistiges  Gewidit  m  die  Wagschale  des  Verstandes.  Mao 
beachte  nur  die  Weisheit  der  Komposition,  wie  beide  Kräfte  zur 
rechten  Zeit  einsetzen,  um  die  gedeihlidie  Lösung  vorzubereiten 
und  herbeizuführen.  Während  die  Mutter  dem  Sohne  in  der 
inneren  Befreiung  beisteht,  sitzen  die  drei,  der  Wirt  zum  gol- 
denen Liöwen,  der  Pfarrer  und  der  Apotheker  sprediend  zusam- 
men, und  das  Lebensziel  tritt  aus  der  Unterredung  inuner  klarer 
vor  unser  Auge,  als  ob  ein  göttlicher  Mund  es  durch  sein  Wort 
genau  umschrieben  hätte.  Die  Grottheit  spricht  auch  vernehm- 
lich; aus  der  Natur,  aus  dem  Schicksal  hallt  ihre  Stimme  hervor: 

Neben  diesen  Gefühlen 
Oab  die  Natur  uns  auch  die  Lust,  zu  verharren  im  Alten, 
Und  sich  dessen  zu  freuen,  was  jeder  lange  gewohnt  ist, 
Aller  Zmtwid  ist  gutj  der  natürlich  ist  und  vernünftig. 

Solches  spricht  der  Pfarrer  aus,  und  die  Mutter  ergänzt  ihn, 
wenn  sie  sagt: 

Nun  ist  er  kommen  der  Tag,  nun  hat  die  Braut  ihm  der  Himmel 
Hergeführt  und  gezeigt,  es  hat  sein  Herz  nun  entschieden. 

Was  nach  Spinoza  den  Unterschied  zwischen  dem  Alten  und 
Neuen  Testament  ausmacht;  die  innere  Offenbarung  tritt  an  Stelle 
der  äuTseren;  Grott  spricht  nicht  mehr  von  Angesicht  zu  Ange- 
sicht, sondern  im  Herzen  kündigt  sich  sein  Wille  an ;  das  scheidet 
aud)  das  Homerische  und  das  Goethesche  Epos.  Unser  Gemüt  ist 
der  Schöpfer,  unsere  Vernunft  das  Richtscheit  unseres  Schick- 
sals. Nur  mit  Hilfe  des  Gemüts  können  wir  Hermann  schätzen 
lernen,  imd  keine  andere  Kraft  darf  bei  Beurteilimg  dieses  Ge- 
dichtes in  Betracht  kcnnmen.  Schon  Schiller  hat  diesen  Stand- 
punkt eingenommen  und  in  scharfen  Worten  ausgesprochen.  Den 
22.  Dezbr.  1797  schrieb  er  an  Goethe: 
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^Die  SchlegelBche  Recension  Ihres  Hermann  kenne  idi  nicht 
und  weifß  überhaupt  nicht,  von  welchem  Schl^el  sie  ist.  Sie  sei 
aber,  von  weldiem  sie  wolle,  so  finde  ich  bei  keinem  die  ganze 
Kompetenz  dazu,  denn  es  gehört  vorzugsweise  zur  Würdigung 
dieses  Gredichtes  das,  was  man  Gemüt  heilst,  und  dieses  fehlt 
beiden,  ob  sie  sich  gleich  der  Terminolc^e  desselben  anmafsen.^ 

So  verschieden  die  W^e  Goethes  und  Homers  waren,  da» 
Ziel  war  dassdbe:  Befriedigung  der  Vernunft,  Ruhe  und  Klar- 
heit^ Die  Methode  mufste  eine  and««  werden  —  an  Stelle  der 
sinnlichen  Einwirkung  tritt  Überredung  und  Überzeugung  — , 
aber  man  steuert  einem  und  demselben  Lande  zu,  ob  auch  die 
Fabrzei^e  andere  geworden  sind.  An  lebendigem  Eindruck  und 
Fülle  der  Aktion  mufe  Groethe  weit  hinter  Homer  zurüdcstehen, 
aber  er  interessiert  dafür  mehr  unser  Gefühl  und  unsere  Ver- 
nunft, wenn  auch  unsere  Sinne  weniger  angeregt  werden*  An 
anderer  Stelle  wollen  wir  des  weiteren  auf  den  eigentümlichen 
Ersatz,  welchen  die  Gefühlsregungen  uns  für  die  sinnliche  An- 
schauung bieten  müssen,  zurückkommen  und  uns  jetzt  der  äuTse- 
ren  Technik  des  Epos  zuwenden. 

IH. 

„Das  Homerische  Heldengedicht  ist  rein  episch,  der  Rhapsode 
waltet  immer  vor,  was  sich  ereignet,  erzählt  er;  niemand  darf 
den  Mund  aufthun,  dem  er  nicht  das  Wort  gegeben,  dessen  Rede 
und  Antwort  er  nicht  ankündigt.  Abgebrochene  Wechselreden, 
die  schönste  Zierde  des  Dramas,  sind  nicht  zulässig."  (Sprüche 
in  Prosa.     Goethe.) 

Dafs  sich  Goethe  hierin  streng  au  sein  Vorbild  gehalten, 
bedürfte  eigentlich  keines  Nachweises,  aber  einige  Redewendungen 
sollen  als  Beispiele  angeführt  werden: 

Und  es  versetzte  darauf  die  kluge,  verständige  Hausfrau. 
Aber  es  lächelte  darauf  der  treffliche  Hauswirt  und  sagte. 
Und  es  sagte  darauf  der  edle,  verständige  Pfarrherr. 
Schwerlich,  versetzte  darauf  der  Apotheker  mit  Nachdruck. 

Eine  soldie  Nachahmung  könnte  man  auch  eine  äuTserUche 
nennen,  wenn  sie  nicht  mit  anderen  Momenten  in  genauem  Zu- 
sammenhang stände,  welche  für  die  epische  Technik  von  w^s^nt- 
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Ifcherer  Bedeutung  sind.  Vor  allem  hebe  ich  die  hemmenden 
Motive  hervor.  Das  Ruhebedürfnis  des  Zuhörers  b^ünstigt  die- 
selben, wie  sie  selbst  Gemächlichkeit  und  stilles  Behagen  fordern. 
Ungeduldige  Hast  und  Neugier  vertragen  sich  schlecht  mit  der 
epischen  Breite.  Goethe  mafs^  >vie  bekannt  ist,  den  retardieren- 
den Motiven  gro&e'  Wichtigkeit  bei  und  war  gesonnen,  ihnen  in 
seinem  Plane  voll  Rechnung  zu  tragen.  Der  Stoff  des  Hermann 
aber  weist  in  seiner  Einfachheit  eher  auf  das  Drama  als  das 
Epos  liin,  und  Schiller  meint,  dafs  das  Gedicht  eine  ge^vis8e 
Hinneigung  zur  Tragödie  besitze.  ^Das  Herz  ist  inniger  und 
ernstlicher  beschäftigt,  es  ist  mehr  pathologisches  Interesse  als 
poetische  Gleichgültigkeit  darin.''  Gleich'wohl  durfte  Goethe  sagen, 
dafs  die  retardierenden  Motive  in  seinem  Plane  gelten  waren. 
Ein  Vergldch  mit  dein  Rohstoff,  aus  dem  er  seine  Dichtung 
herausarbeitete,  wird  ihm  dies  bestätigen. 

„In  Altmühl,  einer  Stadt  im  Öttingischen  gelegen,  hatte  ein 
gar  feiner  und«  vermögender  Bürger  einen  Sohn,  welchen  er  oft 
zum  Heiraten  angemahnt,  ihn  aber  dazu  nicht  bewegen  können. 
Als  nun  die  Salzburger  Emigranten  auch  durch  dieses  Städtchen 
passieren,  findet  sich  unter  ihnen  eine  Person,  welche  diesem 
Menschen  gefällt,  dabei  er  in  seinem  Herzen  den  Entschlufs  fasset, 
wenn  es  angehen  sollte,  dieselbe  zu  heiraten ;  er  erkundigt  sich 
dahero  bei  den  anderen  Salzburgern  nach  dieses  Mädchens  Auf- 
führung und  Familie  und  erhält  zur  Antwort,  sie  wäre  von 
guten,  redlichen  Leuten  und  hätte  sich  jederzeit  wohl  verhalten, 
wäre  aber  von  ihren  Eltern  um  ihrer  Religion,  willen  geschieden 
und  hatte  solche  zurückgelassen.  Hierauf  gehet  dieser  Mensch 
zu  seinem  Vater  und  vermeldet  ilun,  weil  er  ihn  so  oft  sich  zu 
verehelichen  vc^rmahnet,  so  hätte  er  sich  nunmehro  eine  Person 
ausgelesen,  wenn  ihm  solche  der  Vater  zu  nehmen  erlauben  will. 
Als  nun  der  Vater  gerne  wissen  will,  wer  sie  sei,  sagt  er  ihm, 
es  wäre  eine  Salzburgerin,  die  gefalle  ihm,  und  wo  er  ihm  diese 
nicht  lassen  wolle,  würde  er  niemalen  heiraten.  Der  Vater  er- 
schrickt hierüber  und  will  es  ihm  ausreden,  er  läfst  auch  einige 
seiner  Freunde  und  einen  Prediger  rufen,  um  etwa  den  Sohn 
durch  ihre  Vermittelung  auf  andere  Gedanken  zu  bringen;  allein 
alles  vergebens.  D^er  der  Prediger  endlich  g^neint,  es  könMe 
Gott  seine  sonderbare  Schickimg  darunter  haben,  dafs  es  sowohl 
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dem  Sohne  als  audi  der  flmigrantin  zum  besten  gereichen  könne, 
worauf  sie  endlich  ihre  Einwilligung  geben  und  es  dem  Sohne 
in  seinen  Gefallen  stellen.  Dieser  gehet  sofort  zu  seiner  Salz- 
burgerin  und  fragt  sie,  wie  es  ihr  hier  im  Lande  gefalle?  Sie 
antwortet:  Herr,  ganz  wohL  Er  versetzt  weiter:  Ob  sie  wohl 
seinem  Vater  dienen  wolle?  Sie  sagt:  G^  gerne;  wenn  er  sie 
annehmen  wolle,  gedenke  sie  ihm  treu  und  fldfsig  zu  dienen,  und 
erzahlte  hierauf  alle  ihre  Künste,  wie  sie  das  Vieh  füttern,  die 
Kühe  melken,  das  Feld  bestreu,  Heu  machen  und  dergleichen 
mehr  könne.  Worauf  sie  der  Sohn  mit  sich  nimmt  und  seinem 
Vater  präsentieret  Dieser  fragt  das  Mädchen,  ob  ihr  denn  sein 
Sohn  ge&Ue  und  sie  ihn  heiraten  wolle?  Sie  aber,  nichts  von 
dieser  Sache  wissend,  meinet,  man  wolle  sie  vexieren,  und  ant- 
wc»tet:  Ei,  man  solle  sie  nur  nicht  fc^pen,  sein  Sohn  hätte  vor 
seinen  Vater  eine  Magd  verlangt,  und  wenn  er  sie  haben  wolle, 
gedachte  sie  ihm  treu  zu  dienen  und  ihr  Brot  zu  erwerben.  Da 
aber  der  Vater  darauf  beharret  und  auch  der  Sohn  sein  ernst- 
liches Verlangen  nach  ihr  bezeuget,  erklärt  sie  sich:  Wenn  es 
denn  Ernst  sein  sollte,  so  wäre  sie  es  gar  wohl  zufrieden  und 
sie  wollte  ihn  halten  wie  ihr  Aug  im  Kopf.  Da  nun  hierauf 
ihr  der  Sohn  ein  Ehepfuid  reichet,  greifet  sie  in  den  Busen  und 
sagt:  Sie  müsse  ihm  doch  wohl  einen  Mahlschatz  geben,  womit 
sie  ihm  ein  Beutdchen  überreichet,  in  welchem  sich  200  Stück 
Dukaten  befinden.^ 

Diese  karge  Erzählung  ist  bekanntermafsen  Gk>ethes  Quelle 
für  Hermann  und  Dorothea,  Liegt  etwa  in  diesem  Stoffe  eine 
aasgesprochene  Fähigkeit  für  epische  Behandlung?  Eine  un- 
unterbrochene Reihe  von  Geschehnissen;  eine  Hauptlinie,  die 
ihre  Knotenpunkte  hat,  aber  durchaus  getade  verläuft;  eine  kurze 
Spanne  Zeit  ohne  Rückblick  in  die  Vei^angenheit;  ein  Ereignis 
innere,  intimer  Natur;  ein  so  schwächlicher  Thatendrang,  dafs 
er  von  einem  bedeutenden  Worte  aufgesaugt  wird:  sind  das 
Kennzeichen  eines  Stoffes  mit  epischer  Eignung?  Um  wie  viele 
M^cHnente  mufste  dieser  Vorwurf  bereichert  werden,  bis  er  sich 
Goethe  als  epischer  Plan  darbot!  Und  darum  ist  diese  Skizze 
nur  insofern  der  Beachtung  wert,  als  sie  behilflich  ist,  aufzu- 
decken: welche  Motive  der  Dichter  als  Erreger  der  Handlung 
gedacht^  wdche  Personen  er  zu  Trägem  derselben  gemacht,  was 
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er  erfanden  und  dem  Stoffe  einveiieibt  hat,  und  in  welcher  Weise 
es  ihm  gelungen  ist,  aus  den  einzelnen  Momenten  der  Handloi^ 
eine  logische  Folge  und  doch  die  behagliche  Serpentine  des  Epos 
zu  gestalten.  So  wünschte  ich  dem  Vorwurf  Groethes  zu  ent- 
gehen, der  sich  g^en  das  Forsdien  nach  den  Quellen  des  Dich- 
ters in  einem  scharfen  Epigramm  aussprach.  „Die  IVage,"  sagt 
er,  „Woher  hat's  der  Dichter,  geht  nur  aufs  Was,  vom  Wie  er- 
fährt dabei  niemand  etwas.^ 

TAe  Personen  und  Ortsverhältnisse  erfuhren  in  der  Form, 
wie  Goethe  im  Innern  den  Stoff  reifen  liefs,  nur  geringe  Wand- 
Itmgen.  Flüchtige  Strahlen  der  Charakteristik  hat  er  verstärkt 
und  zu  groüsen  Lichtem  gesammelt  Nur  der  Mutter  wurde 
innerhalb  der  Familie  eine  neue  Stellung  zu  teil.  In  der  Vcudage 
ist  ihr  Anteil  an  der  Handlung  kaum  angedeutet.  „Sie  geben 
dem  Sohne  ihre  Einwilligung,^  heifst  es  dort  lakonisch«  Ist  in 
diesem  unbestimmten  „sie*'  die  Mutter,  oder  neben  dem  Vater 
der  mitberatende  Pfarrer  einbegriffen?  Wer  weife  es?  Gewife 
aber  ist,  dafs  die  Mutter  auf  das  Schicksal  des  Sohnes  nicht 
mitbestimmend  einwirkt:  Goethe,  der  sich  der  Mutter  erinnerte, 
wie  sie  zwischen  Vater  und  Sohn  beständig  Vermittlerin  war, 
hat  kindliche  Dankbarkeit  bewiesen,  indem  er  die  Mutter  zum 
Mittelpunkte  der  Faaenilie  machte.  Die  epische  Tedmik  hatte 
durch  diese  Schöpfung  nur  zu  gewinnen.  Die  Fin»,  deren 
Heldentum  zumeist  im  Dulden  besteht,  findet  ihre  Stäitke  in  der 
Überredung  und  in  den  Ai^umenten  des  Gemütes.  Wk  anders 
muiste  ohne  die  Mutter  der  Anprall  der  entgegengesetzten  Willen»- 
richtungen  von  Vater  und  Sohn  sich  gestalten)!  Wie  viel  un- 
mittelbarer ist  der  Austrag  des  Widerstreites  m  dev  kurzen  Re- 
lation, da  der  Sohn  selbst  seine  Wunsche  verficht!  Aber  der 
Vater  kann  bei  einer  solchen  Lösung  des  Konflikts  nur  als 
Schwächling,  Hermann  dag^en  nur  als  willenskraftiger,  unbeug- 
samer Jüngling  gedacht  werden.  Diese  Charakt^ührung  würde 
die  Nachgiebigkeit  des  Vaters  motivieren;  dag^en  würde  jeder 
innere  Zusammenhang  zwischen  der  zagen  Werbung  Hermaans 
und  seiner  Unbeugsamkeit  dem  Vater  g^enüber  vermüst  werden. 
Das  Motiv  der  unausgesprochenen  Liebe,  das  die  Vorlage  deut- 
lich entwickelt,  mufste  Goethe  aulserordentlich  willkommen  sein; 
es  fördert  das  Zuständliche  und  eriaubt  ein  Zurückgingen  in  die 
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Vergangenheit  Für  die  epische  Darstelhmg  war  es  geradezu  ein 
Fund^  der  nicht  geopfert  werden  durfte.  Aufser  diesen  technischen 
Vorteilen^  die  wir  eben  geltend  maditen,  hat  Humboldt  ein^n  an- 
deren mit  poetischem  Feingefühl  wahrgenommen  und  geschildert. 
Hermann,  welcher  die  Herzensklarheit  Dorotheens  nidit  kennt, 
darf  nur  in  halboffenen  Worten  von  seiner  Neigung  sprechen  und 
in  verraterisob^i  Anspielungen  sein  Greheimnis  offenbaren,  da  eine 
gewisse  naive  Scham  ihn  vor  dreister  Bewerbung  bewahrt.  Der 
Schleier  des  Unausgesprochenen  verhüllt  die  reifgewordene  Liebe 
Hermanns  und  Dorotheens;  ein  reizender  Widerspruch  zwischen 
dem  hellsehenden  Leser  und  dem  befangenen  Helden  wirkt  stim- 
mungsvoll Welch  kostbare  Freiheit  hat  aufserdem  der  Dichter, 
die  liebenden  über  alles  und  jedes  in  der  zu  erwartenden  Häus- 
lichkeit unbefangen  sprechen  zu  lassen!  Im  vollen  Bewulstsein 
der  erwiderten  Liebe  durften  diese  sich  nur  mit  ihrer  Liebe 
beschäftigen.  Dadurch  wäre  die  Stimmung  noch  mehr  nach  innen 
gedrängt,  nodi  lyrischer  geworden.  Die  Bedeutung  des  Motivs 
glaube  ich  nun  ins  rechte  Licht  gestellt  zu  haben. 

Palst  aber  dieses  jugendlidi  verschämte,  stille  Wesen  Her- 
manns zum  Charakter  dnes  Feuerkopfes,  der  seinem  Yater 
starren  Widerstand  leistet?  Vid  eher  vereinigt  es  sich  mit  dem 
bescheidenen  S(^e,  der  aus  dem  Hause  geht,  um  die  kranken- 
den Worte  des  Vaters  nicht  mit  anzuhören,  und  der  Mutter  es 
überlafst,  zwischen  ihm  und  dem  Yater  Frieden  zu  stiften.  Einem 
solchen  Charakter  steht  es  auch  an,  ein  im  Grunde  wemg  be- 
deutendes Hindernis,  wie  es  der  Ring  am  Finger  Dorotheens  ist, 
ernst  zu  nehmen.  Ein  kühner  Mann  hätte  sich  sofort  aus  dem 
Munde  Dorotheens,  oder  zum  mindesten  durdi  den  Pfarrer, 
Sicherheit  verschafift.  Der  stille  Hermann  aber  weicht  einer 
8<dchen  Frage  aus  und  schneidet  dem  Pfarrer  das  Wort  ab,  als 
er  sie  unaufgefordert  lösen  will,  denn  er  fürchtet  aus  einem 
sdimen  Traume  zu  rauher  Wirklichkeit  geweckt  zu  werden. 
Verständig  hat  (rOethe  das  Motiv  des  Brautringes  benutzt,  um 
Hermann  zum  Verschweigen  seiner  Gefühle  zu  verhalten;  aber 
damit  es  nicht  wie  in  der  trockenen  Darstellung  der  Voriage 
äufseriich  bleibe,  mufste  dem  Vater  die  herbe,  entschiedene  Rich- 
tung des  Charakters,  dem  Sohne  aber  die  Weidiheit  als  Anteil 
zufallen,  und  darum  muiste  zwischen  beiden  die  Mutter  stehen. 
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Andere  Figuren,  um  welche  der  Personenkreis  der  Vorlage 
bereichert  worden  ist,  haben  wir  wenige  zu  nennen:  der  Apo- 
theker und  Richter.  In  diesem  wurde  die  vertriebene  Gemeinde, 
in  jenem  die  herbeigerufenen  Freunde  individualisiert  Die  Bolle 
des  Pfarrers  war  bereitä^  im  Rohstoff  vorgezeichnet 

Die  Ortlichkeit,  wo  .die  Handlung  sidi  abspielt,  ist  in  der 
Relation  und  Goethes  Gedicht  dieselbe.  Die  deutsche  Klein- 
stadt ist  hier  und  da  die  Bühne.  Anders  verhält  es  sidi  mit 
der  Zeit,  in  welcher  sich  die  Figuren  bew^en.  An  die  Stelle 
der  religiösen  Yerfcdgungen  im  Anfange  des  18.  Jahrhunderts 
hat  (joethe  die  französische  Revolution  treten  lassen.  Es  ist 
dies  die  folgenreichste  Änderung,  welche  Groethe  mit  seiner  Quelle 
vorgenommen  hat  Nicht  blofs,  weil  Goethe  an  dieser  gröikten 
Bewegung  der  Neuzeit  seinen  Anteil  zu  erkennen  gab  und  viel- 
leicht das  poUtische  Denken  anrate,  sondern  diese  Epoche  war 
wie  keine  zweite  geeignet,  Menschen  mit  weitem  Blick  hervor- 
zubringen. Die  reine  Menschlichkeit  des  Richters  ist  aus  ihr 
hervorgegangen.  Die  Zeit  der  religiösen  Verfolgungen  dagegen 
war  für  den  Dichter  unfruchtbar,  weil  sie  beschrankt  und  ein- 
förmig in  ihren  Triebfedern  war.  Und  nur  durch  die  Erhöhung 
der  Scene  hat  Goethe  aus  der  Novelle  in  Versen  ein  Epos  ge- 
sdiaffen,  indem  er  sich  die  grolse  Perspektive  sidierte,  die  dem 
Epos  notwendig  ist  Indes  auch  an  den  Charakteren  ging  die 
Ändenmg  der  Zeitumstande  nicht  ohne  Spuren  vorüber.  Her- 
mann, der  weiche  JüngUng,  wird  durch  zarte  R^ungen  des 
Patriotismus  geadelt  Auch  Dorothea  ist  ein  Kind  der  bewegten 
Zeit.  Freilich  mufete  ihr  Charakter  bei  der  Umbildung  um 
einen  grofsen  Zug  ärmer  werden.  Sie  ist  nicht  mehr  die  glaubens- 
starke Jimgfrau,  die  Vater  und  Mutter,  um  ihrer  Seele  Heil  zu 
retten,  verläfst  und  in  die  Fremde  zieht;  sondern  wir  lernen  eine 
heldenmütige  Waise  kennen  und  lieben,  welche  in  ihrer  Verlassen- 
heit sich  eine  Familie  schafft  Je  einsamer  jsie  dastand,  desto 
leichter  konnte  sie  Hermanns  Gemahlin  werden. 

Dafür  hat  Gk>ethe  den  Charakter  Dorotheens  gehoben>  indem 
er  ein  Motiv,  welches  die  Relation  ihm  an  die  Hand  gab,  fallen 
lieis.  Die  flüchtige  Salzburgerin  ist  nicht  arm,  sondern  halt 
einen  Mahlschatz  für  ihren  Bräutigam  bereit.  Hätte  der  Chronist 
nur  einigen  poetischen  Sinn  gdiabt,  so  mufste  er  fühlen,   wie 
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sehr  seine  Heldin  durch  diesen  Sehatz  verkleinert  wurde.  Nahm 
sie  etwa,  als  sie  das  Vateihaus  VerUefs,  ihr  Erbteil  mit^  um  sich 
in  der  Fremde  draufsen  leichter  verheiraten  zu  können?  Ihr 
Glaubenseifer  wäre  dadurch  völlig  des  Heroismus  entkleidet  worden. 
Gk>ethe  konnte  mit  diesem  Motiv  nichts  anfangen.  Ja,  selbst  seiner 
Waise  wäre  dieser  Schatz  nur  eitle  Last  gewesen.  Hermanns 
reines  Gefühl  wäre  am  Ende  auf  eine  gar  hausbackene  Art  belohnt 
worden.  So  läfst  nur  ein  Scribe  seine  Helden  ihr  Glück  machen. 
Den  ungestalten  Stoff  sahen  wir  sich  klaren,  vertiefen  und 
rein  mensdüichen  Empfindungen  anpassen.  Wie  er  sich  gliederte 
imd  zum  Bau  eines  Epos  fügte,  werde  ich  aus  dem  Plane  des 
vollendeten  Gedichtes  zu  erklären  trachten. 

IV. 

Die  Familie,  durch  welche  uns  der  Stoff  von  aufsen  zuge- 
führt wird,  lernen  wir  samt  den  Verhältnissen,  in  die  sie  hinein- 
gestellt ist,  zuerst  kennen.  Behaglichkeit  und  biedere  Gesinnung, 
wie  sie  im  kleinstadtischen  Leben  zu  Hause  sind,  prägen  sich 
vollwichtig  im  wackeren  Paare  aus,  dem  Wirt  zum  goldenen 
Löwen  und  seinem  Weibe.  Die  Thätigen  werden  durch  ein 
grolses  Ereignis  überrascht  und  zum  Gedankenaustausch  ange- 
regt Ein  trauriger  Zug  HeimaÜoser,  weldie  durch  den  Kri^ 
aus  Haus  und  Hof  verdrängt  worden  sind,  berührt  die  Bann- 
meile des  Städtchens.  Der  Sohn  wurde  ausgeschickt,  den  Flüch- 
tigen mit  allerlei  beizustehen,  das  Eltempaar  aber  wartet  zu  !Hause 
Nachrichten  über  die  Unglücklichen  ab.  Diese  bringen  der  Pfarrer 
und  der  Apotheker,  die  beiden  Freunde  des  Hauses.  Sie  erzählen 
und  schildern,  was  sie  erlebt  haben,  und  jeder  knüpft  in  seiner 
Weise  Betrachtungen  über  Menschenart  und  Schicksal  an. 

Wir  stehen  inmitten  der  lebendigsten  G^nwart  und  der 
Dichter  weifs  uns  dodi  in  die  Vergangenheit  zu  locken.  Anstatt 
dafs  die  Ereignisse  sich  vor  unseren  Augen  abspidten,  werden 
sie  erzählt  und  aus  der  Erinnerung  wieder  hergestellt  Das  macht 
einen  gro&en  Unterschied  aus.  Während  das  gegenwärtige  Bild 
des  Elends  uns  in  Mitleidenschaft  gezogen  und  unseren  Geist 
einseitig  beschäftigt  hätte,  r^  die  Erzählung  an,  ohne  die  Ge- 
danken zu  b^renzen  und  zu  hemmen.  Freiheit  der  Bewegung 
aber  ist  ein  Bedürfnis  der  epischen  Technik.    Darum  mufs  nach 
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Groethe  „der  Epiker  seine  Begebenheit  als  vollkoinmen  vergai^n, 
der  Tragiker  die  seine  als  vollkommen  gegenwärtig  behandeln^. 
Schiller  glossiert  diesen  Satz  so  recht  zur  Nutzanwendung  für  den 
vorli^enden  FalL  „Ich  setze  noch  hinzu,  es  entsteht  daraus  ein  rei- 
zender Widerstreit  der  Dichtung  als  Genus  mit  der  Species  derselben, 
der  in  der  Natur  wie  in  der  Kunst  sehr  geistreich  ist.  Die  Dichtung 
als  solche  macht  alles  sinnlich  g^enwärtig,  und  so  nötigt  sie  auch 
den  epischen  Dichter,  das  Geschehene  zu  verg^en wältigen,  nur  dal's 
der  Charakter  des  Vergangenseins  nicht  verwischt  werden  darf." 
Deshalb  dürfen  wir  den  Zug  der  Vertriebenen  nidit  mitansehen, 
aber  durch  die  Schilderungen  des  Pfarrers,  des  Apothekers  und 
des  Sohnes  wird  er  lebhaft  vor  unsere  Phantasie  gestellt.  Dureli 
diesen  Kunstgriff  wird  auch  die  retrograde  Bewegung  des  Epos  ge- 
fördert. Denn  zieht  der  Dichter  schon  aus  den  ersten  Schilderun- 
gen des  Pfarrers  lind  des  Apothekers  vollen  Nutzen :  der  Frieden 
der  Familie  wird  kontrastiert  mit  der  Bedrängnis  der  Heimatlosen ; 
der  Vater  giebt,  durch  die  Ereignisse  anger^t,  seinen  geheimsten 
Herzenswunsch  preis;  so  wird  die  baldige  Rückkehr  Hermanns  noch 
dnmal  Gel^enheit  geben,  in  die  Vei^angenheit  zurückzublicken. 

In  der  That  kehren  wir  im  zweiten  Gesänge  von  der  Be- 
trachtung zur  Erzählung  zurück.  Der  heimkehrende  Sohn  be- 
riditet,  wie  er  sich  seines  Auftrages  entledigt  hat  Er  ist  einer 
Wöchnerin  b^egnet,  deren  sich  ein  fremdes  Mädchen  angenom- 
men hat  Der  Hilflosen  übergab  er,  was  ihr  nützen  konnte,  den 
Rest  aber  liefs  er  dem  Mädchen  zur  freien  Verfügung.  Rasdi 
hat  die  Fremde  sein  Zutrauen,  noch  rascher  seine  Liebe  gewonnen. 

Das  Motiv  der  rasch  gefalsten  Zuneigung  hat  Goethe  hier 
tiefer  gelegt  als  in  blofses  sinnliches  Wohlgefallen.  Hermann 
sieht  die  herriiche  Erscheinung  und  sie  entzückt  ihn;  aber  er 
erkeniit  auch  die  Güte  und  Menschlichkeit,  sowie  den  rasch 
ordnenden  Verstand  und  die  thätige  Kraft  der  Jungfrau.  Sie 
konnte  ihm.  als  Braut  seines  Herzens  und  nicht  minder  als  echta 
Tochter  seiner  Mutter  erscheinen.  —  Durch  die  Eczahlimg  Heri 
manns  werden  wir  zum  Rückblick  genötigt,  aber  sorglich  vei** 
meidet  der  Dichter  jede  Wiederholung,  auf  die  allgemeine  Überi 
sieht  folgt  ein  Einzelbild  des  traurigen  Zuges. 

Indes  ist  die  Handlung  um  ein  Bedeutendes  gefördert  wori 
den,  nur  bleibt  das  wichtige  Geschehnis  —  Hermanns  Wahl 
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vorderhand  unausgesprochen.  Neuerdings  setzt  sich  die  Erzäh- 
lung in  das  erwägende  Gespräch  um.  Der  Apotheker  preist  das 
Los  des  im  Unglück  Alleinstehenden,  Hermann  aber  tritt  ihm 
im  Vollgefühle  des  neuerworbenen  innerlichen  Besitzes  entgegen 
und  findet  gerade  in  trauriger  Lage  den  Anschlufs  an  ein  gleich- 
gesinntes Wesen  wünschenswert  Freudig  greift  der  Vater  das 
Wort  auf  und  gedenkt  im  Innern  seines  Lieblingswunsches, 
Hermann  möge  die  Tochter  des  vermögenden  Kaufmanns  heim- 
führen. Aber  er  äufsert  sich  nicht  über  das  Zunächstliegende, 
sondern  greift  in  seine  Vergangenheit  zurück  und  erzählt  die 
Geschichte  seiner  Werbung.  Dieser  Rückblick  ist  in  doppelter 
Beziehung  interessant;  er  unterbricht  den  zu  raschen  Veriauf 
der  Handlung  und  bereitet  auf  Kommendes  vor.  Dafs  der  Vater 
aus  seinen  Erfahrungen  eine  Lehre  zieht,  die  sich  daraus  nicht 
ergiebt  —  er,  der  die  Arme  gewählt  hat,  wünscht  sich  eine 
reiche  Schwi^ertochter  ins  Haus  —  das  giebt  dem  Sohne  in 
unseren  Augen  das  Recht  zum  Widerstände  und  erweckt  die 
Hoffnung^  dafe  der  Vater  endlich  nicht  verwerfen  kann,  was  sich 
in  seinem  Lebensgange  als  hohes  Gut  erprobt. 

Sodann  kehren  wir  auf  einem  Umwege  zur  Handlung  zu- 
rück. Was  der  Vater  im  stillen  schon  erwogen  hat,  spricht  er 
aus.  Er  fordert  Hermann  zur  Wahl  auf  und  hat  bereits  für 
ihn  gewählt.  Hermann  soll  Minchen,  die  Tochter  des  benach- 
barten Kaufmanns  heimführen.  Dieser  lehnt  bescheiden  ab  und 
erzählt,  wie  er  sich  vergeblich  um  das  Herz  des  vom  Vater  be- 
vorzugten Mädchens  beworben  hat. 

Aus  dem  G^ensatz  der  Gesinnung  und  aus  dem  Bildungs- 
unterschiede zwischen  Hermann  und  der  Kaufmannstochter  er- 
klären wir  uns  das  Zögernde  in  seiner  Werbung  um  sie  und 
verstehen,  warum  er  sich  so  schnell  für  Dorothea  entschieden 
hat.  In  der  Relation  heilst  es,  der  Vater  habe  ihn  oft  zum 
Heiraten  vermahnt,  ihn  aber  nicht  dazu  bewegen  können;  warum 
er  dies  nicht  konnte,  wird  uns  durch  die  Gegenüberstellung  von 
Minchen  und  Dorothea  klar. 

Hermann  verscbUefst  sich  also  dem  Wunsche  des  Vaters, 
und  dieser  fährt  darüber  heftig  auf.  Er  ergeht  sich  in  schel- 
tenden Worten  über  den  ungeratenen  Sohn,  dieser  aber,  um  dem 
Vater  nicht  entg^nen  zu  müssen,  entfernt  sich. 

2* 
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Der  dritte  Gesang  ist  ganz  der  rückschauenden  Betrachtung 
gewidmet  Der  Leser  mufs  über  die  Tragweite  des  Konfliktes, 
der  sich  leicht  tragisch  anlassen  konnte,  beruhigt  werden.  Darum 
wird  die  Handlungsweise  der  Personen,  die  wir  kennen  gelernt 
haben,  aus  dem  Nahen  und  Femen  erklärt.  Der  Groll  des 
Vaters  löst  sich  auf  in  einen  humoristischen  Ausfall: 

Sind  doch  ein  wunderlich  Volk,  die  Weiber  sowie  die  Kinder! 

Jedes  lebt  so  recht  nach  seinem  eignen  Belieben 

Und  man  sollte  hernach  nur  immer  loben  und  streicheln; 

und  der  Leser  darf  getrost  die  Entwickelung  und  Schlichtung 
des  Konflikts  abwarten.  Im  vierten  Gesänge  eilt  die  Mutter, 
den  Sohn  zu  beschwichtigen  imd  ihm  das  Herzensgeheiuinis, 
welches  sie  mit  weiblichem  Scharfblick  erkannt  hat,  abzunehmen. 
Wir  durchschreiten  mit  ihr  den  geraumigen  und  wohlgepflegten 
Garten;  folgen  den  sorgsamen  Blicken  der  waltenden  Hausfrau; 
hören  auf  die  Geschichte  des  Hauses;  kurz,  die  Ungeduld  des 
Herzens  muls  sich  fassen,  wir  werden  aus  uns  herausgeführt,  ehe 
die  Handlung  ihren  weiteren  Verlauf  nimmt  Endlich  findet  die 
Mutter  den  langgesuchten  Sohn.  Sie  erkennt,  was  ihn  bewegt, 
und  drangt  ihn,  sich  auszusprechen.  Der  Sohn  findet  den  Mut, 
der  Mutter  sein  Herz  zu  öfliien,  und  diese  begünstigt,  die  Stand- 
haftigkeit  des  Sohnes  würdigend,  seine  liebe  zu  dem  fremden 
Mädchen.  Sie  bestimmt  ihn  aber  auch,  dem  Vater  ein  freund- 
liches Wort  zu  geben,  und  zweifelt  nicht,  dafs  er  ihm  das  Mad- 
chen zur  Frau  geben  werde.  So  gehen  die  beiden  heim,  die 
Entscheidung  des  Vaters  zu  hören. 

Im  fünften  Gesänge  wird  das  Gespräch,  welches  die  Mäimer 
beschäftigte,  noch  immer  fortgesetzt,  und  nachdem  es  ins  Allge- 
meine hinaus  oft  genug  gewendet  worden,  schliefst  es  der  Pfarrer 
mit  den  bedeutenden  Worten  ab: 

Segnet  immer  darum  des  Sohnes  ruhig  Bemühen 

Und  die  Gattin,  die  einst  er,  die  gleicngesinnte,  sich  wählet. 

Der  Wirt  kann  nicht  so  rasch  erwidern,  als  er  vor  die  Ent- 
scheidung gestellt  wird.  Die  mit  dem  Sohne  heimgekehrte  Mutter 
spricht  ohne  Umschweife  seine  Gefühle  und  Absichten  aus.  Der 
Vater  schweigt  überrascht,  der  Pfarrer  nimmt  ihm  das  Wort  aus 
dem  Munde  und  unterstützt  das  bUlige  Veriangen  Hermanns. 
Auch    diesem  ist  durch   die  Liebe  die   Zunge  gelöst,   und    der 
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Vater  giebt,  in  die  Enge  getrieben,  nach.  Der  Apotheker  hat 
schnell  einen  praktischen  Vorschlag  bereit,  die  Freunde  sollen 
den  Wert  des  Mädchens  erproben. 

Wie  glücklich  liat  sich  auch  hierin  Goethe  von  seiner  Vor- 
lage entfernt !  Dort  holt  der  Bürgerssohn  selbst  seine  Auskünfte 
ein,  und  die  Htmdlimg  kann,  da  der  Vater  sich  in  seinen  Willen 
ergeben  gefügt  hat,  keine  weitere  Verzögerung  mehr  erfahren. 
Aber  durch  die  scheinbar  bedeutungslose  Änderung  hat  sich  Goethe 
die  groJfeten  Vorteile  gesichert.  Jetzt  erst  gewinnen  wir  tieferen 
Einblick  in  die  Lage  der  vertriebenen  Gemeinde,  was  unmöglich 
geworden  wäre,  wenn  Hermann  sdbst  nach  Dorotheens  Verdienst 
hätte  Umfrage  halten  sollen.  Wie  viel  wertvoller  ist  für  Doro- 
theens Charakterisierung  das  unbefangene  Zeugnis  der  besonnenen 
Freunde,  als  das  Hermanns,  welches  durch  Liebe  beeinflufst  ist! 

Die  vertriebene  Gemeinde  tritt  uns  jetzt  unmittelbar  vor 
Augen.  Das  traurige  Bild  wird  indes  nicht  mit  stärkeren  Pinsel- 
strichen ausgeführt,  sondern  es  zeigt  sich  bereits  die  ordnende 
Gewalt.  Durch  den  Eichter  erfahren  wir  alles  Wissenswerte  über 
die  vertriebene  Gemeinde.  Dem  Leben  des  Einzelnen  wird  hier 
das  Schicksal  einer  Gresamtheit  gegenübergestellt.  Wir.  vergessen 
den  unmittelbaren  Zweck,  welcher  den  Pfarrer  und  Apotheker  in 
das  Lager  der  Heimatlosen  geführt,  und  wenden  uns  anteilvoll 
dem  gewaltigen  Geschick  zu,  welches  ganze  Staaten  beherrscht. 

Diesem  erhabenen  Ausblick  wird  der  nächste  Gesang  ge- 
widmet. Der  hausbackene  Apotheker,  welchem  das  Nächste  das 
Wichtigste  ist,  entfernt  sich,  um  Dorothea  zu  suchen ;  der  Pfarrer 
und  der  lüchter  dürfen  nun  voll  die  Grölse  der  Situation  aus- 
schöpfen. Die  Bewohner  eines  kultivierten  Landes  werden  durch 
den  Kiieg  in  den  Zustand  einer  Nomadenhorde  zurückversetzt. 
An  die  Stelle  des  überlieferten  Rechts  tritt  die  Selbstbestimmung 
und  die  Macht  der  stärkeren  Individualität.  Das  Symbolische 
dieses  Bildes  herauszufinden,  ist  nicht  dem  Leser  überiassen,  der 
Pfarrer  hebt  e^  kräftig  hervor,  indem  er  spricht:  ^ 

Ja  ihr  erscheint  mir  heut  als  einer  der  ältesten  Führer, 
Die  durch  Wüsten  und  Irren  vertriebene  Völker  geleitet, 
Denk  ich  doch  eben,  ich  rede  mit  Josua  oder  Moses. 

Es  ist,  als  ob  wir  bei  diesem  Gespräch  zwischen  Pfarrer 
imd  Richter  in  unermessene  Femen  blickten.   Nicht  anders  wer- 
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den  wir  bewegt,  als  wenn  wir  aus  einer  engen  Thalmulde,  in 
welcher  sich  ein  lieblicher  Bach  schlängelt,  in  eine  von  mächtigen 
Bergen  lunschlossene,  weite  Ebene  treten,  an  deren  anderer  Grenze 
sich  das  Meer  dehnt.  Aus  der  Familie  finden  wir  uns  plötzlich 
in  das  Lager  der  vertriebenen  Gemeinde  hineinversetzt;  das 
Lager  selbst  ist  die  Wirkung  in  die  Feme,  welche  die  franzo- 
sische Revolution  ausübt  Alle  menschlichen  Bestrebungen  können 
an  den  erschütternden  Ereignissen  gemessen  und  gerichtet  wer- 
den. Was  der  Krieg  Gutes  und  Schlechtes  gebiert,  sehen  wir 
an  unserem  Auge  lebhaft  vorbeischweben,  wir  hören  von  Ge- 
schehenem, Eriebtem.  Das  Schicksal  Dorotheens  ist  endlich  der 
Kern,  den  wir  aus  der  Erzählung  des  Richters  herausschälen, 
und  wieder  sind  wir  vom  allgemeinen  Los  der  Menschen  auf 
dasjenige  des  Einzelnen  zurückgeführt  worden. 

Jetzt  stellt  sich  auch  schon  der  Apotheker  ein,  dessen  Blick 
für  das  Besondere  so  trefflich  geübt  ist.  Er  hat  Dorotheen  ge- 
funden, und  ihr  Aufseres  hat  sein  Vertrauen  erweckt.  Der 
Pfarrer  ist  sofort  für  sie  gewonnen,  und  im  Verein  mit  dem 
Richter  suchen  die  Freunde  das  Mädchen  auf.  Dorothea  tritt 
ihnen  bald  entg^en ;  sie  erkennen  in  ihr  das  heldenmütige  Mäd- 
chen, dessen  männergleiche  Tapferkeit  der  Richter  vor  kurzem  ge- 
rühmt hat.  Mehr  als  befriedigt  eilen  nun  die  beiden,  der  Pfarrer 
und  der  Apotheker,  dem  harrenden  Jüngling  die  glückliche  Bot- 
schaft zu  bringen.  Er  empfängt  sie  mit  geteilter  Freude,  denn  jetzt 
regen  sich  in  ihm  Zweifel,  ob  ihm  das  Mädchen  auch  beschieden  sei. 

Mit  dem  neuen  Gesänge  b^nnt  eine  neue  Handlung.  Die 
beiden  Freunde  haben  sich  entfernt,  Hermann  aber  bleibt  beim 
Brunnen.  Dorothea  kommt  dahin,  da  die  Quellen  des  Dorfes 
mutwillig  getrübt  worden  sind.  Hermann  findet  nicht  den  Mut, 
sich  Dorotheen  zu  eröffnen,  der  Brautring  am  Finger  erregt  ernste 
Besorgnisse  in  ihm.  Doch  schlägt  er  ihr  vor,  als  Magd  ins  Haus 
zu  kommen,  wohl  in  der  Hoffnung,  dafs  die  Zukunft  seine  Lage 
klären  werde.  Dorothea  geht  ohne  weiteres  auf  den  Vorschlag  ein. 
AVir  begleiten  sodann  das  Paar  auf  seinem  Abschiedsgange  zur 
befreundeten  Familie,  deren  Beschützerin  Dorothea  gewesen  war. 

Dieser  Gesang  soll  uns  vorzüglich  in  das  Herz  Dorotheens 
blicken  lassen;  darum  hören  wir  sie  so  offen  und  breit  ihre  An- 
sichten aussprechen  und  sehen   sie  mit  der  Würde  einer  Heldin 
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handeln^  im  Augenblicke,  da  sie  sich  zur  dienenden  Magd  er- 
niedrigen will.  Die  Motive,  welche  hier  verwendet  werden,  sind 
innerliche,  sentimentale  und  passen  eher  in  das  Gebiet  des  Dramas 
als  des  Epos.  Auch  die  Le^,  in  welcher  sich  die  beiden  Lier 
benden  befinden,  hat  ihre  tragische  Spitze.  Der  Leser  indes 
kennt  die  Bedeutung  des  Kinges  und  begleitet  mit  Rührungi 
aber  ohne  Furcht  die  Wanderung  des  Paares,  dessen  Zusammen- 
sein ohne  diese  Kenntnis  für  ihn  peinlich  wäre. 

Die  beiden  folgenden  Gesänge  gleiten  in  das  Gebiet  dei? 
Lyrik  hinüber.  Nur  durch  die  Wechselreden  und  das  allmäh-; 
liehe  Aufrollen  der  landschaftlichen  Scenerie,  sowie  die  gehaltene 
Leidenschaft,  die  sich  verstandesmäfsigem  Zwange  fügt,  werden 
wir  an  die  epische  Technik  erinnert.  Es  geschieht  in  diesen  Ge- 
sängen nidits  oder  fast  nichts.  Hermann  fängt  die  strauchelnde 
Dorothea  in  seinen  Armen  auf,  bemeistert  sich  aber  und  läfet 
seine  Liebesglut  nicht  hervorschlagen.   Das  ist  das  Thateächliche, 

Im  letzten  Gesänge  sind  ^vir  wieder  bei  der  Familie  einge- 
kehrt. Das  langerwartete  Paar  tritt  ein.  Der  Pfarrer  wird  von 
Hermann  beiseite  gezogen  und  mit  der  Losung  des  Knotens  be- 
traut. Indes  löst  sich  dieser  von  selbst.  Hierin  folgte  Goethq 
bis  ins  einzelne  seiner  Vorlage.  Die  Hin-  und  Widerrede  giebt 
dem  Dichter  wieder  Gdegenheit,  die  Heldin  zu  heben  und  die 
Lösung  zu  verzögern,  jedoch  kann  nicht  geleugnet  werden,  dal's 
dieser  Teil  auch  beim  Leser  lebhaftere  Empfindungen,  geradezu 
Spannung  erzeugt,  obwohl  er  über  den  Ausgang  nicht  zweifele 
baft  sein  kann»  Episch  dagegen  ist  das  Schlufswort,  das  uns 
wieder .  ins  Allgemeine  überleitet.  Darf  jedoch  hier  das  epische 
Mäntelchen  ernst  genonunen  werden?  Vielleicht  nicht;  aber 
schon  Schiller  findet  in  der  Hinneigung  des  Gedichtes  zur  Tragödie 
keinen  Fehler,  wenigstens  dem  Effekte  nach  ganz  und  gar  nicht 

V. 
Und  nun  kehren  wir  zum  Ausgangspunkte  unserer  Frage 
zurück.  Ist  Hermann  ein  Epos  ?  Die  homerische  Form  hat  (Joethe 
festgehalten,  soweit  ihm  der  Stoff  die  Möglichkeit  bot,  aus  ihr 
Nutzen  zu  ziehen.  Aber  er  hat  sie  nicht  als  etwas  Starres  nach- 
geahmt und  einen  fremden  Inhalt  in  eine  fremde  Form  gegossen» 
Ihm  war  sie  ein  Belebtes  und  Lebendiges,  das  mit  dem  Gehalte 
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in  Einklang  sein  muis.  Die  Form  ist  noch  immer  die  altbewahrte 
und  scheint  neu  erfunden.  Groethe  hat  also  die  Form  nicht  bloffi 
nach  Homer  benutzt,  sondern  im  homerischen  Geist  gebildet. 
Dadurch  wird  die  Hinneigung  zur  Tragödie  kein  Fehler.  Das 
alte  Epos  führt  den  Menschen  aus  sich  heraus  und  seine  Kraft 
äulsert  sidi  im  Waffengange;  es  hat  seine  tragischen  Konflikte, 
aber  diese  werden  durch  das  Eingreifen  der  Grötter  gelöst  Her- 
mann führt  uns  ins  Innere  des  Menschen,  und  die  Konflikte 
können  mu'  durch  die  verstandige  Erwägung  und  das  unsichtbare 
aber  fühlbate  Walten  der  Gottheit  im  Herzen  des  Menschen  bei- 
gelegt worden.  Schiller  meint,  dafs  es  dem  modernen  Epiker 
nicht  mehr  gelingen  werde,  die  vollkommene  epische  Buhe  zu 
bewahren,  weil  ihm  das  Organ  des  epischen  Gesanges,  der  Rhap- 
sode, fehle.  Dieser  Mangel  wäre  zu  ersetzen,  aber  unersetzlich 
ist  der  Verlust  des  allen  bekannten  Stoffes,  an  welchem  jeder 
einzelne  mitdichtet,  und  unersetzlich  der  Verlust  des  teiln^ms- 
vollen,  aber  gefafsten  Zuhörers.  Der  Rhapsode  war  ein  Organ 
der  Menge,  und  heute  ist  der  Dichter  eine  selbständige  Indi- 
vidualität, deren  eigenartige  Empfindungsweise  dem  Publikum 
eher  fremd  als  vertraut  ist.  Darum  ist  es  geradezu  unmöglich, 
dafs  ein  modemer  Dichter,  der  den  kühlen  Leser  für  sich  ge- 
winnen mufs,  den  Herzenskonflikten  ausweichen  könnte,  darum 
ist  die  Hinneigung  von  Hermann  zur  Tragödie  kein  Fehler, 
wenigstens  dem  Effekte  nach  ganz  und  gar  nicht.  Wenn  Schiller 
die  epische  Haltung  Iphigeniens  tadelnswert,  die  dramatische 
Bewegung  Hermanns  aber  rühmlich  findet,  so  kann  der  Grund 
nicht  darin  liegen,  dafs  „die  Tragödie  zu  einem  bestimmten,  das 
epische  Gedicht  zu  allgemeinem  Gebrauche  da  ist",  sondern 
die  Technik  des  Dramas  ist  noch  heute  so  >virksam,  als  sie  bei 
den  Athenern  zu  Zeiten  des  Sophokles  war;  die  Technik  des 
alten  Epos  aber  ist  abgelebt,  und  nur  das  Lebensvolle  konnte 
gerettet  werden.  Der  Geist  der  homerischen  Form  aber  ist, 
das  glaube  ich  bewiesen  zu  haben,  gerettet  worden.  Ja,  hätte 
der  Dichter,  wie  etwa  in  der  Achillefe,  von  sich  das  Unmögliche 
verlangt,  die  ganze  epische  Weise  in  unsere  Zeit  zu  verpflanzen, 
so  liefsen  wir  diesen  Versuch  als  geistreich  gelten,  aber  unseren 
Bedürfnissen  wäre  er  nicht  gerecht  geworden. 
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Beitrag  zu  einer  textkritisehen 

Allsgabe  des  Roman  du  Mont-Saint-Hichel 

von  Guillaume  de  Saint-Paier; 

resp.  ErgänauDg  der  Hs.  A  (=  Micbelsche  Ausgabe) 
durch  ca.  330  Verse  der  Hs.  B  (=  Addit  No.  26876  des  Brit  Mos  ). 


Vorwort 

Die  vorli^ende  Arbeit  war  im  wesentlichen  sdion  im  Herbst 
des  Jahres  1884  zum  Druck  fertig;  mancheriei  Umstände  und 
Verhältnisse  persönlicher  Natur  jedoch  verhinderten  ihre  Ver- 
offendichung.  Als  ich  mich  endlich  dem  Studium  wieder  eifriger 
widmen  konnte  und  auch  schon  eine  ganz  ausfiihrliche  Dar- 
steUui^  der  Sprache  des  ^Bomans^  ausgearbeitet  hatte,  da  erschien 
im  vorigen  Jahre  die  Arbeit  von  Huber:  ^Uber  die  Sprache  des 
Boman  du  Mont-Saint-Michel"  in  Herrigs  Ardiiv,  Band  76, 
welche  die  meinige  in  Bezug  auf  die  I^autlehre  fast  ganz  über- 
flüssig machte.  Ich  ging  nun  mit  dem  Gedanken  um,  den  ganzen 
Text  kritisch  herauszugeben.  Diesem  Voiiiaben  stellten  sich 
aber  verschiedene  Bedenken  entg^en.  Vor  allem  habe  ich 
keine  der  beiden  vorhandenen  Handschriften  je  zu  Gesicht 
bekonmien ;  zur  Verfügung  standen  mir  nur  das  Vamhagensche 
Kollationsexemplar  der  Michelschen  Ausgabe  (=  Hs.  A)  und  die 
Vamhagensche  Abschrift  der  Hs.  B  (=  Addit.  No.  26876  des 
Brit.  Museum).  Wenn  nun  auch  die  letztere  sehr  gut  genannt 
werden  mufs,  so  giebt  es  doch  einige  zweifelhafte  Stellen,  die 
ein  Einsehen  der  Hs.  selbst  erheischen,  so  namentlich  die  Stelle 
V.  2403 — 2463  (s.  d.  Text),  die  nach  Vamhagens  Urteil  w^en 
des  dünnen,  durchsichtigen  Pergamentes  ganz  besonders  unleser- 
lich ist  und  die  gerade  hier  die  meisten  Ortsnamen  aufweist. 
Ferner  hatte  idi  auch  zu  einer  ganz  sicheren  Arbeit  der  latei* 
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nischen  Manuskripte  bedurft,  nach  denen  unser  Dichter  seinen 
Roman  bearbeitet  hat.  Da  mir  also  die  notwendigsten  Bedin- 
gungen zur  genügenden  Durchführung  meines  Planes  nicht  gegeben 
waren,  so  musste  ich  mich  auf  die  vorstehende  Arbeit  beschränken, 
—  und  ich  that  dies  um  so  lieber,  als  ja  demnächst  eine  kritische 
Ausgabe  unseres  Romans  von  Herrn  Prof.  Dr.  Stengel  erscheinen 
soll.  Ich  veröffentliche  hier  nur  —  aufser  der  erforderlichen 
Einleitung  —  die  ca.  330  Verse,  welche  die  Hs.  B  mehr  auf- 
weist als  die  Hs.  A,  und  zwar  habe  ich  versucht,  dieselben  in 
der  Sprache  des  Dichters  wiederzugeben.  Wenn  es  mir  nicht 
überall  gelimgen  ist,  den  ursprünglichen  Text  herzustellen,  so  lag 
es  wohl  zum  Teil  mit  an  dem  oben  berührten  MiTsstande,  dafs 
mir  der  Einblick  in  da«  notwendigste  Material  versagt  war. 

Es  sei  mir  noch  gestattet,  gleich  hier  an  dieser  Stelle  dem 
Herrn  Prof.  Dr.  H.  Vamhagen  in  Erlangen  für  die  so  überaus 
freundliche  Überlassung  seiner  Absdirift  der  Hs.  B,  sowie  seines 
mit  einer  {von  ihm  selbst  gemachten)  Kollation  versehenen  Exemplars 
der  Michelschen  Ausgabe  mdnen  aufrichtigsten  D^nk  auszu- 
sprechen. Auch  fühle  ich  mich  verpflichtet,  der  Verwaltung  der 
königl.  Hof-  und  Staats-Bibliothek  zu  Münclien,  sowie  der  Uni- 
versitats-Bibliotheken  zu  Stralsburg  und  Erlangen  für  die  mir  in 
zuvorkommendster  Weise  geliehenen  Bücher  und  gröfseren  AVerke 
verbindlichst  zu  danken. 

Noch  eins  habe  ich  zu  bemerken.  Da  ursprünglich  die 
Herausgabe  des  ganzen  Textes  beabsichtigt  war,  so  beziehen  sich 
die  Ziffern  auf  die  fortlaufende  Verszahl  des  ganzen  Textes  und 
nicht  auf  diejenige  der  Hs.  A  oder  B.  Wo  es  unumgänglidi 
notig  war,  habe  ich  die  Verszahl  der  Hs.  A  (=  Michelsche  Aus« 
gäbe)  in  Klammer  beigefügt.  . 


Einleitung- 
I.    Der  Dichter  und  sein  Werk. 

L    Der  Dichter. 
In  Bezug  auf  das  Wenige,  was   über  die  Lebensumdtände 
des  Dichters  bekannt  ist,  verweisen  wir  auf  Beaurepaires  Etüde 
sur  Guillaume  de  Saint-Pair  in  Michels  Ausgabe  p.  VH  ff.  und 
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auf  Huber,  Die  Sprache  des  Roman  du  Mont-iSaint-Michel  in 
Herrigs  Archiv  Bd.  76,  S.  114  u.  115.*  Fassen  >\ir  die  wenigen 
Angaben  hier  noch  einmal  kiu*z  zusammen.  Danach  stammte 
der  Dichter  aus  der  südlich  von  Granville  an  der  Meeresküste 
gelegenen  Abtei  Saint-Paier  (s.  Hs.  A  v.  17  u.  2390—91  u.  Hs. 
B  v.  19  u.  2276—2277).  Unter  dem  berühmten  Robert  de  To- 
rigny  (Abt  von  1154 — 1186)  verfafste  er  auf  dem  Mont-Saint- 
Midid  seinen  „Roman''.  Nach  Beaurepaire  wurde  er  in  den 
ersten  Jahren  des  12.  Jh.,  nach  Huber  erst  um  das  Jahr  1130 
geboren.  Wenn  nun  der  von  Beaurepaire  (nach  I^obineau,  Histoire 
de  Bretagne  tom.  11,  pag.  344)  erwähnte  Guillelmus  de  Sancto 
Paterno,  welcher  sdion  von  1143  an  unter  dem  Abte  Bemard 
eine  gewisse  Rolle  spielte,  identisch  ist  mit  dem  von  Huber  auf- 
geführten Wilhelmus,  der  (nach  Tj.  Delisle,  Robert  de  Torigny 
Bd.  n,  p.  262,  271  u.  305)  im  Jahre  1155,  1164  u.  1172  als 
Zeuge  unter  den  Mönchen  des  Klosters  gefunden  wird ,  und 
wenn  femer  unter  jovencels",  wie  sich  der  Dichter  (allerdings 
nur  in  Hs.  A  v.  15)  nennt,  ein  jüngerer  Mönch  verstanden  werden 
mnfr,  60  dürfen  wir  das  Geburtsjahr  unseres  Autors  weder  in 
den  Anfang  des  12.  Jh.,  da  er  ja  dann  bei  Abfassung  seiner 
Reimchronik  nicht  mehr  ein  Jovencels''  war,  noch  erst  auf  das 
Jahr  1130  verl^en,  sondern  gewifs  mit  gröfserer  Wahrscheinlich- 
keit auf  das  Jahr  1120  ungefähr. 

2.    Ä  hfa  ssungszeit . 

Nach  der  eben  gemachten  Annahme  dürfte  er  auch  seinen 
Roman  spätestens  ums  Jahr  1160  (wiewohl  er  allerdings  um 
diese  Zeit  kaum  noch  als  Jovencels*^  angesehen  werden  kann) 
und  nidit  erst  im  Jahre  1180,  wie  P.  Paris,  Hist.  litt,  t  XXHI, 
p.  385,  meint,  verfafst  haben.  Mit  diesem  früheren  Datum  stimmt 
auch  der  Charakter  der  Sprache  entschieden  mehr  überein  als 
mit  dem  spateren.  Da  in  dem  Gedichte  selbst  das  Datum  nicht 
gaiau  angegeben  ist,  es  auch  aus  den  berichteten  Thatsachen,  aus 
Anspielungen  auf  geschichtliche  Ereignisse  oder  aus  irgendwelchen 


*  Diese  Untersuchung   ist   auch   im   Jahre   1886  als   Strafsburger 
Dineitatkni  erschienen. 
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anderen  Umständen  nicht  zu  erschlielsen  ist,  so  bleibt  kein  anderes 
Mittel  übrige  als  die  Sprache  unseres  Dichters  mit  deijenigen 
seiner  Zeitgenossen  zu  vergleichen.  Ich  habe  zur  Vergleichimg 
hauptsachlich  den  Boman  de  Bou  von  Wace  ed.  Andresen  herbei- 
gezogen und  gefunden,  dafs  mit  Ausnahme  einiger  lauüidier 
Unterschiede,  die  selbstverständlich  zwischen  dem  südwest- 
normannischen  Guillaume  de  Saint-Paier  und  dem  nordwest- 
normannischen (?)  Wace  vorhanden,  jedoch  für  unsere  Unter- 
suchung nicht  mafsgebend  sind,  der  übrige  Lautbestand,  der 
Versbau  (Silbenzahlung  und  Reim)  und  die  Flexion  mit  der 
Sprache  Waces  in  allen  wesentlichen  Punkten  übereinstimmen, 
ja  noch  strenger  beobaditet  werden.  So  kann  z.  B.  das  §  (=  lat  at) 
der  3.  Sing.  Ind.  Präs.  noch  hiatusbildend  sein,  wenn  auch  nur 
in  drei  (resp.  vier)  Fällen;  andererseits  wird  da*  Hiatus  von 
unsarem  Dichter  viel  ängstlicher  vermieden  als  von  Wace  und 
von  Marie  de  France  (siehe  über  Hiatus).  Die  ältesten  fran- 
zösischen (und  prov^i9alischen)  Dichtungen  meiden  den  weib- 
lichen Beim,  weil  er  ein  schwieriger  ist,  daher  nimmt  auch  die 
Zahl  der  weiblichen  Beime  in  gepaart,  gereimten  Gedichten  nur 
mit  der  Zeit  und  langsam  zu.  So  finden  wir  (s.  Zs.  f.  rom.  Phil. 
Vin,  8.  156)  bei  Phil,  de  Thaun  nur  erst  20  weibliche  unter 
100  Beimpaaren,  bei  Wace  25  Proz.,  bei  Benoit  31  Proz.,  bei 
Chrestien  im  Erec  36  Proz.,  bei  Guillaume  de  Saint-Paier  aber 
nur  20  Proz.,  nsjch  meiner  Zählung  sogar  nur  18  Proz.  Danach 
würde  also  unser  „Boman"  neben  Waces  älteste  Dichtimgen  zu 
setzen  sein.  Ahnlich  verhält  es  sich  mit  den  reichen  Beimen, 
deren  Freymond  (Zs.  VI,  18  ff.  u.  23)  in  Waces  Bou  15  Proz., 
im  Brut  16  Proz.  und  im  Boman  du  Mont-Saint-Michel  eben- 
falls 16  Proz.  zählte  In  Bezug  auf  die  Deklination  stimmt  unser 
Dichter  gleichfalls  mit  Wace  überein,  mu»  bemerken  wir  auch 
hier  wieder  einige  ältere  Züge.  So  kennt  Guillaume  für  die 
Feminina  der  3.  lat.  Dekl.  nur  die  ursprün^che  Form  ohne  s 
(wie  die  Beimpredigt  ed.  Suchier,  p.  XXXIV);  Wace  jedoch 
wendet  auch  diejenige  mit  s  an  (s.  Zs.  IV,  246,  Andresen,  Bou 
II,  558).  Die  Ableitung  der  Adverbien,  wie  die  Bildung  imd 
Deklination  der  Adj.  u.  Part.  präs.  ist  wie  bei  Wace,  mir  haben 
wir  auch  hier  festzuhalten,  dafs  unser  Boman  die  feminine  Form 
mit  e  des  Part.  präs.  auf  ant,  die  bei  Benoit  schon  ganz  allgemein 
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ist  (s.  Settegast,  8.  43)^  im  Reime  nie  anwendet  Die  Konjugation 
weist  keine  älteren  Formen  als  die  bei  Wace  auf.  Da  nun  Waces 
Rou  im  Jahre  1160  begonnen  wurde  (s.  Andresen,  I.  Teil,  p.  11) 
und  unser  Gedicht  nicht  nur  dieselben,  sondern  vielfach  sogar 
nodi  altere  Sprachformen  kennt,  so  werden  wir  wohl  nicht  irre 
gehen,  wenn  wir  die  Abfassungszeit  in  die  allererste  Periode 
der  Yorstehersdiaft  Rob.  de  Torignys,  also  ungefähr  in  die 
Jahre  1156  bis  1160,  l^en. 

3.    Die  Quellefi. 

Die  Quelleountersuchung  ist  von  Beaurepaire  (a.  a.  O.  pag. 
XXI — LYULL)  ausführlich  unternommen  worden.  loh  beschränke 
mich  hier  auf  sein  R^um^  (p.  XL) :  En  r^um^,  lorsque  Guillaume 
de  Saint-Pair  se  mit  k  Toeuvre,  il  trouva  devant  lui  la  „r^v^lation 
au  Mont-Tombe  du  chanoine  de  Saint-Auberf*,  les  titres  du 
Cartulaire,  les  ^Essais  historiques'^  de  Gathon  et  d'Osmond,  la 
relation  de  Varchev6que  Baudri,  et  les  r^cits  miraculeux  de  Frot- 
mond  et  de  Bemier,  recueillis  et  probablement  augment^  par  le 
moine  anonyme  du  XI®  si^e,  contemporain  de  Tabb^  Radulphe. 
Cest  la  traduction,  quelquefois  servile,  qudquefois  paraphras^e 
de  ces  divers  documents  qui  oonstitue  le  ^Roman  du  Mont-Saint- 
Michel^.  In  Bezug  auf  Baudiy  füge  ich  hinzu,  dafs  es  nach 
Vapereau  Dict  zwei  französische  Chronisten  dieses  Namens 
giebt.  Hier  kann  jedoch  nur  Baudri  de  Bourgueil  (Erzbischof 
von  Dol,  1046 — 1130)  gemeint  sein  (cf.  auch  Rev.  de  quest  bist. 
1879.    1.  Jan.). 

4,    Inhalt. 

Der  Inhalt  des  Romans  ist  v(mi  Beaurepaire  (Ätude  p.  XV  ff.) 
angegeben.  Der  Rcnnan  zerfällt  in  drei  Teile.  Der  erste  Teil 
umfafst  das  erste  Buch  v.  21—1382  (1378)  und  handelt  von  der 
Gründung  des  Klosters  Mont-Sünt-Miehd  durch  den  heiligen 
Aubert  am  16.  Oktober  709.  Bis  inun  Ende  des  zweiten  Buches 
(v.  2532  =  A  2469)  erstreckt  »ich  alsdann  der  zweite  Teil,  der 
erzahlt,  wie  die  ^chanoine"  durch  die  „moine**  im  Jahre  966  von 
Richard  L  ersetzt  wurden.  Im  dritten  Teile  endlidi  (v.  2532  bis 
zu  Ende)  finden  sich  Legenden  und  Erzählungen  von   erstaun- 
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liehen  Abenteueni  und  grofsartigen  Wundem^  die  alle  mit  dem 
Mont  Saint-Michel  aufs  innigste  verknüpft  sind.  Einige  von  den 
acht  erzahlten  wunderbaren  B^ebenheiten  sind  ausführlich  auch 
eu  lesen  bei  Gennain,  Saint  Michel  et  le  Mont  Saint-Midiel, 
p.  130  fr.  Die  liistorischen  Ereignisse^  deren  Erwähnung  gethan 
wird,  reichen  bis  zur  Regierungszeit  von  Robert  Courte-Heuse 
(Sohn  .Wilhelms  des  Eroberers).  —  Der  kritische  Text  würde 
nach  meiner  Zählung  4111  Verse  enthalten.  Aus  der  Art  und 
Weise  des  Schlusses  geht  jedoch  hervor,  dais  der  Roman  nicht 
vollständig  ist;  ebenso  geht  dies  hervor  aus  der  Bemerkung  des 
Dichters  über  Hüdebert  I.  (Abt  von  1010—1017)  v.  3274—3279 
(^  A  3068 — 3073),  wo  er  eine  Biogrs^hie  dieses  Abtes  ankündigt, 
^quant  i  sera  et  leu  et  tens^,  aber  nicht  ausführt 


n.    Die  Handschriften. 

Der  Roman  du  Mout-Saint-Michel   ist  meines  Wissens  nur 
in  zwei  Handschriften  enthalten. 

1.    Die  Handschrift  A 

ist  die  Addit.  Nr.  10289  des  British  Museum  Fol.  1—64.  Sie 
gehört  nicht  dem  14.  Jh.  an,  wie  E.  de  Beaurepaire  (a.  a.  O.  p.  VI) 
meint,  sondern  ist  nach  H.  Yamhagens  Ausführungen  in  das 
Jahr  1280  zu  setzen,  wenigstens  liegt  es  am  nächsten,  das  am 
Schlüsse  der  Hs.  stehende  Anno  octog.  auf  die  Herstellung  der 
Hs.  und  nicht  auf  die  Abfassungszeit  zu  beziehen  (Zs.  f.  rom. 
Phil.  I,  546).  Eine  Beschreibung  der  Hs.  liefert  Beaurepaire  in 
seiner  Etüde,  die  zuerst  erschien  in  den  M^moires  de  la  Soc. 
des  Antiqu.  de  Normandie,  t  XIX,  p.  227 — 253,  und  die  später 
ganz  umgearbeitet  dem  von  Francisque  Michel  h»*ausg^ebenen 
Texte  des  Roman  du  Mont-Saint-Michd  (Caen  1856)  als  Ein- 
leitung vorgedruckt  wurde.  Vdlständiger  beschrieben  hat  die- 
selbe Yamhagen  Rom.  Stud.  lY,  479  Anmerk.,  wozu  jetzt  noch 
nachzutragen  ist^  daTs  das  in  dieser  Hs.  auch  endialtene  Com- 
pendium  amoris  inzwischen  von  Reinsch,  der  dasselbe  als  Ineditum 
bdumdelt,  in  Herrigs  Acch.,  sowie  das  Falbel  Juglet  nach  den 
beiden  Hss.  von  Montaiglou  und  Raynaud,  Recueil  lY,  112,  ver- 
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öffenÜicht  ist.  Weniger  genau  beschreibt  die  Hs.  Ward,  Cata- 
I<^ue  of  Romances  I,  812;  s.  femer  Huber,  Herrigs  Areh.  Bd.  76, 
S.  116.  Die  Hs.  befand  sich  ursprünglich  auf  dem  Mont-Saint« 
Michel  oder  wurde  dort  höchst  >vahrscheLulich  angefertigt,* 
wenigstens  glaubt  dies  Sir  Fr.  Madden  und  Beaurepaire  (a.  a.  O. 
XIÄ).  Nach  De  la  Kues  Meinung  (Essais  bist  sur  les  bardes, 
les  Jongleurs  et  les  trouv^s  normands  et  anglonormands.  Caen 
1834^  in-80,  t.  II,  p.  305)  sowohl  als  auch  nach  derjenigen 
Maddens  (s.  Beaurepaire  a.  a.  O.  S.  XLHI)  ist  die  Hs.  während 
der  französischen  Revolution  nach  England  gekommen.  Bei 
seinem  dortigen  Aufenthalte  fand  sie  De  la  Rue  im  Brit  Mus. 
und  veröflTentlichte  daraus  in  seinen  Essais  U,  301 — 305  einige 
ßruchstücke,  d.  L  v.  15—20,  49—61,  763-766,  769—773,  783 
bis  786,  793 — 797.  Hierauf  wurde  der  ganze  Text  nach  einer 
Kopie  von  Thomas  Wright  zuerst  von  Frandsque  Michel  in  den 
M^moires  de  la  Soc  des  Ant  de  Norm.,  t  XX,  p^  510—553, 
herausg^eben,  dem  spät^  ein  Separatabdruck  mit  Michels  eigner 
Kollation  und  einem  Glossar,  sowie  nebst  Beaurepaires  Etüde 
folgte.  Es  existiert  auch  noch  auf  der  Nationalbibliothek  zu 
Paris  eine  im  17.  Jh.  angefertigte  Transskription  des  Romans, 
betitelt:  ^Extrait  de  ITiistoire  du  Mont-Saiut-Michel  au  temps  de 
Tabb^  Robert,  au  XTT"  si^e**  (s.  Beaurepah*e  a.  a.  O.  u.  Hist 
litt  XXin  a.  a.  0.\  Eine  andere,  unter  der  Leitung  Sir 
Fr.  Maddens  hergestellte  Kopie  befindet  sich  in  Avranches  (siehe 
Hist  litt  Xm,  386,  u.  Huber  a.  a.  O.). 

Die  Handschrift  A  enthält  3779  Verse  und  nicht  3781,  wie 
Michel,  noch  3783,  wie  Vamhagen  (Zs.  I,  546)  infolge  falscher 
Numerierung  zahlt  Da  der  kritische  Text  4111  Verse  umfafst, 
so  fehlen  also  332  Verse,  und  «war  die  Verse  473  u.  474,  1335 
u.  1386  (nach  v.  1332  der  Hs.  A),  2635  (nach  v.  2527  der  Hs.  A), 
2403—2462  (60  Verse  nach  Fol.  40),  2583—2626  (44  Verse 
nach  Fol..  42),  2859—2911  (53  Veree  nach  Fol.  46),  3032—3075: 
(44  Verse  nach  Fol.  48;  eigentlich  46  Verse,  da  in  Hs.  B.  zwei 


*  Diese  Annahme  schlielst  keineswegs  die  unter  Nr.  12,  e  +  *  *  9+  ^ 
gemachte  aus,  nach  welcher  der  Schreiber  aus  einer  nördlich  an  das 
Aviwi^hin  angrenzenden  Landschaft  war;  für  letzteres  spricht  auch  seine 
Behandlung  des  Kons.  C.  (s.  unter  Nr.  20,  Gutturale). 
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ausgefallen  sind,  s.  Versbau),  3376—3423  (48  Verse  nach  Fol.  53), 
3784—3819  (36  Verse  nach  Fol.  59),  3400—3441  (42  Verse  nach 
Fol.  62).  Es  ist  also  den  Angaben  Varnhagens  (Zs.  I,  546)  nodi 
hinzuzufügen,  dafs  hinter  Fol.  42  sich  noch  eine  Lücke  von 
44  Versen  befindet,  und  denjenigen  Hubers  (a.  a.  O.  S.  119), 
dafs  auch  hinter  v.  2399  (nach  Fd.  40)  eine  Lücke,  und  zwar 
die  gröfste,  vorhanden  ist.  Es  bleibt  mir  noch  übrig,  zu  bemerken, 
dafe  bei  Germain,  Saint  Michel  et  le  Mont  Saint-Michd  (greise 
Ausgabe)  p.  495  die  Verse  2627—2799  (=  A  2520—2691)  sich 
abgedruckt  finden. 

2.    Die  Handschrift  B 

befindet  sich  ebenfalls  im  Brit  Mus.  Addit.  No.  26876, 106  Blätter, 
sehr  kleines  Format.  Fd.  l"" — 105'  enthält  unseren  Boman.  Sie 
stammt  aus  dem  Jahre  1340,  wie  Vamhagen  Zs.  I,  546  nach-* 
weist,  wo  er  auch  eine  ausführliche  Beschreibung  derselben  ^ebt. 
Kurz  beschrieben  wird  die  Hs.  audi  noch  von  P.  Paris,  Hist. 
litt.  XXm.  Die  von  dem  Schreiber  beliebte  Orthc^raphie  redit- 
fertigt  vollkommen  das  von  Vamhagen  angenommene  Datum  der 
Herstdlung.  Die  Hs.  B  wurde  höchst  wahrscheinlidi  nicht  auf 
dem  Mont^aint-Michel  angefertigt,*  wie  Francis  Palgrave  glaubt 
(s.  Beaurepaire,  p.  XLII),  auch,  wenn  es  doch  der  Fall  gewesen 
sein  sollte,  kam  sie  nicht  erst  während  der  Revolution  von 
dort  w^  nach  England  (s-  Beaurepaire  a.  a.  O.,  p.  XLI  und 
besonders  das  über  eine  III.  Hs.  unten  Gesagte).  Der  erste 
französische  Gelehrte,  der  sie  in  der  Bibliothek  Sir  Francis  Pal- 
graves  entdeckte,  war  Ch.  Lenormand  (s.  P.  Paris,  Hist.  litt. 
XXni,  385 ;  Desroches,  Rapport  sur  les  manusmts  d'Avranches, 
1840).  Am  1.  August  1865  wurde  sie  von  Palgrave  dem  Brit. 
Mus.  zum  Geschenk  gemacht  Wenn  nun  Beaurepaire  (^Jtude 
p.  VE)  und  nach  ihm  auch  Strauch  (Lat  ö  in  der  Norm.  Mund- 
art. Halle,  Diss.  1881.  S.  2)  von  dieser  Kopie  sagt:  „Si  eile 
est  un  peu  plus  ancienne,  eile  est  en  revandie  beaucoup  moins 
compl^te  que  celle  du  Mus^^,  so  ist  gerade  das  G^enteil  der 
Fall:  eile  est  moins  ancienne  et  plus  compl^te  que  le  ms.  No.  10289. 


*  Vgl.  das  unter  No.  12,  e  -f-  i  :  o  -j-  1,  und  unter  No.  20,  Guttu- 
rale, G^esagte. 
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Sie  hat  3966  Verse  und  nicht,  wie  Huber  a.  a.  O.  S.  117  an- 
giebt,  3965 ;  es  fehl^i  ihr  demnach  nur  145  Verse  an  unserer 
kritischen  Ausgabe.  Diese  fehlenden  Verse  verteilen  sich  auf 
74  Stellen;  Lüdsen  von  einem  und  zwei  Versen  sind  am  hau* 
figsten^  es  kommen  jedoch  auch  solche  vor  von  vier^  sechs  und 
einmal  von  zwölf  Versen  (v.  1361 — 1372),  aber  nie  hinter 
einem  Blatt«. 

Von  der  Hs.  B  sind  bis  jetzt  nur  Fragmente  veröffentlicht 
worden.  So  hat  P.  Paris  (Hist  litt  XXm,  386  ff.)  folgende 
Verse  abdrucken  lassen:  v.  2—23,  49—56,  330—350,  451—474, 
991—1000,  1091—1100,  3734—3741,  3271—3279,  3380—3395, 
4101 — 4111.  Es  finden  sich  in  diesen  Bruchstücken  viele  ortho- 
graphische Abweichungen  und  mehrere  irrtümliche  Lesungen^  so 
z.  B.  v.  4:  prime  ct^ne  anstatt  premierem[ent],  v.  23:  E  puis 
des  clers  com  Q  i  furent^  anstatt  Des  clers  qui  premiers  furent, 
V.  56 :  . . .  ore  i  noent,  anstatt  or  i  noe,  v.  336 :  Desormes,  anstatt 
dormiers  (in  deniers  zu  bessern),  1095  (A  1093):  En  treille  dient, 
anstatt  En  treible  oient,  v.  3736  =  A  3484:  reallement,  anstatt 
veablement,  3389  (B):  sor  Betel,  anstatt  sorre  ceL  Es*  darf  wohl 
deswegen  nicht  Retd  gelesen  werden,  weil  damit  nur  die  Graf^ 
Schaft  Betel  (in  der  Champagne  zwischen  Maas  und  Aisne 
gelegen)  gemeint  sein  kann,  über  welche  der  Erzbischof  von 
Doul  schwerlich  Hoheitsrechte  beäals.  Es  mufe  also  wohl  sorre 
od  heifsen;  cel  =  Doid  u.  sorre  =  sor,  cf.  Burguy  I,  288,  U, 
288.  Die  älteste.  Form  für  sor  ist  soure  (in  der  Eulalia)  vom 
laL  supra;  spater  wird  sore  daraus,  s.  G.  Paris,  Bomania  X, 
p.  51.  Die  beiden  rr  sind  also  wobl  als  normannische  Eigen- 
tümlichkeit oder  besser  als  Schreibfehler  des  Kopisten  von  Hs.  B 
anzusehen  und  somit  in  sore  zu  bessern. 

Femer  hat  Vamhagen  (Zs.  I,  546)  die  ersten  26  Verse 
unserer  Hs.,  die  nicht  unwesentlich  von  der  Ha»  A  abweichen, 
abgedruckt. 

3.    Eine  IIL  Handschrift 

weist  Vamhagen,  Bom.  Stud.  IV,  479,  aus  Montfaucon,  BiU. 
hibL  mss»  nova  U  1360,  nach.  Die  dort  unter  No.  216  erwähnte 
Hs.:  BBstoire  du  Mont-S-Michel  en  vers,  faite  du  temps  de 
VAhh6    Robert  de  Torigny,   in-8®,    ist    nach  Vamhagens  Dar- 

Archiy  f.  n.  Sprachen.   LXXIX.  3 
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legungen  weder  die  Hs.  A  noch  die  Hs.  B.  Da  diese  letztere 
Hs.  schon  lange  vor  Montfauoon  (1739)  nach  England  gekommen 
ist,  wie  es  die  am  Ende  des  Ms.  stehenden  und  nach  Vamhagen 
in  das  15.  Jh.  zu  setzenden  Worte  „lord  oft  1^  andeuten,  so  fällt 
iaudi  hiermit  die  Ansicht  von  P.  Paris,  nach  weldier  er  in  der 
Hs.  B.  die  qu.  No.  216,  „que  nous  avions  jusqu^alors  vainement 
cherch^",  erkannt  haben  will  (Hist  litt  XXTTT,  386).  Diese  von 
Montfauoon  verzeichnete  Hs.  ist  also  verloren  g^angen  oder 
identisch  mit  einer  allerdings  ebenfalls  verschwundenen 

4,    IV.  Handschrift, 

die  bei  Laisn^,  Notice  sur  GuiUaume  de  Saint-Paier,  Avranches. 
Tostain  1851,  erwähnt  wird.  Er  sagt,  dafe  unter  dem  berühmten 
Abte  Pierre-le-Koy  eine  neue  Abschrift  angefertigt  wurde.  Diese 
Kopie  hält  Beaurepaire  (Etüde  XU)  für  die  Hs.  A,  was  aber 
nicht  möglich  sein  kann,  da  die  Hs.  A  vom  Jahre  1280  datiert, 
Pierre-le-Koji  aber  von  1386 — 1411  Abt  war.  Aus  demselben 
Grunde  kann  die  erwähnte  Kopie  auch  nicht  die  Hs.  B  sein,  da 
diese  schon  1340  hergestellt  wurde. 

5.    Die  Original' Handschrift 

befand  sich  nach  Beaurepaire  (Etüde  XU)  noch  im  15.  Jh.  im 
Archiv  des  Klosters  du  Mont-Saint-Michel.  Sollte  sie  sich  aucli 
noch  dort  befunden  haben,  als  Montfauoon  seinen  Catalogue  des 
Manuscrits  du  Mont-Saint-Michel  abfaTste?  Dann  wäre  vielleicht 
die  No.  216  seines  Katalogs  die  Original-Hs.  gewesen  und  letztere 
erst  seit  dem  Jahre  1739  nicht  mehr  vorhanden.  Diese  Annahme 
seheint  nicht  unbegründet  zu  sein,  da  die  Handschriftensammlung 
des  Mont-Saint-Michel  noch  zur  Zeit  Montfaucons  237  Mss.  ent- 
hielt. Nachdem  die  Mss.  nach  verschiedenen  Schicksalen  endlich 
auf  die  Stadtbibliothek  von  Avranches  gebracht  worden  waren 
und  man  dort  einen  neuen  Katalog  aufstellte,  fanden  sich  nur 
noch  200  Bände  vor.  Es  ist  also  wohl  möglich,  dals  zu  den 
verlorenen  Hss.  auch  unsere  Original-Hs.  zählt  (s.  P.  Paris,  Hist. 
litt.  t.  XXni,  p.  385). 

„Apr^  la  mort  de  GuiUaume,  son   oeuvre   resta  longtemps 
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dans  Foubli'',  sagt  Beaurepaire.  Das  scheint  mir  jedoch  sehr  zu 
bezweifehi  zu  ßein.  Der  Kultus  des  Erzengels  Michael»  der,  in 
Hiiygien  entstanden,  über  Konstantinopel,  den  Monte  Gargano 
und  Kom  im  8.  Jh.  nach  Frankreich  verpflanzt  worden  war,  hatte 
sich  während  des  Mittelalters  hauptsachlich  vom  Mont-Saint^ 
Michel  aus  über  alle  Länder  des  Occidents,  namendieh  über 
Deutschland  und  England,  verbreitet,  und  der  Mont-Saint-Midiel 
au  P^ril  de  la  mer  wurde  und  blieb  das  berühmteste  Heiligtum 
des  heU.  Michael,  das  „rendez-vous"  der  katholischen  Welt.*  Die 
frommen  Gläubigen  eilten  aus  ganz  Frankreich,  aus  ganz  Europa 
herbei.  Besonders  von  der  Mitte  des  13.  Jh.  an  wurde  der  Zu- 
drang  ein  ganz  gewaltiger  und  allgemeiner.  Im  Jahre  1333  pil- 
gerte eine  unzahlige  Menge  kleiner  Kinder,  die  sich  ^pastoureaux'^ 
nannten,  zum  Mont-Saint-Michel  (s.  Germain,  Saint  Michel  et  le 
Mont  Siunt-Michel,  m  8^  Paris,  Firmin-Didot.  2«  6d.  [kleine 
Ausgabel,  p.  71  ff.,  127  ff.,  135  ff.,  147  ff.).  Es  ist  also  gewifs 
kein  zufälliges  Zusammentreffen,  dals  unsere  beiden  Hss.  aus  den 
Jahren  1280  und  1340  stammen.  Guillaume  hatte  sein  Werk 
für  die  Laien,  für  die  Pilger  geschrieben  (s.  Boman,  v.  1 — 20), 
und  es  ist  nur  zu  natürlich,  dafs  sein  „Boman''  viel  beehrt  und 
darum  auch  vervielfältigt  und  dafe  das  Kopieren  der  Original.-Hs. 
von  den  Mönchen  als  ein  einträgliches  Geschäft  betrieben  wurde. 

6.    Die  Schreiber, 

Eine  auch  nur  oberflächlidie  Prüfung  der  Sprache  beweist, 
dafs  der  Kopist  von  Hs.  A  ein  Franco-Normanne  war.  Er  ist 
sich  dessen,  was  er  abschreibt,  vollständig  bewuTst,  und  im  all- 
gemeinen folgt  er  der  Grammatik  und  der  Orthographie  seiner 
Zeit.  Er  stammte  höchst  wahrscheinlich  aus  dem  Cotentin  oder 
einer  anderen  nordlich  vom  Avranchin  gel^enen  Landschaft,  da 
er  gern  ie  für  ^  -)-  I-Element  schreibt  (s.  unten  No.  12  u.  20). 
Der  Sdireiber  von  Hs.  B  war  höchst  wahrscheinlidi  ebenfalls 
ein  Franco-Normanne.  Seine  Heimat  dürfte  vielleicht  im  Süden 
des  Avranchin  zu  suchen  sein  (in  der  Bretagne?),  da  er  e  (selten 


*  Schon  in  der  Chanson  de  Roland  ed.  Th.  Müller  1878  ^  v.  1428 
u.  2394,  wird  saint  Michiel  del  Peril  angerufen. 

3* 
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älteres  ei)  zur  Bezeichnung  von  ^  -|-  I-Element  gebraudit  und 
es  häufig  für  den  Dativ  as  setzt  (s.  Grörlich^  Die  nordwestl.  Dial.^ 
Frz.  Stud.  V,  Heft  3,  S.  69;  s.  unten  No.  12  u.  No.  20).  Er 
hat  jedoch  seine  Yoriage  ganz  flüchtig  und  gedankenlos  nadi- 
gemah^  daher  denn  auch  die  vielen  Auslassungen^  Umstellungeii 
von  Buchstaben  und  Wörtern,  sinnlosen  Wiederholungen  und 
Verdrehungen  von  ganzen  Versen.  Ich  will  hier  nur  einiges 
erwähnen:  li  duc  für  il  dut,  v.  2054;  doniers  für  doneriers, 
V.  2364;  vermeiUe  für  merveille,  2962,  3561;  te  fera  für  defiera, 
3124;  Si  que  für  Cil  qui,  3172;  qüe  en  mostier  für  que  monter, 
3252;  narre  leenz  für  naturelment,  3428,  und  ebenda  m(Ai  für 
mont  eta  etc.  Einzehie  Verse  sind  ganz  verderbt,  wie  v.  2216 
(=  2212  in  A)  Le  oonferm  de  son  otrer.  Umstellungen  finden 
sich  bei  v.  443,  620,  1385,  1451,  1467,  1603,  3344,  3544  (s.  das 
nähere  unten  bei:  Verhältnis  der  Hss.  zueinander).  Bei  nur 
oberflächlicher  Betrachtung  der  Hs.  B  konnte  man  geneigt  sein, 
zu  glauben,  dafs  dieselbe  von  einem  An^o-Normannen  herrühre. 
Denn  wir  trefien  die  von  Suchier  (Auban  S.  19,  Zs.  I,  569,  Rp. 
XVI),  von  Mall  (Cp.  36),  von  Koschwitz  (Karls  Reise,  S.  23  ff., 
und  Ueberlieferung  u.  Spr.,  S.  19  ff.),  von  Lücking  (Mundart, 
S.  91  u.  208)  und  von  Rolfs  (Roman.  Forsch.  1, 184)  ang^ebenen 
agn.  Charakteristika  zi^nlich  häufig  an,  einige  sogar  auch  in 
Hs.  A  (zu  welchen  deable,  v.  182,  und  deablie,  v.  1443,  nach 
Suchier,  Rp.  XXVH,  allerdings  nicht  zu  zählen  smd).*  Wir 
finden  also:  e  statt  i^,  o  und  eo  (eu)  statt  oe  und  ue,  oi  statt  ui  (?), 
e  statt  ei,  eir  <;  er,  ai  <  ei  und  e,  die  Präfixe  an  und  en 
werden  vertausdit,  auch  einigemal  die  Endungen  abat  und  ebat 
Andererseits  aber  fehlen  die  Hauptmerkmale  der  agn.  Sdu^b- 
weise:  das  f  geht  nicht  aus  dem  Singular  in  den  Plural  über, 
s.  V.  3422  (nur  in  B)  jadis  :  antis  (=  antiquus);  das  protonische  e 
verstummt  nicht;  vor  allem  ist  der  Laut  6  (o')  nie'  durch  den 
Buchstaben  u  bezeichnet;  ja  oft  hat  B  eine  bessere  franco^ 
normannische  Lesart  als  A,  so  z.  B.  für  das  schon  erwähnte 
deable  und  deablie  hat  es  dieable  und  diablie.    Und  weiter  ist 


*  Eine  ZuBammenstellung  aller  anglo-normannischen  Schreibarten 
mit  der  dazu  gehörenden  Litterator  findet  sich  bei  P.  Richter,  Lai  du 
CJom,  No.  XXIII  der  Ausg.  u.  AbhandL,  S.  107. 
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zu  beaditen,  dafe  dn  agn.  Kopist  des  14.  JL,  der  das  berühmte 
„French  after  the  soole  of  Stratford  atte  Bowe''  sprach,  gewifs 
die  damaligen  Verderbnisse  au  für  a,  ou  für  lat  ö  und  u,  w  für , 
V  in  seine  Abschrift  aufgenommen  haben  würde.  (Üb.  am  -<  aum, 
an  <  aun  vgl  Koschwitz,  Übll  u.  8pr.  20;  Ullnridi,  Zs.  IE,  547; 
Uhlemann,  Rom.  Stud.  IV,  559;  link,  Amis-Sage  12.)  Wir 
werden  also  die  obigen  Schreibungen  nicht  als  Kennzeichen  der 
agD.  Mundart,  sondern  vielmehr  als  berechtigte  orthographische 
Eigentümlichkeiten  einer  spateren  Sprachstufe  zu  betrachten  haben. 
DtJs  sich  übrigens  Eigenheiten  der  agn.  Mundart  nach  der  Nor- 
mandie  leicht  verpflanzten,  kann  bei  dem  lebhaften  und  regen 
Vei^^  zwischen  England  und  dem  Mutterlande  nidit  Wunder 
nehmen. 

Aus  dieser  Darstellung  eigiebt  sich,  da(s  die  graphischen 
Abweichungen  der  Hs.  B  von  A  sehr  zahlreich  sind,  so  daTs 
sich  &st  auf  jeder  Zeile  Varianten  finden,  von  denen  aber  ver- 
haltnismaTsig  wenige  den  Reim  und  Sinn  ändern.  Die  Hs.  B 
sclireibt  vielfach  oe  für  oi  bei  A,  z.  B.  memoere,  angoesse,  e  für 
ie  (iglese),  our  für  or  (lour,  jour),  oum  für  om  (noumer,  soumier), 
on  für  un  (scmt,  mont),  iau(8)  für  el(s)  (noviaument,  biaus),  s  für 
z,  y  für  i,  SS  für  c,  s  für  ch,  g  für  j,  g  f ür  gu,  qu  für  ch,  viel- 
fedi  Wegfall  des  s  im  Wortkörper  (etre,  pretre),  immer  hors  für 
fors,  aogre  für  an^e,  navire  für  navile,  orf elins  für  orf enins  etc. ; 
dann  b^egnen  wir  den  etymologisiereiklen  Schreibungen  temps, 
Corps,  sept,  substance,  paradis  u.  a.  m. 

7.     Verhältnis  der  Hss.  zueinander. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  eine  Hs.  von  der  anderen,  resp. 
ob  die  jüngere  Hs.  B  von  der  älteren  Hs.  A  abgeschrieben 
worden  ist.  Die  hierauf  zu  erteilende  verneinende  Antwort  will 
ich  versudien,  folgendermalsen  zu  begründen.  Die  durchgdiends 
jüngeren  Sprachformen  bei  B  würden  nichts  beweisen,  da  wir 
uns  wohl  denken  können,  dafs  der  Schreiber  seine  Kopie,  um 
leichter  verstanden  zu  werden,  der  jüngeren  Sprache  seiner  Zeit 
hat  anpassen  wollen.  Auch  würden  die  Verse  473 — 474,  1335 
bis  1336  und  2635,  weldie  die  jüngere  Hs.  B  —  auJfeer  den 
grofsen  Lücken  —  mehr  hat  als  die  Hs.  A^  nichts  beweisen,  da 
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dieselben  Interpolationen  sein  können.  Wohl  aber  scheinen  fol- 
gende Thatsaehen  meine  Annahme  zu  sichern. 

Die  ersten  26  Verse  der  Hs.  B  sind  wesentlich  anders  als 
die  in  der  Hs.  A.  Diese  verschiedene  Redaktion  wird  gewifs 
schon  in  der  Vorlage  des  Kopisten  von  Hs.  B  gestanden  haben, 
da  er  bei  seiner  Oberflächlichkeit  und  Flüchtigkeit  die  genannten 
Verse  nicht  selbst  gemacht  haben  kann.  Es  ist  sogar  m^lich, 
wenn  auch  nicht,  wie  später  gezeigt  werden  wird,  wahrscheinlich, 
da(s  diese  26  Verse  vom  Dichter  selbst  herrühren.  Ich  moTs 
hier  verweisen  auf  die  „Etudes  de  M.  Lipoid  Delisle  sur  Robert 
de  Torigni  et  Guillaume  de  Nanps"  (cf.  G.  Paris,  Romania  IX, 
p.  607).  Nach  denselben  scheint  es  unzweifelhaft,  dafs  die  da- 
maligen Dichter  zu  ihren  Dichtungen  sehr  oft  Randbemerkungen 
und  Hinzufügungen  auf  die  Abschriften  ihrer  Manuskripte  machten. 
Einige  Kopisten  nahmen  dann  diese  Randbemerkungen  mit  in 
den  ursprünglichen  Text  auf,  andere  liefsen  dieselben  weg;  daher 
zum  grofsen  Teil  die  verschiedenen  Redaktionen.  Wenn  dies 
auch  für  unseren  speciellen  Fall  gilt,  so  ergiebt  sich  daraus,  dafs 
die  betr.  26  Verse  der  Hs.  B  nicht  von  A  abgeschrieben  sein 
können  oder  umgekehrt,  da(s  mithin  B  eine  andere  Vorlage 
gehabt  haben  mufs  als  A. 

Es  fehlen  in  der  Hs.  B  die  Überschriften:  Incipit  über 
Secundus  (nach  v.  1382)  und  Explicit.  ij.**"  lihert  Incipit  iij"*  (nach 
V.  2532  =  A  2469).  Femer  sind  die  Abschnitte  viele  Male 
anders;  so  ist  ein  Abschnitt  gemacht  in  A  bei  v.  49,  245,  329, 
405,  671,  1135,  1621,  1723  etc.,  wo  B  keinen  hat;  umgekehrt 
hat  B  einen  solchen  bei  v.  3.89,  417,  747,  889,  1088,  1183  etc., 
wo  A  keinen  hat,  und  so  fort  bis  zu  Ende,  so  dafs  die  Fälle 
der  Nichtübereinstimmung  in  Bezug  auf  die  Absdmitte  weit 
zahlreicher  sind  als  die  in  der  Übereinstimmung. 

Die  Hs.  B  weicht  durch  sinnändemde  Wörter  und  Aus- 
drücke, durch  anders  gestaltete  und  zum  Teil  sehr  gekürzte 
Verse  öfters  von  der  durchgangig  besseren  Lesart  der  Hs.  A 
dermaisen  ab,  dafs  dem  Schreiber  von  B  die  Hs.  A  nicht  als 
Vorlage  gedient  haben  kann  (s.  die  Beispiele  unten  S.  43  ff.  bei 
der  Besprechung  der  verschiedenen  Lesarten). 

Vor  allem  aber  wird  durch  die  grofsere  Anzahl  Verse  der 
Hs.   B   unsere  Voraussetzung  gestützt.     Dafs    dieselben   keine 
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InterpoiatiöneDy  sondern  echt  sind,  geht  zunächst  aus  der  Sprache, 
dem  Reim  und  Metrum,  hervOT,  die  an  den  betreffenden  Steilem 
genau  so  wie  in  der  ganzen  Hs.  B  (und  A)  behandelt  werden. 
Die  Reime  Rodiele  :  pre  2415,  conseit :  avait  2866,  le  :  garde  3806 
err^en  allerdings  Bedenken ;  doch  liegt  in  dem  ersteren,  da  keine 
Verse  ausgefallen  sein  können,  (s.  S.  41  f.),  sicherlich  Verderbnis 
vor,  was  ja  bei  dem  Schreiber  von  Hs.  B  nicht  zu  verwundern 
ist;  der  zweite  ist  in  conseit  :  aveit  (von  aveier  =  adviare)  zu 
bessern,  und  für  den  dritten  Reim  müssen  mr  eine  Form  le 
für  das  pron.  fem.  abs.  anstatt  der  sonst  gebrauchlidien  lei  an- 
nehmen. 

Für  die  Echtheit  der  betr.  Verse  der  Hs.  B  sprechen  femer 
die  benutzten  Quellen,  die  oben  auf  S.  29  näher  bezeichnet 
sind.  Allerdings  habe  ich  unseren  Text  mit  den  betr.  lateinischen 
Quellen  nicht  vergleichen  können,  und  so  mu&te  ich  mich  mit 
den  folgenden,  auf  diesen  fufsendeh  und  sich  als  Ersatz  dar- 
bietenden Werken  begnügen :  Desroches,  Histoire  du  Mont>Äaint- 
Michel.  Caen  1839.  2  Bde.  Namentlich  Bd.  I,  S.  128  ff.  u.  161  ff. 
—  Derselbe,  Annales  religieuses  d'Avranches.  I®  partie,  t  XIV, 
p.  395;  H"  et  IW  partie,  t.  XVH,  p.  15  ff.,  der  M^m.  d.  1.  Soc. 
des  Ant.  de  Norm.  —  Derselbe,  Redierdies  historiques  sur  les 
piuxHsses  de  lä  baie  du  Mont-Säint-Michel,  t.  XIV,  p.  37,  in 
den  M^m.;  s.  besonders  die  drei  kleinen  Karten  von  der  alten 
Diöcese  von  Avranches  (p.  88),  die  zur  Feststellung  unseres 
Textes  höchst  widitig  sind.  —  Endlidi:  Germain,  Saint  Michel 
et  le  Mont  Saint-Michel.  —  Die  Vergleichung  ergab,  dafe  auch 
hier  der  Dichtw  seinen  lateinischen  Vorlagen  genau  folgt  und 
dieselben  getreu  ^par  veirs  romiens*',  wie  er  v.  13  sagt,  übersetzt. 

So  entnahm  er  die  in  den  Versen  2403 — 2462  (welche  die 
erste  Ijücke  in  der  Hs.  A  ausfüllen)  aufgeführten  Ortlichkeiten 
den  von  ihm  benutzten  Mss.  des  Klosters,  wie  deutlich  aus  den 
eben  dtierten  Werken  von  Desroches  hervorgeht 

Die  zweite  Lücke  nach  Fol.  42  der  Hs.  A,  die  Verse 
2583 — 2626,  führen  weiter  die  in  A  abgebrochene  Erzählung 
von  der  Bestrafung  des  Kanonikus,  der  durchaus  die  Reliquien 
sehen  will,  die  Saint  Aubert  vom  Monte  Grargano  hatte  kommen 
und  in  einem  Reliquienkästchen  verschliefsen  lassen. 

Die  dritte  Lücke,  nach  Fol.  46  in  A,  umfafst  die  Verse 
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2859 — 2911  der  textkritischeii  Ausgabe.  Bei  einem  Brande  des 
Mont-Saint-Michel  waren ,  die  B.eliqmen  gestohlen  worden.  Der 
Diebstahl  wird  entdeckt,  v.  2858,  und  nun  wird  weiter  ersahlt, 
wie  endlich  nach  vielem  Beten  und  Fasten  ein  Fischer  die 
Beliquien  findet,  und  zwar  in  einer  Felsenspalte,  wie  sie  unter 
dem  Jauchzai  des  Volkes  in  die  Kirche  zurückgebracht  werden, 
wie  von  der  Zdit  an  der  Stein,  unter  welchem  sie  versteckt 
yraren,  hoch  in  Ehren  gehalten  wird. 

Die  vierte  Lücke,  nach  Fol.  48  in  A,  v.  3032—3075, 
erzählt  von  einem  reichen  Burgunder,  der  zum  Mont-Saint-Michel 
pilgert^  sich  zum  Andenken  einen  kleinen  Stein  von  dort  mit- 
ninunt  und  denselben  als  B,eliquie  der  von  ihm  zur  Ehre  Gk)ttes 
und  des  heil.  Midiael  erbauten  Kapelle  vermacht  Hier  sdüiefsen 
sich  dann  beide  Hss.  (A  2870)  mit  dem  Verse  an:  Por  reliques 
mise  li  a. 

Die  fünf te  Lücke,  nach  Fol,  53,  v.  3376—3423.  Bei  seinem 
Tode  hatte  der  Burgunder  die  Kapelle  der  ganz  besonder^i  Für- 
sorge seines  Weibes  und  'seiner  drei  Söhne  anempfohlen.  Sie 
wurde  jedoch  entweiht  Dafür  wird  die  Frau  von  Saint  Midiel 
bestraft  Nach  mehreren  Jahren  macht  dieselbe  eine  Wallfahrt 
zum  Michelsberge;  der  heil.  Michael  lafst  sie  jedoch  die  Stufen 
nicht  eher  hinaufsteigen,  als  bis  sie  gelobt,  die  Kapelle  wieder 
herzustellen.  V.  3376—3379  erzahlt  das  Ende  dieses  Mirakek. 
Mit  V.  3380  b^innt  das  Wunder  von  dem  Schild  und  Sdiwerte, 
das  der  Dichter  Baudri  nacherzählt  (vgl.  dazu  Beam*epaire,  Etüde 
XXXVI).  Dieser  fragt  bei  einem  Besuche  auf  Mont*Saint- 
Midiel  nach  der  Herkunft  der  auf  dem  Altare  befindlichen  Waffen. 
Da  er  von  einem  zufällig  des  W^es  daherkommenden  Manne 
keine  Auskunft  erhalten  kann,  läist  er  den  gelehrten  Prior 
kommen,  um  ihn  auszuforsdien.  Dieser  antwortet^  dafs  er  dem 
Erzbischof  alles  erzählen  will,  was  er  davon  weifs,  was  er  hat 
erzählen  hören,  ^quant  je  esteie  enfes  petiz*',  wie  die  Hs*  A, 
V.  3171,  mit  der  Hs.  B  fortfährt. 

Die  sechste  Lücke,  nach  Fol.  59,  v.  3784—3819.  Hier 
beendigt  die  Hs.  B  die  von  A,  v.  3531,  abgebrochwie  Beschrei- 
bung des  Schildes  und  des  Sdiwertes. 

Die  siebente  Lücke,  nach  Fol.  62,  v.  4000—4041.  Die 
Hs.  A  lautet  v.   3711  u.  3712:   De  cest  mirade  ci  leirons  — 


Digitized  by  VjOOQIC 


des  Bomao  du  Mool-Saint-Miohel  tod  Guillaome  de  Saint-Paier.      41 

Ne  sai;  se  eil  ert  el  mostier.  Zwischen  diesen  beiden  Versen  ist 
kein  Zusammenhang.  B  schliefst  richtig  an :  ^Et  un  antre  recon- 
teron".  Und  nun  ensählt  der  Dichter  ein  Wunder  „que  en  livre 
ne  puis  trover"  (v.  4003),  sondern  das*er  durch  mündliohe  Über- 
lieferung vernommen  hat  Nach  einem  alten  Herkommen  brannten 
immarwäuend  drei  Kerzen  auf  dem  Hochaltare,  eine  für  jeden 
der  drei  Erzengd  Gabriel,  Raphael  und  Michael.  Jetet  brennen 
nur  noch  zwei,  und  zwar  vor  d^i  beiden  ersteren.  f^s  wird  nun 
erzählt^  wie  Michael  „Fenorement  del  tierz  cierge"  verlor.  Ein 
Kruzifix  befand  sich  auf  einem  Altare  der  Klosterkirche,  vor 
welchem  kein  Licht  brannte.  Eines  Tages  sah  nun  der  Kirchen- 
diener, wie  in  seiner  Geg^iwart  die  für  Sanct  Michael  bestimmte 
Kerze  immer  wieder  dem  letikteren  von  unsichtbaren  Händen 
weggenommen  und  vor  das  Ejruzifix  gestellt  wurde.  Vor  Ent- 
setzen läuft  der  Diener  zum  Prior  und  erzählt  ihm  das  Wunder. 
Und  nun  fährt  die  Erzählung,  übereinstimmend  mit  Hs.  A,  fort: 
Ne  sai,  se  eil  ert  el  mostier^. 

Die  Verse  also,  welche  die  Hs.  B  mehr  hat,  gehören  un- 
zweifelhaft zu  dem  ursprünglidien  Texte;  es  fragt  sich  nur,  ob 
dieselben  nicht  auch  in  Hs.  A  alle  vorhanden  waren  und  erst 
dann  voioren, gegangen  sind,  nachdem  die  Hs.  B  abgeschrieben 
worden  war.  Gegen  diese  Vermutung  sprechen  jedoch  zwei  Um- 
stände. Nad>  Fol.  46  der  Hs.  A  ist  eine  Lücke,  auf  welche 
sich  höchst  wahrscheinlich,  wie  Fr.  Michel  und  auch  Huber  an- 
nimmt, der  wieder  ausradierte  Vers:  ^cen  ne  sei  je  cum  fut 
ostee^,  bezieht  Die  Vorlage  des  Kopisten  der  Hs.  A  war  somit 
schon  verstümmelt.  Femer  müssen  wir  festhalten,  dals  sich 
durchgängig  auf  jedem  Blatte  der  Hs.  A  sedizig  sorgfältig 
geschriebene  Verse,  und  zwar  stets  dreifsig  auf  jeder  Seite, 
befinden,  so  dafs  durch  den  Verlust  eines  Blattes  der  Hs.  A 
inm^ar  sechzig  Verse  oder  doch  —  in  Anbetracht  der  Flüchtig- 
keit des  Kopisten  von  B  —  annähernd  so  viele  in  der  Hs.  B 
erhalten  sein  müssen.  Dies  ist  aber  nur  bei  der  ersten  Lücke 
nach  Pol  40  der  Hs.  A  der  Fall;  die  anderen  fünf  Lücken  um- 
fassen jede  einige  vierzig  Verse,  deren  Inhalt  ganz  vollständig 
und  nicht  etwa  versehrt  ist,  so  da(s  er  durch  einige  vom  Schreiber 
der  Hs.  B  w^gelassene  Verse  zu  ergänzen  wäre.  Nur  nach 
Fd.  59  ist  eine  Lücke,  die  durch  blofs  sechsunddreüsig  Verse 
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der  Hs.  B  ausgefüllt  wird,  wo  jedoch  als  sicher  anzunehmen  ist, 
dafe  innerhalb  der  Verse  3792 — 3795  einige  ausgefallen  sind. 
Es  mufe  demnach  zur  Erklärung  d»  sieben  Lücken  in  A  (mit 
Ausnahme  der  ersten)  ein^  Hs.  x  angenommen  werden,  die  auf 
jeder  Seite  je  22 — 25  Verse  zählte  und  die  also  schon  mehrere 
(mindestens  fünf)  Blätter  verloren  hatte,  ehe  sie  der  Kopist  der 
Hs.  A  benutzte^  Die  Hs.  B  kann  denmach  nicht  von  Hs.  A 
abgeschrieben  worden  sein;  ebensowenig  hat  auch  Hs.  x  dem 
Abschreiber  der  Hs.  B  als  Vorlj^  gedient,  namentlich  wegen 
der  auf  8.  38  angeführten  Gründe  nicht  Wir  haben  demnach 
die  Hs.  B  von  einer  Hs.  y  abzuleiten.*  x  und  y  können  aber 
ihrerseits  recht  gut  vom  Original  kopiert  worden  sein. 

Die  soeben  festgestellte  Herleitung  und  Abstammung  der  Hss. 
läfst  es  immer  noch  zweifelhaft,  welche  von  den  beiden  Hss. 
dem  Originale  innerlich  am  nächsten  steht,  welche  von 
ihnen  die  ursprüngliche  Sprache  des  Dichters  am  besten  übeiüef  ert 
hat  und  deshalb  für  die  Herstellung  einer  textkritischen  Ausgabe 
als  Grundlage  dienen  kann.  Wenn  wir  beide  Hss.  auf  diesen  ihren 
inneren  Wert  prüfen,  so  werden  wir  zugeben  müssen,  dafs  Hs.  A 
die  ursprünglichen  Laute  faßt  durchgängig  reiner,  die  Flexion 
strenger,  die  Metrik  unversehrter  und  vollständiger  bewahrt  hat; 
auch  bietet  die  Syntax  und  der  Wortschatz  der  Hs.  A  ältere 
Gesetze  und  Bildungen  dar.  Diese  Behauptung  möge  eine  ein- 
gehende Vergleichung  der  verschiedenen  Lesarten  bestätigen. .  Die 
auf  jeder  Seite  zahlreich  vorkommenden  Verstöfse  gegen  die 
Flexion  und  den  Versbau  in  Hs.  B  können  natürlich  hier  nicht 
alle  behandelt  werden. 

Was  zunächst  die  ersten  26  Verse  der  Hs.  B  anbelangt,  so 
habe  ich  oben  S.  38  die  Vermutung  ausgesprochen,  daft  die- 
selben ebenfalls,  nach  den  dort  ang^ebenen  Gründen,  vom 
Dichter  herrühren  könnten.  Bei  genauerer  Prüfung  jedoch 
müssen  wir  die  Lesart  der  Hs.  A  als  die  bessere  acceptieren, 
und  zwar  aus  folgenden  Gründen.  Erstens  ist  das  enjambement 
in  V.  10  und  11  der  Hs.  B:  Entendre  a  cels  qui  en  dement  — 
Sont,....  sehr  auffallig,  da  eme  derartige  Stelle  in  beiden  Hss. 
nicht  wieder  begegnet.    Die  Form  vreitement  für  vraiement  v.  9 

♦  Siehe  auch  unten  No.  20,  Gutturale. 
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und  21  wird  vom  Diditer  sonst  auch  nirgends  mehr  gebraucht, 
wenigstens  kommt  sie  in  keiner  der  beiden  Hss.  sonst  vor.  Und 
endlich  reimt  v.  25  fez  (obl.  pl.  von  factum)  mit  fes  (fascem), 
ein  Reim  also  von  Vok.  +  z  :  Vok»  +  8>  clen  der  Dichter  sonst 
streng  vermeidet 

Besseren  Sinn  oder  ältere  Sprachformen  bieten  die 
folgenden  Lesarten'^  von  A  gegenüber  denjem'gen  von  B  dar. 
V.  88  lies  forveier  statt  forfere;  99  Kes  A  icel  ore  st.  IHcel  jor; 
103  molt  longuement  st.  a  icel  jor;  194  iriement  st.  inelement; 
312  apoi^  st.  ap<»rt^,  da  sdion  v.  310  aport^  gebraucht  wird; 
321  Ci  ouvra  st.  Couvra;  326  la  granz  st  Fautre.  Nach  v.  395 
ist  in  B  ein  Vers  ausgelassen;  um  mm  einen  Reim  herzustellen, 
werden  die  Verse  folgenderma(sen  verändert:  A  grant  plante 
ovreirs  i  ot  :  De  tel  grant  fut  que  unqucs  pot  — ,  die  natürlich 
keinen  Sinn  haben.  442  1.  sordeient  st  esteient;  444  autretantes 
st  autrement;  445  a  feit  td  guerre  st  aveit.,.;  488  s'estent 
st  s'espent;  620  sunt  recunte  st  fut . . .,  da  es  sich  auf  li  miracle 
npL  bezieht;  530  la  veie  st  voient;  522  Et  estre  cen  si  unt  un 
brief  st  E  entre  ce  si  vit  un  brief ;  636  tote  Festoire  st  toste; 
692  Quant  tuit  servum  st  toz  seron;  695  Si  s«x)m  nos  st  Si 
sere  nous;  742  Cele  igliese  qui  faite  esteit  st.  Ce  iglese  qui  fetes 
esteit  Ebenso  lies  758  faite  st  fetes;  787  esteit  st  esteient; 
802  message  st  messagier;  871  lies  plus  st  dit;  872  que  je  nc 
dl  st  dit;  881  portendre  et  apresteir  st.  portendent  a  aprester; 
903  8.  unter*  Silbenzählung;  935  En-es-le-pas  desqu^el  vint  la 
st  En  inelei  dis  que  vint  la;  939  s'en  sei  de  fi  st  ce  sen  defi; 
974  Wen  oleient  st.  bon  scnteient;  1010  Si  reparole  del  pardon 
st  Si  reparla  de  Den  pardon;  1016  Qui  escoutout  st  esconteient; 
1048  apent  st  apartient;  1095  chantent  st.  oient;  1269  II  meismes 
st  li  mdmes;  1274  li  st  lor;  1325  Issi  fut  mis  que  en  sum 
estout  st  Kssi  fut  mis  desus  c'estout;  1425  et  fol^  st.  e  afol^e; 
1430  tost  st  tout;  1448  lies  oe  li  preia  st.  il  le  preia;  1476  liest 
Yamhagen  in  Hs.  B  feste,  wo  A  fiuf^  hat;  B  wird  demnach 
fefi^  =  fief^  zu  lesen  sein;  1522  lies  mcsmener  für  tresmuez. 
Die  Verse   1548  und   1549  (=  A  1544)  lauten  in  B:  Ovec  sa 


*  Ich  stelle  im  folgenden  nur  die  Lesarten  der  beiden  Hss.  gegen- 
über und  gebe  nicht  etwa  den  kritischen  Text. 
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terre  Bidiart  son  file  —  Lor  a  livr^  am^  tos  dis,  geg^i  welche 
Sinn  uiid  Versmais  und  Reim  spredieiiy  da,  wie  schon  bemerkt^ 
V(A.  +  z  (6z  ist  zxi  s^zen)  :  Vok.  +  s  nidit  reimt  1601  lies 
de  l'une  pari  st  de  Fata^  In  v.  1621  il  1622  sind  die  sweitoi 
Vershalften  in  B  vertausdit  worden.  1646  lies  jonvres  für  jeunes; 
1719  lies  boviers  (=  Ocfasenknedite)  st.  boturgeia  (v^  ohamier 
=  Pflo^mecht,  wie  ToWer,  Zs.  X,  S.  164,  die  Bedeutung  zu 
V.  62  EL,  Lais  der  Marie  de  France  4d.  Wamke,  angibt);  1737 
lies:  qu'a  dit  tot  vait  en  vent  st  qu'a  dit  ert  neent,  wo  neent 
offenbar  aus  der  folgenden  Zeile  stammt;  v.  1791  hat  B  die 
sddedite  Lesart:  Entretant  au  mont  iouent  (?);  1813  hat  B 
Quanque  li  dus  requis  li  a,  laTst  dann  den  v.  1814  aus,  so  dafe 
nun  drei  Verse  miteinander  reimen,  was  der  G^xflogeaheit 
unseres  Diditers  durchaus  widerspricht;  v.  1868  lies  aünes  statt 
amenez;  1877  Uns  vel[8]  st  Un  suen;  1880  rovast  st  loast; 
1956  N^en  n'eient-ils  st  ne  n'eitnl;  1952  as  gaides  st  esgaiges; 
1973  Quant  Bemier  ot  (audit)  rescusemeot  st  Quant  ot  oy 
s'escusement;  2003  ou  que  que  seit  st  ou  que  se  (=  ce)  seit; 
ou  ohne  Accent,  s.  Anmerkungen ;  2183  lies:  qu'U  vit  que  amen- 
dout  st  qui  vit  qu'amender  dot;  2216  hat  B  Le  oonferm  de  son 
otrer,  wodurch  der  Beim  rei :  otrer  entsteht,  wenn  letzteres  nidit 
für  otrei  veiiesen  ist^  was  jedoch  die  Lesart  von  B  auch  nidit 
besser  machen  würde;  2250  lies:  la  puisse  st.  li  puist;  2154 
(A  2250)  Li  archevesques  qui  r'apent  st  L'aroevesque  qul  i^>ent; 
2296  hat  B  die  schlechtere  Lesart:  Que  feit  chartre  a  den 
ren^aignant;  2366  u.  4102  (A  3770)  greant^  st  garant^;  2493 
(A  2430)  faite  et  acheveie  st  feste  e  escrivee;  2509  (2446) 
mdage  st  trevage  (:=  modernes  trui^,  ZoU  auf  Waaren),  doch 
6.  Anmerk.;  2629  (2521)  huem  desolz  ciel  st  home  sos  ciel; 
2817  (2709)  fieltres  st  futes.  Die  Verse  3002  u.  3003  (2840) 
sind  in  B  so  gefafst:  En  Pabeie  ne  en  mont  —  Nenil  veir,  sirey 
Fabb^  respont  Hier  entscheidet  wohl  das  Metrum  für  A.  3016 
(2855)  lies:  vivent  st  i  sont;  3124  (2918)  defiera  ist  wohl  besser 
als  te  fera;  3336  (3130)  A  besser,  da  B:  Aveit  si  commenc^  a 
plorer;  3428  (3175)  lies:  B  est  mont  naturelement  st  B  est  molt 
narre  leenz.  Auch  v.  3447  (3311)  ist  in  A  gramment  dem  grant 
gent  des  B  der  Vorzug  zu  geben,  wenn  auch  letzteres  sinngemafs 
ist    3512  (3259)  lies:  Li   evesque[8]  lor  a  predit  st  L^evesque 
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lor  a  apres  dit;  3616  (3362)  lies:  loiez  st.  oiez;  3712  (3460) 
poiant  st  puissant;  3871  (3730)  esmesri  st  esmay^;  3935  (3647) 
U  li  canden  st  O  les  mauves,  s.  Anmerk.;  3995  (3852)  b'es: 
Tresqu'a  st  Desqn^a. 

Der  mangelhafte  Reim  spricht  in  den  folgenden  Versen 
gegen  die  Lesart  von  B.  V.  121  lies  eirre :  proveire  st  estres; 
y.  171  grief :  ehief  st  grant :  diief ;  222  s'ü  ne  V  faseit :  encorreit 
st  s'il  n^esteit  feit;  299  qoi  onques  seit :  dreit  st  que  euls  aient 
fait :  dreit;  421  de  hauteioe  :  estreice  st  de  haut  :  estreit;  823 
wo  A  letanie :  la  croce  dfe,  B  hing^en  la  rote  entre;  897  reimt 
A  rich<%:  flambeiant :  avant,  B :  au  vent^  also  ein  Reim  an  :  en^ 
den  unser  Dichter  nie  anwendet;  959  hat  B  prins  (st  pris)  :  mis; 
1317  lies:  dit  le  servise  :  guise  st  dite  la  messe^  cf.  servise  :  guise 
1331, 1689;  1718  A  aloent :  remüoent,  B  dagegen  aloient :  reveient; 
1725  lies  dreit :  voleit  st  veir  :  vodreit;  1749  fut :  crut  st  des- 
plout  (s.  Anmerk.);  2702  (2594)  vit  :  il  dit  st  :  soleit  Ebenso 
sind  des  nachlässigen  Reimes  wegen  die  Lesarten  von  B  nidit 
zu  acceptieren  in  den  folgenden  Versen:  2912  (A  2750)  Oncore 
veil  en  cest  romanz  :  Mostrer  miracle  beaus  e  granz,  da  granz 
obL  sing,  sein  solL*  Desgleichen  hat  B  ungenauen  Reim  v.  2932 
(2770):  Ainces  s^en  veit  a  se  evesque  :  Departiz  sont  touz  dous 
du  lieu.  Und  endlidi  haben  wir  hier  noch  anzuführen  v.  3252 
(3046),  wo  A  que  monter  :  aler,  B  hingegen  que  en  mostier :  aler. 

Die  Personen-  und  Ortsnamen  komm^i  in  Hs.  A 
dem  Original  fast  stets  nSher  als  in  Hs.  B.  So  schreibt  A, 
v.  65:  Estienvre,  B  Estienne;  452  Coisnon,  B  Coignon;  A  immer 
Autbert,  B  Aubert  (nie. mit  t);  A  fast  stets  McMite-Grargagney 
B  Mont  de  Gargagne;  A  Damle-Deu,  B  immer  Dame-Deu,  u.  s.  w. 

In  Hs.  B  fehlen  viele  Verse,  die  durchaus  not^ 
wendig  zum  Verständnis  oder  des  Reimes  wegen  erforder- 
lich sind,  und  zwar  je  ein  Vers  nach  v.  100,  180,  205,  279,  394, 
505,  1233,  1271,  1498  (A  1494),  1548,  1653,  1839,  1845,  1932, 
2230,  2246,  2381,  2539  (2476),  2559  (2496),  2674  <2550),  3059, 
3618  (3265),  3550  (3297),  3595  (3341),  3635  (3382),  3830  (3542); 
je  zwei  Versenach  v.  1616  (1612),  1710,  1746,  2030,  2731  (2623), 


*  Man  könnte  allerdings  hier  auch  bessern:  miracles,  und  alsdann 
granz  als  OpL  ansehen.    Ich  ziehe  jedoch  die  Lesart  von  Hs.  A  vor.   - 
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2951  (2790),  3113  (2997);  je  vier  Verse  nach  v-  1492  (1488), 
2142  (2138);  je  sechs  Verse  nach  v.  227,  1432  (1428)  und  zwölf 
Verse  nach  1360  (1356). 

Durch  Abirren  des  Auges  sind  in  B  die  folgenden 
Verse  verderbt:  v.  1021  lies  escoltez  st.  enpense«;  1432  sens 
st.  temps;  1864  celeement  st.  privement  Auf  dieselbe  Weise 
sind  verloren  gegangen  die  vder  Verse  2471 — 74  (A  2408 — 11), 
die  zwei  Verse  3342—43  (3136  u.  37)  u.  3963—64  (3676—77) 
und  der  Vers  3587  (3334). 

Verse  von  zweifelhaftem  Werte  bietet  die  Hs.  B  eben- 
faUs,  so  V.  903:  E  par  empres  la  croiz  aloient,  s.  die  Sübenzah- 
lung;  V.  1451 — 54  (1447 — )  sind  in  zwei  zusammengefafst:  Les 
convenauz  qu^a  Ron  feront :  Dorre  en  avant  e  pez  avront.  Des- 
gleichen finden  wir  in  B  die  folgenden  Verse  verkürzt,  denen 
icb  jedoch  die  Lesart  von  Hs.  A  vorziehe,  da  deren  breitere  und 
umständlichere  Fassimg  der  Sprache  unseres  Bomans  angemessener 
ist  So  hat  Hs.  B  wiederg^eben :  die  Verse  1465—68  (1461 — ) 
durch:  Que  il  prenge  crestiente  —  Tant  li  a  dit  qu'a  feit  son 
gre;  v.  1469—72  (1465 — )  durch:  Uns  quens  de  France  le  leva 
—  Dore  en  avant  Robert  non  a;  v.  1571 — 76  (1567 — )  durch: 
A  son  fiz  fut  granz  anemis  —  Le  rey  de  France  Loys;  v.  1615 
bis  1618  (1611)  durch:  En  Danemarche  ou  i  maint  —  De  guerre 
a  lui  forment  se  plaint;  1641 — 45  (1637)  durdi:  O  son  franc 
hom,  li  quens  Richart  —  Proz  e  hardiz  comme  leubart,  wo  auch 
noch  der  Nora,  li  quens  g^en  Hs.  B  auftritt. 

Gleich  gute  Lesarten  (in  A  und  B)  sdieinen  die  fol- 
genden Zeilen  und  Stellen  zu  enthalten:  v.  1257  hat  A  Orient, 
B  Errent,  welch  letzteres  jedoch  wahrscheinlich  auch  crient  ge- 
lesen werden  könnte;  v.  1260  (1256)  liest  B:  Quer  perdu  ont 
lor  bon  seignor;  v.  2043—44  (2039)  liest  B:  Toute  Ti^ese  e 
Tabeie  :  Lor  a  mis[e8]  en  lor  ballie;  v.  3180—81  (2974)  sind  in 
B:  Comme  eul  ert  ga8te[e]  e  ledee  :  Tres  bien  semblot  chose 
gastee;  v.  32-57  (=  A  3051)  liest  B:  Tant  a  ci,  Dex,  lei  destor- 
hier.  Das  von  Michel  hinzugefügte  t  in  lai[t]  ist  wegzulassen. 
Ci  mufs  jedoch  bei  diesem  Ausrufe  stehen,  vgl.  ToWer  zu  Wamkes 
Lais  der  Marie  de  France  in  Zs.  X,  164  (s.  auch  Anmerk.). 

Die  Hs.  B.  weist  auch  einige  Lesarten  auf,  die 
meiner  Ansicht  nach  besser  sind,  als  in  Hs.  A,  so  v.  63  lies  mit 
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B:  dous  st  dune;  v.  79  hon  (zu  bessern  huem)  st  home; 
83  quant  qu^il  st  quant;  138  Ten  fiere  st  le  fiere;  163  Tenor 
st  le  non ;  282  au  st  a  U ;  455  Les  autres  st  le  autres ;  476  mie 
(=  mica)  st  demie;  561  lies  deseenduz  :  venuz  st  ohne  z;  617 
lies  eonduiz;  711  lies  ne  n^ai  ci  st  ne'ne  soi  (wie  schon  Huber 
a,  a.  O.);  814  lies  viengent;  819  a  dreit  st  a  trait;  1102  sonee 
st  finee  (d.  i.  nachdem  die  Stunde  geschlagen  hatte);  1303  lies 
arresteuz :  deseenduz ;  1420  u.  1519  s.  Anmerk.  Besser  scheinen 
auch  zu  sein  die  Verse  1752 — 54,  welche  lauten:  N^orent  por  li 
point  amende,  Ainces  Font  Den  tot  deguerpi;  A  merve[i]lle8  ce 
nest  (=  s'en  est)  marri;  v.  1864  (1860)  lies  mit  B:  Qu'il  le 
suient  (zu  bessern  in  seivent  =  sekvunt),  s.  Anmerk.;  v.  1952 
lies  sereit  st  fereit;  2029  esteit  graut  st  est  grande;  2401  siehe 
Anmerk.;  2665  (2540)  orer  st  ovrer;  3229  (3023)  Avoe  st  AI 
ure,  s.  Anmerk.;  3477  (3224)  Herbes  et  ce  qu'aconseveit  statt 
Herbes  et  cen  que  consueit  (s.  Anmerk.);  v.  3724  (3472)  hat  B: 
Li  escrit  dient  qu^il  (==  qu^el)  ploveit  Dies  ist  vielleicht  auch 
der  Hs.  A  vorzuziehen,  welche  Hest:  D  [est]  esmt  que  el  ploveit 
Schlielslich  mufs  ich  noch  erwähnen,  dafs  Hs.  B  aufser  den 
grofsen  zusammenhangenden  Stellen,  welche  die  Lücken  in  A 
ausfüllen,  auch  noch  anderswo  einige  Verse  mehr  zahlt,  als  Hs.  A 
Mit  den  von  mir  beigefügten  Veirbesserungen  dürften  dieselben 
wohl  als  echt  anzuerkennen  sein.    So  folgt  nach  v.  472: 

473  Beies,  tongars  e[t]  manqreaus;* 

474  E[t}  sorsmulez  [et  oder  molt]  grans  (1.  z)  e[t]  bieaus  [1.  beals); 
nach  v.  1334  (1332)  füge  ich  das  folgende  Verspaar  aus  Hs.  B 
in  den  kritischen  Text: 

1335  Tant  que  conseil  bon   et  leal  —  lies:   Tant  que  con- 
seils  buens  et  leials 

1336  I  o[u]t  mostier  parrochial   —   lies:    Out   li    mostiers 
parrochials; 

nadi  v.  2635  (2527)  nehme  ich  noch  diesen  auf: 
2636  Qui  les  meines  lever  feseit  (1.  faiseit), 
wodurdi  alsdann,  wenn  nicht  in  B  auch  Avieder  ein  Vers  fehlt, 
allerdings  ein  dreifacher  Beim  entsteht 

*  Im  krit.  T.  mufs  dieser  Vers  lauten :  Raies,  toDs  gras  et  iuaqu[e]reals. 
Der  Schreiber  hat  in  manqreaus  sich  offenbar  verschrieben  und  nq  oder 
uq  für  qu  eingesetzt  (s.  Anmerk.). 
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Aus  der  soeben  beendeten  Untersudiung  ergeben  sidi  für 
die  Textbearbeitung  folgende  Regeln  und  Grundsätze: 

1)  Die  Hb.  A  bildet  die  Grundlage  unseres  Textes^  die 
Hs.  B  tritt  nur  ergänzend  &n. 

Das  Hauptkriterium  bildet  der  Versbau^  und  zwar:  a.  die 
Silbenzählung;  b.  der  Reim. 

2)  Wo  die  Hs.  B  die  ältere^  d.  i.  bessere  Lesart  bietet^  ist 
diese  in  den  Text  aufzunehmen. 

3)  Wo  weder  Reim  noch  Silbenzahl  AufsdüuTs  giebt^  müssen 
diejenigen  Formen  beibehalten  werden,  die  am  öftesten  in  beiden 
Hss.  vorkommen;  in  zweifelhaften  Fällen  mufe  konjiziert  werden. 

Ich  werde  nun  nacheinander  den  YersbaU;  die  Laut-  und 
Flexionslehre  behandeln  und  mich  dabei  auf  das  Hauptsächlidiste 
beschränken,  da  meine  umfassende,  sdion  vor  zwei  Jahren  ver- 
endete Untersuchung  der  Sprache  unseres  Denkmals  durdi  die 
Arbeit  Hubers  fast  ganz  hinfällig  geworden  ist  Auf  Grund  der 
durch  Metrum  und  Reim  gesicherten  Erscheinungen  werde  ich 
alsdann  versuchen,  die  ca.  330  Verse,  welche  die  Hs.  B  mehr 
hat,  als  Ergänzung  zu  der  Michelschen  Ausgabe  —  jedoch  in 
der  Sprache  unseres  Dichters,  soweit  ich  diesdbe  kritisch  ermittelt 
habe  —  wiederzugeben. 

Anmerkungen  zum  ganzen  Roman  und  ein  Namensverzeich- 
nis sollen  meine  Abhandlung  schliefsen. 

(FortsetSQQg  folgt.) 

Bamberg.      \  A.  Ullrich. 
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über  das  H  nnd  die  verwandten  Laute. 


Von 

6.  Michaelis. 


L 

Zu  den  fchwirigsten  Au^aben  der  Phyfiolc^e  der  Sprachlaute 
hai  von  jdier  die  Frage  geh^  wie  das  h  phjfiologilch  au&uf aasen 
und  in  welcher  Lautklasse  dasfelbe  untm^ubringen  ist 

Wärend  es  bei  den  Bömem  Jarhunderte  hindurch  ein  Gegen- 
Aand  des  Streites  gewefen  ist,  ob  das  h  überhaupt  eine  litera,  ein 
Buchstabe  fei,  odor  nichts  haben  auch  fpater  die  Kampfe  über  die 
Natur  des  h  niemals  angehört;  neu  angefacht  find  diefelben  in 
Deutfchland  befond^«  durch  Hofforys  anregende  ^phonetiTche 
Streitfragen'^  in  Kuhns  ZeitTchr.  Bd.  XXIU  (1877)  und  neuerdings 
durch  Emil  Seelmanns  umfassendes  Work:  die  Ausfprache  des 
Liatein,  Heilbronn  (1885). 

Es  fei  mir  der  Verfuch  geftattet»  vor  dem  LeTer  ein  kleines  Bild 
der  darüber  gefürten  Kampfe  und  der  auf  die  Beantwortung  difer 
Frage  gerichteten  BeArebimgen  zu  entrollen,  an  welchen  ßch  vile 
unfern  bedeutendsten  neueren  Phyfiologen  und  Phonetiker  beteiligt 
haben.  So  weit  es  möglidi  ist»  werde  ich  diefelben  felbst  reden 
lassen.  Ich  bemerke  von  vorn  herein,  dass  wo  im  folgeiden  von  h 
die  Rede  ist,  im  allgemeinen  nur  das  anlautende,  einem  Vokal  vor- 
angehende h  gemeint  ist 

Ich  neme  als  Ausgangspunkt  die  Auslassungen  von  Seel- 
mann.  Difer  Aellt  S.  254  zwei  grundverfchidene  Gegen- 
fätze  der  vokalifchen  Afpiration  auf.    Es  heißt  dafdbst: 

^Die  graphifche  Verbindimg  h  -f-  vocal  ist  phyfiologifch  einer 
doppelten  Auffassung  föhig. 

ArcliiT  f.  n.  Sprachen.    LXXIX.  4 
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1.  Nach  de  utfch  er  Art  verengt  ßch  bei  der  Ausfprache  hierher 
gehöriger  Worte  die  Stimmritze  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  fodass 
der  Luftftrom  die  Enge  passiren  kann  one  bereits  die  Stimmbänder 
in  Schwingungen  zu  verfetzen:  es  entfteht  alfo  ein  einfaches  (durch 
gewisse  Bewegungen  des  Gaumenfegels  und  anderer  Mundorgane 
noch  verftärktes)  Reibegeraufch,  das  man  als  (^immlofe  Kelkopffpirans 
auffassen  kann.  Danach  tritt  erst  der  für  das  Tönen  der  Stimme 
und  fpeziell  für  die  Bildung  des  folgenden  Vokals  nötige  Grad  der 
StimmritzenyerengeruDg  ein«  Deutf^es  h  ist  alfo  ein  felbftän- 
diger  Laut»  ein  reiner  GeräuXchlaut,  der  alfo  phyßologifch 
am  besten  durch  h  widergegeben  wird.  Deutfeh  „habe"  ist  demnach 
gleich  h  -f-  abe. 

Dem  gegenüber  ist  die  Ausfprache  eines  unmittelbar  anlautenden 
Vokals  bemerkenswert  Die  Stimmritze  pflegt  (außer  im  Fluss  der 
Jlecle)  hier  für  einen  Moment  fich  ganz  zu  fchließen:  der  Luftftrom 
explodirt  mit  dnem  fpeziell  bei  der  Flüsterftimme  wol  vemembaren 
Knacken,  der  f<^.  Kelkopfezplofiya,  und  der  refultirende  Vokal  erhält 
ein  äußerst  festes  energifches  Gepräge  one  jede  Spür  von  Afpi- 
ration, 

£•  Eine  gewisse  Konftellation  der  Organe  des  Kelkopfs  erlaubt 
andererfeits  ein  h  zu  bilden,  wärend  dessen  ganzer  Dauer  bereits  der 
in  der  Scäuift  folgende  Vokal  tönt  Wir  haben  hier,  keinen  Mbfian- 
digen  Hauchgeräufchlaut  und  folgenden  reinen  Vokal  {h  -j-  vooa^ 
\6r  uns,  ibndem  nur  ein  Produkt  aus  beiden:  es  ßnd  gehauchte 

Vokale  f ->  -  etc.j.    Je  nachdem  der  Vokal  ftark  oder  fchwach 

gdiaucht  ist,  fprechen  wir .  ihm  einen  Spiritus  asper  oder  lenis  su. 
Die  Aark  gehauchten  Vokale  bezeichnen  wir  nach  griechifcher  Art 
durch  übergefetztes  ^  die  fchwach  gehauchten  duceh  \  Die  Vokale 
a,  i,  6  find  alfo  von  d,6,  6  nicht  wefentlich,  Ibndem  nur  gra- 
du  eil  verfduden.  Sie  ftehen  dajrin  vollüändig  der  deutschen  Art 
mit  irem  Wefensunterfchid  ffemdart^  gegenüber." 

Nr.  1.   Der  wef entliehe  Gegenfatz. 

Bdarachten  wir  zunächst  Seelmanns  wefeütlichen  Qegen- 
lato  Nr.  1. 

Die  gewönliche  Tradition,  welche  vom  Altertume  her  im  Zeit^ 
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alter  der  Renaissance  auf  die  neueren  Forfcher  übergegangen  war, 
war  die,  dass  das  h  einfach  eine  dem  Vokal  vorangehende  A  f p  i  - 
ratio n  fei,  die  man  nicht  als  vollen  felbAändigen  Laut  anfah.  Vgl. 
unten  Abfchn.  IIL 

Petrus  Ramus,  GrammaticsB  libri  quatuor,  Par.  1559  — 
Bas.  1569,  p.  5,  sagt:  „Ha  nota  est  aspirationis,  quse  solis  vocalibus 
preest" 

Hier.  Fabricius  ab  Aquapendente,  de  locutione  et  ejus 
instrumentis  über,  a  Joan.  XJrsino  ed.  Ven.  1601,  p.  12:  „H  tanquam 
nihil  significet,  a  literarum  consortio  rejecflEt  est  etenim  aspirationis 
nota»  neque  quicquam  literse  habet,  nisi  figuram.^ 

Wie  dife  ATpiration  hörbar  werde,   danach  fragte  man  meist 
nidit  Indes  fchon  lange  vor  der  Erfindung  des  Eelkopf fpiegels  hatten 
einige  Sprachforfcher  und  Phyfiologen  erkannt,  dass  fich  beim  h  die 
Stinmibander  etwas  einander  nahem  und  eine  gewisse  Zeit  in  difer 
Stellung  bleiben,  fo  dass  fie   dem  Luftftrom  im  Kelkopf  einen  ge- 
wissen WiderHand  leisten,  an  welchem  eine  Reibung  entftehen  muss. 
Der  Greistliche  an  der  Paulskirche  in  London  und  Mitf^ifter  der 
Royd   Society,  William  Holder,  Elements   of  Speech  (1668) 
/pradi  fchon  eine  folche  Vermutung  aus:  ^^Tis  only  a  guttural  aspi- 
ration  L  e.  a  more  forcible  impulse  of  breath  from  the  lungs,  applied 
▼hol  we   please,   before    or   after  oiher  letters.    And  if  we  will 
ueribe  any  articulation  by  motion  or  figure  to  it»  it  is  only  a  more 
Bodden    and  forcible  contraction  of  the  lungs,   and  coUecting  the 
breath  in  the  pipe  of  the  aspera  arteria,  and  possibly  somewhat  siraiten" 
mg  in  the  mouth  of  it,  which  is  the  larynx,  and  all  the  f ormation  of 
it  ends  there:  and  thus  applied  to  a  vowel,  or  to  some  of  the  conso- 
nants,  it  does  indeed  affect  them  with  a  difierent  sound,  and  there- 
fore  deserves  to  be  considered  in  this  place,  though  not  as  a  conso- 
nant^  having  no  appulse;  nor  as  a  vowel,  being  never  vocal,  but 
affecting  only  the  breath,  and  that  by  an  addition  only  of  force,  but 
Bot  by  any  figure  in  the  möuth.*' 

Schon  beftinmiter  erkannte  der  erste  deutfche  Taubftummenlerer, 
der  in  Schafiliauren  geborene  Conrad  Amman,  Dissertatio  de 
loquela,  Amsterd.  (1700)  p.  18,  die  Verengung  der  Stinunritze  beim  h: 
^  omnitun  Consonatium  est  simplicissima,  non  enim  difiert  ab  aere, 
quem  communiter  per  ob  apertuxn  exspiramus,  nisi  quod  in  Laryngis 
rima  paulo  densius  coarctetur,  estque  communis  sequentium  materia : 

4* 
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si  enim  fcmces  ope  partis  Lingucß  posterioris,  in  gibbum  devat»»  ita 
arctantur,  ut  Spiritus  cum  sibilo  quodam  yique  erumpat^  ex  ^  fit 
Bdgarum  et  Qermcmorum  ch,  idem  cum  Oracorum  x  et  Hispanomm  g 
in  voce  mugere,"' 

JokBödiker,  Grundlatze d^deutfchen Sprache, Berlin  1690, 
bemerkt:  „Das  h  wird  im  Deutfchen  für  ein  Confonans  gerechnet,  hat 
aber  doch  die  Natur  eines  halben  Vocalis.^  —  L.  Frisch  in  feiner 
Ausgabe  von  1723  fetzt  dafür:  „H  ist  im  Teutfchen  ein  Gonfonant.^ 

Gottfched,  Deutfche  Sprachkunst  («  1762)  S.  38,  lagt:  „fla, 
ein  deutlicher  Hauch,  wie  das  lat  h,  doch  weit  gelinder  ab  eh,  wel- 
ches vil  rauher  aus  der  Gurgel  färt:  ziehen  nicht  wie  xiechen,"' 

A-  V.  Haller,  Elementa  physiologisB,  T.  HI  (1761),  S.  466, 
fagt:  y^H  sive  aspiratio  adeo  simplex  sonus  est,  ut  vix  possit  pro 
consonanti  haben,  neque  a  Gracis  eam  in  classem  admissa  fuerit 
Fit  aere  de  laxa  glottide  leniter  diso  (Holder),  quasi  anima  noe' 
callefacere  vellemus,  densare  vocat  Ammanus.^  Der  Hinweis  auf 
Holder  und  Amman  lasst  keinen  Zweifd  über  das,  was  Haller  unter 
der  laxa  glotiis  verbanden  hat 

Benj.  Franklin,  A  Scheme  for  a  new  Alphabet  and  reformed 
Mode  of  Spdling  (1768),  nennt  das  ^  „a  streng  and  more  forcible 
aspiration^  und  ftellt  es  unmittelbar  hinter  die  Vokala  Über  die 
Anordnung  fagt  er:  ^It  is  endeavoured  to  giye  the  Alphab^  a  more 
natural  Order,  beginning  first  with  the  simple  sounds  f  ormed  by  the 
Breath,  with  none  or  very  litüe  help  of  the  Tongue,  Teeth  and  Lipe, 
and  produced  chiefly  in  the  Windpipe.**    Cf.  Ellis,  EEP.  1059. 

J.  Nast,  Der  teutfcheSprachforfcher,  n(1778),  gebraucht  noch 
guttural  in  richtigem  Sinne  S.  60 :  ^Der  erste  Midauter  (bd  d^  Kele 
angefangen)  ist  h,  ein  Hauch,  Spiritus,  Afpiration,  den  die  Kde  er- 
zeugt, wenn  die  ftiller  oder  lauter  tonende  Luft  von  der  Lunge  her- 
vorgeAoOen,  in  der  Kde  fich  formirt  und  zum  Munde  herausftrdmt. 
h  ist  alfo  der  eigentliche  fog.  Hauchbuchitab.  An  fich  zwar  ist 
kein  Buchftab  one  Hauch  oder  Afpiration  möglich.  . . .  Unter  difen 
aber  ist  das  h  derjenige  Laut,  der  nichts  als  Hauch  ist  Es  ist 
der  wäre  und  einzige  Guttural-  oder  KdbuchAab  der  Teutfchen,  im 
fiidlichen  Teutfchland  ftärker  als  im  nördlichen.^ 

Neue  Anflehten  tauchten  von  der  hebraifchen  Grammatik  aus 
auf,  namentlich  die,  -dass  dem  anlautenden  Vokal  ^ftets  ein  konfo- 
nantifches  Element  vorhergehe. 
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J.  W.  Meiner  (Rektor  in Langenfalza),  Philofophifche Sprach- 
lere (1781),  teilte  die  Konfonanten  (feine  Hauptlaute)  ein 
1)  in  Pulmonal-  oder  Lungentöne.  „Weil  fich  die  Luft  von 
der  Lunge  felber  auf  zweierlei  Weife  abdrücken  läset:  a)  durch  einen 
mäßigen  Stoß,  b)  durch  die  bloOe  fanfte  Niderlassung  der 
Lunge,  fo  erzeugen  (ich  von  der  Lunge  auch  nur  zwei  Töne:  a)  der, 
den  die  Hebräer  mit  zwei  Figuren  k  und  j;  bezeichnet  haben.  . . . 
Der  Grieche  bezeichnet  difen  Ton  nur  mit  einer  Figur,  nämlich  mit 
feinem  spirittts  lenis,  den  er  allezeit  zu  dem  Vokal  fetzet,  wo  difer 
die  Silbe  anzufangen  fcheinet  Die  Abendländer  aber  haben  difen 
Ton  mit  zu  den  Vokalen  gezogen  und  ihn  mit  difen  zugleich  durch  die 
Vokalfigur  ausgedrücket,  wodurch  fie  aber  eine  große  Ungleichheit  in 
die  Ausfprache  irer  Vokale  eingefürt  haben,  b)  Der,  den  die  Hebräer 
^eichfalls  auch,  und  auch  aus  gleichem  Grunde,  mit  zwo  Figuren, 
einer,  die  quiesciren  kann  n,  und  einer  andern  die  nicht  quiesdren 
kann  n,  ausgedrückt  haben;  der  Grieche  hat  ihn  mit  feinem  spiritiis 
asper,  und  die  Abendländer  mit  einem  eigenen  BuchOaben,  wie  die 
Hebräer,  bezeichnet —  2)  Palatin-  oder  Gaumenbuchftaben. 
Dife  werden  ausgefprochen,  wenn  die  Luft  durch  verengerten  Gaumen 
hindurchgedrückt  wird:  g,  k,  eh  u.  f.  w." 

Aus  den  Lungen  kommt  indes  der  LuftOrom  für  jeden  Sprach- 
laut, aber  in  den  Lungen  wird  keiner  fpeziell  gebildet;  bei  allen 
Aimmlofen  Konfonanten  findet  eine  ebenfo  ftarke  Kontraktion  der 
Ausatmungsmuskeln  Aatt  wie  beim^.  Meiners  Anflehten  erhielten 
indes  dadurch  eine  Bedeutung,  dass  fleh  Adelung  in  merf acher 
Beziehung  ihm  anfchloss. 

Chr.  Fr.  Hellwag,  Dissertatio  de  formatione  loquelae  (1781), 
fand,  dass  unfere  Sprache  außer  dem  h  noch  einen  im  Kelkopf  ge- 
bildeten, in  unferer  Sprache  nicht  befonders  bezeichneten  noch  un- 
benannten Verfchlusslaut  (nixus)  befitze. 

§  73.  Consonans,  quse  nomine  quidem  nee  tamen  veritate  desti- 
tuitur,  est  nixus  ad  laryngem  sive  guttur.  ....  Est  litera  guttu- 
ralis.  §  74.  Consonans  h  est  susurrus  ad  laryngem,  seu  gutturalis. 
Differt  ab  ista  litera  innominata  gutturali  ut  f  sl  b,  seh  s.  d, 
eh  2l  g. 

Es  waren  dis  vorläufige  Andeutungen  von  unferm  festen  explo- 
fiven  Vokaleinfatz,  der  fog.  Kelkopfexplofiva  (Glottisexploßva)  und 
deren  Gregenfatz  zum  frikativen  h. 
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J.  Chr.  Adelung,  Lergebäude  der  deutfehen  Sprache  Bd.  I 
(1782),  S.  128,  unterfchid,  an  Meiner  anknüpfend,  nach  den  Sprach- 
werkzeugen 1)  einen  Lungenlaut  {pulmoncUem),  der  mit  einem 
gelinden  Stoße  der  Lunge  hervorgebracht  wird,  das  /*;  2)  drei  Gurgel  - 
laute,  gtUturales,  wenn  bei  dem  Stoß  zugleich  die  Gurgel  verengt 
und  der  Stoß  dadurch  verftärkt  wird:  eh,  g,  k;  3)  einen  Gaumen- 
laut, palatinum,  wenn  die  Luft  durch  den  verengten  Gaumen  ge- 
drückt wird,  das  j,  u.  f.  w.  —  Nach  der  Art  des  Lautes  Hellt  er  h 
und  ch  als  Humme  Hauchlaute  auf.  (Gurgel  erklart  er  in  feinem 
Wörterbuch (1775)  fer  ungenau:  die  Speiferöre,  der  Schlund  und  die 
äußere  Gegend  vom  am  Hälfe  unter  dem  Kinn). 

Wolf  gang  V.  Kempelen,  der  geniale  Erfinder  einer  Sprech- 
mafchine,  der  Vorgängerin  der  Faberfchen,  förderte  in  feinem  Werke : 
Mechanismus  der  menfchlithen  Sprache  nebst  der  Befchreibung  feiner 
fprechendeu  Mafchine.  Mit  27  Kupfertafeln.  Wien  (1791),  von 
welchem  gleichzeitig  in  Wien  eine  franzöfifche  Ausgabe  erfchin,  die 
Unterfuchung  der  Sprachlaute  wefendich.  Er  befchreibt  das  h  in 
zwei  Paragraphen. 

§  152.  ^H.  Ein  Mitlauter  der  zweiten  Erlasse,  nemlidi  ein 
Windmitlaute r.  Er  befteht  bloß  aus  einem  ausgefloßenen  Atem, 
oder  ftimmlofen  ftarken  Hauch.  Er  kann  zwar  one  Hülfe  eines 
anderen  BuchHaben,  aber  nur  fer  fchwach  und  kaum  auf  einige 
Schritte  gehört  werden.  Ich  fage  vorfetzlich  ein  ffarker  Hauch, 
denn  man  kann  auch  hauchen  one  im  geringsten  gehört  zu  werden. 
Was  ist  nun  aber  ein  Hauch?  Ein  Hauch  entdeht  dadurch,  daes 
fich  die  Stimmritze  vil  weiter  öffnet  als  es  zur  Stinmie  nötig  wäre, 
folglich  der  aus  der  Lunge  kommenden  Luft  freien  Durchzug  ge- 
ftattet.  Wird  die  Lunge  nur  ganz  fchwach  zufammengedrückt,  fo 
dass  die  aus  derfelben  getribene  Luft  mit  der  Öffnung  der  Stimm- 
ritze im  Verhältnisse  fteht,  d.  i.  nicht  in  fo  großer  Menge  herandringt, 
dass  dife  Öffnung  iie  nicht  one  Zwang  durchlassen  könnte,  fo  ist  es 
ein  Ailler  unhörbar,er  Hauch.  Wird  die  Lunge  hingegen  jähe 
und  mit  Grewalt  zufammengepresst,  fo  dass  die  darin  enthaltene  Luf t^ 
die  auf  einmal  weichen  foU,  nicht  mer  der  Öffnung  der  Stimmritze 
angemessen  ist,  fo  Aemmt  ßch  dife  Luft  im  Herausgehen,  oder  ße 
wird  vilmer  von  den  zu  engen  Rändern  zufammengedrückt,  wo- 
durch ein  hörbares  Greräufch  entßeht,  imd  difes  ist  der  Aarke 
beim  H  vernemliche  Hauch.    (Villeicht  trägt  zu  difem  Hauche 
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auch  das  AnHoßen  der  Luft  an  den  Gaumen  und  die  übrigen 
Sprachwerkzeuge  und  die  Richtung,  die  fie  dadurch  bekommt^  etwas 
bei.)**... 

§  153:  ^Difer  BuchHab  hat  eine  befondere  EigenTchaft^  die  ihn 
von  allen  anderen  un^fdieidet  Sie  beHeht  in  dem  dass  er  keine 
eigene  Lage  hat,  fondem  inmier  de^enigen  Selbstlauterg  ieine  an- 
nimmt, der  ihm  nachfolget  Wenn  nämlich  Gaumenfegel,  Zunge  und 
Lippen  Geh  in  die  Lage  irgend  eines  Selbstlauters  gerichtet  haben, 
fo  lässt  fich  die  Stimme,  die  diTen  Selbstlauter  beleben  foU,  nicht 
fo  gl  eich  hören,  fondern  die  Lunge  Hoßt  vorher  in  dife  Lage  einen 
Hauch,  dann  verengert  ßch  erst  die  Stimmritze  und  fängt  an  zu 
tönen.  Sagt  man  z.  B.  Himmel,  fo  ligen,  eh  das  H  noch  anfängt, 
fchon  Zunge  und  Lippen  in  der  Lage  des  I,  bei  Huld  in  der  Lage 
des  U,  bei  Haus  in  der  Li^  des  A  u.  £  f .  Um  hiervon  wider 
einen  Beweis  zu  haben,  fo  richte  man  die  Zunge  und  die  Lippen  zu 
einem  A,  dann  halte  man  die  flache  Hand  vor  den  Mund  in  der 
Entfernung  etwa  eines  Zolles  und  fpreche  langfam  Ha,  fo  wird  man, 
fo  lange  das  H  dauert^  ein  Lüftchen  auf  der  Hand  verfpüren,  fobald 
aber  der  SelbsÜauter  a  anfängt»  fo  hört  jenes  auf.^ 

In  diTen  beiden  Paragraphen  v.  Kempelens  ligt  gewisser- 
maßen das  Programm  für  fast  alles,  was  feitdem  über  die  Natur  un- 
feres  h  verhandelt  und  gekämpft  worden  ist  Es  handelt  fich  dabei 
vomemlich  um  fechs  Kardinalpunkte: 

1)  konfonantifche  Natur  des  h, 

2)  Aufeinanderfolge  von  h  und  Vokal, 

3)  Stimmlofigkeit  des  ^^ 

4)  Reibung  an  den  Stimmbändern,' 

5)  akzessorische  Reibung  im  Anfatzror, 

6)  vokalifche  Mundftellung. 

Alle  dife  Punkte  wurden  nach  einander  Gegenß  and  derKontro- 
verfe  und  in  allen  fteht  v.  Kempelen  noch  heute  leuchtend  da. 

1)  Zuerst  wurde  die  konfonantifche  Natur  des  h  vom 
Standpunkte  der  alten  römifchen  Grammatiker  aus  angegriffen  und 
die  Afpiration  neben  den  Vokalen  und  den  Koiifpjianten  als 
eine  befondere  dritte  Klasse  der  Sprachelemente  betrachtet 

Die  gewönliche  Definition  der  alten  römifchen  Grammatiker 
war,  dass  die  Vokale  für  fich,  die  Konfonanten  nicht  one 
Hilfe  der  Vokale  ausgefprochen  werden  können  (vgl.  unten  Priscian), 
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wärend  umgekert  die  Anficht  der  Semiten  war,  dass  ein  Vokal  nicht 
one  Hilfe  eines  Konfonanten  gefprochen  werden  könne. 

Aus  difer  f alfchen  Auffassung  entOanden  fchon  bei  den  romi- 
fchen  Grammatikern  allerlei  Zweifel,  ob  man  das  k  eu  den  Konfo- 
nanten zälen  dürfe  oder  nicht,  und  dife  Zweifel  haben  ßch  von  da 
aus  bis  in  unfere  Zeit  widerholt 

Konr.  L.  Schneider,  Lat Grammatik, Elementarlere  1(1819), 
8.  179,  fagt:  „Das  h  der  Lateiner  entfpricht  dem  griechifchen  spiri- 
tu8  asper,  welcher  in  älteren  Zeiten  durch  diefelbe  Figur  H  bezeichnet 
worden  war,  bis  folche  weiterhin  geteilt  und  die  linke  Hälfte  I  für 
den  spirUiAS  asper,  die  rechte  I  für  den  lenis  gebraucht  wurde,  wärend 
man  das  ganze  Zeichen  H  für  den  Vokal  ri  beibehielt . .  Mithin  ist 
das  h  weder  ein  Vokal  noch  ein  Konfonant,  fondem  das  Zei- 
chen der  Afpiration  (Varro  R.  R  8,  1,  6  afflaius),  d.h.  desfelben 
Hauches,  welches  unfer  h  bezeichnet  Auch  rechneten  es  merere  der 
alten  Grammatiker  nicht  zu  den  eigentlichen  BuchHaben,  namentlich 
Varro  in  der  von  Comut  ap.  Cassiod.  p.  2286  angefürten  Stdle 
(vergl.  Prise,  p.  544)  und  Nigidius  Figulus  nach  dem  Zeugnisse  des 
Mar.  Victor  p.  2456.  Andere  dagegen  nannten  es  allerdings  einen  Buch- 
Aaben  und  zälten  es  fogar  den  Aummen  Konfonanten  bei,  one 
zu  bedenken,  dass  es  fodann  auch  Pofition  bewirken  und  den  Hiatus 
aufheben  würde.  ^  War  das  lat  h  gleich  dem  deutfchen,  fo  hob  es 
eben  den  Hiatus  auf. 

Chladni,  Über  die  Hervorbringung  der  menfchlichen  Spraeh- 
laute,  in  Gilberts  Annalen  der  Phyfik  und  Chemie,  Bd.  76  (1824), 
fagt:  ^Die  Konfonanten  unterfcheiden ßch hauptßchlich  dadurch 
von  den  Vokalen,  dass  bei  inen  in  irgend  einem  Teile  der  Sprach- 
werkzeuge eine  noch  ßärkere  Verengung  vor  fleh  geht^  als  bei  einem 
Vokale  ßattfinden  kann,  wiewol  mit  Ausname  des  h.  —  Die  6.  Abtei- 
lung der  Konfonanten,  wo  die  Hervorbringung  bloß  durch  einen 
hörbaren  Hauch  gefchiht,  enthält  nur  (wenn  man  nicht  etwa  das 
Schwa  hierher  rechnen  will)  den  Hauchlaut  h.  Die  Stelle  der  Her- 
vorbringung ist  noch  weiter  hinterwärts,  als  die  wo  das  gutturale  di 
und  das  als  Kellaut  ausgefprochene  r  hervorgebracht  wird.  Dem  Ge- 
füle  nach  halte  ich  dafür,  dass  die  hintere  Gaumenöffnung  bei  dem  h 
noch  mer  fleh  erweitert  als  bei  dem  a.  Man  kann  alfo  dem  h  eine 
folche  Verwandtfchaft  mit  dem  a  zufchreiben,  wie  das  w  mit  dem  w, 
das  j  mit  dem  i  hat»  nur  mit  dem  XJnterfchide,  dass  bei  dem  h  etwas 
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mer  Erweiterung  oder  bei  dem  w  und  j  etwas  mer  Verengung  fiatt- 
findet  als  bei  den  mit  inen  verwandten  Vokal^i.  Das  K  macht  alfo 
in  Hinficht  auf  merere  Erweiterung  eine  Ausname  von  allen  übrigen 
Konfonanten,  indem  bei  allen  andern  die  Verengung  Aärker  ist  als 
bei  irgend  einem  Vokal.  Man  kann  es  alfo  füglich  mer  für  eine 
Afpiration  als  für  einen  eigentlichen  Konfonanten  halten,  wie 
es  denn  auch  im  Oriechifehen  nur  durch  ein  dem  folgenden  Vokal 
beigefügtes  Afpirationszeichen,  den  spvritus  asper,  aufgedruckt  wird. 
Von  den  Nengriechen  wird  difer  ebenfo  one  eine  (wenigstens  für 
Andere) bemerkbare  Afpiration  ausgefprochen,  wieder  spirüus  lenis,*^ 

Nach  den  Sprachwerkzeugen  nennt  Chladni  das  h  mit  Mei- 
ner und  Adelung:  Lungenlaut    (Vgl.  Trautmann  §  272.) 

Carl  Mayer  (Prof.  in  Bonn),  Über  die  menfchlidie  Stimme  und 
Sprache,  in  Meckels  Archiv  für  Anat  undPhyßol.  (1826),  gab  der 
liiera  mnaminaia  Hellwags  den  Namen  StoOlaut  der  Glottis. 
Er  bemerkt  S.  219:  „Die  Vokale  find  keine  eigenen  Laute,  fon- 
dem  nur  als  Modifikationen  des  Tones,  oder  des  Konfonanten  anzu- 
fehen.  Wir  fprechen  die  Vokale  gewönlich  mit  einem  Stoßlaut  aus, 
nämlich  mit  dem  StoOlaut  der  Qlottls,  für  den  wir  auch  eben 
deswegen  keinen  befonderen  BuohOaben  haben.  ^ 

S.  220:  „Die  Organe,  wdche  bei  Hervorbringung  der  Konfo- 
nanten tätig  find,  find  folgende:  a)  die  Oießkannenknorpel  und 
Stinmiritzenbänder;  b)  die  hintern  Bogen  des  Gaumens  mit  dem 
Gaumenfi^el  ,*  c)  die  Zunge  und  d)  die  Lippen. 

L  Klasse:  Blafelaute.  —  Wird  die  Luft  bloß  durch  die  etwas 
verengerte  Glottis  getriben,  fo  entAeht  das  ä.  —  Werden  die 
hintern  Bogen  des  Gaumens  mer  zufanmiengezogen  und  gehaucht, 
fo  entfieht  das  rauhe  h  oder  das  ch  etc. 

n.  Klasse:  Stoßlaute.  —  Die  Stoßlaute  haben  eine  doppelte 
Ausfprache,  eine  beim  OfiTnen  und  eine  beim  Schließen  der  Luft- 
wege . . .  Der  Stoßlaut  der  Glottis  ist  deijenige Laut^  mit  dem 
wir  jeden  Vokal  ausfprechen.  Er  kann  bei  der  In-  und  Exfpiration 
hervorgebracht  werden.** 

Damit  war  der  von  Seelmann  unter  Nr.  1  als  deutfcher  auf- 
gehellte wefentliche  Gegenfatz  zwifchen  dem  Glottisreibelaut 
und  der  Glottisexplofiva,  den  fchon  Hell  wag  angedeutet  hatte^  be- 
Aimmter  hingefiellt 

Grotefend,  Art.  H,  Ersch  und  Gruber  H,  I  (1827),  fchloss 
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ßch  an  Schneider  an.  Er  Tagt:  ^Ee  fragt  fich«  ob  das  h  ein 
Selblaut  oder  Mitlaut  fei,  oder  villeicht  keines  von  beiden«  fa 
da88  die  gewönliche  Einteilung  der  Sprachlaute  in  Selb-  und  Mit- 
laute als  unvoll(\ändig  eribheint  —  Ein  Selblaut  kann  das  h  nicht 
fein,  weil  es  für  Geh  nicht  ausfprechbar  ist^  aber  auch  als  Mitlaut 
kann  es  nicht  gelten,  weil  es  hinter  einem  Selblauter  nicht  vernommen 
wird  ....  Der  Hauchlaut  ist  danach  weder  ein  Selblaut  noch  Mit- 
laut)  fondem  nur  eine  befondere  Modifikation  des  SfHradi- 
lautes  ...  Es  bleibt  mithin  der  Hauchlaut  ein  ganz  eigentümlicher 
Sprachlaut  unferes  Alphabetes.^ 

So  war  der  fehon  vom  Altertum  her  vorbereitete  Grund  zu  einem 
Dreiklassenfystem  gelegt>  allerdings  in  befchr&nkterem  Sinne 
und  auf  etwas  anderer  Grundlage  als  das  fpäter  von  Brücke  weiter 


K  F.  Becker,  Deutfche  Sprachlere,  Bd.  I  (1827),  S,  35,  fagt: 
^  Aus  den  Vokalen  entwickeln  fich  durch  fortfchreitende  Artikulation 
die  Spiranten  h,  s,  j,  w.  Der  gelinde  Hauch  (spir.  lenis)  des  Vokal- 
lautes zu  einem  fcharfen  {spir,  asper)  erhärtet,  wird  zum  Spiranten  h^ 
der  noch  keinem  der  artikulirenden  Organe  auf  eine  entTdüdene 
Weife  angehört  In  wiefern  die  Lautbildung  überhaupt  von  der  Kele 
ausgeht,  fteht  er  als  werdender  Konfonant  zunächst  unter  der 
Einwirkung  difes  Organs  und  geht  daher  leicht  in  die  Aarren  Kel- 
laute  g,  k,  ch  über.'^  —  Dagegen  ist  zu  bemerken,  dass  h  nidriger 
artikulirt  ist  als  die  Vokale,  ßch  alfo  nicht  durch  fortfchreitende 
Artikulation  aus  difen  entwickeln  kann. 

Man  ßht,  wie  man  hier  noch,  ftatt  einfach  die  Natur  zu  be- 
fragen, von  vorgefassten  Spekulationen  ausging  und  danach  die  Er- 
fcheinungen  auszulegen  fuchte. 

K  M.  Rapp,  Phyßologie  der  Sprache,  Bd.I  (1836),  kam  fchon 
etwas  weiter,  bewegte  ßch  aber  ebenfalls  noch  zu  fer  in  folchen 
Spekulationen.  Er  lagt  S.  53 :  ^ Wenn  wir  vorhin  den  Urlaut  als 
das  Primitivste  vom  Sprachlaut  erkannt  haben  und  ihn  nun  für  ein. 
wirklich  Einfaches  halten,  fo  täufchen  wir  uns.  Wenn  ich  9  fage, 
fo  habe  ich  fchon  zwei  Buchl)aben  ausgefprochen,  d.  h.  neben  dem 
Urvokal  ist  hier  auch  fchon  der  Urkonfonant  gegeben.  Es  ist 
ein  Grefetz:  Kein  Vokallaut  kann  laut  werden  one  einen  Mitlaut^ 
Midauter  vorauszufchicken,  denn  irgendwo  muss  die  Stimme,  die. 
beim  Kelkopf  aus  dem  reinen  Tongebiet  in  das  Sprachgebiet  hinüber- 
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tritt^  anfeteen,  um  als  Laut  vorzubredien,  und  difer  Anfatz,  wenn  er 
am  einfachsten,  unmerkbarsten  gefchehen  foU,  produsirt  fich  un- 
mittelbar über  dem  Kelkopf  in  der  GeHalt  desjenigen  Kon- 
fonants,  den  unter  allen  von  uns  verglichenen  Sprachen  nur  das 
feine  Or  d^  Griechen  als  einen  wirklichen  Laut  gefasst  und  unter 
dem  Namen  des  Spiritus  lenis  fixirt  hat  Um  fich  von  der  wirk- 
lichen Existenz  difes  KonTonanten  zu  überzeugen  imd  ßch  feine 
Individualitat  zur  Anfchauung  zu  bringen,  fpreche  man  den  Laut  a 
doppelt,  einmal  one  Anfatz,  wo  er  bloß  lang  a  wird,  aUb  oa  =r  a 
aus,  dann  aber  jedes  a  mit  frifohem  An&tz  aa,  fo  hat  man  gleich 
den  Unt^fchid;  noch  deutlicher:  zwei  Vokale  ai  one  Anfatz  gibt 
einen  Diphthong;  Ori  mit  Anfatz  gibt  zwei  Silben  (wiewol  man  es 
auch  zweifilbig  one  Sptritus  ausfprechen  kann).  Wenn  man  in  deut- 
fcher  Sprache,  z.  B.  auf  die  Etymologie  des  Wortes  erinnern  von 
innem  aufmerkfam  machen  will,  fo  fetzt  man  vor  i  mit  der  Stimme 
frifch  an  und  fagt  erinnern;  dis  ist  nichts  anders  als  der  eingefcho- 
bene  Spiritus.  Difer  Laut  muss  jedem  Vokal,  der  die  Bede  anheben 
foll,  noch  vortreten  und  er  produzirt  fich  überall  von  felbst,  wo  nicht 
ein  anderer  Konfonant  den  Vokal  einfürt;  er  tritt  alfo  vorm  Vokal 
überall  ein,  fobald  derfelbe  nicht  an  einen  unmittelbar  vorhergehen- 
den Jjaut  one  Abfatz  der  Stimme  ßch  anfchlieOen  kann.^ 

Weil  man  fich  die  Fabel  eingebildet  hatte,  dass  ein  Konfonant 
nicht  i  m  Kelkopf  gebildet  werden  könne,  fo  wurde  willkürlich  be- 
hauptet, dass  der  spir.  Unis  unmittelbar  über  dem  Kelkopf  entHehe. 

2)  Es  folgte  dann  der  Kampf  um  die  Frage  der  Gleichzeitigkeit 
oder  Aufeinanderfolge  von  h  und  dem  Vokal. 

Purkinje  (Prof.  der  Phyfiologie  in  Breslau,  nachher  in  Prag, 
geb.  1787,  f  1869),  Badanin  w  przedmiocie  fizyologii  mowy  ludzki^, 
Krakow  1836,  unterfcheidet  bereits  die  dem  Vokale  vorhergehen- 
den Hauche  als  Stimmritzenlaute,  soni  gloUidis,  nach  der  Starke. 
(Vgl  Brücke*  11,  157).    Er  fiht  h  fälfchlich  als  tönend  an. 

Johannes  Müller,  Handbuch  der  Phyfiologie  des  Menfchen, 
Bd.  U  (1837),  fah  das  h  noch  als  bloße  Afpiration  an  und 
erkannte,  dass  dife  nicht  gleichzeitig  mit  dem  Vokal  fein 
könne. 

S.  232 :  ^Zu  den  coniintue  orales  durch  den  ganz  offenen  Mund- 
kanal gehört  bloß  die  Afpiration  h.  Es  findet  hier  keinerlei  Oppo- 
fition  der  Mundteile  gegen  einander  als  Urfache  des  Geräufches  beim 
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Durchgehen  der  Luft  Aatt  Da«  Geräufch  der  Afpiration  ißt  der  ein- 
fachste Ausdruck  der  BeTonanz  der  Mundwände  beim  Ausatmen 
der  Luft" 

8.  236:  ^Die  einzige  cc^tmua,  welche  ganz  Aumm  und  keines 
Mittonens  oder  Summens  fähig  ist,  ist  das  h,  die  Afpiration,  Ver- 
Aicht  man  das  h  laut  auszufprechen,  fo  tönt  das  Summen  der  Stimme 
nicht  gleichzeitig  mit  h,  fondem  folgt  ihm  und  die  Afpiration 
erUfcht  auf  der  Stelle,  fobald  die  Luft  an  den  Stimmbändern  zum 
Ton  anfpricht'^ 

Indes,  wenn  das  h  überhaupt  ein  Geräufch  ist,  kann  es  nidit 
bloße  Refonanz  fein,  es  muss  irgend  wo  eine  geräufoherzeugende 
Uriache,  eine  Reibung,  vorhanden  fein,  damit  eine  Refonanz  ent- 
Hehen  kann. 

Dass  ein  im  Sprachkanal  gebildetes  Reibegeräufch  einem  Vokale 
vorangehen  kann,  ist  an  6ch  klar.  Es  trat  nun  aber  die  Fr^e 
auf,  ob  das  h  mit  einem  ihm  zugehörigen  Vokale  gleichzeitig 
gebildet  werden  könne? 

Rudolf  von  Raumer  fuchte die phyfiologifche XJnterfuchung 
der  Laute  für  die  Erklärung  der  allmählichen  Veränderungen,  welche 
in  den  Sprachen  vor  fldi  gehen,  namentlich  der  von  Rask  und 
Grimm  entdeckten  Grefetze  der  konfonantifchen  Lautverfchiebung 
methodifch  zu  verwerten  in  feiner  Erstlingsfchrift:  Die  Afpiration 
und  die  Lautverfchiebung,  1 887  (Gef.  fprachwissenfchaftliche  Werke 
S.  1 — 104).  Dife  Schrift  hat  warhaft  banbrechend  gewirkt,  wenn 
auch  manches  der  Berichtigung  bedurfte.  Raum  er  trat  gegen  die 
AnHcht  Kempelens  und  J oh.  Müllers,  dass  h  nicht  gleich- 
zeitig fein  könne  mit  den  tönenden  Vokalen,  auf.  Es  heißt  bei 
ihm  §  24:  „Noch  müssen  wir  einen  vilbe(\rittenen  Punkt  beruren: 
die  Frage,  ob  h  ein  Buchf^abe  fei  oder  nicht  Wir  gehen  von  der 
Geltung  des  Zeichens  h  in  der  nhd.  Schrift  aus.  Die  Sprache  lässt  fich 
zerlegen  in  einzelne  Laute,  die  in  der  Zeit  aufeinander  folgen.  Einen 
folchen  Laut  nennen  wir  fchriftlich  verzeichnet  einen  Buch  Haben. 
Nie  werden  zwei  BuchHaben  zugleich  gefprochen.  Immer  folgt  einer 
dem  andern.  Mithin  ist  unfer  nhd.  h  kein  BuchHabe;  denn  es  fiUlt 
mit  dem  ihm  folgenden  Vokal  zeitlich  zufammen.  Spricht  man 
z.  B.  pdr,  fo  wird  erst  p  und  unmittelbar  darauf  ä  hervorgebradit ; 
fagt  man  dagegen  hdr,  fo  tönt  das  h  fo  lange  als  das  d,  h  ist  nidits 
als  das  Zeichen,  dass  der  Kelkopf  zu  öffnen  und  eine  ftärkere 
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Masse  Atem  hervorstubringen  fei.  Infofem  hat  Quintilian  I^ 
4,  9  gewiss  Rechte  wenn  er  diTem  h,  das  die  Stelle  des  griephifehen 
spir.  asper  yertritt,  den  Rang  eines  Buchßaben  Areitig  macht  Denn, 
Tagt  er,  wenn  das  h  dn  notwendiger  Buchftab  ist»  fo  foUte  man  auch 
fein  Gegenteil  (den  «ptr.  Imis)  bezeichnen.^  —  §  25:  „Die  beiden 
Spiritus  zeigen  nur  das  Quantum  Atem  an,  das  zu  jed^n  Laute 
verbraucht  wird.^ 

Es  ist  fchwer  zu  begreifen»  wie  R  au m er  es  mit  fein^  Definition 
des  h  hat  vereinbar  finden  können,  dass  mit  demfelben  'gleichzeitig 
ein  tonender  Vokal  gebildet  werden  könne.  Grerade  der  Verfuch,  die 
Vorgange  der  Lautverfchiebung  zu  erklären,  hatte  eher  zu  dar  ent- 
g^engefetzten  Anficht  der  Aufeinanderfolge  für^i  foUen.  Raumers 
Bdiauptung  fand  auch  bald  entfchidenen  Widerfpruch. 

H.  £.  Bind  feil,  Abhandlungen  zur  allgem.  vergleichenden 
Sprachlere  (1888)  S.  274,  fggt  darüber:  „Difes  Meint  mir  eine  Tau- 
fcdiung  zu  fein,  denn  fpricht  man  här,  her  u.  f.  w.  aus,  fo  kann  man 
gar  wol  bemerken,  dass,  fohald  man  zur  Ausfprache  des  Vokals 
üb^g^gangen  ist,  der  A-Laut  ebenfo  gut  aufgehört  hat^  wie  z.  B.  der 
des  f,  wenn  man  in  fdr  zu  dem  d  in  der  Ausfprache  übergegangen  ist^ 

G.  Valentin,  Lerbuch  der  Phyfiologie  des  Menfchen,  Bd.  U 
(1844),  S.  291,  weist  auf  verengten  Gaumen  hin:  ^Das  h  bildet  den 
einfachsten  Sprachlaut,  der  fer  leicht  den  Anfangsvokal  eines  Wortes 
b^ldtet  Wär^id  die  Öffnung  des  Mundes  für  feine  Erzeugung 
notwendig  ist,  werden  dabei  weder  die  Lippen  noch  die  Zane,  noch 
die  Zunge  in  Anfpruch  genommen.  Der  im  ganzen  wie  es  fcheint 
va^ngte  Gaumen  zieht  fich  etwas  in  die  Höhe,  die  Zungenwurzel 
dag^en  wird  maßig  gewölbt''  Dann  wäre  aber  dodi  die  Zunge 
nicht  ganz  untatig. 

Segond,  M^oire  sur  la  parole,  Archives  g^n^r.  de  mM. 
4«'  S^e.  Tome  XIV  (1847),  p.  850,  erkannte,  dass  bei  der  Hervor- 
bringung des  h  die  Stimmritze  etwas  mer  verengt  ist  ab  bei  der  ein- 
fachen Exfpiration: 

y^Ckmsormes  soutenuee.  Les  consonnes  dont  nous  allons  parier 
peuvent  toe  soutenues  comme  les  voyelles;  les  mouvements  du  tuyau 
vocal  qui  servent  ä  les  f(»rmer  n'agissent  pas  en  produisant  tme 
v6ntable  articulation ;  Tair  ou  le  son  arrivent  plus  ou  moins  libre- 
ment  ^  Teizt^rieur,  sans  ^tre  bris^  ou  arrdt^s.  Le  ph^nom^ne  de  ce 
genre  le  plus  simple  est  Vh,    Beaucoup  de  j^ysiologistes,  Müller 
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en  particulier,  pensent  que  VaspircUion  est  due  ä  la  r^sonnance  des 
parois  büccales ;  mais  il  n*en  est  rien.  Le  tuyau  vocal  ne  peut  donner 
k  Taspiration  que  la  forme  des  voyelles  a,  e,  i,  o,  u  etc.  L'esp^ 
de  sifflement  qui  oaract^rise  Vhy  dopend  d'un  ^tat  particulier  des 
l^vres  de  la  glotte;  celles-ci,  au  licu  de  s'6oarter  comme  pour  Texpi- 
ration  ordinale,  se  rapprochent  de  mani^  ä  ce  que  Tair  puisse  les 
traverser  sans  les  mettre  en  Vibration,  mais  en  produisant  un  siffle- 
ment analogue  ä  oelui  que  nous  observerons  plus  bas,  dans  la  for- 
mation  des  consonnes  s,  ch,  f,  tk,  La  preuve  de  ce  que  j'avance 
m'est  pr^cis^ment  foumie  par  Müller.  *8i  l'on  tente,  dit-il,  de  pro- 
noncer  Vh  ä  haute  voix,  T^clat  de  la  voix  ne  sort  pas  en  m^me 
temps  qu'elle,  mais  vient  apr^,  et  l'aspiration  s'^int  aussit6t  que 
Tair  produit  un  son  en  traversant  les  cordes  vocales*.  —  Si  pour 
produire  Faspiration  on  ne  se  sert  que  de  la  cavit6  buccale,  le  bruit 
qu'on  obtient  est  extr^mement  sourd,  et  demande  une  grande  d^pense 
d'au*.  La  v^ritable  aspiration  peut  4tre  soutenue  autant  qu'une  note 
de  la  voix  chant^  Oe  n'est  qu'en  d^nsant  totalement  l'air  par 
une  expiration  bfusque,  qu'on  parvient  h  produire  une  esp^  d'aspi- 
ration  buccale.'^ 

A.  F.  Ribbeck,  Über  die  Bildung  äer  Sprachlaute  (fchrift- 
lieber  Nachlass  1848),  Aellte  auf:  L.  Refpirationslaute,  Spiri- 
tus: 1)  Spiritus  der  Lungen,  spiriius  asper.  2)  Spiritus  des 
Kelkopfs,  spiriki^  Unis  der  Vokale.  11.  Mundlaute.  A.  Vokale. 
B.  Konsonanten. 

^Alle  menfchlichen  Sprachlaute  flnd  entweder  Mundlaute 
oder  bloße  Refpirationslaute,  spirüus,  Dife  lezteren  entstehen  rein 
durch  Einwirkung  der  Refpirationsorgane  (Lunge  und  Luftrdre)  auf 
den  Atem,  fo  dass  ßch  der  Mund  völlig  gleichgültig;  nur  durch- 
lassend, one  alle  Tendenz  zur  Mitbeftimmung  des  Lautes,  dabei  ver- 
hält Betrachtet  man  daher  nur  die  Organe  des  Mundes  als  die 
eigentiich  gellaltenden  Sprachwerkzeuge,  fo  kann  man  die  Spiritus 
auch  nur  uneigentliche  Sprachlaute  nennen.  Sie  bilden  den 
Übergang  aus  den  mer  animalifchen  Hörbarkeiten  der  Refpiration 
(AtemausftoB  und  Stimme)  zu  der  geistigeren  Function  des  Sprech^ia 
Es  id  aber  der  Spiritus  ein  doppelter,  entweder  Lungenhauch, 
oder  Luftrör^ihauch.  Jener,  der  spir.  asper,  das  hy  wird  hervor- 
gebracht durch  das  den  Ateip  ausllbßende  Zusammendrücken  der 
Lunge,  wobei  sich  die  Luftröre  ebenso  wie  der  Mund  gleichgültig 
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als  ein  frea  durcUasfiender  Kanal  verhalt  Der  andere  aber,  der 
spir.  lenis,  der  fondemde  Vokaldruck,  der  z.  B.  in  dem  Worte  ün- 
ab^nderHeh  dreimal  gehört  wird  und  one  den  es  wie  Urnorbänderlich 
klingen  würde»  entdeht  durch  einen  den  Lungendruok  aufhebenden 
Druck  der  Luftrörenmündung,  d.  h.  des  Kelkopfs  auf  den  Atem  . . . 
und  fo  i«t  er  ein  gemildertes  Btönen,  wie  das  h  dn  gemilderter  G&ihauch, 
jener  gldohfam  der  KonJfonant^  wie  das  h  der  Vokal  der  Befpiration.^ 

Indes  fobald  der  Hauch  in  den  Dienst  der  Sprache  tritt,  fteht 
er  doch  in  derfelben  geistigen  Function  wie  die  übrigen  Sprachlaute, 
und  k  in  har  ift  ebenfo  eigentliches  Sprachdement  wie  p  in  par. 

A.  Schleicher,  Zur  vergleichenden  LautgeTchichte  (1848), 
8.  140,  fprach  fich  änlich  wie  Bindfeil  gegen  Raumers  Gleich- 
zeitigkeit von  k  und  Vokal  aus.  ^Dis  ist  entfchiden  nicht  an  dem; 
man  fpreche  nur  das  Wort  (har)  aus,  so  wird  man  finden,  dass  mit 
dem  Eintritt  des  h  das  Saufte  des  h  aufhört;  v.  Räumer  hat  hier 
falfch  beobachtet;  a  in  kdr  ist  gerade  wie  a  in  pär,  beide  Worte 
unterfcheiden  fioh  nur  durch  d^i  dem  är  vorhergehenden  tmd  für 
fich  wol  vemembaren  Laut^ 

R  Brücke,  Unterfuchimgen  über  die  Lautbildong  (Sitzungs- 
bericht der  Wiener  Akad.,  März  1849)^  fah  nodi  mit  feinem  Lerer 
Joh.  Müller  h  als  den  durch  die  weit  geöffnete  Stimmritze  geraufch- 
los  entßrömenden  LuftArom  an  und  eridärte  fich  g^en  Segond, 
der  den  Laut  des  h  mit  don  Flüsterger&ufch  v^irechsele; 

K.  Heyfe,  System  der  Spraefalaute  in  Höfers  ZeitTchr.  für  die 
Wissenfch.  der  Sprache  Bd.  IV  (1853),  Hellte  drei  Lautklassen  nach 
dem  Grade  der  Artikulation  auf.  S.  7  heiOt  es:  ^Die  aus 
der  Zerl^ung  der  Silben  entfpringenden  einfachsten  Laute  find  fchoh 
an  ßdi  artikulirt  Allerdings  aber  ist  die  Artikulation  derfelben 
gradweife  varfchiden.  Am  wenigsten  artikulirt  ist  der  r  e  i  n  e  H  a  u  c  h , 
in  höherem  Qrade  fchon  find  es  die  Vokale,  am  vollkommensten 
die  Aarren  Konfonanten.^ 

S.  19:  ^Dem  Vokal  geht  der  Hauch  gleiehiam  wegbanend 
voran:  in  die  Subßanz  des  Vokals  felbst  kann  er  nicht  eindringen. 
Hauch  und  Stimme  fchlieOen  fich  als  völlig  unva:einbar  gegen- 
feitig  aus  und  können  nur  nacheinander  auftreten,  nicht  in  einander 
v^Xchmolzen  werden.  Sobald  die  Stimme  anfpricht^  hört  der  Hauch 
auf,  man  fpreche  z.  B.  ha.  Raum  er  behauptet  unbegreiflidier 
Weile  das  Gkgenteü  ete.^ 
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Spater  ftellte  Raumer  felbst  daa  h  einfadx  mit  den  übrigen 
Spiranten  zufammen.    (Vgl  Ged  Schriften  S.  389.) 

Zum  vollen  Verftändnis  unferer  Hauchlaute  fcheint  es  mir 
zweckmäßig,  auch  die  Kelkopflaute  der  Araber  mit  zur  Vei^leichung 
herbeizuziehen. 

G.  A.  Wallin,  über  die  Laute  des  Arabifehen,  Zeitfchr.  der 
deutfch.  morgenl.  GoTellTch.  Bd.IX(1855),  Schluss  Bd.Xn(18d8),  lagt 
8.  20:  ^Wie  ich  die  Spiration  als  das  urfprünglichere  der  beiden 
Elemente  der  Sprache  (Stimme  und  Artikulation),  als  die  erste  un- 
erlassliche  Bedingung  zum  Hervorbringen  aller  Laute  betrachten 
muss,  fo  kann  ich  auch  nicht  umhin,  die  Buchftaben,  welche  der 
reinste  Ausdruck  der  Spiration  find  und  mit  dem  geringsten  Zufatz 
von  einem  andern  Elemente  unmittelbar  durdi  fie  artikulirt  werden, 
für  einfacher  und  urrjnrünglicher  anzufehen  als  diejenigen,  wddie 
i^cht  one  laute  Stinmie  ausgefprochen  werden  können.  Ich  ziehe  alTo 
vor,  das  orthoepifche  Alf^bet  mit  den  fpirirenden  Kelbuch- 
ftaben  zu  eröffiien  und  an  die  Spitze  difer  ftelle  ich  das  5  h,  nicht 
allein  weil  es  meiner  Anficht  nach  in  dem  am  tiefsten  ligenden  Teile 
des  Sprachorgans  artikulirt  wird,  fondem  auch  weil  es  unter  allen 
Buchftaben  der  natürlichen  Aushauchung  am  nächsten  Aeht  und  mit 
der  geringsten  Umwandlung  unmittelbar  aus  ir  in  eine  Artikulation 
umgebildet  wird.^  —  S.  83:  ^Wenn  wir  annemeu  können,  dass  die 
A^iration  in  den  Stimmbändern  felbst  entAeht  und  hauptiacfa- 
lichininen  vernembar,  wenn  auch  nicht  laut,  gemacht  wird,  dass 
Re  üba'haupt  nichta  andres  als  das Greraufch  des  Aummen  Vokals 
in  den  nichttönenden  Stimmbändern,  mit  dnem  Worte  nichts  als 
der  Aumme  Vokal  felbst  ist,  fo  fehen  wir,  dass  die  Araber  darin 
nur  fer  folgerecht  gehandelt,  ire  Afpiration  (=  den  Aummen  Vokal) 
nach  den  drei  Modifikationen  des  lauten  Vokals  auszubilden.^ 

S.  62:  ^Li  den  meisten  Sprachen  wurde  difes  einfachste  G^ 
räufch  der  Kele  zum  felbftändigen  Laut  ausgebildet  und  mit  einem 
eigenen  Charakter  bezeichnet;  nur  im  Griechifchen  ist  difes  nicht 
der  Fall.  Hier  konnte  dife  Afpiration  bloß  im  Anfange  eines  Wortes 
vor  dnem  unmittelbar  folgenden  Vokale  gehört  werden,  und  mag 
überhaupt  dem  griechifchen  Ore  fo  fchwach  und  bedeutungslos  er- 
fchinen  fein,  dass  ir  in  der  Beihe  der  übrigen  BuchAaben  kein  Platz 
imd  kein  eigener  Charakter  gegeben  wurde. 

Ober  den  arab.  explofiven  Kelkopflaut (Hamz4) lagt  Wal lin 
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S.  61 :  ^In  Folge  der  explofiven  Natur  difes  Lautes  musB  der  ihn 
artikulirende  LuftHrom  zuerst  irgendwo  im  Organe  zurückgehalten 
werden,  um  durch  das  plötzliche  öffnen  difes  VerfehluBses  mit  dem 
allen  Explofiven  eigentümlichen  Nachfchlage  hervorzubrechen.  DiTe 
Einfchließung  der  Luft  gefchiht  hier  in  der  Kele  allein;  aber  auf 
welche  Art,  ob  villeicht  durch  eine  Annäherung  der  Kelkopfrander 
g^eneinander,  ob  durch  Herabfenkung  der  Epiglottis  über  den  Kel- 
kopf,  oder  ob  durch  freiwilliges  Zurückhalten  des  Atems,  das  zu  ent- 
foheiden  traue  ich  mir  nicht  zu.^  —  S.  64 :  ^Das  BamxS  ist  in  d^ 
Tat  nichts  als  ein  augenblickliches  Schließen  und  WideröSnen  des 
Sprachorgans  . . .  Wie  die  Artikulation  aller  andern  Exploflven  be- 
Aeht  auch  die  des  Hamz^  aus  zwei  Momenten:  der  Einfchließung 
oder  dem  Zurückhalten  der  Luft  und  dem  Hervorftoßen  derfelben 
mit  einer  Exploflon.  Da  dife  beiden  Momente  in  der  Kele  allein 
one  Beihülfe  irgend  eines  andern  Organs  bewerkAelligt  werden,  wird 
das  Hamz6  zu  den  KelkopfbuchAaben  gerechnet  und  feine  Arti- 
kulationsAelle  in  dem  Teile  des  Larynx  angefetzt,  der  den  Lungen  am 
nächsten  ligt*' 

E.  Brücke,  Grundzüge  der  Phyfiologie  und  Systematik  der 
Sprachlaute  (1856)  fchloss  ßch  für  h  noch  Joh.  Müller  an  und 
Aellte  es  mit  den  fonstigen  im  Kelkopf  gebildeten  Geraufchen  als 
eine  befonckre,  von  den  übrigen  Sprachlauten  getrennte  Klasse: 
Kelkopf  laute  {guMurcdes  verd)  auf  und  behandelte  dife  vor  den 
Vokalen:  L  Kelkopflaute,  11.  Vokale,  DI.  Konfonanten. 

Vom  phyßologifchen  Standpunkte  aus  ist  es  wol  gerechtfertigt, 
die  Kelkopfgeräufche  vor  die  Vokale  zu  Aellen,  bei  denen  die 
Stinunbander  zum  Tönen  erregt  find  und  die  Mundhöle  eine  beßinmite 
EinAdlung  erfordert  Unfer  h  ist  offenbar  nidriger  artikulirt  als  die 
Vokale,  überhaupt^  wie  Heyfe  bemerkt,  der  nidrigst  artikulirte 
Laut  unferer  Sprache.  Da  indes  die  Kelkopfexploßva  fcfaon  eine 
höhere  Artikulation  der  Stimmbänder  zeigt  und  alle  Kelkopfgeräufche 
den  Vokalen  gegenüber  konfonantifch  fungiren  und  ak  Qeräufch- 
laute  mit  den  im  Munde  gebildeten  Konfonanten  fprachlicfa  den 
Vokalen  untergeordnet  werden,  fo  werden  ^\^  von  den  meisten  Gh*am- 
maükem  lieber  mit  den  übrigen  Konfonanten  erst  nach  den  Vokalen 
behandelt  Ebenfo  wenn  man  9i<^  als  Vokaleinlatze  oder  als  Gleit- 
laute betrachtet  Auch  der  UmAand,  dass  die  Kelkopflaute  die 
MundAelluug  der  Vokale  antizipiren,  müsste  es  als  zweckmäßig  er- 

ArchiY  f.  B.  Sprachen.    LXXIX.  5 
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fcheinen  lassen,  die  Eelkopfgeraufche  erst  nach  den  Vokalen  zu  be- 
handeln. 

Kräuter,  Anz.  f.  d.  A.  IQ,  8,  bemerkt:  „Lautfolgen  wie  HA, 
HO,  Hü  entfprechen  vollftändlg  folchen  wie  SA,  SO,  SU."  Li  einer 
tabellanfchen  Überficht  der  konfonantifchen  Laute  müssen  auch  die 
im  Kelkopf  gebildeten  ire  Stelle  haben. 

Für  Eempelens    „(\immlo8^   hat   Brücke  weniger  gut 
„tonlos'^  eingefürt    Trautmann  ist  neuerdings  wider  zu  „stimm- 
los^ refp.  „ftimmhaft^  Aatt  „tönend^  übergegangen,  und  das 
hat  vilen  Beifall  gefunden.  Laute  wie  f,  s,  seh  haben  eine  beftimmte 
sr  doch  ftimmlos. 

mx^  der  Araber  lagt  Brücke,  1.  Aufl.  S.  98:  „Schon 
an,  dass  das  Hamze  als  Explofivlaut  der  Stimmritze 
id  in  der  Tat  bedeutet  das  Zeichen  HamxS  im  Sinne 
rfchlossene  Stimmritze.  Wird  aus  difer  Stellung  ein 
L,  fo  kann  demfelben  kein  Hauch  oder  h  vorhor- 
1  müsste  die  Stimmritze  vorher  hinreichend  weit  ge- 
nuss  fogleich  der  Ton  der  Stimme  erklingen  und 
Hamxe  an  dem  Vokale,  der  ein  Wort  beginnt»  mit 
iIjEunmen.  Ebenfo  erklärt  fich  aus  der  Bedeutung 
immritze^  das  plötzliche  Abbrechen  des  Yokallautes, 
le  Silbe  endigt,  und  die  darauf  folgende  Explofion, 
BTnung  der  Stimnuitze  eintritt  und  dem  Nachfohlage 
ite  entfpricht  Difer  Nachfchlag  ist  vokalifch,  d.  h. 
Stinmiritze  dabei  nur  Ter  wenig  und  in  Form  einer 
palte  geöffnet  wird,  tonlos  wenn  die  Stimmritze  fe- 
iet wird.  Fängt  die  folgende  Silbe  mit  einem  ton- 
in  an,  fo  muss  begreiflicher  Weife  der  Nachfchlag 
1  Ton  verlieren,  da  er  mit  dem  Beginne  des  Konfo- 
iIjEunmenfällt,  tönend  ist  er  dagegen,  wenn  der  An- 
[^hsten  Silbe  ein  tönender  ist»  kann  aber  begreiflicher 
nicht  mer  als  ein  befonderes  Moment  unterfohiden 
9  ergibt  fich  zugleich  als  KoroUar,  dass  Hamxe, 
n  zwei  Vokallauten  Aeht^  das  Zeichen  des  Hiaius 
wärend  der  Paufe  die  Stimmritze  gefchlossen  werden, 
Hiatus  nicht  notwendig  ist,  da  wir  ihn  auch  durch 
itinuität  in  der  tonerregenden  Exfpiradonsbewegung 


Digitized  by  VjOOQ IC  | 


über  das  H  und  die  verwandten  Laute.  67 

3)  Die  fchon  von  Kempelen  festgeAellte  Stlmmlofigkeit 
des  h  Tollte  auch  iren  Gegner  finden. 

J.  Eudelka,  Analyfe  der  Laute  der  menfchlichen  Stimme, 
LiM  (1856)  —  Über  Herrn  Dr.  Brückee  Lautfystem,  Wiener 
Sitzungsber.,  matk-naturw.  KL,  Bd.  38,  Nr.  1  (1858),  Aellte  die  Be- 
hauptung auf,  dasa  das  h  bald  tönend,  bald  tonlos  fei.  Er  ließ  das  h 
oder  den  spir,  asper  und  den  spir.  lenis  mit  dem  ch .  an  derfelben 
Stelle^  d^  Rachenhöle  durch  Verengung  des  Querfchnitts  entgehen ; 
fie  Men  fich  bloß  durch  den  Grad  der  Härte  unterfcheiden.  — 
Über  Bruckes  Lautfjrst  S.  6  heißt  es :  „Das  h  ist  weder  tonlos  noch 
tönend,  fondem  es  kann  bald  das  eine  bald  das  andere  fein,  indem 
es  ganz  von  unTerm  Willen  abhängt,  ob  wir  es  mit  dem  Tone  der 
Stimme  y^binden  oder  nicht ^  —  S.  49:  „Der  dem  ck  entTprechende 
weiche  Laut  muss  ebenfalls  ein  Geräufch  fdn  und  man  kann  dafür, 
meiner  Meinung  nach,  keinen  andern  Laut  anfehen  als  das  h,^ 

Difen  fich  felbst  widerfpredienden  Anfichten  konnte  w(4  nie- 
mand zuftimmen;  wäre  das  h  der  weidie  Laut  zu  ch,  fo  wäre  es 
eben  damit  tönend  (ftimmhaft).  Die  Widerlegung  musste  natürlich 
aaf  dem  Euße  folgen. 

Brücl^e,  Nachfchrift  zu  Prof.  Kudelkas  AUiandlung  etc. 
Sitzungsber.  Bd.  38,  erwiderte  S.  82 :  „Dadurch  dass  der  Verf.  unter 
femer  5.  ArtikulationsDelle  auch  das  h  einreiht»  verfloßt  er  gegen 
die  D^nition  der  Artikulationsf^elle,  die  er  im  vorgehenden  Auffatz 
felbst  als  richtig  anerkannt  hat^  tlenn  beim  h  findet  fich  keinerlei 
Enge  im  Mundkanal,  er  ist  feiner  ganzen  Länge  nach  ofien  etc.'^  — 
S.  87:  „Würde  ich,  wie  es  Kudelka  verlangt^  das  h  als  ent* 
^^i^ecbenden  weichen  Laut  hingeftellt  haben,  fo  hätte  ich  einen  groben 
Fdar  b^^angen  1.  w^  h  kein  tonender  Laut  ist,  fondem  ein  tour 
lofer,  und  2.  weil  beim  h  der  Mundkanal  vokalifch  offen  ist^  beim 
A  aber  ier  Aark  verengt  Kudelkas  Bdiauptung,  man  könne  zum 
&  die  Stimme  mittonen  lassen,  ist  falfch,  man  kann  ihm  nur  den 
Ton  d^  Stimme  folgen -lassen,  denn  fein  eigentümliches  Gecäufdi  er- 
Uleht,  f^ald  die'  Stimme  zum  Tönen  verengt  wird.  Jeder  Lefer  mag 
tähst  urteilen,  er  verfuche  das  k  mit  der  Stimme  zu  verbinden,  er 
wird  nie  beide  gleichzeitig  hören,  fondem  jederzeit  nur  eines  von 
beiden.*' 

Kudelka  erhob  gegen  Brücke  noch  den  Einwand,  da38« 
wenn  das  h  erst  durch  den  Anfall  des  LuftftroQies  gegen  die  W» 
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der  Rachenhöle  hörbar  werde,  es  von  ihm  nicht  als  ein  Kelkopflaut, 
fondern  als  ein  Rachenlaut  hinzußellen  gewefen  wäre.  Allein  ein 
Anfall  des  LuMroms  an  die  Rachenwände  ist  an  ßch  keine  befon- 
dere  Artikulation,  und  immer  wird  der  LuftHrom  beim  h  fchon  an 
den  Stimmbändern  einen  gewissen  Widerftand  finden. 

L.  Merkel,  Anthropophonik  (1857),  erklärte  noch:  „Das  h  ist 
fo  recht  eigentlich  aller  Mangel  an  Artikulation,  bei  dem  es  natür- 
lich weder  zu  einem  Vokal,  noch  zu  einem  Konfonanten  kommen 
kann.  Das  ganze  mobile  Anfatzror  Acht  dabei  offen :  Glottis,  isthmtts 
oris,  Mundhöle,  Mundoffnung,  alle  dife  Aperturen  und  Holen  find 
erweitert,  um  fo  vil  Luft  mit  einemmale  herauszulassen  als  möglich.^ 

Allein  ganz  fo  unhaushälterifch  verfärt  die  Natur  doch  nicht 
mit  unferem  Atem;  die  Stimmritze  ist  fchon  beim  Ausatmen  nicht 
ganz  fo  weit  geöffnet  wie  beim  Einatmen,  und  die  Widerl^ung  follte 
difer  f alfchen  Behauptung  auf  dem  Fuße  folgen. 

4)  Eine  neue  Ära  für  die  Unterfuchung  der  im  Kelkopf  vor 
fich  gehenden  Artikulationen  begann  mit  der  Erfindung  des  Kel- 
kopffpiegels  durch  Listen  und  durch  Manuel  Garcia,  Oe- 
fangterer  in  London  (geb.  in  Madrid  1805).  Garcia  legte  feine 
mit  demfelben  angeAdlten  wertvollen  phyfiologifchen  Beobachtungen 
der  Royal  Society  im  Mai  1855  vor.  (Observations  on  human  voice, 
Philosophical  Magazine  for  1855,  Vol.  X,  p.  218.) 

Das  Hauptverdienst  um  die  Verwertung  des  neuen  Instrumentes 
für  die  Phyfiologie  und  die  Heilkunde  erwarb  fich  der  talentvolle 
Son  eines  Prager  Arztes  und  Schüler  Purkinjes,  Johann  Nepomuk 
Czermak  (geb.  zu  Prag  1828,  geft.  zu  Leipzig  1873).  Er  fing  im 
Winter  1857/58  in  Wien  an,  fich  mit  dem  Kelkopffpiegel  zu  be- 
fchäftigen  und  bildete  rafch  und  mit  dem  glänzendsten  Erfolge  die 
technifche  Methode  der  Beobachtung,  namentlich  die  Anwendung 
der  künstlichen  Beleuchtung,  aus  und  wurde  fo  der  Hauptbegründer 
der  wissenfchaftlichen  Laryngofkopie,  die  auch  von  ihm  iren 
Namen  erhalten  hat  Schon  im  April  1858  erfchinen  Czermaks 
^PhyfiölogifcheUnterfuchungenmitGarcias  Kelkopffpiegel.^  Wiener 
Sitzungsber.,  math.-naturw.  KL  Bd.  29,  S.  557  ff.  (Czermaks  Qe- 
fammelte  Sdiriften  I,  471  ff.).  Dann  eine  beC  Schrift  ^Der  Kelkopf- 
fpiegel" 1859,  2.  AufL  1863.  Über  den  Spir,  asper  und  lenis,  Wiener 
Sitzungsberichte  52  (1866). 

Gzermak  b^f^tagta durch  Beobachtungen  mit  Hilfe  des  Kelkopf» 
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fpiegels,  was  Holder,  Amman,  Haller,  Kempelen,  Mayer, 
Segond  bereits  vorausgefehen  hatten,  dass  wärend  unferes  h  die 
Stimmritze  etwas  verengt  ist,  wodurch  ein  Reibegeräufcfa 
an  den  Stimmbändern  entgeht  Er  Tagt  (Qef.  Schriften  I,  551): 
„Aus  der  bei  ruhigem  Atmen  in  irer  ganzen  Ausdenung  weit  geöffneten 
Glottis  ßrömt  die  Luft  geraufchlos  hervor  und  bedingt  erst  durch 
iren  Anfall  gegen  die  Wände  der  Bachenhöle  ein  leifes  Geräufch. 
Es  verfteht  Hefa  von  felbst^  dass  die  Kraft  und  Mächtigkeit  des  Luft- 
nroms,  fowie  die  Befchaffenheit  und  fpezielle  Anordnung  der  be- 
ulenden Teile  der  Kele  unendliche  qualitative  und  quantitative 
Verfchidenh^ten  und  Nuancen  von  Beibungsgeraufchen  fetzen  kön- 
nen (vom  fanftesten  he,  h  bis  zum  Hha),  Wird  die  Glottis  nämlich 
durch  gegenfeitige  Näherung  der  Arytänoidknorpel,  deren  Innen- 
ränder  ßch  einander  innig  beruren,  oder  doch  bis  auf  einen  gewissen 
fchmalen  Spalt  nähern,  verengt,  wobei  die  waren  Stimmbänder  durch 
die  mit  iren  Spitzen  nach  vom  und  innen  konvergirenden  Processus 
voccUes  einen  mer  oder  weniger  Aark  vorfpringenden  Knick  erhalten, 
fo  bewirkt  die  Luft»  je  nachdem  fie  unter  übrigens  gleichen  Um- 
lländen  rafcher  oder  langfamer  durch  die  gebildete  Enge  hindurch- 
flrömt»  ein  Aärkeres  oder  leiferes  Reibegeräufch.  Ein  folches  iet 
es  auch,  durch  welches  wir  beim  Flüstern  den  Ton  der  Stimme  er- 
fetzen  (Brücke).*' 

Czermak  bemerkt  femer  zu  Brücke»  Auseinanderfetzung 
des  Ilamxe,  dass  beim  möglichst  vollkommen  erzeugten  Hamxe  nicht 
bloß  die  Stimmritze  durch  die  bis  zur  Berürung  genäherten  waren 
Stimmbänder  gefchlossen,  fondern  auch  der  Keldeckel  mit  feinem 
nach  innen  vorfpringenden  Wulst  zur  Verftärkung  des  Verfchlusses 
fest  daraufgedrückt  wird. 

Brücke  fagt  dazu,  Beiträge  zur  Lautlere  der  arab.  Sprache. 
Wiener  Sitzungsber.,  phil.-hist  Kl.  Bd.  34  (1860)  p.  329:  „Unter  den 
Teilen  des  Larynx,  welche  überhaupt  geeignet  find,  Verfchluss  zu  bil- 
den, ligen  den  Lungen  am  nächsten  die  waren  Stimmbänder,  und  es  ist 
auch  kein  Zweifel,  dass  dife  mit  iren  fcharfen  Rändern  einander  ge- 
nähert, refp.  aneinander  gelegt  werden  und  dass  dadurch  die  tönende 
Befchaffenheit  des  Hamxe  bedingt  wird,  andererfeits  hat  fich  aber 
Czermak  bei  feinen  Unterfuchungen  mit  dem  Kelkopffpiegel  über- 
zeugt, dass  d&  Kelkopf  auch  nach  oben  zu  verfchlossen  wird.  Dis 
gefchiht,  indem  fich  die  Gießbeckenknorpel  gegeneinander  und  etwaf! 
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nach  Vom  bewegen  und  der  Keldeckel  von  vorn  und  oben  nach 

hinten  und  unten  g^en  de  angepresst  wird Ich  habe  felbst  bei 

gemrinfchaftlk^  mit  Czermak  angebellten  Beobachtungen  difen 
KelkopfverfchluBs  oft  genug  gefehen.  Er  ist  detti  Arabifchen  keines- 
w^  eig^itümlich,  fondem  wird  auch  im  Deutfchen  vor  dem  anlau- 
tenden Vokal,  wenn  di&r  nidit  etwa  durch  den  Ton  der  Stimme  mit 
Vorhergehendem  verbunden  iet,  regelmäßig  gebildet. ...  Im  Inlaut 
dient  er  zunächst  dazu,  zwei  Vokale  vollAändig  von  einander  zu 
trennen.^ 

Orundzüge^  144  Tagt  Brücke  dann  noch:  „Das  Hamxe,  der 
Stimniritzenverf<jilufl8,  tritt  im  Arabifchen  für  das  Or  ftärker  zu  Tage 
als  dis  in  den  meisten  europaifchen  Sprachen  der  Fall  ist.  Die  Araber 
verfetzen  das  Hamxe  in  den  tiefsten  Teil  des  Kelkopfs,  und  'in  der 
Tat  find  es  auch  die  waren  Stimmbänder,  welche  zunächst,  ind^n 
fie  aneinander  gepresst  werden,  den  Verfchluss  machen.  Außerdem 
beobachtete  Czermak,  dass  fich  auch  der  Kelkopfausgang,  die 
obere  Kelkopföffnung  fchloss,  indem  fich  der  Keldeckel  gegen  die 
falfchen  Stimmbänder  und  die  GieObeckenknorpel  herablegte.  Ich 
habe  dis  auch  zum  öftem  an  ihm  gefehen.  Später  habe  ich  mich 
indessen  gleichfalls  aus  Kelkc^ffpiegelbeobachtungei»  überzeugt^  dass 
fich  das  Hamze  auch  mit  offenem  Kelkopfausgange  bilden  lässt  Ich 
wurde  darauf  zuerst  von  Dr.  Man  dl  aufmerkfam  gemacht  Der 
Stimmritzenverfchluss  ist  alfo  das  wefendiche,  der  Verfchluss  des 
Kelkopfausganges  ist  eine  fog.  Mitbewegung,  d.  h.  eine  Bewegung^ 
welche  fiir  den  Zweck  felbst  nicht  notwendig  ist,  aber  bei  der  Intention 
für  den  zweckmäßigen  Akt  unwillkürlich  eintritt** 

Änlichwiefchon  Wilkins,  Real Char. (16 6 9) 8. 376,  Franklin 
und  Segond  habe  ich  in  meinem  Wörterbuche  zur  deutfchen  Recht- 
fchreibung  1856  (vgl.  Über  die  Anordnung  des  Alphabets,  1858)  h 
vor  die  übrigen  Konfonanten  gebellt  Dag^en  verlangte  R.  H  o  p  p  e , 
ZeitCqhr.  für  Sten.  u.  OrtL  VI  (1858)  S.  50,  das  h,  wie  im  Sanskrit, 
an  den  Schluss  der  Konfonanten  zu  Aellen.  In  neuester  2^it  fcheint 
die  erstere  Anordnung  fchon  mer  Anklang  zu  finden. 

R  Lepsius,  Standard  Alphabet«  (1863)  S.  67,  fagt:  „We 
are  accustomed  to  reckon  h  among  the  gutturals.  It  is  easilj  ob- 
served,  however,  that  we  pronounce  this  sound  behind  the  guttural 
point,  immediately  at  the  larynx.  When  pronounced  öo  softly  as  to 
be  vocalised,  i.  e.  so  as  to  imply  a  vowel  sound  produced  in  th^ 
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larynx  (as  with  x,  v,  d,  l)  the  friotion  oeases  to  be  audible,  and  onXy 
the  Yowel  element  is  heard.  This  vocaliaed  consonantal  breathing, 
is,  therefore,  not  peculiarly  marked  in  anj  language.  h  belongs, 
therefore,  to  the  unvoealised  strong  fricaÜveaJ' 

Wenn  (ich  auch  gegen  dife  Motivining  mandies  einwenden  läset, 
fo  wird  man  dodi  dem  Schlussurteile  über  daa  h  zuAimmen  müssen. 

Moriz  Th  au  fing,  Das  natürliche  Lautiystem  (1863),  trennte 
nach  Brückes  Vorgang  die  Kelkopflaute  fowol  von  den  Vo- 
kal^i  wie  von  den  Konfonanten,  deren  beiderfeitige  Verfchidenheit 
nach  ihm  bloß  auf  einem  Mehr  oder  Weniger  der  Tonllärke,  auf 
einem  Weniger  oder  Mehr  der  Verdampfung  beruhen  foU.  Er  ging 
aber  infofem  noch  weiter  als  Brücke  und  Ribbeck,  als  er  dife 
Laute  für  überiiaupt  gar  nicht  mer  zum  natürlichen  LautTjstem  ge- 
hörig erklarte.  S.  7 :  ^Was  jenfeit  des  Gebietes  der  Mundhöle  im 
Kelranm  felbst  nebst  dem  Stimmton  erzeugt  wird,  rechnen  wir  nicht 
zu  den  reinen  Lauten,  fondem  bloß  zu  den  willkürlichen  Geraufchen, 
und  infofem  dife  zur  Brechung  des  Stimmtons  oder  zur  Sprache  ge- 
braucht warden,  behalten  wir  für  diefelben  die  Bezeichnung:  arti- 
kulirte  Geraufche  im  engeren  Sinnne  bei,  fcheiden  fie  aber  als  folche 
vor  der  Einreihung  in  ein  natürliches  Lautfystem  in  vorhinein  aus.^ 
Die  Verhältnisse  der  Sprache  werden  uns  aber  doch  immer  wider 
dahin  füren,  das  h  mit  feinen  Verwandten  als  ein  beftimmtes,  mit 
den  übrigen  Konfonanten  gleichberechtigtes  Glid  im  System  anzu- 
fetzen,  und  jeder  Vorurteilsfreie  wird  darin  erst  recht  einen  natür- 
lichen Laut  erkennen. 

Bei  Max  Müller,  Vorlefungen  über  die  Wissenfchaft  der 
Sprache,  überf  von  Böttger,  11.  Ser.  (1866),  p.  122,  heißt  es:  ^Der 
Unterfchid,  welcher  in  Beziehung  auf  den  ersten  Hauch  oder  Spiritus 
gewönlidi  mit  den  Ausdrücken  asper  und  lenis  bezeichnet  wird,  ist 
derfelbe,  welcher  bei  anderen  Lauten  unter  dem  Namen  hart  oder 
weich,  ftumm  oder  tonend,  tenüis  oder  media  bekannt  ist^ 

Czermak,  Schriften  I,  762,  bemerkt  dagegen:  ^Der  Unter- 
fchid zwifcheu  beiden  hat  keine  Analogie  mit  dem  Unterfchid,  welcher 
zwifeben  tenues  und  medice,  tonlofen  und  tönenden  Verfchlusslauteu 
ezistirt,  am  allerwenigsten  ist  der  spir.  asper  mit  den  tenttes  zufanunen- 
zuft eilen,  wie  Müller  tut^  da  die  Bildimgsweife  jenes  mit  der  Bil- 
dung^eife  dUer  auch  nicht  in  einer  einzigen  Beziehung  etwas  ge- 
meinfames  und  übereinOimmendes  hat,  wärend  der  spir,  lenis,  den 
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Müller  mit  den  meduB  parallelißrty  gerade  mit  den  fente^r wenig- 
stens in  einor  Hinfioht  übereinOimmt^ 

Beide  Spiritus  haben  mit  den  ienues  die  Stimmloßgkeit  ge- 
meinfam,  mit  der  ftlmmhaften  media  kann  überhaupt  kein  Hauch- 
laut>  weder  der  asper  noch  der  lenis,  verglichen  werden ;  der  Gegen- 
fatz  ist  vilmer  dem  von  Schluss-  und  Reibelaut  entf^rechend. 

5)  L.  Merkel  Laletik  (1866)  S.  72,  bekerte  fleh  nun  auch  zu 
dem,  was  Czerm  ak  mit  Hilfe  des  Kelkopffpiegels  nachgewifen  hatte, 
und  bemerkte  dazu,  dass  bei  der  Bildung  des  h  außer  dem  im  Kel- 
köpf  gebildeten  Geraufch  noch,  wie  fchon  Kempelen  yermutet 
hatte,  eine  Verftärkung  in  der  Sdilundenge  hinzutrete.  „Bei 
dem  gewonlichen  lauten  h  werden  die  Stimmfortfatze  und  Stimm- 
bänder, warend  ße  ßch  behufs  der  Phonation  gegeneinander  bewegen, 
auf  halbem  Wege,  etwa  noch  1  bis  IV2'"  ^^^  einander  abgehend, 
auf  ein  Moment  arretirt,  warend  dessen  die  exfpiratiye  Luft  mit  einer 
Aoßweifen  Befchleunigung  durch  die  fo  verengte  Glottis  geblafen 
wird.  Der  Keldeckel  ist  zimlich  hoch  gehoben,  der  Kelraum  zwifchen 
Hinterwand  des  Schlundkopfs,  Zungenrücken,  Seitenwanden  des  Vor- 
rachenraums {Vestibtdum  pharyngis  medium)  und  Pfeilern  des  Arcus 
pharyngo-pakUinus  betragt  im  Querfchnitt  etwa  Y4  bis  V3  Quadrat- 
zoll, etwas  mer  als  beim  a.  Leztere  Pfeiler  ligen  mit  iren  unteren 
Partien  dem  nach  hinten  konvexen  Zungenrücken  zimlich  nahe  und 
ßnd  einander  tun  einige  Linien  näher  gerückt  Der  Kelkopf  nebst 
Zungenbein  ist  bei  (\arker  Unterkieferfenkung  ein  erhebliches  Stück, 
etwa  ^/^"  unter  Null,  herabgezogen.  Das  ganze  Anfatzror,  vom  Kel- 
kopf ab  bis  zur  Mundöffnung,  öffnet  oder  verengt  ßch  fofort  fo  vil 
als  der  nachlautende  Yokal  erfordert.  Die  Zunge  nimmt  daher  bei 
der  ^Bildung  noch  nicht  die  Lage  an,  die  ße  für  den  betreffenden 
Vokal  haben  foU.  So  ligt  fie,  wenn  i  folgen  foll,  tiefer  als  difem  Vokal 
zukommt  Das  bei  difer  OrganAellung  infolge  der  Befchleunigung  des 
exfpirativen  Luftf^roms  ßch  bildende  Geraufch,  das  wir  gewönlich  durch 
Hauchen  bezeichnen  und  in  der  Schrift  durch  das  Zeichen  des  h  oder 
des  spir.  asper  abbilden,  wird  teils  in  der  Glottis,  teils  in  der  vorhin 
befchribenen  verengten  Übergangsftelle  des  Kelraums  in  den  Mund- 
kanal gebildet  Es  ist  ein  fogen.  Reibegeräufch,  erzeugt  an  den  Reib- 
objekten: Stimmbandränder,  Epiglottis,  Uvula,  Gaumenbogen  etc.'' 

Manche  difer  Angaben  bedürfen  wol  noch  weiterer  Unterfuchung. 
VerAärkt  ßch  das  Reibegeräufch  im  isthmus  faucium  durch  weitere 
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Verengung  desfelben  und  kommt  das  hier  allein  zttt*  Geltung,  fo  ent- 
geht ftatt  des  k  da«  velare  eh.  Das  germanifche  h  war»  wie  die 
Germanisten  allgemein  annemen,  urrjHrünglich  velarer  (fogen.  guttu- 
raler) Spirant  (=  nhd.  eh\  und  difer  hat  fich  im  Ahd.  im  Wortauslaut 
ehalten,  z,  B.  sah,  xoh,  fowie  im  Wortinlaut  vor  Konfonanten,  z.  B. 
naht,  ivahaam.  (Vgl  Braune,  ahd.  Grammatik  S.  16d.)  So  nahe 
aber  auch  die  vilfach  hervortretende  Verwandtfchaft  zwifchen  h  und 
ch  ist,  fo  müssen  wir  fie  doch  phyfiolo^fch  auseinanderhalten. 

In  den  populären  Vortragen  über  Stimme  und  Sprache  (1B69, 
Gref.  Schriften  II,  90)  Tagte  Czermak  weiter:  ^Das  h  ist  keines- 
wegs der  bloße  einfache  Hauch,  welchen  der  ExfpirationsluftArom 
durch  den  Anfall  gegen  die  Wände  des  offenen  Anfatzrors  erzeugt 
Um  den  einfachen  Hauch  in  ein  h  zu  verwandeln,  ist  eine  befondere 
Intention  erfcHrderlich,  durch  welche  nicht  nur  der  Exfpirationsdruck 
verftärkt^  der  Mund  weiter  geöffnet,  das  Gaumenfegel  etwas  gehoben 
und  durch  Näherung  feiner  Bogen  gefpannt  wird,  fondem  zugleich 
auch  —  und  das  ist,  wie  ich  zuerst  mit  dem  Kelkopffpiegel  zeigte, 
die  Hauptfache  —  eine  Verengerung  der  Stimmritze  zuftande 
kommt  —  genau  in  derfelben  Weife,  wie  bei  der  Erzeu- 
gung der  FlüsterAimme,  mit  welcher  fomit  der  /^Laut,  abge- 
fehen  von  den  Veränderungen  im  Anfatzror,  identifch  ist 

Als  weitere  BeAätigung  für  dife  laryngofkopifche  Tatfache  füre 
ich  an,  dass  ich  einst  einem  Franzofen,  dem,  wie  fast  allen  feinen 
Liandsleuten,  das  Ausfprechen  unferes  h  nicht  gelingen  wollte,  den 
Rat  gab,  beim  Ausfprechen  eines  mit  h  beginnenden  deutfchen 
Wortes  fo  anzufangen,  wie  wenneresmit  FlüsterAimme  fprechen 
wollte,  und  dann  erst  den  vollen  Vokalton  folgen  zu  lassen.  Gleich 
beim  ersten  Verfuch  difen  Rat  befolgend  gelang  ihm  nun  zu  feinem 
größten  Erftaunen  das  fchwere  Kunstßück  vollkommen,  und  in  feiner 
freudigen  Überrafchung  brach  er,  wie  Mr.  Jourdain  im  Bourgeois 
genlühome,  in  den  Ausruf  aus:  Mais  voilä  quarante  ans  que  je  puis 
prononcer  Th,  sans  le  savoir.**    (Cf.  Act  II,  Sc.  IV.) 

H.  B.  Rumpelt,  Das  natürliche  System  der  Sprachlaute  (1869), 
fah  das  h  noch  als  einfache,  erst  in  der  Rachenhöle  hörbar  werdende 
Afpiration  an.  S.  103:  ^Sind  bei  vollkommener  Öffnung  aller  Mund- 
organe auch  noch  die  Stimmbänder  fo  weit  von  einander  entfernt» 
dass  fich  zwifchen  inen  eine  Öffnung  befindet,  aus  der  die  Luft  ge- 
r  au  fehl  0  8  hervorßrömt,  fo  bringt  dife  leztere  immer  noch  dprch 
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ii^n  An{»^  an  der  Radienhöle  ein  gewisses  mer  oder  weniger  deut- 
Hohes  Greraufeh  henror,  and  difes  wurde  von  den  Griechen  durch 
den  3pir.  asper  über  d^n  folgenden  Vokal,  von  den  neueren  durch 
einen  befonderen  BuchAaben,  das  h,  bezeichnet^  —  In  Bezug  auf 
den  Exploßvlaut  des  Kelkopfs  fchloss  er  ßch  Czermak  an  und 
Hellte  ihn  mit  h  unter  die  Kelkopflaute  oder  laryngaies. 

Auch  Brücke  in  der  zweiten  Auflage  dar  Orundzüge 
(1876^  8.- 9)  trat  Czermak  im  ganzen  bei,  unterfchid  aber  weiter, 
über  Czermak  hinausg^end,  die  Stellung  dar  Stimmbänder  für 
das  h  noch  von  der  der  Flüsterftimme:  „Wenn  die  Luft  unter 
dem  Ausätmungsdrucke  zur  weit  offenen  Stimmritze  herausflieOt,  fo 
gibt  fie  allerdings  mit  irem  Anfall  an  die  Wände  der  Rachen-  und 
Mundhöle  auch  ein  Geräufch,  welches  den  Charakter  des  h  an  fich 
ttkgt,  aber  difes  Geräufch  ist  bei  einem  Ausatmungsdrucke,  wie  er 
beim  Sprechen  gewönlich  ftatt  hat^  auOerordentlich  fchwach.  Um 
den  Hauch  akustifch  zu  verOärken,  wird  die  Stimmritze  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  verengt,  damit  ßch  die  Luft  an  den  Rändern  der 
Stimmritze  reibe  und  ein  Geräufch  gebe.  Dis  gefchiht  fchon  beim 
gewönliehen  h  der  Deutfchen.  Aber  dis  Verengen  darf  nur  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  gehen;  treibt  man  es  weiter,  fo  verliert 
das  Greräufch  den  Charakter  des  h  und  wird  demjenigen  änlich,  wel-^ 
ches  man  hört,  wenn  man  Wasser  in  einem  nicht  zu  ^ßen  metallenen 
Grefäß  allmählich  bis  zum  Sieden  erwärmt  Dis  ist  jezt-die  Flüster* 
Aimme,  die  vox  dandestina.^ 

Die  Grade  der  Annäherung  der  Stimmbänder  ßnd  danach 
l)Blasöffnung,  2)Hauchenge,  3)FlüBterenge,  4)Stimm- 
enge,  5)  voller  Schluss  der  Stimmritze.  Vergl.  die  Zeidi-^ 
nungen  bei  Techmer,  Internat  Zeitfchrift  Bd.  I,  Tab.  II,  und  Zur 
Veranfchaulichung. 

Techmer,  Phonetik  (1880)  I,  20,  bemerkt,  dass  Czermak 
widerholt  Hauch  und  Flüstern  verwechselt  habe.  Die  Art  des 
Flüstems  ist  übrigens  auch  graduell  verfeinden,  und  man  könnte 
immerhin  wol  noch  in  Zweifel  darüber  fein,  ob  der  Unterfchid  zwi; 
fchen  der  Hauchenge  und  der  Flüsterenge  wirklich  fo  kon- 
ftant  ist»  wie  dis  in  neuster  Zeit  nach  Brücke  vilfach  angenommeii 
wird.    Auch  hier  werden  Übergänge  vorkommen. 

So  heißt  es  bei  Grützn^r,  Phyßologie  der  Stimme  und  Sprache 
(1879)  8.  223:  „Sind  die  Stimmbänder  nicht  voMändig  gefchlossen. 
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fondem  entweidit  die  Luft  mit  erheblicher  Schnelligkeit  durch  die 
mer  oder  weniger  verengte  Stimmritze,  fo  erklingt  ein  6e- 
räufch,  welches  in  unferer  Sprache  mit  A  bezeichnet  wird,  im  Alt- 
griechifchen  durch  den  Spiritus  asper  bezeichnet  wurde." 

Wir  müssen  aber  doch  die  Brücke  fche  Unter fcheidung  zwifcheii 
der  Hauchenge  und  der  Flüsterenge  anerkennen  und  Als 
einen  Fortfchritt  über  Czermak  hinaus  anfehen. 

Nach  Brücke*  78  Tollen  auch  beim  holländifchen  t?  die 
Stimmbänder  die  Stellung  der  Hauchenge  annemen.  (Vergl.  darüber 
meine  Klange  der  Konfonanten,  1879,  S.  40—51). 

Zu  der  Reibung  an  den  Stinmibandern  kommt  aber  audi  fcboh 
im  Kelkopf  ausgange  ein  neues  Hemmnis.    (Vergl,  oben  S.  72.) 

Brücke*  10  bemerkt  darüber:  ^Die  Qualität  und  Starke  des 
H'Lautes  hangt  bei  einem  und  demfelben  Ausatmungsdrucke  noch 
von  etwas  anderem  ab  als  der  jeweiligen  Weite  der  Stimmritze. 
Schon  beim  gewonlichen  h  der  Deutfchen  zeigt  fich,  wie  die  Kdkopf- 
fpi^elbeobachtung  lert,  je  nach  der  Art,  in  welcher  es  hervorgebracht 
wird,  mer  oder  weniger  Neigung,  den  Kelkopfausgang  zu  ver- 
engen, indem  der  Keldeckel  den  Gießbeckenknorpeln  angenähert 
wird.  Ganz  entfchiden  und  kräftig  aber  tritt  dife  Verengung  des 
Kelkopf ausganges  ein  bei  dem  fogen.  üarken  H  der  Araber,  dem  3, 
das  in  den  Grammatiken  gewdnlich  als  Hha  benannt  wird.  Schon 
Czermak,  dem  Prof.  Hassan  difes  Hha  eingeübt  hatte,  hat  dis 
an  fich  felbst  beobachtet** 

Änlich  bei  dem  arab.  Ain,  über  welches  ich  auf  Brücke^  li, 
147  f.  verweife.    Vergl.  Trautmanns  oberes  Kelgebiet 

A.  J.  Ellis,  On  Early  English  Fronunciation,  Vol.  IV  (1874), 
S.  1129,  nennt  glottids:  „tlie  modes  of  beginning,  ending  and  coh- 
joining  vowels,  being  principally  due  to  the  action  of  the  glottis." 
They  comprise  many  efiects  not  yet  classed,  and  others  known  in- 
ddinitely  as  'breathings,  Spiritus  asper  et  lenis,  aspiration'  etc. 

1.  gradual  glottid:  so  that  flatus  gradually  falling  into  whisper, 
then  this  into  voice,  which  retums  back  to  whisper  and  flatus.  — 
flatus  glottid,  or  the  gradual  glottid  with  greater  prominence  giveu 
to  ihe  flatus  preceding  or  following  the  vowel. 

2.  clear  glottid:  the  vocal  chords  are  in  the  position  for  voice, 
which  begins  without  any  introductory  flatus. 

3.  check  glottid:  there  is  an  air-tight  closure,  which  is  forc^ 
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asunder,  and  tihere  may  easily  arise  a  puff  of  flatus  before  the  chords 
vibrate  properly. 

4.  wheezing  glottid.  Here  there  is  an  eecape  of  flatus,  but  it 
does  not  pass  the  open  glottis,  nor  between  the  vocal  chords,  which 
are  apparently  tightly  closed,  but  dirough  the  cartilaginous  glottis 
beyond  it>  etc. 

Fridrich  Müller,  Grundriss  der  Sprachwissen fch.  I  (1876), 
S.  143,  nimmt  eine  Steigerung  der  Hauchlaute  nach  dem  Grade  der 
Verengung  der  Stimmritze  an:  „Bei  weit  geöffneter  Stinmiritze  one 
Verfchluss  und  Enge  entfiehen  durch  den  Anprall  des  Luft(\roaiB 
gegen  die  Radienhöle  die  Hauchlaute.  Durch  Verengerung  der 
Stimmritze  kann  die  Kraft  des  Luftftroms  gefteigert  werden,  wo- 
durch die  Hauchlaute  der  Semiten  {Eha  und  Airi)  entftehen.^ 

6)  Es  handelt  fleh  dann  noch  um  den  Einfluss,  welchen  die 
Mundhöle  auf  das  h  ausübt  Auch  difer  ist  Ter  verfchiden  be- 
urteilt An  das,  was  Kempelen  darüber  aufgeftellt  hat^  fchloss 
ßch  zunächst  Wall  in  (fihe  oben  S.  64). 

R.  Hoppe,  Zeitfchr.  f.  Sten.  u.  Ordi.(1858)  S.  50  nennt  das  h 
den  den  Vokalen  entgegengefetztesten,  des  Vokals  bedürftigsten  Laut» 

0.  Wolf,  Sprache  und  Or  (1871)  S.  41,  fagt:  „Das  von  Czer- 
mak  für  das  h  angenommene  felbHändige  Reibungsgeraufch  ist  To 
fchwach,  dass  es  one  direkte  Auskultation  des  Kelkopfs  nicht  hörbar 
ist;  allerdings  kann  es  durch  die  Refonanz  der  Mundhole 
verftärkt  werden,  dann  tritt  aber  auch  der  Vokaltou  A  bei  der 
Flüsterfprache  mit  ein,  welcher  durch  difes  begleitende  Geraufch  und 
die  etwas  anders  geformte  Stimmritze  einen  andern  Toncharakter 
bekommt»  als  wenn  man  den  Vokal  A  rein  und  felbftändig  ertönen 
lässt  Dife  Veränderung  des  Toncharakters  ist  natürlich  im  Ein- 
zelnen nicht  definirbar.  Von  d^i  in  der  Mufik  gebrauchlichen  Be- 
nennungen möchte  fleh  wol  am  besten  das  h  als  leifer  Vorfchlag 
eines  Vokaltons  bezeichnen  lassen,  weil  der  Vokalton  wegen  des 
vorangehenden  /t-Lautes  nicht  kurz  und  präzis  einfetzt^  die  Stimm- 
bänder nicht  zur  rechten  2ieit  fest  anfprechen,  fondem  mer  allmäh- 
lich in  ire  für  den  Vokal  geeigneten  Sch¥dngungen  verfetzt  werden. 
Dass  dem  h  kein  felbAändig  hörbarer  Ton  zukommt,  geht  fchon 
daraus  hervor,  dass  weder  die  Stimmritze,  noch  Gaumen,  Zäne  oder 
Lippen  bei  feiner  Ausfprache  eine  folche  Stellung  haben,  dass  die 
durchgehende  Luft  6e  in  regelrechte  Schwingungen  verfetzen   oder 
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rdbet  in  folche  verfetzt  werden  könnte,  es  feit  alfo  dem  fo  gefalteten 
Sprachwerkzeuge  an  dem  ersten  Erfordernis  zur  Bildung  eines  deut- 
lich vemembaren  Tones,  an  dem  eigendich  tongebenden  oder  ton* 
erzeugenden  Teile.''   Er  fand  h  als  den  wenigst  weit  hörbaren  Laut 

W.  D.  Whitney,  Prof.  des  Sanskrit  am  Yale  College,  New 
Haven,  ging  in  den  Elements  of  English  Ptonunciation,  Oriental  and 
Linguistic  Studies  11  (1875),  S.  265  ausfürlicher  auf  dife  Frage  ein. 

„There  remains,  of  our  English  sounds,  that  one  which  we  write 
by  the  sign  h,  It  never  oceurs  in  our  utterance  excepting  before  a 
Yowel,  or  before  one  of  the  semivowels  fv  and  ^^  as  in  wkip  and 
hue  (acoording  to  my  pronuneiation  of  them).  It  is  a  sound  of  very 
peeuliar  character,  in  that  it  is  not,  like  all  the  other  members  of  the 
aiphabet,  limited  to  a  particular  position  of  the  mouth-organs,  but  it 
is  an  audible  expulsion  of  unintonated  breath,  of  flatiM,  through  the 
same  articulating  position  in  which  the  foUowing  letter,  whatever  it 
be,  is  uttered.  In  pronouncing  ha,  for  example,  the  mouth-organs 
are  fixed  to  say  a,  and  then  a  rush  of  air  through  them,  before  the  a 
begins,  is  heard  as  the  h.  . , ,  There  is  a  difiference  between  this 
audible  rush  of  air  and  the  mere  passage  of  breath,  which  may  be 
effected  so  gendy  as  to  produce  nothing  audible,  in  all  the  yarious 
articulating  posidons,  fricative  as  well  as  vocalic.  There  is  also  a 
difference  between  it  and  a  whispered  vowel,  in  which  a  very  distincdy 
eharacterized,  though  imperfecdy  intoned,  vowel-sound  is  produced 
in  the  larynx  itself,  by  an  imperfect  tension  and  yibradon  of  the 
vocal  cords :  like  the  imperfecdy  resonant  tone,  yet  of  disdnct  pitch, 
which  can  be  drawn  from  a  pipe  or  flute  by  blowing  rudely  upon  it 
The  audible  quality  of  the  h  seems  to  be  produced  simply  by  forcing 
through  a  fuller  and  more  rapid  current  of  air  than  can  pass  un- 
nodced,  one  of  which  the  general  frieden  against  the  walls  of  the 
throat  and  mouth  is  sufficient  to  be  percepdble  to  the  ear:  whence 
the  h  18,  as  every  singer  knows,  more  exhausdve  of  the  breath  than 
any  othar  utterance.  Eyen  if,  howeyer,  there  be  sometimes  an  accom- 
panying  and  auxiliary  narrowing  of  the  passage  from  die  throat  in 
any  part,  made  for  the  sake  of  plainer  and  easier  audibleness,  and 
yarying  with  the  difierent  styles  of  utterace  (as  I  do  not  think  that 
there  is),  it  is  not  of  the  nature  of  an  articulation,  but  only  of  a 
modificadon  of  the  material  fumished  to  the  articulating  position 

There  i^  a  difierence  perfectiy  appreciable  between  the  yarious 
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ezpulgiona  of  breath  which  we  group  togedier  under  the  sign  h, 
Only  pronounce  th^n  by  th^nselyes,  ajid  dwell  npon  and  watch 
them,  and  their  discordant  character  is  clearly  apparent'  But  th^ 
differenoe  is  of  a  subordmate  value  only,  like  that,  for  instanoe, 
between  the  k  of  ki  and  diat  of  ku;  it  is  so  slight  that  theear  over- 
looks  i^  and  apprehenda  them  all  as  virtually  one.  The  pecularity 
maj  be  formulated  aomewhat  thua ;  in  the  cloaer  conaonantal  positions 
of  tl^e  mouth-organsy  an  expulaion  even  of  unintonated  breath  yields 
a  aufficienüy  individualized  and  characterized  soiind  to  be  appre- 
hended  aa  a  diatinet  alphabefie  dement,  and  the  letters  conaequendy 
go  in  paira,  one  aurd  and  one  aonant  for  each  articulating  poailion; 
but  in  the  openeat  conaonantal  poaitiona  and  the  yet  opener  vowels, 
the  unintonated  expulaion  ia  so  imperfectly  characterized  thiU;  ita 
differencea  are  diaregarded,  and  they  all  together  add  only  one  ale- 
ment  to  the  ayatem  of  sounda.^ 

In  änlicher  Weife  heißt  ea  bei  Whitney,  Leben  und  Wachg- 
tum  der  Sprache,  überC  von  A.  Leakien,  1876,  S.  67:  ^Endlich 
haben  wir  noch  für  daa  einigermaOen  anomale  h  Platz  und  Erklä- 
rung zu  fuohen.  Bei  den  Verfchluaa-  und  Reibelauten  fahen  wir, 
daaa  6e  bei  gleicher  Organftellung  parweife  vorhanden  find,  tönend 
und  ftumm,  je  nachdem  4er  heraufgetribene  LuftTtrom  tont  oder  nidit» 
wärend  bei  den  offneren  Lautklasaen  keine  folche  Zweiheit  vorkommt. 
Wir  können  difen  Unterfchid  ganz  allgemein  fo  auadrücken :  wenn 
ein  beftimmter  Orad  dea  Verfchluaaea  erreicht  iat,  wird  der  durch- 
gehende Luftftrom,  der  Hauch,  an  jeder  Artikulationsftelle  genügend 
modiiSzirt,  um  einen  unterfchidenen,  beftimmt  auffaaabaren  Laut  her* 
vorzubringen;  kommt  ea  nicht  bia  zu  difem  Orade  dea  Verfchluaaes, 
fo  können  zwar  die  Klanglaute  (Vokale)  deutlich  hervorgebracht 
werden,  aber  nur  dife,  der  bloße  klanglofe  Hauch  dagegen,  wenn  er 
fich  auch  bfßi  verfchidenen  Organftellungen  etwaa  veränderi^  kann 
keine  unterfchidenen  Laute  für  jede  difer  Stellungen  hervorrufen; 
die  Handle  zalen  zufammen  nur  ala  ein  Laut,,  nwmlioh  ala  h,  Daa  h^ 
der  reine  Hauchlaut^  der  bei  uns  nur  vor  Vokajen  vork(Mnmen  kann, 
iat  die  AuaftoOung  de§  Hauchea  durch  die  Organitellung  dea  benach- 
bartea  Vokala;  ea  bildet  ^fo  gewiaa^tnaOen  den  entsprechenden 
Stimmlaut  zu  famtlichen  Vokalen. 

H.  Sweet,  Handbook  of  Phonetica  (1877)  ging  ii^  der  Ver: 
miTchlagung  dea  Einfluaaea  der  Mundftellung  auf  daa  h  fchon  etwaa 
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weiter  als  Whitney.  §  197  Tagt  er  über  fein  im  wefentlichen  un- 
fenn  h  entfprechendes  (h):  ^Although  (h)  is  essenlialy  a  transition 
sound  between  breatb  and  voice,  it  is  not  therefore  necesBarily  a 
glide,  and  indeed  it  often  happens  ihat  some  definite  narrowing  of 
the  glottis  Ls  held  a  moment  before  voioe  is  f ormed.  (h)  ig,  however, 
liable  to  have  its  character  modified  by  the  configuration  of  the 
inouth,  and  the  position  f or  the  Towel  whieh  foUows  the  (h)  being 
generally  assumed,  or  at  least  prepared,  while  the  (h)  is  being  f  ormed, 
the  (h)  naturally  assumes  the  character  of  that  voweL  It  is  in  fact 
the  Yoioeless  (or  whiapered)  glide-vowel  conresponding  to  the  yowel 
it  precedes,  and  it  is  eaay  to  teil  by  the  souftd  of  the  (h)  what  yowel 
is  to  foUow.  (h)  is  therefore  in  the  glottis  a  consonant,  in  the  mouth 
a  Yoiceless  glide-votpel,^ 

Damit  ist  aber  doch  anerkannt,  dass  das  h  an  feiner  primitiven 
Bildun^ftatte  und  in  erster  Linie  ein  Konfonant  ist;  nach  Bell 
A  ihroat  consonant,  nach  Sweet  b,  gloital  consonant,  nach  Evans 
besser  glatHdal. 

Weiter  als  Whitney  und  Sweet  ging  J,  Hoffory,  Kuhns 
Zeitfchr.  XXITT  (1877).  Er  fchloas,  anknüpfend  an  Eempelens  Be« 
obachtung  über  die  Mundftellung  des  h  in  dessen  §  153:  „dass  wir 
nicht  von  einem  ^  fprechen  dürfen,  fondem  wir  müssen  für  jeden 
Vokal  ein  ent/^rechendes  h  aufftellen,  hf*,  h^,  h"^,  k*,  h*  \l  f,  w.,  und 
zweitens  ist  es  klar,  dass  jeder  difer  verfehidenen  A-Laute  ganz  die* 
felbe  Mundftellung  einnimmt  wie  der  korrespondirende  Vokal,  und 
dass  er  ficb  von  dem  entfprechenden  Vokal  durch  nichts  als  durch 
das  Feien  des  Stimmtons  unterfoheidet.  Er  verhält  ßch  mithin 
zum  Vokal  ganz  wie  ein  ton]ofer  Konfonant  oder  Halbvokal  zum 
tonenden,  oder  mit  andern  Worten:  das  h  ist  ein  tonlofer  Vokal, 
das  hf^  ein  tonlofes  a,  das  h^  ein  tonlofes  i  u.  f.  w.^ 

MaM  muss  dem  zuftimmen  bis  zu  den  Worten  hin:  „durch 
Feien  des  Stimmtons ^,  wofür  doch  wol  genauer  gefagt  werden 
könnte:  „durch  ein  Stimmbänderreibgeräufch  ftatt  des 
Stimmtons^    Vgl.  Lundell,  LandsmUsalfabelet  (1878)  p.  81. 

Es  verbindet  unier  h  ein  Stimmbandergeraufch  (und  fubfidiär 
ein  Geraufch  im  Anfatzror)  mit  der  Mundftellung  eines  Vokals.  Das 
d^n  h*,  W,  A"  gemeinfame  ligt  nicht  in  der  vokalifchen  Stellung  des 
Mundkanalsi  die  eben  eine  verfchidene  is^  fondem  im  Kelkopf  bei 
den  Stimmbändern,  deren  Stellung  hier  eine  eigentüml»che  ist^  eine 
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andere  als  bei  der  lauten  Stimme  (vox)  und  bei  der  FlüsterHimme 
{vox  dandestina). 

Neben  dem  ftimmhaften  oder  geflüsterten  Vokal  ist  das  h  (und 
ebenfo die Kelkopfexplofiva) einKonfonant  und  fungirt  als  folcher. 

Dabei  zeigt  fich  nun  Brückes  Definition  des  Konfo- 
nanten  als  eines  Greraufches,  welches  irgendwo  im  Anfatzror 
(der  Rachen-  oder  Mundhöle)  durch  eine  Enge  oder  einen  Verschluss 
gebildet  wird,  als  zu  eng ;  man  fah  bald  ein,  dass  dife  Definition  einer 
Erwdterung  bedurfte. 

Schon  C.  Mayer  (fihe  oben  S.  57)  hatte  richtig  die  OieOkannen- 
knorpel  und  die  Stinmibänd^  mit  zu  den  Konfonanten  bildenden 
Organen  gezalt 

AL  Melville  Bell,  Visible  Speech  (1S67)  p.  12,  fagte:  „In 
forming  consonants,  the  breath  or  yoioe  is  stopped  or  squeezed,  with 
an  effect  of  percussion,  sibQation,  buzzing  or  Vibration,  in  some  pari 
of  the  guttural  or  oral  passage.^  Er  ftellte  danach  throcU  consonants 
auf  und  bemerkt  (Sounds  and  their  Belations,  p.  12):  „Besides  the 
consonants  formed  by  the  tongue  and  the  Ups,  a  few  have  their 
seat  farther  back  in  the  throat  These  are  ^ÄspiraU',  a  simple  and 
nearly  silent  aspiration  =  k  eta** 

Sweet,  §  99:  „A  oonsonant  is  the  result  of  audible  friction, 
squeezing  or  stopping  of  the  breath  in  some  part  of  the  mouth  (or 
occasionally  of  the  throat).^ 

N.  W.  Kingsley,  Mechanisme  of  Speech,  New- York  Medical 
Journal,  July  1879,  ftellt  unter  throat:  breath  H,  vocal  Ah. 

Grützner,  a.  a.  O.  196,  erweiterte  die  Brückefche  Definition 
dahin,  dass  er  Tagt:  „im  Anfatzror  vom  Kelkopf  einfchlieOlich  bis 
zu  den  Lippen.*' 

Trautmann,  Sprachlaute  §  180,  Tagt:  „Die  Konfonanten 
ßnd  Luftgeraufche,  welche  im  Giel  gebildet  werden,''  wobei  der 
Giel  bis  zu  den  waren  Stimmbändern  hin  gerechnet  wird.  v.  Zahn 
nennt  es  die  Mund-Rachenhöle. 

Seelmann  Tagt  S.  242:  „Unter  Konfonanten  verftehen 
wir  hier  ausfchließlich  folche  Sprachlaute,  deren  akustifcher  Charakter 
irgend  ein  fpezififch  ausgeprägtes  Geräufch  als  Grundzug  enthält 
Man  kann  dafür  jedesmal  Geräufchlaut  Tagen,  und  irGegenfatz 
find  die  Vokale  als  Klanglaute."    (Cf.  Trautmann  §  86.) 

W.  Scherer,  Zur  Gefch.  der  d.  Sprache«  (1878)  S.  116,  tritt 
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Czermak  bei  und  bemerkt:  ^Wenn  Brücke  B.  9  (^  11)  dabei 
von  einer  Lautfärbung  des  h  fpricht,  fo  kann  er  nur  die  gleichzeitige» 
den  Vokalen  entfprechende  Greftaltung  des  Mundkanals  meinen, 
welche  in  der  Tat  eine  'Lautfärbung*  der  ausftrömenden  Luft  be- 
wirkt   Tonlofe  Vokale  nennt  es  Hof fory." 

Grützner  a.a.O. S.  224  bemerkte  gegen  Hoffory:  ^Einmal 
wird  nicht  bloß  das  h  durch  benachbarte  Vokale  beeinflusst,  fowie 
es  Kempelen  von  ihm  befchriben,  fondem  fast  alle  Konfonanten 
werden  je  nach  der  Umgebung  vokalifch  gefärbt.  (Man  fpreche,  um 
fich  hiervon  zu  überzeugen,  /i,  la,  lu,  ri,  ra,  ru  etc.  und  achte  auf 
die  Lippenltellungen.)  Wir  bilden  eben  gleichzeitig  den  Vokal  und 
den  Konfonanten;  das  /  vor  dem  i  ist  ein  /*,  das  vor  dem  u  ein  /" 
u.  f.  f.  Femer  ist  das  h  nicht  ganz  gleich  einem  geflüsterten  Vokal, 
fondern  ftellt  eben  in  Folge  der  verfchidenen  Stellungen  der  Stimm- 
bänder ein  anderes  G^räufch  dar,  als  das  der  Flüsterftimme  ist,  und 
bedarf  auch  vil  mer  Luft  als  dife.  Schließlich  kann  man  auch 
flüsternd  ha,  hi,  hu  fprechen,  was  nach  Hoffory  nicht  möglich 
wäre.  Das  h  ist  eben  weiter  nichts  als  der  Reibungslaut  des  Kel- 
kopfs,  fo  gut  wie  das  f  labiale  derjenige  der  Lippen  ist^ 

Jeder  Laut  muss  natürlich  durch  irgend  eine  Stellung  der  vor 
feinem  Bildungsorte  ligenden  Teile  des  Sprechorgans  hindurchgehen, 
und  dife  wird  durch  die  Artikulation  des  nachfolgenden  Lautes  be- 
reits beeinflusst 

Es  ist  aber  doch  dabei  ins  Auge  zu  fassen,  dass  bei  den  im 
Eelkopfe  artikulirten  Lauten  die  Antizipation  der  Mundftellung  des 
Vokals  in  vollftändigerer  ungehinderterer  Weife  gefchehen  kann  als 
bei  den  an  irgend  einer  Stelle  im  Munde  felbst  artikulirten  Konfo- 
nanten. 

Wir  werden  hier  unmittelbar  an  die  Worte  Wilhelm  von 
Humboldts  (Über  die  Verfchidenheit  des menfchlichen Sprachbaus 
S.  69)  erinnert:  ^Die  Teilung  der  einfachen  Silbe  in  einen  Konfo- 
nanten und  Vokal,  infofem  man  fich  beide  als  felbftändig  denken 
will,  ist  nur  eine  künstliche.  In  der  Natur  beftimmen  fich  Konfonant 
und  Vokal  dergeftalt,  dass  fie  für  das  Or  eine  unzertrennliche  Ein- 
heit ausmachen.^ 

Dis  gilt  ofienbar  für  das  /*  und  die  verwandten  im  Kelkopf  ge- 
bildeten Geräufchlaute  in  höherem  Maße  als  für  die  übrigen  Konfo- 
nanten: 

Archir  f.  n.  Sprachen.    LXXIX.  ^ 
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Nemen  wir  mit  Hoffory  fo  vile  h  wie  es  Vokale  gibt  an,  fo 
werden  wir  auch  ebenfovile  Glottisexplofiven,  refp.  ebenfovile  spirittis 
asperi  wie  lenes  anzunemen  haben,  da  bei  allen  difen,  wir  mögen  fie 
uns  übrigens  gebildet  denken  wie  wir  wollen,  die  Mundftellung  des 
Vokals  ebenfoweit  angenommen  wird  wie  bei  unferm  h. 

Wenn  nun  aber  auch  die  Mundftellung  des  nachfolgenden 
Vokals  bei  irgend  einem  konfonantirchen  Element  fchon  fo  weit  als 
möglich  antizipirt  wird,  fo  werden  wir  doch  immer  das  dem  ha,  M, 
hu;  la,  li,  lu  etc.  gemeinfame  als  ein  dem  Vokal  vorangehendes 
konfonantifches  Element  für  fich  felbrtandig  zu  betrachten  haben, 
und  es  wird  fich  dis  auch  noch  von  den  geflüsterten  Vokalen  unter- 
fcheiden. 

G.  H.  V.  Meyer,  Unfere  Sprachwerkzeuge  (1880)  S.  322,  be- 
merkt: ^Das  h,  ein  durch  *die  weit  geöffnete  Mundhöle  austretender 
Luftftrom  mit  geringem  Reibegeraufeh  an  den  Wänden  derfelben 
verbindet  fich  außerordentlich  leicht  mit  einem  Tone,  aber  ein 
tonender  Luftftrom,  welcher  durch  die  weit  geöffnete  Mundhöle  ftreidit, 
nimmt  fogleich  den  Vokalcharakter  a  an  und  neben  dessen  vollem 
Klange  verfchwindet  das  fchwache  Geräufch  h.  Soll  difes  alfo  ge- 
hört werden,  fo  muss  es  tonlos  ge/^rochen  werden. '^  Dass  das  h  an 
fich  ftimmlos  ist^  ligt  aber  fchon  von  vorn  herein  in  den  Bedingungen 
feiner  Entftehung. 

Hoffory  felbst  fagt  in  der  Schrift:  Prof.  Sievers  und  die 
Prinzipien  der  Sprachwi8senfchaft(1884)S.  30:  ^Es  ist  anzuerkennen 
—  was  ich  feiner  Zeit  überfehen  habe  — ,  dass  bei  der  Ausfprache 
des  h  die  Stimmritze  etwas  verengt  ist,  wodurch  beim  Ausatmen  ein 
leichtes  Geräufch  entfteht  Aber  auch  difes  Geräufch  ist  ganz  an- 
derer Natur  als  diejeni^n,  die  den  Spiranten  eigentümlich  find,  denn 
es  entfteht  nicht  im  Anfatzror,  fondem  durch  die  Verengung  der 
Stimmritze  felbst^  und  kann  änlich  wie  der  Stimmton  mit  jedem  in 
der  Mundhöle  entftehenden  Geräufch  verbunden  werden.  (Anm.: 
Da  die  Stimmbänder  beim  Aus/Brechen  der  tonlofen  Vokale  ein- 
ander etwas  mer  genähert  find  als  bei  den  übrigen  tonlofen  Sprach- 
elementen, follten  fie  eigentlich  mit  difen  nicht  one  weiteres  zufammen- 
geworfen  werden.  Da  aber  andererfeits  die  Annäherung  nicht  fo 
groß  ist,  dass  die  Stimmbänder  in  tönende  Schwingungen  geraten 
oder  auch  nur  ein  Flüstergeräufch  erzeugt  wird,  fo  erfcheint  es  am 
natürlichsten,  die  verfchidenen  Ä-Typen  als  eine  Unterabteilung  der 
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Normal-Tonlofen  aufzuf üren.)  Selbetverftandlich  können  dife  Stimm- 
bandergeräufche  für  die  Systematifiruiig  der  in  Rede  ftehenden  Sprach- 
elemente nicht  maßgebend  fein.^ 

In  der  Tat  verbindet  fleh  bei  unferm  h  das  StinmibandergerauTch 
mit  einem  akzessorifchen  Gteräufch  im  Anfatzrore.  Darüber  aber, 
ob  das  erstere  für  die  Systematlfirung  als  maßgebend  zu  betrachten 
fei  oder  nicht,  gehen  die  Stimmen  noch  auseinander.  Die  einen 
halten  das  Stimmbändergeraufch  für  den  wefentlichen  Faktor.  So 
Czermak;  Brücke;  Kräuter,  Anz.  f .  d.  A.  in,  8;  Grützner; 
Trautmann,  Sprachlaute  §  162  bis  201.  —  Die  andern  halten 
dagegen  das  Stimmbändergeraufch  bei  unferm  h  für  etwas  mer  neben- 
fächliches und  die  dabei  angenommene  vokalifche  Mundftellung  für 
die  maßgebende  Hauptfache.  SoF.  Techmer,  Phonetik  I,  45,  wo 
fich  weitere  Angaben  finden.  Derfelbe  bemerkt  Intern.  Zeitfchr.  I 
(1884),  S.  159  (bef.  Abdruck  S.  95):  „Die  gehauchten  Mundöffner 
a,  i,  ^  JL  f.  w*  find  bis  auf  die  neuste  Zeit  feiten  gehörig  analyfirt 
worden.  Die  Griechen  bezeichneten  dife  Klasse  durch  das  Zeichen  ^ 
die  Römer  durch  den  Buchftaben  h.  Das  mag  für  die  gewönlichen 
praktifchen  Zwecke  genügen,  um  fo  mer  als  die  Art  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  durch  die  benachbarten  Buchftaben  angedeutet  wird. 
Doch  dürfte  fich  für  die  wissenfchaftlichen  Zwecke  nicht  bloß  der 
reinen  Phonetik,  fondem  auch  der  Historik  genauere  Analyfe  empfelen. 
Man  unterfcheidet  da  doch  Xa,  Xi,  x^  u.  f.  w.,  müsste  alfo  mindestens 
ha,  hi,  K  u.  f.  w.  auseinander  halten.  Nach  meinem  System  fcheint 
es  mir  folgeri/chtiger,  a,  i,  y,  u.  f.  w.  zu  analyßren.^ 

Bei  Sievers'  101  heißt  es:  „Als  Itimmlofe  Vokale  kann 
man  die  fchwachen  Geräufche  bezeichnen,  welche  entftehen,  wenn 
man  einen  nichttönenden  Exfpirationsftrom  durch  die  Stellungen  be- 
liebiger Vokale  fürt . .  •  Nach  difer  Auffassung  ftellt  z.  B.  ha  die 
Lautfolge  von  ftimmlofem  a  -|-  ftimmhaftem  a  dar.  Andere  aber 
fassen  das  konfonantifch  fungirende  h  felbftändig  und  fagen  dem- 
gemäß konfequent^  in  ha  habe  das  a  die  o-Stellung  oder  o-Refonanz, 
in  he  die  e-Befonanz  u.  f.  w.'^ 

W.  Victor,  Elemente  der  Phonetik  (1885)  §  27,  fagt:  „Der 
Kelkopfreibelaut  fcheint  im  Deutfchen  und  Englifchen,  fowie  im 
Franzöfifchen  beim  gewönlichen  Sprechen  nicht  vorzukommen,  jeden- 
falls nicht  als  Laut  für  fich,  fondem  nur  als  Begleiter  der  M  u  n  d  • 
hauchlaute  oder  ftimmlofen  Vokale,  die  man  in  Überein- 

6* 
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ftimmung  mit  den  gebräuchlichen  Orthographien  unter  dem  Zeichen  h 
«ufammenfassen  kann.  . . .  Wenn  man  fich  bemüht,  das  h  vokallos 
und  kontinuirlich  hervorzubringen,  fo  wird  allerdings  die  von  Czer- 
mäk  und  Brücke  beobachtete  dauernde  Verengung  der  Stimmritze 
ftattfiriden."  Er  behandelt  danach  die  A-Laute  als  ftimmlofe  Laute 
mit  Mundöffnung  nach  den  Vokalen  als  ftimmhaften  Lauten  mit 
Mundöffnung.    Vgl.  dazu  Western,  Engl.  Lautlere  (1885)  §  15. 

Dass  das  h,  als  ftimmlofer  Vokal  aufgefasst,  dem  ftimmhaften 
Vokal  vorangeht  und  nicht  gleichzeitig  mit  ihm  fein  kann,  ist  an  ßch 
klar.  Die  Stimmbänder  können  nicht  ^eichzeitig  tonen  und  nicht 
tönen.  Es  kommt  bei  unferm  h,  wie  bei  allen  phyfiologifchen  Pro- 
zessen und  bei  den  darüber  angeftellten  Experimenten  darauf  an,  das 
ivefentliche,  bleibende,  der  Erfcheinung  zugrunde  ligende  zu  erkennen 
und  zu  unterfcheiden  von  dem  zufälligen,  durch  äußere  Urfachen  be- 
dingten. Betrachten  wir  nun  Wortformen  wie  halte,  hielt;  hebe,  hob, 
hub,  fo  ist  eben  der  Vokal  das  wechselnde,  neben  dem  ein  von  dem 
Vokal  unabhängiges  Element  das  gemeinfame  ist 

Das  Experiment  zeigt  uns  als  difes  gemeinfame  eine  beftimmte 
Einftellung  der  Stimmbänder.  Dass  dife  bei  dem  Experimente  mit 
dem  h  prägnanter  und  dauernder  fein  wird  als  in  der  zufammen- 
hangenden  flüchtigen  Rede,  ist  natürlich ;  es  zeigt  uns  fo  eben  die 
unferm  h  zugrunde  ligende  Artikulation  um  fo  deutlicher. 

Wollten  wir  aber  auch  die  Stimmbänderenge  und  die  Mund- 
ftellung  als  gleich  wefentlich  für  unfer  h  anfehen,  fo  würde  doch  auch 
hier  wie  im  allgemeinen  bei  den  an  verfchidenen  Stellen  arükulirten 
Lauten,  die  hintere  Artikulation  als  das  prius  für  die  Klassifikation 
das  maßgebende  fein  müssen,  das  wäre  hier  die  ein  Reib^eräufch 
erzeugende  Kelkopfartikulation. 

Es  wäre  übrigens  noch  möglich,  dasa  ftatt  unferes  h  mit  Reibung 
an. den  Stimmbändern  hier  und  da  ein  durch  Verengung  des  Pharynx 
zwifchen  der  Zungenwiu*zel  und  der  hinteren  Rachenwand  gebildeter 
Spirant  vorkäme,  doch  klingt  ein  folcher  unferm  cÄ  näher  ftehender 
Spirant  anders  als  unfer  h. 

So  dürfte  auch  die  Läutirmethode  beim  Lefeunterricht  berechtigt 
fein,  unfer  h  felbftändig  one  beftimmten  Vokal  als  Reibelaut  im 
Kelkopf  lautiren  zu  lassen. 

(Schluss  folgt.) 
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für  das  Studium  der  neueren  Sprachen. 


Sitzung  vom  IL  Januar  1887. 

Herr  Tanger  spricht  über  Baumann,  Londiniemen,  Slang  und 
Cant  etc.  Der  Haupttitel  führt  leicht  irre,  da  üicht  nur  der  Haupt- 
stadt angehörige  Eigentümlichkeiten,  sondern  vielfach  Provinzialismen, 
Archaismen,  ja  sogar  die  Nursery  Rhymes  aufgeführt  werden.  Aufser- 
dem  dafe  viel  Unnützes  aufgenommen  ist^  bleibt  auch  im  einzelnen 
viel  auszusetzen. 

Herr  Rcediger  spricht  über  Hildeburg  und  Ortrun,  die  Freun- 
din der  Kudrun  und  die  Sdiwester  ihres  Entführers  Hartmut  In 
Anlehnung  an  zwei  Stellen  des  Biterolf  und  der  Klage,  auf  welche 
schon  Müllenhoff  aufmerksam  machte,  versucht  er  nachzuweisen, 
dafs  der  Ortrun  ursprünglich  Name  und  Handlungen  der  Hildeburg 
zugekommen  seien  und  dafs  man  erst  später  Hartmuts  Schwester 
zur  Freundin  der  Kudrun  gemacht  und  dafür  eine  neue,  aber  thaten- 
lose  Schwester  Ortrun  erfunden  habe.  Es  wird  so  die  Dankbarkeit 
Kudnms  gegen  Hartmuts  Schwester  und  die  Bettung  des  Normannen 
durch  Kudrun  begreiflich,  ebenso  der  auffällige  Umstand,  dafs  weder 
Herwig,  Kudruns  Gemahl,  an  Hartmut,  noch  Ortwin,  Kudruns 
Bruder,  an  Ludewig,  dem  Mörder  seines  Vaters,  Bache  nimmt,  denn 
Ortwin  soll  der  Hildeburg-Ortrun  vermählt  werden,  um  ihr  nach  den^ 
Verlust  der  Eltern,  von  denen  sie  sich  um  Kudruns  willen  losgesagt, 
wieder  eine  Stütze  zu  geben. 

Herr  Goldbeck  giebt  als  Einleitung  zu  einem  Bericht  über 
die  neueste  portugiesische  Litteratur  eine  Übersicht  der  dort  herr- 
schenden B^trebungen,  indem  er  insbesondere  Coelho,  Queiroz, 
Quental  iind  Junqueiro  ins  Auge  fafst 

Eine  Antwort  unseres  Ehrenmitgliedes,  des  Wirkl.  Geh.  Ober- 
Beg.-Bats  Herrn  Dr.  Wiese,  auf  die  ihm  zu  seinem  achtzigsten  Ge- 
burtstage dargebrachten  Glückwünsche  wird  verlesen  imd  herzlich 
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begrüfst  —  Im  Namen  des  Vereins  beglückwünschte  der  Vor- 
sitzende Herrn  Professor  Michaelis  zu  seinem  fünfzigjährigen 
Doktorjubilaum.  Die  Versammlung  erhob  sich  ihm  zu  Ehren  von 
den  Sitzen. 

Sitzung  vom  25.  Januar  1887. 

Herr  Goldbeck  spricht  über  zwei  Werke  des  portugiesischen 
Dichters  Guerra  Junqueiro:  a)  A  Morte  de  D.  Joao,  b)  A  Velh^ce 
do  Padre  Eterno,  die  in  Portugal  gewaltiges  Aufsehen  erregt  haben. 
Die  aus  fünfzig  Gredichten  bestehende  Sammlung  kämpft  gegen  den 
jüdisch-chrisäich-katholischen  Gottesbegriff,  will  aber  den  Glauben 
an  Christus  bestehen  lassen.  Insbesondere  wendet  sich  der  mit 
grofser  Darstellungskraft  begabte  Dichter  gegen  die  satte  Bourgeoisie 
mit  ihrer  äufseren  Frömmigkeit  und  inneren  Heuchelei.  Der  Einflufs 
des  Französischen,  speciell  Victor  Hugos,  ist  überall  zu  erkennen. 
Das  Gedicht  Valla  Comun  und  sein  ^Postscriptum"  glaubt  der  Vor- 
tragende eine  geniale  Produktion  nennen  zu  müssen.  Herr  Vatke 
macht  darauf  aufmerksam,  dafe,  nach  den  zahlreich  mitgeteilten 
Proben  zu  urteilen,  der  Dichter  rein  destruktiv  verfahre,  ohne  einen 
positiven  G^anken  auszusprechen. 

Herr  Foerster  macht  auf  die  Fastnachtsspiele  von  Edmund 
Dorer  aufmerksam,  die  nach  den  Inhaltsangaben  und  den  vor- 
gelesenen Bruchstücken  wohl  geeignet  erscheinen,  in  weiteren  Kreisen 
Interesse  zu  erwecken. 

Herr  Potel  bespricht  darauf  Pierre  Lotis  P^heur  d'Islande, 
indem  er  besonders  die  iiTTonkin  spielenden  Scenen  und  die  Liebe 
der  Grofsmutter  zu  dem  Helden  der  Erzählung  ins  Auge  faftt 

Sitzung  vom  8.  Februar  1887. 

Der  Vorsitzende  widmet  dem  verstorbenen  Herrn  Professor 
Dr.  Mahn,  einem  der  Begründer  der  Gesellschaft^  Worte  der  An- 
erkennung. Die  anwesenden  Mitglieder  ehren  das  Andenken  des 
Dahingeschiedenen  durch  Erheben  von  den  Sitzen. 

Herr  Rossi  berichtet  über  das  am  29.  November  1886  gefeierte 
fünfzigjährige  Stiftungsfest  der  Societä  italiana  di  Berlino.  Die  Ziele 
dieser  Vereinigung,  die  Anregungen  GU)ethes  in  betreff  Italiens  und 
seiner  Kunst  fruchtbringend  fortwirken  zu  lassen,  sowie  die  Ver- 
dienste, die  sich  Italieü  und  Deutschland  umeinander  erworben 
haben,  winden  dabei  von  Herrn  Weber  auseinandergesetzt,  während 
Herr  Rossi  den  Archäologen  Gerhard,  eins  der  berühmtesten  Mit- 
glieder dieser  Gesellschaft,  seinem  Leben  und  Wirken  nach  dar- 
stellte. 

Herr  Bourgeois  spricht  über  Gressets  komisches  Gedicht 
Vert-Vert,     Nach  einer  kurzen  Biographie  des  Dichters  erörterte  er 
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die  äufseren  Umstände,  die  das  Gedicht  eine  günstige  Aufnahme 
finden  liefsen,  und  gab  dann  eine  Analyse  des  AVerkes  mit  Proben 
aus  demselben. 

Sitzung  vom  22.  Februar  1887. 

Herr  W»tzoldt  spricht  über  einen  neuen  Versuch  derFau^t- 
Erklärung,  den  Louvier  in  seinem  zweibändigen  Werke  ^Sphii^x 
locuta  est^  untemonmien  hat  Der  Verfasser  kehrt  darin  mit  Bei- 
seitesetzung der  neueren  philologisch-historischen  Forschungsweiße 
zu  der  früher  beliebten  philosophisch-ästhetischen  Auslegungsart 
zurück.  Die  wenigstens  ganz  originelle  Arbeit  geht  von  der  Lösung 
der  Rätsel  im  zweiten  Teile  des  Faust  aus  und  findet^  dafs  die  ganze 
Dichtung  eine  Allegorie  ist,  die  Kants  Kritik  der  reinen  Vernunft 
darstellt  Der  Vortragende,  der  diese  Erklärungsweise  an  einzelnen 
Proben  erläutert,  verhält  sich  durchaus  ablehnend  gegen  dieselbe,  da 
sie  bei  Goethe  eine  Anschauungsweise  voraussetze,  zu  der  er  am 
wenigsten  neigte,  die  Abstraktion.  Das  zunächst  Bestechende  solcher 
Erklärungen,  dafs  nämlich  die  einmal  gefundene  Deutung  eines 
Wortes  an  allen  Stellen,  wo  es  vorkommt,  nun  auch  zu  passen 
schdne,  beruhe  auf  der  Allgemeinheit  und  Vieldeutigkeit  von  Be- 
griffen wie  Vernunft^  Verstand,  das  Unbewufste  u.  s.  w. 

Herr  Risop  giebt  darairf  eine  Übersicht  des  ersten  Teiles  der 
nach  ihrem  Inhalte  bisher  nur  ungenau  mitgeteilten  Florimontsage. 
^  Derselbe  beschäftigt  sich  mit  der  Thronbesteigung  und  den  Bedräng- 

'  nissen  Philipps  11.  von  Macedonien,  der  hier  als  Groisvater  Alexan- 

ders gilt  Mit  der  Erzählung  der  Kindheit  Florimonts,  auf  dessen 
Ersdieinen  der  Schlufs  des  ersten  Teiles  der  Erzählung  hindeutet, 
b^nnt  der  zweite  Teil'  derselben. 

Sitzung  vom  8.  März  1887. 

Herr  Goldbeck  spricht  über  Lucrez  in  der  neueren  Litteratur, 
besonders  im  letzten  Jahrhundert  Dem  Dichter,  dem  man  seit  der 
Renaissance  stets  Aufmerksamkeit  geschenkt  habe,  wende  sich  in 
hervorragender  Weise  die  Neuzeit  zu,  der  mit  ihrer  freien  Natur- 
b^achtung  eine  Anschauungsweise,  welche  die  persönliche  Einwir- 
kung eines  übernatürlichen  Wesens  leugne,  in  hohem  Mafse  zu- 
sagen müsse.  Besond«*s  in  Frankreich  habe  man  sich  des  Dich- 
ters bemächtigt,  wo  man  ihn  auch,  wenigstens  im  Auszuge,  in  den 
Schulen  lese. 

Herr  Schleich  hält  einen  Vortrag  über  das  Verhältnis  des 
me.  Ywain  and  Gawain  zum  afr.  chevalier  au  lyon  und  weist  nach, 
dafs  die  Darstellung  im  englischen  Gedichte  nicht  nur  kürzer,  sondern 
auch  kunstloser  ist  als  in  dem  französischen,  und  dafs  Chrestiens 
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Charaktere  grofsere  Leidenschaftlichkeit  zeigen,  als  die  des  Eng- 
länders; eine  zuverlässigere  Beurteilung  des  Verhältnisses,  in  dem 
die  beiden  Dichtungen  zueinander  stehen,  sei  indessen  erst  nach 
dem  Erscheinen  des  kritischen  Textes  möglich,  den  Herr  Professor 
Foerster  herzustellen  beabsichtigt;  man  müsse  auch  den  Umstand 
nicht  unberücksichtigt  lassen,  dafe  wir  von  dem  englischen  Gedichte 
überhaupt  nur  eine  einzige  Handschrift  besitzen  und  dafs  dieselbe, 
trotzdem  sie  mit  grofser  Sorgfalt  geschrieben  ist,  vielleicht  doch  ein- 
zelne Lücken  aufzuweisen  hat 

Herr  Vatke  erklärt  Chaucer,  Prolog  95,  96  dahin,  daft  Malen 
und  Schreiben  eng  zusammengehöre  und  eigentlich  nur  eine  Leistung 
bezeichne.  Herr  Wsetzold  weist  dagegen  darauf  hin,  dafs  der 
Schreiber  und  der  Maler  der  Initialen  oft  verschiedene  Personen 
waren. 

Sitzung  vom  29.  März  1887, 

Herr  Zupitza  sprach  über  „eine  verschollene  Handschrift". 
Im  Jahre  1659  hat  W.  Somner  im  Anhange  zu  seinem  Dicdonarium 
saxonico-latino-anglicum  nach  Älfrics  Grammatik  auch  lateinisch- 
altenglische  Glossen  mitgeteilt  ex  exemplari  itmiano.  Auch  für  die 
beiden  späteren  Abdrücke  dieser  Glossen  bei  Th.  Wright^  A  Volume 
of  Vocabularies  1857,  und  bei  Wright-Wülker,  Anglo-Saxon  and 
Old  Englieh  Vocabularies  1884,  mufste  die  Abschrift  des  Fr.  Junius 
die  verschollene  Handschrift  ersetzen,  welche  diesem  seiner  Zeit  durch 
die  Freimdlichkeit  docti  iUiiLs  generosique  Rttbmii  Äntwerpiani  zu- 
gänglich geworden  war.  Nun  vurden  aber  1884  vom  British  Museum 
dem  Dr.  Nolte  24  Pergamentblätter  aus  dem  11.  Jahrhundert  (Add. 
32246)  abgekauft,  auf  deren  Rändern  der  grofste  Teil  jener  Glossen 
steht  E.  M.  Thompson  in  dem  Journal  of  the  British  ArchBco- 
logical  Association  1885  S.  144  ff.  und  Fr.  Klug^  in  der  Anglia  8, 
448  ff.  haben  über  das  Verhältnis  dieser  Handschrift  zu  der 
Rubensschen  gehandelt  und  sich,  wenn  auch  für  nahe  Verwandt- 
schaft, so  doch,  und  zwar  hauptsächlich  wegen  verschiedener  An- 
ordnung der  Glossen,  gegen  die  Identität  derselben  ausgesprochen. 
Aber  von  E.  Sievers  auf  dessen  Tatian  VIH  verwiesen  (vgl.  auch 
Haupts  Zeitschrift  21,  2),  hat  Kluge  später  Englische  Stud.  10,  180 
mit  Recht  seine  Ansicht  geändert»  da  bei  Junius'  üblicher  Art, 
Glossen  abzuschreiben,  sich  alle  Unterschiede  zwischen  seiner  K(^ie 
und  den  Londoner  Fragmenten  lacht  erklären.  Durch  Herrn 
Dr.  S.  Löwenfeld  ist  nun  der  Vortragende  auf  eine  Handschrift  deB 
Mus6e  Plantin-Moretus  in  Antwerpen  (=  A)  aufmerksam  gemacht 
worden,  die  er,  dank  dem  freundlichen  Ent^genkommen  des  Herrn 
Konservators  Max  Rooses  in  Antwerpen  und  der  gütigen  Vermitte- 
lung  des  hohen  Kultusministeriums,  jetzt  hier  in  Berlin  benutzen 
kann.     Dieser  Handschrift  haben  die  Londoner  Fragmente  (=  L) 
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ohne  Zi^eifel  ursprünglich  angehört  Die  Glossen,  die  Thompson 
(S.  146  'frorn  Plegus  to  Enervis')  und  Kluge  (8.  449  'das  an.  Xty. 
bUßge  gobio',  'die  nomina  avium')  in  L  vermifst  haben,  stehen  in  A 
(die  fireilich  z.  B.  Elegtis  und  Eneruus  statt  Plegus  und  Enervia 
bietet).  Das  Colloquium  Älfrics  hört  in  A  gerade  dort  auf,  wo  es 
in  L  anfangt  (Thompson  8.  145).  Endlich  in  dem  Text  der  Excerp- 
tiones  dt  Prisciano,  der  Hauptquelle  für  Älfrics  Grammatik,  werden 
mit  einer  einzigen  Ausnahme  samtlidie  Lücken  in  A  durch  L  aus- 
gefüllt, was  festzustellen  dem  Vortragenden  die  ihm  liebenswürdigst 
gewährte  Hilfe  seines  verehrten  Freundes  Thompson  ermöglidit  hat 
Daifl  aber  A,  abgesehen  von  der  Vollständigkeit,  mit  der  Rubensschen 
Handschrift  identisch  ist,  wird  dadurch  bewiesen,  dais  diese  auf  dem 
ersten  Blatte  die  von  Junius  angeführten  Verse  enthält  Prasulis  hie 
redolent  jElfrici  lypsana  summi  u.  s.  w.  und  am  Schlufs  den  eben- 
falls von  Junius  abgeschriebenen  Brief  Facundissimo  sacerdotum% 
JElfr,  u.  s.  w.  Von  Berichtigungen  oder  neuen  Glossen  hob  der 
Vortragende,  der  später  über  die  Handschrift  ausführlich  handeln 
wird,  hervor  129,  39  (Wright-Wülker)  Canticum  samswege  sang 
130,  2  laae-sangf  6  Dedicat,  7  Consecrat,  15  gdd'lice  ealhalgungy 
35  niwe;  Conuako  io  dtvyrpe,  Palumbes  cusceote,  HUum  .i.  medulla 
penne  peopa,  LoUigo  .t.  piscis  ma/ritimi  (1.  maritimusTj,  uno  anno 
piscisy  alio  auis,  Jioe  est  hyrnete  (bisher  unbelegt;  vgL  bameta  bei 
Gervasius  von  Tilbury :  Murray  s.  v.  hamacle  2),  Stäura  seam,  cusitere 
(=  nfrz.  couture),  Siligo  .t.  genus  frumenti,  rige,  Insolentiam  for- 
tcenednessa,  Passiuis  (1.  -uus  ?)  widlese  (bisher  unbel^  =  widlsdse  ? 
vgl.  Gudrünarkvida  2,  11  (i  vidUesar  varga  leifar,  wo  die  Handschrift 
auip  lesar  giebt^  Bugge  aber  und  nach  ihm  Grundtvig  und  Hilde- 
brand in  d  vid  lesa  ändern),  goretende  (fehlt  ebenfalls  in  den  Wörter- 
büchern, vgl.  aber  Älfr.  Hom.  1,  530  goretende  und  Haupts  Zeit- 
schrift 9,  405  b  pa^ssiuus  oculorum  obttäus  goretunge).  Die  Glossen, 
wie  sdion  Junius  gethan  hat,  Äl:&ic  zuzuschreiben,  liegt  kein  ge- 
nügender Grund  vor.  Der  in  der  Antwerpener  Handschrift  erhaltene 
TeU  des  Colloquiums  stimmt  im  ganzen  genauer  zu  der  Fassung  in 
dem  Cottonianus,  als  zu  der  in  der  Oxforder  Handschrift,  so  dafs 
dem  Vortragenden  die  Ansicht,  die  er  in  Haupts  Zeitschrift  31,  43 
airf  Grund  des  Londoner  Fragments  ausgesprochen,  jetzt  unrichtig 
erscheint 

Herr  Löschhorn  bespricht  H.  Conrads  Buch  über  George 
Eliot  Der  Verfasser,  der  die  von  dem  Gatten  nach  dem  Tode  der 
Schriftstellerin  herausgegebenen  Briefe  derselben  benutzen  konnte, 
hat  dmrch  sein  Werk  alle  früheren  Biographien  in  den  Schatten  ge- 
stellt In  seiner  Auffassungsweise  schliefst  er  sich  an  einen  Aufsatz 
Scherers  in  der  Deutschen  Rundschau  (Februar  1877)  an,  dem  er  in 
den  am  besten  gelungenen  Teilen  nahe  kommt  Nach  der  Be- 
sprechimg der  Anlage  des  ganzen  Werkes  teilt  der  Vortragende  aus 
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demselben  die  allerdings  oft  einseitigen  Auslassungen  der  Schrift- 
stellerin über  Deutschland  mit 

Herr  Vatke  bespricht  die  jüngst  ausgegebene  erste  Hälfte  von 
Elzes  Grundrils  der  englischen  Philologie.  Das  Hauptverdienst  des 
Buches  scheint  ihm  in  der  ungemeinen  Reichhaltigkeit  der  Nach- 
weisungen zu  bestehen,  neben  welcher  die  Besprechung  des  jetzigen 
Standpunktes  der  Forschungen  zu  kurz  kommt 

Die  nächste  Sitzung  der  Gresellschaft  wird  auf  Antrag  des  Vor- 
sitzenden auf  den  26.  April,  den  hunder^ährigen  Geburtstag  Uhlands, 
anberaiunt 

Sitzung  vom  26.  April  1887, 

Die  Sitzung,  welche  am  hundertjährigen  Geburtstage  Ludwig 
Uhlands  abgehalten  wurde,  war  ganz  dem  Andenken  dieses  Dichters 
und  Gelehrten  gewidmet  In  kurzen  einleitenden  Worten  wies  der 
Vorsitzende  zunächst  auf  die  Bedeutung  des  Tages  hin  und  legte 
dar,  dafs  es  der  Gresellschaft  nach  den  ihr  eigenen  Bestrebungen  zu* 
komme,  diesen  Mann,  und  zwar  aus  mehr  als  einem  Grunde,  ganz 
besonders  in  Ehren  zu  halten. 

Herr  Löchhorn  entwarf  darauf  in  kurzen  Zügen  ein  Bild 
von  Uhlands  Leben  und  Dichten.  Er  schildert  die  Tübinger  Ver- 
hältnisse, wie  sie  Vamhagen  von  Ense  im  Jahre  1808  kennen  1^-nte. 
Hier  bewegen  sich  Justinus  Kemer  und  Ludwig  Uhland.  Die  Per- 
sönlichkeit des  letzteren  zieht  Vamhagen  besonders  an,  er  sendet 
eine  eingehende  Charakteristik  des  jungen  Dichters  in  die  Heimat. 
Es  wird  dann  der  poetischen  Anfänge  Uhlands  gedacht,  seines  Auf- 
enthalts in  Paris,  eingehender  seines  Anteils  am  württembergischen 
Verfassungskampfe  1815 — 1819.  Dieses  Jahr  ist  ein  Abschluls  der 
überaus  reichen  Produktivität  des  Dichters ;  in  den  folgenden  Jahr- 
zehnten flieist  der  Born  seines  poetischen  Schaffens  verhältn ismafeig 
sparsamer.  Dagegen  treten  litterarhistorische  Studien  und  die  poli- 
tische Wirksamkeit  in  den  Vordergrund.  Eine  kurze  akademische 
Thätigkeit  muTs  er  der  letzteren  opfern,  doch  fehlt  es  besonders  in 
den  vierziger  Jahren  seinen  wissenschaftlichen  Leistungen  nicht  an 
Anerkennung.  Der  Vortrag  wendet  sich  dann  zu  einer  öbarakteristik 
der  Uhlandschen  Dichtung,  gedenkt  zunächst  der  blassen,  der  Ro- 
mantik angehörenden  Gestalten  seiner  früheren  Gedichte,  deren  Ein- 
flufs  auf  gewisse  Gemälde  der  Düsseldorfer  Schule  nicht  zu  verkennen 
ist;  hervorgehoben  wird  die  Wandlung,  welche  Uhlands  Dichtung 
durch  seine  Bekanntschaft  mit  Goethe,  dem  Nibelungenliede  und 
dem  Wimderhom  erfuhr,  und  die  reiche  Anregung,  die  er  zu  Paris 
durch  das  Studium  der  altfranz.  Epen  und  der  Troubadourpoesie 
empfing,  eine  Anregung,  die  ihn  mit  Nachdruck  auf  deutsches  und 
romanisches  Mittelster  als  auf  eine  ergiebige  Quelle  seiner  Dich- 
tungen hinwies  imd  ihn  auch  aus  den  Überlieferungen  seiner  engeren 
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Heimat  mit  Vorliebe  schöpfen  liels.  Aber  in  fdlen  Epochen  seines 
Schaffens  hat  das  Gemüt  daran  den  vornehmsten  Anteil.  Sein  Lied 
^umfa&t  alles  Edle  und  Liebenswerte  des  Menschenlebens,  was  nur 
ersehnt,  erstrebt,  beweint,  gehofft,  geglaubt  zu  werden  verdient**.  Be- 
sonders gern  vertieft  sich  dies  Qemüt  in  die  Natur;  selten,  doch  in 
wahrhaft  fronmien  Liedern  erhebt  er  Gott;  selten  feiert  er  die  Liebe, 
öfter  die  Freundschaft,  die  auch  im  Herzog  Ernst  das  Grundtheraa 
bildet  Auch  seines  Humors,  einer  beachtenswerten  Seite  seiner  Gre- 
mütspoesie,  wird  gedacht  Der  moderne  Deutsche  hat  XJhland  viel 
zu  danken:  die  Schule  knüpft  mit  Vorliebe  an  seine  Dichtungen, 
der  Student  freut  sich  seiner  Lieder,  zahlreich  sind  die  Komposi- 
tionen derselben,  über  die  ganze  Erde  ist  sein  Name  bekannt, 
sind  seine  Werke  verbreitet  Auch  wenn  sich  XJhland  auf  dem  Ge- 
biete gelehrter  Forschung  nicht  an  die  Seite  der  Grimm,  Schmeller 
und  Diez  stellte,  würde  die  Gesellschaft  verpflichtet  sein,  zum  Dank 
für  sein  dichterisches  Schafien  ihm  heute  einen  vollen  Kranz  zu 
weihen. 

Herr  Tobler  setzte  darauf  auseinander,  was  Uhland  seinen 
romanistischen  Studien  verdankte  und  was  die  Romanistik  ihm  ver- 
dankt Der  Redende  ging  zunächst  auf  die  Formen  romanischer 
Poesie  ein,  die  Uhland  in  seinen  Gedichten  verwendet  hat  Mehr 
noch  als  hierin  grifi*  er  bei  der  Wahl  seiner  Stoffe  in  die  romanische 
Welt  hinüber.  In  dieser  Hinsicht  war  die  Reise  nach  Paris  für  ihn 
epochemachend.  Während  er  in  früherer  Zeit  manches  in  eine  nur 
halbreale  Welt  galanten  Kavaliertums  hinein  erfimden  hatte,  lernte 
er  dort  durch  eifriges  Eindringen  in  das  volkstümliche  Epos  der 
Franzosen  das  wahre  Mittelalter  kennen.  Ja,  in  der  kurzen  Zeit^ 
seines  dortigen  Aufenthalts  hat  er  das  altfranzösische  Epos  geradezu 
entdeckt  und  kurz  darauf  denn  auch  dasselbe  in  seiner  Eigentümlich- 
keit meisterhaft  dargestellt  Wenn  er  sich  gleich  in  späteren  Jahren 
in  seinen  gelehrten  Arbeiten  weniger  mehr  mit  altfranzösisch^  Lit- 
teratur  beschäftigt  hat,  so  ist  er  doch  sichtlich  den  Veröffentlichungen 
darüber  mit  reger  Teilnahme  gefolgt  —  Diesen  Studien  verdanken 
wir  eine  Reihe  der  schönsten  Perlen  seiner  Dichtung.  Gab  er  mehr- 
fach treue  Obersetzungen  altfranzösischer  Gedichte,  so  befähigte  ihn 
seine  innige  V^trauUieit  mit  mittelalterlicher  Empfindungs-  und 
Ausdrucksweise,  freier  zu  Werke  zu  gehen,  ohne  dabei  die  innere 
Wahrheit  zu  verletzen.  Fehlt  dem  Cyklus  der  Sängerliebe,  der  augen- 
scheinlich nur  durch  späte  und  teilweise  unglaubwürdige  Berichte 
veranlagt  ist,  die  Lebenswahrheit  anderer  Uhlandscher  Dichtungen, 
so  ist  Bertran  de  Born  so  von  ihr  durchdrungen,  wie  es  nur  bei  un- 
mittelbarer Vertrautheit  mit  der  dargestellten  Zeit  möglich  war.  Auch 
dem  Sagenkreis  Karls  des  Gro/sen  hat  Uhland  mehrfach  Stoffe  ent- 
nommen oder  auch  neue  Glieder  zugefügt,  wie  denn  z.  B.  Roland 
der  Schildträger  und  Karls  Meerfahrt  ganz,  und  zwar  in  glücklichster 
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Weise  von  ihm  erfunden  sind,  während  in  anderen  Fällen  Stoffe  zwiu- 
Torhanden  waren,  aber  unter  seiner  Hand  merklich  gewonnen  haben. 
—  So  verdanken  die.  Romanen  dem  Dichter  und  dem  Forscher  kaum 
weniger  als  er  ihnen. 

Herr  Rcediger  sprach  über  Uhland  als  Grermanisten.  Er  hob 
hervor,  dals  Uhland,  wie  diß  !&*üder  Grimm,  vom  juristischen  Studium 
ausgegangen  sei  und  gleich  jenen  durch  die  Schätze  der  Pariser 
Bibliotheken  wesentliche  Förderung  erfahren  habe.  .  Er  hatte  sich 
frühzeitig,  gleidiwie  die  Grimms,  von  der  älteren  deutschen  Littera- 
tur  angezogen  gefühlt  und  erwartete  auch  für  sein  Dichten  dadurch 
VorteiL  Sdu*  wesentlich  war  für  ihn  die  Bekanntschaft  mit  Joseph 
Freiherm  von  Lafsberg,  wel.cher  ihm  seine  Handsichriften  und  Bücher 
sowie  die  Ergebnisse  seiner  Studien  mit  grö&ter  XJneigennützigkeit 
zur  Verfügung  stellte.  Während  Uhland  immer  nodi  als  Jurist 
thätig  war,  erschien  1822  sein-  Wälther  von  der  Vogelweide,  wofür 
Lachmann  zum  Dank  ihm  die.  zweite  Auflage  seiner  Waltherausgabe 
widmete.  Uhland  arbeitete  danach  an  einer  Darstellung  der  deut- 
schen: Poesie  und  Heldensage  im  Zeitalter  der  Hohenstaufen  und 
verwertete  diese  Forschungen  nach  seiner  Ernennung  zum  auiser- 
ordentlichen  Professor  für  deutsche  Litteratur  zu  Tübingen  in  seinen 
Vorlesungen.  Als  Grundlage  für  die  Heldensage  sollten  mytho- 
logische Untersuchungen  dienen,  aus  weldien  „Der  Mythus  von 
Thdr^  1836  hervorging.  Inzwischen  aber  hatte  er  schon  seit  längerer 
Zeit  deutsche  Volkslieder  gesammelt»  ein  Untemdimen,  welches  ihn 
bis  zu  seinem  Tode  fesselte.  Es  war  überhaupt  sein  Augenmerk  auf 
alle  Äufserungen  der  Volkspoesie  gerichtet^  zu  denen  er  mit  Recht 
auch  Mythen  und  Sagen  redmete.  Das  Wesen  des  Mythus  ist  von 
ihm.  zuerst  klar  bestimmt  und  der  richtige  Weg  der  Deutung  von 
ihm  zuerst  beschritten  worden.  Er  hat  auch  zuerst  die  Eigenart 
eines  mittelalterlichen  Dichters  zu  erfassen  imd  darzustellen  ver- 
standen und  in  seinen  Volksliedern  ein  Muster  von  Textrecension 
und  Erklärung,  namentlich  auch  durch  Heranziehung  vergleichbarer 
Erzeugnisse  fremder  Völker  geliefert.  Der  Umstand,  dafs  er  aus 
übei^rolser  Gewissenhaftigkeit  ungern  an  den  Abschluis  seiner 
Arbeiten  ging,  und  die  kurze  Dauer  seiner  Lehrthätigkeit  haben  ihn 
bei  seinen  Lebzeiten  nicht  das  gebührende  Mais  von  Einflulk  un4 
Anerkennung  finden  lassen,  und  als  nach  seinem  Tode  die  hinter^ 
lassenen  Schriften  erschienen,  waren  sie  zum  Teil  überholt,  m^ir 
freilich  durch  die  Menge  des  inzwischen  bekannt  gewordenen  Materials 
als  durch  neue  Gesichtspunkte  der  Forschung,  und. daher  bilden  sie 
trotzdem  eine  Fundgrube  der  feinsten,  förderlichsten  Gedanken  in 
schöner  imd  treffender  Darstellung,  und  werden  auch  heute  noch 
mit  Nutzen  und  Genuis  gelesen  werden. 

Herr  Zupitza  verschob  der  vorgerückten  Zeit  wegen  seinen 
angekündigten  Vortrag. 
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Sitzung  vom  17.  Mai  1887. 

Herr  Zupitza  sprach  über  Uhland  in  Beiner  Stellung  als 
üniversitatsprofessor  in  Tübingen.  Der  Vortragtende,  det  sich  be- 
sonders auf  ^Holland^  Zu  L.  Ulilands  Gedächtnis,  Mitteilungen  aus 
fieiner  akademische  Lebrthätigkdt^  und  in  Ergänzung  dieses  Buches 
auf  die  von  Dhlands  Witwe  herausgegebene  Lebensbeschreibung 
Btötite,  erörterte  zunächst  die  auf  die  Berufung  bezüglidien  Umstände 
imd  gab  dann  eine  Übersicht  der  von  Uhland  in  den  wenigen 
Tübinger  Jahren  gehaltenen  Vorlesungen.  Genauer  wurde  das  am 
6.  Mai  1830  eröffnete  Stilisticum  besprochen.  Uhland  liefe  dabei 
den  Studenten  in  der  Art  des  Vortrages,  in  der  Wahl  des  G^en- 
Standes  und  in  der  Form  der  Darst^lung  die  grofste  Freiheit  Er 
selbst  wollte  besonders  die  technische  Behandlung»  die  Form>  den 
Stil  beurteilen.  Oft  aber  schwellen  seine  Bemerkungen  zu  förmlichen 
Aufsätzen  an,  besonders  wo  es  sich  um  die  Gattungen  der  Poesie 
handelt  Die  Mitteilungen  Hollands,  aus  denen  der  Vortragende 
Proben  gab,  yerdienen  daher  Beachtung. 

Herr    Schulze   sprach    über  altfranz.   Wiederholungsfragen, 
dL  b.  Fragen,  durch  die  der  Redende  eine  vorangehende,  an  über- 
rascbende  Äuiserung  wiederholt,  sei  es,  um  sich  zu  überzeugen,  dafs 
ihn  seine  Sinne  nicht  getauscht,  sei  es,  xna  den  sich  mit  ihm  Unter- 
redenden zu  nochmaliger  Prüfung  dessen,  was  er  gesagt  aufzufordern. 
Ist  (a)  die  yorangehende  Äuiserung  eine  Mitteilung,  so  wird  dieselbe 
vom  Fragenden  entweder  in  Aussageform,  aber  mit  dem  Tone 
einer  Frage  wiederholt  (vgl.  Herrigs  Archiv  71,  349  ff.)  oder  seltener 
auch  mit  der  Wortstellung  der  Frage  (Jonckbloet  Roman  van 
Lancelot  U,  p.  CHI:  Ge  sui  sil  que  vos  querez.  —  Qu'est  ce?  Es 
tu  donc  eil  ?).     Statt  der  Wiederholung  des  ganzen  Satzes  reicht,  wo 
das   Prädikat  desselben  ein  Hilfsverb   aufweist,  die  Wiederholung 
dieses,  wo  nicht,  die  Wiederaufnahme  des  Verbs  durch  das  verbum 
vicarium  faire  aus.   (Thfr.  113.  Tout  maintenant  i  est  vol6s.  —  Est, 
par  amours  ?  Meraugis  24.  ...  je  Vi  metrai.  —  Ferez,  biaus  sire  ?) 
Konmit  efi  dem  Fragenden  nur  darauf  an,  eine  nochmalige  Bekräfti- 
gung des  Gehörten  zu  erhalten,  so  genügt  ein  dem  nfz.  vraiment? 
paralleles  afz,  voire?  (Fabl.  IH,  180  jur6  Kai,  Jamais  d'oe  ne  men- 
gerai.  —  Voire  f)  oder,  falls  die  vorangehende  Äufserung  negativ  ist, 
ein  einfaches  non?  (Chlyon  1979  ...  riens  ne  m'en  porroit  despleire. 
—  Non,  sire  ?  et  se  je  vos  oci  ?)    Wo  nur  ein  bestimmtes  Glied  der 
Äu&erung  das  Befremden  des  Hörers  erregt^  da  wird  afz.  wie  nfz. 
dies  allein  in  Frage  gestellt    Doch  begegnet  man  oft  afz.  Beispielen, 
bei  den^i  als  Grund  für  die  Wiederholung  eines  einzelnen  Gliedes 
d^  Mitteilung  die  Verlegenheit  des  Angeredeten  hinsichtlich  des  zu 
Erwidernden  angenommen  werden  mufe,  so  besonders  auch,  wenn  die 
der  Frage  vorangehende  Äufserung  selbst  eine  Frage  ist    Ist  (b)  die 
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zur  Frage  reizende  Äufserung  eine  Aufforderung,  so  kann  sich  das 
Altfz.  zu  deren  Wiederholung  entweder  des  (Imperativischen)  Futu- 
rums oder  des  Konjunktivs  bedienen.  (Cliges  6598  Di  le  moi  tost . . . 
Jel  vofl  dirai?  oder  BChr.  370,  86.  rent  la  chartre...  Je  la  vous 
rande?)  Aber  auch  das  nfz.  durch  moi,  que  je  la  vous  r^idel  ver- 
anschaulichte Verfahren  kennt  die  alte  Sprache  schon.  Vorbild 
dieser  letzteren  Konstruktion  sind  die  lateinischen,  eine  Zumutung 
imwillig  abwehrenden  Fragen  mit  ut  (tibi  ^o  ut  credam  ?).  Ebenso 
haben  die  afz.  Fragen  mit  dem  bloisen  Konjunktiv  im  Lateinisehen 
ihr  Muster  (ausculta,  qusBSO.  --r  Ego  auscultem  tibi  ?)  Der  Fall,  wo 
(c)  die  der  Wiederholungsfrage  vorangehende  Auiserung  selbst  eine 
Frage  ist»  weist  siz,  und  nfz.  das  nämliche  Verfahren  auf:  es  wird 
die  direkte  Frage  in  indirekter  Form,  von  einem  imausgesprochen 
bldbenden  vous  demandez  . . .  ?  abhängig  zu  denken,  wiederholt 
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EinleituDg  in  die  alavische  Ldtteraturgeschichte.  Akademische 
Vorlesungen,  Studi^i  und  kritische  otreifznge  von  Dr.  Gregor 
Krek.  Zweite*  völlig  neu  bearbeitete  und  erweiterte  Auflage. 
Graz,  Leuschner  &  liubensky,  1887. 

G^au  vor  zwölf  Jahren  yeröffentlichte  der  Grazer  UniverBitäts-Pro- 
fessor  Dr.  Gr.  Krek  ein  ^Büchlein*^,  das  er  als  eine  Einleitung  in  die 
slavische  Litteraturgeschichte  bezeichnete  und  einem  ^gröfseren*^  Leser- 
kreise zur  Beachtung  em^ahl.  Damals  stellte  Dr.  Kräc  zugleich  auch 
eine  Fortsetzung,  d.  n.  die  JBearbeitung  der  slavischen  Litteraturgeschid^te 
selbst  in  nahe  Aussicht.  Allein  die  wissenschaftliche  Welt  machte  mit 
Dr.  Krek  die  nämliche  Erfahrung  wie  mit  ten  Brink  —  das  Versprechen 
blieb  unerffiUt  Dafür  überraschte  uns  der  eelehrte  Grazer  Slavist,  nach- 
dem wir  uns  schon  mit  dem  Danteschen  Motto  ^lasdate  ogni  speranza*^ 
abgefunden  hatten,  zu  (Jen  diesjährigen  Ostern  mit  der  zweiten  Auflage 
seiner  Sdirift,  und  die  Überraschung  war  um  so  grölser,  als  diese  Neu- 
bearbeitung aus  dem  Büchlein  einen  recht  stattiichen  Band  von  fast 
900  Seiten  gestaltete,  so  dafs  sich  der  Umfang  fast  um  das  dreifache  ver- 
^fserte.  Schon  vor  zwölf  Jahren  hatte  Kreks  pEinleitunR*^  nicht  nur 
in  slayischen  Ländern,  sondern  nicht  minder  auch  m  Deutsdüand,  Frank- 
reich und  England  eine  rasche  Verbreitung  und  sympathische  Anerken- 
nung gefunden  und  binnen  wenigen  Jahren  schon  war  die  erste  Auflage 
yergrinen.  Schon  zu  Beginn  dieses  Jahrzehnts  ging  Dr.  Krek  energisdi 
an  die  Umarbeitung  seines  Werkes,  und  zwar  in  der  Weise,  da(s  er  Ab- 
schnitt für  Abschmtt  vornahm  und  druckfertig  herstellte.  Dadurdi  trat 
freilich  der  etwas  müsliche  Umstand  ein,  dafe  die  letzten  Abschnitte  die 
neueste  Litteratnr  berücksichtigen  konnten,  während  dies  für  die  früheren, 
die  bereits  zu  Pfingsten  1884  abgeschlossen  vorlagen,  unmöglich  wurde. 
Diese  ältere  Partie  wird  von  dem  ersten  Buche  gebildet,  welches  drei 
Abschnitte  umfaist  und  zwar:  1)  Die  Slaven,  ein  GDed  der  Arier;  2)  Die 
Slaven  nach  der  Abtrennung  vom  arischen  Grundstamme;  8)  Die  Slaven 
unmittelbar  nach  der  Lösung  des  G^amtverbandes.  Der  'IL  Abschnitt 
zerfällt  wieder  in  zwei  Partien,  von  denen  1)  die  Loslösung  der  Slaven 
vom  arischen  Urvolke  in  Beziehung  auf  andere  Glieder  desselben  Stam- 
mes, während  2)  Die  Slaven  als  Einzelvolk  behandelt  Der  III.  Ab- 
schnitt teilt  sich  in  drei  Partien:  A.  Die  Spaltimg  der  slavischen  Grund- 
sprache, 6.  Gedrängte  historische  Skizzen,  C.  Kultur-  und  Sittengeschicht- 
liches. 
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Das  zweite  Buch  erscheint  in  zwei  Abteilungen  gesondert  Die  erste 
Abteilung  handelt  von  der  ^formalen  ^Seite  der  traditionellen  Litteratur'^ 
(I.  Abschnitt:  Die  Sprache;  II.  Die  Sitte),  während  die  zweite  Abteilung 
sich  über  die  .reale  Seite  der  traditionellen  Litteratur*^  verbreitet  (Alh 
schnitt  I.  lüärchen  und  Sagen;  II.  Sprichwörter,  Aberglaube,  Zauber- 
sprüche und  Rätsel ;  III.  Lieder).  Daran  schliefst  sich  dann  ein  20  Seiten 
umfassendes  Renster.  Unter  einem  mag  auch  hier  die  Bemerkung  ange- 
bracht werden,  aafs  die  Ausstattung  des  Buches  seitens  der  Buchhandlung 
eine  recht  gute  und  sorgfältige  zu  nennen  ist. 

Zunächst  behandelt  Krek  die  ^arische  Hypothese*  und  bekennt  sich 
selbst  als  Anhänger  jener  Meinung,  welche  die  Wiege  der  Arier  nach  Cen- 
tralasien  verlegt;  die  kaukasische  oder  europäische  ^Urheimat*  sei   nur 
auf  Grund  eines  Beweises  a  silentio  aufstellt  worden,  in  Hinblick  näm- 
lich auf  den  Umstand,  dafs  die  westarisdien  Sprachen  in  der  Bezeichnuujg 
der  asiatischen  Raubtiere  mit  den  ostarischen  nic^t  hiucmQniaren.    Mit 
Recht  bemerkt  Dr.  Krek  dazu:   Da  sich  auf  die  neuen  Wohnsitze  der 
Verbreitungsdistrikt  dieser  Tiere  nicht  erstreckte,  entschwanden  sie  fül- 
mählich  dem  (Gedächtnisse  des  Volkes  und  gine  mit  dem  B^^ffe  auch 
der  sprachliche  Terminus  verloren.    Mit  ziemlicher  Ausführlichkeit  wird 
dann  speciell  die  Hypothese,  dafs  Europa  die  Urheimat  der  Arier  sei,  be- 
handelt, und  wiewom  Krek  bereitwillig  anerkennt,  dafs  es  immerhin  hervor- 
ragende Mannen:  sind,  die  diese  Hypothese  verfechten,  wie  R.  G.  Laiham, 
Th.  Benfey,  L.  Geiger,  Fr.  Spiegel,  J.  G.  Cuno,  Fr.  Müller,  Th.  Poesche, 
L.  Lindenschmitt  und  K.  Penka,  so  tritt  er  derselben  doch  entschieden 
skeptisch  gegenüber,  wenn  er  auch  die  burschikose  Art  vermeidet,  mit 
welcher  z.  ß.  Victor  Hehn  (Kulturpflanzen  und  Haustiere  VIII  u.  IX) 
die  doch  wissenschaftlich  begründete  Hypothese  abfertigt    Victor  Hehn 
weÜB  schlieMich  doch  auch  nichts  Besseres  für  die  centralasiatische  Ur- 
heimat anzuführen,  als  daijs  es  uns  Europäer  nach  Asien  zieht  mit  der- 
selben mächtigen  Empfindung,  mit  der  man  sich  den  Erinnerungen  der 
Jusend  überlalst    Auf  den  Umstand,  dafs  sich  zwischen  der  urarischen 
una  ursemitischen  Sprache  ein  deutlich  erkennbares  Kulturband  schlingt, 
wurde  audb  schon  vor  Hdin  verwiesen,  und  neuerlich  hat  dies  Fr.  Honimel 
(im  Korrespondenzblatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologe  1879) 
eingehend  Degründet.    Die  Achillesferse  dieser  Hvpothese  ist  die  That- 
Ba<£e,  dafs  die  einen  die  Heimat  der  Arier  am  Taunus,  die  ander^i  in 
den  Kjolen,  wieder  andere  am  Nordrande  der  Karpaihen  oder  in  den 
Landschaften  südlich  vom  Ural  suchen;  die  hitzigsten  Verfechter  der- 
selben stimmen  aber  für  Deutschland.    Ein  Hauptmotiv  contra  ist  das 
von  A.  Höfer  in  Kuhns  Zeitschrift  für  vergleichende  SprachforsdiunK 
(XX,  879—384)  beigebrachte,  dais  nämlich  erstens  das  Aitindische   und 
Altbaktrische  unter  allen  Schwestern  der  Mutter  am  nächsten  stehe,  und 
zweitens  die  grölste  Reinheit  einer  Zweigsprache  in  unmittdbarer  Nähe 
der  Grundsprache  zu  finden  seL 

Nicht  minder  skeptisch  oder  eigentlich  viel  skeptischer  verhält  sich 
der  Verfasser  der  arisch-semitischen  Ursprache  g^enüber,  sowie  durchaus 
ablehnend  gegen  die  Annahme  einer  näheren  Verwandtschaft  zwischen 
der  arischen  und  finnisch-ugrischen  Sprachgruppe;  doch  hält  er  die  An- 
sidit,  es  habe  eine  2ieit  gegeben,  in  der  auch  die  arische  Sprache  v&uf 
der  isolierenden  Stufe  ffestanden^,  und  eine  andere,  wo  sie  sich  zur  zu- 
sammenfügenden Sprachform  entwickelt  habe,  um  von  da  zur  flexivischen 
Form  fortzusdiTeiten,  für  eine  ansprechende. 

Dieser  Meinung  steht  bekanntlich  diametral  die  geniale  Hjrpothese 
A.  H.  Sayces  geg^über,  der  das  sentenceword  für  die  Urform  ansiebt, 
eine  Hypothese,  die  an  dem  ihm  geistesverwandten  deutschen  Gelehrten 
A.  Fick  einen  begdsterten  Anwalt  fand. 

Dr.  Krek  behandelt  sodann  in  ausführlicher  Weise  das  Lautaystem 
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und  den  Flexionsvorrat  der  arischen  Ursprache,  wobei  er  der  vorhandenen 
linguistiBchen  litteratur  in  umfassender  Art  geredit  wird.  Der  Verfasser 
verweist  weiter,  wie  unbestimmt  uns  noch  die  urarische  S^tax  und  das 
urariBche  Aceentgeseiz  entgegentritt,  und  würdig  auch  hier  die  Torhan- 
dene  Litteratur  in  ruhi^  verständiger  Webe  dahm,  dais  erst  ein  schwacher 
Anfang  auf  diesen  beicfen  Qebieten  zu  verzeichnen  ist  Und  in  der  That 
ist  das  von  Schleicher  rekonstruierte  urarische  Lesestück  mehr  interessant 
als  wissenschaftlich  entsprechend  be^pründet 

Des  Verfassers  Ansicht  über  dies  Verhältnis  der  modernen  Linguistik 
zur  Erforsdiung  der  arischen  Lautgesetze,  die  er  p.  44  ausspricht  wird 
man  leicht  unterschreiben  können,  sie  lautet:  «Man  wolle  es  nidit  als 
Schmälerung  der  vielen  erworbenen  Verdienste  ansehen,  wenn  wir  es  aus- 
sprechen, äjus  durch  die  mitunter  glänzenden  Ausführungen  die  trüben 
arischen  Grundformen  an  Durchsichtigkeit  kaum  etwas  gewonnen  haben, 
ja  daüs  sie  vielmehr  noch  trüber  geworden  sind.  Man  kann  den  Vorzügen 
der  modernen  Methode  viel  Beifall  zollen  imd  sich  andererseits  doch  dem 
Gedanken  nicht  verschlielsen,  dafs  trotz  Phvsiologie  und  Psychologie  die 
Auslegun^n  nur  zu  sehr  und  nur  zu  oft  aen  Stempel  des  Q^künstelten 
an  der  Stime  tragen.  Die  Beachtune  der  Betonungsverhältnisse  und  die 
Heranziehung  der  Analogie  hat  in  der  That  überraschende  Resultate  zu 
Tage  gefördert,  allein  im  Eifer,  alle  und  jede  Ausnahme  zu  besei- 
tigen, mutet  man  dem  Naturmenschen  schon  syllogistische  Gedanken- 
kombinationen  zu,  an  die  im  Ernste  gar  nicht  zu  denken  ist.^ 

Von  dem  urarischen  Sprachgesetz  seht  der  Verfasser  dann  über  auf 
den  Wortschatz,  als  Erkenntnisquelle  für  den  Kulturgrad  des  arischen 
Volkes,  und  plädiert  für  eine  vollgewichti^e  Anericennune  des  Sprach- 
lichen gegenüoer  dem  Historischen.  Und  mit  gutem  Grund  macht  er  die 
Wahrnehmung  (p.  59):  Die  Kluft  zwischen  der  Prähistorie  und  der 
SprachwissenschfldFt  kann  breiter  kaum  gedacht  werden  als  in  den  An- 
sichten hinsichtlich  des  Steinzeitalters  in  Beziehung  zu  den  sprachlichen 
Bezeichnungen  für  Stdngeräte. 

Im  übrigen  halte  ich  dafür,  dals  der  ganze  erste  Abschnitt,  der 
6ß  Seiten  umfaist,  füglich  hätte  fortbleiben  können,  da  Dr.  Krek  sich 
ohnedies  nur  auf  Referate  beschränkt  und  diese  selbst,  zwar  im  allge- 
meinen gut  zusammengestellt,  wohl  eine  beiläufige,  aber  kaum  eine  zu 
höheren  wissenschaftlichen  Zwecken  dienliche  Orientierung  gewährt  Wer 
sich  Über  den  «inzen  Komplex  der  «arischen*^  Fragen  unterrichten  will, 
dürfte  schwerlidi  seine  Zuflucht  zu  einem  Buche  nehmen,  das  sich 
als  Einleitung  in  die  slavische  Litteratur^eschichte  vorstellt.  Im  übrigen 
lädst  sich  auch  nicht  verkennen,  dals  £S«k  die  ^materielle''  Archäologie 
gegenüber  der  sprachlichen  allzu  sehr  vernachlässigt  und  dafs  er  in  den 
gewöhnlichen  Fehler  der  Linguisten  verfällt,  nämlich  auf  sprachlicher 
Basis,  und  diese  ist  oft  eine  s^  fragwürdige  und  bestrittene,  aUzu  sehr 
zu  generalisieren.  Es  wird  doch  immer  wiäer  vergessen^  dals  es  falsch 
ist,  anzunehmen,  jedes  Volk  habe  die  vier  no£^  Civilisationsstufen 
durchmessen  ^da  es  heute  noch  progressive  und  nicht  progressive  Rassen 
und  Völker  giebt)  und  das  Steinzeitolter  sei  ein  einheitlicher  Zeitraum. 

Die  Meinung  unserer  Linguisten,  Anthropologen  und  Ethnologen  über 
die  «Umacht'^  oes  Menschengeschlechtes  ^eht  in  solchem  Grade  ausein- 
ander, dais  es  wenig  zweckdienlich  erscheint,  in  einem  Buche,  wie  es  das 
des  Dr.  Krek  ist,  die  Unsumme  der  bezüglichen  Hypothesen  aufmarschieren 
zu  lassen,  um  sie  dann  mit  einer  sewiMen  Voremg^ommenhdt  zu  grup- 
pieren, d^n  die  wissenschaftliche  Erfahrung,  die  diese  Hypothesen  voU- 
Btändig  zu  beherrschen  vermöchte^  besitzt  Herr  Dr.  Krek  trotz  seiner 
weitreichenden  linguistischen  Studien  nicht  in  umfassender  Weise,  wie 
dies  seine  mehr  nach  der  linguistischen  Seite  ^enden  Litteraturangaben 
beweisen.  Und  so  interessant  dieses  Kapitel  ist  und  so  geschickt  es  en 
Archiv  f.  n.  Sprachen.    LXXIX.  7 
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miniature  ausgearbeitet  erscheint,  so  halte  ich  doch  dafür,  dafs  es  für 
die  ^gröfseren''  Kreise  zu  wissenschaftlich  imd  für  die  wissenschaftlichen  — 
zu  populär  ist. 

Der  zweite  Abschnitt  bringt  eine  neue,  fast  unübersehbare  Hypo- 
thesenreihe über  die  Spaltung  der  ^Ursprache*^  und  das  Auftreten  und 
die  '  Verwandtschaftsverhältnisse  der  einzelnen  Grundsprachen.  Diese 
Hypothesen  reichen  zum  Teil  auf  mindestens  70  Jahre  zurück  und  haben 
vielen  Schweifs  konsumiert.  Zu  einer  Klärung  sind  wir  nicht  vorge- 
schritten, imd  es  ist  charakteristisch  genug,  da&  ein  Linguist  selbst  es 
ist,  der  die  Ohnmacht  der  Sprachwissenschaft  eingesteht,  dieses  Rätsel  zu 
lösen  und  die  Ethnologie  und  Geographie  zu  Hilfe  ruft  (vgl.  H.  v.  d. 
Pfordten,  Ausl.  1883,  p.  41  ff.).  Im  übrigen  wäre  es  wünschenswert,  wenn 
Krek  bei  einer  Neubearbeitung  die  zu  diesem  Punkte  vorhandenen  Hvjpo- 
thesen  chronologisch  anordnen  würde;  der  Abschnitt  würde  dann  freilich 
grö&er,  aber  das  Bild  von  der  diesbezüglichen  Forschung  würde  viel 
deutlicher  hervortreten,  und  bei  energischer  Beschneidung  des  ersten  Ab- 
schnittes würde  auch  der  nötige  Raum  leicht  zu  gewinnen  sein.  Und 
für  ein  Werk,  das  sich  ja  doch  als  Geschichte  giebt,  wäre  dieser  Vor- 
gang viel  natürlicher,  und  es  würden  auch  störende  Wiederiiolungen  da- 
durch vermieden. 

Auf  kaum  vier  Blättern  ist  die  Rede  von  der  Stellung  des  Slavischen 
innerhalb  der  ^nordeuropäischen  Grundsprache".  Freilich  sind  auch  die 
Schriften,  die  sich  mit  der  Untersuchung  derselben  befassen,  viel  spär- 
licher vertreten  als  jene  über  die  arische  Sprache.  Mit  Ausnahme  der 
beiden  preisgekrönten  Schriften  A.  Leskiens  (Die  Deklination  im  Slavisch- 
Litauischen  und  Germanischen,  Leipzig  1870)  und  R.  Hassenkamps  (Über 
den  Zusammenhang  des  lettoslavischen  und  germanischen  Sprachstamms, 
Leipzig  1876)  ist  nur  Sporadisches  und  wenig  Bedeutendes  erhalten. 

Von  der  fürstlich  Jablonowskischen  Gesellschaft  war  nämlich  die 
Preisfrage  gesteUt  worden :  ^Eine  eingehende  Erforschung  des  besonderen 
Verhältnisses,  in  welchem  innerhalb  der  indogermanischen  Gemeinschaft 
die  Sprachen  der  litauisch-slavischen  Gruppe  zu  den  germanischen  stehen.*^ 

Das  Resultat,  zu  dem  Leskien  gelangibe,  war  insofern  ne^tiv,  als  er 
in  seiner  Monographie  feststellte:  „eine  ei^ntümliche  Entwickeluog  der 
Deklination  als  Ghemeingut  des  Slavisch-Litauischen  und  Germanisohen 
läfst  sich  aulser  in  einem  längst  bekannten  Punkte,  der  Wandlung  des  bh 
von  Kasusendungen  zu  m,  nicht  mit  Sicheriieit  nachweisen,  und  von 
dieser  Seite  hat  sich  mir  nicht«,  was  für  eine  besonders  nahe  Beziehung 
des  Slavisch-Litauischen  zum  Germanischen  spräche,  ergeben.**  (Vgl. 
H.  Zimmer  in  der  Recension,  Jagiö,  Archiv  II,  388  ff.) 

Während  uns  aber  bei  Leskien  Schritt  für  Schritt  der  selbständige, 
tüchtige  Forscher  entgegentritt,  ist  Hassenkamp  im  wesentlichen  Kompi- 
lator  von  zweifelhaftem  Geschick;  für  eine  onginelle  Behandlung  dieser 
viel  ventilierten  Fra^  fehlen  ihm  die  nötigen  sprachlichen  KenntniBBe. 
In  beiden  Schriften  ist  auf  die  reiche  litteratur,  die  zu  der  nordeuro- 
päischen Grundsprache  und  zum  ganzen,  vielverzweigten  Komplex  der 
arischen  Fragen  vorliegt,  eingehend  verwiesen,  so  dafe  die  neaeriiche 
Kompilation  aes  Dr.  Krek  im  ersten  und  zweiten  Abschnitt  seines  Werkes 
auch  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  überflüssig  erscheint. 

Die  näheren  Ausführungen  2ur  nordeuropaischen  Grundsprache  sind 
auch  hier  wieder  recht  interessant  Was  den  gemeinsamen  Wortschatz 
der  daraus  verzweigten  Sprachen  anlangt,  so  hat,  wie  Dr.  Krek  mit  Recht 
p.  89,  Anm.  4  rühmt,  auch  O.  Schade,  AJtdeutsches  Wörterbuch,  die  engste 
Zusammengehörigkeit  der  nordeuropäischen  Sprachen  nachgewiesen.  An 
diese  Erwägungen  schliefst  dann  der  Verfasser  die  Erörterung  über  da.s 
Slavolitauische  mit  umfassender  Benutzung  der  einschlägigen  Litteratur. 
„Die  durchgreifende  Verwandtschaft  des  Litauischen  und  Slaviscken  läTst 
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auf  ein  langes  Zusammenleben  dieser  beiden  Sprachen  schlielsen,  auf  ein 
entschieden  längeres,  als  beispielsweise  jenes  es  war,  das  in  der  slavo- 
deutschen  Gruppe  repräsentiert  ist  Es  steht  als  Seitenstück  dieser  Gruppe 
in  der  in  Bede  stehenden  Hinsicht  das  Ostarisdhe  (Indoiranische)  gegen- 
über, das  auch  aus  dem  gleichen  Grunde  eine  relativ  lange  Zeit  in  An- 
spruch nahm,  bevor  es  sich  in  das  Indische  und  Iranische  spaltete.*^ 

Damit  ist  er  zur  slavischen  Grundsprache  vorgeschritten,  von  der  alle 
gegenwärtigen  und  einjee  bereits  auseestorbene  slavische  Sprachen  sich 
abzweigten.  Die  slaviscne  Grundsprache  ist  bislang  nicht  hergestellt  und 
es  wira  bd  deren  Fixierung  nicht  ohne  harte  Kämpfe  abgehen,  da  die 
dafür  in  Rechnung  kommenden  linguistischen  Principien  voneinander  be- 
kanntlich sehr  weit  abweichen. 

Nicht  ganz  unparteiisch  behandelt  der  Verfasser  die  Skythenfrage, 
zu  der  ja  auch  schon  eine  fast  unübersehbare  Litteratur  vorhanden  ist. 
Wir  finden  es  begreiflich,  dafs  Krek,  der  bei  diesem  Kapitel  manchmal 
recht  spitze  Bemerkungen  macht,  aus  nationalen  Motiven  sich  für  die 
Annahme  begeistert,  dfus  die  Skythen  und  natürlich  die  königliche  Horde 
inbegriffen  —  nicht  nur  die  ackerbautreibenden  und  unterthänigen  — 
Slaven  gewesen  sind;  allein  H.  V&mb^ry,  der  bekannte  Magyarologe, 
dürfte  doch  wohl  im  Becht  sein,  wenn  er  behauptet,  dafs  die  Frage  nach 
der  Nationalität  der  Skythen  noch  lan^  zu  den  ethnologischen  Bätsein 
zählen  wird,  und  man  wird  sich  zur  Zeit  wohl  mit  einem  schönen  Worte 
Meister  Miklosichs  begnügen  müssen:  ^Wenn  ich  auch  weit  entfernt  bin 
von  der  Meinung,  das  Bätsei  gelöst  zu  haben,  so  hege  ich  doch  die  Hoff- 
nung, die  Arbeit  werde  einiges  dazu  beitragen,  dafs  ein  anderer  dem  Ge- 
heimnis näher  tritt;  diese  Hoffnung  ist  ja  doch  die  einzige  Befriedigung, 
die  der^eichen  Arbeiten  gewähren  können.**  Solche  Fragen  bedürfen,  um 
gelöst  zu  werden,  der  Zeit;  das  Genie  des  Forschers  allein,  und  wäre  es 
auch  MuUenhoff  oder  Saiaräik,  wird  ihrer  nicht  Herr. 

Unzulänglich  ist,  was  Krek  über  die'  prähistorische  Zeit  und  die  Tri- 
partition  derselben  vorbringt,  sehr  reichhaltig  dagegen  sind  seine  Bemer- 
kungen, die  den  Betrieb  3er  Viehzucht  und  des  Ackerbaues  seitens  der 
Slaven  im  Hinblick  auf  die  Grundsprache  zu  deuten  und  nach  sei- 
nem Umfange  zu  bestimmen  suchen.  Ebenso  weise  dieselbe  darauf  hin, 
dals  die  Obstkultur  bereits  in  jener  entlegenen  Zeit  in  Übung  stand. 
^Nicht  mit  Unrecht  wird  angenommen,  das  sonst  im  Germanischen  nicht 
nachweisbare  got.  intrisgan,  intrusgjan,  ^ptevroi^eiv,  einpfropfen,  sei  dem 
Slavischen  entnommen  und  gehöre  zu  Wörtern  wie  asi.  tresnati,  trestiti 
percutere^  so  dafs  als  Bedeutung  von  trusejan  ,8palten^  und  mit  der  Prä- 
position m  ,ein8chalten,  in  einen  Spalt  senken*  sich  ergäbe.'' 

Interessant  ist  der  Hinweis,  dalJs  in  der  Trias  eminent  europäischer 
Bäume,  als  welche  die  historische  Phvtogeographie  die  Eiche,  Buche  und 
Birke  kennzeichnet,  dem  heutigen  Bulgarischen  allein  unter  allen  sla- 
vischen Sprachen  und  Dialekten  ein  eigener  Name  für  Birke  mangelt  — 
freilich  ist  die  Birke  in  Bulgarien  &um  nirgends  anzutreffen  (vgl.  J.  A. 
Voräiek  in  Jelineks  Slovansk^  sbomik  III,  257}.  Die  Bomer  entlehnten 
ihre  Bezeichnung  für  Birke  bekanntlich  dem  Keltischen.  Der  germanisch- 
slavische  Name  hängt  mit  der  weilsen  Binde  dieses  Baumes  zusammen. 
Anbei  möchte  ich  auf  den  tirolischen  Dialektausdruck  „birchaug*  ver- 
weisen, für  ein  Auge  mit  weüslicher  Pupille;  nach  dem  Volksflauben 
sehen  birchaugen  auch  im  Dunkeln  (Schöpf,  Tirol.  Idiot,  p.  41 ;  vgl.  auch 
Schmeller,  ^birgaug*). 

Die  Ausführungen  des  Dr.  Krek  über  die  Ausdrücke  für  Ackergeräte, 
für  G^enstände  in   Haus   und   Hof,   sowie  des  Kriegshandwerks    sind 
meist  recht  anmutend,  wenn  auch  nicht  immer  etymologisch  unbestritten.^ 
Die  gereizte  Bemerkung  in  der  Anmerkung  3  zu  p.  149:   ^Bei  Entleh- 
nungen hält  man  sich  auch  so  gut  wie  ausschliefslich  an  den  Grundsatz, 
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daüs  der  entiehnende  Teil  die  Slaven  müssen  gewesen  sein/  erhält  einen 
drastischen  Kommentar  in  dem  „Beweis"  des  Verfassers,  dafe  das  Wort 
strela,  Pfeil,  slavischen  Ursprungs  sei.  ^Noch  bleihe  nicht  unbemerkt, 
dafs  noch  jetzt  serb.  strijela  und  nslov.  strela  auch  den  Blitzstrahl,  also 
gewissermalsen  den  Himmelspfeü  bezeichnen.*^  Wo  liegt  da  die  Beweis- 
kraft? 

Wenn  man  die  slavischen  Bemühungen,  namentlich  der  Czechen  und 
Slovenen,  alles,  aber  auch  ^  alles  mittels  des  Slavischen  und  aus  dem- 
selben zu  erklären,  vergleicht,  möchte  man  wohl  den  Stofeseufzer  des 
Verfassers  als  völlig  überflüssig  hinzustellen  versucht  sein.  Aber  wo  die 
Slavomanie  anfängt,  hört  die  Wissenschaft  überhaupt  auf.  Die  berühmten 
Koryphäen  der  slavischen  Philologie  sind  denn  auch  daran  unbeteiligt 
und  billigen  die  Albernheiten  der  slavischen  Chauvinisten  keineswegs; 
auch  Dr.  Krek  ist  fast  durchaus  ma£svoll  bei  Erörterung  solcher  Fragen 
und  in  seinen  Ansprüchen;  nur  das  „Gemeinslavische'^  scheint  er  sehr 
weit  ausdehnen  zu  wollen  und  verfällt  dabei  wohl  in  den  alten  leidige 
Irrtum  der  Linguisten,  der  durch  die  materielle  Archäologie  ein  wich- 
tiges Korrektiv  empfangen  muls;  denn  seine  Darstellung  über  den  Kul- 
turgrad des  slaviscnen  Gesamtvolkes  ist  so  optimistisch  gefärbt,  dals  man 
den  interessanten  Abschnitt  leichter  liest,  als  an  die  Ausführungen  des- 
selben glaubt;  auch  der  Kommentar,  den  der  Verfasser  zu  Nestors  und 
Cosmas"  Chronik  giebt,  befriedig  wenig. 

Den  dritten  Abschnitt  begmnt  Dr.  Krek  mit  folgender  Idylle,  an 
der  wohl  der  Linguist,  kaum  aber  der  Historiker  sim  er^tzen  wird: 
.innerhalb  des  eben  besprochenen  Zeitraums  entwickelten  sicn  die  Slaven, 
dem  Glücke  stiller  Häuslichkeit  huldigend  und  von  Natur  aus  kriege- 
rischen Baubzü^n  abgeneigt,  zu  einer  Nation,  die  in  intellektuell^  und 
moralischer  Beziehung  nicht  unwürdig  den  übrigen  Sprossen  des  arischen 
Stammes  an  die  Seite  gestellt  werden  kann.  Wohl  ein  Jahrhundert 
dauerte  diese  engere  Verbindung,  in  welcher  Zeit  alle  jene  sprach- 
lichen Eigenheiten  sich  festsetzten,  die  das  slavische  Gresamtvolk  in  zwei 
scharf  abgegrenzte  Gruppen  schieden,  aus  denen  sich  im  Verlaufe  der 
Zeiten  die  Sprachen  formten,  die  teils  heute  als  slavische  Einzelsprachen 
existieren,  teils  in  historischen  Epochen,  dem  Kampfe  ums  Dasein  nicht 
gewachsen,  abstarben.* 

Der  Verfasser  bespricht  sodann  die  Teilung  der  slavischen  Sprache 
in  eine  nord-ost-südliche  und  eine  westliche  Gruppe,  die  si(9i  auf  laut- 
liche und  etymologische  Erscheinung  stützt,  die  in  dem  slavischen 
Stammlande  selbst  erfolgte  und  naä  A.  A.  Kunik  geraume  Zeit  vor 
Christi  Geburt;  das  Westslavische  teilte  sich  dann  wieder  in  eine  nord- 
östliche und  eine  südwestliche  Gruppe,  von  denen  die  erstere  sich  in 
Polnisch  und  Polabisch,  die  letztere  in  Czechisch  und  Sorbisch  sonderte. 

Die  nord-ost-südliche  Abteilung  dagegen  spaltete  sich  in  einen  nord- 
östlichen und  südlichen  Zweig.  Der  letztere  trat  wieder  als  grolsslove- 
nischer  ^Slovenen  und  Bulgaren)  und  grolBserbischer  (Serben^  Kroaten) 
Ast  ausemander. 

Der  Tripartition  der  slavischen  Grundsprache,  wie  sie  durch  den 
russischen  Gelehrten  Vostokov  vor  fast  70  Jahren  aufgestellt  wurde,  der 
dem  Bussischen  eine  Mittelstufe  zwischen  den  beiden  grolsen,  von  J.  Do- 
brovsky  aufjgestellten  Zwei^  anweist,  tritt  Dr.  Krek  abweisend  ge^n- 
über  und  vindiziert  auch  ihrer  Neubelebung  durch  L.  Geitler  iind  Jo- 
hannes Schmidt  zwar  eine  überraschende  Akribie,  aber  keine  sachliche 
Berechtigung.  Im  G^^enteil  erklärt  er  den  russischen  ^Volllaut*^»  an 
den  die  Theorie  anknüpfte,  »^^  ^^i  Charakteristikon,  das  die  Spaltung 
der  nord-ost-südlichen  Sprachgruppe  in  eine  nordöstliche  (russische)  und 
in  eine  südliche  (sloveno-serbo-kroatische)  Abteilung  zu  rechtfertigen  ge- 
eignet ist.'' 
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In  überaus  ausführlicher,  ja  exakter  Weise  wird  dann  die  Wellen- 
oder Übergangstheorie  und  die  Gliederung  der  slavischen  Sprachen  nach 
derselben  erörtert.  Der  Verfasser  äufsert  zum  Schlüsse  oieser  Erörte- 
rungen: ^Wir  halten  nach  wie  vor  an  dem  Satze  fest:  Kein  Ineinander- 
fliefsen  von  Sj)rachen  und  Mundarten,  vielmehr  Absonderung  zu  bald 
mehr  bald  weniger  scharf  ausgeprägten  Individualitäten.*^ 

Als  die  ältesten  historischen  Namen  der  Slaven  erscheinen  die  Serben 
^Plinius,  Ptolemaios)  und  Veneter  (Plinius,  Tadtus,  Ptolemaios),  allein 
Dezüglich  beider  wird  mit  bedeutsamen  Gründen  (2ieufs,  DidFenbach, 
Cuno  etc.)  die  slavische  Herkunft  ^leugnet.  Was  die  Veneter  anlangt, 
so  erklärte  der  hervorragendste  Slavist,  V.  Jagi6,  Arch.  IV,  75  ff.:  Prof. 
Perwolf  bringt  die  Behauptung  vor,  die  bei  den  Germanen  und  auch 
Finnen  begegnende  Benennung  der  Slaven  mit  dem  Ausdrucke  „Wenden^ 
sei  von  diesen  selbst,  d.  h.  von  den  Slaven  ausgegangen.  Diese  Behaup- 
tung, allerdings  nicht  jetzt  erst  vorgebracht,  verdient  gewils  beachtet  zu 
werden.  Schade  nur,  däfs  Prof.  Perwolf  damit  einige  Thesen  in  Zu- 
sammenhang bringt,  welche  nicht  den  geringsten  Graa  von  Wfdirschein- 
lichkeit  für  sich  haben.  Dazu  gehört  z.  B.  der  nach  Hilferding  aufge- 
stellte Satz,  die  Veneti  am  Adriatischen  Meere  seien  ebenfalls  Smven  ge- 
wesen. Prof.  Perwolf  übersieht  den  Unterschied  zwischen  der  Form  Veneti 
und  Vindi  oder  Ant«;  offenbar  eebührt  den  Slaven  nur  die  letztere;  wo 
aber  auch  die  erstere  auf  die  Slaven  bezogen  wird,  dort  hat  eben  eine 
Übertragung  stattgefunden,  die  nichts  anderes  beweist,  als  daCs  den  grie- 
chischen und  römischen  Schriftstellern  der  erstere  Name  bekannter  war 
als  der  letztere,  welchen  sie  wohl  unzweifelhaft  durch  die  Germanen  be- 
kamen.*^ 

Ebenso  spricht  sich  Jagi6  an  der  angezogenen  Stelle  ganz  entschieden 
gegen  Hilfercfings  Versuch,  die  Veneti  für  die  Slaven  zu  reklamieren,  aus 
imd  wirft  ihm  Kritiklosigkeit  vor. 

Krek  spricht  sich  gegen  Jagiö  aus,  erklärt  Venedi  für  die  älteste, 
Veneti  für  eine  jüngere  und  Venti  oder  Vindi  für  die  jüngste  Form  des 
Wortes  —  Antse  stdie  aber  in  gar  keinem  Zusammenhang  damit;  das 
erstere  Wort  sei  nicht  slavischen  Ursprungs,  sondern  durch  germanische 
Vermittelung  auf  alle  Slaven  oder  Slavinen  übertragen  worden. 

Gregen  me  phantasiereichen  Ausführungen  Perwolfs  in  Jadd,  Archiv 
IV  u.  VlI,  spncht  sich  übrigens  auch  Krek  zum  Teil  aus. '  Perwolf  er- 
klärt nämlich  den  Namen  Veneti,  Venti,  Vindi,  Antes  als  Hünen,  Riesen, 
und  bemerkt,  dals  tapfere  Völker  sich  gern  diesen  Namen  selbst  beilegen 
(Arch.  VII,  606). 

Mit  Becht  bemerkt  £[rek,  dem  natürlich  diese  ausschweifende  Kriegs- 
tüchtigkeit zu  seiner  früher  vorgeführten  Idylle  schlecht  pafst,  dafis  die 
Völker  in  ihrem  Jugendalter  gerade  fremden,  tapferen  und  gefürchteten 
Völkern  diesen  Namen  beilegen. 

Man  mufs  sich  da  wonl  auch  an  Grimm,  Myth.  |).  436  (494)  er- 
innern: ....  so  hängen  riesenbenenuungen  zusammen  mit  alten  volks- 
namen:  feindliche,  kriegerische  nachbam  vergröfsertc  der  Volksglaube  zu 
unmenschlichen  riesen,  wie  er  schwächere,  unterdrückte  in  zwerge  ver- 
kleinerte.* 

Ferneres  bemerkt  Grimm  a.  a.  O.,  Nachträge  p.  152  zu  p.  436:  „den 
Griechen  hausten  die  giganten  in  Thrakien.  Pausan.  1, 25.  Vgl.  die  Ari- 
maspen   und  Kyklopen   und   die  indischen  Käkschasas.     Den  Hebräern 

rten  als  Riesenvölter  die  Refaiten,  Enakiten,  Nefilim.   Bertheau,  Gesch. 
Israel.  S.  142,  143,  144.''    (Vgl.  auch  B.  Schmidt,  Das  Volksleben  der 
Neugriechen.    Leipzig  1871,  I,  203.)  ^ 

Was  übrigens  den  Prof.  Perwolf  betrifft,  so  geht  er  in  seiner  «geist- 
voUeu"  Kritik  so  weit,  Germania  lediglich  als  geographischen  Begriff,  der 
etwa  dem  heutigen  Mitteleuropa  entspricht,   anzusehen,  und   wenn  der 
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Herr  Professor  noch  um  einige  Jahre  älter  wird,  wird  er  auch  den  Beweis 
fix  und  fertig  haben,  dafe  dieses  Germania  ausschliefslich  von  Slaven 
besiedelt  war  (freilich  ist  er  hierin  zum  Teil  nur  der  Nachbeter  anderer). 

Auf  mehr  als  hundert  Seiten  (p.  246—258)  jpebt  Dr.  Krek  „gedränjjte 
historische  Notizen"  über  die  Sitze  und  die  Kampfe  der  Slaven.  Es  ist 
darin  eine  überreiche  Litteratur  mit  ausnehmendem  Fleifse  und  nicht  zu 
leugnendem  Geschick  verwertet,  wenn  auch  viele  Konklusionen  von  mehr 
als  prekärem  Werte  sind.  Julius  Capitolinus  berichtet  in  der  Lebens* 
bescnreibung  des  Marcus  Aurelius:  ^Frofecti  tamen  sunt  paludati  ambo 
imperatores  et  Victualis  et  Marcomannis  cuncta  turbantibus;  aliis  etiam 
sentibus,  quce  pulsce  a  supertoribus  barbaris  fugerant,  nisi  reciperentur 
bellum  inferentiDus.^  Biese  Barbaren  nördlicher  Striche  sollen  nun  nach 
der  Meinung  Safaräiks  und  Pallmanns  (Gesch.  d.  Völkerw.  II,  77  f.)  die 
Slaven  gewesen  sein,  und  sie  hätten  somit  die  gewaltige  Völkerwanderung 
veranlaßt.    Der  Meinung  pflichtet  auch  Krek  bei. 

Bei  ruhiger  Überlegung  wird  man  sich  aber  ^tehen  müssen,  dafs 
diese  sehr  vage  Notiz  wahrscheinlich  nur  ein  Erklärungsversuch  ist,  den 
der  Historiker  selbst  machte,  ohne  dafs  er  dafür  irgend  einen  Anhalt  besais. 

Wer  sich  für  derartige  kühne  Schlüsse  begeistert,  wird  in  dem  oben 
bezeichneten  Kapitel  viel  Unterhaltendes  finden. 

Der  trako-slavischen  Hypothese  tritt  auch  Krek  p.  274  nicht  nur 
skeptisch,  sondern  völ%  ablehnend  gegenüber;  ebenso  nndet  er,  dafs  die 
bei  Ptolemaios  vorliegende  Nomenklatur  von  Pannonien  und  Dakien  dem 
slavischen  Schlüssel  widerstrebt,  womit  die  bekannte,  an  die  Namen 
Tsiema  und  Pelso  seknüpfte  Theorie  von  der  slavischen  Besiedelung 
dieser  Länder  in  der  Kömerzeit  in  sich  selbst  zusanmienfalle. 

Wie  es  mit  derlei  Hypothesen  bestellt  ist,  zeigt  z.  B.  die  dako-rumä- 
nische,  zu  der  bekanntlich  zwei  Theorien,  die  Eückwanderungs-  (Sulzer- 
Rösler)  und  die  Kontinuitätstheorie  (JuuK-Piö-Kiepert)  vorhanden  sind. 
Kiepert  verwies  nun  bei  Begründung  semer  Hypothese  auf  das  magyarische 
Wort  dcÄk,  das  .lateinisch^  bedeute  und  für  die  Fortdauer  des  oakischen 
Namens  unter  aen  romanischen  Bewohnern  zur  Zeit  der  magyarischen 
Eroberunif  spreche.  '  . 

Nun  ist  dies  aber  thatsächlich  ganz  anders,  wie  Jajjtc^,  Arch.  H,  4(>0, 
darthut:  ^Dijak,  magyar.  de&k,  stammt  von  dem  lateinisch-griechischen 
diaconus  her  und  bezeichnet  einen  Diener  des  Priesters, .  dann  den  Trager 
des  bekannten,  mit  Tonsur  versehenen  niederen  Ordens  und  folglich  aen 
Kandidaten  des  geistlichen  Standes.*^  Nach  einer  Reihe  litterarischer 
Nachweise  fährt  Jagi6  fort:  ^Bekanntlich  ist  daraus  die  Benennung  der 
lateinischen  Sprache  als  der  Sprache  der  Kirchendiener  oder  der  Geist- 
lichen x«t'  i^oxh^  mit  dem  Ausdrucke  dijaöki  jezik  entstanden.*^ 

Auch  Mikalia  (AVörterb.)  erklärt  diak  als  clericus  oder  als  scholaris 
und  diaöki  mit  latiue. 

Man  sieht,  welche  Bewandtnis  es  mit  so  kühn  auf^bauten  Hypo- 
thesen hat,  und  dafs  es  im  allgemeinen  rationeller  erscheint,  sich  einem 
-forcierten  Skepticismus"  hinzugeben,  als  zu  der  schwindelnden  Höhe 
dieser  architektonisch  recht  interessanten  Hypothesen  emporzuklimmen. 
Die  Bergfexerei  ist  eben  nicht  jedermanns  Öache,  es  muis  auch  Thal- 
fexe ^ben.  |: 

Was  die  Deutung  des  Ni^ens  Slovene,  Slave  anlangt,  so  ist  es  wohl 
zweifellos,  dafs  die  von  K.  Peö^a  nach  illustren  Mustern  versuchte  völlig 
abzuweisen  ist.  Dafs  sich  ein  Volk  selbst  einen  demütigenden  Namen 
beigel^  hätte,  ist  eine  zu  alberne  Behauptung.  Krek  faßt  den  Namen 
auf  als  ofiolovovvTcSj  d.  i.  die  dieselbe  ßprache  Kedenden;  erst  in  der 
Folge  entwickelte  sich  die  Bedeutung  Sklave,  wie  die  neuere  attische 
Komödie  Phr^g  oder  die  Angelsachsen  vealh  (Kelte)  in  der  Bedeutung 
^Sklave*  gebrauchten. 
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In  ausführlicher  Weise  wird  dann  die  Slavisierung  der  Balkanhalb- 
insel behandelt. 

Der  zei^nössische  syrische  Chronist  Joannes  von  Ephesos  lä&t  sich 
über  die  erste  Invasion  vom  Jahre  581  in  folgender  Weise  aus:  ^Im 
dritteü  Jahre  nach  dem  Tode  des  Kaisers  Justinus  und  der  Herrschaft 
des  si^reichen  Tiberius  zog  das  verfluchte  Volk  der  Slaven  aus,  durch- 
streifte ganz  Hellas,  Thes^lien  und  Thrazien,  nahm  zahlreiche  Btädte 
und  Kastelle  ein,  verheerte  und  versenrte,  plünderte  und  raubte  und  be- 
herrschte dann  das  Land  und  wohnte  darin  ganz  frei  und  ohne  Furcht, 
wie  in  der  Heimat/ 

Interessant  und  verständig  sind  die  Ausführungen  des  Verfassers 
über  die  Wanderungen  der  Slaven  bis  zum  Ausgang  des  siebenten  Jahr- 
hunderts nach  Westen  und  Süden;  umfassend  wird  die  normannisch; 
russische  Frage  erörtert,  und  nachdem  der  Verfasser  einen  Überblick 
über  die  diesfallsige  Litteratur  geboten  hat,  bemerkt  er:  ^Alle  Gründe 
für  und  wider  abgewogen  kann  man  nicht  umhin,  der  Normannen theorie 
8ich  anzu^chlielsen.  GewiTs  auch  sie  führt  noch  immer  einen,  wenn  auch 
verhältnismälsig  ^ringen  Ballast  verfehlter  Ausführungen  und  selbst  Über- 
treibungen mit  sich,  und  sind  es  zumal  diese,  die  zu  erneuten,  mitunter 
sehr  vehementen  Angriffen  auf  ihre  Positionen  anfeuern,  allein  im  s&nzen 
stehen  ihre  Verfechter  doch  auf  einem  im  vergleichlich  wissenschaftlich  (sie !) 
gesicherterem  Boden  als  deren  Widersacher."  Und  in  der  That  verhält 
es  sich  so. 

Die  Annales  Bertiniani  sagen,  gestützt  auf  einen  Bericht  des  Pru- 
dentius  von  Troyes,  zum  Jahre  839:  comperit  eos  (sc.  Hhos)  gentis  esse 
Sueormn,  wodurch  das  schwedische  Volkstum  der  Bussen  aufser  Zweifel 
gesetzt  wird. 

Liudprand  fseit  963  Bischof  von  Cremona)  sagt:  Rusios,  quos  alio 
nos  nomine  Noramannos  appellamus.  Und  die  zweite  Stelle  lautet:  Gens 
qusedam,  <}uam  a  qualitate  corporis  Greci  vocant  Busios,  nos  vero  a  po- 
sitione  loci  nominamus  Nordmannos. 

Das  ist  doch  für  jeden  deutlich,  der  nicht  in  solcher  Weise  verbrannt 
ist,  dafs  er  Mekka  und  Medina  und  Adam  und  Eva  ebenfalls  mit  dem 
slavischen  Schlüssel  überwältigen  will. 

Auch  scheiterten  alle  im  Schweüise  des  Angesichts  angestellten  Ver- 
suche, die  ^russischen''  Sprachproben  (Sojcicri)  An  der  Schrift  des  Kon- 
stantin. Porphyr,  ^de  administrando  imperio'^  mit  dem  obbezeichneten 
Schlüssel  zu  eröffnen,  aufs  allerklägUchste. 

Auf  S.  347—353  bietet  Dr.  Krek  sehr  wertvolle  Litteraturangaben  zu 
den  vorausgegangenen  historischen  und  zum  Teil  auch  zu  den  nachfol- 
genden kultur-  und  sittengeschichtlichen  Erörterungen,  die  den  dritten 
und  letzten  Teil  von  Abscmiitt  III  bilden  und  die  aus  Schriftstellern,  die 
über  die  Slaven  schrieben,  genommen  sind  und  dort  anschliefsen,  wo  die 
linguistische  Paläontologie  naturgemäfs  aufhört. 

In  besonderer  Weise  und  ül^reinstimmend  wird  die  Gastfreundschaft 
der  Slaven  gerühmt.  Aufser  einer  berühmten  Stelle  in  Ebonis  Vita  Otto- 
nis  episc.  mb.  III,  7  wäre  wohl  zunächst  an  ein  Dictum  Adams  von 
Bremen,  Grest.  Hamab.  eccl.  II,  19  zu  erinnern:  Moribus  et  hospitalitate 
nuUa  gens-  honestior  aut  benijjnior  poterit  inveniri. 

Greradezu  drastisch  aber  ist,  was  wir  diesbezüglich  in  Helmoldi  Chron. 
Sclavorum  I,  82  finden :  Quicquid  in  agricultura,  piscationibus  seu  vena- 
tione  conquirunt,  totum  in  largitatis  opus  conferunt,  eo  fortiorem  quem- 
quam  quo  profusiorem  jactantes.  cujus  ostentationis  aifectatio  multos 
eorum  ad  furta  vel  latrocinia  propellit  que  utique  vitiorum  genera  apud 
eos  quidem  venialia  sunt,  excusantur  enim  nospitalitalis  palliatione. 
Sclavorum  enim  legibus  accedens,  quod  nocte  furatus  fueris,  crastina 
hosptibus  disperties. 
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Mit  dieser  letzteren  Ausführung  steht  freilich  in  einigem  Widerspruch, 
was  Herb.  Vita  Ottonis  ep.  Bab.  Il,  41  meldet:  Tanta  vero  est  fides  et 
societas  inter  eos,  ut  furtorum  et  fraudium  penitus  inexperti,  dstas  aut 
Rcrinia  serata  non  habeant. 

Was  Krek  zur  Beschönigung  des  Diebstahls  aus  dem  slavischen 
Becht  beibrin^,  befriedigt  nicht,  weil  sich  daraus  der  nächtliche  Dieb- 
stahl nicht  endären  läfst. 

Verhältnismalsig  spärlich  und  nur  alleemein  gehalten  ist,  was  Krek 
in  Bezug  auf  das  Familienleben  und  die  Verfassung  bei  den  Slaven  mit- 
zuteilen in  der  Lage  ist  ^-  die  slavische  li^hrthologie,  zu  der  er  dann  über- 
geht, liegt  bekanntlich  sehr  im  argen.  Um  so  verdienstlicher  erscheiiit 
seine  Leistung,  dieses  weitschichtiee  und  durch  zahllose  Hypothesen  und 
j^ontroversen  möglichst  verwirrte  Material  in  solcher  Weise  gesichtet  zu 
haben,  dafs  man  die  leitenden  (Gesichtspunkte  nie  aus  den  Auffen  verliert. 
Der  Forschung  bleibt  da  freilich  noch  sehr  viel  aufzuklären  übrig. 

Marburg  a.  d.  Drau.  Prof.  Anton  Nagele. 

H.  Baumann,  Londinismen^  Slang  und  Cent  Alphabetisch  ge- 
ordnete Sammlung  der  eigenartigen  Ausdrucksweisen  der 
Londoner  Volkssprache,  sowie  der  üblichsten  Gauner-,  Ma- 
trosen-, Sport-  und  Zunftausdrücke.  Mit  einer  geschicht- 
lichen Eimdtimg  und  Musterstücken.  —  Ein  Suppkment  zii 
allen  englisch -deutschen  Wörterbüchern.  Berkn,  Langen- 
scheidtBche  Verlagsbuchhdlg.,  1887.    CVI  u.  239  S.  8. 

Das  Buch  nennt  sich  auf  dem  Deckel:  ^Londinismen,  Slang  und 
Cant*^ ;  auf  dem  ersten,  allgemeinen  Titelblatt  noch  kürzer  ^Londinismrai*^, 
so  dafs  man  nicht  recht  weifs,  was  man  ei^tlich  erwarten  soll.  Jeden- 
falls dürfen  wir  aus  diesen  Schwankungen  in  den  Titeln  von  vornherein 
folgern,  dafs  keiner  derselben  ganz  zutrifft. 

Es  ist  allerdings  nur  billig,  dafs  wir  uns  bei  der  Beurteilnnff  eines 
derartigen  Werkes  die  grolsen  Schwierigkeiten  vergegenwärtigen,  oie  mit 
seiner  Abfassung  notwendig  verbunden  sind.  Was  besonders  das  Slang 
betri£ft,  so  sind  seine  Grenzen  äufserst  unbestimmt:  allerhand  Provinzia- 
lismen, Archaismen  und  kühnere  bildliche  Ausdrücke  sind  in  steter  Qe- 
fahr,  einfach  unter  das  Slang  gerechnet  zu  werden,  und  selbst  in  Hottens 
sonst  so  vortrefflichem  Slang  Dictionary  finden  sich  nicht  wenige  Belege 
für  diese  Behauptung.  Noch  schwieriger  erscheint  die  Aufgabe,  ein  Bam 
über  Londinismen  zu  schreiben,  und  gerade  dieser  Aufgabe  hat  sich  Bau- 
mann —  so  sollte  man  nach  dem  Haupttitel  glauben  —  in  dem  vorlie- 
^nden  Werke  unterzogen.  Man  kann  selbstverständlich  nicht  dies,  was 
m  London  von  den  imteren  und  untersten  Volksklassen  gesprochen  wird, 
für  Londinismen  erklären,  sondern  muTs  die  einzelnen  Auärücke  zunächst 
darauf  prüfen,  ob  sie  nicnt  auch  aufserhalb  Londons  in  allgemeinem  Ge- 
brauch sind,  und  hegtet  man  ihnen  auch  in  der  Provinz,  so  wird  es 
für  jeden  sorgfältigen  Forscher  zur  unabweislichen  Pflicht,  sich  auch  dem 
mühsamsten  Teile  seiner  Aufgabe  nicht  zu  entziehen,  nämlich  festzustellen, 
woher  der  Ausdruck  stammt,  —  ob  er  aus  London  nach  der  Provinz 
oder  aus  der  Provinz  nach  Ix)ndon  verpflanzt  worden  ist  Solche  Auf- 
gaben aber  eehören  vielleicht  zu  den  schwierigsten,  die  dem  Sprach- 
forscher überhaupt  vorkommen  können,  und  ihre  Lösung  dürfte  sich  nicht 
selten  als  ganz  unmöglich  herausstellen.  Herrn  Baumann  trifft  nun  frei- 
lich der  schwere  Vorwurf,  nicht  einmal  einen  Versuch  zu  ihrer  Lösung 
gemacht  zu  haben.  Lassen  sich  nun  gewisse  Ausdrücke  nicht  mehr  genau 
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rekognoszieren,  so  darf  man  sie  auch  meines  f^rachtens  nicht  ohne  wei- 
teres den  Londinismen  zuzählen.  Bedenkt  man  aher,  dals,  wie  Herr  Bau- 
mann  sich  ausdrückt,  ^der  Pulsschlag  der  britischen  Hauptstadt  ein  ^r 
gewahij^  ist*^,  so  werden  wir  ihm  gerne  glauben,  wenn  er  sagt,  dais  sich 
die  meisten  der  sebriuchlichsten  Londinismen  sogar  im  ganzen  Südosten 
Englands  antrefl^  lassen;  ja,  ich  möchte' noch  weiter  gehen  und  be- 
haupten, dals  die  meisten  dieser  sogenannten  oder  vermeintlichen  Londi-  - 
nnmen  nicht  blofs  im  Südosten,  sondern  im  ganzen  Süden  und  vermut- 
lich auch  in  dem  gröfseren  Teile  der  Midland  Ck)untie8  gebrauchlich  sind, 
wogegen  sich  die  nördlichen  Gegenden  Elnfflands,  welche  mehr  dem  schot- 
tiscnen  Einflufs  ausgesetzt  sind,  davon  veniältnismälsig  freigehalten  haben 
mögen. 

Vielleicht  haben  ähnliche  Bedenken  Herrn  Baumann  veranlalst,  den 
Haupttitel  Londinismen  zunächst  durch  den  Zusatz  Slang  und  Cant  und 
auf  dem  speciellen  Titelblatt  durch  die  verschiedenen  anderen  Zusätze 
zu  mildem.  Ich  glaube,  er  hätte  seinem  Buche  eine  freundlichere  Auf- 
nahme gesichert,  wenn  er  das  irreführende  Aushängeschild  ^Londinismen*^ 
^nz  fortgelassen,  seinem  Buche  überhaupt  einen  weniger  prätentiösen 
Titel  geseben  hätte.  Allerdmgs  hätte  es  dann  nicht  so  gut  als  Pendant 
zu  den  Villatteschen  „Parisismen^  auftreten  können. 

Um  nun  auf  einige  Einzelheiten  überzugehen,  so  braucht,  nachdem 
oben  die  Verlagshandlung  genannt  ist,  wohl  kaum  hinzugefügt  zu  werden, 
dafs  die  Aussprachebezeidinung  die  der  Toussaint-Langenscheidlj^en 
Methode  ist.  Bemerken  will  ich  nur,  dals  Baumann  einige  kleinere  Ände- 
rungen für  nötig  gehalten  hat,  um  die  vulgäre  Aussprache  jioch  deut- 
licher graphisch  zur  Anschauung  zu  bringen.  Diese  weni^n  Änderungen 
sind  vmenlt  Die  Low-Slang-Aussprache  von  lace  ist  viel  eher  mit  miß 
als  mit  16^  zu  bq^chnen,  und  da  r  in  far,  care,  bom,  bird,  answer  etc. 
auch  in  der  Umgangssprache  der  Gebildetsten  schon  ganz  zu  einem  trüben 
Vokallaut  aufgelöst  ist,  so  war  in  dieser  Beziehung  die  Abweichung  von 
der  sonst  belieDten  Bezeichnung  mit  hochgerücktem,  ganz  kleinem  r  nicht 
glücklich;  viel  eher  wäre  ein  neues  Zeichen  für  die  widerwärtige  vulgäre 
Ausartung  des  r- Vokals  angebracht  gewesen.  —  Auch  in  den  Accent- 
angaben  Bei  zusammengesetzten  Wörtern  wäre  gröisere  Grenauigkeit  zu 
wünschen. 

Was  die  über  100  Seiten  lange  Einleitung  betrifft,  so  hätte  dieselbe 
mit  Vorteil  für  das  Buch  bedeutend  beschränkt  werden  können,  um  so 
mehr,  als  das  Beste  und  Widitigste  darin  zum  grofsen  Teile  schon  ge- 
druckt vorliegt,  besonders  in  dem  vielverbreiteten  und  im  ganzen  sehr 
tüchtieen  Slang  Dict  von  Hotten,  welches  auch  von  Herrn  Baumann  so 
stark  Denutzt  worden  ist,  dais  sich  seine  Einleitung  trotz  verschiedener 
Anordnung  neben  der  vortrefflichen  Hottenschen  etwas  imselbständig 
ausnimmt.  Wenn  es  trotzdem  auf  p.  XXI  heifst:  ^Für  die  deutschen 
Leser  ist  das  (Hottens)  Buch  weniger  wertvoll,*^  so  wirkt  das  recht  be- 
fremdend ;  auch  dürfte  Baumann  unter  denen,  die  Hottens  Slang  Dict. 
überhaupt  kennen,  wenige  Gläubiee  für  diese  seltsame  Behauptung  nnden. 

Die  selbständigeren  Partien  der  Einleitung  sind  vorwiegend  dekora- 
tiven Charakters  und  mit  dem  Baume  ist  da  nicht  g^eizt  worden,  — 
schade  nur,  dais  so  vieles,  was  an  sich  ja  recht  interessant  ist,  hier  ganz 
und  ^  nicht  am  Platze  ist.  Was  thut  z.  B.  derjenige,  welcher  über 
Londinismen,  meinetwegen  auch  über  Slang  und  Cant  Belehrung  sucht, 
mit  Kinderreimen?  Herr  Baumann  hat  sich  ^man  vergleiche  nur  auf 
p.  X  den  Abschnitt  über  Nursery  Rhymes)  offenbar  über  die  allerliebsten 
englischen  I^derreime  herzlich  gefreut  —  wer  hätte  das  nicht?  —  und 
hat  der  Versudiung  nicht  widerstehen  können,  dieser  Freude  durch  Auf- 
nahme einer  Anzahl  solcher  Reime  ins  Wörterbuch  Ausdruck  zu  ver- 
leihen.   Die  Reimchen  über  Little  Bo-peep,  Little  Jack  Homer,  Mary, 
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Matthew,  mulberry-bush,  Old  Mother  Hubbard  etc.  etc.  gelten  gewifs 
auch  in  Herrn  Baumanns  Au^en  nicht  als  Londinismen,  noch  weniger 
als  Slang  und  Cant,  aber  sie  sind  amüsant  und  deshalb  mula  auch  unter 
den  Londinismen  für  sie  Platz  geschafft  werden.  Die  drollige  Historie 
von  den  „ten  little  nigger-boys*  (s.  v.  ten),  wird  ni^t  nur  in  extenso  ge- 
geben, sondern  sogar  mit  vollständiger  metrischer  Übersetzung  nebst  Aji- 
leitung  zur  Herstellung  des  Bundgesanges  I  Die  Namen  und  Beschrei- 
bungen von  allerhand  Spielen  und  Scherzen  für  kleine  und  grofse  Kinder 
(die  natürlich  keineswegs  auf  London  beschrankt  sind)  nebst  dem  dazu 
gehörigen  Singsang,  haben  freundlichste  Aufnahme  in  Einleitung  und 
Wörterbuch  gefunden  (vgL  die  Artikel  pig,  ride,  Robin,  rook,  sing-a-son^, 
Simple-Simon,  snore,  soldier,  Taffy;  ja  sogar  thts  mufs  herhalten  zu  this 
is  tne  house  that  Jack  built!).  Wir  werden  gewüs  den  Wert  der  Mit- 
teilung solcher  hübschen  Dinge  nicht  unterschätzen  und  würden  uns 
freuen,  wenn  Herr  Baumann  uns  in  einem  besonderen  Buche  alles,  was 
er  nur  ir^nd  darüber  zusammentreiben  kann,  zugänglich  machen  wollte; 
aber  in  em  Buch  über  Londinismen,  Slang  und  Cant  gehört  das  sicher- 
lich nicht  hin. 

Dafs  in  der  bunten  Mannigfaltigkeit  des  Gebotenen  auch  manches 
rückhaltloses  Lob  verdient,  soll  nicht  verschwiegen  werden;  das  gilt  be- 
sonders von  den  Proben,  die  er  von  älteren  und  neueren  Prodi&Uonen 
in  Slang  und  Cant  giebt.  —  Auf  den  recht  dürftigen  grammatischen  Ab- 
schnitt wollen  wir  gar  nicht  eingehen,  sondern  nur  als  Kuriosum  anfüh- 
ren, dafs  die  vulgäre  Londoner  Aussprache  von  ö  fast  wie  öu,  von  ä  fast 
wie  i,  die  jedem  Ankömmling  in  London  mehr  und  früher  ins  Ohr  fällt 
als  alles  andere,  im  ganzen  Suche  nicht  berührt  ist! 

Den  Haupt  Vorwurf  gegen  das  eigentliche  Wörterbuch,  dafs  alles 
mögliche  und  unmögliche  mit  aufgenommen  ist,  habea  wir  bereits  vorweg- 
genommen. Eine  nähere  Prüfung  der  Artikel  imter  A  allein  beweist  das 
zur  Grenüge. 

a  vor  Participien  der  (Gegenwart  (a-going)  ist  kein  Londimsmus,  kein 
Slang,  kein  Cant,  sondern  ein  bei  allen  ungebildeten  Engländern  häufiger 
Archaismus;  a'  statt  have,  he,  of,  ist  eine  nicht  einmal  auf  Ungebildete 
beschränkte  Nachlässigkeit,  wie  es  deren  so  viele  in  der  Umgangssprache 
giebt.  About  in  I  should  be  about  murdered  soll  nach  Baumann  nt>^- 
nahe,  vermutlich*'  heilsen.  Das  scheint  nicht  richtig;  es  dürfte  vielmehr 
bedeuten:  ^sicherlich**;  in  anderen  Fällen:  „gehörig,  tüchtig,  gründlich **. 
Hotten  giebt  die  Beispiele :  „to  do  the  thing  about  right,  =  te  do  it 
properly,  soundlv,  correctly;  he  guv'  it  'im  aoout  right  =  he  beat  him 
Heverely.  Jedenfalls  durfte  diese  wichtige  Slangbedeutung  nicht  fehlen. 
Accident-maker,  ein  Journalist,  der  Unglücksfälle  für  Zeitungen  erdichtet, 
ist  einfach  die  richtige  Bezeichnung  für  solche  Persönlichkeit  und  konnte 
deshalb  fortbleiben.  'Es  soll  familiär  sein  zu  sagen:  ^he  is  quito  an 
acouisition,**  was  noch  dazu  ganz  einseitig  übersetzt  wird  mit:  „er  ist  ein 
recnt  munterer  Gesellschafter**.  Wer  wird  Herrn  Baumann  das  glauben? 
Active,  belebt,  als  Börsenausdruck  hätte  auch  fortbleiben  können,  da 
active  hier  ja  gar  keine  nennenswerte  Änderung  seiner  eigentlichen  Be- 
deutung erfahren  hat.  „Adam  and  Eve**  gehört  keineswegs  der  Kinder- 
sprache an.  Was  soll  die  Phrase:  „to  make  an  adonis  of  oneself*  in 
diesem  Buche?  Was  hat  'adrift  in  den  heran^zogenen  Verbindungen 
hier  zu  thun?  Dafs  to  advanta^e  kein  NeogohsmUs  ist,  beweisen  die 
Citate  in  dem  betr.  Artikel  in  Murray's  Dictionary.  Soll  afeard  statt 
afraid  Londinismus,  Slang  oder  Cant  sein?  Aber  es  wäre  unerquicklich, 
noch  weiterfzu  verfolgen,  wie  leicht  sich  Herr  Baumann  seine  Ajrbdt  See- 
macht und  wie  wenig  er  es  verstanden  hat,  in  seinen  Stoffsammlungen 
die  Spreu  vom  Weizen  zu  sondern.  Über  Londinismen  also  handelt  sein 
Buch  wirklich  am  wenigsten ;  aber  auch  der  Zusatz  «Slang  und  Cant^  ist 


Digitized  by  VjOOQIC 


Beurteilungen  und  kuree  Anzeigen.  107 

Dicht  zu  streng  zu  nehmen,  denn  eine  Vei^leichun^  mit  Hottens  Blang 
Dict.  ergiebt  auf  den  ersten  Blick,  dafs  viele  der  wichtigsten  Ausdrücke 
dieser  Art  bei  Baumann  ganz  fehlen  und  andere  offenbar  weniger  richtig 
als  dort  erklärt  werden.  Wir  glauben  also  mit  Recht  behaupten  zu  kön- 
nen, dafs  Baumanns  Buch  alles  eher  ist  «Is  das,  was  es  zu  sein  vorgiebt. 
Für  Dilettanten  freilich  wird  es  trotz  aller  oben  gemachten  Ausstellungen 
ein  ganz  unterhaltendes  Buch  bleiben. 

Berlin.  G.  Tanger. 

1.  Felix  Franke^  Phrases  de  tous  les  jours.     Heilbronn,   Gebr. 

Henninger,  1886.    IV  u.  60  S. 

2.  Derselbe,  Ergänzung8heft  zu  Phrases  de  tous  les  jours.   Eben- 

daselbst, 1886.    IV  u.  56  S. 

3.  Paul  Passy,  Le '  fran9ai8   parl^.     Morceaux   ehoisis   ä  Tusage 

des   ^trangers  avec  la  prononciation  figiu-^.    Ebendaselbst, 
1886.    XI  u.  115  S. 

1.  Felix  Franke,  der  treffliche,  leider  allzu  früh  dahingegangene 
Phonetiker,  ist  nicht  aus  dieser  Welt  geschieden,  ohne  uns  noch  em  zwar 
wenig  umfangreiches,  aber  wertvolles  Vermächtnis  zu  hinterlassen  in  sei- 
nen ^Phrases  de  tous  les  jours*^  nebst  ^Supplement*^.  Der  Verf.  hat  das 
Verdienst,  uns«  hier  zum  erstenmal  ausgiebigere  phonetische  Texte  des 
gesprochenen  Französisch  darzubieten,  und  eines  Französisch,  das  voll- 
kommen natürlich  dahinfliefst,  das  völlig  kurr^te  Münze,  also  Wert- 
material ist,  welches  den  internationalen  Wechsel  verkehr  wesentlich  för- 
dern mufs.  Um  seinem  Sprechmaterial  das  Gepräge  der  Elchtheit,  das 
sogen. ^cachet*^  zu  verleihen,  hat  Franke  zu  zwei  Mitteln  ge^ffen:  er 
hat  seinem  Französisch  den  idiomatischen  Charakter  gewahrt  nicht  allein 
in  phraseologischer,  sondern  ganz  vorzugsweise  auch  in  lautlicher 
Hinsicht;  er  hat  also  die  Bache  gleich  beim  richtij^n  Ende  angefafst  und 
so  ein  recht  brauchbares,  weil  durchweg  zuverlässiges  Büdilein  geschaffen 
für  alle  diejenigen,  denen  es  an  der  Kenntnis  der  wirklich  französischen 
Sprach-  und  Sprechweise  unserer  Tace  noch  fehlt  Für  solche  vorzugs- 
weise hat  der  Verf.  sein  Werkchen  Destimmt.  Er  spricht  sich  darüber 
im  Vorwort  folgendermaßen  aus:  ,11  arrive  assez  souvent  que  des  per- 
sonnes  poss^ant  une  connaissance  m^me  ^tendue  de  la  langue  fran^aise 
litt^raire,  sont  absolument  interdites,  quand  im  Francais  veut  leur  parier 
sa  langue.  La  plus  simple  question  les  embarasse;  elles  ne  comprennent 
pas  et  encore  moins  leur  est-il  possible  de  se  faire  oomprendre.  Le  fait 
s'explique  pourtaut  fadlement:  d'un  cöt^  elles  sont  accoutum^«  ä  une 
prononciation  qui  ressemble  assez  peu  ä  celle  des  nationaux;  de  l'autre 
ce  sont  justement  les  expressions  les  plus  usit^  qui  leur  fönt  d^faut. 
R^m(^ier  im  peu  ä  ces  inconv^nients  et  contribuer  en  quelque  part  k 
faciliter  l'^tude  du  franyais  parl^,  voilä  le  but  que  je  me  suis  propos^ 
dans  ce  travail:  ä  d'autres  de  juger  sL  j^ai  r^ussi.*'  Dafo  er  trefflich 
reüssiert  hat,  dies  auszusprechen  ist  Pflicht  pietätvoller  Kritik. 

Die  in  dem  Büchlein  befolgte  Methode  und  die  Principien,  nach 
denen  dasselbe  gearbeitet  ist,  ßn&n  sich  ausführlich  dargelegt  m  Frankes 
früher  erschienener  Schrift:  „Die  praktische  Spracherlemung  etc.*  (Heil- 
bronn, Hennmger),  womit  auch  zu  vergleichen  ist  Sweets  „The  Practical 
Study  of  Language*  (Trans.  Philol.  Soc.  London,  1882— &4,  p.  577  ff.), 
Arbeiten,  auf  die  wir  hier  verweisen  müssen.  Jedenfalls  tulsen  die 
^Phrases  de  tous  les  jours*  auf  dem  Boden  gesunder  Reform  —  und  da« 
sagt  alles. 
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Dafs  die  ^Phrases"  auch  für  Schulen  mit  vielem  T^utzen  zu  ver- 
werten sind,  möchte  ich  hier  besonders  betonen.  Natürlich  müssen  sie 
sich  in  der  Hand  eines  Lehrers  befinden,  der  sie  in  rechter  Weise  zu 
handhaben  versteht.  Die  Einrichtung  des  Büchleins  ist  diese,  dafs  unter 
fortlaufenden  Nummern  gewisse  Begriffstypen  in  verschiedenen  phraseo- 
logischen Beispielen  vorgeführt  werden.  Eänen  gröfseren  Zusammenhang, 
wie  etwa  in  einer  fortlaufenden  Konversation,  bilden  die  Sätze  nicht 
Linksseitig  befindet  sich  der  Text  in  traditioneller  Orthographie,  rechts 
die  phonetiBche  Transskription,  die  sehr  einfach  und  verständUch  ist  Das 
Studium  dieser  Lautschriit  sei  dringend  allen  denen  empfohlen,  welche 
vom  Französischen  als  Lautsprache  nur  erst  einen  mangelhaften  Begriff 
haben. 

Bezüglich  der  phonetischen  Texte  hatte  ich  wohl  manche  Wünsche 
und  Einwendungen  auf  dem  Herzen;  aber  mit  einem  Verf.,  der  nidit 
mehr  unter  den  Liebenden  weilt,  rechtet  man  nicht  E^rlebt  die  Schrift 
weitere  Auflagen,  woran  wohl  nicht  zu  zweifeln  ist,  so  dürfte  es  immer 
noch  Zeit  sein,  sich  mit  dem  zukünftigen  Herausgeber  zu  verständigen. 
Franke  ist  sehr  vorsichtig  gewesen  und  hat  der  aus  Gründen  phonetisäier 
Konsequenz  allein  richtigen  Teilung  in  Sprechtakte  vorgezogen,  dem  Satz 
die  herkömmliche  Worttrennung  zu  bewahren  und  diese  isolierten  Worte 
einfach  zu  transskribieren.  Vielleicht  hat  er  als  Ausländer  wohl  daran 
gethan;  denn  die  schwierige  Theorie  der  französischen  Taktteilung  ist 
noch  weit  entfernt,  gründlich  erforscht  zu  sein,  und  der  Verf.  hat  sich 
offenbar  nur  an  gesicherte  Thatsachen  gehalten.  Sehr  zu  loben  ist  die 
durchgehende  Berücksichtigung  besonders  hervortretender  Sandhifölle; 
wenijjer  hervortretende  sind  unberücksichtigt  geblieben.  Die  Zeichen  der 
jewemg  im  Sandhi  befindlichen  Laute  sind  kursiv  gedruckt  Nur  mit 
Mühe  widerstehe  ich  hier  der  Versuchung,  näher  auf  diese  interessanten 
Erscheinungen  einzugehen ;  es  ist  jedoch  um  so  instruktiver,  ie  mehr  der 
Lernende  sich  bemüht,  selbst  zu  finden.  —  Vokallänge  wird  bezeichnet 
durch  einen  rechts  unten  am  Lautzeichen  gesetzten  Punkt;  also  sü.r  = 
sür.  Mittellänge  und  Kürze  bleiben,  der  schwankenden  französischen 
Quantität  entsprechend,  unbezeichnet  Auch  Tonhöhebezeichnung  ist 
unterblieben.  Dafür  hat,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  die  Analyse  der 
Qualität  der  französischen  Laute  sorgföltige  Beachtung  erfahren. 

2.  Das  richtige  Verständnis  des  vorstehend  besprochenen  Büchleins 
wird  wesentlich  gefördert  durch  das  «Ergänzungsheft  zu  Phrases  detous 
les  jours^.  In  demselben  giebt  Franke  zunächst  eine  wohlgelungene  Über- 
setzung der  ^Phrases",  wohlgelungen,  weil  sie  recht  natürlich  und  idio- 
matiscn  gehalten  ist.  Da  spürt  man  nichts  von  ienen  geschniegelten  und 
gebügelten  «Phrasen^,  die  wie  steife  Salondämcnen  einhersch weben ;  das 
ist  hübsche,  gangbare,  solide  Ware^  mit  der  sich  was  anfangen  iäfst.  Sie 
seien  Franzosen  empifohlen,  die  einmal  ehrlich  wissen  woUen,  wie  uns 
der  —  Mund  gewachsen  ist.  Aufserdem  dürften  sie  geeignet  sein  zum 
gelegentlichen  Ketrovertieren,  nachdem  die  Originalsätze  gründlich  durch- 
genommen und  dem  G^edächtnis  möglichst  treu  eingepr^  worden  sind. 
Leider  hat  der  Verf.  nicht  auch  das  Deutsche  in  phonetischer  Umschrift 
wiedergegeben,  Ivodurch  er  ein  zuverlässiges  Lernmittel  ^ä  Pusage  des 
deux  nations*^  geschaffen  hätte.  Freilich  bedauert  Franke  selbst,  ^dafs 
es  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  noch  unthunlich  war,  das  ge- 
sprochene Deutsch  auch  in  der  einzig  angemessenen  Form^  rein  pho- 
netisch, darzustellen''.  Leider  unthunhch!  Denn  wie  die  Dinge  vorerst 
noch  liegen  —  welches  gesprochene  Deutsch  sollen  wir  denn  als  Muster 
phonetiBch  transskribieren?  Welches  als  „reinen  Typus*  dem  Fremden 
auftischen?  Etwa  das  von  Berlin,  Hannover,  Dresden,  München,  Stutt- 
gart, Karlsruhe?  Sie  alle  sind  ja  mehr  oder  weniger  durchsetzt  mit  pro- 
vinziellen Elementen!    Um  zu  einem  Standard  zu  gelangen,  müfsten  wir 
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eine  künstliche,  ideale  Auslese  konstruieren,  etwa  wie  das  Bühnendeutsch, 
imd  dies  hätte  für  praktische  Zwecke  keinen  Sinn  und  keinen  Wert  Wer 
von  uns  will  denn  mit  seiner  Sprache  im  tragischen  Kothurn  einher- 
schreiten,  wenn  er  sich  ein  paar  Handschuhe  sauft  oder  sich  um  die 
nächste  ^|^e  fragen  will? 

Die  Ühersetzungen  sind  heeleitet  Ton  zahlreichen,  teilweise  dan 
Villatteschen  Notwörterhuch  entldmten  Fuisbemerkungen,  die  an  Zuver- 
lassi^eit  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen. 

Den  weitaus  wichtigsten,  obwonl  wenig  umfänglichen  Teil  des  Supple- 
mentheftee bildet  die  Darstellung  der  fruizösischen  Laute.  Ich  Wülste 
nicht,  dals  —  vielleicht  Sweets  «Handbook"  abgerechnet  —  jemals  in 
irgend  einer  Sprache  eine  so  knappe  und  dabei  so  zuverlässige  Analyse 
des  französischen  Lautsystems  geschrieben  worden  wäre.  &  ist  eme 
hübsche  französische  Phonetik  „au  petit  ^ed*^,  die  der  Anfänger  mit  Fleüs 
konsultieren  ma^,  um  die  phonetischen  Texte  der  „Phrases*^  mit  Nutzen 
zu  lesen  und  sich  das  Verständnis  für  umfanmichere  phonetische  Ar- 
beiten auf  dem  Gebiete  des  Französischen  zu  eneichtem. 

Auch  hier  bin  ich  stark  versucht,  mich  über  dieses  phonetische  Ka- 
pitelchen teib  ausführlich  berichtend,  teils  kritisch  zu  verbreiten;  doch 
notigen  Baumrücksichten  zur  Beschränkung.  Nur  eini^  wenige  Notizen 
seien  mir  gestattet  Unsübige  jy  j^>  ^  sieht  Franke  mit  Sweet  (^und 
Notat*^)  u.  a.  als  Gleitvokale  iui,  wahrend  Louis  Havet  sie  als -Konso- 
nanten betrachtet  Infolge  sorgfältiger  Beobachtungen  habe  ich  mich  in 
meinem  «Lautsystem  des  Neufnmzösischen*^  Havet  anschlielJsen  zu  müssen 
geglaubt,  jedoch  unter  der  Modifikation,  dals  es  zwar  Spiranten  sind, 
aber  mit  gemindertem  Reibgeräusch.  Als  Konsonanten  werden  sie 
auch  angesehen  von  dem  französischen  Phonetiker  Passy.  Das  eine  ist 
jedenfalls  gewifs,  dais  sie,  wenn  nicht  auf,  so  doch  ganz  hart  an  der 
Grenze  konsonantischer  Beibungsenge  liegen. 

In  seiner  Konsonantentabelle  führt  Franke  eine  /-  und  eine  r- Varietät 
als  stimmlos  auf;  nun  erscheinen  nicht  allein  diese,  sondern  auch  b,d,ff, 
v.z,  £  sekundär  stimmlos.  Die  Stimmbänderspirans  wird  vom  Verf.  noch 
als  bestehend  anerkannt,  obwohl  sie  von  den  meisten  Franzosen  hart- 
näckig geleugnet  wird.  Zur  Bemerkung  .Bei  d,  i  findet  sich  im  Franzö- 
sischen keine  lippenvorstülpung'^  (Supplem.  p.  49)  vergL  mein  „Laut- 
system'' p.  104.  Die  französischen  stimmhaften  b,  d,  g  werden  nicht  allein 
von  Südaeutschen  (Supplem.  p.  51),  sondern  ganz  ^wohnlich  auch  von 
Mitteldeutschen  als  mb,  nd,  d^  aufeefalst  Dals  im  Deutschen  p,  t,  k 
mit  Hauch  gesprochen  werden  (p.  51),  ist  insofern  nicht  genau,  als  es 
.Norddeut^en*^  heüsen  mufs.  Die  rückschreitende  Stimmtonangleichung 
bei  tasse  de  caf^  =  taz  dg  . . .  beruht  wohl  auf  Irrtum.  Der  Franzose 
sagt  in  rascher  Eede  niclU^  minder  tascAzafe,  mit  stimmlosem  (oder  ge- 
flüstertem) d  =  t,  wie  er  dmetfä.r  sa^t :  der  q- Vokal  von  de  wird  bis  zur 
Schwundstufe  reduziert  und  d  durch  wistische  Assimilation  mit  k  stimm- 
los, wodurch  auch  8  in  tSLSse  =  s  bleibt,  nicht  zu  z  wird.  . . .  d(e)  caf^ 
ist  zunächst  eine  begriffliche  Agglutination,  die  aber  auch  phonetisch  ge- 
worden ist 

Das  Urteil  über  Nr.  1  und  2  kurz  zusammengefalst,  kann  nur  lauten : 
Die  Büchlein  sind  vortrefflich,  und  vermöge  ihrer  Vortrefflichkeit  werden 
sie  sich  schon  selbst  ihren  Kreis  von  Lesern  und  Lemem  suchen.  Dem 
toten  Verf.,  den  ich  persönlich  leider  nie  gekannt,  weils  ich  ein^i  besseren 
Nachruf  mcht  zu  widmen. 

8.  Frankes  Veranlassung  ist  es  auch  zu  verdanken,  dals  sich  endlich 
ein  französischer  Phonetit:er  gefunden  hat,  der  zum  erstenmal  den  zahl- 
losen Studier^den  der  französischen  Spra!che  eine  ansehnliche  Sammlung 
phonetisch  transskribierter  Texte  darbietet.  Thatsächlich  ist  daher  das 
Budi  noch  einzig  in  seiner  Art;  aber  es  ist  zu  hoffen,  dals  sich  bald  noch 
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andere  französische  Phonetiker  finden  werden,  welche  uns  ähnliche  Texte 
bringen,  deren  wir  noch  lanee  nicht  ^nug  haben;  denn  offenbar  mufs 
die  Sache  von  den  verBchiedensten  Standpunkten  aus  behandelt  werden, 
um  durch  die  Reibung  gegensätzlicher  Ansichten  schliefslich  zu  völlig  g^- 
sicherten  Resultaten  der  Lautanalyse  zu  gelangen.  Vorerst  aber  wollen 
wir  uns  mit  dem  vorliegenden  Spedmen  begnügen,  um  so  lieber,  als  Passy 
seine  Aufgabe  ganz  richtig  erkannt  und  uns  ein  sehr  empfehlenswertes 
Werkchen  gebracht  hat.  Er  geht  von  dem  aus,  was  man  früher  die  ,Au8- 
sprache*  genannt  hat,  d.  h.  von  der  eigentlichen  Sprache  selbst,  von  der 
lebenden,  gesprochenen  Rede,  wie  Sweet,  Storm,  Sievers,  Schröer,  Jespersen, 
Franke  und  aie  ganze  neuere  Schule  der  Phonetiker  und  Reformer.  Die 
konventionelle  Schreibung  ist  ihm  ein  Accessorium,  das  erst  in  zweiter 
Linie  kommt. 

^Le  fran9ai8  parl^^  ist  dazu  bestimmt,  neben  den  Phrases  (oben  ad  1) 
eebraucht  zu  werden.  „A  cöt6  de  ce  recueil  (nämlich  der  „Phrases*), 
M.  Franke  a  pens^  avec  moi  qu'il  serait  bon  d'avoir  un  volume  de  textes 
pouvant  int^resser  les  ^l^ves  et  d^velopper  en  eux  le  goüt  de  la  langue 
et  de  la  litt^rature  qu'ils  ^tudient  . . .  J'ai  recueilli  un  certain  nombre  de 
morceaux  int^ressants,  tir^  presque  exclusivement  de  nos  auteurs  coq- 
temporains.*^  Es  sind  kleine,  zumeist  in  sich  ab^rundete  Stücke,  die 
dem  Lernenden  durch  das  Interesse,  das  sie  gewähren,  Freude  machen 
werden.*  Unter  den  Autoren  erscheint  auch  Paul  Passy  mit  einem  Spe- 
cimen  aus  seiner  Schrift  „L'Instruction  primaire  aux  Etats -Unis*  (Paris, 
Delw'ave). 

Die  phonetische  Transskription  bildet  insofern  einen  Fortschritt  gegen 
Franke,  als  Passy  den  —  in  sdner  Eigenschaft  als  phonetisch  gebildeter 
Franzose  nicht  allzu  gewagten  —  Versuch  cemacht  hat,  dieselbe  in  Laut- 
^ppen,  welche  vom  Accent  zusammengehalten  werden  und  innerhalb 
deren  keinerlei  Schallpause  stattfindet,  also  in  Sprechtakten  zu  eeben. 
Freilich  liefse  sich,  von  unserem  Standpunkte  aus,  gegen  des  Verfassers 
Taktteilung  manche  Einwendung  machen ;  allein  man  müfste  da  tief  in 
die  Diskussion  rein  technischer  Fragen  eingehen,  und  dies  gehört  meines 
Erachtens  besser  in  eine  phonetische  Fachschrift.  Jedenfalls  ist  sehr 
interessant  zu  beobachten,  weldbe  Lautgruppen  von  einem  französischen  " 
Phonetiker,  also  von  einem  hier  in  erster  Linie  zuständigen  Fachmanne, 
als  zusammengehörig  notiert  werden.  Nur  einige  kritische  Bemerkungen 
seien  mir  gestattet.  Passys  Lautschrift  ^cht  nicht  wesentlich  von 
der  Frankes  ab;  immerhin  wäre  völlige  Obereinstimmung  erwünscht  ge- 
wesen, um  so  mehr,  als  die  Werkchen  darauf  berechnet  sind,  mit-  und 
nebeneinander  gebraucht  zu  werden.  So  kann  ich  z.  B.  nicht  loben,  dals 
für  den  §-Laut  (caMer)  das,  für  unsere  Anschauungen  wenigstens,  etwas 
störende  Zeichen  c  (also  cacher  =  kace)  gewählt  worden  ist;  ebenso 
hätte  für  den  entsprechenden  stimmhaften  Laut  i  bleiben  köunen,  anstatt 
dafs  3  gesetzt  wurde.  Bedauern  mufs  ich  auch,  dafs  Verf.  die  gerade  im 
Französischen  so  interessanten  Erscheinun^n  der  Einwirkung  der  Arti- 
kulationen aufeinander  ganz  mit  Stillschweigen  übergangen  hat,  während 
sie  bei  Franke  in  besonders  konstanten  Fällen  wenigstens  typo^aphisch 
angedeutet  sind.  Von  Passys  Notationen  mufs  ich  eine  als  img  be- 
anstanden, nämlich  gn  in  ignorance  =  Nj.  Wenn  der  Verf.  seine  eigene 
Aussprache  einmal  aufmerfeam  analysieren  will,  wird  er  finden,  dafe  der 
Laut  nicht  n  (dentales  oder  palatales)  -f-  i,  i  oder  j,  dafs  er  also  nicht 
eine  Laut f o  1  ^ e ,  sondern  ein  wesentlich  einheitlicher  Laut,  dafs  er 
wesentlich  psuatales  n  (li  oder  ft)  ist.  Das  scheinbare  i(j)-Anhäng8el  ist 
kein  selbständiger  Laut,  sondern  der  notwendige  Gleitlaut  von 
der  hohen  i-Position  zum  folgenden  Vokal.  Ist  dieser  ein  a,  so  tritt  der 
glide  natürlich  am  deutlichsten  in  die  sinnliche  Wahrnehmung  und  er- 
scheint dann  allerdings  fast  wie  ein  selbständiger  Laut..  Franse  ist  da 
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phonetisch  korrekter,  konseauenter :  er  notiert  allein  richtig  N  (=  n  oder  ftj, 
also  ienorance  nicht  =  iffjoras^  sondern  iNoras.  (Verri.  dazu  aucn 
mein  Lautsyntem,  p.  67  u.  68.)  Dies  alles  sind  jedoch  kleme  Ausstellun- 
gen. Vor  allem  aber  vermisse  ich  in  dem  Werkchen  —  und  ich  meines- 
teils  vermisse  dies  sehr  ungern  —  eine  eingehende  Beschreibung 
der  französischen  Laute.  ^Pour  une  explication  d^taill^  des  sons, 
voyez  le  Supplement  aux  ,Phrases<  de  M.  Franke."  Bewahre  I  Oerade 
einen  Franzosen  wie  Paul  Passy,  einen  Phonetiker,  wollen  wir  nun  einmal 
über  die  Laute  seiner  Muttersprache  hören,  nachdem  phonetisch  gebildete 
Deutsche,  Engländer,  Holländer,  Norweger,  Dänen,  Schweden  sich  mit 
mehr  oder  weniger  Glück  und  Oeschick  am  französischen  Lauts^stem 
versucht  und  eine  ganze  Armee  orthoepischer  Dilettanten  französischer 
Nationalität  an  demselben  herumlaboriert  haben;  denn  die  französischen 
Phonetiker  haben  uns  bisher  mit  Lautsystematiken  ihrer  Muttersprache 
nicht  verwöhnt.  Daher  sollen  nun  endlich  auch  sachkundige  Franzosen 
zum  Worte  kommen  und  einmal  ordentlich  I  Dafs  der  wissenschaftlich 
so  erfahrene  und  thätige  Havet  neben  seinen  Specialuntersnchungen  uns 
nicht  schon  längst  mit  einer  ausführlichen  französischen  Pho- 
netik beglückt  natu  ist  zu  bedauern. 

Ich  will  das  Fehlen  der  Lautanalyse  dem  Passyschen  Werkchen  nicht 
zum  Nachteil  anrechnen,  da  der  Verf.  das  Unterlassene  reichlich  nach- 
holen zu  wollen  scheint,  so  dafs  ^Le  francais  parl^*^  gleichsam  als  erster 
Teil  zu  einem  noch  folgenden  Supplementheft  Must  wie  oben  bei  Franke) 
anzusehen  wäre.  Wie  mir  Prof.  Passy  freundlichst  mitteilt,  hat  er  für 
Vietors  Zeitschrift  bereits  einen  Artikel  über  das  französische  Lautsystem 
vollendet  und  verspricht  aufserdem  die  Veröffentlichung  einer  ^Les  sons 
du  francais**  betitelten  Broschüre.  Mit  Freuden  wird  man  dem  Erscheinen 
dieser  Neuigkeiten  ent^gensehen.  "^ 

Nun,  auch  in  der  jetzigen  Gestalt  ist  des  Verfassers  Buch,  nament- 
lich in  Verbindung  mit  Frankes  obenerwähnten  Schriften,  bereits  ein 
treffliches  Hilfsmittel  zum  Studium  des  gesprochenen  Französisch  und 
verdient  mit  Fug  und  Recht,  aufs  wärmste  empfohlen  zu  werden. 

Die  Ausstattung  der  drei  Schriften  ist  seitens  der  vorteilhaft  be- 
kannten Verlagshandlung  mit  der  ihr  eigenen  Sorgfalt  geschehen. 

Kahla  i.  Thür.  Franz  Beyer. 

Thiers,  Napol^n  ä  Sainte-H^lfene.  Auszug  aus  Histoire  du  Con- 
sulat  et  de  l^mpire.  Mit  Anmerkungen  zum  Schulgebrauch 
herausgeg.  voja  Dr.  Georg  Stern,  Oberl.  am  Vitzthumschen 
Gymnasium  zu  Dresden.     Bielefeld,  Velhagen  &  Klasing. 

In  der  Keihe  von  Kommentierungen  französischer  Schriftsteller, 
welche  Velhagen  &  Klasing  erscheinen  lassen,  ist  die  genannte  Stern - 
sehe  eine  der  tüchtigsten.  Sie  bietet  einen  interessanten  Lektürstoff,  der 
manchem  Lehrer  (namentlich  der  Sekunden)  als  Abwechselung  mit  dem 
stehenden  .Bonaparte  en  Egypte*^  willkommen  sein  wird.  Die  Anmer- 
kungen sind  mit  Sorgfalt  zusammengestellt;  die  sachlichen  machen  sich 
nicht  aufdringlich  breit,  sind  jedoch  für  das  Verständnis  des  Schriftstellers 
völlig  ausreicnend ;  an  grammatischen  Notizen  finden  sich  nur  wirklich 
imentbehrliche,  die  bün£g  und  klar  vorgetragen  »nd.  Dazu  kommt  noch 
eine  Anzahl  zu  gewählter  und  doch  sinngetreuer  Übersetzunjg  anleitender 
Winke.  Zu  S.  21 :  avec  une  patience  iotäe  patemelle  hätte  vielleicht  noch 
angemerkt  sein  können :  toute  hier  =  wahrnaft.  Femer  S.  55 :  une  preuve 


*  Beides  iDZwischeo  erschienen. 
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maiSrielle  »  ein  fällbarer  Beweis;  S.  94:  certains  d^tails  matMela  s»  ^- 
wisse  sachliche  Einzelheiten.  8.  87 :  je  me  serais  trouve  entier  au  pnn- 
tempe;  trouver  ist  hier  wie  sonst  häung  =  ^sehen*^.  Mnige  Zeilen  weiter 
entspricht  reneonirer  unserem  ^erleben '^. 

Auf^fallen  ist  dem  Bef.  nur  weniges.  Nicht  verständlich  erscheint 
di^  Erklärung  der  Stelle  S.  27 :  en  se  livrant  aux  passions  de  l'^migration, 
ils  (les  Bourbons)  ^loieneront  deux  la  France  tous  les  jours  davantiu;e. 
Mit  der  in  der  Anmerkung  wörtlichen  Übersetzung:  «wenn  sie  sich  deo 
Leidenschaften  der  Emigration  hingeben^  ist  dem  Verständnis  nicht  son- 
derlich ^^ent,  und  der  Zusatz:  «d.  h.  wenn  sie  ihren  Hals  und  ihre 
Rache  diejenigen ,  welche  sie  zum  Verlassen  FrankreichB  sezwungen  haben, 
fühlen  lassen'^  giebt  noch  nicht  deai  Schlüssel  zur  SteUe.  Es  kam  vor 
allem  darauf  an,  das  Wort  ^mi^tion  richtig  zu  deuten  und  dem  Schüler 
zu  sagen,  dais  es  hier  kollektiv  zu  fassen  seL  Littr6  s.  v.  ^mijgration 
sagt:  «Emigration,  absolument  L'ensemble  des  personnes  qui  quitt^rent 
la  France  pendant  la  Revolution  francaise.*^  Sinn  also:  wenn  sie  sich 
in  den  Dienst  der  Leidenschaften  der  Emigranten  dadurch  stellen,  dafs 
sie  deren  (allerdings  rachsüchtigen)  Einflüsterungen  Q«hör  schenken.  — 
S.  16:  si  ...  de  nobles  victimes  . . .  ont  manqu^  de  Tattitude  impassible 
qu^on  d^rerait  leur  imposer.  Warum  soll  hier  imposer  in  der  veralteten 
Bed^tung  «beschuldigen '^  (=  imputer)  zu  nehmen  sein?  Genügt  nicht 
die  Übersetzung:  «...  die  man  ihnen  aufnötigen  möchte,*^  «die  man  gera 
an  ihnen  sähe*^?  —  S.  61  konnte  bei  den  Worten:  ahl  que  ne  sommee- 
nous  llbres  aux  bords  de  TOhio  ou  du  Mississippi  etc.  in  der  Anmerkung 
statt  «Ausruf '^  besser  gesagt  sein :  «unerfüllbarer  Wunschsatz*^  {:=  utinam 
mit  Konj.  Imperf.);  zu  übersetzen:  «o  wären  wir  doch  etc.^ 

Zittau.  R  Scherffig. 

Robert  SpriDger^    Essays  zur  Kritik  und  Philosophie  und  zur 
Goethe-Iitteratur.    Minden  L  W^  1885.    XTV  u.  404  S. 

Li  klarer,  anziehender  und  geistvoller  Weise  werden  einzelne  Fragen, 
welche  das  litterarische  oder  das  sociale  Leben  besonders  bewegen,  von 
dem  Verf.  in  22  Abhandlungen  besprochen.  Die  erste  Abteilung:  «Zur 
Kritik  und  Philosophie*,  beginnt  mit  Aufklärungen  über  Lord  Byron, 
Des  Dichters  Verhältnis  zu  seiner  Frau  und  zur  englischen  Kirche  wird 
im  Anschluis  an  die  Memoiren  des  englischen  Gütlichen  Francis  Hodsson 
eingehend  erörtert  und  die  phantastischen,  unsinnigen  Erzählungen,  wmche 
Byrons  Andenken  verunglimpfen  sollten,  werden  hierdurch  am  besten 
widerlegt.  —  2.  Mit  Hinweis  auf  Oeorge  Bamett  Smith:  The  life  ofWüliam 
Ewart  Qladetone,  entwirft  der  Verf.  ein  anschauliches  Bild  dieses  Mannes, 
der  zu  allen  Zeiten  und  unter  allen  Verhältnissen  die  Religion  mit  der 
Politik  auf  das  innigste  verknüpft  und  «wie  die  Orthodoxen  jeder  Kon- 
fession sich  auch  zuweilen  zu  ungerechten  Urteilen  und  zu  einseitigen 
Auffassungen  hat  verleiten  lassen*^.  Der  berühmte  Staatsmann  tritt  uns 
in  dieser  Darstellung  mit  seiner  ganzen  politischen  Bedeutung,  wie  auch 
in  seiner  hervorragenden  Thätigkeit  als  Schriftsteller  entgegen.  —  In 
Englande  neueste  Staateökonomte  und  Soeioloaie  und  in  ESr&rt  Sj)encer 
werden  die  Grundsätze  der  systematischen  politischen  Ökonomie  in  ihrem 
Verhältnis  zu  ähnlichen  Bestrebungen  und  die  Irrtümer  der  Spencerschen 
Theorie  dargelegt.  —  Hieran  reihen  sich  zwei  Abhandlungen  über  das 
Wesen  des  französischen  Positivismus,  die  Wirksamkeit  des  grofsen  Den- 
kers Auguste  Gomte  und  die  Fortentwickelune  seines  Systems  durch  seine 
Schüler,  insbesondere  durch  Emil  Littre.  —  Taine,  Les  philosophes  frotn- 
oais  du  XlXf  si^le  und  H^el  et  Schopenhauer,  müdes  sur  la  philosophte 
aüemande  moderne  depuis  Kant  jusqu'ä  nos  jours,  par  A.  Foucher  de  Cureii 
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veranlflsflen  den  Verf.,  das  Verfaältnig  der  franjBÖsischen  E^ritiker  znr  deut- 
schen Philoeophie  zu  besprechen.  —  Die  Schrift :  Leasing  ei  le  gaüt  fr(^ 
^OM  en  AUefnagnejMr  L.  Orousle  liegt  der  Abhandlung  LesHngs  Kritik 
der  franxösisehen  Tragödüf  in  Franh^ich  erörtert^  zu  Grunde.  Crou«!^  ist  ' 
roll  Ver^hrunff  für  Lessing,  auf  den  sein  Vaterland  mit  yoUem  Recht 
stolz  sein  darf,  da  keiner  mehr,  wie  jener,  für  Wahrheit,  (Gerechtigkeit 
und  Fortschritt  eingetreten  sei,  hält  es  aber  für  Pflicht,  die  Vorwürfe, 
wdche  der  schöpferische  Kritiker  den  klassiBchen  Dramatikern  Frank- 
reichs gemacht  habe,  zu  widerlegen.  Herr  Springer  bespricht  dieee  Aus- 
einandersetzung mit  unparteiisdber  ObjektiYitat ;  Lessing  habe  allerdings 
«nicht  aus  beschranktem  Nationalgefünl,  sondern  aus  Notwehr,  aus  Zorn 
Aber  die  Versunkenheit  und  Götzäidienerei  der  deutschen  Utteratur.  die 
vor  dem  französischen  Hochmut  im  Staube  kroch*^,  die  Vorzüge  des  fran- 
zösischen Theaters  nicht  überall  erkannt.  «Für  uns  hatten  Leasings  Streiche 
gegen  die  französische  Tragödie  nur  eine  temporäre  Geltung  zum  Behuf 
unserer  nationalen  litteraturentwickdung;  für  die  Franzosen  keine  andere, 
als  die  einer  tödlichen  Beleidigung.*^  Crousl^  Werk  ist  zugleich  ein  er- 
freulicher Beweis  dafür,  dais  cue  Unkenntnis  mit  der  deutschen  litteratur 
in  Frankreich  aufgehört  hat.  «Die  darin  enthaltene  Refutation  gründet 
sich  auf  die  nationalen  Unterschiede,  die  immer  bestehen  werden  und 
welche  die  Franzosen  ebensowohl  für  ihr  Theater  geltend  machen  können, 
wie  Lessinj^  sie  eegen  dasselbe  brauchte.  ...  Es  ist  eine  auf  logische 
Kritik  basierte  ADwehr  ge^en  die  tendenziöeen  Angriffe,  welche  Lessing 
s^en  die  glänzendste  Seite  der  französischen  iNationallitteratur  ge- 
führt hat.^  In  yjStunn  und  Drangt*  weist  der  Verf.  unter  Hinblick  auf 
Oskar  Erdmcmn,  Über  F.  M,  Klingera  dramatische  Dichtungen,  die  Bedeut- 
samkeit jener  Litteraturperiode  in  diesem  ihrem  Hauptvertreter  nach.  — 
Das  Yon  Hettner  herausjgegebene  Werk  „Oeorg  Forsters  Briefwechsel  mit 
S.  Th.  Sömmering**  liegt  emer  ebenso  gerediten  wie  anziehenden  Würdigung 
FcNTSters  zu  Gründe. 

Die  zweite  Abteilung  enthält  zur  GK)ethe-Litteratur  11  Abhandlungen, 
die  sidi  auf  die  letzte  Periode  von  Goethes  Wirken  beziehen.  1.  QoShes 
letxter  Sekretär,  Det  treffliche  Direktor  der  Zeichenschule  zu  Weimar, 
Joh,  Chr.  Schuchardt  (geb.  1799,  f  1870),  hat  dem  Verf.  über  seine  Er- 
fahrungen aus  den  letzten  acht  Lebensjahren  des  Dichters,  während  wel- 
cher er  dessen  Sekretär  war,  wertvolle  Mitteilungen  geniacht,  die  alte» 
bestätigen  und  manche  neue  bieten.  —  2.  Ooetne  und  Spinoza  lert  in 
gedrängter  Kürze  die  Übereinstimmung  oder  Verwandtschaft  des  Dichters 
mit  dem  Philosophen  dar.  —  3.  Qodhes  Verdienste  um  die  Natunoissen- 
sehaften  werden  im  einzelnen  nachsewiesen :  ihm  gebührt,  wie  Helmholtz 
es  ausgesprochen  hat,  «der  AToise  Kuhm,  die  leitenden  Ideen  zuerst  vor- 
ansgesdiaut  zu  haben,  zu  denen  der  eingeschlaeene  Entwickelungsgang 
der  Naturwissenschaften  hindränet  und  durch  w^che  deren  gegenwärtige 
G^talt  bestimmt  wird.*^  —  4.  Die  naturwissenschaflliehen  Anschauungen 
in  Ooethes  poetischen  Werken  bringen  die  tiefe  Durchdringung  von  Dich- 
tung und  r^aturwissensdiaft  bei  €k>ethe  zur  Anschauung.  —  5.  Ooethe 
und  Qraf  von  Sternberg,  Hier  zeigt  uns  der  Verf.  die  inmge  Verbindung 
der  beiden  Männer  und  deroi  gegenseitige  Förderung  in  ihren  natur- 
wissenschaftlichen Studien,  wie  mese  insb^ndere  aus  dem  von  Braionek 
herausgegebenen  «Briefwechsel  zwischen  Goethe  und  Kaspar  Graf  von 
Stemberg''  uns  entgegentritt.  —  6.  Sulnix  Boisserisy  Ooethe  und  der  Kölner 


Dombau,  Der  Verf  erörtert  einübend  das  Verdienst  dieses  «ersten  Pro- 
t^ctors  des  Doms^  und  inwieweit  er  in  seinen  rühmlichen  Bestrebungen 
nadihaltiff  unterstützt  wor^&k  ist.  —  Das  Verhältnis  von  Ooethe  und  Byron 
und  die  Fräse  über  die  Ähnlichkeit  von  Faust  und  Manfred  bespricht 
die  7.  Abha^unff.  Dem  so  früh  dahingeschiedenen  Freunde  hat  Goethe 
im  zweiten  Teile  des  Faust  ein  Denkmal  gesetzt  «Das  gottgeweihte  Kind 
AreMT  f.  n.  Spraoben.    LXXIX.  8 
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Euphorion  soll  durch  Gestalt  und  frühen  Tod  an  Byron  erinnern.  Daran 
schlieiBt  sich  unmittelbar  der  Gesang  des  Chors,  welcher  offenbar  als  ein 
Trauergesang  für  Bvron  gelten  mufk.*^  ^  S.  Ist  Ooetke  ein  PktgiaHus 
Lorenx,  Sternes?  Alned  E^ouin  hat  in  einem  Anhange  zu  sdner  fran- 
zösischen Bearbeitung  der  Stemeschen  Biographie  nachgewies^i,  dafo 
Croethe  wörtlich  aus  Lorenz  Sternes  The  Koron  Tier  Seiten  entlehnt  habe. 
Nach  einer  kurzen  Auseinandersetzune  über  die  Grenze  zwischen  Plagium 
und  erlaubter  Verwertung  fremder  Gedanlron  stellt  der  Verf.,  was  HMooin 
nur  vermutet  hatte,  als  sewüs  hin,  dais  nämlich  die  ersten  Herausgdier 
aus  Unkenntnis  der  QueUe  jene  unter  Goethes  ^Reflexionai  und  Maximen ** 
angeführten  Satze  unserem  Dichter  als  Eigentum  zugeschrieben  haben: 
diese  sind  auch  nie  yon  GK)ethe  veröffimtiicht  worden,  sondern  finden  sich 
zuerst  im  neunten  Bande  der  nachgelassenen  Wwke.  —  9.  Was  für  i/U 
Krüik  der  Ooethesehen  Texte  bereits  gediehen  ist,  wird  mit  Hervoriiebung 
von  Michael  Bemays  „  Über  Krüik  und  Oeeehichte  des  Ooethesehen  Textes'' 
anerkannt  und  den  Deutschen  ans  Herz  gel^,  dafe  sie  für  die  Reinheit 
dieses  kostbaren  Erbguts  sorgen  mög^.  —  10.  Goethes  Einflufs  auf  die 
Tonkunst.  Adolphe  Jtulien  hat  zuerst  in  seiner  Schrift  Ooethe  et  la  Musique 
die  Wirkungen  und  Anregungen  ins  Auge  gefafst,  welche  des  Dichters 
Dramen  und  Bomanwerice  auf  die  mit-  und  nachlebenden  Tonsetzer  aus- 
geübt hab^.  Der  Verf.  weist  Goethes  Einfluß  auf  die  Musik  in  einem 
weiteren  und  allgemeineren  Sinne  nach  und  leet  in  eingehender  Be- 
sprechung dar,  wie  Goethe  ^die  Tonkünstier  verscmiedener  Nationen  und 
Zeiten  zu  Werken  begeistert  hat,  welche  mehr  oder  minder  groiaartig 
oder  gelungen  erscheinen,  je  nachdem  die  Komponisten  sich  mehr  oder 
weniger  einer  Ebenbürtigkeit  mit  seinem  G^enius  annäherten*^.  —  11.  Die 
SchlulBabhandlung  OoeSie-Bildnisse  bringt  für  diesen  Zwdj^  der  Goethe- 
Litteratur  manches  Neue,  das  neben  dem  umfangreichen  Werke  von  Her- 
mann Boüett  über  diesen  Gegenstand  seinen  Wert  behält 

Vorstehende  kurze  Inhaltsangabe  möge  genügen,  um  die  Leser  auf 
die  trefflichen  Abhandlungen  aufmerksam  zu  maclien,  welche  durch  ihre 
Beichhaltigkdt  und  Gediegenheit  lessein  und  zur  Lösung  einzelner  Fracen 
des  socialen  oder  des  iitterarischen  Lebens  einen  wesenüich  fördernden 
Bdtrag  liefern. 

Schiller  als  Historiker  und  Philosoph.  Von  Friedrich  Ueberw^. 
Herauflg^eben  von  Dr.  Moritz  £rasch.  Leipzigs  1884. 
XLVn  und  270  S. 

Wir  danken  zuvörderst  dem  Herrn  H^iiusgeber  dafür,  daiä  er  die 
vortreffliche  biographische  Charakteristik  Ud^erwegsy  welche  nach  dessen 
Tode  (9.  Juni  187 if  F.  A.  Lanae  in  dem  Jahrgang  1872  der  AUpreufsisehem 
Monalsschrifl  veröffentlicht,  durch  Wiederabdruck  weiteren  Kreisen  zu- 
gänglich gemacht  hat  Der  Freund  zeichnet  uns  bei  aller  Wärme  un- 
parteiisch und  obj^tiv  den  leider  zu  früh  Verstorb^ien,  der  aof  einem 
sorgenvollen  und  ungewöhnlich  mühsamen  Pfad  ein  schönes  Ziel  erreicht 
una  nach  einem  lange  Zeit  verkannt^  Streben  die  wohlverdiente  Aner- 
kennung gefunden  hat. 

Die  voriiegende  Abhandlung  ist  in  ihrer  uiBprünslichen  Fonn  eine 
Bearbeitung  der  im  Jahre  1859  von  der  Wiener  Akademie  ffest^ten 
Preisaufgabe  „Schillers  Verhältnis  xm-  Wissenschaft'',  Dals  damals  Toma- 
schek  den  Preis  erhielt,  hat  Ueberweg  rückhaltk)s  als  ff^necht  anerkauint. 
Gleichwohl  behält  diese  Arbeit,  deren  Veröffmtlidiung  Üeberwi^  fibrigens 
beabsichtig  haben  muls,  wie  dies  vielfadie  Veränderunffen  ans  späterer 
Zeit  beweisen,  auch  neben  all^i  anderen  wichtigen  Beitragen  auf  dieeem 
Gebiet  ihre  selbständige  Bedeutung. 
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.Schillers  Geschichtsphilosophie ,  Schillers  Moral  und  ÄsÜietik  ist 
durch  seine  Gemütsrichtunff  ebensowohl  wie  durch  seine  theoreUacben 
Studien  bedingt.  Um  Schmers  Philosophie  auf  dem  Grunde  der  £nt- 
wickelungscesdiichte  seines  G^tes  und  Gemütes  zu  verstehen,  müssen 
wir  bis  auf  die  früheste  Jugendbildung  zurückgehen.*^  Desh^b  hat  lieber- 
weg  Schillers  Ju{;endbildung  ganz  besonders  eineeh^id  und  mit  seinem 
bekannten  historisch-kritischen  Scharfsinn  behandelt.  Schillers  Verhältalis 
zu  Kant,  namentidch  zur  Kritik  der  Ur|^kraft,  seine  Stellung  innerhalb 
der  deutschen  Geschichtschreibung  und  Ästhetik  wird  klar  und  erschöpfend 
dargelegt  Wir  stimmen  dem  H^m  Herausgeber  vollkommen  bei,  wenn 
derselbe  hervorhebt,  dais  Ueberw^mit  feinstem  Verständnis  für  die  Indi- 
vidualität Schillers  alle  diejenigen  Elemente  kritisch  gesondert  hat,  welche 
in  ihrer  Zusammenwirkung  und  Verschmelzung  den  poetisch-philosophi- 
schen Idealismus  bewirken.  Wir  verzichten  auf  eine  weitere  Inhalts- 
angabe luid  empfehlen  das  ausgezeichnete  Werk  sorgfältigem  Studium. 
Ueoerweff  schlielst  seine  Schrift  mit  allgemeinen  Betrachtung^  über  die 
innige  Wechselbeziehung  zwischen  Schillers  Dichtung  und  Wissenschaft. 
^Aiu  die  wissenschaftliaie  Forschung  konnte  die  Poesie  nur  insofern  einen 
wohlthätiffen  Einfluls  üben,  als  sie  die  lebendi^re  Auffassung  ermöglichte, 
und  Schiller  war  besonnen  genue.  ihr  über  diese  Grenze  hinaus  eine  Ein- 
mischung nicht  einräumen  zu  woUen;  dais  aber  dieselbe  nicht  gjanz  selten 
dennoch  eintrat  und  ihn  zu  freien  Konstruktionen  verleitete  m  Fällen, 
wo  nur  eine  streng  methodische  Forschung  zum  Ziele  führen  konnte,  ist 
nicht  zu  verkenn^.  Grölseren  Einflufe  verstattete  Schiller  seiner  dich- 
terischen Gestaltungskraft  auf  die  Darstellung  in  seinen  historischen  und 

philosophischen  Schriften Der  Einfluls  der  wissenschaftlichen  Studien 

ochiUers  auf  seine  Poesie  ist  am  offenbarsten  bei  der  sogenannten  Ideen- 
dichtung, in  welche  er  den  Gewinn  seines  philosophischen  Denkens  un- 
mittelbar hineingearbeitet  hat,  und  bei  den  Dramen,  sofern  diese  auf  G^e- 
Bchichtsstudien  beruhen;  aber  die  eesamte  Dichtung  Schillers  ruht  min- 
destens unmittelbar  auf  der  Form  des  geistigen  LecNens,  zu  der  er  unter 
dem  EinfluTs  seiner  wissenschaftlichen  Forschungsarbeit  gelangt  ist.  . . . 
Schiller  hat  in  seiner  Dichtung  die  geistigen  Lebenselemente  der  Neuzeit 
auszuprägen  vermocht,  und  darum  beherrscht  er  auch  heute  noch  wie 
kein  anderer  das  Gtemüt  unserer  Nation.  Gern  werden  ihm  von  dem  tief 
ergriffenen  Leser,  den  er  unwiderstehlich  in  das  Reich  der  Ideen  erhebt, 
manche  Fehler  verziehen,  die  das  Au^  des  Kunstrichters  beleidigen ;  man 
bemerkt  sie  kaum ;  man  fühlt  sich  hier  gleichsam  in  der  geistigen  Heimat 
und  das  Herz  ist  nur  dem  Genüsse  dieses  Heimatsgefühles  una  dem  freu- 
digen Danke  geö£bet  Diesen  modernen  Geiste^halt,  woran  sich  in 
unserem  Volke  die  liebevolle  Verehrung  des  Schillerschen  G^enius  knüpft, 
konnte  Schiller  für  seine  Dichtung  nur  mittels  des  Durchgang  durch 
die  Wissenschaft,  und  zwar  durch  die  moderne  Wissenschaft,  ^winnen. . . . 
Dem  wesentlichen  Gehalt  seines  ursprünglichen  Freiheitsideals  bleibt 
Schiller  unwandelbar  treu;  ausnahmslos  giU  von  seinen  Dichtungen  das 
Goethesche  Wort,  die  Idee  der  Freiheit  gehe  durch  alle  seine  Werke  hin- 
durch.*^ J.  Arn  heim. 


Wilhelm  Bode^  Die  Kenninffar  in  der  angelsädisischen  Dichtung. 
Mit  AusbUcken  auf  andere  Litteraturen.  100  S.  Dannstadt 
und  Leipzig,  Zemin^  1886. 

Es  war  ein  dankenswertes  Unternehmen,  die  in  der  angelsachsischen 
Poesie  besonders  zahlreich  auftretenden  umschreibenden  Wendungen,  wie 
^Ringspender,  Beichswart,  Geldgeber*^  u.  dgl.  statt  ^Konig*^ ;  ^des  Hauptes 
Sonne*'  statt  «Auge''  u.  s.  w.   zusammenzutragen  und  übersichtiich  ge- 
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ordnet  mitzuteilen.  Der  Verf.  hat  für  54  Begriffe  gegen  900  schildernde 
Umschreibungen  oder  Kenningar  (Plur.  vom  an.  Kenning)  aufgefunden 
und  dieselben  in  den  von  ihm  geprüften  Denkmälern  (23^9  Lan^eilen^ 
etwa  2500  mal  nachgewiesen.  Die  zu  Grunde  liegenden  54  B^riSe  sma 
in  sieben  Gruppen  (Mensch  und  menschliches  Leben  —  GeseOschaft  — 
Krie^wesen  —  Seewesen  —  Tierreich  —  Sichtbare  Welt  —  Welt  des 
Glauoens)  eingeordnet,  wodurch  das  Aufeuchen  der  für  den  einzelnen 
Begriff  geltenden  Itenningar  wesentlich  erleichtert  wird.  Mitunter  wird 
unter  den  „dgentlichen  B^^riffen^  der  eine  oder  andere  mit  aufgeführt, 
der  besser  als  Kenning  gelten  konnte;  so  toddbora  für  Sanger;  güäbord 
für  Schild ;  hereweore  und  herex$d  für  Kampf;  flotweg  für  Meer  u.  a.  Für 
einzelne  Begriffe,  namentlich  für  Mensch,  sterben,  König,  Kampf,  Meer, 
Schiff,  Erde,  Sonne,  Teufel  und  besonders  für  Gott  sind  lanse  Rdben 
von  umschreibenden  Ausdrücken  vorhanden,  die  von  der  So^ait  zeugen, 
mit  welcher  der  Verf.  seine  Aufgabe  behandelt  hat  Die  „zur  \^rgleichuii^ 
beigebrachten  altsfichsischen  und  altnordischen  Bezeichnungen  passen  m 
den  Rahmen  der  Abhandlung  und  sind  erwünschte  Beigaoen,  während 
die  aus  dem  Griechischen,  Lateinischen,  Neuhochdeutschen,  Französischen 
und  Neuenglischen  herbeigezo^nen  ohne  Schaden  für  das  Werk  hätten 
wegbleiben  Können.  Was  der  Verf.  Über  den  Einfluls  sagt,  den  das  Be- 
dürfnis der  Dichter  nach  stabreimtragenden  Wörtern  auf  die  Bildung  und 
häufige  Verwendung  der  Kenningar  geübt  hat,  ist  ebenso  zu  billigen  wie 
die  vorsichtige  Art,  in  der  er  däi  über  etwaige  Versuche,  den  Verfasser 
oder  das  Alter  einer  Dichtung  auf  Grund  der  in  ihr  vorhandenen  Ken- 
ningar bestimmen  zu  wollen,  ausspricht 

Fritz  Bischoff. 
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über  den  Gebrauch  des  Genitivs  im  Nibelungenliede.  Von  I^az 
Branhofer.  Programm  des  Gymnasiums  zu  Weifskiroien. 
34  S.  gr.  8. 

Die  AbhandluDS  ist  ein  sehr  flelisiffer  Beitrat  zur  Geschichte  der 
Syntax.  Der  Verf.  üSst  den  Genitiv  als  Kasus  der  Zusammengehörigkeit 
Aus  seiner  reichen  Beispielsammlung  erhellt»  dais  der  Genitiv  wäarend 
der  Herrschaft  der  mhd.  Sprache  im  Gebrauche  viel  häufiger  als  jetzt' 
war.  Er  stellt  von  allen  Fallen  des  G^enitivs,  die  im  Nibelungenliede  vor- 
kommen, nur  diejenigen  auf,  welche  von  dem  heutigen  Sprachgebrauche 
irgendwie  abweicnen,  und  betrachtet  zuerst  den  (ienitiv  beim  Yerbum 
und  zwar  a)  bei  intransitiven  Verben,  z.  B.  b^innen.  engelten  (Strafe 
wofür  leiden),  enphinden  (wahrnehmen  durch  das  Geiühl),  volgen  (des 
rÄtes  will  ich  volgen),  hüeten  (auf  etwas  achthaben,  auch  noch  bei  Luther), 
wünfchen.  b)  Bei  reflexiven  Verben,  z.  B.  sich  beweeen  (sich  entschlagen : 
sie  beten  sich  der  ruowe  mit  arbeit  bewegen  =  sich  begeben),  sich  ver- 
waenen  (des  ich  mich  verwaene  =  vermuten),  sich  filzen  (=  gich  befleilsi- 
gen),  sich  ^louben  (*=»  abstehen  von),  sich  wem  (»  sich  erwehren), 
c)  Bei  transitiven  Verben  mit  Acc.  der  Person  und  Gen.  der  Sache,  z.  B. 
behem  (=  berauben),  biten  (des  wil  ich  dich  biten),  ergetzen  (=  versessen 
machen),  vrftgen  (dö  vrftffte  man  der  msere  die  unkmiden  man),  füllen, 
heilen,  twingen.  d)  Bei  Verben  mit  Gten.  der  Sache  und  Dat.  der  Person, 
z.  B.  antwurten,  danken,  gebresten  («^  ermangeln),  helfen  (helfet  mir  der 
reise),  sichern  (s»  zusichern),  e)  Bei  verbalen  Redensarten  mit  Grenitiv- 
Objekt,  teils  mit  Substansiven,  z.  B.  bürge  (des  wil  ich  haben  bürgen), 
danc  hän,  danc  sagen,  gewalt  h&n  (=  die  Macht  dazu),  hffile  hän  («=  ver- 
heimlichen), muot  hftn  (s»  erstreben),  rät  hftn  (=  verzichten),  war  neh- 
m^i,  wAn  haben  (->  erwarten),  willen  hÄn  (=  beabsichtigen),  Ane  zwivel 
sin;  teils  mit  Adjektiven,  z.  B.  bereit  sin,  vr6  sin,  vrodicn  sin,  gereht 
sin  (=a  geschickt  zu  etwas);  teils  mit  Partikeln,  z.  B.  abe  g&n  (=  unter- 
lassen), üf  haben  (einhalten  mit).  2)  Genitiv  beim  Nomen:  a)  beim  Sub- 
stantiv: jftmers  n6t,  Ane  sorge  mtnes  Übes,  drter  hande  kleider,  siner  järe 
ein  kint.  b)  Beim  Adjektiv,  z.  B.  diu  gotes  arme,  eine  feinsam,  ohne), 
gewaltic  (zwelf  rtcher  kröne  sult  ir  gewaltic  sin],  lanc  (dner  tage  lanc). 
c)  Beim  Numerale,  z.  B.  al  (allez  daz  der  ^be),  aehein  (daz  ich  ir  deheinen 
m^  habe  gesehen),  iht  und  niht  (habt  ir  iht  guotes  fründe),  ein  (Sifrit 
der  fuorte  ir  einen^,  zwelf  küoier  man  u.  s.  w.  d)  Beim  Pronomen  waz 
und  swaz.  3)  Grenitiv  bei  Partikeln:  beim  Adverb,  wie  Ane  (des  küni^ 
kom  er  Ane  [ohne]),  ie  m^  (er  künde  niht  gesagen,  daz  man  s6  richer 
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kldder  cesahe  ie  m6  getragen),  alle  Adverbien  haben  im  Nhd.  ihre 
Bektionskraft  verloren ;  femer  oei  Präpositionen,  eigentlich  substantivischen 
Wendungen,  wie  allenthalben,  andartnals,  durch  nebe;  bei  Interjektionen, 
wol  mit  Acc.  der  Bache  und  Gen.  der  Sache,  w6  mit  Dat.  (oder  Acc.)  der 
Person  und  Gen.  der  Sache  (owß  mir  dirre  schände).  4)  Absoluter  Geni- 
tiv, besonders  des  in  manni^achen  Bedeutungen  (=b  d^alb,  ; davon, 
dafür,  darauf  u.  s.  w.),  so  auoi  des  morgens  (auHallenderwdse  nennt  der  \\ 
Verf.  hier  nur  die  Form  morgens,  nicht  des  Morbus  im  Nhd.  als  Adverb  | 
üblich).  5)  Schliefslich :  besondere  Fälle  des  Genitiv,  wie  die  weit  freiere 
Wortstellung,  der  artikellose  Genitiv  bei  einem  Substantiv  (wofür  nhd. 
Komposita),  die  flektierte  Form  des  Infinitiv  u.  a. 

Über  die  Stellung  des  Gutenburgers  in  der  Geschichte  der  deut- 
schen Lyrik.  Von  Feodor  Hoppe.  Programm  des  Gym- 
nasiums zu  Nikolsburg.     1886.     34  S.  gr.  8.  ^ 

Sehr  fleifsige  Arbeit.    Ulrich  von  Gutenbure,  ein  Nachahmer  Fried- 
richs von  Hausen,  stammend  aus  der  Nähe  von  Bergzabern^  war  von  den 
Zeitgenossen  hochgeschätzt,  besonders  als  Leichdichtor;  es  ist  wahrschein-        ^ 
lieh,  dafo  er  die  Leichform  in  die  Minnepoesie  einführte.    1220  war  er        ' 
schon  tot;  er  trat  ungefähr  1180  auf;  der  erhaltene  Leich  ist  wohl  1190, 
dem  Todesjahre  Hausens,  gedichtet.    Er  umfafst  343  Verse;  die  metH- 
schen  Eigentümlichkeiten   erläutert   der  Verf.    Dem  Beispiele  Hausens, 
der  zuerst  Hebung  und  Senkung  abwechseln  liefe,  fol^  Gutenbiu|g.   Der 
Verf.  betrachtet  dann  Gutenburgs  Poesie  dem  Inhalte  nach.     Hier  sei 
einzelnes  hervorgehoben:  Des  Dichters  Naturgefühl  zeigt  sich  in  den  der 
Natur  entlehnten  Bildern;  darin   unterscheidet  er  sich  von  seinem  Vor- 
bilde Hausen.    Er  hebt  hervor  die  sitti^nde  Macht  der  Minne,  die  Minne 
erfreut  nach  ihm  und  verleiht  hohen  Mut    Der  Dichter  huldi&t  immer 
nur  einer  Frau,  nicht  dem  ganzen  Geschlechte.    Er  preist  die  Tugenden 
der  Frau,  ihre  Schönheit  und  Güte;  gerade  wegen  mrer  Schönheit  und 
Tugend  soll  die  Geliebte  Erhörung  schenken,  der  Dichter  dient,  die  Frau 
soll  Gnade  bieten.    Er  ist  unerschöpflich  in  Versicherungen  seiner  Liebe; 
selbst  nicht  die  Härte  der  Geliebten,  der  Einflufs  anderer  auf  sie  kann 
ihn  wankend  machen;  sie  ist  ihm  das  Teuerste.    Auch  hier  Ist  der  Ver-        <, 
gleich  der  Minne  mit  einem  Kampfe  häufig.    Freude  und  Trost  sind  der        ' 
Ausdruck  freudiger  Stimmung,  aer  Kummer  (kumber,  von  Hausen  ein-        1 
geführt)  der  der  schmerzlichen;  der  Kummer  ist  eine  Bürde,  das  Herz  ist        j 
wund.   Liebe  und  Leid  gehören  zusammen,  selbst  das  Leid  wird  zur  Lust.        1 
Öfters  wird  der  Gedanke  wiederholt,  dafs  der  lanee  Dienst  Berücksich- 
tigung verdiene;  der  Lieb^ide  wiegt  sich  in  tröstlichen  Hoffnungen,  er 
hebt  seine  Treue  hervor.     Charakteristisch  ist  es  für  Gutenburg,  seine 
litterarische  Bildung  zu  zeigen,  er  tröstet  sich  mit  dem  Schicksal  von 
Flora  und  Blansch^au.    Was  des  Dichters  poetische  Technik  betrifil,  so 
ist  er  in  den  Antithesen  Hausen  und  Reinmar  ähnlich;  durch  Ausrufe, 
rhetorische  Fragen  giebt  er  seiner  Sprache  eine  lebhaftere  Färbung. 

Zur  Geschichte  des  Dramas  im  16.  und  17.  Jahrhundert  Von 
Franz  Spengler.  Programm  des  Gymnasiums  zu  Iglau. 
1886.     10  S.  gr.  8. 

Der  Verf.,  Schüler  W.  Scherers,  von  demselben  mit  reichem  Material 
unterstützt,  beabsichtigte,  die  Dramen,  denen  die  Parabel  vom  verlorenen 
Sohn  zu  Grunde  liegt,  in  ausführlicherer  Weise  als  Holstein  zusammen- 
zustellen; durch  Umstände  bisher  davon  abgehalten  hat  er  zunächst  eine 
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Reihe  von  Dramen,  die  in  entfernterer  Beziehung  zur  Hauptmasse  der 
ProdigUMtücke  stehen»  aufgeführt  und  eing^end  oesprochen.  Goedekes 
Anfinben  finden  eine  willkonunene  Ergänzung.  Wir  sehen,  wie  viel  des 
Stoffes  noch  unbenutzt  liegt,  und  wüj^chen,  dafs  der  Verf.  Mulse  finden 
möge,  seine  Sammlungen  zu  sichten. 


SchiUersche  und  Groethesche  Gredichte  in  lateinischer  Übersetzung. 
^  Von  Hermann  Ckurvinus.     Programm  des  Gymnasiqms  zu 

'  Braunschweig.    1886,     14  S.  4. 

In  ^ter  lateinischer  Übersetzung:  der  Taucher  von  Schiller,  in  Hexa- 
metern, Deginnend  : 


Bchliefsend : 


Fftücibas  bis  qnis  eques  mergettir  vel  pner  «adax? 
Pocnla  snbiectos  in  hiatns  aorea  mittam, 

Und»  8umma  petunt,  und»  volvuntur  ad  ima, 
At  pnenini  terriB  andarum  nulia  redonat 


Daran  schliefsen  sich  in  gereimten  Strophen,  meist  im  Versmals  des  Ori- 
ginals: Hektors  Abschied  (lateinisch  auch  im  Altenburger  Schulprogramm 
1863,  von  Lorentz),  des  Mädchens  Klaffe  (eine  schöne  griechische  Über- 
setzung von  J.  Richter.  Berlin,  1870);  endlich  Wanderers  Nachtlied, 
Trost  m  Thranen,  Willkommen  und  Abschied,  und:  Neue  Liebe,  neues 
Leben  (novi  amores,  nova  stndia). 

Die  Mundart  der  Deutsch-Lothringer  und  Luxemburger.  A.  Konso- 
nantismus. Von  F.  M.  Folhnann.  Programm  der  Bealschule 
zu  Metu.    1886.    24  8.  4. 

Die  Bevölkerung  Deutsch-Lothringens  und  Luxemburgs  gehört  zum 
mittel-  und  südfränkischen  Sprachstamm.  Der  gröfste  Teil  Deutsch-Loth- 
ringens gehört  zu  diesem  Südfrankischen,  weiches  im  Osten  bis  zum 
8pe8sart  und  Yoeelsberge  reicht  und  hier  an  das  Ostfränkische  stölst,  im 
Norden  auf  dem  linken  Rheinufer  bis  zur  Mosel,  auf  dem  rechten  über 
die  LAhn  hinaus  reicht;  im  Westen  wird  die  Grenze  von  der  Saar  bis 
Saarlouis,  im  Südosten  vom  alamannischen,  im  Südwesten  vom  franzö- 
sischen Spradigebiet  gebildet;  im  Norden  stölst  es  an  das  Mittelfränkische, 
wozu  der  Nordwesten  von  Deutsch-Lothrinffen  und  gjanz  Luxemburg  ge- 
hört Den  größten  Teil  dieses  Oebietes  haben  diattische  Franken  mne, 
im  Norden  auf  dem  linken  Rheinufer  mit  ripnarischen  Franken,  im  Süd- 
osten mit  Alemannen  gemischt.  Als  deutsch-lothringisch-luxemburgische 
Mundart  ist  die  Sprache  zu  bezeichnen,  welche  in  dem  deutsch  redenden 
Teile  des  ehemal^en  Herzogtums  Luxemburg  und  in  der  nördlichen 
Hälfte  des  ehemahgen  Herzogtums  Lothringen,  in  welchem  Amtsbezirke 
noch  bis  1748  die  deutsche  Sprache  Amtssprache  war,  gesprochen  wird. 
Treten  nun  auf  diesem  umfangreichen  Gebiete  auch  mancherlei  mund- 
artlidie  Verschiedenheiten  besonders  im  Yokalismus  hervor,  so  fallen  doch 
im  Konsonantismus  die  Mundarten  der  einzelnen  Bezirke  ziemlich  eng 
zusammen.  Diese  Mundart  nun  untersucht  vorliegende  Abhandlung,  und 
zwar  ihren  Konsonantismus  auf  das  gründlichste  nach  streng  ^ysio- 
lo^;ischen  Gesetzen,  und  ist  als  ein  sehr  wertvoller  Beitrag  zur  deutschen 
Dialektforschung  zu  rühmen.  Leider  ^ebt  es  keine  Denkmäler  der  frühe- 
ren lothringisch-luxemburgiBchen  Sprache,  um  die  Entwickelung  geschicht- 
lich verfolgen  zu  können;  es  sind  nur  Reste  älterer  Wortformen  in  Ur- 
kunden vorhanden,  besonders  Personen-  und  Ortsnamen,  die  Urkunden 
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selbst  sind  in  der  offiziellen  rheinfränkiBchen  Sprache  geschrieben,  wie  sie 
m  den  benachbarten  kürfürstlidien  Kanzleien  im  amtlichen  Verkehr  ge- 
braucht wurde;  was  sich  daraus  gewinnen  liefs,  ist  mit  gröfster  Gewissen- 
haftigkeit benutzt 

Herford.  Hölacher. 


Prof.  Dr.  Schmid :  Anmerkungen  zu  Comeilles  Cinna.   Programm 
der  Fürsten-  und  Landesschule  zu  Grimma.     1885. 

In  einer  Zeit,  welche  die  Lektüre  in  den  Vordergrund  des  sprach- 
lichen Unterrichts   stellt,    ist  es  begreiflich,  dafe  die  Herausgabe  von 
Schriftwerken  mit  sprachlichen  Anmerkungen   den  Gegenstand  eifriger 
Thätigkeit  bildet.     Unter  diesen   Bearbeitungen   nimmt  die  vorliegende 
Programmabhandlung  eine  eigentümliche  Stellung  ein,  erstens  infolge  des 
ungewöhnlichen  Platzes,  an  dem  sie  sich  findet,  und  femer  wegen  der 
Art  der  Anmerkungen.    Der  Verf.  bietet  uns  hier  die  Früdite  einwjhend- 
ster  Beschaftigimg  mit  CJomeillefl  Drama  Cinna  in  Grestalt  von  Bemer- 
kungen, die  zum  größten  Teile  den  Zweck  haben,  schwierige  Stellen  zu 
beleuchten  und  aus  dem  ^amten  Gedankengang  heraus  das  Einzelne  zu 
erklären.    Sie  enthalten  eme  Fülle  treflTlichen  Materials  und  schätzbare 
Beiträge  zum  Verständnis  der  Dichtung,  die  neben  den  anderen  Kommen- 
taren mit  Nutzen  zu  verwenden  sind.    Jedenfalls  dürfte  es  schwer  sein, 
dem  Verf.  den  Vorwurf  einer  Unterlassungssünde  zu  machen ;  eher  möchte 
man  manche  Bemerkung  missen.    Mit  peinlichster  Sorgfalt  bemüht  er 
sich,  alle  Schwieri^elten  zu  heben,  den  Beziehungen  der  Gedanken  nach- 
zugehen und  das  Einzelne  in  das  rechte  licht  zu  stellen.    Nicht  selten 
tritt  er  hierbei  in  Gegensatz  zu  anderen  Erklärem,  wie  Strehlke,  Wätzold 
und  Brunnemann,  und  wir  können  in  den  meisten  Fällen  nidit  umhin, 
seinen  Ausführungen  beizustimmen;  es  genüge  hier,  auf  die  Erklärungen 
zu  V.  133.  708,  1115,  1190,  1238,  1387,  1677  aufmerksam  zu  machen,  in 
welchen  der  Verfasser  durch  Eingehen  auf  Gedankenraig  und  Heran- 
ziehen früherer  Stellen  das  Bichtige  trifil,  ohne  den  Worten  des  Textes 
Gewalt  anzuthun.    In  längeren  Ausführungen  wird  am  Ende  einzelner 
Akte  und  wichtiger  Scenen  auf  die  Bedeutung  des  Vorangegangenen  für 
den  Gang  der  Handlung  und  auf  wichtige  Charakterzüge  der  handelnden 
Personen  aufmerksam  ^macht,  so  besonders  Akt  II,  Sc.  1,111, 4,  IV,  4, 5  u.  6. 
Minder  glücklich  ist  der  Verfasser  in  den  gnunmatikalischen  Bemer- 
kungen gewesen,  denen  er  mit  Recht  nur  geringen  Baum  gestattet    So 
wäre  bei  v.  1008  statt  einer  blofsen  Übersetzung  eine  Erklärung  der  Kon- 
struktion des  präpositionellen  Infinitivs  mit  ä  nach  ^tre  am  Platze  ge- 
wesen; in  v.  1012  wird  der  Infinitiv  de  te  remettre  absolut  genannt,  der 
es  ebensowenig  ist  als  in  v.  1159  d'y  penser;  eine  ungenügende  Erklä- 
rung finden  wir  für  v.  1216,  wo  zu  der  Stelle:  ä  vos  bontös  se  laisseroDt 
toudier  aulser  der  Übersetzung  nur  hinzugefügt  wird:  ^die  Präposition  ä 
in  Verbindung  mit  laisser  und  einem  hiervon  abhängig  Infimtiv  öfters 
in  diesem  Sinne,*^  während  doch  dem  Verf.  bekannt  sein  mufe,  dafs,  ana- 
log der  Konstruktion  von  faire  mit  transitivem  Infinitiv,  das  Objekt  der 
Verben  laisser,  entendre,  voir  häufig  in  den  Dativ  tritt,  wenn  em  tran- 
sitiver Infinitiv  von  ihnen  abhänjgt  —  Zahlreicher  sind  die  Noten  lexi- 
kalischer Natur,  von  denen  ein  nicht  unbedeutender  Teil  wohl  hätte  fort- 
bleiben können;  mit  Eecht  macht  der  Verf.  aufmerksam  auf  die  Bedeu- 
tung von  courage  =»  Herz  (v.  77J,  jaloux  —  bedacht  auf  (409),  efiet  = 
Verwirklichung  (912),  effort  c»  Wirkung  (1091),  ne-jamais  «ss  nicht  mehr 
1220),  ressentiment  =  Souvenir  reconnaissant  (1651).   Da  aber  doch  wohl 
angenommen  werden  muis,  daCs  diese  Bemerkungen  nicht  für  Schüler  ge- 
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schrieben  sind,  sondern  eher  d^  Zweck  verfolrai,  jüngeren  Lehrern  als 
Hilfsmittel  und  den  Studierenden  bei  der  Privatlekture  als  Wegweiser  zu 
dienen,  so  scheint  es  überflüssig  auch  solche  Übersetzungen  zu  j^ben,  wie 
wir  sie  finden  zu  v.  66  la  plus  consid^r^  ^du  genielsest  bei  ihm  das 
höchste  Ansehn^y  y.  459  enfin  ^kurz^,  v.  839  lichee  conseils  ^heuchlerischer 
Rat^,  femer  zu  v.  1475,  1558  und  andere.  Auch  seht  der  Verf.  in  dem 
Streben  nach  Vollständigkeit  öfters  zu  weit  und  endärt  vieles,  was  klar 
ist  und  von  einem  aufmerksamen  Leser  nicht  müsverstanden  werden  kann, 
wie  in  v.  421,  454,  488,  584  u.  s.  w.  Diese  Ausstellungen  sollen  das  Ver- 
dienstliche der  Arbeit  nicht  schmälern,  deren  Wert  in  der  Sorgfalt  und 
Grewissenhaftiffkeit  besteht,  mit  welcher  alle  schwierigen  Ausdrücke  und 
dunklen  Wendungen  oder  Gedankenbeziehungen  geprüft  werden.  Im  Hin- 
blick auf  die  zur  Zeit  so  massenhaft  betriebene  Herausgabe  von  Schrift- 
stellern mit  Anmerkungen  von  sehr  verschiedenem  Werte  muls  die  jgründ- 
liche  Art,  mit  der  der  Verf.  zu  Werke  geht,  einen  um  so  erfreuhcheren 
Eindruck  machen.  Es  wäre  innig  zu  wünschen,  dalB  die  produktivsten 
Heraus^ber  sich  die  MuXse  nälunen,  das  vorliegende  Pro^amm  einer 
Durchsicht  zu  unterwerfen,  und  daraus  Nutzen  zögen  für  ihre  ferneren 
Arbeiten.  O  p. 
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Erklärung  zweier  Stellen  in  Goethes  „Egmonif'» 

1)  4.  Aufzug,  2.  Scene  (der  Kulenburgische  Palast)  sagt  Gomez:  Ge- 
wif0,  wer  Zeuge  seiuer  (Albas)  Klugheit  war,  wie  er  die  Armee  aus  Italien 
hierher  brachte,  der  hat  etwas  ge^en.    Wie  er  sich  durch  Freund  und 
Feind,  durch  die  Franzosen,  Königlichen  und  Ketzer,  durch  die  Schweizer 
und  Verbundenen  gleichsam  durdischmieffte,  die  strengste  Manneszucht 
hielt  und  einen  Zug,  den  man  so  gefährlidi  achtete,  leidit  und  ohne  An- 
stofs  zu  leiten  wuIste!  —  Dafs  die  Worte  „Königlichen  und  Ketzer*^   als 
Apposition  auf  „die  Franzosen*^  zu  beziehen  sind  und  dafs  jene  die  könig- 
lichen Truppen  unter  Marschall  Tavannes,  diese  die  hugenottischen  unter 
Admiral  Coligny  und  dem  Prinzen  von  Cond^  bezeichnen,  unterliegt  kei-    ' 
nem  Zweifel.    Als  Alba  Anfang  Juni  1507  von  Alessandria  aus  seinen 
berühmten   Zu^  über  den   Mont  Cenis  durch   Savoyen,  Burgund   und    ' 
Lothringen  ausführte,  geriet  Frankrei^^h  in  nicht  geringe  Aufregung.    Die 
Re^eruns'  (Karl  IX.  oder  vielmehr  seine  Mutter  Katnarina  von  Medici) 
schickte  Truppen  an  die  Grenze,  ebenso  die  Hugenotten,  um  den  Zug  . 
Albas  zu  bewachen.    Besonders  die  letzteren  beobachteten  nicht  nur  den   ' 
Zug  Albas,  sondern  auch  die  Haltung  der  eignen  Regierung  mit  Mils-    i 
trauen ;  denn  trotzdem  vor  kurzem  erst  der  Friede  von  Amboise  zwischen    i 
der  die  Katholiken  begünstigenden  R^erung  und  ihnen  abgesöhlossen  . 
worden  war,  fürchteten  sie  doch,  die  Truppen  der  Regierung,  zu  denen 
eben  noch  6000  Schweizer  aus  den  katholischen  Urkantonen  ^worben    ' 
worden  waren,  seien  weniger  zur  Bewachung  der  Grenzen  besümmt  als 
vielmehr,  vielleicht  gar  in  Verbindung  mit  Alba,  mit  dem  Katharina  im  ^^ 
Anfang  des  Jahres  1565  eine  Zusammenkunft  in  Bayonne  gehabt  hatte,  "^ 
zur  Ausführung  eines  gegen  sie  geplanten  Gtewaltsdreiches.  —  Wer  sind  ^^ 
nun  aber  „die  Schweizer  und  Yerbundnen^?    Dafs  jene  die  schweize-    i 
rischen  Eidgenossen,  besonders  die  Reformierten  derselben,  wie  die  Beiner,  k 
Waadtlander  u.  a.,  sind,  liegt  auf  der  Hand.  Keinesfalls  sind  es  die  oben  ,^a 
erwähnten,  von  der  französischen  Regierung  geworbenen  und   mit  den  ■  :* 
übrigen  Truppen  zur  Bewachung  der  Grenzen  verwendeten  6000  Schweizer.  <  i 
Una  die  „  Verbundnen**  ?    Düntzer  erklärt  (Goethes  Egmont,  3.  Auäage,  v^^ 
S.  97,  Anm.) :  Unter  den  von  Gromez  genannten  Verbunaenen  sind  Admiral  "4 
Coligny  und  Prinz  Cond^  gemeint.    &chaefer  in  seiner  Schulau^be  des  ^ 
„Egmont*  (Stuttgart,  Cotta)  erklärt  S.  107:  Königlichen  und  &xer  —  % 
Marschall  Tavannes  mit  königlichen  Truppen.  Coligny  mit  den  Protestan-  ^ 
ten,  beide  („die  Verbundenen*')  den  Zug  Albas  bewachend.     Beide  Er-  % 
klärungen  sind  nach  meiner  Ansicht  fa&ch,  da  nach  beiden  das  Wort  ^ 
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,V>rbandnen^  eben  erst  Genaimte  Doch  einmal  bezeichnen  würde.  Schon 
1»  Fdilen  des  beetiminten  Artikels  Tor  dem  Worte  zwin^  uns,  das  Wort 
D  engerer  Beziehung  zu  den  vorhergehenden  Worten  ^die  Schweizer*^  zu 
leoken,  in  den  ^Verbundnen*^  Verbflndete  der  Schweizer  anzundimen. 
^nd  diese  „  Verbundnen^  der  Sekumxer  sind  die  Genfer .  Die  Stadt  Genf 
itte  endlich  im  Jahre  1536  im  Bunde  mit  Frankreich  und  Bern  nach 
ist  dreifsigjährigem  Kampfe  g^en  ihren  eigenen  Bischof  und  den  Herzog 
OD  Sayoyen-Pi^ont  die  Freiheit  und  Unabhängigkeit  sich  erkämpft, 
od  die  Keformation  konnte  nun  ungehindert  in  der  Stadt  und  den  von 
ereeiben  abhängigen  Landgemeinden  durchgeführt  werden.  Die  Hemer 
atten  gehofit,  jetzt  in  sämuiche  bisherigen  fiechte  des  Bischofs  und  de» 
[erzoes  einzutreten  und  die  Stadt  in  eine  gewisse  Abhängigkeit  von  sich 
n  bring^.  Genf  bdiauptete  jedoch  auch  Bern  segenfiDer  seine  Selb- 
tindigkeit,  trat  als  Freistaat  zu  der  schweizerischen  EUdgenoesenschaft 
or  in  das  Veriiältnis  einer  Bundesgenossenschaft  Auch  der  Herzog 
manud  PhUibert,  der  berühmte  Fädherr  Karls  V.  und  Philipps  IL. 
lulste  sich  in  den  Verlust  der  sdiönen  Gebiete  am  Genfersee  fügen  una 
ä  Jahre  1564  im  Frieden  zu  Lausanne  die  Mitte  des  G^fersees  als 
^enze  zwischen  Savoy^i  und  Genf-Schweiz  anerkennen.  Aber  insgeheim 
Dterhidt  er  doch  nodi  Beziehungen  zu  einzelnen  Adeligen  und  zu  un- 
ifriedenen  Elementen  in  der  Schweiz,  an  der  Hoffiiung  festhaltend,  jene 
tebiete  wieder  zu  gewinnen.  Kein  Wunder,  dafs  die  reformierten  Genfer 
ftd  die  Beformierten  der  Schweizer,  besonders  die  Bemer,  auf  ihrer  Hut 
ftren,  als  drei  Jahre  später  Alba  mit  seinem  Heere  hart  an  der  ^coifer- 
liiweizerischen  Grenze  vorbdzog  und  der  Herzog  Emanuel  Philibert, 
idi  als  Hort  des  Katholicismus  von  ihnen  beargwöhnt,  aus  Gefälligkeit 
^Q  den  spanisdien  König  ihm  das  Geleite  gab. 

2)  In  derselben  Scene  sa^  Alba  auf  die  Nachricht  hin,  dafs  Oranien 
icht  komme:  Er  kommt  niditl  Bis  auf  den  letzten  Augenblick  ver- 
bliebt er,  sich  zu  erklären.  Er  wagt  es,  nicht  zu  kommen!  So  war  denn 
bmal  wider  Vermuten  der  Kluge  kluff  genn^,  nicht  klug  zu  seini  — 
fer  ist  nun  dieser  ^Kluge^,  der  dieses  Mal  wider  Vermuten  klug  genue 
ttt,  nicht  klug  zu  sein?  Alba  oder  Oranien?  Düntzer  fa.  a.  O.  8.  100) 
Meht  die  Worte  auf  den  Sprechenden,  auf  Alba,  und  faist  sie  im  Sinne 
ber  immutigen  Selbstveiböhnung:  In  dem  Augenblick,  wo  alles  zur 
Mührung  bsreit  ist,  soll  Alba  enahren,  dafs  Oranien  ihm  doch  zu  klug 
^vesen  und  seine  Erwartung  beschickt  getäuscht  hat,  worüber  er  seinen 
^»nut  in  einer  Verhöhnung  eemer  eigenen  fiir  untrüglich  aeßujdtenen  Klug- 
M  wssprieht.  Diese  Erklärung  hat  in  aer  That  auf  den  ersten  Blick 
»18  Bestechendes.  Aber  wie  sind  dann  die  Worte  ^ wider  Vermuten* 
■  erklären?  Fehlten  diese,  so  stünde  jener  Erklärung  nichts  im  Wege. 
per  ^ade  diese  zwei  Worte  hindern  uns,  den  Satz  auf  den  Sprechenden 
I  beziehen  und  so  im  Sinne  einer  unmutigen  Selbstvertiöhnung  aufzu- 
^et).  Schaefer  (a.  a.  O.  S.  107)  scheint  mir  das  Richtig  getroffen  zu 
^,  indem  er  unter  dem  ^Klu^en*^,  der  dieses  Mal  wider  Vermuten 
^  TOug  war,  nicht  klug  zu  sein,  Oranien  versteht !  Oranien  ist  dieses 
B  UDg  ^ug,  sich  der  Schlinge  Albas  zu  entziehen,  scheint  aber  doch 
^^  eine  Unklugheit  zu  be^hen,  indem  er  es  wagt,  sich  offen  zu 
■CTsetz^i  und  nicht  zu  kommen.  Diese  Erklärung  entspricht  nach 
^Kr  Ansicht  ganz  dem  Wortlaut  der  Stelle,  der  Stuation  und  dem 
[^nkter  Albas  und  Oraniens.  Seit  der  Ankunft  Albas  ist  schon  einige 
1^  ▼erganeen.  Der  kluge,  schlaue  Oranien  hat  bis  jetzt  verschoben, 
:*  ni  erküren,  wie  er  sich  zu  dem  neuen  Statthalter  zu  stellen  ge- 
»«.  Jetzt  aber  wirft  er  die  Maske  ab:  er  wagt  es,  nicht  zu  kommen. 
Q^Jba,  der  an  blindes  Gehorchen  gewöhnt  ist,  kann  nur  staunen  über 
t  Kähnheit,  der  Einladung,  die  er  iQs  Vertreter  des  Königs  hat  ergehen 
^)  nicht  Folge  zu  leisten.  Aber  alsbald  wdcht  dieses  Staunen  schaden- 
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frohem  Hohne  auf  die  viel  gerahmte  Klugheit  Oraniens.  W&hrend  er 
vermutet  hat,  daft  der  ^Kluge**  seiner  Ladung  fol^n  werde^  wenn  auch 
nur,  um  nicht  den  Vorwurf  der  WidersetzUchleit  sich  zuzunehen,  ist  der 
^Kluge*^  dieses  Mal  wider  Vermuten  insofern  klug  genug,  indem  er  seine 
Absicnt  erriet  und  durch  sein  Ausbleibm  sich  für  jetzt  der  Grefan^en- 
nähme  entzog,  handelt  aber  in  seiner  vermutlichen  Klügelt  doch  nicht 
klug,  indem  er  durch  seine  Wei^rung,  zu  k<mimen,  sidi  offenen  Unge- 
horsams und  aus^prochener  Widersetzlichkeit  schuldig  macht,  was  Aloa 
seiner  Klugheit  mcht  zugetraut  hätte.  Während  Oranien,  der  kluge,  vor- 
sichtige, aües  berechnende  Staatsmann,  gewÜB  bis  jetzt  alles  vermieden 
kat,  was  der  Begierung  auch  nur  irgenci  ein  Bedht  geben  könnte,  g^en 
ihn  einzuschreiten,  hat  er  sich  jetzt  durch  die  Weigerung  auf  einmal  als 
Bebellen  erklärt,  was  schon  Egmont  in  der  Unteiredung  mit  Oranien  als 
unausbleibliche  Folge  der  Weigerung  befürchtet  hat.  Also  war  der  kluge 
Oranien  dieses  Mal,  meint  Alba,  klug  und  audi  wieder  nicht  klug,  jenes,  - 
indem  er  sich  den  Schlingen  Albas  mr  jetzt  zwar  entzog,  dieses,  indem 
er  jetzt  durch  seinen  Ungehorsam  sich  zum  Eebellen  erklärte  und  so 
seine  Feinde,  die  ihm  bis  jetzt  weniger  als  dem  unvorsichtigen  Egmont 
anhaben  konnten,  in  ein  gewisses  Recht  gegen  ihn  setzte.  So  mag  Alba 
sich  anfanes  wohl  ärgern,  daüs  gerade  der  «Gefährlichste'^  ihm  eni^^angen 
ist  Aber  die  Schadenfreude  über  die  Unklugheit  Oraniens,  den  er  immer 
noch  erreidien  un4.  dann  als  offenen  Bebellen  bdiandeln  zu  können  hoffen 
mufs,  drän^  den  Arger  und  Unmut  bald  zurück.  Glaube  ich  auch  mit 
dieser  Erklärung  den  Sinn  der  Stelle  getroffen  zu  haben^  so  ist  doch  nicht 
zu  leugnen,  daTs  das  Wortspiel  gtwas  gesucht  erschemt.  Aber  Goethe 
schrieb  so,  und  wir  sind  nicht  zur  Änderung  einer  Stelle  berechtigt,  solange 
uns  nicht  triftige  Gründe  dazu  z^dngen.  n^^den  «Akademischen  Blättern*^ 
von  Sievers  Bd.  I,  S.  723  wurde  folgende  Änderung  vorgeschlagen:  «So 
war  denn  diesmal  wider  Vermuten  der  Kluge  klug  genug  auch  klug  zu 
sein,*^  und  so  erklärt:  klug  genug,  um  Albas  Zorne  zu  trotzen  und  seine 
Einladung  nicht  anzunehmen,  klug  genug,  um  nicht  aus  thörichter  Bück- 
sichtnahme  sich  selbst  dem  Feinde  auszuliefern,  klug  genug,  nicht  blofs 
dafür  gdten  zu  wollen,  sondern  es  auch  wirklich  zu  sein.  Aber  abge- 
sehen von  der  Willkür  dieser  Veränderung,  ist  gar  nicht  zu  begreifen, 
warum  die  diesmalige  kluge  Handlungsweise  Oraniens  für  Alba  so  über- 
raschend und  unvermutet  sein  soll,  da  er  Oranien  bis  jetzt  doch  nur  als 
einen  klugen  und  vorsichtigen  Mann  kennt  und  deswegen  nicht  erwarten 
konnte,  dals  derselbe  jetzt  auf  einmal  unklug  handeln  werde. 

Rastatt.  L.  Zürn. 


In  den  Miscellen  des  LXXVII.  Bandes  dieser  Zeitschrift,  3/4.  Heft, 
weist  Herr  J.  Zupitza  in  Berlin  auf  einen  bisher  nicht  beachteten  inter- 
essanten Gebrauch  des  sogenannten  Konditionals  in  der  heutigen  englischen 
Sprache  hin.  Es  sei  mir  gestattet,  den  von  Herrn  Zupitza  angeführten 
Beispielen  für  den  «vermut^den*^  Konditional  noch  einige  in  Sweets  Ele- 
mentarbuch des  gesprochenen  Englisch  befindliche  anzureihen. 

They  (men)rwould  soon  leam  how  to  cut  and  scrape  with  a  sharp 
piece  of  flint,  and  make  holes  with  a  sharp  tooth  or  pointed  stone  (werden 
oald  gelernt  haben;  S.  69).  —  A  brauch  tom  off  a  tree  tcould  soon  be 
ttsed  to  kill  rats  and  snakes  and  other  small  animals  with,  and  to  hit  one 
another  on  the  head  with  when  they  f ought  (wird  gebraucht  worden  sein ; 
S.  71).  —  When  people  had  once  found  out  how  to  make  mats  of  plaited 
straw  or  anything  of  that  kind,  they  tcould  soon  hegin  to  weave  cloth, 
for  cloth  is  nothing  but  a  kind  of  matüng  made  with  tnreads,  and  it  is  easy 
enough  to  twist  wool  or  hair  into  thread  (werden  begonnen  haben;  S.  79).  — 
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Sleeves  tcould  Boon  be  made  by  sewing  the  cloth  together  under  the  anns 
(werden  gemacht  worden  sein;  S.  81). 

Diese  Beispiele  zeigen  gleich  den  meisten  der  von  Zupitza  mitgeteilten 
die  Eigentümlichkeil^  dads  zum  Ausdruck  der  Vermutung  gewöhnlich  der 
erste  Konditional  georancht  wird.  Alle  haben  die  ZeitMstimmung  soon 
(cf .  Zupitza  12 :  Starting  irom  these  humble  sources,  the  news  . . .  would 
tre  long  penetrate  into  the  most  remote  quarters). 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  der  treffenden  Beurteilung  des 
Sweetschen  Elementarbuches  durch  Fr.  Beyer  in  Kahia,  die  sich  in  der- 
selben Nummer  dieser  2^itschrift  findet,  noch  einige  Notizen  —  teils  Er- 
gänzungen, teils  Berichtigungen  —  hinzufügen.  Zuvor  sei  hier  noch  im 
Anschlms  an  das  Obige  bemerkt,  da(s  Sweets  Büchlein  überhaupt  reich 
ist  an  interessanten  (zumeist  der  Umgjangssprache  an^ehörigen)  Ausdrucks- 
weisen. Cf.  S.  69:  these  kind  of  tools:  S.  97:  he  is  never  home  before 
half  past  six;  8.  108:  the  other  one;  S.  117:  the  next  one;  S.  116:  why 
don't  you  put  your  boots  on?  /  am  going  to  (ebenso  kurz  darauf:  vie  are 
sure  to  [sc  meet  some  one  we  know] ;  vergl.  Schmitz » 202) ;  S.  1 17 : 1  thought 
you  knew  who  I  meant  etc. 

In  dem  Kapitel  von  der  Abstufung  (S.  21  ff.)  fehlen  die  Formen 
mas  (z.  B.  38")  und  mas  (ebenso  unter  den  Defektiven  S.  35);  md  (73"^ 
für  mei  (fehlt  ebenfalls  S.  35) ;  do  (53  »*)  für  dot ;  a  (besonders  in  Verbin- 
dung mit  Präpositionen:  wide  38*,  ina  57»»,  ona  70  ^;  doch  auch  sonst: 
sija  Ö7  %  noue  70  • »)  für  haar  (aar,  ar).  Besonders  interessant  in  Bezug  auf 
die  Abstufung  ist  foa.  Für  diese  (z.  B.  40 '  zu  findende)  Form  kommen 
noch  vor:  for  (z.  B.  38«),  far  (z.  B.  51 »),  fa  (z.B.  35»),  fr  (z.  B.  76"). 

Zu  den  von  der  gewöhnlichen  Aussprache  abweichenden  Sweetschen 
Notationen  wären  noch  zu  rechnen:  ffraBajueli  (z.  B.  4*»),  imijd5atli  (62*^, 
individjual  (76*),  wednzdi  (39''),  pl»tid  (19«),  rum  (59  ^),  gswted  (62  »•),^  oltad 
(26*),  folt  (62  ").  Letztere  beiden  wären  den  Fällen  des  abweichenden  a-Lau- 
tes,  deren  Beyer  S.  432  gedenkt,  beizuzählen.  Die  in  Bezug  auf  ihre  Aus- 
sprache streitiff€n  Wörter  been  und  either  notiert  Sweet  bijn  und  aida 
(63*').  Bemerkenswert  sind  noch:  kamftobl  (22»<>  =  comfortable,  prseps 
(25*)  =  perhaps,  difiklt  (29*)  =  difficult,  solitri  (78')  —  solitary,  aagje- 
ment  (79«)  »  argumeot,  maalbra  (79^7)  ■■  Marlborough,  dsamt  (79**)  » 
jumped  faoch  75**:  djampt). 

An  Druckfehlem  sind  mir  nur  folgende  wenige  aufgefallen:  S.  9, 
Z.  18  V.  u.:  verengt,  dass  —  S.  10,  Z.  12  v.  u.:  starkbetonten  —  S.  12, 
Z.  6  V.  u.:  zieht  —  S.  16,  Z.  3  v.  o.:  k«t/—  S.  18,  Z.  14  v.  o.:  g,  d,  b 
ebenfaUs  —  8.  23,  Z.  4  v.  u.:  ;  2)  —  S.  32,  Z.  1  v.  o.:  3.  pers.  sg.  präs., 
die  im  coni.  —  8.  32,  Z.  5  v.  u.:  präteritalendung  —  8.  36,  Z.  13  v.  o.: 
(war)  —  8.  56,  Z.  4  v.  o.:  kommen'.  —  In  den  äuüserst  sorgfältig  ge- 
oruckten  Texten  habe  ich  nur  bemerkt:  Nr.  53'*:  on'kijp  (statt  an)  — 
Nr.  59':  seif  (statt  seif)  —  Nr.  78*:  fa  (statt  fa)  —  8.  131,  Z.  14  v.  u.: 
too,  just  (statt  to  just).  Nr.  39^  muls  es  wohl  heilsen:  half  past  (statt 
h.-jp.).  —  Im  Glossar  sind  zu  vermissen:  kaloukwial,  ouverdan,  greivi  (16*); 
bei  ykad  die  Bedeutung  ^Kleinigkeit*^  r73 1^).  —  Differenzen  im  Wortlaut 
des  Doppeltextes  finden  sich  79*/,o  una  Id^V^i- 

Im  übriffen  mache  ich  die  Worte,  mit  denen  Beyer  seine  Becension 
schliefst,  voU  und  ganz  zu  den  meinigen. 

Nachträglich  sei  noch  auf  eine  vom  bisher  Üblichen, abweichende 
Sweetsche  Lauu>ezeichnung  hingewiesen :  Sweet  kennt  kein  -o*^  (nach  Wal- 
ker; nach  Sweet  mid-back)  vor  r;  alle  Wörter,  in  denen  o  bisner  mit  o  be- 
zddinet  wurde  (so  namentlich  port  und  seine  Zusammensetzungen,  doch 
auch  Story,  pour  etc.)  bezeichnet  Sweet  mit  ^o*.  Wird  das  r  als  eigene 
Silbe  gesprochen,  wie  das  Schmitz  (Grammatik  8.  9)  andi  verlangt  (port 
=  p6-urt),  so  erscheint  der  betreffende  englische  Laut  fast  noch  b^er 
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wiedergegeben  als  bei  Sweet  Der  durch  das  folgende  r  bedingte  Nach- 
Bchla^  Dewirkt  hier  dieselbe  Täuschung  des  Ohres  wie  bei  a,  das  ja  auch 
viele  in  diesem  Falle  wie  äh  sprechen  (care  b»  kähr,  Sweet  kea,  Schmitz 
k&-ur);  allerdings  verliert  dann  o  die  Hinneigung  zu  u  wie  a  die  zu  i, 
beide  werden  vielmehr  zuletzt  low.  —  Dies  zugleich  an  die  Adresse  des 
(unschwer  zu  erratenden)  anonymen  Briefstellers,  der  übrigens,  wie  er 
sieht,  mit  seinen  in  keiner  Weise  erbetenen  Ratschlagen  etwas  zu  spat 
kam,  da  das  Manuskript  der  obigen  Zeilen  lange  vor  Eintreffen  seiner 
ffirsorglichen  Zuschrift  abg^;angen  war. 

Zittau.  R.  Scherffig. 


Doppelte  Negation. 

Das  neueste  Beispid  der  kürzlich  namentlich  in  den  Jahrbüchern  für 
Philolode  viel  besprochenen  Negation  infolge  von  Flüchtigkeit  findet  sich 
bei  M.  Brosch:  Ouver  Cromwell  (1886)  S.  177:  ^und  ebensowenig  war  in 
Adelskreisen  kein  greifbares  Interesse  vorhanden*^  (statt  ^ein*^). 

Hölscher. 


Neu  französisches  Seminar  am  Königl,  Polytechnikum  Dresden, 

Innerhalb  der  grolsen  Ferien  und  zwar  zunächst  im  ganxen  Monat 
September  d,  J.  gedenkt  der  Unterzeidinete  im  neufranzösischen  Seminar, 
im  Anschluis  an  neuere  französische  Lustspiele,  praktische  Übungen, 
mündlich  und  schriftlich,  abzuhalten. 

Sollten  Studierende  der  neueren  Sprachen,  welche  in  der  gedachten 
Zeit  in  Dresden  weilen,  wünschen,  an  diesen  ^Übungen  teilzundimen,  so 
werden  diesd^n  eingeladen,  sich  zu  einer  Besprechune  über  Zeit,  Aus- 
dehnung der  Übungen  und  damit  zusammenhangende  Fragen 

MitHcoch  den  31.  August  d.  J.,  Vormittag  11  Uhr,  Rörsaal  57 
einfinden  zu  wollen. 

Dresden,  den  18.  Mai  1887. 

Dr.  Wilhelm  Soheffler, 

a.  o.  Profieator  der  frani.  Sprache  v.  Litteratar 

am  Köoigliehen  PolTteehDikam. 
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Die  Conrtoisie 

in  ihrer  kulturhistorischen  Entwickelung. 

Von 

Th.  Vatke. 


1)  Wortsinn  und  Ursprung  der  Courtoisie.  Das  bei  Hofe 
gehegte  und  gepflegte  Verhalten;  besonders  auch  die  Sprache 
(das  Ceremonidl). 

2)  Dieses  höfische  Wesen  konnte  in  weitere  Kreise  dringen, 
da  der  zuschauende  Zutritt  zu  Hofe,  z.  B.  wahrend  der  Tafel, 
von  den  Galerien  der  Säle  in  den  Burgen  und  Schlössern  aus 
leicht  gestattet  war. 

Chaucer  tadelt  es,  da(s  oder  wenn  der  Reiche  diesen  Zu- 
tritt zu  semen  Grastmahlem  verweigerte.  Wir  haben  genaue 
Sdiilderungen  z.  B.  wie  Elaiser  Karl  Y.  g^essen  hat.  Auch 
unter  freiem  Himmel  wurde  viel  gespeist  Femer  denken  wir  an 
die  vielen  öffentlichen  Feste  der  Höfe:  der  Ritterschlag  (Sieg- 
frieds z.  B.  im  Nibelungenlied).  Das  hMsche  Wesen  wird 
dann  durch  die  zahlreichen  Hofdamen  und  Pagen  ^  erlernt. 

3)  Die  Courtoisie  enthält  naturgemäfs.  auch  eine  kirchlich- 
religiöse  Färbung.    (Der  Ritter  verteidigt  die  Kirche  Christi,) 

Auch  orientalische  Einflüsse  durch  Berührung  mit  den  Sara- 
cenen  (cf.  Horipas)  haben  mitgewirkt,  spedell  die  Sitte  des 
Kredenzens. 

Das  ganze  Institut  des  Ritterwesens  hatte  ursprünglich  den 
Zweck,  die  dbristliche  Kirche  zu  verteidigen.  Und  wie  nach 
dmstlidier  Doktrin  die  aus  dem  zumal  paulinisch-augustinischen 
Bewußtsein  der  Sünde  stammende  Demut  die  Grundlage  der 


>  Cf .  Gpart  News  (Staple  of  News)  Ben  Jonson. 

Arehiv  f.  n.  Sprachen.    LXXIX. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


130         Die  Courtoisie  in  ihrer  kultarhistorischen  Entwickelung. 

Frömmigkeit  ist,  so  ist  diese  Tugend  auch  ein  Hauptpfeiler 
ritterlich-romantischer  Weltanschauung  und  in  dem  Begriffe  der 
Courtoisie  mitenthalten.  In  des  Pfaffen  Lamprecht  Alexander- 
sage  (12.  Jahrhundert)  will  der  Held,  nachdem  er  Indien  und 
die  Welt  erobert,  auch  das  Paradies  „mit  Gierigkeit"  erstreiten: 
aber  er  mufe  umkehren  an  den  Pforten  desselben,  weil  ihm  die 
Demut  fehlt  So  finden  wir  denn,  wo  das  Lob  des  „Höflichen*' 
erteilt  ist,  gewöhnUch  den  erläuternden  Zusatz  von  der  Dienst- 
fertigkeit und  Demut  der  gerühmten  Person.  In  seinem  unver- 
gleichUchen  Prolog  zu  den  Canterbury-Tales  (um  1380)  sagt 
daher  Chaucer  von  dem  Junker,  Vers  99:  curteis  he  was, 
lowly  and  servisable  —  höflich  war  er,  niedertrachtig  (im  alten 
guten  Sinne)  und  dienstfertig.  (Chaucer  spricht  auch  von  the 
curteis  lord  Jesus.)  Ebenso  von  dem  Mädchen,  Vers  1477 :  curteis 
she  was,  discrete  and  debonaire  —  höflich  war  sie,  klug  und  wohl- 
wollend.   Und  im  Altfranzösischen  heilst  es: 

Ck)rtoi8e  et  sage  et  simple  sens  orgueil, 
G^te  de  cors  et  de  eiere  fayon. 

In  dem  altfranzösisdien  allegorischen  Roman  von  der  Rose, 
der  im  14.  und  15.  Jahrhundert  eine  so  grolse  Rolle  in  der  euro- 
päischen Ldtteratur  spielte,  der  von  Chaucer  übersetzt  ward 
und  dem  ein  Petrarka  nur  antike  Dichtungen  an  die  Seite  zu 
stellen  wagte,  tritt  auch  die  Courtoisie  als  all^orische  Figur 
auf;  sie  heilst  (V,  784):  Cortoise  la  vail]^t  et  la  debonaire. 
Spenser,  der  in  England  am  Schlüsse  des  16.  Jahriiunderts 
anachronistischer  Weise  die  Ritterpoesie  noch  einmal  zu  Emiren 
bringen  wollte,  widmete  den  ganzen  sechsten  (Schlul8-)€resazig 
seiner  Fairy-Ciueen  der  Courtoisie: 

Dem  Hofe  nach  nennt  man  die  Höflichkeit . . ., 
Die  allen  guten  Sitten  Grund  gegeben 
Und  art'ger  Unterhaltung  Wurzel  ist. 

Bezugreich  sagt  Chaucer:  „The  swerd  that  men  yeven  first 
|o  a  knight  signifieth  that  he  shal  defend  holy  Chirche^  (de  Septem 
peocatis  mortalibus).  Wie  übrigens  ein  Ritter,  „der  für  Christum 
ficht**,  für  seinen  Glauben  disputiert,  erzahlt  Joinville  im 
Leben  des  Saint-Louis  (ssec.  13):  Ein  Ritter  fragt  einen  Juden: 
„Glaubst  du,  dafs  die  Jungfrau  Maria  eine  Jungfrau  und  die 
Mutter  Gottes   w^tr?"     Der   Jude   antwortet:    „Nein!**      Flugs 
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sdilagt  als  Antwort  der  Ritter  den  Juden  mit  seiner  Krücke  zu 
Boden.  König  Ludwig  zidit  hieraus  die  Nutzanwendung^  da(s 
kein  anderer  als  ein  guter  Theolog  sich  mit  Juden  in  theologisdie 
Erörterungen  einlassen  dürfe.  Im  übrigen  billigt  er  das  Y err 
fahren  des  Ritters  vollkommen,  wenn  er  femer  sagt^  da(s  ein  Laie^ 
der  die  christliche  Religion  schmähen,  höre,  das  Sdiwert^  als  die 
richtigste  Verteidigungswaffe  bei  einem  derartigen  Streite,  ergreifen 
und  es  dem  Verruchten  bis  ans  Heft  in  den  Leib  stolsen  solle. 
Die  Courtoisie  wird  dann  nach  ihrer  ganzen  Tragweite  — 
besonders  in  der  strengen  Aufrechthaltung  des  Unterschieds  der 
Stande,  der  Lehre  vom  Gehorsam  —  von  der  Kirche  sanktio* 
niert  und  von  der  Schule  gelehrt.  Der  Unterschied  der  Stande 
aber  zeigt  sich: 

a)  in  der  Kleidung, 

b)  in  der  Nahrung, 

c)  auch  in  der  Wohnung  (der  Turm,  tour,  am  Wohnhause 
ist  droit  seigneurial,  appanage  de  la  noblesse). 

In  Deutschland  heilst  die  Courtoisie  die  hüpacheit  (=  hövisch- 
heit):  hierzu  gehört  bei  Frauen  z.  B.  die  medizinische  Ej*auterkunde. 

Die  Schulbildung  zur  Courtoisie  nun  umfalst  das  bekannte 
Trivium,  ist  trivial  (Lesen,  Schreiben,  Musik,  spedell  das  Saiten- 
spiel, vgl.  den  Apollo  Raphaels  mit  der  Geige). 

Äu&erlich  lehrt  die  Courtoisie  auch  das  Verhalten  vor  den 
Vornehmeren,  die  Verbeugung  z.  B.,  cf.  to  drop  a  courtesy 
(Verbeugung),  bei  der  das  Knie  gebeugt  wird.  Die  unteren 
Stande  (le  tiers  ^tat)  li^en  bis  1789  4  genoux, 

Lehrbücher  der  Courtoisie  verfassen  im  16.  ssec.  in  Italien 
der  Freund  Raphaels,  Graf  Castiglione,  den  ,/Jortigiano'^ ,  in 
England  Caxton:  ,ßook  of  Courtesie^^. 

Mit  dem  Ende  des  15.  ssec.  scheint  die  Erziehung^  zur 
Courtoisie  aufzuhören ;  dieselbe  wird  durch  die  klassische  (antike) 
Bildung  der  Renaissance  mehr  und  mehr  in  den  Hintergrund 
verschoben;  die  virtus  tritt  wieder  mehr  hervor,  und  im  17.  und 
18.  Jahrhundert  ist  die  Tugend  das  Ziel  der  Menschheit  Die 
aristokratische  Erziehung  Locke  s  zum  gentleman  ist  indessen 


«Vgl.  anseren  Aufsatz  über   AU-englisehe  Erx4ekung  im  vorigen 
Bande  von  Herrigs  Archiv, 
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noch  eine  Abart  der  alten^  auf  den  Hof  gerichteten  Vorbildung^ 
vgl  Bousseaus  Spott  darüber:  Der  Mensch  zum  Menschen  er- 
zogen,  Rückkehr  zur  Natur:  der  Hof  besteht  für  sich;  Höflich- 
keit, Courtoisie  sind  allgemeine  B^riffe  geworden,  in  denen  der 
historische  Kern  nicht  mehr  geschmeckt  wird. 
Zu  betrachten  ist  nun: 

L  Die  höflBche  Sprache« 
a)  Im  Leben  vermeidet  dieselbe  z.  B.,  der  kirchlichen  Vor- 
schrift entsprechend,  das  Schwören;  b)  im  schriftlichen  Ausdruck 
kultiviert  sie  den  Euriabtil,  die  feine  höfische  Rede;  das  Kurtale 
nach  Burckhardt^  Gresduchte  der  Renaissance  in  Italien,  setzt  in 
dem  Cento  Novelle  Antiche  noch  vor  dem  Jahre  1300  den  höfischen 
Kurialstil  (im  G^ensatz  zu  der  volkstümlichen  Rede-  und  Aus- 
drucksweise) fest;  c)  in  der  Poesie  pfl^  sie  wesentlich  die  Lyrik, 
wahrend  das  Drama  volkstümlich-biblisch  wird  und  bis  zum 
16.  Jahrhundert  bleibt. 

IL    Das  höflache  Wesen. 
Das  Vaterland   der   Courtoisie  ist,  wie  das  Wort  es  be- 
sagt, Frankreich:^ 

En  cel  pays  tant  demora 
Qui  80t  tyoiB,  tant  s'en  ala 
Ou  roianme  de  France  droit, 
Que  ont  adont  Gaule  nommoit^ 

>  Littr^ :  Courtois,  ]Rem.  Marguerite  Büffet  et  Bonhours  d^arent 
vieilli  ce  mot  ainsi  que  courtaisie;  et  de  Cailli^res  dit:  „Courtois  n'eet 
plus  gu^re  dans  le  commeroe  de  gens  du  monde;  dvil  a  pris  sa  place, 
de  m^me  que  eivilitS  a  remplac^  caurtotsie,**  (Nur  nodi  im  style  soutenu 
gebräuchlich.)  —  Courtoisie.  Hist  XII^  s.  Puls  lui  a  dit  deuz  moz 
par  courtesie,  Rone*  p.  58.  Dame,  valor,  biauti  et  courtoisie  [il  y]  A 
tant  en  vous  qu'on  n*i  fait  qu'amender,  Couci,  XXI.  —  Cour,  1«  Do- 
maine  rural :  sens  primitif ,  tomb^  en  d^u^tude,  et  qui  ne  se  trouve  qu'en 
composition  et  ^rit,  court  dans  des  noms  de  lieux  en  Normandde,  en 
Picardie,  en  Lorraine:  Eareourtf  Bhiöourt  eie,  ||  Se  dit,  en  Nonnandie, 
du  terrain  et  des  plantations  d^ndant  imm^atement  du  bätiment  de 
la  ferme  (cL  Hopyard,  im  Englischen  Vineyard),  ||  39  Le  palais  du  prince: 
ainsi  dit  parce  que  les  rois  de  la  premi^re  et  de  la  deuxi^me  race  et  les 
seigneurs  demeuraient  habituellement  dans  des  domaines  ruraux  nomm^ 
court.  II  Avoir  bouche  ä  cour,  avoir  droit  de  manger  ä  guelqu*une  des 
tal>ks  entretenues  par  le  prince. 
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Pcmr  aprendre  sens  ei  htmnaur 
M  ee  qu*ü  afiert  ä  valour, 
Fu  hne  Ums  en  edui  pays; 
Cor  encmciens  eseris 
Trueve  on  que  tounoura 
A  este  Ihmee  la  floura  et  la  purt^ 
D'armeB,  d'onnour,  de  gentillece, 
De  eourtoiaie  et  de  lar^ce; 
Ce  est  la  touche  et  Tezemplaire 
De  ee  c'on  doit  laissier  et  faire. 

Cleomadh  287  (bei  Alw.  Schultz  I,  121). 
Im  17.  Jahrhundert  noch: 

In  France  I  that  garden  of  humanity, 
The  very  seed-plot  of  all  courteaiea . . . 

Ben  Jonson,  Tke  Magnetic  Lady  III,  4. 

Frankreich  aber  wird  berate  im  13.  Jahrhmidert  z.  B.  von 
Wolfram  von  Eschenbach  als  das  Mutteriand  der  Kleider- 
Moden^  betrachtet 

Die  Nonne  Chancers  spricht  franzosisch;  das  Französisch 
von  Paris  fr^ch  M^ar  ihr  unbekannt.  Die  englische  Bürgere- 
frau  des  14.  Jahrhunderts  aber  fand  es  sehr  sdiön  (füll  well), 
^Madame^  genannt  zu  werden.   (Cf.  Chaucer.) 

'  Wolfram  von  Eschenbach,  Pa/rxival  und  Täurel,  Obersetzt  von 
K  Simrock,  1849,  Bd.  II,  S.  375  (XV,  Feirefiis): 

Heil  der  nahenden  Stande! 

Willkommen  sei  die  sHOte  Kunde, 

Die  von  der  Jongfran  wird  vernommen! 

Denn  eine  Jungfrau  sah  man  kommen 

In  teuren  Kleidern,  wohl  gesohnitten, 

KoiAar  nach  FranzoitniiUen; 

Ein  reicher  Samt  ihr  Oberkleid, 

Schwärzer  noch  ab  ein  Geneit 

Manch  Turteltäubchen  schien  da  hold, 

Qewoben  aus  Arabiens  Gk>ld, 

Das  Wappenbild  des  Grales. 

Sie  ward  desselben  Males 

Viel  bestaunt  von  allen  Leuten. 

Nun  lafirt  sie  erst  sur  Stelle  reiten  — 

Die  Kojffzier  trug  de  hoch  u$id  blank;  (cf.  die  Burgund.  Tracht) 

Mit  manchem  dichten  Überhang 

War  ihr  Angesicht  bedeckt 

Und  vor  jedem  Blick  versteckt 

Und  im  15.  Jahrhundert  klagt  ein  italienischer  Gelehrter  Jovianus 
Pont  de  principe:  ^Utinam  autem  non  eo  impudentisB  ventiun  esset, 
ut  inter  mercatorem  et  patridum  nollum  sit  iq  vestitu  ceteroque  omatu 
discrimen.  Qnodqne  tolerari  vix  potest,  nulluni  fere  veatimenii  genta 
probatar,  quod  e  Oaüia  non  fuerit  adduetum.^^  —  Elbenso  richtete  sich  im 
Venedig  des  16.  Jahrhunderts  die  Kleidennode  nach  Paria,  Davon  spricht 
Ch.  Yriarte,  La  vie  ^un  Patrieien  de  Vemse  au  SeMhme  SiMe, 
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Frankreich  und  speciell  Pari»  ist  femer  schon  in  Dantes 

Tagen  das  Muster  und  die  Schule  der  Miniatur-Maler,  die  als 

sog.   Brief-  und   Initialen-Illuminateure   eine    so   grofee    Rolle 

spielten.    Dante^  Purgatorio,  Canto  XI,  v.  79—82: 

O,  dissi  lui,  non  s^  tu  Oderisi, 
L'onor  d'Agabbio  e  Vonor  di  quell'aste 
Ch'allamiiiare  h  chimata  in  Parisi? 

Karl  Woltmann,  Gesdiichte  der  Malerei  1, 345,  der  unsere 
Stelle  aus  Dante  anführt,  sagt:  ^Das  französische  Foü*  betrat 
wie  in  der  Archit^tur  so  auch  in  der  Malerei  zuerst  neue  Bahnen. 
Gr^en  Ende  des  13.  Jahrhunderts  entwickelte  sich  in  Frankreidi 
eine  eigentümliche  Richtung  in  der  Handschriften-Malerei,  und 
zwar^  wie  ee  sdieint^  zunächst  vorzugsweise  in  Paris,  dem  Cen- 
trum gelehrter  Studien,  dem  Sitze  der  Universität  und  eines 
blühenden  Gewerbebetriebes.  . . .  König  Ludwig  IX.  (1226  bis 
1270),  der  eine  groise  Bibliothek  gründete  und  die  Bücher  für 
dieselbe  v(M*zugs weise  neu  abschreiben  lieiGs,  gdb  den  Ton  an. 
Schreibkunst  wie  Miniaturmalerei  waren  jetzt  überwiegend  in 
bürgerliche  Hände  überg^angen,  es  bildete  sich  eine  feste  Hand- 
werkstradition. ...  In  Paris  nennt  die  Steuerrolle  von  1292 
dreizehn  steuerpflichtige  EnlumineursJ' 

Frankreich  wird  schon  in  den  frühesten  Zeiten  des  Mittel- 
alters als  Haupt-Kulturträgerin  angesehen.  Der  Hof  der  Mero- 
winger  besafs  bereits  im  7.  Jahrhundert  ein  streng  ausgebildetes 
Ceremonidl,  welches  von  antik  römischen  und  byzantinischen 
Anschauungen  gezehrt  und  sich  genährt  zu  haben  scheint.  So 
kennt  der  Hof  der  Merowinger  bereits  das  Amt  des  Mapparius, 
des  Hofoffizianten,  der  dem  König  das  Handtuch  nach  dem 
Händewaschen  bei  Tafel  zu  reichen  hatte.  Die  römischen  Ejdser 
hatten  ja  mit  dem  zunehmenden  Cäsaren -Wahnsinn  eine  zu- 
nehmende Steifheit  und  Wucht  der  Etikette  eingeführt  Zuerst 
Diocletian  im  3.  Jahrhundert  hatte  die  Salutatio  des  Kaisers 
in  ^e  Adoratio  verwandelt.* 

Wie  der  G^ensatz  höfischer  und  volkstümlicher  Dichtung 
unsere  wie  die  romanischen  Litteraturen  von  früher  Zeit  an  — 
etwa  vom  12.  Jahrhundert  her  —  durchzieht^  so  stdien  auch  das 


>  Sehr  spät  aber,  erst  eigentlich  durch  Ludwig  XIY.,  wurde  die  Be- 
zeichnung „Majestät**  für  den  König  erforderlich.    Heinrich  VIII.,  Elisa- 
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Höfische  und  das  Nicht-Höfische  —  sdiroff  genug  geßchieden  — 
in  Sprache  und  Ausdruck  des  Lebens,  in  Anschauung  und  Auf* 
fassung  von  Grott  und  Welt  einander  gegenüber.  Und  die  ver- 
mittebide  Kirche  als  solche,  welche,  ihrer  Lehre  nach,  die  Gleidi- 
heit  der  Menschen,  die  Bruderliebe,  verkünden  sollte,  stellt  sich 
der  Thatsache  nadi  stets  auf  Seiten  der  Bevorzugten,  sie  ist 
hierin  vorwi^end  die  Schleppentragerin  der  Macht  gewesen. 

Gehen  wir  nunmehr  des  näheren  ein  auf  den  Begriff  der 
Courtoisie:  Umfang  und  Inhalt  desselben.  Gegensatz  ist  das 
,,dörperliche  Wesen^^,  die  vUanie.  Das  Höfische  geht  dann  in 
den  allgemeineren  B^riff  des  Feinen,  Oebüdeten,  des  Gütigen 
über.  Aller  Ausübung  zu  Grunde  aber  liegt  das  Mafshalten,  la 
mesure.  Schon  im  10.  Jahrhundert,  im  ,,Leben  der  Kaiserin 
Addheid^^,  wird  „die  Mafse'^^  die  „Mutter  aller  Tugenden"  ge- 
nannt Dieses  Einhalten  des  „Mafees''  ist  von  der  Courtoisie 
unzertrennlich  und  erstreckt  sich  auch  auf  das  äussere,  den  Anzug. 

So  rühmt  Chaucer  von  seiner  Virginia,  dafe  sie  in 
Kleidung  und  Benehmen  Mafs  gehalten:  „With  mesure  eke  of 
bering  and  array.'' 

Den  Gegensatz  hierzu,  das  „nicht  Mais  halten",  bezeichnete 
der  Franzose  mit  otdtrageux,  engl,  outrageous.  Christine 
de  Pisanz.  B.  iml5.  Jahrhundert  empfiehlt  ihrem  fürstlichen 


beth  und  die  Könige  Shakespeares  noch  begnügten  sich  mit  der  Bezdch- 
Dung  tjHofieü^*. 

»  K  Schmidt,  Geschichte  der  Pädagogik  I,  287:  „Die  Grundlage 
aller  höfischen  Sitte  ist  echte,  wahre  Weiblichkeit,  Gottesfurcht,  Tugend, 
Schamhaftigkeit  und  Bescheidenheit,  oder  die  ,yMafse^^, . . .  Die  edle  Frau 
mufs  zur  Schönheit  „gute  Gedanken,  schöne  Rede  und  ein  keusches  Gemüt 
haben.*^  —  Ib.  I,  289:  Gottfried  von  Strafsburg  hat  im  Tristan  ein 
Gemälde  entworfen,  wie  der  Held,  während  ihn  die  Königin  von  Irland 
von  seiner  Wunde  heilt,  zum  Dank  dafür  ihre  Tochter,  die  blonde  Isold, 
in  höfischem  Wissen,  in  höfischen  Künsten  und  Sitten  unterwies  und  wie 
seine  schöne  Schülerin  mit  Eifer  „beides,  Bücher  und  Saitenspiel",  lernt. 
Sie  singt,  sie  spielt,  sie  liest,  sie  schreibt  Sie  versteht  ihre  Duhliner 
Sprache  fein  und  daneben  Französisch  xmd  Latein,  kann  die  welsche* 
Fiedel  spielen,  mit  Händen  weifs  wie  Hermelin,  Leier  und  Harfe  zu  viel- 
gestaltigen Tönen  rühren  und  dazu  Melodien  aller  Art  singen.  Auch  be- 
sitzt und  übt  sie  die  Gabe,  Briefe  und  Lieder  zu  dichten,  und  weifs 
Sagen  und  Märchen  zu  erzählen. 

♦  Cf.  Bote. 
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Sohne  in  Bezug  auf  die  Kleidung  des  Volkes  das  menu  peuple: 
Itenii  ordonne  que  ilz  ne  portent  habiz  oultrageux  ne  autres  que 
leur  appartiennent  (nach  der  strengen,  die  Stande  sdieidenden 
Kleiderordnung  nämlich),  und  C  haue  er  tadelt  ^the  outrageous 
array  o£  women''. 

Als  Kern  der  Courtoisie  aber,  wie  aller  Veredelung  des 
Mensdien,  tritt  natuigemais  die  ,^uchif^  hervor.  Im  Nibelungen- 
lied bedeutet  geradezu  ^zuhtelichen'^  „höfisch**  (Bartsdi  N.  L.). 
Die  Courtoisie  ist  die  „Zuchif^:  Nachdem  König  Günther,  auf 
jener  unheilvollen  Jagd  im  Odenwald,  an  der  Quelle  getrunken, 
kniet  der  edle  Siegfried  —  der  ganz  als  ein  „höfischer**  Bitter  des 
13.  Jahrh.  geschildert  wird  —  vor  dem  Könige  nieder,  um  sich 
selbst  am  Trünke  zu  erlaben:  „d6  entgalt  er  stner  zühte**.^  Und 
in  ähnlichem  Sinne  -—  wenn  auch  in  erweitertem  —  sagt  Walther 
von  der  Vogelweide:   „üuschen  zuhb  g^  vor  in  alleml** 

Die  Courtoisie  tritt  weiter  in  die  Erscheinungen  des  Lehens, 
2umal  des  geselligen  Lebens,  waltend  und  gestaltend,  triebkraftig 
ein.  Das  Verhalten  beim  Essen  und  bei  Tische  z.  B.  wird  von 
der  Courtoisie  mit  grolser  Widitigkeit  und  Genauigkeit  vor- 
gezeichnet. In  Wolfram  von  Eschenbachs  Parzival  und 
Tüurd,  übersetzt  von  K.  Simrock,  lesen  wir  Bd.  11,  S.  374: 

Als  die  Zeit  des  Mahls  gekommen, 

Ward  an  der  Tafel  Platz  genommen. 

lYachseis^  Kammerer  und  Bchenken 

Hatten  manches  zn.  bedenken, 

Dafe  man's  mit  Zucht  zur  Stelle  trug. 

Wohl  gab  man  jeglichem  genug. 

Die  Frauen  ekn  es,  die  man  da 

An  des  Freundes  Seite  sah;* 

Für  manche  hatt  auch  kühne  That 

Vollbracht  verliebten  Herzens  Bat 

Feirefiis  und  Parzival 

Musterten  mit  sülser  Oual 

Bald  eine,  bald  die  andre  Frau. 

Auf  Acker  oder  Wlesenau 

Sah  man  noch  zu  keiner  Stunde 

So  lichte  Haut  bei  röt'rem  Munde, 

Als  an  dieser  Taiel  Binge: 

Da  war  der  Heide  guter  Dinge. 

Der  Junker  muls  es  verstdien,  nach  allen  Regeln  der  Kunst 
bei  Tafel  den  Braten  vorzuschneiden.    Chaucer,  C.  Tales  v.  9&: 

>  Vgl.  Zuehtmeister  =  Hofmeister,  A.  Schultz  I,  126. 

'  Über  diese  bunte  Beihe  bei  Tisch  cf.  K.  Bartsch,  Aufsfitze  S.  233. 
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Curteifl  he  was,  lowl^  and  servisable, 
And  earved  before  his  father  at  the  table. 

Und  vom  Ritter  selbst  heilst  es: 

he  loved  ChevaLrie, 
Trouthe  and  honoür,  fredom  and  curiesü. 

Nach  Caxtons  Book  of  Courteste  soll  die  Courtoisie  durch  den 
Erzengel  Gkibriel  in  die  Welt  gekommen  sein^  als  er  die  Jimgfrau 
Maria  grüfste  —  sdbstredend  nach  allen  E^eln  der  Courtoisie. 

Von  dem  Frere,  a  wantown  and  a  merye,  sagt  Chaucer 

im  Prologue,  v.  250: 

Ounieya  he  was,  and  lowely  of  servyse, 

und  V.  264: 

Somwhat  he  Uspede,  for  his  wantownesse, 

Tb  malce  his  BngUseh  stoete  upon  kis  tunge; 

And  in  his  harpyng,  what  that  he  hadde  sunge, . . . 

Auf  diese  Worte  spielt  Ben  Jonson^  The  New  Inn  I,  1  an^ 

wo  Lovel  rühmt,  dafs  der  Page  in  vornehmen  Familien  lerne 

to  speak  His  language  purer,  und  femer  the  arts  Grave  Nestor 

and  the  wise  Utysses  practised/  To  make  their  English  sweet 

upon  their  tongue  As  reverend  Chaucer  says.   —   Wir  haben 

Ktdturbüder,  S.  177^  aus  Beaumont   and  Fletcher,    The 

Eider  Brother  11,  2  angeführt: 

Ck>WB7.  It  will  do  weU,  love  those  that  Ioto  good  fashions. 

Good  cloaths  and  rieh;  the  invite  men  to  admire  'em, 

That  speak  the  lisp  of  court,  oh  'tis  great  leamingl 

To  ride  well,  danee  weü,  sing  tceU,^  or  whisUe  comily .  •  • 

Femer:  This  gallant  ...  He  can  carve  and  lisp'  (Loves  Lab. 

Lost  V,  2). 

Die  Courtoisie  aber  ist  lehrbar,  ist  gewissermafsen  der  In^ 

halt  des  ganzen  Schulunterrichts.     Vom  Ejiaben  Wigamur 

z.  B.  heifst  es: 

Er  lernt'  in  seiner  Kindheit 

Tugend  und  (Äugigkeit, 

Singen  und  Saitei^piel, 

Und  auch  andre  Hübschheü  viel: 

Schirmen^  und  Springen, 

Laufen  und  Bin^, 

Bis  er  kam  zu  seinen  Tagen, 

Dafs  er  sollt'  haben  getragen 

Schwert  und  Mannes  Wehre. 

>  Genau  an  die  alte  höfische  Bildung  anschliefsend. 
«  a.  Alwin  Schultz  1, 128. 
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Wir  nennen  ferner  Tristan  nach  der  Sdirift:  Die  deutschen 
und  französischen  Heldengedichte  des  Mittelalters  als  Quelle 
für  die  Kulturgeschichte,  von  J.  v.  Mörner  (Leipzig  1886), 
S.  69 :  Tristan  und  Isolde,  „ .  .  .  Schon  die  Erziehung  Tristans, 
die  uns  ausführlich  geschildert  wird,  besteht  nicht  mehr  allein  in 
ritterlichen  Übungen.  Es  wird  ausdrücklich  erzählt,  dafs  er  einen 
Hofmeister  erhaltwi  habe,  und  dieser  Erzieher  wird  mit  einer 
Teilnahme  besprochen,  welche  wohl  zu  der  Vermutung  Anlais 
geben  könnte,  Gottfried  sei  selbst  einmal  E^rzieher  eines  vornehmen 
Knaben  gewesen. 

—  Und  blieb  da  bei  dem  Kinde 

Sein  Meister  nur,  der  seiner  pflag. 

Von  dem  ich  Euch  wohl  sagen  mag, 

Fürwahr,  als  uns  die  Mähre  spricht, 

Dais  ein  so  höfischer  Knappe  nicht, 

Und  von  so  edler  Herzensart, 

In  keinen  Landen  erfunden  ward. 

Seiner  Tugenden  war  eine  grolse  Zahl, 

So  dals  er  dem  wohl  zu  statten  kam, 

Der  auch  von  seinem  Lehrer  nahm 

Gar  manche  und  schöne  Tugend  an. 

Ein  glänzenderes  Zeugnis  für  einen  Prinzen-Erzieher  whtl  man 

in  einem  mittelalterlichen  Heldengedichte  kaum  suchen  wollen.  — 

Mit  diesem  trefflichen  Ho&neister  geht  Tristan,  nachdem  er  sein 

siebentes  Jahr  zurückgel^  hat,  auf  Reisen,  hauptsächlich  um  fremde 

Sprachen  zu  lernen;  außerdem  aber  muTs  er  sidi  mit  Bachern 

befassen : 

Vor  allem  der  Bücher  Wissenschaft, 
Die  sollte  er  treiben  mit  aller  Kraft 
Vor  jeder  andern  Lehre.     ■ 

Ebenso  wird  er  früh  in  mehreren  Arten  von  Saitenspiel  unter- 
richtet   Sobald  es  seine  Kräfte  gestatten,  erlernt  er  freilidi  auch : 

Mit  dem  Schilde  und  dem  Speer 
Fest  und  behende  reiten, 
Das  BolJs  zu  beiden  Seiten 
(Schickt  mit  Spnoren  rühren 
Turnieren  und  leisieren, 
Mit  Schenkeln  sambelieren 
Nach  Eitterbrauch  im  Ritterspiel, 
Wohl  schirmen,  wacker  ringen, 
Wohl  laufen,  tüchtig  sprinffen, 
Dazu  auch  schieCsen  den  Speereschaft. 

Neben   diesen  kriegerischen   Übungen   wird  hier  noch   der 

friedlichen  Kunst  des  Jagens  gedacht,  welche  in  keinem  alteren 

Heldengedichte  als  Gegenstand  des  Unterrichts  bezeichnet  wird. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Die  Courtoisie  in  ihrer  kulturhistoriachen  Entwickelnng.         189 

Von  frühester  Zeit  her  aber  findet  die  Courtoisie  die 
Wurzeln  ihres  Daseins  in  der  Pflege  der  Sprache  und  der 
Dichtung.  WilhelmScherer,  Geschichte  der  deutschen  Lit- 
teraiur,  S.  145,  berichtet  über  Heinrich  von  Veldeke:  ^Er 
sdbst  hielt  sich,  wie  wir  voraussetzen  dürfen,  mindestens  zu 
Pfingsten  1184  in  Mainz  auf.  Damals  schhg  Friedrich  der 
Rotbart  seine  Söhne  Heinrich  und  Friedrich  zn  Rittern,  und 
ein  Fest  wurde  gefeiert,  in  welchem  deutsche  Kaiserherrliehkeit 
vor  ganz  Europa  glmzte.  An  '70000  Ritter  waren  im  Rlieingau 
zusammengeströmt;  eine  improvisierte  Stadt  von  Zelten  und  höl- 
zernen Häusern  nahm  sie  auf;  drei  Tage  lang  war  ein  jeder  des 
Kaisers  Grast ;  . . .  Lateinische,  deutsche  und  franzödsche  Dichter, 
ebenso  wie  die ,  Geschichtschreiber  der  Zeit  sind  des  Ruhmes 
jener  Tage  voll.  —  Die  Dichtung  selbst  mufste  aus  dem  ffestlich 
gehobenen  Verkehre  deutscher  und  französischer  Ritter  Vorteil 
ziehen.  Der  thätige  Anteil  an  der  poetischen  Produktion  war 
in  der  aristokratischen  Gesellschaft  Deutschlands  kaum  zwanzig 
Jahre  alt:  der  ganze  Reiz  des  Werdenden  mufste  noch  auf  ihr 
ruhen,  und  der  Schmuck  der  Poesie  kann  einem  so  grofeen  Feste 
nicht  gefehlt  haben.^ 

IKe  weiUiche  Bildung  aber,  nadi  mittelalterlicher  Auf- 
fassung, tritt  uns  deutlidi  entg^en  in  ihrer  Bezugnahme  auf 
die  Kenntnis  der  Natur:  Alwin  Schultz^  I,  43,  Anm.  5,  v^ 
Rösendom  15: 

Ouch  het  diu  Jtmk  vrouw*  ekom 

Einen  wlzen  r58en  dorn. 

Der  was  breit  mide  dik, 

Baz  er  vür  der  sunnen  blik 

Zwelf  rittem  hete  schaten  geben. 

Er  was  um  und  ombe  eben 

In  einen  reif  gebogen, 

Joch  hoeher  dann  ein  man  gezogen. 

Unter  dem  selben  dorne  was 

Edel  krüt  und  schoenez  gras, 

Daz  diu  lunk  vrouwe 

Durch  scnoene  öngel  schouwe 

Wunneklleh  gepflanzet  het. 

Durch  ir  küpscneü  si  daz  tet, 

Swaz  si  ^oter  kriuter  erkarüe, 

Dar  üz  81  wazzer  braute, 

Und  üz  den  r6sen,  als  man  sagt 

Dieselbe  Beschäftigung  der  Frauen  wird  noch  für  Shakespeares 
JEngland   yielfadb   belegt.      Vgl.    Thornbury,    Shakespeares 
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England  ü^  396 :  „Queen  Elizabeth  (cf.  Nash^  Qaaternicm^  p.  157) 
was  at  once  a  spinster^  a  pastry  oook^  a  stillroom  ^  woman^  and 
a  housewife.^  Und  ebendaselbst  Uy  277:  „The  housewife  was 
the  great  ally  of  the  doctor  in  the  old  times :  in  her  stM  room 
ihe  lady  with  the  raff  and  f ardingale  was  ever  busy  with  co(^g 
waterS;  sarfeit  waters^  and  oordial  waters;  or  in  preparing  oon- 
serves  of  roses^  spirits  of  herbs,  and  juleps  f or  calentures  and 
fevers.*' 

Die  älteste  Erziehung  ist,  wie  oben  gesagt,  bis  ins  14.  und 
15.  Jahihundert  hinein  die  höfische,  die  Erziehung  zur  Courtoisie. 
So  heifst  es  in  einer  Ballade  (bei  Furnivall;  Education  in 
Early  England,  p.  5): 

The  child  was  taught  great  nurterye; 
a  Master  had  him  nnder  his  care, 
and  taught  him  ewrtesie. 

Und  weiter: 

It  was  the  worthy  Lord  of  laeren, 
he  was  a  lord  of  hie  degree; 
he  had  noe  more  children  but  one  sonne, 
he  sett  him  to  schoole  to  leame  curtesie. 
(Lord  of  Leame,  Bp.  Percys  Folio-Ms.  voL  I,  p.  182,  ed.  1867.) 

Eine  wesentliche  Seite  der  höfischen  Enddiung  enthalt  — 
bereits  im  13.  Jahihundert  —  die  Anweisung^  die  Konig  Aylmar 
seinem  Hauswart  Athelbrus  in  Bezug,  auf  die  Erziehnii^^  des 
jungen  Hörn  (King  Hom)  giebt: 


»  Was  das  Wort  stiU  room  betriflPb,  so  fragt  sich,  was  ^still*  hier  be- 
deutet Wenn  man  sich  nun  vergegenwärtigt,  da(s  die  Frauen  im  älteren 
England,  wie  wir  soeben  sahen,  mit  Herstellen  von  Medikamenten  (and 
Konfekten)  sich  abgaben  —  destilling  them  — ,  so  dürfte  jenes  „stiU*^ 
(der  DestiUirkolben)  auf  diese  Thätigkeit  sich  beziehen.  Aus  der  Besdiäfti- 
gung  der  Frauen  mit  der  Herstellung  von  Medikamenten  erklärt  uch 
auch  die  häufig  erwähnte  Anlegung  von  Apotheken  seitens  der  Fürstinnen. 
So  wurde  die  Schlois-  oder  Hof- Apotheke  in  Berlin  (Coelln  a.  d.  Spree) 
im  Jahre  1598  von  der  Kurfürstin  KaÜiarina,  Gemahlin  des  Kurfürsten 
Joachim  Friedrich,  errichtet. 

'  Die  Erziehung  der  Kinder,  Beaufsichtigung  und  Unterricht  derselben 
besorgt  der  Steward,  der  Haus  und  Hof  verwaltet.  Und  so  war  auch  in 
unserem  Vaterlande  das  Unterrichten  der  Kinder  in  vornehmen  Häusern 
dem  Hätishofmeister  übertragen.  Dies  geht  auch  aus  Grimms  Worten 
(im  W.  b.)  hervor :   Hofmeister  4)  aufseher  und  bewahrer  des  gesindes  und 
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Stiwarde,  tak  na  here 

Mi  fnndlyng  for  to  lere 

Of  thine  mestere, 

Of  wude  and  of  riuere; 

And  tech  him  to  harpe 

Mitli  bis  nayles  scharpe; 

Biuore  me  to  kerne,  , 

And  of  the  cupe  serue. 

Thu  tech  him  of  alle  the  liste 

That  thu  eure  of  wiste; 

fAnd]  his  feiren  thou  wise  (mates  thoa  teach) 

Into  othere  seruise. 

Hßm  thu  underuonge, 

And  tech  him  of  hSrj^  a/nd  songe, 

(King  Hörn,  E.  E.  T.  Society  1866,  ed.  Lumby,  p.  7.) 

Hauswart  ^  nun  höre, 

Meinen  Liebling  Idire 

Nach  deiner  Meisterschaft 

In  Fischer-  und  in  Weidmannskraft; 

Und  lehre  ihm  die  Harfen^ 

Mit  seinen  Nägeln  scharfen, 

Mir  vorzuschneiden  bals 

Und  darzureichen  das  Glas; 

Und  lehr*  ihn  was  du  je  gewufst, 

Wozu  dir  immer  Lust 

Und  die  Qefährten  wdse  an 

In  allem  was  nützen  kann; 

In  Harfen  und  im  Sine^ 

Mag  dir's  mit  Hom  gSingen.^ 


der  kinder  des  hauses:  wer  gewalt  übet  im  gericht,  der  ist  eben  als  ein 
hi^emeister,  der  eine  jungfraw  schendet,  die  er  bewaren  sol.  Sir.  20,  4 ; 
dann  auch  erMeher  der  hinder. 

^  Im  Nibelungenlied  (1962  Bartsch)  heilst  der  Hofmeister  „der  des 
kindes  (Ortlieb)  pflac*  der  magexoge. 

*  Von  dem  Frere  „&  wanton  and  a  merye'^  sagt  Chaucer,  Prologue, 
V.  236:  ,Wel  couthe  he  synge  and  pleyen  on  a  rote**,  cf.  Morris,  ib. 
„Bote,  a  harp.  Bocquefort  supposes  it  to  be  a  fiddle  with  three  strings.^ 
(Wie  der  Apollo  Raphaels  auf  dem  Olymp.) 

'  Vgl.  Alwin  Schultz,  Das  Mfisehe  Leben  I,  121:  ^Diese  höfische 
Bildung  beruhte  zunächst  auf  einem  {inständigen  Benehmen,  dann  auf 
der  Kenntnis  der  gewöhnlichen  Spiele,  der  Musik  und  der  Sprachen.*^ 
Alexanderlied  207: 

Sin  meister,  den  «r  dar  nab  gwan,  ' 

Der  lartin  wöl  miuricam 

Unde  lardn  die  ieiien  ziben, 

Dax  alle  föne  dar  inne  gihen, 

BüUen*  imde  der  Kren  danc 

Unde  von  ime  «elbe  heben  den  sane. 

*  Cf.  Chancen 
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Lesen,  Schreiben  und  Musik  (Saitenspid)^  bilden  den  In- 
halt des  THviums  wie  denjenigen  der  hofischen  Erziehung, 
Ordaricus  Vitalis  1.  HI,  c.  Vü:  (Osbemus  rector  ecclesise 
Uticensis  [Ouche])  juvenes  valde  coercebat  eosque  bene  legere  et 
psallere  atque  scribere  verbis  et  verberibus  cogebat  Ipse  pro- 
prüs  manibus  scriptoria  pueris  et  indoctis  parabat^  tabulasque 
cera  illitas^  praeparabat  operisque  modum  singulis  constitutum 
ab  eis  quotidie  exigebat.    (Schultz  I,  124.) 

Die  Sitten  des  Hofes  aber  —  die  höfischen  Sitten  —  sind 
vorbildlich  für  die  höheren  Gesellschaftsklassen  überhaupt: 

„Great  men  in  court,  by  their  example^  make  or  marre  all 
other  mens  manners.  And  in  meaner  matter,  if  three  or  four 
great  ones  in  Courte,  will  nedes  outrage  in  apparell,  in  huge 
hoses,  in  monstrous  hattes  . . .  let  the  Prince  make  Laws.'^  (Roger 
A schäm,  Scholemaster,  ed.  Arber,  p.  68,  A.D.  1563—1568.) 

Dals  der  Fürst  die  Sitten  bei  Hofe  schafit  und  umschafil, 
spricht  Shakespeares  King  Henry  F.  (V,  2)  unverhohlen 
aus.  K.  Henry:  O  kate!  nice  customs  curtesy  to  great  kings. 
Dear  kate,  you  and  I  cannot  be  confined  within  tbe  weak  list  of 
a  country's  fashion:  we  are  the  makers  of  manners,  kate;  and 
the  liberty  that  follows  our  places  stc^s  the  mouths  of  all  find- 
faults,  as  I  will  do  yours,  for  upholding  the  nioe  fashion  of  your 


L 


>  Die  Vorliebe  für  Saiienspiely  besonders  für  die  Harfe,  bei  welcher 
i^ctit  mitteUltm^h  auf  König  David  Bezug  genommen  wird,  wird  häufig 
ausgesprochen  z.  B.  von  Guillaume  de  Mac  hau  (XIV«  SiMe): 

Je  pnis  trop  bien  ma  dame  comparer 
a  la  harpe  et  son  gent  cors  parer 
de  JXXY.  oordes  qne  1a  harpe  ha, 
dont  royi  David  par  maintes  fois  harpa, 
et  yraiement  qoi  aimme  de  la  harpe 
le  tresdoos  son  et  sagement  en  barpe 
et  le  grant  bien  des  oordes  en  harpent 
~—        _       -  trop  miex  le  pris  qua  d'or  fln  nn  arpent 

et  pour  itant  weil  aprendre  a  harper 
et  ma  dame  en  chantant  loer,  ear  per 
de  grant  donceor  en  ce  monde  n'a  point: 
poar  ce  li  puls  comparer  bien  a  point 
si  qne  an  dous  lay  qne  j'ay  fait  harperay 
com  cilx  qui  ja  d'amoors  n'edohaperi^ 
qu^am^s  ou  mors  ne  soie  sans  deport 

«  Wie  im  Altertum. 
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countiy  [Pranoej.  in  denying  me  a  kiss  therefore,  patientty,  and 
yidding  [kissing  her]. 

Der  Hof  aber  ist  auch  im  17,  Jahrhundert  für  jeden  an- 
ständigen Menschen  noch  zugänglich  wie  seit  Jahrhunderten. 
Gute  Kleidung  verschaffl^  Zutritt  zu  demselben:  ^an  he  had  good 
clothes^  rd  carry  him  to  court  with  me."  (Ben  Jonson^  Ev.  man 
out  of  his  humour  IE,  2.)    . 

Und  in  der  ältesten  Schilderung  einer  Zeitungs-Redaktion 
in  England  wird  der  „Hof"  als  einer  der  vier  Hauptpunkte^  von 
denen  der  Reporter  seine  Neuigkeit^i  zu  beziehen  hat^  hervor- 
gehoben. In  Ben  Jonsons  Staple  of  News^  HI,  1  nämlich 
(in  der  Office  of  the  Staple)  fragt  Lick fingen  „WTiat  court 
news  is  there?  any  proclamations  Or  edicts  to  come  forth?"  — 
Vorher  aber  hatte  C^bal,  der  Master  of  the  Office,  der  Redac- 
teur,  erläutert  (I,  2):  the  four  emissariee,  Whereof  my  cousin 
Pitton  here's  for  Court,  Ambler  for  Paul's,^  and  Buz  for  the 
Exchange,  Picklock  for  Westminster. 

Wie  King  Henry  bei  Shakespeare  den  Landesherm  als 
denjenigen  bezeichnet^  nach  dessen  Sitten  (manners)  alle  anderen 
sich  zu  richten  haben^  so  wird  von  Ben  Jonson  in  seinem 
langausgesponnenen  Drama  „Cynthias  Revels^^,  die  „Lustbarkeiten 
der  CynÜiia'',  die  Konigin  als  die  oberste  Schiedsrichterin  über 
die  verwerflichen,  lächerlidien  Sitten  der  Höflinge  angerufen.  Der 
Hof  ist  verderbt^  die  Konigin  allein  ist  —  eine  Gottin.  Crites, 
d.  L  der  Richter  Ben  Jonson,  appelliert  an  die  erhabene  Maje- 
stät der  Königin  Elizabeth:  ^While  the  Intention  of  the  play 
is  obvious,  —  an  appeal  from  the  bad  taste  in  &shion  to  the 
royal  arbitress  of  tast«  on  the  one  hand  and  the  judgment  of  an 
unprejudiced  audienoe  of  the  other .  • .  (Ward,  English  Dram. 
Lit.,  London  1875,  I,  560). 

8o  wird  der  Hof  gleichsam  als  Herd  ausstrahlender  Bil- 
dung gefeiert  bei  Shakespeare: 


1  Staple  ofNewa  ist  vom  Jahre  1625  und  «nthüt  yidfache  Anapielungen 
anf  TiUy  und  andere  Helden  des  SOjähngen  Krieges;  hier  findet  der  un- 
beUvolle  Krieg  gldchsam  ein  Echo  auf  der  3ühiie  des  Londoner  Theaters. 

"  Das  Mittelschiff  der  Pauls-Kirche:  (middle-aisle)  war  von  Plakaten, 
Angebot  und  Nachfrage  des  eleganteren  Londoner  Arbeitsmarktes,  bedeckt 
(cf.  B.  J.  Ev.  man  out  oi  h.  h.  IIl,.  1).  :. 
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Olendatter.    I  can  speak  Endish,  lord.  as  well  as  you, 
For  I  was  train'd  up  in  tne  English  eaurt; 
Where,  being  bat  young.  I  framed  to  the  harp 
Many  an  English  ditty,  lovely  well, 
And  gave  the  tongue  a  kelpftU  amament^ 

(I.  King  Henry  IV.,  A.  JU,  1.) 

Ebenso  heilstes  vom  Junker  schon  bei  Chaucer,  Prologue  91 : 

Syngynge  he  was,  or  floytynge,  al  the  day; 

He  CQwde  songea  make  and  wel  endite, 

Juste  and  eek  daunce,  and  wel  purtreye  and  write. 

Ebenso  geht  Chaucer  auf  den  Hof  ah  den  Ursitz  der 

feineren  Lehensart  zurück: 

Ther  wa«  also  a  Nonne,  a  Prioresse, 
That  of  hire  smylyng  was  ful  symple  and  coy; 
Hire  gretteste  ootn  ne  was  bat  by  seynt  Loy; 
And  sehe  was  cleped  madame  E^entyne. 
Ful  wel  sehe  sang  the  servise  divyne, 
Entuned  in  hir  nose  ful  semely; 
And  Frensch  sehe  spak  ful  faire  and  fetysly, 
After  the  scole  of  Stratford  atte  Bowe, 
For  Frensch  of  Parys  was  to  hire  unlmowe. 
At  mete  wel  i-taudiit  was  sehe  withalle; 
Sehe  leet  no  morsu  from  hire  Uppes  falle, 
Ne  wette  hire  fyngree  in  hire  sauce  deepe. 
Wel  cowde  sehe  carie  a  morsel,  and  wel  keepe, 
That  no  drope  ne  fille  uppon  hire  breste. 
In  cfurteisie  was  set  ful  moche  hire  leste. 
Hire  overlippe*  wypede  sehe  so  dene, 
That  in  hire  cuppe  was  no  ferthing  sene 


1  Bedeht  sich  wohl  auf  die  gezierte  Bede  des  courtierz  (cf.  Vatke, 
KuUurbilder  aus  M-EngUmd,  Der  eiioxen,  Berlm  1887). 

*  Alwin  Schultz  I,  337:  «Dann  soll  sie  [die  Hausfrau*]  ihrem 
Tischgenossen,  der  mit  ihr  aus  einer  Schüssel  ifst,  vorschneiden  und  vor- 
legen. Aber  auch  sie  ermahnt  der  Dichter,  in  die  Brühen  (broez)  die 
Finger  nicht  ,jusqu'as  jointes'  zu  tauchen,  die  lippen  nicht  mit  Suppe, 
Wasßer,  fettem  Fleisch  unsauber  zu  machen,  nicht  zu  viel  auf  einmal 
in  den  Mund  zu  stecken.  Sie  soll  die.  Bissen  fein  mit  den  Finger- 
spitzen fassen  und  sich  nicht  betropfen,  beim  Trinken  nidit  b^efoen, 
nicht  mit  vollem  Munde  trinken.  Vor  dem  Trinken  gebührt  es  sich, 
da(s  sie  sich  den  Mund  wischt,  wenigstens  die  Oberlippe,  denn  aonat 
kommen  Fettperlen  in  den  Wein.  Und  dann  soll  sie  langsam  trinken, 
micht  auf  einen  Zug  einen  Becher  hinunterstürzen.*^ 

*  Roman  de  la  Rose  14325:  Pflicht  der  Hausfraa:  Devant  les  autrea  doit 
taillier.     ChatHemeiU  dee  Dornet  (M«on,  FäN,  H,  800)  515: 

Tontet  lea  fois  qae  vooi  bevea 
Votre  bonche  bien  euniea 
Qae  li  Tina  enoreuies  ne  aoit 
QuUl  desplet  monU  k  cni  le  boit. 
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Of  greece.  whan  sehe  dronken  hadde  hire  dranghte. 

Ful  semely  alter  hire  mete  sehe  raughte. 

And  sikerhr  sehe  was  of  gret  disport. 

And  ful  plesaunt,  and  amyable  of  port. 

And  peynede  hire  to  cauntrefete  eheere 

Of  eaurt,  and  ben  eataüich  ^  of  mauere^ 

Aud  to  ben  holden  digne  of  reverence« 

But  for  to  speken  of  hire  oonsdenoe, 

Sehe  was  so  eharitable  and  so  pitous, 

8ehe  wolde  weepe  if  that  sehe  sawe  a  mous 

Caugt  in  a  trappe,  if  it  were  deed  or  bledde. 

I^  127.  At  mete.  These  simple  oonditions  of  good  breeding 
are  to  be  foirnd  in  most  of  tiie  mediseval  tracts  on  Curtesy  and 
Kurture,  writt^i  for  the  purpose  of  teaching  manners  at  table. 
See  The  Babee»  Book,  R  Eng.  Text  Society. 

I,  132.  leste  =  liste^  pleasure,  delight 

I^  134.  ferthing  signifies  litterally  a  fourth  part,  and  hence 

a  small  portion. 

Embrewe  not  youre  vesselle  ne  youre  napery 
Over  mesure  and  maner,  but  saue  them  clene: 
Ensoyle  not  youre  euppe,  but  kepe  hit  elenely, 
Lete  no  fatte  ferthyng  of  youre  lippe  be  sen; 
For  that  is  foule;  wotte  you  what  I  mene? 
Or  than  ye  drincke,  for  youre  owne  honesta, 
Your  lippis  wepe  [wipe],  and  klenly  loke  they  be. 
Blowe  not  in  youre  drineke  ne  in  your  potage, 
Ne  farsith  not  youre  disshe  to  füll  of  brede, 
Ne  bere  not  youre  knyf  towarde  your  yiaage, 
For  there-in  is  parell  and  mekell  drede. 
Clawe  not  youre  faee  ne  touehe  not  youre  hede. 
Wyth  youre  bare  bände,  sittyne  at  the  table, 
For  in  norture  that  is  reprouable. 

(Caxtons  Book  of  Ouriesye,  p.  20.) 

If  139.  peynede  hire,  took  pains^  endeavoured. 

I,  139.  140.  to  countrefete  eheere  Of  court,  to  imitate 
courüy  behaviom*. 

Die  Nonne  also  kennt  den  Hof  ohne  Zweifel  aus  häufiger 
Anschauung  und  sucht  die  Sitten  desselben^  ^die  stattlichen 
Manieren^,  nachzuahmen  —  wie  die  Citizens  und  city  madams 
in  Shakespeares  und  Massingers   London. 

Man  betrachte  ältere  Vorschriften  der  Courtoisie,  zum  Bei- 
spiel: Alain  Chartier,  Le  Breviaire  des  Nobles  (XV*  Si^e). 
Le  Curial.  ^La  court^  affin  que  tu  Tentendes^  est  ungoouvent 
de  gens  qui  soubz  faintise  du  bien  commun  sont  assemblez  poiur 

1  Gt  Ben  Jonson. 

AroluY  f.  n.  Spraehen.   LZXIX.  10 
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eulx  interrompre;  car  il  n'y  a  gueres  de  gens  qui  ne  vendent, 
achaptent  ou  eschangent  aucunes  foiz  leurs  rentes  ou  leurs  propres 
vestemens;  car  entre  nous  de  la  court  nous  sommes  marchans 
affectez  qui  achaptons  les  autres  gens  et  autresfolz  pour  leur 
argent  nous  leur  vendons  nostre  humanit^  predeuse.'^ 

Der  junge   ÄleoDis   lernt  (cf.  Schultz  I,  125,    Älexanderlied  245, 
Alexis  [XIV.  SaBC.;  Str.  7]):  En  lois  et  en  decrez  s'entendoit  fermement 

Femer:     Robert    de    Blois^    Chastiement    des    Dames 

(Xni®  sifecle)  giebt  versdiiedene  Vorschriften  über  das  Verhalten 

der  Dame,  z.  B.  im  Kloster: 

bien  siet  bels  estres  au  mostier, 
cortoisement  agenoillier 
et  par  beles  devocions 
faire  de  euer  see  oroisons. 

Es   schickt  sich  nicht,  anderen   Leuten  in  die  Fenster  zu 

sehen  oder  vor  ihren  Häusern  stehen  zu  bleiben : 

Toutes  les  fois  que  vos  pass^ 
davant  autrui  maison,  gard^s 
que  ja  por  regarder  leans 
ne  vos  arest^:  n'est  pas  sens 
ne  cortotse  de  baer  (gaffen) 
en  autrui  maison  ne  muser. 

Für  das  17.  Jahrhundert  in  England  führen  wir  an: 
In  Ben  Jonsons  Drama  The  New  Inn  I,  1  unterhält  sich 
Lovel,  a  complete  Gentleman,  a  soldier  and  a  scholar,  mit  der 
Wirtin,  deren  Sohn  er   als   Pagen  anzunehmen  wünscht.     Aber 
die  Hostess  erwidert: 

I  know  no  mischief  yet  the  chUd  hath  done, 

To  deserve  such  a  destiny. 
Lav,  Why?  . . .    Host.  Trust  me,  I  had  rather 

Take  a  fair  halter,  wash  my  hands,  and  hang  him 

Myself,  make  a  clean  riddance  of  him,  than  — 
Lov.     What? 

Host,   Than  damn  him  to  that  desperate  course  of  life. 
Lov.     Call  you  that  desperate,  which  by  a  llne 

Of  Institution,  from  our  ancestors, 

Hath  been  derived  down  to  us,  and  received 

In  a  succession,  for  the  noblest  way 

Of  breeding  up  our  youth,  in  letters,  arms, 

Fair  mein,  discourses,  civil  exerdsci 

And  all  the  blazon  of  a  genüeman? 

Where  can  he  leam  to  vault,  to  ride,  to  fence, 

To  move  bis  body  gracefuUer,  to  speaJc 

His  language  purer,  or  to  tune  bis  mind, 

Or  manners,  more  to  the  harmony  of  nature, 

Than  in  these  nurseries  of  nobility? 
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Host.   Ay,  that  was  when  the  nursery's  seif  was  noble, 

And  only  virtue  made  it,  not  the  market, 

That  titles  were  not  vented  at  the  drum,' 

Or  common  out-cry;  goodneas  ^ave  the  greatoess, 

And  greatness  worahip:  every  house  became 

An  (usademy  of  honour,  and  those  parts  — 

We  see  departed^  in  the  practioe  now 

Quite  from  the  mstitution. 
Lor.     Why  do  you  say  so, 

Or  think  so  enviously?  do  they  not  still 

Leam  there  the  Centaur's  skill,  the  art  of  Thrace, 

To  ride?   or  Pollnx'  mystery,  to  fence? 

The  Pyrrhic  geetures,  l>oth  to  dance  and  spring 

In  armour,  to  be  active  for  the  wars? 

To  study  n^res,  numbers,  and  jproportions, 

May  yield  mem  ffreat  in  counsels,  and  the  arts 

Grave  Nestor  and  the  wise  Ulysses  pracdsed, 

To  make  thdr  English  sweet  ti/pon  their  tongite, 

As  reverend  Ghaucer  scnys? 
Host.    Sir,  you  mistake; 

To  play  sir  Pandarus,  my  copy  hath  it, 

And  carry  messages  to  madam  Oressid, 

Instead  of  backing  the  brave  steed.  o'momings. 

To  mount  the  chambermaid;  and  lor  a  leap. 

Of  the  vaultinff-horse,  to  ply  the  vaulting  house. 

For  exercise  of  arms,  a  bale  of  dice 

Or  two  or  three  pacKs  of  cards  to  shew  the  cheat, 

And  nimbleness  of  band;  mistake  a  cloak 

From  my  lord's  back;  and  pawn  it;  ease  bis  pockets 

Of  a  superfluous  watch,  a  geld  a  jewel. 


^  Ben  Jonson  mag  hier  an  die  von  ihm  so  gehalsten  Shopkeepers 
gedacht  haben,  welche  bei  800  pounds  Einnahme  zu  Rittern  gemacht 
werden  konnten. 


Zusatz. 


Karl  Bartsch;  Oes.  Vorträge  und  Aufsätze  (Freiburg 
L  B.  1883)  handelt  226  ff.  über  die  Courtoisie  („Die  Formen 
des  geselligen  Lebens  im  Mittelalter"):  „Die  Bomanen  bildeten 
von  cort,  Hof,  das  ursprünglich  allerdings  einen  niederen  Sinn 
hat;  nämlich  „Viehhof  bedeutet,  das  Wort  cortezia,  courtoisie, 
was  also  das  Benehmen  bei  Hofe,  dann  allgemein  Anstand,  Hof- 
lidikeit  bezeichnete. .  .  Was  man  unter  diesem  Begriff  verstand, 
sagt  uns  u.  A.  ein  proven9alischer  Dichter  des  12.  Jahrhunderts, 
Garin  der  Braune,  indem  er  sich  folgendermaisen  ausdrückt: 
J)ie  Höflichkeit  (cortezia)  besteht,  wenn  ihr  es  wissen  wollt, 
darin,  dafs   man   durch  Rede   und  Thim   sich  beliebt  zu  machen 

10* 
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und  zu  hüten  weiTs^  anderen  Ärgernis  zu  geben.  Höflidi  ist^  wer 
zu  thun  weÜ8^  was  anderen  gefallt.  Höflichkeit  zeigt  sich  in  der 
Kleidung  und  im  guten  Empfange^  sie  zeigt  sidi  in  der  liebe 
und  in  der  Unterhaltung.^  (Vgl.  K.  Bartsch'  Aufsatz  über 
Garin  den  Braunen  in  Eberts  Jahrbuch  für  romanische  und 
englische  litteratur  3,  399—409,  die  betreffende  Stelle  S.  407.) 
Tiefer  falst,  wenn  auch  die  Praxis  in  Deutschland  und  Frank- 
reich gleich  sein  mochte,  ein  deutscher  Dichter,  Italiener  von 
Geburt,  der  schon  erwähnte  Thomasin,  das  Wesen  der  Höf- 
lichkeit, wenn  er  sagt,  dals  höflich  nur  der  edle  sei,  und,  um 
letzteren  Begriff  zu  erklaren,  hinzufügt,  dafs  piemand  in  der  Welt 
edel  heüsen  solle,  als  wer  recht  thue;  daher  ihm  auch  mit  Fug 
die  Höflichkeit  und  Taugend  gleichbedeutend  sind,  indem  erstere 
nur  als  ein  Ausfluls  der  letzteren  gelten  kann.  {Wälscher  Gast 
[ed.  Kückert]  2891  ich  hau  ouch  ie  und  ie  geseit,  die  tugende 
sint  hüfscheit;  vgl.  3917—26.)^ 

K.  Bartsch  fährt  S.  229  fort: 

^Die  Haltung  von  Händen  und  Füfsen  hatte  ebenfalls  ihre 
bestimmten  B^eln.  Die  Hände  durfte  man  nicht  in  der  Luft 
herumfahren  lassen,^  sondern  muiste  sie  am  Körper  halten; 
zumal  beim  Sprechen  sollte  man  sie  nicht  g^en  den  Mund  des- 
jenigen schwingen,  mit  dem  man  sprach;  auch  durfte  man  sie 
nicht  auf  das  Haupt  oder  die  Achsel  eines  anderen,  d^  vor- 
nehmer war,  legen.  Männer  und  Frauen  hielten  beim  Stehen 
die  Hände  übereinander  in  der  G^end  der  Taille,  wie  uns  viele 
Bilder  in  Handschriften  zeigen  (vgl.  K.  Weinhold,  S.  109).  Beim 
Gehen  muiste  eine  höfische  Frau  den  Daumen  der  linken  Hand 
in  die  Spange  oder  das  Schnürlein,  das  den  Mantel  unter  dem 
Halse  zusammenhielt,  schlagen,  mit  zwei  Fingern  der  rechten 
Hand  den  Mantel  etwas  emporziehen  und  ihn  geschlossen  ein 
wenig  unter  der  Brust  halten  (Weinhold,  ib.)." 


I  Vgl.  Hamlet  und  die  Schauspieler:  Hamlet  verlangt,  dafs  der  Schaa- 
Spider  in  seinen  Bewegungen  die  modesty  of  natura  beobachte:  diese 
aber  ist  auf  die  ^Maise*',  das  Mafshalten,  den  formalen  Regulator  der 
Courtoisie,  zurückzuführen.    (V.) 
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Im  Auszuge  mitgeteilt 

Ton 

Karl  Schttddekopf. 

(FortsetniDg.) 

30.  Leipzig,  21.  VEL  68.  ...  Alle  Ihre  Verbe&erungen 
und  AeDderungen  [im  Krispus]  sind  eingerückt  und  beybehalten^ 
und  ich  sdie  mit  Stolz  auf  die  mir  gesdienkten  Federn  herab. 
Nur  ein  paar  kleine  Bedenklichkeit^i  habe  ich  auf  beyliegenden 
Zeddel  angesetzt,  ^  die  ich  aber  auch  noch  Ihrem  Urtheile  unter- 
werfe. . . . 

Nun  danke  ich  Ihnen  auch  von  ganzen  Herzen  für  die 
schönen  Verbefserungen  meiner  kleinen  Lieder.^...  Ich  habe 
nnserm  Leising  das  erste  Mandel  überschickt,  aber  noch  keine 
Antwort  darauf.  Wie  ich  höre  stolst  sich  die  Ausgabe  seines 
Journals  noch  an  eine  Zueignungsschrift,  die  Klopstock  seinem 
Trauerspiele  Herrmannsschlacht  vorsetzen  wilL  Wenn  seine 
Barden  darinnen  so  unverstandlich  als  seine  Geister  im  Mefsias 
singen^  wovon  ich  einige  Proben  gelesen,  so  werden  sie  gewifs 
von  wenigsten  unter  uns  verstanden,  und  noch  weniger  gesungen 
werden.  Sechs  Bogen  von  den  neuen  5.  Gesängen  des  Mefsias  ^ 
habe  ich  auch  bereits  abgedrucket  gelesen:  aber  man  mag  von 
meinem  Geschmack  sagen  was  man  will,  ich  gestehe,  daTs  die 
Mühe  sie  zu  verstehen,  mir  alles  Vergnügen,  das  ich  mir  davon 
versprach,  geraubt  hat,  und  nimmermehr  kann  ich  mir  vorstellen, 

»  Vgl  die  Beilage  I. 
»  Vgl.  den  29.  Brief. 
*  Der  Messias.    Dritter  Band.    [Gesang  11  bis  15.]    Halle  1769. 
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dafs  er  jemals  ein  Homer  für  die  Deutschen  seyn  wird.   H.  Lelsing 
hat  mir  von  seinen  theatralischen  Werken^  die  er  unter  der  Hand 
[hat],  selbst  einige  Nachricht  g^eben:  von  seiner  Matrone  von 
Ephesus  hat  er  mir  schon  vor  etlichen  Jahren  den  Plan  ge- 
zeiget: bey  ihm^  wenn  ich  mich  noch  recht  erinnere,  lebt  der 
Mann  der  Matrone  wieder  auf:*  ich  wünsche  ihm  die  Mu&e 
lange,  die  er  jezt  hat :  bey  der  Hamburgischen  Truppe  aber  wird 
sein  Aufenthalt  nicht  lange  seyn;   denn   sie  hat  weder  Glück 
noch  Stern.    Noch  ist  der  Anfang  zum  Abdruck  des  3*®"  Theik 
meines  Beitrags  zum  Theater*  nicht  gemacht:  ich  habe  immer 
noch  ein  kleines  Nachspiel  hinzufügen  sollen,  um  diesen  Band 
den    vorhergehenden   an  Starke   gleich  zumachen.   .  .  .  Ehester 
Tage  schicke  ich  Ihnen  den  2*®"  Theil  der  komischen  Opern: 
mit  Unwillen  sehe  ich  darauf,  und  nimmermehr  hätte  ich   diese 
Pofsen  drucken  lalsen,  wenn  sie  nicht  unter  meinem  Nahmen 
von  allen  Herumstreichem  gespielet  würden,  und  so  gar  in  Wien 
gedruckt  wären.    Ich  rede  hier  hauptsächlich  von  den  beyden 
Teufeln;*  die  ersten  madiet  die  schöne  Musik  von  Hillem  an- 
genehm, und  alle  zusammen  bringen  unserm  Koch  mehr  ein,  als 
die  ganze  Dramatische  Dichtkunst    Lassen  Sie  liebster  Freund, 
die  Zwietracht  immer  an  die  Angel  der  Höllenpforten 
hingebannt  li^en:*  ich  wette  drauf,  kein  Mensch  wird  einen 
befsem  Ort  für  sie  ausfinden.   Ihre  Tadler  verdienen  Verachtung, 
und  von  diesen  gelobet  zu  werden,  ist  beynahe  für  das  wahre 
Verdienst  verdächtig.    Des  alten  Joh.  Jakobs  *  Sprünge  belusti- 
gen mich  mehr  als  dafs  ich  mich  drüber  ärgern  sollte:  nein  diese 
Freude  soll  er  nicht  haben.    Wie  leicht  wäre  mir  es,  mich  über 
seine  dramatischen  Ungeheuer  in  der  Bibl.  recht  satt  zu  lachen! 
aber  auch  das  wird  nicht  geschehen;  alles  was  einer  Radie  ähn- 
lich sieht,  ist  mir  zu  klein.    Es  laufen  noch  hier   3.  sdche  poli- 


«  Vgl  Minor  S.  87  ff.    E.  Schmidt,  Lessing,  II,  82. 

•  Die  2.  Auflage,  Leipzig  1768,  enthalt  den  Krispas,  die  Befreyong 
Yon  Theben,  den  Ikfiistrauischen  g^en  sich  selbst  und,  als  Zugabe,  GpoIb- 
muth  für  GroCBmuth,  ein  Lustspiel  in  einem  Aufzuge. 

'  ^Der  Teufel  ist  los*^  und  ^Der  lustige  Schuster*^  bilden  den  2.  Band 
der  Komischen  Opern,  Leipzig  1768. 

*  Vgl.  den  26.  Brief. 
^  Bödmen. 
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dsdie  Dramata  dieses  Verf.  in  Handschrift  nebst  einer  Vorrede 
wider  mich  hertim^  die  H.  Prof.  Sulzer  an  Gellius^  einen  Ver- 
lier aufzusuchen,  geschickt  hat:  -eher  es  will  sich  kein  einziger 
dazu  beqvemen.  Ich  habe  sie  mehr  als  einmal  in  Händen  ge- 
habt, und  wäre  ich  boshaft  genug,  so  hatte  ich  ihm  einai  lustigen 
Streich  spielen  können.^  InzMrischen  haben  Sie  Recht;  es  ist 
eine  Schande,  wie  man  itzt  mit  manchem  Schriftsteller  umgeht, 
die  [!]  für  das  Vergnügen  des  Publici,  ihre  Erhohlungsstunden 
aufopfern :  die  Kritiken  sind  nicht  mehr  Kritiken,  sondern  Schmäh- 
schriften: entweder  ein  abgeschmacktes  partheyisches  Lob,  oder 
ein  tunmier  Tadel  Ich  habe  nun  5.  Bände  Comödien  und  Tra- 
gödien zusammen  geschrieben,  imd  das  weils  Grott,  da(s  ich  auch 
nicht  über  ein  einziges  Stück  eine  gesunde  Kritik,  die  mir  zu 
einiger  Verbefserung  hätte  Anlafs  geben  können,  in  allen  Jour- 
nalen und  Zeitungsblättem  gefunden  habe.  Was  ist  selbst  Lefsings 
Kritik  üder  den  Sichard?  nichts  anders,  als  ein  Tadel,  dafs  es 
nicht  Shakespears  lüdiard  ist.  O  mein  Kammler  macht  es  ganz 
anders  mit  mir:  sein  Lob  und  sein  Tadel,  beydes  ist  Balsam: 
sein  Tadel?  —  nein  er  tadelt  nicht,  er  befsert  und  seine  Ver- 
befserungen  machen  für  mich  ein  Ehrenkleid  aus,  wenn  andere 
sich  aus  abgeschnittenen  Ehren  anderer,  ein  Ehrenwams  zu  be- 
reiten suchen.  Es  sey  darum,  vieEeicht  könunt  einmal  ein  stär- 
kerer, der  es  ihnen  abreüst  und  sie  dafür  züchtiget! 

Wir  sollen  ehestens  Gleimen,  der  nach  Laudi&tädt  geht,  mit 
seinem  Jacobitdien  hier  sehen,  und  unfehlbar  kömmt  auch  sein 
Klözchen  mit!  Könnte  ich  den  Tag  das  freye  Feld  gewinnen, 
so  thäte  ichs:  denn  imter  uns  gesagt,  fürchte  ich  diese  Truppe 
mit  allen  ihren  Schmeicheleyen  mehr,  als  offenbare  Feinde :  wenn 
sie  nur  Lobsprüche  in  meiner  Bibliothek  erschleichen  wollen,  die 
sollen  sie  mit  vollen  Händen  haben:  aber  wenn  sie  mich  wider 
meine  Freunde  aufwiegeln  wollen,  so  kommen  sie  zu  kurz.  Zu 
einem  neuen  Briefwecksd  bin  ich  vor  kurzen  durch  Wielanden 
aufgefodert  worden:  ich  bewundere  den  Mann,  ohne  dafs  ich 
ihn  lieben  kann:  er  hat  mir  ein  Gedicht  Musarion  oder  die 
Philosophie  der  Grazien  zugeschickt,  damit  ich  ihm  einen  Ver- 
lor Schafte :  dlefs  ist  auch  geschdien,  und  es  wird  ehester  Tage 


1  Vgl.  die  PandlelsteUen  bei  Minor  S.  272  ff. 
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abgedruckt  seyn.  *  Schon  ist  auch  wieder  ein  sehr  langes  heroisch 
komisches  Gedidite  Idris  in  fünf  Gresange[n]  von  ihm  unter- 
w^ens^  und  idi  wäre  gern  dem  Auftrage  der  wizige  Unterhändler 
davon  zu  seyn^  entgangen^  wenn  idi  es  mit  guter  Axt  hatte  thun 
können.  •  •  • 


lidpzig,  bey  M.  G.  Weidmanns  Erben  und  Reich.    1768. 


Beilage  L 

pVeisBe:]  S.  17.  Z.  4.  scheinen  mir  folgende  4: 

Doch  da  du  wider  ihn  nicht  gern  dir  rathen  lafsen. 
Mir  selbst  nicht  folgen  willst 

bis  halb  mit  Befehl  dich  zwingt  etc.  theils  em  wenig  zu  platt, 
Üieiis  selbst,  zumal  in  der  Deklamation/  undeutlich:  ich  habe  sie  so  ge- 
ändert: 

Doch  solltest  du  mein  Flehn  dich  nicht  erweichen  laCsen, 
Gilt  fremder  Bath  dir  mehr,  als  meine  Thranen?    Wohll 
So  weüs  ich,  wer  die£s  Herz  bezwingen  kann  und  soll,' 
Die  Kayserinn  —  — 

Krispus. 

Du  wagsts*  ■ 

Helena. 

Ja,  zu  ihr  4  will  ich  gehen, 
Dir,  wider  den  Laktanz  und  dich  selbst  bcTzust^en.» 

Krispus.* 
Du  übereilest  dich;  Prinzessin,  bleibe  hierl^ 

6.  46.  Z.  2  &  3:  durch  heüse  liebe  lafe 

Mich  ihn  vergütigen:  dieis  lezte  Wort  scheint  mir  für  ver- 
güten ganz  unbekannt:*  wie  wäre  es  so? 


[Ramler:]  ^  Ich  glaubte  eben,  durch  die  Deklamation  könnte  man  meiner 
Leeeart  DeutUchkeit  geben.  Ich  setze  auf  die  Wörter  nicht  gern,  nicht  folgen, 
einen  scharfen  Accent 

*  Kann  und  soll  möchte  wohl  Helena  nicht  gesagt  haben,  und  auch  nicht 
diefs  Hers  bezwingen;  denn  dieses  schmeckt  nach  etwas  Eyfersncht  auf  die 
Fausta;  und  die  hat  sie  doch  nicht? 

s  4  Consonanten  gsts. 

*  [über:  zu  ihr]  -^  Scansion.     ^-  Dedamaüon. 
»  (sie  wiU  abgehen)  [ZuaaU]. 

*  Prinzessinn!  (dieA  ist  der  Titel)  Helena!  (diefs  ist  der  Ausdruck  der 
Zirtiichkeit)  ich  bitte  dich,  bleib  hier!  muA  sehr  geschwind  deklaoürt 
werden.     DieA  habe  ich  dabey  gedacht. 

7  bleibe  hier,  anstatt  bleib  hier,  weil  es  ein  unnfttzes  e  hat,  scheint 
mir  zu  wenig  eilfertig  zu  seyn. 

*  Sie  haben  Recht    DleA  Wort  hat  das  Sylbenma(ls  ausgeheckt. 
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durch  heifse  Liebe  lais 
Mich  ihn  versöhnen,  dir  vergüten  meinen  Hals.  * 

Ebendas.  8.  Zeile  von  unten.     Würde  ich  für  geschmähter 
Vater  lieber  beschimpfter  setzen.    Weil  das  erste  nur  Beleidigungen 
in  Worten  mir  zu  bedeuten  scheint' 
S.  48.  Z.  1  u.  2: 

Zu  Hülfe!  rettet  mich! will  niemand  Hülfe  bringen? 

Ich  hör*,  er  kömmt  zurück!' er  kömmt,  mich  umzubringen! 

Die  Worte  will  niemand  Hülfe  bringen  scheint  mir  nicht  der 
Ausruf  der  Angst  zu  sevn  und  der  Beim  herWgeführt  zu  haben:  das 
viersylbigte  Wort  umzu Dringen  würde  ich  aucn  lieber  mit  einem  kur- 
zem w^en  der  Heftigkeit  ausdrücken: 

Zu  Hülfe!  rettet  mich!  entreifst  mich  seinen  Armen! 

Ich  hör:  er  kömmt:  er  will  mich  tödten!  Ach!  Erbarmen! * 

S.  52.  Z.  7  &  8: 
Du  kamst,  er  hörte  dich,  und  floh,  (zu  meinem  Glück!) 
Aus  Furcht  hier  überrascht  zu  werden,  schnell  zurück  — 

Das  zurück  scheint  ebenfalls  der  Beim  herbeygeführt  zu  haben. 
Ich  schrie  nach  HülP :  umsonst! Du  kamst ;  er  hörte  dich : 

•eyn,  Terliefs  er  mich. 

Aus  Furcht  hier  überrascht  zu  werden,  floh  er  mich.^ 
S.  55.  Z.  5.    Wäre  der  Vers 
Mir  durch  den  Hafe  und  durch  die  liebe  schrecklich  seyn 
nicht  so  besser?  Mir  erst  durch  Hals,  und  nun  durch  liebe  schrecklich  aejjx,^ 


'  [Ramler  seizi:  —  „ihn  yergfiten  diesen  HaSB^  und  ichreibi:]  Lesen  Sie 
diese  Verse  nun  im  ZoBammenlumge,  so  werden  sie  desto  besser  klingen,  weU 
Fansta  in  der  dritten  Person  yon  sich  redet  [In  der  8.  Aufl.  des  dritten 
„Bejtrags  znm  deutschen  Theat^r^,  Leipiig  1768,  8.  50,  Z.  10  lautet  der  leiste 
Vers:  Mich  Dich  Tersöhnen,  Dir  vergüten  diesen  Hafo.] 

*  Recht  so!  —  Ich  habe  es  dießimal  als  ein  Lyrikus  verwechselt  [1768 
nach  Weiibe.] 

s  Diefb  Wort  zurflck  scheint  mir  unentbehrlich,  die  Wiederholung  des 
kSmmt  scheint  mir  der  Heftigkeit  gem&A  zu  seyn. 

*  Die  Angst  wird  wieder  hergestellt,  wenn  wir  auf  das  letzte  Hülfe  den 
aUerhöchsten  Accent  setzen,  und  eben  diesen  Accent  auch  auf  um  setzen.  — 
Wegen  des  Worts  Armen,  dje  mehr  von  der  Umarmung  als  von  dem 
tödten  zu  verstehen  sind,  und  wegen  des  leicht  zu  errathenden  Reimes  Er^ 
barmung  bin  ich  noch  immer  für  den  obigen  Vers. 

^  Das  und  m\ü  ich  ungern;  verliefs  er  mich  ist  zu  schwach;  floh  er, 
w&re  genug;  Höh  er  mich  giebt  einen  andern  Sinn.  Wir  wollen  einmal  meine 
Wörter  verwerfen  und  sehen,  ob  etwas  wegzulassen  wAre:  Zu  meinem  Qlttck 
kamst  du,  er  hörte  dich,  und  floh  schnell  zurttck,  aus  Furcht  hier 
überrascht  zu  werden.  Da  nichts  überflüssig  ist,  so  kann  der  Deklamator 
durch  eine  hurtige  und  laute  Aussprache  das  schnell  zurück  gut  machen. 

*  Ja  diefo  ist  besser,  weil  es  deutlicher  ist.  Ich  hätte  das:  Meine  Pein 
gern  verftndert,  es  wollte  mir  aber  nicht  gelingen.  Vielleicht  könnten  wir  besser  setzen : 

denn  stets  meine  Qnal  und  Pein 
O  Fansta  muAt  du  stets  mein  Unglück,  meine  Pein 

In  deinem  in  deiner 

Erst  durch  den  Hafs  und  nun  durch  deine  Liebe  seyn. 
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S.  70.  Z.  9; 

Grenug! ich  hoflf,  er  hat  sich  noch  nicht  wegbegeben 

scheint  mir  etwas  schleppend: 

voll  Pnroht 
zagt 
Ich  hoff*,  er  ist  noch  hier,  und  wacht  für  Krispus  Leben, 
Ich  such  ihn.* 

Der  ellyptische  Vers  pag.  99 

Ein  unverdienter  Tod  etc. 

den  Sie  durch:  Schuldloser  Tod  ist  ihr  etc.  wiedergeben,  könnte 
wegen  der  Härte,  die  unsere  Acteurs  selten  zu  lindern  wissen,  vielleicht 
auch  so  geändert  werden 

Ein  schimpflich  Leben  ist  ihr  nicht  des  Todes  werth, 

verbrach  Jq,. 

{Ser'ttttld  S"U}  -d  ^^^'  -«'ht  mich  entehrt.» 

104.  lin.  4:  Laktanz. 

Prinz  ist  dir  Gift 

Krispus. 
So  ists  —  ein  Heilunestrank  zum  Leben: 
Die  Fausta  hat  ihn  mir  mit  eigner  Hand  gegeben.' 


>  Weil  der  Fausta  Vers  hi«A:  dem  Krispus  ganz  ergeben,  so  deucbt 
mir  Licins  Antwort:   und  wacht  für  Krispus  Leben  unnöthig.     Mein  Wort: 

Genug! sollte  anzeigen,  dafs  er  ihr  in  die  Rede  falle,  weil  er  schon  aUee 

verstehe.  Ich  hoff  er  hat  sich  noch  nicht  wegbegeben,  sollte  anzeigen, 
dafs  er  nicht  eigentlich  auf  dem  Schlosse  der  Fausta  logirt  Auch  ist  es  fUr  die 
historische  (oder,  wie  soll  ich  sie  nennen?)  für  die  gesch&ftige,  gewöhnlichste  Art 
zu  reden  gut,  wenn  man  nicht  zu  gedrttngt  spricht  Überdem  muTs  Licin,  als  ein 
Geschäfftiger  Agent  hier  sehr  geschwind  sprechen. 

'  Weil  diefö  mir  noch  zu  schwer  zu  verstehen  scheint,  so  riethe  ich  daa 
schuldloser  etc.  in: 

Tod   ohne  Schuld   ist  ihr  mehr  als   ein   Leben  werth. 
Das  mich,  und  sie  zugleich,   bis   in  die  Gruft  entehrt. 

zu  verwandeln.     Oder  ist  dieA  besser? 

Ein  unverdienter  Tod  j"*  *»»'  und  mir  mehr  werth, 

ist  mehr,  weit  mehr  ihr  wert. 
Als  solch  ein  Leben,  das  sie  selbst  und  mich  entehrt. 

Mich  deucht,  ja. 

'  Ich  kann  Ihre  schöne  Sokratische  Stelle :  ich  bin  genesen!  nicht  mlsaen. 
Lassen  Sie  uns  also  lieber  so  lesen: 

Prinz  ist  dir  Gift 

Krispus. 
Es  ist  ein  Heilungstrank  gewesen, 
Geliebter  Freund,  nicht  Gift:    [denn  ich  bin  ganz  genesen.  r--,#-VcAÄ«  1 
'  '    ich  werde  bald  genesen.]         l^wrtc/ien.j 

und  bald  werd'  ich  genesen. 
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3L  L.  13.  Vm.  68.  Bald  konnte  idi  furchten,  mein  un- 
vergleichlidier  Freund,  dals  Sie  mich  im  Verdacht  einer  kleinen 
undankbaren  ßuf^dlichkeit  haben  könnten,  da  Sie  bey  Ihren 
Erinnerungen  so  viel  Entschuldigungen  hinzufügen,  als  ob  Ihre  so 
wohlthatigen  Arzneyen  noch  einer  Süfsigkeit  bedürften !  O  denken 
Sie  dieÜB  ja  nicht  von  mir!  . . .  Auf  beyliegenden  2ieddel*  habe 
ich  die  noch  streitigen  Stellen  nodi  einmal  angegriffen:  imd  nun 
erwarte  ich  Ihre  nächste  Entscheidung,  bey  der  es  unwiederruf- 
lieh  bleiben  soll. 

Mein  Besuch  von  Lauchstadt  ist  den  9^^^  dieses  hier  ge- 
wesen: aber  langer  nicht  als  einen  emzigen  Tag.  Ich  besuchte 
H.  G.  u.  J.  des  Morgens  auf  Vj«  Stunde,  und  bat  mir  die  Ehre 
ihrer  G^enwart  des  Abends  aus:  dieis  geschah  auch,  und  da 
ich  sie  also  kaum  3.  Stunden,  alles  in  allem,  und  noch  dazu 
nicht  einen  Augenblick  alleine  gesprochen,  so  ist  Ihrer,  (wie  ich 
Ihnen  aufs  heiligste  versichern  kann,)  nidit  mit  einem  Worte 
gedacht  worden.  Man  madite  mir  und  meiner  Frau  Complimente, 
und  grofse  Freundschaftsversicherungen ,  die  ich  mit  Gompli- 
menten  erwiederte.  Dafs  der  erstere  in  Berlin  solle  gewesen  seyn, 
^ube  ich  nicht:  denn  er  sagte,  da(s  er  in  3.  Jahren  nunmehr 
nicht  da  gewesen  sey,  aber  nach  seiner  gebrauditen  Badecur  auf 
etliche  Wochen  Geschäfte  halber  dahin  abgehen  müfste:'  seiner 
Berliner  Freunde  und  Feinde  hat  er  auch  nicht  mit  einem  Worte 
gedacht,  sondern  nur  seinen  grofsen  König  bewundert,  und  seinen 
kleinen  Grefset  gelobt  und  uns  Gedichte  von  ihm  gelesen,  ^  die 
würklich  hübsch  waren.  So  sind  wir  auseinander  geschieden,  ich 
zufrieden,  dafs  der  Aufenthalt  nicht  länger  war,  weil  wir  uns 
vielleicht  nicht,  als  so  gute  Freunde  getrennet  hätten,  wenn  er 
hallw^  tückisch  gegen  meinen  Rammler  gewesen  wäre.  Er  zieht 
nun  den  Prof.  J.  mit  sich  nach  H.[alberstadt] :  ^  aber  ich  wollte 
viel  drauf  wetten,  dafs  die  nächsten  Briefe,  die  sie  gemeinschaft- 
lich herausgeben  werden,  nicht  die  Hälfte  von  der  Süfsigkeit 
haben  werden,  als  die  ersten.    Kaum  kann  ich   erwarten,   was 


1  Vgl.  die  Beilage  II. 

'  Gleim  in  Berlin  (seit  seiner  Entzweimig  mit  Bamler)  im  Januar  1765 
und  Sommer  1769. 

*  (Euvres  de  M.  Greeset  Nouvelle  Edition.    Londree  1765.  II.  8^. 

*  Vgl.  Martin,  QF.  U,  7. 
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Klotz  zu  den  Lefsingischen  Eriefen  in  der  Hamburger  Zeitung 
sagen  wird?  aber,  ich  denke,  hier  werden  die  Saiten  sdion  ge- 
linder klingen,  als  gegen  dem  Anticriticus,  oder  den  elenden 
Wichmann  oder  Wilke,  mit  denen  man  freylich  leicht  fertig 
werden  kann;  Meinen  neuen*  Band  comischer  Opern  habe  ich 
so  wohl  als  das  neue  Stück  der  BibL  durch  Budihandler  Ge- 
legenheit an  Sie  abgehen  la(sen.  Yergefsen  Sie  bey  den  erstem 
ja  nicht  die  Umstände,  die  mich  zum  Drucke  genöihigt:  wenn 
Sie  sie  auf  dem  Theater  sähen,  so  würden  Sie  vielleicht  lachen, 
da  Sie  bey  der  Leetüre  den  Kopf  schütteln  werden:  indelsen 
haben  diese  Werkchen  unsem  Koch  zehnmal  mehr  Greld  einge- 
bracht, als  alle  nur  existirende  deutsche  Trauer-  und  Lustspiele, 
und  ihn  bey  ihrer  ersten  Erscheinung  fast  allein  vom  Unter- 
gange gerettet.  Wieland  hat  mir  ein  grofses  heroisch-comisches 
(redichte  im  Geschmacke  des  Ariost  von  5.  Gesängen  geschickt: 
es  ist  viel  Schönes  drinnen ;  eine  wilde  Imagination,  und  drollige 
Einfälle:  aber  ich  weifs  nicht,  warum  ich  mich  mit  diesem  Manne 
nicht  gern  in  Brief[wech]sel  eingelassen  habe:  erst  ein  Heiliger 
und  dann  ein  ausgelafsener  Epikuraer!  Diels  ist  kein  Mann 
nach  meinem  Herzen.  Der  Brief,  den  er  mir  geschrieben,  worinnen 
er  mich  zur  Freundschaft  auffodert,  ist  originaL  •  •  • 

1  Den  zweiten. 


Beilage  H. 

S.  17.  Z.  4.  Ich  würde  mit  Freuden  Ihre  Lesart  annehmen  und 
fühle  dafs  Sie  mehr  Gründe  auf  der  Ihrisen,  als  ich  bey  der  Meinigen 
habe,  wenn  ich  nur  nicht  nodi  bey  den  folgenden  Versen  anstiels 

Wohl!  so  bemüh  ich  mich 
Um  einer  andern  Rath,  die  etc. 

1)  Klinet  es  mir  etwas  fremd  und  gezwungen:  ich  bemühe  mich 
um  Bath^  denn  wäre  nicht  ein  Vers  auszufüllen,  so  würden  wir  sagen: 
so  such  ich  bey  einer  andern  Rath.  2)  scheint  mir  noch  fremder  und 
beynahe  widersprechend:  ich  bemühe  mich  um  einer  andern  Rath,  die 
4ich  zwingt:  denn  der  Zwang  hebt  den  Rath  auf.  Ich  habe  noch  eine 
Änderung  versuchet:  ich  weifs  nicht Sie  sollen  es  entscheiden. 

Doch  solltest  du  mein  Flehn  dich  nicht  erweichen  lausen: 
Gilt  bey  dem  Krispus  nichts,  nicht  Thranen,  Güte,  Rath, 

dazQ  in  Binden  hat. 

So  weüs  ich  wer  Gewalt  dich  hier  zu  halten  hat, 
'     Krispus. 
.  Mich  halt  auch  nicht  Gewalt 
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Helena. 

Darauf  sey  es  gewatet 

wohl 
IoJb  sehn,  ob  Faosta  mir  den  Beystand  itzt  versaget 
TiaktAnz.  und  Du  —  — 

Krispus. 
Bleib  hier:  aus  liebe  für  mein  Wohl 
Ffir  deines  rath  f<akt>an7.  mir,  dafs  ich  fliehen  soll. 

Sie  sagen,  Sie  wünschten,  dafs  Fausta  nicht  so  flehentlich  und 
mitThranen  bitten  möchte,  allein  sie  thut  es  einmal  im  Vorhergehenden; 
und  saget  sogar 

Da  dein  fOhlloses  Herz  nicht  meine  Thranen  rühren. 

Wenn  Sie  aber  dem  ung^ichtet,  bey  Ihrer  Lesart  bleiben  I  gut,  so 
nehme  ich  sie  auch  an :  denn  ich  bin  so  ungewils,  da(s  es  mir  unmöglich 
ZQ  wähl^i  ist.  —  Eben  fallt  mir  ein,  wie  ich  Ihre  Lesart  beybehalten  kann? 

Doch  da  du  wider  ihn  nicht  gern  dir  rathen  lassen, 

Mir  selbst  nicht  folgen  willst:  wohlan!  so  such  ich  Rath 

Bey  einer,  die  Oewiut  dich  hier  zu  halten  hat. 

Wenn  Güte  nichts  vermag:  zur  Fausta  will  idi  flehen  u.  s.  w. 

Mir  dünket,  dafs  Flehen  für  Gehen  noch  besser  ist,  weil  es  fremd 
ist,  zu  sagen:  ich  will  zu  ihm  gehen  mir  beyzustehn,  da  und  ihn 
bitten  ausgelalsen  ist  Nun  l^timmen  Sie,  welche  unter  den  vorher- 
heoden  die  beste  ist  ^ 

S.  48.  Z.  1.  2.  Sie  haben  Recht  das  Armen  und  Erbarmen  klingt 
wie  ein  Reim  aus  einem  Bulsliede :  aber  (sehen  Sie^  wie  hartnäckig  icn 
bin!)  das  will  niemand  Hülfe  bringen?  kann  ich  immer  noch  nicht 
überwinden:  ist  es  der  rime  riehe,  der  mein  Ohr  beleidiget,  oder  die  Frage 
hinter  dem  Ausrufe,  oder  das  Ungewöhnliche,  da  man  im  ^meinen  Leben 
sagen  würde:  Kömmt  mir  niemand  zu  Hülfe?  Wie  gefallt  Ihnen 
fofende  Aenderung :  ^,^^  ^^,^,, 

ist  niemand  dat 

Zu  Hülfe!  rettet  mich!  zu  Hülfe! ach!  ich  höre. 

Er  kömmt  zurück!  er  kömmt!  der  Räuber  meiner  Ehre; 
Er  will  mich  tödten!  /ort\ 
ach! 

8.52.  Z.  7.  8.  Stimme  ich  Ihnen  völlig  bey:  das  von:  Er  kam  zu 
weit  abgerilsne,  schnell  zurück,  verfimrte  mich:  nur  wenn  es  der 
Akt^ir  nicht  bemerkt,  kann  es  überflülsig  scheinen.' 

>  In  der  2.  Auflage  des  dritten  „Beytrags  zum  deutseben  Theater**  (Leipzig 
1T68)  &  18,  Z.  9  ft  lautet  die  SteUe: 

Doch  da  Du  wider  ihn  nicht  gern  Dir  rathen  laaaen, 
Mir  selbst  nicht  folgen  willst:  wohlan,  so  such  ich  Rath 
Bey  der  die  mehr  Gtewalt,  als  Deine  Freundinn  hat, 
Als  Deine  Helena:  —  rar  Fausta  will  Ich  flehen, 
Mir  wider  den  T«aktang  und  Dich  selbst  beyzustehen. 

Krispus. 
Du  flbereflest  Dich:  aus  Eyfer  ftbr  mein  Wohl 
Rath  mir  Laktana,  daib  ich  die  Flucht  ergreifen  soll. 

*  1788  (8w  52)  Weiftes  letste  Änderung  au%enommen. 

*  1788  (ß,  57,  Z.  9  t)  Ramien  Korrektur  beibehaltem 
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S.  55.  Z.  5.  Behalte  ich  Ihre  Aenderung  bey,  wenn  Ihnen  nicht  fol- 
gende gefallen  sollte: 

O  Fausta  mulBt  du  mir  denn  immer  schrecklich  seyn? 

war  dein  Hafs,  Jetzt  ist  mir  deine  Liebe  Pein. 

Sonst  warst  du  mir  durch  Hafs,  durch  liebe  jetzt  zur  Pein.  * 

Auf  der  vorhergehenden  S.  54  möchte  ich  für  der  blöde  J.berglauben 
wegen  des  zu  stark  auffallenden  hiaius  lieber:  ein  blöder  Aberglau- 
ben lesen.* 

S.  70.  Z.  9.  bleibt  nach  Ihrer  Lesart. ' 

S.  99.  Wie  gefallt  Ihnen  folgende  Aenderung,  für  ein  unverd. 
Tod  etc. 

Ein  Leben,  so  erkauft  verschmähet  sie  wie  ich; 

ihn  nur  nicht  den  Tod.  so  treff  er  mich. 
Verdien  ich  nicht  den  Tod,  wonlan  so  treff  er  mich. 

(NB.  man  mufis  bey  dieser  Lesart  die  vorhergehenden  Zeilen  lesen.  * 
8.  104.    Z.  4.  haben  Sie  das  Genesen  glücklich  gerettet» 
Zu  denen  in  Ihrem  lezten  Briefe  vorKCschlaj^nen  Aenderungen  iat 
noch  Zeit,  und  sie  sollen  nach  Ihrer  Vorschrift  abgedrucket  werden. 


^  1768  (S.  60,  Z.  16  £)  fast  ganz  nach  Ramlers  letztem  Vorschlage: 

MuAt  Du,  o  Fausta,  stets  mein  Unglttck,  meine  Pein, 
Erst  durch  den  Ha(^,  und  nun  durch  deine  Liebe  seynl 

»  So  1768  (8.  69,  Z.  15). 
»  1768,  S.  77,  Z.  8. 

4  1768,  8.  109,  Z.  11  f.   Ist  ein   Bamlerscber  Vorschlag  (mit   einer  kleinen 
Änderung)  aufgenommen: 

Ein  unverdienter  Tod  ist  mehr,  il^  viel  mehr  werth, 
Als  solch  ein  Leben,  das  sie  selbst  und  mich  entehrt 

»  1768,  8.  114.  Z.  4  f.  lautet  die  Stelle,   nicht   wie  in  Bamlers  leUtem  Vor- 
schlage : 

Prinz,  ist  Dir  Gift  — 

Krispus. 
So  ists!  —  Ach!  wärst  Du  da  gewesen! 
Es  war  ein  Heilungstrank:  —  und  ich  bin  ganz  genesen. 

Ob  Ramler   in   der  Reinschrift  seiner  VerbesserungsvorschlXge   diese  Fassong 
fiberschickte,  oder  Weifiie  doch  noch  im  Drucke  Änderte,  ist  firaglich. 


32.  L.  10.  IX.  68.  Noch  einmal  empfangen  Sie  tausend- 
fältigen Dank  von  mir^  für  die  Schönheiten,  die  Sie  meinem 
Krispus  g^eben  haben:  Ihre  Pflege  imd  Zucht  hat  mir  ihn  zu 
meinen  Liebling  gemacht.  Er  ist  nun  völlig  abgedruckt.  .  • .  Ich 
habe  Ihre  lezten  Lesarten  alle  beybehalten,  und  aufser  ein  paar 
Ausrufungen,  wo  Gtott!  Gtott!  drey  bis  viermal  hinter  einander 
kam,  nicht  das  mindeste  weiter  geändert.  .  • .  Aber  nun,  liebster 
Kammler,  konmie  ich  schon  wieder  mit  einer  Bitte.  Mein  Bomeo 
fehlet  schon  seit  6.  Wochen,  u.  meine  Yerl^erinn  hat  indefsen 
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diejenigen  vom  5^''  Theile  des  vollständigen  Exemplars  nehmen 
mülsen.  Noch  habe  ich  keine  einzige  Kritik  darüber  in  irgend 
einem  Journale  gefunden^  die  mir  zu  einer  oder  der  andern  Ver* 
beiserang  Anlals  gab.  Sie  haben  auch  dieis  Trauerspiel  in  Ihren 
freundsdiaftlichen  Schutz  genommen:  Haben  Sie  Flecken  daran 
wahrgencmunen,  die  w^zubringen  sind^  oder  nothige  Verände- 
rungen und  Yerbelserungen^  so  zeigen  Sie  mir,  mein  liebster 
Freund^  die  Stdlen  an:  ich  will  ändern,  idi  will  befsem,  so  viel 
mir  immer  mo^ch  ist.  . . .  Doch  mülste  es  bald  geschehen^  weil 
man  mir  nicht  Zeit  lalsen  will,  da  schon  ein  Nadidruck  davon 
erschienen.  Vor  ein  paar  Tagen  erhielt  ich  einen  Brief  von 
Wielanden,  voller  enthu8iast[isch]er  Lobsprüche  über  den  Romeo, 
den  er  erst  itzt  gdesen  zu  haben  vorgiebt;  inzwischen  tadelt  er 
folgende  zwo  Stellen.  S.  60.  Das  verwundete  Schiff  von 
der  gewaltigen  Hand  eines  aufgebrachten  Vaters 
hinweggeschleudert*  u.  S.  80.  O  dafs  Sie  mich  in 
eine  Zähre  der  Liebe  verwandelten,  die  der  Son- 
nenstrahl an  sich  zöge!  —  Sie  wifsen  ja  wer  meine 
Sonne  ist?  etc^  ^Die  Empfindung,  sagt  er,  ist  Natur,  aber 
der  Ausdruck  ist  spielender,  itaüänischer  Witz  —  der  sich  viel- 
leicht nur  dadurdi  rechtfertigen  läfst,  dals  Julie  eine  Italienerinn 
ist,  —  ein  Umstand,  der  überhaupt  an  der  WahAeit  des  Cha- 
rakters, den  Sie  ihrer  Leidenschaft  geben,  viel  Antheil  hat^  — 
Glauben  Sie,  dals  er  Recht  hat,  so  ändere  ich  diese  Stellen:  ich 
zweifle  beynahe  nicht  daran. 

Yermuthlich  haben  Sie  Jaoobis  neues  Gedichte  an  Hn.  Gl. 
gelesen:  denn  es  wird  mit  Briefen  und  Boten  an  die  bekannte 
und  unbekannte  Welt  umher  gesdiickt:  es  ist  ganz  artig,  nur 
daGs  die  Leute  von  Amor,  Venus  und  Ghrazien  nie  zu  reden  auf- 
hören: aber  was  Sie  beständig  mit  Feinden,  Verfolgern  und 
Lästerern  zu  thun  haben,  weifs  ich  nicht,  da  alle  Zeitimgsschreiber 
Weihrauch  brennen  lafsen,  und  der  lezte  gar  zum  Dichter  der 


1  In  der  zweiten  Auflage  (Leipzig  1769)  S.  68  geändert  in :  ^Zwischen 
dem  Sturmwinde  und  der  Klippe  scheitert  das  verwundete  Schiff  vielleicht 
nicht;  zwischen  einem  aufgebrachten  Vater  und  meinem  Verfolger **. 

*  Ebenda  S.  88  geändert  in:  ^Haben  Sie  kein  Mittel,  mir  das  Leben 
zu  erhalten?  kein  Mittel,  diesen  kranken  Leib  mit  seiner  Seele  wieder  zu 
vereinigen?  —  Sie  wissen  ja,  wo  meine  Seele  ist  — " 
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Nation  gemacht  wird.  In  demj^iigen  Briefe,  den  er  an  midi 
t>67gd%^>  schrieb  er:  er  hätte  zu  viel  Ehrfurcht  für  die  Mensdi- 
lichkeit,  als  dafs  er  entdecken  sollte,  was  die  Bosheit  und  der 
Neid  wider  ihn  auszudenken  vermögend  wäre.  Ich  habe  am 
wenigsten  Lust  gehabt,  ihn  darum  zu  befragen  oder  darauf  zu 
antworten.  Unser  Leising  hat  die  Bahne  zu  einem  neuen  Auf- 
rühre in  der  kritischen  Welt  gebrochen,  und  idi  bin  sehr  neu- 
gierige wie  er  ablaufen  wird:  eine  kleine  boshafte  Freude  habe 
ich  darüber.  Man  wird  wenigstens  sehen,  dals  es  leiditer  ist, 
Schlage  auszutheilen,  wenn  Schöpse  gedultig  stille  halten,  als 
zuerwiedem,  wenn  Gegner  mit  Lefsingischen  Fäusten  auf  uns 
lospuffen.  . .  • 

Itzt  eben  erinnere  ich  mich  in  der  Hamburger  so  genannten 
neuen  Zeitung  in  dem  Urtheile  über  den  Romeo,  das  eben  nidit 
vortheilhaft  war,  die  Frage  au:^ werfen  zu  sehen:  ob  etwaun 
die  Stelle:  ^O  Liebe,  Liebe,  Liebe!  wie  tief  hat  dein  Saame 
Wurzel  geschlagen!  wie  bald  ist  er  in  die  Höhe  geschoü^  ge- 
reifet; und  nun  kein  Sonnenblick,  der  mich  deine  Früchte  ein- 
erndten  läfst!''*  ob  dieser  [!]  auch  Shakespearisch  war?  Ver- 
muthlich  wollte  man  also  dran  tadeln,  da(s  er  zu  gesucht,  oder 
durch  die  Gradation  zu  künstlich  wäre?  ich  kann  es  nicht  ent- 
scheiden? auf  dem  Theater  habe  ich  es  nicht  bemerkt:  ^uben 
Sie  aber,  da(s  die  Kritik  richtig  ist,  so  suche  ich  sie  zu  ändern. 

33.  L.  17.  X  68.  TT.  beklagt  Ramlers  KränklichkeiL  . . .  Aber 
nun  wieder  zu  meinem  Romeo!  sagt  Julie.  Ewig,  ewig  werde 
ich  Ihnen  für  Ihre  Bemühungen  danken:  ich  unterschreibe  alle 
Ihre  Verbe&erungen  und  sie  sind  schon  durchgängig  in  mein 
durchschofsenes  Exemplar  dazu  getragen.  Bei  ein  paar  klein^i 
Stellen  nur  bin  ich  zweifelhaft,  und  aus  keinem  Grunde  als  w^ 
ich  mich  dabey  der  bezaubernden  Aktion  unserer  SchuLda  er- 
innere: überhaupt  kann  ich  gar  nicht  vergelsen,  da(s  Sie  diese 
nicht  sehen  sollen!  Keine  süfsere  Schwärmerin  mit  allem  was 
nur  eine  Stimme  schmelzendes,  und  eine  Aktion  wohlanständiges 
und  rührendes  haben  kann,  ohne  jemals  in  das  Übertriebene  zu 
fallen,  kommt  nicht  wieder  aufs  Deutsche  Theater:   besonders 


1  In  der  zweiten  Auflage  (1, 1)  8. 9  unverändert,  bis  auf  ^geschoesai^ 
für  ^geBchoikt''. 
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wiiCste  sie  alle  kleine  Schattiriuigen  auszudrückeD,  und  die  Gra- 
dationen der  Leidenschaften  so  ^ficklich  zu  beobachten^  dafe  sie 
sidi  niemals  erschöpfte :  doch  ich  habe  ihr  Lob  Ihnen  schon 
mehrmalen  vorgeprieseU;  und  Sie  müisen  einen  kleinen  Enthu- 
siasmus der  Eigenliebe  vergeben. 

Die  drey  angezeigten  Veränderungen  in  Ihren  Oden  sind 
sehr  schon:  doch  thut  mir  in  dem  ersten  das  lustige  Gemälde 
des  Lachens  weh:^  bey  dem  flüchtigen  Leichtsinn  habe 
ich  noch  eine  kleine  Bedenklichkeit.  Leichtsinn  scheint  blos 
einen  Charackter  zu  bezeichnen^  und  nicht  eben  die  Würkung 
oder  Folge  der  Freude  zu  seyn :  ich  fühle  den  Anstols  im  Lesen 
noch  mehr;  als  dafs  ich  gleich  die  Ursache  zu  bestimmen  wüTste : 
Sie  MTÜrden  leicht  dafür  etwas  anders  finden^  aber  gewils  sollten 
Sie  das  Lachen  in  ihrer  drolligen  Positur  nicht  stören :  überhaupt 
verdienten  Ihre  Lesarten  alle  beygedruckt  zuwerden:  denn  mir 
gefallen  beyde,  jede  ist  wichtig  und  ich  wollte  es  beschwören, 
dafs  ich  nicht  zu  wählen  wüiste.  Die  zwey  versprochenen  Bücher 
von  Liedern  der  Deutedien  erwarte  ich  von  Ihnen  mit  Unge- 
dult.  O  wenn  ich  nur  Zeit  hätte,  ich  machte  noch  ein  paar 
hundert,  damit  Sie  ein  paar  Duzend  daraus  auslesen  könnten! 
Sie  sind  wohl  der  einzige  Mann  in  der  Welt,  der  sich  die  Mühe 
nimmt  für  andrer  Buhm  auf  diese  Art  zuarbeiten,  Lorbeer  zu 
ihren  Kränzen  zuzutragen,  um  dafür  Undank  einzuemdten. 

Seltsam  genug  ist  des  bewu&ten  Mannes*  Klage,  dafe  er 
in  Leipzig  verläumdet  würde.  Wenn  er  die  Ursache  dieser  Ver- 
muthung  angeben  sollte,  so  würde  es  gewifs  keine  andere  seyn, 
als  dafs  man  ihm  nicht  bestandig  so  den  Weihrauchdampf  in 
die  Nase  bläst,  ab  in  der  Nachbarschaft  geschieht:  aber  wer 
nicht  mit  jener  ein  Trutz  und  Schutzbündnüs  macht,  nicht 
mit  gleichem  Geschreye  schimpft  und  lobt,  ist  Feind  und  Ver- 


1  Die  zweite  Auflage  der  Oden  (1768)  S.  6  hat  Vers  13  f.  der  Ode 
,an  dai  Apoll*^  ans: 

Kotam,  Frendei  da  Kind  der  Hebel  koinm,  Lachen, 
Die  H&nde  gestemmt  in  keuchende  Seiten ! 

yerandert  in: 

Komm,  munterer  Witz,  und  Muthwül,  und  Lachen, 
Und  artiger  Trotx,  und  fröhlicher  Leichtsinn. 

*  Qleims. 
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läumder.  Ganz  neuerlich  höre  ich  eine  Naebridit>  die  Ihnen 
vielleicht  sehr  unangenehm  seyn  wird.  Pastor  Lange  in  Laub- 
lingen  laist  wie  ich  hore^  Brief chen  ad  modum  —  drucken:^ 
G.peim]  beschwert  sich,  dafe  auch  welche  vcm  ihm  drunter  von 
20.  Jahren  her  wären:  diese  Beschwerde  aber  scheint  mir  der 
'Vorrede  «um  (T|  Jacobitischen  Briefen  zugleichen:  es  ist  ein 
feiner  Kunstgriff,  (leider  aber  nicht  neu  genug,  als  dais  man 
gerade  zu  glaubt^)  sich  bey  der  Welt  zurechtfertigen.  *   H.  Nicolai 

1  ,M.  Sam.  GotÜiold  Lange,  Sammlung  gelehrter  und  freundschaft- 
licher Briefe.*'  Zwei  Teile.  Halle  1769/70.  Im  ersten  Teile  stehen  1.5, 
im  zweiten  14  Briefe  von  Gleim. 

*  Gleim  erhob  erfolglosen  Einspruch,  dem  gegenüber  die  spatere  Ver- 
öffentlichung der  Spaldingschen  Briefe  um  so  verdächtiger  erscheint,  in 
folgendem  Schreiben  an  Lange  vom  15.  II.  1770,  welches  ich  der  Güte 
des  Herrn  Eektor  Hey  in  Halberstadt  verdanke:  „Gestern,  mein  liebster 
Freund,  hatte  ich  den  Besuch  eines  jungen  Gelehrten,  der  von  Leipzig 
kam.  In  der  Breitkopfischen  Buchdruckerey  hatte  er  die  schon  fertigen 
Bogen  Ihrer  Sammlung  freundschaftlicher  Briefe  gesehoi,  eine  Menge  von 
Gleim,  sagt'  er,  fand  ich  darinn.  Zu  meiner  greisen  Verwunderung  aber 
bemerkt'  ich  Stellen,  die  warlich  nicht  beweisen,  daCs  Lange  von  Gleim 
jemahien  ein  Freund  war.  Nur  wenige  dieser  Stellen  könnt'  er  mir  an- 
führen, er  hatte  sie  nur  flüchtig  durchgesehen.  Eine,  sagt'  er,  wäre  so 
beschaffen,  dafe  sie  nothwendig  in  der  Verbindung,  in  welcher  ich  stünde, 
mir  Verdrufs  zuziehen  müiste.  Von  dem  Freisai  und  Saufen  der  Dohm- 
herren  wäre  darinn  die  Bede  —  von  einer  andern  Stelle  sagt'  er,  sie  ent- 
hielte Beligionsspöttereyen.  Von  einer  dritten,  sie  gereiche  dem  Andenken 
des  seeligen  Herrn  von  Eleist  zum  Nachtheile.  Kurtz  mein  wehrtester 
Freund,  Sie  können  leicht  ermelsen,  wie  sehr  diese  Nachricht  mich  be- 
fremdet hat.  Unglaubliche  Dinge  dacht'  ich  zu  hören.  Lange,  mein 
Freund,  sagt'  ich  zu  dem  jungen  Gelehrten,  kann  ohnmöglich  die  Absicht 
haben,  mir  VerdruDs  bey  mein«!  Freunden,  imd  Hais  und  Verachtung 
bey  der  Welt  zu  machen,  eine  andere  Absicht  könt'  er  mit  Beybehaltung 
solcher  Stellen  nicht  haben,  die  Stellen  können  ohnmöglich  beybehalten 
seyn,  und  überhaupt  was  für  Briefe  könt  er  der  Aufbehaltung  würdig 
schätzen?  —  Doch  wollt'  ich  gerne  seiner  Einsicht  trauen  und  mich  über- 
reden lausen,  es  seyen  welche  darunter,  die  von  einigem  Nutzen  für  die 
Jugend  seyn  könten  —  aber  zugeben,  dafe  die  Briefe  so  gänzlich  wie  sie 
geschrieben  sind,  beybehalten  werden,  nein,  das  kan  ich  nicht  Man 
schreibt  seinem  Freund  mit  Offenherzigkeit  und  Einfalt,  die  nicht  für  die 
Welt  ist.  Die  obige  Nachricht  also  sey  gegründet,  oder  nicht,  so  ist 
kein  anderer  Bath,  als  gerade  zu  mich  an  meinen  Freund  zu  wenden, 
und  ihn  zu  bitten,  augenblicklich  nach  lieipzig  den  Befehl  zu  geben,  daTs 
von  den  bereits  gedruckten  Bogen  kein  einziger  in  irgend  jemandes  Hände 
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will  wi&en^  dafe  auch  Briefe  von  Urnen,  mein  bester  Freund  dar- 
unter waren:  nun  kann  ich  mir  aber  keine  grolsere  Beleidigung 
denken,  als  wenn  man  eines  andern  Briefe  ohne  Yorwüsen  drucken 
laist:  und  diels  würde  dodi  unfehlbar  hier  in  Ansehung  Ihrer 
geschehen  seyn:  wer  weils  warum?  denn  ich  will,  ohne  sie  ge- 
sehen zu  haben,  niemanden  verurtheQen.  Kein  Wunder!  man 
schrieb  an  keine  menschL  Seele  mehr  eine  ZeQe,  wenn  die  ver- 
trautesten Freunde  odar  die  es  doch  vormals  gewesen  sind,  einen 
scddien  Müsbrauch  machen,  oder  man  würde  g^en  alle  mifs- 
tramsch.  Der  H.  v.  Sonnenfels  in  Wien  hat  mir  schon  ein  paar- 
mal die  Ehre  angethan,  Privat-Briefe  von  mir  drucken  zu  lalsen, 
und  ich  weüs,  wie  empfindlich  es  mir  gewesen :  von  Unterredungen 
und  einzelnen  Stellen,  die  man  oft  wiederfindet^  will  ich  gar  nichts 
gedenken.  Sorgen  Sie  nidit,  mein  geliebtester  Rammler,  daTs  nur 
jemals  eine  ZeQe  von  demjenigen,  was  Sie  mir  schreiben  über 
meine  Lippen  kommt,  eine  Furcht  die  Sie  in  Ansehung  des 
H.  Nic.[olai]  zu  äusem  scheinen!  Er  ist  am  wenigsten  der  Mann, 
dem  ich  irgend  eine  Heimlichkeit  nach  dem  Gebrauche,  den  er 
zuverschiedenen  malen  von  meiner  Offenherzigkeit  und  nur  neuer- 
lidi  gemacht,  vertrauen  mochte.  Durdi  ungestümes  Anhalten 
hat  er  mir  die  Namen  einiger  meiner  ACtgehülfen  an  der  Bibl. 
ausgepreist:  ich  habe  sie  ihm  unter  der  Versprechung,  es  ver- 
schwi^en  zu  halten,  weil  sie  verschwi^en  seyn  wollten,  entdeckt; 
imd  er  ist  unverzüglich  zu  ihnen  g^angen,  und  hat  Gresdienke 
mit  seinen  Yerlagsbüchem  und  Verheifsungen  angewandt,  um  sie 
von  mir  abzuziehen  und  für  seine  Bibliothek  anzuwerben.  Wie 
unedel  und  wie  klein !  Wariich  würde  ich  der  Freundschaft  aller 
schonen  Geister  entsagen,  wenn  es  nicht  noch  einen  Sammler 
gäbe,  der  durch  seine  reine  und  edle  Seele  jenem  Charackter 
Ehre  madite.    H.  Beich  wird  Ihre  Besorgnifs  in  Ansehung  des 


gegeben  werde,  2)  dafe  ein  Exemplar  derselben  mit  der  ersten  Post  an 
mich  abgesendet,  und  mir  überlalben  werde,  nach  Befinden,  entweder 
samtliche  meiner  Briefe  zu  verwerfen,  oder  doch  die  anstölsigen  Stellen 
zu  bemeri:en  und  den  Buchdrucker  anzuweisen,  dals  die  schon  gedruckten 
Bogen  umgedruckt  werden  sollen,  oder  wie  sonst  mit  den  wenigsten  Kosten 
zu  machen  eeyn  wird. 

Mit  der  ersten  Post  erwart'  ich  meines  Freundes  Erklärung  zuver- 
UUsig  hierüber  und  bin  [die  Unterschrift  fehlt  m  dem  KonxepiJ. 

!!♦ 
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Fortdruckens  Ihres  Batteux  gehoben  haben.  Der  H.  v.  Hage- 
dom '  schreibt  mir  vor  kurzem^  dafe  er  Ihren  Pygmalion*  nns^er 
Chm'fürstin  mid  dem  jungen  Churfürsten  vorgelesen^  und  dals 
sie  ganz  entzückt  darüber  gewesen.  Ihre  Hymne  an  die  Liebe  ^ 
ist  wieder  ein  reizend  süTses  Gledicht.  An  der  ersten  Zeile  bin 
ich  angestofsen.  1)  ist  sie  zweydeutig;  denn  man  kann  es  eben 
so  gut  verstehen^  Götter  um  Schaf  er  eintauschen,  als  Sdiäfer 
um  Götter  2)  würden  mir  hier  Hütten  um  den  Olymp,  w^en 
der  folgenden  drey  Verse  befeer,  als  der  Tausch  von  Personen 
gefallen.    Die  Ursachen  werden  Sie  errathen.  .  • . 

Nachdem  ich  diesen  Brief  geendiget  kommen  die  Langischen 
Briefe  an:  zu  Ihrem  Tröste  muTs  ich  Urnen  sagen^  da(s  ich 
keinen  darunter  von  Urnen  gefunden.  Sie  müfsten  also  noch  in 
den  folgenden  Theilen  kommen^  deren  noch  2.  angekündiget  sind. 

H.  Lefsing  hat  bey  seinem  Hierseyn  meine  Neugier  durch 
seine  aufserordenüichen  Lobsprüche  auf  G^rstenbergs  Ugolino 
sehr  b^erig  gemadit  Nun  habe  ich  ihn  gelesen  —  Nein  das 
ist  zu  tolle  shackespearisiret! 

34.  L.  9.  XI.  68.  Empfehhmgaschreiben  für  ^Baron  Griedner, 
ein  liebenswürdiger  Jüngling,  der  hier  studiert  hat.^  Antworten 
<mf  Ramlers  Briefe,  ^zugleich  die  verlangten  9.  Exemplarien  von 
dem  KrispuSy  das  neue  Stück  der  Bibl.  und  den  2'*^"  Th.  der 
Komischen  Opem^  habe  Buckhaiter  Knoch  mitgenommen.  Ich  hätte 
es  dem  H.  Nicolai  aufgetragen:  aber  nachdeni  er  mir  vor   un- 


*  Der  bekannte  Kunstschriftsteller  Christian  Ludwig  v.  H.  (1712 — 17Ö0), 
Bruder  des  Dichters.  Vgl.  Schröder ,  Lex.  d.  hamburg.  SchriftsteUer 
III,  50  ff. 

«  Pygmalion,  Eme  Kantate.  1768.  [16  SS.]  8".  —  Über  die  Wande- 
rung des  Pygmalionthemas  hoffe  ich  demnächst  berichten  zu  können. 

3  Die  ^Hymne  an  die  liebe.  Breslau,  im  Augustmonat,  ITeS.* 
(4  Bll.)  4»  [auf  die  Vennählung  des  Prinzen  Friedrich  August  von  Braun- 
schweig]  beginnt: 

Liebe,  die  du  Qötter  oft  um  Schäfer  tauschest, 
Lieber  anter  Lauben  und  auf  Bluhmen  lauschest  .  . . 

Wie  diese  auch  sonst  von  Bamler  gebrauchte  ^Partikelvenn&hluii^ 
des  ersten  Verses  von  Wieland,  obwohl  sie  ihm  «selbst  fatal  war'^,  gegea 
Goethe  und  seinen  Kreis  in  Weimar  verteidigt  wurde,  mag  maa 
Böttiger,  litt  Z.  u.  Zeitg.  I,  254,  nachlesen.    Vgl.  femer  Herder 
Lebensbild  I,  2,  115. 
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gefahr  2.  Jahren  schon  einmal  ein  Packet  eröffnet  hatte,  in 
dem  mein  unversi^elter  Brief  lag,  unter  dem  Verwände,  dafs 
man  nichts  versi^eltes  mit  hmein  bringen  dürfte,  seit  dem  habe 
idi  seiner  Neugier  nicht  völlig  getrauet.  Er  konnte  gerundet 
seyn,  durfte  mir  es  aber  nur  vorher  sagen,  so  konnte  ich  meinen 
Brief  erst  herausnehmen:  denn  ich  sehe  es  eben  nicht  gern,  dafe 
andre  Leute  wiTsen,  was  wir  einander  schreiben.  Ich  l^e  Ihnen 
ein  Gedicht  bey,  das  einen  Advokaten  in  der  Laufsnitz^  zum 
Verfasser  hat:  der  Mann  scheint  nicht  ohne  Grenie  zu  s'eyn:  er 
schrieb  mir,  er  habe  in  seiner  Einsamkeit  gehöret,  dafs  Klopstock 
eine  Tragödie  Herrmannsschlacht  mit  Bardengesangen  heraus- 
g^eben:  er  habe  dergl  auf  eben  die  Gel^enheit  vor  vielen 
Jahren  gemacht,  und  sie  itzt  wieder  hervorgesucht:  hätte  aber 
niemanden  zu  Rathe  zu  ziehen,  ob  sie  den  Druck  verdienten  ?  Da 
ich  sie  nicht  ohne  Schönheiten  zu  finden  glaubte,  und  Klopstocks 
Tragödie  nicht  abwarten  wollte,  weil  der  Verdadit  der  Nachahmung 
gleich  auf  den  armen  Mann  gefallen  wäre :  so  habe  ich  sie  gleich 
drucken  laTsen.  Er  meldet  mir,  dafs  er  noch  einen  ganzen  Vor- 
rath  von  kleinen  lyrischen  Gedichten  li^en  habe,  und  will  sie 
mir  zuschicken:  meynen  Sie  nichts  dafs  er  Aufmunterung  ver- 
dienet? 

. . .  Beynahe  habe  ich  Lust  des  Otway  Orphan  auf  unser 
Theater  zu  bringen:^  es  würde  kein  übler  Pendant  zum  Romeo 
sejoi:  ich  halte  es  wenigstens  mit  für  das  schönste  englische 
Trauerspiel,  das  nur  existiret:  ohne  Ihr  Urtheil  möchte  ichs  aber 
gleidiwohl  nicht  thun,  da  die  Hauptsituation  so  beschaffen  ist, 
dafe  sie  leicht  auf  unserer  Schaubühne  beleidigen  könnte.  . . . 

35.  L.  12.  I.  69.  Haben  Sie  Dank,  tausendmal  Dank,  mein 
liebster  Freund  für  die  veränderte  neue  Auflage  Ihrer  Gedichte.' 
Bey  Ihnen  hat  jede  Ausgabe  ihren  eignen  Werth,  und  nach  100 
imd  mehr  Jahren  werden  die  Kunstrichter  sich  schön  zanken, 
weldies  die  beste  Lesart  ist:  denn  schon  itzt  zanke  ich  mich  oft 


,       '  KretBchmann.    Vgl.  unten  Brief  35  und  53. 

«  Weifees  Übersetzung  von  ^The  Orphan:  or  the  Unhappy  Marriage: 
a  Tragedy*  (zuerst  London  1680.  4")  kam  ebenso  wenig  zu  stände,  wie 
die  Boies.  (Vgl.  Weinhold  S.  12.)  Erst  Ch.  H.  Schmid  lieferte  eine 
ungenügende  im  4.  Bande  seines  „Englischen  Theaters'^. 

3  Oden.    Zweyte  Aufl.    Berlin  1768. 
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mit  mir  selbst  darüber.  . . .  Hier  schicke  ich  Smen  die  lieder 
vom  Verf.  des  Bhingulph.^  Mir  gefallen  die  wenigsten^  imd 
diejenigen^  die  noch  die  erträglichsten  wären,  braachen  doch  nach 
meiner  geringen  Einsicht^  einer  ganzlichen  Umarbeitung.  Der 
arme  Mensch,  dem  ich  dieses  geschrieben,  unterwirft,  sich  auch 
diesem  ürtheile  demüthig:  nur  bittet  er  mit  einem  Worte  bey 
jeden  anzuzeigen,  welche  das  Verdammungs  oder  das  Yerbelse- 
rungs  Urtheil  verdienen.  Ich  getraue  mir  solches  nicht  so  gerade 
weg  zu  sagen,  ohne  einen  befsem  Kunstrichter  darüber  zu  Rathe 
zu  ziehen.  Ich  habe  ihm  geschrieben,  dals  ich  Sie  um  diesen 
Freundschaftsdienst  bitten  wollte,  und  er  bittet  zugleidi.  Wollen 
Sie  ihm  diese  Bitte  gewähren,  sie  durchlesen  und  nur  kurz  dazu 
bemerken:  taugt  nichts  oder  mufs  geändert  werden. 
Mich  dünkt,  er  verdient,  da(s  er  nicht  ganz  unterdrücket  wird, 
und  wenn  Leising,  wie  ich  höre,  behaupten  [!],  dafe  der  Verf. 
des  Bhingulphs  nothwendig  Klopstocks  Herrmannsschlacht  müfse 
gelesen  haben,  (welches  gewüs  nicht  wahr  ist,  denn  er  hätte 
nichts  davon  gehöret,  als  ichs  ihm  schrieb,)  so  mufi  er  doch  ein 
Genie  haben,  das  die  Spuren  eines  Klopstocks  zutreffen  wdfs. 
Für  einen  Anfänger  viel  genug. 

Nim  rücket  die  Stunde  immer  näher,  da  ich  Sie,  mein 
bester  Freund,  umarmen  soll :  o  dafs  sie  schon  da  wäre !  . . .  Nur 
diefismal  tausche  mich  nicht,  gutes  Glück!  ich  will  ja  nicht  einen 
König  sehen,  den  man  fürchtet,  sondern  nur  einen  Freund,  d^i 
ich  über  alles  liebe,  und  den  ich,  wenn  du  mir  auch  ungetreu 
wärest,  doch  beständig  lieben  werde!    Ich  bin  ewig  Ihr  Wdfse. 

36.  L.  17.  VI  69.  Überschwenglicher  Brief  nach  der  Rückkehr 
von  der  ersten  Berliner  Eeise;*  eine  Stelle  wird  ihn  xur  Geniige  charak- 
terisieren: Aber,  bester  Bammler,  wanim  entrilsen  Sie  Sich  den 
Abend  vor  meiner  Abreise  so  geschwind,  so  unvermerkt  meinen 
Umarmungen?  warum  nnzten  wir  nicht  noch  die  wenigen  Augen- 
blicke, die  uns  Gott  gab,  zur  Freundschaft,  zu  wiederholten  Ver- 
sicherungen unserer  ewigen  Zärtlichkeit?  Doch  Sie  thaten  es 
aus  einem  Ubermafse  derselbigen :  Sie  wollten  mich  nicht  weinen 
sehen,  und  mich  Ihre  Thränen  nicht  sehen  la(sen,  und  ich  danke 


'  Vgl.  den  vorigen  Brief. 
«  Vgl.  Minor  S.  47  f. 
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Urnen  auch  für  diesen  Beweis  Ihrer  liebe:  wie  mir  aber  zu 
Muthe  gewesen;  als  ich  es  merkte;  dafs  Sie  nicht  wiederk<»nmen 
wurden;  das  kann  nur  eine  so  zärtliche  SeelC;  wie  die  Ihrige 
sich  vorstellen.  Idi  war  stumm;  die  Thranen  rollten  mir  äbers 
Gresichte  und  hlos  die  Empfindung  der  Dankbarkeit  g^en  Gk>tt; 
dafs  er  mir  einen  solchen  Freund  geschenket,  und  mich  so  viel 
freudige  Stunden  mit  ihm  geniefsen  lafseu;  brachten  midi  wieder 
zu  mir  selbst  . . .  Danken  Sie  in  meinem  Namen  auch  iallen 
Ihren  übrigen  Freunden  und  Freundinnen  für  die  vielfältigen 
Sicugnilse  ihrer  Gewogenheit,  einem  Krause;  Bodc;  Lampredit, 
MoseS;  und  allen  Gliedern  ihrer  Chtb;  *  und  erhalten  Sie  mir  das 
Andenken  dieser  würdigen  Männer.  . . .  Wie  kommen  Sie  mit 
dem  Nachahmer  des  Horatz^  zu  Bechte?  haben  Sie  Sich  noch 
oft  mit  ihm  in  Gesellschaft  gefunden?  O  wie  gut  war  eS;  dafs 
wir  uns  ungestört}  geniefsen  konnten;  wie  gut;  dafs  ich  gieng, 
als  er  kam!  ich  will  ihm  das  Glück;  Freund  aller  Minister  und 
Feldheim  zu  seyn,  gerne  gönnen ;  aber  Rammler  ist  mein  Freund; 
und  der  geht  über  Minister;  Fddherrn;  Prinzen  und  Könige.  4 . . 
Ist  bald  Ihr  Bildniis  fertig?  möchte  doch  der  Geist  der  schön- 
sten Malerey  dem  würdigen  Rode  selbst  die  Hand  führen;  dafs 
er  keinen  der  kleinsten  Züge  meines  Rammlers  verfehlet!  . . . 

37.  Undat.  Fragment  [JuH  oder  August  1769],  . .  .  Wenn  H.  Meil, 
defsen  Freundschaft  Sie  mich  bestens  empfehlen  werden;  bis^ 
weilen  eine  Vignette  stielet;  so  bitten  Sie  ihn  doch  für  midi  um 
einen  Abdruck.  Ich  kenne  keinen  Künstler;  der  so  bezaubernd 
in  Erfindung  und  Zusammensetzung  dieser  allerliebsten  Kleinig- 
keiten wäre.  Ich  will  Urnen  auf  die  Mefse  gute  Abdrücke  von 
den  Bildnüsen  meiner  Bibliothek  mitschicken. 

Ich  weiis  nicht;  mein  liebster  Rammler;  ob  Sie  die  Klotzische 
Bibl.  lesen?  wo  nicht;  so  bitte  ich  Sie  doch;  Sich  das  neuste 
oder  12^  Stück  geben  zu  la&en:  man  hat  darinnen  bey  Gdegen«' 
heit  der  neuen  Ausgabe  des  4^^"  BandeS;  die  ich  Bmen  auch 
durch  Buchhändler-Gelegenheit  überschicken  werdc;  die  Recension 
meiner  Schauspiele  in  der  allgem.  Bibl.  heftig  ang^riffen.    So 


1  Des  ^ontagsklubs^ ;  Tgl.  meine  Diflsertation  über  Bamlers  Anfange 
(Wolfenbüttel  1886)  8.  25  f. 

'  Gleim,  der  in  Berlin  mit  Weii«e  zusammentraf. 
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unzufrieden  ich  damit  bin,  weil  H.  Nicolai  und  Leüsing  glauben 
können,  als  ob  ich  einigen  Antbeil  daran  hätte  oder  mit  den 
Verf.  in  einiger  Verbindung  stünde :  so  möchte  ich  doch  Ihr 
Urtheil  wifsen,  ob  sie  nicht  in  gewifserma&en  Recht  hat  Die 
hällischen  Buben  nehmen  sich  blos  meiner  an,  um  mir  Lefsingen 
auf  den  Hals  zu  ziehen:  idi  hoffe  aber,  dafs  dieser  den  T^pi- 
Bchen  Kunstgriff  verstehen  wird.  . . .  Nachschrift  von  Frau  „ChruAiana 
Weisin'K 

38.  L.  16.  IX.  69.  Ich  bin  Urnen  auf  zwey  liebe  Briefe 
die  Antwort  schuldig,  mein  bester,  süfsester  Freund,  und  o  wie 
vielen  Dank  für  Ihre  Korrecturen  in  meiner  komischen  Oper ! . . . 
Nun  werde  ich,  so  bald  meine  Mefsarbeiten  vorbey  sind,  ver- 
suchen, ob  sich  Melpomene  wieder  von  mir  will  kützeln  lafsen: 
es  soll  ein  Pendant  zum  Bomeo  werden:  nur  schlage  ich  mich 
noch  mit  der  Fabel  herum:  denn  es  drangen  sich  etliche  in 
meine  Feder,  von  denen  mir  bald  die  eine,  bald  die  andere,  bald 
wieder  gar  keine  gefällt  O!  könnte  ich  meinem  Rammler  aus 
dem  Fenster  zurufen,  was  sollten  da  noch  für  Projekte  auf- 
führet werden. 

In  Ansehung  der  von  Eberten  versprochenen  Lieder  habe 
ich  mich  geirret:  es  sind  keine  andern  als  diejenigen,  die  für 
alle  Kehlen  höchst  elend  in  Musik  gesezt  sind.  ^  Von  den  an- 
gezeigten Liederchen  werden  Sie  die  mebten  Verfafser  ziemlich 
getroffen  haben.  Ich  glaubte,  unser  Geliert  habe  in  seinem 
Exemplare  dieselben  überall  darunter  gezeichnet:  aber  auch  da 
habe  ich  mich  geirret:  Wenn  Ihnen  aber,  m.  L.,  daran  gelegen 
Y^iy  so  will  ich  mich  gelegentlich  bey  Gärtnern  in  Brschweig  als 
den  Sammler  der  Beyträge  und  der  Vermischten  Schriften  erkun- 
digen. Die  aus  den  leztem  sind  meistens  von  Fuchs:  Doch 
soUten  Sie  nicht  dieses  Dichters  ganze  Saomdung  kennen,  wo 
auch  jene  mit  darunter  stehen,  die  in  Dycks  Verlage  unter  dem 
Titel:  Neue  Lieder  mit  Melodien  von  J.  F.  D.  z.  Fr.  1750 


>  Die  TelemannBche  Sammlung  ^Vierundzwanzig,  theils  ernsthafte, 
theils  scherzende,  OdeD,  mit  leichten  und  fast  für  alle  Hälse  bequemen 
Melodien  versehen  von  G.  P.  T.  Hamburg,  bey  Christian  Herold.  1741.* 
[4**?],  in  der  neben  Hagedomschen  und  Stoppeschen  Oden  die  ersten 
Lieder  J.  A.  Eberts  gedruckt  sind,  kenne  idi  nur  aus  einer  Anzeige 
Marpurgs  (krit.  Briefe  über  die  Tonkunst  II  [1760]  162  ff.). 
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herausgekommen  sind?  Wo  nicht,  so  werden  Sie  vielleicht  noch 
einige  zu  Ihrem  Gebrauche  für  die  Lieder  der  D.  darinnen  fin- 
den. Sie  haben  in  Ihrem  VL  Buche  daraus  N.  3  Die  Alte 
und  N.  8.  Die  Heimliche.*  Das  Lied  Ich  liebte  nur 
Ismen en  etc.*  kenne  idi  nicht  Ich  werde  sehr  aufmerksam 
auf  alles  seyn,  was  in  Ihre  Sammlung  aufgenommen  zu  werden 
verdienen  mochte.  Mich  deucht,  es  fehlte  Ihnen  noch  an  ein 
paar  Anfangsliederchen  bey  den  neuem  Büchern:  Ich  lege  Ihnen 
hier  ein  paar  bey,  die  ich  flüchtig  entworfen.  Was  für  ein  vor- 
trefflicher Freund  sind  Sie,  dafs  Sie  mir  Ihre  hülfreiche  Hand 
bey  meiner  neuen  Ausgabe  versprechen!  Wenn  ich  nur  weifs, 
wo  ich  ändern  soU,  so  ändere  ich  sehr  gerne:  aber  wenn  sich 
ein  Gedanke  oder  Ausdruck  einmal  ins  Gedächtnifs  genistet: 
so  ist  er  gar  nicht  wieder  herauszubringen.  Für  die  gütige 
Besorgung  der  Kupferstiche  bey  Hn.  Schmidt,  Rode  und 
Chodowiecki  statte  ich  Ihnen  ebenfalls  meinen  herzlichen 
Dank  ab.  .  . . 

Unser  grofser  Porträtmaler  Graaf,  der  uns  auf  einige  Monate 
von  Drefsden  aus  besuchet,  hat  mich,  nach  der  Aussage  aller 
die  es  gesehen,  bis  ziun  Sprechen  gemalet  ...  Im  Vertrauen, 
weder  H.  Rode  noch  Ihr  H.  Landsmann,  den  ich  nicht  gleich 
zu  nennen  weifs,  hatten  mich  getroffen:  es  geht  meistens  so  wo 
die  Züge  in  einem  Klumpen  Fleisch  begraben  li^en. 

Ich  habe  diese  Woche  einen  seltsamen  Brief  von  H.  Herdern 
auf  der  See  geschrieben  gelenkt,  ^  den  ein  Schiffer  von  Nantes 
mit  nach  Riga  gebracht  Können  Sie  glauben,  dafs  der  seltsame 
Mann  seine  Aemter  unvermuthet  aufg^eben,  um  in  der  Welt 
henunzureisen. 

Vermuthlich  haben  Sie  1.  Fr.  nunmehro  Herrmansschlacht 
gelesen.  Was  inr  eine  wunderbare  Figur  machen  die  abgezeich- 
neten Sylben.   Das  Stücke  selbst  —  ie  nun  ja,  unsere  Vorfahren 


'  Aus  Fuchs*  „Neue  Lieder  nebst  ihren  Melodien  componirt  von 
J.  F.  D.[oleB]  z[u]  FCrdberg]**  Leipzig.  1750  (quer-fol.)  hat  Ramler  die 
Nommem  II,  12.  IV,  9.  14.  18.  V,  16  der  „Lyrischen  Blumenlese**  ent- 
nommen. 

'  Vgl.  meine  Dissertation  S.  79. 

»  Unbekannt;  wohl  die  Antwort  auf  Weifses  Brief  vom  5.  V.  69 
(Herders  Lebensbild  I,  3,  581). 
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mögen  brave  kri^rische  Leute  gewesen  seyn:  aber  ich  schaudere 
vor  ihren  ewgen  Blut  und  Wunden  zurücke. .  Unser  einer  dürfte 
gewiis  nicht  mit  einem  solchen  Stücke  erscheinen:  wie  würden 
die  kleinen  Kritikaster  sich  lustig  machen. 

Gleim  hat  nun  sein  Jaoobitchen  wieder  zurück  Der  Mann 
verräth  doch  itzt  seine  Blöfse  überalL  Ich  mufs  Urnen  doch 
eine  Stelle  aus  einem  Briefe  des  ehriichen  Heyne  aus  Gtöttingen 
auszeichnen:  „Sie  haben^  schreibt  er^  wie  ich  höre,  Hn.  Gleim 
in  Berlin  getroffen.  Wie  liefe  er  sich  doch  über  die  itzigen 
tartarischen  Einbrüche  im  litterarreiche  heraus?  Sie  sind  wohl 
ein  alter  Bekannter  von  ihm?  aber  ich  wage  es  doch  Urnen 
meine  Gedanken  über  den  Mann  zu  sagen.  Jacobi  liegt  ihm 
noch  sehr  an  der  Brust,  wie  ich  aus  einem  Brief  von  ihm  an 
einen  hiesigen  Hofmeister  H.  Boye  sehe.  So  ein  Porträt  hatte 
ich  mir  von  Gl.  in  der  Welt  nicht  gemacht,  als  ich  ihn  in  diesem 
mir  mitgetheilten  Briefe  fand.  Diesen  jungen  Mensdien  von 
sehr  mittelmäfeigen  Kantnifeen  und  Talenten  behandelt  er  als 
einen  Alcibiades,  als  den  feinsten  Kunstrichter,  den  einzigen,  den 
er  in  der  Welt  neben  Hn.  Jacobi  erkennen  wolle  und  so  eine 
Reihe  so  fader  ungereimter  Schmeicheleyen  in  steter  Bäcksicht 
auf  sein  werthes  Selbst,  das  ich  gani^  aus  den  Wolken  fiel  \^  Es 
ist  immer  gut^  dafe  die  Welt  ihre  grofeen  Geister  nach  und  nach 
kennen  lernet.  ... 

39,  L.  18.  X.  69.  ...  Ich  schicke  Ihnen  Ihr  Liederbuch 
nebst  meinem  Exemplare  zurücke:  alle  Ihre  ||  Verbefeanngen 
sind  so  schön,  dafs  ich  sie  schwerlich  besser  machen  werde: 
die  =  welche  Sie  mir  überlafeen,  habe  ich  geschwind,  so  viel 
mir  das  Mefegeräusche  erlaubt,  gebefeert  oder  verschlimmert? 
urtheilen  Sie  selbst,  welches  von  beyden?  Die  /\  mögen,  wenn 
ich  sie  nicht  umschaffen  kann,  für  die  Freunde  der  epigrammati- 
schen Lieder  stehen  bleiben:  doch  will  ich  Ihrem  guten  Beyspiele 
folgen,  und  noch  nicht  die  Feile  ruhen  lafeen,  wenn  der  Ball 
wieder  zurücke  köipmt:  die  ganz  verworfnen  will  ich  durch 
andre  zu  ersetzen  suchen,  wenn  gar  nichts  draus  zu  machen  ist. 
Gewife,  mein  Liebster,  wenn  ich  noch  unter  die  Primaner  auf 
dem  Pamafee  konmie,  so  habe  ichs  blos  Ihnen  zu  danken.  Nichts 
ist  mir  erfreulicher,  als  dafe  Sie  in  Ihre  künftige  Sammlung  ein 
paar  Amazonenlieder  mitnehmen  wollen:  denn  die  Briefe  übers 
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Neuste^  haben  ihnen  beynahe  den  Kopf  ganz  eingedrückt,  und 
alles  redet  itzt  bloe  von  Fehlem  des  Lokalen  drinnen.  H.  Lavater 
in  der  Vorrede  zur  neuen  Ausgabe  der  Schweizerlieder*  kennet 
keinen,  als  den  fürstlichen  Gleim,  der  ein  Kriegslied  zu 
machen  im  Stande  sey.  Beynahe  müiste  ich  also  diesem  über- 
einstinmienden  Geschrey  glauben^  wenn  Sie,  bester  Freund,  mich 
nicht  fiberredet  hatten,  dafs  ich  eine  Bolle  mitspielen  könnte. 
Mit  H.  Reichs  Vorschlage,  mich  in  Kupfer  vor  die  Lieder  setzen 
zu  lalsen,  bin  ich  nicht  zufrieden  und  habe  es  ihm  vor  der  Hand 
abgeschlagen:  würde  man  mir  es  nidit  als  eine  unverzeihliche 
Eitelkeit  ansehen?  ... 

Zu  einem  Pendant  des  Bomeo  trage  ich  m^r  als  ein  Sujet 
mit  mir  im  Kopfe  herum:  Aber  tausenderley  Geschäfte  lafsen 
midi  gar  nicht  dazu  konmien :  überdiels  schrecken  die  ungezogenen 
Spaltungen  und  Partheylichkeiten,  und  die  strengen  und  lieblosen 
Urtheile  unserer  Kunstrichter  mein  friedliebendes  Gremüthe  so 
sehr,  dafs  mir  immer  wieder  die  Feder  aus  der  Hand  fallt,  wenn 
ich  einmal  ansetze.  Die  Klotzisdie  Parthie,  die  idi  von  ganzer 
Seele  hafee,  giebt  sich  itzt  aDe  möglidie  Mühe  mich  auf  unsers 
Leisings  Kosten  zu  loben,  {videatur  das  neuste  Stück  der  häUi^ 
sehen  BibL  bey  Gelegenheit  der  Hamburg.  Dramaturgie.)  und  ich 
fürdite,  dafs  Leising  auf  den  un^ücklichen  Verdadit  dadurch 
kommen  kann,  als  ob  ich  Antheil  daran  habe:  vielleicht  habe  ich 
die  Würkung  davon  schon  in  der  Hamburger  neuen  2jeitung,  wo 
Lefsing  und  Gerstenberg  mit  daran  arbeitet,  erfahren.  Ich  habe 
den  H.  Nicolai  schon  gebeten,  warn  er  an  Lessingen  schreibt, 
ihm  doch  dieses  Vorurtheil  zu  benehmen :  denn  ich  kenne  keinen 
schrecklichem  Widersacher,  als  ihn.  Nicolai  rieth  mir  in  der 
BibL  eine  Erklärung  deswegen  zu  thun,  aber  das  wird  nimmer- 
mehr geschehen.  Viel  lieber  die  Hände  gelahmt,  dafs  sie  nicht 
mehr  schreiben  können.  . . . 

40.  Undat.  [Ende  1770,  (ms  todchem  Jahre  mehrere  Briefe  fehlen]. 
Sie  sollen  mir  es  nicht  umsonst  gesagt  haben,  liebster  Herzens- 
freund, dafe  Sie  zum  Ersätze  meines  nichtsbedeutenden  Verlusts,^ 
mir  noch  ein  paar  Liederchen  wollen  verbefsem  helfen.    Da  ich 

1  XVII  Th.  S.  1—16.    Brief  266  [Nicolai]. 

«  Sehweiaerlieder  von  J.  0.  Lavater.    Dritte  Auflage.  Bern  1768.  8*». 

^  Wohl  der  mit  dem  88.  Briefe  übersandten  ^Anfangsliederchei;!*^, 
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meine  scherzhaften  Lieder  in  einige  Bücher  abtheilen  will  und 
gern  vor  jedes  einen  schicklichen  Eingang  sezen  möchte^  so  habe 
ich  in  der  gröfsten  Eil  noch  ein  paar  nach  der  Idee  der  ver- 
lornen gemacht.  Sehen  Sie,  ob  sie  gebefsert  oder  durchstridien 
zu  werden  verdienen.^  Für  die  Curas  posteriores,  die  Sie  Ihrem 
Briefe  beygefügt,  küTse  ich  Sie,  Das  Liedchen,  Was  ich  will 
und  nicht  will,^  hatte  ich  auch  schon  aufs  neue  dnrchgebelsert: 
noch  habe  ich  unsere  Änderungen  nidit  verglichen:  aber  ganz 
unfehlbar  werden  die  Ihrigen  die  befsern  seyn.  Der  geh.  Rath 
V,  Thümmel,  ein  alter  Universitäts  Freund  von  mir,  hat  mich 
stets  geqvälet,  ihm  etwas  von  meinen  Tänddeyen  zuzuschreiben. 
Er  selbst  hat  es  itzt  vor  einem  Gedichte  gethan,  das  itzt  unter 
der  Prefse  ist  und  womit  ich  gar  nicht  zufrieden  bin.  Ich  habe 
es  ungeme  gethan.  Wenn  es  Ihn^i  mifsfallt,  werfe  ich  es  weg: 
es  war  erst  viel  länger;  aber  ich  habe  nur  den  Kopf  gelafsen. 

Der  Madam  Therbusch  empfehlen  Sie  mich  aufs  nachdrück- 
lichste. Einer  von  ihren  und  meinen  Freunden  in  Paris,  Mr.  de 
Marcenay  Deghuy  hat  mir  ganze  Briefe  zu  Ihrem  Lobe  ge- 
schrieben. Wie  sehr  freue  ich  mich,  meinen  besten  Bammler 
auch  von  ihr  gemalt  zu  sehen.  Es  soll  gut  gestodien  und  mit 
der  gröfsten  Sorgfalt  gehalten  werden. 

Wieland  ist  itzt  mit  seinem  Aufenthalte  in  Erfiuth  so  übel 
zufrieden,  dafs  er  sich  beynahe  den  Kopf  einstofsen  mochte: 
aber  wo  wird  der  Mann  zufrieden  seyn?  Wer  seine  Verdienste 
immer  durchs  Yei^öiserungsglas  ansieht,  glaubt  an  keinem  Orte 
weder  genug  belohnt  noch  genug  geehret  zu  werden;  der  wird 
Europa  nicht  grols  genug  für  sich  finden. 

Das  glaube  ich,  dafs  Gl.[eim]  und  J.[acobi]  wahre  Farcen 
spielen.  Mich  wundert  immer,  dafs  sie  noch  so  lauge  Freunde 
sind:  aber  vielleicht  hält  die  Nothwendigkeit  das  Band  noch 
zusammen.  Ich  kann  es  immer  noch  nicht  von  mir  erhalten^ 
dafs  ich  des  lezten  zusammengedruckte  Gedichte  ^  recensire.  Was 
nehmen  denn  beyde  gegen  Sie  für  eine  Miene  an? 

«  Vgl.  die  Beilage  III. 

*  Aus  den  Scherzh.  Liedern  (8.  Aufl.,  1763)  S.  82  f.  mit  starken  Änderun- 
gen in  die  kleinen  lyr.  Qedd.  1, 81  f.  übergegangen.  Bamlers  Lyr.  Bl.  IV,  7. 

*  Sämtliche  Werke,  von  Johann  Georg  Jacobi.  Halberstadt  1770.   II. 
Ein  dritter  Teil  folgte  1774. 
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[  Helfen  Sie  mir  doch  zu  einem  andern  Titel  für  mein  Trauer- 
spiel: die  BriiderJ  Ich  möchte  sie  nicht  gerne  so  nenneu; 
weil  wir  2.  Komödien^  ^  und  ein  Youngisches  TrauerspieP  schon 
unter  diesem  Titel  haben  . . . 


1  Als  ^Die  Flucht*^  zuerst  gedruckt  1780  im  5.  Bande  der  ^Trauer- 
spiele*. 

*  Ein  Lustspiel  in  5.  Aufzügen  von  Romanus,  nach  den  Adelphi 
des  Terenz,  und? 

'  The  Brothers,  a  tragedy  [anonym].    London.     1753. 


Beilage  in. 

Auf  dem  RüMlatie  stehen  folgende  drei  Lieder  Weifses  in  erster  Gestalt 
fftü  Romlersehen  Änderungen  [=:  K.],  icelche  nebst  der  endgültigen  Entschei- 
dung der  „Kleinen  lyrischen  Gedichte"  (1772)  [=  G.]  in  die  Anmerkungen 
gesetzt  tpurden. 


[I.]    Preis  der  Lieder. 
Amor  und  der  Dichter.* 
Amon 
Guter  Dichter  I  sin^  mir 
Doch  zu  E^ren  kleine  Lieder  I 
Fodre  dreuste'  von  mir  wieder, 
Was  du  willst,  ich  geh'  es  dir. 

Der  Dichter. 
Schmerzen  hab'  ich  nur  von  dir: 
Soll  mein  Lied  dich  dafür '  ehren  ?  — 
Aber  lais  doch  einmal  hören: 
Welchoi  Lohn  versprichst  du  mir? 

Amor. 
Mdne  Mutter  hat  ein  Paar 
Allerliebste  Turteltauben: 
Sidi  ich  will  dir«  eine  rauben, 
Ihu'  ich  es  gleich  mit  (Gefahr. 

Der  Dichter. 
WieT  zwey  Täubchen.  welche  sich 
So  getreu  und  zärtlich  lieben 
Duich  die  Trennung  zu  betrüben  ? 
Kleine  ^  Bänber,  packe  ^  diehl 


>  G.  I,  169—172. 
*  kfihnlieh  R.  O. 

3  mr  die  nMin  Lied  dich  J3L  Q, 

4  ihr  R.  O. 

»  [merti:  WUder  R.]  Harter  R.  G. 


Amor. 
Nur  gemach !   Doch  einen  *  Schwan 
Von  Cytherens  Wolkenwagen? 
Wagst   du    den    wohl   auszuschla- 

rn? 
dir  an.* 

Der  Dichter. 
Einen  Schwan?  was  hätt'  ich  da? 
Niemals  fahr*  ich  durch  die  Sphä- 
ren; 
Und  wie  wollt*  ich  ihn  ernähren? 
Er  frilst  ja^  Ambrosia. 

Amor. 
Doch  sieh*  meiner  Augen  Band! 
Fühl's,*  wie  weich!  macht  dir  es^ 

Freude?  -^ 
Von  der  allerfeinsten  Sei<te 
Webt'  es  Venus  eigne  ^  Hand. 

Der  Dichter. 
Ja,  das  war  ein  sdiöner  Bath, 
Mir  die  Augen  zu  verbinden? 


1  Aber  einen  stelsen  R.  G. 

'  Er  fliegt  mit  dir  Himmelan.   R.  G. 

»  PeWt  mir  doch  R.  G. 

*  Nimm  hier  R.  G. 

»  Pohl'  R.  GL 

«  JUcht  dieA  dir  R.  G. 

7  meiner  Matter  R.  G. 
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Stet»  seh'  ich  ja  nadi  Selinden 
Und  sieht  man  sich  da  wohl  satt? ' 

Amor. 
Nun,  sieh  meinen  Köcher  hierl 
Von  den  bunten  Federpfeilen,' 
Die  der  Madchen  Herz  ereilen, 
Qeh*  ich  meinen  schnellsten  dir. 

Der  Dichter. 
Und  er  trift?  O  welch  ein  Lohnl 
Spann  den  Bogen^  gieb '  geschwinde ! 
Ol  er  traf  —  mem^  ist  Seelindel  — 
Guter  Gottl  ich  singe  sdion. 


[IL]    An  die  Freude.» 

O  Freude  I  die  du  dieses  Leben 
Mir  immer  noch  erträglich  machst! 
Und  wenn  die<>  Stürme  sich  erheben, 
Mit  manchem  Sonnenblick  mir  lachst. 
Wie  preis'  ich  dichl   Schon  auf  dem 

Schoose' 
Der  sanften  Mutter  kannt'  ich  dichl 
Ich  rils  von»  ihrer  Brust  die  Rose, 
Und  scheute  nicht  der  Dome  Stich. 

So  bald  kein  Leitband  mich  mehr 

hielte. 
Verfolgt  ich  deine  Blumen  Spur. 
Ich  fand  sie  fiberaU  und«  fühlte 
Dich  auf  der  lächelnden  Natur  i<* 


1  [zuerit:   Eyl   das  war'  eiu   schöner 
Staat!     R.] 
Nehm'  es,  wer  es  nöthig  hat! 
Woza  brauch'  ich  Augenbinden? 
Immer  seh  [seh'.G.]  ich  nach  Selinden ; 
Und  noch  seh'  ich  mich  nicht  satt   fi.  G. 
[oder:  Qieb  mir  einen  klugem  Bath.  R.] 

'  wohlbekielten  Pfeilen  B.  G. 

s  Gieb  ihn! Himmell  wie  R  G. 

•  Traf  er  doch  —  mein  R.  Traf  er! 
Mein,  mein  G. 

s  Der  Mann  an  die  Freude.  G. 
I,  217—220.  [/•  vienaUgB  ßirophen  ob- 
gtteilL] 

•ja  G. 

7  Schoose  (Schofee  G.)  :  Rose  moniert 
RamUr  erftiglM;  amek  bei  L,  ff.  o.  Nico- 
loy  bessert  er  diesem  Beim.  VergL  den 
75.  Brief. 

•  pflttokt'  an  G. 

•  Dich  £uid  ich  ttberaH!  dich  G. 

10  [darüber:  Zu  Hanfise  dich  and  auf 
der  Flur.]     Ich  auf  —  O. 


Dich  hascht'  ich  unter  Tanz  und 

Sprünffen^ 
Auf  Wiesen  und  am  Wassemll 
In  Käfern'  und  in  Schmetterlingen 
und  warf  dich  in  dem  leichten  B^L* 

Kaum  hieng  am  Kinn  die  Pflaumen 

Feder 
So  ströhmtest^  du  in  meinem  Blut 
Durch  das  sanft  schwellende  Qeäder 
Ins  junge  Herze  deinen*  Muth. 
Gab  mir  das  Glück  nicht  Gold  und 

Ehre 
So  gab  es  mir  ein  Saytenspiel, 
Und  du  gabst  mir  die  weise  Lehre: 
Zur  Freude  brauche  man  nicht  vieL 

Dich  zog^  ich,  hatt  ich  Wein,  im 

Weine, 
Hatt'  ich  ihn  nicht,  ^  im  Wasser  ein. 
Du  traumtst   mit  mir  im  stillen* 

Hayne, 
Und    scherzest*    in    der   Mädchen 

Reihn. 
Raubt  ich  aus   Chloens*^  blonden 

Locken 
Ein  Band,  entrils  ich  Phyllis  **  Brust 
Der  Hyadnthe  Silberglocken, 
So  hatt  ich  königliche  ^  Lust 

Ol    lals  mich  dich   noch  femer'* 

lühlenl 
Gieb  mir  ein  stets  zufriednes  ^  Herz  I 
Und  denen,  die  itzt  um  mich  spielen 
Auch  meiner  Kinderjidire  **  Scherz. 
So  seh  ich  mich  yerjüc^  in  ihnen 
Und  tanz',  indem  die  ^hläfe  mir 
Von  Kränzen,  die  sie  winden,  grünen 
Mein  Leben  durch,  geführt  von  dir. 

'  [zuerst:  unter  Tanzen,  Sprflngen  R.] 
mit  vergnflgten  Sprüngen  B.  G. 

*  Würmchen  G. 

'  [zuerst:  Federball,  so  auch  R.]  Und 
in  dem  leichten  FederbaiL  G. 

*  trügest  G. 
s  frohen  G. 

«  schlniff  G. 

^  Dich  sog  ich  auch  G. 

*  träumtest  still  mit  mir  im  G. 
«  schentest  G. 

10  ihren  G. 

1*  zuerst:  ihrer,  so  mtck  G. 

^  So  lacht  ich  aUer  Fürsten  G. 

^  als  Mann  noch  G. 

><  «ufrieden  G. 

^  Stets  meiner  ersten  Jahre  G. 
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Bann  gieb  am  Ende  *  meiner  Tage 
"Ein  Alter  mir  ohn'  einen'  Stab, 
Ein  Sterbeküssen  ohne  EU^ 
Ein  spit  und  ein  geruhig  Grab. 
Ja    breit'    auf   diefs    selbst    deine 

Flügel, 
Da(s  es  kein  finstrer  Gram  entweih. 
Und  meiner  Ruhstatt'  Blumenhügel 
Ein  Sitz  Yon  deinen  Freunden^  sey. 

[III.]   An  die  Sittenrichter.^ 

Ihr  angenehm^i  Jünglings  Jahre, 
Wie  biüd  entfliehet«  üir!  wie  baldl 
In  kurzem  bleichen  diese  Haare, 
Es  fiurbt  sich  jener  ^  Mjrrrthen  Wald. 

Getrost !  er  mag  sich  immer  >  färben : 
Ich  wuIste,  stets,  selbst  im^X^enuls 
Der  Freuden,  da(s   nm*<^  froh  zu 

sterben, 
Man  wohl  gelebet  haben**  muTs.** 


1  Qieb  mir  am  Abend  G. 

*  Ein  frOlioh  Alter,  ohne  G. 

*  meines  Grabes  Q. 

*  Die  Rabstatt  deiner  Kinder  G. 

^  Der  nnschuldige  Dichter  an 
die  Sittenrichter.  B.  Der  on- 
Bchnldige  Diehter.  AndieKunst- 
richter.  G.  I,  857  t 

*  vergrflnet  R. 

?  Schnell  flürbt  sich  dieser  R. 

«  Mag  doch  mein  Lebensbaum  sich  R. 

*  mitten  im  R.  Niemals  vergafs  ich 
im  G. 

»  man  R. 

11  Zavor  vemfinftig  leben  R. 

"  „N,  B.  Die  beiden  ersten  Strophen 
an  die  Sittenrichter  fangen  mir  an  nuoh 
weniger  zu  gefallen,  nun  ich  sie  ge- 
ftndert  habe.  Ich  habe  den  Myrthen- 
wald  and  den  Lebensbaum  nebst  den 
bleichen  Haaren  in  eins  zu  bringen  ge- 
sucht: Aber  nicht  fUr  ungut,  können  sie 
nicht  ganz  wegbleiben  ?  Hit  einer  leichten 
VerAnderung  geht  esan.**     Ramler. 


Zwar  sang  ich  *  CMoen  undSelinden : 
Doch  lebt''  ich  unschuldsvoll  und 

rein. 
Und  halste  jene  frohen*  Sünden, 
Die  uns  nacn  dem  Genüsse  renn. 

Ich  scherzte^  g€<ni;   doch  zu  den 

Scherzen 
Die  dort  ein  roher»  Satyr  macht. 
Und  die  des  Jünglings  «  zarte  Herzen 
Vergiften,  hab'  ich  nie  gelacht. 

Ich  träumte  ^  yiel  von  Rosenhecken, ' 
Wenn  mich  gleich  manche  Dome 

stach;* 
So  preist  ich  Most  an  Hochheims 

Stöcken, » 
Und    schöpfte   meinen  >*   aus   dem 

Bach. 

Darum, "  ihr  strengen  Sittenrichter, 

Verdammt,  von  m>mmen  Zsom^ 
entflammt. 

Nicht  unerhört**  den  losen  »*  Dich- 
ter, 

Und  wenn  Ihr  auch  sein  Lied»« 
verdammt. 


*  Ich  sang  von  R.  G. 
«  [blieb]  R. 

'  die  beUebten  R.  G. 

*  lachte  R.  G. 

»  jeder  Faun  nnd  Satyr  R.j     Womit 
ein  Faun  uns  lustig  macht  R.2  G. 

*  der  Knaben  R.  G. 
7  [kflftte]  R. 

*  stets  in  Roeenlauben  R.  G. 

*  Und  ward   am  Schreibtisch  wieder 
wach  R.    am  Schreibetische  G. 

■<>  Ich   trftumte  Most   aus   Hochheims 
Trauben  K  G. 
>»  wirkUch  R. 
"  Verdammt  R.  G. 

13  Von  tugendhaftem  Zorn  R.  G. 

14  ungekannt  R.  G. 

>>  oder  „ armen'  Wei/se.    frommen  R., 
muntern  R.,  G. 
>«  Wenn  Ihr  sein  Scherslied  gleich  R.  G. 


41.  L.  15.  I.  [71].  TT.  vnirde  die  Überbringer,  Reich  und  Qraff, 
begleüen,  wenn  ihn  nicht  sein  verankooriliehea  Amt  xurückhielte,  .  .  .  Mit 
Ungedult  habe    ich  diese  Messe  Ihr  Bildnifs  von  der  Madam 
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Therbus<;h  gemalet,  erwartet:  vielleicht  hat  es  Urnen  aber  an 
Gelegenheit  gefehlet  und  H.  Reich  bringt  es  mit  H.  Graf,  einer 
der  vortreflFlichsten  Porträt-Maler,  soll  Sie  auch  malen:  aber  ich 
fürchte,  dafs  es  mir  H.  Reich  [nicht]  zur  Bibliothek  überlassen 
möchte,  da  es  sich  vielleicht  unser  Bause,  der  itzt  Gelsnem  und 
mich  nach  Grafen  sticht^  zu  einem  grofsen  Porträte  vorbehält. . . . 
Haben  Sie  das  Urtheil  über  meine  lezten  Liederchen  gesprochen, 
so  schicken  Sie  mir  es  mit. 

42«  Stotteritz,  8.  V.  71.  ...  Nunmehro  soll  gleich  mit  dem 
Drucke  meiner  kleinen  Lyrischen  Poesien  der  Anfang  gemadit 
werden,  aber  idi  wünschte,  dals  Reich  sonst  etwas  thäte,  denn 
ich  bin  weder  halb  nodi  ganz  fertig  und  sehe  schon  im  Voraus, 
dals  die  5^^  Ausgabe  meiner  Kindereyen  wieder  ganz  anders 
werden  wird,  wo  nicht  Ihre  Hand  mir  die  Feder  geführet  hat: 
doch  will  ich  mich  noch  diese  oder  die  künftige  Woche  (denn 
itzt  besinne  ich  mich,  dals  diese  wieder  bald  zu  Ende  ist)  über 
das  Pferdeliedchen  hermachen. 

Herr  D.  Müller*  war  mit  Ihrer  Besserung  aufserordentlich 
zufrieden  und  hat  mir  alle  Tage  einen  Brief  an  Sie  bringen 
wollen.  D.  Schiebelem  kenne  ich;  aber  ich  wollte  Ihnen  doch 
rathen,  dafs  Sie  ihm  von  Ihren  Änderungen  einige  Nachricht 
gäben.  Er  ist  ein  wenig  bizarr:  ist  er  bey  guter  Laune,  so 
kann  man  alles  mit  ihm  macheu;  aufserdem  ist  er  auch  im  Staude 
eine  Scurrilität  in  die  Hamburger  Zeitung  einrücken  zu  la&en.* 

Ihr  Döbbelin  hat  durch  die  Neugier,  womit  er  unsere  Leip- 
ziger gereizt,  unserm  armen  Koch  viel  geschadet  Ich  bin  Ein- 
mal in  dem  Solymann  bey  ihm  gewesen:  denn  meine  Zeit  liefs 
mir  nicht  mehr  zu.  Indessen  mufs  ich  zu  seiner  Schauspieler 
Ruhme  sagen,  dafs  sie  sich  aufserordentlich  zusammennahmen. 
Ihm  kam  sehr  zu  statten  dafs  vor  ihm  ein  weit  elenderer  Komö- 
diant Wäser  in  der  Bude  gespielt  hatte,  dals  einige  von  Kochs 
Schauspielern  krank  waren,  dals  er  endlich  einige  Stücke  spielte. 


>  Karl  Wilhelm  Müller,  der  rühmlichst  bekannte  Bürgermeister  von 
Leipzig.  Aus  seinem  ^Versuch  in  Gedichten"  (Leipzig  1755)  sind  in  die 
^Lieder  d.  Deutschen*^  aufgenommen:  I,  25.  IV,  16.,  in  die  «Lyr.  Bluh- 
menlese«  II,  31.  IV,  20. 

■  Vgl.  den  17.  Brief.  Von  Schiebeier  stehen  in  der  L  Bl.  II,  5. 
lU,  17,  43.  IV,  15.  47.  4a  (?)  V,  7. 
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die  Koch  nicht  auf  seinem  Theater  hat  Wie  sehr  wünschte  ich, 
da(s  sich  dieser  an  ihm  wieder  in  Beriin  rächen  mochte:  denn  ob 
gleich  viel,  viel  noch  zur  Vollkommenheit  fehlet^  so  wird  es 
doch  noch  immer  die  beste  Glesellschaft  in  Deutschland  bleiben. 

Mein  Aemdtekranz  wird  erst  auf  die  Woche  fertig.  Ich 
überschicke  Ihnen  indessen  das  neue  Stück  der  BiUiothek  und 
mein  in  Kupfer  gestochenes  Bildnils.  Alle  Welt  findet  es  zum 
Sprechen  ahnlich:  ich  mufs  es  also  auch  glauben.  . . . 

Prof.  Ebert  aus  Braunschweig  hat  uns  diese  Messe  besucht, 
ein  guter  freundlicher  Mann,  der  sdur  rühmlidi  von  Ihnen  ge- 
sprochen, und  daher  leicht  auf  meine  Gunst  rechnen  konnte.  . . . 
1^  urtheflen  von  Wielands  Amadis,  wie  ich  höre,  günstiger  als 
unsere  Kunstrichter,  werden  Sie  auch  so  günstig  von  Gleims 
Elisen  ^  urtheflen?  . . . 

Ein  armer  jung^  Studente,^  von  dem  ich  auch  itzt,  um 
ihm  zu  ein  paar  Thalem  zu  helfen,  die  Bias  des  Homer  in 
der  Dyckischen  Handlung  habe  drucken  lassen,  sagt  mir,  dais 
er  audi  den  ganzen  Horatz  in  den  horatzisdien  Sylbenmafsen 
übersetzt  habe,  (eine  ungeheure  Verw^enheit!)  und  bringt  mir 
davon  beyli^ende  Proben.  Ich  l^e  sie  unangesehen  bey.  Sie 
nur  können  davon  urtheflen,  ob  der  Mensch  Aufmunterung  ver- 
dienet: sie  mögen  einmal  zurück  kommen  wenn  sie  woUen. 

43.  L.  31.  y.  71.  Hier  haben  Sie,  mein  innigst  geliebtester 
Freund,  unsere  gute  Madame  Kochinn,  mit  ihrem  Manne  und 
der  ganzen  Gesellschaft  Wenn  sie  auch  nidit  die  grolste  Schau- 
s|Melerinn  ist,  so  ist  sie  doch  die  beste  Frau  von  der  Welt,  vor- 
mals eine  grolse  Schönheit,  wie  Ihnen  noch  die  Beste  sagen 
werden,  doch  stets  von  einem  so  unbescholtenen  Wandel,  dafs 
ihr  andi  der  Neid  selbst  niemals  etwas  böses  nachzusagen  ge- 
wußt:  Er,  ein  ehiUcher  alter  Mann,  in  sdnen  jungen  Jahren 
einer  der  grolsten  komischen  Schauspieler,  die  ich  jemals  gesehen 
und  ein  ordentlicher  vortrefflicher  Haufshalter,  der  sich  unter 
den  vielen  Unglüc^faUen,  die  ihn  betroffen,  immer  durch  seine 
gute  Wirthschaffl;  noch  eAalten  hat,  der  auch  seinen  Leuten  nie- 
mals die  geringste  Ausschweifung  gestattet   und   dadurch   den 


i  Alexis  und  Elise.    Drej  Gesänge.    Berlin,  1771.  [48  SS.]  8«. 
>  Karl  Gottlob  Kfittner.    Vgl.  Minor  S.  808  und  Brief  44.  46. 

ArebiT  f.  n.  SprAohen.    LXXIX.  12 
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Ruhm  erworben  hat^  daCs  seine  Gresellschaft  eine  der  gesittesten 
gewesen^  die  iemals  kann  existiret  haben.  Was  die  Kunst  an- 
betriffli^  so  giebt  es  freylich  gute  und  schlechte  Akteurs  und 
Aktrizen  unter  ihnen:  aber  vergleichungsweise  mag  es  immer 
noch  für  unser  bestes  deutsches  Theater  gelten:  doch  Sie  mögen 
Sie  selbst  sehen,  prüfen  und  mir  Ihr  Urtheil  sagen.  Von  Urnen 
bin  ich  überzeugt,  dais  Sie,  was  Sie  durch  Ihre  Empfehlung  bey 
Ihren  Landsleuten  zum  Vortheile  der  guten  Leute  ausriditen 
können,  gewils  thun  werd^i:^  denn  Ihr  lezter  Brief,  woraus  ich 
der  Mad.  Kochinn  eine  Stelle  vorgelesen,  war  ein  grolser  Be- 
w^ungsgrund,  warum  sie  sich  mit  entschlossen  haben,  nach 
Berlin  zugehen:  diels  ist  auch  die  einzige  Ursache,  warum  ich 
mich  ein  wenig  für  Sie  interessire:  Denn  ich  selbst  komme  oft 
in  ^/j  Jahre  in  keine  Komödie.  Wenn  ich  den  Tag  über  auf 
meiner  Expedition  zugebracht,  so  bin  ich  froh,  den  Abend  meiner 
kleinen  Familie  zu  wiedmen. 

Hier  folget  der  Aemdtekranz:  wie  sehr  wünschte  idi,  dsJk 
er  Ihnen  gedruckt  so  wohl,  als  in  der  Handschrift  gefallen  möge. 
Ihre  Verbesserungen  sind  mir  vortrefflich  zu  statten  gekommen : 
ich  wünsche,  dais  H.  Hiller  mit  seiner  Musik  bald  fertig  werden 
möge.  Damit  Sie  noch  in  Berlin  ihn  möchten  aufführen  sehen. 

Mit  dem  Drucke  meiner  lied^  ist  nunmehro  der  Anfang 
gemacht:  die  Amazonen  Lieder  hatten  hin  und  wieder  noch  der 
meisten  Verbesserungen  nöthig  gehabt:  aber  sie  sind  mir  beynahe 
unleidlich,  vermuthlich  weil  ich  ein  so  friedliebendes  Herz  habe, 
dais  ich  gar  nichts  vom  £[riege  und  was  dem  nur  ähnlich  sieht 
hören  kann.  Mein  Bildnifs  wird  Urnen  H.  Nicolai  ausgeantwortet 
haben:  in  einem  Budihändlerballen,  der  diese  Woche  abg^angeo 
ist,  werden  Sie  das  lezte  Stück  d^  Bibliothek  ^  nebst  dnigen 
Abdrücken  Ihres  lieben  Bildnisses ^  erhalten:  ich  wünsche,  dafs 

»  Daa  warme  Interesse  Ramlers  für  die  Kochsche  Truppe  während 
ihres  Aufenthaltes  in  Berlin  (1771—1775  mit  Ausschlufs  des  Winters  1772/3) 
beweisen  schon  die  fünf  für  dieselbe  verfafsten  Theaterreden  Baml«« 
(Prolog  zur  Eröf&iung  10.  VI.  71  —  Rede  am  60.  Geburtstage  Friedrichs  II. 
24.  I.  72  —  Abschiedsrede^  von  Berlin  12.  IX.  72  —  Prolog  zur  Wieder- 
eröffnung 30.  III.  73  —  Epilog  nach  dem  Tode  Kochs  15.  IV.  75). 

«  XII,  2. 

'  Qemalt  von  der  Therbttsch,  gestochen  von  Bause;  Titelkuftfer  vor 
Bd.  XII  der  Neuen  Bibl.  d.  seh.  Wifsensch. 
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Sie  damit  zufrieden  seyn  mögen :  aber  ich  f ürdite^  meine  Künstler 
haben  die  Messe  über  ein  wenig  genischelt. 

Vermuthlidi  wissen  Sie  schon^  daJfe  unser  Hofmaler  Graf  Ihre 
MadnL  Sulzerinn  aus  Beiiin  holet?  Ich  weils  nidit^  ob  solches 
noch  bekannt  seyn  soll;  wir  können  es  uns  aber  wohl  ins  Ohr 
sagen.  Mir  wäre  es  lieber^  Sie^  mein  liebsta*^  holten  ein  Sachs. 
Mädchen:  aber  ich  wüfste  freylich  keine^  die  einen  Sammler 
verdiente. 

44.  [L.]  18.  VUL  71.  ...  [Tellers]  werden  Ihnen  sagen, 
dais  ich  ein  glücklicher  Vater  von  einem  jungen  Sohne  geworden 
bin.  . . .  Haben  Sie  denn  auch  gewifse  Übersetzungen  des  Horatz 
von  einem  jungen  Menschen  erhalten,^  die  ich  Urnen  mit  der 
Anfrage  zugeschickt,  ob  er  fortfahren  oder  sie  zu  den  vielen 
verunglückten  werfen  solle?  Schicken  Sie  mir  dieselben,  wo- 
möglidi  durch  Kochs  zurücke.  . . . 

45.  L.  21.  DC  71.  Es  wäre  des  Wunsches  noch  einmal 
werth,  mein  liebster  Herzens  Freund,  dafs  ich  nebst  dem  Hn. 
Ebert  bey  Ihnen  seyn  und  das  Kleeblatt  voll  machen  hülfe. 
Auch  ich  liebe  den  Mapn,  obgleich  nicht  so,  wie  meinen  Samm- 
ler, und  dieser  liebt  mich  doch  auch  noch  ein  bischen  mehr? 
denn  das  sage  ich  Ihnen,  ich  bin  in  der  Freundschaft  so  eyf er- 
süchtig, als  in  der  liebe,  und  wer  mir  bey  Ihnen  den  Vorzug 
streitig  machte,  würde  meinem  Herzen  sehr  wehe  thun.  Sie  be- 
halten uns  also  auch  unsem  Koch  zurücke?  Es  sey  darum. 
Ich  gönne  Ihnen  alles  mögliche  Vergnügen  und  mein  Theater 
ist  itet  mein  Haus.  Gern  hätte  ich  es  gesehen,  dafs  Koch  vor 
Ihnen  meine  Sophia  aufgeführet  hätte,  um  Ihr  Urtheil  darüber 
zuhören:  ich  kann  auch  die  Ursache  nicht  errathen,  warum  es 
nicht  geschieht  . . .  [Nicolai]  soll  Ihnen  auch  das  alberne  Ding, 
der  Dorf  baibier,  mitbringen :  der  Vorbericht  ist  buchstäblich  wahr. 
Man  giebt  mir  schon  in  öfientL  Blättern  schuld,  dals  ich  durch 
meine  Opern  den  Geschma<^  verderbe:  sagt  man  solches  nicht  bey 
Ihnen  auch?  gut,  ich  will  keine  mehr  machen:  es  geht  einem 
deutschen  Theater,  wie  dem  Müller,  der  mit  seinem  Sohne  auf 
den  [!]  Esel  in  die  Stadt  reutet:  bald  soll  er  gehen,  bald  reuten, 
bald  den  Esel  selber  tragen  und  nichts  machet  er  Recht.  . . . 


Vgl.  Brief  42.  46. 

12* 
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46.  L.  24.  IX.  [71.]  . . .  Der  arme  Eüttner  wird  sich  sehr 
freuen^  dafs  Sie  seine  übersezten  Oden  nur  zu  lesen  gewürdiget 
Ich  hofie^  er  soll  Ihrem  Eathe  folgen;  er  hat  schon  beynahe  den 
ganzen  Horatz  übersetzet  Die  Übersetzung  der  Homerischen 
Eias  von  der  lezten  Messe  ist  auch  von  ihm.  Ich  habe  eine 
grofse  Plage  mit  d^i  hiesigen  jungen  Witzlingen.  Tä^di  kommt 
eine  Heerde  mit  Embryonen  ihrer  Musen  und  raubt  mir  meine 
schönste  Zeit;  die  Zeit^  die  mir  nur  in  kleinen  Tropfchen  zu 
Autoi^eschäften  zugezahlet  ist,  und  ich  bin  so  ein  guter  Narre, 
dafs  ich  mir  auch  diese  von  andern  weghaschen  lasse:  aber  ich 
denke  immer,  was  hat  dein  Hanmiler  an  Dir  gethan? 

Des  M.  Engels  Beise  nach  Berlin  ist  noch  nicht  bestimmt. 
Unstreitig  kann  er  Ihren  Freund  auf  der  Theatralischen  Lauf- 
bahn weit  hinter  sich  zurü<^e  lassen.  Er  hat  Krafite  und  Zeit 
mehr  als  er  brauchet;,  und  ich  freue  mich  mit  patriotischen  Her- 
zen darüber:  bald  werden  Sie  von  ihm  ein  gedrucktes  Trauer- 
spiel zu  lesen  bekommen.  Wie  glücklich  ist  der,  der  itzt  erst 
zu  arbeiten  anfangen  kann !  . . . 

47.  L.  18.  Xn.  [71.]  Ich  habe  diesen  Morgen  Ihr  Brief- 
chen erhalten,  mein  Herzensfreund,  und  mich  unverzüglich  hin- 
gesezt  und  ein  paar  Arien  aufs  Papier  geworfen.  Wie  sie  sind, 
das  weifs  ich  nicht:  aber  Sie  können  auch  was  gutes  aus  was 
schlechtem  machen :  ^  . . .  Künftigen  Sonnabend  schicke  ich  mehr 
und  beantworte  den  übrigen  Theil  Ihres  Briefs.  Ist  nichts  aus  den 
Arien  zu  machen :  so  sehen  Sie  doch  meinen  guten  Willen.  • . . 

48.  Undat  [Ende  Dec  1771].  Da  haben  Sie  vollends  die 
Arien,  ^  mein  süfsester  Freund,  so,  wie  ich  sie  unter  dem  grolsteu 
Geräusche  der  Einnahme,  die  vorzüglich  um  diese  Zeit  von  Morgen 

»  Es  folgen  die  zweite  („Alle  Schönen  sollen  leben**),  dritte  („Ich  lobe 
den  Krieg")  und  vierte  Arie  („Hai  suchet  nur  den  Stein  der  Weisen") 
zu  Goldonis  Kriege  (vgl.  Minor  S.  176),  mit  Ramlerschen  Korrekturen, 
auf  deren  Mitteilung  ich  verzichte,  da  mir  kein  Druck  der  Operette  zu- 
gänglich ist 

'  Fünfte  („Erst  spann  ich  Flachs  an  meinem  Rädchen"),  sechste  („Die 
besten  Ehen  von  der  Welt"),  siebente  („Seh  ich  einen  Officier"),  achte 
(„Ich  fürchte  nicht  das  Duelliren"),  neunte  („Der  Mensch  ist  immer  un- 
zufrieden"), zehnte  (Divertissement;  Peter,  Lieschen,  Dorchen  und  Han- 
chen), elfte  („Ein  Officier  hat  Ehr  im  Leibe"),  mit  vielen  Korrekturen  im 
Konzept. 
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bis  AbeDd  dauert^  unter  Zerstreuungen^  die  idi  Urnen  nidit  alle 
erzählen  kann,  aufs  Ps^ier  geworfen  habe.  Sie  und  unser  Hiller 
werd^  das  Beste  dabey  thun.  Das  Schauspid  selbst  muTs  noch 
entsetzlich  castriret  werden,  wenn  es  ausstehlich  seyn  solL  Mir 
ist  es  ein  wahres  Guckkastenstück. 

Die  Madm.  Steinbrecherinn  spielt  die  Julie!  jaja:  aber  o! 
Sie  hatten  die  Schulzin  sehen  sollen!  was  jene  noch  leidliches 
haty  ist  dieser  abgeborgt:  aber  nicht  allezeit  mit  Verstände.  Dafs 
sie  hey  Kochs  nichts  umlernen  wollen,  hat  mich  mehr,  als  einmal 
vom  ThefUer  gejagt  Ich  werde  es  Ihnen  Dank  wissen,  wenn 
Sie  es  eimnal  dahin  bringen,  dafs  Koch  den  Krispus  aufführet 
Aber  wie  steht  es  mit  der  Sophia?  Hat  mir  Koch  noch  nicht 
den  Gefallen  thun'woUen,  sie  in  Berlin  vorzustellen?  Ich  ge- 
stehe Ihnen,  dafs  ich  es  vor  mein  Leben  gern  sShe,  weil  ich  Sie 
gern  darüber  möchte  urtheilen  hören,  ehe  ichs  drucken  lasse; 
weil  es  der  Mad.  Starkin  Triumph  ist,  weil  es  das  lezte  Küchd- 
chen  von  der  Brut  ist  Hier  führten  sie  es  mit  lauter  Schweinen 
auf:  niemand,  aufser  der  Starkinn  wuiste  seine  Bolle  auswendig 
und  ich  war  eben  so  klug,  als  wenn  sie  es  nicht  gespielet  hätten. 
Wenn  es  Koch  aufführen  wollte,  so  wünschte  ich,  dafe  es  je 
eher,  je  lieber  geschähe!  ich  habe  meine  guten  Ursachen  dazu, 
die  ich  itzt  w^en  Kürze  der  Zeit  nicht  schreiben  kann.  Unser 
Hiller  qvält  mich  Tag  vor  Tag  wieder  um  eine  komische  Oper: 
er  spricht,  keine  Liederchen  sezten  sich  für  ihn  besser  als  die 
mdnigen:  vermutlich  weil  sie  ziemlich  G-edankenleer  sind.  Ich 
hätte  aber  mehr  Lust  noch  ein  paar  Trauerspiele  zumadien :  den 
jungen  Conradin,  eine  Hddentragödie,  einen  Calas,  einen  =  = 
doch  auch  vielleicht  keines  von  aQen.  Mein  Winter  ist  wenig- 
stens so  mit  Arbdt  besetzet,  mit  elender  Arbdt,  die  aber  mehr 
Gdd  imd  weniger  Tadd  einbringt,  dafs  ich  vor  künftigen  Herbst 
nicht  daran  denken  kann,  dafs  sie  vielleicht  mit  andern  schon 
gemachten  Entwürfen  zu  Grabe  gehen  werden.  . . .  Haben  Sie 
tausend  Dank  für  das  angenehme  liedchen,  das  Sie  mir  noch 
zu  meinen  Tänddeyen  nachgeliefert  haben.  H.  Reich  mufs  einen 
Bogen  deswegen  Umdrucken  lassen,  da  hilft  nichts  dafür.  . . .  Man 
sagt  mir  vid  von  dner  vortreflichen  Ode  von  Ihnen  auf  unsem 
heben  Eohde:  Theilai  Sie  mir  doch  einmal  dieselbe  mit;  sie  soll 
nidit  aus  meiner  Hand  kommen.  •  • . 
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49.  L.  25.  m.  [72.]  ...  Es  ist  mir  Ueb,  dafs  Sie  die 
Sophia  gesehen,^  noch  lieber,  dafs  Sie  sie  mit  einer  Thräne  be- 
ehret haben.  Eine  Thrane  von  Ramlem!  welche  Belohnmig. 
Nun  frage  ich  nach  hmidert  kleinsichtigen  Tadlem  nicht  Wenn 
diese  aus  moralischen  Handlungen  nicht  Euripidische  Sitten- 
sprüche herausziehen  können,  so  mögen  sie  in  Basedows  Ele- 
mentarschule gehen.  Überhaupt,  liebster  Bammler,  was  ist  doch 
der  Ruhm  für  ein  elendes  Ding  in  unserm  Deutschlande?  Man 
qvalet  sich  kleine  Flecken  zu  finden  und  vor  Schönheiten  drücket 
man  die  Augen  zu:  bey  einem  kleinen  allgemeinen  eiskalten 
Lobe,  knaupelt  man  an  einzelnen  Worten  und  Stellen,  um  ein- 
zeln desto  bitterer  tadeln  zu  können.  Sich  allein,  Sich  und 
Höchstens  ein  paar  guten,  sanften,  unpartheyischen  Freunden 
mufs  man  schreiben,  dichten  und  malen,  wenn  man  von  seiner 
Arbeit  ein  Vergnügen  haben  wilL  Schon  seit  geraumer  Zeit 
lese  ich  kein  deutsches  Journal  mehr:  denn  da  jeder  Journalist 
ein  Miethling  von  einem  Dichter  ist,  so  weifs  ich  vorher,  was 
von  ihm  und  den  übrigen  Diditem,  die  nicht  zu  seiner  Zunft 
gehören  gedacht  und  gesagt  wird.  Verlohnt  sidis  wohl  sich  um 
den  Preis  zu  ärgern?  O  wie  schön,  wie  göttlich  schön  haben 
Sie  unsem  geliebten,  bescheidenen  Rode  besungen,^  ihn  dessen 
Seele  die  göttlich  schöne  Kunst  nicht  aus  Ruhmsudit  liebt,  nein 
wie  der  Weise  die  Tugend,  und  möchte  ich  hinzusetzen,  wie 
mein  Rammler  seine  Laute.  Sein  Lob  wird  nun  ewig  bleiben, 
wenn  ihn  sein  König  gleich  zehnmal  verkennt  und  hundert 
Sklaven  mit  ihm  nach  einem  bunten  kindischen  Franzosen  grei- 
fen, und  einen  kleinen  Grecken  von  Amor,  dem  blutenden  Cäsar 
vorziehen. 

Auf  Lessings  neues  Trauerspiel^  freue  idi  mich:   es  wird 
allezeit  grofse  und  mächtige  Schönheiten  haben.   In  seiner  Farbe, 


I  Von  Koch  zuerst  am  4.  Febr.  1772  in  Berlin  gespielt  (Vgl.  Brach- 
vogel, Gesch.  d.  Kgl.  Theaters  zu  Berlin  I,  238.  Plümike,  Entwiurf 
einer  Theatergesch.  von  Berlin,  1781,  S.  403.    Minor  8.  245.) 

*  ^An  Herrn  Bernhard  Kode"  zuerst  in  den  „Lyrischen  Gedichten^ 
1772,  S.  48—55: 

Der  du  dein  blutenden  Cäsar  beym  Dolche  des  Freundes  in  Purpur 
Das  Antliti  httllest,  das  den  Mörder  liebreich  straft;  .  .  . 

»  Emilia  Galotti. 
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in  der  Sprache  wird  es  ihm  niemaDd  gleich  thun.  Sein  Witz 
ißt  unerschöpflich:  sein  Gefühl  —  warm^  wenn  er  bitter  wird: 
sonst,  (wir  können  es  einander  ins  Ohr  sagen)  seine  zärtlichen 
Empfindungen,  als  Freund,  als  Vater,  als  Liebhaber,  immer  aus- 
studieret und  erkünstelt:  immer  sieht  man  da  den  witzigen, 
scharfsinnigen,  philosophirenden  Kopf,  aber  das  Herz  —  ich 
weifs  nicht  habe  ich  recht,  urtheilen  Sie  — 

Da  ich  vom  Herzen  rede,  muls  ich  eine  kleine  Bitte  in 
einer  Angelegenheit  an  Sie  thun,  die  ganz  von  Herzen  kömmt. 

Sie  werden  von  dem  schrecklichen  Hunger  gehöret  haben, 
der  in  unserm  Erzgebürge  wütet  Jedes  giebt  itzt  sein  Scharf- 
lein hauptsachlich  zur  Erhaltung  der  Kinder,  denn  die  Alten 
sind  alle  so  gut  als  verloren.  Ein  Dichter,  wie  Sie  wissen,  kann 
nidit  viel  geben,  und  ich  wollte  dodi  nicht,  dais  die  Dichter  die 
lezten  wären,  mn  wenigstens  zu  thun,  was  sie  können.  Da  habe 
idi  auch  gethan,  was  ich  gekonnt  habe.  Der  ganze  Grewinnst 
aus  dem  Verkaufe  dieser  beygelegten  paar  Bogen,  ^  das  Exemplar 
a  4  gg.  ist  von  mir  dazu  bestimmt;  er  soll,  wie  es  hier  itzt  durch 
unser  Intelligenz  Blatt  geschieht,  öflFenÜich  angezeigt  werden, 
und  Sie,  bester  Freund,  sollen  mir  diese  25.  Exemplare  unter 
Ihren  Freunden,  (und  Rammler  hat  viel  Freunde  in  Berlin,)  ver- 
thun  helfen:  Tragen  Sie  aber  das  geringste  Bedenken,  so  ver- 
theQen  Sie  diese  so.  Ich  hatte  erst  den  Emfall:  ich  woUte  un- 
sem  guten  rechtschaffenen  Koch  bitten:  er  sollte  dieses  kleine 
Stückchen  statt  eines  Nachspiels  aufführen  (denn  es  ist  in  einem 
Tage  gelernt,)  und  ich  wollte  ihm  etwan  ein  paar  100.  Exemplare 
schicken,  da&  er  sie  beym  Eingange  um  4  jf .  verkaufen  liefs: 
aber  idi  möchte  doch  erst  wissen,  ob  er  es  thun  wollte  oder 
könnte.  Ich  glaube,  es  könnte  viel  Eindruck  auf  dem  Theater 
machen  und  ich  sehe  nidit,  warum  man  allein  von  den  Kanzeln 
die  Herzen  der  Kelchen  nur  erschüttern  sollen.  Thun  Sie,  was 
Ihnen  gut  dünket:  Sie  denken  so  menschenfreundlich,  so  wohl- 
thatig  als  ich,  und  sind  ein  weit  besserer  Richter  als  idi.  Mein 
Name  braucht  nicht  genannt  zu  werden,  wenn  Sie  es  nidit  für 


1  «Armuth  und  Tugend,  ein  kleinee  Schauspiel  in  einem  Aufzuge. 
Zum  Besten  der  Armen."  Leipzig,  1772.  [46  SS.]  8».  Vgl.  Minor 
S.  124  f. 
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gut  halten :  man  möchte  sonst  glauben^  es  wäre  eine  blofse  Cap- 
tatio  gloriolae,  die  mir  dabey  nicht  einfällt  . . . 

Der  Aemdtekranz  ist,  wie  ich  höre  nunmehr  au%eführet. ' 
Wie  nimmt  er  sich  auf  dem  Theater  aus?  ist  man  mit  der 
Musik  zufrieden?  Ich  habe  nur  etliche  Arien  daraus  gehöret. 
Noch  Eins!  Wenn  H.  Koch  sich  zu  Aufführung  des  obigen 
Kleinen  Stücks  entschlielsen  sollte,  so  wünschte  ich,  dafs  die 
Personen  so  vertheilet  würden:  Kanther  und  dessen  Frau 
IL  Brückner  und  Mad.  Starkin,  Julie  Mlle  Huberin,  Karl 
Mr.  Klotsch,  Fritze  die  kleine  Withöftin,^  H.  v.  Warner 
der  Vater  Schmelz,  der  Sohn  Herlitz.  ... 

50.  L.  29.  V.  72.  Der  M.  Engel  hat  mir  Ihren  lieben 
Brief  bey  seiner  Ankunft  übergeben.  .  .  .  Die  überschickten 
Kupfer,  das  Greld,  die  Beredmung,  alles  hat  seine  Richtigkeit 
und  ich  danke  Ihnen  tausendmal  im  Namen  der  Armen  und  in 
meinem  eigenen,  dals  Sie  mir  diesen  Beytrag  versdiaft  haben: 
auch  unserm  ehriichen  Koch  erstatten  Sie  für  seine  Bereitwillig- 
keit, meine  guten  Absichten  zu  befördern,  meinen  freudigen 
Dank  ab.' 

Ihre  lyrischen  Gedichte,*  für  die  ich  Sie  umarme,  habe  ich 
itzt  bey  dem  Buchbinder.  Unter  den  Unruhen  einer,  mehr  als 
jemals  für  mich  unruhigen  Messe  habe  ich  sie  nicht  lesen  wollen : 
Diefs  soll  auf  die  Woche  unter  einer  grünen  Laube  auf  dem 
Lande  geschehen :  da  will  ich  in  Gredanken  an  Ihrer  Seite  sitzen, 
und  alles  fühlen  was  Sie  gesungen  haben  und  alles  gedoppelt 
fühlen,  da  der  edle  Dichter  der  Liebling  meines  Herzens,  da  er 
mein  Freund  ist:  ein  andrer  mag  sie  mit  der  bösartigen  Miene 
eines  Bibliothekars  oder  Hamburg.  Zeitungsschreibers  lesen,  und 
zur  Strafe  nichts,  nichts  als  Domen  fühlen,  wenn  er  Ihre  Rosen 
entblättern  will.  In  der  That  sollte  man  sich  nur  gefürchtet 
machen,  wie  unser  L.[e88ing].   Es  ist  eine  Lust.,  zu  sehen,  wie  die 


«  Zuerst  am  17.  II.  72.    (Brachvogel  1,  236.    Minor  S.  171.) 

'  Danach  ist  Minor  8.  125  zu  ändern;  ^'Karl,  der  älteste  Sohn,  ein 
junger  Mensch  von  19  Jahren.  Fritze,  der  jüngste  Sohn,  ein  kleiner 
Knabe^  nach  dem  Personenverzeichnis. 

^  Koch  gab  das  Stück  ^Armuth  und  Tugend'^  am  22.  April  und 
1.  Mai  1772  mit  bestem  Erfolg. 

*  Berlin,  bey  C.  F.  Vols.    1772. 
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Reo^senten  um  die  Emilia  herumtanzen  und  in  jedem  Flecken 
ein  Schönpflasterdien  finden:  Eben  so  machen  sie  es  um  die 
Oden  Kl[opstocks] :  denn  sie  wissen^  dafs  ein  Gerstenberg  und 
Herder  und  —  hinter  dem  Zaune  lauren  und  Achtung  geben. 
Mags  doch!  Mein  Kammler  darf  niemanden  um  die  Ewigkeit^ 
die  sie  ertheilen^  beneiden. 

Ihren  vortrefflichen  Moses  habe  ich  etliche  Stunden  gesehen ; 
Sulzem  im  Grerausche  einer  gro&en  Gesellschaft  bey  H.  Reichen : ' 
den  H.  Nicolai  wenig  oder  gar  nicht  Warum  er  sich  diese 
Messe  so  sehr  von  mir  entfernet,  weife  idi  nicht:  so  gern  ich 
ihn  aufgesuchet  hatte,  so  haben  es  meine  (Geschäfte  nicht  zuge- 
lassen. Der  pohhL  Jude  Behr*  hat  mich  schon  etliche  mal  be- 
sudlet. Er  wird  hier  seine  Studien  fortsetzen  und  ich  werde 
ihm  dienen,  wo  ich  nur  kann:  denn  er  sagt,  dals  Rammler  sein 
Lehrer  und  Freund  sey. 

Meine  kleinen  Lyrischen  Gedichte  wird  Ihnen  H.  Reich 
überschickt  haben:  wenigstens  habe  ich  ihn  darum  gebeten.  An 
der  kleinen  Dedication  habe  ich  den  Kopf  gelassen,  weil  ich 
Thümmeln  gern  ein  Kompliment  über  seine  Wilhelmine  machen 
wollte :  vieles  hatte  noch  den  Untergang  verdienet :  aber  die 
3.  Bändchen  sollten  ungefähr  von  einer  Starke  seyn  und  ich 
mulste  alles  thun  sie  auszufüllen.  Ins  künftige  will  ich  suchen, 
eins  und  das  andere  durch  etwas  Besseres  zuersetzen.  Reich 
hat  viel  auf  das  Aeusserliche  ohne  die  geringste  Veranlassung 
von  meiner  Seite  darauf  verwendet  . . . 

51.  L.  20.  X  72.  ...  Haben  Sie  tausend  Dank,  dals  Sie 
meine  komische  Oper^  haben  durchlesen  wollen.  Freylich  wäre 
es  mir  noch  lieber  gewesen,  Sie  hätten  Ihre  züchtigende  Feder 
dabey  gebraucht.  Ein  verändertes  Wort  wäre  mir  schon  ein 
grofses  Geschenk  gewesen:  ich  will  noch  bessern  so  gut  ich 
kann:  ich  bin  aber  in  Besserung  meiner  eignen  Sachen  stock- 
tumm:  wenigstens  muls  ich  sie  ganz  vergessen  und  Jahre  lang 
liegen  haben:  Diefs  sollte  auch  seyn,  aber  H.  Hiller  und  unser 
Koch  drängen  mich  "mit  Ungestüm  und  ich  bin  so  ein  guter 

1  Vgl.  Mmor  S.  48. 

"  J.  F.  Behr,  Verfasser  der  „Gedichte  von  einem  pohlnischen  Juden.* 
Mietau  und  Leipzig)  1772.  Nachahmer  Bamlers,  den  er  a.  a.  O.  S.  63  besingt. 
*  Die  Jubelhochzeit. 
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Narr,  dafs  ich  mich  drangen  lasse.  In  der  Handlung  selbst 
werde  ich  wenig  ändern  können:  denn  alsdann  mülste  ich  das 
Granze  umschmelzen  und  das  ist  mir  eine  komische  Oper  gar 
nicht  werth.  Ich  habe  nun  einen  Theil  von  Kochs  mitgebradit^i 
Schätzen  gesehen  J  Die  Schauspieler  sind  freylich  nicht,  was  sie 
seyn  sollten :  aber  man  mufs  schon  zufrieden  seyn,  wenn  sie  thun, 
was  sie  können.  ...  Sie  fragen,  liebster  Rammler,  ob  Sie  nicht 
in  Ihrem  Batteux  eine  neue  Theorie  von  der  Tragödie  festsetzen 
sollten?  Ja,  aber  welche?  Wollen  Sie  sie  aus  Lefeings  Drama- 
turgie ziehen  oder  von  welchen  Stücken  wollen  Sie  dieselben  [!] 
abstrahiren?  Gott  weüs  es,  ich  weifs  selbst  nicht>  was  ....* 
haben  will?  Man  lese  nur  die  Frankfurther  [2ieitung  oder  die]* 
Recensionen  in  der  N.  Hamburger  über  ....  *  oder  die  Mauvil- 
loniBchen  Briefe  über  ....  *  Classification  derselben :  kurz  was 
Le8[8ing,  Herder,  Ger  *]stenberg  u.  a.  darüber  bisher  geschrieben 
haben,  und  ich  will  den  loben,  der  mir  daraus  einen  deutlichen 
Begriff  von  dem,  was  man  eigentlich  verlangt,  zusammen  setzen 
kann.  Alles  läuft  dahin  aus,  dafs  sie  einen  deutschen  Shake- 
spear  verlangen:  Die  Heldentragödie  wird  gar  verdammet:  man 
schwatzt  viel  vom  Intuitions  Gefühle,  und  zur  Verwerf ung 
eines  Stücks  ist  es  genug,  wenn  man  in  Versen  schreibt,  oder 
eine  gewisse  Regehnä&igkeit  beobachtet  Ich  habe  so  alle  Lust 
verloren,  dafs  mir  es  gar  nicht  mehr  einfällt  ein  Trauerspiel  zu- 
machen: sollte  mir  ja  einmal  wieder  der  Kitzel  ankommen,  so 


»  Vgl.  Frau  Koch  an  Ramler  (Leipzig,  26.  IX.  72.  —  ungedr.): 
^Wir  sind  den  15.  dies,  abends  um  8.  Uhr  glücklich  hier  angekommen, 
ond  80  auch  die  ganze  G^esellschaft,  bis  auf  H.  Löwen,  der  noch  immer 
das  Bette  hüten  muTs,  und  Gott  weils,  wenn  er  es  wird  rerlalsen  können ! 
Es  kömmt  uns  allerseits  hier  alles  recht  fremd  vor,  als  wenn  wir  noch 
niemals  hier  gewesen  wären.  Das  grofse,  prachtige  Berlin  hat  zu  starke 
Eindrücke  auf  uns  gemacht,  als  dals  ein  kleiner  Ort,  wie  hier,  dieselben 
so  leicht  verdrangen  sollte.  Wir  haben  am  21.  dies,  unser  Theater  mit 
Emüia  Oalotti  eröfnet,  worauf  eine  kurze  Rede  von  H.  M,  Engeln  folgte ; 
den  folgenden  Tag  gaben  wir  den  Aemdtekranz,  den  S*«"«  Tag  den  West- 
indier  und  den  4ten  Tag  den  Deserteur,  und  also  diese  Woche  4.  Stücke, 
welche  mit  vielem  Beyfalle  aufgenommen  wurden.  . . . 

'  Abgerissen.  In  der  letzten  Lücke  wird,  trotz  des  „gewissen  Gede*^ 
in  WeüJBes  Briefe  an  Uz  vom  28.  XII.  72  (vgl  Minor  8. 334)  nur  „Herder* 
zu  erganzen  sein. 
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80II  es  niemand  als  mein  liebster  Rammler  sehen.  Doch  das 
wäre  freylich  ein  Glück  für  uns,  wenn  Sie  mis  eine  Theorie  von 
dem  Drama  nadi  Ihrer  Idee  geben  wollten:  vielleicht  wäre  das 
das  Mittel  die  Kunstrichter  zu  vereinigen  und  eine  FeuersSule 
aufzustellen,  die  Melpomenens  Schüler  erleuchten  und  erwärmen 
konnte. 

Haben  Sie  mich  nicht  bedauert,  als  Sie  die  Briefe  der  deut- 
schen Gelehrten  an  den  verstorbenen  Klotz*  gelesen?  Doch 
wenn  Sie  sie  nicht  gelesen  haben,  so  lesen  Sie  sie  nur  nicht 
Es  sind  auch  von  mir  welche  drinnen  und  Sie  können  leicht 
denken,  wie  viel  es  mir  Aergemils  g^nacht  Wenn  man  sich 
erinnerte,  dafs  als  ich  sie  schrieb.  Klotz  selbst  in  den  Augen 
seiner  itzigen  Antagonisten  ein  grolser  Mann  war,  da(s  man  ihn 
für  einen  ehrlidien  Mann  hielte  daTs  er  durch  die  Geschenke 
sein^  Schriften,  [durch  sei'Jne  Schmeicheleyen  und  Auffoderun- 
gen  zu  G^en...*  vertraute  Urtheile,  zu  einer  gleichen  . .  .*;  so 
wird,  was  ich  geschrieben,  ziemlich  alles  . . . ' :  aber  wer  liest 
gerne  Privatbriefe  von  sich  . . .  ^ :  doch  ich  mu/s  mich  mit  einem 
Spalding  trösten,  ^  obgleich  eine  solche  Niederträchtigkeit  die 
ärgste  Vermaledeyung  verdienet.  Es  ist  eine  gute  Warnung  für 
die  Zukunft  An  niemand,  als  meinen  Bamler  will  ich  künftig 
mit  offiien  Herzen  schreiben. 

Die  Messe  hat  uns  sonst  nichts,  gar  nichts  merkwürdiges 
mitgebracht  .  • . 

52.  L.  2.  XI.  72.  Weifse  rät  xvm  Lauchstädter  Bade  gegen  Rom- 
lers  Oieht.  . . .  Unser  ehrlicher  Cacault*  ist  lauter  Dank  für  den 
freundschaftlichen  Umgang,  dessen  Sie  ihn  würdigen.  Granz 
gewils  schlägt  man  itzt  seine  Landsleute  zu  sehr  nieder,  so  wie 

1  ^Briefe  Deutscher  Gelehrten  an  den  Herrn  Greheimen  Rath  lOotz, 
Erster  Theil.  Herausgegeben  von  J.  J.  A.  von  Hagen, **  (Halle  1773.) 
8.  47 — 82:  Briefe  von  dem  Herrn  Weisse. 

'  Abgerissen. 

»  Die  von  Gleim  wenn  nicht  besorgte,  so  doch  begünstigte  VeröflTent- 
lichnng  der  „Briefe  von  Herrn  Spalding  an  Herrn  Qleini^  1771.  o.  O. 
[Halberstadt,  bei  Grois]  führte  zu  völliger  Entzweiung  der  Jugendfreunde 
und  zu  nachdrücklichen  Verwahrungen  Spaldings  (u.  a.  im  Hamburg. 
Korrespondenten  vom  15.  Y.  71  und  1.  IX.  72). 

*  Vgl.  Guhrauer,  Lessing'  II,  520  ff.  Doch  kam  Cacault  schon  im 
Herbst  1772  über  Leipzig  nach  Berlin. 
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man  sie  vormak  zu  sehr  erhob.    Verdiente  Batteox  wohl  eine 
so  gar  demüthigende  Verachtung,  als  ihm  in  der  allg.  BibL  bey 
Gelegenheit  der  Schl^elsehen  Übersetzung  erwiesen  wird?*  Der 
Bednerton,  der  darinnen  herrschet,  ist,  dünkt  mir,  so  gar  übel 
nicht  gewählt    Das  Buch  ist  für  junge  Leute  geschrieben  und 
würden  sie  wohl  einen  Gefallen  an   den  schonen  Künsten  und 
Wissenschaften  finden,  wenn  man  sie  metaphysisdi,  psychol<^isch 
und  ästhetisdi  abhandeln  wollte?    Wie  gdit  unser  Lessing  mit 
den  französischen  dramatischen  Dichtem,  wie  Herder  mit  allen 
ihren  Schriftstellern  um?  freylich  ist  es  dann  kein  Wunder,  wenn 
alle  kleine  deutsche  Kritikaster  ihnen  nachschreyen.    Aber  ich 
denke  noch  immer,  Ihr  Batteux  wird  noch  20.  Ausgaben  erleben, 
ehe  eine  von  mancher  noch  so  tief  hervorgeholten  Theorie  wird 
veAauft  seyn.    Wie  sehr  würden  Sie  nicht  das  Verdienst  des 
Budies  erhöhen,  wenn  Sie  Ihre  Gedanken  über  die  Dramatisdie 
Dichtkunst  hinzufügen  wollten  I    Sie  sind  es  bey  nahe  allein,  der 
es  thun  kann.    Sie  sind  Kunstrichter  und  Dichter.   Ihre  Strenge 
gegen  Sich  selbst  überzeugt  jeden,  dafs  Sie  nach  einer  genauen 
Prüfung  urtheilen,   und   Ihre  Entfernung   von   allen   kritischen 
Zänkereyen  auf  dem  Pamasse,  dafs  Sie  ein  unparthe3dscher  Richter 
sind.     Kennen  Sie   schon  das  grofse  neue  Werk  des  Cailhava 
8ur  la  Comedief^    Nach  dem  Auszuge,  den  ich  davon  gelesen^ 
muTs,  wenigstens  über  die  verschiedenen  Gattungen  der  drama- 
tischen Dichtkunst   sehr   viel   gutes  darinnen  stehen.     Glauben 
Sie,  liebster  Freund,  ja  Rath  zu  brauchen,  (doch  den  haben  Sie 
gewifs  nicht  nöthig)  wie  wäre  es,  wenn  Sie  mir  Ihren  Aufsatz 
vorher  mitteilten,  dafs   ich   ihn   mit  (Jarven  und  Engeln  durch- 
läse? ich  wollte  Ihnen  ein  heiliges  Stillschweigen  auch  für  diese 
meine  Freunde  gewähren.    Gt)tt  gebe  Ihnen  nur  Gesundheit! 

Über  die  veralteten  Wörter  ip  der  Übersetzung  des  Homer 
haben  Sie  vollkommen  recht.  Sie  ist  nicht  von  mir,  ich.  hätte 
es  aber  wegstreichen  sollen  und  bin  böse,  dals  ich  es  nidit  ge- 


'  Allg.  D.  Bibl.  XVI,  1,  8. 17—31:  Herdersche  Recension  der  dritten 
Auflage  der  Schlegelschen  Übersetzung  von  Batteux'  ^Les  beaux  arts 
reduits  ä  un  m^me  principe.^    (Leipzig  1769  f.) 

'  De  TArt  de  la  Com^e,  ou  detail  raisonn^  des  diverses  parties  de 
la  Comödie,  et  de  ses  diff^^rents  genres  . . .  Par  M.  de  Cailhava.  IV  tomes. 
Paris  1772.    8". 
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than,  da  idi  es  doch  thun  woUte:  die  Bibliothek  aber  ist  mir  so 
zum  Eekel^  dals  ich  nur  gezwungen  eine  Feder  ansetze  und  so 
bald  ich  nur  noch  ein  paar  Bände  herausgewürget  habe^  soll  das 
Lied  ein  Ende  haben. 

Über  den  übel  dienstfertigen  Freund,  der  Ihnen  meine  liebe 
verdachtig  machen  wollte!  Gut,  dafs  er  schweigen  muis,  so  soll 
er  mit  nächsten  bey  Beurtheilung  Ihrer  lezten  Ausgabe,  die  noch 
vielleicht  in  diesem  Stücke  erscheinen  wird,  eineii  feierlichen 
Widerruf  des  vorigen  Tadels  finden,  und  es  scdl  dabey  ein  Aus- 
fall auf  Ihre  Feinde  geschehen.  In  dem  R^ister  habe  ich  leider! 
kein  Wörtchen  gelesen ;  das  fehlte  mir  noch,  dals  ich  die  Register 
läse:  aber  leider!  sehe  idi  auch  hier,  dals  man  sich  nicht  auf 
fremden  Verstand  verlassen  muTs. 

Unserm  Koch  geht  es  noch  sehr  wohL  Er  hat  immer  sein 
gewaltig  grofses  Haus  voll  und  da  er  vor  Kurzem  Miene  ge- 
macht uns  zu  veriassen,  weil  er  den  Advent  über  die  lezten  paar 
Wochen  nicht  spielen  darf,  so  haben  ihm  die  hier  studirenden 
jungen  Leute  zur  Vergütung  ein  Gresehenk  mit  130.  Louisd'or 
gemacht.  Schmelz  und  seine  Frau,  Herlitz  und  Woland  sind 
abgedankt  Er  ist  mit  dem  ersten  seines  schlechten  Memorirens 
w^en  unzufrieden,  imd  verspricht  einen  bessern  an  seine  Stelle; 
wer  es  aber  ist,  können  wir  noch  nicht  er&hren.  Herlitzen  hat 
er  durch  einen  gewissen  Müller  ersetzt.  Den  Ricaut  hat  dieser 
in  der  Minna  sehr  gut  gespielet:  aber  desto  schlechter  den  Edel- 
mann in  der  liebe  auf  dem  Lande.  Schmelzen  verliert  das  hie- 
sige Publikum  sdir  ungern.  An  den  Krispus  wird  nicht  ge- 
dacht. Koch  hat  das  unglückliche  Principium  mit  von  Berlin 
gebracht,  dals  nichts  als  Komische  Opern  gelten:  gleich  wohl 
hat  er  bey  uns  in  Trauerspielen  sein  ganzes  Hauls  voll  und  man 
hat  ihm  seit  er  wieder  hier  ist,  mit  dem  gröisten  Ungestüm  den 
Romeo  abgefedert  und  es  endlich  heute  zum  ersten  male  durch- 
gesezt  Ausser  der  Aemilia  Gralotti  *  hat  er  sonst  noch  Keines 
aufs  Theater  gebracht  Meine  neue  Komische  Oper^  hat  mir 
Hiller  imd  Koch  aus  den  ELanden  gerissen,  ehe  ich  noch  die 


»  Am  21.  IX.  72  zur  WiedereröffnuDg  in  Leipzig  gespielt;  vgl.  den 
51.  Biief. 

'  Die  Jnbelhochzeit,  zuerst  gedruckt  Leipzig  1773. 
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AenderuDgeD  gemacht,  die  Sie  wünschten:  idi  habe  zwar  kldne 
Abkürzungen  versuchet,  aber  das  Ganze  ist  geblieben.  Sie  ist 
schon  über  die  Hälfte  komponiret  und  wenn  sie  nichts  tauget, 
so  weifs  ich  mir  nicht  anders  zu  helfen^  als  dafs  sie  Ungedruckt 
Ueibt 

Das  wäre  freylich  ein  groises  Glück  für  mich^  wenn  ich 
Ihnen  erst  den  Plan  zu  einer  Tragödie  vorigen  können:  Aber 
ich  mufs  es  Ihnen,  mein  bester  Freund,  gestehen,  dafs  ich  nie- 
mals einen  gemacht  habe  und  machen  kann.  Der  kleine  Eint- 
wurf,  den  ich  mir  gemeiniglich  in  meinem  Kopfe  mache,  geht  in 
der  Ausarbeitung,  wo  sich  mir  immer  neue  Aussiditen  und  vor- 
theilhaftere  Wendungen  zeigen,  verloren.  Lessing  war,  als  ich 
ihn  das  leztemal  sprach,  sehr  wider  die  Heldentragödie:  er  be- 
hauptete, ie  näher  ein  Stand  dem  unsrigen  läge,  desto  greisere 
Wirkungen  müTste  das  Tragische  hervorbringen:  Vielleicht  ist 
das  aber  nur  von  gewissen  Sujets  aus  der  alt^i  Fabel  wahr: 
auch  glaube  ich  wohl,  dafs  ein  Zufall  der  mir  täglich  selbst  be- 
gegnen kann,  mich  auf  solche  Fälle  mehr  aufmerksamm  madiet: 
aber  die  Helden  sind  doch  audi  Menschen  und  ihre  Empfindun- 
gen die  unsrigen :  Diels  würde  mich  also  nicht  abhalten,  und  ich 
würde  mich  an  den  Conradin  machen,  wenn  ich  mehr  Zeit  zur 
Lektüre  hätte,  um  den  Charakter  der  damaligen  Zeit  und  der 
mithandelnden  Personen  zustudiren.  Vor  kurzem  fiel  mir  ein^ 
ob  ich  nicht  einen  deutschen  Fanatismus  versui^en  und  die  Ge- 
schichte des  Calas  zum  Grunde  legen  sollte:  es  liegen  in  der- 
selben grofse  Situationen:  nur  wüIste  ich  nicht  die  Zeiten  gut 
zu  vereinigen:  ich  mülste  es  denn  wie  Shakespear  machen^  und 
mein  Trauerspiel  Leben  und  Tod  nennen  und  den  ordenüidien 
Fortgang  der  Geschichte  wählen. 

Bey  dem  SylbenmaaTse,  wenn  ich  eines  in  Versöi  sdireiben 
sollte,  wäre  ich  immer  noch  für  meine  fünffüisigen  Jamben,  und 
ich  habe  bey  Vorstellung  des  Atreus  bemerket,  dafs  sie  w^en 
des  vielfadien  Abschnittes  und  der  Freiheit,  den  Sinn  der  Bede 
durch  so  viel  Zeilen,  als  ich  will,  fortlaufen  zu  lassen,  bey  vielem 
Wohlklange,  doch  der  Prose  am  nächsten  konmien:  Doch  Sie 
haben  freylich  die  Sylbenmaaise  zehnmal  besser,  als  ich  studiret 
und  mein  weniger  geübtes  Ohr  läfst  sich  auch  leichter  als  das 
Ihrige  befriedigen :  O  dafs  ich  doch  unter  Ihrer  Leitung  ai4>eiten 
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konnte!  Aber  ich  denke  immer,  was  ich  bin,  das  bin  ich  und 
werde  nicht  viel  besser  werden.  Sollte  Ihr  Sulzer,  in  dem  Ar- 
tikel: Abentheuerlich,  sdnes  Wörterbuchs,  da  er  von  einem 
deutschen  dramatischen  Dichter  redet,  nicht  mich  gemeynet  haben? 
Ich  vermuthe  es  beynahe,  aus  Bodmers  Beschuldigung  vor  sei- 
nem parodirten  Homeo.  Es  sey  darum!  Ihr  Beyfall  und  Ihre 
liebe  halten  mich  für  alles  sdiadlos.  . . . 

53.  L.  15.  n.  [73.]  Und  wenn  die  Madam  Kochin  es  auch 
nicht  verlangt  hatte,  so  kann  ich  doch  die  gute  Frau  nicht  ohne 
ein  Briefchen  an  meinen  liebsten,  besten  Freund  fortgehen  lassen. 
Ich  will  ihr  auch  ein  herzhaftes  Mäulchen  mit  auf  den  Weg 
geben,  das  sie  Ihnen  in  meinem  Nam^i  überantworten  sdl.  Die 
Ladung  von  Neuigkeiten,  die  sie  Ihnen  mitbringt,  ist  nicht  groCs 
und  mdne  Jubelhochzeit  wird  für  die  Musikliebenden  Ber- 
liner ziemlich  das  betrachtUdiste  seyn.  Sie  ist  mir  von  unserm 
ehrlichen  Hiller  und  Eodi,  so  bald  sie  von  Urnen  zurücke  kam, 
aus  den  Händen  gerissen  worden  und  ich  habe  sie,  ehe  sie  ge- 
spielt worden,  nicht  wieder  zu  sdien  gekriegt:  Sie  dürfen  Sich 
also  nidit  wundem,  wenn  Sie  sie  in  ihrem  ganz  natürlichen  Zu- 
stande, wie  ich  sie  unter  tausenderley  Zerstreuungen  aufs  Papier 
geworfen,  finden:  und  nun  werde  ich  audi  die  Belohnung  dafür 
haben,  brav  kritisiret  zu  werden:  denn  den  lauten  Bejrfall,  den 
sie  hier  eingeamdtet,  schreibe  idi  blos  wieder  der  Qüte  der 
Musik  zu.  Von  den  Liedern  habe  ich  hin  und  wieder  zu  2. — 3. 
Strophen  w^treichen  müssen  und  da  sie  dem  ungeachtet  noch 
zu  lang  war,  habe  ich  weggenonunen,  wo  nur  wegzunehmen 
war,  ohne  zu  fragen,  ob  es  das  beste  oder  das  scMmmste 
war.  Ehe  ich  noch  an  Druck  gehe,  erwarte  ich  noch  Ihre  Kritik : 
ich  will  gerne  noch  verbessern  was  zu  verbessern  möglich  ist: 
Das  Ganze  muis  aber  nun  leider!  wohl  bleiben.  Meine  Laufbahn 
mit  der  Komischen  Oper  soll,  so  bald  idx  noch  ein  Stücke  zur 
Erfüllung  des  i^^^  Bandes  gefertigt,  vollendet  seyn,  ob  es  gleich 
H,  Hiller  zufrieden  wäre,  dah  ich  alle  4.  Wochen  eins  machte. 
Und  dann,  mein  liebster  Bammler,  was  dann?  Freylich  sollte 
ich  nodi  ein  paar  Tranerspiele  machen.  Mein  ganzes  Grehim  ist 
audi  von  tragischen  Situationen  voll:  aber  ich  sehe  noch  so  bald 
keine  Entbindung  vor  mir.  Eine  Menge  Berufs  and  Amts- 
geschäfte, Auftrage  und  Briefe  von  allen  Orten,  ein  Anlauf  von 
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jungen  Dichtem  mit  witzigen  Greburten^  von  denen  unsere  Uni- 
versität winunelt^  und  die  unverdienter  Weise  ein  vorzügliches 
Vertrauen  zu  mir  haben,  meine  ^nder,  denen  ich  wenigstens 
meine  Abende  schenken  mufs,  alles  dieses  zerstreuet  mich  auf  so 
eine  Art^  dals  mir  immer  wieder  übel^  die  Wahlzeit  vergeht, 
was  ich  zuerst  anfangen  solL  Hätte  ich  nur  den  zehnten  Theil 
der  Zeit,  wie  unser  Lessing  =====  dodi  die  Welt  verliert 
nichts  dabey  und  ich  auch  nicht 

Sie  wünschten  den  Elrispus  ?  Aber  nun,  da  vollends  H.  Schmelz 
abgeht,  so  ist  kein  einziger  Schauspieler  mehr  da,  der  einen  tra^ 
gischen  Alten  mehr  spielen  kann  und  unser  H.  Koch  scheint 
seine  ganze  Rücksicht  auf  die  komische  Oper  zu  nehmen,  wozu 
der  Berliner  deschmaek  viel  beygetragen  hat 

Wielands  Alceste  werden  Sie  gelesen  haben«  Ich  rieth  schon 
vor  4.  Jahren  unserm  Kretschmann,  bey  dem  ich  viel  Lyrisches 
Genie  wahrzunehmen  glaubte,  zu  einer  deutschen  Oper.  Er 
schickte  mir  auch  den  1*®"  Akt  von  einer,  worinnen  viel  Schönes 
war:  warum  er  nicht  fortgefahren,  weils  ich  nicht  Er  dauert 
mich,  denn  so  bald  er  hinter  her  kömmt,  ist  er  unter  den  Kunst- 
richtem  der  Nachahmer,  wie  es  ihm  mit  dem  Bhingulph  gieng, 
den  ich  doch  ein  ganzes  Jahr  voriier  gelesen  hatte,  ehe  wir  noch 
von  Klopstocks  Herrmannsschlacht  etwas  gehöret  hatten.^ 
Am  Ende  ist  nicht  viel  daran  gelegen.  Man  schneidet  itzt  in 
Weimar  auf  deutsche  Opern  zu,  und  diese  werden  die  deutsdie 
Komödie  vollends  ganz  verdrängen. 

Sie  gehen  nun,  liebster  Freund,  wieder  über  Ihren  Batteux 
her:  Gott  gebe  Urnen  Kräfte  und  Gesundheit  dazu.  Eine  Recen- 
sion  über  die  lezte  Ausgabe  Ihrer  Gedichte  kömmt  in  mein 
nächstes  Stück  der  Bibliothek.^. . . 

54,  L.  6.  V.  [73.]  . . .  Meine  Hofihung,  Sie  in  Berlin  zu 
besuchen,  ist  mir  durch  einen  traurigen  Zufall  vernichtet  worden. 
Ich  verlor  durdi  einen  Schlagflufs  meinen  jüngsten  Sohn,  da  er 
eben  mit  seiner  zärtlichen  Mutter  auf  dem  Kanapee  sais  und 
spielte.  Ihr  Schmerz  erfoderte  eine  Zerstreuung.  Ich  reisete 
also  mit  ihr  nach  Altenburg,  wo  ich  noch  eine  Schwester  habe. 


»  Vgl.  Brief  84.  85. 

*  Vgl  den  folgenden  Brief. 
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Hier  aber  bekam  m6in  ältester  Sohn  gleich  nach  unserer  Ankunft 
ein  dreytägiges  Fieber  und  ich  mufete  seinetw^en  3.  Wochen 
bleiben.  Nunmehr  aber  wieder  eine  Reise  vorzunehmen^  erlauben 
mir  weder  meine  Amts-  noch  meine  hauMchen  Geschäfte.  • . . 
Dafür  möge  R.  nach  Leipxig  kommen.  Wir  haben  auch  sdione  Spazier- 
gänge mit  Nachtigallen  und  allen  Arten  von  Gesangvögdn  an- 
gefüllety  und  man  darf  sie  lange  nicht  so  weit  suchen,  als  Sie  in 
Ihrem  konischen  Berlin.  Ich  kann  Sie  um  desto  beqvemer  be^ 
herrbergeu;  da  ich  mit  meiner  kleinen  Familie  einen  nahen  Grarten 
bewohne^  (nahe  in  Leip^ger  Verstände)  und  Ihnen  alle  ersinn- 
liehe  Gemächlichkeit  verschaffen  kann.  ... 

Lassen  Sie  Sich  ja  nidit  die  ungewaschenen  Kritiken  über 
Ihre  unsterblichen  Werke  beunruhigen.  Sind  solche  elende  Tadler, 
wie  Sie  in  der  Hamburg«  Skartecke^  geftmden,  auch  nUr  werth, 
da(s  man  einen  Blick  darauf  wirft?  Ihr  Buhm  wird  bleiben,  so 
lange  noch  ein  Funken  von  wahren  Witze  und  Geschmack  mit 
nur  ein  bischen  allgemeiaen  Menschenverstände  bleiben  wird.  In 
meinem  itzigen  und  nächsten  Stücke  der  Bibliothek^  werden  Sie 
eine  feurige  Yertheidigung  bey  nicht  sanften  Ausfällen  auf  ihre 
Widersacher  finden.  M.  Engel  ist  der  Verfasser  und  idi  habe 
nach  verschiedenen  Unterredungen,  mir  es  als  den  gröisten  Be- 
weis seiner  Freundschaft  erbeten.  Der  Anfang  ist  berdts  abge- 
druckt Ich  sehe  wohl,  dals  man  bey  uns  sich  eine  ei^eme  Stime 
ansdiaffen  mufs,  um  den  Elä.ffem  Trotz  zubieten  und  sidi  über 
sie  wegzusetzen.  Ich  überliels  das  Greschafte  Engeln  ungern, 
weil  ich  am  liebsten  Ihr  Waffenträger  selbst  geweseii  wäre:  Aber 
idi  habe  der  Zdt  zu  wenig  und  er  hat  noch  mehr  philosophischen 
Kopf  und  Zuversicht  als  idu 

Auf  unsers  Cacault  Übersetzung'  bin  ich  b^erig. » Ein  ge- 
wisser vortreflFlicher  junger  Franzos,  der  hier  etliche  Jahre  studiret, 
M,  de  Virly  wa^  mit  dem,  was  Cacault  hier  davon  übersetzet, 
nicht  ganz  zufrieden:   hoffet   aber,   dafs   er,   nachdem  er  Ihres 


1  ^Benrtheilung  der  Bamlerschen  Muse.  Hamburg  bey  Bchröder. 
1773.^  [39  BS.]  80.  Bamler  wird  darin  „der  ärgste  Deutschverderber" 
genannt,  der  jemals  gewesen  seL 

»  XIV,  2,  294—308.  XV,  2,  283—311 ;  mit  das  Beste,  was  über  Ramler 
als  Dichter  jgeschrieben  ist. 

'  Von  Ranüers  Lyr.  Gedichten,  erst  1777  erschienen.  Vgl.  den  76.  Brief. 
ArchiT  f.  n.  Sprachen.    LXXIX.  13 
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Käthes  dabey  genoesen^  vieles  werde  geändert  haben:  er  selbst 
hat  die  Kantate  Ino  und  Pygmalion  übersetzet  und  sie  auch 
Hn.  Cacault  dazu  g^eben.  Dieser  Mr.  de  Virly  wnxi  Sie  mit 
nächsten  in  Berlin  besuchen^  indem  er  nadi  Dimzig  geht  & 
ist  erst  18.  Jahr^  hat  aber  vor  1800  Franzosen  Wissensdiaft  und 
Verstand. 

Was  meine  Jubelhochzeit  bey  den  itzt  gewöhnlichen  Kunst- 
richtem  für  ein  Schicksal  haben  wird^  kann  ich  aus  dem  allge- 
meinen (Jeschreye  der  gelehrten  Zeitungsschrdber  gegen  die 
Komischen  Opern  vermulhen.  Ohne  unsem  Hiller  und  Kodi 
war  keine  gemacht  worden:  ich  tröste  mich  indefsen  damit,  dafs 
ich  ein  paar  ehriichen  Leuten  dadurch  gedienet  habe.  H.  Kretsch- 
mann  wird  und  kann  auf  Ihre  Aendeningen  stolz  seyn.^  €leben 
Sie  doch  die  Fortsetzung  Ihrer  deutschen  Lieder^  unserm  Seid). 
Die  Schriftsteller  und  Buchhändler  haben  für  diesen  Yerieger 
mehr  Scheu,  als  für  irgend  einen  andern.  ... 

55.  L.  27.  Vm.  73.  Nun  sind  Sie  doch  wohl  wieder  in 
Berlin,  mein  Herzensfreund?  O  dafs  ich  nun  doch  auch  wieder 
dort  wäre !  ^  Es  ist  keine  Schmeicheley,  Gott  weüs  es !  dafs  mir 
mein  lezter  Aufenthalt  in  Ihrer  prächtigen  Stadt  nicht  den  10**" 
Theil  so  reizend,  als  das  erstemal  gewesen:  überall  vermiete  ich 
Sie,  und  mit  Freuden  stieg  ich  wieder  auf  den  Wagen,  der  mich 
fortbradite.  So  wollte  es  das  Schi<^aL  Meine  einzige  Be- 
ruhigung wird  die  Nachricht  seyn,  dafe  Sie  mit  neuer  Gesund- 
heit und  Kraft  wieder  zurüeke  gekommen  sind.  . . . 

Mit  Hn.  Reich  habe  idi  wegen  Ihres  2^"  Bandes  der  Lieder 
der  Deutsdien  gesprochen.  Er  will  gern  alle  Ihre  Bedingungen 
auch  in  Absicht  der  Verzierungen  von  Hn.  Meil  annehmen.  Nur 
fragt  er,  da  er  allem  Ansdieine  nach  mit  der  Yerl^ermn  des 
ersten  Bandes  sich  nicht  werde  vereinigen  können,  ob  Sie  nicht 

«  L.  Bl.  I,  4.  36.  87.  40.  47.  II,  21.  27.  29.  IH,  6.  35.  IV,  42.  V,  8. 
VI,  48  sind  von  Kretschmann. 

'  Die  „Lieder  der  Deutschen*'  (1766)  erschienen  bei  G.  L.  Winter(8 
Witwe)  in  Berlin,  die  zwei  Teile  der  „Lyrischen  Blohmenlese*  (1774. 1778), 
von  denen  der  letztere  nur  eine  Umarbeitung  der  L.  d.  D.  ist,  bei  Reich. 
Vgl.  die  beiden  folgenden  Briefe. 

■  Znr  Zeit  von  Weifees  zweitem  Berliner  Besuche  im  Juli  1773  weilte 
Bamler  bei  seinem  Bruder  Johann  Gottlieb,  Prediger  zu  Kerstin  in  Hinter- 
pommem. 
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ein  von  jenem  abgesondertes  WeA  daraus  machen  und  statt  es 
den  2^°  Th.  der  L.  d.  D.  zu  nennen^  es  ungefähr  Neue  Samm- 
lung von  liedem  der  Deutschen  oder  dgL  nennen  wollten«  In  der 
That  glaube  idi^  dafs  diels  keinen  Unterschied  machen  und  der 
Sadie  zum  Vortibeil  gereidien  kann^  da  man  sich  in  Absidit  des 
DrudkS;  der  Lettern  u.  s.  w.  nidit  so  genau  an  die  Einrichtung 
des  l^'^Bandes  binden  darf.    Überi^en  Sie  es^  L  Freund. 

Vermuthlich  haben  Sie  schon  die  Becension  von  dem  lezten 
Bande  meiner  Komischen  Opern  im  lezten  Stücke  der  Allg. 
BiUiotliek  gelesen.^  Womit  mag  ich  den  Hn.  Nicolai  belei- 
diget habeu^  dafs  er  eine  so  gar  demuthigende  Beurtheilung 
eingerücket?  Alle  einzelne  Kritiken,  über  kleine  Nacfalaisigkeiten 
würde  ich  mir  gern  hab^i  ge&llen  lassen:  aber  zu  sagen, 
da(s  man  mit  gutem  Gewissen  nicht  langer  bej  dem  Beyf alle 
den  sie  eihalten,  schweigen  konnte,  dafs  man  es  für  Pflicht 
hielte,  der  Welt  laut  zu  sagen,  dals  es  nur  höchstens  mittel- 
mäßige Stücke  wären,  die  leicht  den  Gresdmiack  verderben 
könnten,  dafs  keine  vorstechende  Schönhdt  darinnen  wäre,  von 
welcher  Art  man  wollte,  keine,  die  auch  ohne  Musik  das  Stück 
aufredit  erhielte,  dafs  alle  naife  und  sentimentale  Scenen  gedehnt 
und  gezwungen  wären,  dafe  mir  alles  edlere,  feinere  und  empfin- 
dungsvolle verunglücke;  diels,  sage  ich,  würde  ich  kaum  einem, 
der  nicht  unter  aller  Kritik  wäre,  so  öffentlich  gesagt  haben. 
Ich  weiis  wohl,  dafs  H.  N.  sie  nicht  gemacht  hat:  aber  als 
Herausgeber  steht  es  ihm  frey,  die  Ausdrüdce  zu  mildem,  oder, 
da  er  sich  für  einen  Freund  von  mir  ausgiebt,  zu  untersuchen, 
ob  hier  nicht  Partheylichkeit  mit  einfliefst.  Idi  gestehe,  dafs 
mir  diese  Becension  empfindlicher  gewesen,  als  alles  was  man 
jemals  wider  mich  gesagt  oder  gescbieben,  weil  ich  weifs,  dafs  die 
allg.  BibL  allen  nnsem  kl^em  Journalisten  und  Sjeitungsschrei- 
bem  den  Ton  ai^ebt  und  wer  nidit  aus  Überzeugung  einstimmt, 
thut  es  ans  Furoht  Aller  Yermuthung  nach  ist  der  Becensent 
Esdienburg  in  Braxmschweig,  der  den  Deserteur,  Sancho  Pansa 
und  andere  elende  franzöe.  Operetten  für  die  Ackermannische 
Bühne  übersezt  hat  Und  dann  kann  ich  den  Zusammenhang 
dieser  Becension  errathen.    Er  schickte  mir  vorm  Jahre   seine 


»  XIX,  2,  S.  429—438. 
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Beoension  von  der  Aemilia  Gralotti,  die  er  in  die  Braunschweiger 
Zeitung  rücken  lassen^  mit  dem  seltsamen  Verlangen^  dais  ich 
sie  in  meiner  Bibliothek  sollte  abdrucken  lassen:  sie  bestund  in 
lauter  Ausrufungen  von  Bewunderungen:  diefs  hatte  mich  aber 
doch  nicht  gehindert,  sie  wo  nicht  aus  voller  Überzeugung,  wenig- 
stens aus  Klugheit  aufzunehmen:  aber  wie  konnte  ich,  da  sie 
schon  Vitel  Jahr  vorher  gedruckt  war?  Ich  schrieb  ihm  also 
blofs  unter  allen  möglichen  Entschuldigungen,  dais  ich  es  nicht 
wagen  dürfte,  weil  man  mich  offenbar  eines  Plagiats  besdiuldigen 
würde.  ^  Sie  sehen  also  leicht,  dafs  es  eine  kleine  Bache  seyn 
soll  und  ich  habe  schon  die  Vorboten  in  der  Braunschweigischen 
Zeitung  gehabt.  Aber  Nicolai  —  nein,  dem  kann  ich  es  kaum 
vergeben.  -  Es  ist  eine  Warnung  für  mich,  meine  Autorschaft 
auf  ewig  aufzugeben:  denn  die  Ruhe  ist  meinem  Herzen  lieber, 
als  das  bischen  Ruhm,  um  das  mich  auf  einmal  jeder  partheyische 
Zeitungsschreiber  bringen  kann.  Vergeben  Sie,  lieber  Freund, 
dafs  ich  Sie  von  meiner  kleinen  Empfindlichkeit  unterhalten  habe: 
aber  es  ist  ein  Trost  seine  Klagen  in  den  Schoos  eines  Freundes 
ausschütten  zu  dürfen.  ... 

56.  L.  17.  X.  73.  Wie  sehr  freue  ich  mich,  mein  liebster 
Herzensfreund,  da(s  Sie  doch  von  Ihrer  langen  Reise  die  Anlage 
ziu*  Gesundheit  mitgebracht  haben.  ... 

Ich  gestehe  es  ganz  gern,  dais  mir  die  Recension  in  der 
allgem.  BibL  weher  gethan,  als  sie  mir  thun  sollte,  da  ich  weifs, 
da(s  eines  Menschen  Urtheil  gerade  nicht  die  Stimme  des  ganzen 
Publikums  ist:  aber  wer  kann  fm*  seine  Empfindlichkeit!  Die 
strengste  Kritik  würde  mich  weniger  geschmerzet  haben,  als  der 
durchgangig  herrschende  Ton,  mit  dem  man  mich  zu  den  elende- 
sten Witzlingen  herabsezet  Und  wird  nicht  diels  Journal  von 
allen  übrigen  Journalen  und  gelehrten  Zeitungen  nachgebetet? 
Alle  diese  hatten  dasselbe  sagen  mögen  und  ich  hatte  darüber 
gelacht.  Es  sey  darum.  Die  Herren  haben  mir  inzwischen  die 
Feder  aus  der  Hand  geschlagen  und  sollen  nicht  leicht  das  Ver- 
gnügen wieder  haben,  mich  zu  demüthigen.  Ich  habe  weder  den 
Kitzel  noch  den  Amtsberuf  zuschreiben  und   will  mich  an  dem 

»  Weifsee  Brief  vom  16.  April  1772  ist  mitgeteilt  von  R.  Thiele  in 
der  Zs.  f.  d.  Phil.  XII,  217  f.  Die  Vermutung  über  den  ersten  Druck 
der  Eschenburgschen  Recension  (daselbst  8.  22B,  N.  7)  ist  nach  nnserem 
Briefe  zu  berichtigen. 
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Ruhme  mdner  Freunde  im  Stillen  weiden.  Sehen  Sie,  liebste 
Freund,  dieses  nicht  für  die  Entschließungen  eines  erzürnten 
Autors  an.  Einem  Manne,  der  in  gewissen  Amtsgeschaften  sitzt^ 
die  mit  dem  Witze  in  gar  keiner  Verbindung  stehen,  sind  soldie 
Angriffe  weit  nachtheiliger,  als  einem  andern. 

Ich  denke  nicht,  mein  bester  Freund,  dafs  die  Foderungsen 
in  der  Einleitung  zur  Beurtheilung  Ihrer  Gedichte  in  meiner 
Bibliothek  übertrieben  sind:  Es  ist  blois  das  Ideal,  das  unser 
Freund  aus  Ihren  Gedichten  abstr&iret  hat:  ich  treibe  ihn  nur, 
daft  er  es  bald  vollendet:  denn  unter  uns  gesagt,  er  ist  faul,  so 
faul  als  Sie  noch  keinen  Eunstrichter  und  Dichter  müssen  ge- 
sehen haben :  er  f Imgt  hunderterley  an  und  vollendet  nichts.  Wie 
Schade  um  den  trefflichen  Kopf!  Jede  Zeile  muTs  man  ihm 
durch  Gewaltthätigkeit'entreifsen.  Sie  erhalten  das  neue  Stück 
der  Bibliothek,  das  auf  die  Fortsetzung  seiner  Recension  bis  itzt 
vergebens  gewartet  hat:  Das  2*®  Stück  ist  wieder  halb  abgedruckt 
und  ich  warte  wieder.  Wie  bessert  man  diese  Art  von  Leuten  t 
Bleiben  Sie  immer  noch  Ihren  Musen  getreu.  Sie  haben  keinen 
einzigen  wetteyfemden  Dichter,  der  es  Ihnen  auch  nur  in  der 
Entfernung  gleich  gethan,  und  wenn  man  Sie  auch  oft  kalt  genug 
und  sdten  a^  die  rechte  Art  gelobet;  so  hat  doch  noch  kein 
einziger  in  Ihnen  den  grofsen  Dichter  ganz  verkannt. 

Haben  Sie  schon  meinen  lezten  Vorschlag,  den  2*®"  Band 
Ihrer  Lieder  der  Deutschen  lieber  bey  dem  neuen  Verlage: 
Neue  Sammlung  von  Liedern  der  Deutschen  zu  nen- 
nen, überl^?  Die  Revision  bey  dem  Drucke  Ihres  neuen  Batteux 
will  ich  mit  Freuden  hier  übernehmen  und  ich  verspreche  Smed 
auch  alle  mögliche  Sorgfalt:  Was  könnte  ich  weniger  für  Sie 
thun?  ... 

57.  L.  3. 1.  74.  Mit  Freuden  werde  ich  von  Ihrem  deutscheti 
Batteux  ^  so  wohl  als  von  Ihrer  Bluhmenlese  die  Revision  überneh- 
men und  alle  mögliche  Sorgfalt  dabey  beobachten :  so  habe  ich  doch 
auch  wenigstens  ein  klein  Verdienst  um  Ihre  Schriften,  wenn  ich 
Druckfehler  ausmerze:  was  ist  aber  diefs  g^en  Ihre  Verdienste 
tun  die  Meinigen,  da  Sie  meine  poetischen  Schnitzer  ausbessern! 
EQeti  Sie  immer  mit  Ihrem  Batteux.  Sie  wissen  die  groisen 
Veränderungen,  die  man  itzt  in  EBtholischen  Schulen  machet^ 


Vierte  und  verbesserte  Auflage.    Leipzig,  1774.    IV. 
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Von  verschiedenen  Orten,  namentlich  Wien,  Würzburg  und  Mün- 
chen bin  ich  seit  Kurzen  von  neu  ernannten  Lehrern  und  Direk- 
toren ang^angen  worden  ein  Lesebuch  über  die  schönen  Wissen- 
sdiaften  vorzuschlagen:  und  was  konnte  ich  bessers  empfehlen,  als 
meines  liebsten  Kammlers  Batteux,  Herder  mag  nodi  so  viel  Bösen 
wenigstens  von  dem  Originale  sagen :  man  verlangt  ihn  also  überall 
von  mir  und  dem  Verleger:  aber  krank  müssen  Sie  desw^en 
durdiaus  nicht  über  der  Arbeit  werden.  Viel  besser,  die  E^atho- 
lisdie  Welt  bleibt  noch  ein  Wdlchen  in  ihrer  Dummheit. 

Sie  haben  freylich  Recht,  wenn  Sie  wünschen,  da(s  man 
sich  itzt  g^en  unsere  Hyperkritic^er  mit  emer  eisernen  Stime 
Waffen  [f]  sollte.  Der  milchgebildete  und  in  die  Knie 
sinkende  Greschmack  der  itzigen  Barden  und  Minnelieder, 
(sdiöne  Beywörter,  wodurch  Klopstocks  Oden  von  einem  Kunst- 
richter charakterisiret  werden!)  kann  nicht  ewig  bleiben:  aber 
wenn  der  Erdpfahl  unserer  Bemühungen  auch  ein  blofser 
Pranger  ist,  an  dem  man  ims  zur  Beschimpfung  ausstdlet,  so 
sehe  ich  auch  nicht  den  Beruf,  den  ich  habe^  mich  ausstellen  zu 
lassen :  Kurz  Lust  und  Liebe  für  alle  eigne  dichterisdie  Arbeiten 
sind  bei  mir  verschwunden,  und  Gott  weifs,  wann  und  ob  sie 
wieder  erwachen  werden?  Poetisches  Unkraut  schielst  genug  in 
meinem  Kopfe  auf  und  wenn  ich  die  Bluhmen  herauslesen  wollte, 
so  könnte  ich  mir  schon  noch  ein  Kranzchen  winden,  ab^  die 
Hand  ist  mir  itzt  dazu  gelähmet;  und  endlich  glauben  Sie  nicht, 
liebster  Freund,  wie  wenig  mir  Zeit  bey  meinem  Amte  und  übrigen 
Veiiiältnissen  übrig  bleibt  Sie  sammeln  Lesarten  für  meine  Tra- 
gödien? O  dals  ich  Sie  nicht  gleidi  dafür  an  mein  Herz  drücken 
solL  Sie  thun  mehr  für  mich,  als  ich  selbst.  Seit  ihrem  lezten 
Drucke  habe  ich  keines  aller  meiner  Schauspiele  wieder  ange- 
sehen. Indessen  will  meine  Verlegerinn  künftiges  Jahr  eine 
sehr  saubere  Ausgabe  aller  meiner  Schauspiele  veranstalten  und 
zwar  so,  dals  die  Trauerspiele,  und  Lustspiele,  jede  besonders 
zusammen  gedruckt  werden  sollten:  Alsdann  werde  ich  mich 
wohl  einmal  wieder  drüber  machen  müssen:  Vielleicht  ist  es  ein 
Vortheil  für  sie,  dafs  idi  sie  ganz  vergessen  habe  und  als  eine 
fremde  Arbeit  ansehen  kann:  Man  tadelt  immer  andere  nodi 
eher,  als  sidi  selbst 

Aber  nun,  mein  bester  Bammler;  wer  ist  denn  der  unge- 
rechte WdtmjEum  und  vornehme  Aristipp,  der  einen  solchen  Ver- 
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dacht  g^en  die  kritisdien  Sachsen  in  Rücksicht  auf  die  jMreuisi- 
sehen  Diditer  äussern  kann?  Lassen  Sie  Sich  doch  einen  ein- 
zigen nennen^  der  jemals  einen  heimtückischen  Dolch  wider  irgend 
einen  verdienstvollen  Musensdm  in  Ihrem  Lande  gezogen  hätte, 
keinen  einzigen,  der  einem  Kleist,  Rammler,  Moses,  Niodai  u.  s.  w. 
nur  ein  Blatt  aus  Ihren  Lorbeem  zu  entwenden  gesucht  hätte. 
Alle  unsere  Journale  und  Zeitungen,  schlechte  und  gute  sind  für 
sie  durchgangig  voll  Ehrfurcht  und  Bewunderung  gewesen,  und 
wo  irgend  einer  von  Ihnen  einen  Stachel  gefühlet,  so  ist  er  immer 
von  Schlangen  gekommen,  die  sie  in  eignen  Busen  erwärmet 
hatten :  doch  dieser  Ankläger  soll  bald  durch  die  Recension  Ihrer 
Gedichte  wideii^  werden.  Sie  ist  nun  bereits  völlig  abgedrucket 
und  es  ist  vielleicht  das  beste,  was  unser  E[ngel]  jemals  gemacht 
hat  Wir  haben  unsere  Ideen  zusammengetragen  und  ich  bin 
eine  Zeitlang  alle  Abende  um  6.  Uhr  auf  Execution  g^angen, 
da£s  sie  fertig  geworden:  selbst  darinnen,  dals  Sie  Ihren  König 
zu  sehr  lobten,  haben  wir  Ihre  Pardiie  genommen:  es  werden 
darinnen  auch  Ausfälle  auf  andere  Kunstrichter  geüian,  und  diese 
werden  vielleicht  nicht  stille  sitzen,  aber  die  Wahiiieit  behauptet 
doch  noch  immer  ihre  Rechte,  Nur  zur  Vertheidigung  unserer 
ächten  guten  Schriftsteller  g^en  die  unverschämten  AngriiFe  der 
neuen  Kunstrichterdien  wünsche  idi  meine  Bibliothek  noch  er- 
halten zu  können:  aber  in  die  Lange  wird  es  doch  nicht  mög-* 
lieh  seyn.  Ich  habe  zu  wenig  und  zu  träge  Mitarbeiter.  Die 
einzige  Recension  von  Engel  hat  die  BibL  um  1.  ganzes  Stück 
das  vorige  Jahr  zurückgesetzt. 

Ich  gehe  zu  Ihrem  zweyten  Briefe  über.  Freylich  habe  ich 
ein  Abc  Buch  gemacht:^  aber  ich  kann  mir  vorstellen,  wie  Sie 
mein  alleriiebster  Freund,  damit  zufrieden  seyn  mögen,  da  Sie 
15.  oder  gar  20.  Jahre  an  einem  gesammelt  und  ich  mit  dem 
Gedanken  und  der  Ausführung  höchstens  4.  Wochen  taglich 
etwan  Vi  Stunde  zugebracht:  Wie  konnte  ich  es  unter  diesen 
Umständen  Ihrer  Aufmerksammkeit  für  würdig  achten,  oder  glau- 
ben, dafs  unser  gröfeter  Odendichter,  ohne  Vater  zu  seyn,  sich 
zu  einer  solchen  Arbeit  herablassen  würde.  Sie  sollen  bald  Onkel 
werden?  Gut,  damit  gleich  das  Abcbuch  da  ist,  wenn  der  kleine 
Neffe  Sie  umarmt,  so  schicke  ich  Ihnen  eines.    Hätte  ich  mir 
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vorgestellt,  dais  Deutschland  so  b^erig  darüber  herfallen  würde: 
(denn  es  sind  schon  eine  Menge  Auflagen,  und  wenigstens  4.  Nach- 
drücke da,)  so  hätte  ich  Sie,  meinen  treusten  Bathgeber  gewifs 
zu  Hülfe  gerufen  und  hatte  mit  mehr  Bedachtsamkeit  gearbeitet. 
Der  hiedige  Verlier  hat  selbst  3erley  Ausgaben  gemadit:  die 
2^  hat  weit  niedlichere  Kupfer:  es  sind  ihrer  aber  allezeit  dreye 
auf  einer  Seite:  es  war  gleich  kein  illuminirtes  fertig,  weil  die 
Christbesdierungen  alle  weggenommen  haben,  sonst  hätte  ich 
Urnen  auch  von  dieser  ein  Exemplar  mitgeschickt.  Aber  warum 
so  viel  Geschwätz  von  dieser  Nichts^^'ürdigkeit?  —  Der  Verlier 
veranstaltet  wieder  eine  neue  weit  prächtigere  Ausgabe.  Ihr  Chodo- 
wiecky  in  Berlin  soll  itzt  die  Zeichnungen  und  Erfindungen  zu 
den  kleinen  Bildern  und  auch  zu  14.  Stück  von  den  Erzählungen 
machen,  weil  seine  kindischen  Vorstellungen  zu  dem  Basedowi- 
schen Elementarbuche  so  naif  ausgefallen  sind:  ich  will  einige 
Besserungen  hineinschieben  und  nun,  mein  bester  Freund,  wäre  es 
immer  nodi  Zeit,  wenn  Sie  Sich  gemeinschaftlich  um  ünsre  kleine 
Nachwelt  verdient  machen  wollten.  Aber  ach!  der  Battcux!  der 
Batteux!  —  Wenigstens  sollen  Sie  mein  durchschofsenes  Exem- 
plar zum  flüchtigen  Durdilaufen  erhalten  und  ein  -}"  niaohen, 
wo  Sie  eine  Besserung  nöthig  finden.  Ich  habe  eine  Menge  weit 
besserer,  eigener,  kleiner  prosaischer  Erzählungen  für  Kinder  nebst 
verschiedenen  kleinen  Dramen,  die  ich  aus  den  jeux  de  peilte 
Thalü  auf  deutschen  Boden  verpflanzt  und  in  Deutsche  Sitten 
gekleidet^  liegen:  Diese  aber  habe  ich  zum  Unglück  Basedow 
schon  vor  4.  Jahren,  da  ich  in  Berlin  war  versprochen,  und  nun 
mufs  ich  mein  Wort  halten :  ich  bin  ihn  schon  angegangen,  mich 
meines  Versprechens  zu  entlassen:  aber  er  hält  fest,  ob  es  ihm* 
schon  gleichgültig  seyn  könnte:  denn  er  möchte  meinethalben 
das  ganze  Abc-Buch  seinem  Elementarbuche  einverleiben. 

H.  Nicolai  ist  ein  sehr  saumseliger  Besteller.  Er  hat  das 
örste  Stück  der  Bibl.  für  Sie  schon  in  der  ersten  Meiswoche  er- 
hsdten.  Zum  Danke  für  die  Höflichkeit  in  der  allgem.  Bibl.  lasse 
ich  ihn  vor  das  nächste  Stück  des  16.  Bandes  in  Kupfer  stechen. 
Ins  Ohr  ein  andermal  mehr  davon. 

Die  Autorbitte,  dais  Koch  der  Mad.  Brücknerinn  die  Rolle 
der  Frau  von  Kapeilet  an  Mad.  Starkinn  abgeben  soU,  hilft 
nichts:  ich  habe  sie  schon  hier  gewaget:  aber  umsonst:  diefe 
kann  nur  ein  Ordensband  oder  die  eigne  Grolsmuth  der  erstem 
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thtui,  wenn  sie  aus  gutem  Willen  abgebt  Koch  ist  zu  furcht- 
samm.  Und  wer  soll  denn  den  Hn.  von  Kapeüet  machen?  ver- 
muthlich  der  steife  Henke?  In  der  That  ist  em  dramatischer 
Dichter  bey  uns  übel  dran! 

W^en  Ihrer  Briefe,  mein  Herzensfreund,  seyn  Sie  aufser 
Sorgen.  Kerne  Seele  auf  Erden  darf  eine  Zeile  von  Ihnen  sehen, 
und  wenn  ich  heute  sterbe,  so  ist  schon  die  Veranstaltung  ge- 
macht, dafs  alle  meine  Freunde  ihre  Briefe  versi^elt  und  mit 
ihrer  Aufschrift  wieder  in  ihre  Hände  bekommen.  Ich  habe  diese 
Vorsicht  so  gar  bey  kleinen  Reisen  gebraucht  und  alle  die  Mei- 
nigen sind  von  meinem  Willen  unterrichtet  Endlich  ist  diefs 
bey  einer  nur  halbw^  gezogenen  und  moralischen  Familie  weit 
weniger  zu  besorgen,  als  wo  die  Hagen,  Riedel  und  andere  solche 
Herrn  die  Vormünder  von  hinterlafsenen  Schriften  werden,  oder 
Fremde  die  Hände  in  Spiel  haben.  Auf  meine  Briefe  können 
Sie  kühnlich  durchgängig  das  f  setzen  und  sie  zum  Feuer  ver- 
dammen. Idi  schreibe  äuTserst  lüderlich  und  nachlässig  und  kein 
einziger  verdienet  aufbehalten  zu  werden:  die  Ursache  ist,  weil 
ich  alle  meine  Briefe  unter  einer  tumultuarischen  Einnahme 
schreibe,  wo  ich  keine  Seite  hinwerfen  kann,  ohne  10.  Qyittungs- 
bücher  zu  unterschreiben  und  die  Einnahme  in  mein  Manual  zu 
tragen.  Worzu  sollten  also  diese  aufbehalten  werden?  Sie  sind 
weder  imterrichtend  nodi  schön  und  blofs  Nachrichten  für  meinen 
Busenfreund. 

Sie  wünschen  zu  wissen,  wer  sich  Ihrer  in  der  lateinischen 
Zeitung  angenommen?  Vermuthlich  (wenn  es  die  Helmstädter 
ist  und  ich  kenne  keine  andere,)  der  Prof.  Schirach.  . . .  Wieder- 
hoUe  Einladung  nach  Leipxig.  . . .  Unser  Bause  hat  diesen  Winter 
Ihr  Bildnifs  unter  seinem  [!]  Grabstichel  nehmen  wollen:  aber 
Ihr  Gremälde  beym  Hn.  Reich  ist  ihm  und  Grafen  nicht  gut 
genug.  Ich  hatte,  als  ich  in  Berlin  und  unser  Graf  zugleich 
dort  war,  den  Auftrag  einen  andern  Kopf  von  Ihnen  malen 
zu  lassen.  Das  nächstemal,  dafs  dieser  Künstler  nun  wieder  zu 
Ihnen  kömmt  (und  aller  Vermuthimg  nach  wird  ilim  sein  Schwie- 
gervater* nicht  lange  Ruhe  lassen)  soll  solches  geschehen.  . . . 

58.  L.  18.  in.  74.  Ich  weife  es  in  der  That  unserm  Engel 
Dank,  mein  liebster  Herzensfreund,  dafe  er  mir  auf  mein  Bitten 
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eine  Recension  Ihrer  unsterblichen  Gedichte  gemacht,  mit  der  Sie 
zufrieden  sind.  Es  ist  immer  nichts,  als  Gerechtigkeit  gewesen, 
imd  diese  hat  eigentlich  ein  jeder  Recht  zu  fodem.  Aber  unsere 
kritischen  Richterstühle  haben  itzt  statt  Wahrheit  und  Menschen* 
liebe  niu*  Hals  und  Neid  zu  Stützen  und  die  niedrigste  Parthey* 
lichkeit  hält  die  Wage,  die  sie  mit  treulosen  Händen  r^eret 

Sie  sind  im  Febr.  49  und  ich  im  Jänner  48.  Jahr  alt  ge- 
worden :  Wie  kurz  ist  d^  Raum,  der  die  Epocken  unsers  Lebens 
scheidet!  Die  Vorsehung  erbalte  mir  meinen  besten  Freund  noch 
lange  und  lasse  den  Lorbeer,  der  sein  edles  Haupt  umwindet,  bis 
auf  die  späteste  Zeit  grünen. 

Ihr  leztes  Vorspiel  für  unsem  Koch*  ist  vortrefiTich!  Die 
schönsten  Gedanken  in  den  einnehmendsten  Ausdruck,  in  die 
wohlklingendsten  Verse  gekleidet!  Ihre  Muse  darf  bey  solchen 
Kräften  nodi  lange  nidit  aufhören!    . 

An  Ihrem  Batteux  wird  fleifsig  gedrudit^  und  ich  eriialte 
taglich  einen  Bogen  zur  Correctur.  Idi  sehe  ihn  mit  der  ausser- 
sten  Sorgfalt  durch  und  freue  mich  über  den  kleinen  Dienst^  den 
ich  Ihnen  dadurch  leiste,  und  der  mir  durch  das  Vergnügen,  das 
ich  aus  Ihren  kleinen  sorgsamen  Korrecturen  schöpfe,  reichlich 
belohnet  wird. 

Haben  Sie  tausendfachen  Dank,  dals  Sie  die  Mad.  Starkin 
zur  Mutter  der  Julie  umgesdiaffen  haben.  Ein  grofser  Vortheil 
wird  es  immer  für  das  Stück  seyn.  Ich  will  meine  alten  Pikiere 
alle  durchwühlen,  ob  ich  vielleicht  noch  den  ersten  Brooillon 
davc«  finden  kann.  Beynahe  zweifle  ich:  denn  so  bald  etwas 
von  mir  aus  der  Feder  ist,  sehe  idi  es  mit  Verdrufe  an  und 
vernichte  es.  Noch  habe  ich  auch  an  keine  Verbesserung  meiner 
übrigen  Schauspiele  gedacht  Ich  habe  mancherley  Ideen  zu 
Trauerspielen  und  komischen  Opern  im  Kopfe:  aber  so  bald  mir 
die  Lust  ankömt,  fällt  mir  Nikolais  Recension  ein:  es  fällt  mir 
ein,  dafs  Wieland  in  seinem  Merkur  mich  in  die  Klasse  eines 
Hemnann  setzt,  und  ich  fai^  an  mich  für  einen  llioren  zu 
halten,  dafs  mir  nur  noch  ein  Fünkchen  Lust  übrig  bleiben  kann. 
Es  mag  vielleicht  ein  bisdien  Schwachheit  von  mir  seyn:  aber 


'  JHs  Opfer  der  Nymphen.  Ein  Vorspiel.  Am  Gteburtsfeste  des 
Königs  Ton  PreafeeD,  den  24.  Jan.  1774  auf  dem  deutschen  üieater  zu 
Berlin  aufgeführet*    Zuerst  im  Taschenbuch  f.  D.  u.  D.  1774.  n,  92  ff. 
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weDD  diejenigen,  die  doch  bey  nahe  itzt  den  Ton  in  der  Litte- 
ratur  angeben,  und  deren  Kritik  die  äbrigen  alle  nachspredien, 
offeniüch  sagen,  dafs  in  meinen  neuen  komischen  Opern  auch 
nicht  eine  ertragliche  Scene  ist^  so  sehe  ich  immer  nidit^  wanun 
ich  mir  neue  Unruhe  machen  soll.  Wenn  mich  ja  einmal  der 
Autorkitzel  anwandelt,  so  wiU  ich  mich  in  der  Stille  hinsetzen, 
meine  Arbeit  meinem  besten  Rammler  zeigen,  sie  in  mein  Pult 
versdüieisen  und  abwarten,  was  unsere  Litteratur  für  eine  Wen- 
dung nehmen  wird. 

Neue  Ewüadimg  nach  Leipx^ig,  . . .  Ihr  General,  dem  Sie  die 
Unsterblichkeit  g^eben,^  kann  unmö^ch  so  undankbar  seyn, 
Urnen  die  Erlaubnifs  zu  versagen.  . . .  Eine  Grel^enheit  hieher 
werden  Sie  leicht  finden,  und  zurück  will  Sie  unser  Freund  Beich 
in  seinem  eignen  äusserst  beqvemen  Eeisewagen  bringen.  Sie 
sollen  Sich  nicht  krank,  aber  satt  essen  und  die  liebe  und  Freund- 
schaft soll  alle  Frühlingsbluhmen  sammeln,  und  unsei^  Pfade 
damit  bestreu^L  . .  • 

59.  Undat.  [Mai  1774.]  Dringende  Bäte,  noch  im  Frühling  mit 
Dr,  Bömer  xu  kommen,  . . .  Ich  kenne  und  verehre  den  H.  geh. 
Bath  Lamprecht  und  seine  liebenswürdige  Frau  von  Herzen:  ich 
weifs  aber  auch,  dafs  man  sich  bey  einer  Beis^esellschaft,  der 
man  Verbindlichkeit  schuldig  ist,  selbst  einen  gewissen  Zwang 
auferlc^  selbst,  wenn  ^sie  ihn  nicht  fodem:  nun  sehe  ich  im 
Voraus,  dafs  es  diesen  guten  Leuten  in  Leipzig  unmöglich  lange 
gefallen  kann:  denn  ich  mufs  Ihnen  im  Vertrauen  sagen,  dafs 
der  Onkel  und  seine  Frau,  wo  sie  abtreten,  die  bizarreste  Familie 
von  der  Welt  ist,  die  von  aller  Gesellschaft  ausgeschlossen  sind 
und  von  jedermann,  es  müfste  denn  ein  Gevatter  Wfirzkramer 
seyn,  vermieden  werden.  . . .  Dafs  ich  zu  Ende  des  Junius  eine 
Reise  zu  dem  alten  Grafen  Solms  auf  ein  paar  Wochen  thun 
wollte,  nachdem  ich  es  ihm  3  Jahre  lang  versprochen,  sollte  ich 
Ihnen  gar  nidit  sagen.  . . .  Also,  wann  es  noch  Zeit  ist,  so 
setzen  l^e  Sich  unverzüglich  mit  D.  Bomem  auf;  sagen  Sie 
Lamprechts :  Beich  und  ich  verreisten  zu  Ende  des  Junius ;  und 

'  ,An  den  G^eralleutenant,  Freyherm  von  Buddenbrook.  [Chef  ded 
Berliner  Kadettencorpe.]  Bey  Uebersendung  einiger  herolflchen  Oden*^ 
(Lyr.  Gedd.  1772,  S.  131  ff.)  und  ^Auf  die  Vermählung  Sr.  Excellenz  des 
Herrn  Generallieutenants  Freyherm  von  Buddenbroock.  Berlin,  im  August, 
1768*  (Gott.  MA.  1771,  26  f.    Nicht  in  die  Poet.  Werke  aufgenommen). 
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kommen,  kommen  Sie  in  meine  Arme,  weil  noch  die  Nachtigall 
schlägt:  bleiben  Sie  dann  bis  ihre  Preünde  kommen  mid  reisen 
Sie  mit  ihnen  nach  Drefsden  öder^  nach  MUsisipi.  Ich,  meine 
Frau,  meine  Kinder,  alles  bittet  Sie.  Banse  ist  mit  Ihrem  Bild- 
nifs  fertig,  ein  vortreffliches  Bild!  will  es  aber  nicht  eher  aus- 
geben, bis  er  es  Ihnen  selbst  überreichen  kann.  . . . 

60.  L.  10.  Vm.  [74.]  Ich  freue  mich,  mein  bester  Rseuöd, 
nebst  mdner  kleinen  Familie  recht  herzlich,  dafe  Sie  wieder 
glücklich  in  Ihrer  grofsen  Königsstadt  angekommen  sind.  . . . 
Ach!  ich  hörte  wohl  des  Morgens  Sie  durch  den  Hof  rausdien, 
meine  Frau  und  ich  waren  wachfe;  denn  wie  hätten  wir  da 
schlafen  können?  aber  dieselbe  Ursache,  die  Ihnen  verbot,  uns 
auf ziiruferi,  verwehrte  uns,  Ihnen  den  Abschiedskuis  auf  den 
Mund  zu  drücken:  Ihr  hinterlassenes  Papier  trägt  indessen  nodi 
die  Spuren  meiner  Wehmuth.  Indessen  wird  die  2ieit  Ihrer  An- 
wesenheit bey  uns  ewig  eine  der  glücklichsten  Epocken  meinem 
Lebens  seyn  und  die  sülse  Erinnerung  der  mit  Ihnen  genofsenen 
Augenblicke  erwacht  allezeit,  so  oft  ich  in  eine  unserer  Alleen 
trete,  und  wird  mich  noch  lange  in  den  Apdischen  Garten  be- 
gleiten. Es  würde  in  der  That  der  Schmeichdey  ähnlich  sehed, 
wenn  ich  Urnen  sagen  wollte,  in  wie  vielen  Ehren  Sie  hier  Dir 
Andenken  gelassen:  So  viel  aber  kann  ich  sie  theuer  versichern, 
dafs  jeder  der  Sie  hier  kennen  gelernt,  ihr  Fireund  geworden  ist 
und  mit  einer  Art  von  Enthusiasmus  von  Urnen,  Ihren  Ver- 
diensten und  Ihrem  Charakter  spricht,  und  unsere  Mittewochd 
Gesellschaft^  hat  Ihrem  Andenken  noch  bey  jeder  Zusammen- 
kunft ein  volles  GläTschen  gewiedmet  Mein  ehrlicher  M.  Dafe^ 
dorf  und  der  H.  von  Hagedom  schreiben  mir  dassdbe  von 
Dresden,  und  ich  weifs  gewüs,  hätten  wir  hier  eine  Stelle,  die 
Ihre  Berliner  überwog,  ohne  Ihnen  mehr  Arbeit  zu  schaffen,  Sie 
sollten  bald  einen  Ruf  dazu  in  Händen  haben. 

Seiler  hat  mir  erzählt,  dafs  er  das  Glück  gehabt,  Sie  noch 
in  Dresden  zu  sehen :  auch,  dafs  Sie  ihm  versprodien,  Sich  seiner 
Sache  bey  unserm  ehrlichen  Koch  anzunehmen.  In  der  lliat 
glaube  ich  auch,  dafs  er  bey  ihm  sidierer  als  bey  Döbbelin  geht : 
denn  jener  rechnet  noch  immer  in  Weimar  auf  eine  bleibende 

'  Wohl  die  von  K,  W.  Müller  gegründete  journalistische  Oesellachaf  t, 
•welche  toh  1754  bis  ca.  1800  bestand,    (Vgl.  Minor  S.  17.) 
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Statte,  da  dieser  leicht  Lust  bekommen  mocbte^  das  Privil^mn 
zu  erschleicbeii«  Sitzt  Seiler  indefsen  im  Hauise,  so  ist  ihm  ein 
Siegel  voigeschoben :  Kochs  Freunde  haben  ihm  auch  dieses  be- 
reits zu  Gemüthe  geführet 

Da  ich  Sie  nicht  mehr  habe^  mein  lieber  Freund,  so  fange 
ich  aus  Verzweiflung  an,  mich  ein  wenig  wieder  mit  der  trar 
gischen  Muse  zu  befreunden.  Ich  habe  einen  Versuch  gemacht, 
das  Ihnen  mil^dieilte  Projekt  zu  einem  neuen  Fanatismus, 
oder  Calas  auszuführen.  Der  V^  Akt  ist  fertig  und  ich  schickte 
Ihnen  denselben  gar  zu  gern  mit,  wenn  er  ausgeschrieben  wäre, 
Ihr  Urtheil  einzuholen :  denn  es  kann  leicht  kommen,  da(s,  wegen 
fast  unüberwindlicher  Schwürigkeit  die  Arbeit  umsonst  gethan 
ist  Indessen  soll  kein  Mensch  auf  Erden,  selbst  Engel  nicht, 
etwas  davon  erfahren;  nur  Sie  sollen  mir  sagen,  wenn  ich  fertig 
bin,  ob  er  Beyfall  verdienet  oder  nicht,  und  dann  soll  er  auch 
unter  fremden  Namen  aufgeführet  und  spat,  vielleicht  nie  bey 
meinem  Leben  gedruckt  werden.  .  • .  Ich  revidire  Ihren  Batteux 
mit  der  Sorgfalt,  die  Sie  mich  gelehret  haben  und  denke,  ich 
will  Ihnen  Trotz  bieten,  mir  wieder  so  viel  Druckfehler,  als  in 
den  ersten  beiden  Bänden  aufzufinden.  ... 

61.  L.  18.  X.  74.  ...  Haben  Sie  tausend  D^uik  für  die 
Verbesserungen,  womit  Sie  mein  Abc  Budi  beschenkt  haben» 
Wer  für  unsere  kleine  Nachwelt  etwas  thut,  hat  immer  etwas 
Grolses  gethan,  und  das  Werk  ist  desto  verdienstlicher,  weil  ein 
Mann,  wie  Sie,  indessen  mehr  für  den  Ruhm  tbun  könnte.  Wie 
wenig  verdiene  ich  dagegen  Dank  für  die  Sevision  Ihres  Batteux, 
wo  immer  noch  genug  dabey  für  mich  zu  lernen  war.  Ohrfeigen 
modite  ich  mir  indessen  geben,  dafs  meine  Augen  nicht  hin  und 
wieder  heller  gesehen  haben  und  so  viel  Druckfehler  mit  einge- 
schlichen sind:  aber  Sie  müssen  immer  denken,  dals  noch  weit 
mehr  darinnen  würden  stehen  geblieben  seyn,  wenn  ich  es  nicht 
durchgesehen  und  sich  mit  dem  leidigen  Tröste  trösten :  es  könnte 
noch  ärger  seyn. 

Meine  Frau  dankt  ...  für  Ihre  Bluhmenlese.  ^ . .  •  Bald  will 
idtk  Sie  speien  und  Henriette  soll  Sie  singen,  und  hinterdrein 
wdl@[i  wir  alle  zusammen  dem  glüddichen  Verbesserer  klatschen. 

Endlich  ist  M.  Engel  mit  seinem  Edelknaben  fertig  gewor- 


>  Leipzig  1774. 
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den:  meinen  (redanken  nadi  wird  es  durch  die  Yorstelliii^  mehr, 
als  durchs  Lesen  gewinnen.  Die  Seilerische  Gesellschaft  hat  ihn 
wieder  belebt,  seiner  traurigen  Stube  entrissen,  und  den  Funken, 
der  ganz  zu  erlöschen  schien,  wieder  au^facht:  vielleicht  er- 
halten wir  nun  audi  den  Vermalungstag  von  ihm:^  aber  nach 
Berlin  will  er  nun  nicht:  Seiler  sudit  ihn  zu  ba*eden,  mit  auf 
etliche  Wochen  nach  Gotha  zu  gehen. 

G«m  sdiickte  idi  Ihnen  meinen  Calas  mit:  ab^  idi  habe 
ihn  Eckhofen  g^eben:  sein  Urtheil  ist  mir  wichtig:  denn  er  hat 
einen  gesunden  Gresdmiack  und  kamt  sein  Theater  und  das 
mensehlidie  H.erz:  erhalte  ich  es  nodi  von  ihm  zurücke,  ehe  alle 
Berliner  Freunde  fortgehen,  so  folgt  es  noch:  denn  Ihr  Urtheil 
ist  mir  nodi  wichtiger:  niemand  aber  soll  mit  meinem  Willen 
den  Verfasser  erfahren  und  gedruckt  aoü.  es  auch  noch  nidit  so 
bald  werden.  . . . 

6S.  L.  5.  XL  74.  ...  Ich  sehe  im  Voraus,  was  ich  Ihnen 
wieder  in  Ansehung  meines  Krispus  zu  danken  habe:  O  geben 
Sie  mir  nur  bald  Anlals  zur  Wiedervergeltung!  Aus  allem,  was 
Sie  mir  schreiben,  mein  Bester,  sehe  ich,  dais  das  Stück  schwer- 
lich wird  aufgeführet  werden  können.  Alle,  die  Sie  vorschlagen, 
werden  einen  traurigen  Krispus  machen.  Wäre  es  also  nicht 
besser,  da  er  so  lange  gelegen,  wir  liefsen  ihn  noch  im  Dunk^, 
Ihs  das  Sdiicksal  Ihrem  Tlieater  einen  bessern  Krispus  zuführet. 
Der  arste  Eindruck,  den  ein  Stück  bey  der  Vorstellung  auf  das 
Publikum  macht,  bleibt  lange  hangen,  uud  wenn  nicht  einmal 
eine  bessere  Schauspielergesellschaft  ihn  Mieder  auslösdiet,  so 
muTs  der  Verf.  alle  die  Fehler  der  schleditem  Vorstdlung  tragen. 
Mehr  als  jemals  sehe  idi  diefs  itzt  bei  der  Seilerischen  Truppe, 
die  sich  weit  mdar  für  das  Tragische  und  Rührende,  als  für  das 
Komisdie  gebildet  hat  Sie  haben  uns  mitunter  mittehnä&ige 
Stücken  als  eine  Gahridle  de  Vergy,  eine  Rhodogüne,  einen 
Orest  und  eine  Elektra,  eine  Melanide,  einen  Triumph  der  guten 
Frauen  und  dergl.  Stücke  g^eben,  die  sehr  leicht  Grahnen  madien, 
und  wir  haben  sie  mit  Entzücken  angesehen  und  gehöret  und 
oft  unerwartete  Schönheiten  gefunden,  da  wir  sie  bey  Kochen 
anisa*  den  Scenen,  die  Mad.  Starkin  spielte,   nicht  seh^i  und 


'  Die  ersten   drei  Aufzüge  als  Fragment  in  Engels  ^Sdmften^  V 
(Berlin  1803),  S.  189  ff. 
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nicht  hören  wollten.  Man  will,  so  bald  mein  Krispus  mit  den 
Yerbesserongen  ankommt,  ihn  bey  Seilern  aufführen  und  ich 
dachte,  wir  liefsen  es  itzt  dabey,  oder  warteten  noch,  wie  idi 
oben  geschrieben. 

Unser  fkigel  ist  itzt  ganz  Komödie  und  vergifst  seine  Freunde 
so  darüber,  da(s  er  die  ganze  Zdt  über  von  Seilers  hier  seyn 
nidit  anders  als  auf  dem  Theater  zu  finden  gewesen;  auch  so  gar 
heute  mit  Seilern  nach  Grotha  g^angen.  Indessen  hat  uns  diefs 
den  Eddknaben  verschafit  und  mit  eihem  andern  Stücke  der 
Geifsel  ist  er  auch  bald  zu  Ende.^  Sein  Edelknabe  hat  vielen 
Beyfall  erbalten.  Die  Ejitik  wird  immer  genug  daran  auszu- 
setzen finden:  denn  so  viel  ist  gewüs,  dais  sidi  das  ganze  Stück 
schon  bey  der  2**"  oder  3**»  Scöie  mit  den  Worten  Dein 
Glück  ist  gemacht  schliefst:  aber  das  schone  Detail  und  der 
Dialog  belebt  es  bis  ans  Ende.  Vielleicht  sollte  er  auch  dem 
Fahndrich  und  dem  Direktor  noch  einige  Worte  in  Mund  gelegt 
haben:  denn  der  Fürst  beschuldiget  den  ersten  einer  Unver- 
schämdieity  die  man  nicht  bemerkt,  weil  Engel  fodert,  man  soll 
sie  aus  einer  Miene  bemerken:  und  der  Direktor  bekommt  das 
Ansehen  des  Pedanten,  den  [!]  er  doch  nicht  haben  soll:  doch 
Sie  werden  diefs  schon  selbst  finden.  Von  ihm  erwarten  Sie 
kein  Exemplar:  idi  will  es  aber  Dycken  sagen,  der  Verleger  ist: 
wie  wenig  sind  in  ihrer  Freundschaft  und  Aufmerksamkeit  f ür 
ihre  Freunde  so  feurig  wie  IMe. 

Mit  H.  Hubem  habe  ich  geredt.  Er  sagt  mir,  er  habe  zu 
verbessern  angefangen  und  bäte  nur  noch  um  einige  Zeit  Ge- 
duh,  weil  ar  itzt  an  Hagedoms  Betrachtungen  über  die  Malerey  ^ 
drucken  lielse:  dann  solle  es  seine  ganze  Beschäftigung  seyn: 
der  Mann  hat  freyiich  den  Tag  mit  Stunden  besetzt:  ich  will 
abar  von  Zeit  zu  Zreit  in  ihn  dringen,  dafe  er  wenigstens  das 
Gröbste  nur  ausmerzt  . .  • 

Mein  neues  Tranerspid'  habe  ich  Eckhof  en  mit  nach  Gotha 
gegeben:  sie  mögen'  es  dort  aufführen  und  mir  dann  Rechenschaft 
davon  geben.    Er  als  ein  groiser  Schauspieler  kann  mir  alsdann 

1  Später  «Eid  und  Pflicht.  Ein  bürgerliches  TrauerBpiel^  betitelt 
(Schriften.    Berlin,  1803.    VI,  1—160). 

'  Reflexions  sur  la  Peinture.  trad.  de  TAU.  par  M.  Huber.  Leipzig 
1775.    II. 

«  Den  Calas. 
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das  Gute  und  das  Fehlerhafte  am  ersten  entdecken:  dann  soll 
es  unverzüglich  sich  Ihrer  Kritik,  unterwerfen.  . . .  Meine  JVau 
und  Kinder  grüssen  Sie  herzlich:  so  auch  unsere  ganze  Mitte- 
wodisgesellschaft  . . .  Ich  kann  zwar  ungefähr  wissen^  was  die 
Bodischen  Gemälde  der  pr[eulsischen]  Seiden  in  Ihrer  Gamison- 
kirche  vorstellen:  weil  man  aber  doch  bisweilen  falsche  ijrklä- 
rungen  macht>  so  bitte  ich  Sie,  mein  Bester,  um  eine  kleine  An- 
zeige für  die  BibL  Auch  haben  Sie  mir  die  Anzeige  der  umge- 
änderten nicht,  wie  Sie  wollten,  damals  zurückegelassen« 

63.  Undai.  [1774/75J  In  Wahrheit,  mein  liebster  Herzens- 
freund, Sie  geben  Sich  mit  dem  Krispus  mehr  Mühe,  als  der 
ganze  Bettel  werth  ist  ...  Wird  es  uns  auch  die  Welt  ver- 
danken ?  Ganz  gewife  nicht,  am  wenigsten  bey  der  itrigen  Wen- 
dung, den  [!J  unsere  Litteratur  nimmt.  Unsre  besten  Köpfe 
deklamiren  gedruckt  und  ungedruckt  wider  die  Hddentragodie^ 
wider  alle  dramatischen  Regeln,  wider  den  Vers  und  unsere 
Schauspieler  wagen  sich  kaum  mit  einem  auf  die  Bühne,  so  da£s 
alle  diese  Trauerspiele  in  kurzer  Zeit  nicht  mehr  werden  genannt 
werden.  —  Also,  mein  Bester,  qvälen  Sie  Sich  nicht  mehr!  Eine 
Secunde  zu  Ihrem  Lieben  ist  mir  lieber,  als  tausend  schöne  Vers^, 
mit  denen  Sie  mich  schmücken.  Ich  will  ändern,  was  mir  auf- 
fält,  imd  dann  —  Gott  befohlen.  Fodem  Sie  mich  zu  Arbeiten 
auf,  wie  Sie  wollen:  .wenn  ich  fähig  bin,  so  wird  es  Ruhm  für 
mich:  aber  ich  kann  Verse  wohl  ändern  nur  nicht  bessern,  und 
Ihre  Oden  sind  schon  so  ausgefeilt,  da£s  ich  immer  denk^,  Sie 
sollten  uns,  weil  Ihre  Kräfte  noch  dauern,  lieber  nodi  ein  Duzend 
neuer  Oden  [geben],  als  blofs  neue  Lesarten,  so  schön  sie  awdi 
seyn  mögen« 

Im  Vertrauen  mufs  ich  Ihnen  sagen,  dafe  ich  seit  Kurzem 
2.  sehr  sdiarfe  Recensionen  wider  den  Seb.  Nothanker  erhalten 
habe.'  Die  eine,  und  beste,  mit  viel  philosophisdi^n  Geiste  ver- 
fertiget, zer^edert  ihn  so,  da(s  nidit  nur  gezeiget  wird,  da£s  das 
Ganze  eine  blolse  Witzeley,  ohne  Einsidit  in  die  menschlidie  Natar^ 
ohne  richtige  Zeichnung  der  Charaktere,  ohne  eine  wahrscbeii^- 
liehe  und  wohlgeordnete  Fabel  ist,  sondern  dals  auch  der  Verf ; 
kein  gutes  Herz  veiräth:  ungeaditet  ich  mich  nun  dadurch  sehr 


-       1  Vgl.  Minor  S.r*>2)^i.   Die  (Bibl]  XVII,  2)  eingerückte  Receneion  von 
Blankenburg. 
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fein  rächen  könnte  (denn  ich  sehe  nichts  wie  er  die  Beweise,  die 
sdu*  bündig  darinnen  geführet  sind,  bey  der  Welt  wideiiegen 
wollte,)  so  will  ich  sie  doch  bey  Seite  l^en,  und  die  schlechtere 
nehmen,  die  zwar  auch  tadelt,  aber  doch  mit  vielen  Komplimenten 
noch  verzuckert  ist.  Lafst  er  seine  Recensenten  von  meinen 
Kom.  Opern  sagen,  da£s  nicht  eine  gute  Scene,  nicht  eine  vor- 
stechende Stdle  in  allen  sey:  so  kann  ich  wohl  den  meinigen 
sagen  lassen,  dafs  seine  Charaktere  widersprechend  sind:  Ein 
andrer  würde  die  Bedenklichkeit  nicht  haben,  zumal  da  der  Ver- 
fasser sich  erbietet,  dafs  ich  ihn  frey  nennen  soll.  .  • . 

64.  L.  20.  n.  75.  ...  Unser  Lessing  wird  Ihnen  ein  eben 
so  unerwarteter  Gast  seyn,  als  er  mir  war.  Ich  habe  mich  innig 
gefreuet,  ihn  nach  so  vielen  Jahren  einmal  wieder  zu  sehen  und 
unsre  alte  Universitats  Freundschaft  zu  erneuern:  Schade!  dafs 
er  nicht  langer  bey  uns  geblieben  und  ich  einiger  vertraulichen 
Augenblicke  mehr  mit  ihm  geniefsen  können! 

Wie  väterlich  nehmen  Sie  Sidi  meiner  tragischen  Muse  an ! 
In  der  That,  weit  mehr  als  ich.  Das  kalte  Publikum  hat  auch 
mich  so  kalt  g^en  meine  Arbeiten  gemacht,  dafs  ich  kaum  das 
Herz  habe,  sie  anzusehen,  geschweige  sie  zu  bessern.  Indessen 
habe  ich  Ihre  Verbesserungen  treulich  und  sorgfältig  nachgetragen 
imd  ich  umarme  Sie  dafür  mit  der  wärmsten  Liebe.  Die  Lesart: 
Und  wo  man  Gott  gedient,  itzt  Teufeln  Weihraucli  streun 
ist  unstreitig  mehr  die  Sprache  der  damaligen  Zeit  imd  also  weit 
vorzuziehen,  zumal  da  das  sich  freun  ein  wenig  gereimt  aus- 
sieht Ich  selbst  habe  sonst  noch  nichts  weiter  im  Krispus  ge- 
ändert Sehr  angenehm  ist  mir  Lessings  Donnereifer  wider  das 
itzige  Grothisiren  und  Lenzisiren  gewesen.  Man  konnte  in  der 
That  diesen  Herrn  die  Freude  gönnen,  mit  so  leichter  Mühe 
Trauerspiel  Dichter  zu  werden,  wenn  sie  nicht  mit  so  viel  Stolz 
auf  alle  ihre  Brüder  herabsähen  und  den  Geschmack  des  unbe- 
festigten deutschen  Publikums  ganz  nach  sich  rissen.  Ich  wünschte, 
dafs  Lessings  Eifer  einmal  lolsbräch:  denn  er  hat  noch  eine 
ziemlich  auffallende  Stimme. 

Nichts  giebt  mir  einen  gröfsem  Beweis  von  der  stupiden 
Gleichgültigkeit  unserer  Kunstrichter,  als  dieser  ihr  Stillschweigen 
über  Ihre  neue  Ausgabe  des  Batteux.  Wann  ich  an  Ihre  ge- 
wissenhafte Bearbeitung,  an  Ihre  Mühe  gedenke,  die  Sie  darauf 
verwandt,  an  die  feinen  Anmerkungen  und  Bestimmungen  die  Sie 
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bey  dieser  Arbeit  wieder  eingel^t^  und  sehe,  dafs  unter  den 
20.  deutschen  Zeitungen  und  Journalen,  die  ich  lese,  noch  keine 
einzige  sie  nur  bemerkt  zu  haben  scheint:  so  gerathe  ich,  trotz 
aller  meiner  Sanftmuth  in  Grimm,  und  wünsche  mir  die  Greüsel 
eines  Juvenals. 

Ich  hatte  Ihnen  wohl  wieder  eine  gute  Komödie  gewünscht 
Vor  wenig  Tagen  ist  hier  Seiler  mit  dem  M.  Engel  durch  und 
nach  Dresden  gegangen,  um  die  Erlaubnüs  zu  eiiialten,  künftig 
das  hiesige  imd  Dresdner  Theater  besetzen  zu  dürfen,  da  unser 
Hof  eine  deutsche  Truppe  für  bestandig  errichten  wilL  Werden 
sie  einig,  so  müssen  Sie  bald  wieder  zu  mir  konunen,  damit  ich 
Sie  mit  etwas  mehr  als  einem  freundlichen  Gespräch  und  einem 
hübschen  Grarten  unterhalten  kann.  . . .  Alle  Leipziger  Freunde, 
H.  ZoUikoffer,  Oeser,  Bause,  Hiller  u.  s.  w.  brennen  noch  für 
Sie.  . . .  Ich  finde  in  Ihren  Anmerkungen  ad.  p.  104  eine  kleine 
Anmerkung  als  Note  unt^r  dem  Text  *  Da  aber  ein  Trauerspiel 
doch  mehr  zum  Aufführen,  als  zum  Lesen  bestimmt  ist,  können 
die  Kritiker  nicht  darüber  spötteln? 

65.  L.  24.  V.  [75.]  Ich  habe  seit  kurzem  2.  liebe  Briefchen 
mit  Verbesserungsbeylagen  zu  meinem  Krispus  von  Ihnen  er- 
halten. ...  Es  folgen  die  bekannten  Tiraden,  . . .  Mit  den  4.  Zeilen, 
die  das  Gebet  enthalten,^  bin  ich  noch  zweifelhaft  Bey  uns 
würde  die  Feyerlichkeit  desselben  gerade  den  höchsten  Eindruck 
machen,  und  ich  erinnere  mich,  da(s,  wenn  in  dem  Kaufmann  von 
London^  der  Alte  sein  Morgengebet  im  Walde  verrichtete,  aus 
allen  Augen  Thranen  hervorbrachen:  eben  so  wenig  hat  man  es 
im  Richard  *  anstöfsig  gefunden,  wenn  sich  die  Mutter  im  Richard 
VOT  ihrer  Kinder  Gref ängnils  mit  dem  Gebete  auf  die  Knie  stürzt  : 
Gott!  dir  befehl  ich  sie  zu  treuen  Vater  Händen. 
Der  Situation  des  Krispus  in  den  lezten  Augenblicken  seines 
Lebens,  und  seinem  frommen  Charakter  ist  es  auch  gemäfs, 
zumal  da  man  diels  ganze  Stück  als  eine  christliche  Tragödie 
ansehen  kann:  endlich  ist  die  Frage,  ob  man  nicht  durch  solche 
Stellen  das  Theater  ehrwürdiger  machet?    Vielleicht  kann  auch 

1  In  den  ^Trauerspielen*  II  (1776),  g.  108  beibehalten. 
«  V  Aufz.  3  Auftr.  (1768,  S.  lll  f.)   „Ich  werfe  mich  im  Staub  an- 
betend vor  Dir  nieder*  etc. 

3  von  Lille. 

4  Richard  III.  von  Weifse. 
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in  Berlin  nur  die  Stelle  anstofsig  seyn,  die  es  an  andern  Orten 
weniger  ist:  Doch,  liebster  Freund,  ich  überlasse  es  Ihnen  und 
vertheidige  sie  nur  insofern,  als  ich  glaube,  dafs  sie  bey  uns 
nicht  nur  nicht  anstölsig,  sondern  weit  herzeindringender  seyn 
würde.  Vielleicht  konnte  man  sie  mit  der  Anmerkung  drunter 
stehen  lassen,  dafs  wofern  ein  Direcktor  einer  Schau- 
bühne diese  4.  Zeilen  bey  einer  öffentlichen  Vor- 
stellung für  zu  feyerlich  und  auffallend  hielte, 
man  ihm  die  Freyheit  gäbe,  sie  wegzulassen.*  Eigent- 
lich hatte  man  nidit  Ursache  zu  tadeln,  dafs  Krispus  sterbend 
noch  einen  ganzen  Auftritt  hindurch  spricht  Lessing  UUst  seine 
Mils  Sara  einen  ganzen  5^*"  Akt  hindurch  sterben:  doch  ich  bin 
es  sehr  wohl  zufrieden,  wenn  durch  diese  Verkürzung  der  Vor- 
wurf gdioben  wird.  Noch  nehme  ich  mir  die  Freyheit,  Ihrem 
Gutachten  meinen  Romeo  zu  unterwerfen.  Ich  bitte  um  nichts, 
als  eine  flüchtige  Lektüre,  ob  Sie  meine  Aenderungen  billigen. 
Femer  kommt  die  Vorrede  zu  meiner  neuen  Ausgabe.  Ich  möchte 
in  derselben  weder  zu  stolz,  noch  zu  demüthig  von  mir  sprechen. . . . 
Endlich,  mein  Freund,  schicke  ich  Ihnen  meinen  Calas  mit 
Irre  ich  mich  nicht,  so  kann  dieses  Stück,  eine  gro&e  Wir- 
kimg auf  dem  Theater  thun.  Ich  habe  verschiedene  Stellen 
mit  Bleystiffl}  angestrichen,  die  bey  der  Vorstdlung  w^bleiben 
können.  Beym  Lesen  aber  würde  man  sie  vielleicht  ungern 
vermissen,  weil*  sie  sich  auf  die  Wahrheit  der  Geschichte  grün- 
den und  zur  Wahrscheinlichkeit  vieles  beytragen.  . . . 

Sie  haben  unserm  Koch  das  unvergefslichste  Denkmal  in 
Ihrem  ganz  vortrefiTichen  Epilogen  gesetzt*  O  dafe  ich,  wenn 
ich  sterbe,  einen  solchen  Grab^esang  hätte!  Sagen  Sie  immer, 
da(s  Sie  ihn  nicht  gemacht  haben.  Auf  Erden  ist  itzt  keiner 
unter  allen  unsem  Dichtem  solcher  Verse  fähig. 

Sie  haben  mir  nicht  ein  Wörtchen  von  Lessing  gesagt:  Hat 
er  Ihnen  meinen  ihm  mitgegebenen  Brief  eingehändiget?  Es  ist 
mir  dran  gelegen,  es  zu  wissen.  . . . 


»  1776  (11,109)  mit  Änderungen  beibehalten;  dazu  die  Note:  ^Findet 
man  Bedenklichkeit,  das  Gebet  in  den  folgenden  vier  Zeilen  auf  dem 
Theater  thun  zu  lassen,  so  kann  es  wegbleiben.^ 

*  «Abschiedsrede,  beym  Schluls  des  Kochischen  Theaters :  (behalten, 
zu  Berlin  den  löten  April  1775,  von  Madam  Koch.*  Taschenb.  f.  D.  u.  D. 
1775.    V,  68  C    Hamburg.  Korresp.  1775,  Nr.  65  (vom  25.  April). 
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Sie  können  mir  wohl  nicht  zu  einer  kleinen  Lebensgeschichte 
von  Ihrem  berühmten  Kupferstecher  Schmidt  verhelfen?  Wille 
aus  Paris  schreibt  und  dringt  in  mich,  dessen  Andenken  in  der 
Bibl.  zu  erhalten^  da  er  sein  Mitschüler  gewesen  und  mit  ihm 
zugleich  nach  Paris  gekommen.  . . .  Ich  gab  Ihnen,  deucht  mich 
bey  Ihrem  Hierseyn^  die  6^®  Scene  des  4^®"  Akts  im  Romeo  zum 
Vortheü  der  Mutter  verändert  mit:  sollten  Sie  jene  Veränderungen 
für  vortheilhaft  halten,  so  bitte  ich  mir  sie  gel^entlich  mit  zurück 
aus,  wofern  Sie  nicht  das  Blatt  cassiret  haben:  es  ist  hier  von 
der  Seilerischen  Truppe  unvergleichlich  aufgeführet  worden.  . . . 

66.  [L.]  6.  Vn.  75.  ...  Es  klingt  paradox;  aber,  was  für 
ein  seltsamer  Kontrast  wird  zwischen  dem  Krispus  und  meinen 
übrigen  Tragödien  werden?  Jener  von  allen  Flecken  und  Un- 
schicklichkeiten gereiniget,  poliret:  diese  selbstgewachsen,  wie  sie 
die  liebe  Mutter  Natur  zur  Welt  brachte.  Meine  einzige  Zuver- 
sicht ist,  dafs  keiner  unserer  deutschen  Kunstrichter  das  feine 
Gefühl  meines  Rammler  hat,  und  wenn  er  es  hätte,  sich  Zeit  und 
Mühe  nimmt,  Vergleichungen  anzustellen.  Man  hat  es  bey  den 
Liedern  der  Deutschen  gesehen,  die  doch  von  weit  kleinern  Um- 
fange sind:  sie  starrten  einander  an,  und  wuTsten  sich  das  darum 
nicht  zu  beantworten,  wann  sie  sich  fragten,  warum  ist  es  so 
und  so  geändert  . . . 

Bald  hätten  Sie,  lieber  Freund,  eine  sehr  ernsthafte  Ein- 
ladung zu  uns  bekonunen  können.  Unser  Clodius  war  an  den 
Pforten  des  Todes  und  die  Aerzte  hatten  ihn  bereits  aufgegeben. 
Ich  schrieb  sogleich  an  den  M.  Dafsdorf,  dafs  ich  die  Lücke,  die 
unsere  Universität  dadurch  bekommen  könnte,  durch  einen 
Kammler  zu  erfüllen  wünschte  und  er  sollte  diefsfalls  mit  seinem 
Principal,  dem  geh.  C.  R  Ferber  sprechen,  der  itzt  bey  uns  die 
wichtigste  Bolle  spielt.  Unverzüglich  erhielt  ich  in  einem  Briefe 
voller  Entzücken  über  meinen  Einfall  zur  Antwort  „Unser 
würdige  Freund  Ferber,  der  Ihren  grofeen  Wunsch  als  Freund 
der  Wissenschaften  und  enthusiastischer  Verehrer  des  Hn.  Pr. 
Ramlers  segnet,  und  als  Patriot  ausgeführet  wünschet,  lä&t  Sie 
durch  mich  ersuchen,  diesen  edlen  Mann,  im  Falle  des  bereits 
erfolgten  Todes,  wegen  eines  Tausches  mit  Sachfsen  vertraulich 
zu  befragen,  ob  und  unter  welchen  Bedingungen  er  viel- 
leicht diesen  Antrag  annehmen  würde.  Vielleicht  ist  ihm  der 
Gedanke,  den  Kreis  seiner  Wirksammkeit  zu  erweitem  und    an 
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einem  Orte  zu  leben,  wo  ihn  Alles  wie  hier,  verehret,  wo  ihn  die 
Jünglinge  auf  den  Händen  tragen  würden,  nicht  ganz  gleichgültig. 
Schreiben  Sie  ja  bald,  und  wer  weifs  thue  ich  es  nicht  selbst, 
damit  man  nur  weife,  ob  man,  wenn  der  Churfürst,  wie  Ferber 
gewife  hofit,  etwas  Aufeerordentliches  zu  thun  verspricht,  auch 
alsdann  auf  die  Beystimmung  desselben  gewife  rechnen  kann."  — 
Nur  die  Möglichkeit,  dafe  ich  mit  Ihnen  leben  und  sterben  konnte, 
machte  mich  halb  trunken  vor  Freude,  so  viel  ich  Schwürig- 
keiten  jeder  Art  von  Ihrer  Seite  vorher  sah.  Indessen  ist  Clodius 
genesen  und  ich  wünsche  ihm  von  Herzen  Glück  dazu,  da  er  in 
Ganzem  genommen,  eine  gute  Seele  ist. 

Was  sagen  Sie  denn  zu  Gleims  rothen  Buche?*  Ich  mufe 
es  sehr  mit  ihm  verderbt  haben :  denn,  ob  er  es  ^eich  hier  allen 
kleinen  Scriblem  mit  seiner  demnthigen  Unterschrift  geschickt, 
so  habe  ich  doch  keines  bekommen.  Hofr.  Heyne  in  Göttingen 
schrieb  mir  schon  an  der  Messe,  ehe  ich  etwas  davon  gehöret 
hatte.  ^Wie  jämmerlich  dreht  sich  der  leere  GL  um  ein  halb 
Dutzend  aufgefangener,  sonst  guter  Ideen  herum,  mit  aller  der 
Armseligkeit  an  philosophischen  Geiste,  die  ihm  eigen  ist."  — 
In  der  That  scheint  er  sein  bischen  Ruhm  ordentlich  nieder- 
schreiben zu  wollen:  Denn  noch  habe  ich  nichts  so  elendes  ge- 
sehen, es  müfete  denn  die  Übersetzung  der  goldnen  Sprüche  des 
Phocylides  in  Wielands  letzten  Merkur  von  demselben  V.  seyn. 
Wenn  Sie  den  Schlüssel  zu  der  hochtrabenden  Recension  des 
rothen  Buchs  im  Merkur  haben  wollen,  so  dienet  zur  Nachricht, 
dafe  Wieland  mit  Bertuch  14.  Tage  bei  Gleim  in  Halberstadt 
zugebracht  . . . 

Sie  haben  den  Recensenten  des  Nothanker  errathen :  er  bittet 
aber  um  Verschwi^enheit.  Sollte  mir  unser  lieber  Rothe  nicht 
eine  kleine  Nachricht  von  dem  Leben  Ihres  grofeen  Kupferstecher 
Schmidts  verschaffen  können? 

67.  L.  30.  IX.  75.  Sie  hätten  schon  längst  eine  Antwort 
auf  Ihre  geliebten  Briefe  von  mir  erhalten,  mein  bester  Freund, 
wenn  ich  nicht  4.  Wochen  lang  abwesend  und  bey  meiner  Schwester 
in  Altenburg  mit  meiner  kleinen  Familie  gewesen  wäre.  Ich 
that  diese  Reise,  um  mich  ein  wenig  mit  meinem  Geiste  und 
Körper  aus  der  zu  einförmigen  Stelle  zurücken,  auf  die  mich 


*  Halladat,  oder  das  rothe  Buch.    Hamburg,  1774  t 
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meine  bösen  Ffifse  pflanzten.  ...  In  Altenburg  habe  ich  den 
Gothaischen  Hof  kennen  lernen^  der  wegen  des  Landtags  zugegen 
war:  ein  liebenswürdiger  Hof,  dessen  grofste  Zierde  der  junge 
28.  jährige  Herzog  selbst  ist,  ein  Freund  der  Dichter  und  der 
Künstler,  der  vorzüglich  mein  Zutrauen  gewann,  weil  er  meinen 
Sammler  unter  seinen  Lieblingsdichtem  nannte  und  so  voll  Wiß- 
begierde ist,  dafs  er  noch  tagUch  sich  ein  paar  Stunden  im 
Griechisdien  unterweisen  la&t. 

Haben  Sie  tausendfaltigen  Dank  für  die  kleinen  verbessern- 
den Zusätze  zu  meinem  Krispus.  Kidiard  und  Eduard  sind  be- 
reits abgedruckt.  Ich  habe  gebessert,  wenn  das  bessern  heilst, 
dafs  ich  grofse  Tiraden  hin  und  wieder  weggestridien :  aber,  wie 
viel,  wie  viel  habe  ich  wieder  zu  bessern  gefunden,  seit  sie  ab- 
gedruckt sind!  Wer  kann  sich  helfen!  Die  Welt  dankt  es  mir 
ohnedieis  nicht,  oder  spricht  wohl  gar  am  Ende,  wie  ich  es  oft 
von  Ihren  mühsamen  Befeilungen  habe  hören  müssen,  dafs  die 
ersten  Lesarten  weit  besser  gewesen  wären.  Bey  dem  ßomeo 
möchte  ich  am  wenigsten  gar  zu  viel  bessern.  . . .  Wie  glücklidi 
ist  die  Reform,  die  Sie  mit  dem  ersten  Auftritte  gemacht  haben ! . . . 
6ehn  die  Kunstrichter  bey  ihrer  itzigen  Erscheinung  glimpflich 
mit  ihnen  um,  so  gebe  ich  vielleicht  einen  neuen  Band  Tragödien, 
das  ist  die  Brüder  und  den  Calas.  *  Ich  habe  mich  in  dieser 
Absicht  wieder  über  die  ersten  hergemacht,  und  gehe  barbarisch 
damit  um:  das  zweyte  aber  müssen  Sie  auch  noch  zuvor  sehen, 
ehe  es  die  Welt  sieht:  darf  ich  meinem  Gefühl  trauen,  so  ist 
es  mein  Bestes:  aber  es  kann  mir  leicht,  wie  dem  Corneille 
gehen,  der  immer  das  lezte  fürs  beste  hielt.  . . . 

Unser  Reich  ist  nun  Ehemann  und  hat  eine  liebe  süfse  Frau 
gefunden:  eine  Lehre  und  Beyspiel  für  Sie:  denn  er  ist  noch 
um  5.  Jahr  alter  und  hat  noch  in  WiUens  Kinder  und  Kindes- 
kinder zu  sehn.  Ihre  Lieder  der  Deutschen  von  1766  werde  ich 
in  der  Absicht,  die  Sie  mir  vorlegen,^  durchgehen:  o  dais  ich 
Ihnen  doch  wichtigere  Dienste  leisten  könnt«.  Wieland  wird, 
wie  ich  in  der  Entfernung  höre,  den  Stois,  den  ihm  N.[icolai] 
gegeben,  zu  erwiedem  nicht  ermangeln:^  aber  sie  mögen  sich 


"  1780  als  fünfter  Band  der  ^Trauerspiele*  erschienen. 

3  Nämlich:  die  Fortsetzung  der  «Lyrischen  Bluhmenlese*  zu  bUden. 

3  Vgl.  R.  Ät.  Werner  in  den  Akad.  EIL  I,  267  ff. 
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zanken:  der  kommt  immer  noch  besser  w^  der  einen  Stols  mit- 
nimmt, als  ob  er  ihn  nicht  empfangen  hatte,  und  seiner  StraTse 
ruhig  fortgeht^  als  zu  neuer  auffodert  und  endlich  Handgemenge 
wird.  Widand  wird  mit  seinem  Merkur  aufhören,  auch  kein 
grolser  Verlust^  es  müTsten  uns  denn  die  Ebdberstadtischen  Be- 
trage dauern.  . . . 

68.  Undat,  [Ende  Okiober  1775.]  . . .  Wie  vielen  Dank  statte 
ich  Ihnen  für  Ihre  Verbesserungen  im  Romeo  ab!  Man 
hat  mit  dem  Drucke  angefangen  und  auch  wieder  aufhören 
müssen:  doch  lassen  Sie  Sich,  mein  Liebster,  dieses  nicht  küm- 
mern: ich  lasse  indessen  an  Krispus  und  dann  an  einer  der  fol- 
genden drucken:  der  Verleger  muls  auf  mich  warten. 

Sie  haben  uns  unsem  Engel  entführet?  Wenn  Sie  es  Sich 
zu  Gute  gethan  haben,  so  kann  ich  Ihnen  vergeben:  denn  Ihnen 
trete  idi  mit  das  liebste,  was  ich  auf  der  Welt  habe,  ab:  sonst, 
niemanden.  Ich  misse  ihn  sehr  ungeme,  denn  ob  er  mir  gleich 
nicht  das  ist,  was  Sie  mir  sind,  so  ist  er  mir  doch  lieber,  als 
hundert  andere,  und  ich  bilde  mir  wenigstens  ein,  dals  er  mich 
auch  ein  wenig  geliebt  hat.  Wenn  er  will,  kann  er  viel  thun. 
A'poolai]  wird  herzlich  triumphiren,  dafs  er  mir  einen  zwar  lang- 
samen, aber  doch  guten  Mitarbeiter  der  Bibliothek  entrissen  hat: 
Das  Beste  ist,  dafs  ich  mit  jedem  Bande  aufhören  kann^  Helfen 
Sie  mir  sein  Andenken  und  seine  Freundschaft  erhalten. 

Bald  schicke  ich  Ihnen  meinen  Calas,  wenn  ich  ihn  noch 
ein  paarmal  übergangen  habe.  Niemand  aber,  als  Sie  soll  ihn 
itzt  lesen  und  etwas  davon  wissen.  Traue  ich  meiner  Emj^- 
dung,  so  ist  es  eines  meiner  besten  Stücke.  Was  für  ein  wun- 
derlich Ding  ist  wieder  Goethens  Reue  nach  der  Thai*  Und 
wenn  noch  zehnmal  mehr  Laune  drinnen  wäre,  so  gewinnt  doch 
unser  Theater  dadurch  nichts:  denn  wer  will  solche  Dinge  auf- 
führen. 

Man  hat  mir  vor  kurzem  gesagt,  da(s  der  gute  Gilbert^  ge- 
storben ist.  Ich  habe  in  ihm  einen  Freund  von  Ihnen  und  einen 
redlichen  Mann  bedauert. 


>  Bekanntlich  von  H.  L.  Wagner.  Über  ähnliche  Verwechselungen 
vgl.  E.  Schmidt,  Wagner,  Anm.  Nr.  3. 

*  Johann  Ludwig  Dietrich  Gilbert,  der  Freund  Knebels  und  Bam- 
lers,  Mitglied  des  Berliner  Montagsklubs  seit  1767,  machte  als  Justiz-  und 
Polizeidirektor  in  Potsdam  seinem  Leben  am  7.  Okt.  1775  ein  Ende. 
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Wie  geht  es  itzt  mit  Döbelin?  hat  er  wieder  gute  Leute 
beysammen?  Die  Akteurs  von  Kochen  kenne  ich.  Unsenn  Seiler 
hat  der  Herzog  von  Gotha  seine  besten  Leute  w^genommen. 
Gleichwohl  findet  er  grofsen  Beyfall  in  Dresden^  und  wenn  die 
Stimme  eines  Einzigen  nicht  mehr^  als  die  Stimme  des  ganzen 
Hofs  gilt,  so  wird  das  deutsche  Schauspiel  die  Italianische  Oper 
verdrangen:  immer  gut  für  die  deutschen  Musen.  Sonst  war  man 
auch  in  Gotha  ganz  französisch:  als  ich  aber  vor  einiger  Zeit 
den  Hof  in  Altenburg  war  [!]  und  der  Herzog  mich  zu  sprechen 
verlangte^  fand  ich  mit  Vergnügen^  dafs  er  unsere  Dichter  alle 
kannte^  gelesen  hatte  und  ziemlich  richtig  ihren  Werth  bestimmte. 
O  wie  war  ich  beredt  in  meines  Rammlers  Lobe !  wie  stolz^  dals 
ich  ihn  meinen  vertrautesten  Freund  nennen  konnte!  . . . 

69.  [L.]  13.  Xn.  [75.]  Hier  haben  Sie  unsem  Elngel^  mein 
bester.  Nur  Ihnen;  Ihnen  allein  in  ganz  Berlin  gönne  ich  den- 
selben. Aber  Sie  gehen  wohl  ein  bischen  grausamm  mit  uns  um. 
Ihr  König  hat  uns  das  Geld  genommen  und  Sie  nehmen  uns 
unsere  guten  Köpfe:  denn  um  diese^  weil  es  deutsche  sind,  be- 
kümmert sich  der  König  nicht.  O  dafs  wir  Urnen  doch  einmal 
dafür  den  vortrefflichen  Rammler  wegnehmen  könnten.  Als 
Clodius  auf  der  Heimfahrt  war,  war  der  Plan  gemacht.* 

Haben  Sie  ein  Stückchen  Romeo  fertig,  so  können  Sie  es 
Engels  Reisegefährten  mit  zurücke  geben. 

Wissen  Sie,  was  ich  itzt  mache?  Ich  kindere  im  genausten 
Wortverstande,  indem  ich  ein  kleines  Wochenblat  für  Kinder 
unter  dem  Namen  der  Kinderfreund  angefangen  habe.^  Binnen 
14.  Tagen  schicke  ich  Ihnen  das  1^^  Bändchen.  Kein  Mensch 
aber  weils  es  hier  und  soll  es  wissen:  Ihnen  allein  sage  ich  es 
ins  Ohr.  Kinder  Augen  und  Hände  sind  bald  gefüllt:  aber  der 
Kunstrichter  ihre  =  =  Die  Angst  unter  den  Sdimerzen  meines 
Fulses  gab  mir  es  ein.  Haben  Sie  einmal  so  einen  kleinen 
Eandereinfall  und  wollen  ihn  mit  einwerfen:  so  werden  es  Ihnen 
eine  Menge  Kleiner  verdanken.  . . . 


»  Vgl.  den  66.  Brief. 
^  Vgl.  Minor  S.  344  ff. 

(Schlufs  folgt.) 
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Beitrag  zu  einer  textkritischen 

Ausgabe  des  Roman  du  Mont-Saint-Hiehel 

von  Guillaume  de  Saint^Paier; 

resp.  ErgänitiDg  der  Hs.  A  (=  Michelsche  Aasgabe) 

durch  ca.  330  Verse  der  Hs.  B  (=  Addit  Na  26876  des  Brit  Mus). 

(Fortsetzniig.) 


III.   Die  Sprache  des  Romans. 

i.    Der  Versbau. 
A.    Allgemei  nes. 

Unser  Roman  ist  in  dem  gewöhnlichen  Verse  des  Knnstepos, 
dem  paarweise  reimenden  Achtsilbner,  gedichtet  Nur  einmal,  Vers 
2633—2635,  wo  nach  dem  Reime  ckaiet  :  esteiet  (=  A  2526)  die 
Hs.  B  noch  das  Reimwort  feseit  hinzufügt,  reimen  drei  Verse  mit- 
einander; jedoch  läfst  sich  ebensogut  annehmen,  dals  nach  v.  2635 
der  textkrit  Ausgabe  (=  2510  der  Hs.  B)  ein  Vers  ausgefallen  ist. 
Femer  ist  der  Ausfall  von  einem  Verse  zu  konstatieren  nach  v.  3038 
(Hs.  B  2907)  und  nach  v.  3059  (Hs.  B  2928,  s.  d.  Text).  Verse 
von  unrichtiger  Silbenzahl  finde  ich  verhältnismafsig  wenig  in  Hs.  A, 
bedeutend  mehr  aber  in  Hs.  B.  Fast  alle  lassen  sich  leicht  bessern 
durch  die  bekannten  Hilfsmittel  (vgl.  H.  Rose,  Ober  die  Metrik  der 
Chronik  Fantosme's,  Straisb.  Diss.  1880).  Bei  sehr  vielen  fehler- 
haften Versen  in  Hs.  A  braucht  man  nur  die  Lesart  der  Hs.  B  zur 
Richtigstellung  heranzuziehen. 

So  lassen  sich  die  folgenden  Verse,  die  in  Hs.  A  um  eine 
Silbe  zu  lang  sind,  durch  Annahme  der  Lesart  der  Hs.  B  be- 
richtigen. Lies  also  mit  B  v.  24  u.  986  encor  statt  encore;  129  ist 
beus,  307  ist  i  zu  streichen;  410  u.  3616  (A  3362)  lies  ar  st  ore; 
411  Huber  (a.  a.  O.  S.  118)  will  soleient  für  soleit  lesen  und  dann 
r  für  ^  setzen.    Nun  wird  aber  der  Artikel  Npl.  nie  elidiert,  und 
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Hs.  B  hat  seulent;  es  wird  demnach  wohl  das  Präs.  statt  des  Impf. 

einiustellen  sein.     478  Huber  will  mit  Kehr  (Über  die  Sprache  des 

Livre  des  mani^es  von  Etienne  de  Fougferes.     Bonn.  Diss.  1884) 

lesen  VahesmerU;  wir  können  jedoch  ebensogut  die  Lesart  von  B 

Uesment  (vom  lat  astimare)  efsjtre  trestot  ront  annehmen,  indem 

wir  ront  zu  roont  bessern.     570  liest  Huber  qm's,  ich  nehme  dafür 

die  Lesart  von  B  qui  les  mena;  578  lese  ich  mit  Haber  fait  anstatt 

faiks  (welches  beide  Hss.  haben);   633   (631)  streicht  Huber  la; 

Hs.  B  hat  vrüe  für  verite,  es  ist  wohl  zu  bessern  verie,    675  (fehlt 

bei  Huber)  muls  mit  Hs.  B  ce  que  il  Bt  cen  qu'il  gelesen  werden ; 

71 1  liest  Huber  Vai  st  sot;  Hs.  B  hat  n«  n'ai  cfi,  was  ich  beibehalten 

möchte.     720  lies  mit  B  vemi  st  devenu;  896  ist  in  beiden  Hss.  si 

zu  streichen ;  v.  903  (bei  Huber  nicht)  hat  Hs.  A  Derriere  ckez  lefsj 

textes  alouent,  Hs.  B  E  par  empres  la  croix  cUoient;  keine  hat  das 

Richtige,  der  Vers  muls  wohl  lauten:  Et  par  empres  (oder  Deriere  cez) 

les  (st  la)  croix  alotwnt;  oder  soll  man  den  Vers,  wie  ihn  A  bietet, 

stehen  lassen,  indem  man  annimmt,  dais  ^  -{-  s  Elision  zulalH  was 

allerdings  noch  nicht  festgestellt  und  ohne  strengen  Beweis  ganz 

undiskutierbar  ist  (vgl.  Tobler,  Versbau,  S.  54 ;  Gott  GreL  Anz.  1877, 

S.  1606;  Boucherie,  Rev.  des  langues  rom.  1877,  XI,  216  u.  XTTT, 

203).    Allerdings  führt  H.  Bacht  (Sprachliche  Untersudiung  über 

Huon  de  Bordeaux.    Erlangen.    Diss.  1884,  S.  8)  zwei  Verse  an, 

wo  ^,  durch  folgendes  s  gestützt^  unterdrückt  wird : 

V.  4336.    Oedes  est  ses  oncles  si  dist  qu'U  Podra 
V.  6127.    Mais  n'i  est  pas  adont  Oeriaumes  enti^. 

Dieses  picardische  Denkmal  fällt  jedoch  erst  in  das  zweite 
Viertel  des  13.  Jhs.  und  kann  also  für  unseren  Text  durchaus  nicht 
malsgebend  sein  (s.  auch  Anmerk.).  949  lies  mit  B  prof  st  oprof; 
1 007  (bei  Huber  nicht)  ist  hu/milement  zu  humlemerU  zu  bessern,  wie 
V.  620,  1978;  B  hat  humblement.  1053  ist  mit  B  de  wegzulassen; 
1114  lies  mit  B  des  or;  1416  streich  mit  Huber  molt;  1852  lies  mit 
B  iUuec  st  iUvsques;  1970  ist  mit  Huber  in  qu'huens  resp.  qu'kuefn 
zu  bessern;  2406  (Hs.  B,  s.  d.  Text)  lafs  en  weg;  2408  (B)  apostro- 
phiere  De,  und  anstatt  r'oirU  lies  oiriS  (s.  d.  Text);  2612  (B)  lies 
n'a4l  mie  st  ne  r^a  il;  2615  (B)  quil'  st  qm  le;  3069  (B)  si  V  statt 
sik;  3234  (A  3028)  will  Huber  foi  lesen,  besser  ist  Je[n]  ai,  fiodi 
e^ . . .  .,  da  el  und  nicht  das  zweisilbige  eh  die  gewöhnliche  Form  in 
unserem  Gedichte  ist;  B  bat  Je  ai  feit  ek,   3311  (3115)  lies  Ne  huefn 


Digitized  by  VjOOQIC 


des  Roman  do  Moot  Saint-Michel  von  Guillaume  de  Saint-Paier.    219 

st  Ne  komme  (in  A  u.  B);  3380  lies  esprix  od.  eaptrxQ)  [s.  v.  2650, 
2736]  8t  esperit;  3933  (3792)  lies  puet  et  pumt  (B  hat  peu(); 
4020  (B)  lies  Se  n'en  li  st  Se  n'm  ne  U. 

Verse,  die  um  eine  Silbe  zu  kurz  sind,  lassen  sich  wie 
folgt  bessern:  y.  324  lies  mit  B  qui  i  esteit  st  qui  esteit  (von  Huber 
nicht  angeführt);  382  ist  von  Huber  st  zu  ainsi  (von  mir  zu  eissi) 
gebessert  (s.  Hiatus  S.  224  u.);  414  ist  von  Huber  richtig  m  leu  ou  aie 
gebessert  (s.  Anmerk.);  432  hat  Michel  qu'el,  in  der  Kollation  aber 
aver;  Yamhagen  liest  quer;  es  ist  also  qtte  in  den  Text  aufzunehmen, 
was  auch  mit  Hs.  B  stimmt  475  u.  476  (s.  d.  Text,  S.  47,  und 
Anmerk.)  lies  maqufejreals;  619  hat  Michel  fetj  si  refaü  eis,  in  der 
Kollation  si  refait  a  üa,  s.  Kdir,  a.  a.  O.  These  6 ;  Yamhagen  liest 
8%  refait  ü  eis,  wozu  er  bemerkt,  dals  il  erst  spater  übergeschrieben ; 
nach  Hs.  B  ist  es  jedoch  die  richtige  Lesart  Bei  Huber  ist  über 
diesen  Yers  nichts  bemerkt  725  lies  mit  B  Lijorx  esteit  statt  mit 
Huber  fetJ  lijorx  ert;  740  lies  mit  B  de  loign;  916  e<  einschieben; 
1005  Huber  will  eechaalfaiU  lesen,  ich  füge  mit  B  si  nach  et  ein; 
1049  et  ist  an  den  Anfang  des  Yerses  zu  stellen;  Hs.  B  hat  0, 
verschrieben  oder  verlesen  für  E;  1052  lies  mit  B  esteit  st  efrt; 
1069  füge  mit  B  en  hinter  qui  ein ;  die  Stelle  bleibt  aber  immer  noch 
unklar.  1148  lies  mit  B  pevent,  d.  i.  pueent  st  puet;  1178  lies 
poesteis  st  posteis  in  A  u.  B;  1181  lies  mit  B  i  st  ü;  1197  hat  B 
e  ce  cesieit,  lies  et  ce  esteit;  1341  e^  an  die  Spitze,  ebenso  v.  1402; 
1437  (1433)  fügt  Huber  ü  ein;  damit  ist  aber  die  genügende  Silben- 
zahl noch  nicht  erreicht^  darum  ist  der  Yers  aufserdem  nodi  durch 
et  einzuleiten.*  1719  von  Huber  berichtigt;  2128  will  Huber  meis 
an  die  Spitze  stellen;  ich  setze  mit  Hs.  B  et  vor  nequeden,  das  übri- 
gens in  B  immer  nequedeit  geschrieben  wird  und  nach  Burguy 
nequedent  gesduieben  werden  muis.  2410  (B)  et  an  den  Anfang; 
2436  (B)  lies  dekx  st  kix;  2597  (B)  jorx  nach  treis  einfügen  und 
pr[i]me8  lesen;  2599  (B)  lies  dereien  st  desrein;  2643  (2535)  ofejient 
(A  u.  B  oient);  2743  (2635)  Gen  a  il  st  ai;  2895  (B)  soll  man  lesen 
Si  com  fonjques  nulfsj  n%  tocka?  2901  mracle  (i  fehlt  im  Ms.); 
3065  (B)  lies  ce  er^  od.  dst  ert  et  cert;  3075  (B)  voleit  st  vout; 
3153  (2947)  lies  mit  Hs.  B  u.  Yamhagens  Kollation  entr'els  statt 
entre  eis;  3185  (2979)  lies  mit  B  que  el  st  qu'ele,  da  el  fast  immer 
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für  ele  gebraucht  wird  und  man  bei  qu'ele  avait  Hiatus  hinter  ele 
annehmen  müTste.  8198 — 99  (2992)  könnte  man  mit  Michel  und 
Huber  lesen:  Desqu'endreü  ou  tm  mostier  veit,  s.  Lautlehre  Nr.  10. 
8222  (8016)  lies  iSfe  e/  st  S^ele  (B  hat  Se  eile);  3876  (B)  lies  veraie- 
ment  st  vreement;  8888  (B)  lies  to[o]nt;  8888  (B)  e  am  Anfang 
weglassen  und  arcevesquefsj  schreiben;  8889  (B)  lie»  pofejste;  3402 
(B)  lies  [dejdemnt;  8405  QS)  lies  Ä  flij  oonter;  8695  (3448)  lies  qui 
i  esteit. 

B.    Silbenzählung. 

Unser  Dichter  gebraucht  höchst  selten  ein  und  dieselben  Wörter 
mit  verschiedener  Silbenzahl;  wo  es  geschieht»  tragen  in  fast  allen 
Fällen  die  Kopisten  die  Schuld.    Die  Hs.  A  bietet  auch  hier  wieder 
durchgängig  den  besseren  Text    So  bildet  der  protonische  Vokal  in 
unserem  Denkmal  immer  eine  Silbe,  in  Hs.  B  jedoch  ist  er  öfter 
ausgelassen.    Hier  einige  Beispiele:  poste  st  poeste  in  v.  164,  8889, 
8821,  8924;   rofojnt  176,  478;  paisant  (v.  265)  ist  in  B  nur  zwei- 
silbig, weil  im  Verse  maigniet  st  mest  steht;  privefejment  64,  592, 
1868;   arestfeju  955,   1288;  vraifejmmt  1161;  serfeJmerU  1635; 
Loüis  st  Loys  1575;  2589  (2476)  seifejlees;  2796  (2688)  mefijstne- 
ment;  8688  (3547)  eslee^  st  eslessa;  8876  (B)  lies  veraiement  statt 
vreement.    Auch  in  Hs.  A  kommen  einige  derartige  Stellen  vor,  die 
Michel  jedoch  schon  berichtigt  hat    Die  Fremdwörter  behalten  ihre 
Silbenzahl:  880  Oedeon,  875  omavenmt,  998  Kiriele,  8229  omnipo- 
tent, 3698  Äpocalipse,  4088   Oriator,    Die  Endungen  ien  =  iantis 
und  ton  (ions)  =  I.  PI.  Impf.  Ind.  sind  immer  zweisilbig,  ebenso  die 
HL  Sing.  Präs.  Ind.  prie  lies  preie  8366  (3161),  3885  (3597).    Da- 
gegen hat  prie  (zii  bessern  prei)  I.  Sing.  Präs.  Ind.  v.  629,  1979  nur 
eine  Silbe.    Da  diese  Verbalform  in  anderen  Denkmälern  im  Reime 
niemals  mit  e  erscheint,  so  wäre  prt  zu  setzen,  welches  jedoch  als 
Reim  nur  im  ältesten  Normannischen  vorkommt  (s.  Thierkopf,  Der 
stammhafte  Wechsel  im  Norm.    Halle.    Diss.   1880,  S.  43  u.  65). 
Allerdings  treffen  wir  pri  v.  69  im  hl.  Greorg  (cf.  C.  Weber,  Über 
die  Sprache  und   Quelle  desselben,  Zs.  V,  501),  welches  Gedicht 
seinem  Dialekte  nach  in  die  Nähe  der  Normandie  zu  setzen  ist; 
femer  reimt  die  jüngere  Marie  de  France  pri  :  ci,  Y.  405  (s.  Wamke, 
Lais  S.  XI).     Man  könnte  deshalb  versucht  sein,  pri  in  den  Text 
aufzunehmen;  ich  setze  jedoch  prd  (und  HI.  Sing.  preie\  da,   wie 
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wir  spater  erkennen  werden,  luiser  Dichter  ^*  für  ^  -j-  i-Element  aua- 
geeprochen  hat  —  Mit  verschiedener  Bilbenzahl  hat  unser  Dichter 
angewendet  die  Verben  jimer  und  gesir,  z.  B.  jtmeront  2863,  june 
2S70,j'eune  2bd7,jeuna  dbA^,  jeungmt  3513,  geust  1970,  jut  2180, 
2340 ;  aber  das  Subst  junement  hat  immer  nur  diese  Form.  Zwei- 
silbig ist  esperit  187,  also  esprii  zu  lesen,  ebenso  3380  (B);  eine 
andere  zweisilbige  Form  :  espirz  findet  sieh  2736  (2628)  und  2650 
(2541),  wo  B  jedesmal  esperit  hat;  esperital  ist  viersilbig  3614;  verüe 
ist  dreisilbig  1265,  2007,  2972  und  zweisilbig  683,  also  in  verte  zu 
bessern,  für  welches  B  vrite  schreibt;  lü  (kettis)  ist  immer  einsilbig, 
/te  (ligahts)  zweisilbig.  Die  Adverbien  der  Art  und  W^ise  sind  immer 
mit  der  erforderlichen  Bilbenzahl  aus  dem  Femininum  der  Adjektive 
gebildet;  einige  jedoch  zeigen  doppelte  Bildungen.  So  hat  z.  B. 
isnelement,  noveiemeni  immer  vier  Silben;  mit  Anlehnung  an  die 
Adverbien,  abgeleitet  von  Adjektiven  einer  Endung,  treffen  wir  aber 
auch  isndment  (B  mit  Auflösung  des  l)  749,  3892  (3604).  Vers 
3631  (3379)  lese  ich  lieber  mit  Hs.  B  Isnelement  st  Et  hianeknent; 
v.  3885  (3597)  haben  beide  Hss.  qtte  isndment;  besser  ist  wohl 
qu'isnelement.  Novelment  (das  auch  novcU-,  novecU-,  noviaument  ge- 
schrieben wird)  ist  dreisilbig  v.  2292,  2971  (2810),  3663;  1007 
kimvUement  (B  humblement)  ist  zu  bessern  in  humlement,  wie  620, 
1978;  vilement  1722  ist  zweisilbig,  also  vilment  zu  schreiben  wie 
3164  (2958).  Neben  viersilbigem  veraiement  erscheint  vereim^nt  1 1 57, 
1161,  das  dann  wohl  besser  vraiement  geschrieben  wird.  Das  Adverb 
von  lie  (kettis)  muTs  lieement  heifsen,  wie  auch  beide  Hss.  575 
haben,  folglich  sind  danach  zu  bessern  975,  1104,  1118,  2040,  3997 
(3709).  Die  Adverbien  ore  und  encore  können  ein-  und  zwei-,  resp. 
zwei-  und  dreisilbig  sein,  also  auch  or  und  encor  lauten;  neies,  neis, 
nis  wird  in  den  ersten  Hälften  der  beiden  Hss.  gewöhnlich  einsilbig, 
in  den  zweiten  Hälften  jedoch  grölstenteils  zweisilbig  gebraucht; 
neent  (neient)  hat  immer  zwei,  meismes  drei  und  meismsment  vier 
Silben.  Die  Negationspartikel  mie  {tmca)  ist  immer  zweisilbig,  mie 
(medius)  einsilbig  und  mei  zu  schreiben,  soron  (B  söhne)  1087  ist 
hier  zweisilbig;  2454  jedoch  einsilbig  und  demnach  mit  Mall,  Comp.  18 
vielleicht  in  som  zu  bessern;  ccrni,  conime  (in  A  auch  sehr  viel  mal 
cum,  cume  geschrieben)  kann  je  nach  Bedürfnis  eine  und  zwei  Silben 
haben.  Ähnlich  verhalt  es  sich  mit  el,  ele,  das  jedoch  in  den  aller- 
meisten Fällen  niu*  einsilbig  und  folglich  el  zu  schreiben  ist;  auch 
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y.  3234  (3028),  wo  beide  Hss.  de  haben,  würde  ich  Je  oi,  fait  d 
vorziehen.  In  v.  3888  (3600)  muls  aber  ele  den  Wert  von  zwei 
Silben  besitzen,  ebenso  der  Plural  eles  8455  (3202). 


C.    Beim. 

• 

Über  die  männlichen  und  weiblichen  Reime  (s.  Zs.Viil,  156  ff.) 
sowie  über  den  reichen  Reim  (s.  Freymond,  Zs.  VI,  18  ff.,  83  f.  und 
derselbe  Artikel  als  Separatabdruck,  Strafeb.  Diss.  1882)  ist  schon 
das  Nötige  gesagt  worden  (s.  über  die  Abfassungszeit  S.  28). 

Wenn  ich  die  älteren  Bezeichnungen  beibehalte,  so  finde  ich 

Leoninische  Reime:  auf  i^  35,  629,  3092;  e^^:  apresU^ll-, 
geterez  :  meslerez  1997;  espleitU  :  meäiS (B  espletS :  miti)  3854  (3564); 
venir  :  tenir  433 ;  raison  :  maison  (nur  in  B,  das  reson  :  meson  hat) 
3398;  ackdson  :  leison  (1.  Plur.)  [Hs.  B  hat  e  anstatt  eij  3448  (3195); 
savon  :  avon  611,  2563. 

Homonyme  Reime:  Vwrchangle  :  angle  2640;  archevesquefs)  : 
evesquefsj  1013,  2269,  2463,  2486;  Engleterre  :  terre  SAU;  ressemble  : 
ensemble  479;  coniredit  :  maldü  1847;  ai  :  metrai  1055,  :  veiüerai 
2672,  :  vendrai  2227,  :  dirrai  3420;  mis  :  tramis  109;  mnt  :  devini 
103;  8ti8  :  desus  583;  äise  :  mesaise  589;  fait  :  forfait  2740;  as  : 
perdras  3126;  a  :  forja  3804. 

Identische  Reime:  est :  est  lb27, 1927,3928;  vileivile  2405, 
2419;  a  :  a  1455,  2836,  2998,  3076,  3298,  4040;  ai  :  ot  3758;  euer 
:  euer  343;  imt  :  unt  617,  1245,  2315,  2854,  2966. 

Ungenaue  Reime  sind: 

a  -}-  Z-f-  ••••  '  «  +  /"+....  scandales  :  jpaifo«  1227  ^n 
beiden  Hss.).  —  Vok.  -f-  w  -}-... . :  Vok.  -|-  **  +  »^  •  •  essoigne :  mome 
101.  —  Vok.  +  /  4- •  Vok.  +  r  -|- apostoile  :  memoire  2283. 

r  ist  nicht  berücksichtigt  in : 

sages  :  larges  2263,  melage  :  tor^e  2509,  /brejr  :  deserx  727, 
trestox  :  yor;c  2441  (B),*  phisors  :  w«  709,  «ecor«  :  c^os  3894.  Das 
r  wurde  sehr  schwach  oder  wohl  gar  nicht  mehr  gesprochen.    Derlei 

*  Die  Hs.  B  schreibt  ^or«,  auch  an  anderen  Stellen;  A  jedoch  immer 
jorx.  Da  nun  der  Schreiber  von  B  auch  anderwärts  sich  nicht  scheut, 
sogar  im  Beime  das  ^  in  s  zu  verwandehi  (cf.  301  eafans  :  ourrofi«, 
:  sacham.  3788,  :  reaemblani  3932  [3642]),  und  da  der  Dichter  nie  x  mit  s 
reimt,  so  setze  ich  jorx  anstatt  jors  (s.  auch  Stammauslaut  S.  275). 
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Reime  finden  sich  in  allen  Dialdkten  sehr  häufig;  sie  sind  deshalb 
audi  kaum  als  ungenaue  (s.  Mall,  Cp.  29,  30),  noch  als  verderbte 
(s.  Förster,  Chev.  11,  esp.  LX)  anzusehen  (vgl  Birkenhoff,  Brandan- 
Legenden  28;  Vising;  £tude  sur  le  dialecte  anglo-norm.  87;  Rom. 
StaA  IV,  870,  592;  Metzke,  Herrigs  Arch.  Bd.  65,  p.  86;  Richter, 
Lai  du  Com.  S.  10). 

s  vor  t  ist  stumm:  escrii  :  fist  2485,  traist :  mit  1768. 

V  ist  nidit  beachtet:  escrire  :  Hvre  2800,  8047. 

Die  folgenden  ungenauen  Reime  lassen  sich  so  bessern : 

dedufejient :  aveient  1718,  pdisanx  (anst  pdisans) :  mananx  265, 
mfomt  (st  ans)  :  8a4:hant  8788  (B),  irove[x]  :  ale[x]  (wie  B  hat)  2181, 
ake  :  renomee  8084  (B)  anst  ales,  da  es  nsg.  femin.  ist  In  Bezug 
auf  die  Personennamen  ist  zu  bemerken,  dals  der  Acc.  in  den  Nom. 
schon  hinübergenommen  wird  (s.  die  Deklination).  £inige  Reime 
lassen  sidi  aber  noch  bessern,  indem  man  x  für  t,  das  die  Hss. 
haben,  setzt,  so  Richarx :  leubarx  1648,  Dmanx :  vaiUanx  1988  (1929), 
umgekehrt  aber  ^  für  ^  schreibt:  Richart  :  p(xrt  2298. 

Assonantisierende  Reime,  die  Huber  a.  a.  O.  S.  187  als 
ni<^t  vorhanden  erklärt,  haben  wir  in  hrax  :  parx  8780,  tantost  : 
hors  2620  (s.  übw  dieselben  Mall,  Cp.  29 ;  Tobler,  Versbau  98 ; 
B^tegast^  Benott  de  Sainte-More  8 — 9;  Beispiele  aus  Wace  von 
Tobler,  citiert  in  Gott  Gel  Anz.  1874,  8.  1088,  aus  Gerbert  de 
Montreuil  bei  Birch-Hirschfeld,  Sage  vom  Graal  S.  112,  aus  Richars 
11  BiauB,  ed.  Förster,  Einl.  XI,  aus  Guillaume  de  Paleme  von  Mus- 
safia,  citiert  in  Zs.  m,  248,  aus  Roman  de  Troie  in  Rom.  Btud.  HI, 
486;  Zingerie,  Raoul  de  Houdenc  S.  10,-  Link,  Über  die  Sprache 
der  Chronique  rim6e  des  PhiL  Mousket,  S.  65;  Rolfs,  Die  Adgar- 
legenden  in  Rom.  Forschungen  I,  201). 

D.    Hiatus  und  Elision. 

Als  Regel  gilt,  auch  für  die  ganz  alte  Zeit,  dafs  ^  am  Ende 
mehrsilbiger  Wörter  elidiert  werden  kann.  Nichtelision  findet  nur 
unter  gewissen  Bedingungen  statt,  und  zwar  kann  dieses  e  den  Hiatus 
tragen  in  den  von  Mall  (Cp.  S.  31)  angeführten  Fällen,  die  auch  für 
miser  Denkmal  ihre  Gültigkeit  behalten.  Der  Dichter  vermeidet  den 
Hiatus  gern,  wie  die  Hs.  A  beweist;  die  Hs.  B  neigt  bei  weitem 
mehr  dazu,  doch  sind  die  betreffenden  Stellen  meistens  durch  die 
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Nachlässi^eit  des  Kopisten  entstanden  und  leicht  —  durch  die  An- 
nahme der  Lesart  von  Hs.  A  —  zu  bessern. 

Beide  Hss.  stimmen  überein:  1)  in  dem  Falle,  wo  f  =  lat 
Endung  cU  ist,  v.  423  smhle  au,  2465  (2402)  donfnje  et,  y.  8366 
(3161)  prfejie  et  (hierher  gehört  auch  v.  6  demande  en  aus  Hs.  B; 
üb.  V.  1—26  der  Hs.  B  s.  8.  38  u.  42);  2)  in  denjenigen  Fällen, 
wo  §  aus  anderen  lat  Endungen  entstanden  ist:  81  Ästre  out,  830 
la  cendre  out,  901  Li  chandelebre  ou.  Der  Hiatus  steht  femer  bei 
comme  ü  (wo  B  jedesmal  nur  com  und  A  einmal  v.  2597  cutne 
schreibt),  in  382,  2579  (2516),  3517  (3263),  3405  (B)  und  bei  comme 
huem  2189  (wo  B  com  home).  Die  betr.  Verse  können  jedoch  alle 
gebessert  werden,  indem  man  v.  382  eissi  (Huber:  ainsi)  anstatt  si 
schreibt,  v.  2579  indem  man  tuit  nach  com  (nicht  come)  einschiebt, 
y.  3517  indem  man  mit  B  Si  come  cü  anst  Si  come  ü  liest,  y.  3405 
(B)  indem  man  li  zwischen  A  und  conter  einfügt,  nachdem  man  im 
yorhergehenden  Verse  ü  für  li  gesetzt  hat,  und  schlielslich,  indem 
man  y.  2189  die  Leeart  yon  Hs.  B  annimmt,  nämlich  com  home 
anst  comme  huem,  wodurch  denn  auch  der  Reim:  npl.  com  home 
sage  :  osg.  bamage  richtiggestellt  wird.  Der  Hiatus  ist  ebenfalls 
yorhanden  in  3165  (2959)  pere  out,  wie  B  richtig  hat  Die  Hs.  A 
schreibt  peres,  was  jedoch  als  Nsg.  kaum  yom  Dichter  gebraudit 
worden  ist,  da  sogar  Marie  de  France  diesen  Nsg.  noch  nicht  kennt 
(s.  Wamke,  Lais.  S.  34),  und  da  auch  y.  1277  (1275)  II  esteit  pere 
as  orfenins,  wie  beide  Hss.  haben,  für  Nsg.  pere  beweisend  ist  Um 
den  Hiatus  zu  yermeiden,  konnte  man  m>oU  nach  oui  einfügen;  des- 
Reichen  läfst  sich  der  Hiat  in  y.  3205  (3000)  arriere  ei  dadurch 
aufheben,  dals  man  mit  Huber  a.  a.  O.  S.  119  la  yor  tirout  ein- 
schiebt* Nimmt  man  die  Korrekturen  als  richtig  an,  so  bietet  unser 
Text  kein  einziges  Beispiel  mit  Hiatus  nach  einf.  Liqu. 

Die  Hs.  A  ist  zu  bessern  durch  die  Hs.  B,  indem  man  mit  B 
liest:  131  qu%  142  les  vües  st  viles,  170  Tant  qu'il  li,  455  les 
atäres  st  le,  649  evesques  en  st  evesque,  1078  De  VapostoHe  et  puis 
del  rei  (aisopuis  einschieben),  2212  qu'il  avait,  1012  (1010)  assembU 


*  Es  ist  jedoch  nicht  durchaus  notwendig,  den  Hiatus  zu  tilgen,  da 
er  auch  in  anderen  Denkmälern  auf  einfache  Liquida  (re,  le)  folgt;  siehe 
cof^re  etj  Wamke,  Lais  XXV;  vgl.  apek  mrij  Münch,  Br.  21;  Förster, 
Zs.  f.  d.  ö.  Qym.  1874,  S.  138;  Zingerle  a.  a.  O.  13;  Link,  Mousket  S.  7; 
Tobler,  Vb.  S.  53. 
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iluec  Bt  emsemble  (Huber  S.  120  wül  qu'ensemble  od  lui  lesen);  setze 
mit  B  6^  an  den  Anfang  der  Zeile  1049  (wo  B  0  für  ^  verschrieben) 
und  1400  (1396),  und  schlielslich  2257  U  apostoüea  ensemmt  anstatt 
apostoile. 

Die  Hs.  B  ist  zu  bessern  durch  Hs.  A  v.  60  roant  st  rant,  397 
hat  B  falsch  que  unques  pot;  440  hat  B  tot  vor  greve  et  ausgelassen; 
zur  Vermeidung  des  Hiatus  ist  mit  Hs.  A  das  Nominativ-«  bei  den 
heiz.  Substantiven  anzufügen  in  v.  85,  493,  532,  1287,  1407,  2049, 
2111,  2198,  2343,  4082  (3752);  setze  femer  mit  Hs.  A  fe  vor  chartre 
2387 ;  lies  mit  A  vereiment  (besser  vraiemenf)  anst  vreimeni,  um  dem 
Hiatus  comme  en  1157  zu  entgehen. 

In  Hb.  B  allein  haben  wir  die  folgenden  falschen  Hiate,  die 
durch  Anfügung  des  Nominativ-«  an  die  betr.  Substantive  beseitigt 
werden:  2864  li pueplefsj  ert,  2891  li pueplefsj  od,  3388  archeves- 
quefsj  en,  3799  cuivre  ou;*  v.  2404  füge  ich  et  nach  bois  ein,  und 
2440  lese  ich  marchfejandise  et. 

Die  Elision  des  Vokab  in  einsilbigen  Wörtern  unterliegt  den 
allgemein  bekannten  Regeln.  Auch  in  diesem  Punkte  erganzen  sich 
unsere  zwei  Hss.,  so  dafs,  falls  je  eine  Abweichung  stattfindet,  fast 
immer  eine  der  Hss.  die  richtige  Lesart  aufweist  Stets  der  Elision 
unterworfen  sind  die  Pronomina:  je,  me,  te,  se,  le,  la,  ma,  ta,  sa  und 
der  Art  fem.  la.  Einige  Ausnahmen  sind  allerdings  zu  konstatieren, 
so  lies  V.  26  je  cd,  IblO  je  espeir,  2206  je  ai  (wo  A  j'ai  nach  der 
Kollation  Vamhagens  hat;  in  seiner  Ausgabe  druckt  Michel  auch 
je  ai  und  bemerkt  in  seiner  Kollation  nichts  dazu),  3424  (3171)  je 
esteie.  4066  (3786)  haben  beide  Hss.  je  espeir,  wo  jedoch  ebenfalls 
zu  elidieren  ist  Oder  dürfte  man  etwa  überall,  wo  Hiatus  statt- 
findet, Jen  statt  je  einsetzen  ?  Die  Form  jen  kennt  der  Dichter,  nur 
ist  nicht  zu  ersehen,  ob  er  sie  blois  vor  Vokalen  angewendet  wissen 
will,  da  die  Hs.  A  sie  einigemal  vor  Vokalen  und  Konsonanten 
ohne  Unterschied  anwendet    Wenn  die  Acc.  fo  und  me  einem  Ln- 


*  Selbstverständlich  haben  wir  keinen  Hiatus  anzunehmen  (da  h  aspi- 
riert ist)  bei  le  haut  66,  qui  le  huaet  141,  de  hauteice  421,  a  honte  462  etc. 
und  ahnlichen;  s.  Tobler,  Versb.  89.  —  In  Bezug  auf  euivre  ot«  ist  zu 
bemerken,  dals  v.  3799  so  zu  lesen  ist :  0  seit  de  fin  eoicre  o  ^arain,  wie 
aus  V.  3800  hervorgeht  (s.  auch  die  Deklination).  —  Noch  habe  ich  hier 
anzufdgen,  daCei  zur  Vermeidung  des  Hiatus  v.  2443  (B)  nach  igleiae  nicht 
a,  sondern  r^a  stehen  muls. 

ArdiiT  f.  n.  Sprachen.    LXXEX.  15 
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perative  folgen,  bo  wird  e  nicht  abgeworfen :  807  Äporte-U  isnelemeni 
(bo  lese  ich  mit  Hs.  B,  es  ist  demnach  das  i  fibij  in  Hs.  A  auszu- 
stolsen),  und  8889  (8601)  Secor-me  oie  (B  hat  Secorex  moy). 

Der  Artikel  li  Npl.  steht  ausnahmslos  im  Hiatus ;  für  U  Nsg. 
gilt  in  den  allermeisten  Fallen  dieselbe  Regel,  nur  vor  en  (=  homo) 
wird  er  r^elmäisig  in  beiden  Hss.  apostrophiert,  z.  B.  v.  45,  46,  57, 
187,  188,  469,  1184,  1251  etc.  Ausnahmsweise  steht  V  vor  cmgles 
172,  365,  682,  1167,  4023  (B).  vor  archangles  500  (498),  vor  eseriz 
770,  vor  abSs  2988  (2822)  und  2980  (2769). 

Der  Dat  Sing,  li  kommt  apostrophiert  nur  vor  en  vor,  z.  B.  20, 
1750,  2578  (2515). 

Das  Relat  Pron.  qui  kann  Hiatus  bilden  (was  meistens  geschieht), 
in  der  Verschleifung  stehen  und  elidiert  werden.  Das  letztere  findet 
statt  hei  qu'&rt  186,  852,  qu'est  3743  (8491),  qu'üuec  3580  (8827), 
quH  8199  (2903),  bei  wdchen  Stellen  die  Hs.  B  die  ganze  Form  qui 
(oder  auch  qus  dafür)  in  der  Verschleifimg  stehen  lafst;  v.  3403  (B) 
schreibt  auch  B  qu'ü  für  quiil.  Ich  ziehe  demnach  die  Lesart  von  A 
vor,  hebe  also  die  Verschleifung,  wo  sie  vorhanden  ^ein  sollte,  auf 
und  setze  den  Apostroph  auch  bei  den  folgenden  Versen:  202  qu*iluec, 
.2903  (B)  qu%  8058  (B)  qu'iluec,  da  die  kürzere  Form  luee  in  unserem 
Denkmal  nie  gebraucht  wird,  und  3859  (3579)  qu'est,  obgleich  beide 
Hss.  qui  est  lesen. 

Das  Relat  Pron.  und  die  Konj.  que  können  nach  Bedürfnis  im 
Hiatus  stehen  oder  Elision  erleiden.  Es  muTs  also  que  in  allen  den 
Fällen  elidiert  werden,  wo  es  in  der  Verschleifung  in  beiden  Hss. 
steht,  demnach  v.  38,  90,  278,  290,  390,  501,  846,  1030,  1208, 
1281,  1825,  1475,  1629,  1970,  2092,  3095  (2889),  3157,  3832, 
3422  (B),  3440  (8187),  8540  (8287),  3885,  3989  (3701),  3990. 

Wie  mit  que  so  verhalt  es  sich  auch  mit  si  {:=.  und),  se  (=  ob, 
wenn)  und  ne  (=  nee).  Se  verliert  seinen  Vokal  222  s%  589  s'ert, 
2451  (B)  S'aucims,  3812  (3106)  Et  s'unc,  3347  (8188)  s'd,  3811  (B) 
S'arain.  3222  (3016)  liest  A  S'de,  B  Se  eile;  richtig  ist  wohl  Se  el, 
1996  liest  A  S'ainces . . . .,  B  aber  Se  adnces  n'en  ai  traval  grief,  mit 
Weglassung  des  moU  vor  grief;  ich  ziehe  B  vor.  ne  (nee)  hülst  den 
Vokal  ein  3501  (8248),  wo  A  und  B  w^ea,  also  ne  in  der  Verschlei- 
fung stehen  haben.  3811  (3105)  schreibt  ebenso  Hss.  A  und  B 
NfThomme,  Soll  man  we  in  der  Verschleifung  stehen  lassen?  Ja, 
denn  e  zu  unterdrücken,  ist  gegen  die  Schreibungen  von  beiden 
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Hßs.  zu  gewagt  —  Ebenso  fragt  es  sich,  ob  man  in  147  ce^espeir 
das  Pron.  mit  Verschleifung  lesen  soll,  da  ce  in  beiden  Hss.  sonst 
nie  seinen  Vokal  verliert;  denn  diejenigen  Stellen,  wo  A  oder  B  c' 
sdireibt^  sind  immer  in  ^  zu  bessern.  Weil  es  das  Versmaft  ver- 
langt, so  muls  man  wohl  auch  hier  die  Überlieferung  unangetastet 
lassen.  Ce  ist  sdir  oft  hiatusbildend  Zur  Vermeidung  des  Hiat 
schreibt  A  (namentlich  im  Anfange)  gern  cen  statt  ee,  so  76,  96,  322, 
458,  881,  auch  noch  8674,  3714.  Es  wäre  nun  in  Erwägung  zu 
ziehen,  ob  man  nicht  überall  in  den  betr.  Fällen  cen  für  ce  in  den 
kritischen  Text  setzen  solL  Ich  ziehe  einstweilen  vor,  mich  an  die 
Überlieferung  der  Hs.  A  zu  halten.  —  Desgleichen  würde  nen  (=  non) 
statt  ne  vor  Vokalen  zu  schreiben  sein,  und  nicht  n'en,  wie  Michel 
oft  hat  Belege  für  nen  sind  in  A  und  B  vorhanden,  so  349  (B  nen 
ai),  668  (666),  893  (891),  2497  (2434),  2764  (2656),  8119  (2913), 
3894  (3606);  cf.  Perle,  Über  die  Negation  im  Altfra.,  Zs,  11,  1  ff.; 
8.  auch  die  Verbesserungsvorschläge  bei  Kehr,  a.  a.  O.  These  4  u.  6. 

Aphärasa  findet  statt  bei  en  in  qui'n  474,  1173,  si'n  3244, 
3766,  ci'n  3653  (3401);  cf.  Rose,  Rom.  Stud.  V,  320. 

Inklination  zeigen  die  Pron.  und  Artikel  l&  und  la,  und 
zwar  werden  dieselben  enklitisch  gebraucht  nach  den  Präpositionen 
de,  a,  en  (del,  des,  al,  as,  el;  es  1211,  1383);  nach  den  Fron,  je,  qui, 
(jel  420,  1166,  1366  etc.;  jes  1574,  2569  etc.;  qua  1532,  2615  [B], 
quis  80,  570,  2048  etc.);  nach  que,  si,  ne  (quel  1531, 1636, 1944  etc.; 
ques  1769;  sis  613;  nel  222,  711,  1240,  1436  etc.;  nes  79,-476  etc.); 
cf.  Mall,  Cp.  35;  Heiligbrodt,  Gorm.  u.  Isemb.  in  Rom.  Stud.  III, 
531;  Zs.  n,  496;  Zs.  HI,  306;  Romania  No.  29,  Janv.  1879;  Geng- 
nagel.  Die  Kürzung  der  Pronomina  hinter  vokalischem  Auslaut  im 
Altfrz.,  Halle,  Diss.  1882. 

2.    Die  Lautlehre. 

Nachdem  Huber  a.  a.  O.  die  Sprache  unseres  Dichters,  nament- 
lich aber  den  Lautbestand,  ausführlich  behandelt  hat,  beschränke 
ich  mich  im  folgenden  nur  auf  die  wichtigsten  Erscheinungen  der 
Laut-  und  Flexionslehre,  wie  dieselben  von  beiden  Hss.  im  Reime 
dargeboten  werden.  Das  gewonnene  Resultat  wird  alsdann  als  Norm 
bei  Feststellung  des  kritischen  Textes  dienen.'*' 

*  Wie  schon  im  Vorwort  bemerkt,  verzichte  ich  auf  die  Herstellung 
des  ganzen  kritischen  Textes  aus  den  dort  angegebenen  Gründen. 

15* 
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A.    Vokale  und  Diphthonge.    . 

1)  a.  Die  Beime  auf  -a,  -asse,  -ace,  -abk,  -(ige  sind  alle  rein. 
(Über  age  :  arge,  scandales  :  pailes  s.  S.  222.)  -vadü  giebt  im  Reime 
nur  vait,  nie  va.  Das  Suffix  alis  wird  nach  beiden  Hss.  al  oder  el: 
lecUfsJ  :  parrochicUfsJ  1335  (B),  continuels  :  mortels  1661.  talis  wird 
immer  iel.  Auffallend  ist  der  Reim  4026  (B)  altel  (aUare)  :  neu.  Die 
Hs.  hat:  Oirge  n'i  ort  ne  lampe  neu.  Da,  umgekehrte  Schreibung 
auch  angenommen,  an  ein  niel  {=  nigeüum)  des  6enus  und  des 
Reimes  w^en  nicht  zu  denken  ist,  denn  altel  kommt  nur  im  Reime 
mit  tel  vor,  so  bessere  ich  ne  e/  (=  nee  aHud  oder  alfijufn  nach 
Förster,  Giges  LVI)  und  lese :  Oierge  n'art  ne  lampe  ne  el.  —  Wir 
finden  in  der  protonischen  Silbe  feelment  :  lealmeni  2177,  was 
wohl  kein  leoninischer  Reim  sein  soll.  Übrigens  würde  leal  :  feal 
ganz  richtig  reimen,  da  die  wenigen  lateinischen  Adjektiva  auf  elis 
sich  denen  auf  alis  assimilierten  (s.  Zs.  I,  565;  Forster,  Ches.  U, 
esp.  XXXV.;  Rom.  Stud.  m,  445;  Zingerle  a.  a.  O.  S.  16.  — 
mälum  wird  nie  mel,  vgl.  mal  :  val  3154  (2948),  male  :  pale  2714. 
Hierher  gehören  noch  die  Reime  Ouülalmes  :  realmeß  1491,  Quil- 
lalme  :  realme  2503,  eschalfaut  :  haut  1005,  TeibaU  :  Vasant  1601. 
Die  Hs.  B  hat  das  l  überall  aufgelöst;  für  den  kritischen  Text 
ist  es  jedoch  herzustellen,  da  der  Dichter  nie  a  -f-  ^  4~  ^o^^  • 
au  -|-  Kons.,  sondern  nur  immer  mit  a  -|-  ^  +  Kons,  reimt  — 
Die  Erbwörter  auf  a/nce,  die  Participien  und  Gerundien  auf  ant 
weisen  nur  reine  Reime  auf  (vgl.  H.  Haase,  Das  Verhalten  der 
picardischen  und  wallonischen  Denkmaler  etc.  in  Bezug  auf  a  und  e 
vor  gedecktem  n.  Halle.  Diss.  1880);  zu  ihnen  gesellt  sich  das 
schon  im  Alexis  (S.  111)  vorhandene  serjant  (:  grant  2814).  —  Die 
von  den  Participien  abgeleiteten  Adverbien  sind  natürlich  antment 
und  nicht  aument,  wie  Michel  und  die  Hs.  B  haben,  zu  schreiben, 
also  acordantment  1099,  soufeisantmeni  1029,  teisaniment  1309,  despei- 
santmenl  2451,  da  die  Schreibung  ou  erst  nach  vollzogener  Auf- 
lösung des  2  in  t«  angewendet  wurde  (s.  Koschwitz,  Überl.  u.  Spr.  20  fil). 

2)  an  imd  en  stehen  nie  im  Reime  miteinander;  wir  haben 
also  zwei  verschiedene  Laute  (a  und  e)  anzunehmen,  denn  die  Nasa- 
lierung war  für  unser  Denkmal  schon  eingetreten  (s.  die  Nasallaute). 
Von  den  von  Suchier,  Rp.  69  aufgeführten,  zwischen  arU  und  ent 
schwankenden  Wörtern  kommt  in  unserem  Texte  nur  talent  vor,  das 
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immer  so  geschrieben  wird  und  nie  mit  an  reimt  Wir  fügen  aus 
unserem  Roman  noch  hinzu  suUeni  (:  neient)  291,  das  nicht  etwa  in 
suant  zu  ändern  ist,  wie  Andresen,  Rou  I,  3620  gethan  hat  und  wie 
die  Hs.  B  fälschlich  schreibt;  auch  ist  es  nicht  ak  Part  pass^  son- 
dern vielmehr  als  eine  Bildung  mit  dem  Suffixe  -leniua  (=  sucido- 
knlua,  Huber  a.  a.  O.  140)  aufzufassen  (vgl.  puUent,  rouvelent,  citiert 
von  Förster,  Zs.  I,  157).  Hier  ist  gleich  der  Reim  anciens  :  je  pens 
4082  (8750)  einzuschalten,  wo  wir  für  beide  Wörter  nicht  die  Aus- 
sprache d,  sondern  e  anzunehmen  haben,  da  sowohl  pevis,  das  nach 
Förster,  Rom.  Stud.  HI,  176,  zweifachen  Lautwert  haben  kann,  mit 
:  enems  905,  :  tms  iSl,  1808,  2237,  2942  (2780),  8276  (3070),  also 
mit  Wörtern,  die  in  unserem  Denkmal  nie  die  Aussprache  d  haben, 
reimt,  als  auch  chrestiens  1499,  mien  1027,  Siphorien  67,  die  die- 
selbe Bildung  wie  anciens  haben,  nur  im  Reime  mit  bien  stehen. 
Die  lat  Endung  onus  hat  also  ams  und  nicht  ans  ergeben,  vgl. 
Mussafia  zu  Vollmöllers  Brut,  Zs.  I,  404.  —  Femer  möchte  ich  be- 
merken, dals  wir  andens  :  pens  nicht  als  ungenauen  Reim  ie  :  e  an- 
zusehen haben,  da  iens  nur  i^en,  nicht  p4en  sein  kann  (s.  Settegast, 
Benoit  8.  28;  Storck,  Rom.  Stud.  HI,  467).  Die  hierher  gehörige 
Litteratur  hat  Link,  Amis-Sage  14  am  ausführlichsten  zusammen- 
gestellt^  zu  welcher  jedoch  noch  hinzuzufügen  ist:  Jahrbuch  XTV, 
396;  Bonnardot,  Romania  H,  247;  Kehr,  Die  Sprache  des  Livre  des 
mani^res  40 ;  Förster,  Aiol  et  Mirabel  XXXVH  f. ;  Spiels,  Lyrische 
trouv^res  beiges  12;  Fleck,  Der  betonte  Vokalismus  einiger  altfranz. 
Denkm.  19;  Apfelstedt^  Lothringer  Psalter  XI;  Breuer,  Sprachliche 
Untersuchung  des  Girard  de  Rossillon  17;  Herrigs  Arch.  Bd.  64, 
897;  Förster,  Cliges  LV;  P.  Richter,  Lai  du  Com.  14. 

8)  Zu  erwähnen  ist  noch  der  Reim  Notre-Dame  :  ame  1509,  wo 
la,t  6  :  a  reimt  (s.  Lücking,  Mundart  110). 

4)  e.  Wie  bei  Wace  und  Marie  de  France  reimen  auch  in 
unserem  Roman  die  drei  verschiedenen  e  nicht  miteinander,  e^  =z 
lat  a  in  offener  Silbe,  das  nach  Böhmer,  Rom.  Stud.  I,  599  und 
Rom.  Stud.  HI,  605  offen,  nach  Koschwitz,  Üblf.  u.  Spr.  21,  Lücking, 
Md.  91,  G.  Paris  (Romania  VH,  125),  Suchier  (Jenaer  Litt-Zeit 
1878,  No.  21  u.  Zs.  HI,  137)  geschlossen,  und  nach  Ten  Brink 
(Dauer  u.  Klang)  erst  offen,'*'  dann  seit  Ende  des  12.  Jh.  geschlossen 

*  In  unserem  Denkmal  war  also  die  Aussprache  noch  eine  offene; 
vgl  No.  8  u.  12. 
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gesprochen  wurde,  wird  in  unseren  Hss.  durch  e  und  ei  dargestellt. 
Die  erstere  Schreibart  überwiegt  bei  weitem.  So  ist  die  Endung  er 
(=  lat  are,  arefm,  arvm)  in  beiden  Hss.  in  cirka  hundert  Reimpaaren 
vertreten,  wird  jedoch  in  B  niemals  dr,  in  A  nur  in  fünfzehn  Reimen 
eir  geschrieben,  wobei  noch  zu  bemerken  ist,  dafs  dieselben  Wörter 
an  anderer  Stelle  mit  er  im  Reime  auftreten.  Die  Endung  6,  ex 
(=  lat.  aUm,  attui)  wird  in  zweihundert  Reimpaaren  immer  e  ge- 
schrieben ;  in  B  finden  sich  nur  zehn,  in  A  vierzig  Reim  Wörter  mit  ei, 
für  welche  dann  jedesmal  B  (resp.  A)  e  schreibt  Die  Endung  der 
2.  Plur.  ez  kommt  in  dreiundzwanzig  Reimpaaren  vor^  deren  Reim- 
wörter in  B  alle  und  in  A,  mit  Ausnahme  von  elf  Wörtern,  eben- 
falls alle  mit  ez  geschrieben  werden.  Dasselbe  Verhältnis  ist  auch 
bei  den  noch  übrigen  Endungen  ee,  Ses,  ererU,  eri  zu  konstatieren. 
Überdies  findet  eine  Mischung  von  er  :  etr  (=  lat  e^  i)  nie  statte 
was  darauf  hindeutet,  dals  ei  (aus  lat  a)  doch  höchstens  ^  und 
nicht  ft  gelautet  haben  könnte,  wenn  wirklich  lat  a  ein  ei  ergeben, 
hatte.  Ferner  bestätigen  die  Reime  mit  den  lateinischen  Wörtern  iie 
(:  fine  1097),  atoüite  (:  plente  822),  weiter  die  Reime  De  (oeg.  A 
immer  De,  B  einmal  Deu  und  einmal  Dei,  sonst  immer  De)  zu  Part. 
pa^  321,  1751,  2885,  3484,  8598,  3968,  4050,  und  mit  eiS  2247, 
dafs  der  Dichter  e  und  nicht  ei  gesprochen  hat  Die  Orthographie 
unseres  Textes  wird  sich  also  hiemach  zu  richten  haben.  In  den 
normannischen  Denkmälern  derselben  und  früherer  Zeit  haben  sich 
auch  (s.  G.  Paris,  AL  50;  Mall,  Cp.  54;  Andresen,  Rou  ü,  492; 
Storck,  Rom.  Stud.  III,  451)  die  Imperfektformen  ere,  eret,  ert,  ereni 
zu  e^  geschlagen;  dasselbe  ist  in  unserem  Roman  der  Fall.  Bei- 
spiele: erent  :  demomderent  587,  :  alumerent  861,  :  assemblerent  2023^ 
ert  :  apert  (apparei)  817  und  :  ÄtUbert  158.  Dieser  Personenname 
scheint  eine  doppelte  Aussprache  gehabt  zu  haben,  da  er  auch  reimt 
:  sert  (8.  Sing.  Ind.)  1871,  :  covert  1961  und  Äutberx  :  cerz  177,  also 
mit  e*.  Das  Imperfektum  ert  unterscheidet  sich  vom  Futurum,  das 
in  beiden  Hss.  auch  ert  geschrieben  wird,  z.  B.  166,^  also  nicht;  ee 
konunt  auch  keines  im  Reime  vor.  Es  würde  mithin  gewagt  er- 
scheinen, g^en  die  Überlieferung  iert  für  das  Futurum  in  den  Text; 
wie  es  sonst  wohl  geichieht^  einzusetzen.  —  Zu  erwähnen  sind  noch 
zwei  auffällige  Reime  in  Hs.  B:  3806  gcmie  :  le  (pron.  fent  abs.)  und 
2415  BocheU  :  pri  (praivm).  Zum  ersteren  siehe  unten  No.  8  den 
Reim  mute  :  Iie  3770  (8516).    Was  den  zweiten  Reim  {Röchele  :  pre) 


Digitized  by  VjOOQIC 


des  Roman  du  Mont-Saint-Michel  Ton  Guillaume  de  Saint-Paier.    231 

anbetrifil,  so  ist  in  Röchele  entweder  irgend  ein  Ortsname  auf  cS  (cey) 
versteckt  —  ich  vermute  Roncey  (s.  Anmerk.)  —  oder  der  ganze 
Vors  ist  verderbt;  eine  Lücke  ist  jedoch  nicht  voihanden  (vgl  oben 
8.  41). 

5)  e'  (—  lat  «  odet  8b)  und  e*  (==  lat.  «,  t)  reimen  nach  dem 
Böhmer -Darmsteterschen  Gtesetz  nie  miteinander,  sondern  nur  mit 
sich  selbst  Der  Osg.  und  NpL  der  Endung  -eUua  lautet  immer  el, 
der  Nsg.  und  OpL  aber  eals,  was  in  Hs.  B  in  eans,  iau8  oder  eax 
aufgelöst  ist;  der  v.  473  der  Hs.  B  ist  also  zu  bessern  in  maquerecds 
:  beals.  e^  haben  wir  615  eels  :  entr'els,  dann  in  den  identischen 
Reimen  mit  evesqtiefs)  und  femer  hatUeice  :  estreice  421,  eapeisse  : 
messe  1313,  richece  :  leece  3096  (2890),  wo  ich  einer  konsequenten 
Schreibung  zulieb  überall  e  statt  ei  schreibe,  da  auch  B  immer  e  hat. 

6)  t  (=  lat  i).  Die  Reime  sind  alle  rein.  Über  die  Mischung 
i  :  u4  wird  bei  ui  das  Nähere  gesagt  werden.  Lat  t  xue  -^  i  treffen 
nicht  zusammen,  wie  das  bei  Christian  von  Troyes  der  Fall  ist  Die 
Attraktion  des  epenthetischen  i  in  den  Endungen  -ius,  -a,  -um  hat 
sich  ganzlich  vollzogen;  dieselbe  ist  unter  den  betr.  Diphthongen 
naher  besprochen.  (Über  die  Litteratur  vgl  Uhlemann  a.  a.  O.  567.) 
Wir  treffen  also  in  unserem  Denkmal  dieselbe  Erscheinung  wie  in 
Waces  Rou  (s.  Andresen,  495).  Nur  in  letanie  (:  cüe  823),  symonie 
(:  abeie  2349),  compagnie  (:  Normendie  2245)  etc.  ist  nicht  Yok.  -f- 
Liq.  -f-  ^  vorhanden,  sondern  das  Suffix  ia  (s.  Mussafia,  Zs.  I,  406, 
Mall,  Comp.  54).  Bemerkenswert  ist  der  Reim  mtle  (müia)  :  ruwüe 
1387  (vgl.  hierzu  navirie  in  Waces  Rou  v.  1065  und  milie  im  Oxf. 
Ps.  und  in  den  Büchern  der  Könige  bei  Suchier,  Rp.  XXV).  Unter 
zwanzig  Infinitiven  auf  ir,  die  miteinander  reimen,  b^egnet  einmal 
fuier  (in  Hs.  A)  2718  (2609),  das  ich  in  ftnr  zu  bessern  kein  Bcf 
denken  trage.  —   Über  Infinitiv  sofiere  v.  516  s.  unten  No.  12; 

7)  o^  (=  das  tiefe  geschlossene)  und  o^  (==  dajB  hohe  offen«) 
stehen  nicht  im  Reime  miteinander,  o^  wird  in  der  Schrift  von 
beiden  Hss.  (von  B  durchgängig)  fast  nur  durch  o  ausgedruckt  Die 
Reime  auf  or  (=  lat  orem)  sind  weder  in  A  noch  in  B/  jenHdd'  mit 
u  geschrieben,  auch  im  Innern  des  Verses  behalten  die  betreS^nd^i 
Substantive  das  o  bei.  Die  Hs.  B  schreibt  nicht  selt^  ou.  dl^fOt, 
doch  im  Reime  weist  es  —  mit  einer  einzigen  Ausnabme  «^  nUr 
imm^  0  auf.  —  Von  den  Substantiven  auf  -<m  (t;;^  lat  onem)  sind 
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dreiundfünfzig  Reimpaare  vorhanden,  darunter  sind  nur  zehn  Wörter 
mit  um  oder  un  geschrieben,  und  unter  diesen  sind  wieder  vier  Orts- 
namen. Die  Hs.  B  hat  immer  -on.  Der  Plural  -ons  erscheint  nur 
einmal  -uns  unter  fünfzehn  Reimpaaren.  In  den  kritischen  Text 
ist  also  immer  -or  oder  -on  (ons)  zu  setzen.  —  o^  haben  femer  jor, 
tor,  redor,  secors  :  esiros  8894  (3606),  sort  {surgU)  :  secort  (succurrif) 
1599,  Tobler,  Gott  Gel  Anz.  1872,  S.  887,  demore  :  secore  107 
(Rom.  Stud.  m,  178),  crote  {crypta)  399;  mot  {muUum)  :  tot  647, 
1777,  4078  (Mall,  Cp.  51  und  Kehr,  a.  a.  O.  S.  49),  son  {summum\ 
8om(m)e  (summa),  Quokehmde  :  monde  51. 

Die  lat  Adjektive  auf  -ösus  worden  -os  imd  -ou^  im  Reime. 
Sie  reimen  mit  vos  945,  1767,  3936  und  mit  estros  1187.  Da  nun 
vos  hinwiederum  mit  plusors  709  und  estros  mit  secors  3894  im 
Reime  steht^  so  imterli^  es  wohl  keinem  Zweifel,  dais  der  Dichter 
'ÖS  gesprochen  hat  Auch  bei  Wace,  Cona  u.  Nich.  treffen  wir  fast 
überall  -o«  (s.  Uhlemann,  8. 104),  —  o  und  nicht  u  werden  wir  auch 
schreiben  in  der  Lautgruppe  lat  und  gesrm.  o  -^  m  (n)  -\-  Kona, 
da  B  stete  und  A  in  den  meisten  Fällen  o  hat  So  liest  A  fünfmal  . 
munt,  aber  einundvierzigmal  mont  im  Reime;  ähnlich  vorhält  es  sich 
mit  roont,  eont  (1.  Sing.  Ind.),  respont  etc. 

Die  Verbalendungen  der  1.  PL  und  3.  PI.  Ind.  Präs.  und  Fut 
werden  \j^  Hs.  B  fast  ausnahmslos  on,  ons  und  ont,  in  Hb.  A  jedoch 
auch,  neben  diesen  Schreibweisen,  um,  un,  uns,  unt  geschrieben. 
Der  Grebrauch  schwankt  für  die  1.  PI.  hauptsächlich  zwischen  on  und 
ons,  je  nachdem  es  der  Reim  erfordert  Im  Versinnern  setze  ich 
überall  die  Endung  -on  für  um,  un,  und  -ons  für  uns;  im  Reime 
lasse  ich  die  wenigen  Wörter  um  :  on  bestehen,  da  dieselben  zu  be- 
weisen scheinen,  dafe  der  Kopist  den  Nasallaut  aussprach;  ebenso 
scheint  nach  v.^387  Jtultcum  :  le^on  der  Dichter  die  nasale  Aus- 
sprache schon  angewendet  zu  haben.  Welche  Form  dem  Dichter  an- 
gehört hat^  lälst  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen,  da  om  (on)  und 
ons  lange  Zeit  nebeneinander  im  Normannischen  existierten,  zu 
welchen  auch  noch  um  aus  dem  Anglo-Normannischen  trat  (siehe 
O.  Paris,  AI.  119).  Die  Schreibung  mit  u  kann  durch  den  Kopisten 
von  Hs.  A  erst  eingeführt,  sie  kann  aber  auch  schon  zur  Zeit  uns^^s 
Dichters  neben  deijenigen  mit  o  gebraucht  worden  sein.  Da  jedoch 
der  Buchstabe  o,  und  nicht  u,  überwiegend  in  beiden  Hss.  zur  Be- 
zeichnimg des  Lautes  o*  dient^  so  ist  zu  schlielsen,  dafs  der  Didit^ 
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auch  0  geschrieben  hat»'*'  und  ich  setze  deshalb  auch  für  die  3.  PI. 
Ind.  Präs.  u.  Fut  immer  -^mX  in  den  kritischen  Text»  obgleich  die 
Hb.  A  für  diese  Verbalform  wnX  vorzieht 

Schlielslich  ist  noch  zu  konstatieren,  daft  gestütztes  o^  (=  lat.  ö,  u) 
namentlich  vor  Labialen  ou  wird:  goute  :  doiäe  3906  (3618),  vgl. 
G.  Paris,  O  ferm4  in  Romania  X,  36 — 62).  Obgleich  dieser  Reim  in 
beiden  Hss.  überliefert  ist,  so  erscheint  er  mir  doch  nicht  als  Beweis 
dafür,  dals  der  Dichter  wirklich  ou  geschrieben  hat^  da  andererseits 
crote  (crypta)  :  tote  reimt^  welch  letzteres  als  Reimwort  nur  immer  in 
dieser  Gestalt  vorkommt^  während  es  sonst  im  Innern  des  Verses 
von  Hs.  B  sehr  gern  totUe  geschrieben  wird.  Es  spricht  also  keines- 
falls gegen  die  Reime,  auch  hier  o^  durch  o  in  der  Schrift  darzu- 
stellen. 

Bei  0*  ist  nur  zu  bemerken,  dafs  foris  nicht  fuers,  sondern  fors 
(Hs.  B  hat  gewöhnlich  das  jüngere  kors)  wird,  immer  mit  cors  {corpus) 
und  einmal  mit  tantost  reimend,  genau  wie  bei  Christian  von  Troyes 
(s.  Förster,  Cliges  LVII). 

8)  ursprüngliches  lat.  o  reimt  nur  mit  sich  selbst  Die  beiden 
Hss.  stdlen  es  im  Reime  durch  o,  ue,  eu  und  ou  dar.  Der  Diph- 
thong, falls  er  in  B  erscheint^  wird  gewöhnlich  eu  geschrieben.  Es 
ist  demnach  wohl  zu  beachten,  dafs  B  ihn  gerade  im  Reime  (euer  : 
euer  348)  unangetastet  läfet  Im  Innern  des  Verses  wird  der  Laut 
von  Hs.  A  am  häufigsten  durch  u^  dargestellt,  wofür  dann  B 
wiederum  fast  stets  eu  schreibt  (vgl.  auch  die  Zusammenstellung  bei 
Btrauch,  Lat  o  in  der  norm.  Mundart  Halle.  Diss.  1881.  8.  20  und 
71  ff.).  Da  nun  der  gleichzdtige  Wace  in  seinen  allerdings  ein  wenig 
älteren  Gedichten  Conc.  u.  Nich.  (s.  Uhlemann,  a.  a.  O.  8.  109)  beton- 
tes 6  regelmäfsig  zu  we  werden  läfst,  da  femer  der  jüngere  Guillaume, 
Le  Clerc  de  Normandie  (nach  8eeger,  Über  die  8prache  des  Guil- 
laume etc.  Halle.  Diss.  1881.  8.  12),  noch  den  Diphthong  we  oder 
oe,  nicht  den  einfachen  Vokal  sprach,  und  da  endlich  nach  8uchier, 
Reimpredigt  XVI,  das  einfache  o  für  us,  oe  als  ein  Charakteristikum 
d^  Anglo-Normannischen  anzusdien  ist,  so  habe  ich  überall  für  be- 
tontes 6  ue  m  den  Text  gesetzt  Der  Diphthong  u^  ist  in  unserem 
Denkmal  ein  steigender;  Beweis  veit  :  seU  601,  1375.  —  ocmn  wird 
eu;  so  reimt  z.  B.  locus  =  leu  :  Deu  siebenmal    Femer  steht  es  (in 


*  Zu  demselben  Resultate  gelangt  Kehr  für  das  livre  des  mani^res. 
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Hb.  B  aUein)  2457  :  feu.  Die  Hs.  liest  nach  Vamhagen:  da  p  fei 
honeste  lieu;  ich  möchte  als  richtige  Lesart  annehmen:  S'ü  a por  cc 
(vgl.  2455  por  ce)  honeste  fieu  {=  feudum,  =  verliehenes  Recht  nadi 
Sachs  a.  Littr^).  Ich  ändere  fiefi  in  feu,  da  dies  von  H&  A  332, 
342,  und  von  beiden  Hss.  340  feu  geschrieben  wird,  da  der  Dichter 
reine  Reime  liebt  und  das  ieu  wohl  vom  Schreiber  herrührt^  der  ja 
auch  noch  an  anderen  Stellen  ieu  hat^  z.  B.  704,  3276  (3070)  lieu, 
3788  gieu  (jocus)  und  fieu  (=  A  feu)  332  u.  342.  Bei  dem  Kopisten 
von  B  sind  solche  Entstellungen,  wie  ich  schon  oben  gezeigt  habe, 
ganz  gewöhnlich,  scheut  er  sich  doch  sogar  nichts  den  Reim  mehrfach 
anzutasten  (s.  die  Beispiele  oben  S.  45);  so  schreibt  er  2.  B.  auch 
2932  (2771)  evesquS  :  lieu  anstatt  eoesquU  :  06  (kelus),  aus  welchem 
Reime  hervorzugehen  scheint^  dals  für  ihn  zwischen  ii  und  ieu  kein 
groiser  Unterschied  in  der  Aussprache  bestand  Dasselbe  gut  von 
dem  Kopisten  der  Hs.  A,  denn  er  reimt  3770  (3516)  milie  :  lie  (pron. 
fem.  abs.).  Ob  der  Dichter  wirklich  die  volkstumliche  Form  lie  für 
lieu,  Ieu  gebraucht  hat,  wie  Huber  a.  a.  O.  176  meinte  dürfte  doch 
fraglich  sein,  da  die  Hs.  B  müeu  :  ley  liest  und  da  ferner  Ieu  (loeus) 
nur  so  von  beiden  Hss.  sowohl  im  Reime  :  Deu,  als  auch  im  Vers- 
innern  (wo  B  nur  zweimal  lieu  schreibt)  überliefert  wird.  Jedenfalls 
gehört  mileu  dem  Dichter  an;  s.  auch  849  (847)  mileu  (B  miüeu). 
Es  entsteht  jetzt  die  weitere  Frage:  Wie  hat  der  Dichter  das  Fron. 
fem.  abs.  ausgesprochen,  liS  oder  lei  (auch  ley  in  B  geschr.)  oder  le  ? 
Denn  wir  haben  auch  einen  Reim  in  Hs.  B  3806  garde  :  le.  Die 
Hs.  A  giebt  inmier  die  Form  lie,  die  Hs.  B  in  den  allerm^ten 
Fällen  le,  dreimal  lei,  nie  Ue.  Die  Reime  entscheiden  für  le,  sowohl 
der  Reim  gaa-di  :  le,  als  auch  der  Reim  müeu  :  le(i) ;  denn  so  gut 
Uu  :  Deu  und  D6  mit  den  Participien  auf  6  reimt^  ebenso  richtig 
reimt  miieu  :  le  :  gardi.  Entgegen  Hubers  Ansicht  (a.  a.  O^  S.  177) 
ist  es  demnach  durchaus  nicht  sicher,  dafs  der  Dichter  lie  im  Reime 
angewendet  hat^  wenn  er  auch  diese  Form  gekannt  haben  mag.  Gre- 
stützt  auf  die  Reime  und  auf  die  Hs.  B  lasse  ich  vielmehr  le  resp. 
lei  (:  müeu)  im  Reime  stehen,  das  ja  auch  in  den  südwestlichen  Dia- 
'  lekten  so  lautet  (vgL  Tendering,  Das  poitevinische  Katharinenleben 
und  die  übrigen  südwestl.  Denkmäler.  Progr.  Realgym.  Barmen 
1885.  S.  7,  wo  ^  :  clam6  und  :  comandS  reimt)..  Jedenfalls  g^ht 
aus  den  Reimen  als  sicher  hervor,  dais  Guillaume  die  Form  li,  wie 
z,  B.  Marie  de  France  sie  hat,  nicht  gekannt  hat   Die  Form  Ue  mag 
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er  vielleicht  gekannt  haben.  Wenn  dieselbe  sich  auch  nicht 
streng  durch  den  Reim  belegen  lälst^  so  scheint  doch  die  Schreibung 
der  Hs.  A  entschieden  darauf  hinzuweisen ;  denn  dals  der  Kopist^ 
der  doch  seine  Vorlage  so  gewissenhaft  behandelte,  konsequent  ie 
anstatt  e  geschrieben  haben  sollte,  ist  wohl  nicht  anzunehmen.  Der 
Widerspruch  löst  sich  folgendermalsen.  Zunächst  ist  festzuhalten, 
dals  dem  Kopisten  von  Hs.  A  nicht  die  Original-Hs.,  sondern  eine 
Hs.  X  (s.  oben)  zur  Vorlage  diente,  in  welcher  also  die  betr.  Schrei- 
bungen schon  vorhanden  sein  konnten.  Doch  ebenso  gut  können 
dieselben  vom  Kopisten  von  Hs.  A  selbst  herrühren,  denn,  wie  ich 
oben  S.  35  schon  gesagt  habe  und  unter  No.  12  und  No.  20  weiter 
ausführen  werde,  stammte  derselbe  höchst  wahrscheinlich  nicht  aus 
dem  Avranchin,  sondern  aus  einer  nördlich  davon  gelegenen  Land- 
schaft, vielleidit  aus  dem  Cotentin.  Dort  aber  kannte  man  die 
Formen  lie  für  Pron.  fem.  le,  lei,  lieu  und  lie  für  hu,  dieu  und  die 
für  deu;  s.  Maitre  Andr6  de  Coutances,  Le  Roman  de  la  r^ur- 
rection  de  J6sus-Christ^  6d.  Reinsch,  Herrigs  Archiv  64,  u.  Recension 
dazu  von  Gröber,  Zs.  VI,  154  ff.  —  Im  Avranchin  jedoch  wurde, 
wie  in  Hle-et-Vilaine  (Bretagne)  [s.  Kehr,  Livre  des  mani&res,  S.  43] 
und  in  den  übrigen  westlichen  Dialekten  (s.  Grörlich,  Frz.  Stud.  V, 
S.  87),  ^  -\-  I  =:  ei,  e  (b.  unten  S.  239  ff.  ^  =  t  :  p  -|-  t),  also  auqh 
ilke  -\-  i  =1  ei,  e.  Unser  Dichter  hat  demnach  richtig  gereimt  mileu 
:  lei  (nicht  milie  :  he)  und  garde  :  le. 

Wie  locum  nie  leu,  so  bildet  focum,  jooum  nie  feu,  jeu;  es  ist 
also  V.  3788  (B)  jeu  für  gieu  zu  ändern. 

9)  In  Bezug  auf  den  Vok.  u  (lat  ü)  ist  nichts  zu  bemerken. 
Die  Reime  sind  alle  rein.  Einen  Reim  ü  :  ö,  wie  im  Rou  S.  504 
und  im  Münch.  Brut  XXVI  (s.  femer  Suchier,  Aub.  5 ;  Rom.  Stud. 
HL  168,  462,  578;  Zs.  II,  343;  Vising,  a.  a.  O.  72;  Förster,  Venus 
50)  kennt  unser  Text  nicht  Selbstverständlich  ist  eude  :  toluee  1487 
(für  welches  Michel  colv4e  hat),  nach  der  Hs.  B  in  eue  :  tolue  zu 
ändern;  ebenso  verhalt  es  sich  mit  3302  (3096)  creuee  :  (wenuee 
(s.  V.  3858  [3568]  creue  :  venue). 

10)  cd  und  ei.  Die  Reime  auf  ai  im  Auslaut  sind  alle  korrekt 
Beide  Hss.  schreiben  oft  ei,  B  sogar  manchmal  e.  Ebenso  sind  rein 
die  Reime  ai  -|-  ^^^'  und  mehrfacher  Kons.  Die  Reime  auf  ai  und  ei 
waren  für  den  Dichter  noch  geschieden,  beide  Lautgruppen  standen 
auch  nicht  im  Reime  :  e*.    Ausnahme  machen  nur  einige  Reimpaare, 
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Bo  forest  :  pest  {pasciC)  447,  destre  :  eatre  1355.  Mischung  von  ei  : 
ai  finden  wir  nur  noch  in  sereins  :  plains  725.  Die  Reime  mit  weib- 
lichen AuBgangen  sind  ebenf allB  alle  tadellos ;  nur  ai  -\-  n....  :  ei 
-f-  n  . . . .  reimen  immer  miteinander,  so  plaine  (plana)  :  ordne  53, 
449,  938;  areine  :  seine  8930  (3640),  3960  (3670);. :  kumeine  427; 
:  peine  (pmna)  3600  (3346).  Es  ist  also  hier  dieselbe  Erscheinung 
zu  konstatieren,  wie  bei  Wace;  Andresen,  a.  a.  O.  513;  Marie  de 
France  XXIX;  Estienne  de  Fougik^  (siehe  Kehr,  a.  a.  O.  S.  42); 
Chrestien  von  Troyes  (Förster,  Oiges  LXI)  und  auch  noch  bei 
Guillaume  le  Clerc  (Schmidt^  Rom.  Stud.  TV).  Auch  die  Reime  ai 
-|-  /  und  ai  -f-  n  sind  alle  genau,  wenn  man  785  plaignes  =zplanias 
annimmt  und  2281  (2277)  mit  Hs.  B  enfraigne  schreibt;  infringere 
ist  also  infrangere  geworden  (vgl.  dazu  attingere,  impingere  bei 
Suchier  XVIII,  Mall,  Cp.  59).  Die  Sprache  hat  somit  vom  Com- 
patus  und  Reimpredigt  an,  in  denen  nach  Wamke,  Zs.  IV,  240  die 
Bindung  ain  :  ein  noch  nicht  vorkommt,  in  Bezug  auf  diese  Diph- 
thonge keine  wesentliche  Entwickelung  erfahren. 

Schlielslich  muls  ich  noch  auf  den  Reim  3198  (2992)  eit  :  est 
aufmerksam  machen.  Die  Hs.  B  liest  et  :  esteit.  Beides  ist  also 
falsch.  Michel  (und  nach  ihm  auch  Huber)  ändert  eit  in  veit,  wo- 
durch auch  noch  kein  genügender  Reim  entsteht  Kehr  in  seiner 
vierten  These  schlägt  diese  Lesart  vor :  Desqu*a  un  mostier  fait  arest. 
Dagegen  spricht  die  Hs.  B.  Ich  möchte  demnach  lesen:  Desques 
endreit  un  mostier  veit  :  De  saint  Estievne  quH  esteit  (vgl.  369  veit 
fviditj  :  esteit,  515  :  dreit  etc.).*  —  Die  Hs.  B  hat  ferner  den  Reim 
2866  conseit  :  avaü.  In  conseit  haben  wir  die  3.  sing.  subj.  pr^. 
vom  Verb  conseiUer  zu  erkennen,  eine  sonderbare  Form  allerdings, 
die  nicht  bei  Burguy  I,  245  verzeichnet  ist;  avait  ist  in  aveit  vom 
Verb  adviare  =  diriger,  indiquer  la  rotUe  (Burguy,  GIosb.)  zu  ändern. 

Was  nun  die  Schreibung  der  Diphthonge  ai  nnd  ei  in  imserem 
krit  Text  betrifily  so  habe  ich,  gestützt  auf  die  Reime,  jedes  hand- 
schriftliche e  oder  ei  in  ai  resp.  jedes  e  in  ei  verwandelt;  ein  für  ain 
ist  jedoch  beibehalten  worden,  wenn  nicht  eine  der  Hss.  die  richtigere 
Form  ain  bot  —  Inlautendes  an  wird  im  Reime  folgendermaisen 
dargestellt: 


♦  Die  Hs.  B  liest  . . .  Esteenne  qui  %  esteit.   Für  den  krit  T.  ziehe  ich 
vor:  Estievne  (vgl  Estienvre  65)  und  qu'i  (s.  Hiatus)  zu  schreibeo. 
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durch  aigne  zehnmal  in  Hb.  A,  und  fünfmal  in  Hs.  B 
^  agne  dreimal  „  ^  A,  „  fünfmal  „  ^  B 
^  ame  dreimal  ^  ^  A,  ^  keinmal  ^  ^  B 
^      evme  keinmal    „     ^    A,     ^    zweimal  ^     ^    B 

Ich  habe  demnach  durchgangig  die  Schreibung  aigne  adoptiert 
Inlautendes  m  wird  mit  wenigen  Ausnahmen  immer  eigne  geschrie- 
ben. Jreigne,  das  achtmal  im  Reime  erscheint»  wird  bei  B  sieben- 
mal so,  bei  A  aber  nur  einmal  so  geschrieben,  überdies  reimt  es  nur 
mit  lat  -and.  Wir  haben  also  für  die  Sprache  des  Dichters  gewifs 
kein  n  aufzunehmen,  weshalb  die  Schreibung  areine  überall  einzu- 
führen ist  —  Die  2.  Plur.  Präs.  der  2.,  8.  und  4.  lat  Konjugation 
reimen  zahlreich  mit  der  2.  PL  der  1.  lat  Konjugation;  die  Endung 
ex  ist,  wie  schon  oben  unter  e  gezeigt  wurde,  mit  e  und  nicht  mit  ei 
zu  schreiben.  Dasselbe  gilt  von  der  2.  PL  Fut,  denn  dieselbe  reimt 
nicht  nur  mit  sich,  sondern  auch  einmal  voldrex  :  algiex  1899  (1895), 
was  Huber  a.  a.  O.  144  übersehen  hat;  vgL  dazu  aveiz  :  fondez  {fun- 
datus)  8426  (3178).  Es  ist  demnach  auch  nicht  viel  geholfen,  wenn 
Huber  gegen  beide  Hss.  crereiz  (anstatt  creiex)  :  feix  2566  (2508) 
einsetzen  will;  auch  muls  ja  dem  Sinne  nach  der  Imperativ  ereiez 
stehen.  Es  ist  also  ein  nicht  ganz  reiner  Reim  anzunehmen,  oder 
aber  der  Dichter  hat^  wie  auch  Estienne  de  Fougi^res,  die  ältere 
Aussprache  eiz  noch  gekannt  Dodi  darf  auch  hier  -ez  nicht  in  -eiz 
geändert  werden. 

Die  8.  Sing.  u.  Plur.  Impf.  u.  Condit  der  Verba  der  2.,  8.  und 
4.  Konjugation  haben  immer  eit  und  eient;  einigemal  oient,  aber 
nur  in  B  hauptsächlich.  A  und  B  reimen  ckantoient  :  enluminoieni 
2650,  was  natürlich  in  ouent  zu  bessern  ist^  da  die  Verben  der 
1.  Konjugation  im  Impf,  immer  so  konjugieren.  Die  übrigen  fehler- 
haften Reime  sind  schon  von  Michel  und  Huber  gebessert  worden. 

Reimpaare  auf  -eit  sind  im  ganzen  158  vorhanden,  von  denen 
116  in  beiden  Hss.  und  141  in  Hs.  A  eit  geschrieben  werden.  Der 
Kopist  von  Hs.  B  setzt  in  21  Wörtern  et  und  in  einem  oit  dafür  ein; 
deijenige  von  Hs.  A  schreibt  et  nur,  wenn  der  Verbaktamm  auf 
einen  Vokal  auslautet;  er  schiebt  alsdann  scheinbar  zur  Vermeidung 
des  EQatus  ein  t  zwischen  Stamm  und  Endung  so  in  poiei  88,  897, 
8156,  8266,  8904,  8922,  haiet  1581,  chaiet  2633,  oiet  3300;  andere 
Schreibungen  sind  poieit  323,  8272,  8504,  3982;  traieit  2778,  3204; 
veieU  145,  seieit  65.    Da  die  bei  weitem  gröiste  Zahl  der  Reime  für 
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eii  entscheidet^  da  femer  die  Hs.  B  für  die  letztgenannten  Wörter 
poeit  (oder  poet,  povet),  traeit,  veeit,  seoü  (lies  seeit)  sclireibt^  so  setze 
ich  überall  den  ursprünglichen  Stammvokal  mit  der  Endung  eit, 
also :  poeit,  kaeit,  chaeit,  seeii  etc.*  (hingegen  veie  [für  voie] :  seie  1.  sbj. 
3082  B).  —  eü  ist  femer  zu  schreiben  üStr  eiet  in  esteü  2638,  8862, 
Beneit  :  s(weU  2107,  beneeit  8740.  —  pueü  3480  ist  in  poeit  zu 
ändern.  —  Ebenso  ist  Veier  389,  927  und  poier  1458  in  Feetr  und 
poeir  zu  bessern.  Zu  wesentlich  demselben  Resultate  in  Bezug  auf 
f  in  offener  Silbe  gelangt  Huber  a.  a.  O.  S.  145 — 157.  —  §  -\- 
I-Element  giebt  immer  ei,  wie  die  zahlreichen  Reime  von  dreü, 
endreU,  espleit,  desireit  :  Impf,  auf  eit  beweisen.  Vgl  femer  toleäe 
:  deatreite  8722  (aus  lat  ectum);  s.  Förster,  Zs.  III,  105;  Mussafia, 
Zs.  ni,  267—270;  G.  Paris,  Romania  Vm,  629. 

11)  Ol  und  ui.  Wir  unterscheiden  mit  G.  Paris,  AI.  75  und 
Mall,  Comp.  60  drei  Laute:  1)  ui  (=  lat  ü  -\-  i);  2)  oi  (lat  p  -}"  *)» 
3)  oi  (=  lat  p  +  t).  In  einigen  Wörtem  geht  p  -|-  t  in  ui  über, 
es  reimt  alsdann  lat  u  -^  i  :  Ist  g  -\-  i,  z.  B.  tuU  :  dedudt  799, 
:  destruit  3834  (3128);  pudz  :  reduiz  1142;  cuit  :  vit  923.  Dafs 
dieser  Diphthong  ein  steigender  war,  beweisen  zahlreiche  Reime, 
z.  B.  lui  :  senti  2712  (2608),  :  eonfundi  8490  (8286);  hiit  :  petit  779, 
r  predü  3512  (8258),  :  dit  8660  (8406),  8676  (3422);  destruist  : 
assist  1417  und  euit  :  vit  923.  (Über  cuidier  s.  Lücking,  Md.  157; 
Havet»  Romania  m,  380).  Hingegen  kann  weder  aus  den  Reimen 
noch  aus  dem  Innern  der  beiden  Hss.  festgestellt  werden,  dafe  der 
Dichter  i  für  ui  gesprochen  hat  (s.  Huber,  a.  a.  O.  172).  Das 
einzige  von  Huber  angeführte  condit  615  ist  mit  Hs.  B  in  conduit 
zu  ändern,  da  es  ja  höchst  wahrscheinlich,  wie  Huber  richtig  bemerkt^ 
dem  Kopisten  von  A  angehört  Die  Hs.  B  schreibt  immer  ui,  nur 
einmal  rdmt  U  :  aenti  2712  (2608),  und  aulserdem  kommt  li  noch 
neunmal  im  Innern  des  Verses  vor.  Daraus  ist  aber  nicht  einmal 
zu  schliefsen,  dafs  der  Kopist  von  Hs.  B  «  für  i«{  wirklich  gesprochen 
hat,  denn  es  lälst  sich  ganz  gut  annehmen,  dafs  er  das  Pron.  abs.  lui 
mit  dem  Pron.  conj.  li  verwechselt  hat  Aufs^  den  genannten  drei 
Wörtem  tuit,  cuidier  (mit  seinen  verschiedenen  Formen)  und  redmx 
weisen  die  Reime  für  p  -|~  ^  '^^^  ^  ^^)  ebenso  wird  -gria  und 
-pm  zu  oire;  vgl  die  Beispiele  bei  Huber,  a.  a.  O.  S.  171  u.  180. 


äiehe  das  über  den  stammhaften  Wechsel  Gesagte  unter  No.  16. 
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Über  ivoire  :  trifiere,  moire  :  bautestiere,  Ouemerie  :  oie  siehe  unten 
untar  No.  12.  Dieser  Diphthong  (pt)  hatte  nach  G.  Paris,  Romania 
XI,  604  im  12.  Jh.  noch  nicht  die  Aussprache  we  (oe),  sondern  war 
nach  Stock,  Rom.  Btud.  DI,  463  fallend  —  6i  —  auszusprechen.  In 
beid^i  Hss.  wird  dieser  Laut  gewöhnlich  durch  die  Orthographie  o» 
bezeichnet;  wo  sich  also  ui  oder  oe  dafür  findet,  ist  oi  in  den  Text 
zu  setzen,  so  in  Hs.  B  z.  B.  statt  cuwre  Silo,  8799,  cuievre  8811, 
angoesse  291,  estoere  :  memoere  5  etc.,  in  Hs.  A  statt  huiesonnex  784. 
Lat  P  -f  *  konnte  also  mit  lat  ü  ^  %  im  Reime  stehen  (bei  einigen 
Wörtern),  niemals  jedoch  reimt  in  unserem  Denkmale  einer  dieser 
Diphthonge  mit  g  -{'  i,  wie  das  bei  Marie  de  France  der  Fall  ist; 
letzteres  wurde  weder  6i  noch  ui,  wie  wir  gleich  sehen  werden. 

12)  p  +  *  :  f  +  ».  Um  den  Lautwert  von  p  +  i  genau  be- 
stimmen zu  können,  müssen  wir  zunächst  ^mitteln,  welchen  Laut 
der  Dichter  für  ^  -|"  *  sprach,  da  p  -|"  *  ^^^  ""*  §  -^  i  im  Reime 
steht  Ich  muTs  hier  ganz  besonders  auf  die  ausführliche  Unter- 
suchung Hubers,  a.  a.  O.  8.  178 — 201,  und  ebenso  auf  (Jörlich,  Die 
nordwesd.  Dialekte  der  langue  d'ofl  in  Franz.  Stud.  V,  Heft  8,  Seite 
81 — 84  u.  49 — 51,  hinweisen.  Zunächst  konstatiere  ich  mit  Huber 
8.  198  und  Bchulzke,  a.  a.  O.  8.  22  u.  29,  dals  der  von  Förster 
(Rom.  Stud.  m,  Schicksale  des  franz.  o,  u.  Zs.  HI,  502)  angenom- 
mene Triphthong  iSi  :  u^t  für  unser  Denkmal  nicht  zu  erweisen  ist, 
weder  aus  den  Reimen,  nodi  aus  der  sonstigen  Orthographie  unserer 
Hss.  Für  §  -{-  i  kommt  nur  ein  einziges  Mal  iei  {lieis  419),  und 
zwar  im  Reime  vor;  für  p  -|-  »  wird  noiet  485  und  oie  (hodie)  2507 
(2448)  im  Reime  geschrieben ;  femer  erscheint  oie  noch  viwmal,  oiele 
dreimal  und  vuiel  zweimal  im  Innern  der  Hs.  A;  die  Hs.  B  kennt 
die  8cfai«ibungen  iei,  cßi  (oder  oie)  gar  nicht 

Wenden  wir  uns  zunächst  ^  -|~  ^  ^'^  Es  sm  noch  einmal  ge- 
sagt^ dals  die  Form  lie  (=  ilUe  -{-  %)  für  unseren  Dichter  durchaus 
nicht  feststeht^  wie  Huber  8.  182  u.  189  meint  Dem  unter  No.  8 
Gesagten  füge  ich  noch  folgendes  hinzu.  Das  Pron.  fem.  abs.  er- 
scheint aufser  im  Rdme  in  Hs.  A  siebenmal  lie,  einmal  le  und  ein- 
mal Iei  V.  460,  also  ganz  im  Anfang  der  Hs.  A;  in  Hs.  B  sechsmal 
le  und  dreimal  Iei.  In  Hs.  B  muls  man  wohl  überall  Iei  lesen,  schon 
aus  dem  folgenden  Qrunde.  Der  Kopist  setzt  nicht  nur  e  für  ai  und 
ei  {=1  e,  t),  sondern  auch  für  ie  aus  lat  a  und  e  (<b)  ;  es  ist  also 
keinesw^  ausgesdilossen,  ja  sogar  höchst  wahrscheinlich,   dafs  er 


Digitized  by  VjOOQIC 


240  Beitrag  zu  einer  textkritischea  Ausgabe 

auch  0  für  ^  =  ^  -|-  I-Element  geschrieben  hat  AndererseitB  wendet 
er  auch  wieder  i  und  ui  iur  ^  -{-  i  bsi^  bo  'ua  Reime  prise  1253, 
respü  453,  deluü  73.  Kurz,  die  Hs.  B  ist  auch  in  diesem  Punkte 
viel  ungenauer  und  inkonsequenter  als  A,  und  diese  wiederum  bietet 
auch  keine  einheiiliohe  Orthographie  dar.  Es  entsteht  jetzt  die  Frage, 
wie  bringt  man  in  den  Wirrwarr  der  Schreibungen  ein  leitendes 
Princip?  Nach  Huber  S.  189  u.  Gorlich  8.  31—34,  87  ist  ü  die 
eigentliche  Form  für  ^  -|"  *  "^  ^^  Basse-Normandie :  Jersey,  Gueme- 
sey,  Cotentin,  Bessin,  Bocage,  Auge^  Lieuvin,  also  in  dem  Gebiete 
nördlich  von  Avranchin ;  ei  aber  (und  dafür  jüngeres  e)  ist  für  die 
westlichen  Dialekte  (nach  Grorlichs  Untersuchungen  üb.  d.  südwestL 
u.  nordwestL  DiaL,  Frz.  Stud.  in  u.  V),  also  für  die  im  Süden  vom 
Avranchin  gelegenen  Gregenden  festgestellt  Im  Avranchin  mulsten 
demnach  die  Sprachwellen  aufeinander  stolsen  und  die  Unsicherheit 
in  der  Aussprache  des  Lautes  ^-^i  erzeugen.  Möglichenfalls  kannte 
unser  Dichter  neben  ei  (e)  auch  die  Aussprache  ie,  aber  beweisen  laist 
es  sich  nicht  Die  einzigen  entscheidenden  Reime  sind  mileu  :  ley 
3770  (3516),  wofür  Hs.  A  mute  :  lie  hat,  und  g(xrd6  :  le  3806  (siehe 
oben  No.  8),  aus  welchem  folgt,  dafe  der  Dichter  nur  e  oder,  wenn 
man  einen  nicht  ganz  reinen  Beim  leu  :  lei  annimmt^  ei  gesprochen 
haben  kann,  und  zwar  ^,  und  nicht  etwa  §i,  da  er  es  sonst  gewifs 
mit  den  sehr  zahlreichen  Reim  Wörtern  auf  ^  und  nicht  mit  garde 
(mileu),  wo  e^  damals  ^.  J.  1160)  und  auch  noch  heute  nach  Joret 
u.  Fleuiy  f  lautete,  gebunden  haben  würde  (s.  oben  No.  4  u.  Huber, 
a.  a.  O.  S.  129).  Was  speciell  ki  anbelangt,  so  sprechen  noch 
heutigestags  die  Anwohner  der  Bai  des  Mont-SaintiMichel  l^,  wie 
Le  H^richer,  M6m.  de  la  soc.  des  Ant  de  Normandie  XXIV,  80  ff. 
berichtet  —  Die  Sprache  unseres  Denkmals  würde  deniHach  in 
diesem  Punkte,  entgegen  der  Ansicht  Hubers  und  in  Übereinstim- 
mung mit  Kehr,  S.  45,  u.  Gtörlich,  Frz.  Stud.  V,  32,  zu  den  nord- 
westlichen Dialekten  zu  zahlen  sein.  Da  nun  (s.  u.  A.  Neumann, 
Über  einige  Satzdoppelformen  etc.,  Zs.  VlLL,  365)  ^t  die  älteste  Ent- 
wickelung  für  ^  -{-  i  ist>  da  femer  das  jüngere  Li  vre  des  mani^res 
§i  und  noch  nicht  ^  im  Reime  gebraucht^  und  da  endlich  die  um  un- 
gefähr hundert  Jahre  später  aufgesetzten  Urkunden  aus  dieser  Gregend 
(s.  Gtörlich)  auch  noch  immer  ^  neben  i  und  e  anwenden,  so  wird  wohl 
unser  Dichter  für  gewöhnlich  §i  ausgesprochen  haben;  daneben  jedoch 
kannte  er  auch  schon  die  Aussprache  ^,  wie  der  Reim  le  :  garde  beweist 
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Wie  verhalten  sich  nun  die  Hs8.  zu  dieser  Annahme  ?  Nach 
genauer  Prüfung  derselben  habe  ich  gefunden,  dafs  die  Schreibung 
etjn  beiden  Hss.  g^enüber  te  und  e  bei  weitem  überwiegt,  nur  daft 
Hb«  A  sehr  oft  ie,  Hb.  B  aber  ebenso  oft  e  setzte  woraus  zu  folgen 
scheint^  da&  der  Kopist  von  A  seine  Heimat  nördlich,  deijenige  von 
B  die  seinige  südlich  vom  Avranchin  hatte.  Der  letztere  kann  jedoch 
auch  seine  Kopie  auf  dem  MontrSaint-Michel  angefertigt  haben 
(s.  8.  82  u.  85),  denn  zu  seiner  Zeit  (i.  J.  1 340)  sprach  man  gewils  nicht 
mehr  ^,  sondern  f.  —  Was  die  Sdureibung  t  und  ui  anbetrifil,  so 
ist  dieselbe  als  centralfranzösische  Orthographie  in  den  Hss.  überall 
auszumerzen. 

Mit  et  werden  geschrieben  die  Verbalf  ormen  von  preier  (=  pre- 
care).  Dieses  Verb  erscheint  in  beiden  Hss.  zusammen  ungefähr 
siebzigmal,  worunter  es  ca.  sechzigmal  mit  et  (in  der  betonten  und 
unbetonten  Silbe),  einigemal  mit  e  und  i  in  der  unbetonten  und  zwei- 
mal mit  te  in  der  betonten  (aber  nur  in  A,  wofür  B  prei  =  prfco 
629,  1979)  vorkommt  —  Das  Verbmn  extre  zeigt  in  der  betonten 
Silbe  eis  (eons)  :  rois  2748  (2639),  und  zwar  in  bdden  Hss.,  und 
eisseni^  wo  A  te^en^hat.  In  der  unbetonten  Silbe  erscheint  neben 
^8Ü,  eissistj  eisaiez,  eissu  auch  issu,  essu,  iesau.  Jedenfalls  gehört 
et  unserem  Denkmal  an,  da  auch  cee-sie  immer  eissi  ^  A  unter  viert 
zehnmal  neunmal  eissi,  fünfmal  issi,  in  B  unter  sechzehnmal  zehn- 
mal eiset,  fünfmal  einssi  und  einmal  ainsi)  wird.  ■>—  Ahnlich  verhalt 
es  sich  mit  den  Verbalf oräien  von  l^ere.  Die  1.  Sing.  Präs.  Ind. 
lieis(B  leis)  reimt  :  pois  419;  aufserdem  erscheint  dieselbe  als  liez 
(B  leis)  711 ;  lexü  wird  leist,  ledum  und  lectos  haben  in  A  dteimal  et, 
einmal  t^  (B  hat  dafür  die  andere  Form  leu,  die  einigemal  durch 
das  Versmals  gesichert  wird  und  also  stehen  bleiben  muTs);  eJbenso 
giebt  modernus  iÜ  (=  Bett)  leit  in  B  im  Reim  :  noä  155,  und  Plur. 
leix  3182  (2976V  ^o*^  ^  beidemal  ie  hat  Die  3.  Plut.  Präs.  Ind. 
hat  esließent  iß^ esUiserd)  2199.  In  der  unbetonten  Silbe  begegnen 
wir  leison  viermal,  wofür  A  einmal  Puison,  B  zweimal  leson.  Die 
2.  PL  esliesiex  wird  zweimal  in  A  imd  B  so  geschrieben,  die  2.  PI. 
Fut  ist  in  A  eslierex,  in  B  e»fetre;i^  1987.  Femer  ist  noch  in  B  leiseit 
3044  Vorhand^  Der  Infinitiv  lautcit  in  beiden  Hss.  liere  3761 
(3509),  wie  der  Ton  suff^e  in  A.  sofiere,  in  B  safere  516  lautet 
Dagegen  finden  wir  1029  soufeisanment  in  A  unä  soufesanment  in 
B.  —  iVijfeni  wird  in  A  fast  nur  so  geschrtebeti,  in  B  möwtens  neent. 

ArchiT  f.  n.  Sprichen.    LXXIX.  16 
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Medium  wird  in  A  gewämlich  mie,  in  B  me,  nachdem  es  im  Ajifang 
der  Hb.  zweimal  ak  mei,  dann  viermal  als  mi  erechienen  ist  — 
pedtus  <  petz  1234,  decem  <  deix  1128,  1627  (einmal  dex  in  B), 
sex  <  seis  :  truis  l^SS^  pretium  <  preis  (in  A  pries)  2048.  —  Für 
igliese,  iglise,  iglisie  sdureibt  B  ca.  fünfzigmal  regelmäßig  iglese, 
ilrahrscheinlich  für  älteres  igleise. 

Die  gegebenen  Beispiele  mögen  genügen.  Es  folgt  wohl  auch 
aus  ihnen,  dafe  der  Dichter  für  ^  -[-  I-Element,  sowohl  in  betonter 
als  auch  unbetonter  Silbe,  ^  gesprodien  hat  Es  ist  denmach  et 
überall  für  ie  und  t  in  A  und  für  e,  i  und  m  in  B  einzusetzen. 
Dieses  ^  wurde  spater  zu  e,  welches  die  regelrechte  Entwickelung 
im  heutigen  Patois  ist  Allerdings  treffen  wir  in  der  g^enwärtigen 
Mundart  des  Avranchin  auch  einige  Formen  mit  iee,  wie  diee,  siee 
{decem f  sex)^  die  nicht  auf  deix,  s&is  zurückgehen  können  (s.  Huber 
S.  189).  Diese  Verschiedenartigkeit  erkläre  ich  durch  die  Annahme, 
dafs  die  betreffenden  Formen  erst  später  vom  Norden  her  in  das 
Avrandiin  eingedrungen  sind. 

Nachdem  ich  glaube,  den  Lautwert  von  f  -|-  I-Element  bestimmt 
zu  haben,  gehe  ich  zur  Besprechung  von  g  -{-  i  über.  2ur  genauen 
Orientierung  stdle  ich  die  betreffenden  Reime  der  beiden  Hss.  neben- 
etnond^« 

Hs.  A  Es.  B. 

f  -j-  i  :  ocu/m 

lie{=ill€e'\'%):milieZ770{AS5lß)  ley  :  mÜeu 

^  -f  i  :  e>  (=  lat  a)  [fehlt]  3806  fc  :  gards 

f  +  »  =  f  +  » 

igUese  :  priese  {prfüai)  1253)  iglese  :  prise 

deliet  (delecttis)  :  noü  75  deluit  :  nuit 

liet  (lectum)  :  nait  155  leit  :  nuit 

respiet  :  noit  435  respit  :  nuit 

lieii  (leod*)  :  pois  419  leis  :  puis 

seis  (sex)  :  iruis  (irosco)  138fl  (1379)  sies  :  truis. 

eis  i^xis)  :  rois  {rosco)  2748  (263S)  eis  :  reis 

igliese  :  nuise  {ngceaS)  lO&l  iglese  :  nuise 

bauiestiere  :  moire  (m^riät)  1465  (fehlt) 

P  +  *  =  P  +  * 

puis  :  hws  1497  puis  :  truis 
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jKHs  :  trois  2513  (A  2449)  poia  :  iruis 

mnai  :  hoi  1991  (A  1987)  enrnsi  :  hui 

Otierrnerie{Orenerpdiiif»):a%e2b07 (24id)  Ouemerei  :  hue 

fvoire  :  trifiere  (prif^vm)  1285  ivere  :  trifiere. 

In  den  voranstellenden  Reimwörtem  mit  ^  -f-  I-Element  ist  also 
e»  überall  für  den  Laut  fi  zu  schreiben.  Da  nun  ^  -f-  •  mit  f  -f-  i 
(ft)  reimt^  so  muis  ersteres  in  der  Sprache  des  Dichters  of$  oder  ^  ge- 
lautet haben.  Ich  entscheide  mich  für  den  letzteren  Lautwert  Aller- 
dings würde  der  Förstersche  Triphlkong  tf»  :  u^  die  Reime  korrekter 
gestalten,  aber  derselbe  ist  eben  nicht  nachzuweisen,  ebensowenig 
Oft,  denn  nur  Hs.  A  schreibt  einiganal  oie  und  einmal  nie  (s.  oben), 
die  man  nicht  willkürlich  in  oei  umstellen  darf,  wie  es  Romania  IV, 
192  gesdiieht,  sondern  mit  Huber  (8.  196)  als  besondere  Schreibun- 
gen ansdien  muis.  Diese  verschiedenartigen  Schreibungen  können 
in  Anbetracht  der  Zeit  der  Anfertigung  unserer  Hss.  nicht  wunder 
nehmen,  da  sie  sich  auch  in  den  um  dieselbe  Zeit  abgefa&ten  Ur- 
kunden des  nordwestlichen  Frankreichs  befinden  (s.  Görlioh,  Franz. 
Stud.  V,  Heft  3,  S.  49).  Sie  repräsentieren  samtlich  nach  Grörlich 
den  Laut  o^  oder  ^,  nach  Huber  ü^  {ö{).  Diese  Aussprache  können 
jedoch  nur  die  beiden  Kopisten  gehabt  haben,  da  nach  G^rlich, 
(a.  a.  O.  S.  50)  o^  erst  nach  Mitte  des  13.  Jh.  erscheint,  vorher  aber 
nur  ^  existierte.  Für  dieses  ^  kann  unser  Dichter  nur  gi  gesprochen 
haben.  Sowie  ^i  frühzeitig  ein  pi  entwickelte,  wie  die  Reime  voire  : 
faire,  air  :  vaioiir,  engoissent  :  Isssent,  paaaoü  :  /el  ifacit)  beweisen 
(s.  Förster,  Zs.  f.  d.  ö.  Gym.  1874,  a  136;  Vollmöller,  Mündi.  Br. 
XXTX;  Ulbrich,  Zs.HI,  389 ;  Rossmann,  Französ.  o»  in  Rom.  Forsch.  I), 
so  entwickelte  ^i  analog  ein  gi.  Die  Sprache  unseres  Pepkmals  ist 
also  in  ihrer  Entwicklung  des  ^  -|-  t  bei  demjenigen  Laute  stehen 
geblieben,  den  Havet  (Romania  HI,  321  u.  Rom.  IV,  119)  als 
Zwischenstufe  für  die  Entstehung  des  gemeinfranzösischen  ui  aus 
p  -}>  1  ansieht  Dieses  gi  wurde  dann  spater  (schon  im  Livre  des 
mani^res)  fi  (od^  auch  g\  welches  ^  auch  der  Kopist  von  B  noch 
schreibt  in  reis,  Ouemerei;  die  weitere,  endgültige  Entwickelung  ist 
alsdann  das  im  modernen  Patois  vorhandene  f  oder  —  nördlich  vom 
Avranchin,  z.  B.  im  Cotentin,  auf  Jersey  (s.  Joret,  Romania  X,  260) 
—  %  das  wiederum  ein  früheres  ieu  (ice)  voraussetzt  Dieses  ice 
sieht  Joret  in  den  Schreibungen  oie,  er  will  deshalb  in  den  Reim 

16* 
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setzen:  Oti&meM  :  ice.  Einen  solchen  Beini  jedoch  könnten  nur  die 
Kopisten  gemacht  haben,  da  zur  Zeit  unseres  Dichters  gi  noch  ein 
fallender  Diphthong  war,  wie  ick  oben  gezeigt  habe.  —  Allerdings 
läTst  sich  die  Entwickelung  des  p  -f-  i  zum  heutigen  §  auch  so 
denken:  g  -^  i  <  o§i  <  o§  <  ^;  das  würde  jedoch  die  Sprach- 
stiife  unseres  Romans  nicht  berühren,  da  ja  of^,  das  für  uns  nur  in 
Betracht  kommen  könnte,  erst  spater,  d.  i.  um  die  Mitte  des  13.  Jh., 
antrat 

Wie  entstanden  nun  die  graphischen  Verschiedenheiten?  Zu- 
nächst müssen  wir  uns  vergegenwärtigen,  dafe  die  Kopisten  einen 
Laut  darstellen  mufsten,  den  sie  nicht  mehr  kannten';  sie  sprachen 
denselben  Dialekt  anders,  als  ihn  der  Dichter  gesprochen  hatte,  und 
doch  wollten  auch  sie  reine  Reime  herstellen ;  dazu  kam  femer,  dais 
sie  auch  der  centralfranzösischen  Mundart^  die  immer  mehr  Boden 
gewonnen  und  namentlich  zur  Zeit  des  Kopisten  von  Hs.  B  ihre 
Herrschaft  weit  ausgebreitet  hatte,  gerecht  werden  wollten  und  darum 
die  Formen  mit  ui  einführten.  Ich  denke  mir  nun  die  Sache  so : 
In  der  Original-Hs.  stand  öi  (Aussprache  =  gt).  Der  Kopist  von  A 
(1280)  sprach  of^  welches  er  durch  oe  darzustellen  suchte  und  des- 
halb noch  ein  e  an  das  in  seiner  Vorlage  befindliche  ai  (tn)  hing, 
daher  oie,  nie.  Der  Kopist  von  B  (1340)  sprach  ö,  das  er  in  der 
Schrift  durch  eu  ausdrückte,  daher  bei  ihm  eul  (=  oeiü),  eule  (httile), 
veiU  (veux)  neben  cßle,  oile,  voil.  Beiden  Schreibern  scheint  eine  im 
Norden  entstandene  Kopie  vorgelegen  zu  haben,  oder  es  war,  wie  ich 
schon  oben  bei  ^  vermutete,  der  Kopist ,  von  A  aus  dem  Cotentin 
oder  einer  anderi^n  nördlich  vom  Avranchin  gelegenen  Qegend,  daher 
vereinzelt  ie  in  A:  trifiere,  Ouermerie,  apriesmier  3234,  ie  und  ue  in 
B:  trifiere,  fiel  {=  folivm?)  3793,  ieux  (=  yeux)  1280,  4034,  hue 
(==  hodie),  —  Was  aber  ui  anbelangt^  so  ist  dies  selbstverständlich 
zu  tilgen  und  stets  durch  oi  zu  ersetzen. 

Als  Resultat  ergiebt  sich :  Überall  ist  iui  g  -{-  i  das  ursprüng- 
liche oi  wieder  herzustellen,  und  zwar  in  der  betonten  wie  unbetonten 
Silbe.  Die  Orthographie  des  kritischen  Textes  würde  sich  danach  in 
diesem  Tunkte  wenig  von  der  älteren  Hs.  unterscheiden,  da  in  dieser 
oi  gegenüber  ui  —  und  bezeichnenderweise  namentlich  in  der  ersten 
Hälfte  der  Hs.  —  bevorzugt  wird. 

18)  ie.  Wie  unrichtig  es  war,  die  Mischung  von  »e  :  e  als  Cha- 
rakteristikum   des    normannischen  Dialektes  anzusehen,   hat  Mall, 
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Comp.  68  nachgewiesen.  Nicht  nur  franco-normanniache  Dichter, 
wie  Wace,  Garnier,  Marie,  sondern  auch  <ign,  wie  PhiL  de  Thaün, 
halten  ie  und  e  streng  auseinander.  Dasselbe  thut  auch  unser 
Diditer.  Allerdings  finden  sich  einige  Ausnahmen,  wie  bei  Waoe 
(s.  Andresen),  Benoit  (s.  Bett^ast  u.  Stock,  Rom.  Stud.  m,  430^ 
Marie  de  France  (s.  Wamke,  Zs.  IV,  233,  u.  Ausgabe  -der  Lais, 
S.  XXX);  dieselben  sind  jedoch  sehr  gering;  finden  wir  ja  doch 
selbst  im  13.  Jh.  bei  Guillaume  le  Clerc  nur  wenige  Bindungen  ie  ^  e 
(s.  A.  Schmidt^  Rom.  Stud.  IV^  501).  —  Die  sehr  zahlreichen  Reime 
auf  ie  entsprechen  also  durchgangig  den  Lautgesetzen.  So  wird  das 
Bartschsche  Gesetz  genau  befolgt    Ausnahmen  dazu  sind : 

cornmender  :  demoreir  199,  was  richtig  'in  ier  zu.  bessern  ist^  da 
auch  demorier  :  mostier  4042  (3711)  imd  da  in  beiden  Fällen  Stamm 
-f-  -arium  anzunehmen  ist  (s.  Di^  Gr.  II,  354);  ein  ganz  ebenso 
gebildetes  Substantiv  ist  destarbier  :  preibr  2571  (2509),  :  repadrier 
3452  (3200),  :  mostier  Z2be  (3050),  3312  (3106),  das  als  Verb 
destorber  lautet  —  Für  estorier  (:  amender)  3372  (3168)  setze  ich 
mit  Hs.  B  estorer,  für  detirier  (:  plarer)  3336  (3031)  decirer,  da  Hs.  B 
dessi  .....*  schreibt  (=  modernes  dMiirer),  Huber  laftt  dafür  falsch- 
lich t  bestehen.  Eine  wirkliche  Ausnahme  ist  also  für  den  Dichter 
nicht  zu  konstatieren,  denn  auch  der  in  Hs.  B  allein  vorkommende 
Reim  3830  aider  :  traiter  ist  in  aidier  :  traäier  zu  ändern,  da  der 
Kopist  von  Hs.  B  imzahligemal  e  anstatt  ie  schreibt  (s.  über  dieses 
Wort  Rom.  Stud.  HI,  441,  Romania  VTH,  420). 

Das  Feminin  der  Part  Perf.  hat  iSe;  in  A  treffen  wir  %e,  in  B 
ee  mehreremal  dafür.  Zu  den  Beispielen  bei  Huber  S.  125  füge  ich 
noch  3120  (2914)  lue  :  deseonseilUe,  für  welches  Vamhagens  Kolla- 
tion deseonseUie  liest  Sicher  ist^  dafs  diese  verkehrten  Schreibungen 
nur  dem  Kopisten  angehören  (vgL  dazu  Fiebiger,  Über  die  Sprache 
der  Chevalerie  Ogier  von  Raimbert  von  Paris.  Halle,  Diss.  1881, 
S.  31.  —  Gorlich,  Die  nordw.  Dial.,  a.  a.  O.  S.  15  ff.  —  Die  übrige 
Idttmttur  bei  Rolfs,  Rom.  Forsch.  I,  214). 

Ebenso  sind  die  anderen  von  Huber  angeführteA  (S.  125)  Ver^ 
stöJse  auf  Redmung  des  oder  der  Kopisten  zu  setzen.  £r  führt 
z.  B.  an  (aus  Hs.  A)  vohz  ;  poiez  1989,  oiex  (audatis)  :  fermex  2315, 


*  Hinter  dessi ist  etwab  wegradiert.     Die  beiden  ss  deuten 

darauf  hin,  daüs  c  anstatt  t  in  Hs.  A  gelesen  werden  muis. 
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:  ktrex  2984,  i  josiez  3782,  :  assez  8684;  entree  :  vmee  8090.  In 
allen  diesen  Fällen  hat  die  Hs.  B  nur  e;  allerdings  kennt  sie  au«h 
ie,  z.  B.  trovez :  oiez  2904.  Bedenkt  man  aber,  dafs  auch  die  übrigen 
ie  (wie  z.  B.  in  greie  2092)  an  anderen  Stellen  im  Reime  ab  e  er- 
scheinen (s.  graS  1082,  2057),  und  weiter,  dafs  der  Kopist  von  Hs.  A 
die  Buchstabengnüppe  oie  zur  Bezeichnung  des  Lautes  o^  gebrauchte, 
so  wird  man  wohl  nicht  fehl^i,  wenn  man  überall  das  eiogedrungene 
i  wieder  entfernt 

Als  alleinige  Ausnahme  bleibt  dann  blofs  übrig  voldrez  :  augiex 
1«99  (1895).  ^ 

Zweifelhaft  sdieint  es  auch,  ob  der  Dichter  ie  oder  e  in  den 
folgenden  Ortsnamen  gesprochen  hat:  HochingniS  :  dannS  2395, 
Laingnie  :  aU  547,  TorigmS  :  trovS  19;  aus  Hs.  B:  Marrigne  : 
Solist  2423,  Ihmmcmei  :  Qn^me^  2425.  Zimachst  steht  fest,  daTs 
in  dem  vom  Dichter  1)enutiSten  lateinischen  Mss.  No.  80  (=r  No.  210 
in  dem  neuen  Katalog)  und  No.  30  der  Bibliothek  zu  Avranohes- 
Solinnei,  Dummannei,  Ourei  für  Ou^  in  Hs.  B  2424  und  Matmei 
für  Magn6  in  Hs.  B  2425  geschrieben  wird.  Femer  geht  auch 
Torignie  auf  Tbnnnei,  Hoohmgnie  auf  Uchinnei  zurück.  Es  ist  nun 
sehr  wohl  möglich,  dafe  der  Dichter  diese  älteren  Formen  für  den 
Beim  beibehalten  hat^  ja  der  Beim  Durnmumei  :  Cormerei  2425  (B) 
macht  es  höchst  wahrscheinlich,  da  derselbe  unversehrt  vom  Kopisten 
gelassen  worden  ist;  denn  da  dieser  Magrd  2425  (=  Mamnei)  setzte 
warum  sollte  er  nicht  auch  DummagnS  (=:  Dummannet)  geschrieben 
haben?  Femer  spricht  indirekt  auch  dw  Beim  Torigni  :  aUgnS  17 
(B)  dafür.  Da  die  Verse  1 — 26  dör  Hs.  B  kaum  vom  Dichter  her- 
rühren, wie  ich  oben  nachzuweisen  versudit  habe,  so  kann  auch 
dieser  Reim  nicht  für  des  Dichters  Aussprache  herangezogen  werden. 
Vielmdir  "war  die  Sache  so;  Der  Kopist  von  B  (oder  aber  auch 
sdion  seine  Vorlage)  sj^rach  ein  n,  und  nun  wollte  er  einen  reinen 
Beim  madhen  und  nahm  dazu  tUignd  anstatt  das  iu*8prüngliche  trov6. 
Auch  der  Kopist  von  Hs.  A  kannte  schon  den  li-Laut;  um  denselben 
zu  bezeichnen,  fügte  er  wahrscheinlich  das  g  in  Laingne,  Hoehingnie 
ein.  Kurz,  wenn  es  audi  nic3it  ganz  streng  nachzuweisen  ist,  so  ist 
es  doch  durchaus  ni^t  unwahrscheinlich,  da&  der  Dichter  noch  nifi), 
nicht  rU  sprach.  Die  Beime  kann  man  zum  Beweise  nicht  heran- 
ziehen, da  ja  die  Eigennamen  auch  in  anderen  Denkmälern  eine  excep- 
tionelle  Stellung  einnehmen.    Der  Umstand  jedoch,  dafe  Guillaume 
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Bonst  immer  gewissenhaft  und  sorgfiltig  auf  reine  Reime  achtet^  lä&t 
entsdüedcDi  vannuten,  daHs  er  auch  in  den  g^jbenen  Beispielen 
richtig  reimen  wollte.  Es  würde  demnach  tmS  für  gn4  in  den  kdfcir 
sehen  Text  z\k  setzen  sein,  wenn  dadurch  die  Schreibungen  der  Hss^ 
nicht  gar  zu  sehr  aulser  adit  gelassen  würden.  Nur  aus  diesem 
Grunde  bebalte  ich  gn6  bei,  ohne  jedoch  damit  für  den  Dichter  den 
Beim  U  :  6  zugeben  zu  woUon. 

Somit  wäre  denn  festgestellt»  dafe  keine  Mischung  von  U  :  6 
stattfindet,  —  mit  der  alleinigen  Ausnahme  von  dem  obigen  voldrez*: 
augiex. 

Die  Reime  auf  -ianus  sind  ebenfalls  rein,  denn  dasselbe  ist 
'i-ens  in  dem  Reime  anciens  :  je  pens  4082  (3758)  [s.  oben  unter 
No.  2  an  u.  en]  uiid  i-mis  in  Simph&rien  '67,  mien  1027,  obreatiens 
1499,  die  mit  bimfs)  reimen,  und  in  meien  {mediamfs)  :  dereien  (dere-. 
iriarn^)  ^^9 ;  so  setzte  ich  in  den  krit  T.  mit  Bb.  B  anstatt  -nien.  -r- 
Ähnlidi  verhält  es  sich  mit  den  zahlreichen  Reimen  iS  :  ie,  z.  B. 
mucii  :  IU_  285,  dsdvKC  :  pi^  667,  683...^  ffracU  :  h&rbergU  641, 
:  repairie  3984,  otriS  :  meitie  2407  etc.  etc.,  wo  also  auch  iS  =  i-iS 
anzunehmen  ist  —  -mkx  (:  dediez)  1121  ist  ein  durch  Ausfall  der 
inlautenden  Dentalis  entstandenes  Part  Perf.  von  meitier  (moiiier), 
cf.  Burguy  III,  239. 

grief  reimt  immer  mit  dhief.  Es  gebort  jedoch  nicht  unter  das 
Bartschsche  Gesetz^  denn  es  entwickelt  sich  durch  Einflufs  des  voran- 
gehenden r  und  durch  Anlehnung  an  sein  Gtegenteü  levis  (s.  schon 
Diez,  Wtb.),  nicht  ab^  an  brevis,  wie  Schoppe,  Üb.  Metrum  u.  Asso- 
nanz der  (Chanson  de  geste  ^Amis  et  Amiles^,  S.  23,  sagt 

ie  entsteht  ferner  durch  Attraktion  des  posttonischeii  t  in  den 
Endungen  arius,  a,  um,  erius,  a,  um.  Dieselben. reimen  gegenseitig 
miteinander.  Nur  bei  bamtestiere  1466  ist  wohl  eire  zu  ßohreibon 
(s.  oben  No.  1 2  fi  u.  ^) ;  andere  Reime  auf  weiblichen  Aufgang  sind 
nicht  vorhanden. 

regulär  (:  aler)  1759  ist  nach  Mall,  Cp.  71  von  regularis  und 
nicht  von  -arius  abzuleiten. 

Die  Reime  auf  ie  auß  latd  (<is,  (b)  sind  ebenfalls  alle.gfknz 
korrekt;  sie  warden  mit  ie  aus  lat  a  gebunden.  Die  jHs.  3  schreibt 
oft  e  dafür,  so  durchgai\gig  in  defn  Namen  Michel, 

Häufig  erscheint  mit  ie  das  Präs.  piert  (=  paret),  vielleicht. ^um 
VnUm^^  Y(m  .pert  {:=z  perdit).    .  . 
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(Über  das  epecidl  normannische  ie  =  a  s.  Förster,  Zs.  f.  iiCrz. 
Spr.  I,  88 ;  Vising,  Über  frz.  ie  für  lat  «i  Zs.  f.  r.  Pk  VI,  372  ff.J 
Havet,  La  Pronondation  de  ie  en  fran^ais,  Romania  VI,  524,  wo- 
gegen Schuchardt,  Zs.  II,  188,  u.  Ulbrich,  Zs.  11,  529  f.) 

14)  ou.  Dieser  Diphthong  kommt  regehnä&ig  im  Impf,  der 
1.  Konj.  vor,  und  zwar  steht  die  8.  Sing,  mit  sich  selbst  achtund- 
zwanzigmal,  mit  der  3.  Sing.  Perf.  zwölfmal  im  Reime,  wie  z.  B.  zu 
pout,  sota,  vout,  desphut,  —  Das  Perfektum  otU  erscheint  im 
Reime  :  Impf,  oder  Perf.  dreizehnmal,  mit pout  viermal  1785,  2824  . . ., 
mit  pUmt  fünfmal,  mit  sotU  fünfmal  331 . . .;  -vout :  otU  1793,  2327> 
aberwtt  i  out  3220  (3014),  Norgout  :  Impt  2914  (2753),  Pölcout 
:  OtU  2175.  -habuit  kommt  im  Reime  in  Hs.  A  nur  als  oui,  nie 
als  ot  vor;  die  3.  PL  Perf.  von  habere  wird  gar  nicht  als  Reim  wort 
gebraucht;  im  Innern  des  Verses  hat  dieselbe  neben  oürent  auch 
orent;  von  sapere  giebt  es  sou/tmi  und  sorent.  In  den  krit.  Text 
ist  die  diphthongische  Form  aufzunehmen,  da  es  die  altere  ist  (siehe 
WTall,  Cp.  66;  Suchier,  Zs.  II,  255;  Neumann,  Zs.  Vm,  372)  und 
im  Sing,  durch  Reime  ganz  sicher  belegt  wird;  denn  dals  sich  die 
3.  Plur.  anders  entwickelt  haben  sollte  als  die  3.  Sing.,  ist  nicht 
denkbar.  —  Die  3.  Plur.  Impl  der  1.  Eonj.  hat  im  Reime  (bei  A) 
neunmal  oent,  viermal  ouent,  einmal  auerU;  Hs.  B  schreibt  oent, 
oient,  event  (=  euent),  sogar  Sent,  niemals  oueni.  Da  die  ältere 
H«.  A  die  ältere  Form  (mmt  im  Reime  zeigt  3534,  3521,  3640,  3644, 
da  wir  sogar  colHvauent  1678,  atoma/uerU  :  rapresUment  883  antreffen, 
so  schreibe  ich,  auch  der  Analogie  zur  3;  Sing,  wegen,  immer  -oueni, 
welche  Form  übrigens  auch  sehr  oft  im  Innern  des  Verses  ange- 
wendet wird. 

ou  geht  auch  hervor  aus  o  4~  ^  H"  ^oi^^*  Zwar  erscheint  hier 
und  da  noch  —  aber  nur  in  Hs.  A  —  das  l,  z.  B.  Riol  1521,  Raoul 
1761>  1774,  Raols  2350  etc.,  die  Mehrzahl  der  Eigennamen  jedoch, 
die  ursprünglich  ein  l  hatten,  haben  dasselbe  in  u  aufgelöst,  so  FukxnU 
(Fulooldus)  2172t  Gooui  {:=  älteres  OeoU)  2512,  Norgout  (?)  2914, 
2992,  Herout  1614,  1619;  doch  beweisen  die  Reime,  da&  das  l  in 
d^  Auflösung  begriffen  war  (s.  Weiter  unten  üb.  d.  Liquida). 

ou  verdankt  seine  Entstehung  audi  häufig  dem  Einflüls  eines 
nachfolgenden  —  verschwundenen  oder  noch  bestehenden  —  Lippen- 
lautes {v,  f,  b,  p\.  so  in  Ums  (=  lupu^)  93,  125,  soupris  1394, 
irouhla  1184,  gouvema  1537,  souplemerU  2591,  oublia  8190,  aeotUa 
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(von  accubitare)  4035  ete.  eto.  (s.  andere  Beispiele  bei  Vok.  ö  unter 
No.  7).  Dieselben  Wörter  werden  aber  auch  mit  o  geschrieben.  Da 
nun  <m  durdi  den  Reim  nidit  zu  erweisen  ist  (s.  oben  S.  283),  es 
also  zweifelhiA  erscheint,  ob  die  Labialis  wirklich  in  u  aufgelöst 
worden  ist^  so  setze  ich  in  dto  krit  Text  die  Formen  mit  o;  nur  lotis 
(=  hipua)  lasse  ich  bestehen,  da  hier  wofil  ou  aus  UrU  hervorg^angen 
ist  —  Aus  ahnlichen  Rücksichten  setze  ich  douxe  (zwölf)  und  den 
Accus.  dou8  (zwei),  au  (==  tM),  aber  o  (=  aui)  und  od  (=  apu(£) 
—  die  letzteren  drei  zur  Unterscheidung  voneinander  —  in  den 
Text^  da  diese  Schreibungen  ja  auch  durch  die  Hss.  gerechtfertigt 
werden. 

1 5)  au,  eu,  —  iu,  üe.  Ober  diese  Diphthonge  ist  wenig  zu  be- 
merken, au  entstand  aus  a  -j-  ^  4*  Kons. ;  s.  darüber  den  Yok.  a, 
S.  228,  u.  den  Kons,  l,  8.  233.  —  eu  reimt  in  Deu  :  leu  siebenmal, 
dann  ku  :  feu  2457  (B)  und  Deu  :  leu  (=  gelesen)  1851 ;  s.  den 
Vok.  e,  8.  229,  und  Vok.  g,  8.  233  ff.  —  tu  und  üe  kennt  unser 
Dichter  nicht 

16)  Übe^  die  unbetonten  Vokale  und  Diphthonge  will  ich 
nur  nodi  wenig  zu  dem  hinzufügen,  was  ich  schon  an  geeigneter 
Stelle  gesagt  habe.  Wo  vortoniges  a  noch  nicht  zu  e  geworden,  lasse 
ich  es,  wie  Mall,  Cp.  56,  gelten,  z.  B.  raoui  976,  ^o^  2062  etc.  — 
a  ist  erhalten  im  Jjeim?iOTt  paradis  651,  1213  etc.  —  cht^cuns  wird 
oft  (namentlich  in  Hs.  B)  chescuns  und  ohecun  geschrieben;  dem 
Dichter  hat  wohl  die  erstere  Form  angehört  —  a  entsteht  aus  „vor- 
tonigem e  unter  dem  Einflüsse  des  Nebentones^  (s.  Uhlemann,  Über 
die  agn.  Vie  de  Saint-Auban,  Rom.  Stud.  V,  565)  in  manace  1785, 
1739;  bamage  1505,  1545,  2189  etc.  —  a  wird,  namentlich  von  B, 
gern  geschrieben  in  anor,  anemis  (cf.  Kehr,  8.  16),  wofür  in  den 
krit  Text  das  gebrauchlichere  enor,  enemis  aufgenommen  worden 
ist  —  mangier  wird  häufig  auch,  vorzugsweise  aber  von  B,  mengier 
geschrieben;  jenes,  als  das  ältere,  war  dem  Dichter  eigen  (s.  unten 
die  Nasallaute).  —  raienehkmerU  2317  ist  in  -ablement  zu  bessern, 
da  -ofrfe  immer  im  Reime  nur  so  erscheint;  auch  finden  wir  veable- 
ment  3736  (3484). 

Unbetontes  e  erhält  sich  im  Auslaut  in  ore  (encore)  und  cume, 
wo  es  auf  lat  a  beruht;  beide  Wörter  können  jedoch  auch  einsilbig 
sein.  Dies  schon  im  Alexis  u.  Computus.  —  Euphonisches  e,  das 
sonst  vor  s  impurum  auch  abfallen  kann,  ist  stets  bewahrt  —  Ortho- 
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graphisches  e  nach  g  und  u  tireffen  wir  in  unserem  Texte  nicht  «n ; 
dieser  zeigt  Immer  angle,  avrai,  sa/vrai,  —  und  menja  95,  ummjaul 
IdO;  aber  man^'  111,  1111,  und  mangi&r  1108,  ein  Hinweis  darauf , 
dafs  auch  forja  anstatt  forga  8814  (B)  zu  schreiben  ist  —  Proto- 
nisches e  ist  meistens  erhalten.  Es  steht  für  a  in  eu,  s6u,  m4u  etc, 
für  i,  z.  B.  senefie  3416,  crucefis  dreimal  im  Reime  827,  4086,  4106, 
premier,  ekresiden.  Bei  manchen  Wörtern  sind  beide  Hss.  scii  wankend, 
z.  B.  bei  anor  —  enor,  anend  —  enemi  (s.  oben),  sarman  —  ^ennonS 
u.  B.  w.  —  Das  vortonige  e  wird  manchmal  ei,  namentUdi  in  den 
Verbalformen,  gesdirieb^i,  und  zwar  von  Hs.  A  sowohl  wie  von  B, 
nur  dafs  die  letztere  ihrer  Gewohnheit  gemäfs  mehr  e  setzt»  z.  B. 
enveier  —  mveasi,  enveiout  —  enveout  etc.  Wir  haben  es  hier  mit 
einer  Erscheinung  zu  thun,  die  von  Suchier  (am  Schluls  sein^  Aus- 
gabe von  Aue.  u.  Nie.)  zuerst  als  „stammhafter  Wechsel '^  be- 
zeichnet wird  (s.  hierüber  Diez,  Gr.  I,  196;  Mall,  Cp.  57,  und  beson- 
ders P.  Thierkopf,  Der  stammhafte  Wechsel  im  Normannischen.  Halle, 
Diss.  1880).  In  unserem  Denkmal  tritt  der  Wechsel  in  der  groisen 
Mehrzahl  der  Verben  mit  den  Stammvokalen  a,  e,  e,  %,  o  ein ;  es 
wechselt  demnach :  entert  (stammbetont)  mit  p(xreit  (endungsbetont), 
sais  mit  savtmi,  crieni  (B  cremt)  1188  mit  cremeU,  fiere  mit  aferir, 
griet  mit  gre/va,  requdert  1203  mit  reqtMreit  (A  requiereii)  1810,  vieip- 
geni  mit  devendrona,  trueuent  mit  trova,  seit  (A  siei)  489  mit  seeü 
(A  seieü)  66,  veie  :  seie  3082  (B)  mit  veeient  1913,  2646  etc.  etc. 
Wo  demnach  eine  der  beiden  Hss.  den  stammhaften  Wechsel  nidit 
mehr  befolgt,  ist  er  überall  wieder  herzustellen,  d.  h.  bei  denjenigen 
Verben,  die  ihn  durch  die  Hss.  in  genügender  Weise  belegen.  So 
kannte  jedenfalls  der  Dichter  das  Futurum  deviendrons  (A  1910) 
noch  nicht;  ich  schreibe  desbfdb  mit  B  devendrons  u.  s.  f.  Bei  den 
Verben  auf  -icare  hat  sidi  die  Spaltung  in  eier  und  ier  schon  voll- 
zogen. Wir  treffen  somit  beim  Dichter  sdion  Schwanken;  er  reimt 
otrie  (8.  Sing.)  :  abSie  2437  (B)  und  otrei  (1.  Sing.)  :  ret  2211.  Ich 
ändere  in  diesen  und  ähnlichen  Fällen  an  der  Hs.  nichts.  —  Dais 
unbetontes  i  in  issi  überall  in  et  zu  ändern  ist^  wurde  schon 
oben  unter  ft  erörtert  i  ist  erhalten  in  dignitS,  digresaiqn,  kistoire, 
livraison  eto.  Anstatt  diable  begegnet  in  der  Hs.  A  das  auch  sonst 
in  franco^normannischen  Hss.  häufige  deable  und  deaUie  1443.  Ich 
bdialte  die  durch  Hs.  B  belegte  ältere  Form  diable,  diablie  bei 
(cf.  Suchier,  Rp.  XXIH;  Jahrb.  IV,  313;  Zs.  I,  317).  —  Über  o  in 
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der  unbetonten  Silbe  bt  sufiier  dem  schon  Gesagten  nichte  weiter  zu 
bemerken;  dasselbe  .gilt  von  den  Diphthongen.  Oben  (S.  236)  hatte 
ich  gessgt^  Auts,  da  Scheidung  zwischen  ai  und  ei  stattfindet,  wie 
auch  nodi  bei  der  spateren  Marie  de  France  (s.  Warncke,  Lais  XLV), 
ich  jedes  handschriftliche  e  und  ei  in  ad  resp.  ei  verwandle,  also 
faiseit,  Icdssa,  mirement  etc.  schreibe;  Schwierigkeit  bietet  nur  die 
Enihing  -ationem.  Soll  man  da  -oison  oder  eison  lesen?  -aison  er- 
scheint siebenmal,  eison  einundzwanzigmal  und  eaon  (nur  in  B)  drei- 
mal im  Reime.  Es  reimt  dreimal  mit  peiasonfa),  fttner  :  veneison  55, 
795,  :  Hvrm8<m(s)  835,  :  leiaon  3445  (3196  A).  Beabsichtigte  der 
Dichter  leoninische  Keime?  Wenn  dies  auch  nicht  der  Fall  sein 
sollte,  so  ist  doch  die  Aufnahme  beider  Schreibungen  (d.  h.  ai  und 
ei)  in  den  krit  Text  in  der  Orthographie  der  Hs.  begründet»  da  ja 
auch  eisun  die  gewöhnliche  Schreibung  eines  viel  älteren,  allerdings 
anglo-normannischen,  Denkmals  des  Computus  (S.  59)  ist,  und  ^a 
unzweifelhaft  das  yortonische  ai  schon  zur  Zeit  unseres  Dichters 
so  viel  von  seinem  ursprünglichen  Lautwerte  eingebülst  hatte,  dals  es 
mit  ei  verwechselt  und  wie  ei  ausgesprochen  wurda  Auch  bei  Waoe 
ist  in  einzelnen  Fällen  et  für  m  eingetreten  (s.  Uhlemann,  Gram- 
matisch-kritische Studien  über  Wace's  La  Conception  Nostre  Dame 
u.  St  Nicholas.  Jenens.  Diss.  1878,  S.  26  u.  27).  —  Das  eson  der 
Hs.  B  ist  also  überall  in  eison  zu  ändern. 

17)  Nasallaute.  Zu  dem,  was  ich  unter  Vok.  a  von  den 
Keimen  an  :  en  gesagt  habe,  füge  idi  noch  das  Folgende  hinzu. 
Wenn  auch  die  genannten  beiden  Endungen  im  Reime  r^elmäisig 
geschieden  werden,  so  haben  wir  doch  einige  Anzeichen  in  unseren 
Hss.  dafür,  dals  die  im  franco-normannischen  Dialekte  früh  (schon 
im  Roland)  eintretende  Nasalierung  auch  in  unserem  Texte  sich 
zeigt  Zunächst  erwähne  ich  hier  noch  einmal  den  schon  unter 
Vok.  a  besprochenen  Reim  anciens  :  pens  4082 ;  femer  gehört  wohl 
auch  hierher  eetrange  :  eschange  135.  Angefangen  hat  der  Übertritt 
von  en  :  an  im  tonlosen  Anlaut  (s.  Lücking,  Mundarten  S.  109),  und 
so  treffen  wir  auch  am  häufigsten  die  Verwechselung  der  Präfixe  en 
und  a  für  ein  und  dasselbe  Wort  in  derselben  Bedeutung,  z.  B. 
aveiout  83  —  enveaut  106,  383;  atendu  102  —  eniendu  167;  assum- 
nui  1418  —  ensommet  1460;  ama  2378  (A)—  enmd  2932  (A)  etc. 
(s.  ebenso  im  Li  vre  des  mani^res,  Kehr,  S.  11);  femer  emsemble  101^ 
Tieben  assenbk  213  und  assemblee  752;  enpres  215  neben  empr$^ 
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839,  1507;  armron  und  environ,  angien  und  engten  eta  etc.  — 
Weiter  menja  95  neben  mcrngü,  estrenglei  95  neben  estrangU  in  B, 
estandre  neben  estendre,  enfenter  3536  (A)  neben  zahlreichen  enfani 
im  Keime  mit  Part  Präs.  auf  -ani;  neben  Normans  :  vaUanz  2098 
(in  A  u.  B)  in  beiden  Hßs.  nur  Nonnendie;  neben  Boan  auch  Boein 
und  Böen,  letzter^  namentlich  in  Hs.  B,  welche  überhaupt  gern  en 
für  an  schreibt  Wenn  man  nun  auch  für  die  Ortsnamen  einen 
Übergang  von  d  zu  S  annehmen  kann  (vgl.  H.  Haase,  Das  Verhalten 
der  picardischen  u.  wallonischen  Denkmaler  des  M.  A.  in  Bezug  auf 
a  und  e  vor  gedecktem  n.  Halle.  Diss.  1880,  S.  II — 12),  so  steht 
doch  auf  Grund  der  gegebenen  Beispiele  fest^  dais  die  Kopisten  für 
ä  —  an  und  en  schrieben,  dais  sie  also  für  en  schon  ä  sprachen.  Für 
den-  Dichter  ergiebt  sich  aber  aus  dem  Reime  anciens  :  je  pens  höchr 
stens,  dafe  er  für  en  —  dt  sprach.  Es  ist  demnach  in  den  krit  Text 
die  ursprüngliche  etymologisch  b^riindete,  zum  Teil  auch  durch  den 
Reim  gesicherte  Schreibung  wieder  herzustellen,  also  z.  B.  zu  schreiben 
enfanter,  estrangler,  assembler,  entendu  etc.  Ebenso  nehme  ich  Boan 
und  Sans  {=  lat  sme)  aui^  da  diese  Sdireibungen  in  Hs.  A  am 
meisten  gebraucht  wa*den.  Desgleichen  ist  in  l'en  (=  hämo)  und 
volenti,  volentiers  für  unseren  Dichter  höchst  wahrscheinlich  die  Aus- 
sprache a  (oder  a%?)  anzunehmen  (sr  Förster,  Giges  LXVH;  Neu- 
mann, Zs.  ym,  256);  ich  möchte  jedoch  in  Obereinstimmung  mit 
der  Orthographie  beides^^Hss.  hier  nicht  an  schreiben.  —  Bei  den 
Endungen  imi,  v/nj  om,  on  war  der  Nasallaut  schon  gänzlich  durch- 
gedrungen, wie  die  Reime  beweisen.  Beispiele:  samim  :  basion  837, 
digression  :  volum  417,  Judicum  :  le^on  387,  non  :  gmum  81  (vorgL 
andere  Beispiele  bei  6.  Paris,  Alex.  83  u.  102;  Mall,  Cp.  75  C; 
Andresen,  Rou  526,  Suchiar,  Rp.  LH,  wo  er  am  :  an,  im  :  in,  adfn  : 
ain,  um  :  un  (lat  u),  aulser  dem  bekannten  Reime  om  :  on,  belegt; 
fern^  P.  Mejers  Aufsatz  üb.  „an  et  en  toniques"  in  d.  M4m.  d.  L  Soc 
de  linguistique  de  Paris,  I,  244  ff. ;  Engelmann,  Üb.  die  Entstehung 
der  Nasailauta    Halle,  Diss.  1882). 

B.    Konsonanten. 

18)  Liquide.  Es  fragt  sidi  zunädist,  ob  l  schon  aufgelÖBt 
war.  Die  Beantwortung  dieser  Frage  ergiebt  sich  aus  den  folgenden 
Reimen,    a)  a  -}-  /  -|"  Kons,  reimt  nur  mit  sidi  selbst  (s.  die  Reime 
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unter  Vok.  a).  b)  e  -j-  ^  -f-  Kons.,  welche  Verbindung  immer  l  bei- 
behalt (a.  Vok.  a  u.  Vok.  e\  nur  -Mus  und  -eüos  scheint  in  Auf- 
löBung  begriffen  zu  sein,  da  es  in  Hs.  A  gewohnlich  -eals  gesdirieben 
wird.  Hs.  B  hat  aber  mangreaus  :  biaus  473  (B\  das  in  -eals  zu 
ändern  ist  Für  den  krit  Text  bleibt  demnach  diese  Schreibung  be- 
stehen, obwohl  kein  beweisender  Reim  vorhanden  ist»  wie  z.  B.  bei 
Marie  de  France:  chevals  :  heals  (s.  Wamke,  Lais  XXXI).  c)  i  -f-  Z 
-|-  Kons.  Hier  vokalisieren  die  nordwestlichen  Dialekte  des  l  (siehe 
Gorlich,  a.  a.  O.  S.  59) ;  in  unserem  Denkmal  aber  fällt  es,  wie  auch 
sonst  im  Normannischen.*  <1)  tff  4*  ^  ~f~  Kons,  reimt  wieder  nur 
mit  sich  selbst:  veU  :  seit  601,  1375,  wo  A  einmal  veid  :  aeui,  B  aber 
beidemal  so  schreibt  e)  o  -f-  /  -f-  Koiis.  Nur  hier  haben  wir  einige 
beweisende  Reime  für  die  Vokalisierung  des  /,  nämlich  vaut  :  out 
1793,  2327,  voU  :  oiU  3220  (3014),  Folcout  :  out  2175,  Norgoutf?)  : 
Impf,  auf  out  2914  (2753).  Das  /  muis  demnach  einen  dunklen, 
dumpfen,  dem  u  ähnlichen  Laut  gehabt  haben ;  der  Obergang  zum  u 
selbst  war  dann  der  nächste  Schritt^  daher  auch  die  Thatsache,  dafs 
gerade  nach  dem  tiefen  Vokal  o  die  Auflösung  zuerst  erfolgte,  wovon 
Spuren  schon  bei  unserem  Dichter;  später  wurde  dann  als  <  au 
(beim  Kopisten  von  A)  und  schliefslich  eis  <  eus  (beim  Kopisten 
von  B),  wie  der  Beim  mortiex  :  continuex  1661  beweist 

Durch  die  Reime  gestützt»  führe  ich  also  in  den  krit  Text  das 
/  wieder  ein,  auch  in  der  Verbindung  o  -{-  /  -j-  Kons.,  da  die  ältere 
Hs.  A  in  vielen  Wörtern  es  beibehält  (s.  die  Beispiele  bei  Huber, 
Herrigs  Archiv,  Bd.  76,  8.  316),  was  hier  gewifs  nicht  der  Fall  sein 
würde,  wenn  es  nicht  in  der  Vorlage  gestanden  hätte;  übrigens  sind 
auch  nur  drei  wirkliche  Fälle  für  o  -(-  /  -}"  Kons.  :  o  -f-  w  -["  Kons, 
vorhanden,  da  die  Eigennamen  gewi&  auch  hier  eine  Sonderstellung 
einnehmen;  endlich  nimmt  auch  Wamke  für  die  jüngere  Marie  de 
France  noch  lautendes  /  an  (s.  a.  ia.  O.  XXXI).  Ich  schreibe  also 
QU  für  ol  nur  da,  wo  es  der  Reim  erfordert;  lasse  es  auch  gelten  in 
den  Eigennamen  Folcoui,  Norgout,  Ooout,  da  dieselben  handschrift- 
lich gesichert  und  als  Ausnahmen  zu  betrachten  sind.  Filx  schreibe 
ich  immer  ohne  l 

Übergang  von  /  in  r  zeigt  sich  in  adre  (=  aile) :  faire  1320  und 

*  Bei  Wace  findet  sich  aUerdings  auch  zweimal  fiux  für  filx.  —  In 
unserem  Denkmal  aber  reimt  filx  :  Samt  Lix  1485,  :  sertrix  3142  (2936), 
:  apomrix  8328  (8122). 
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mehrmfdfl  in  (m§re,  auch  in  epistre  9d7  etc.  (s.  Huber).  Füf  apostoü» 
und  nkiviU  ersic^eint  nidit  aposioire  und  navire,  wie  bei  Waoe  (siebe 
Andresen,  a.  a.  O.  528)  und  bei  GuiUaume,  Le  cla-c  de  Nonnandie 
(s.  Ad.  Schmklty  a.  a.  O.  500).  Aber  der  Reim  apostoHe  :  memoire 
2280.  —  i  wird  im  Inlaut  ausgedrückt  durch  iü,  Ui,  und  in  B  fast 
durchgängig  durch  U.  Da  die  erste  Schreibweise  in  A  überwii^  so 
nehme  ich  sie  in  den  krit  Text  auf  —  /im  Auslaut  kann  nur  ü 
werden  (s.  Förster,  Cliges  LXXI).  Beispiele:  eonseiüie  262,  faiüant  7, 
moüiee  873,  vaUanz  1757,  apareü  :  eonseü  226  (s.  femer  Huber), 
loh  schreibe  also  auch  pcnües  wie  v.  879  für  padles  1228,  obgleich 
es  im  Reime  mit  seandalea  steht  (s.  oben  8.  222).  -^  Die  latei- 
nische Gemination  hat  ihre  lautliche  Bedeutung  eingebüfet;  Beweis: 
natfüe  (B  na/vir^)  :  müe  1387.  Bemerkenswert  sind  auch  die  Reime 
in  Hs.  B:  Briqttemle  :  FUimevüe  2405  und  Mundrevüe  :  Bretevile 
2419,  da  vile  in  Hs.  B  sonst  gewöhnlich  mlU  geschrieben  wird. 
Ebenso  zieht  die  Hs.  B  U  vor  in  eile,  ceUe,  miUe,  iüuec  etc.,  welche 
Schreibweisen  für  die  früheren  de,  cele  etc.  ja  im  14.  Jh.  wieder  ein- 
geführt wurden  (s.  Faulde,  Über  Gemination  im  Altfranzöeischen. 
Breslaii,  Diss.  1881,  S.  29).  In  den  krit  Text  ist  also  das  einfache 
l  aufzunehmen,  mit  Ausnahme  derjenigen  Falle,  in  denen  U  auf 
romanischer  Assimilation  beruht»  wie  z.  B.  vailez  763,  mellex  831 
(vgl.  Wamke,  Lws  p.  L.;  s.  femer  Huber,  a.  a.  O.  8.  317),  wofür 
vaslez,  meslex  zu  schreiben  ist  (s.  unten  Kons,  s), 

Metathese  des  r  findet  sich  im  Flur.  Präs.,  Impf.  u.  Part  Präs. 
von  prendre,  z.  B.  mespefmant  8,  espemeü  2518  (A)  etc.  —  Übergang 
des  r  in  l  :  altel,  pelerm,  palefrei.  —  Verstummung  des  r  in  aagea  : 
karges  2263,  melage  :  large  2509  (s.  oben  S.  222  andere  Beispiele). 
Das  r  im  In-  und  Auslaut  war  also  schon  in  des  Dichters  Sprache 
kaum  hörbar,  deshalb  behalte  ich  auch  die  Schreibungen  der  Hss. 
bei,  die  oft  jpa  für  par  und  que  für  qiter  (z.  B.  3043  [B])  setzen,  auch 
einigend]  r  in  dem  Verb  herberger  auslassen,  so  z.  B.  herbegerex  625, 
kerbeja  2826  (2717).  —  Assimilation  des  r  an  /  findet  sich  in  beiden 
Hss.  durchgehaids .  in  dem  Eigennamen  Kaües,  Alles  wie  in  den 
nordwestlichen  Dialekten  (s.  Gorlich,  a.  a.  O.  S.  63).  —  In  Bezug 
auf  die  Gemination  des  r  scheint  es  sich  ebenso  oder  doch  ähnlich 
zu  verhalten  in  unserem  Denkmal  wie  bei  /.  Der  Reim  demore  : 
secore  sichert  einfaches  r,  auch  wird  es  im  Innern  der  Hs0.  für  ur- 
sprüngliches lat  rr  oft  gefunden;  andererseits  aber  reimt  ierre  :  guerre 
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445,  2379,  3152,  3482,  wa&  zwar  nicht  beweisend  für  rr  \%%  imm^- 
hin  aber  als  zweifelhaft  ersc^inen  labt)  ob  man  wirklidk  überall  r 
für  lai  TT  einfü^n  soll,  —  namentlidi  audi  deswegen  als  zweifeK 
hafty  w^n  man  bedenkt,  dafs  dasselbe  Urrt  im  Same  gebunden 
wird  mit  guerre  653,  5^3,  1347,  1411,  1679.  Hier  —  bei  guerrt  — 
fragt  es  sieh  nun  wieder,  wie  das  sekundäre  frz.  rr  vom  Dichter  ge- 
sproch«!  wurd^  einfach  oder  doppelt?  Der  Reim  jwerr«  :  ckieire  2920 
(in  B)  und  currwre  :  fiert  138  spridit  für  einfaches  r;  rr  ist  also  hi» 
nur  Schreibung  des  Kopisten.  —  Zu  unumstöfslicher  Qewüsheit  kann 
man  also  durch  die  Reime  nicht  gelangen;  es  wird  demnach  am 
besten  sein,  sich  soviel  als  möglich  an  die  Hss.  zu  halten  und  nur 
da  das  ursprüngliche  lat  und  das  erst  spater  im  Französischen  ent- 
standene rr  (s.  Förster,  Cliges  LXXI)  gelten  zu  lassen,  wo  es  durch 
die  Reime  oder  durch  konsequente  Schreibung  in  den  Hss.  gesichert 
erscheint  —  Als  ganz  feststehend  ist  jedoch  das  rr  im  Futurum  und 
Condit  zu  betrachten,  z.  B.  enoorreit  221,  marretent  529,  porreient 
1967,  dorrei  1027,  verrai  :  morrcn  2569  (2505)  etc.  —  Die  Hs.  A 
reimt  auch  c^i^ra  :  ira  1865  und  dirrona  :  irons  597;  aus  diesem 
Reime  und  der  Hs.  B,  die  d^a  und  dirons  schreibt»  geht  hervor,  dafs 
der  Dichter  die  Form  mit  rr  nicht  gekannt  hat.  Übrigens  gebraucht 
der  Kopist  von  A  gern  «r  für  rr  in  B,  so  z.  B.  esrei  —  err&i  539, 
Mri  —  err6  1827,  1823,  2035,  esrer  —  errer  1023  etc.  In  diesen 
Fällen  setze  ich  r  in  den  krit  Text  —  Über  aorre  (=  lat  aupra) 
B.  oben  S.  33. 

m  und  n  fallen  im  Auslaut  zusammen;  s.  die  Beispiele  unter 
No.  17,  Kflsallaute;  daher  manchmal  m  für  n,  z.  B.  ehamdelebre  899, 
ehaatum,  wofür  ich  chandelebre,  ehascun  schreibe. 

fn(p)8  <  tw  in  tens  (A),  wofür  Hs.  B  ihrer  etymologisierenden 
Schreibweise  gemaTs  immer  temps  gebraucht 

mn  wird  zu  rrnn  und  m  in  komme  und  home,  fwmmer  und  nomer. 
Aus  den  Reimen  dorne  :  ame  1506  folgt,  daft  der  Dichter  einfaches  m 
sprach.  In  somme  :  komme  123,  2497  (2433)  wird  von  Hs.  B  kome 
geschrieben,  ein  Beweis,  dalb  dies  in  der  Vorlage  stand ;  auch  Hs.  A 
schreibt  sehr  oft  kome;  neben  nommer  haben  beide  Hss!  nomer 
(ebenso  in  den  davon  abgeleiteten  Yerbalf ormen) ;  immer  aber  wird 
dame,  fame  geschrieben.  Ich  setze  demnach  m  sowohl  für  primäres 
als  auch  sekundäres  rrnn. 

Desgleichen  s^hr^be  ich  auch  immei*  n  für  handschriftliches  nn, 
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z.  B.  in  d^mer,  Bemumer,  avironer,  aoner,  enorer  und  deren  Ableitun- 
gen ;  übrigens  kommen  die  Fofrmen  mit  einfachem  n  ebenso  oft  vor 
wie  di^enigen  mit  nn.  —  Auslautendes  n  nach  r  fallt  ab,  wie.  zahl- 
reiche Reime  von  jor,  tor  mit  seignor  etc.  beweisen.  —  Übergang  des 
n  in  r  ist  vorhanden^  z.  B.  in  Estievnre  65,  ordre  894  etc.;  in  l, 
z.  B.  DanUe-Deu,  was  Michel  immer  DamrknDm  drucken  laJst,  indem 
er  vielleicht  le  für  den  Artikel  ansah?  —  Wechsel  zwischen  n  und 
m  findet  aulser  in  den  Endungen  om,  on  auch  noch  in  der  Laut- 
yerbiindung  em,  en  statt,  so  z.  B.  enpensS  1055  und  empenaer  1589, 
assenble  218  neben  assembler.  Ich  lasse  dies  m  vor  Labialen  be- 
stehen, auch  in  em  puisse  2226,  emperil  2236,  da  die  Mehrzahl  der 
Fälle  dafür  spricht;  vor  /*  und  v  jedoch  ziehe  ich  mit  den  Hss.  n 
vor  in  dem  Präfixe  com,  z.  B.  eonforter  2817  (A).  —  Inlautendes  n 
drücke  ich  durch  -gne  aus  (vgl.  Diphth.  ai  No.  10);  auslautendes  n, 
das  in  den  Hss.  n,  g,  ng,  gn  geschrieben  wird,  durch  -gn,  da  diese 
Schreibweise  am  gebräuchlichsten  bei  unseren  Kopisten  ist  Die 
Wiedergabe  des  n  ist  also  dieselbe  wie  in  den  nordwestlichen  Dia- 
lekten (s.  Görlich,  a.  a.  O.  S.  61 1  f.)  —  Bei  xlem  Determinativproncnnen 
ee  tritt  sehr  oft  ein  n  hinzu :  cen,  aber  nur  in  Hs.  A ;  ebenso  erscheint 
auch  vereinzelt  jen  für  je.  Nach  Hubers  Darlegungen  (a.  a.  O.  Seite 
819  ff,)  ist  dieses  cen  (jen)  als  eine  Eigentümlichkeit  der  älteren 
Sprache  der  Normandie  anzusehen;  ich  warde  demnach  dasselbe  in 
den  von  der  Hs.  A  üb^Ueferten  Fällen  beibehidten. 

19)  Dentale.  Da  nach  G.  Paris,  Bomania  XIH,  p.  129  die 
inlautende  isolierte  Dentalis  schon  gegen  Ende  des  11.  Jh.  ge- 
fallen war,  so  treffen  wir  sie  selbstvopständlidi  in  unserem  Denkmal 
nicht  an ;  zahlreiche  Reime  beweisen  es  (vgl  auch  noch  Roeth,  tiher 
den  Ausfall  des  intervokalen  D  im  Normannischen.  Halle,  Diss. 
1882).  —  Über  loses  und  festes  d  und  t  im  Auslaut  s.  G.  Paris, 
Alexis  95  ff.;  Mall,  Cp.  80;  Suchier,  Rp,  19  ff.  —  Loses  d  fällt 
in  fi  {:  merci)  989,  sie  (jgedes)  :  dergie  2488  (2420>  Es  ist  in  Hs.  A 
erhalten  in  ad  {z=  lat.  ad)  258,  254,  cired  1242,  pitied  1218,  wo  es 
natürlich  nur  vom  Schreiber  herrührt  imd  demnach  zu  tilgen  ist  — r 
od  (=  lat  apttd)  steht  nach  G.  Paris  u.  Mall  nicht  unter  denselben 
Bedingungen ;  es  erscheint  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle 
immer  so  geschrieben  (auch  in  B  sehr  oft  noch),  nur  manchmal  o 
oder  au.  Ich  behalte  es  zum  Unterschied  von  q  (==  out)  und  ou 
(=  tdn)  bei.  —  d  im  Auslaut  nach  Kons,  wird,  wie  in  anderen  afrz. 
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Texten  zu  L  Einige  beweisende  Reime  sind:  Mamart  :  pari  2133, 
grant  :  enfcmt  143,  :  qumU  3492;  1.  Sing.  Präs.  Ind.  entent  :  parU- 
ment  2916,  commant  :  poant  2265;  3.  Sing.  Präs.  Ind.  ort  :  pari 
2694,  4016,  dient  :  isnelement  307,  porprerU  :  s'estmt  487,  rent  : 
hastwement  509,  enknt  :  premiefremeni  1835;  3.  Sing.  Konj.  Präs. 
guart  ipart  2222,  2275  etc.  —  Loses  t  fällt:  1)  in  d^  3.  Sing.  Präs. 
Perf.  u.  Fut  auf  at,  z.  B.  ja  :  a  921,  la  :  a  2001,  2962,  la  :  croüa 
287,  :  merveiüa  358,  :  cUocha  935,  |)fe*m  :  va  1775  (1771).  Zu  dieser 
3.  Sing.  Präs.  Ind.  va  vgl  aus  Brandan  2a  :  t^  423  bei  Suchier, 
a.  a.  O.  22.  —  vadU  ergab  für  unseren  Dichter  aber  auch  vait,  wie 
der  Beim  mit  hait  631  (629)  beweist,  folglich  konnte  das  t  hier  je 
nach  Belieben  laut  oder  stumm  sein.  Für  den  krit  Text  ist  dem- 
nach die  verschiedene  Schreibung  der  Hss.  beizubehalten.  —  2)  In 
den  Part  Perf.  u.  Subst  auf  c  (=  lat  ati48,  a,  um,  atem).  Beweisend 
sind:  aioUitS  :  plmtd  821,  ite  :  finS  1097.  Andere  Part  Perf.  im 
Reime  :  De  321,  1751,  2335  etc.;  Vesse  :  donS  2409  (B);  Torignie  : 
trove  19  etc.  —  3)  In  der  3.  Sing.  Präs.  Ind.  der  1.  lat  Konj.  und 
in  3.  Sing.  Präs.  Konj.  der  2.,  3.,  4.  lat  Konj.  axd  at;  z.  B.  demande  : 
grande  1938,  face  :  menace  1736,  die  (dieat)  :  vie  2106  (s.  and.  Bei- 
spiele bei  Huber).  Ausnahme  dazu  ist  aU  {-=  haheai)  :  forfa/U  2728 
(2620).  —  4)  In  den  Part  Perf.  der  Verba  auf  ir;  z.  B.  degnerpi  : 
marri  1753,  :  establi  2089,  bani  :  gami  3522,  envai  :  endormi  3558, 
und  der  beweisende  Reim  reconta  :  oH  a  277.  —  5)  In  der  3.  Sing. 
Perf.  der  Yerba  auf  ir  in  den  folgenden  beweisenden  Reimen: 
respandi  :  eissi  1771,  confundi  :  Im  3490  (3238).  Andere  Perfekte 
hingegen  reimen  mit  festem  t  (s.  unten).  —  6)  In  den  Part  Perf.  und 
Subst  auf  ut,  die  in  beiden  Hss.  nur  u  geschrieben  werden.  Be- 
weisend jedoch  ist  nur  Deu  :  leu  (=  gelesen)  1851.  —  7)  Hieran 
schliefiit  sich  die  3.  Sing.  Perl  Fut  Dies  reimt  als  fu  neunzehnmal 
mit  Part  Perf.  auf  u,  und  nur  einmal  wird  es  von  Hs.  A  fut  (:  com- 
rrUu)  1397  geschrieben,  wo  natürlich  auch  fu  stehen  muls.  Anderer- 
seits aber  erscheint  fvi  im  Reime  zu  anderen  3.  Sing.  Perf.  (und  diese 
selbst)  immer  mit  Dentalis  geschrieben  in  neun  Reimpaaren :  fut  :  jut 
459,  2117,  2339,  :  dut  675,  2053,  :  encrut  1749,  :  aparut  3658, 
:  estut  2545, :  m^mit  1507 ;  also  mit  festem  t.  —  8)  In  den  folgenden 
Stammen:  segrei  :  sei  1963,  dei  {digitus)  :  sei  2620.  —  Loses  i  ist 
erhalten:  1)  In  et  (und),  was  in  Hs.  A  durchgängig  so  geschrieben 
wird.  —  2)  In  der  3.  Sing.  Präs.  Ind.:  contredit  :  malM  1847  und 
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in  vait  :  hau  681  (ß.  oben).  —  3)  In  der  1.  Sing.  Präs.  Ind.:  cuit 
923,  da  es  mit  vit  reimt»  und  da  dieses  letztere  nach  Mall,  a.  a.  O. 
S.  81  feste  Dentalis  hat»  was  jedoch  noch  nicht  allgemein  ange- 
nommen wird.  —  Festes  t  würden  dann  auch  die  folgenden  3.  Sing. 
Perf.  auf  ü  haben,  da  dieselben  im  Reime  mit  vit  gebunden  werden; 
vii  :  esbahit  129,  223,  :  espandit  849,  femer  dit  (dictum)  :  vestit 
(3.  Perf.)  870  und  da  (3.  Perf.)  :  comhaiü  3612  (3360).  OWhaupt 
wird  die  3.  Sing.  Perf.  der  Verba  auf  ir  vorzugsweise  in  beiden  Hss. 
so  geschrieben;  so  erscheint  it  in  zehn  Reimpaaren  und  nur  einmal 
(in  Hs.  A)  vesqid  :  servi  3088  (2882).  Dies  alles  deutet  darauf  hin, 
dafs  der  Dichter  wohl  nur  ausnahmsweise  das  t  nicht  sprach,  dals 
der  Abfall  des  t  in  der  3.  Sing.  Perf.  auf  ü  zu  seiner  Zeit  erst  be- 
gann, wie  die  oben  angeführten  Reime  :  lui  u.  confundi  beweisen.  — 
Festes,  d.h.  durch  Kons,  gestütztes  t  im  Auslaut  zeigen  folgende 
Reime:  noit  :  leit  155,  :  deleit  75,  :  respeit  435;  petii  :  escrü  (pi) 
1165,  1451,  :  dit  (pt)  779;  iuit  :  du  (pt)  3512  (3260),  3360,  3676 
3425),  :  destruit  {pf)  3334;  vit  (3.  Sing.  Perf.) :  dit  {pt)  4062  (3732). 
Es  haben  also  auch  festes  t  im  Auslaut:  petU,  tuit  und,  wie  oben 
schon  gesagt  wurde,  vit  (vgl.  G.  Paris,  AI.  271 ;  Mall,  Cp.  81 ;  Mus- 
safia,  Zs.  I,  412;  Andresen,  Rou  II,  538). 

Das  Ergebnis  meiner  Untersuchung  über  den  Abfall  der  iso- 
lierten Dentalis  im  Auslaut  ist  also  kurz  dies:  /  ist  gefallen  in 
den  Endungen  et  (=  attis,  a,  um,  atem),  in  den  Verbalformen  auf 
at,  in  den  Subst  u.  Part  Perf.  auf  tU,  in  den  Part  Perf.  auf  it  der 
Verba  auf  ir;  im  Abfall  begriffen  ist  es  in  den  3.  Sing.  Perf. 
auf  it  und  lU.  Bei  diesen  zuletzt  genannten  Perfektis  hat  man  also 
behufs  Herstellung  des  krit  Teictes  den  Reimen  und  der  Ortho- 
graphie der  Hss.  zu  folgen,  die  it  imd  lU  mit  und  ohne  t  schreiben ; 
im  Innern  des  Textes  habe  ich  überall  die  Formen  mit  t  vorgezogen, 
in  allen  übrigen  Fällen  unterlag  es  keinem  Zweifel,  dals  t  getilgt 
werden  muiste.  —  Über  tr  =  rr  oder  r  s.  oben  unter  r  No.  18.  — 
Wie  bei  den  schon  besprochenen  Konsonanten  findet  auch  bei  ur- 
sprünglidiem  tt  Vereinfachung  in  t  statt 

8  und  z.  Die  Hauptfrage,  die  uns  hier  zunächst  beschäftigt^ 
iBt,  ob  der  Dichter  das  s  vor  Kons,  noch  sprach.  W.  Köritz  (Über 
das  s  vor  Konsonant  im  Französischen.  Strälsb.  Diss.  1885)  sagt 
in  seinen  Hauptrestdtaten  unter  anderem:  ^Die  Verstummung  des  s 
vor  Liquiden  und  vor  f  ist  älter  als  die  Verpflanzung  der  franzö- 
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sischen  Sprache  nach  England,  die  kontinentalfranzösische  VerBtum- 
mung  des  s  vor  Muten  erfolgte  spater,  aber  vor  dem  Ende  des 
11.  Jh."  Das  soll  wahrscheinlich  heüsen  ^des  12.  Jh.";  denn  der 
um  das  Jahr  1150  lebende  Dichter  des  Münch.  Brut  (s.  S.  18),  sowie 
Wace,  Benoit  und  der  spatere  Chreetien  (Chev.  au  lyon)  sprachen 
das  8  gewifs  vor  Muten  noch,  wenn  auch  einige  Beime  vorhanden 
sind,  in  denen  Vok.  -j-  Kons.  :  Vok.  +  «  +  Kons,  reimt  (s.  die  Bei- 
spiele bei  Andresen,  a.  a.  O.  S.  540).  Und  so  werden  wir  wohl  nicht 
fehl  gehen,  wenn  wir  auch  bei  unserem  Autor  lautendes  8  vor  Muten 
annehmen.  Huber  (a.  a.  O.  8.  824)  meint  zwar,  dafs  8  vor  Kons, 
im  Inlaut  schon  verstummt  sei,  und  führt  als  Beweis  die  folgenden 
Reime  an:  escrü  (pi)  :  fist  2485  (A  2423)  und  vit  {vidit)  :  dist  2703 
(2595).  Die  Hs.  A  schreibt  du;  warum  das  falsch  sein  soll,  ist  nicht 
einzusehen,  denn  dit  könnte  ja  auch  Präs.  sein.  (B  kommt  hier  nicht 
in  Betracht,  da  es  ganz  andere  Lesart,  nämlich  8oleit,  bietet)  Es 
bleibt  also  nur  ein  Reim  übrig,  auf  den  Huber  seine  Ansicht  stützen 
kann  und  dem  gegenüber  als  beweisender  Reim  Jesu8'Chri8t  :  dist 
2728  (2625)  angeführt  werden  muis.  Femer  ist  zu  bedenken,  dafs 
Hs.  A  fast  immer,  sowohl  im  Reime  wie  auch  im  Innern  des  Verses, 
s  vor  Kons,  schreibt^  die  Hs.  B  dagegen  es  gewöhnlich  fallen,  im 
Reime  aber  bezeichnenderweise  oft  stehen  lälst  So  finden  sich  in 
A  und  B  elf  Reimpaare  auf  -ast  3.  Sing.  Impf.  Conj. ;  drei  Reim- 
paare auf  -ist  3.  Sing.  Impf.  Gonj. ;  3.  Sing.  Perf.  :  3.  Sing.  Impf. 
Conj.  sechs  Reimpaare,  z.  B.  dist  :  venist  269,  159  etc. ;  3.  Sing.  Perf. : 
3.  Sing.  Perf.  in  zweiundzwanzig  Reimpaaren,  z.  B.  fist  :  dist  197, 
847,  1473  etc.;  2.  PI.  Perf.  volsistes  :  desistes  3152  (2926);  3.  Sing.. 
Präs.  Conj.  repost  :  ost  2875  ( — 71);  3.  Impf.  Subj.  auf  v^t  :  fv>8t 
1221,  1969,  mst  355,  1419....,  leust  Ih^h,  peust  87,  287,  pUust, 
seust  etc.;  3.  Sing.  Präs.  Ind.  est  :  est  1527,  1927,  3928;  im  Infinitiv 
estre  :  destre  1355;  in  den  folgenden  Subst.:  evesqtie  :  archevesque 
1013,  2269,  2463,  2489;  feste  :  teste  1859,  :  tempeste  1301 ;  forest  : 
pest  447. 

Ich  behalte  also,  gestutzt  auf  die  Hss.,  das  s  vor  Muten  bei. 
Vor  Liquiden  jedoch  war  es  bei  dem  Kopisten  der  Hs.  A  stumm, 
wie  wohl  die  fälschliche  Anwendung  desselben  am  besten  beweist,  so 
z.  B.  in  mesra  (:  voldra)  2475  (2412),  disra  1865,  wo  Hs.  B  meira 
und  dira  schreibt  —  Über  esrer  s.  oben.  —  Durch  Angleichung  an 
die  2.  PI.  entstand  fundasmes  :  orasmes  3110  (2904)  und  veismes  : 
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oismes  2559  (2495),  welche  Formen  ich  in  Übereinstimmung  mit 
Hs.  B  ohne  8  schreibe.  —  Ob  für  den  Dichter  auch  das  s  vor  Liquiden 
stumm  war,  läist  sich  aus  dem  Mangel  an  beweisenden  Reimen  nicht 
feststellen;  wir  sind  also  einzig  und  allein  auf  die  Orthographie  der 
Hss.  angewiesen.  Wegen  der  grofsen  zeitlichen  Entfernung  der  Hs. 
B  vom  Original  kann  dieselbe  als  Beweismittel  nicht  herangezogen 
werden,  und  doch  müssen  wir  konstatieren,  dafs  auch  sie  noch  Formen 
mit  8  -J-  Liqu.  enthält^  z.  B.  meslex  843  (841),  isnelement  989,  mesUe 
1625  (1621),  8'e8freia  2696  (2588),  wo  A  effreia  hat;  desferma  2858 
(2750)  und  de8ferrrU  2853,  wo  A  wiederum  ff  schreibt;  caresme  2942 
(=  A  2780);  esleisent  2199  u.  s.  w.  Viel  häufiger  findet  sich  dies  s 
jedoch  in  Hs.  A,  und  in  den  wenigen  von  Huber  angeführten  Aus- 
nahmen hat  B  das  s  bewahrt  £}s  hatte  also  wahrscheinlich  beim 
Dichter  noch  keine  Assimilation  des  s  an  den  folgenden  Konso- 
nanten (f,  l)  stattgefunden.  Ich  stelle  demnach  das  8  überall  wieder 
her,  was  ja  auch  Förster  und  Warnke  bei  den  späteren  Dichtern 
Chrestien  und  Marie  thun.  —  Das  tonlose  8  wird  im  Anlaut  durch 
8,  im  Inlaut  durch  88  wiedergegeben,  welches  auch  für  primäres  und 
sekundäres  S8  zu  setzen  ist,  z.  B.  in  asex  77,  asemblei  1542,  inesage 
1795,  espeicement  3216  (3011),  wo  übrigens  die  Kollation  88  für  e 
liest,  etc.  —  -ewse  und  -ace  (für  welches  Hs.  B  auch  a8e  und  <i6se 
schreibt),  -e^se  und  -ece  werden  im  Inlaut  voneinander  geschieden ; 
-c-  lautet  tx  (s.  unten  Kons,  c),  —  Im  Auslaut  steht  zur  Bildung  des 
Plurals  8,  für  welches  nach  gewissen  Konsonanten  x  geschrieben  wird. 
X  hatte  bis  Mitte  des  12.  Jh.  den  Lautwert  von  t8  nach  Chaba- 
neau  (Revue  d.  lang.  rom.  V,  330  ff.),  dann  reduzierte  es  sich  zu  s 
gegen  Ende  des  12.  Jh.  (s.  Homing,  Über  x  in  den  mouillierten 
Wörtern  der  oü-Sprache.  Rom.  Stud.  IV,  637)  in  den  Wörtern  auf 
4x,  -^x,  wie  in  allen  anderen  Wörtern,  die  sich  auf  x  endigen. 
Schon  in  den  Hss.  des  Alexis,  also  im  12.  und  13.  Jh.,  erhielt  x, 
aufser  seinem  ursprünglichen  Lautwerte,  auch  denjenigen  von  ein- 
und  mehrfacher  Konsonanz  -|-  8,  namentlich  in  der  Flexion  (siehe 
G.  Paris,  a.  a.  O.  S.  99 ;  Mall,  Cp.  91).  Da  nun  unsere  beiden  Hss. 
aus  dem  13.  und  14.  Jh.  stammen,  so  finden  wir  das  x  in  der  er- 
wähnten ausgedehnten  Anwendung.  Für  den  Dichter  war  x  (ts)  noch 
nicht  zu  8  geworden,  denn  es  reimt  bei  ihm  nie  Vok.  -|-  x  :  Vok.  -{-  8  ; 
nie  findet  sich  die  2.  PI.  auf  ex,  der  Nsg.  und  Opl.  der  Part  Perf. 
auf  ex,  ix,  ux,  noch  der  Npl.  und  Opl.  der  Subst  auf  ut  in  den 
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überaus  zahlreichen  Reimen  gebunden  mit  es,  is,  us.  Guillaume 
reimt  also  ebenso  korrekt^  wieWace  und  Marie  (s.Wamke,  Über  die 
Zeit  der  Marie  de  France,  in  Zs.  IV,  243).  Nach  Kons,  jedoch  wird 
die  Regel  öfter  durchbrochen,  so  im  Nsg.  und  Opl.  der  Subst,  Adj. 
und  Part  Präs.  auf  ani,  ebenso  bei  den  Subst  und  Adj.  auf  ent 
(s.  die  Deklination),  doch  kann  in  den  meisten  Fällen  gebessert 
werden.  Bei  der  Herstellung  des  krit  Textes  ist  denmach  das  all- 
gemeine Gesetz  zu  befolgen,  und  sind  die  Ausnahmen  nur  im  Reime 
zu  gestatten.  —  Femer  ist  mit  x  geschrieben  der  Nsg.  und  OpL  tox 
50,  481  etc.,  tanz  47b .,.,  sainx  224t,  261...,  mamx  183...;  die 
Formen  mit  8  (die  namentlich  in  Hs.  B  häufig  sind)  waren  hiemach 
zu  bessern. 

X  steht  für  e  oder  t,  wenn  es  =  c»;  z.  B.  hrax  (bracium  für 
brackium)  3780  (cf.  Diez,  Gr.  I^,  265),  berz  (berciolum  — Du  Gange) 
304,  311,  321,  voix  360,  crotz  845;  in  den  folgenden  Zahlwörtern 

tierx  1475  . . .,  unze  302,  deiz  1123,  dauze  707,  708 —  Die  Hs.  A 

schreibt  im  Reime  clerxan  885,  920,  aber  auch  clerjan  1252;  B  immer 
clerjon;  überwiegend  wird  auch  in  Hs.  A  sanz  für  sine  -}-  s  gesetzt. 
In  den  krit  Text  sind  demnach  derzan  und  sanz  aufzunehmen; 
sonst  steht  hinter  einfachem  n:  s,  z,  B.  tens,  encens  etc. 

z  wird  benutzt  anstatt  s  hinter  /  in  mielx  1782,  1785 . . .,  ßz  : 
geniix  3150,  :  Saint-Liz  1485  und  hinter  n  in  enoiz  :  loigz  1203 
(cf.  Schuchardt^  Romania  HI,  285;  Tobler,  Gott  Gel.  Anz.  1872, 
S.  588 ;  Thomsen,  M6m.  d.  1.  Soc.  d.  Ling.  HI,  118  f.;  Horning,  Rom. 
Stud.  IV,  627  ff.;  Förster,  Qiges  LXXIH). 

20)  Gutturale.  Die  Wichtigkeit  des  Gregenstandes  erfordert 
es,  daTs  ich  den  Laut  c  eingehender  behandle. 

Die  Untersuchungen  G.  Paris'  (AI.  S.  85  ff.)  und  Mails  (Cp.  92  ff.) 
sind  wesentlich  erweitert  worden  von  Joret  (^Du  C  dans  les  langues 
romanes^),  dessen  Ausführungen  sich  angeschlossen  haben :  Andresen 
(a.  a.  O.  S.  544),  Koschwitz  (Überl.  u.  Spr.  S.  65  ff.),  Darmesteter 
(in  seiner  Reoension  des  Joretschen  Buches  in  Rom.  III,  393),  Lücking 
(Md.  132  ff.);  sie  alle  stellen  das  Normannische  in  seiner  Behandlung 
des  c  zum  Picardischen.  —  Eine  andere  Ansicht  vertreten  G.  Paris 
(AI  85  ff.).  Mall  (Cp.  92),  nach  welchen  beiden  das  c  im  Norman- 
nischen und  Centralfranzösischen  übereinstimmend  behandelt  wird; 
in  Rom.  VH,  p.  111  ff.  behält  G.  Paris  seine  AI.  85  ff.  ausge- 
sprochene Meinung  bei.  —  Suchier  (in  ^Mundart  des  Leod^arliedes" 
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in  Zs.  n,  255  ff.)  sieht  das  h  nach  c  nur  als  ein  diakritisches  Zeichen 
an;  seiner  Ansicht  pflichtet  im  allgemeinen  Schuchardt  (Rom.  III, 
282  ff.)  bei,  und  Vamhagen  (Zs.  III,  161  ff.)  begründet  dieselbe 
näher;  so  wird  z.  B,  ch  für  k  gebraucht  in  Brandan  (s.  Koschwitz, 
a.  a.  O.)  und  in  den  Cong^s  de  Jean  Bodel  p.  p.  G.  Raynaud  (Rom. 
IX,  216  ff.).  —  Eine  ausführliche  Darstellung  der  verschiedenen 
Meinungen  giebt  Buhle,  Das  C  im  Lambspringer  Alex.,  Oxf.  Rol. 
u.  Lond.  Brandan.  Greifswald,  Diss.  1881,  8.  5 — 17.  Das  Resultat 
seiner  Untersuchung  über  das  altnormannische  c  in  den  betr.  Denk- 
mälern ist  nach  ihm  (S.  54)  folgendes  : 

1)  Lat  c  vor  erhaltenem  oder  verwandeltem  a  incl.  au  =  o  hat 
einen  Laut  aus  der  Lautreihe  k' cfsj  entwickelt 

2)  Lat  assib.  e  (ti  -j-  Vok.)  besitzt  höchst  wahrscheinlich  den 
Laut  ts, 

3)  Lat  p  -|-  Hiat  =r  i  ist  durch  ein  ch  dargestellt,  dessen  Laut- 
wert  nicht  sicher  zu  bestimmen  ist 

Frühere  Arbeiten,  in  denen  über  afrz.  e  und  ch  gehandelt  wird, 
sind  noch :  Joret^  Le  Patois  normand  du  Bessin  in  M^m.  Soc.  Ling. 
in,  227  ff.;  Tobler,  Vrai  aniel  XXI;  Knauer,  Zur  afrz.  Lauüehre. 
Leipzig,  Progr.  1876;  Vollmöller,  Münch.  Brut  S.  36;  Neumann, 
Zur  afrz.  Laut- u.  Flexionslehre,  S.  80  ff.;  Böhmer,  Rom.  Stud.  1,  600. 

Mehr  Klarheit  in  die  ganze  Sache  hat  entschieden  Jorets  Buch : 
^Des  Caract^res  et  de  TExtension  du  Patois  Normand.  Paris  1883" 
gebracht^  in  welchem  er  einerseits  seine  auch  von  Suchier  (Zs.  II, 
S.  291)  und  von  Schulzke  (Betontes  e  ]-  i  und  o  -|-  *  in  der  nor- 
mannischen Mundart  Halle,  Diss.  1879)  gemachte  Annahme  einer 
Teilung  des  Normannischen  in  Nord-  und  Südnormannisch  zu  be- 
gründen, andererseits  in  Übereinstimmung  mit  Lücking  (Md.)  seine 
Behauptung,  ^dals  die  Behandlung  der  Gutturalen  im  Neu-  und  Alt- 
normannischen dieselbe  sei",  zu  beweisen  sucht  (a.  a.  O.  S.  113  ff.). 
Dafs  diese  Behauptung  in  der  That  unumstöfslich  ist,  da(s  nämlich 
„die  heutige  pic.-norm.  Gestaltung  der  Gutturalen  schon  im  18.  Jh. 
in  der  nordwestlichen  Normandie  vorhanden  war",  belegt  Huber 
(a.  a.  O.  S.  330)  durch  Urkunden  aus  jener  Zeit 

Nach  Joret  bildet  die  Grenzlinie  zwischen  Nord-  und  Süd- 
normannisch die  Eisenbahn  von  Grandville  nach  Paris;  genauer  be- 
stimmt er  dieselbe  in  seinem  Buche,  S.  123  ff.  La  Manche,  die  uns 
am  meisten  interessiert»  wird  also  in  zwei  Teile  geteilt»  deren  süd- 


Digitized  by  VjOOQIC 


des  PU)inan  da  Mont-Saint-Michel  tod  Guillaume  de  Saint-Paier.    263 

licher  und  kleinerer  Teil  —  das  Avranchin  —  zum  südnormanni- 
schen, die  nördlich  davon  gelegene  Landschaft  Cotentin  aber  zum 
nordnormannischen  Dialekte  gehört  Im  Norden  der  gezogenen 
Linie  herrschen  die  eigentlichen  normannischen  Formen  der  Guttu- 
ralen vor,  im  Süden  derselben  die  französischen.  Dies  kann  für  das 
Avranchin  nicht  auffällig  sein,  da  die  dortige  dünn  gesäte  Bevölke- 
rung germanischen  Ursprungs  von  dem  romanisierten  keltischen 
Elemente  aufgesogen  wurde. 

Das  Kennzeichen  des  nordnormannischen  wie  auch  des  picar- 
dischen  Dialektes  (s.  hierüber  schon  Diez,  Gr.  I',  129)  ist  nun,  dais 
das  Velare  c  vor  a,  o,  u  den  Laut  k  behält;  wird  jedoch  der  Vokal 
diphthongiert  oder  entwickelt  sich  i  vor  demselben,  dann  wird  velares 
c  zu  palatalem  k\  welches  seinerseits  entweder  bleibt  oder  zu  tch  wird. 
Palatales  c  vor  e  oder  i  wird  ch  (cf.  Joret,  a.  a.  O.  S.  119  ff.). 

Da  nun  unser  Dichter  ein  Südnormanne  von  Geburt  war  und 
auf  dem  Mont-8aint-Michel  als  Mönch  lebte,  so  werden  wir  also  wohl 
eher  die  französische  Behandlung  der  Guttiuralen  als  die  normannisch- 
picardische  zu  erwarten  haben.  Und  in  der  That  überwiegt  in  un- 
serem Boman  die  Schreibung  cha  für  ca  bei  weitem,  und  c  -\-  e,  i, 
y,  a,  Od  wird  fast  stets  assibiliert  wie  im  Centralfranzösischen,  so 
zwar,  dais  die  Hs.  B  sehr  oft  s  für  c  darbietet. 

Die  Thatsache,  dais  Hs.  A  vielfach  ca  für  chu  und  ckt,  chi  für 
ce,  ci  gebraucht,  bestätigt  von  neuem  die  oben  (S.  35)  gemachte 
Annahme,  dafs  der  Kopist  von  Hs.  A  ein  Nordnormanne  war,  wohin- 
gegen der  Umstand,  dais  Hs.  B  durchgängig  die  centralfranzösische 
Orthographie  anwendet^  für  die  mehr  südlich  (vielleicht  auch  im 
Avranchin  selbst)  gelegene  Heimat  des  betr.  Schreibers  spricht  (siehe 
oben  S.  35).  Wir  finden  in  Hs.  B  hin  und  wieder  auch  einmal  ca 
für  cha.  Da  dieses  ca  weder  aus  der  Original-Hs.,  noch  aus  der 
Hs.  A  in  die  Hs.  B  hineingekommen  sein  kann,  denn  B  wurde  ja 
nicht  von  A  abgeschrieben,  so  muis  zur  Erklärung  die  schon  oben 
8.  42  vermutete  Hs.  Y  angenommen  werden. 

Auf  Grund  dieser  Untersuchung  ist  somit  das  ursprüngliche  cha 
für  ca  und  c  für  cefi)  und  ti  -\-  Vok.  im  krit  Text  wieder  herzu- 
stellen. Für  das  letztere  sprach  der  Dichter  die  Afirikata  is  (siehe 
G.  Paris,  AI.  85);  der  Kopist  von  Hs.  B  aber  kannte  dafür  nur  den 
^Iiaut  der  tonlosen  Sibilans,  denn  er  verwechselt  immer  c  mit  s;  so 
schreibt  er  sehr  oft  z.  B.  ^  für  eil,  ae  für  ce  etc.  etc. 
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Die  von  Huber  (8.  826,  §  84,  No.  4)  angeführten  Beispiele: 
canient  917,  canoines  1036,  cances  1225,  candelabres  2145,  casse 
2512,  cantSe  2732,  schreibt  Hs.  B  mit  ch. 

Wirkliche  Ausnahmen  von  der  allgemeinen  Regel  liegen  in  den 
folgenden  Fällen  vor,  da  die  beiden  Hss.  hier  konsequent  in  der 
Orthographie  übereinstimmen : 

1)  Bei  Bezeichnungen  von  kirchlichen  Personen,  Gregenstanden 
und  religiösen  Handlungen,  z,  B.  cardinal  1818  (1814),  In- 
carnacium  1072,  ccUices  2150  (2186),  wo  B  galices  schreibt 
Manchmal  wird  dann  auch  k  gesetzt,  so:  Kaiendes  1125 
'(und  auch  Kiride  991),  das  ich  bestehen  lasse. 

2)  Anders  jedoch  verhalt  es  sich  mit  dem  Personennamen 
Charles,  der  in  Hs.  A  immer  als  Kaltes  1461,  1482,  1493, 
1498,  1634  etc.,  in  Hs.  B  jedoch  durchgängig  ab  Challes 
erscheint  Da  die  Form  KaUes  aus  der  lat  Abkürzung  kl 
in  die  französischen  Texte  herübergenommen  worden  ist  (siehe 
G.  Paris,  Rom.  VH,  p.  139)  und  durchaus  kein  Grund  vor- 
liegt, an  der  Aussprache  Challes  zu  zweifeln,  so  nehme  ich 
dieses  in  den  krit  Text  auf. 

3)  Auch  in  einigen  Länder-  und  Flu&namen  hat  sich  ca  er- 
halten, so  in  Campaigne  (d.  i.  die  römische  Campagna)  504, 
566,  567,  1133,  zimi  Unterschied  von  der  französ.  Provinz 
Champadgne  1653;  ferner  in  Toscane  562,  für  welches  Hs.  B 
Tosqiume  schreibt  (dieses  qu  für  c  findet  sich  häufig,  s.  Gör- 
lich, a.  a.  O.  S.  65);  in  Caux  541,  das  noch  heute  pays  de 
Caux  heüfity  und  in  dem  Flu&namen  Cafise  2402,  wofür 
nicht  Catcs6  (=  heutiges  Chausey)  zu  lesen  ist>  wie  Le  H^richer 
und  Huber  wollen  (s.  die  Anmerkungen). 

Wenn  das  c  in  Verbalformen,  z.  B.  bei  commender,  vor  dunkle 
Vokale  tritt,  so  schreibt  A  gern  ch,  B  aber  s,  so  z.  B.  commencha  (so) 
413,  1155....  Der  Dichter  sprach  ts,  für  welches  sich  bei  dem 
Kopisten  von  B  s  erhalten  hat;  der  Klarheit  wegen  versehe  ich  dieses 
c  durchweg  mit  einer  Cedille. 

Andererseits  wird  c  vor  hellen  Vokalen  in  A  auch  ch  geschrieben, 
so  in  commenchier  254  (B . . .  sier),  chierge  902  (B  cirge),  merchie 
364  (B  ebenso)  etc.  In  solchen  Fällen  ist  zu  untersuchen,  ob  chie 
aus  lat  (od.  germ.)  ca  oder  aus  lat  ce,  ci,  H  -\-  Vok.  entstanden  ist; 
dort  wird  man  ch  beibehalten  müssen  (wie  in  merchie),  hier  wird  man 
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die  Schreibung  c  adoptieren,  da  nicht  nur  B  s  und  e  darbietet,  son- 
dern dieses  c  auch  die  häufigste  Schreibung  in  A  ist  Mandunal 
wird  auch  ursprüngliches  ^»^ok.  durch  ti  wiedergegeben,  so  in  B  rüor 
tum  3053,  in  beiden  Hss.  ekction  2478  (2415),  oder  durch  ci,  so  in 
beneicon  528,  estadon  956,  peticion  1208,  2093,  devocion  1154,  1369, 
eanstitucium  1084,  presumpaeion  2730.  Alle  diese  Substantiva  mit 
der  zweisilbigen  Endung  iion  (cum)  sind  gelehrte  Bildungen  und  als 
Fremdwörter  zu  betrachten.  Vgl.  hiergegen  sope^an  1955,  2005,  con- 
ien^on  1039,  1669,  fa^son  3768  (3516).  Doch  möchte  ich  die  Schrei- 
bung -eion  beibehalten. 

Statt  c  setze  ich  z,  wie  es  die  Hss.  thun,  im  Auslaut  der  Wörter 
auf  -cem,  -dm,  -tnim,  z.  B.  feix  (yieem)  180,  viax  221,  craiz  845  etc. 
(s.  andere  Beisp.  unter  z,  und  namentlich  bei  Huber). 

c  wird  g,  z.  B.  in  segrei  1964,  segurU  2132,  galicea  (nur  in  B) 
2150  (46),  segresteins  2637  (2529),  2648,  aigue  3485  (3232),  3503, 
3906  (3618),  wo  B  immer  eve  hat 

e  ist  inmier  eriialten  vor  o  und  u.    Beisp.  sind  überflüssig. 

c  bleibt  vor  Konsonanten  in  Fremdwörtern,  die  schlecht  assimi- 
liert sind,  z.  B.  diacres  2097,  ddedable  1172,  ekction  2195,  2478. 
"Odo  und  Odober  sind  nach  frz.  Lautgesetzen  zu  oü  und  Oittouvres 
(B  Odovres)  1122  umgebildet  worden ;  in  den  krit  Text  gehört  Oüovres. 

qu.  Das  u  in  qu  hat  wahrscheinlich  noch  gelautet;  denn  wir 
finden  lat  cui  sowohl  cui  1380,  als  auch  qui  in  beiden  Hss.  geschrie- 
ben; nur  zieht  A  hier  c  dem  q  vor,  während  B  es  umgekehrt  macht 
In  den  krit  Text  setze  ich  qui;  ebenso  schreibe  ich  für  lat  cogitat 
-quit,  wenn  auch  einigemal  ctiit,  z.  B.  924,  voikommt^  da  qu  eben- 
falls für  0U  in  quens  (comes)  1469  (1465),  1555,  1605  etc.  steht  und 
von  beiden  Hss.  konsequent  so  geschrieben  wird.  —  qu  bleibt  er- 
halten in  allen  Formen  von  lat  qu^cßrere,  in  qu^  {=  quare),  in  Fron, 
u.  Eonj.  qui  und  qu^e,  in  quinte  1096,  quant  3493  (3240).  —  Die 
verlängerten  Formen  von  anc,  üuec,  idonc  haben  -qites.  Bei  Wace 
hingegen  treffen  wir  sehr  oft  ki,  he,  her,  kes  (s.  Andresen,  a.  a.  O. 
S.  548).  —  Zur  Erzielung  einer  einheitlichen  Orthographie  setze  ich 
überall  qu  (nicht  cu)  in  den  krit  Text 

Lat  aqua  wird  einigemal  —  aber  erst  am  Ende  der  Hs.  A 
(s.  die  Beisp.  unter  vorhergehendem  c)  —  zu  aigue;  im  Anfang  der- . 
selben  steht  eve  und  eive;  die  Hs.  B  schreibt  immer  eve.    In  den 
nordwestlichen  Dialekten  (s.  Gtörlich,  a.  a.  O.  S.  21)  und  im  Li  vre 
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des  mani^s  (Kehr,  S.  20)  lautete  ee  tvt,  eive,  aive,  aigue;  noch 
heute  wird  es  nach  M^ni^re  (Gloss.  angevin  etc.  in  M6m.  de  la  sociM 
acad^mique  de  Maine-et-Loire,  p.  389)  aive  gesprochen.  Unser  Dichter 
hat  demnach  wohl  nur  die  ältere  Form  aigue  gekannt 

Mit  Hb.  B  ist  y.  60  Quidalet  anstatt  Ridalet  zu  lesen,  vgl.  Roman 
d'Aquin,  6d.  F.  Joüon  des  Longrais.    Einl.  S.  LXXTV. 

Auslautendes  qu  wird  c  in  eine  1496,  donc  313,  onc  981  etc. 

g.  Das  gutturale  g  wird  wie  im  Lateinischen  ausgesprochen. 
In  Verbindung  mit  u  wird  es  gebraucht^  um  germanisches  w  wieder- 
zugeben, wie  z.  B.  in  Ouilkdme,  guex  482,  gaerpie  1386,  guerreia 
1395,  in  guerre,  esgüardez  621,  guarirent  1348,  orgueü  3233  etc. 
Sehr  oft  wendet  die  Hs.  A  auch  blofs  g  an,  was  die  Hs.  B  konse- 
quent thut  Ich  ziehe  für  den  krit  Text  die  ältere  Schreibweise  gu  vor. 

gu  wird  ebenfalls  für  gutturales  g  geschrieben  (in  beiden  Hss.) 
vor  e  und  i  in  Wörtern  lateinischen  Ursprungs,  so  in  longue,  hngue^ 
ment  103,  120. 

Auslautendes  g  wird  e  z.  B.  in  Urne  236,  2789  (2680). 

Palatales  g  wird  durch  g  und  j  ausgedrückt^  ohne  dais  sich  ein 
bestimmter  EinfluTs  des  folgenden  Vokales  auf  die  Schreibung  er- 
kennen lieTse ;  beide  Hss.  zeigen  hierin  dasselbe  Schwanken. 

Einige  Beispiele:  jaiant  (B  geant)  460,  jtU  (getU)  460,  joieant 
(B  joianx)  3582  (3329),  joouent  (joient)  148,  esturgons  (esiutjons)  470, 
jujotU  (jugout)  1262,  jugast  (B  =)  1264,  encharga  (B  =:)  1799,  her- 
herja  (B  =)  2827  (2720),  menja  (B  =)  95,  manjotä  (B  mmgiet)  150; 
jeseü  (geseü)  149,  geseit  (B  =)  1270,  porjesant  {porgesa/ni)  462,  jete^ 
{jgetex)  832,  genoilhns  (B  =)  575,  582,  621,  in  beiden  Hss.  immer 
genx  und  immer  die  Endung  gier,  gU  etc.  Um  eine  einheitliche 
Schreibung  in  den  Text  zu  bringen,  habe  ich,  gestützt  auf  die  ge- 
gebenen Beispiele,  überall  j  für  j  vor  a,  o,  u  eingeführt,  mit  Aus- 
nahme derjenigen  Fälle,  wo  Auflösung  des  g  in  i  stattgefunden  hat 
Femer  schreibe  ich  g  für  ^  -]-  e,  i,  mit  Ausnahme  derjenigen  latei- 
nischen Wörter,  die  noch  keine  völlige  Assimilation  erfahren  haben, 
wie  z.  B,  jeuner  und  seine  Ahleitwug&D. :  junetnent  2082  {7S\  junable 
2938  (2777),  jeuna  3hlß,  jeungent  3513  (3260). 

h.  In  beiden  Hss.  herrscht  grolse  Unsicherheit  in  Bezug  auf 
die  Behandlung  des  h;  die  Wörter  lat  Ursprungs  werden  mit  und 
ohne  h  geschrieben ;  sehr  oft  auch  wird  ein  h  gesetzt,  wo  es  gar  keine 
Berechtigung  hat,  wie  z.  B.   hesmeit  478   (B  esmeni),  bisnelemetU 
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(B  ohne  h)  3631  (3380).  In  einem  Punkte  jedoch  sind  die  Hss. 
immer  einig:  sie  schreiben  stets  h  bei  allen  aus  dem  Germanischen 
stammenden  Wortformen,  also  z.  B.  honte  462,  haiUeiee  421,  hau  630, 
herbergement  638,  huesel  516,  haieni  1530,  herbergier  2719. 

Die  Wörter  lat  Herkimft  werden  wohl  am  besten  das  h  be- 
halten; in  den  meisten  Fällen  bewahren  auch  die  Hss.  dasselbe,  so 
beispielsweise  immer  in  htiem,  home,  heriter,  humble  etc.,  nur  enorer 
und  seine  Ableitungen  sind  grolsen  Schwankungen  unterworfen.  Ich 
habe  es  für  das  beste  gehalten,  das  etymologisch  berechtigte  h  wieder 
herzustellen ;  jedoch  lasse  ich  es  mit  Förster  (üb.  Th.  Müllers  Ausg.  des 
RoL  L.  Zs.  n,  1 65)  u.  mit  Andresen  (a.  a.  O.  S.  551)  nach  einem  elidier- 
ten e  oder  *  aus,  so  z.  B.  in  l'en  (=  homo\  das  stets  nur  so  erscheint. 

Ohne  h  werden  auch  immer  geschrieben:  aveir,  ore,  j/roduem 
(vgl.  auch  Heiligbrodt,  Grorm.  et  Js.,  Rom.  Stud.  III,  539). 

21)  Labiale.  Die  Labialen  bieten  wenig  Anlais  zu  Be- 
merkungen. Dieselben  sind  im  Anlaut  erhalten.  Im  Inlaut  wurde 
p  und  b  zu  V,  z,  B.  m^ec,  Avrenches,  oitavres  etc. ;  bewahrt  blieb  p  in 
sepeliz  1215  und  ensepdir  2980,  wofür  B  t?  schreibt.  Andererseits 
bat  B  die  etymologisierende  Schreibung  corps,  temps,  septante,  seipt, 
wo  A  das  p  ausfallen  lafet. 

Das  im  Auslaut  zu  f  gewordene  v  (z.  B.  grief :  chief  172)  ist 
ganz  geschwunden  in  briement  385,  871,  grtement  1137;  f  fällt  auch 
vor  8  (s.  die  Flexion). 

f  entsteht  aus  p  in  prof,  emprof,  aus  v  in  neif;  es  ist  noch  nicht 
vorhanden  in  sei  (sUis)  1 1 60  (B  hat  seif),  f  (germanisches)  ist  nach  l 
nirgend  erhalten.  Die  Namen  Biol,  Eaol,  Emol  werden  nur  so  geschrie- 
ben, während  bei  Wace  noch  Aemolf  und  Banolf  anzutreffen  sind. 

Ein  anderer  bemerkenswerter  Unterschied  von  dem  nordwest- 
normannischen Wace  ist  der,  dafs  germanisches  w  kein  einziges  Mal 
durch  w,  sondern  nur  durch  gu  und  g  ausgedrückt  wird,  wohingegen 
der  norm.-picard.  Dialekt  sehr  häufig  w  schreibt  (s.  Andresen,  a.  a.  O. 
S.  553,  u.  Link,  Mousket  S.  27). 

f  wird  V  in  Esiievne  65;  oder  soll  man  mit  B  Estienne  lesen, 
worauf  auch  Esteigne  (B  Esteenne)  v.  3199  hinweist  und  wie  Diez, 
Gr.  13,  285  hat?  Auch  in  dem  nordw.  Dialekt  (s.  Görlich,  S.  66) 
kommt  diese  Form,  geschrieben  Etienve,  vor. 

Die  Gemination  pp,  bb  ist,  wie  bei  den  anderen  Kons.,  verein- 
facht^ so  z.  R  in  apeler,  apareil,  abe  etc. 
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5.    Flexionslehre. 
A.     Deklination. 

Substantiva.  Da  Wace,  Marie,  Garnier,  Chr^tien  und  sogar 
die  Vie  de  St  Gr^goire  (ums  Jahr  1200  verfa&t,  b.  Weber,  Über  die 
Sprache  u.  Quelle  des  afr.  hl.  Georg,  in  Zs.V,  498—520)  die  Dekli- 
nationsregel mit  wenig  Ausnahmen  streng  befolgen,  so  dürfen  wir 
dasselbe  auch  wohl  von  Guillaume  de  Saint-Paier  erwarten.  In  der 
That  beweisen  die  Reime  und  das  Versmais,  dafs  unser  Dichter  eine 
ausgedehnte  Anwendung  des  Accusativ  für  den  Nominativ  noch 
nicht  gekannt  hat  Die  Mehrzahl  der  Yerstölse  gegen  die  allgemeine 
Regel  sind  erst  durch  die  Kopisten  in  den  Text  geraten  und  daher 
wieder  zu  entfernen.  Allerdings  finden  sich,  wie  überall  (schon  in 
Reimpr.  XXXIV),  auch  in  unserem  Denkmal  Ausnahmen,  die  als  solche, 
wenn  durchaus  keine  Besserung  möglich  war,  stehen  geblieben  sind. 

Es  ist  vorauszuschicken,  dais  bei  der  folgenden  Untersuchung 
fast  nur  die  durch  den  Reim  und  das  Metrum  gedeckten  Formen  be- 
rücksichtigt worden  sind. 

Ich  teile  nach  Suchier  (Aue.  u.  Nie.)  und  Lebinski  (Die  Dekli- 
nation der  Substantiva  in  der  oil-Sprache.  Breslau,  Diss.  1878, 
S.  2  ff.)  die  ganze  Flexion  der  Substantive  und  Adjektive  in  zwei 
Hauptgruppen:  in  die  Deklination  der  Masculina  und  in  die  der 
Feminina.  Hierbei  ist  zu  bemerken,  dafs  beim  Übergang  aus  dem 
Lateinischen  in  das  Französische  die  Neutra  Plur.  gewöhnlich  weib- 
liches, die  Neutra  Sing,  aber  mannliches  Greschlecht  angenommen 
haben  (s.  Mall,  Cp.  102;  Mussafia,  Jahrb.  VIH,  127;  Tobler,  ib.  IX, 
116;  Förter,  Ghev.  H,  esp.  414;  Schneider,  Die  Flexion  der  Subst 
in  d.  ältest  metrischen  Denkm.  des  Französ.  u.  im  Gharlemagne, 
Marburg,  Diss.  1883,  S.  37  ff.  u.  45;  Homing,  Zur  altfranzös.  und 
altproven9al.  Deklination  in  Zs.  VI,  439  ff.). 

Als  einziger  Überrest  eines  latein.  Neutrums  ist  OpL  fnile 
(=  müia)  :  navüe  1387  anzusehen. 

Die  Deklination  der  Masculina  wird  in  zwei  Gruppen 
eingeteilt,  von  denen  wieder  jede  in  zwei  Klassen  zerfällt : 

a)  Die  erste  Erlasse  der  ersten  Gruppe  besteht  aus  den  Gleich- 
silbigen  der  lat  2.,  3.  und  4.  Deklination  mit  -s  im  lat  Nom.  sing.; 
ausgenommen  sind  also  die  lat  Subst  auf  -er.  Die  hierher  geh^^nden 
Subst  haben  im  Nsg.  -s;  Osg. ;  Npl. ;  OpL  -«. 
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Einige  Beispiele:  Nsg.  paisanx  :  mananx  (Nsg.)  265,  freateals  : 
ehalemeals  783,  mosHers  :  ovriers  Opl.  395,  respons  :  gresiUons  Opl. 
995,  (wersiers  :  mUUers  Opl.  1409,  ehresiiens  :  Wen«  Opl.  1499,  ^uo- 
ronit;  :  vaülanx  Opl.  2355,  serjanz  :  apendanx  Nsg.  4028  (B).  — 
coc?en^  :  tofewÄ  Opl.  2447  (B).  —  evesques  :  aravesqties  Nsg.  2269, 
<m»t«»^t<es  :  evesques  Opl.  2489,  Loüia  :  eneTiww  1575,  1603,  :  vis 
1529,  am«r  :  pats  Osg.  1701.  —  jorx  :  trestox  Opl.  2440  (B).  — 
rftt«  (rfttir)  :  plus  1887,  2375,  c^m^s;  :  vertux  Opl.  701.  —  Nsg.  abes, 
Deus,  Damle-Deus,  wofür  auch  oft  Dex  geschrieben  wird,  haben  sich 
dieser  Gruppe  angeschlossen. 

Ausnahmen,  wo  für  den  Nsg.  der  Osg.  steht,  sind:  Nsg.  talent : 
apertement  2567  (2504),  :  novelement  3830  (3542);  junement  :  ense- 
merU  2081  (—77).  —  Nsg.  mont  :  acmt  3432  (3180).  Die  genannten 
Ausnahmen  sind  höchst  wahrscheinlich  dadurch  zu  erklaren,  dafs  der 
Dichter  diese  betr.  Subst  als  Osg.  sehr  vielemal  im  Reime  gebraucht, 
oder  dals  tcdeni  in  der  unpersonl.  Redensart  H  m'est  pris  tdknt  als 
Osg.  anzusehen  ist  (s.  Huber,  a.  a.  O.  S.  122).  Endlich  Nsg.  escu  : 
Npl.  nu  3394  (B). 

Von  den  Eigennamen  männlichen  Geschlechts  deklinieren 
regelmalsig:  Nsg.  Mickiels  :  Opl.  dels  157,  2233,  3592,  3748;  Ouü- 
lalmes  :  Opl.  realmes  149,  Normanx  :  vaillanx  (Nsg.)  1761,  2897. 

Zu  bessern  sind:  Durant  :  vaillant  1933,  Richart  :  leubart  1643 
und  Auiheri  :  cert  177,  wo  für  das  t  immer  x  einzusetzen  ist 

Als  Ausnahmen  sind  vorhanden:  Riehart :  ort  (3.  Sing.  Ind.) 
1589,  :  Bemart  (Osg.)  1609,  Bemier  :  mestier  (Osg.)  2113,  Mainart  : 
pari  (Osg.)  2133  und  Norg(mt  :  -out  2914  (2753).  Im  Innern  des 
Verses  erscheinen  die  Formen  mit  -a  überhaupt  sehr  selten,  was  ganz 
mit  dem  Gebrauche  bei  Wace  übereinstinmit  (cf.  Andresen,  a.  a.  O. 
n,  559).  Doch  habe  ich  für  den  krit  Text  den  Nsg.  mit  -s  wieder 
hergestellt  und  den  Osg.  für  den  Nsg.  nur  im  Reime  gelten  lassen. 

Osg.  Beweisende  Reime  sind  z.  B.:  baston  :  savu/m  837,  sen  : 
Amen  1087,  sens  :  tens  (über  diese  und  andere  Doppelformen  cf. 
Lebinsky,  a.  a.  O.  S.  18),  parlement  :  fenieni  2916,  serpent  :  ment 
(3.  Sing.)  3604,  mostier  :  demorier  4042,  cisel  :  bei  (Npl.)  3814,  DS  : 
Part  Perf.  321,  1751,  2335  etc.  siebenmal,  Deu  :  leu  (=  lomm)  97, 
569,  1943  etc.,  Deu  :  leü  (=  gelesen)  1851,  escu  :  ete^idu  (Npl.)  3784, 
aire  :  faire  1320,  m  :  sei  1035,  1077,  :  otrei  (1.  Sing.)  2215,  dei  : 
sei  2610,  deduü  :  /wV  (Npl.)  799  etc.  etc.    Der  Reim  areins  (aramen) : 
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certains  (Adv.)  3799  (B)  ist  zu  bessern  in  arain  :  certain,  da  v.  3799 
so  zu.  lesen  ist :  0  seit  de  fin  coivre  o  d'aradn,  wie  aus  dem  folgenden 
Verse  hervorgeht  Das  Adverb  certadn  ist  also  ohne  s  zu  schreiben; 
die  gewohnliche  adverbiale  Form  ist  in  beiden  Hss.  certes,  —  In 
V.  3811  in  Hs.  B  —  ff  arain  ne  r^est,  coivre  o  kUon  —  sind  die  be- 
trefiennde  ßubst  nicht  als  Nsg.,  sondern  als  Osg.  zu  betrachten,  da 
hintei  Se  dem  Sinne  nach  die  Präposition  de  aus  dem  vorausgehenden 
Verse  zu  erganzen  ist 

Npl.  Beweisende  Reime  sind  z,  B.:  rnlain  :  vain  (Adv.)  289, 
heir  :  Bel-Veeir  339,  clerxon  :  procession  (Osg.)  885,  1251,  :  gresiUon 
(Osg.)  919,  pelerin  :  chemin  (Osg.)  957,  775,  maruglier  :  jonchier 
(Inf.)  971,  :  mostier  (Osg.)  877,  abe  :  confenrU  1085,  maine  :  teste- 
moine  (Osg.)  1379,  2411,  :  chanaim  (Osg.)  907,  2551,  3462,  :  teste- 
maim  (3.  Sing.)  2387  etc.  etc. 

Opl.  Von  beweisenden  Reimen  sind  vorhanden:  messages  :  sages 
(Nsg.)  603,  chasteals  :  beals  (Nsg.)  723,  dofis  :  donrons  1045,  milliers  : 
aversiers  (Nsg.)  1409,  trestox  :  jorz  (Nsg.)  2441,  esperiz  :  serix  (Nag.) 
2644  etc. 

Vokativ.  Für  den  Vokativ  war  nach  Beyer,  Zs.  VIII,  23 
u.  38  bis  ans  Ende  des  12.  Jh.  resp.  bis  ins  13.  Jh.  hinein  der 
Nominativ  im  (Gebrauch.  So  wird  auch  in  unserem  Denkmal  der 
Nsg.  Dex,  wofür  ich  Deus  schreibe,  als  Vokativ  angewendet  v.  3026 
(2865),  3257  (8051).  Demnach  bessere  ich  auch  den  Reun  MicJiiel  : 
cid  zu  Michiels  :  Opl.  dels  3888  (3600).  Allerdings  kommt^  wie  in 
Waces  Brut  u.  Rou  (s.  Beyer,  a.  a.  O.  8.  34),  auch  schon  der  Accu- 
sativ  als  Vokativ  vor,  so  durch  das  Metrum  erwiesen:  arcevesque 
3466  (3173),  3708  (3456).  —  Der  Vot  Plur.  begegnet  nicht  — 
Über  den  Vok.  3.  Dekl.  mask.  s.  unten. 

Die  zweite  Klasse  besteht  aus  den  Gleichsilbigen  der  lat  2.  und 
3.  Dekl.  auf  -er  mit  dem  Typus:  Nsg. , Osg.  — ,  Npl. ,  OpL  s. 

Ein  beweisender  Reim  für  Nsg.  ist  nicht  vorhanden ;  wohl  aber 
spricht  das  Versmals  in  v.  1277  —  11  esteit  pere  as  orfenins  —  ent- 
schieden für  die  Form  ohne  s.  Es  ist  somit  zu  bessern  Nsg.  prestres 
80,  129,  meistres  90,  peres  1280,  1544,  1572,  eires  1870  u.  s.  w.  — 
Der  Osg.  ist  vertreten  in  Navembre  :  mentbre  (3.  Ind.)  1125,  eire 
(iter)  iproveire  121,  3294  (3089).  —  Als  NpL  führe  ich  z.  B.  an: 
proveire  3520  (3267);  der  Opl.  erscheint  öfters. 

b)  Die  zweite  Gruppe  lunfafst  die  Ungleichsilbigen  reep.  die 
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Subst  mit  wandelbarem  Accent  Je  nachdem  sie  im  Neg.  ein  s  an- 
nehmen oder  nicht,  zerfallen  si)e  in  zwei  Klassen  wie  die  Gleich- 
»Obigen.  Homing,  Zs.  VI,  439  ff.  sieht  den  Grund,  warum  im  Alt- 
französischen nur  gewisse  Bubst.  der  lat.  3.  Dekl.  einen  direkt  auf 
den  lat  Nom.  und  Acc  zurückgehenden  Nom.  und  Acc.  haben,  wäh^ 
rend  die  meisten  sowohl  im  Nom.  als  im  Acc.  die  Form  d^  lat  Acc. 
zu  Grunde  legen,  darin,  dafs  infolge  eines  eigenartig  ausgebildeten 
Sprachgefühls  jene  bedeutende  Veränderung  der  Wortform,  wie  sie  in 
empereör  im  Gegensatz  zu  emperire  vorliegt,  nur  Bezeichnungen  von 
lebenden  Wesen,  insbesondere  von  Personen,  zukommen  konnte. 

Die  erste  Klasse  ist  im  Nsg.  nicht  im  Reime  vertreten.  Es  ge- 
hören hierher  enfes  1491,  1580,  1588  etc.,  ga/rz  801.  Für  den  Osg. 
bieten  sich  folgende  Reime  dar:  enfant  :  grant  (Adv.)  143,  :  apareis- 
sant  (NpL)  685,  :  vivani  (Osg.)  1549,  :  avant  1631.  —  Npl.  enfant  : 
soxlevant  (Partie.)  313,  :  rendant  329  (Npl.).  —  Opl.  enfanz  :  ovranz 
(Opl.)  301,  :  resemblanx  (Nsg.)  3932  (3644).  —  Zu  bessern  ist  Vers 
3788  (B)  esfans  :  sachanx  (Npl.)  in  enfant  :  sackant. 

Von  der  zweiten  Klasse  findet  sich  der  Nsg.  nicht  durch  den 
Reim  belegt;  wohl  aber  ist  durch  .die  Silbenzahl  gesichert  der  Nsg. 
sire  3323  (3115).  —  Homo  wird  in  beiden  Hss.  huem,  kuen,  kuens, 
hom,  hon,  hoem,  kons;  ich  habe  htiem  in  den  krit  Text  aufgenom- 
men. —  LcUro  wird  1239  lerres  geschrieben;  ich  setze  lere  dafür 
ein.  —  Zu  bessern  ist  v.  79  home  ne  fame  ne^s  visitout,  da  huem 
durch  das  Metrum  erfordert  wird;  anderenfalls  dürfte  man  in  der 
Wendung  ?iome  ne  fame  die  Accusativform  beibehalten,  weil  dieselbe 
nicht  selten  begegnet  (s.  Zs.VTII,  483;  Zs.  X,  164). 

Osg.  traüor  :  jor  937,  :  pastor  1259,  :  seignor  2367,  :  Oriator 
4088.  —  Im  Innern  des  Verses  schreibe  ich  für  larrum  (B  larron): 
laron  2770  (2662).  —  hörne  2729  (2620),  3041  (B),  3882  (3595). 

NpL  anceaar  :  jor  (Osg.)  411,  :  seignor  (Osg.)  2217,  baron  : 
procession  (Nsg.)  913,  (Osg.)  947,  :  prison  (Osg.)  1628,  :  contengan. 
1670,  :  peticion  (Osg.)  2093,  compaignon  :  sope^on  (Osg.)  2005,  :  mui- 
8on  (Osg.)  3008,  homs  :  scrnie  (Osg.)  123,  2497  (2434).  Im  Innern 
des  Verses:  porteor  705,  chanteor  991,  pescheor  2890  (B),  home  1423, 
1659,  1673  etc.  Mit  Hs.  B  ist  demnach  zu  lesen  2189:  NpL  com 
home  sage  :  Osg.  bamage. 

OpL  barons  :  Bretons  (OpL)  753,  larons  :  maisons  2830.  Im 
Innern  :  homes  1473,  1797  etc. 
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Vokativ.  Durch  das  Metrum  ist  der  Nom.  für  den  Vok.  fest- 
gestellt Nsg.:  sire  8414  (B),  8466  (8178),  8708  (3456),  3888  (3600). 
—  Nsg.  fei  29 ß.  —  Im  Plur.  schreiben  beide  Hss.  seignors,  wofür 
ich  jedoch,  dem  Sing,  entsprechend,  sei^'nor  setze:  625  (628),  595 
689,  1020,  1055,  1764,  1896,  2769,  8975,  4088. 

Die  männlichen  Adj.,  Part  Präs.,  Part  Pert  und 
adjektivischen  Pronomina  werden  wie  die  Substantiva  flek- 
tiert; aber  die  allgemeine  Deklinationsregel  wird  hier  öfter  verletzt 

Adjektiva.  Zu  bessern  ist  Nsg.  cert  177,  vaiüarU  1933, 
sagefsj  :  Nsg.  bamagefsj  1511.  Ausnahmen  sind:  Nsg.  dreü  idescen- 
deit  2876  (B),  Nsg.  novel  :  Osg.  dsel  8802  (B),  Nsg.  eert  :  ä  descovert 
8896  (B).  Gleichsam  eine  doppelte  Ausnahme  bildet  Nsg.  graignors  : 
Nsg.  phrs  1298 ;  denn  erstens  steht  die  Accusativform  an  Stdle  des 
Nom.,  wie  auch  Nsg.  greignor  8840  (3552)  und  Nsg.  menor  3301 
(8095),  imd  zweitens  erhält  dieselbe  noch  ein  s,  welches  die  Kompa- 
rativa  noch  nicht  annehmen ;  vgl.  aufser  den  oben  genannten  greignor 
und  menor  noch  meHdre  8788  (B)  und  durch  das  Metrum  bel^t 
pesme  (das  allerdings  hier  weiblich  ist)  1554.  Ich  möchte  desw^en 
auch  bessern:  v.  1298  graignor .:  plor,  indem  ich  letzteres  als  Npl. 
ansehe.  Da  aus  diesem  Reime  folgt,  dafs  der  Dichter  den  Acc  für 
Nom.  gebrauchte,  wenn  es  der  Reim  erforderte,  so  behalte  ich  auch 
vnenoT  für  meindre  8301  und  graignor  3840  bei  —  Andere  Kom- 
parativa  sind  Osg.  noaudre  (von  nugulis)  8241  (8085),  Opl.  masc 
nwUlors  2887  und  Opl.  fem.  fneiUars  8080  (2875). 

Bei  dem  Part.  Präs.  kommen  als  Ausnahmen  vor:  Nsg.  vivant  : 
Osg.  gant  2047,  Nsg.  poant  :  1.  Sing.  Ind.  comant  2265  (—61^  Nsg. 
reflambeiant  :  auiretarU,  —  Zu  bessern  ist:  Npl.  sachanz  3788  (B)  : 
enfant  (s.  oben). 

Die  Part  Per  f.  verändern  sich  regelmälsig,  wenn  sie  mit  etre 
konjugiert  werden.  Die  bessernde  Hand  ist  anzulegen  bei :  Nsg.  c^la- 
niefzj  :  laissiefxj  Opl.  257,  Nsg.  comSufxJ  :  revestufzj  2886  (B\ 
Nsg.  passez  ist  für  passes  2871  (B)  zu  setzen.  —  NpL  meslefzj  : 
jete(z)  881,  Npl.  enveiefz)  :  dammgie(z)  1681,  Npl.  destorbefx)  :  devüefx) 
1688,  esbahifx)  :  hardifz)  2616  (B),  NpL  garifx)  :  dormi  2902  (B).  — 
Ausnahmen  sind:  Nsg.  trove  :  Torignie  19,  :  abe  2131,  esmaie  :  Osg. 
conseiUie  261,  lie  :  Partie.  apareUlie  649,  venu  :  Osg.  v6u  720,  :  Osg. 
escu  3746  (3494),  :  fu  4038  (B),  ne  :  antiquiU  Osg.  2203,  monte  : 
Npl.  ensek   2975  (2815),   demosire  :  Osg.  Dcmde^De  3435   (3183), 
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mSu  :  fu  3953  (3664).  N  pl.  assemblez  :  2.  Plur.  Imp6r.  e^eoUez  1022, 
agenoiüiex  :  OpL  baiUiex  620,  alex  :  assex  659,  ^0«^«  :  oe«  2.  Plur. 
Ind.  3782  (3530). 

Mit  (woir  konjugiert  erleidet  das  Part  Perf.  ebenfalls  die  regel- 
maisige  Veränderung;  gleichviel  ob  der  Acc.  vor  oder  hinter  dem  Part 
steht    Als  Ausnahme  ist  zu  betrachten:  Opl.  iendu  :  Osg.  fotUu  790. 

Beim  reflexiven  Verb  wird  das  Part  in  den  Nom.,  manchmal 
auch  in  den  Acc.  gesetzt,  z.  B.  Nsg.  oorone  :  Osg.  poeste  2505  (2442), 
Nsg.  emaie  :  Osg.  trove  2764  (2655),  Nsg.  esperdu  :  Osg.  v6u  3870 
(3582),  Npl.  asaiurez  :  Nsg.  cUez  3541  (3288). 

Die  Deklination  der  Feminina.  Die  weiblichen  Subst 
lassen  sich  (nach  Lebinski,  8.  5)  ebenfalb  in  zwei  Gruppen  teilen : 
in  Gleichsilbige  und  Un^eichsilbige. 

a)  Die  Gruppe  A  zerfällt  je  nach  dem  Auslaut  in  zwei  Klassen, 
deren  esrste  auf  Vokal  auslautet  und  die  Subst  der  1.  und  3.  lat 
Dekl.  und  die  Neutxa  Plur.  umfafst    Die  hierher  gehörenden  Subst 

haben  im  Nsg. ,  Osg.  - — ,  Npl.  -s,  Opl.  -*.    Beispiele  finden  sich 

auf  jeder  Seite ;  es  ist  also  nicht  nötig;  welche  anzuführen.  In  Hs.  A 
1081  reimt  Opl.  rentefis  :  ventes,  was  nach  Hs.  B  in  rentes  umzu- 
ändern ist;  v^  dazu  rentes  :  ententes  3158.  Von  den  Masc.  auf  a 
treffen  wir  nur  Opl.  ermites  :  fnerites  183  im  Reime  an. 

Der  zweiten  Klasse,  welche  konsonantlich  auslautet  und  bei  der 
es  sich  hauptsächlich  darum  handelt,  ob  im  Nsg.  ein  s  vorhanden 
ist^  gehören  folgende  Subst  an: 

Nsg.  honeste  :  Osg.  masc.  loe  1774,  fratemite  :  Neutr.  conferme 
2085,  poeste  :  Npl.  masc.  nome  2491  (2428),  volente  :  Npl.  masc. 
trespasse  3192  (2986),  adversite  :  trespasse  3856  (3569),  procession  : 
NpL  b(won  913,  enar  :  Osg.  seignor  39,  dolor  :  Osg.  enor  2371.  — 
Wo  das  Subst  gent  das  Verb  im  Sing,  bei  sich  hat,  betrachte  ich  es 
als  Nsg.,  so  z.  B.  Nsg.  gent :  senglement  1147,:  premieremerU  2900  (B), 
:  sostenement  3730  (3478);  doch  auch  da,  wo  das  Subst  gent  vom 
Verbum  im  Plur.  begleitet  ist,  mufs  es  als  Nsg.  angesehen  werden, 
z.B.:  'Sag.  gent  :  espessement  1257,  1291,  3216,  :  plorement  1560, 
:  aspertement  2792,  3016  (2855),  :  veablement  3736  (s.  Tobler,  Verm. 
Beiträge  zur  Grammatik  des  Französ.,  Zs.  Vm,  S.  482).  —  Durch 
diese  Beispiele  wird  genügend  bewiesen,  daTs  die  Feminina  3.  lat 
Dekl.  kein  -s  annehmen.  Dies  ist  nach  allgemeiner  Annahme  ein 
Charakteristikum  der  älteren  Sprachstufe    (s.  G.   Paris,  AI.    113; 
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Lebinski,  S.  39).  So  hat  z.  B.  auch  die  Beimpredigt  (s.  Suchier, 
Rp.  XXXIV)  noch  die  ursprüngliche  Form  ohne  s;  bei  Wace  treten 
die  Formen  mit  s  schon  häufiger  auf  (s.  Andresen,  Rou  II,  558  ff.); 
bei  Benoit  (s.  Settegast,  a.  a.  O.  S.  40)  halten  sich  beide  Formen  un- 
geföhr  das  Gleichgewicht;  Garnier  schreibt  nur  8  (s.  Wamke,  Zs.  IV, 
S.  246);  und  Guillaume  le  Oerc  (im  ersten  Drittel  des  13.  Jh.)  kennt 
wiederum  nur  die  Form  ohne  s  (s.  A.  Schmidt,  Rom.  Stud.  IV,  493 
bis  542).  Andere  Zeitgenossen  der  genannten  Dichter  wenden  den 
Nsg.  nur  mit  s  an,  so  Marie  de  France  (Lais  ed.  Wamke  XXXIV) 
und  Chr^tien  (s.  Forste",  Cliges  p.  LXXV) ;  u.  Förster  a.  a.  O.  sieht  dies 
s  als  ursprünglich  an.  —  Welches  war  also  die  ältere,  ursprüngliche 
Form  des  Nsg.  8.  Dekl.  fem.  ?  —  Sicher  ist,  dafe  für  unseren  Text  das 
8  keine  Geltung  hat;  auch  im  Innern  der  Hss.  wird  8  nicht  geschrie- 
ben, nur  gerU  begegnet  in  A  hier  und  da  als  genz,  in  Hs.  B  als  gens, 
so  gleich  am  Anfang  der  Hs.  B :  Le8  bonnes  gens;  ich  setze  überall  geni. 

Osg.  gent  77,  1100,  1619,  1636  etc.,  procession  :  NpL  clerxon 
1252.    Npl.  successions  :  trovims  1067.   OpL  ve9'tuz  :  Nsg.  druz  701. 

b)  Von  der  zweiten  Gruppe,  welche  die  Ungleichsilbigen  reep. 
die  Subst.  mit  veränderlichem  Accent  in  sich  begreift,  kommen  keine 
Beispiele  im  R^me  zur  Verwendung ;  nur  im  Innern  des  Verses  1404 
(1400)  befindet  sich  als  einzige  hierher  gehörige  Form  nonain,  die 
ich  jedoch  als  Nsg.  ansehe  und  in  none  bessere. 

Die  weiblichen  Adj.  und  Participien  deklinieren  wie 
die  Substantiva.  Die  Adjektiva,  welche  im  Nsg.  kein  e  annehmen, 
verschmähen  auch  wie  die  Subst  das  8,  z.  B.  Nsg.  grant :  Npl.  masc. 
viekmt  770,  :  Npl.  masc.  phrant  970,  :  qiumt  3492  (3240),  Nsg.  plo- 
rcmt  :  a/oant  3361  (3156).  Als  Ausnahme  figuriert  Nsg.  mortels  : 
Opl.  tontiniLeh  1662  ( — 58).  Zu  bessern  ist  Npl.  aportez  :  aluimex 
in  ies  :  6e8  1242.  Eine  Ausnahme  macht  Fem.  Osg.  conti  :  NpL  masc 
assembli  214.  (Über  Nichtkonkruenz  im  Geschlecht  s.  Tobler,  Zs. 
Vm,  S.  488.) 

B.  Adjektiv  und  Adverb. 

Als  Regel  ist  festzuhalten,  dafs  die  Adj.  einer  und  zweier  En- 
dungen nur  eine  Form  für  beide  Geschlechter  haben,  wie  die  eben 
genannten  Beispiele  grant,  phrant,  mortels  zeigen.  AUerdings  macht 
der  Dichter  ausnahmsweise  auch  schon  von  der  Form  mit  -6  Ge- 
brauch, so  z.  B.  grande  :  comande  (3.  Ind.  Präs.)  891,  :  demande 
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(3.  Ind.  Präs.)  1941;  fories  :  partes  2775  (2667).  —  tele  erscheint 
zwar  nicht  im  Reime,  es  wird  jedoch  im  Verse  durch  das  Versmafs 
oft  erfordert,  so  z.  B.  v.  136,  wenn  man  hier,  wie  beide  Hss.  haben, 
qu'mi  für  qui  ert  stehen  läfet  (s.  die  Elision),  und  teks  350  etc.  — 
Zwei  Endungen  haben  die  Adjektiva  auf  eis  und  ent,  doch  treten  im 
Reime  keine  Beispiele  au£  —  Die  Part  Präs.  nehmen  Verhältnis- 
maisig  bald  ein  -e  an ;  bei  Benoit  ist  es  schon  ganz  allgemein  (siehe 
Settegast,  a.  a.  O.  S.  43);  in  Waces  Rou  erscheint  einmal  sanglarUe 
13671  im  Reime  (s.  Andresen,  S.  562);  unser  Dichter  kennt  dieses 
-e  jedoch  nicht,  er  reimt  Nsg.  fem.  phrant  :  avant  3360  (s.  oben). 

Wenn  das  Adj.  oder  Part  sich  auf  das  neutr.  Pron.  il  besucht, 
dann  bleibt  die  urspr.  neutrale  Form  ohne  -s  erhalten,  z.  B.  (wenu  :  tu 
3109  (2903);  es  ist  demnach  zu  bessern:  avenux  :  deciux  181,  ache^ 
vex  :  Npl.  assemblex  2922  (2761),  criux :  NpL  desoendux  3742  (3490). 

Die  von  Adj.  imd  Part  abgeleiteten  Adverbien  zeigen  nur  da 
ein  -e,  wo  dasselbe  schon  in  dem  zu  Grunde  liegenden  Femininum 
vorhanden  war.  Beispiele:  forment  533,  1641,  1733  eta  fünfmal  im 
Reime;  feehnent  :  lealment  2177,  briement  385,  871  eta  viermal  im 
Reime;  griement  1137,  2796,  regiBennent  1733,  aeardantment  1099; 
demnach  ist  auch  zu  schreiben:  sofeisofUment  1029,  teisantnwnt  1309, 
despeisarUment  2451,  grantment  (anstatt  gramenf)  2741  (2633),  3447 
(3194).  —  Neben  comunemmt  217,  1515,  1907,  3542  erscheint 
comunecdment  1103.  An  letzteres  schliefsen  sich  an:  isnecdment 
(i.  d.  Hs.  isnaumeni)  749  und  novecUment  2970,  deren  Adjektiva  auf 
eUtis  sich  an  Adjektiva  auf  aHs  angelehnt  haben  und  folglich  hier 
kein  e  brauchen  (cf.  G.  Paris,  Romania  IX,  608).  Die  gewöhnliche 
Form  ist  jedoch  novelement  13,  3830  etc.  und  immer  isnelement.  — 
dolcement  kommt  fünfmal  im  Reime  vor. 

Andere  Adverbien  im  Reime  sind:  hien  67,  497,  627,  997, 
1025  etc.,  meien  :  dereien  859,  certain  3798  (B),  wie  zu  bessern  ist 
aus  certains  (s.  oben  Dekl.  Masc),  ermix  1706,  3947,  enoi  :  hoi  1991, 
aneais  1449,  demcmeis  1231,  volonüers  :  Nsg.  ehiers  2908,  3766. 

d    Stammauslaut 

Über  die  Funktionen,  welche  x  zu  erfüllen  hat,  ist  schon  in  der 
Lautlehre  gesprodien  worden.  In  der  Deklination  steht  es  stets  für 
ts.    Beispiele:  paisanx  :  mcmanx  265,  piex  (Opl.)  :  dediex  667,  683, 
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vertux  :  drux  701,  forex  :  deserx  727,  puts  :  reduix  1141,  (Opl.)  vesti- 
menx  :  genx  (Adj.)  2147,  faix  (r=  fachts)  :  paix  (pacem)  2468  (2404), 
cot;en^  (=  conventus)  :  talenx  (Opl.)  2447  etc.  etc. 

X  steht  für  und  nach  n  und  l,  z.  B.  Nsg.  enoi^^  :  higx  1203, 
/^;t  :  gefntix  3150;  überhaupt  geht  aus  den  Keimen  hervor,  da&  lat. 
füius  —  fix  wird  (s.  die  Heime  8.  253,  Anmerkung).  —  x  im  ns  ua 
jorx  (Nsg.)  :  irestox  (Opl.)  2442,  serix  (serenus)  :  esperix  2644  (2536). 
Auf  Grund  dieser  Reime  bessere  ich  cors  (=  comu)  781  und  schreibe 
übereinstimmend  mit  der  Hs.  A  Opl.  anx  1384,  1500,  1661.... 
Die  Muten  fallen  vor  s:  pensis  :  oms  351,  :  empris  357,  poesteis  : 

paradis  lOi^,  1177,  dtts  :  plus  1887,^375,  anuis  1701 ,  efiemis 

1603 ,  crucefis  827,   4036,   4106,  (Nsg.)  c«mÄ  :  Opl.  dix  (von 

(i»c<ww)  3390  (B).  Im  Innern  des  Verses:  ftriw  519,  622,  632,  1797, 
1805 ,  chies  890,  bues  781,  tres  (irabes)  790  etc. 

D,    Pronomina. 

Zu  dem,  was  bei  der  Elision  gesagt  worden  ist,  füge  ich  noch 
das  Folgende  hinzu.  Die  3.  Persorf  Pron.  Pers.  Konj.  wird  el  häufiger 
geschrieben  und  durch  das  Versmals  erfordert  als  ele,  z.  B.  931,  935, 
941  eta  Ich  habe  also  überall  an  denjenigen  Stellen,  wo  das  Metrum 
di6  zweisilbige  Form  nicht  verlangt^  el  eingesetzt  —  Als  Gas.  obl. 
findet  sich  statt  me  auch  mei,  z.  B.  laissiex-mei  1992.  —  Li  wird 
Gas.  obl.  sowohl  für  Masc.  als  FenL  gebraucht;  wo  lei  dafür  geschrie- 
ben wird  (v.  496  z.  B.),  ist  zu  ändern. 

Die  disjunktiven  Personalpronomen  stehen  gewöhnlich  nach 
Präpositionen.  1.  Sing,  od  mei  :  rei  1035,  im  Innern  2.  Sing,  par 
tei  3894  (3606),  3.  Sing,  mac  lui  :  dui  305,  :  senH  2712  (2604), 
r  fui  (1.  pl)  3402  (B),  :  confundi  (3.  pf.)  3490  (3237).  —  Die 
3.  Sing.  fem.  habe  ich  als  lei  (resp.  le)  nachgewiesen  (s.  oben  B.  234 
u.  239  f.)  —  od  sei:  rei  1077,  :  dei  2610  (B),  :  segrei  1963. 

Vpn  den  adjektivischen  Possessiven  werden  im  Texte  gebraudit: 
Masc.  mis,  mon,  mi,  mes,  —  ton  — ,  eis,  son,  si,  ses;  Fem.  ma,  ta^ 
ea,  mes,  tes,  ses. 

Von  den  absoluten  erscheinen:  Masc.  1.  Osg.  mien  :  bien  1025, 
3.  Nsg.  li  suens  1268,  3390 ;  Osg.  suen  2433  etci ;  Fem.  Tneie  1994  . . ., 
3.  soe  409 ...,  seie  2446  (B\  soes  3591.  —  Über  die  Etymologie  von 
mien  s.   Diez,   Brächet,  Littr^  Wtb.,   Böhmer,  Rom.  Stud.  I,   609; 
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Förater,  Zs.  H,  91  ff.;  Gröber,  Zs.  III,  157  ff;  Museafia,  Zs.  III,  267; 
Comu,  Romania  VII;  Neumann,  Zs.  VIII,  248. 

Die  Demonstrativa  haben  gewöhnlich  die  kürzere  Form,  hin  und 
wieder  auch  die  längere,  z.  B.  icel,  99.  Sie  dekliniereu:  Masc  oil, 
cd,  eil,  cels  :  enteis  615 ;  FenL  cde,  eeles,  nie  oek.  —  Masc  oist,  cest, 
eist,  cex  (Hs.  A  schreibt  dafür  manchmal  chex,  so  z.  B.  903,  hinter 
welches  Michel  in  seinem  Glossar  ein  ?  gemacht  hat).  Das  Fem.  ist 
cesU,  das  Neutr.  ce  (pen)  oder  auch  ice,  ieen,  z.  B.  189,  227 . . .  (siehe 
oben  Elision). 

Die  Belativa  und  Interrogativa  haben  im  Nsg.  und  NpL  für 
Masc.  und  Fem.  qui,  —  Den  Gas.  obl.  cm  1380  schreibe  ich  gut.  — 
(Über  die  Elision  des  Rel.  pron.  s.  oben  8.  226.)  Die  neutrale  Form 
ist  que,  nach  Präpositionen  quei,  z.  B.  sor  qaei  667,  par  quei  1435, 
de  quei  1746. 

Über  den  Artikel  ist  das  Nötige  oben  bei  d^  Elision  gesagt 
worden.  Die  Hss.,  namentlich  B,  schreiben  oft  ^  für  li,  was  natür^ 
lieh  zu  ändern  ist 

E.    Numeralia. 

Im  Reime  begegnen  nur  dvi  :  lui  305,  müe  :  na/oile  1387,  milr 
liers  :  (wersiers  1409.  —  Im  Innern:  Nom.  dui  1538,  1638,  1752, 
1920....,  ambedui  2488  (2425),  3287  (3081);  Acc.  dous  482,  1070, 
andaus  3285  (3079),  treis  3260  (A),  quatre  3771,  eine  1661,  2520, 
seis  1384,  seit  1071,  1296  (B  schreibt  seiptl  oU  1071,  deiz  1123, 
douxe  707,  708,  virU  2519  (2456),  cinquank  1070,  seisante  1384, 
seüante  1296;  —  segont  2132,  Masc.  tierx  3270  (A),  Fem.  tierce 
3221  (3015),  quinte  1096. 

F.    Verb  um. 

Personalflexion.  Die  1.  Sing.  Präs.  Ind.  hat  regelmälsig 
kein  $  und  in  der  1.  Konjugation  auch  kein  e.  Beispiele:  quii  :  vit 
923,  pens  :  encens  95,  :  iens  481,  1803,  2237,  2942,  3276,  :  andens 
4082,  cont  :  nwnt  3442,  3790,  espeir  :  veir  4066,  eomant  :  poant 
2265,  oirei  :  rei  2215,  ment  :  serpent  3605  (3352),  erUerU  :  parlement 
2916,  di  :  cUtresi  3755  (3503).  Da  in  Hs.  B  v.  3032  1.  Sing,  preie 
zweisilbig  ist,  während  es  sonst  nur  einsilbig  vom  Dichter  gebraucht 
wird  (cf.  prei  629,  1979),  so  rühren  die  Verse  3032—8033  wahr- 
scheinlich vom  Kopisten  der  Hs.  B.  her.  —  Die  3.  Pers.  Sing,  hat  l. 
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Wenn  dasselbe  mit  stammhaftem  t  oder  d  zusammentrifit,  so  findet 
Ausfall  des  einen  t  statt:  repent  2317,  apmt  2258,  2970,  ment  3604, 
3692,  art  1407,  1589,  2694,  4016,  rmt  509,  atmt  307,  porprerU  : 
s'estent  487,  sofi  1599  etc. 

Die  1.  Pers.  Plur.  hat  am  häufigsten  on  und  ans,  seltener  um 
und  ims.  Da  der  Vokal  o^  (s.  denselben)  immer  durch  o  dargestellt 
wird,  da  femer  die  Endung  -on  sowohl  in  den  Reimen  als  auch  im 
Innern  des  Verses  vorherrscht,  so  schreibe  ich  überall  -on  und  lasse 
-ons  nur  im  Reime  gelten,  namentlich  aber  in  den  beweisenden  Reimen 
donrons  :  Opl.  dons  1045,  trovons  :  Npl.  stuxessions  1067,  leirons  : 
OpL  oreisons  3998.  —  Die  2.  Pers.  Plur.  nimmt  für  alle  Konjuga- 
tionen -^x  aus  der  1.  Konj.  an;  manchmal  wird  -eix  geschrieben, 
wofür  ich  -ex  setze:  595,  613,  625,  1021,  1997  etc.  Der  Reim  feix  : 
creiex  2565  (2502)  ist  als  dichterische  Licenz  anzusehen  und  beweiet 
somit  nichts  für  die  Aussprache  eix  in  der  Endung  -ex.  —  Die 
3.  Pers.  Plur.  hat  immer  ent,  nie  arU. 

Modi.  Der  Eonj.  Präs.  der  1.  Konjugation  hat  kein  e: 
3.  Sing,  guart  2109,  2275,  2221,  2287,  repost  :  ost  2375,  dorU  :  motU 
15,  661,  2313,  comeü  {conciliare)  :  aveit  (adviare)  2866  (B),  kiist 
1944  (s.  G.  Willenberg,  Üb.  d.  Konj.  Präs.  der  1.  sw.  Konj,  im  Frz., 
Rom.  Stud.  in,  373  ff.).  —  e  ist  organisch  in  der  3.  Sing,  fiere  : 
ariere  137,  :  biere  1239,  face  :  manace  17 3b,  1739,  :  place  2732, 
noise  :  igleise  1031.  —  Die  erweiterte  Form  mit  iam,  eam  findet  sich 
in  allen  Konjugationen,  einmal  nur  im  Reime  augiex  1900,  sonst 
3.  Sing,  flw^  3716  (3464),  algent  306,  1885,  3284  eta,  quierge  387, 
touge  1031,  viengent  2033,  814,  deviengent  1879,  tiengent  1061  etc. 

Die  Formen  des  Konj.  Impf,  sind  regelmäTsig  gebildet: 
1.  leissasse  :  amasse  3238,  veisse  :  tra^isse  2571 ;  3.  aist  :  venist  8330 
(160,  270  etc.),  quersist  1873,  desisi  2558  (2495);  mit  s  schreibe  ich 
mesisi:  deservist  1727,  und  ebenso  ocesist :  destruisist  lbS3,  wo  Hs.  A 
falschlichen  Schwund  des  8  aufweist  (cf.  A.  Risop,  Die  analogische 
Wirksamkeit  in  der  Entwickelung  der  frz.  Konjug.,  Zs.  VH,  S.  54). 

Den  Imperativ  Sing,  haben  wir  in  eis  (eads)  :  rois  2748 
(2640),  den  Plural:  escoUex  :  assemblex  1021,  oex  :  assex  3974  (3686). 

Über  die  Part.  Perf.  toleite  :  destreüe  3722  (3470)  und 
heneeil  :  seit  3740  (3488)  s.  Diez  IL\  245 ;  G.  Paris,  Rom.  VH,  624 ; 
Förster,  Zs.  HI,  105.  (Femer  J.  Ulrich,  Formelle  Entwickelung  der 
Part  Präs.  eta    Winterthur  1879.  —  Romania  Vm,  448,  462.  -^ 
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Mussafia,  Zs.  III,  267.)  —  Das  eine  Silbe  bildende  protonische  e  in 
dem  Part  auf  u  ist  immer  erhalten  (s.  auch  die  Silbenzahludg).  Im 
Reime  kommen  vor:  eu  zweimal,  veu  neunmal,  meu  siebenmal,  creu 
viermal,  seu  zweimal,  deceu  zweimal,  apereeu  zweimal  etc.  Allei&igie 
Ausnahme  ist  l&u  (==  gelesen) :  Deu  1851,  wo  sogar  e  den  Ton  trägt. 
Tempora.    Präsens.    Wie  wir  oben  gesehen  haben,  hat  die 

1.  Sing,  in  der  1.  Konjugation  weider  ein  -e^  noch  in  de^  anderen 
Konjugationen  ein  -«;  jedoch  rois  (=  ro$cö)  :  eis  2749  (2640)  und 
trois  (irosco)  1883,  1497,  2513  etc.  —  Über  diese  Formen  s.  Diez 
113,  236;  Delius,  Jahrb.  IX,  226 ;  Burguy  I,  244 ;  Förster,  Rom.  Stud. 
IQ,  181;  Freund,  Üb.  dL  Verbalflexion  in  den  ältesten  franz.  Denk- 
mälern. Marburg,  Diss.  1878,  S.  21;  Willenberg,  a.  a.  O.  S.  481; 
dazu  Recension  von  Suchier,  Zs.  HI,  468;  G.  Paris,  RohlVII,  628; 
Vin,  299  ff.;  Schulzke,  a..a.  O.  S.  9  u.  21 ;  Hormüg,  Rom.  StuA  V, 
710  ff.  —  Die  8.  Sing,  hat  nach  Analogie  von  fait,  trau  —  vaM  : 
hait  681,  :  trau  1768  (cf.  H.  Flechtner,  Die  Sprache  des  Alexander- 
Fragments.  Strafsb.,  Diss.  1882,  S.  78).  —  c  bleibt  als  ^  in  plaisl  : 
taist  698.  —  Für  die  1.  Plur.  kommen  stammbetonte  Formen  nicht 
vor,  wohl  aber  für  die  8.  Plur.,  so  z.  B.  sont,  ont,  fönt,  vorU  (s.  über 
dieselben  das  unter  Vok.  o*  Erwähnte). 

Imperfektum.  Die  1.  Konjugation  endigt  auf  oue;  wo  aue, 
oe,  oie,  eis  stand,  habe  ich  es  in  -otie  verwandelt,  so:  atomoatient  : 
raprestamnt  (B  eie  :  oie)  888,  coUivauent  (B  ete)  1678,  chantoient  : 
enluminoient  (B  eie  :  eis)  2650  (2540),  desloient :  donnoierU  (B  ooueni : 
ouerU)  2579  (2516).  Die  3.  Plur.  kommt  vierzehnmal  im  Reime  vor, 
darunter  neunmal  mit  oent,  viermal  otient  und  einmal  auent  (in  A). 
Die  Hs.  B  schreibt  oft  oient  und  eient.  Da  die  8.  Siiig.  fast  immer 
otU  hat,  mit  den  Perfektis  auf  :  out,^  potU,  sout,,  desploUt  im  Reime 
gebunden  wird  und  es  auch  die  ältere  Form  ist^  so  habe  ich  ouent 
ßlß  der  Sprache  des  Dichters  angehörig  betrachtet  —  Für  die  anderen 
Konjugationen  lautet  das  Imperfektum  '•eie.  Bei  haient  1581  und 
potent  3544  (3291),  wie  beide  Hss.  haben,  ist  e  vor  i  einzufügen. 

Perfektum.  Die  schwachen  Perfekta  gehen  regelmäfsig;  von 
den  stammbetonten  sind  alle  Klassen  vorhanden.  Es  reimt  in  der 
ersten  Klasse  mit  Infinitiv  auf  -re;  1.  Sing,  dis  451,  8400,  8044^ 

2.  Sing,  quüa  2748;  3.  Sing,  dist  .159,  269,  fist  1878,  2557,  requisl 
925,  3368,  fist  ;  dist  197,  847,  1478,  :  tramist  1181,  :  prist  4092, 
:  conquisi  1493,  2S06,  dist  :  Christ  2728  etc.;  2.  Plur.  desistes  3133 


Digitized  by  VjOOQIC 


280  Beitrag  zu  einer  textkritisdien  Ausgabe 

(2927).  —  Es  kann  nicht  Wunder  nehmen,  dafe  der  Kopist  der 
Hs.  B  fast  immer  prins  für  je  juris  und  Part,  pris  anwendet,  da  ja 
dieselben  seit  dem  14.  Jh.  sogar  im  Reime  auftreten  (cf.  Risop, 
Zs.  VII,  S.  65).  —  Zweite  Klasse  auf  -^r,  z.  B.  1.  Sing,  vi  : 
(/Mi  3702(8450);  8.  Sing,  vit  129,  228,  849,  928  etc.,  cw^^  1418; 
1.  Plui.  vemes  :  (yimes  2559  (2496),  so  lese  ich  mit  Hs.  B  nach  Ent- 
fernung des  von  Hs.  A  falschlich  eingeschobenen  s,  —  Dritte 
Klasse  mit  Inf.  auf  -ir.  Es  kommt  im  Reime  nur  servü  8089 
(2888)  vor.  Hs.  A  schreibt  hier  unrichtig  «em.  —  Vierte  Klasse. 
Verben  mit  lat  Perf.  auf  ui  (s.  Suchier,  Zs.  II,  255;  Neumann, 
Zs.  Vni,  869).  a)  Äo^i-Gruppe:  s&i  :  di  711,  sota  881  etc.  fünf- 
mal,  plotU  48,  495  etc.  fünfmal,  potä  1785,  2824  etc.  viermal,  out 
dreizehnmal.  An  livoir  schlielse  ich  gleich  das  Perf.  von  $ire  an: 
1.  Sing,  fm  8402  (B),  8.  Sing,  fut  sehr  zahlreich  im  Reime.  —  tacere  hat 
schwachen  Int:  teisir  :  venir  8408  (B).  —  b)  tfoftwi-Gruppe:  jui  :  ftU 
2889,  :  eslut  2117,  dut  675,  2054,  encrut  1750,  estui  2546,  re^wrmt : 
fu/rmt  1678,  durmt  :  furmt  28,  1205,  1877,  s'estureni  579.  — 
c)  w/wt-Gruppe:  vint  :  demnt  108,  vout :  out  1798,  2827,  venis  2746, 
volsistes  8182.  —  d)  t?a/wi-Gruppe :  faüift)  :  merci  985,  morut  1507, 
aparut  8659  (8407);  1.  Sing,  toli  :  ei  8248  (8042). 

Der  Konj.  Impf,  von  einigen  starken  Verben  kommt  in  den 
folgenden  Reimen  vor.  Zu  den  schon  oben  (unter  den  Modis)  ange- 
führten Formen  zahle  ich  diese  auf:  eust  :  meust  855,  :  fust  1221, 
:  acans'eusi  1419,  :  fust  187,  1427,  2681,  8080,  8098,  s'esteust  :  peust 
87,  Umt  ifust  1585,  :  pleust  2828,  :  s'eust  8282,  :  geust  1969,  peust  : 
teust  287,  eussmt  :  fussent  1881,  asolsist  8868  (8164). 

Futur  und  Konditional.  Es  wird  durchgangig  rr  in  beiden 
^ss.  geschrieben,  und  zwar  1)  wenn  es  durch  Assimilation  einer 
Dentalis  oder  Liquida  entsteht,  z.  B. :  verreit  201,  verras  868,  verra 
888,  verrai  2569,  8188,  verront  :  auront  8625  (8872),  lerrai  491, 
terra  8808  (sher  leirons  2529  [2467],  8998  [8708]),  porras  2750, 
porreit  2578,  8221,  8840,  8872,  porrunt  1057,  porreieni  1967, 
orront  :  mont  8760  (8508),  metrai  1028,  daneben  merra  1043  und 
mesra  (B  metra)  2475  (2412),  wo  ich  überall  die  Form  mit  rr  ein- 
setze; (&>rrat  1028,  dorra  2080,  aber  auch  donrons  104:0,  das  ich 
stehen  lasse;  2)  wenn  es  durch  Ausfall  des  e  oder  i  und  Metathese 
des  r  in  der  Infinitivendung  -rer  und  -rir  hervorgeht,  z.  B.  sof^rrcd 
1990,  wo  jedoch  Hs.  B  sofrerai  hat,  was  dem  Reime  :  /ijrtif  mehr 
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entepricht^  weshalb  ich  auch  die  Lesart  von  B  vorziehen  möchte; 
morrai  :  verrat  2570  (2506),  morrai  :  enmei  3139,  morreient  560, 
encorreii  221,  ffuarreit  1200  eta  Schliefslich  werden  auch  die  ver- 
schiedenen Formen  des  Verbums  dire  mit  rr  geschrieben,  in  Hs.  A 
mehr  als  in  Hs.  B.  Doch  möchte  ich  der  Schreibung  r  den  Vorzug 
geben,  da  die  Reime  dvrrona  :  irons  (B  dirons)  597,  disra  (B  dira)  : 
ira  1865  dafür  sprechen.  —  rr  lasse  ich  also  hier  nur  gelten,  wo  es 
auf  romanischer  Gemination  beruht  —  Eingeschobenes  e,  wie  in 
averai,  saverai,  renderai,  kennen  weder  der  Dichter  noch  die  Kopisten. 


G.    Hauptresultate. 

Da  ich  in  einigen  wichtigen  Punkten  zu  anderen  Ergebnissen 
als  Huber  (Herrigs  Arch.  Bd.  74,  8.  333)  gelangt  bin,  so  möchte  ich 
am  Schlüsse  der  vorstehenden  Untersuchung  nicht  verabsäumen,  die- 
selben mitzuteilein. 

Wenn  Huber  zunächst  sagt,  dals  der  Dichter  sich  nicht  scheute^ 
mundartliche  Formen  seiner  Heimat  in  sein  Werk  aufzunehmen,  so  be- 
findet er  sich  damit  in  einem  allerdings  entschuldbaren  Irrtume,  da  er 
ja  nur  die  Michelsche  Ausgabe  resp.  die  Hs.  A  kannte.  Bei  genauerer 
Vergleichung  der  Hs.  B  mit  Hs.  A,  und  namentlich  auf  Grund  der  vor- 
handenen Reime,  habe  ich  jedoch  die  folgenden  Resultate  gewonnen : 

1)  Die  sog.  schriftsprachlichen  Formen  auf  ui  aus  q  -\~  i  und 
u  -\-  i  werden  nicht  zu  mundartlichem  i;  dies  ist  nur  Eigentum  des 
Kopisten  von  Hs.  A  und  für  den  Dichter  nicht  nachweisbar. 

2)  Ebenso  verhalt  es  sich  mit  lieu  =  locum,  mute  =z  medium 
locum,  dieu  =  deus  und  ähnlichen  Formen,  die  für  unseren  Dichter 
keine  Geltung  haben,  sondern  aus  der  Heimat  des  Kopisten  von 
Hs.  A,  d.  h.  aus  einer  Gegend  nördlich  vom  Avranchin,  stammen. 

3)  ^  -[-  t  wird  nicht  tf,  wie  in  der  nördlichen  Manche,  sondern 
fi  fe),  wie  in  allen  westlichen  (d.  i.  in  den  von  Grörlich  untersuchten 
Süd-  und  nordwestlichen)  Dialekten,  z.  B.  im  Katharinenleben  und 
im  Livre  des  mani^res.  Der  von  Huber  als  echt  aufgestellte  Reim 
lie  (=.  illae  -\-  t)  :  milie  (=  meditim  locum)  gehört  nur  dem  Kopisten 
von  Hs.  A  an,  aber  nicht  unserem  Dichter. 

4)  p  -j-  *  ^^^  nicht,  wie  bei  Wace,  Marie,  Benoit,  tU,  auch 
nicht  ö(,  ü(,  wie  Huber  will,  sondern  gi  und  reimt  mit  ^  =  e  -j-  ^ 
(vgl.  zu  Punkt  1 — 4  Huber  a.  a.  O.). 
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5)  Das  aus  lat  a  hervorgegangene  e  sprach  unser  Dichter  mehr 
offen  als  geschlossen  aus. 

6)  Lat  cd  <  cd  und  d. 

7)  en  und  an  sind  streng  geschieden. 

8)  Lat.  geschlossenes  ^  wird  nur  ei. 

9)  Lat  geschlossenes  p  wird  p^  auch  vor  m  und  n. 
^     10)  Lat  offenes  g  wird  we  (oe), 

11)  l  ist  in  der  Auflösung  b^riffen  in  der  Verbindung  o  ^  l 
-\-  Kons.,  aber  noch  nicht  in  der  Verbindung  a  -|-  ^  +  Kons. ;  nach 
%  fällt  es  aus  und  geht  nicht  in  u  über. 

12)  Das  Suffix  eUu^,  eUos  wird  eals,  nicht  iaiM. 

13)  Die  Behandlung  der  Gutturalen  ist  nicht  die  normannisch- 
picardische,  sondern  die  centralfranzösische. 

14)  Das  Imperfektum  auf  abam  <  oue, 

15)  Die  Perfekta  habuü,  sapuit  <  otU,  aout  etc. 

16)  Das  Präs.  Konj.  bevorzugt  die  Formen  auf  -ge.  (Vgl.  zu  Punkt 
5—16  Gorlich,  Franz.  Stud.  V,  3.  Heft,  S.  87.) 

Als  Gresamtresultat  ergiebt  sich,  dafs  Guillaume  de  Saint-Paier 
nicht  zu  den  eigentlichen  normannischen  Dichtern,  wie  Wace,  Benoit^ 
Marie,  Guillaume  le  Clerc  etc.,  gehört,  sondern  dafs  er  in  einem  Dia- 
lekte schrieb,  der  den  übrigen  westlichen  Mundarten  (d.  h.  den  sog. 
süd-  und  nordwestlichen  mit  Ausnahme  des  normannischen)  zuge- 
zahlt werden  muTs.  Das  von  Suchier  und  Joret  so  benannte  Süd- 
normannische, als  dessen  Repräsentanten  wir  z.  B.  unseren  Roman 
zu  betrachten  haben,  unterscheidet  sich  also,  namentlich  in  der  Be- 
handlung der  Diphthonge  ^  -^  I,  g  -^  I  und  der  Gutturalen,  wesent- 
lich von  dem  eigentlichen  normannischen  Dialekte. 

(Schlaft  folgt.) 

Bamberg.  A,  Ullrich. 
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Von 

6.  Michaelis. 

(Scbloss.) 


Nr.  2.    Der  graduelle  Oegenfatz. 

Durch  die  von  Seelmann  unter  Nr.  1  als  deutfche  aufge- 
hellten Bildungen  des  Kelkopfreibelautes  h  und  des  festen  explofiven 
Yokaleinfatzes  ist  nicht  ausgefchlossen,  dass  nicht  auch  noch  andere 
Bildungen  eines  Hauchlautes  und  des  Yokaleinfatzes  mög- 
lich feien,  namentlich  einfache  nakte  Hauche  mit  kontinuir- 
lioher  Annäherung  der  Stimmbänder  one  die  wärend  des  h  innege- 
haltene spezififche  Glottisverengung,  refp.  one  den  vorangehenden 
Glottisverfchluss. 

Allerdings  wird  ein  Hauch,  welche  Stärke  er  auch  haben  mag, 
um  überhaupt  hörbar  zu  werden,  immer  irgendwo  einen  Widerftand 
finden  müssen,  an  welchem  durch  feinen  Anprall  oder  durch  Reibung 
ein  Geräufch  erzeugt  wird,  namentlich  wird  fowol  im  Kelkopf  wie  im 
isthmus  faticium  jedem  durch  den  Mund  ausftrömenden  Hauche  auch 
ein  gewisser  Widerftand  geleistet  werden.  (Vgl.  oben  Valentin 
und  Merkel.) 

Es  entgehen  für  dife  Hauche  vornemUch  zwei  Fragen :  die  über 
die  Unterfcheidung  nach  der  Stärke,  und  dann  die:  wie  weit  folche 
Hauche  dem  Vokal  vorangehen,  oder  mit  ihm  gleichzeitig 
erzeugt  werden  können? 

Eine  Unterfcheidung  von  Sprachlauten  bloß  nach  der  Stärke 
hat  immer  etwas  bedenkliches.  Czermak  (Über  den  spir,  asper 
und  hnis  und  über  die  Flüsterftimme,  Wiener  Sitzungsber.  LH  [1866], 
Gef  Schriften  I,  H,  756)  fagt  in  difer  Beziehung:  ^Brücke  hat 
mich  aufmerkfam  gemadit^  hier^  wo  ich  von  der  Modifikation  der 
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/t-Laute  durch  den  Exfpirationsdruck  fpredie,  ausdrücklich 
hervorzuheben,  daes  nicht  alles,  was  phyfiologifch  möglich  ist,  auch 
linguistifch  in  Betracht  komme,  indem  der  Exfpirationsdruck  für  den 
Accent  frei  veränderlich  bleiben  muss,  und  deshalb  die  verfchide- 
nen  Arten  des  h  wefentlich  nach  dem  Zuftande  der  Stimmritze  und 
des  oberen  Kelkopfraumes  zu  imta-fcheiden  find."   (Vgl.  Brücke'  78.) 

Indes  wenn  wir  einen  leifen  Hauch  linguistifch  zugeben, 
werden  wir  auch  einen  ftärkeren  Hauch  zulassen  müssen.  Ein 
folcher  dem  Vokal  vorangehender  leifer  Hauch  ist  von  Pur- 
kinje aufgehellt 

Brücke  fagt  hierüber  (8.  9,  ^11)  nach  Befprechung  des  h  und 
des  arab.  Hka:  „Außer  difen  Arten  des  Hauches  hat,  fo  vil  ich  weiß, 
Purkinje  zuerst  noch  eine  andere  Art,  den  leifen  Hauch, 
unterfchiden,  von  welchem  er  glaubt,  dass  er  dem  Älq)h  der  alten 
femitifchen  Sprachen,  dem  spir,  lenis  der  Griechen,  dem  h  non  aspirS 
der  Franzofen  und  dem  gelinden  h  am  Anfang  viler  englifchen 
Wörter  entfpreche.  Er  bezeichnet  ihn  näher  als  den  Hauch,  der 
jedem  Vokal  vorhergeht,  welcher  mit  anfangs  offener  Stimmritze 
gefprochen  wird.  . . .  Man  kann  den  Vokalton  bei  zum  Tönen  yet- 
engter  Stimmritze  entgehen  lassen,  indem  man  den  Ausatmtmgsdruck 
allmählich  fteigert.  Dann  geht  ihm  ein  fer  leifes  Greraufch  vorher,  das 
die  Luft  beim  Ausfließen  aus  der  Stimmritze  machte  ehe  die  Stimm- 
bänder in  Schwingungen  geraten  find.  Dis  ist,  wie  mir  fcheint>  der 
leife  Hauch  von  Purkinje.  Als  befonderes  qualitativ  charakteri- 
firtes  Sprachelement  füre  ich  ihn  deshalb  nicht  auf,  weil  er  nidit 
für  fich  allein  hervorgebracht  werden  kann,  one  bei  rafcherem  Aus- 
fluss  der  Luft  je  nach  dem  Zuftande  der  Stinmiritze  in  die  Flüster- 
ftunme  oder  den  Stimmton  oder  in  das  h  überzugehen.^ 

Auch  bei  uns  treten  im  Flusse  der  Rede  ftatt  des  h  der  Nr.  1 
einfache  dem  Vokal  vorangehende  Hauche  auf. 

Seelmann  ftellt  nun  aber  als  feine  Nr.  2  Hauche  auf,  von 
denen  er  ausdrücklich  fagt^  dass  wären d  irer  ganzen  Dauer 
bereits  der  in  der  Schrift  nachfolgende  Vokal  tönt 

Über  die  Art>  wie  nach  Seelmanns  Anficht  Hauch  und 
tönender  Vokal  gleichzeitig  gebildet  werden  foUen,  werden 
^vir  von  ihm  verwifen  auf  „eine  gewisse  Konftellation  der 
Organe  des  Kelkopfs**. 

Was  haben  wir  uns  darunter  zu  denken  ? 
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Die  Glottis  zerfällt  in  zwei  Teile:  den  vorderen,  die  Bänder- 
glottis, und  den  hintern  Teil,  die  Knorpelglottis.  Es  ist  nun, 
wie  Czermak  nachgewifen  hat,  möglich,  dass,  wärend  die  Bänder- 
glottis zum  Tönen  verengt  ist,  die  Knorpelglottis  fo  weit  offen  (teht, 
dass  ße  einen  Teil  des  LuftAromes  als  Hauch  durch  6ch  hindurch- 
lässt,  änlich  wie  bei  einer  gewissen  Art  des  Flüstems  die  Bänder- 
glottis gefchlossen  ist,  wärend  die  Knorpelglottis  offen  fteht  (Vgl. 
V.  Helmholtz,  Tonempfindungen  *  176  —  Techmer,  Zur  Ver- 
anfchaulichung  der  Lautbildung,  Fig.  b"\) 

Czermak  (Über  den  Spiritus  as/per  und  ItniSy  Ge£  Schriften 
I,  n.  756)  fagt  darüber:  „So  lange  die  Knorpelglottis  in  irem  hin- 
tersten Abfchnitt  unverfchlossen  ist  und  fo  lange  nicht  wenigstens 
die  Spitzen  der  gegeneinander  gezogenen  Arytänoidknorpel  in  Be- 
rOrung  kommen,  fpricht  der  Ton  in  der  Tat  fchwer  an.  Nichts- 
destoweniger gelingt  es,  wie  die  lar3mgofkopirche  Unterfuchung 
zeigt,  auch  unter  difen  Umbänden  die  Stimmbänder  in  tönende 
Schwingungen  zu  verfetzen.  Dabei  tritt  das  merkwürdige  Phänomen 
ein,  dass  man  fo  zu  Tagen  ein  tönendes  h  hört  Zwar  ligt  die 
Tonlofigkeit  im  eigentlichsten  Wefen  der  /^Laute,  indem  diefelben 
dadurch  zuHande  kommen,  dass  die  Luft,  indem  Ge  an  den  Rändern 
der  verengten  Stimmritze  vorbeiftrömt,  ein  Beibungsgeräufch,  nicht 
aber  tönende  Pulfationen  hervorbringt;  wo  leztere  entAehen,  hören 
die  phyfikalifchen  Bedingungen  zur  EntCtehung  der  ersteren  auf  (vgl. 
Job.  Müller,  oben  S.  60).  —  Allein  wenn  die  Knorpelglottis  nach 
hinten  mar  oder  weniger  klafft,  wärend  die  freien  Ränder  der  Stimm- 
bänder durch  die  einfpringenden  Spitzen  der  Processus  vocales  ein- 
ander hinreichend  genähert  find,  dann  kann,  wie  der  Verfuch  und 
die  laryngofkopifche  Beobachtung  leren,  in  der  Stimmritze  gleich- 
zeitig ein  Ton  und  ein  ä  entgehen.  Der  Teil  der  hervorgetribenen 
ExTpirationsluft  nämlich,  welcher  durch  die  Bänderglottis  geht,  wird 
in  rhytmifche  Pulfationen  verfetzt  und  erzeugt  einen  Ton,  der  Teil 
hing^en,  welcher  durch  die  flarre  Knorpelglottis  hervorflfröirit,  ver- 
anlasst ein  bloßes  Reibnngsgeräufch  —  einen  Spiritus  von  größerer 
oder  geringerer  Asperität  Man  kann  alfo  ebenfowol  fagen,  dass  auf 
dife  Weife  ein  Stimmritzenion  ehtfteht,  welcher  durch  ein  h  ver- 
unreinigt ist,  als  dass  ein  h  unter  Mittönen  der  Stimme  zuftande 
kommt 

Allerdings  ist  es  nicht  ganz  leicht,  die  Bedingungen  fo  herzu- 
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Hellen,  dass  das  Or  Ton  und  ReibungsgerauTch  gleich  deutlidi  war- 
nimmt^  denn  beim  Klaffen  der  Knorpelglottis  fpricht  der  Ton  fchwer  und 
leife  an,  wärend  der  Ton  leicht  das  ReibungsgerauTch  verdeckt^  wenn 
die  Bedingungen  der  Tonbildung  günstiger  find.  Immeriiin  lasst  fich 
das  Phänomen  bei  einiger  Übung  mit  überzeugender  Deutlichkeit 
hervorbringen.** 

Man  wird  wol  zugeben,  dass  es  von  vornherein  als  fer  fraglich 
erfcheinty  ob  ein  fo  fchwirig  herzuftellendes  gleichzeitig  mit  einem 
tönenden  Vokal  gebildetes  Knorpelglottis-/^  in  einer  Sprache  zur 
Herfchaft  gelangt  fei.  Es  fcheint  dis  doch  mer  ein  Kathederexperi- 
ment zu  fein,  als  eine  wirklich  verbreitete  Lautbildung. 

Grützner  bezweifelt  ebenfalls  das  wirkliche  Vorkommen  eines 
folchen  h.  Er  fagt  8.  224:  ^Ein  tonender  Reibungslaut  des  Kel- 
kopfes  ist  ebenfalls  zu  erzeugen.  Er  Aellt  eine  matte  hauchende 
Stimme  dar,  die  aber  meines  Wissens  nicht  als  fprachliches  Element 
auftritt  Um  ihn  zu  bilden,  muss  man  die  glottis  intercartilaginea 
offen  halten  und  die  Stimmbänder  in  Schwingungen  verfetzen.**  (Vgl. 
Sievers  »27.) 

Ich  bin  nun  aber  nicht  fidier,  wie  fich  Seelmann  die  Bildung 
feiner  gehauchten  Vokale  der  Nr.  2  gedacht  hat  Villeicht  hat  er 
dabei  nur  an  die  Antizipation  der  MundOellung  des  Vokals  gedacht 

H.  Sweet,  Handbook  of  Phon.,  unterfcheidet  die  VokaleinJatze 
nach  dem  Momente  des  Beginns  des  Kraftimpulfes  der  Exfpiration. 

§  195.    Vowels  may  be  begun  in  various  ways. 

1)  The  glottis  is  gradually  narrowed,  passing  through  the  various 
positions  for  breath  and  whisper  tili  voice  is  produced.  This  gives 
the  'gradual*  beginning  ([HJa),  which  is  the  ordinary  way  of  b^inn- 
ing  a  vowel. 

2)  The  breath  is  kept  back  tili  the  glottis  is  closed  for  voice, 
which  begins  at  once  without  any  introductory  breath.  This  is  the 
'dear^  beginning  ([a]  a),  well  known  to  singers,  who  are  always  taught 
to  avoid  the  'breathy*  gradual  beginning. 

Li  boih  cases  the  stress,  or  force-impulse,  of  the  syllable  begins 
on  the  vowd. 

If  the  stress  begins  on  the  glides  they  are  at  once  recognised  as 
ind^>endent  Clements,  [h]  giving  (h),  the  ordinary  'aspiraie',  or  letter  h, 
while  [a]  developes  into  (x),  the  glottal  catch,  which  is  practically  a 
stopped  consoiiant,  just  as  (h)  is  an  open  consonant^  or  oonsonant  glide. 
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Es  entfprechen  fich  danach  im  wefentlichen: 

Seelmanns  Nr.  1  =  Sweets  (h)  und  (x), 
Nr.  2  =       ^       [H]  und  [a]. 

Nemen  wir  aber  neben  Seelmanns  Nr.  1  als  Nr.  2  einen 
Aärkeren  und  einen  fchwachen  Hauch  als  vorhanden  an,  fo 
i^  doch  noch  zu  bemerken,  dass  es  durchaus  nicht  als  notwendig 
angefehen  werden  kann,  dass  in  einer  Sprache  immer  nur  entweder 
der  in  Nr.  1  aufgehellte  weTentliche  Oegenfatz  oder  der  der  Nr.  2 
enlTf^echende  graduelle  OegenTatb  auftreten  müsse.  Es  kann  £er 
wol  neben  der  in  Nr.  1  für  h  aufgef^ellten  frikativen  Bildung  die  in 
Nr.  2  aufgehellte  fchwach  gehauchte  Bildung  des  anlautenden  Vokals 
Aattfinden,  oder  auch  der  Aärkere  Hauch  der  Nr.  2  neben  dem  festen 
Einfatze  der  Nr.  1, 

Mit  andern  Worten:  denken  wir  uns  einmal  den  von  Seel- 
mann  in  Nr.  1  aufgehellten  wefentlichen  Oegenfatz  ab  das  ur- 
fprüngliche,  fo  könnte  der  Übergang  zum  einfachen  graduellen 
Hauche  entweder  bloß  für  das  urfprüngliche  h  eingetreten  fein,  oder 
bloß  für  den  urfprünglichen  festen  Einfatz,  oder  endlich  für  beides. 

Es  find  danach  nicht  bloß  zwei,  fondem  vier  Kombinationen 
möglich: 

1.  Reibelaut  (h)  —  Explofive  (x) 

2.  Reibelaut  (h)  —  fchwadier  Hauch  [a] 
S.  ftärkerer  Hauch  [h]  —  Explofive  (x) 

4.  Halberer  Hauch  [h]  —  fchwacher  Hauch  [a]. 

Man  würde  übrigens  den  fchwachen  Hauch  als  nicht  bloß  vom 

Aaricen  Hauch,  fondem  auch  als  yon  dem  Reibelaut  graduell  ver- 

fijiiden  anfehen  können.    Die  Explofive  dagegen  bildet  einen  fpezi- 

fifdien  Oegenfatz  fowol  zu  dem  Reibelaut,  wie  zu  dem  ftärkeren  Hauch. 


n. 
Die  lateinifchen  Ai^irationen. 

Seelmann  nimmt  für  das  Lateinifche  den  yon  ihm  unter 
Kr.  2  befchribenen  graduellen  Oegenfatz  in  Anfpruch  ausfol- 
genden Oründen: 

1)  Die  lateinifchen  Orammatiker,  foweit  Re  phonetifch  die  Buch- 
Aaben  abfch&tzen,  betrachten  das  h  gemeinhin  nicht  als  Einzellaut, 
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fonderli  als  einfaches  ATpirationazeichen  des  folgenden  Vokals,  als 
*nota  äspirationis*. 

2)  Das  durch  den  Verlauf  der  ganzen  Latinitat  Geh  zeigende 
Schwanken  der  Schreibung  von  Wörtern  mit  und  one  h,  fpeziell  bei 
HA  oder  A.  Im  Spatlatein  und  namentlich  im  vulgaren  Latein  fei 
das  Bewusstfein,  was  zu  fchreiben  oder  zu  fpreohen  fei,  überhaupt 
verloren  gegangen. 

3)  Das  Gremeinromanifche  kenne  in  der  Ausfprache  überhaupt 
keine  Gregenlatze  und  fpeziell  jen^  romanifche  h  nicht:  ein  ausge- 
prägtes h  gebe  es  nur  in  der  Theaterfprache  und  in  einigen  Grenz- 
dialekten; umgekert  werden  auch  die  fog.  reinen  Vokale  gewonlich 
nicht  nach  deutfcher  Art  mit  momentanem  Kelkopfverfchluss  hervor- 
gebracht» als  dass  fie  als  abfolut  afpirationslos  gelten  könnten. 

^Sämtliche ahgefürte Momente  —  fagt  Seelmann  —  fprechen 
übereinHimmend  dafür,  dass  das  Latein  andere  ATpirations Verhält- 
nisse hatte  wie  unfere  Sprache,  dass  feine  funtlichen  Vokale  im  An- 
laut mer  oder  weniger  gehaucht  waren,  dass  das  h  fpeziell  die  Aärker 
gehauchten  Laute  kennzeichnete,  wärend  die  fchwächeren  mit  meist 
unwamembarem  Hauch  unbezeichnet  bliben.^ 

Was  zunächst  die  anlautenden  Vokale  betrifft,  fo  ligt 
mir,  abgefehen  von  der  Frage  der  Gleichzeitigkeit  der  Hauches  mit 
dem  Vokal,  kein  Anläss  vor,  ein  Bedenken  gegen  die  von  Seel- 
mann  aufgehellte  Bildung  geltend  zu  machen.  Wir  dürfen  wol  für 
die  one  h  anlautenden  Vokale  im  Latein  den  leife  gehauöhten  Ein- 
fatz  annemen,  wie  er  uns  in  den  romanifchen  Sprachen  entgegentritt 

Dagegen  fcheinen  mir  gegen  das  von  Seelmann  über  das 
lat  h  aufgehellte  doch  Bedenken  obzuwalten.  Das  Bedenken  g^en 
die  Gleichzeitigkeit  von  Hauch  und  Vokal  hat  fchon  Ed.  Böhmer 
in  feiner  Anzeige  des  Seelmannfchen  Werkes,  Berl.  philoL  Wochen- 
fchrift  1886,  Nr.  21,  hervorgehoben.  Er  fagt:  „Davon,  dass  k  am 
Wortanfange  nicht  einen  dem  Vokal  vorhergehenden,  fondem  einen 
den  Vokal  b^leitenden  Hauch  meine,  hat  der  Yerf.  uns  nicht  über- 
zeugt, insbefondere  würde  man  aus  der  'Tatfache  des  Wegfalls  difes 
Hauches  im  Romanifchen  eher  fchließen,  dass  er  nicht  R)  eng  mit 
dem  Vokal  verbunden  gewefen  ist." 

Ich  möchte  hierzu  aber  noch  einen  andern  Umßand  hervor- 
heben. Gerade  die  lateinifchen  Granunatiker,  auf  welche  Seelmanu 
ein  befonderes  Gewicht  legt»  geben  für  h  eine  Befcbreibung,  welche 
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mir  dier  auf  ein  dem  Vokal  vorangehendes,  benimmt  lokalifirtes 
Reibegeraufeh  hinzuweifen  fcheint^  als  auf  einen  den  Vokal  durch- 
dringenden Hauch,  indem  ^  ausdrücklich  eine  Verengerung  der 
fauces  für  die  Bildung  des  ^  in  Anfpruch  nemen.  So  heißt  es  (vgl. 
Seelmann  p.  263)  bei  Teren-tianus  Maurus: 

Nulli  dubiam  est  faueibus  emicet  quod  ipsis 
H  littera,  sive  est  nota  qu8B  spiret  anhelum  etc. 

Bei  Marius  Victorinus:  profundo  spiritu,  anhelis  faueibus, 
exploso  ore  fundetur. 

Beim  Anonymus  (Keils  SpL  p.  807):  h  conrasis  paululum 
faueibus  f  ventribus  exhalat 

Dazu  als  Quelle  Marti anus  Capella,  Üb. IH:  Hcontractis 
(corrasis)  paululum  faueibus  ventus  exhalat  (Cf.  Mart  Capella,  rec. 
Eyssenhardt,  p.  63.  —  Juergensen,  Commentationes  philologic«, 
Ups.  1874,  p.  74.) 

Die  genannten  Grammatiker  heben  danach  als  BildungsOelle 
des  h  übereinnimmend  die  fatices  hervor. 

Es  fragt  fich  nun,  was  dife  dabei  unter  fatices  verbanden  haben  ? 

Über  den  gemeinen  lateinifchen  Sprachgebrauch  bemerkt  Lep- 
sin s  (Arabifche  Sprachl.  S.  103),  dass  fauces  jede  Enge  in  der  Region 
des  Halfes  vom  Anfang  der  Luftröre  bis  gegen  den  harten  Gaumen 
bedeuten  könne,  namentlich  weife  es  auf  den  Doppeleingang  zwifchen 
der  Luft-  und  Speiferöre. 

Die  heutige  Anatomie  gebraucht  fatices  in  der  Begel  nur  in  der 
Verbindung:  isthmus  faiidum  für  das  Tor  zwifchen  der  Mund-  und 
Radienhole,  wärend  die  Rachenhöle  felbst  allgemein  als  pharynx  be- 
zeichnet wird  (deutfch  Schlundkopf  oder  Rachenhöle),  doch 
findet  fich  dafür  auch  zuweilen  der  Ausdruck  fauces. 

Sollte  man  den  Ausdruck  fauces  bei  den  genannten  lateinifchen 
Grammatikern  auf  die  Enge  zwifchen  den  Stimmbändern,  die  Stimm- 
ritze beziehen  können,  fo  würde  fich  in  Bezug  auf  die  Bildung  des  h 
bei  inen  fchon  eine  inftinktive  Hindeutung  auf  die  befonders  durch 
Czermak  geltend  gewordene  Anficht  finden.  So  exakte 'Kentnisse 
von  den  Funktionen  der  Stimmbänder,  wie  wir  ^q  heute  haben, 
konnten  natürlich  die  alten  Grammatiker  noch  nicht  haben;  ^^ 
mochten  fich  eben  den  Kelkopf  {guUur,  larynx)  als  Zubehör  zu  dem 
Schlundkopf  {fauces,  pharynx)  denken. 

Man  würde  allenfalls  auch  an  den  isihmtis  faudum  denken 

Archiv  f.  n.  Sprachen.    LXXIX.  1^ 


Digitized  by  VjOOQIC 


290  Über  das  H  und  die  verwandten  Laute. 

können,  da  auch  bei  difem  (vergl.  oben  Merkel)  bei  der  Bildung 
des  h  ein  das  Kelkopfgeräufeh  verHärkendes  Eng^ieraufch  einzu- 
treten pflegt»  wie  auch  Seelmann  anerkennt  Otfrid  ad  Liutb. 
Tagt:  „utuntur  K  ob  fautium  sonoritatem^. 

Andrerfeits  wird  allerdings  das  h  bei  den  Bömem  vilfach  ein- 
fach als  noia  aspiraiionis  bezeichnet;  fo  namentlich  von  Priscian 
(um  500  n.  Chr.).  Bei  difem  heißt  es  (ed.  M.  Hertz,  Keil  II,  6,  23): 
^Litera  igitur  est  nota  elementi  et  velut  imago  qusedam  vocis  lite- 
ratse,  qu»  cognoscitur  ex  qualitate  et  quantitate  figur»  linearum. 
hoc  ergo  interest  inter  elementa  et  literas,  quod  elementa  proprie 
dicuntur  ips»  pronuntiationes,  notsB  autem  earum  literse.  abusive 
tamen  et  elementa  pro  literis  et  literse  pro  elementis  vocantur."  — 
9,  5:  ^Ex  his  vocales  dicuntur,  qu»  per  se  voces  perficiunt  vel  sine 
quibus  Yox  literalis  proferri  non  potest»  unde  et  nomen  hoc  praecipue 
sibi  defendunt;  ceterae  enim,  quae  cum  his  proferuntur,  consonantes 
appellantur.*'  —  12,  20:  ^fe  autem  aspirationis  est  nota  et  nihil 
aliud  habet  literse  nisi  figuram  et  quod  in  versu  scribitur  inter  alias 
literas  ..."  —  13,  3:  „neque  enim  vocalis  nee  oonsonans  esse potest 
vocalis  non  est  h,  quia  a  se  vooem  non  facit>  nee  semivocalis,  cum 
nulla  syllaba  Latina  vel  Grseca  per  integras  dictiones  in  eam  deeinit, 
nee  muta,  cum  in  eadem  syllaba  cum  duabus  mutis  bis  ponitur  ut 
Phihius,  Erichihonitcs,  nulla  enim  syllaba  plus  duabus  potest  mutis 
habere  iuxta  se  positis,  nee  plus  tribus  consonantibus  continuare."  — 
18,  15:  ^Aspiratio  ante  vocales  omnes  poni  potest»  post  consonantes 
autem  quattuor  tantummodo  more  antiquo  Gr»corum  c,  t,  p,  r  ,  ,  , 
ideo  autem  extrinsecus  ascribittu*  vocalibus,  ut  minimum  sonet,  con- 
sonantibus autem  intrinsecus  ut  plurimiun  ..."  —  35,  24:  „H  lite- 
ram  non  esse  ostendimus,  sed  notam  aspirationis,  quam  Grsecorum 
antiquissimi  similiter  ut  Latin!  in  versu  scribebant:  nunc  autem  di- 
viserunt  et  dextram  ejus  partem  supra  literam  ponentes  psiles  notam 
habent,  quam  Remmius  Palsemon  exilem,  Qrillius  vero  ad 
Yirgilium  de  accentibus  scribens  levem  nominat,  sinistram 
autem  conbrarise  aspirationis,  quam  Grillius  flatilem  vocat" 

Aus  allen  difen  Stellen  erfehen  wir  indes  nichts  beftimmtes 
über  die  ArtikulationsAelle  des  lat  h,  und  die  ganze  Auöassung 
desfelben  fcheint  fleh  aus  dem  Einflüsse  zu  erklären,  den  die 
griechifche  Bezeichnung  auf  die  lateinifchen  Grammatiker  aus- 
geübt   haben    mochte,   indem   man    von    vom   herein   davon    aus- 
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ging,  dass  die  lateinifche  ATpiration  nicht  von  der  griechifchen  ver- 
fchiden  war. 

Seelmann  macht  für  feine  Anßcht  eines  bloß  graduellen 
Unterfchides  geltend,  dass  Quintilian  I,  4,  9  meine,  dass  man 
konfequent  wie  im  GriechiTchen  beide  Grade  oder  keinen  zu  be- 
zeichnen habe:  ^an  rursus  alise  [literse]  redundent  (prseter  illam  notam 
aspirationis,  quse  si  necessaria  est,  etiam  contrariam  sibi  poscit).^ 

Allein  mir  fcheint  dis  nichts  über  die  Natur  des  Gregenfatzes 
zu  bewelTen.  Wo  für  die  Modifikationen  eines  Lautes  n  Fälle  mög- 
lich find,  brauchen  nur  (n — 1)  Fälle  befonders  bezeichnet  zu  werden  ; 
wo  zwei  möglich  find,  alfo  nur  einer,  mag  der  G^genfatz  fein  wie  er 
wolle,  nur  graduell  oder  fpezififch  (vgl.  Brücke '  1 24).  Schon  C.  M  ay  e  r 
(s.  oben  S.  57)  hat  bemerkt,  dass  felbst  wir  für  unfere  Kelkopf- 
explofive  keinen  befonderen  BuchOaben  brauchen,  weil  der  Stoßlaut 
bei  uns  der  gewönliche  Vokaleinfatz  ist  Und  urfprünglich  haben 
ja  auch  die  Griechen  nur  den  einen  Fall  durch  das  H  bezeichnet 

Seelmann  Tagt  S.  263 :  ^Auf  die  mit  dem  Aärkem  Hauchgrade 
yerbiindene  fch wachere  Tonkraft  der  Vokale  fpilt  P  r  i  s  c  i  a  n  (s.  oben 
18,  15)  an.  —  Noch  vil  entfchidener  hebt  Charisius  [Keil  I,  265, 
18  ff.]  hervor,  dass,  wie  der  Akzent,  fo  auch  die  ATpiration  nichts 
ifolirt  für  fich  beAehendes  fei,  fondem  dem  jedesmaligen 
Vokale  anhafte:  ^fit  immutatio  et  per  sonos,  cum  aut  acutus  pro 
gravi  aut  gravis  pro  acuto  vel  alio  quolibet  ponitur.  sonus  in  pro- 
nuntiatione  invenitur.  similiter  aspiratio  ad  sonum  pertinet»  tametsi 
nos  h  quasi  literam  ponimus.^ 

Aber  auch  aus  difem  Anhaften  folgt  keine  Gleichzeitigkeit,  die 
ATpiration  kann  dem  Vokal  vorangehend  oder  nachfolgend  anhaften. 

Bei  Gellius  II,  3  heißt  es:  H  literam  sive  illam  spiritum 
magis  quam  literam  dici  oportet,  inserebant  eam  veteres  nostri  ple- 
risque  vocibus  verborum  firmandis  roborandisque,  ut  sonus  earum  esset 
viridior  vegetiorque.  Atque  id  videntur  f ecisse  studio  et  exemplo  linguae 
Attic».  —  Sic  lachrimas,  sie  sepulehrum,  sie  ahenum,  sie  vehemfienSj 
sie  incohare,  sie  heüuari,  sie  halucinari,  sie  honera,  sie  honuattmi 
dlxerunt  In  his  enim  verbis  omnibus  literse  seu  Spiritus  istius  nulla 
ratio  visa  est,  nisi  ut  firmitas  et  vigor  vocis,  quasi  quibusdam  nervis 
additis  intenderetur. 

In  der  ÜberTetzung  von  Weiß:  „Damit  der  Klang  mancher 
Bnchilaben  friTcher  und  lebhafter  hervortreten  Tollte,  Tetzten  unTere 

19* 
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Alten  zur  nachdrucksvollen  Verftärkung  einiger  Wortlaute  den  Buch- 
Aaben  h  zu,  der  villeicht  lieber  Hauchlaut  als  Buch(^abe  ge- 
nannt werden  Tollte,  und  man  fcheint  das  geflissentlich  nach  dem 
BelTpil  der  attifchen  Mundart  getan  zu  haben.  . . .  Bei  allen  difen 
Wörtern  dürfte  wol  für  den  Zufatz  difes  Buchftaben,  d.  h.  Hauch- 
lautes kein  anderer  Grund  vorgelegen  haben,  als  dass  gleichfam 
durch  die  Vermerung  gewisser  Spannmittel  die  Starke  (Dauer)  und 
Lebhaftigkeit  des  Wortlautes  geweigert  werden  foUte.'' 

Gellius  fah  danach  in  dem  h  einen  gewissen  das  Wort  be- 
lebenden fpannenden  Zufatz. 

Herder  (Sämtl.  Werke,  herausgeg.  von  B.  Suphan,  Bd.  II, 
S.  85)  bemerkte  hierzu:  „Das  h  ist  überhaupt  die  Grenze  zwifchen 
Laut  und  Mitlaut:  es  gibt  nach  Gellius*  Bemerkung  dem  Worte 
Haltung  und  dem  Schalle  Munterkeit:  es  nimmt  dem  Vokale  etwas 
vom  Laute  und  gibt  dem  Mitlaute  etwas  dazu :  es  verhindert  die  gar 
zu  große  Öffnung  des  Mundes  bei  den  Vokalen  und  die  Zerrung  bei 
den  Konfonanten." 

Herder  hat  dabei  wol  an  eine  gewisse  Verengung  im  Sprach- 
kanale  gedacht,  wodurch  es  eine  mittlere  Stellung  zwifchen  den  Vo- 
kalen und  den  übrigen  Konfonanten  einneme. 

Allein  durch  alles  das  erfaren  wir  nichts  bei^immtes  über  die 
Art»  wie  die  Römer  das  h  artikulirt  haben,  und  im  allgemeinen  blib 
die  Anßcht»  dass  das  lat  h  eine  bloße  Afpiration  gewefen  fei,  die 
vorwigende,  und  durch  falfche  etymologifche  Anfchauungen  wurden 
die  Anflehten  über  die  Natur  des  h  immer  mer  verwirrt 

Dass  im*  Lateinifchen  fchon  vom  1.  Jarh.  v.  Chr.  ab  Schwan- 
kungen in  der  Schreibung  der  Wörter  mit  und  one  h  im  Anlaute 
Aattgefunden  haben,  wird  vilfach  bezeugt,  fo  in  Catulls  Spottgedicht 
auf  Arrius  (carm.  84): 

Chommoda  dicebat,  si  quando  commoda  vellet 
dicere  et  hinsidias  Arrius  insidias  etc. 

Später  geht  dis  immer  weiter.    Vgl.  die  Hörfeier  ae  lY.  hae,  kabeam 
(i.  abeam  im  tir.  Psalterium,  ed.  O.  Lehmann,  p.  14. 

Diez,  Gramm.  I,*  275,  fagt:  „Dem  Bömer  bedeutete  der  Buch- 
ftabe  H  noch  tiefe  Afpiration :  pröfundo  spiritu,  anhdis  faudbus  etc. 
fagt  Marius  Victorinus.  Allein  in  feiner  Anwendung  fchwankie 
man  fchon  in  guten  Zeiten.  —  Im  Romanifchen  ist  h  fast  allgemein 
erlofchen,  wiewol  es  graphifch  in  mereren  Sprachen  fortbeftdit    Auch 
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der  Spiritus  asper  ist  im  NeugriechiTphen  ein  Aummes  Zeichen."  — 
S.  464  heißt  es  über  das  Franzöfifche:  ^h  ist  teils  Aumm,  teils  hörbar; 
in  lezterem  Falle  ein  gelinder  Hauch,  fchwächer  zumal  als  das 
deutfche  h,  wie  fchon  Beza  erinnert:  Aspirationem  Franci  quantum 
fieri  potest  emolliunt,  sie  tarnen  ut  omnino  audiatur,  at  non  aspere  ex 
imo  gutture  efflata,  quod  est  magnopere  Germanis  observandum."  — 
S.  320 :  „Im  Franzöfifchen  hat  fich  die  [deutfche]  Afpiration  erhalten, 
eine  Folge  des  überwigenden  Einflusses,  welchen  dife  Sprache  von  der 
deutfchen  erfur.  Im  Anlaute  findet  dis  h  one  Ausname  Aatt  (Bei- 
ipile  im  Etym.  Wb.).'' 

Heute  wird  aber  auch  difes  h  im  Franzöfifchen  meist  nicht  mcr 
gefprochen.  Aber  aus  difen  Tatfachen  lässt  fich  nichts  ficheres  über 
die  Art  der  Artikulation  im  Lateinifchen  fchließen.  Die  Verfium- 
mung  und  der  unorganifche  Gebrauch  von  h  konnten  ebenfo  leicht 
eintreten,  mochte  das  h  im  Sinne  von  Seelmanns  Nr.  2  gebildet 
fein,  oder  im  Sinne  von  Nr.  1 ;  auch  das  deutfche  h  ist  im  Franzö- 
fifchen fchließlich  vermummt 

Wir  werden  daher  wol  nur  fchließen  können,  dass  das  lat  h, 
wie  es  den  Romanen  überkommen  ist,  nur  ein  verhältnismäßig 
fchwach  gebildeter  Laut  war,  änlich  wie  das  h  im  Englifchen  im 
allgemeinen  fchwächer  gebildet  wird  als  im  Deutfchen.  Wer  foUte 
dabei  nicht  an  Hallers  „aere  de  laaca  glottide  leniter  diso"  denken! 

Dass  gerade  beim  Vokal  a  das  h  als  Kelkopfreibelaut  am  leich- 
testen fchwand  oder  fich  unorganifch  einfchob,  mag  villeicht  feinen 
Grund  darin  haben,  dass  bei  difem  am  leichtesten  anfprechenden 
Vokal  eine  weniger  Harke  Annäherung  der  Stimmbänder  aneinander 
erforderlich  zu  fein  fcheint  als  bei  den  übrigen  Vokalen.  (Vgl.  meine 
AbL  über  das  mittlere  A,  Techmers  Zeitfchr.  II,  S.  269  ff.) 


HL 
Die  griechifohen  Spiritus. 

Noch  mer  als  über  das  lat  k  ist  über  die  griech.  Spiritus  ge- 
ft  ritten  worden.  Ein  Teil  der  darüber  aufgeAellten  Anfichten  ist 
fdion  in  unferm  ersten  Abfchnitt  berürt  Wir  wollen  auch  hier  von 
d^oi  ausgehen,  was  Seelmann  darüber  auf geft eilt  hat.  Er  hält  die 
griech.  Spiritus,  änlich  wie  die  lat  Hauche,  für  nur  graduell  ver- 
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fchiden.  Er  Tagt  S.  262:  ^Die  Ausdrücke  spirUus  asper  und  lenis 
oder  das  nvtvfjia  8aav  und  '^JtXoy  geben  nichts  kontradiktorifch  ver- 
fchidenes,  fondem  nur  gewisse  verfchidene  Grade  der  (in  jedem  Falle 
einmal  empfundenen)  ATpiration  an«  Der  XJmAand,  dass  die  fpäteren 
Griechen  das  Zeichen  für  den  Hauch  über  den  Vokal  ftellen,  deutet 
an,  dass  er  mit  demfelben  zugleich  auftrat  Dass  fie  es  für  notwendig 
befanden  auch  da»  wo  wir  keinen  Hauch  zu  fprechen  gewont  6nd,  z.  B. 
in  ay€/dogf  ein  befonderes  Zeichen,  den  lenis,  zu  fetzen,  be()ätigt  von 
neuem  die  Anname,  dass  alle  anlautenden  Vokale  gehauchte  waren.^ 
Da  entfcheidende  direkte  Zeugnisse  über  die  Bildung  der  spiHtus 
aus  dem  griechifchen  Altertum  nicht  vorligen,  fo  müssen  wir  die  Frage 
aus  innem  Gründen  und  aus  dem»  wie  die  Römer  die  Bache  auf f assten, 
zu  entfcheiden  Tuchen« 

A,    Spiritus  asper. 

Was  zunächst  die  Gefchichte  des  Zeichens  betrifil,  fo  ging  aus 
dem  urfprünglichen  Zeichen  Q  das  Zeichen  H  hervor,  und  aus  diG^n, 
welches  im  Jonifchen  den  Wert  des  langen  e  angenommen  hatte, 
durch  Teilung  I,  welches  anfangs  noch  in  die  Reihe  der  übrigen 
Buch(^aben  geftellt  wurde.  (Vgl  Kirchhoff,  Studien  zur  GfeTch. 
des  griech.  Alphab.  ^  146  f.)  Daraus  ist  dann  fpäter  das  über  den 
Vokal  gefetzte  ^  entTtanden. 

Was  dann  die  Benennung:  nytvfia  Saav  betriffl^  fo  möchte  es 
fich  doch  fragen,  ob  nicht  der  Ausdruck  daav  (dicht,  rauh,  vgl.  lat. 
denstis,  G.  Curtius,  Griech.  Etym.*  233)  gerade  auf  ein  fpezi- 
fifches  Reibegeräufch  hindeutet 

Wall  in  (1865)  ließ  die  Afpiration  an  den  Stimmbänd^n  ent- 
ftehen  (vgl.  oben  S.  64).  A.  a.  O.  S.  62  fagt  er  darüber:  „Nach 
Analogie  anderer  untergeordneter  Laut-  und  Tonmodifikationen 
deuteten  die  Griechen  difes  Geraufch  nur  mit  einem  oberhalb  des 
Vokals  gefetzten  auswärts  gebogenen  Halbzirkel  an  und  nannten 
es  den  dicken,  d.  L  mit  fpirirendem  Geraufch  herausfaufenden 
Hauch,  nviVfxa  öaav.^ 

Czermak  (1866)  erklärte  den  griech.  spirittts  asper  für  unfern 
Kelkopfreibelaut,  freilich  aus  Gründen,  welche  wol  nicht  als  aus- 
reichend angefehen  werden  können,  indem  er  von  vorn  herein  annam, 
dass  überhaupt  nur  det  eine  G^enfatz  des  Kelkopfreibelautes  und 
der  Explofive  möglich  fei. 
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Rumpelt  (1869,  6he  oben)  fah  dagegen  den  spir.  asper  als 
reine  Afpiration  one  Kelkopfgeraufch  an,  doch  weist  er  S.  105  darauf 
hin,  dass  difer  reine  spir,  asper  durch  Verengung  det  Stimmbänder 
und  der  Radienhdle  bis  zum  Hha  geAeigert  werden  könne. 

Wie  das  lat.  h,  fo  fchdnt  auch  der  griech.  spir,  asper  fchon  früh 
verhältnismäßig  fchwach  gebildet  gewefen  zu  fein  und  wurde  daher 
im  Jonifchen  anfangs  unbezeichnet  gelassen. 

G.  Curtius,  Griech.  Etym.*  683,  bemerkt  darüber:  „Wenn 
das  ionifche  Alphabet^  das  zur  Zeit  des  peloponnefifchen  Krieges 
nach  Ath^i  gebracht  und  403  y.  Chr.  dort  in  den  öffentlichen  Ge- 
brauch eingefürt  ward,  den  Hauch  gänzlich  unbezeichnet  ließ,  fo 
dürfen  wir  daraus  gewiss  fchließen,  dass  von  jener  Zeit  an  der  spir. 
asper  überhaupt  fchwächer  vernommen  und  eben  deshalb  den  eigent- 
lichen Konfonanten  gldchgeAellt  zu  werd^i  nidit  für  würdig  be- 
funden wurde." 

G.  Meyer,  Griech.  Gramm.«  (1886)  8.  241,  fagt:  „Der  tonlofe 
Kelkopffpirant,  spir,  asper,  ist  das  Befiduum  eines  vorgriechifchen 
anlautenden  s  oder  j.  Er  ist  foweit  wir  fehen  können  in  allen  Dia- 
lekten feit  zimlich  früher  Zeit  im  Schwinden  begriffen,  one  dass  aber 
die  nähere  Gefchichte  difes  Prozesse  mit  wünfchenswerter  Genauig- 
keit zugän^ch  ist"  —  8.  242 :  „Die  Schreibung  hs  für  /g  ist  zu- 
gleich ein  Beweis  gegen  Seelmanns  Anpassung  des  spir,  asper, 
Umgekert  ist  /  für  den  spir,  asper  gefchriben  in  XaqfioviSa  etc." 

Aus  der  früh  erfolgten  Abfchwächung  des  spir.  asper  erklärt 
fich  der  nicht  feltene Übergang  in  den  spir,  lenis  (vgl.  Curtius*  681). 
Die  Frage  aber,  ob  der  spir.  asper  iwfprünglich  mit  oder  one  Inne- 
halten einer  beAimmten  Stimmbänderverengung  gebildet  wurde,  wird 
dadurch  nicht  entfchiden.  Das  eine  konnte  fo  gut  wie  das  andere 
der  Abfchwächung  imterligen. 

Die  lat  Grammatiker  haben  allgemein  angenommen,  dass  ir  h 
mit  dem  spir,  asper  gleich  feL  (Vgl  oben  Priscian.)  Auch  wir 
werden  dis  annemen  können.  Wäre  hierin  ein  Unterfchid  gewefen, 
fo  dürfte  fich  doch  wol  irgend  eine  Andeutung  darüber  bei  den 
Römern  gefunden  haben,  wie  z.  B.  in  Bezug  auf  den  Unterfchid  des 
griech.  0  und  des  lat  F. 

Seelmann  fiht  namenüich  darin,  dass  in  beiden  Sprachen  ein 
Sinken  der  Afpiration  eingetreten  ist,  ein  Anzeichen  irer  urfprüng- 
lichen  GleiAheit    &  fagt  S.  262:  ^Die  i^rachhistorifchen  Verände- 
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rungen  —  um  von  gewissen  griechifchen  Grammatikerzeugnissen  zu 
fchweigen  — ,  befonders  das  frühzeitige  Schwanken  des  Hauchgrades 
und  die  allmähliche  Reduktion  der  urfprünglich  Hark  afpirirten  Laute 
zu  fchwach  afpirirten:  alles  das  Hellt  eine  Parallelität  griechifcher  und 
lateinifcher  ATpirations Verhältnisse  außer  Frage.  ^  Doch  würde  das 
allein  die  Frage  wol  nicht  entfcheiden. 

Dürfen  wir  aber  die  phyfiologifche  Gleichheit  des  griech.  spir, 
asper  mit  dem  lat  h  annemen,  fo  gilt  von  ihm  das,  was  wir  im 
vorigen  Abfchnitte  über  das  lat  h  bemerkt  haben,  imd  wir  dürfen 
auch  ihn  für  einen  urfprünglichen  Kelkopfreibelaut  halten,  der  indes 
bald  an  Starke  einbüßte. 

Ä    SpiritiLS  lenis. 

Schwerer  noch  ist  es,  über  die  Bildung  des  spir.  lenis  zu  ent- 
fcheiden, und  es  haben  darüber  vile  Kontroverfen  Aattgefunden. 

Der  Name  ijjiXov  deutet  nicht  auf  eine  beftimmte  Art  der  Arti- 
kulation, fondern  ist  nur  die  Negation  von  daav  und  lässt  danach 
die  Frage  über  die  Natur  des  spir.  lenis  vollkommen  offen. 

Purkinje  erklärte  den  spir.  lenis  für  einen  leife  eingefetzten 
Hauch. 

G.  Valentin,  Lerbuch  der  Phyfiologie  des  Menfchen,  Bd.  H 
(1844),  S.  291,  kam  auf  die  Frage  der  rein  negativen  Natur  des- 
felben.  Er  fagt  darüber:  „Manche  Schriftfteller  fehen  den  spir.  lenis 
der  Griechen  als  den  ersten  Anfang  eines  Konfonanten  an.  (K.  M. 
Bapp  I,  53.)  Sie  beziehen  ihn  nämlich  auf  den  neuen  Anfatz  der 
Stimme,  den  wir,  z.  B.  wenn  wir  das  Wort  erinnern  als  er-innem 
ausfprechen  und  fo  eine  Art  von  fer  fchwächem  h  mittönen  lassen, 
wamemen.  Nach  difer  Anficht  könnte  man  ihn  daher  als  einen 
Explofivlaut  fchwächster  und  kürzester  Art  betrachten.  Da 
jedoch  die  Griechen  difes  Zeichen  nur  an  dem  Anfang  der  Worte, 
welche  mit  einem  Vokal  beginnen,  gebrauchen,  beim  fchnellen 
Sprechen  dagegen  kein  folcher  Halt  ficherlich  gemacht  worden,  fo 
fcheint  es  noch  fer  die  Frage  zu  fein,  ob  nicht  überhaupt  der  spir. 
lenis  ein  negatives  Stichen,  d.  h.  ein  Merkmal,  dass  hier  keine 
Ä-Afpiration  ftattfindet>  gewefen  fei.'' 

Wall  in,  S.  63,  bemerkt  über  den  spir.  lenis:  „Analog  der 
Bezeichnungsart  des  nidrigsten  Kelfpiranten  h  erhielt  auch  difer 
Laut  bei  den  Griechen  keinen  eigenen  Charakter,  fondem  wurde 
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ebenfalls  nur  mit  einem  über  den  Vokal  gefetzten  Halbzirkel  be- 
zeichnet^ der  aber  rück-  und  einwärts  gebogen  wurde,  um  die 
innere  Natur,  die  in  den  Stimmbändern  felbst  ent(\ehende  und  aus 
inen  nicht  herauihxetende  Artikulation  difes  Lautes  im  Gegenfatz  zu 
der  auswärts  gehenden  Natur  des  Spiranten  anzudeuten.  Auch  dife 
Artikulation  ist  ein  Hauch,  eine  spiraiio,  aber  keine  adspiratio;  (ie 
ist  der  nakte,  d.  h.  aller  Afpiration,  alles  fpirirenden  G^räufches,  alles 
Mitfummens  bare  Hauch,  nyev^ia  iptXSy,  welcher  Benennung  der 
Spiritus  lenis  der  Römer,  wie  es  mir  fcheint,  nur  Ter  unvollkommen 
entfpricht'' 

Mag  er  aber  der  ICnacklaut  oder  ein  leifer  Hauch  gewefen  fein, 
fo  musste  er  doch  immer  von  innen  nach  außen  gehen,  wie  jeder 
Laut  der  exfpiratorifchen  Sprache.  Die  Erklärung  des  Zeichens  aus 
der  Richtung  des  Luftftroms  ist  auch  ganz  unnötig,  da  fich  die  Zeichen 
einfach  aus  der  Teilung  des  H  erklären.  Endlich  fcheint  mir  auch 
die  Benennung  der  Römer :  Spirituss  lenis,  eine  durchaus  der  Sache 
entfprechende  zu  fein. 

Lepsius,  Standard  Alphabet  (1868)  erklärte  (Ich  für  die  Kel- 
kopfexplofiva. 

Steinthal,  Gefch.  der  Sprachwissenfchaft  d^  Griechen  und 
Römer  (1863)  bemerkt:  „Das  Wort  i^iXoV  bedeutet:  einfach, 
nakt,  enthält  alfo  bloß  eine  unbeftimmte  Negation,  welche  einen 
wirklichen  Sinn  erst  durch  die  Poßtion  erhält,  der  fie  entgegengefetzt 
ist  Danach  bezeichnet  £  t//iXoy  den  Gregenfatz  zum  Diphthongen  «/, 
der  eben  in  jener  Zeit  wie  £  ausgefprochen  ward ;  v  \ptX6y  ist  dem  oi 
entgegengefetzt  (K.  E.  A.  Schmidt,  Beiträge  S.  70  ff.),  und  die 
Konfonanten,  welche  xf/tXd  heißen,  werden  hiermit  im  Gegenfatze  zu 
den  daafa  und  fUaa  als  hauchlos  bezeichnet^ 

Welches  alfo  ist  der  wirkliche  Sinn  des  Gegenfatzes  zu  dem 
nyfvfia  Saavt 

Czermak,  Über  den  spir,  asper  und  hnis  (1866),  Gef.  Schriften 
I,  761,  nam  an,  es  gebe  nur  eine  Art  des  Gegenfatzes  der  Afpiration, 
nämlich  den  Kelkopfreibelaut  und  die  Kelkopfexplofive ;  dife  leztere 
müsse  alfo  der  spir,  lenis  gewefen  fein :  „Haben  fie  doch  den  spir, 
lenis  als  nrtv^ia  if/ik6y  dem  spir.  asper  als  ny^v^a  daav  entgegen- 
gefetzt Es  gibt  aber  gar  keine  anderen  wefentlich  und  gegeniatzlich 
verfchidenen  Formen  des  vokalifchen  Anlautes  als  die  explofive  und 
die  afpirirte.  Lifofem  nun  der  spir,  asper  ganz  be(\immt  die  afpirirte 
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Form  des  Vokalanlautee  ist^  kann  dem  spir.  lems  nur  die  explofive 
Form  entfprechen." 

Dem  entgegnet  nun  Seelmann:  ^Czermak  geht  davon  aus, 
das8  spir.  asper  und  lenü  Qegenlatze  der  ATpiratiofi  bezeichnen,  und 
zwar  denkt  er  unwillküflidi  an  kontradiktorifche  Q^genfitze, 
wie  fie  die  deutfehen  Aipirationsyerhaltnisse  darbieten  —  die  Anname 
gradueller  lent  er  von  vorn  herein  ab.  Aber  gerade  dife  AnHcht 
war  EU  erharten,  das  abgelente  zu  widerlegai.  Czermak  hat  nidit 
einmal  einen  Verfuch  dazu  gemacht,  und  überdis  konnten  hier  nur  die 
fprachhistorifchen  Momente  zur  Entfcheidung  herbeigezogen  werden." 

Allerdings  war  Czermaks  Argumentation  nicht  ausreichend 
und  es  blib  nach  wie  vor  zu  unterfuchen,  ob  nicht  andere  Gegen- 
latze möglldi  feien.    Dodi  fand  Czermaks  Anficht  vile  Anhanger. 

Rumpelt  (1869)  erklarte  den  spir.  lenis  für  die  Explofive. 

Brücke,  Grundz.sil,  trat  Czermak  bei:  ^Beim vokalifchen 
Anlaut  kann  man  plötzlich  und  one  allen  vorhergdienden  Hauch 
den  Ton  in  feiner  ganzen  Starke  erfcheinen  lassen.  Das  gefchiht^ 
wenn  man  die  Stimmritze  vorher  verfchlieOt,  fo  dass  die  Stimmbänder 
fof ort,  wenn  Qe  vom  Luftftrom  durchbrochen  werden,  anfprechen.  Es 
gefchihi  das  im  Deutfehen  regelmäßig  bei  jedem  rein  vokalifchen 
Anlaut  Difer  Stimmritzenverfchluss  ist  das  Hamxe  der  Araber  und, 
wir  haben  allen  Qrund  dis  vorauszufetzen,  auch  der  spir.  lenis  der 
Griechen,  wenigstens  ist  es  der  spir.  lenis  unferer  Schulausfprache." 

Auch  G.  Curtius,  Griech.  Etym.,  erklärte  den  spir.  lenis  für 
den  Explofivlaut  und  machte  dafür  noch  ein  befonderee  Argument 
geltend.  Es  heißt  bei  ihm '43:  ^Die  einzige  indogermanifche  Wurzel, 
welche  aus  einem  einzigen  Laute  zu  beftehen  fcheint,  die  Wurzel  i 
(gehen)  hat  vor  dem  Vokal  den  spir.  lenis,  welchen  Laut  man  bei 
fprachlichen  Unterfuohungen  verkerterweife  meist  ganz  unberück- 
fichtigt  lässt  Die  deutfche  Alliteration  zeigt  am  deutlichsten,  dass 
der  spir.  lenis  felbst  dem  ungelerten  Sprachgefül  nicht  unbewusst 
war.  Die  Berückfichtigung  des  spir.  lenis  als  wirklicher  Laut  erweist 
fich  vilfach  als  wichtig,  fo  bei  der  Vertaufchung  mit  dem  spvr.  asper 
im  Griechifchen,  bei  der  mit  j  und  v  in  den  slawifchen  Sprachen." 

Wir  werden  aber  doch  wol  mit  den  Lid^n  i  als  rein  vokalifche 
Wurzel  annemen  können,  one  der  Wurzel  als  folcher  ein  konfonan- 
tifches  Element  zuzufchreiben ;  die  Art  des  Einlatzes  mochte  der  Ent- 
Wickelung  der  einzelnen  Sprachen  anheimfallen. 
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Sievere,  Grundzüge  der  Lautphyfiol.  (1876)  S.  78,  Tagte  über 
feinen  festen  EinTatz:  ^Es  geht  hier  dem  eigentlichen  Vokallaut  ein 
tonlofer  Explofivlaut  dee  Kelkopf s  voran,  ein  eigentümlidies  Knacken, 
das  man  namentlich  beim  Flüstern  leicht  beobaditen  kann,  und 
difes  ist  offenbar  nichts  anderes  als  der  spir.  lenis  der  Griechen.^ 

Indes  fchon  Kräuter,  Anz.  f .  dL  A.  III  (1877),  trat  der  An- 
ficht Czermaks  entgegen,  dass  der  ^tpir.  knis  die  Kelkopftenuis 
fei  und  dass  dar  Vokal  nicht  one  vorangdiendes  konfonantifches 
Element  gefprodien  werden  könne,  und  fuchte  die  befondere  Be- 
zeichnung des  spir,  lenis  zu  erklären:  ^Der  spir.  lenis  der  Gkiechen 
bezeichnete  nicht  die  Kelkopftenuis,  fondem  das  bloOe  Feien  des 
/i-Lautes;  in  den  Infchriften  findet  er  fich  nidit;  er  kommt  erst  in 
der  fpäteren  Zeit  auf,  wo  die  Spradie  das  h  entweder  bereits  wie  das 
NeugrieduTche  eingebüßt  hatte,  oder  denfelben  wie  der  heutige  eng- 
lifche  Pöbel  und  zum  teil  das  Altlateinifche  willkürlidi  bald  vor- 
fetzte,  bald  wegließ,  wo  alfo  die  Grelerten  das  Bedürfnis  empfanden, 
wenigstens  in  der  Schrift  eine  Erinnenmg  an  den  klassifchen  Spradi- 
gebrauch  festzuhalten.  Da  feit  der  Verwendung  des  H  für  den 
langen  E-Laut  das  h  unbezeidinet  gebliben,  konnte  z.  B.  EN  fowol 
en  als  hen  gelefen  werden.  Um  dife  Zweideutigkeit  ficher  zu  ver- 
meiden, wurde  nicht  bloß  die  Afpiration,  fondern  auch  die  Nicht- 
afpiration  ausdrücklich  bezeichnet  Die  Grammatiker  erfanden  dann 
Regeln  über  den  Gebrauch  der  beiden  Spiritus  im  Innern  einfacher 
Wörter;  He  konnten  dabei  irer  Einbildung  freien  Lauf  lassen,  da  zu 
irer  Zeit  der  asper  ebenfogut  wie  der  lenis  ein  lerer  Name  war.  Als 
Zeichen  für  hamxa  konnte  '  den  Modernen  nur  fo  lange  gelten,  als 
man  wänte,  ein  anlautender  Selbstlauter  müsse  notwendig  ein  q  vor 
fich  nemen." 

Nachdem  man  das  Zeichen  H  in  feiner  urfprünglichen  Bedeu- 
tung hatte  fallen  lassen  und  es  feiner  veränderten  Bedeutung  wegen 
nicht  wider  aufnemen  konnte,  musste  man  fich  anderweitig  zu 
helfen  fuchen. 

Blass,  Über  die  Ausfprache  des  Griechifchen  (^1882),  fiht 
ebenfalls  den  spir.  lenis  nur  für  ein  Zeichen  der  Abwefenheit  des 
Hauches  an. 

Sievers  fagte  dann  in  der  2.  Aufl.  (1881)  S.  HO  über  den 
Explofivlaut:  ^Der  feste  Vokaleinfatz  (check  glotHd  EUis,  glottal 
catch  Sweet)  des  Kelkopfs  oder  Explofivlaut  entfpricht  zweifelsone 
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dem  aleph  der  femitirchen  Sprachen  (ar.  hamxe),  warfcheinlich  auch 
dem  spir,  lenis  der  Griechen."  —  „Purkinje  unterfchid  bereits  neben 
dem  gewönlichen  h  einen  leifen  Hauch,  welchen  er  dem  griech. 
spir.  Ums  gleichfetzt;  derfelbe  ißt  nach  ihm  der  Laut^  *der  jedem 
Vokal  vorhergeht,  der  mit  anfangs  offener  Stimmritze  gefprochen 
wird'  (Brücke  11).  Hiernach  ist  difer  Laut  wol  zu  identifiziren  mit 
dem,  was  die  englifchen  Phonetiker  gradtuU  glottid  nennen  und  als 
die  gewönlichste  Art  des  Yokaleinfatzes  bezeichnen  (Ellis  IV,  1129, 
Sweet  68).  Die  Stimmritze  durchläuft  dabei  die  Stellungen  für 
tonlofen  Hauch  und  Flüsterftimme,  ehe  der  Stimmton  beginnt,  der 
eigentlich  kraftige  Impuls  der  Exfpiration  aber  beginnt  erst  in  dem 
Momente,  wo  die  Stimme  felbst  anhebt '^ 

In  der  3.  Auflage  hat  dann  Sievers  fchon  beftimmter  gegen 
Czermaks  Auffassung  des  sipr.  Unis  Stellung  genommen.  S.  131: 
„Der  feste  Vokaleinfatz  oder  Exploßvlaut  entfpricht  zweif dsone  dem 
aUph  der  femitifchen  Sprachen  (arab.  hamxe),  nach  einer  jezt  geläu- 
figen Anname  auch  dem  spir.  Unis  der  Griechen.  —  Purkinje 
unterfchid  bereits  neben  dem  gewönlichen  h  einen  leifen  Hauch, 
welchen  er  villeicht  mit  Recht  dem  griech.  spir,  Unis  gleichfetzt  etc." 

Trautmann  und  Victor  halten  noch  an  Czermaks  An- 
ficht fest 

Man  fiht,  dass  fich  die  beiden  möglichen  Anfichten  über  den 
spir,  Unis  der  Griechen  noch  fo  zimlich  die  Wage  halten,  doch 
fcheint  hierin  Seelmanns  Anficht  gegen  die  Czermaks  in  neuster 
Zeit  an  Boden  zu  gewinnen ;  auch  mir  fcheint  fie,  abgefehen  von  der 
Gleichzeitigkeit^  die  warfcheinlichere  zu  fein ;  für  fie  fpricht  nament- 
lich der  häufige  Übergang  des  spir,  asper  in  den  Unis,  femer  die 
häufigen  Elifionen  und  Synaloiphen  zur  Vermeidung  des  Hiatus. 

Von  den  vier  möglichen  Anfichten  über  den  G^genfatz  des 
griechifchen  spiritus  asper  und  Unis: 

1.  Reibelaut  —  Explofive  (Czermak), 

2.  Reibelaut  —  fchwacher  Hauch, 

3.  Stärkerer  Hauch  —  Explofive  (Rumpelt), 

4.  Stärkerer  Hauch  —  fchwacher  Hauch  (Seelmann), 
fcheint  mir  Nr.  2   das  warfcheinlichere  zu  fein,  änlich  wie  für  das 
Lateinifche. 

Dass  die  aus  den  älteren  Zeichen  I  und  I  abgeleiteten  2ieichen 
'   und  '  über  den  Vokal  gefetzt  wurden,   braucht  keineswegs   auf 
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Gleichzeitigkeit  von  Vokal  und  Spiritus  hinzudeuten;  man 
mochte  dem  Laute  als  nidriger  artikulirtem  auch  nur  ein  N^ben- 
plätzchen  neben  dem  2ieichen  des  tönenden  Vokals  einräumen.  Immer 
aber  musste  der  Hauchlaut  dem  Vokal  vorangehen,  fowol  der 
spir,  asper,  mochte  er  Kelkopfreibelaut  oder  bloßer  Hauch  fein,  wie 
dar  spk-,  Unis,  mochte  er  Kelkopiexplofiva  oder  leifer  Hauch  fein. 
Für  das  Vorangehen  des  Hauches  fpricht  auch  das  urfprünglich  dem 
Vokal  vorgefetzte  H.  

Es  mag  hier  noch  eine  kurze,  die  griechifchen  Afpiraten 
b^reffende  Bemerkung  folgen.  Th.  Gomperz  hat  in  feiner  Schrift: 
Über  ein  bisher  unbekanntes  griech.  Schriftfystem  aus  der  Mitte  des 
4.  vorchristL  Jarh.,  Sitzungsber.  der  phiL-histor.  Klasse  der  kfl.  Akad. 
i  Wiss.  CVn(1884),  warfcheinlich  zu  machen  gefucht,  dass  in  dem 
in  Rede  ftehenden  Kurzfchriftfysteme  die  Doppelkonfonanten  i//,  f,  5 
befondere  Stellen  erhalten  haben,  wärend  die  Afpiraten  (/>,  ^,  /  durch 
ein  Hilfszeichen  an  tt,  r,  x  bezeichnet  feien.  —  Paul  Mitzschke, 
Eine  griech.  Kurzfchrift  etc.,  Leipzig  1885,  ist  der  entg^engefetzten 
Anficht:  „War  der  Schriftbildner  durch  die  geringe  Menge  verfüg- 
barer DarDellungsmittel  vor  die  Wal  geltellt,  entweder  die  Doppel- 
konfonanten oder  die  Afpiraten  von  einer  einfachen  Bezeichnung 
aoszufchließen,  fo  konnte  er,  wenn  er  fich  felbst  treu  bleiben  wollte, 
nichts  andres  als  die  Afpiraten  beibehalten.  Die  Zufammenfetzung 
derfelben  aus  Teniiis  und  nachAürzendem  Hauch,  für  welchen  die 
Griechen  jener  Zeit  überhaupt  kein  Schriftzeichen  befaßen,  bildet 
doch  gewiss  eine  vil  größere  und  innerlichere  Einheit  als  die  Ver- 
bindung von  Tennis  mit  nachfolgendem  a  zu  der  äußeren  graphifchen 
Einheit  i^  oder  g  etc.''  —  G.  Meyer,  Griech.  Gramm.^  209  tritt  für  xfj, 
It  ^  Gomperz  bei  und  meint,  dass  in  dem  Kurzfchriftfysteme  des 
Anonymus  die  Zeichen  der  Tenues  one  weiteres  für  die  Afpiraten 
ausgereicht  haben  mochten.  „Die  nichtafpirirten  Tenues  wurden  von 
früher  Zeit  an  in  jeder  Stellung  und  in  den  verfdiidenen  Mundarten, 
befonders  häufig  wie  es  fcheint  im  Attifchen,  änlich  wie  die  Tenues 
hn  nörddeutfchen  Sprachgebiet,  mit  fo  Hark  gehauchtem  Abiatz  ge- 
fprochen,  dass  ße  mit  den  entfprechenden  Afpiraten  zufanmienfielen. 
Hieraus  erklart  es  fich,  dass  in  dem  merkwürdigen  Verfuche  eines 
Schriftfystems,  das  von  Gomperz  befprochen  worden  ist,  die  Afpi- 
raten nicht  befonders  bezeichnet  find.^ 
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Für  Meyers  Anfleht  könnte  noch  fprechen,  dass  man  auch  in 
den  älteren  lat  Infchiiften  für  die  griech.  aispirata  regelrecht  die  lat 
tenuis  gefetzt  findet  Vgl  Seelmann  8.  259;  W.Schmitz,  Beitr. 
p.  125  ff.  —  Ich  möchte  aber  doch  hier  die  Gomperzfche  Anficht 
für  die  warfcheinlichere  halten.  Zu  einer  Zeit^  welche  den  spiriius 
asper  in  der  Schrift  unbezeichnet  ließ,  mochte  man  fer  wol  die  afpi- 
rirten  Konfonanten  mit  einem  Hilfszeichen  neben  den  tenues  an- 
deuten, welches  dann  gelegentlich,  wo  es  nicht  zur  Unterfcheidung 
nötig  fchin,  fortgelassen  werden  konnte. 

Zu  einer  wirklichen  Anwendung  und  zu  einer  weiteren  Ent- 
wicklung ist  das  Schriftfystem  des  Anonymus  fchwerlich  je  gekom- 
men; die  ganze  Anlage  Aand  dem  entgegen,  und  die  Entwickelung 
der  griechifchen  Kurzfchrift  hat^  fo  vil  wir  urteilen  können,  einen 
ganz  anderen  praktifcheren  Verlauf  genommen. 


IV. 

Benennung  der  Eelkopflaute. 

Die  technifche  Benennung  der  Laute  hat  fich  möglichst  genau 
an  die  anatomifchen  Benennungen  der  bei  inen  tätigen  Organe  an- 
zufchlieOen.  Wenn  auch  dife  Benennungen  zum  teil  aus  einer  Zeit 
nur  unvollkommener  anatomifoher  Kentnisse  herrüren  und  zum  teil 
wenig  passend  find  (vgl.  Henle,  Hyrtl,  Lerb.  der  Anat  **  28),  fo 
wird  die  Lautphyfiologie  doch  diefelben  anerkennen  müssen,  fo  lange 
die  Anatomie  Re  beibehält 

Im  Mittelalter  fchloss  man  fich  meist  an  Oalen  (geb.  181  n.  Chr. 
zu  Pergamus,  geft.  warfcheinlioh  zu  Rom  zw.  201  u.  210,  vgl.  Haefer, 
Gefch.  der  Medizin  I ',  347  f.),  und  fpäter  daneben  an  den  beriini- 
testen  Arzt  der  Araber  Avicenna  (Ibn  Sina  geb.  980  zu  Aischena 
in  dar  Provinz  Bochara,  geO.  zu  Ispahan  1087). 

Das  erste  uns  bekannte,  auf  eigenen  Unterflichungen  beruhende 
Lerbuch  der  Anatomie  fchrib  Mondini  de  Luzzi  (eigentl.  Rai- 
mondo  de  Liucci,  Mundini)  Son  eines  Spezereihändlers,  geb.  zu  Bologna 
um  1275,  Prof.  der  Medizin  in  Bologna  (geft.  1826),  im  Jare  1316. 
So  unvollkommen  dasfelbe  war,  fo  ftand  es  doch  bis  in  daa  16.  Jarh. 
im  größten  Anfehen ;  es  ist  25  mal  gedruckt»  teils  unter  dem  Titel  Ana- 
tomia  Mundini,  teils  als  Anathomia  omnium  corporis  humani  intmorum 
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membrorum,  teils  one  Holzfchnitte,  teils  mit  folchen,  zuerst  in  Venedig 
1478,  zulezt  1580  —  eine  Ausgabe  von  Job.  Adelphus,  StraOb.  1513. 
M  0  n  d  i  n  i  braucht  neben  griechifchen  und  lateinifohen  Benennungen 
noch  einige  ganz  obskure  arabifche.  Für  den  Kelkopf  (gtUtur)  hebt 
er  befonders  die  epiglottis  hervor.    (Vgl.  Hsefer  I  \  737  f.) 

Jaques  Dubois  (Sylvius),  Professor  der  Anatomie  in  Paris 
(geb.  zu  Amiens  1478,  geft.  1555)  machte  in  der  Vorrede  zu  feinem 
Werke:  Jacobi  Sylvii  Ambiani  in  linguam  gallicam  Isagroge,  una 
cum  ejusdem  Grammatica  latino*gaUica  ex  hebrseis,  grsecis  et  latinis 
authoribus,  Par.  1531,  einen  Verfuch  zur  Herbeifürung  einer  mer 
phonetifchen  Schreibung  des  Franzöfifchen.  (Vgl.  Jac.  Sylvii  Vita, 
Opera  medica,  ed.  R  Moreau,  Col.  1630.  —  A.  F.  Didot, 
Observations  sur TOrthographe,  2  6d.  p.  181.  —  Gerberding,  Die 
orthc^.  Reform verAiche  der  ältesten  franz.  Grammatiker,  Berl.  1868.) 
In  feinem  Hauptfache,  der  Anatomie,  fuchte  ßjlvius  die  Nomen- 
klatur im  Anfchluss  an  die  Griechen  genauer  feetzußellen.  Für  den 
Kelkopf  nam  er  das  griech.  larynx  an.  In  dem  nach  feinem  Tode 
zu  Paris  1555  erfchinenen  Werke:  In  Hippocratis  et  Galeni  physio- 
logise  part^n  anatomicam  Isagoge  f.  54  (Opera  med.  Col.  1630, 
p.  124)  heißt  es :  ^Totus  autem  larynx  preecipuum  vocis  est  Organum : 
beneficio  muscnlorum  in  mjotome  dictorum:  quam  tarnen  acutam 
vel  gravem  prsecipue  facit  ar3rtenoides,  adiuta  cartilagine  epiglottide, 
arytenoidem  magis  minus  claudente,  laxatis  aut  contractis  duobus 
musculis  ipsam  releVantibus,  adiuta  quoque  gargareone,  caruncula 
de  palato  summo  et  intimo  pendente,  vocem  ipsam  plectri  ritu  modu- 
lante.^  —  Über  die  fchon  bei  Galen  ßch  findende  Vergleichung 
des  Zäpfchens  mit  einem  plectrum  vergleiche  man  meine  Bemerkungen 
zu  Otfrid  ad  Liutbertum  (Archiv  Bd.  73). 

Grundl^end  für  die  neuere  Anatomie  wurde  das  große  Werk 
des  berümten  Schülers  und  fpäteren  Gegners  des  Sylvius^  An- 
dreas Vesalius  (geb.  zu  Brüssel  1514,  geO.  nach  einem  Schiff- 
bruch auf  der  Infel  Zante  1564),  De  corporis  hiunani  fabrica  libri 
Septem,  Basil  1543,  zu  welchem  Joh.  Stephan  von  Calcar,  ein 
Sdiüler  Tizians,  die  Zeichnungen  Uferte. 

Auch  Ve  s  al  brauchte  nicht  den  lat  Namen  gtUhir,  fondem  den 
griechifchen  larynx.  Er  lagt  ausdrücklich:  ^Caput  quidem  arterise 
laryngem  potius  quam  guttur  mihi  appellandum  putaverim.^  Bei  difer 
Benennung  find  die  Anatomen  von  Sylvius  und  Vesal  ab  gebliben. 
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Hier.  FabriciuB  ab  Aquapendente  de  locutione  1602:  ^Or- 
ganum vociß  larynx  est  —  Pharynx  fauoee,  larynx  guttur  latine 
interpretari  debent^ 

Casp.  Bauhin,  Prof.  der  Anatomie  in  Bafel,  der  fich  um  die 
anatomifche  Terminologie  fer  verdient  gemacht  hat,  Tagt  Theatrum 
anatomicum  1621,  p.  527:  ^ Asperam  arteriam  divisimus  in  fistulam, 
quffi  ex  cartilaginibus  semicircularibus  et  membrana  eostet,  et  in 
Caput  ipsius,  quod  laryngem  vocamus.  Dioitur  gnecis  Xd^vyl^,  non- 
nullis,  sed  improprie,  (puQvy'§,  cum  proprie  de  faucibus  intelligi  debeat» 
phar3mx  enim  ante  laryngem  oonsistit^ 

Dagegen  hielten  fioh  die  Grammatiker  meist  an  gtUtur. 

Bei  Th.  Beza,  De  francicse  linguae  recta  pronunciatione  1584, 
heißt  es:  „ex  imo  gutture^  (fihe  oben  S.  293). 

J  o  h.  W  a  1 1  i  s  brauchte  1653  zuerst  gutturaiis  für  eine  Abteilung 
der  Vokala    Vgl.  meine  „Anordnmjg  der  Vokale"  (1881)  8.  12. 

W.  Holder  1668  nannte  h:  a  guttural  aspiration  (vgl.  oben 
8.  51).  Doch  wurde  der  Begriff  von  guttur  bald  nicht  mer  als 
etwas  anatomifch  beftimmtes  festgehalten,  indem  die  Rachenhöle  und 
der  hintere  Teil  der  Mimdhöle  mit  hineingezogen  wurden. 

Bei  Wächter,  Glossarium  germanicum,  Lips.  1737,  heißt  es  dann : 
„Qutturales  appello,  quse  in  regione  gutturis  formantur,  sive  simplici 
adspiratione,  ut  H.  sive  aspera  adspiratione,  ut  CH.  sive  explosione 
Spiritus  ut  K.  sive  attractione  Spiritus  ut  J  vel  Jod.  Qun  sint  linguse 
partes  in  his  literis  procreandis,  nemini,  qui  naturam  paulo  attentius 
contenxplatur,  ignotum  esse  potest  Quando  pronunciamus  H.  tunc 
lingua  placide  quiescit  in  ore,  et  liberum  spiritui  transitum  relinquit 
At  quando  pronunciamus  CH  vel.  K.  tunc  posterior  pars  linguie  re- 
trahitur  ad  fauces,  arctatque  meatum  spiritus,  ut  cum  asperitale  vel 
vi  erumpere  pössit  Et  quando  pronunciamus  Jod,  tunc  medium 
lingusB  effertur  ad  fastigium  palati  et  spiritum  tumore  pressum  den- 
satumque  attrahit,  attractumque  cum  vocali  expellit  —  Ad  guttu- 
rales adhuc  spectat  G.  quod  certe  nihil  aliud  est  quam  K.  mitigatum 
aut  leniter  protrusum." 

Hier  ist  der  Begriff  von  gvMur  felbst  von  dem  großen  Lateiner 
fchon  über  die  Grebür  erweitert 

Hell  wag  (1781)  hielt  noch  den  richtigen  Grebrauch  von  guthi- 
ralis  fest  Seine  gutturales  find  h  und  feine  lit^a  innominata.  (Vgl. 
oben  8.  53.) 
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Es  folgte  die  Benennung  Lungenlaut  {pulmondlis)  bei  Mei- 
ner, Adelung,  Chladni. 

Purkinje  (1836)  unterfchid  nach  den  Organen:  L  Stimm- 
ritzenlaute {soni  glottidis),  IT.  Keldeckel-Bchlundlaute  {epighttido- 
phanpigei)  etc.    (Vgl.  Brücke  ^  157.) 

Rapp  (1836)  brauchte  guttv/ral  richtig  für  h  und  den  spirüus 
lenis,  mifchte  aber  auch  noch  /  unter  die  gutturales.  (Vgl.  Traut- 
mann  §  274.) 

Ganz  verfeit  war  es,  wenn  Schmitthenner  (vgl.  dessen  deut- 
fches  Wörterb.,  2.  Aufl.,  1887,  S.  5)  h  zu  den  Zungenlauten 
i'tellte. 

Schleicher  (1848)  brachte  ebenfalls  di  und  das  arabifche 
Kaf  unter  die  gutturales  imd  [\ellte  ungehörig  h  als  media  neben  ch 
als  tenuis.    Denfelben  Feier  beging  Max  Müller,  fihe  oben. 

Das  Wort  guttural  richtete  durch  den  Missbrauch,  der  fort  und 
fort  mit  ihm  getriben  wurde,  vil  Verwirrung  an.  Durch  die  Ver- 
deutfchung  „Kele"  wiu'de  wenig  geholfen,  da  man  auch  difes  in 
ebenfo  unbefiimmtem  Sinne  gebrauchte  wie  guttur, 

Lepsius,  der  noch  den  herfchend  gewordenen  Gebrauch  von 
guthiralis  für  die  am  hinteren  Gaumen  gebildeten  Laute  beibehielt, 
nam  in  feinem  allgemeinen  linguistifchen  Alphabet  (1855)  für  die 
im  Kelkopf  gebildeten  Laute  den  Namen  faucales  an. 

Brücke  (Grundzüge  1856)  griff  darauf  zu  gutturales  verce  und 
trat  1862  in  Kuhns  Zeitfchr.  XI,  S.  256  ff.  gegen  Lepsius'  Be- 
nennung auf.  Er  fagt  dafelbst :  „Der  Name  fchin  mir  deshalb  passend, 
weil  fauces  in  der  Regel  den  Schlundkopf,  d.  i.  den  Raum  zwifohen 
dem  Kelkopf  und  Gaumenfegel  bezeichnet,  alfo  den  Raum,  der  Geh 
im  Munde  an  den  weichen  Gaumen,  wo  die  Gutturalen  gebildet 
werden,  nach  hinten  anfchließt  und  in  welchen  der  Kelkopf,  der 
eigentliche  Bildungsort  diCer  Klasse,  unmittelbar  einmündet"^ 

Bei  Plinius  (11,  179,  vgl.  Lepsius  a.  a.  O.  p.  456)  heiot 
es:  „svmtmum  guUe  fauces  vocantur,  extremtmi  stOTnackus^'  —  „9'^ 
ist  die  Speiferöre,  an  die  fich  oben  die  fauces,  der  Schlundkopf, 
unten  der  Magen  anfchließt"  Bei  Mondini  heißt  es:  Post  uvulam 
vero  sunt  fauces.  Lides  ist  die  heute  in  der  Anatomie  gebrauchliche 
Benennung  des  Raumes  zwifchen  dem  Gaumenfegel  und  den  Ein- 
gängen in  den  Kelkopf  und  die  Speiferöre  ftatt  des  unbeAimmteren 
lat  fofuces  allgemein  das  griech.  pharynx. 

Archiv  f.  n.  Sprftohen.    LXXIX.  2ü 
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Die  Stellen  der  lateinifchen  Grammatiker,  welche  die  Bildung 
des  A  in  die  favces  legen,  fcheinen  L  e  p  b  i  u  s  nicht  vorgelegen  zu 
haben,  fönst  würde  er  doch  warfcheinlich  nicht  yerfelt  haben,  fie 
neben  den  naturwissenfchaftlichen  und  medizinifchen  SchriftQellern 
für  feine  Benennung  'faiuxUes*  geltend  zu  machen.  Was  Lepsius 
anfürt»  polemifirt  im  allgemeinen  mer  gegen  die  Benennung  ffuttu- 
rales  als  dass  es  für  faucales  fpräche. 

Ich  habe  dann  in  meiner  Abhandlung  über  die  lateinifche  Be- 
nennung der  Kelkopflaute  (Zeitfchr.  f.  Sten.  u.  Orth.  XI,  1863),  ent- 
fprechend  dem  bei  den  Griechen  feit  Galen  und  bei  den  Neueren 
feit  8  7 1 V  i  u  8  und  V  e  s  a  1  allgemein  für  den  Kelkopf  angenommenen 
Ausdruck  larynx,  vorgefchlagen,  die  im  Kelkopf  arükulirten  Laute 
laryngales  zu  nennen.  Brücke  fowol  wie  Lepsius  erklaren,  an 
dife  Benennung  gedacht  zu  haben,  doch  habe  fie  der  Umftand  davon 
abgehalten,  dass  man  von  larynx  als  Adjektiv  das  in  der  Anatomie 
und  Medizin  gebrauchliche  laryngeus  bilden  müsse,  was  aber  zu  den 
Benennungen  laindl,  dental  etc.  nicht  gut  passe.  Dis  Bedenken  ist 
offenbar  one  alle  Erheblichkeit;  nichts  in  der  Welt  kann  uns  ab- 
halten, von  larynx  und  pharynx  als  Adjektiva  la^i/ngal  und  pJtaryngal 
zu  bilden,  und  wem  es  mer  Vergnügen  machen  foUte,  dafür  laryngeus 
und  pharyngeus,  laryngifch  und  pkaryngifcfi  zu  fagen,  der  könnte  das 
ja  immerhin  tun. 

P.  Ackerman,  Analyse  physique  des  langues,   Paris   1837, 
brauchte  laryngien  für  die  (\immhaften  Laute.    Es  heißt  bei  ihm: 
Voici  le  tableaü  des  douces  et  des  fortes  correspondantes : 
Nues  ou  fortes  k,  r,  1,  t,  ch,  s,  f,  p 

Laryngiennes  ou  douces   g,  r,  1,  d,  j,    z,  v,  b. 

Lepsius  felbst  erklarte  mir  nach  dem  Erfcheinen  meiner  Ab- 
handlung von  1863,  dass  er  bereit  fei,  die  Benennung  laryngal  an-i 
zunemen;  Rumpelt  1869,  Winteler  1876,  Grützner  187» 
haben  fie  angenonmien.  Die  Lepsiusfche  Benennung  faucal  habex 
nur  wenige  angenommen,  fo  der  große  Linguist  und  Ethnograph 
Fridrich  Müller,  Grundriss  der  Sprachwissenfchaft 

Kräuter  (Frommann  D.  M.  VII)  nennt  die  im  Kelkopf  gebil 
deteu  Laute  einfach  guttural;  das  ist  an  (ich  ganz  gut  und  riditig,  doo 
habe  ich  laryngal  vorgezogen,  weil  dis  mit  keiner  früheren  Benennung 
koUidirt  und  weil  in  der  Anatomie  die  gebräuchliche  Benennung  d 
Kelkopfs  in  der  ganzen  Welt  nicht  guttur,  fondern  larynx  ist 
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Sweet  braucht:  glottcU  consonants, 

Evans,  Phonetic Outlines,  Spelling Experimenter II,  gebraucht 
dafür  besser:  gloUidal.    Vgl.  oben  S.  79. 

Sie  vers  hat  in  feiner  Konfonantentabelle  *  106,  *  127  als  lezte 
Kolumne:  Faukallaute:  \  \  Flüster^nge,  r*.  Doch  nennt  er 
'119  bereits  den  Spiritus  ^ni^  den  ^faukalen  oder  laryngakn 
Verfchlusslaut",  fo  dass  laryngal  auch  bei  ihm  fchon  ein  Plätzchen 
gefunden  hat  und  wol  noch  weiter  finden  wird. 

Rumpelt  nannte  1869  die  Laute,  bei  denen  der  hintere  Teil 
der  Zunge  fich  dem  Gaumen  Tegel  nähert,  faucal,  itüch  ist  dafür  velar 
jedesfalls  die  unverfänglichere  und  näher  ligende  Bezeichnung. 

Will  man  das  Grebiet  der  Kelkopflaute  fcheiden  in  ein  oberes 
und  unteres  (cf.  Trautmann),  fo  würden  die  laryngales  dann  zu 
teilen  fein  in  gloUidaleü  und  epighttidale^y  Stimmbänderlaut^  und 
Keldeckellaute. 

Kräuter  (Kuhn  XXI,  62,  Prommann  VII,  311)  ftellte  als  fauciü 
einen  mit  dem  Gaumen  fegel  und  der  dahinter  ligenden  Schlund  wand 
gebildeten  Schlaglaut,  den  Trautmann  nur  als  mitlautendes  Neben- 
geräufch  gelten  lassen  will,  auf.  Ich  würde  dafür  lyelo-pharyngal 
vorziehen. 

Rumpelt  u.  a.  gebrauchen  faucal  für  das  arab.  Kaf,  welches 
nach  W  al  1  i  n  8.  56  und  nach  P r y  m  und  8  o  c i  n  zwifchen  der 
Hinterzunge  und  der  Hinterwand  des  Pharynx  ardkulirt  wird :  Tr  au  t- 
manJls  Rachengebiet  (vgl.  Trautmann  S.  200,  215).  Ich  würde  die 
hi^  gebildeten  Laute  lieber  pharyn^al  nennen.  (Hell wag  hatte  das 
Velare  ch  nach  a,  o,  u  „inter  linguse  radicem  et  pharyngem"  gefetzt 
und  pharyngetmi  genannt)  Ellis  1848  nannte  k,  g  etc.  pharyngal. 
Will  man  die  Velarlaute  mit  unter  die  Benennung  palatal  fassen,  wie 
man  von  einem  palatum  durum  und  nwlle  fpricht,  fo  würde  für  die  am 
harten  Gaumen  gebildeten  Laute  noch  ein  befonderer  Name  nötig,  wofür 
der  von  Böhmer  (Roman.  Studien  I,  1872)  vorgefchlagene  lamvnal 
(nach  der  lamina  palatinä),  der  wol  zu  wenig  Beachtimg  gefunden 
hat,  fich  empfilt  Jedenfalls  l'oUte  man  den  Missbrauch  von  guttural 
befeitigen.  Was  Rumpelt  S.  20  gegen  die  Benennung  palatales 
fagt,  ist  nicht  durchfchlagend.  Füren  wir  eine  riditige  Nomenklatur 
ein,  fo  werden  auch  die  Sanskritisten  wol  folgen.  Nach  der  Arti- 
kulationsl^elle  ergibt  fich  in  der  Richtung  von  innen  nach  außen  die 
Reihe:  laryngales,  pharyngalta,  uvulares,  velares,  palatales,  cacumi- 

20* 


Digitized  by  VjOOQIC 


308  Über  das  H  und  die  verwandten  Laute. 

nales,  alveolares,  dentales,  labio-derUales,  labiales,  mit  iren  Unter- 
abteilungen. 

Man  vergleiche  zu  difer  Einteilung  die  ftomatof  kopil'chen  Zeich- 
nungen von  R  Lenz,  Zur  Phyfiologie  und  Gefchichte  der  Palatalen, 
Kuhns  Zeitfchr.  Bd.  XXTX.  In  der  Einteilung  fchlieOt  Lenz  üch 
nahe  an  Seelmann  und  Trautmann  an. 

Für  die  Einfürung  deutfcher  Benennungen  llatt  der  Fremd- 
wörter ist  Trautmann  befonders  tatig,  doch  find  hier  internationale 
Benennungen  wol  kaum  entberlich. 

Das  hebr.  garan  =  Kelkopf,  als  Sitz  der  Stimme,  wird  in  der 
Beptuaginta  regelmäüig  durch  XaQvy'ij  in  der  Vulgata  durch 
guttur  widergegeben.  So  Psalm  5,  10:  TUffoq  dytioy^ayog  6  Xugvyli 
uvTuiy,  —  Sepulcrum  patens  est  guttur  eorum.  Luther  überfetzt  da- 
gegen: ^Ir  Rachen  ist  ein  offenes  Grab^  und  Römer  3,  13:  ^ir 
Schlund  etc."  De  Wette,  Hupfeld,  Hengstenberg  u.  a.  erklaren:  ire 
Kele  (als  Werkzeug  der  Rede,  nicht  des  Verfcdilingens.  Vgl.  Hengstenb. 
Psahnen  I«,  112.  Hupf.Ps.  I«  159).  Weitere  Stellen  findPs.  69,  4: 
iß^y/Jaoty  o  Xd^vy%  fiov.  Raucffi  factse  sunt  fauces  me«e  (exaspera- 
tum  est  guttur  meum).  Conf.  Bibl.  Sacr.  lat  ed.  Tischendorf,  1873. 
Ps.  115,  7:  ov  (fiayr^ijovaiy  iy  rdJ  XuQvyyi  uvTcHy.  Non  clamabunt 
ingutture  suo.  —  Ps.  149,  6 :  ul  vyjuioiig  tov  9tov  iy  Xd^iyyi  avtvuy, 
Exaltaüones  dei  in  gutture  eorum. 

Es  kann  bei  der  Anzal  difer  Stellen  kein  Zweifel  fein,  dass 
den  Hebräern  garon,  den  Griechen  Id^y'^f  den  Römern  guttur  eine 
feste  und  beftimmte  Benennung  für  den  Kelkopf,  als  Werkzeug  der 
Stimme,  war. 


Berichtigung. 

&  50,  Z.  10  ftatt  alfo  lis  als  foleher. 

S.  78,  Z.  3  V.  u.  ftatt  Stimmlaut  lis  Stummlaut. 
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IV. 

t^er  den  Artikel  Ich,  sowie  über  einige  andere  Artikel 
verwandten  Inhalte  im  Grimmschen  Wörterbuch, 

Vergleichen  wir  deii  Artikel  Ich  im  vierten  Band  des  Grimm- 
echen  Wörterbuchs  mit  anderen  ähnlichen  Artikeln,  wie  mit  Du,  Er, 
I>,  Man,  so  werden  wir  nicht  umhin  können,  diesen,  wie  das  Titel- 
blatt, des  betrefTenden  Heftes  ausweist,  zur  Hälfte  von  Dr.  H.  Lucä, 
zur  Hälfte  von  Dr.  Moriz  Heyne  ausgearbeiteten  Artikel  als  mehr- 
fach verfehlt  zu  bezeichnen.  Zwar  ist  auch,  wenigstens  gegen  die 
Behandlung  des  Es  (vgl.  Archiv  1882,  S.  197),  mehreres  einzuwenden ; 
allein  im  ganzen  genommen  sticht  doch  die  ebenso  ansprechende  als 
eingehende  Fassung  der  erstgenannten  "Wörter  gegen  die  dieses  Reizes 
entbehrende  Behandlung  des  so  wichtigen  Ich-Artikels  auffallend  ab. 
Dieser  hat  mehrere  wesentliche  Lücken  und  enthält  verschiedene 
schiefe  i}nd  halbwahre,  ja  sogar  einige  ganz  falsche  Behauptungen ; 
er  fordert  dadurch  die  Kritik  von  selbst  heraus.  Lassen  wir  der- 
selben freien  Lauf. 

Der  Artikel  behandelt  zuerst  die  Formen  und  die  Verwandt- 
schaft des  Wortes,  SQwie  die  Dialektformen.  Hier  wird 
auf  alemannischem  und  bayerisch-österreichischem  Grebiet  die  Form  i 
oder  !  angeführt;  es  sollte  aber  auch  die  schwäbische  Kürzung  ^, 
wenn  das  Pronomen  dem  Verbum  angehängt  wird,  erwähnt  sein, 
z.  B.  glaub'e,  mein*«  =  glaub  ich,  mein  ich. 

Beim  Gebrauch  des  Wortes  kommt  unler  2)  die  Stellung 
des  Pronomens  zur  Sprache.  Hier  lesen  wir;  Die  Stelle  des  Pro- 
nomens bestimmen  die  in  der  Syntax  vorgetragenen  Regeln  von  dem 
Vorausgang  oder  der  Nachfolge  des  Subjekts  überhaupt,  —  Dies 
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wird  durch  Beispiele  erwiesen,  gegen  welche  nichts  einzuwenden  ist. 
Nun  heifst  es  aber  weiter:  Wo  der  Hauptnachdruck  auf  dem  Verbum 
ruht  (wo  gewünscht,  gefordert,  gefragt  wird),  in  solchen  Fällen  scheint 
einleuchtend,  dafs  das  Pronomen  an  Kraft  verliere  und  nach  dem 
Verbum  seine  Stelle  finde.  —  Dabei  ist  nur  übersehen,  dafs  der 
Nachdruck  allein  über  die  Stellung  des  Pronomens  nicht  entscheidet ; 
ich  kann,  auch  wenn  es  nachsteht,  den  Hauptnachdruck  haben. 
Man  liest  z.  B.  Matth.  26,  22:  Herr,  bin  ich 's?  —  eine  Frage,  wie 
sie  das  Wörterbuch  nicht  erwähnt;  Joh.  18,  6:  Ich  bin's.  Bei  Thu 
ich's  oder  Lafs  ich's?  triffl  die  Bemerkung  des  Wörterbucha  zu, 
aber  nicht  bei  Thu  ich's  oder  thust  du*s?  Käme  doch  (nicht 
N.  N.  an  die  Reihe,  sondern)  ich!  Dies  sollte  ausdrücklich  hervor- 
gehoben sein. 

Als  Ausnahmen  von  der  gewöhnlichen  Wortstellung  habe  ich 
mir  angemerkt:  Zuerst  die  Nichtin  Version  statt  der  Inversion  (Um- 
stellung) mit  folgenden  Belegen  aus  des  Knaben  Wunderbom  in 
der  Reclamschen  Ausgabe :  Ins  Jubelhorn  ich  stofse  (statt:  stofse  ich) 
S.  227;  bald  ich  erhub  (statt:  erhub  ich)  auch  meinen  Kopf  S.  745; 
nach  Reitersbrauch  ich  reite  S.  308;  ebenda:  Gegen  seinen  Feind 
ich  sage  (=  sage  ich)  heint,  Seinesgleichen  man  nicht  findt;  '8.  586 
wie  Georg  von  Frundsberg  von  sich  selber  sang:  Mein  Fleils   und 
Müh  ich  nie  hab  gespart.    Vgl.  noch  im  Nachsatz  8.  712:  Da  ich 
nun  ward  mit  ihm  bekannt,  ich  ihn  fragte;  ebenda:  dann  ich  ihn  erst 
recht  schaute  an.  —  Bemerkenswert  ist  bei  dieser  Nichtinversion  das 
jambische  Versmafs  der  Belegstellen  ebensosehr,  wie  das  trochaische 
bei  der  zweiten  Ausnahme  von  der  gewöhnlichen  Wortstellung,  näm- 
lich bei  der  Inversion  (Umstellung)  in  Fällen,  wo  man  die 'gewöhn- 
liche Wortstellung,  die  Nichtinversion,  erwartet 

Beispiele,  in  denen  i  c  h  in  gewöhnlicher  Darstellung,  wo  von 
keinem  Wunsch,  keiner  Frage,  keiner  Forderung  die  Rede  ist  und 
ich  durchaus  keinen  Nachdruck  hat,  dem  Verbum,  zu  dem  es  ge- 
hört, nachgesetzt  wird,  kommen  nicht  blofs  in  Volksliedern  vor,  wie 
die  Beispiele  der  ersten  Ausnahme;  sie  finden  sich  auch  sonst;  in  ge- 
wählter Poesie  und  in  Prosa.  Das  Wörterbuch  führt  S.  2019  b  aus 
Uhland  an :  Ich  stund  auf  einem  Berge,  ich  sah  ins  tiefe  Thal.  Hin- 
gegen in  O.  L.  B.  Wolffs  poetischem  Hausschatz,  erneuert  von  Oltrogge, 
S.  750  lesen  wir  den  Anfang  dieses  Liedes:  Stand  ich  auf  hohem 
Berge,  sah  in  den  tiefen  Rhein,  sah  ich  ein  Schiifflein  schweben;   im 


Digitized  by  VjOOQIC 


Lexikalisches.  Sil 

Wunderhorn  S.  173  fast  ebenso;  bei  Herder,  Stimmen  der  Völker 
S.  167,  h^ilich  wieder:  Ich  steh  auf  einem  hohen  Berg,  seh  nunter 
ins  tiefe  Thal,  da  sah  ich  ein  Schifflein  schweben,  darin  drei  Grafen 
salsen.  Andere  Beispiele  aus  dem  Wunderhorn:  8.  649  Bin  ich  das 
schön  Dännerl  (=  Dienderl,  Dimlein)  im  Thal  —  so  in  sechs  Strophen 
jedesmal  am  Anfang;  der  Schlufs  jeder  Strophe  lautet  zur  Abwechse- 
lung: Ich  bin  das  schön  Dännerl  im  Thal  und  bleib  das  schön 
Dännerl  allemal.  S.  813  in  dem  Lied  vom  Buchsbaum  und  vom 
Felbinger:  Bin  ich  so  fein,  aus  mir  macht  man  die  Kränzelein  etc., 
zehnmal  in  diesem  Lied,  jedesmal  zu  Anfang  einer  Strophe.  Aus 
Goethe,  dem  Dichter,  der  der  Weise  des  Volksliedes  am  nächsten 
kam,  führen  wir  an:  Sals  ich  früh  auf  einer  Felsenspitze,  sah  mit 
starren  Augen  in  den  Nebel  etc.  —  Sah  ich  an  das  Kind  und  dachte* 
heimlich  etc.  (Amor  ein  Landschaftsmaler).  In  dem  Gredicht  Morgen- 
klagen lesen  wir:  Safs  ich  aufgestenmit  in  meinem  Bette,  schaute 
nach  der  halb  eriiellten  Thüre.  Auch  bei  Rückert  findet  sich  diese 
Wortstellung.  In  dem  Gedicht  Hinausgeworfenes  Gteld  sagt  er: 
Schlief  ich  neulich  in  der  Liebsten  Hause;  ferner  im  Grescheiterten 
Kufis :  Bat  ich  lang  das  schöne  störrige  Adamsrippchen.  Ein  Haupt- 
beispiel aus  einem  Liede,  das  zum  Volkslied  geworden  ist,  aus  des 
Malers  Müller  Soldatenabschied,  lautet:  Horch,  die  Trommel  ruft 
zu  scheiden;  drück  ich  dir  die  weüse  Hand.  Die  gewöhnliche 
Wortstellung  in  den  genannten  Beispielen  wäre:  ich  stund,  ich 
schlief,  ich  bat,  ich  drücke.  Man  kann  diese  Inversion  in  einigen 
Fällen,  z.  B.  eben  im  Soldatenabschied,  aus  einem  ausgelassenen 
da  zu  erklären  versucht  sein;  ähnlich  steht  ja  bei  Herder:  da 
,sah  ich  ein  Schifflein  schweben,  bei  O.  L.  B.  Wolff:  sah  ich  ein 
Schifflein  schweben.  Aber  in  sehr  vielen  Fällen,  namentlich 
im  Anfang  von  Liedern  (Stund  ich  etc.),  pafst  diese  Erklärung 
nicht  Man  kann  also  nur  eine  Umstellung  annehmen.  Oben  haben 
wir  als  tieferen  Erklärungsgrund  das  trochäische  Versmafs  dieser 
Gedichte  genannt:  das  kurze  und  ausdruckslose  ich  ward  dem  Ver- 
bum  mit  seiner  langen  (hochtonigen)  Silbe  —  es  sind  lauter  einsilbige 
Verben  —  nachgesetzt  Aber  auch  im  gemeinen  Leben  hört  man 
oft:  Geh  ich  neulich  nach  N.  N.,  begegnet  mir  ein  Bettler,  bittet  mich 
uro  eine  Gabe,  sag  ich  zu  ihm  u.  s.  w. 

Vergleichen  lä&t  sich,  was  das  Wörterbuch  unter  Es  (HI,  1114) 
anführt.    Es  werden  hier  Fälle  genannt,  wo  das  Es  ausgelassen  sein 
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soll,  z.  B.  Sah  ein  Knab  ein  Röslein  stehn.  Allerdinge  liest  man  in 
Herdere  Stimmen  der  Völker:  Es  pah  ein  Knab  ein  Böelein  stehn 
Man  könnte  daher  meinen,  Goethe  habe  einfach  das  E  s  weggelassen ; 
wenn  er  aber  fortfährt:  Lief  er  schnell,  es  nah  zu  sehn,  so  kann 
doch  hier  kein  Es  ausgelassen  sein;  dann  ist  aber  gewifs  auch  im 
Anfang  des  Liedes  die  „lebendige  Umstellung"  anzunehmen,  die" 
V.  Löper  im  vierten  Vers  bei  Groethe  mit  Recht  findet.  Kann  man 
doch  auch  die  oben  bei  Ich  angeführten  Beispiele  nicht  durch  ein 
ausgelassenes  Es  erklären.  Es  sah  ich,  es  stund  ich  wäre  ja  ganz 
undeutsch,  ebenso  undeutsch  wie:  es  lief  er  schnell,  es  anzusehn  etc 
Zu  den  vom  Wörterbuch  unter  Es  angeführten  Beispielen  füge  ich 
noch  hinzu:  Schweigt  der  Bruder  —  reifst  sich  los  der  imgestüme 
Bruder  —  in  Goethes  gleichfalls  trochäischem  Klaggesang  der  edlen 
Frauen  des  Asan  Aga  (aus  dem  Morlackischen).  Das  Grimmsche 
Wörterbuch  meinte  in  solchen  Beispielen  fehle  augenscheinlich  es. 
Mein  Sprachgefühl  entscheidet  für  die  Umstellung,  wiewohl  ich 
noch  in  dem  Aufsatz  Lexikalisches  im  Archiv  1882,  S.  198  mich 
durch  J.  Grimms  Autorität  habe  bestimmen  lassen,  in  den  von  ihm 
angeführten,  „im  Balladen  ton"  gehaltenen  Beispielen  die  Auslassung 
des  es  anzunehmen,  mit  der  ebenda  begründeten  Ausnahme  eines 
aus  Goethes  Zauberlehrling  genommenen  Beispiels,  das  nicht  zum 
Balladenton  gehört.  Man  mag  sich  auf  die  Weglassung  der  persön- 
lichen Fürwörter:  ich  (siehe  unten),  du,  er  berufen  und  sagen,  um 
so  mehr  könne  das  bedeutungslose,  blofs  einleitende  es  weggelassen 
werden.  Ich  will  und  kann  meine  Ansicht  niemandem  aufdrängen. 
Die  Umstellung  bei  i  c  h  hat  mich  zu  ihr  geführt  Zu  weiterem  Nach- 
denken empfehle  ich  das  an  Beispielen  reiche  Gredicht  Wilh.  Hauffs : 
Entschuldigung  (1,  62).  Eine  Menge  Beispiele .  liefern  femer  die  in 
trochäischem  Versmais  gehaltenen  Volkslieder  der  Serben,  metrisch 
übersetzt  von  Talvj.  Aus  dem  ersten  Bande,  der  mir  allein  vorliegt, 
führe  ich  an  S.  6.  7.  9.  10.  12.  17.  20.  22.  23.  26.  28.  33.  35.  43. 
51.  52.  53.  55.  59.  60.  61.  68.  —  115.  122.  123.  147.  172.  184. 
197.  228.  249.  253.  Bald  findet  sich  diese  Umstellung  am  Anfang 
eines  Liedes,  z.  B.  S.  6 :  Sangen  all  die  Nacht  zwei  Nachtigallen,  vor 
dem  Fenster  des  verlobten  Mädchens.  S.  9 :  Wäscht  ihr  schönes  An- 
gesicht das  Mädchen  und  sie  spricht,  die  holden  Wangen  netzend ; 
bald  mitten  im  Lied  oder  doch  nach  dem  Anfang,  z.  B.  10:  Auf  der 
Wiese  unterm  Ahoni  rieselt  die  Quelle;   kommt  daher  ein  junges 
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Madchen,  Wasser  zu  schöpfen.  S.  12:  Wohl  hat  mich  gar  grolses 
Leid  befallen:  hatt  ich  eine  gar  geliebte  Hindin,  in  den  Wald  ging 
neulich  sie  nach  Wasser,  ging  dahin,  allein  sie  kam  nicht  wieder! 
In  jenem  Beispiel  könnt«  man  die  Auslassung  von  d  a  annelanen ; 
aber  bdm  Anfang  eines  Liedes  ist  dies  unmöglich.  Ist  sodann  bei 
'diesem  Beispiel :  Hatt  ich  etc.  unmöglich  ein  e  s  ausgelassen,  warum 
wollen  wir  bei  anderen  Beispielen  eine  solche  Weglassimg  (Ellipse) 
annehmen  ?  Am  klarsten  fiir  unsere  Ansicht  spricht  die  SteDe  S.  1 7 : 
Tochter,  nimm  den  Ziegenhirten,  wird  dir*8  gut  da  werden.  Wie  ist 
ee  möglich,  hier  ein  ausgelassenes  es  anzunehmen  ?  da  hätten  wir  ja 
das  es  zweimal.  Nur  noch  ein  Beispiel.  S.  20:  Schmückte  mit  Laub 
im  Wäldchen  sich,  Bruder  und  Schwester  waren  drin,  Sprach  zu  dem 
Bruder  die  Schwester  so :  Bruder,  was  kamst  so  lang  du  nicht  ?  Offen- 
bar sind  die  beiden  Fälle  auf  dieselbe  Weise  zu  erklären,  nicht  durch 
Auslassung  von  es  oder  da,  sondern  durch  einfache  Umstellung. 
Doch  dies  sind  dichterische  Beispiele.  Was  die  Prosa  betriffl, 
so  bemerkt  das  Wörterbuch  unter  Es,  nicht  nur  die  Prosa  des  15. 
und  16.,  sondern  auch  noch  die  des  17.  Jahrhunderts  liefere  hin  und 
wieder  Beispiele,  z.  B.  Sprach  der  Prior  (in  Ettners  Hebamme)  statt: 
es  sprach.  Merkwürdig,  dafs  hier  nicht  auch  vom  1 8.  und  1 9.  Jahr- 
hundert Proben  gegeben  werden.  Ich  führe  an :  K.  Gerocks  Predigten 
1,  83:  Kamen  einst  Missionäre  in  ein  Heidenland.  B.  Auerbachs 
Schatzkästlein  2,  2:  Kommt  einmal  gegen  Abend  in  einer  Stadt  in 
Deutsdiland  ein  Fremder  mit  Extrapost  an  etc.  2,  44:  War  ein 
Mann  bös  mit  seiner  Frau.  2,  49 :  Probierte  es  aber  doch  wieder 
einmal  ein  Fürst  Sehr  häufig  bei  Auerbachs  stilistischem  Vorbild, 
bei  Hebel,  z.  B.  in  der  Erzählung:  Gute  Antwort  (2,  162  der  Aus- 
gabe von  Karlsruhe,  Müllersche  Hofbuchhandlung,  1853):  Wer  aus- 
giebig mufs  auch  wieder  einnehmen.  Reitet  einmal  ein  Mann  an 
anem  Wirtshaus  vorbei  etc.  2,  137:  Fragt  der  Neunte.  —  Fragt 
da-  Ziehnte.  3,  35  f.:  Folgt  daraus.  —  Fragt  sich  nun.  —  Fragt 
.«idi  nun  drittens.  —  Folgt  daraus.  3,  95:  Ein  Schiff  wurde  von 
Mannheim  den  Neckar  hinauf  nach  Heidelberg  gezogen.  Kommt 
hinterdrein  mit  vollem  Felleisen  ein  Handwerksbursche.  3,  108: 
Spring  der  Furtwanger  herbei  und  giebt  dem  Franzosen  einen  Stich. 
Pfeifen  auf  einmal  Kugeln  genug  um  ihn  her  etc.  imd  geht  ein 
zweites  ^  Franzosengesicht  auf  etc.  Giebt  ihm  der  Furtwanger  auch 
einen  Stich  etc,  —  3,  137:  Ist  der  Mensch  ein  wunderliches  Geschöpf 
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(freilich  nicht  in  einer  Erzählung,  sondern  als  Aufschrift  einer  Er- 
zählung, daher  von  zweifelhaftem  Wert). 

^Nur  noch  zwei  Beispiele,  ein  poetisches  und  ein  prosaisches. 
JustiHus  Kerner:  Waren  einst  vier  lust'ge  Brüder,  hatten  nur  ge- 
zechty  gelärmt  Theodor  MQgge,  Leben  und  Lieben  in  Norwegen. 
Vier  Novellen  aus  dem  norwegischen  Volksleben  1,  184:  Heut^  sagte 
Hvaland,  wird  es  wild  genug  hergehen.  Sind  viele  Lappen  gekom- 
men, meihr  als  ich  lange  Zeit  beisammen  gesehen  habe. 

Kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  zu  unserm  Artikel  zurück. 
Hier  lesen  wir  B.  2019  b  die  Behauptung,  wegen  der  epischen  Ob- 
jektivität pflege  der  epische  Dichter  von  seinem  Ich  zu  schweigen 
oder  es  nur  selten  zur  Sprache  zu  bringen,  während  der  lyrische 
Dichter  es  immerdar  auf  der  Zunge  habe  und,  ohne  doch  ein  Ge- 
wicht darauf  zu  legen,  sich  gerne  damit  einführe.  —  Schielend,  wie 
oben  das  scheinen,  ist  hier  da«  selten.  Ist  es  im  Sinn  des  Ar- 
tikels ein  Fehler,  wenn  der  Epiker  von  seinem  Ich  redet,  ein  Fehler, 
den  man  ihm  im  übrigen  nachsieht,  wenn  er  nur  nicht  zu  oft  vor- 
kommt, während  freilich  derjenige  Epiker  der  beste  wäre,  der  gar 
nie  von  sich  selbst  spräche?  Gehört  z.  B.  die  Erwähnung  des  Ichs, 
wenn  sie  sich  bei  Homer  finden  sollte,  zu  den  Fällen,  wo  nach  Horaz 
der  Gute  einnickt?  Sollte  dies  der  Sinn  sein  —  und  nach  dem 
Wortlaut^  sowie  nach  der  Vergleichung  mit  dem  Lyriker  mufs  es 
sich  so  verhalten  — ,  so  müisten  wir  eine  solche  ästhetische  Fein- 
schmeckerei  aus  dem  einfachen  Grunde  zurückweisen,  weil  sie  sich 
durch  die  Betrachtung  der  berühmtesten  Epen  von  selbst  widerlegt. 
In  der  Ilias  tritt  gleich  im  Anfang  das  Ich  des  Dichters,  wenigstens 
indirekt,  entschieden  hervor,  sofern  er  die  Göttin,  deren  Werkzeug 
er  ist,  auffordert,  den  Zorn  des  Achilleus,  das  Thema  des  ganzen 
Gedichts,  zu  besingen.  Eine  direkte  Anrede  der  Musen  mit  Nennung 
des  eigenen  Ichs  und  scharfer  Unterscheidung  desselben  von  den 
begeisternden  Göttinnen  haben  wir  II.  2,  484—492;  ferner  14,  508. 
16,  113 — 115.  Aus  der  Odyssee  gehört  hierher  der  Anfang  1, 1 — 10, 
wo  das  Ich  des  die  Muse  anrufenden  Dichters  bestimmt  genannt 
wird.  Wäre  das  Nennen  oder  Verschweigen  des  Ich  der  Malsstab 
für  die  Beurteilung  eines  Epos,  so  stünde  die  Odyssee  höher  als  die 
Ilias,  was  durchaus  nicht  unmöglich  ist,  aber  einen  anderen  Grund 
haben  müfste.  In  der  Äneis  nennt  Virgil  I,  1.  8  sich  selbst;  vergL 
ferner  die  Anrufungen  6,  264  ff.   7,  37—45.    9,  446,    Aus  Ovids 
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Metamorphosen  können  wir  den  Anfang  und  den  Schlufs  anführen: 
Di  coeptis  adspirate  meie.    Jamque  opus  exegi  etc. 

Grehen  wir  zu  den  deutsdien  Epen  über.  Wir  berücksichtigen 
die  Nibelungen,  Gudrun,  Klopstocks  Messias,  Goethes  Hermann  und 
Dorothea.  Die  Nibelungen  enthalten  keine  Anrufung  der  begeistern- 
den Gottheit,  wohl  aber  wendet  sich  das  Ich  des  Dichters  häufig  an 
den  Leser,  so  z.  B.  am  Schlufs  des  16.  Abenteuers: 

Von  demselben  bninnen,  d&  Slvrit  wart  erälageD, 
seit  ir  diu  rehten  märe  von  mir  hören  sagen: 
vor  dem  Otenwalde  ein  Dorf  11t,  Otenhein, 
Da  vhuzet  noch  der  brunne,  des  ist  zwlvel  dehein. 

Im  24.  Abenteuer  (nach  Simrock  v.  1417,  bei  Holtzmann  1510) 
Wer  der  Volker  wäre,  daj  wilch  iuch  wi^n  l&n. 

Noch  die  zwei  letzten  Strophen  des  Heldengedichtes  fangen  an : 
Ine  kann  iuch  niht  bescheiden.  —  Ine  sage  iu  nu  niht  möre  etc.  — 
Ähnlidie  Stellen,  wiewohl  nicht  so  viele  wie  in  der  Ilias,  liefsen  sich 
aus  der  Gudrun,  der  deutschen  Odyssee,  anführen.  Sie  enthält  nicht 
so  viele  Wiedeiiiolungen,  nicht  so  breite  und  ausführliche,  mit  aller 
Umständlichkeit  vorgetragene  Schilderungen,  wie  die  Nibelungen ;  sie 
ist  knapper  und  gedrängter  und  gleicht  auch  darin  der  Odyssee  in 
ihrem  Verhältnis  zur  Dias.  Hierin  scheint  mir  der  Grund  zu  liegen, 
warum  das  Ich  des  Dichters  in  beiden  Epen  ziuiicktritt 

Noch  viel  subjektiver  gehalten  ist  das  grofse  Epos,  mit  dem 
sich  eine  neue  Periode  der  deutschen  Litteratur  eröffnet,  Klopstocks 
Messias.  Mag  man  auch  sagen,  das  gerade  sei  der  Hauptfehler 
dieses  Epos,  dafs  es  zu  lyrisch  sei,  dafs  es  nicht  die  ruhige,  gegen- 
ständliche Haltung  des  Epos  habe  —  es  ist  nun  einmal  ein  klassi- 
sches Werk,  die  relative  Berechtigung  des  Ichs  im  Epos  ist  schon 
im  Obigen  nachgewiesen,  und  die  Art  und  Weise,  wie  das  Ich  in  der 
Messiade  hervortritt,  mufs  aus  Klopstocks  eigenstem  Wesen  begriffen 
werden.  Zuerst  die  Beispiele.  I,  1  ff.  legt  die  Vergleichung  mit 
Homer,  namentlich  D.  2,  484  ff.  nahe.  Beide  Dichter  fühlen  sich  für 
den  Gegenstand  ihres  Gesanges  zu  schwach  und  unzulänglich;  sie 
bitten  daher  eine  höhere  Macht  um  Beistand,  Homer  die  Muse  (Musen), 
Klopstock  den  Geist  Schöpfer,  den  er  von  seinem  eigenen  Ich  ebenso 
streng  unterscheidet^  wie  Homer  dies  in  betreff  der  Musen  thüt 
Femer  gehören  hierher  HI,  Anfang.  VHI,  1  ff.,  wo  Klopstock  die 
Siohittn  bittet,  ihn  ine  Allerheiligste  zu  führen  —  mit  der  daran  ge- 
knüpften Betrachtung ;  X,  1 — 14,  wo  der  Dichter  ein  förmliches  Gebet 
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an  Christus  mit  Ich  und  Du  richtet;  endlich  XI,  1 — 21.  Dies  sind 
zwar  nicht  besonders  viele  Stellen,  aber  sie  sind  um  so  ausführlicher 
und  pathetischer  gehalten.  Aus  diesen  Stellen  und  noch  mehr  aus 
dem  Gredicht :  an  den  Erlöser,  das  ihm  nach  Vollendung  seines  grofsen 
Werks  entströmte,  ersieht  man,  dafs  er  an  seinem  Gregenstand  leben- 
digen Herzensanteil  nahm  und  Christum,  den  Mitder  des  neuen 
Bundes,  als  seinen  eigenen  Mittler  und  Versöhner  verehrte.  Wenn 
er  daher  sich  selbst  nennt,  so  thut  er  dies  nicht  nach  Laune  und 
Willkür,  sondern  in  dem  Bewu&teein,  dafs  er  ein  Thema  von  gott- 
lichem Inhalt  zu  besingen  tintemommen  habe.  Homer  ist  freilich 
auch  deshalb  objektiver,  weil  er  nirgends  Partei  nimmt,  weder  für 
Troja  gegen  Griechenland,  noch  umgekehrt  Obgleich  man  ihm  den 
Griechen  anmerkt^  hat  er  doch  auch  Troer  (Hektor,  Andromache) 
edel  gezeichnet  Der  Streit  lag  weit  hinter  ihm  und  berührte  seine 
Persönlichkeit  nicht  Klopstock  aber  ist  bei  seinem  Thema  persön- 
lich beteiligt;  er  weiTs,  dafs  der  Messias  auch  für  ihn  gestorben  ist; 
er  ninmit  daher  entschieden  Partei  für  ihn  und  gegen  die  Machte  der 
Finsternis  mit  ihren  Dienern,  Was  in  ästhetischer  Hinsicht  viel- 
leicht —  vielleicht  ein  Gebrechen  ist^  wird  für  gleichgesinnte  Leser 
zu  einem  Vorzug. 

Unter  den  neueren  epischen  Gedichten  wird  mit  Recht  Goethes 
Hermann  und  Dorothea  die  gröfste  Ähnlichkeit  mit  Homer  nachge- 
rühmt Kommt  es  auf  den  Gebrauch  des  Ich  an,  so  ist  diese  epische 
Idylle,  dieses  idyllische  Epos  noch  homerischer  als  Homer  selbst 
Sein  Ich  tritt  nur  zweimal,  aber  indirekt,  wie  wir's  auch  bei  Homer 
finden,  hervor,  nämlich  (vergl.  das  Grimmsche  Wörterbuch  II,  1466, 
unter  Du)  in  den  zwei  Versen: 

Aber  du  zaudertest  noch,  vorsichtiger  Nachbar,  und  sagtest  (Klio  307). 
Doch  du  lächeltest  drauf,  verständiger  Pfarrer,  und  sagtest  (Klio  310). 

Das  Gredicht  trägt  in  seinen  Gesängen  die  Namen  der  neun 
Musen,  aber  nur  im  Anfang  des  letzten  Gresanges  redet  der  Dichter 
die  Muse  an,  doch  so  kurz  als  möglich  und  ohne  die  scharfe  Unter- 
scheidung zwischen  sich  und  der  ihn  begeisternden  Macht,  wie  wir  sie 
sogar  bei  Homer  finden.  Die  Musen  selbst  scheinen  nicht  durch  den 
Dichter,  sondern  für  sich  selbst,  eine  nach  der  anderen,  mit  schöner 
Stimme  zu  singen.   Im  ganzen  Gedicht  kein  einziges  Ich  vom  Dichter. 

Wir  haben  also  gesehen,  dafs  allerdings  das  Ich  des  Dichters 
im  Epos  seltener  auftritt,  ja  ganz  wegbleiben  kann,  dafe  aber  gerade 
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die  berühmtesten  Epen  des  Altertums,  des  Mittelalters  und  der  neuesten 
Zeit  das  Ich  keineswegs  ausschlieisen,  vielm^ir  die  Dichter  gerade 
in  den  wichtigsten  Abschnitten  ihrer  Werke,  am  Anfang,  in  der 
Mitte,  am  Schluis  feierlich  und  inbrunstig  sich  an  die  Grottheit  wen- 
den und  sie  um  Begeisterung  und  Erleuchtung  ihres  Ichs  anflehen, 
dais  auch  in  den  genannten  mittelalterlichen  Epen,  wo  keine  Gott- 
heit angerufen  wird,  die  Dichter  mitten  in  der  breiten  Umständlich- 
keit der  epischen  Erzählung  gerne  mit  ihrem  eigenen  Ich  gemütlich 
hinter  dem  Vorhang  hervortreten  und  den  Leser  anreden. 

Schon  oben  wurde  das  Urteil  des  Artikels  über  das  Ich  in 
der  lyrischen  Poesie  angeführt  „Wenn  das  epische  Gedicht, 
so  lautet  die  ganze  Stelle,  um  so  vollkommener  ist,  je  reiner  und 
ungetrübter  das  Objekt  desselben  hervortritt,  je  weniger  sich  die 
Subjektivität  des  Dichters  bemerklich  macht,  ist  das  lyrische,  in  wel- 
chem Subjekt  und  Objekt  zusammenfallen,  um  so  lyrischer,  je  sub- 
jektiver es  ist^  je  mehr  es  uns  an  den  Dichter  gemahnt  und  was  sein 
Inneres  bewegt  zur  Anschauung  bringt  Daher  pflegt  denn  auch  der 
epische  Dichter  von  seinem  I  c  h  zu  schweigen  oder  es  nur  selten  zur 
Sprache  zu  bringen,  während  der  lyrische  es  immerdar  auf  der  Zunge 
hat  und,  ohne  doch  ein  Gewicht  darauf  zu  legen,  sich  gerne  damit 
einführt  Unzählige  Lieder  binnen  mit  dem  Pronomen,  ohne  daß« 
eben  ein  Nachdruck  darauf  läge ;  einfach  weist  es  nur  auf  die  Quelle 
hin,  aus  welcher  das  Lied  geflossen  ist  Und  wenn  die  folgende 
Auswahl  von  Belegen  sich  den  Vorwurf  der  Willkür  (wie  wäre  hier 
das  Rechte  zu  treflen?)  gefallen  lassen  mufs,  so  ist  die  Häufigkeit 
der  Erscheinung  doch  irgendwie  anschaulich  zu  machen/ 

Nun  kommen  mehrere  Belege,  hauptsächlich  aus  Volksliedern, 
aus  Gesellschaftsliedem,  aus  Liebesliedem,  aus  geistlichen  Liedern. 
Dann  fährt  der  Artikel  fort: 

„Während  bei  Schillern,  abgesehen  von  seinen  Rätseln  und 
Epigrammen,  kein  lyrisches  Gedicht  mit  ich  zu  beginnen  scheint, 
hat  das  Pronomen  bei  Groethe,  den  Diwan  ausgenommen,  ganz  wie 
im  Volkslied,  häufig  genug  die  erste  Stelle." 

Diffauf  ist  zu  antworten: 

1)  Das  Hervortreten  des  Ich  in  der  Lyrik  ist  hier  ebenso  auf 
die  Spitze  getrieben,  wie  sein  Zurücktreten  im  Epos.  Es  ist  lyrische 
Feinschmeckerei,  wenn  man,  wie  aus  den  Belegen  des  Artikels  erhellt, 
das  einfache  Lied  als  den  vollkommensten  Ausdruck  der  Lyrik  an- 
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sieht  Darin  ist  freilich  Goethe  gröfser  als  Hchiller.  —  Im  einfachen 
Lied  hat  der  Dichter  das  Ich  mehr  auf  der  Zunge  als  in  der  Lyrik 
der  Begeisterung  und  in  der  Lyrik  der  Beflexion,  wie  ich  nach 
R  Grottschalls  Poetik  unterscheide.  Es  handelt  sich  aber  nicht  darum, 
dafs  der  Lyriker  das  Ich  recht  oft  anbringt,  es  immer  auf  der  Zunge 
hat;  dann  wäre  z.  B.  Groethes  Harzreise  an  G^alt  niedriger  als  z.  B. 
Schäfers  Klagelied ;  es  ist  genüge  dafs  die  Stimmung  des  Ich  aus 
seinem  Herzen  heraustönt  und  das  Gedicht  durchdringt 

2)  Wie  will  denn  der  Artikel  Lieder  erklären,  in  denen  gar 
kein  i  c  h  vorkommt^  z.  B.  Wer  nie  sein  Brot  mit  Thränen  afs  oder 
Geistesgruis  von  Goethe  oder  von  demselben  Wonne  der  Wehmut 
oder  Beherzigung  oder  Gresang  der  Geister  über  den  Wassern? 

3)  Ob  ein  Gedicht  mit  ich  anfängt  oder  nichts  ist  für  seinen 
lyrischen  Wert  ganz  gleichgültig.  Beispiele,  namentlich  aus  Gk>ethe, 
finden  sich  überall ;  ich  nenne  nur  eins :  Heifst  mich  nicht  reden,*  heilst 
mich  schweigen.  Die  Aufzählung  der  mit  ich  anfangenden  Lieder 
ist  ganz  überflüssig,  weil  dieser  Umstand  überhaupt  Nebensache  ist 

4)  Zwei  Bäteel  von  Schiller  fangen  mit  ich  an.  Dies  ist  aber 
Personifikation,  und  diese  zwei  Fälle  gehören  nicht  hierher,  wo  von 
dem  Ich  des  Dichters  die  Rede  ist,  ebensowenig  als  die  zwei  Epi- 
gramme in  der  Abteilung:  Die  Philosophen,  wo  das  am  Anfang  ste- 
hende Ich  zur  Schilderung  der  Philosophie  von  Cartesius  und  Fichte 
verwandt  wird.  —  Ein  Schillersches  Lied  b^nnt  wirklich  und 
^scheint^  nicht  blofs  damit  zu  beginnen,  mit  ich,  nämlich  die 
Männerwürde.  Übrigens  haben  nicht  wenige  Gedichte  Schillers  bald 
nach  dem  Anfang  das  Ich  oder  das  Mir  oder  Mich,  z.  B.  die 
Resignation  und  der  Spaziergang.  Gewifs  li^  es  oft  nur  am  Verö- 
mafs,  dafs  ein  Gedicht  so  oder  anders  anfängt 

5)  In  Goethes  Diwan  endlich  finden  sich  zwei  Gredichte,  die  mit 
ich  anfangen,  nämlich:  Ich  möchte  dieses  Buch  wohl  gar  zusammen- 
Bchürzen,  und:  Ich  sah  mit  Staunen  und  Vergnügen  eine  Pfauen- 
feder im  Koran  liegen;  aufserdem  zwei,  bei  denen  das  Ich  am  An- 
fang hinzugedacht  werden  mufs:  Sollt  einmal  nach  Erfurt  fahren, 
und:  Zerbrach  einmal  eine  schöne  Schal. 

Das  Wörterbuch  hätte  aber  auch  das  Ich  im  Drama  berück- 
sichtigen und  hervorheben  dürfen,  dafs  das  Ich  des  Dichters  hier^ 
ausgenommen  den  Prolog  und  die  Parabase,  durchaus  keine  Stelle 
hat,  dafs  aber  die  im  Drama  auftretenden  Personen  im  Monolog 
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bald  ich,  bald  du  zu  sich  sagen.  Oft  wechselt  in  einem  und  dem- 
selben Monolog  ich  mit  du.  Die  Rede  wird  durch  diesen  Wechsel 
sinnlicher,  ausdrucksvoller,  der  dichterischen  Auffassung  wie  der 
Volkssprache  angemessener.  In  den  altklassischen  Sprachen  ist  dieses 
du  nicht  üblich,  wohl  aber  in  den  romanischen.  Wie  ich  mit  du  im 
Monolog  wechselt^  sieht  man  gleich  aus  dem  Anfang  von  Goedies  Faust: 
Habe  nun  ach  u.  s.  w.  —  Weh,  steck  i  c  h  in  dem  Kerker  noch  ?  — 
Und  fragst  du  noch,  warum  dein  Herz  etc.  —  Flieh  (fliehe  du).  — 
Ich  fühle  junges,  heil'ges  Lebensglück  erfrischend  mir  durch  Nerv 
und  Adern  rinnen  etc.  und  so  immer  ich  bis  zum  Schluls  des  Mono- 
logs. Ebenso  wechseln  Ich  und  Du  im  zweiten  Monolog  nach 
Wagners  Abgang.  Grewils  hat  Goethe  seine  guten  Gründe  gehabt, 
warum  er  mit  den  Anreden  Fausts  an  sich  selbst  wechselt  Der 
Artikel  Du  unterscheidet:  ^Angemessener  scheint  Ich,  wenn  von 
einem  raschen  Handeln  die  Rede  ist,  Du  bei  ruhiger  Betrachtung.^ 
Ob  diese  Unterscheidung  richtig  ist,  steht  sehr  dahin.  Ich  möchte 
eher  das  Gegenteil  behaupten,  dals  in  ruhiger  Betrachtung,  wo  der 
Mensch  sich  in  sich  selbst  versenkt,  das  Ich  seinen  Platz  hat,  hin- 
gegen, je  leidenschaftlicher  und  pathetischer  das  Selbstgespräch  wird, 
um  so  mehr  ich  in  du  übergeht  Das  Ich  spaltet  sich  in  zwei  Teile; 
das  erste  Ich  ruft  dem  zweiten  etwas  zu,  sucht  auf  dieses  einzuwirken, 
es  mit  sich  fortzureifsen.    Vergl. : 

Bin  Feuerwagen  schwebt  auf  leichten  Schwingen 

Auf  mich  heran!    Ich^ fühle  mich  bereit, 

Auf  neuer  Bahn  den  Äther  zu  durchdringen, 

Zu  neuen  Sph&ren  reiner  Thatigkeit. 

Dies  hohe  lieben,  diese  Grötterwonne ! 

Du,  erst  noch  Wurm,  und  die  verdienest  du? 

Die  Rede  wird  nun  immer  pathetischer,  die  Betrachtung  verwan- 
delt sich  in  einen  Vorsatz,  das  Präsens  in  einen  Imperativ: 

Ja  kehre  nur  der  holden  Erdensonne 
Entschlossen  deinen  Rücken  zu!   etc. 

Zur  Bestätigung  meiner  Auffassung  führe  ich  aus  dem  Artikel 

Du  die  Stelle  aus  Goethe  an: 

Ach,  denkt  das  Veilchen,  war  ich  nur 
Die  schönste  Blume  der  Natur, 
Ach!  nur  ein  kleines  Weilchen  — 

u.  s.  w.  bis  zum  Schlüsse  des  Liedes.* 


*  Der  ganze  Abschnitt  vom  Ich  im  dramatischen  Monolog  ist  mit 
wenigen  Erweiterungen  aus  meinem  Aufsatz:  Über  die  deutschen  per- 
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Wie  schon  bemerkt,  führt  der  Artikel  auch  ein  paar  geistliche 
Lieder  an,  die  mit  ich  anfangen.  Zu  bemerken  ist  auch  hier,  daS» 
für  die  Fülle  und  Tiefe  des  religiösen  Lebens  es  gleichgültig  ist,  ob 
ein  geistliches  Lied  mit  Ich  anfängt  oder  nicht  Unter  den  651  Lie- 
dern des  württembergischen  (xesangbuches  fangen  nur  41  mit  ich 
an.  Viele  Lieder,  die  so  anfangen,  sind  höchst  gehalt-  und  geistlos, 
z.  B.  das  an  Ichen  so  reiche :  Ich  sterb  im  Tode  nicht  etc. ;  dieses 
wegen  seiner  Nüchternheit  berüchtigte  Lied  steht  in  dem  Griesinger- 
schen  Gesangbuch;  hingegen  hat  unser  jetziges  württemb.  (Jesang- 
buch  ein  anderes  Ichlied,  das  an  Nüchternheit  und  rein  verstandes- 
mäfsiger  Betrachtung  seinesgleichen  sucht,  nämlich  Nr.  298:  Wer 
bin  ich?  welche  wichtige  Frage!  Dieses  Lied  ist  eigentlich  nur  ge- 
reimte Prosa.  Das  Vorherrschen  des  Ich  ist  für  die  geistlichen  Lieder 
der  sog.  Aufklärungsperiode  oder  des  Rationalismus  kennzeichnend. 
Man  darf  aber  nicht  übersehen,  was  schon  geschehen  ist,  dafe  die 
Ichlieder  zum  Teil  christlichen  Geist  und  Gehalt  haben.  Es  kommt 
eben  darauf  an,  ob  das  Ich  eines  geistlichen  Liedes  ein  blols  indi- 
viduelles, sich  in  sich  selbst  zurückziehendes,  vom  Gesamtglaubeu 
und  Gesamtleben  der  Kirche  mehr  oder  weniger  abgelöstes,  oder  ob 
es  ein  damit  eng  zusammenhängendes  Ich  und  das  Lied,  das  ihm 
entströmt,  aus  dem  religiös  -  kirchlichen  Gesamtbewuistsein  heraus- 
gedichtet ist  Als  Grenzscheide  des  subjektiven  und  objektiven 
Kirchenliedes  gilt  in  der  Regel  Paul  Gerhards  geistliche  Lyrik.  Mit 
Recht  sagt  L.  D.  Greiner,  Unser  Schul-Liederschatz  S.  392  von  ihm : 
Gerhard  ist  kein  eigentlich  objektiv-kirchlicher  Sänger ;  er  dichtete  in 
der  Hauptsache  aus  persönlichem  Bedürfnis ;  seine  Lieder  tragen  ein 
individuelles  Gepräge  an  sich  und  sind  Zeugnisse  von  dem,  was  er 
gerade  erfahren,  er  gerade  gedacht  und  empfunden  hat  Daher  ist 
auch  ihre  vorherrschende  Sprache  nicht  das  kommunikative  ^Wir'^, 
sondern  das  singulare  „Ich''  (16  Lieder  fangen  so  an  —  voi^  den 
120,  die  er  hinterlassen  hat).  Aber  das  Individuelle  ist  doch  auch 
ein  Allgemeines;  seine  Lieder  sind  daher  subjektiv  und  objektiv  zu 
nennen. 

Unter  D  u  lesen  wir  II,  1464 :  Das  höchste  Wesen,  Gott,  Christus, 

sönlichen  Fürwörter  als  Formen  der  Anrede  —  in  den  Neuen  Blättern  aus 
Süddeutschland  für  Erziehung  und  Unterricht,  herausgeg.  von  Dr.  C.  Burk« 
Oberkonsifitorialrat  in  Stuttgart,  und  G.  Pfisterer,  Seminarrektor  in  E[b- 
lingen,  12.  Jahrgang,  1883,  3,  8.  153—178  —  genommen. 
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den  heiligen  Geist  reden  wir  nur  Du  an,  auch  wenn  wir  Herr, 
Vater,  Erlöser  zu  ihm  sagen.  Für  diese  ganz  richtige  Behaup- 
tung führt  das  Wörterbuch  keinen  Beleg  an,  was  an  und  für  sich 
nicht  zu  tadeln  ist^  denn  jedes  Gebiet  und  die  meisten  geistUchen 
Lieder  —  es  mülste  denn  von  einer  göttlichen  Person  in  der  dritten  ' 
Person  die  Bede  sein  —  dienen  zum  Beweis.  Merkwürdig  ist  aber, 
dafs  manche  geistliche  Lieder  mit  Er  anfangen,  um  gegen  den  Schluls, 
je  feuriger  die  Betrachtung  wird,  in  die  Anrede  mit  Du  überzugehen, 
eine  Beobachtung,  die  unserer  Bemerkung  über  Ich  und  Du  im  Monolog 
zu  statten  kommt  So  in  Gellerts  Lied :  Gk)tt  ist  mein  Lied !  Er  ist 
der  Grott  der  Starke  —  Er  ist  um  mich  —  er  ist  mir  nah  —  Nichts, 
nichts  ist  mein,  das  Gott  nicht  angehöre.  Herr,  immerdar  soll  deines 
Namens  Ehre,  Dein  Lob  in  meinem  Munde  sein.  Du  trankst  das 
Land  —  Ist  Gott  mein  Schutz  etc.  —  Ferner:  Wie  grofs  ist  des 
Allmacht'gen  Güte  ....  O  Grott,  lais  deine  Gut  und  Liebe  mir 
immerdar  vor  Augen  sein  etc.  Ähnlich  in  Ellopstocks:  Preis  dem 
Todesüberwinder;  in  Neimieisters :  Gott  macht  ein  greises  Abendmahl, 
besonders  in  Tersteegens :  Gott  ist  gegenwärtig.  Der  umgekehrte  Fall, 
dafs  nämlich  das  Du  ins  Er  übergeht^  wird  selten  sein.  Einen  Beleg 
aus  einem  wirklich  tieferen  und  gehaltvollen  geistlichen  Liede  weift 
ich  nicht  anzuführen,  nur  aus* dem  württemb.  Gesangbuch  341 :  Wie 
mächtig  spricht  in  meiner  Seele,  Herr,  deine  Stimme  voller  Huld  — 
Sein  Dienst  ist  Leben  meiner  Seele  u.  s.  w.  —  Daft  aber  auch  ein 
geistliches  Lied,  das  von  Gott  oder  Christus  immer  nur  in  der  dritten 
Person  redet,  voll  von  tiefer  Empfindung  sein  kann,  sieht  man  aus 
Rambachs:  Der  Herr  ist  gut^  in  dessen  Dienst  wir  stehen,  und  aus 
Gredings :  Der  am  Kreuz  ist  meine  Liebe. 

Das  menschliche  Ich  wird  dem.  göttlichen  Du  oft  schlagfertig 
gegenübergestellt,  z.  B.:  Ich  bin  in  Dir,  mein  Grott,  zufrieden  etc. 
Besonders  anziehend  ist  die  G^egenüberstellung  des  Ich  und  Du  bei 
Tersteegen  in  dem  schon  angeführten  Liede :  Grott  ist  gegenwärtig !  — 
Meer  ohn  Grund  imd  Ende,  Wunder  aller  Wunder,  ich  senk  mich 
in  dich  hinunter!  Ich  in  dir,  du  in  mir!  Lais  mich  ganz  verschwin- 
den, dich  nur  sehn  und  finden !  Die  Art  und  Weise,  wie  in  dieser 
Strophe  das  Wesen  Gottes  und  das  Versinken  des  Menschen  in  Gott 
beschrieben  wird,  könnte  pantheistisch  scheinen ;  daft  sie  es  nicht  ist, 
zeigen  die  folgenden  Strophen.  Das  Ich  dieses  Liedes  will  nicht  ganz 
in  der  Gottheit  auf-  oder  untergehen ;  der  Verfasser  denkt  nichts  wie 
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Arnold  in  dem  Liede:  O  wer  alles  hätt  verloren  — :  O  wer  gänzlioh 
wSr  ertarunken  in  der  Gottheit  Ungrundseel 

Das  Wörterbuch  fährt  unter  Du  (II,  1464)  fort:  Ebenso  reden 
wir  geisterhafte  Wesen,  gute  und  böse,  Engel  und  Teufd,  Tod,  Ko* 
bold  und  Hexe,  auch  die  heidnischen  Grötter  nur  mit  Du  an.  Dies 
ist  ebenfalls  richtig;  doch  benutze  ich  diese  Gelegenheit,  um  auf  die 
unrichtige  Erklärung  des  Ausdrucks  Geist  weise  unter  diesem 
Artikel  (IV,  2795)  aufmerksam  zu  machen.  Hildebrand  erklärt:  auf 
Gkistesart,  im  Greist  u.  ä.,  in  und  nach  dem  Geist,  nicht  blofs  nach 
dem  Buchstaben.  Bei  der  aus  O.  Francks  Chronika  angeführten 
Stelle  trifil  diese  Bedeutung  zu.  Nun  fährt,  aber  Hildebrand  fort: 
Es  muls  geläufig  gewesen  sein,  denn  als  Kachklang  zeigt  sich  ein 
schwäbischer  Gebrauch:  geistweis  z.  B.  mit  einem  Fremden  reden, 
wenn  man  nicht  durch  du,  er,  sie,  ihr  mit  ihm  s{»icht,  sondern 
vermeidend  und  umschreibend :  sind  wir  auch  schon  da?  schon  langie 
hier?  ist  man  auch  schon  hier  gewesen?  Schmid,  Schwab.  Wörter- 
buch 226 :  nicht  buchstäblich  und  geradezu,  nur  auf  geistigem  Umw^. 
Daher  auch  folgendes :  Im  Gastzimmer  fanden  sich  viele  junge  Bürger 
von  Heidelberg  ein  ...  ich  weife  nicht,  wer  mich  erkannt  hatte,  doch 
liefeen  sie  bei  aller  Erregtheit  mich  ruhig,  und  nur  geistSveise 
wurde  ein  Hoch  auf  Arndt,  XJhland  -und  andere  deutsche  Dichter 
ausgebracht  L.  Uhland,  Eine  Gabe  für  Freunde  8.  852,  brieflich 
vom  23.  März  1818;  vgl.  auch  geistlich  1  d,  allegorisch,  mystisch,  — 
Das  Wort  war  freilich  früher  geläufig,  aber  mehr  mündlich  als  schriftr 
lieh.  Nach  einer  Hauptregel  der  sogenannten  Rockenphilosophie  darf 
man  mit  einem  Greist  (Grespenst)  nicht  geradezu  mit  persönlicher  An* 
rede  sprechen,  sondern  indirekt^  auf  Umwegen,  mit  dem  unpersön- 
lichen Man,  also  nicht  fragen;  was  hast  du,  sondern:  was  hat  man, 
was  hat  die  arme  Seele  bei  Leibes  Leben  gethan,  dafe  man  jetzt 
gehen  (umgehen,  laufen)  mufe?  Daher  kommt  der  Ausdruck:  geist- 
weise mit  einan  reden,  z.  B.  wenn  man  nicht  weife,  ob  man  mit  der 
betrefienden  Person  Du  und  Du  ist  oder  nicht.  Sonderbar,  dafe  der 
Ulmer  Prälat  Schmid,  der  am  Ende  des  vorigen  imd  am  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  lebte,  diesen  Umstand  nicht  gewufet  hat.  In 
Schwaben  giebt  es  Geisterhäuser  („Geisterhaus ^  fehlt  im  Wörterbuch). 
Wer,  wie  Schreiber  dieses,  in  einem  solchen  Hause,  in  dem  es  spuket^ 
soU,  aufgewachsen  ist,  der  wird  die  obige  R^el  und  den  genannten 
Ausdruck  oft  gehört  haben. 
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Doch  kehren  wir  zu  dem  Artikel  Ich  zurück.  Man  sollte  meinen, 
dieser  Artikel  werde  nun  zu  den  verschiedenen  Bedeutungen  und 
Anwendungen  des  ich  übergehen  und  mit  dieser  Abteilung  den 
Substantiven  Gtebraudi  von  Ich  (das  Ich)  zusammennehmen,  wie  ex 
sich  nachher  unter  IV  in  sieben  Unterabteilungen  angegeben  find^ 
Eigentlidi  hatte  freilich  die  Angabe  der  Bedeutungen  und  Anwen- 
dungen des  Ich  sich  am  besten  gldcfa  an  I:  Formen  und  Verwandt- 
schaft angeschlossen.  Statt  dessen  fährt  das  Wörterbuch  unter  II  fort: 

8)  „Diesem  wenig  betonten  ich  gegenüber  wird  das  Pronomen 
mit  Nachdruck  gesagt  und  betont^  —  in  neun  FäUen,  die  nach- 
einander abgehandelt  werden.  Dafe  nun  das  Ich  in  II,  2  auch  recht 
wohl  betont  sein  kann,  wurde  oben  nachgewiesen.  Als  erste  Art  der 
Verstärkung  wird  angegeben :  a)  wenn  es  wiederholt  wird,  und  zwar 
unmittelbar  aufeinander  folgend.  Hier  werden  zuerst  vier  Stellen 
aus  dem  ahen  Bund  angeführt,  Jes.  48,  11.  25.  51,  12.  Hos.  5,  14. 
Die  Bemerkung,  die  sich  nicht  findet,  lag  nahe,  dafs  im  N.  T.  diese 
Wiederiiolung  nicht  vorkommt^  auch  nicht  die  Bekräftigung  durch 
das  nachfolgende:  und  keiner  mehr  oder  und  kein  anderer,  eine  Be- 
kräftigung, die  nicht,  wie  man  nach  3,  d  glauben  sollte,  ein  voraus- 
gehem^es  Gerade  bei  ich  voraussetzt  Diese  Formen  der  Bekräfti- 
gung im  A.  T.  hangen  ohne  Zweifel  mit  dem  grofsen  Ernst  und 
feurigen  Eifer  zusammen,  mit  dem  die  Verehrung  des  einen  Gottes 
eingeschärft  wurde. 

Unter  den  Zusätzen  zu  i  c  h  vermüst  man :  Ich  für  meinen  Teil, 
und:  Ich  für  meine  Person.  —  Unter  h)  wird  bemerkt:  Ich  als  Prä- 
dikat des  Satzes,  und  als  Bel^stelle  wird  angeführt:  Was  furcht  ich 
denn?  mich  selbst?  sonst  ist  hier  niemand.  —  Richard  liebt Richaid, 
das  hdist:  ich  bin  ich.  Richard  III.  5,  3.  —  Wozu  aber  hier  einen 
Beleg  aus  dem  englischen  Dichter  ?  Aus  G^the  bieten  sich  die  den- 
selben Egoismus  atmenden  Worte  des  vergötterten  Waldteufels  (Sa^ 
tyros)  dar :  Mir  geht  in  der  Welt  nichts  über  mich ;  denn  Crott  ist 
Gk)tt  imd  ich  biü  ich. 

UntCT  4)  wird  die  Zusammenstellung  mit  selbs,  selbst,  sel- 
ber betrachtet  und  durch  Beispiele  bel^  Über  Ich  selbst  im 
G^ensatz  zu  Ich  vergl.  Herder,  G^chte  (Litteratur  und  Kunst 
3,  61),  wo  Unter  Selbst  zu  lesen  ist:  Vergifs  dein  Ich;  dich  selbst 
Voliere  nie.  Herder  unterscheidet  haarscharf  zwischen  ich  unddch 
selbst  oder  dem  Ich  und  dem  Selbst    Das  Wörterbuch  fafst 
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aber  blolB  die  aUerdings  sehr  häufigen  Fälle  ins  Auge,  wo  selbst 
zur  Verstärkung  des  i  ch  diente  wobei  nur  nicht  abzusehen  ist,  warum 
diese  Verstärkung  nicht  zu  dem  unmittelbar  Vorhergehenden  gezogen, 
sondern  durch  eine  neue  Nummer  davon  abgetrennt  worden  ist  Die 
Zusammenstellung  von  ich  und  ich  selbst  mit  „das  Ich^  imd 
„das  Selbsf^  bei  Herder  und  anderen  Schriftstellern  ist  der  klarste 
Beweis  für  die  Richtigkeit  unserer  Behauptung,  da£s  die  Bedeutungen 
von  ich  mit  den  Bedeutungen  des  substantivischen  Ich  zusammen- 
gestellt sein  sollten. 

Merkwürdigerweise  übersieht  der  Artikel,   dais   ich   durchaus 
nicht  inmier  die  eine  Bedeutung  der  gegen  alle  anderen  Persönlidi- 
keiten  abgegrenzten,  sich  von  ihnen  unterscheidenden  und  sich  in 
sich  selbst  erfassenden  Persönlichkeit  hat,  dals  es  im  G^egenteil  oft 
geradezu  für  Wir  oder  Man  oder  für  Mensch  überhaupt  gesetzt 
wird.    Im  Gespräch  mit  anderen  und  noch  mehr  mit  sidi  selbst  er- 
scheint sich  der  einzelne  Mensch  als  Vertreter  einer  grofseren  Mehr- 
heit oder  gar  der  ganzen  Menschheit    Beispiele  finden  sich  überall 
Ich  nenne  nur:  Wenn  ich  sechs  Hengste  zahlen  kann,  sind   ihre 
Kräfte  nicht  die  meine?    Ich  renne  zu  und  bin  ein  rechter  Ma^, 
als  hätt  ich  vierundzwanzig  Beine  (Faust).    Hier  ist  ich  ga^iz  r=: 
einer,  man.    Der  Artikel  selbst  führt  ein  Beispiel  aus  Hebel  in 
einem  anderen  Zusammenhange  an.    Die  Stelle  lautet:   Ich  weük, 
dals  mein  Dasein  oder  Hingang,  ich,  das  schwache  Erdengebilde,  an 
ihrem  (der  Vorsehung)  Plan   oder  Gang  nicht  irre  machen  kann. 
Oft  wechseln  wir  und  ich,  z.  B.  in  Kants  Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft, 3.  AufL,  S.  832  u.  833.    Kant  redet  hier  von  dem  Versuch, 
ob  reine  Vernunft  aus  dem  Gesichtspunkte  ihres  praktischen  Interesses 
nicht  dasjenige  gewähren  könne,   was   sie   uns  in  Ansehung    des 
spekulativen  ganz  und  gar  abschlage.  —  ^  Alles  Interesse  meiner 
(könnte  auch  heifsen:  unserer)  Vernunft  vereinigt  sich  in  folgenden 
drei  Fragen :  Was  kann  ich  wissen  ?  was  soll  ich  thun  ?  was  darf  ich 
hofien?^  (dafür  könnte  es  auch  heifsen:  Was  kann  der  Mensch  etc.?). 
Das  Wir  in  diesem  Abschnitt  ist  bald  das  Wir  des  Schriftstellers, 
der  statt  ich  sagt  wir,  eine  Eigentümlichkeit  des  Sprachgebrauchs, 
die  vielleicht  später  unter  Wir  im  Wörterbuch  zur  Sprache  konunt, 
bald  ist  es  =  wir  Menschen.  —  Dafs  das  Wörterbuch  diese  Be- 
deutung  des  Ich  übersehen  hat^  ist  um  so  auffallender,  daesS.  2025 
oben  hervorhebt,  dai's  statt  ich  auch  gesetzt  wird:  unser  einer. 
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unser  eins  und  dafs  im  obliquen  Kasus  auch  nur  die  Eintahl 
ohne  beigefügtes  Pronomen  gesetzt  wird,  z.  K  einen  so  zu  belügen! 
Was  nun  die  Anwendungen  des  i  c  h  betriffl,  so  möchte  ich  hier 
hauptsächlich  auf  den  Gebrauch  des  Ich  von  der  Grottheit  aufmerksam 
nuu^en.  Gtett  spricht  oft  genug  von  sich  in  der  ersten  Person ;  gleich 
2.  Mose  3,  14  finden  wir  als  Namen  Gottes:  Ich  werde  sein,  der  ich 
sein  werde.  —  Ich  bin  der  Herr,  dein  Gott;  du  sollst  keine  anderen 
Götter  neben  mir  haben.  2.  Mos.  20,  2.  8.  Vgl.  oben  Jes.  43,  11: 
Ich,  ich  bin  der  Herr.  Diesem  theistischen  Ich  steht  gerade  gegen- 
über das  pantheistische  Ich  des  Dschelaleddin  Rumi  bei  Rückert: 

Ich  bin  das  SonnenstäubcheD,  ich  bin  der  Sonnenball. 
Ich  bin  der  Vogelsteller,  der  Vogel  und  das  Netz: 
Ich  bin  das  Biß,  der  Spiegel,  der  Hall  und  WiederhalL 
Ich  bin  der  Wesen  Kette ;  ich  bin  der  Welten  Binsty 
Der  Schöpfung  Stufenleiter^  das  Stei^n  und  der  Fall. 
Ich  bin,  was  ist  und  nicht  ist.    Ich  bm,  o  der  du's  weilst, 
Dschelaleddin,  o  sag  es,  ich  bin  die  Seel  im  All. 

Die  Weltseele,  die  von  sich  in  der  ersten  Person  spricht  Wimim 
denn  nicht?  Sie  ist»  was  ist  und  nicht  ist»  abo  auch  bewulst  und 
unbewufst ;  als  bewuTst  vorgestellt  spricht  sie.  Auch  die  pantheistische 
Phantasie  wirkt  personbildend. 

Zu  5)  und  6)  weifs  ich  nichts  zu  bemerken. 
-   Bei  7)  ist  übersehen,  dafs  statt  ich  oft  auch  der  Verfasser 
oder    Schreiber    dieses    gesetzt    wird.     Über    unser    einer, 
unser  eins,  auch  blofs  einer  =  ich  siehe  oben. 

Zu  8).  Zu  den  Umschreibungen  des  Begriffs  ich  gehört  auch 
meine  Seele.  Mit  Recht  bemerkt  J.  G.  Hauff  in  seiner  biblischen 
Konkordanz  unter  Seele  §  2:  Seele  =  das,  worin  Leben  ist;  ein 
lebendiges  Wesen,  Substanz,  Person ;  irgend  jemand ;  in  der  Mehrzahl 
für:  Menschen,  Leute.  Häufig  und  besonders  häufig  in  den  Psalmen 
hat  man  dabei  nur  an  die  Person  zu  denken,  von  welcher  im  Kon- 
text die  Rede  ist»  so  dafs  man  für  meine,  deine,  seine  Seele  setzt: 
ich,  du,  er.  So  wird  es  auch  in  Beziehung  auf  Gott  und  auf  solche 
Dinge,  die  personifiziert  werden,  gebraucht.  Belege  3.  Mos.  26 :  Meine 
Seele  soll  (=:  ich,  Grott,  will)  euch  nicht  verwerfen.  Jos.  23,  11. 
Ps.  11,  5  (wieder  von  Gott).  Ps.  25,  20;  35,  3;  71,  23  meine  Seele, 
die  du  erlöset  hast  (mein  Ich,  das  du  rettetest);  119,  175.  Sprüche 
18,  7;  19,  5.  Jes.  5,  14;  42,  1.  Hebr.  10,  38.  —  In  diesem  Sinne, 
setze  ich  hinzu,  ist  der  Ausdruck  besonders  in  das  geistliche  Lied 
übergegangen ;  vgl.  Meine  Seele,  voller  Fehle,  suchet  in  dem  Dunkeln 
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Licht."  Meine  Seele  ist  stille  zu  Gott  etc.  Meine  Seele  senket  sich 
hin  in  Gottes  Herz  und  Hände  (vgl.  Tersteegen:  ich  senk  mich  in 
dich  hinunter). 

Unter  g)  werden  die  Fälle  behandelt,  wo  i  c  h  verschwiegen  wird 
oder  fehlt.    Hier  heifet  es  bei  f):  Ich  fehlt  bei  gelehrtem,  militari* 
schem,  stolzem  Lakonismus.  —  Inwiefern  aber  der  Lakonismus  für 
den  gelehrten  Stand  kennzeichnend  sein  soll,  i6t  nicht  abzusehen; 
bisher  glaubte  man,  namentlich  von  den  deutschen  Geehrten,  das 
G^egenteil.    Als  Beleg  führt  der  Artikel  den  Anfang  von  Goethes 
Faust  an:  Habe  nun,  ach  u.  s.  w.;heir8e  Doktor  gar;  bilde  mir  nicht 
ein  u.  8.  w.   Aber  hier  spricht  ja  Faust  nicht  als  Crelehrter,  sondern  als 
ein  aller  Gelehrsamkeit  Überdrüssiger,  und  aus  dieser  verdriefslichen, 
ärgerlichen  Stimmung  erklart  sich  die  Weglassung  des  ich  in  seinen 
Worte»  ebenso  wie  in  den  Worten  des  Soldaten  Valentin,  die  der 
Verfasser  für  den  mUitarischen  Lakonismus  anfährt:  Soll  wie  ein 
böser  Schuldner  sitzen  u.  s.  w.  Der  Mangel  des  ich  in  Wallensteins 
Lager  erklart  sich  sattsam  aus  dem  kurz  angebundenen  Wesen  der 
redenden  Personen  (Kroat  und  Scharfschütz).    Glei(^hfall8  auf  den 
bekannten  Charakter  des  Tempelherrn,  der  aber  nicht  als  Stolz  be^ 
zeichnet  werden  darf,  ist  der  Wegfall  des  ich  im  Nathan  ?,'  223 
zurückzuführen.    So  gut  als  von  einem  gelehrten  und  militärischen 
konnte  der  Artikel  auch  von  einem  studentischen,  schulmeisterlichen^ 
geistlichen,  kaufmännischen,  königlichen  Lakonismus  reden.  Es  konunt 
dabei  nicht  sowohl  auf  den  Stand,  als  vielmehr  auf  die  G^innung 
und  Stimmung  des  Redeinden  an,  und  diese  kann  sehr  verschieden 
sein,  z.  B.  bescheiden,  wie  in:  Bin  weder  Fräulein,  weder  schön;  bin 
doch  ein  arm,  unwissend  Kind.   Dann  wieder  barsch  und  hochmütig 
wie:  Weifs  schon,  dummes  Zeug  (W.  Hauffs  Märchen  vom  Hirsch- 
gulden). —  Hier  fehlt  aber  die  wichtige  Bemerkung,  die  wir  auch 
bei  Du,  Er,  Ihr  vermissen,  dafs  die  Weglassung  dieser  persönlichen 
Fürwörter  für  den  Stil  der  Kraftgenies,  der  Stürmer  und  Dranger, 
bezeichnend  ist    Wenn  der  Artikel  unter  g)  bemerkt:  Ich  fehlend 
in  altertümlicher  Schreibart^  und  zum  Beleg  anführt :  Schicke  dir  hier 
den  alten  Grötzen,  hab's  geschrieben  in  guter  Zeit  (Der  junge  Goethe 
2,  34),  so  gehört  dieses  Altertümelnde  eben  mit  dem  ungenierten, 
biedermännischen,  kurz  angebundenen  Ton  jener  Periode  zusammen. 
Das  Alte  gilt  leicht  für  wahr  und  einfach  in  Worten  und  in  Formen, 
das  Neue,  Moderne  für  falsch  und  geziert.  Aus  Schiller  führe  ich  an: 
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Hört,  Nächbar,  mufs  «uch  närrisch  fragen  (histoiidch-kritisdie  Aus- 
gabe 1,  243).  Wollen's  kurz  mit  ihnen  machen  (ebenda  1,  245);  hab 
euch  da  ein  hochstudiert  Grelese  (1,  261);'  aus  Klingers  Sturm  und 
Drang  I,  1 :  Ich  mufste  überall  die  Flucht  ergreifen.  Bin  alles  ge^ 
Wesen.  Ward  Handlanger,  um  etwas  zu  sein.  Lebf  auf  den  Alpen  etd 
Ebenda:  Wild.  Wo  sind  meine  Leut?  Wirt:  Haben  gegessen  und 
schlafen.  1,  4:  Wuchs  (=  ich  wuchs)  mit  dir  auf.  Über  Schubart 
vgl.  Straufs,  Schubarts  Leben  in  seinen  Briefen  2,  465:  Mit  dem 
Jahr  1774,  mit  dem  Bekanntwerden  von  Qoethes  Crötz,  dringt  in 
Schubarts  Sprache^  in  Briefen  wie  in  der  Chronik  jenes  biedere  Wesen^ 
der  kurz  angebundene,  abgestoisene  Ton,  jenes  HofTs  und  Hab's, 
Werd  kommen  und  Willst's  lesen?  ein,  um  sich  auf  dem  Asperg  zu 
verlieren  und  auch  nachher  wenigstens  in  so  manierierter  Weisi 
nicht  wiederzukehren.  Noch  zwei  Beispiele,  wo  ich  fehlt:  1)  Bin 
vermählet,  König  Juan,  bin  vermählt  und  bin  nicht  Witwe  (Herder, 
Stimmen  der  Volker  1,  161).  2)  Bin  ein  Fürst  von  groisen  Reichen 
(Uhland,  Der  schwarze  Ritter). 

Bei  h)  wird  gesagt,  dafs  seit  dem  Ende  des  17.  Jahriiunderts 
das  Ich,  wenn  es  dem  Verbum  nachfolgt,  in  Briefen,  namentlidi  in 
Greschäftsbriefen  unterdrückt  werde.  Dies  wird  teils  aus  dem  Streben 
nach  Kürze,  teils  aus  Höflichkeitsgründen  abgeleitet ;  ein  andermal 
\oÜL  Vertraulichkeit  (wahrscheinlich  in  den  aus  Lenz  und  Klinger 
nitgeteilten  SteUen)  dabei  im  Spiele  sein.  Am  Schluis  des  Abschnitts 
wird  versichert,  jetzt  sei  diese  Art  Auslassung  des  ich  verschwunden 
und  hahe  sidi  höchstens  noch  im  niederen  Kaufmannsstil.  —  Was 
nun  gleich  den  letztgenannten  Punkt  betrifft,  so  behauptet  A.  Schmidlin 
in  seinem  ein  Jahr  nach  dem  Heft  des  Grimmschen  Wörterbuchs, 
das  den  Artikel  Ich  bringt,  erschienenen  Buch:  Über  die  deutsche 
Geschäftssprache  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  kaufmännischen 
Briefstils,  Zürich  1877,  S.  28:  Gegenüber  der  kaufmännischen  Wort- 
vergeudung nimmt  es  sich  höchst  sonderbar  aus,  wenn  man  zur  Weg^ 
lassung  wichtiger  Wörter  schreitet^  welche  allerdings  dem  Verständnis 
keinen  Eintrag  thut^  aber  auf  dem  besten  Wege  ist,  eine  arge  Zer- 
fahrenheit und  Verlotterung  der  Sprache  herbeizuführen.  Man  lallst 
Fürwörter,  Artikel  und  Bülfszeitwörter  als  überflüssig  weg.  Man 
«ch reibt  jetzt  nur  noch:  Hiermit  erlaube  mir  Mitteilung  zu 
machen.  Komme,  Ihnen  damit  anzuzeigen.  Werde  nicht  so  lange 
warten,  bis  schreibe. 
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Die  wunderbaren  Dienste  der  Telegraphie  haben  da  gar  vielee 
verändert  und  werden  noch  manches  umgestalten,  wozu  der  Sprach- 
freund nie  seine  Zustimmung  geben  könnte.  Der  Engländer  wirft 
sein  teures  „I"  auf  die  Seite,  der  Deutsche  sein  bescheidenes  Ich.  — 
In  der  Greschaftswelt  hat  man  sich  bereits  so  an  diese  Schreibweise 
gewöhnt^  dafs  man  keine  Ahnung  mehr  davon  hat,  dafs  es  einst 
anders  war  und  wieder  anders  werden  sollte.  So  weit  Schmidlin. 
Vergleiche  auch  Becker-Lyon,  Der  deutsche  Stil,  S.  524:  Man  hält 
es  in  Deutschland  für  unanständig,  einen  Brief  mit  dem  Personal- 
pronomen ich  anzufangen.  Es  ist  aber  an  sich  abgeschmackt»  wenn 
man,  um  nur  ein  bescheidenes  Zurücktreten  seiner  Person  zu  be- 
zeichnen, einen  solchen  Anfang  ängstlich  vermeidet  oder  gar  diese» 
Pronomen  ganz  ausläfst  In  England,  wo  die  Umgangsformen  der 
vornehmen  Gesellschaft  mit  einem  sehr  zarten  Sinn  ausgebildet  sind, 
nimmt  niemand  Anstofe  daran,  dais  die  Briefe  gewöhnlich  mit  dem 
Pronomen  I  (ich)  und  insbesondere  die  förmlichen  Wohlstandsbriefe 
immer  mit  dem  Eigennamen  des  Schreibers  anfangen. 

Der  Artikel  erinnert  noch  an  die  Neigung  Groethes  in  seinen 
späteren  Lebensjahren,  das  ich  w^zulassen,  und  führt  eine  Stelle 
aus  einem  Briefe  Goethes  vom  Jahre  1821  an.  Es  liefsen  sich  auch 
zwei  Stellen  aus  Faust  IE  anführen,  nämlich  v.  894:  Den  Weg  dahin 
wüfst  allenfalls  zu  finden,  und  noch  auffaUend^  v.  887:  Weder 
wanke,  weder  weiche.  An  dem  Bin  weder  Fräulein,  weder  sdiön 
des  erstan  Teilg  wird  niemand  Anfitofs  nehmen;  aber  die  Weglassung 
des  ich  in  den  zwei  SteMen  des  Faust II  ist  geziert  und  nicht  nach- 
zuahmen. Doch  auch  in  Faust  I  ist,  um  dies  nachträglich  hervor- 
zuheben, die  Trennung  des  selbst  von  ich  zweimal  auffallend  und 
hätte  von  imserem  Artikel  unter  8)  angeführt  werden  dürfen.  Ich 
meine  die  Stellen :  Ich  mag  sogar  die  Armen  selbst  nicht  plagen  — 
wo  selbst  offenbar  zu  ich  gehört  Ähnlich:  Nun  fängt  mir  an 
fast  selbst  der  Kopf  zu  schwanken,  wo  selbst  zu  mir  gehört  Ähn- 
lich: Auch  er  bereute  seine  Fehler  sehr  —  statt  des  gewöhnlichen 
Auch  bereute  er  seine  Fehler  sehr.  (Einwirkung  des  jambischen  Vers- 
maises auf  die  Wortstellung.) 

Grehen  wir  nun  zu  10)  über:  Substantiver  Gebrauch  von  ich. 
Der  Substantive  Gebrauch  von  ich  ist,  wenigstens  in  seiner  Ausdeh- 
nung, eine  Eigentümlichkeit  der  deutschen  Sprache.  Im  Lateinisdien 
bietet  alter  ego  eine  schwache  Analogie;  vgl.  »ferner  Hon  I,  3,  8: 
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aniinse  dimidium  mese  =r  mein  anderes  Ich,  Ovid  metam.  am  Sohlufs : 
parte  tarnen  meliore  mei  =  mit  meinem  besseren  Ich.  Im  Franzö- 
sischen sagt  man  in  diesem  Sinn :  c'est  iin  antre  moi-m^me ;  statt  Ich 
und  Ichheit  ist  Tindividualit^  l'^tre,  la  personnalit^  gebrauchlich;  le 
moi  ist  mir  nicht  bekannt^  wiewohl  es  nach  dem  Wörterbuch  erlaubt 
sein  soll.  Im  Englischen  kann  I  nie  mit  bestimmtem  Artikel  ver- 
bunden werden;  verstärkt  wird  es  durch  myself  und  durch  own. 
Vollends  für  den  Substantiven  Gebrauch  von  selbst  fehlt  in  an- 
deren Sprachen  die  schwache  Analogie,  die  man  für  ich  nodi  an- 
führen kann.  Die  Häufigkeit  und  Eigentümlichkeit  dieser  Ausdrücke 
läfst  sich  nur  aus  dem  deutschen  Individualismus,  aus  dem  Wert  er* 
klären,  der  in  der  deutschen  Weltanschauung  dem  Ich,  der  freien 
Persönlichkeit  beigelegt  wird,  wobei  wir  unwillkürlich  an  Goethes 
*Wort  denken,  dafe  dieses  Princip  bei  den  Deutschen  ebensoviel 
Dummes  als  Gescheites  zur  Folge  gehabt  habe.  Mit  diesem  Indi- 
vidualismus hängt  dann  wieder  der  Subjektivismus  und  Idealismus, 
besonders  in  der  Philosophie,  zusammen,  der  die  Welt  der  äuiseren 
Erscheinungen  aus  dem  Wesen  des  Geistes  erklärt 

Der  Artikel  fängt  mit  der  Bemerkung  an,  neben  dem  gewöhn- 
liohen  neutralen  gelte  bisweilen  das  maskuline  Geschlecht  Ohne 
Zweifel  ist  dieses  der  ältere  Gebraudi.  Zu  den  aus  Merck,  Goethe 
an  Lavater,  Fleming  angeführten  Stellen  füge  ich  hinzu:  Gott  hat 
mir  das  Wissen  gegeben.  Nicht  ich,  der  ich  der  Ich  bin,  weifs 
es,  sondern  Gott  weifs  es  in  mir  (Jakob  Böhm,  nach  Baurs  Gnosis 
S.  609).  Man  sieht  hier,  wie  das  Pronomen  ins  Substantiv  übergeht 
und  der  Relativsatz  mit  seinem  substantivisch  gebrauchten  Ich  zur 
genauesten  Bestimmung  des  ersten  Ich  dient  In  unserer  Zeit  hätte 
man  etwa  gesagt:  nicht  ich  als  dieses  einzelne  Ich,  als  dieses  Indi- 
viduum, als  dieses  einzelne  Exemplar  der  Gattung. 

Für  den  Accusativ  mich  führe  ich  noch  eine  Stelle  aus  Goethe 
an:  ^Sie  hätten's  wenigstens  nur  sehen  sollen:  das  ganze  Mich 
in  das  Tanzen  versunken"  (Der  junge  Goethe  2,  253,  in  einem  Briefe 
an  Salzmann).  Dafür  wäre  regelmä&iger,  wenn  Ich  substantivisch 
gebraucht  werden  soll,  entweder:  den  ganzen  Midi,  oder:  mein  ganzes 
Ich.  (Der  Artikel  bringt  für  den  Accusativ  mich  blofs  Beispiele 
aus  dem  Simplicissimus,  Fleming  und  Brockes.) 

Mit  Recht  fährt  der  Artikel  fort:  Grewöhnlich  aber  hat  ich  als 
Substf^ntiv  den  Accusativ  ich,  Dat  iche  oder  ich,    Gen.   ichs 
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ich  (das  Wörterbuch  schreibt  bekanntlich  die  Substantiven  klein), 
— ^  in  philösophiBcher  Darstellung,  setze  ich  hinm,  häufiger  loh  lüfe 
Ichs.  Weiter t  Pluralis  Iche:  (eine)  Welt  von  ich en  (Fidite  2,  708), 
häufiger  ichs ;  als  Belege  folgen  drei  Stellen  aus  Zelter  an  Groethe, 
J.  Paul,  Schiller  an  Goethe.  In  diesen  drei  Stellen  spricht  sidi  eitt 
gfewisser  Unwille,  eine  Verachtung  der  vielen  und  'vielfachen,  widör^ 
wärtigen  und  störenden  Iche  aus.  Dazu  nehme  man  noch  die  Stelle 
aus  Herders  Schulreden  (Philosophie  und  Greschichte  10,  204):  In 
unseren  Zeiten,  da  hinter  den  Schulen  auf  Akademien  oft  das  wüsteste 
und  wildeste  Gewirr  der  Ichs  iji  nicht  Ich  —  ich*fj-i  mit  loh  und 
ein  GrebrüU  niedriger  Zänkereien  Sie  erwartet  Sanders  fügt  in  seinefti 
grofsen  Wörterbuch  noch  ein  paar  Beispiele  dazu,  die  unsere  obig^ 
Bemerkung  bestätigen;  femer  im  Ergänzungswörterbueh  der  deut)> 
sehen  Sprache:  Für  meine  Neben-Ichs,  Nicht-Ichs  oder  gar  für  das 
sehr  fragwürdige  Menschheitb-Ich  zu  sorgen.  Heyse,  Kinder  d^ 
Welt  1,  151.  Die  Menschen  sind  von  ihren  Ichs  und  was  dl»^uf 
Bezug  hat^  besessen.  Schiller  an  Charlotte  von  Lengefeld  237.  VgL 
überhaupt:  Keller  =  Hauff,  Deutscher  Antibarbarus  18S6,  S.  89.  " 
G^en  wir  nun  zum  Gebrauch  des  Ich  im  einzelnen  über,  so 
unterscheidet  der  Artikel  wie  folgt:  „2)  Ich  bezeichnet  das  Y^* 
nünfdge  im  Menschen  im  Gegensatz  zu  Dingen  und  zum  Körper^ 
liehen  überhaupt;  bei  Festhaltung  dieses  Gegensatzes  wird  von  ein^A 
guten,  besseren  Ich,  dem  geistigen  gegenüber  dem  sinidichenv 
gesprochen;  sodann  3)  Ich  für  Einzelwesen,  Individuum,  Petso^i 
überhaupt;  4)  Ich,  das  Wesen,  die  geistige  Eigentümlichkeit  des 
Einzelnen  bezeichnend,  oft  mit  Hervorhebung  dieses  Wesens  als  dee 
Gegenstandes  der  Eigenliebe;  5)  der  Geliebte  wird  mein  Ich,  mein 
besseres,  edleres  Ich  genannt;  6)  in  komischer  Rede  wird  ich  selbst 
von  Tieren  und  leblosen  Dingen  gesagt;  7)  das  Ich  der  Fichteseheü 
Philosophie,  das  Grundthemä  seines  Idealismus,  als  die  ewige  allge- 
meine Vernunft  dem  Nicht-i6h,  der  Sinnen-  und  Körperwelt  en^ 
gegengesetzt;  vgl.  Fichte,' Wörke  6,  294.  296;  von  zeitgenössiflidkeii 
Schriftsteilem  oft  erwähnt  **  Was  dieser  Einteilung  als  Prinoip  zum 
Grunde  liegt^  ist  schwer  zu  sagen.  Es  sind  nach  meiner  Ansicht  zu 
Vide  Unterabteilungen  gemacht,  und  darunter  leidet  die  Über8ichtli<i>- 
keit  Die  erste,  ursprünglichste  Bedeutung  ist  offenbar  nicht  das 
Vernünftige  im  Menschen,  sondern,  was  der  Artikel  als  zwdte  Be- 
deutung bringtj  Einzelwesen,  Individuum,  Person,  und  dieses  £än^* 
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wesen,  nicht  wie  der  Artikel  angiebt,  die  geistige  Eigentümlichkeit 
des  Einzehien,  wird  oft  aLs  Gregenstand  der  Eigenliebe  bezeichnet. 
Als  Unterabtdilungen  treten  dann  auf:  a)  die  Bezeichnung  des  (der) 
Geliebten  als  anderes  Ich,  besseres,  edleres  Ich ;  b)  die  Verpersön«- 
Hebung  (Personifizierung),  wenn  unvernünftige  oder  unbelebte  Ge- 
schöpfe  als  Iche  bezeichnet  werden.  Jetzt  erst  kommt :  Ich  =:  Wesen, 
geistige  Eigentümlickeit  des  Einzelnen ;  denn  jeder  Mensch  hat  sein 
eigenes,  besonderes  Ich,  das  sich  von  anderen  unterscheidet  Hierauf: 
das  Vernünftige  im  Menschen  (das  also  allen  Menschen  gemein  ist) 
im  Gegensatz  zu  Dingen  und  zum  Körperlichen  überhaupt  Diese 
'  Bedeutung  ist  im  Wörterbuch  die  erste,  und  sie  sollte  die  vorletzte 
sein ;  denn  an  sie  schliefst  sich  das  philosophische,  Fichtesche  Ich^  iih 
Unterschied  von  dem  Nicht-ich  (und  zugleich,  was  der  Artikel  nicht 
hervorhebt)  von  dem  empirischen  Ich  an. 

Dies  wäre  die  richtige  Einteilung,  wenn  der  Artikel  alle  Bedeti^ 
tongen  des  Ich  vollständig  enthielte.  Allein  wo  soUen  wir  Aus«- 
drücke,  wie  „das  moderne  Ich**,  unterbringen?  Diese  Bedeutung  des 
Ich  fällt  nach  meiner  Ansicht  in  die  Mitte  zwischen  die  letzte  Und 
vorletzte  Bedeutung  hinein  und  bezeichnet  die  geistige,  immeiiiin 
räatav  vernünftige  Eigentümlichkeit,  den  Charakter  einer  gewissen 
Periode  in  der  Geschichte  der  Menschheit 

Wir  haben  bei  dem  Pronomen  zwischen  ich  als  d&a  Pronomen 
ein^  einzelnen  Person  und  ich,  wobei  ich  in  eine  grofse  Anzahl 
oder  gar  in  die  G^esamtheit  aller  Individuen  eingerechnet  ist,  = 
einer,  man,  unterschieden.  Ebenso  müssen  wir  das  Ich  unter>- 
Sieheiden ;  es  bezieht  sich  bald  auf  ein  einzelnes  Ich  als  solches,  sofern 
es  von  allen  anderen  leben  abgetrennt,  bald  sofern  es  in  die  Viel- 
heit oder  Allheit  der  Iche  eingeschlossen  ist 

Bei  der  Bedeutung :  Einzelwesen,  Individuum,  Person  ist  im 
Artikel  das  Verhältnis  der  Ausdrücke  das  Ich  und  das  Selbst 
zueinander  übersehen.  Dieses  Verhältnis  entspricht  dem  Verhältnis 
von  ich  zu  ich  selbst,  wovon  oben  die  Rede  war.  Dieses  ich 
selbst  ist  bald  eine  blofse  Verstärkung  von  ich,  bald  =  das 
wahre,  ewige  Wesen  des  Menschen.  So  sagt  Herder  in  einer  Stelle, 
die  der  Artikel  bei  Sanders,  dessen  grofses  Wörterbuch  schon  1860 
erschien,  finden  konnte:  Vergifs  dein  Ich.  Dich  selbst  verliere 
nie  (Litteratur  und  Kunst  3,  61).  Hier  könnte  auch  stehen:  Dein 
Selbst  verliere  nie.     Die  beiden  Gedichte,  die  hierher  gdiören,  sind 
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höchst  merkwürdig  und  durften  im  Artikel  nicht  fehlen.  Daß  erste 
ißt  überschrieben:  ^Dae  Ich.  Ein  Fragment **  Da«  Ich  ist  hier 
=  die  Persönlichkeit»  des  Menschen  ärgste  Feindin;  der  Mensch  ge- 
hört ja  dem  grofsen,  guten  All,  von  dem  er  alles  empfangen  hat 
und  dem  er  sich  selbst  geben  soll.  ^Das  Ich  erstirbt,  damit  das 
Ganze  sei.^  Das  Ich  des  einzelnen  Menschen  heifst  hier  ein  arme« 
Ich,  dessen  Namen  nicht  auf  die  Nachwelt  kommt;  ein  enges  Ich, 
solange  unser  Geist  nicht  in  tausend  Herzen  schlägt  und  Seelen 
lebt;  ein  h  artes  Ich,  dessen  böse  Unart  durch  das  bessere  Du  und 
Er  und  Wir  und  Ihr  und  Sie  sanft  ausgelösdit  werden  soll.  So 
pantheistisch  dieses  Gedicht^  das  unwillkürlich  an  Schleiermachers  ' 
zweite  Rede  über  die  Religion  erinnert,  anzuklingen  scheint,  so 
freudig  werden  wir  überrascht^  wenn  wir  aus  dem  nun  folgenden 
^Selbst  Ein  Fragment"  erfahren,  dals  neben  diesem  armen,  billig 
dem  Untergang  verfallenden  Ich  etwas  Höheres  in  uns  ist,  nämlich 
unser  Selbst  „Vergife  dein  Ich.  Dich  selbst  verliere  nie.  Nichts 
Grofsres  könnt  aus  ihrem  Herzen  Dir  die  Gk)tthdt  geben,  als  Dich 
selbst"  Es  ist  das,  was  unser  wahres  Eigentum  ist,  unsere  Ver- 
nunft, das  Grotdiche  in  uns.  Er,  Gott,  ist  das  höchste  Selbst,  das 
Wesen  aller  Wesen ;  unser  göttliches  Selbst  ist  die  Vernunft  Alien 
oben  genannten  verächtlichen  Bezeichnungen  des  Ich  stehen  ebenso- 
viele  ehrenvolle  des  Selbst  gegenüber.  Der  Schluls  ist:  Was  an  mir 
stirbt,  bin  ich  nicht  selbst  (dafür  könnte  auch  stehen :  ist  nicht  mein 
Selbst!)  Was  in  mir  lebet^  mein  Lebendigstes,  mein  Ew'ges,  kennet 
keinen  Untergang.  Die  zwei  Gedichte  erinnern  an  Schleiermachem 
Monologe,  wo  der  Schlufs  der  ersten  Betrachtung  ganz  wie  bei 
Herder  lautet:  Sorge  nicht  um  das,  was  kommen  wird;  weine  nicht 
um  das,  was  vergeht;  aber  sorge,  dich  selbst  nicht  zu  verlieren. 
Im  zweiten  Monolog  liest  man:  Die  Menschheit  in  sich  selbst  be- 
trachten, und  wenn  man  einmal  sie  gefunden,  nie  den  Blick  von  ihr 
verwenden,  dies  ist  das  einzige  sichere  Mittel,  aus  ihrem  heiligen  G^ 
biet  nie  zu  verirren  und  nie  das  edelste  Gefühl  des  eigenen 
Selbst  zu  vermissen.  —  Mit  stolzer  Freude  denk  ich  nodi  der 
Zeit^  da  ich  das  Bewufstsein  der  Menschheit  fand  und  wuiste,  dals 
ich  nun  nie  es  mehr  verlieren  würde.  —  Ich  darf  es  sagen,  dafi  ich 
nie  seitdem  mich  selbst  verloren."  —  Aus  Herder  gehört  noch 
eine  Stelle  hierher,  aus  der  wir  erfahren,  was  er  unter  Abl^ung 
unseres  Ich  versteht,  nämlich  eine  Entäufserung  sein  selbst  und 
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der  Vorurteile,  die  au  diesem  Selbst  haften.    (Von  der  meuschlichen 

Unsterblichkeit  in  Philos.  und  Geschichte  8,  86.)    Ebenso  in  dem 

Gedicht:  Arist  (Litt  und  Kunst  2,-  90):   Wer  erzog  dich?    wem 

verdankest  du  dich  selbst?  dein  besstes  Selbst?    Wer  bildete  dein 

Herz?  —  Freilich  kann  man  statt  dein  besseres  Selbst  auch  sagen: 

dein  besseres  Ich;  doch  scheint  Selbst  uachdrucksvoller. 

Da  wir  nun  einmal  bei  dem  Substantiv  Selbst  sind,  so  dürfen 

wir  ein  gewisses  Wort,  das  mit  diesem   Substantiv  oft  verbunden 

wird,  nicht  übergehen.    Diese  Verbindung  ist  im  Wörterbuch  nicht 

angeführt^  was  nicht  zu  loben  ist;  denn  ist  auch  das  Ersehenen  des 

Buchstabens  S  noch  in  nebelgraue  Feme  gerückt,  so  ist  doch  das  I 

erschienen,  und  zu  diesem  gehört  so  gut  als  ich  das  Wort  inner, 

bei  dem  wir  die  Verbindung  mit  dem  substantivischen  Selbst  (das 

innere  Selbst^  das  innerste  Selbst)  v^missen.    Die  wichtige  Stelle  in 

G^thes  Faust  lautet : 

Mein  Basen,  der  vom  Wissensdrang  geheilt  ist, 
Soll  keinen  Schmerzen  künftig  sich  verschliefsen, 
Und  was  der  g^mzen  Menschheit  zugeteilt  ist, 
Will  ich  in  meinem  innem  Selbst  geniefsen  — 

offenbar  viel  kraftiger  und  tiefer,  als  wenn  es  hielse:  Will  ich  in 

meinem  Innem  selbst  (;=  ich  selbst  in  meinem  Innem)  geniefsen  — 

Mit  meinem  Geist  das  Höchst  und  Tiefste  greifen, 
Ihr  Wohl  und  Weh  auf  meinen  Busen  häufen. 
Und  so  mein  eisen  Selbst  zu  ihrem  Selbst  erweitern, 
Und  wie  sie  selbst  am  End  auch  ich  zerscheitem. 

Herderisch  ist  dies  nicht;  das  zur  Menschheit  erweiterte  indivi- 
duelle Ich,  würde  Herder  sagen,  dauert  ewig  fort  —  Ganz  mit  Herder 
stimiht  Dschelaleddin  Rumi  überein,  wenn  er  bei  Rückert  ausruft: 

Wo  die  Lieb  erwachet,  stirbt 

Das  Ich,  der  dunkele  Despot. 

Du  laDs  ihn  sterben  ia  der  Nacht 

Und  atme  frei  (=  mit  deinem  Selbst)  im  Morgenrot. 

Mit  dichterischer  Freiheit  bildet  Goethe  in  den  zahmen  Xeuien 

die  Verbindung  Selbst-Ich: 

Niemand  wird  sich  selber  kennen, 
Sich  von  seinem  Selbst-Ich  trennen; 
Doch  probier  er  jeden  Tag, 
Was  nach  auDsen  endlich,  klar, 
Was  er  ist  und  was  er  war, 
Was  er  kann  und  was  er  mag. 

Goethe  warnt  hier  und  sonst  vor  dem  eitlen  Strdben  nach  Selbst- 
erkenntnis, nach  Erkenntnis  seines  Selbst  im  tiefsten  Innern  und 


Digitized  by  VjOOQIC 


884  Lexikalisches. 

ermahnt  im  Unterschied  von  solchem  unnötigen  Grübeln  zu  thatigidr, 
an  das  Mögliche  sidi  haltender  Benutzung  der  Zeit 

.  Wie  übrigens  ich  oft  =  ich  selbst  ist,  nur  daiSs  ich  6elb«t 
oft  nachdrücklicher  steht,  dann  wieder  ich  selbst  im  Unterschied 
vom  blofeen  ich  das  Kieibende,  Ewige  im  Menschen  bezeichnet,  sd 
bedeutet  das  Selbst  (oben  bei  G^>ethe  das  8elbst-Ich)  oft  im  Unter* 
schied  von  Ich  das  tietate,  unvergängliche  Wesen  des  Menschen ; 
ein  andermal  aber  stehen  beide  Ausdrücke  einiuider  gleich,  so  bei 
Herder  (Philos.  u.  Gres^.  9,  161):  „Grott  alldn  kommt  es  zu,  zu 
sagen:  Ich.  Wa*  aulser  ihm  sagt  ich,  ist  ein  Teufel^  Ebenda 
9)  275:  ^Nur  Gott  darf  sagen:  Ich  bin  das  Selbst;  aulser  mir  ist 
keiner.'' 

Wir  haben  oben  die  Epitheta»  die  dem  Ich,  sofern  es  Mie  Indi- 
vidualität bedeutet,  beigelegten  Eigenschaften  angeführt  Das  Wörter- 
buch führt  nur  die  Verbindung:  das  liebe  Ich  an.  A-uiserdem  ver^ 
gifst  es:  mein  Ich,  z.B.  in  Tersteegens  geistlichem  Blumengärtlein, 
S.  25 :  Mein  Wollen,  Reden,  Thun,  mein  Denken  und  Verstehen  — 
Ist  voller  Eigenheit,  das  Beste  ist  nicht  rein.  Möcht  ich  mein  Ich 
als  tot  in,  Gott  verschlungen  sehen!  Möcht  Gott  mein  Leben  und 
ich  Gotteß  Werkzeug  seini  —  Bengel:  Wohlan,  so  lebe  Gott  ^  no^! 
Ich  leb  und  web  in  ihme,  damit  mein  Ich  ihn  für  und  für  nach 
allen  Würden  rühme  (in  dem  I^iede :  Du  Wort  des  Vaters,  rede  du  etc., 

8.  707  bei  Pressel,  geistliche  Dichtung  von  Luther  bis  Klopstock). 
Daraus  ist  im  württemb.  Gesangbuch  ^worden :  Wohlan,  so  lebe 
Gott  in  mir!  In  ihm  ich  leb  und  w^be,  damit  mein  Herz  ihn  für 
und  für  nach  Würden  hoch  erhebe  (395,  10).  Algo  statt:  mein  Ich 
—  mein  Herz.  In  einem  anderen  Liede  (von  Drese)  hat  das  württemb. 
Gesangbuch  die  Worte  des  Originals  beibehalten  355,  .7<:  Nun  er- 
greif ich  dich,  du,  mein  ganzes  Ich.  Das  Wörterbuch  bringt 
blofs : .  den  ganzen  Mich  unter  Geschlecht  und  Form. 

Ich  kann  bier  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dafs  man  an 
diesen  substantivierten  ursprünglichen  Pronomen  sieht,  wie  bedenk- 
lich die  Grimmsche  Manier  ist,  alle  Substantiven  mit  Ausnahme  der 
Eigennamen  klein  zu  schreiben.  Den  Üb^ang  zu  dem  Substantiv 
bildet  das  grofs  geschriebene  Ich,  z.  B.  bei  Herder  (Philos.  u.  G^ch. 

9,  315.  316):  Wenn  ich  mich  in  Gott  verlöre,  ohne  weiteres  Gefühl 
und  fieiwuistseij^  imeiner^  so  genösse  Ich  nicht  mdir;  die  Oottheit 
hätte  mich  yersehlungen  und  g^iösse  »iatHt  meiner.   Ich  ist  hier  £3 
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mein.  Ich  im  Unterschied  von  anderen  lohen.  Dae  Substantiv  Ich 
ist  im  Deutschen  häufig,  aber  in  Vergleichung  mit  dem  Pronomen 
doch  selten ;  warum  sollte  es  nun  nicht  durch  einen  grofsen  Anfangs- 
buchstaben ausgezeichnet  werden?  —  Ähnlich  schreibt  Herder  in 
Selbst:  Dich  selbst,  nicht:  dich  selbst;  sodann:  Regung,  Bild, 
Gredank  und  Phantasie,  bist  du  nicht  Selbst  —  Übergang  zum  Sub* 
stantiv,  freilich  am  Schlufs  des  Grediohts  wieder:  was  an  mir  stirbt, 
bin  ich  nicht  selbst 

Als  erste  Unterabteilung  der  Bedeutung  ^Einzelwesen^  haben 
wir  ang^eben:  die  Bezeichnung  des  Geliebten  (warum  nicht:  oder 
der  Greliebten  ?)  durch  mein  Idi,  mein  besseres,  edleres,  anderes  Ich. 
Hierher  gehört  die  Bemerkung,  dals  Tersteegen,  Greisdiches  Blumen- 
gartlein S.  249,  die  letzte  Bezeichnung  auf  Gott  anwendet,  wenn  er 
singt:  Mein  Grott^  mein  Gut,  wo  find  ich  Dich?  —  Wo  bist  du  denn, 
m^  ander  Ich  —  den  meine  Seele  liebet?  —  ^ Ander ^  ist  =  andres, 
also  trotz  des  folgenden  den  nicht  das  Maskulinum;  dieses  den 
bezieht  sich  auf  du  zurück. 

Wenn  sodann  nach  6)  sogar  von  Tieren  und  leblosen  pingen 
in  komischer  Bede  ich  gesetzt  wird,  so  drangt  sich  die  Bemerkung 
auf,  dais  das  Pronomen,  wie  schon  gesagt  wurde,  bei  Schiller  zwei 
Katsel  anfängt,  das  11.  und  12.  Bätsei  (vom  Feuerfunken  und  vom 
Schatten  an  der  Sonnenuhr).  Wer  noch  mehr  verlangt,  den  kann 
man  auf  Bafi*s  Natiu*geschichte  verweisen,  wo  jedes  Tier  seine  Ge- 
schichte mit  i  c  h  b^innt,  z.  B.  Ich  Fuchs,  ich  Ziege  etc. 

Über  die  anderen  Bedeutungen  des  Substantivs,  wie  sie  oben 
angegeben  wurden,  habe  idi  nichts  zu  erinnern.  Ob  aber  alle  die 
im  Wörterbuche  beigebrachten  Belegstellen  auch  wirklich  zu  jeder 
B^eutung  passen,  wäre  die  Frage.  So  läfst  sich  ^G^eim  entsteht 
das  Ich,  g^eim  entstehn  die  Dinge^  (Platen  2,  84,  nicht  87,  wie 
der  Artikel  angiebt)  No.  68  wohl  mit  gröfserem  Hecht  zu  der  Bedeu^ 
tung:  „Individuum,  Person"  ziehen,  als  zu  der:  ^das  Vernünftige 
im  Menschen". 

Zu  der  Bedeutung:  Wesen,  geistige  Eigentümlichkeit  des  Ein- 
zelnen, uehe  man  die  Stelle  bei  Schiller  (hist-krit  AusgabiB  2,  55)  c 
Vier  Elemente  sind  es,  woraus  alle  Geister  schöpfen,  ihr  Ich,  die 
I^atur,  Gott  und  die  Zukunft 

Bei  der  Bedeutung:  „das  Vernünftige,  Bessere  im  Menschen", 
vctrgleiche  man  das  6.  Buch  im  Wilhdm  Meiste  gegen  den  Sehlufo] 
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Es  war,  als  wenn  meine  Seele  ohne  Gesellschaft  des  Körpers  dachte ; 
sie  sah  den  Körper  selbst  als  ein  ihr  fremdes  Wesen  an,  wie  man 
etwa  ein  Kleid  ansieht  Sie  stellte  sich  mit  einer  aufserordentlicheu 
Lebhaftigkeit  die  vergangcDcn  Zeiten  und  Begebenheiten  vor  und 
fühlte  daraus,  was  folgen  werde.  Alle  diese  Zeiten  sind  dahin;  was 
folgt,  wird  auch  dahingehen;  der  Körpw  wird  wie  ein  Kleid  zer- 
reüsen,  aber  Ich,  das  wohlbekannte  Ich,  Ich  bin.  Man  sieht  ins- 
besondere auch  aus  dieser  Stelle,  wie  bedenklich  es  ist^  nach  dem 
Vorgang  der  Grimim  und  dem  Gebrauch  des  Wörterbuchs  in  unserem 
Artikel  Ich  immer  klein  zu  schreiben.  Aber  ich,  das  wohlbekannte 
ich,  ich  bin  —  ist  nicht  einerlei  mit  Ich,  das  wohlbekannte  Ich,  Ich 
bin;  das  letztere  ist  weit  kraftiger,  hebt  den  Begriff  des  Selbst- 
bewufsten,  Vernünftigen,  über  den  Körper  Erhabenen  weit  entschie- 
dener hervor.  Goethe  hat  das  dreifache  Ich  jedesmal  grofs  geschrie- 
ben ;  wie  dürfen  wir  es  klein  schreiben  ?  Man  sieht  hier  wieder  den 
Übergang  des  Pronomens  ins  Substantiv. 

Wie  endlich  ich  als  Pronomen  oft  =:  man  steht^  so  bezeichnet 
auch  das  Substantiv  nicht  selten  die  geistige  Richtung  einer  gewissen 
Periode  (Straufs,  Glaubenslehre  2,  181,  das  modern-christliche  Ich; 
2,  182  desgleichen;  2,  188  das  moderne  Ich;  2,  623  Beethovens 
Symphonien  sind  ebensoviele  Monologen  des  absoluten  Ich  der 
modernen  Welt).  Dafür  sagt  man  auch:  Das  moderne  Bewulstsein, 
das  altchristliche,  neuchristliche  Bewulstsein  oder:  die  — Anschauung. 
Oft  bezeichnet  das  Ich  sogar  das  allgemeine  menschliche  Bewulst- 
sein, das  Bewulstsein  der  Menschheit^  wofür  auch  gesagt  wird:  der 
Geiste  das  Subjekt  =  jedes  Subjekt  Vgl.  Biedermann  in  der  pro- 
testantischen Kirchenzeitung  1882,  48:  Das  menschliche  Ich. 

Dies  führt  uns  zum  letzten  Punkt:  Das  Ich  im  specifisch-philo- 
Bophischen  Sprachgebrauch.  Das  Wörterbuch  führt»  wie  oben  bemerkt, 
hier  nur  die  Fichtesche  Philosophie  an.  Diese  aber  hat  ihre  Wurzeln 
in  der  Kantischen  Philosophie,  und  hier  finden  wir  das  Ich  in  der 
Kritik  der  reinen  Vernimft,  und  zwar  gehört  besonders  hierher  der 
Abschnitt  von  der  psychologischen  Idee  oder  den  Paralogismen  der 
reinen  Vernunft  Kant  unterscheidet  hier  ein  doppeltes  Idi:  1)  das 
denkende  Ich ;  2)  das  Ich  schlechthin,  als  eine  besondere  Substanz, 
als  Seele  vorgestellt^  in  welcher  Vorstellung  eben  der  Paralogismus 
liegt  Dieses  denkende  Ich  Kants  wird  von  Fichte  verabsolutiert 
und  zum  Princip  seiner  ganzen  Philosophie  erhoben.    Es  ist  bei  ihm 
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die  unbedingte  Hervorbringungskraft  (Produktivität),  die  absolute 
Thätigkeit»  das  reine  absolute  Ich.  ,,Die  Äufserung  und  Darstdlung 
des  reinen  leb  im  individueUen  Ich  ist  das  Sittengesetz,  und  nur 
durch  die  Sittlichkeit  geht  das  empirische  Ich  in  das  ideale  Ich 
zurück**  (Holtzmann  in  Webers  Weltgeschichte  XIV,  873).  Das 
rmne  Ich  setzt  das  Nicht  ich,  die  gegenständliche  Welt  Die  wei- 
teren Bestimmungen  gehören  nicht  zu  unserer  Aufgabe.  Uns  be- 
schäftigt vor  allem  die  Frage,  ob  die  Bezeichnung  Ich  für  das  Ab- 
solute richtig  gewählt  war,  und  hier  können  wir  nur  Eduard  Zeller 
beistimmen,  wenn  er  in  seiner  Geschichte  der  deutschen  Philosophie, 
S.  629  sagt:  Das  System  der  Wissenschaftslehre  litt  schon  in  seiner 
ersten  Grundlage  an  einer  widerspruchsvollen  Unklarheit  Dieses 
S3rstem  wollte  den  gesamten  Inhalt  unseres  Bewulstseins  aus  dem 
Ich  ablciiten,  die  ganze  objektive  Welt  nur  als  Schöpfung  und  Er- 
scheinung des  Ich  betrachtet  wissen«  Der  EinWurf  lag  nahe :  wie 
denn  das  Idi,  der  einzelne  Mensch,  der  nicht  blofs  andere  Menschen, 
sondern  auch  eine  Natur  neben  sich  hat,  und  der  nach  Fichte  seibat 
nur  unter  dieser  Bedingung  als  einzelner  da  sein  kann,,  Zugleich  die 
schöpferische  Ursache  aller  dieser  Menschen  und  Dinge  sein  könne; 
und  dieser  Einwurf  trat  auch  schon  Fichte,  nicht  selten  recht  plump 
und  mit  wenig  Verständnis,  entgegen.  Um  ihn  zu  entkräften,  unter- 
s<^hied  Fichte  mit  zunehmender  Bestimmtheit  zwischen  dem  empi^- 
rischen  und  dem  reinen  oder  absoluten  Ich.  Jenes  ist  die  selbst- 
beiwuTste  Einzelpersönlichkeit,  das  Subjekt^  welches  die  Objekte,  und 
unter  ihnen  auch  wieder  selbstbewufste  Persönlichkeiten,  aufser  sich 
hat  und  welches  eben  durch  seinen  Gegensatz  zu  ihnen  sich  als 
Subjekt  bestimmt;  dieses  ist  das  gemeinsame  Wesen  aller  selbst- 
bewuisten  Persönlichkeiten,  das  Subjekt  =  Objekt,  welches  mit  den 
Subjekten  auch  die  Objekte  als  Bedingung  ihres  SelbstbewuTstseins 
eraeugt  Allein  mit  welchem  Recht  konnte  das  letztere,  wenn  sein 
Begriff  so  bestimmt  war,  noch  Ich  genannt  werden  ?  Ich  ist  eben 
njff^  das  selbstbewufste  Wesen,  das  Subjekt,  welches  andere  Dinge 
als  Objekte  von  sich  unterscheidet;  das  unendliche  Wesen  dagegen, 
der  einheitliche  Grund  des  Subjekts  und  Objekts,  ist  weder  dieses 
noch  jenes,  es  ist  nicht  Ich,  sondern  das,  was  über  dem  Ich  und 
Nicbtich  steht  Der  Begriff  des  absoluten  Ich  bricht  so  in  der  Mitte 
entzwei :  auf  die  eine  Seite  tritt  das  Ich  oder  das  Subjekt  und  neben 
ihm  das  Objekt,    auf  die  andere   das   Absolute   oder  -die   absolute 

ArchiT  f.  n.  Sprachen.    LXXIX.  22 
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.Identität  ala  der  Grund,  aus  dem  wir  dias  Subjekt  wie  das  Objekt 
iierzuleiten  haben.  —  Nach  meiner  Ansicht  kann  uns  auch  hi^  die 
Yergleichung  des  substantivischen  Ichs  mit  dem  Pronomen  auf  die 
rechte  Spur  leiten.    Dieses  wird  bald  vom  einzelnen  Menschen,  bald 
von  einer  gröijwren  Gresamtheit  oder  von  der  ganzen  Menschheit  ge- 
brauch^ in  w:elcher  das  einzelne  Ich  einbegriffen  ist    Das  Substantiv 
kann  auch  nicht  weiter  gehen ;  e&  kann  höchstens  die  geistige  Bich- 
tung,  das  innerliche  Wesen  einer  Zeit  oder  aller  Zeiten,  d.  h.  der 
Geschichte  oder  der  Menschheit^  es  kann  aber  nicht  etwas  bezeichnen, 
das  über  diesen  im  Bereich  der  Erfahrung  liegenden  Begriff  hinaus- 
geht   Mit  seinem  absoluten  oder  reinen  Ich,  dieser  (Jedankenabstrak- 
tion,  hat  Fichte  zuerst  den  Greist  der  Sprache  durch  eine  unerhört^ 
Neuerung  beleidigt;  dies  rächte  sich  nachher  auf  dem  Gebiete  der 
Spekulation  durch  die  Widersprüche;,  in  die  sich  Ficbte  verwickelte, 
und  diu*ch  die  Nötigung,    sein  System  anders  z^u  gestalten.     Nun 
wurde  die  Gottheit  als  absolutes  Ich  bes^ichnet;  allein  dadurch  war 
weder  dem    philosophischen,    noch    dem    religiösen   Bedü^nis   eü^ 
sprechen.     Die  Religion   sagt:   der  oder  die  —   da  miilste  mim 
sagen:  der  absolute  Ich,  wie  denn  ich  als  Substantiv  hier  und  da 
auch  das  mannliche  Geschlecht  hat    Die  Philosophie  sagt:  das;^  aie 
legt  das  Hauptgewicht  nicht  auf  die  Pei^op,  wie  die  Religion,  sondern 
auf  das  Princip;  aber  mit  Ich  wird  eben  eine  Person,  eine  einzelne 
Persönlichkeit  bezeichnet 

Zum  Wesen  der  Romantik  gehörte  es,  das  empirische  Ich  mit 
dem  absoluten  zu  verwechseln,  an  die  Stelle  des  vernünftigen  Denkern 
und  ernsten  sittlichen  Strebens  das  individuelle  Ich  mit  seinen  genialen 
Launen,  abgerissenen  Gedanken,  abenteuerlichen  Einfällen  und  vi^r- 
rückten  Ausschweifungen  zu  setzen. 

Aus  Novalis  wäre  hier  in  sprachlicher  und  philofsophischef  Um- 
sicht noch  manches  anzuführen,  z.  B.  der  Ausdruck:  Das  Idi  d«« 
Ichs  2,  112:  Die  höchste  Aufgabe  der  Bildung  ist,  sich  seines  tr^nfi- 
cendentalen  Selbst  zu  bemächtigen,  das  lob  seines  Ichs  zugleich  su 
sein.  Vgl.  damit  den  Ausdruck:  Herz  des  Herzens  im  Aitilc^ 
„Herz"  des  Wörterbuchs,  S.  1221.  Ähnlich  lautet:  Herz  der  iSen^eix 
r—  von  Christo  —  in  dem  Liede:  Wie  könnt  ich  Dein  vergesaeA 
(von  G.  Chr.  Kern  im  württemb.  Gesaugbuch  262,  5),  wo  die  letzte 
ßtrophe  anfängt:  Bei  Freuden  und  bei  Schmelzen  —  Durchleueht« 
niich  dein  Bild,  —  Wie  du,  o  Herz  dei*  Herzen  —  Geblutet  hcLst 
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HO  mild.  Der  Sinn  ist  einerlei  mit  Zinzendorf 8 :  souveräner  Herzens- 
könig  —  von  Christo.  (Herzenskönig  in  dieser  Zusammenstellung 
fehlt  im  Wörterbuch.) 

Nachtraglich  mögen  noch  Verbindungen  erwähnt  werden,  wie : 
Es  sind  so  viele  Hülsen  und  Schalen,  welche  sich  um  unser  eigent- 
liches Ich  herlegen:  Kleider,  Leibesgestalt,  Besitz,  Titel,  Rang  etc. 
G.  Weitlwredit,  Ein  Blick  hinüber  übers  Grab,  8.  7.  —  Der  Schleier, 
den  die  sichtbare  Welt  um  die  Gegenwart  Gottes  herwebt,  und  der 
Schleier,  mit  dem  die  sichtbare  Welt  unser  eigentliches  Ich 
vor  unseren  Augen  verhüllt,  —  der  eine  wie  der  andere  Schleier  fallt 
im  Anblick  des  Todes  (ebenda  8.  8).  —  Das  innerste,  eigent- 
lichste Ich  in  uns  nimmt  nidit  ab.  Dieses  Ich  des  Menschen 
ist  überhaupt  der  Punkt,  wo  das  V^erben  bei  uns  angesetzt  hat  — 
Das  menschliche  Ich  will  sich  auf  den  Thron  QoUea  setzen.  — 
Das  Verderben  bricht  schon  beim  kleinsten  Kinde  hervor.  Das 
kleine  Ich  macht  sich  geltend  -—  Neid,  Bitterkeit  schon  beim 
kleinen  Kinde.  —  Du  hast  vielleicht  schon  manchen  Kampf  ge- 
kämpft gegen  das  anspruchsvolle  Wesen  deines  eigenen 
Ichs.  — Von  dem  eigenen  Ich  wegzukommen,  das  eigene 
Ich  zu  vergessen,  wird  einem  Menschen  nur  dadurch  möglich, 
dafs  seine  Seele  einen  eigenen  Inhalt  gewinnt  K.  Burk,  Evangelien- 
predigten S.  S6  ff.  —  Das  eigentlichste  Werk  seines  eigent- 
lichsten Ichs  nannte  Cramer  seinen  Aufsatz:  Menschliches 
Xieben.  Prutz,  Göttinger  Dichterbund  360.  Novalis  2,  128:  Unser 
sogenanntes  Ich  ist  nicht  unser  wahres  Ich,  sondern  nur  sein 
Abglanz.  Biedermann  sagte,  der  Mensch  verhalte  sich  in  der  Reli- 
gion nicht  zu  seinem  sinnlich-natürlichen  Wesen  als  egoistisches 
Ich,  sondern  zu  seinem  allgemeinen  wahren  Wesen  als  Geist  B.  Pflei- 
derer,  Protest  Kirchenzeitung  1886,  4.  . 

Nachdem  wir  nun  den  lexikalischen  Grebrauch  des  substantivi- 
schen Ichs  hinlänglich  festgestellt  und  abgegrenzt  haben,  so  brauchen 
wir  die  weitere,  blofs  philosophische  Geschichte  des  Ich  nicht  zu  ver- 
folgen. Wir  sind  am  Schlüsse  unserer  dgentlichen  Aufgabe  und 
betrachten  nur  noch  einige  Zusammensetzungen  mit  Ich,  die  im 
Wörterbuch  nicht  stehen. 

Ichbewufstsein.  Das  Ichbewulstsein,  welches  das  Wahr- 
genommene als  Äufseres  von  sich  unterscheidet  Reiff,  Christliche 
Glaubendehre  2,  477.        .  . 

22* 
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Ichgefühl.  Die  Forderung  einer  unbedingten  Resignation 
hat  für  den  jugendlichen  Greist  einen  verführerischen  Reiz,  der  sich 
für  das  gereifte  Lebens-  und  Ichgefühl  wieder  verliert  Rümelin, 
Reden  und  Aufsätze  1,  47. 

Ichherr.  Ihre  (der  Polen)  Patrioten  sind  meistens  Ichha*reu, 
die  nie  die  groise  Empfindung  durchglüht^  ihren  Vorteil  dem  Vorteil 
des  Vaterlandes  aufzuopfern.    Schubart^  Deutsche  Chronik  1790,  169. 

Icherzählung.    Ichroman  tr:  eine  Erzählung,  ein  Roman, 
dessen  Held  sich  selbst  redend  einführt,  seine  eigene  Greschichte  er- 
zählt   In  diesem  Sinne  kommt  „Ichroman^  besonders  bei  Auerbach 
und  Spielhagen  oft  vor,  während  ich  für  Icherzählung  wenigstens 
Otto  Brahm  in  seinem  Aufsatz  „Iwan  Turgenjew"  in  Westennanns 
Monatsheften  1885,  589  anführen  kann.    Ichromane  sind  z.  B.:  ^Der 
Landprediger  von  Wakefield"  und  der  von  dem  Theologen  Alexander 
von    Oettingen    in    Dorpat    neu   herausgegebene   Roman   Hippels: 
„Leb^isläufe   in   aufsteigender  Linie".     Oettingen  führt  dasu   die 
Stelle  aus  Hettners  Litteraturgeschichte  des  neunzehnten  Jahrhun- 
derts an:  Die  ungebundene  Eigenmacht  des  Ich  stand  damals  im 
Vordergrunde,  das  Ich,  wie  es  ging  und  stand,  ohne  Zucht  und  Mais, 
mit  allen  Schrullen  und  blinden  Leidenschaftlichkeiten.    Oettingen 
bemerkt  dazu:  Es  war  Fichtes  Zeit    Das  Sichselbstporträtieren  ist 
nicht  möglich  ohne  Selbstbespiegelung  und  Selbstverliebtheit  —  Sei- 
nem Helden  leiht  der  Romanschreiber  gewifs  viele  Züge  von  seinem 
eigenen  Wesen,  gleichwie  Fichte  offenbar  sein  absolutes  Ich   nach 
seinem  eigenen  Greist  und  Charakter,  den  er  imwillkürlich  verabsolu- 
tierte, konstruiert  hat 


Nachträge  zu  den  kritischen  Bemerkungen   über  die  Mehrzahl 
von  ^yEwigkeit"  und  über  „Es^^  im  Grimmschen  Wörterbuch. 

1)  Weitere  Beispiele  für  die  Mehrzahl  von  Ewi^eit:  Unergründ- 
lich ist  für  den  unsterblichen  Weisen  in  die  Ewigkeit  der 
Ewigkeiten  der  Stoff  zur  Betrachtung  und  unerschöpflich  der 
Quell  seiner  Seligkeiten.  Engel,  Traum  des  Oalilei.  —  Da  öffnet 
sich  nach  kiurzen  Zeiten  der  Schauplatz  grolser  Ewigkeiten.  Drollin- 
ger.  Über  die  Unsterblichkeit  der  Seele.  —  Nach  dem  Ablauf  vieler 
£.ten;  in  den  künftigen  £.ten;  in  alle  Ewigkeiten.     Schu- 
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hart  (Scheible  2,  78.  85.  90).  —  Aber  für  Ewigkeiten  entschie- 
den ist  in  dem  Weibe  der  Lieidenecbaft  Frieden.  Schiller,  Würde 
der  Frauen  (Hist-krit  Ausgabe  11,  36).  —  Ja,  wir  brauchen  Ewig- 
keiten; denn  Zeiten  sind  zu  kurz,  den  Thron  dir  zu  bereiten.  Lut- 
harde  ev.-luth.  Kirchenzeitung  1886,  25.  —  Wie  werdet  ihr  euch 
dann  der  Früchte  eurer  Arbeit  in  die  ewigen  Ewigkeiten 
hinein  erfreuen  können.  Ludwig  Hofacker,  Predigten  8.  218.  — 
Michael  Hahn  redet  von  7  Ewigkeiten  =r  Weltzeiten,  deren  jede 
7000  Jahre  wahrt  ==  49  000  Jahre;  so  lange  soll  die  Verdammnis 
der  Bösen  dauern.  Palmer,  Die  Sekten  in  Württemberg  8.  102>  — 
Christus  hat  alle  Schätze  der  Ewigkeiten.  Zinzendorf  (Pressel,  Evang. 
Volksbibliothek  4,  263).  —  Durch  alle  Zeiten  und  Ewigkeiten 
hindurch.  M.  Fr.  Roos,  Verschiedenheit  und  Einheit  der  Kinder 
Gottes  S. 22.  —  Von  allen  Zeiten  und  allen  Ewigkeiten.  Ebenda. 
—  Zuletzt  bemerke  ich  noch,  dafs  die  Redensart  ^eine  halbe  Ewig- 
keit^ weder  unter  ^Ewigkeit^  noch  unter  „halb^  vorkommt  B.  Auer- 
badi,  Waldfried  2,  65:  Vierzehn  Jahre  sind  eine  halbe  Ewigkeit; 
da  kann  man  ja  gar  nicht  hinaussehen,  wo's  endet  —  Doch  eben 
bemerke  ich  noch:  Steigt  ein  Adler  hoch  und  höher,  kein  Prophete 
sah,  kein  Seher  je,  was  sein  geweihter  Blick ;  sah  in  GU)ttes  Heimlich- 
keiten, in  die  tiefen  Ewigkeiten  so  weit  vorwärts  und  zurück. 
Karl  Grerok  (nach  dem  Lateinischen). 

2)  Zur  Abwechselung  eine  Erzählung,  in  der  das  unpersönliche 
Es  (Wörterbuch  3,  1107)  mit  etwas  wechselt: 

Deine  Qrofsmutter,  schreibt  Bettina  an  Goethe  (Briefwechsel  mit 
einem  Kinde  2,  268),  kam  einst  nach  Mittemacht  in  die  Schlafstube 
der  Töchter  und  blieb  da  bis  am  Morgen,  weil  ihr  etwas  begegnet 
war,  was  sie  vor  Angst  sich  nicht  zu  sagen  getraute.  Am  anderen 
Morgen  erzählte  sie,  dafs  etwas  im  Zimmer  geraschelt  habe  wie 
Papier;  in  der  Meinung,  das  Fenster  sei  offen  und  der  Wind  jage 
die  Papiere  von  des  Vaters  Schreibpult  im  anstolsenden  Studier- 
zimmer umher,  sei  sie  aufgestanden,  aber  die  Fenster  seien  geschlossen 
gewesen.  Da  sie  wieder  im  Bett  lag,  rauschte  es  immer  näher  und 
näher  heran  mit  ängstlichem  Zusammenknittern  von  Papier;  endlich 
seufzte  es  tief  auf,  und  noch  einmal  dicht  an  ihrem  Angesicht,  dafs 
es  sie  kalt  anwehte;  darauf  ist  sie  vor  Angst  zu  den  Kindern  ge- 
laufen. Kurz  nachher  liefe  sich  ein  Fremder  melden ;  da  dieser  nun 
auf  die  Hausfrau  zuging  und  ein  ganz  zerknittertes  Papier  ihr  dar- 
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reichte,  wandelte  sie  eine  Ohnmadit  an.  Ein  Freund  von  ihr,  der 
in  jener  Nacht  seinen  herannahenden  Tod  gespürt ,  hatte  nadb^ 
Papier  verlangt,  um  der  Freundin  in  einer  wichtigen  Angelegenheit 
zu  schreiben,  aber  noch  ehe  er  fertig  war,  hatte  er,  vom  Todeskampf 
ergriffen,  das  Papier  gepackt,  zerknittert  und  damit  auf  der  Bett- 
decke hin-  und  hergefahren,  endlich  zweimal  tief  geseufzt  und  dann 
war  er  verschieden.  Obschon  nun  das,  was  auf  dem  Papier  ge- 
schrieben war,  nidits  Entscheidendes  besagte,  so  konnte  sich  di^ 
Freundin  doch  vorstellen,  was  seine  letzte  Bitte  gewesen.  Dein  edler 
Grofsvater  nahm  sich  einer  kleinen  Waise  jenes  Freundes,  die  keine 
rechtlichen  Ansprüche  an  sein  Erbe  hatte,  an,  ward  ihr  Vonnund, 
legte  eine  Summe  aus  eigenen  Mitteln  für  sie  an,  die  deine  Grois- 
mutter  mit  mancher  kleinen  Ersparnis  vermehrte. 

Dieses  Beispiel  gehört  zu  S.  1107,  2.  Sehr  nahe  liegt  die  An-' 
Wendung  auf  heimliches  Geräusch  und  Berühren,  Tappen  und  Sohlei- 
chen überhaupt  und  kann  insofern  als  Ergänzung  der  angeführten 
Beispiele  betrachtet  werden,  als  diese  den  Wechsel  des  es  mit  etWaei 
vermissen  laasen. 

8.  1107,  7  setze  man  zu  „Gefühlen  und  Empfindungen^  no<^3 
„Gredanken^,  wenigstens  nach  folgender  Stelle  von  Busch  über  Bis^ 
marck  und  seine  Leute  1,  159:  Es  giebt  in  genialen  Menschen,  in 
den  Herzen,  die  wir  verehren,  dunkle  Gründe,  bis  zu  denen  unsei* 
Verstand  nidit  hinabdringt,  Wie  sehr  er  sich  auch  abmühe,  tief  zu 
kommen,  ja  über  die  sie  selbst  vielleicht  sich  keine  deutliche  und 
genügende  Redienschaft  zu  geben  vermögen.  „Ich  möchte  lieber 
schlafen,  aber  es  denkt,  es  spekuliert  in  mir'',  sagte  der 
Kanzler  einmal  in  Versailles  zu  uns,  als  er  von  schlaflosen  Nächten 
sprach.  Was  das  e  s  war,  das  gegen  seinen  Willen  in  ihm  dachte, 
blieb  zu  erraten.  Man  glaubte  zu  ahnen,  aber  nicht  ohne  Zweifel. 
Es  bleibt^  was  man  auch  entdecke,  immer  ein  unerklarlidier  Rest, 
und  wenn  man  sein  Ergebnis  ganz  genau  ansieht,  ist  es  in  vielen 
Fällen  nur  ein  Durchscheinen  von  Farben  und  Formen  durch  einen 
Vorhang,  die  Wahrheit,  aber  nicht  die  volle  Wahrheit  Möglich,  daf» 
dieser  Kern  etwas  sehr  Einfaches  ist,  so  einfach  wie  der  Kern  vielar 
Eätsel.  Vgl.  Auerbach,  Schw.  Dorfgeschichten:  Es  spricht  in  ihm: 
Was  hast  gethan?  3)  Die  Bedeutung:  Etwas  ganz  Besonderes;  das^ 
jenige,  was  alles  andere  in  sich  schliefet,  ist  im  Wörterbuch  über- 
gangen.    Zu  den  a.  a.  O.  von  mir  angeführten  Stellen  nenne  noch; 
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1;  8&in.  16,  12:  Der  Herr  sprach:  Auf,  und  halte  ihn;  denn  der 
ist's.  —  Joh.  8,  24 :  So  ihr  nicht  glaubet,  dafs  ich's  sei,  so  woxlet  ihr 
sterben  in  euren  Sünden  (es  =  der  Messias;  derjenige,  der  da  kommen 
sollte).  Ebenso  V.  28.  —  Schiller,  Braut  von  Messina  II,  5:  Fremd 
war  sie  mir  und  innig  doch  vertraut  —  und  klar  auf  einmal  fühlt 
ich's  in  mir  werden:  Die  ist  es  oder  keine  sonst  auf  Erden.  — 
(Goethes  Gresprache  mit  Eckermann  1,  325:  Die  Poesie  ist  ein  Ge- 
meingut der  Menschheit  Einer  macht's  ein  wenig  besser,  als  der 
andere,  und  schwimmt  ein  wenig  länger  oben,  als  der  andere  —  da9 
ist  alles.  Der  Herr  von  Matthisson  mufs  daher  nicht  denken,  er 
wäre  es,  und  ich  mufs  nicht  denken,  ich  wäre  es,  sondern  jeder 
mufs  sich  sagen,  dafs  es  mit  der  poetischen  Gabe  keine  so  seltene 
Sache  eeu  —  Die  Epoche  der  Weltlitteratur  ist  jetzt  an  der  Zeit 
Aber  auch  bei  solcher  Schätzung  des  Ausländischen  dürfen  wir  nicht 
bei  etwas  Besond^-em  haften  bleiben  und  dieses  für  musterhaft  an- 
sehen wollen.  Wir  müssen  nidit  denken,  das  Chinesische  wäre  e« 
oder  Calderon  oder  die  Nibelungen,  sondern  im  Bedürfnis  von  etwa» 
Musterhaftem  müssen  wir  immer  zu  den  alten  Griechen  zurück- 
gehen. Ohne  Zweifel  gehört  auch  die  vorzugsweise  methodisttsche 
Frage  hierher:  Hasfs?  =  das  Kleinod,  das  Eine:  die  Crewifsheit  der 
Kindschaft  Gottes  etc. 

4)  Beispiele,  in  denen  e  s  scheinbar  überflüssig  steht,  in  der  That 
aber  mit  einem  gewissen  Nachdruck  steht  oder  doch  stehen  soll: 
Wer  war  es,  der  die  Gräber  brach  —  und  hier  die  Gotteslästrung 
sprach:  Laut  werd  es  aller  Welt  verkündigt:  Die  Welschen  haben 
eo  gesündigt  Schenkendorf,  Der  Dom  zu  Speier.  —  Sie  liebt,  zu 
wohnen  auf  den  Bergen.  Schiller,  J.  v.  Orleans.  —  Dagegen:  Er 
liebte  es,  auch  andere  vergnügt  zu  sehen.  Moritz  Busch  im  Daheim 
1877,  52.  —  Häufig  kam  es  vor,  dafe  ehrgeizige  Weiber  sich  ihm 
aufdrängten.  —  Zur  Ehre  der  Mormonen  sei  e  s  gesagt,  dafs  er  sich 
damit  viele  Gegner  machte.  —  Young  setzte  e  s  durch  seine  Beredsam- 
keit durch,  dals  etc.  —  Rigdon  feierlich  in  den  Bann  gethan  wurde. 
Offenbar  =r  er  letzte  das  schwierige  Unternehmen  durch,  dafs  etc.  — 
Es  war  daher  wohl  an  der  Zeit,  dafs  wieder  einmal  ein  gelehrter 
Theologe  es  unternahm  (=  das  schwierige  Werk  unternahm),  eine 
dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft  entsprechende  Übersetzung 
(des  N.  Test)  zu  machen.  Schwab.  Merkur  1874,  286.  —  Hinweg 
mit  jenem  Hochmut,  der  sich's  herausnimmt,  mit  Gott  zu  hadern. 
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Gterok,  Predigten  1,  531.  —  Man  kann  e9  vereucfien,  diesen  Gesetz- 
geber zunächst  unpersönlich  zu  fassen.    Weife,  Christliche  Idee  des 
Guten  S.  22.  —  Die  negative  Sittlichkeit  unterlalst  es,  die  Natur- 
seite der  eigenen  Persönlichkeit  und  die  umgebende  Welt  mit  dem 
Princip  des  Geistes  zu  durchdringen.    Ebenda  S.  51.  —  Herr,  setzte 
der  aber^äubische  Bulgare  hinzu,  dais  er  Maria  das  Glicht  nicht 
berührte,  ehe  der  Jüs-Baschi  ihn  niederstach.  Wir  haben  «s  (=  diesen 
wichtigen  Umstand)  Alle  gesehen,  dais  das  nicht  geechlih;  denn  sonst 
hatte  die  Ärmste  ein  Vampjnr  werden  müssen.    Emil  Vacano  in  der 
Novelle:  Der  Vampyr.  -^  Maria  Theresia  liebte  es,  dafs  ihre  eignen 
zahlreichen  Kinder  ihr  zu  festlichen  Tagen  Opern  bei  Hofe  auffäirten. 
Über  Land  und  Meer,   39.  Jahrg.,  1.  Bd.  —   Ähnlich:  Wir  wagen 
(es)  zu  behaupten.    Sie  betrachteten  (es)  als  ihre  Aufgabe  u.  s.  w.  — ' 
Das  kleine  es  tritt  oft  mit  gtofser  Wichtigkeit  auf,  kündigt  einen 
G^enstand  pathetisch  an,  will  einen  Gedanken  oder  eine  Thateaohe 
oeremoniell  einführen,  drangt  sich  immer  mehr  in  solchen  V^rbin-^ 
düngen  vor,  in  denen  es  früher  bescheiden  ausblieb,  und  entspricht 
eben  dadurch  dem  Charakter  unserer  Zeit,  weswegen   es  nicht  zu 
verwundern  ist,  dafs  dieses  es  weit  mehr  als  seine  nächsten  Ver- 
wandten —  idi,  du,  er,  sie  —  seinen  mit  mehr  oder  weniger  Bedit 
eingenommenen  Platz  behauptet 

5)  Das  es  in  Volksliedern  ist  nicht  aus  sich  entstanden, 
namentlich  auch  desw^en  nicht,  weil  gar  nicht  einzusehen  ist, 
warum  das  sich  nur  in  Volksliedern  diesen  —  nicht  Übergang, 
nein,  diese  Verwandlung  erfahren  haben  soll.  So  sagt  man:  Hat" 
sich  was  mit  u.  s.  w.  (auch  bei  Straufs).  Aber  niemand  ¥rird  in  der 
Mundart  dafür  sagen :  Hat  es  was  oder  Hafs  was  mit  etc.  —  Sich 
findet  sich  jetzt  noch  in  der  Volksmundart  hauptsachlich  in  der 
ersten  und  zweiten  Person  der  Mehrzahl  für  uns  und  euch,  wobei 
zu  bemerken  ist,  dafs  im  Schwäbischen  hier  und  da  im  Verlauf  der 
Rede  die  zweite  Person  der  Mehrzahl  statt  der  ersten  gesetzt  wird, 
z.  B. :  Mer  send  in  d*  Stadt  gangu,  nö  hat  mer  uich  gsait  etc.  =  Wir 
gingen  in  die  Stadt,  dann  sagte  man  euch  (=  uns).  Die  Verbindung 
des  sich  mit  der  zweiten  Person  der  Mehrzahl  ist  seltener,  als  die 
mit  der  ersten.  So  sagt  man  denn:  Wir  setzen  sich,  wir  freuen  sich. 
In^  der  Einzahl  wird  man  nicht  leicht  hören :  Ich,  du  setze  (setzest) 
sich  (=  mich),  oder:  Du  setzst  sich.  Warum  soll  denn  nun  das  sich 
für  mich  und  dich  im  Volkslied  am  Platze  sein?  — Vgl  darüba- 
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EeUers  Deutach.  Atttibarbarus,  erste  Aufl.  8. 18 ;  zweite,  von  G.  Hauff 
Beufoearbdt^e  Aufl.  8.  48.  —  Audi  J.  ißrimnis  Orammatik  sagt  nur: 
^Die  Volksspradie  pfl^  gern  das  reflexive  sich  auf  die  erste  und 
zweite  Person  des  Plurals  zu  erstrecken  =  für  uns  und  euch  zu 
brauchen/  z.  B.:  Wir  bedanken  sich,  wir  haben  sich  gefreut»  ihr  habt 
sich  gewundert;  vielleicht  auch  für  mich  und  dich,  doch  wohl 
seltener.^  Im  Schwäbischen,  ^ari  man  wohl  sagen,  gar  nicht  -^ 
^Es  wird  schon  ahd.  nur  in  s  geschwächt^  z.  B.:  Wol  er  imo's 
lonot;  mhd.  werden  si,  es,  ez  angelehnt  zu  blofsem  s,  z,  z.  B.:  Be- 
gnndens  =  begunden  si  od^  es.^  Von  sich  ist  keine  Rede.  Zu- 
rücknehmen muis  ich,  was  ich  im  Archiv  a.  a.  O.  8.  201  sagte:  „Das 
Volk  sagt  nicht:  sich  scheiden  von  dem  Schatz,  und  es  fühlt  auch 
nicht  so;  von  dem  Schatz  scheiden  ist  etwas  ganz  anderes,  als  sich 
von  ihm  scheiden  (r=  ihn  aufgeben).^  Dag^en  läfst  sich  die  SteUe 
aus  dem  Wundertiom  8.  311  anführen:  Wo  sich  zwei  Varllebte 
scheiden.  Hingegen  ist  das  weitere  in  meinem  Aufsatz  vollkommen 
b^ründet:  Das  Volk  fühlt  und  denkt  es  in  den  neuesten,  wie  in 
den  ältesten  Liedern,  —  und  diese  Bemei^ung  gilt  auch  von  der  inv 
Wörterbudi  angeführten  Stelle  aus  einem  Volkslied:  Adk  Schätz- 
dien, was  hab  ich  erfahren,  daTs  du  es  wiUst  scheiden  von  mir.  — 
Aus  dem  Artikel  es  des  Wörterbuchs  ist  noch  hierherzuzidien  III; 
1115  unten :  Mhd.  treten  jedesmal  hinter  dem  e  s  auch  noch  Eigen- 
name, AppeUativ  oder  ein  andä*e6  Pronomen  hinzu:  ich  bin  ez, 
Joseph.  —  dÄ  bin  ichz  diu  maget.  Parz.  —  Ich  binz  ein  ruofende 
stimme.  —  ob  duz  der  marcräve  bist  —  sam  erz  got  sin.  —  Wenn 
das  Wörterbuch  nur  bei  Ernst  Meier,  S.  407 :  ich  bin  es  der  Jäger, 
und  du  gehörst  mein  —  kein  sich,  sondern  den  Nom.  es  annimmt, 
so  ist  diese  ganz  richtige  Erklärung  aus  dem  soeben  angeführten  mhd. 
Gelnrauch  abzuleiten  oder,  richtiger  ausgedrückt,  es  liegt  dieser  und 
ähnlichen  Stellen  dasselbe  Sprachgefühl  zum  Grunde,  wie  den  Stellen 
aus  mhd.  Gedichten.  —  Ich  habe  im  Archiv  S.  205  die  von  Goethe 
gesammelten  Volkslieder  aus  dem  Elsafs  angeführt  Erich  Schmidt 
in  dem  Buche:  Richardson,  Rousseau,  Goethe,  S.  259  bemerkt  dazu 
ganz  in  meinem  Sinne:  „In  den  Volksliedern  aus  dem  Elsafs  be- 
gegnet uns  mehrfach  ein  auffallendes,  syntaktisch  teils  durch  Appo- 
sition, teils  nicht  erklärliches  es;  so  lesen  wir  auch  im  Werther: 
So  lindert's  all  den  Tumult  der  Anblick  eines  solchen  Geschöpfs." 
Das  es  läfst  sich  freilich  oft  auch  diu*ch  das  Bedürfnis,   ein  Wort 
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scharf  abzuschliefsen,  erklären.  Zu  den  von  mir  genannten  BeispteleHt 
füge  man  noch:  ferners,  einsmale,  durchw^,  das  gohwäb.  ei(n)s-' 
undzwanzig  für  einundzwanzig;  das  war  ein*  Jubilieren»  und  ein  Tu- 
multuierens  (Der  junge  GU)ethe  2,  354). 

Weitere  Beispiele  fÄr  s  und  es  im  Volkslied:  B.  Auerbach, 
Schw.  Dorfgesch.  1,  196:  Ach,  Mutter,  idi  bin  es  gefallen  auf  einen 
harten  Stein.  —  Wärst  du  es  bei  T|tge  nach  Hause  wie  ein  andrer 
Bauemknecht  —  Ebenda  1,  399 :  Der  Winter  und  der  ist  umme, 
die  Gesellen  werden's  frisch.  —  Ach  Meister,  wir  wollen's  rechnen ;  es 
ist  die  schönste  Zeit  —  Landsknechtslied:  Ei  werd  ich 's  dann  er- 
schossen, erschossen  auf  breiter  Heid,  so  trägt  man  mich  auf  langen 
Spiefsen;  ein  Grab  ist  mir  bereit 

Beispiele  aus  dem  Maler  Müller  (nach  B.  Seuffert  im  Anhang 
zur  ersten  Auflage  seiner  Schrift  über  M.  M.)  S.  454 :  Er  aber  sprach 
es:  Ich  bin  dein  Herr.  Dein  Gemahl,  er  ist  es  im  Kri^e.  — 
Hast  du  es  gelitten  den  bitteren  Tod,  so  will  ich  es  leiden  bitteren 
Schmerz.  —  S.  456 :  Es  ritt  ein  Pfalzgraf  über  den  Rhein,  er  sang 
es  für  sich  ein  Liedelein  (wo  es  offenbar  das  Folgende  vorbereitet). 

—  Wie  die  Täubger  auf  der  Stange,  spielte  es  Hannchen  mit  dem 
Michel  ober  sich  und  unter  sich.  Mutter,  hätt  ihr's  nur  gesehen,  o 
es  liefs  euch  wunderlich.  —  Herder-Goethe  (Lieder  aus  dem  Elsafs) 
8.  161 :  Hast  du  es  ein  Manne?  (sich  haben  =  haben?).  Ich  hah 
es  kein  Mann  und  will  es  kein  Mann;  Und  wenn  ich  bei  dein«- 
Tochter  es  war,  die  Zeit  thät  sie  mir  vertreiben.  —  8.  175:  Er  safs 
sich  auf  einem  Gaule.  —  Man  sieht  also,  dafe  auch  ^sich  sitsen^ 
vorkommt  wie:  sich  kommen,  sich  kriechen,  sich  knieen,  sich  aus- 
ruhen, sich  reiten,  sich  sorgen,  sich  zürnen.  Wenn  aber  nach  dem 
Wörterbuch  sich  in  anderen  Beispielen  in  es  oder  s  übergeht 
warum  halfst  es  dann  nicht  auch  hier :  Er  safs  e  s  auf  einem  0«ule  ? 

—  In  anderen  Fällen  mag  man  eine  Umstellung  annehmen,  z.  B.: 
Auerbach,  a.  a.  O.  1,  97 :  Es  ist  kein  Apfel  am  Baum  so  rot  »chwa« 
Kerne  sind  es  darin.  —  Man  vergleiche  femer  die  unter  Der  im, 
Wörterbuch  2,  968  angezogenen  Beispiele:  Die  Nacht  sie  kommt 
heran/  —  Das  Heer  es  kommt  gezogen  mit  :  nimm  du  es  dein  Rölslein 
(oder:  es,  ddn  Röfslein,)  beim  Zügel,  beim  Zaum  (Herder,  Std.V.d). 

Dies  ist  meine  Ansicht  von  der  Sache«  Es  ist  zu  wünschen, 
dafs  auch  andere  sich  darüber  äufsem.  Gi^stav  Hauff, 
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Einleitung  in  die  slaviache  litteraturgeschichte.  Akademische 
YorlesuDgeDy  Studien  und  kritische  Streif  züge  von  Dr.  Gr^or 
Krek.  Zweite  völlig  neu  bearbeitete  und  erweiterte  Auflage. 
Graz,  Leuschner  &  Lubensky,  1887. 

Nachdem  ich  im  ersten  Teil  meiner  Anzeige  dem  VerfasBer  in 
ausgedehnter  WeiBe  das  Wort  eingeräumt,  um  einen  vollen 
Einblick  in  die  wissenschaftliche  Art  und  Bedeutung  seines  Werkes  zu 
gewähren,  möchte  ich  midi  in  Bezug  auf  das  zweite  Buch  kürzer 
rassen,  um  so  mdir,  ak  die  Veränderungen,  die  hinsichtlich  desselben 
die  zweite  Auflage  bietet,  viel  weniger  umfänglich  und  bedeutend  sind^ 

Der  Verfasser  schickt  dem  zweiten  Buche  eine  Vorbemerkung  vor- 
aus, die  sich  im  allgemeinen  über  Sprache  und  litteratur  (nebenbei 
wird  auch  der  Religion  gedacht)  in  ihrem  Verhältnis  zur  Nation  ver-* 
breitet  Die  interessanteste  Stelle,  die  wir  in  der  Vorbemerkung  ge- 
funden haben,  ist  die  folgende :  ^Eine  »traditionelle'  Litteratur  wird  keinem 
Volke  der  Welt,  und  wäre  dessen  Kulturzustand  auch  noch  so  primitiv, 
abgesprochen  werden  dürfen.  Natürlich  wird  aber  hier  der  Unterschied 
in  der  inteUektudlen  Begabung  ebensowohl  hervortreten,  wie  er  sich  in 
anderer  Weise  in  jenen  litteraturdenkmälem  äuisert,  die  auf  künstleri-^ 
schem  Wege  entstanden  sind  und  desto  grofsartiger  sich  äufsem,  je  gröfser 
die  Bedeutung  eines  Volkes  in  der  Geschichte  der  Menschheit  geworden 
ist.  In  dieser  Hinsicht  besteht  .zwischen  der  Geschichte  und  Litteratur 
eines  Volkes  das  innigste,  reciproke  Verhältnis,  und  läfst  es  sich  be- 
haupten, dais  es  ein  Volk  nur  aa  zu  einer  in  der  That  bedeut^iden  Litte- 
ratur gebracht,  wenn  es  eine  bedeutende  Geschichte  aufzuweisen  hat, 
sowie  andererseit«  eine  ärmliche,  nationale  Geschichte  in  der  Regel  auf 
eine  ärmliche  Litteratur  schliefsen  läfst,  —  wobei  aber  selbst  v  er  * 
ständlich  die  traditionelle  Litteratur  gänzlich  aus  dem 
Spiele  bleibt,  da  nicht  schwer  die  Wahrnehmung  zu  machen 
ist,  dafs  namentlich  in  angeschichtlichen  Völkern  eine 
solche  gar  kräftig  pulsiert. '^ 

Del:  Verfasser  befindet  sich  dabei  in  voller  Übereinstimmung  mit 
einem  -der  gröfsten  Kritiker^  Ruislands,  V.  Belinsky,  der  einmal  ge- 
äufsert  liat:  ^Der  Wert  und  das  Verdienst  der  Völker  bestimmt  sich  durch 
die  historische  Bedeutung  derselben.  Eine  Nation  ohne  Geschichte  ist 
nichts  und  würde  sie  auch  den  halben  Erdkreis  ihr  eigen  nennen  und 
Hunderte  Millionen  von  Menschen  umfassen. '^ 

Es  ist  die  oben  angezogene  Stelle  namentlich  deshalb  interessant, 
weil  sie  sehr  gut  dienen  kann,  einzelnen  Partikeln  des  slavischen  Volkes, 
die  sich  auf  ihre  „traditionelle''  Litteratur  Gewaltiges  einbilden,  den  Grad- 
messer ihres  eigentlichen  Wertes  herzustellen, 
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Die  erste  Abteilung  des  ersten  Abschnittes  versucht  eine  kultur- 
eeschichtliche  Ausbeute  aus  der  slavischen  Sprache  und  berührt  sich  in 
dieser  Hinsicht  selbstverständlich  mit  den  früheren  Kapiteln,  die  die  lin- 
guistische Paläontologie  irnd  die  Schriftsteller  heranzogt,  um  aus  ihnen 
den  Kulturgrad  und  die  Lebensformen  der  alten  Slaven  zu  erläutern. 

Zunächst  sind  es  die  Personen-  und  Ortsnamen,  die  die  Auf- 
merksamkeit des  Verfassers  erregen,  ^ein  altererbtes  geistages  Gut,  das 
uns  unserer  Altvorderen  Denk-  und  Sinnesweise  in  den  verschiedensten 
Sphären  blofslegt.  Diese  Petrefakte  entlegener '  Sprachperioden  heimeln 
uns  um  so  mehr  an,  als  dieselben  vielfach  die  bereits  kurz  erwähnten 
Grundzüge  des  slavischen  NationaloKarakters  markieren  oder  ergänzen. *" 

Was  jedoch  die  zu  den  Personen-,  Orts-  und  Völkemamen  in  der 
Fufsnote  angezeigte  Litteratur  anlangt,  so  ist  dieselbe  wohl  eine  sdir 
magere  zu  nennen ;  beispielsweise  hätte  Herrigs  Archiv  auch  manche  Aus- 
beute geboten. 

Die  bedeutendste  Abhandlung  üb^r  Personennamen  im  Slavischen, 
der  auch  "Krek  in  seinen  Ausführungen  zunächst  folgt,  stammt  wieder 
von  dem  Altmeister  der  Slavistik  F.  Miklosich,  Die  Biloungder  slavischen 
Personennamen  in  den  Denkschriften  der  Kais.  Akad.  d.  Wiss.  in  Wien, 
nhil.-hist  Kl.  X,  215—330  (vgl.  auch  XIV,  1—74;  XXI,  75—106;  XXIII, 
141 — 272).  Aus  den  Ausführungen  des  berühmten  Slavisten  hebe  ich  eine 
durdi  ihre  £igenart  markante  Stelle  heraus:  Das  oft  lang  ersehnte  und 

gdiofite  Geschenk  des  Himmels  erhält  seinen  Namen  von  ^ida exBpec- 

tare,  desiderare.  Es  kommt  spät,  manchmal  auch  früher,  als  man  es  er- 
wartete, daher  die  Namen  von  pozd^  sero;  ran  matums,  vielleicht  auch 
die  von  das  tempus.  Hilflos  und  nackt  kommt  es  zur  Welt,  g(d,  nag 
'    "  Mö« 


nudus.    Es  bedan  der  Pflege:  gsl-nkg^,  curatio;  doj  lactatio.    Möge  es 

leben  und  gedeihen :  iio,  iü  vivus ;  zizn,  ^.ir  2it  vita Möge  es  zu* 

nützlicher  Wirksamkeit  erstarken :  buj Möge  den  neuen  Erdenbürger 

das  Glück  auf  allen  Wegen  begleiten :  sp^ Das  Glück  kann  ihm 

früh  abhold  geworden  sein,  najden,  nahod  inventus.  Ea  mufs  der  über- 
legenden Liebe  des  Vaters,  der  zärtlichen  Sorgfalt  der  Mutter  entbehren: 
sir  orbus  ete.  ete. 

Freilich  sind  die  Namen  nicht  immer  so  schön,  im  Gegenteil  be- 
gegnen, und  darauf  weist  Krek  nicht  hin,  auch  Ausdrücke,  die  die  äi^te 
Beschimpfung  enthalten.  Vielfach  lassen  sich  auch  ans  Ortsnamen  Per- 
sonennamen rekonstruieren,  wie  dies  Miklosich  in^reichlidi  hundert  Fällen 
nachgewiesen  hat. 

Und  während  die  Personennamen  mit  Ausnahme  der  den  drei  Natur- 
reichen (das  Mineralreich  ist  im  Slavischen  sehr  s^lich  vertreten)  ent- 
nommenen zumeist  abstrakten  B^riffen  entlehnt  smd,  werden  die  Orts- 
namen dangen  völlig  konkreten  Dingen  entnommen.  Zu  solchen  Bedin- 
fangen  dienen:  der  Boden  in  seinen  mannigfachen  Gestaltungen  und 
igenschaften;  Wall  und  Graben;  Haus  und  Hof;  Wald  und  Flur;  das 
Wasser  in  seinen  we<^selnden  Erscheinungen  und  Dienstleistungen ;  Brük- 
ken,  Wasserwehren,  Überfuhren;  Bäume,  Sträucher,  Weinreb^;  Wiesen, 
Gras,  Heu,  Nutzpflanzen  aller  Art,  Gemüse,  Getreide;  Haustiere  und 
zahlreiche  andere  Tiere;  Eigenschaftswörter  wie  hoch,  tief,  schmal,  breit, 
spitzig,  rund,  neu  und  alt,  kahl,  schnell,  ruhig,  salzig,  sauer;  Farben; 
BesclSftigungen :  Nomadenleben,  Ackerbau,  Handwerk  und  GJewerbe  ^c 

Mit  gutem  Grunde  bemerkt  Dr.  Krek,  der  auf  dies  Verhältnis  eingehend 
hinweist:  „Diese  Namen  sind  aber  auch  neben  den  für  die  G^chiehte  eines 
Volkes  minder  verläfslichen  materiellen  archäologischen  Überresten  oft  die 
einzigen,  deutlich  sprechenden  Zeugen  für  die  einstige  weite  Ausbreitung 
der  slaven  in  Gebenden,  die  sie  schon  lange  nicht  mär  ihr  eigen  nennen,- 
80  vornehmlich  m  Deutschland,  woselbst  allein  schon  für  die  Slaven  der 
Verlust  an  Territerium  auf  dreitausend  Quadratm^en  angesetzt  wird.*^ 
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Von  Bedeutung  sind  die  Ortsnamen  auch  als  Korrektiv  für  die  ^Lehn- 
wörter*. Von  beeonderem  Interesse  ist  die  Ortsnamenkunde  für  die 
FflUmerayersche  Hypothese,  die  Neugriechen  betreffend.  Während  aber 
^kloeich  die  Zahl  aer  slavischen  Lemi  Wörter  im  Neugriechischen  auf  129 
benffem  kann,  wovon  übrigens  nur  sieben  eine  allgemeine  Verbreitung 
im  Griechischen  haben,  ist  die  Zahl  slavischer  Ortsnamen  in  Hellas  eine 
verhältnismäTsig  völlig  grölsere,  abgesehen  von  dem  Umstand,  dafs  seit 
dem  Jahrtausend  der  slavischen  luvasion  nicht  wenige  slavische  Orts- 
namen hellenisiert  oder  durch  türkische  und  albanesiscne  Ausdrücke  er- 
setzt worden  sind.  Der  Schlufs,  den  Krek  aus  dem  Umstände  zieht,  dafs 
das  Neugriechische  slavische  I^ehnworte  enthält,  scheint  mir  aber  nicht 
berechtij^,  denn  die  beispiellos  geringe  Zahl  dieser  Lehnworte  deutet  auf 
das  gerade  Gegenteil  hin,  dafs  nämlich  die  Kultur  der  slavischen  Ein- 
drin^nge  eine  äufserst  niedrige  uud  unbedeutende  ^wesen  sein  mufe. 
Die  physische  Erhaltung  uud  Fortpflanzung  der  Neu^echen  knüpft  wohl 
zweirellos  an  das  slavisdie  Element  an,  und  ebenso  die  moralische  Artung, 
sowie  auch  naturgemäfs  der  Charakter  der  traditionellen  Litteratur  der 
Neugriechen,  auf  gdstigem  Gebiete  blieb  aber  das  griechische  Element 
Sieger.'  Für  den  Aiilhellenismus  war  die  Fallmerayersche  Hvpothese  ein 
förmlicher  kalter  Tusch  —  er  ist,  wie  der  Polonismus  und  der  Bulgaris- 
mus doch  hoffentlich  ein  überwundener  Standpunkt. 

Hoch  interessant  ist  die  Auseinandersetzung,  die  der  Verfasser  über 
-den  Einfluls  des  Slavischen  auf  das  Magyarische  bietet,  woraus  zugleich 
erhellen  soll,  wie  ^segenbringend'^  der  Kontakt  zwischen  den  Magyaren 
und  den  pannonischen  Slovenen  für  die  ersteren  geworden  ist.  Krek  sagt 
in  dieser  Minsicht:  „Es  giebt  keine  namhaftere  Seite  des  socialen,  kirch- 
lichen und  staatlichen  Lebens,  in  dessen  vielfacher  Beziehung  und  Ver- 
ästung, wo  sich  die  Slaven  nicht  als  Lehrer  der  Magyaren  erwiesen  hätten. 
Unter  den  nahezu  tausend  solcher  Elemente  gehören  mehr  oder  weniger 
hierher  und  berühren  nach  den  Resultaten  der  linguistischen  StatistaK*. 
Kirchliches  (Personen,  Sach^i,  Zeiten,  Verrichtungen,  Aberglaube,  Sün- 
den) H2,  Staatliches  (Recht,  Rechtsverfiältnisse,  Abgaben,  der  Fürst  imd 
sein  Hof,  Beamte,  Schergen,  Strafen)  87,  Münzen  und  Mafse  17,  Krieg 
(Kriegsrüstung,  Lager,  Wache,  Fahne)  25,  das  Tierreich  110,  das  Pflan- 
zenreich 150,  das  Mineralreich  9,  die  Landwirtschaft  in  allen 
ihren  Zweigen;  das  Feld  und  seine  Beschaffenheit  90,  das 
Handwerk  (der  Handel,  die  Werkzeuge,  die  Materialien)  66,  die  Schiff- 
fahrt 7,  die  Behausung  (Gebäude,  Wohnung,  ihr  Bau,  ihre  Einrichtung)  6-1, 
Kleidung  40,  Farben  5,  Spdse  und  Trank  48,  Geschirr,  Behältnisse  28, 
Unterhaltung  (Gastmahl,  Musik,  Spiel)  15,  Familie,  Geselligkeit  16,  die 
Menschen  und  ihre  Beschäftigungen  7,  der  Leib  und  seine  Teile  10, 
Krankheiten  und  Gebrechen  des  Leibes  und  der  Seele  40,  Ethnographisches 
und  Geographisches  (Namen  von  Völkern,  Ländern  und  Flüssen)  30  Ele- 
mente. Alles  in  allem  mithin  840  Elemente,  wobei  noch  zu  berücksichtigen 
bleibt,  dalB  nur  solche  Benennungen  Aufnahme  gefunden,  die  im  Magya- 
rischei^  eine  allgemeine  Verbreitung  geniefsen  und  in  der  Regel 
keine  einheimischen  Doubletten  aufweisen,  somit  (sie!)  selDst 
diese  grofse  Anzahl  auf  absolute  Vollständigkeit  keinen  Anspruch  erhebt.'^ 

Daraus  resultiert,  wie  ungemein  primitiv  die  Kulturstufe  der  Magyaren 
war,  dalB  sie  dem  Slavischen  eine  derartige  Zahl  von  Lehnwörtern  dahkeu, 
die  mehr  als  die  Hälfte  des  Wortstandes  einer  Sprache  repräsentieren, 
die  ein  in  kleinen  Verhältnissen  lebendes  Volk  spricht.  Dafs  dies  sich 
so  verhält,  spricht  nicht  für  die  Höhe  der  slavischen,  sondern  nur  für 
die  trostlos  niedere  Stufe  der  magyarischen  Kultur. 

Die  Ma^aren  danken  aber  "den  Slaven  noch  Besseres.  Die  ^be- 
rühmtem slavische  Fruchtbarkeit  bewahrte  das  ihagyarische  Volkstum  vor 
der  Vernichtung,  der  es,  auf  sich  selbst  angewiesen,  längst  verfallen  wäre. 
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In  dieser  Beziehung  und  namentlich  noch  in  der  speciellen  Eigen- 
schaft als  tüchtige  Amme  hat  das  slavische  Weib  nicnt  nur  für  die 
Magyaren,  sondern  auch  für  andere  Volker  eine  niclit  zu  unterschätzende 
Bedeutung  gewonnen  und  behalten. 

Bezeichnend  genug  ist  es  übrigens,  dafs  die  Entlehnungen  zumeist 
auf  den  Ackerbau  und  das  Dienstverhältnis  gehen. 

Ich  möchte  da  auf  eine  Stelle  in  einem  Briefe  Kopitars  an  Dobrovsky 
verweisen,  die  zwar  in  Jagi<i'  Archiv  IV,  076  abgedruckt  ist,  aber  von 
den  slavischen  Chauvinisten  schwerlich  aus  dem  Dunkel  dieses  Archivs 
^zogen  werden  dürfte.  Sie  lautet:  ^Wenn  der  Slavin  fortgesetzt  wird 
(und  sollten  unter  50  Millionen  Slaven  sich  nicht  Abnehmer  mr  eine  ein- 
zige Zeitechrift  und  eine  so  entschieden  herrliche  finden  ?  Freilich  sind  die 
50  Millionen  fast  nur  Knechte  und  Mägde,  aber  doch  auch  Pfarrer 
und  Kapläne,  die  den  Slavin  gewifs  gerne  neben  der  theologischeQ 
Monatsscnrift  halten  würden,  wenn  sie  ihn  auf  offiziellem  Wege  kennen 
lernten).''  Der  Schlufssatz  fehlt,  wie  man  sieht  —  es  ist,  als  ob  die  GroCse 
des  Schmerzes  dem  wackeren  nationalen  Patrioten  die  Sprache  geraubt  hätte. 

Es  will  uns  aber  bedünken,  dais  Kopitars,  des  felehiten  Slavisten 
und  edlen  Volksmannes  Ausführungen,  die  das  Gefühl  der  Not,  ja  nuin 
wäre  versucht  zu  saeen  der  Verzweiflung,  hervorgerufen,  der  Wahrheit 
auch  für  entlegenere  Zeiten  viel  näher  kommen,  ids  die  oft  recht  opti- 
mistisch gefärbte  Darstellung  des  Dr.  Krek,  der  aber  in  dieser  Hinsicht 
immer  noch  verhältnismäfsig  gelinde  Saiten  aufzieht 

Ja  nach  meiner  Meinung  ist  die  gewiÜs  grolse  Zahl  der  Ortsnamen 
slavischer  Herkunft  wohl  em  Zeichen  der  ausgedehnten  Verbreitung  der 
Slaven,  aber  nicht  ein  Beweis,  dais  dort,  wo  ein  slavischer  Ortsname  vor- 
kommt, auch  das  slavische  Volk  herrsdiend  war,  sondern  ich  kann  nur, 
namentlich  wenn  ich  mir  die  Provenienz  und  den  Charakter  dieser  Orts- 
namen, vergegenwärtige,  sehr  leicht  vorstellen,  dais  die  Slaven  auch  in 
halbfreier  oder  unfreier  Stellung  nicht  nur  die  Namengebun^  veranla&teu, 
sondern  dafs  auch  ihre  Herren  s;ch  diese  Namen  eb^so  wie  die  Dienst- 
leistung der  Slaven  auf  ihren  Ackern  und  Gütern,  in  Haus  und  Hof 
gleichmütig  gefallen  lieisen.  Und  ich  halte  es  für  ganz  natürlich,  dais 
der  Name,  aen  die  Dienstleute  in  ihrem  Wechselverkehr  aufbrachten, 
durch  die  Macht  der  Gewohnheit  erhalten  blieb.  Und  so  erkläre  ich  mir 
leichter  als  im  gegenteiligen  Falle,  dafs  da  und  dort  die  Ortsnamen  zahl- 
reich, die  Lehnwörter  dagegen  verschwindend  gering  sind. 

Durchaus  unrichtig  nalte  ich  aber,  was  Dr.  Krek  p.  510  vorbringt: 
„Wo  Slaven  mit  anderen  Völkerschaften  sich  oerührten,  er- 
wuchs für  letztere  keine  Gefahr,  um  die  Errungenschaften 
ihrer  materiellen  und  geistigen  Kultur  Besorgnisse  hegen 
zu  müssen. 

£s  ist  dies  eine  Schlufsfolgerun^,  die  aus  völlig  falschen,  oben  angedeu- 
teten Prämissen  sich  ergiebt  und  die  der  ^öiste  Irrtum  des  ffanzen  Buches  ist. 

Nicht  die  Rösselsprünge  der  linguistischen  Paläontologie,  sondern  die 
historisdhen  Thatsachen  und  die  zur  Zeit  herrschenden  Erscheinungen  ge- 
währen sichere  Anhaltspunkte,  um  das  Wesen  und  den  Charakter  eines 
Volkes  zu  erkennen  und  zu  bestimmen.  Wenn  Deutschland  heute  deutsch 
ist,  so  dankt  es  dies  nicht  der  Weichheit  und  Gutmütigkeit  des  slavischen 
Elementes,  sondern  seiner  nationalen  Eigenart  und  Kraft  und  der  offen- 
kundigen Inferiorität  des  Slavismus  in  Bezug  auf  das  Schwert  von  Eisen 
und  das  Schwert  des  Geistes. 

Dafs  Deutschland  nicht  nur  ein  geographischer,  sondern  auch  ein 
ethnographischer  Begriff  ist,  das  ist  mir  ein  üoerzeugender  Beweis  für  die 
Thatsache,  da(s  die  Slaven  innerhalb  seiner  Grenzen  durdi  die  Madit  des 
Schwertes  und  der  Kultur  unterworfen  und  in  die  Stellung  von  Hörigen 
gebracht  wurden. 
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Inleressant  sind  auch  die  zahlreichen  slavischeu  Monatsnamen,  die 
Xrek  nicht  ohne  einen  gewissen  Stolz  produziert;  auch  sie  sind  zumeist 
den  Wahrnehmungen  entnommen,  die  man  in  den  wechselnden  Zeiten 
des  Jahres  in  Feld  und  Wald  und  Flur  machen  kann,  und  nicht  zum 
gerin^ten  entstammen  sie  den  Geschäften  in  Feld  und  Haus.  Merk- 
würdig genue  findet  sich  unter  den  Monatsnamen  kein  einziger,  der  Bezug 
nimmt  auf  utbeidnische  Götter  und  Mythen,  dagegen  sind  die  christlichen 
Monatsnamen  durchaus  nicht  selten. 

Ganz  überflüssig  erscheint  die  Bemerkung  des  Verfassers:  ^Wir 
dürfen  behaupten,  dafs  die  Anzahl  der  ursprünglichen  Modve  eine 
gröfsere  gewesen  sd  und  dafs  derselbe  Abschnitt  gleichzeitiff  mehrere, 
Terschiedenen  Vorstellungskreisen  entnommene  Namen  g^abt  habe.*^ 

Aber  worauf  wir  diese  Behauptung  stützen  dürfen,  sagt  Dr.  Krek 
leider  nicht.  Überhaupt  vermifst  man  Sei  diesem  Kapitel  die  wünsehens- 
.werte  Präzision  und  ernalt  den  Eindruck)  als  ob  es  dem  Verfasser  zu  thun 
wäre,  durch  eine  vielfaltiffe  Klasaifizierune  der  Monatsnamen  und  durch 
prunkende  ^nerelle  Titel,  die  als  QueUen  geführt  werden,  EfkVt  zu 
machen.  Wenn  Krdc  safft,  dafe  mehrere  Monatsnamen  der  Aekerbau- 
pcnriode  des  slavisc^en  Volkes  angehören,  dafs  es  aber  auch  nicht  wenige 
seien,  die  noch  auf  das  Nomadenleben  hinweisen,  so  genügt  es  nicht,  der- 
artig zu  sagen,  sondern  es  mufJB  auch  bewiesen  w^en. 

.  Völliff  al»uweisen  ist  meiner  Meinung  nadi  des  Verfassers  Ansicht  über 
das  Märehen  von  den  zwölf  Monatsbrüdem,  in  dem  Dr.  Krek  wdfs  Gott 
welche  weitschiohtise  Mythologie  vermutet  leh  halte  das  ganze-  ^Märchen'^ 
überhaupt  für  keia  Märchen,  sondern  für  em  ganz  simples  Kätsel,  das  dann 
in  die  Fann  einer  Erzählung  gebracht  wurde  und  dem  jedes  archaistische 
Geprägte  rundweg  ahzuspreden  ist.  Auch  die  von  Krek  hervorgehobenen 
Persomfikationen  der  Jahreszeiten  haben  durchaus  keinen  mythischen 
Ausdruck,  sondern  sind  harmlose  AUej^rien  aus  der  nächstbesten  Kinder- 
stube, ganz  ansprechende  Gebilde,  die  die  ^traditionelle'^  Litteratur  des 
V<dkes  jn  der  gleicben  Beichhaltigkdt  und  Fülle  erzeugt,  nie  unter  dem 
8<miienstrahl  und  dem  Qucdlgeriesel  ungezählte  Wiesenblumen  frisch  und 
munter  aufblühen. 

Besonders  reizend  sind  die  Pflanzenmärchen,  kleine,  liebliehe  Erzäh- 
Innjeen,  die  die  Herkunft  von  Pflanzennamen  deuten  sollen.  60  führt 
z.  ß.  Melampyrum  nemorosum  im  Busrnschen  den  Namen  ^Ivan  und 
Maria*^  oder  (und  zwar  auch  im  Polnischen)  ^der  Bruder  imd  die  Schwester*^. 
Als  Kommentar  dient  folgende  Erzählung:  Ein  Jüngling  zog  in  fremde 
Lande  und  vermählte  skch  mit  einem  wunderlleblicnen  Mädchen.  Erst 
nach  einiger  Zeit  fragte  er  seine  Frau  nach  ihrem  Geschlecht  und  erfuhr, 
dafs  sie  seine  leibliche  Schwester  sei.  Da  sie  einander  aber  aufs  zärt- 
lichste liebten  und  ohne  einander  zu  leben  sich  nicht  eotachlielsen  konn]^ 
ten.  verwandelten  sie  sich  in  eine  Pflanze  und  es  blühte  fortan  der  Bruder 
gelo  und  die  Schwester  blau. 

Lieblich  ist  auch  die  Erzählung  vom  Mutterseelcheu,  mateii  douSka 
^Thymus  Serpyllum  =  Feldquendel).  Eine  czechische  Tradition  erzählt 
nämlich :  Eine  Mutter  starb  und  hinterliefs  ihre  Kinder  in  tiefer,  schmerz- 
licher Trauer,  Der  Mutter  dauerten  die  untröstlichen  Waisen ;  ihre  Seele 
kehrte  diüier  aus  dem  Grabe  zurück  und  verwandelte  sich  in  ein  klein - 
flatteriges,  wohlriechendes  Blümchen,  das  von  da  an  den  Namen  materi 
douäka,  Seele  der  Mutter,  empfing. 

Nebenbei  bemerke  ich,  dafs  aas  Oitat  zu  Viola  tricolor,  dem  Stief- 
mütterchen, ^Globus  XV,  200*^  richtig  lauten  soll  XVI,  200.  A.  Leist, 
dem  wir  manche  recht  interessante  Abhandlungen  über  südslavisches  Volks^ 
leben  verdanken,  veröflentlichte,  unabhängig  von  dem  bekannten  Werke 
Ä..  V.  Pergers  in  Wien  (Deutsche  Pflanzensagen,  Stuttgart  und  Öhringen, 
:Yerlag  voa  Aug.  Schdiier,  1864),  im  XVL  Bande  des  ^Globus-^  p.  122  ff. 
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und  p.  198  ff.  eine  Abhandlung:  ^Deutsche  und  slavisd^e  PflAnzeoaagen*, 
die  Dr.  Krek,  wie  es  scheint,  nur  aus  Citatai  kennt.  Überhaupt  wäre  es 
für  den  Verfasser  sehr  nützlich,  wenn  er  dern^  -Globus*'  eine  gröfsere  Auf- 
merksamkeit schenken  würde,  als  er  es  thatsachlich  gethan  l^t. 

Sehr  lesenswert  und  beleiirend  sind  die  volksetymologischen  £r5rte- 
run^n  des  Verfassers,  sowie  sein  Hinweis  auf  die  mandierlei  Ersetzung 
slavischer  Ortsnamen  durch  deutsche.  So  wurde  aus  Neznabohy  Niesen- 
bahn,  aus  Brlohy  Bierloch,  aus  Drmaly  Dürrmaul,  aus  Batibof  Kotwunt, 
aus  Podmoli  Baumöl,  aus  Smichov  Schmeifsdorf,  aus  VIemily  Schemel, 
aus  Velislav  Filzlaus  etc. 

Die  .Volksetymologie*'  als  Wissenschaft  ist  noch  lange  kein  halbes 
Jahrhundert  alt,  den  Ausdruck  führte  bekanntlich  Ernst  Förstemann  ak 
terminus  technicus  ein;  spedell  die  slavische  Volksetymologie  entwickelte 
sich  erst  in  aUemeuester  Zeit. 

Sehr  schätzenswert  sind  die  Mitteilungen  des  Verfassers  über  slavische 
Volksfeste  und  insbesondere  über  die  KreS-,  und  Koledagebräucha 

Die  zweite  Abteilung  behandelt  die  reale  Seite  der  tnulitioaeUen  Litte- 
ratur  und  zwar  im  ersten  Abschnitt  Märchen  und  Sagen. 

Es  findet  sich  da  zwar  eine  reiche  Ldtteratur  ansegeben,  doch  möchte 
insbesondere  noch  auf  den  Umstand  verwiesen  werden,  dafe  der  8.  Band 
\^n  Grimms  „Deutsche  Kinder-  und  Hausmärdien**  eine  schätzenswerte 
Obersicht  über  die  vorhandene  Märchenlitteratur  giebt  Ferneres  wäre 
wohl  auch  Bartsch'  Germania  und  Herrigs  Archiv  (von  letzterem  siehe 
U,  189;  XXXVIII,  142;  XXXIX,  471  etc.)  nicht  vöUig  au  vergessen. 
Auiserdem  wäre  noch  zu  vergleichen  Sdierer  Lto.  92  und  14.S,  Hettner 
Ltg.  d.  XVIII.  Jahrh.  I,  291,  820,  .343;  Globus  3C82,  151;  XII,  241  und 
insbesondere  XVII,  208;  endlich  Mongolische  Märchen  von  ^rof.  Dn  B. 
Jülg,  Innsbr.  1868. 

Bei  dieser  Gel^enheit  möchte  ich  noch  auf  andere  von  Krek  nicht 
berücksichtigte  Litteratur  verweisen  (sofern  ich  nicht  manches,  was  bei 
den  ausgedehnten  Fulsnoten  leicht  möglich  wäre,  übersehen  habe): 
H.  Oacheris,  Griene  et  formation  des  noms  de  lien,  Paris,  Deiagrave, 
1885;  G.  Hey,  Die  slav.  Ortsnamen  der  Meifsnerg^end  in  Mitteil.  d.  V. 
f.  Gesch.  d.  Stadt  Meilsen  1  (3),  1—14;  A.  Wemeburg,  Die  Namen  der 
Ortsch.  u.  Wüstungen,  Thüring.  Jahrb.  d.  Kgl.  akad.  gemeinn.  wiss.  zu 
Erf.,  N.  F.  XII,  1—218;  A.  Mahn.  Etym.  Unters,  über  seogr.  Namen, 
Berlin,  Dünunler :  M.  B.  Bück,  Bhätische  Ortsnamen,  Alemannia  XII, 
p.  209—296;  F.  Günther,  Der  Harz  in  Geschichts-,  Kultur-  und  Land- 
schaftsbildern, Hannover.  K.  Meyer.  (Vgl.  übrigens  Jahresb.  üb.  d.  Ersch. 
auf  d.  Geb.  der  germ.  Pnil.,  VII.  Jahrs.,  in  den  einschlägigen  Partien). 

Becht  ansprechend  sind  Abschnitt  II  imd  III,  wie  denn  überhaupt  das 
ganze  Werk  warm  zu  empfehlen  ist  und  die  gröfste  Anerkennung  verdient 

Marburg  a.  d.  Drau.  Prof.  Anton  Nagele.    • 


Die  Realien  in  den  Chansons  de  gaste  ^Amis  et  Amiles^  und 
^Jourdmns  de  Blaivies".  Ein  Beitrag  zur  Kultur-  und  eine 
Ei^anziing  der  litteraturgeschichte  des  franzosisdien  Mittel- 
alters von  Dr.  Hermann  Modersohn.   Münster  1886.    194  S. 

£in  ähnlicher  Beitrag  wie  der  vorli^ende  war  schon  1888  in  der 
Greifs  walder  Dissertation  von  Dr.  Wilh.  !^idsiek  ^Die  ritterliche  Gesell- 
schaft in  den  Dichtungen  des  Chrestien  de  Troiee^  geliefert  worden,  und 
einige  Abschnitte  daraus,  wie  der  über  die  Rittertugenden,  die  Eiddung 
und  die  Bewafinung  hätten  auch  in  der  hier  zur  Besprediunff  stehenden 
Abhandlung  mit  ^Nutzen  herangezogen  werden  können.    Freifich  ist  das 
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ron  Dr.  Modersohn  behandelte  Gebiet  ein  viel  umfassenderee,  da  er  aulaer 
den  .Verhältnissen  des  kiiegeriscben  Lebens^  auch  die  des  reli^ösen  und 
kirchlichen  Lebens,  des  Gemüts-  und  Familienlebens,  des  politischen  imd 

Synschen  Lebens  behandelt,  eine  Aufgabe,  die  sich  bei  der  Vielseitigkeit 
s  in  Amis  und  Jordains  verarbeiteten  Stoffes  wie  von  selbst  aufdrauffte. 
Durch  Heranziehuiig  zahlreicher  Werke  der  einschlägigen  Litteratur  hat 
tt  der  Verf.  verstanden,  die  aus  Amis  und  Jordains  gewonnenen  Gesichts- 
punkte derartig  zu  erweitem,  dafe  seine  Abhandlung  in  der  That  darauf 
An8{Hiich  maäen  kann,  ein  Beitrag  zur  Kulturgeschichte  des  franz5- 
suchen  fiüttelalters  genannt  zu  werden,  Inwiefern  sie  aber  eine  Ersäp- 
znng  der  Litteratur^schichte  jener  Zeit  sein  soll,  geht  aus  der  Schrift 
nicht  hervor,  da  Litteraturffeschiditlidies  darin  nicht  vorkommt. 

An  dem  Rahmen,  in  dem  der  Verf.  seinen  Stoff  behandelt  hat,  ist 
oiditB  auszusetzen.  Die  oben  angedeutete  Gliederung  entspricht  dem 
vorhandoien  Material  und  dürfte  auch  bei  zukünftigen  Arbeiten  über  die 
Realien  anderer  Epen  mit  Vorteil  beizubehalten  sein.  E^ige  Nachtrag, 
wdche  £ef.  aus  den  besprochenen  GMichten  beizubringen  hat,  lassen  sich 
den  entsprechenden  Abschnitten  der  Modersohnschen  Abhandlung  mit 
Leiditigkeit  einreihen. 

Zu  p.  15  (Die  Auffassung  der  Gottheit) :  ^Gott  . . .  wird  um  Beistand 
men  emen  Feind  angerufen,  letzterer  aber  dabei  mit  den  heftigsten 
oGomahunmi  genannt,*^  lafst  sich  bemerken,  dafs  ebenso  bei  Gott  oder 
bei  einem  Heifigen  geschworen  wird,  wenn  es  sich  um  Verübung  einer 
Schlechtigkeit  handelt,  z.  B.  Amis  2-189,  und  öfters.  —  p.  21  konnten  die 
Etymologien  von  prestre,  prevoire  u.  s.  w.  wegbleiben.  —  p.  43  («Die 
Sälung  und  die  Macht  des  Kaisers*")  sagt  der  Verf.:  ^Zweifelhaft  bleibt 
oiir  der  Sinn  der  Stelle  Amis  3896 — 97:  Guida  ce  fust  Charlemaine  au 
vis  fier,  Qui  fust  venuz  sa  cit4  escillier  —  insofern,  als  Girart,  der  Sohn 
des  Amis,  von  welchem  die  Rede  ist,  offenbar  keinen  Grimd  hat,  einen 
Angriff  des  Kaisers  auf  Blaiviee  zu  fürchten.*"  Unter  normalen  Verhalt- 
fliven  aUerdings  nicht;  der  Kaiser  wird  aber  in  allen  Epen  aulser  dem 
Bdandsliede  (vffl.  Gautier,  Epop.  fran^.  passim)  als  unüberlegt  gewalt- 
thitig  dargestellt,  so  dais  Girars  sich  sehr  wohl  eines  Angriffs  von  ihm 
auch  ohne  besondere  Veranlassung  versehen  konnte.  —  p.  46  (§  3:  -Die 
SteOnng  des  Adels*")  werden  als  Grade  des  Adels  bezeichnet  1)  duc; 
2)  cuens;  8)  mardiis;  4)  baron;  5)  Chevaliers.  Es  fehlt  prinoe,  welches 
vorkommt  Amis  2185:  li  haut  demainne  et  li  jfrince  meillor.  —  Sehr 
wichtig  für  §  5:  ^Die  nicht  ritterlichen  Stände  mit  Ausnahme  der  Geist- 
bchkett^  ist  die  daselbst  nicht  erwähnte  SteUe  Amis  8170:  Venez  en  tuit, 
bonne  fKmi  honoree,  Serjant,  boijois,  Chevalier,  gent  letree,  wo  die  ^- 
tifflte  fievölkemng  der  Stadt  zusammengerufen  wird.  —  ib.  p.  55  wird 
die  Form  der  Anrede  besprochen.  Es  verdiente  bemerkt  zu  werden,  dafs 
Aal  2995  Amiles  seinen  ältesten  Sohn  anredet:  Bi(ms  sire  fitäs,  ocirre 
n»  ?ofl  JÄ.  Für  das  Schwanken  im  Gebrauch  des  Singul.  oder  des  Plur. 
ist  recht  bezeichnend  Am.  732,  wo  Hardres  zu  Kaiser  Karl  sagt:  Kois, 
faii  [ra  fai]  le  ardoir,  la  poudre  en  soit  ventee;  unmittelbar  darauf  aber 
r.  7^:  or  les  faUex  mander.  Davon,  dais  mitunter  auch  eine  Person 
fon  neb  selbst  in  der  Mehrzahl  spricht,  ist  in  der  Abhandlung  nicht  die 
Bede.  Am.  862:  Qn'as  tu  eu  g^tiz  fiuls  a  baron?  Dame,  dist  il,  et 
nox  le  Toz  <Uron8,  Grant  paor  ai  de  mon  chier  compainion.  ib.  1192: 
Dame,  dist  il,  (Amiles  zu  Lubias  in  der  Nacht)  . . .  Nm  bei  samblant 
^  ne  Toz  poons,  ib.  1204 :  Sire,  dist  eile,  et  nox  le  voz  dironsy  Que 
ja  im  mot  ne  voz  en  menHrons,  Allerdings  scheint  der  Plural  nur  durch 
dM  Bedürfnis  der  Assonanz  veranlafst  worden  zu  sein.  —  p.  68,  Kap.  II, 
1 7  m  f, Freiheitsstrafen*^)  fehlt  die  Stelle  aus  Jord.  270 :  Enz  ens  espines 
prt  en  la  chartre  ius,  Brochcs  de  fer  li  ont  en  cors  feru  (ä  Benier).  — 
Ktp.  II  («Die  Bechtsverhältnisse*')  p.  62—83  spridit  der  Verf.  sehr  aus- 
ArUt  f.  a.  Spraehen.    LXXIX.  23 
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führlich  aber  die  Rechtsyerhältnisse.  Es  hätte  sich  wohl  abe^  auch  ge- 
lohnt, wenn  des  Rechtsbewufstseins  Erwähnung  gethan  worden  wäre. 
Jedenfalls  eehort  das  ebensogut  zu  den  Realien,  wie  die  conpai^e,  das 
Verhältnis  der  Eltern  zu  den  Kindern  u.  ä.  Dals  Amis  beim  feierlichen 
Gottesurteil  gegen  Hardr^  an  Amiles  Stelle  tritt,  statt  seiner  auf  die  Re- 
liquien schwört,  statt  seiner  kämpft  und  den  Hardr^  tötet:  diese  gamte 
Kette  von  bewulsten  Täuschungen  in  einer  so  hochwichtigen  Angelegen- 
heit veranlafst  den  Dichter  zu  Keinem  Worte  der  Mifsbilligung,  und  auch 
der  Himmel  ahndet  in  keiner  Weise  das  frevle  Spiel.  Da(s  Amis  aber 
pro  forma  und  mit  ausdrücklicher  reservatio  mentalis  die  Ehe  mit  Be- 
lyssant  eingeht  (eine  Ehe,  die  er  nie  vollzogen  hat),  trägt  ihm  die  schwerste 
Strafe  des  Himmels  und  den  schärfsten  Tadel  des  Dichters  ein.  —  Im 
Jordain  Bl.  ermordet  Fromons  den  Grafen  Girart  und  seine  Gemahlin 
Ermengart;  er  läfst  280  Ritter  des  Girart  in  Blaivies  bei  Nacht  über- 
fallen und  ermorden ;  er  wirft  Renier  und  Eremborc  in  den  Kerker  und 
mifshandelt  sie;  kein  Rächer  oder  Helfer  steht  auf;  die  Bürgerschaft  von 
Blaivies  steht  nach  kurzem  vergeblichen  Kampfe  gewissermflSsen  mit  ver- 
schränkten Armen  da  und  lälst  alles  ^chehen.  Als  er  dem  kleinen 
Sohne  des  Renier  den  Kopf  abschlägt,  bitten  allerdings  Ritter  und  Bürger 
um  das  Leben  des  Kindes;  sie  lassen  es  aber  doch  geschehen,  und  von 
AuDserun^en  des  Unwillens  ist  nicht  die  Rede.  Als  aber  Karls  Sohn 
Lohiers  sich  in  einen  Kampf  einläfst,  der  ihn  nichts  angeht,  und  dabei 
von  Jordains  Hand  fällt,  ist  die  Entrüstung  grofs,  und  Jordains  wird  mit 
Renier  und  Eremborc  wie  der  schlimmste  Verbrecher  verfolgt  und  ge- 
hetzt. Wer  die  Macht  in  Händen  hat,  kann  thun,  was  er  mU.  Für  den 
Schwachen  findet  sich  keine  Hilfe.  Wehe  ihm  aber,  wenn  er,  und  sei  es 
auch  in  der  gerechtesten  Sache,  einem  Mächtigen  zu  nahe  tritt!  —  Der 
furchtbaren  Strenge  gegenüber,  mit  der  an  Amis  die  Polygamie  gerächt 
wird,  mufs  es  aunal£en,  wenn  in  Jord.  2346  ff.  der  Bischof  von  I^ermo 
zu  Oriabel  sagt,  er  werde  ihr  einen  anderen  Mann  geben  (Cil  ^ntiz  hom 
aui  a  moillier  voz  prinst,  Par  grant  dolor  est  de  voz  departis.  Je  voz 
Qonrai,  s'il  voz  vient  a  plaisir,  Autre  seignor  que  aurez  a  man).  Er  hört 
und  sieht,  dafs  Oriabel  erst  seit  wenigen  Tasen  von  ihrem  Gatten  Jordain 
getrennt  ist;  dafs  Jordains  tot  sein  sollte,  Is&t  sich  nicht  annehmen.  Mau 
könnte  glauben,  er  habe  Oriabel  auf  die  Probe  stellen  wollen.  S«  fafet 
es  aber  doch  nicht  so  auf,  denn  sie  antwortet:  En  pardon  l'avez  dit  Ja 
mais  char  d'omme  mes  cors  ne  quiert  sentir,  Se  celui  non  cui  je  aim  et 
desir.    Dammeldex  le  me  rande. 

Unter  Nr.  H  desselben  Abschnitts  (p.  68:  ^Der  gerichtliche  Zwei- 
kampf*^) konnten  die  technischen  Ausdrücke  erwähnt  wenden:  Am.  821 :  Si 
iert  cm  jor  et  au  champ  apiiter.  ib.  827 :  Si  iert  li  jorx  et  li  ehampe  afinexy 
De  la  bataille  qu'avez  vrmse  a  Hardre.  ib.  882 :  Mais  que  sor  sains  li 
ferommez  jurer,  Que  il  au  jor  et  au  champ  affiner y  Que  U  a  mis,  noz 
venra  acuiter.  —  Ka|»tel  IV,  §  8  UDie  Ehe  und  die  Stellung  der  Frau^), 
A.  (flDie  Ehe**)  p.  129  war  auf  den  Widerspruch  hinzuweisen,  welcher 
bestellt  zwischen  Am.  472:  C'est  Lubias,  la  fille  de  mon  frtre;  und  ib. 
8388 :  Se  nostre  sires  . . .  f  ust  sains  . . .  Com  il  f  u  ja  ...  Quant  espousa 
la  aeror  dant  Hardre,  wonach  Lubias  bald  als  die  Nichte  und  bald  als 
die  Schwester  des  Hardr^  bezeichnet  wird.  ib.  p.  137  bemerkt  der  Verf. : 
„Das  Heiratsgut  der  Frau  darf  der  Mann  keineswegs  als  sein  eigen  be- 
trachten.** WLchti^r  als  die  zum  Belege  hierfür  angeführte  Stdle  aus 
der  Rede  der  Lubias  Am.  2020 — 22:  II  (sc.  Amiles)  n^en  menra  ne  murlet 
ne  sommier,  Ainz  le  ferai  en  ma  chartre  lancier.  Damme  sui  de  la  ville ; 
sdieint  mir  der  Umstand  zu  sein,  daHs  Amis  dem  gar  keinen  Widerstand 
entgegensetzt,  sondern  sich  in  der  Weise  hilft,  oais  er  seinen  Freund 
Amile  beim  frühesten  Morgengranen  (v.  2026:  Au  matinnet,  auant  il  fu 
ajorue)  -aufsucht  und  zu  sofortigem  Aufbruche  veranlalst    Dafs  Amis  au 
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das  Heiratest  (BUiyiee)  seiner  Frau  kernen  Anspruch  hat,  geht  ferner 
aua  seinen  eigenoi  Worten  herVor,  Am.  2180:  Mau  car  proiez  Ldiluaa  la 
gaillarde,  . . .  De  son  avoir  un  hospital  me  face,  Fora  de  la  ville  a  la 
poite  de  Blaiviee,  Et  si  m'otroit  le  relief  de  sa  table,  Que  je  n'i  muire 
a  dolor  ne  a  glaive.  MouU  fera  grant  aumosne.  £0  scheint  indessen,  dafe 
er  nur  als  Kranker  aller  Ansprüche  verlustig  gegangen  sei;  denn  als  er 
gebeilt  nach  Blaivies  zurückkehrt,  tritt  er  sofort  als  Herr  der  Stadt  auf 
und  \SJbt  Lubias  trotz  ihres  freundlichen  Entgegenkommens  in  jenes  selbe 
^ospital*^  sieben  Tace  lang  einsperren.  —  Kap.  IV,  §  4  (^Verhältnis  zwi- 
schen Eltern  und  Kmdem^)  sagt  der  Verf. :  . Wdter  wird  über  die  Er- 
ziehung der  Kinder  nichts  gesagt*^  Es  lieise  sich  aber  ziemlich  viel 
schlielsen  aus  Am.  2244—57,  namentlich  2250,  wo  der  siebenjährige  Girars 
die  ^viel  et  chenu*^  anredet:  Fil  a  putain,  fei  traitre  paijur;  (v.  2268 
sagt  derselbe  zum  Koch:  ^Fiz  a  putain,  fei  lechierres  prouvez*^);  wenn 
man  nicht  mit  Sicherheit  annehmen  könnte,  dafs  diese  Bedensarten  ebenso 
blofs  episdie  Formeln  sind,  wie  die  bis  zur  Ermüdung  wiederkehrenden 
SteUen,  an  denen  von  dem  Küssen  der  handelnd  auftretenden  Personen 
die  Bede  ist  Küüst  doch  sogar  Belvssant  den  aussätzigen  Amis  (v.  2754 : 
Adont  le  baise,  sei  prent  a  acoler,  Baise  visai^  et  la  £)uche  et  les  nee; 
ib.  v.  2785:  Ne  veez  vouz  que  je  sui  uns  lieprouz?  v.  2714  nennt  er 
sich  meziel).  —  In  Kap.  IV,  §7  („Formen  des  Verkehrs**),  p.  154  werden 
die  in  Anus  und  Jordains  vorkommenden  Beteuerungen,  Verwünschungen 
u.  s.  w.  zusammengestellt.  Diesdben  eehören  aber  unter  Kap.  1  („  Ver- 
hältnisse des  religioisen  Lebens'');  audi Iconnte  neben  der  Dissertation  von 
Tolle,  Das  Beteuern  und  Beschwören  u.  s.  w..  Erlangen  1888,  erwähnt 
werden:  Tobler,  Vom  Verwünschen,  in:  Commentat  philolog.  in  honor. 
Tbeod.  Mommseni,  Berlin  1877.  —  Kap.  V,  §  1,  p.  168  („Wohnungen.'' 
D.  „Gärten")  fehlt  Am.  294 :  Descendus  est  au  perron  soz  rolive.  — 
Kap,  V,  §  8,  p.  174  („Speisen  und  (]^etranke;  Tiscnordnung  und  Bedie- 
.nong*')  konnte  erwähnt  werden  Am.  8818:  Les  tables  mistrent  eil  esouier 
prive  (im  Hause  des  borjob  Gautier  in  Blaivies).  —  Unter  Kap.  V,  8  4 
f^rieflicher  Verkehr  und  Beisen*")  konnte  bemerkt  werden,  dals  m  beiden 
Gedichten  wichtige  Nachrichten  vorzugsweise  durch  Pilger  verbreitet  wer- 
den. In  Amis  wenden  sidi  beide  Freiu>de  nacheinander  an  einen  pderin, 
um  Kunde  voneinander  zu  erhalten  (Am.  88  ff.).  In  Jord.  2088  fl.  ist  es 
ein  paumiers,  der  Jordain  am  Hofe  des  Königs  Marques  erkennt  und 
über  Fromont  berichtet,  ib.  2807  sagt  Jordains  geradezu :  Or  nel  lairoie 
por  les  membres  tranchier,  Que  je  ne  Taille  par  le  päis  cerchier,  Se 
trouvroie  home  pelerm  ne  parnniety  Ne  home  esrant  a  cheval  ne  a  pie, 
Qui  m'en  deist  nouvelles.  —  Zu  Kap.  V,  §  7,  p.  189  ff.  („Das  Aussehen 
und  die  Leibesbeschaffenheit  der  Personen*^)  ist  nachzutragen  Am.  2042: 
Va  s'en  Amiles  li  prouz.  et  li  ehatainnes.  ib.  1984 :  C'est  la  gens  Karle 
a  la  barhe  ehenue  (Der  bekannte  Ausdruck :  a  la  barbe  florie  kommt  in 
keinem  d^  beiden  <3hsdichte  vor),  ib.  8082:  Or  connoist  bien  d'Ami  les 
blanckm  maine.  —  In  Kap.  V  („Verhältnisse  des  physischen  Lebens*^),  §  8 
(.Krankenpflege  und  sanitäre  Mafsregeln^)  p.  191  ff.  ist  vom  Aussatz  die 
Kede.  Doch  oesprioht  der  Verf.  nur  die  äufsere  W^kung,  welche  die 
Krankheit  auf  die  Umgebung  des  Leidenden  ausübt.  Über  die  Krankheit 
selbst  aber  imd  die  Veränderunffen,  welche  sie  im  Aussehen  und  Befinden 
des  Betroffenen  hervorbringt,  eitahren  wir  nichts.  Und  doch  macht  der 
Dichter  von  Amis  hierüber  recht  eingehende  Mitteilungen.  Am.  1816 
(per  Engel  spricht  zu  Amis):  Monlt  grans  martires  de  ta  char  t'en  atent; 
Tu  seras  ladres  et  meziaus  ausiment,  Ne  te  parront  oü  ne  bouche  ne  dent 
(das  ganze  Gesicht  also  wird  zugeechwoUen  sein).  Ja  n*i  aurez  aide  d'ami 
ne  de  pareot.  ib.  2t)59 :  Li  dis  a  Tangle  li  est  bien  averez,  MouU  li  abaitae 
et  angaisse  li  nes,  Et  li  retranche  dwremtfU  li  forlers.  ib.  2077 :  Sire,  di^t 
eile,  monlt  me  puls  merveillier.    Voz  me  pr^istez,  VII  ans  ot  avant  ier. 
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Dont  estiiez  sains  et  saus  et  haitiez.  Cr  yoz  voi  si  dou  tout  afoibloier, 
Ne  poex  mads  aler  ne  chevauchier.  Dafs  das  in  2059  und  2077  Erwähnte 
übrigens  nur  vorläufige  Anzeichen  der  Krankheit  waren,  erhellt  aus  2101 : 
Ja  ne  verroix  passer  mars  ne  avril,  Que  tuit  diront  U  grant  et  li  petit: 
De  grant  malaige  iestez  plains  et  ensprins.  Mexiaus  serotx,  ma  foi  voz 
en  plevis;  und  aus  den  Worten  des  Bischofs,  ib.  2126:  Biaus  tres  douz 
dex,  merveilles  puls  öir,  u.  s.  w.;  sowie  aus  v.  2146:  Tex  ne  s'en  est  encor 
garde  donnee  Qui  Tesgarda  (sc.  Ami)  com  il  vait  par  Testree.  Dist  Tuns 
a  Pautre  coiement  a  celee:  De  mon  seignor  or  es^ardez  com  pere.  Oros 
a  le  ne8,  si  li  enfle  la  levre.  Et  com  Va  ores  contremorU  rebiffee.  ib.  2178: 
Gentiz  hom  sire,  com  voz  iestez  malades!  Trestaux  li  eors  et  H  membre 
vox  ardent.  Dex  commanda  por  voir  que  fuissiez  ladres.  Quant  voz 
morrez,  que  vostre  arme  soit  salve  I  ib.  8075:  Si  com  il  touche  le  sanc 
el  front  Amis,  Ld  ehiet  la  roiffe  dont  il  estoit  soxprinsy  Lea  mains  ga/rissent, 
li  venires  et  li  pis.  ib.  8082 :  Or  connoist  bien  d'Ami  les  blanches  mains. 
ib.  3441 :  Et  si  deistez  a  trestoute  la  jant,  Que  je  estoie  pouaere»  non- 
puissam. 

Druckfehler  finden  sich  nur  wenige.  Die  im  Texte  des  Verfassers 
vorkommenden,  wie  p.  12:  Gautier  statt  Ghautier;  p.  18:  Areis-sur-Aube 
statt  Arcis,  lassen  sich  leicht  verbessern;  bei  den  anderen,  wie  Jord. 
1128,  p.  118:  Lors  chargieren t  statt  Lohier  char^erent  —  ergiebt  die  Ver- 
eleichunK  mit  dem  Hoimannschen  Texte  das  Richtige.  Nur  in  der  mdir- 
fach  wieaerkehrenden  Ausdrucksweise :  tnaia  ä'esmois  findet  sich  der  Fehler 
auch  bei  Hohnann.  Am.  2872  ff.  (citiert  p.  54):  Va,  si  me  crie  mon  ban, 
que  nus  ne  soit,  Que  11  n'i  ait  Chevalier  ne  borjms,  Qui  voist  Ami  res- 
garder  mais  d'esmoiSf  Ne  qui  li  doinst  de  quoi  il  vive  un  soir.  Ebenso 
2367.  Man  lese:  mais  des  mois  =  fernerhin  (an  einem  Punkte,  zu  einer 
Zeit)  der  (nächsten)  Monate.  Mit  demselben  Sinne  steht  Am.  2888  mais 
awan:  De  par  ma  dämme  voz  criomez  un  ban,  Que  il  nH  ait  escuier  ne 
serjant,  Ne  Chevalier,  home  nul  ne  anfant,  Qui  voist  Ami  resgarder  mais 
awan.  Dafs  der  bestimmte  Artikel  bei  Zeitangaben  die  nächstbevor- 
stehende  Zukunft  bezeichnet  fdans  les  trois  jours  =  binnen  der  nächsten 
drei  Tage),  ist  bekannt.  Anaere  Stellen,  wo  dieses  des  mois  (überall 
d'esmois  gedruckt)  in  Amis  vorkommt,  sind  ib.  998 :  Je  nes  irai  resgarder 
mais  des  mois.  ib.  1015:  Ja  n'i  serai  mais  des  mois  esgardez.  £s  ist 
beinahe  überflüs^^ig,  zur  Bekräftigung  einer  so  geringfügigen  und  sinn- 
entsprechenden  Änderung  noch  weiteres  hinzuzulegen.  Indessen  verweise 
ich  noch  auf  Am.  2850  ff.:  Quant  je  voz  üz  fors  de  Blaivies  j^etier, 
Disoient  moi  serjant  et  chevalier,  Que  morriez  tost,  gaires  ne  viyeriez. 
Or  voz  voi  si  sam  et  sauf  et  haiüe.  Ja  deu  ne  place,  qui  tout  a  a  jugier, 
Que  vouz  soiez  passez  un  mois  entier;  eine  Stelle,  die  mit  den  oben  ci- 
tierten  Am.  2367  imd  2872  verglichen  die  richtige  Lesung  ^des  mois* 
sehr  nahe  legte. 

Die  AueSührlichkeit,  mit  der  „die  Realien*^  hier  besprochen  worden 
sind,  möge  dem  Herrn  Verf.  ein  Beweis  für  das  lebhafte  Interesse  sein, 
das  seine  Abhandlung  dem  Referenten  eingeflöfst  hat 

Fritz  Bischoff. 

Konjugations-Tafeln  der  französischen  Verben.  Ein  Erganzungs- 
heft  zu  jeder  franzosischen  Grammatik.  Von  Georg  Stier. 
Berlin,  Asher  &  Co.,  1887. 

Wem  am  Herzen  li^,  deu  neueren  Sprachen  innerhalb  des  erzie- 
henden Unterrichtes  die  den  Zielen  des  letzteren  entsprechende  Stellung 
aufwiesen  zu  sehen,  der  wird  nicht  umhin  können,  aas  noch  immer  in 
weiten  Kreisen  befolgte,  nur  durch  eine  absurde  Tradition  gestützte  wili- 
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kfirliche  Lehrverfahr^i  zu  verlassen  und  an  seine  Stelle  eine  dem  eigent- 
lichen, durch  die  neuere  Sprachwissenschaft  begründeten  Wesen  des  Unter- 
richtsstoffes konforme  Methode  zu  setzen.  Allerdings  ist  zu  bedenken, 
dafs  bei  der  bezüglich  des  Lateinischen  ungleichen  Vorbildung  der  fran- 
zösisch lernenden  Schüler  die  Grenzen,  innerhalb  deren  die  Er^bnisse 
der  neueren  Sprachforschung  beim  Unterrichte  zu  verwenden  smd,  für 
die  einzelnen  Schulgattungen  enger  oder  weiter  ^ezojgen  werden  müssen. 
Überdies  wird  in  Anbetracht  der  grofsen  Schwierigkeiten,  die  bei  der  £r< 
klamng  nicht  weniger  Sprachformen  sich  schon  dem  Philologen  imd  um 
wie  viel  mehr  der  Intelbgenz  des  Schülers  entgegenstellen,  eine  Beschrän- 
kung in  der  Interpretation  geboten  sein,  deren  Mals  von  dem  Takte  des 
Lehrers  und  wiederum  von  der  Stellung  der  einzelnen  Schulgattungen 
zum  Latein  bestimmt  wird.  Gemeinsam  aber  muls  hinfort  allen  höheren 
Leiiranstalten,  jeder  nach  ihrem  besten  Können,  das  Bestreben  sein,  die 
in  den  neueren  Sprachen  Hunden  gei^tbildenden  Elemente  frei  una  für 
den  Unterricht  nutzbar  werden  zu  lassen.  Die  Frage,  auf  welcher  Stufe 
die  hier  empfohlene  Methode  zu  beginnen  habe,  scheint  uns  gegenstands- 
los, wenn  die  Forderun|^,  dafs  der  erziehende  Unterricht  auf  Jeder  Stufe 
sich  an  die  gebtigen  Eigenschaften  des  Schülers  wenden  muls,  ihre  Be- 
rechti^ng  Inhalten  soll.  Wir  stimmen  daher  Stier  vollkommen  bei,  wenn 
er  S.  Vi  die  Erklärungen  schon  für  die  unterste  Stufe  als  Mittel  zur 
interessanteren,  d.  h.  geistig  anregenden  Erlernung  der  Verbalformen 
heranzieht,  denn  Muntaners  Sprichwort  yyque  spituiy  com  'punodhr  deu,  agnda 
neiaf*  (ed.  Bofamll  S.  182)  bleibt  auch  hier  ab  unabweisbare  Forderung 
bestehen.  Das  von  Stier  dabei  empfohlene  ^weise  MaTshalten'^  S.  VI 
glauben  wir  richtig  zu  verstehen,  wenn  wir  es  auch  auf  den  verschiedenen 
geistigen  Bereich  der  einzelnen  Klassen  bezo^n  wissen  wollen. 

Wir  heilsen  Stiers  Buch,  welches  sich  emer  nunmehr  schon  ansehn- 
lichen Zahl  von  Arbeiten  gleicher  Tendenz  als  neues  Glied  anreiht,  als 
Repräsentanten  eines  edlen  Wollens  bestens  willkommen,  wenn  wir  auch 
in  mancher  Beziehung  abweichender  Meinung  sind.  Wir  zweifeln  an  der 
Richtigkeit  der  Forderung  S.  V,  dais,  weil  der  Schüler  sämtliche  Formen 
des  Zeitwortes  „auf  einmal  übersehen*^  müsse,  es  nun  auch  nötig  sei,  ihm 
ein  Buch  in  die  Hand  zu  geben,  in  welchem  er  eine  jedesmal  ausführ- 
liche Darstellung  der  sämUichen  Formen,  bejahend  verneinend,  fragend 
und  fragend  verneinend,  vorfinde.  So  kommt  es  denn,  dafs  bei  Stier  die 
Vorführung  der  Formen  von  avoir  und  Ätre  zehn  grolse  Seiten  fS.  2 — 11) 
in  Ansprudi  nimmt,  um  dann  noch  mehreremal  bei  der  Darstellung  der 
zusammengesetzten  Zeiten  des  Aktivs  und  des  Passivs  von  donner  bez. 
loueTy  des  reflexiven  Zeitwortes  se  defendre  S.  20 — 29,  und  schlieTslich 
noch  einmal  bei  s'en  aller  S.  88 — 11  vollständig  wiederholt  zu  werden. 
In  gleich  ausführlicher  Weise  werden  danner y  fimry  rampre  S.  14 — 19, 
dann  aber  auch  e(mimencerf  gager,  employer,  appuyery  payer,  jfreferery  mener, 
eeler,  achetery  appeler,  jeter  S.  80 — 38  wenigstens  in  mren  emfachen  Zeiten 
dem  Schüler  vor  die  Augen  geführt.  Das  gleiche  Schauspiel  wiederholt 
sich  8.  84 — 35  für  bSniry  fleurtTy  hätry  bouiUtry  servtr,  battre  und  vaincrey 
während  der  Verfasser  bei  der  Darstellung  der  unregelmäisigen  Verba 
nun  endlich  genug  ^than  zu  haben  glaubt,  wenn  er  nur  das  pr^s.  lud. 
und  snbj.  und  den  imp^rat.  vollständig,  alle  übrigen  Zeiten  aber  nur  in 
der  1.  Pers.  Sing,  veranschaulicht.  —  Unseres  Erachtens  giebt  der  Ver- 
fasser durch  das  eben  geschilderte  Verfahren  die  pädagogischen  Vorteile, 
die  die  auch  von  ihm  in  der  Einleitung  gerühmte  Unterrichtsmethode 
bietet,  wieder  aus  der  Hand  und  setzt  an  ihre  Stelle  einen  toten  Mecha- 
nismus, der  die  von  dem  Schüler  zu  fordernde  freie  geistige  Thätigkeit 
erheblich  beeinträchtigen,  wenn  nicht  gänzlich  lähmen  muis.  Nicht  das 
starre  Wissen  der  Form  liegt  im  Interesse  des  erziehenden  Sprachunter- 
richts, sondern  die  Erzeugimg  der  Fähigkeit,  die  Form  durch  eine  freie 
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ffeistige  That  in  jedem  gegebenen  Augenblicke   richtig   und  schla^erUg 
bilden  zu  können,  ist  sein  hohes  und  edles  Ziel;  denn  nur  so  wird  et 
möglich  sein,  den  Schüler  mit  Erfolg  in  den  Geist  des  fremden  Idioms 
einzuführen.    Spricht  doch  der  Verfasser  8.  VI  es  selber  aus,  dafs,  wenn 
der  Schüler  den  doppelten  Stamm  von  mourir  gelernt  habe,  er  samtlidie 
Formen  des  pr^.  md.  u.  subj.,  des  imp^ratif,  des  part.^  pr^.  und  des 
imparf.  ind.  beherrsche.   Wir  erblicken  in  dieser  letzteren  Aufserung  einen 
wonlthuenden  Gegensatz  g^n  das  in  den  ^Konjngationstafeln'^  Mfolste 
Verfahren,  bedauern  aber  den  Widerspruch,  in  den  der  Verfasser  dabei 
mit  sich  selber  gerät.    Wer  indes  die  Berechtigung  dieser  Tafeln  einmal 
anerkennt,  wird   sich  f^egen  ihre  grofsen  Vorzüge  vor  anderen  fihnlicheo 
Zusammenstellungen  nicnt  Terschlielsen  können.   In  ihrer  Anordnung  hat 
der  Verf.  ein  Einteilungsprincip  zu  Grunde  gelegt,  welches  als  das  allein 
saohgemäfse  zu  galten  hat  und  gewife  auch  hier  und  da  schon  im  Unter- 
richte angewendet  wird.    Aus  der*  natürlichen  Forderung,  dafe  die  ihrer 
Bildung  nach  zusammengehörigen  Zeiten  zusammenstehen  müssen,  ergeben 
sich  für  ihn  vier  Gruppen:   1)  die  Infinitivgruppe  (Infinitiv,  Futur  und 
Conditionnel) ;  2)  die  Prasens^uppe  (pr&.  ind.   u.  subj.,  imp^rat,  pMt. 
pr^.   und  imparf.  ind.);  3)  die  D^finigruppe  (pass^  d^f.,  imparf.  subj.); 
4)  die  Participgnippe  (die  mit  dem  part.  pass^  zusammengesetzten  Zeit«n). 
Diese  Einteilung  nat  unseren  vollen  Beifall ;  nur  möchten  wir  die  Particip- 
gruppe  beseitigt  sehen.    Die  dahin  zu  stellenden  Formen  dürften  kaum 
zur  FormenWire  zu  rechnen  sein ;  sie  bieten  nur  eine  Wiederholung  von 
avoir  und  fttre,  bei  denen  das  part.  pass^,  welches  wir  zur  D^finiffrttppe 
stellen,  eine  syntaktische  Funktion  ausübt.   Auch  Stiers  zweite  Forctoni ng, 
die  naturgemäfs  die  erste  sein  sollte,   dafs  Stamm  und  Endung  (resp. 
Infinitiv  und  Endung)  deutlich  erkennbar  sein  müssen,  ist  durchaus  an- 
zuerkennen:  auf  ihrer  streng   Durchführung  beruht  das  Verständnis 
der  gesamten  französischen  Koniuffation.   Dafs  von  Stier  dabei  die  leidigen 
„ab^eiteten*^  Zeiten  aus  der  Welt  geschallt  werden,  empfinden  wir  als 
eine  förmliche  Wohlthat. 

Die  in  dem  ^ Anhangt  stehenden  „Bemerkungen'^,  die  doch  wohl  nicht 
so  eanz  „ohne  jeden  gelehrten  Apparat*^,  wie  Verf.  S.  VI  uns  glauben 
ma^en  will,  zustande  ^kommen  smd,  enthalten  viel  Gutes  neben  man- 
chen anfechtbaren  Punkten.  Es  befremdet^  dafs  der  Verfasser  es  ver- 
schmäht, seinen  vier  „Bildungsregeln'^  —  Vokalwechsel,  VokaUsation  von 
Konsonanten  und  Einschaltung  von  Hilfsbuchstaben  (sie!  statt  Lauten) 
betreffend  —  eine  Bemerkung  über  den  Ausfall  gewisser  stammhafter 
Endkonsonanten  vor  gewissen  Endungen  hinzuzufügen.  Wie  d^ikt  sich 
der  Verfasser  das  Verhältnis  des  neufiz.  je  ris  zu  altfrz.  je  vif  ^=  viro. 
des  neufrz.  Imperativs  re^ois  zu  altfrz.  recot'f=  remve;  oder  altfn.  je  »ml 
vaüj  voü  oder  vueüy  boü  (zu  belegen  ?)  zu  je  saux  (für  neues  saüh),  vauxy 
reua^  botis?  Ist  hier  das  s  der  2.  Pers.  Sing,  auf  die  erste  Person  und 
auf  den  Imperativ  übergegangen  und  hat  die  Unterdrückung  des  konso- 
nantischen Stammauslautes  verursacht,  wie  man  mehrfacn  schon  im 
IH.  Jahrhundert  annahm,  cf.  J.  Dubois  bei  Livet  S.  435,  Henricus  Stepha- 
nus,  Hypomneses  S.  195  ff.  —  oder  hat  man  den  gesamten  Lautk5rper 
der  2.  rers.  Sing,  für  die  erste  gebraucht,  wie  Rcmsiud,  Abbr^  de  TArt 
Poetique,  QCuvre«  ed.  Blanchemain  t.  VII,  p,  383  für  das  Impeiiektnm 
will  und  wie  je  peua-  für  altes  ausschliefslicnes  je  jniisy  je  sais  =  »6  für 
je  saij  je  fais  für  je  fax  nach  tu  pues  =  potes,  tu  ses  ==.  sapis  und  tu  faüt 
=:  fakis  zu  bestätigen  scheinen?  Eine  eingehende  Erörterung  fioleber 
Fragen  wollen  auch  wir  als  zu  schwierig  für  den  Sdiüler  aus  dem  Unter- 
richte verbannt  sehen,  möchten  jedoch  darum  einen  Hinweis  aaf  die 
'rhatsache,  dafs  der  konsonantische  Auslaut  des  Stammes  unter  we- 
wissen  Umständen  fehlt,  nicht  missen.  Sicher  ist,  dafs,  wie  die  tdte 
Sprache  zeigt,  im  I^eufranzösischen  v  oder  besser  f,  /  (in  n  +  <,  r  -J-  t;, 
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l:  h  *n  Tor  den  Endungen  *  (x)  und  t  fehlen,  während  sie  ror  vokalischer 
Endung  regelrecht  Btden;  in  Vokal  -j-  t  wird  t  n-aphisch  beibdialten: 
je  batMj  je  mets  und  so  denn  auch  Je  reis  für  rest.  Der  pädaeogisdie  Vor- 
teil li^  hier,  was  auch  immer  die  historische  Grammatik  dazu  sage,  in 
der  sicneien  Erkenntnis  der  Bedingunj^n,  unter  denen  ^wisse  lautliche 
Vorgi^nge  unweigerlich  einzutreten  haben.  Seltsam  ist  hier  des  Verfassers 
Behauptung  8.  Vi,  dafs  ein  eonnaiss-i  =  ^oynosett  nie  existiert  habe:« 
allerdin^  so  nicht,  aber  conoutt  ist  die  r^^lrechte  altfrz.  Form.  Stier 
widerspricht  sich  also,  wenn  er  8.  ü5  sagt  ^bei  der  dritten  Person*^  (also 
fmis&U  —  fnüt  -^fimt)  ^fallt  s  vor  t  aus".  Auch  dafs  er  dnen  Stamm 
cöfmai-  autstellt,  der  vor  Konsonanten  zu  gelten  habe,  also  in  je  connaus 
vorbei,  ist  sehr  bedenklich.  Das  s  in  >e  oormaü  ist  stammhaft;  im  Alt- 
französischen  hat  concie  immer  neben  je  muef,  je  sent,  ie  serf  u.  dri.  ge- 
standen, und  Gebilde  wie  tay-toi  —  tace  Gringoire  (Bibl.  Elzev.)  U,  244, 
reccngfioy-moi  Montaifflon  Anc.  Po^.  VIII,  174,  je  eongnoy  :  roy  ib.  VII, 
261,  je  emgnoi  Prosa-Cligas  (a.  1454)  S.  323,  7,  je  cognoy  Rab.  Pant.  lib.  11, 
c.  21;  lib.  III,  c.  29;  recognoy  lib.  III,  c.  10  u.  s.  w.,  U  puy  =  pos9tem 
Gring.  II,  62  sind,  wie  breby  für  brebis  =  rervecem  Macault,  Apophthegmes, 
Paris  1551,  8.  42^,  nur  vorübergehende,  durch  das  Verstummen  des  aus- 
lautenden 8  herbeigeführte  Verirrungen  einer  späteren  Zeit  \V^ie  wenig  zu- 
trefiend  des  Verfassers  Behandlungsweise  des  Stammes  in  den  Verben  auf 
re  ist,  zeigt  seine  Bemerkung  zu  rSsoudre.  Er  sagt  8.  70:  ,Der  betonte 
Stamm  heifst  r^sau  (statt  rSsol),  da  das  l  zu  u  wini,  w^in  ein  Konsonant 
folgt  und  ein  Vokal  vorausgeht.  Ebenso  bei  absoudre  und  dissoudre.'^  Ver- 
gifst  der  Verfasser,  dafs  der  betonte  Stamm  auch  die  Form  soh  hat:  ii^r 
rSsoiventy  que  je  resolve?  Eine  Scheidung  zwischen  betontem  und  unbe- 
tontem Summ  ist  also  für  dieses  Verbum  ausgeschlossen :  man  gebe  dem 
Schüler,  unbekümmert  um  altfrz.  absaUy  im  Anschlufs  an  unsere  soeben^ 
aufgestellte,  für  pädagogische  Zwecke  völlig  ausreichende  Regel  folgende 
En^ckelungsreine :   Stamm  vor  Vokalen  solv  :  solfrjs,  sols,  sotts. 

Läfst  man  die  Ausdrücke  „regelmäfsige**  und  ^unregelmäfsice**  Verben 
einmal  gelten,  so  ist  eine  strenge  Scheidung  beider  Gattungen  durch  Auf^ 
Stellung  bestimmter  charakteristischer  Merkmale  durchaus  erwünscht  — 
wir  vermissen  eine  solche  Aufstellung  bei  Stier.  Vielleicht  vermag  er 
der  folgenden  beizustimmen.  Die  regeimälsige  Konjugation  verlangt  abso- 
lute Unveränderlichkeit  des  Stammes  wie  in  parly  pun,  rotnp  einerseits, 
nnd  strengen  Anschlufs  an  die  durch  ihre  Paradigmen  geforderten  En- 
dungen aj^ererseits.  Unregelmälsig  sind  drei  Arten  von  Verben :  l)  die- 
jenigen, die  den  Stamm  verandern,  devotr,  2)  diejenigen,  die  abweichende 
Endnneen  haben,  eourir^  8)  diejenigen,  die  im  Stamm  und  in  der  Endung 
abweichen,  vwre.  mourir.  Thatsäcmich  sind  dies  die  drei  Kriterien  für 
die  Erkenntnis  der  unregelmäisigen  Verben,  zu  denen  wir  im  Gegensatz 
zu  Stier  8.  34 — 35  folgerichtig  auch  bSnir,  fleurir,  halr,  bouilliry  eervir 
zählen,  während  wir  mit  ihm  b€Utre  trotz  t  und  tt  sowie  vavnere  trotz  c 
und  qu  als  regelmäüsig  auffassen. 

Öie  Reflexic»  S.  65,  dafs  es  eigentlich  je  finusj  tu  fintss  heifsen 
müfste,  bliebe  besser  w^;  über  il  vend  für  altfrz.  vcnt  vergl.  meinen  Auf- 
satz in  der  Ztschr.  f.  Rom.  Phil.  VII,  S.  61—62  und  ds^u  Behrens  in 
der  Ztschr.  f.  nfrz.  Spr.  u.  litt  Bd.  V,  S.  77. 

8.  66,  2  wird  die  falsche  Behauptung  66 j  1,  dafs  ^die  Personen  des 
Imperativs  gleich  den  entsprechenden  Personen  des  Pr^nt  de  Tlnd.^ 
seien,  zum  Glück  widerrufen.  —  Die  Anordnung  der  Personalendungen 
8.  ti^ — 67,  wobei  alle  ersten  Personen  Sing.,  die  kein  »  haben,  sowie 
dofme  z=  dona,  weil  es  kein  *  hat,  als  ^Ausnahmen'^  von  einer  Regel, 
die  dies  sonst  verlangt,  gelten,  scheint  uns  verfehlt  und  wenig  der 
gesunden  Richtung  ent8])rechend,  die  das  Buch  im  allgemeinen  ver- 
folgt.   Recht  sachgemäfs  ist  dagegen  S.  ()7  die  Auseinandersetzung  über 


Digitized  by  VjOOQ IC 


360  Beurteilungen  und  kurze  Anzeigen. 

das  Verhalten  der  Verba,  die  stummes  (dumpfes)  e  oder  geschlossenes  e 
im  Stamme  haben.  Belehrend  dürfte  hier,  indem  zugleich  an  prenney 
vieime  gedacht  würde,  ein  Hinweis  auf  das  gleiche  oder  verschiedene 
orthonBphische  Verhalten  anderer  Wortarten  sein. 

Wenn  Stier  S.  VI  für  connaitre  zwei  Stamme  aufstellt,  earmai-  vor 
Konsonanten,  connaiss-  vor  Vokalen,  so  ist  es  nicht  folgerichtig,  wenn 
er  nun  S.  69  behauptet,  dafs  man  den  Stamm  (im  allgemeinen  natürlidi 
nur  den  Präsensstamm)  durch  Abschneidune  der  Endung  von  der  1.  Pers. 
PL  prös.  ind.  finde,  z.B.  conduire:  fious  canmiisons,  Stamm:  oondufs-.  Die 
Heranziehung  einer  Form  der  Präsensgruppe  mit  vokalisch  anlautender  En- 
dung ist  docm  im  Princip  nur  bei  den  Veroen  auf  re  erforderlich,  in  deren 
Infinitiv  der  Stamm,  sei  es  durch  Vokalisierung  und  Ausfall  stanamhafter 
oder  durch  Interkalation  sekundärer  Konsonanten  eine  eigentümliche  €re- 
staltung  erfahren  hat,  wie  etwa  in  platre,  joindre,  nattre,  ecrire  (alt  escrivre). 
Die  Erlernung  einer  ausdrucksvollen  Form  der  Präsensgruppe  gleichzeitig 
mit  der  des  Infinitivs  wird  in  zweiter  Linie  für  alle  verba  auf  re  dn 
willkommenes  Kriterium  des  Stammes  bilden,  z.  B.  rire  —  rums  ge^en 
lire  —  lisonsj  ecrire  —  ecrivons,  erscheint  jedoch  bei  den  Verden  mit  be- 
tonter Infinitivendung  überflüssig :  votdoir  —  voulons.  Bei  dieser  Gel^n- 
hdt  sei  denn  auch  bemerkt,  da£  die  Regel  von  dem  Einschub  gewiss^ 
Konsonanten  zwischen  Liquida  -f-  ^>  oder  s  -{-  Tj  bo  wie  sie  bd  Stier  ge- 
geben ist,  kaum  irgend  einen  wesentlichen  {mdagodschen  Nutzen  bieten 
wird.  Die  blofse  Kenntnis  dieses  Vorganges  ist  der  Schule  gleichf;ültag — 
erspriefslicher  wird  es  sein,  dem  Schüler  die  Mittel  zur  Erkenntnis,  wann 
ein  stammhafter  und  wann  ein  sekundärer  Laut  wenigstens  für  die  heu- 
tige Schriftsprache  vorli^,  an  die  Hand  zu  geben.  Wer  den  Ursprung 
des  oi  in  conoistre,  des  ot  in  joindre,  des  ou  in  moudre  u.  s.  w.  sicn  ver- 
gegenwärtigt, wird  es  nicht  für  eine  willkürliche,  wissenschaftlicher  Be- 
gründung entbehrende  Aufstellung  erachten,  wenn  dem  Schüler  gesa^ 
wird,  dafi  dem  Neufranzosen  d  und  t  nur  im  Infinitiv  solcher  Verba,  die 
im  Stamme  einen  Diphthongen  zeigen,  als  interkaliert,  also  nicht  über- 
tragbar in  andere  Formen  gelten,  während,  abgesehen  von  dem  auch  in 
anderer  Beziehung  schwierigen  prendre,  in  solchen  Verben,  die  im  Stamme 
einfachen  Vokal  haben,  d  und  t  als  stammhaft  betrachtet  werden,  ffleieh- 
viel  welcher  Art  die  lateinische  Quelle  in  jedem  einzelnen  Falß  war 
(tordre  —  mardre).  Man  sieht,  wie  auch  hier  der  Schüler  zu  frudit- 
oringender  ^istiger  Thätigkeit  angeleitet  werden  kann,  indem  die  rich- 
tige Entscheidung  über  (ue  Natur  der  betrefienden  Laute  in  seine  Hand 
gäegt  ist.  —  S.  69  wird  das  Futur  enverrai  unbedenklich  als  An- 
gleioiung  an  rerrai  erklärt,  was  durchaus  nicht  sicher  ist  da  auch 
andere  Auswege  offen  stehen.  —  Vorgerückten  Schülern  wird  man  das 
eigentliche  Wesen  der  Formen  otwrey  courre  u.  s.  w.  unschwer  klar  machen 
können,  indem  man  zunächst  auf  ihre  Lautgesetzlichkeit  hinweist  und 
die  elementare,  auch  von  Stier  S.  70  g^ebene  Auslegung,  wonach  Über- 
gang zur  ersten  Konjugation  stattgminden  hat,  erst  m  zweiter  L4nie 
gelten  läfst.  Man  folgt  damit  streng  der  historisch  nachweisbaren  Emi- 
wickelung  der  im  frimzösisch  sprechenden  Volke  in  dieser  Beziehung 
lebendig  gewesenen  Anschauungen:  denn  das  spätere  Eindringen  von 
Endungen  der  ersten  Konjugation  auch  in  andere  Tempora  wurde  bei 
den  in  Kede  stehenden  Veroen  ohne  Zweifel  durch  die  Bcschafienheit  des 
Präsens  begünstig  Vergl.  je  couvray  für  cotwris  bei  Palissy  S.  18,  19, 
20,  24 ;  Patru  bei  Vaugelas  (ed.  Chassang)  II,  261  erklärt  das  analogisdie 
ii  otwra  l'huis  für  il  ouvrit  la  porte  unter  direkter  Bezugnahme  auf  foutre. 
Ahnlich  verhält  es  sich  mit  den  schwierigen  cueiUir  und  saüliTf  deren 
Präsens  cfieiUe  und  saiUe,  an  Stelle  der  alten  noch  von  Palsgr.  S.  560 
angegebenen  je  eueilx  (für  n4eü)  und  je  sauls  S.  606,  assauls  S.  570  für 
sau,  assait,  gewifs  nicht  einen  Übergang  zu  I.  bedeutet;  ihnen  mögen 
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jedoch  die  seit  dem  l  f.  Jahrb.  begegnenden  Formen  wie  acueiUier  Froiss. 
Chron.  fLuce)  1,  191,  10;  part.  recueüliet  I,  96»  20,  acqueiUa  I,  lOO,  lö, 
acuiUa  H.  Cap.  S.  64,  90,  recueillereni  Villfehaitl.  ed.  Du  Gange  in  der 
Hißt  de  l'Emp.  de  Const.  8.  45,  58;  assaiüiereni  ib.  S.  38  u.  »,  w.  zu 
yerdanken  sein.  —  Dafs  der  Verfasser  S.  70  rindreni,  tindrent  mit  fettem  d 
druckt,  will  uns  für  ein  Schulbuch  nicht  angemessen  scheinen.  Seltsam 
klingt  auch  abgesehen  von  der  stilistischen  Fassung  die  BehauptungS.  70, 
dafe  fönt,  vontf  scmi,  ont  die  „einzigen  Formen"  seien,  ^die  in  der  3.  Person 
Pluralis  des  Pr^nt  de  Tlnd.  ont  haben  (statt  ent).^  —  Dafs  prevoirai 
und  pourroirai  von  den  „heutigen  Infinitiven  auf  otV*  gebildet  seien,  wie 
8.  71  behauptet  wird,  ist  so  ohne  weiteres  nicht  sicher.  Wahrscheinlich 
ist  es,  dafs,  als  oi  slvlr  je  voi  a  video  in  veons  ss  cidSmtts  eindrang,  man 
sich  zeitweise  erlaubte,  auch  im  Futur  das  ot  an  Stelle  des  stammhaften  e 
einzuführen,  daher  je  voirrai.  Ist  ein  derartiger  Vorgang  nicht  auch  in 
hoirai  für  aJtes  bevray^  huray  (so  noch  bei  Palsgr.  8.  529  neben  boiratj, 
sowie  in  croirai  für  altes  crerai  anzunehmen?  Croyons  für  altes  ereons 
gilt  noch  heute  neben  croirai:  heutiges  hoirai  aber  ist  ein  Überrest  au» 
einer  Zeit,  die  sich  auch  boipoit  Bonsard  ed.  Blanchemain  t.  VII,  p.  274—^5 
dreimal,  boivant  ib.  t  III,  8. 8(»,  b&irarde  für  huvarde  III,  166  neben  heurant 
III,  213,  benveur  VII,  275  gestattete;  boirai  ib.  III,  49.  Für  unsere  Auf- 
fassung spricht  auch  das  vorkommen  solcher  Futurformen,  die  nicht  aus 
dem  Innnitiv  zu  erklaren  sind,  wie  doireroit  von  deroir,  recoiveroni  in  den 
Documents  relatifs  aux  Croisades  bei  Beiffenberg,  Cvffne  1. 1,  p.  384,  wozu 
man  doibvans  Bab.  Pant.  lib.  III,  c.  4,  doibv^iex  üb.  IV,  c.  8,  re^ovvoient  im 
Bosenroman  ed.  Amsterdam  1735,  v.  120.30  vergleichen  kann.  Bei  GrebsQ) 
ndieinen  nur  Formen  wie  relierera  7928,  relieveront  16751,  lievera  30702  vor- 
zukommen; auch  Claude  Fauchet,  B^ueil  de  Torig.  de  la  langue  et  jK)^ie 
f  rany.  braucht  ortewerotV  8. 191.  Eine  unliebe  Neigung  verraten :  requterruni 
Lib.  Ps.  App.  CIV,44,  acquierras  La  Fontaine  oes  Amoureux  (a.  1413,  in 
Böse,  M6on),  v.  433  (ed.  1 735,  t.  III,  v.  404  :  acquerras);  vd.  auch  Behrens, 
Unorgan.  Lautvertretung  8.  8;  chierras  für  eherras  La  Tour  de  Landry 
8. 74  u.  76.  Mit  dem  neufranzösischen  assiSrai,  dessen  frühe  Zeugen  wir  in 
assierrons  Mist.  V.  Test  610  neben  serront  18363,  sierroit  Macault,  Apo- 
phthegmes  (1551)  8.  121^  tnerra  12J{*>  finden,  ist  das  von  Chapelain,  aen 
Vaugelas  II,  345  „tm  des  plus  grands  genies  de  notre  langue"  nennt,  vor- 
geschlagene ils  s'assieioient  für  asseioient  (Vaugelas  I,  274)  zusammen- 
zuhalten. Alle  diese  Formen  werfen  denn  auoi  auf  riendrai,  tiendrai 
für  altes  vendrai.  tendrai  ein  Licht,  welches  die  von  Stier  S.  70  (wohl 
nach  Diez  II»,  240)  vertretene  Annahme  einer,  wie  uns  scheint,  durch 
keine  ernsthaften  Gründe  zu  stützenden  Difierenzierung  von  den  gleichen 
Formen  von  vendre  und  tendre  recht  bedenklich  erscheinen  lafst.  —  In 
den  neueren,  vereinzelt  schon  im  16.  Jahrhundert  anzutreffenden  Formen 
von  seoir:  assoisj  assoyons.  assoirai  u.  s.  w.,  wobei  Stier  auch  die  Kompo- 
sita von  choir  wenigstens  berühren  durfte,  mag  der  Wechsel  des  ie  und  e 
zu  oi  mit  Sicherheit  auf  den  Infinitiv,  dessen  Endung  nach  eingetretener 
Synkope  des  tonlosen  e  als  stammhaft  aufgefai«t  wurde,  zurückzufünren  sein. 

Noch  mancherlei  liefse  sich  zu  dem  von  Stier  Vorgetragenen  sagen, 
manches  bei  ihm  Fehlende  nachtraben,  doch  omnia  non  possum  oom- 
prendere  parvo  libello.  Werden  docn  ohnehin  manche  diese  Besprechung 
zu  ausgedehnt  finden,  ein  Vorwurf,  den  wir  allerdings  von  Stiers  Seite 
nicht  zu  befürchten  brauchen,  da  unsere  Auslassungen  aus  dem  auch  von 
ihm  8.  VI  geteilten  Bestreben,  dafs  dem  Schüler  nichts  ^geradezu  Fal- 
sches** mitg^ilt  werde,  hervorgegangen  sind.  Wir  wünschen,  dafs  das 
Buch  für  seinen  Teil  dazu  beitragen  möge,  der  guten  Sache  in  dem  aus 
mancherlei  Gründen  schweren  Kampfe  gegen  die  abgeschmackte,  un- 
fruchtbare Sprachmeisterei  zum  Siege  zu  verhelfen. 

Potsdam.  A.  Bisop. 
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Ein  französischer  Nationalheld.* 

Unter  den  Helden  der  Vorzeit  wird  von  den  Franzosen  keiner  so 
hoch  gefeiert  wie  der  Auvemer  Verein getorix,  der  Held  von  AleBia, 
der  raerst  die  Einheit  aller  galliachen  Vöücerstfimme  zu  seinem  LosnnffS- 
wort  machte  und  für  dieses  Ideal  alles  (auch  sein  Leben)  opferte.  Er 
ist  daher  in  den  Augen  der  Franzosen  der  Vater  und  Hauptreprisentant 
des  ihnen  über  alles  gehenden  Einheitsgedankens  und  erscheint  ihntti 
etwa  in  demselben  Lichte  wie  uns  Deutschen  der  Cheruskerfürst  Arminiiis. 
Kaiser  Napoleon  III.  wuiste  sehr  wohl,  was  er  that,  als  er  dem  Vcrcinge- 
torix  in  der  Qegend  des  alten  Alesia  ein  Denkmal  setzen  lieft.  Vercinge- 
torix  war,  wie  die  Bev.  d.  d.  M.  sehr  bezeichnend  sich  ausdrückt,  „un 
hSros  Selon  notre  eceur*^.  Sein  Ziel  bestimmt  Vercingetorix  selbst  (nach 
der  Revue  d.  d.  Mond.)  in  folgenden  Worten:  ,fJe  veux  former  un  aeui 
lotä  de  la  Oaule  eTüitre,  ei  quand  eile  sera  tmie,  le  monde  entier  ne  pourrm 
lu%  resister."  —  Merkwürdig  sind  dabei  in  der  französischen  DarsteUang 
die  vergleichenden  Hindeutungen  auf  die  Verhältnisse  und  Begebenheiten 
der  neuesten  Zeit.  So  hat,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  die  Belage- 
rung von  Alesia  hiemach  aufserordentlich  viel  Ähnlichkeit  mit  der  letzten 
Belafferun^  von  Paris  durch  die  Deutschen,  und  in  der  That  bieten  beide 
Begebenheiten  nicht  blofs  in  betreff  der  Situation  der  Kfimpf enden,  son- 
dern auch  im  (]^ange  des  Kampfes  selbst  so  frappante  vergleichtinge- 
pnnkte,  dals  selbst  ein  oberflächlicher  Beobachter  sie  nicht  übersehen 
kann.  Mit  Recht  heifst  es  daher  in  der  Bev.  d.  d.  M.:  f,Cäait,  Umtes 
diffirente^  gard^,  une  »ihtation  trh  aembUMe-  ä  eelle  de  Paris  penda»^  le 
faial  hiver  de  1870 — 77."  Selbstverständlich  werden  mit  besonderer  Vor- 
liebe alle  einzelnen  Helden  thaten  von  Galliern  (vor  Alesia,  Avaricom  etc.) 
hervor^hoben  und  ausgemalt  —  jyce^  heaux  traits  que  nous  awms  le  droit 
d'insorire  avec  tont  d'atäres  au  lirre  d'honneur  de  notre  raoe."  Auch  ün 
letzten  deutsch-französischen  Kriege  haben  ja  die  Franzosen  trotz  ihrer 
Niederlagen  es  möglich  gemacht,  ihr  ^Rnhmesbuch'^  mit  einer  langen  Reihe 
von  Helaenthaten  zu  füllen,  um  ihren  Schmerz  zu  mildem  und  das  ge- 
sunkene Selbstvertrauen  wieder  zu  heben.**    Dem  Franzosen  geht  eben 


"i"  VgL  Kevue  d.  d.  Mond.  1877,  Nr.  17. 
**  Spafahsft  ist   es,    dafo    einer   ihrer   Haupthelden   aus   dem   letzten  Krien«, 
dessen  Thaten    bereits    legendenhaft    ansf^eschmdckt  sind,    einen   echt    dentscbevi 
Namen  trügt. 
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dichte  über  die  ^gloire",  und  er  versäumt  keine  Gelegenheit,  dieser  Ruhm - 
pudit  Nahrung  zu  verschaffen. 

Wenn  jemand  darauf  ausginffe,  Ähnlichkeiten  zwischen  den  oben  be- 
zeichneten Zeiten  zu  suchen,  so  Könnte  er  noch  mancherlei  andere  Ver- 
gldchnnppunkte  finden.  80  liefse  sich  die  Nationalversammlung  der 
Gallier  m  Bibracte  (cf.  Cbbs.  B.  G.  VIII,  68)  sehr  wohl  vergleichen  mit 
der  Versammlung  der  französischen  Ab^eordoeten  in  Bordeaux,  wo  untef 
änfserst  kritischen  und  verzweifelten  Veiiiältnissen  ober  die  Lage  der 
Nation,  sowie  über  Mittel  und  Wege  zur  Befreiung  des  Landes  von  den 
feindlichen  Heerscharen  beratschlag  wurde. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  aafs  von  dem  Bilde  des  Vercingetorix 
(um  auf  ihn  znrückzukomlmen)  jeder  Behatten  möglichst  fem  gehalten 
wird,  und  um  dies  zu  erreichen,  werden  von  dem  Verfasser  des  Aufsatzes 
in  der  B.  d.  d.  M.  selbst  kleine  Ungenauigkeiten  in  der  Darstellung  resp. 
Abweichungen  von  GaBsar  nicht  ^scheut:  vergi.  z.  B.  R.  d.  d.  M.  p.  60 
mit  Cfes.  ß.  G.  VII,  G*k  Um  die  Schuld  an  der  verlorenen  Schlacht 
nicht  auf  den  Oberbefehlshaber  Vercingetorix  fallen  zu  lassen,  wird  (im* 
Widerspruch  mit  Cses.)  die  Sache  so  darstellt,  als  hätten  gewisse  unter-" 
geordnete  Führer  aus  Hafs  gegen  Vercingetorix  diesen  zu  einem  unbe- 
sonnenen Schritte  verleitet  und  dadurch  das  Heer  ins  Verderben  pestürzt. 
Wäre  der  Aneriff  auf  die  Römer  aber  geglückt,  so  hätten  sie  das  Ver- 
dienst sich  allein  zuschreiben  wollen. 

Wir  erlauben  uns,  hier  noch  auf  eine  andere  Stelle  des  Aufsatzes  in 
der  B.  d,  d.  M.  hinzuweisen,  die  eine  Ungenauigkeit  enthält,  welche  man 
vielleicht  auch  auf  jenes  oben  bezeichnete  Strel^n  zurückführen  könnte : 
vergl.  R.  d.  d.  M.  a.  a.  O.  p.  49  mit  Cses.  B.  G.  VII,  20.  Vercingetorix 
will  den  Seinigen  beweisen,  dafs  die  Eömer  infol^  ton  Hungersnot  sich 
in  einer  ganz  verzweifelten  Lage  befänden,  und  nimmt  zu  einem  kleinen 
itnnstgriffe  seine  Zuflucht.  „Froducit  servos,  quos  in  pabulatione  paucis 
ante  cuebus  exceperat  et  fame  tmumlisque  eoofruciaverat.  Hi  jam  ante' 
edocti,  qu«e  interrogati  pronunciarent**  etc.  etc.  Nach  Caesars  Darstellung 
ist  es  unzweifelhan,  dafs  die  Gefangenen  von  Vercingetorix  selbst  und 
auf  seinen  Befehl  ^fame  vinculisque  excruciati  sunt**.  In  der  R.  d.  d.  M* 
dagegen  erscheint  Caesar  als  der  eigentliche  Anstifter  des  ganzen  Unter- 
nehmens. Er  läfst  ganz  verhungert  aussehende  und  als  Sklaven  ver- 
kleidete Römer  absiäitlich  in  die  Hände  des  Vercingetorix  fallen  und 
weifs  so  die  Gallier  in  eine  Falle  zu  locken.  —  Ob  die  fraözösische  Dar- 
stellung vielleicht  den  Schein  der  Härte  oder  Grausamkeit  vom  Vercinge- 
torix fern  halten  wollte? 

Landsberg  a.  W.  A.  W. 


Über  den  Vortrag  von  littern rischen  Ktmstwerken. 

Woher  mag  es  wohl  koromai,  dafe  wir  durch  den  künstlerischen 
(oder  doch  künstlerisch  sein  sollenden)  Vortrag  von  Gedichten  und  an- 
deren Kunstwerken  oft  so  wenig  befriedigt,  ja  zuweilen  geradezu  abge- 
stofsen  werden,  und  dafs  der  Genufs  oft  im  umgekehrten  Verhältnis  Stent 
zu  der  angewendeten  Kunst?  Ich  erinnere  mich,  vor  vielen  Jahren  in 
einer  Zeitschrift  über  diese  Erscheinung  Bemerkungen  gelesen  zu  haben, 
die  ich  seitdem  bei  unzähligen  Gelegenneiten  immer  wieder  bestätigt  ge- 
funden habe.  Bei  den  (jetzt  so  häufigen)  öffentlichen  ^Recitationen*  und 
Deklamationen  will  der  Vortragende  meist  weni^r  das  Kunstwerk 
selbst  als  seine  eigene  Kunst  zur  Geltung  bringen.  Statt  das  Ver- 
ständnis des  Kunstwerkes  allein  im  Auge  zu  haben,  sucht  man  durch 
allerhand  kleinliche  Mittel  den  Kind  ruck  des  Gelesenen  oder  Vorgetra- 
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^enen  zu  verstärken,  und  die  >fenge  läfrt  sich  in  der  That  nicht  selten 
durch  solche  Mittelchen  blende^i.  der  Gebildete  aber  wird  niemals  daran 
Oef allen  finden.  Es  kann  z.  B.  nichts  Verkehrteres  und  Widerwärtigeres 
geben,  als  wenn  jemand  die  Schillersche  ^Glocke*^  mit  ihren  ernsten 
und  ruhigen  Betrachtungen,  die  zuweilen  fast  den  Charakter  eines  Gebetes 
annehmen,  durch  einen  pathetischen  Vortrag  heben  oder  beleben  wollte, 
wozu  einzelne  Abschnitte  des  (Gedichtes  den  Unkundi^n  allerdings  leicht 
verleiten  können.  Bei  dem  Vortrage  dramatischer  Diditungen  sucht  man 
zuweilen  durch  Nachahmung  der  verschiedenen  (männlichen,  weiblichen 
etc.  etc.)  Stimmen  dem  Ganzen  eine  cliarakteristische  Färbung  zu  geben, 
und  das  ist  ja  an  sich  auch  nicht  zu  verwerfen,  rngn  kann  aber  auch 
hier  leicht  auf  Abwege  geraten  und  zu  lächerlichen  Übertreibungen  oder 
Mifsgriffen  kommen,  zumal  wenn  es  sich  um  die  Nachahmung  sehr  ver- 
schi^ener  Stimmen  handelt  Es  würde  uns  zu  weit  führen,  wenn  wir 
dies  an  bestimmten  Beispielen  päher  erläutern  wollten.  Auch  hier  heifst 
es :  Du  stibltme  au  ridicule  ü  n'y  a  qu'un  pas.  Aber  gerade  auf  diesem 
Gebiete  pflegen  manche  halbgebildete  Künstler  sich  in  schweren  Illusionen 
zu  bewegen,  indem  sie  stolz  sind  auf  etwas,  was  höchstens  Mitleid  ver- 
dient. —  Summa  summarum:  Kein  Abrichten,  keine  Künstelei,  sondern 
nur  wahre  innere  Bildung  (im  Bunde  mit  gewissen  äuTseren  Vorzügen) 
kann  zu  einem  wirklich  guten  Vortrage  führen.  Die  rechte  DeKia- 
mation  ist  und  bleibt  der  freie  Ausflufs  der  gebildeten 
Persönlichkeit,  die  durch  nichts  zu  ersetzen  ist. 

Landsberg  a.  W. A.  W. 

Zur  Frage  der  Sprachreform. 

Auf  der  ordentlichen  Jahresversammlung  des  ^Vereins  akademisch 
gebildeter  Lehrer  an  den  badischen  Mittelschulen*^  ^Baden  den  4.  Juni  d.  J.) 
sprach  Prof.  Gutersohn  aus  Karlsruhe  über  die  Beform  des  neu- 
sprachlichen  Unterrichts.  Nach  einigen  Bemerkungen  über  den 
geschichtlichen  Verlauf  dieser  pädagogischen  Bewegung  werden  besonders 
die  Beschlüsse  verschiedener  Fach  man  nerversammlungen  erwähnt,  durch 
welche  mehr  und  mehr  eine  gemäfsigte  Stellungnahme  des  grölseren  Teiles 
der  deutschen  höheren  Lehrerschaft  zum  Ausdruck  gekommen.  In  einem 
ersten  Teile  werden  mit  aller  Entschiedenheit  die  Forderungen  zurück- 
gewiesen, welche  von  selten  extremer  Vertreter  der  Phonetik  an  die 
Schule  gestellt  werden.  Mit  Hinweis  auf  die  Erfahrungen  bei  der  Lese- 
lehrmetnode  des  muttersprachlichen  Unterrichts  wird  gezeig^t,  dafe  Laut 
und  Buchstabe  nicht  getrennt  werden  dürfen,  wenn  ninreichend  klare 
Vorstellungen  im  Geiste  des  Kindes  entstehen  sollen.  Die  rein  lautliehe 
Vorschulung,  wie  auch  die  sog.  Lautschrift  und  die  Forderung,  die  For- 
menlehre auf  die  Lautlehre  zu  begründen,  werden  daher  als  für  den  Schul- 
unterricht schädigend  verworfen.  Der  Redner  stellt  sich  also  im  allge- 
meinen, bei  aller  Anerkennung  der  Phonetik  als  Fachwissenschaft,  auf 
den  Standpunkt,  wie  er  durch  die  Thesen  des  Dr.  Ahn  am  voriährigen 
Philologen  tage  zu  Hannover,  durch  die  Schriften  von  Ch.  Eidam  (rhonetik 
in  der  Schule)  und  von  A.  Ohlert  (Die  fremdsprachliche  Beformbewegung) 
eingenommen  ist. 

Bezüglich  der  Gestaltung  des  Anfangsunterrichts  wird  unter 
psychologischer  Begründung  die  Bedeutung  der  analytischen  und  syn- 
thetischen Methode  im  Sinne  der  ^wissensclmftlichen  Pädagogik*"  erläutert 
und  gezeigt,  dafs  der  geistige  Lemprozefs  eine  stete  Verbindung  des  einen 
und  des  anderen  Lehrverfahrens  erfordert,  weil  nur  auf  diese  Wdse  der 
sog.  Apperzeptions-Prozefs,  d.  h.  die  Aneignung  neuer  Begriffe  und  Vor- 
stellungen  au  die  bereits  vorhandenen  z\\  stände  komme,    Pa  es  sich 
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beim  fremcUprachlicheo  Ubterricht  zueFst  wesentlich  um  Darbietung  eines 
neuen,  unbeKannten  Wörter-  und  Formenmaterials  handle,  so  iüwre  der 
naturffemäDse  Gang  in  ganz  allmählichem  Fortschreiten  vom  Einfachen 
zum  Zusammengesetzten,  vom  Leichten  zum  Schweren,  hier  also  vom 
Buchstaben  oder  Laute  zum  Worte,  dann  zum  Satze  und  zuletzt  zum 
zusammenhängenden  Lesestücke.  .Unter  allen  Umständen  müsse  aber 
letzteres,  namentlich  auch  wegen  Pflege  der  so  wichtigen  Sprechübun- 
gen, viel  früher  zum  Ausgangs-  und  Mittelpunkte  des  Unterrichts  ge- 
macht werden,  als  es  bis  jetzt  gewöhnlich  der  Fall  war. 

Die  zweite  Unterrichtstufe  betreflend,  erklärt  sich  der  Redner 
mit  den  meisten  Forderungen  der  Reformer  einverstanden  und  nennt  als 
solche  besonders:  die  möglichst  induktive  Behandlung  der  Grammatik, 
Beschränkung  der  Regeln  auf  das  Wesentliche  und  Notwendijge,  gute  Ver- 
tdlung  dieses  Stoffes.  Er  stimmt  vollkommen  dem  Urteil  Kuhns  bei, 
welcher  an  der  jetzt  noch  fast  all^mein  herrschenden  Schnlgrammatik 
von  PlÖtz  namentlich  die  unerträgliche,  den  Unterricht  so  erschwerende 
Anhäufung  des  Regelmaterials  tadelt.  Hier  also  habe  eine  gesunde,  aus 
den  praktischen  B^ürfnissen  herauswachsende  Reform  einzusetzen. 

Zum  Schlüsse  werden  eine  Anzahl  neu  erschienener  Lehrmittel 
besprochen  und  dabei  hervorgehoben,  dais  manche  derselben  viel  zu  hohe 
Fonlerungen  an  die  Fassungskraft  der  Schüler  stellen,  so  dafs  sie  eher 
erst  nach  einem  vorangehenden  Elementarkursus  nach  der  alten  Methode, 
oder  dann  als  blofse  I^ebücher  zu  verwerten  seien.  Am  ehesten  liefse 
sich  wohl  eine  ^mäfeigte  Reform  auch  an  latein  losen  Realschulen  nach 
Plattners  Lehrgang  der  franz.  Sprache,  1.  Teil,  durchführen;  doch 
müfste  auch  diesem  Buche  nach  Ansicht  des  Vortra^nden  ein  kurzer 
vorbereitender  Kursus  zur  allmählichen  E^führung  in  die  Aussprache 
und  Orthographie,  etwa  im  Sinne  von  Redners  „Franz.  Lesescnule'' 
(Dresden,  Ehlermann)  vorangehen.  —  Der  längere  Vortrag  schlieCst  mit 
dem  Wunsche,  dafs  die  Refi)rm  auch  auf  diesem  Cfcbiete,  ihrem  Princip 
^treu^  CTöfsere  Freiheit  zu  weiteren  Versuchen  anstreben  möge;  sie  werde 
dann  jedenfalls  mit  der  Zeit  ganz  aus  eigener  Kraft,  soweit  sie  gute  und 
richtige  Ziele  verfolge,  sich  ihren  Weg  oahnen.  Die  schönen  Anfänge, 
welche  an  badischen  Schulen  durch  die  hochverdiente  fachliche  Ober- 
behörde  gemacht  wurden,  seien  als  erfreuliche  Neugestaltung  des  alten, 
durch  den  ausschliefslichen,  jahrelangen  Gebrauch  von  Plötz  etwas  ver- 
rosteten Unterrichtsbetriebs,  aufrichtig  zu  begrüfsen.  In  der  kurzen  Dis- 
kussion wird  von  Herrn  Oberschulrat  von  Sali  war  ck  bedauert,  dafs 
nicht  etwas  mehr  Rücksicht  auf  die  Verhältnisse  der  badischen  Gym- 
nasien genommen  worden  sei;  einige  Angaben  bezüglich  Ursprung  der 
Reform bewegung  werden  berichtigt,  und  es  wird  schlielslich  auf  die  gün- 
stigen Resultate  hingewiesen,  wache  die  analytische  Methode  auf  ver- 
schiedenen Schulstuftn  gezeitigt,  wie  dies  auch  von  anderer  Seite  be- 
stätigt wird. 

Ein  englisches  Lesebuch. 

Bekanntlich  giebt  es  eine  grofse  Zahl  von  deutschen,  französischen 
und  englischen  Lesebüchern,  deren  Herausgeber  in  der  schmachvollsten 
Weise  die  Arbeiten  ihrer  Vorgänger  ausnutzen;  treffen  diese  Herreu  hin 
und  wieder  selbständig  eine  Wäil  des  Stofl'es  und  bringen  Neues,  so 
haben  sie  dabei  häufig  Unglück  und  liefern  den  Beweis,  wie  oberflächlich 
sie  arbeiten  und  wie  dürftig  ihr  Wissen  ist.  Das  nachstehende,  an  die 
Redaktion  der  Zeitschrift  gerichtete  Schreiben  giebt  zu  der  Sache  eine 
iuteressante  Illustration. 

^Li  einem  ,£higli8chen  Lesebuch  für  höhere  Mädchenschulen' 
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fiude  ich  folgeDde  hübsche  Auekdote^  die  ich  Ihnen  zur  Verfögune  stelle 
als  ein  Musterstückchen,  das  gewils  m  den  Kreisen,  die  sich  mit  der  Er- 
ziehung von  Madchen  befassen,  verbreitet  zu  werden  verdient. 

Addison. 
Addison,  the  author  of  the  ^Spectator',  is  one  of  the  few  English 
writers  who  have  owed  to  literary  merit  a  place  in  the  Government  His 
bashfulness  did  not  permit  him  to  retain  it  lonjg.  A  short  time  after  he 
was  appoiuted  Secretary  of  State,  he  stood  up  in  the  House  of  Commons 
to  speatc  on  an  important  question;  and  addressing  the  Spaker,  he  began, 

'Sir,  I  conceive '    But  seeing  all  eyes  fixed  on  him,  he  stopped,  and 

repeated  twice  the  same  words.  At  last,  unable  to  find  the  thread  of  his 
ideas,  he  säte  down  quite  confused.  Then  a  member  of  the  Opposition 
rose  and  said,  'Sir,  the  three  failures  which  we  have  jnat  witnessed  from 
an  author  known  for  his  fertüity,  prove  clearljr  the  weakness  of  the  cause 
he  wished  to  defend.'  These  words  ezcited  m  the  assembly  a  roar  of 
laughter,  which  aided  not  a  little  in  ridding  Addison  of  bis  ambition  to 
appear  as  an  orator. 

Dem  Reinen  ist  alles  rein!  Aber  man  stelle  sich  die  Schülerin  vor, 
die  eine  solche  Anekdote  präpariert.  Das  roar  of  laughter  ist  doch  wohl 
nur  dann  verständlich,  wenn  man  mit  Addisons  Gegner  ,1  conceive*  — 
.condpio  utero'  und  ,failure'  =  .abortus*  nimmt;  und  an  eine  solche  Er- 
klärung kann  der  Herr  Verfasser  des  ,Lesebuchs'  wohl  kaum  gedacht  haben." 


Zum  deutschen  Stil. 

In  Westermauus  Monatsheften,  Oktober  1886,  findet  sich  ein  reclit 
interessanter  Aufsatz  von  Frau  Fanny  Stahr,  geb.  Lewald,  mit  dem  Titel : 
^Erinnerungen  an  Heinrich  Heine''.  Die  Verfisserin,  deren  Geschicklich- 
keit im  ffrolsen  und  ganzen  der  Darstellung  sich  eines  verdienten  Rufes 
erfreut,  Täfst  sich  gleichwohl  in  einzelnen  Dingen,  was  bereits  anderswo 
bemerkt  worden  ist,  nicht  selten  mehr  oder  weniger  auffallende  Verstölse 
ge^en  die  Richtijgkeit  des  Ausdrucks  zu  schulden  kommen.  Ein  grolj»- 
artiges  Beispiel  dieser  Art  tritt  dem  Leser  des  genannten  Aufsatzes  (S.  130) 
in  den  Worten  entgegen:  „Ich  sprach  ihm  von  der  Trennung  von  der 
Bacharachtschen  Ehe'' ;  dieser  kleine  Satz  enthalt  in  der  That  nicht  weniger 
als  drei  Fehler.  „Sprechen''  mit  dem  blofsen  Dativ  in  dem  hier  geor- 
derten Sinne  mufs  als  Gallicismus  bezeichnet  werden;  im  Deutschen  ist 
eine  Präposition  erforderlich  oder  ein  anderes  Verb  zu  wählen.  Das  zweite 
,,po»''  beruht,  wie  es  scheint,  auf  der  auch  bei  anderen  Schriftstellern  be- 
liebten, sogar  von  einzelneu  Grammatikern  empfohlenen,  aber  ganz  unge- 
rechtfertigten Ansicht,  dafs  bei  der  nahen  Berührung  zweier  gleichlautendeu 
Kasus  des  Artikels  anstatt  des  Genitivs  einmal  die  rräposition  ^jVon**  stehen 
müsse;  im  vorliegenden  Falle  tritt  dazu  die  Fehlerhaftigkeit  der  Verbin- 
dung ^Trennung  von  der  Ehe''  für  ^Trennung  der  Elie"  an  den  Tag; 
durch  den  Zusatz  des  „von"  ist  ferner  ein  vermeintlicher  Mifsklang  („von 
der  Trennung  der  —  Ehe")  in  einen  wörtlichen  („von  der  Trennung  von 
der  —  Ehe")  verwandelt  worden.  „Die  Bacharachtache  Ehe"  gehört  m  die 
Reihe  sehr  vieler  ähnlichen,  im  allgemeinen  nicht  nachahmenswerten,  oft 
zugleich  übellautenden  Verbindungen  der  neueren  und  neuesten  Zeit,  wie 
-Klopstocksche  Nachahmer,  die  Reichardtschen  Töchter,  der  Falksche 
Rücktritt,  das  Kanzlerische  Haus,  sachkennerische  Kreise,  die  schutz- 
zöllnerischen  Versuche  u.  dgl.  m. ;  überall  ist  hier  der  Genetiv  der  Person 
allein  zulässig. 

Bonn.  K.  G.  Andreseu. 
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Beitrag  zu  einer  textkritischen 

Ausgabe  des  Roman  dn  Mont-Saint-Michel 

von  Guillaame  de  Saint-Paier; 

resp.  ErgftniuDg  der  Ha.  A  (=  HicheUche  Aosgabe) 

durch  ca.  830  Verse  der  Hs.  B  (=  Addit.  No.  26876  des  Brit  Hos.). 

(SehlnCi.) 


IV,   Kritischer  Text. 

Wie  ich  schon  eingangs  meiner  Arbeit  bemerkt,  gebe  ich  im 
folgenden  als  Erganzimg  zum  Michelschen  Texte  (=  Hs.  A)  die 
ca.  330  Verse,  welche  die  Ha.  B  mehr  aufweist  und  die  bisher 
nodi  nirgends  ediert  worden  sind.  Die  Art  und  Weise,  wie  ich 
dieselbe  behandelt  habe,  möge  zugleich  ein  Bild  von  der  Bearbei- 
tung der  von  mir  in  Aussicht  genommenen  kritischen  Ausgabe 
des  ganzen  Textes  vorführen.  —  Am  Fuise  jeder  Seite  befinden 
sieh  die  vom  Texte  abweichenden  Lesarten  der  Hs.  B,  wie  die- 
selben mir  in  der  von  Herrn  Prof.  Dr.  Vamhagen  angefertigten 
und  mir  gütigst  überlassenen  Kopie  vorliegen.  Die  bekannten 
Abbreviaturen  habe  ich  aufgelost;  nur  in  zweifelhaften  Fällen 
lasse  ich  die  Kopie,  ganz  wie  sie  ist,  abdrucken.  —  Die  Ziffern 
links  vom  Texte  bezeichnen  die  Verszahl  der  kritischen  Ausgabe, 
die  rechts  davon  diejenige  der  Hs.  B. 


Erste  Lücke  von  60  Versen  nach  Fol.  40  der  Hs.  A 

2408     Et  Chantelou  encor  dona  2285 

Bois  [et]  igleise  et  qüant  qu'il  a; 

2405     Terre  Qunbalt  et  Briquevile 
Et  Lenguerone  et  Flamevile 


2404  iglese  —  qua  qui  a.    2405  grmbaut.    2406  et  en  lenguerone  en, 
Arehiy  f.  n.  Sprachen.    LXXIX.  24 
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B'a-il  done  et  la  meitie 

D'Eringartvile  a  otrie;  2290 

Le  feu  Durant  dedenz  Vesse, 
2410     [Et]  en  Gerae  lor  a  done 

Trestot  le  leu  Peron-le-Moine, 

La  chartre  en  crei  a  testemoine. 

La  Colombe  i  r'ajosta,  2295 

MoBtier  et  bois  et  ce  qu'il  a, 
2416     £t  terre  et  vile  de  Ronce  f.  62.  r. 

Od  le  molin  et  od  le  pre; 

La  terre-al-Pere  a  un  abe, 

Dan  Hildebert,  tot  a  done.  2300 

L'une  meitie  de  Mondrevile, 
2420     Trestot  Vereon  et  Bretevile» 

Que  sa  mere  primes  dona, 

Ovuec  Bes  dons  conferme  a. 

Maidre,  Carre  et  Marrigne,  2805 

Cure,  Forges  et  Soligne, 
2425     Mague,  Mace  et  Dmnmane, 

Paile,  Mele,  tot  Cormere, 

Pelee,  Granet  et  Chaise, 

Et  la  vile  de  Vergonce  2310 

Enz  en  paiö  d'Avrenchein 
2480  '  A  Baint  Michiel  rendit  sanz  fin. 

Del  don  Guillalme,  le  marchiB, 

Qui  fut  sis  aiols,  ee  m'est  vis, 

Desor  la  mer  del  suen  dona  2315 

Tot  Saint-Johan,  si  com  hoi  a. 
2485     Mesnil-Reinfrei  mist  od  Bon  don  (v.) 

[Dejlez  Mortein,  ce  releison; 

Tot  le  togneu  de  l'abeie 

A  Saint  Michiel  done  et  otrie  2320 

Des  marcheanz  qui  i  vendront 
2440     March[g]andiBe  et  porterönt, 


2407  rail  —  mitei.  2408  De  ermgart  uüe  rotrie,  2409  feudurant  dedenz 
velle,  2418  colübe  ira  iosta.  2414  ce  gt  a.  2415  En  terreor  de  la  Tx>chele 
(8.  Anmerkung).  2416  o . . .  o . . .  2417  fre  au..,  abbe.  2418  keldeöert .  .  . 
Un-j  lies :  tott  wie  2400,  wo  auch  die  Hö.  B  for  für  tot  verschreibt  oder  ver- 
liest. —  Zu  V.  2417  ist  noch  zu  bemerken,  dafs  la  terre  od  pere  wolH  aucb 
einen  Ort  bedeutet  Welchen?  —  2419  mitei  —  müdreuite.  2421  ^pr^nes. 
2422  oveuc  les  .  .  .  2425  drimmahei  (s.  Namensverzeichnis).  2426  J^Vsr^ 
meleu  . . .  cromerei  (s.  diese  drei  im  Namensverz.).  2427  Peleog  7  ese^oüie 
(s.  Anmerk.).  2429  daurenchein.  2480  michel.  2481  Deu  . . .  Ou^iUttswnc 
2432  8on  ael . . .  mest  uis.  2483  deu.  2484  Tout  .  .  .  gnia.  2485  Mestni 
remgier  (s.  Anmerk.) . . .  o.  2436  Ldx  mortem  se.  '  2487  coaneu  (s.  Axiiüerk 
zu  v.  2518).  2488  michel.  2439  marcheam.  2440  marehandise  (a,  EixU  ' 
Hiatus). 
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Et  des  trespassanz,  de  trestoz, 

8i  com  il  out  et  anz  et  jon. 

Une  igieise  r'a-il  donee  2325 

Dedenz  le  mont  en  la  valee 
2445     De  Saint-Piere  par  tel  henor, 

Quer  seie  esteit  a  icel  jor, 

Que  li  abes  et  li  covenz 

Clers  i  metront  a  lor  talenz,  2330 

Qui  por  s'ame  messe  diront 
2450     Et  por  ses  heire,  tant  com  vivront 

8e  alcuns  des  clers  despeisantment 

Fait  le  servise  o  ordement» 

Li  abes  le  puet  en  desfens  2335 

Metre  o  li  moine  som  le  tenB; 
2455     Et  se  por  ce  ne  se  chatie,  foi.  «s,  r. 

De  li  oster  ont  la  baillie 

Et  de  poser  altre  en  son  leu, 

S'il  a  por  ce  honeste  feu.  2340 

Quant  qu'a  evesque  aparteneit 
2460     Et  a  seignor  en  tot  endreit» 

Si  com  sis  pere  le  dona 

Premierement  et  porcha9a . . . 

Zweite  Lücke  von  44  Versen  nach  Fol  42  der  Ha,  Ä. 

2583     Chascuns  li  dit  de  sa  partie,  2458 

Que  laist  ester  ceste  folie, 
2585     Suefre  et  esguart  et  laist  ester  2460 

Si  com  ont  fait  jadis  si  per. 

Trestot  lor  los  et  lor  sermon 

Ne  li  valurent  un  boston; 

Onques  por  eis  n'en  vout  laissier, 
2590     Anceis  s'emprist  a  depreier,  2465 

Si  com  il  sout,  plus  soplement; 

Tant  a  preie  que  vraiement 

A  la  parfin  ont  graante, 

Que  il  face  sa  volente. 


2441  Et  de,.,  2442  j<yrs,  2443  igleae  a.  2444  dedens,  2445  pere  , . . 
hennor,  2446  seue  (s,  Anmerk.).  2447  abbes.  2450  se  hers,  2451  aueun  , . . 
despesaument.  2452  Feit , ,  .ou,  2453  ahbes  . . .  peut.  2454  meitre  ou  , ,  , 
soioui  (s.  Einl.,  Silbenzahlung),  temps.  2455  vor  se.  2456  baüie.  2457  autre. 
2458  da  p  fei  honeste  lieu  (s.  Eint.  No.  8,  Vok.  o).    2461  son  pere. 

2583  Checun,  2584  lest.  2585  seuffre  .  . .  esgart , . .  lest.  2586  Sg..  feit. 
2587  sarmon.  2589  eus  .  .  .  lessier.  2590  Äinces  lesprint  a  depraier. 
2591  pf  souplement.    2592  vreiement, 

24* 
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2595     Quant  out  l'otrei  et  le  congie,  2470  (v.) 

A  merveille  par  8'en  fait  lie. 

Treis  [jorz]  primes  jeune  a, 

Et  son  core  d'aigue  tot  lava. 

AI  dereien  messe  a  chantee 
2600     AI  maistre-altel  et  celebree;  2475 

A  la  parfin,  quant  dite  fu, 

Si  com  il  ert  bien  revestu, 

De  la  fuste  la  boiste  osta, 

Desus  Taltel  assise  l'a. 
2605     Od  un  coltel  la  volt  ovrir,  2480 

Mais  sainz  Michiels  ne  Tpout  sofrlr. 

Si  com  il  a  la  main  levee, 

Isnelepas  est  arestee, 

One  ne  la  pout  retraire  a  sei, 
2610     Ne  remuer  le  tor  d'un  dei.  2485 

Apres  ice  perdit  Toie, 

De  la  parole  n'a-il  mie, 

Avuegles  est,  gote  ne  veit, 

Dens  en  a  pris  molt  hastif  dreit, 
2615     Cil  qui  V  virent,  sont  esbahi,  2490    foi.  67. 

Poor  ourent  li  plus  hardi. 

Isnelement  Font  remue, 

Et  de  l'igleise  fors  porte. 

L'ame  dd  cors  s'en  va  tantost, 
2620     Pois  que  il  fut  del  mostier  fors.  2495 

Deus  mostra  bien  apertement^ 

Que  fait  avait  fol  hardement 

AI  mien  espeir,  s'il  li  leisist, 

Molt  volentiers  s'en  repentist 
2625     Cil,  s'il  li  piaist,  guarant  li  seit,  2500 

Qui  a  s'imagre  fait  Taveit 

Dritte  Lücke  von  53  Versen  nach  Fol.  46  der  Hs.  A. 

2859  Veanz  les  altres,  enz  guarda  2731 

2860  La  boiste  n'ont  neient  trovee; 
Ce  ne  sai  je,  com  fut  ostee. 


2595  ot  2596  merveUe  .  . .  feit.  2597  prm^.  2598  E..  .  eorps  deve. 
2599  Au  desrein,  2600  Au  metre  autel . .  .  sekbree.  260*ifiäe,  2604  autel. 
2605  0 . . .  eutel . . .  vot.  2606  Mes  saint  michel . . .  pot  soffrir.  2607  mein. 
2609  pot  retrere.  2612  ne  ra  il.  2613  Aveuglte.  2^U  Dex  .  .  .  ml't. 
2615  mii  le  .  .  .  it  eshahix.  2616  orent  li  puls  hardix.  2618  liglese  hars. 
2619  deu  corps.  2620  Puts ...deu... hors.  2621  Dex.  2622  feit.  2623  au 
. . .  esper . . .  lesist.    2624  Ml't.    2625  plest . . .  garant.    2626  feit. 

2859  veant  (Burguy  II,  296).    2860  boeste . . .  neent.    2861  se  ie. 
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Conseil  prenent  que  eis  feront>  (v.) 

Treiz  jorz  dient  qu'els  juneront  2735 

Li  pueples  ert  a  oraisons 
2865     £t  en  grandes  afflictions, 

Den  preierent  que  les  conseit 

Et  de  lor  boiste  les  aveit; 

A  Damle-Deu  ß*en  sont  torne  2740 

Oez  les  a  par  sa  bonte. 
2840     Dous  jorz  aveient  ja  junez, 

Et  del  tierz  ert  meidi  passes, 

Quant  de  peschier  uns  huem  veneit 

Bien  pres  de  none  estre  poeit;  2745 

Devant  sei  amont  r^uarda, 
2875     Soz  une  piere  veue  a 

Une  clarte,  qui  deseendeit 

Devers  le  ciel  com  un  rai  dreit 

II  se  hasta,  si  a  venu  2750 

La  ou  le  rai  aveit  veu; 
2880     Entrer  v[a]it  enz  cde  clarte,  foi.  74,  r. 

Quant  que  portout,  jus  a  gete ; 

One  les  reliques  ne  tocha, 

Ne  poi  ne  grant  ne's  mania.  2755 

A  Tabe  cort,  si  li  a  dit 
2885     Ce  qu'a  trove  et  ce  que  vit 

Li  abes  tost  s'est  revestuz, 

Qui  de  joie  est  tot  comeuz, 

Et  si  moine  tot  ensement;  2760 

A  la  röche  vont  lieement 
2890     Ou  li  pescheor  les  mena, 

Toz  li  pueples  od  eis  ala. 

La  boiste  truevent  desfermee 

Et  descoverte  et  esbaee;  2765 

2895     Veanz  toz  eis,  se  referma 

Si  com  onques  nuls  n'i  tocha. 

A  merveille  Tont  tuit  tenu, 

Quer  qui  que  velt,  si  Ta  veu. 


2862  prennent . . .  ew«  (s.  Anmerk.).  2863  Tres  jors . . .  eus.  2864  peuple 
, . .  oreisona.  2865  affltctions  als  Fremdwort  zu  betrachten.  2867  les  cmait 
(8.  Einleitung  No.  10,  u.  Anmerk.).  2868  0  damedm.  2869  Otx.  2S10jars. 
2871  deu  tiers . . .  medi  passes.  2872  un  om  venet  2873  etre,  2874  en  mont 
rega/rda.  2875  Soux . . .pierre.  2878  lee.,  .si  a  (ventr  hier  mit  avoir  kon- 
jugiert?). 2880  t^.  2881  Qns.  2dS2  tkoeha,  2884  IcMe.  2SS6  abbes . . . 
revestu.  2887  ()meu.  2889  liemeni.  2890  peschoow.  2891  Tout  le  peuple 
o  eus.  2892  treuvent,  2893  descouverte  ".  .  .  eshatee.  2894  Vecms  .  .  .  eus. 
2895  Si  gqs  nul  ni  tocha  (s.  Einleitung,  Versbau,  S.  219  und  Anmerk.), 
tnervelles,    2897  veut. 
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Joiosement  Ten  ont.portee  2770  (v.) 

Et  en  la  chasse  raloee, 
2900     Ou  ele  fut  premierement 

Cest  mirade  vit  mainte  gent> 

Par  maintes  feiz  sunt  pois  guari 

Plußors  fievros  qui  ont  dormi  2775 

Desus  la  piere  ou  fut  trovez 
2905     Cil  saintuaire  que  oez; 

Li  pderin  Tont  henoree, 

Et  11  home  de  la  contree 

Veeir  l'alouent  volentiers.  2780 

Longuement  fut  li  perons  chi^*s. 
2910     Cil  qui  esment  encor  la  piere 

L'enorent  molt  et  tienent  chiere. 

Vierte  Lücke,    Es  fehlen  die  folgenden  44  Verse  nach  Fol,  48 

der  Es,  A, 

3032     A  Deu  preie  que  je  la  veie  2901 

Et  Tarchangle,  ainz  que  morz  seie 
Par  pluBors  terres  est  alee 
3035     Des  miracles  la  renomee, 

Que  Damle-Deus  en  mont  faiseit  2905 

Por  Saint  Miehiel  qui  i  esteit 

Molt  pelerin  i  sont  ale . . . 


Entre  les  altres  i  ala 
3040     Uns  Borgoignons  qui  Deu  ama, 

Riches  huem  fut  et  clers  esteit^  2910 

Tant  des  seit  arz  apris  aveit, 

Que  il  parlout  et  entendeit 

Assez  latin  et  bien  leiseit 
3045     Quant  fut  al  Mont,  demande^a 

A  la  guarde  que  il  trova  2915  (v.) 

Que  un  petit  li  prest  le  livre 

Que  li  seignor  out  f  ait  escrire, 
3050     Si  come  eil  fut  demostrez 

Premierement  et  estorez. 


2900  eto.  2901  wracfe.  2902 /iwt  5f  pt*w  ^rort«.  2904pfmtJ.  2905  «atn- 
tuere , , .  (nex>.  2906  Les  pelerins.  2907  homes,  2909  le  perron.  29X0  8em^n4 
(8.  Anmerk,) , , ,  pterre,    2911  Lanorent  tnl't 

3032—33  sind  höchst  wahrsch^lich  nicht  echt  (s.  Einl.,  Versbaa, 
S.  220).  3032  txne,  3038  larchäffre  eim,  . . .  mor,  3034  ales,  3036  Drnne- 
Dex  .  .  .  feseit  (s.  Anmerk).  3037  michel.  8038  Moua  pelerins  .  .  .  otet, 
3040  ün  borgeigrums  (cf.  Borgoigne  552).  3041  hons . . .  dere,  3042  9eipi 
,  .  ,  ars  ,  .  ,  cvcet,  3043  que  =  quer  (s.  Einl,  liqu.,  Nr.  18).  3045  om. 
3046  garde,  3048  le..,ot  feit,  3049  gmecillen (s.  Anm.).  3050 P 
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Mostre  U  a  e  aporte;  2920 

Li  pelerins  a  enz  guardcv 
Leue  a  la  relacion 
Bone  li  semble  la  legon; 
3055     L'igleise  en  a  mcdt  meUs  amee. 

Par  charite  a  demandee  2925 

A  la  custode  une  pierete 
Qu'iluec  geseit  molt  peiiteta 
n  li  dona  et  il  la  prist 


3060    En  Bon  pais  s'en  retoma, 

Quant  il  yint  la,  ei  oomen96,  2930 

Aleinz  qu'il  pooti,  une  ohapele; 

De  Bon  aveir  la  fist  molt  bda 

Chastealfi  aveit  je  ne  sai  quanz  f»\.  79,  r. 

3065     Mais  ce  ert  uns  des  meilz  vaillan^ 

Oa  sa  (diapele  fondee  a;  2935 

Lez  8a  maifion  la  o(»iien9a. 

Quant  trestot  out  fait  son  moetier, 

Si  r  fist  en  eires  dedier 
3070     Hl  Tenor  Den  et  saint  HiGiiiel 

Que  plus  amout  que  rien  soz  ciel«        2940 

La  pierete  qu'out  demandee 

Jadis  al  Mont  et  aportee 

Enz  en  l'altel  fiiBt  seieler, 
3075     n  la  Yoleh  tres  bien  guarder, . . . 


Fünße  Lücke.     Es  fehlen  die  folgenden  48  Verse  nach  Fol  53 

der  Es,  A. 

3376     Cest  miracle  veraiement  3241 

Virent  la  gent  apertement, 

Qui  maneient  idonc  al  mont, 

A  bien  prof  tuit  com  i  sont 
3380         Se  sainz  espriz  me  velt  aidier,  3245 

Or  revoldrai  ici  traitier 


3052  garde.  3053  rekUän  (b.  Eänl.,  Gutt,  No.  2U).  3055  Ligkse . . .  mVt 
. . .  rmem.,  3057  pierreU,  8058  Qui  iäeuc  . . .  ieseit  . . .  wt/7.  8059  nrin$t. 
3061  commenea.  3068  aper...ml't.  8064  Chateam . . . sei,  8065  Mes  cert 
. . .  mieux  vaUanx.  3066  o.  3067  meson . . .  cammenca.  3068  ot  feä.  3069  Si 
k  ..,  erres,  3070  Vanor . . .  miehel.  3071  amot.  8072  pierrete  .  .  .  que  ot, 
8078  al.    8074  mäel,. . seeler,    8075  vaut, ,. garder, 

8376  vreement.  3378  au.  3871)  preuf, . .  carux.  8380  De  für  Se  ver- 
schrieben . . .  Saint  esperit . . .  tmä  aider  (e.  Einl.,  Vok.  ie,  No.  13).  3881  revo- 
drei . . .  traiter. 
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D'un  escuet  qui  est  al  mont 

Dont  li  cUee  sont  alques  roont 

Et  d'une  molt  petite  espee 
8385     Qui  molt  soleit  estre  henoree,  3250 

Si  com  Baldri  le  reconta    (v.) 

Qui  plusors  anz  Dol  govema; 

Arcevesques  en  fut  sacre 

Et  Bore  oel  out  poeete. 
3390     En  latin  est  li  bu^s  escriz,  3255 

EspesBement  i  a  beals  diz. 

Une  fiee  al  mont  esteit» 

Si  enquist  molt^  ce  quo  deveit^ 
,       Que  c^e  espee  et  eil  escu 
3395     Sor  un  altel  erent  si  nu;  3260 

Quer  i  sont  tuit  a  descovert 

Molt  par  volsist  estre  bien  cert, 

Dont  il  yindrent»  par  quel  raison 

n  esteient  en  la  maison. 
3400     De  cel  escu  a  tant  enquis  3265 

Li  arcevesques,  dont  vos  dis, 

Que  vint  uns  huem  [dejderant  lui, 

Ne  sai  qu'il  ert^  quer  pas  n'i  fui, 

De  cel  escu  il  comen9a 
3405     A[li]conter,  com  il  vint  la,  3270 

Yilainement  si  racontout;  foi.  88,  r. 

A  l'arcevesque  molt  desplout. 

II  le  rova  sempres  taisir. 

Le  prior  a  fait  pois  venir; 
3410     H  esteit  clers  tres  bien  letrez  3275 

Et  del  siecle  resout  assez. 

Quant  li  prior  se  fut  assis, 

Li  arcevesques  l'a  requis: 

„Sire",  dist-il,  ^que  me  contez 
3415     La  verite,  se  la  savez,  3280 

Que  cele  espee  senefie 

Et  eil  escuz  d'altre  partie, 


8382  au.    3^88  auques  ront.    3384  niTt.    3385  ml't...etre,    3387  Doul, 

8388  Die  Hs.  hat  M  am  Anfang  des  Verses  (§.  EinL,  Versbau), arühe- 

vesque  (s.  Hiat).  3389  Et  sor  recel  (s.  Ein!.,  üb.  Hß.  B,  S.  225),  . . ,  «os^e. 
8891  y...  beaus.  3892  au.  8898  ml't.  8894  edle  ,..cel.  8395  auiel,  3397  vosist 
eire,  8898  Dane . . .  reson.  8899  meaon.  8401  arcevesque  dune,  3402  Que 
uns  vint  kons  devant  lui  (s.  Anmerk.).  8408  Ne  sui,  8404  Anstatt  li  Ues 
ü  (8.  Einl,  Hiat).  8405  s.  Einl.,  Hiatus.  8408  fewV.  8409  Li  .  .  ,  feü 
pms.  8411  deu.  8412  le,  8418  areevesqtie,  8U4  quer  (s.  Anmerkinur). 
S416  eeüe,    Uli  cel  eseu . . ,  auire. 
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Qui  sont  la-8UB  sor  cest  altel. 
De  Saint  JohanI  ono  ne  vi  tell^ 
3420     Dist  li  prior:  ^Je  vos  dirai,  3285 

Ce  qu'en  esorit  veu  en  ai 
Et  qu'ai  Ol  conter  jadis 
A  mes  priors,  as  plus  antis . . . 


Sechste  Lücke.    Die  folgenden  36  Verse  fehlen  nach  Fol,  59 
der  JIs,  Ä, 

3784  Parmei  la  croiz  sont  estendu  3644 

3785  Desques  a  Tor  de  cel  escu.  3645 
Ne  sai  d'arain  o  de  laton 

A  un  cercle  tot  environ 

Meildre  sereit  a  jeu  d'enf ant, 

Qui  sout  petit  et  nonsachant, 
8790     Cil  escuez,  dont  je  vos  cont,  8650 

Qu'a  altre  rien  qui  seit  el  mont  (v.) 

De  la  bocle  Tespanereit 

Uns  huem  soe  foil  plus  destreit 

Et  el  plus  le  tot  ensement, 
3795    Ja  n'i  aveit  recovrement.  3655 

Un  poi  est  cambrez  et  cufez 

Et  par  bales  un  poi  cassez. 

Je  ne  sai  pas  tres  bien  certain, 

O  seit  de  fin  coivre  o  d'arain, 
3800     O  seit  d'or  mier  o  de  laton;  3660 

Mais  molt  est  bele  sa  fa9on. 

Entailliez  fut  bien  od  cisel, 

Molt  par  fut  genz  quant  fut  novel. 
.  Une  chaine  dedenz  a, 
3805     Buens  fevre  fut  qui  le  forja.  3665 

D'un  metal  sont  l'escuz  et  le, 

Ce  dient  eil  qui  ont  guarde. 


3418  sor  se  latdel.  3419  s.  Anmerk.  3420  le...jeu  vom  direi,  3421  Se 
que  en..,ei,    3422  que  eu  (verschr.  für  et  =  ai) ...  oy.    3428  Ances ..  .es. 

3784  Parme.  3785  leur  (s.  Anm.).  3786  sei  darein  ou.  3788  meindre 
. . .  ^rieu  desfans  (s.  Ein!.,  No.  8,  u.  Dekl.  S.  271).  3789  petix,  . . .  saehanx. 
3790  escud  dum  ie  vous.  3791  autre.  3792  Des... lespannereit.  3793  Un 
kam  soe  fid.  3796  //  est  tm  potf  cObre  t  eufex  (s.  Anmerk.).  3797  baller 
...poy.  3792—95  ist  mir  der  Öinn  nicht  jjanz  klar;  wahrscheinlich  sind 
hier  einige  Verse  ausgefdüen  (s.  Einl.,  S.  41).  8798  sei  ...  certains. 
3799  Oe  cest  fin  euivre  ou  areins  (s.  EmL,  Dekl.,  S.  270).  3800  Ou... 
dorehä  ou  (a.  Anmerk.).  3801  Mes  mVt  8802  EntaUiex . . .  o.  3803.  Mt 
. ..gent.  3804  dedens.  3805  Bm  ferne . . . forga,  3806  Vesm ...le  (s,  Einl,, 
:5^o.  8).    3807  emff...garde. 
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Lerrai  de  cest  et  desciirai 

L'espee  eissi  come  je  sai. 
3810    De  metal  est,  ne  sai  le  non,  8670 

S'arain  ne  r'est,  coivre  o  laton ;        foi.  «,  r. 

Hein  pie  n'a  mie  de  longor 

Ne  treiß  deie  [n'a]  de  laor. 

Entaillie  furent  ad  cisel 
3815     Li  ponz,  li  heiz  qui  molt  sont  bei,        3675 

n  i  a  laz  bien  tregetez 

D'or  et  d'argent  et  flors  assez. 

De  cest  avon  traite  assez, 

Or  oez  altre,  se  volez « . . 


Siebente  Lücke,     Die  folgenden  42  Verse  fehlen  nach  Fol.  62 
der  Es,  A. 

4000     Et  un  altre  reconteron  8857 

Briement  si  com  oi  Tavon. 
Un  miracle  voil  reciter 

Que  en  livre  ne  pois  trover;  3860 

Mais  as  noriz  de  la  maison, 
4005     Qui  esteient  mi  compaignon, 

L'oi  conter,  qui  ce  diseient, 

Qui  tot  eissi  r'ol  Taveient 

A  lor  priors  conter  jadis  3685 

Et  as  yeilz  homes  del  pais. 
4010     Anciene  costume  esteit 

Que  treis  cierges  toz  dis  aveit 

Devant  le  maistre-altel  del  mont. 

Encor  veez,  li  dui  i  sont;  3870 

Devant  le  volt  saint  Gabriel  m.  io3,  t, 

4015     En  est  li  uns;  sainz  Bapbael 

En  a  le  suen  de  l'altre  part; 

Et  noit  et  jor  chascuns  d'els  art 

Devant  Timagre  saint  Michiel  3875 

N'a  lumiaire  fors  del  ciel. 


3808  Lerei  (ct.  489  u.  Einl.,  Liqu.  No.  18)  , , ,  deserirei,  a089  Le»pe 
Qtne  te  sei.  8810  sei.  .H811  Sarein  ne  rest  euievre  ou  Uüon  (s,  E^inl.,  DekL, 
S.  270).    3812  Pimn.    JJ818  Ne  treis  deie  de  laor  (s.  Anmerk.).    3814  JBn- 

taüiex ...  a  (verschrieben  für  o  z=  od  wie  v.  3802).    3815  li  heut tnPt. 

3816  lUia . . .  treietex,  (s.  Anmerk.).    3819  a/utre. 

400Ü  autre.  4001  oy.  4002  veul.  4003  pms.  4004  Mßs  esnorrw  . . . 
meson.  4006  Loy . . .  qui  se.  4007  roy.  4009  es  veux  . . .  deu,  4010  An- 
cienne.  4012  mestre  autel  du,  4013  veiex . . .  sunt.  4014  vout  sain.  4015  samt 
4016  autre,    4017  nuit , , . cheeun  deus,    4018  michel.     4019  tumiere ,,.deL 
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4020     Se  n'en  li  met  por  Deu  amor, 

O  grant  feste  ne  seit  le  jor. 

Or  voB  dirai  eonf aitement 

L'aDgles  perdit  TenoremeDt  3880 

Del  tierz  cierge  que  il  aveit 
4025     Uns  crucefis  iluec  esteit 

£nz  en  moetier  bus  un  altel 

Cierges  n'art  ne  lampe  ne  el 

Or  ayint  si  que  li  serjanz  3885 

Qui  a  ce  est  tot  apendanz, 
4030     Devant  Timagre,  ce  m'est  vis, 

De  Saint  Michid  un  cierge  out  mis. 

Si  com  il  out  laissie  ardant, 

Tot  en  eires  de-maintenant^  3890 

Ses  oilz  veanz,  se  r'acota.  (v.) 

4035     One  ne  sout  qui  le  cierge  osta, 

Mais  il  vit  bien  que  il  fut  mis 

Devant  Taltel  del  crucefis. 

Quant  il  vit  ce,  esbahiz  fu,  3895 

A  son  maistre  est  corant  venu ; 
4040     De  Chief  en  chief  conte  li  a 

La  merveille  que  veue  a. 


4020  Se  nen  ne  li  mei,,.  De.  4021  Ow.  4022  vous  diret . , .  feüement. 
4023  Langte  ...le  hennorement.  4024  Deu  Hers.  4025  Un...  iUeue.  4026  autd. 
4027  Cirge  ni  art  ne  lampe  neu  (s.  Einl.,  Lautlehre  No.  1).  4029  Unä. 
4030  se  mest.  4031  michel . . .  etrge.  4032  lesse.  4033  Tout . . .  erres.  4034  Se 
ieux  .  .  .  ce  raconta.  4036  Mes.  4U37  autel  deu.  4038  i  vü  .  .  .  esbahi. 
4039  metre.    4041  mervelle. 


Y.   Anmerkungen. 

Dieselben  beziehen  sich  hauptsachlich  auf  die  fraglichen  und 
falsch  gelesenen  oder  unrichtig  erklärten  Stellen  bei  Michel  (Aus- 
gabe)^ bei  Huber  (Die  Sprache  des  Roman  du  Mont-Saint-Michel^ 
Herrigs  Arch.,  76.  Bd.)  und  bei  Le  H^richer  (Notes  phüologiques 
sur  le  Boman  de  Bou  et  le  Roman  du  Mont-Saint-Michel  in  den 
M^m.  de  la  Soa  des  Ant.  de  Norm.,  vol.  24,  p.  83  ff.).  Die- 
jenigen Verse,  welche  schon  in  der  Einleitung,  namentlich  bei 
Besprechung  der  verschiedenen  Lesarten  der  beiden  Hss.,  behan- 
delt und  berichtigt  wurden,  finden  hier  nicht  noch  einmal  Er- 
wähnung. —  Der  Vollständigkeit  halber  fähre  ich  auch  die  ersten 


Digitized  by  VjOOQ IC 


380  Beitrag  zu  einer  textkrttischen  Ausgabe 

26  Verse  der  Hs.  B  an,  die  nicht  unwesentlich  von  der  Hs.  A 
abweichen.  —  Die  in  Klammer  gesetzte  ZiflTer  bedeutet  die 
Verszahl  der  Hs.  A  =  Michelsche  Ausgabe,  —  Auf  diejenigen 
Stellen,  welche  sich  in  der  Vamhagenschen  Kollation  der  Hs.  A 
(=  Vamh.  KoU.)  von  der  Michelschen  Ausgabe  und  Kollation 
unterscheiden,  mache  ich  besonders  aufmerksam,  wie  ich  auch 
Vamhagens  sonstige  Bemeitungen  über  die  Hs.  A  getreu  wieder- 
gebe und  durch  Vamh.  KolL  bezeichne. 

V.  1 — 26  der  Hb.  B  (s.  schon  Vamhagen,  Zs.  I,  546). 

Les  bonnes  gens  qui  Tont  au  mont 

Enquierent  mont  et  grant  dreit  ont^ 

Ck>mment  Piglese  fut  fondee 

Fremierem[ent]  et  estoree. 
5    Cens  qui  cuident  dire  Uestoere  5 

Que.ren  demande,  en  memoere 

Ne  i'ont  pas  bien,  ains  vont  laillant 

£n  pluseurs  Ileus  et  mespemant, 

Mes  pour  le  fere  vreitement 
10    Entendre  a  cdls  qui  en  dement 

8ont,  comment  ele  fut  feite, 

Un  moyne  Ta  einsi  estrdte 

Et  mise  en  franceys  du  latin. 

Mout  y  pensa  seir  et  matin, 
15    Et  trest  de  livres  souvent 

Par  Potrei  de  tout  le  couvent; 

Et  fut  ce  feit  et  aligne 

En  temps  Robert  de  Torigne 

Par  Guillaume  de  Sainct-Paer. 
20    Jhesu  Crist  Pen  voille  paer. 

Cest  roumans  dira  vreitement   . 

De  Piglese  le  trovement, 

Des  clers  qui  premiers  furent, 

Et  des  movnes  qui  oncor  durent, 
25    Des  miracles,  des  autres  fez 

Donc  seinct  Anbert  emprist  le  fes. 

V.  56.  Die  Hs.  B  liest:  Mßs  <yr  i  noe  li  peisson,^  A  hat  noet.  Kehr 
a.  a.  O.  These  5  will  schreiben:  Mes  or  %  noerU  li  potsson.  Er  kann 
damit  recht  haben,  dodi  ist  es  nicht  durchaus  erforderlich,  noet  in  noetU 
zu  ändern,  da  Nichtübereinstimmung  des  Prädikatsverbums  mit  dem  Sub> 
jekte  hinsichtlich  des  Numerus  öfter  vorkommt  (s.  Tobler,  Vermischte 
Beitrage,  Zs.VIII,  482). 

V.  94.    Vamh.  KoU.  sagt  deutlich:  son  uin;  dahinter  steht  souin. 

V.  189.    Statt  c^i  Hes  ieuy  wie  Hs.  B  u.  Vamh.  KolL 

V.  233.  StaU  Vcmonta  lies  mit  Vamh.  Koll.  la  mo9^  (fehlt  in  B), 

V.  259.    Lies  pueent  anstatt  poest  in  A  und  pevent  in  B. 

V.  301  u.  3108  (2902).  yyIHva!''  Wahrscheinlich  zusammengesetzt  aus 
c^t  und  va.  In  v.  2746  (2637)  finden  wir:  „Di,  celibert,  por  quei  eenie?**  — 
Le  H^richer  sieht  es  nicht  als  Ausruf  an  (cf.  Burguy  II,  400). 

V.  839.    Vamh.  Koll. :  ttnmt  (das  e  von  späterer  Hand). 

V.  334.    Vhei  junehier  s.  Gadiet,  Gloss.  p.  828,  Spalte  2. 


Digitized  by  VjOOQIC 


des  Roman  du  Moni-Saint-Michel  von  Guillaume  de  Saint-Paier.    881 

V.  399.  crate  erklart  Michel  Glos«,  durch  ^Grotte*'.  Es  wird  jedoch 
für  eroce  (vgl.  822,  891)  «■  Kreuz  verschrieben  sein  (et  Heiligbrodt, 
Gorm.  Is.,  v.  1670). 

V.  414  hat  schon  Huber  richtig  conjiciert:  leu  ou  oie  a.  Der  ganze 
Vers  muls  also  im  krit  T.  lauten:   Fut  en  mei  eest  leu  ou  hoi  a. 

V.  460  will  Michel  Gloss.  lui  für  das  richtige  lei  setzen. 

V.  472  porpeis  =  porcus  piscis  ou  tnarsouin  =  Braunfisch,  graspeis 
=  erassus  püeis  =  Walfisch  (s.  Le  H^richer).  Wie  sind  die  anderen  Fisch- 
namen, namentlich  in  Hs.  B  475 — 176,  zu  erklaren?  Reies  lies  Raiea 
«  lat.  raja  =  Rochen.  —  tongras  lies  Ums  gras;  gras  =  crassus  —  ton 
=  thunnus  =  mod.  frz.  thon  =  Thunfisch.  —  manqreaus  =  mod.  frz. 
maquereau  =*  lat.  macttla  (?)  =  Makrele.  —  sorsmulex  =  rmtUus  surmu- 
Idtis  =  mod.  frz.  sunmUet  =  gestreifte  Meerbarbe. 

V.  486  (484)  ponx  —  Ponx  oder  PontSy  ein  Ort  oberhalb  von  Avranches 
an  der  S^  (s.  schon  Le  H^richer  u.  Huber). 

v.  489  ( — 87)  lies  mit  Hs.  B  seü  (von  seetare)  anstatt  stet, 

V.  585  (—88)  hat  Vamh.  KoU.  cline  anstatt  falsches  dme. 

V.  767  u.  768  (765)  outree  ist  nicht  =  hurrah,  wie  Gloss.  steht,  auch 
ist  es  nicht  der  gewöhnliche  Ruf  der  Pilger  nach  vollbrachter  Fahrt, 
wie  £.  Martin,  £e  pelerinage  Renart,  Rom.  Stud.  I,  4B7,  vermutet,  noch 
ist  Le  H^richers  Ansicht  in  ^Recherches  sur  le  cri  de  Haro*^  in  den  M^m. 
vol.  19,  p.  129,  richtig,  sondern  es  bedeutet  en  avant;  s.  G.  Paris,  Ro- 
mania  IX,  44.  Für  v.  768  Et  Dex  df^  u  asusee  feben  Michel  und  Huber 
keine,  Le  HMcher  die  folgende  Erklärung:  „t*  a  sa  visee,  wisee^^,  c'est-ä- 
dire  que  chacun  chante  ä  sa  guise,  —  eine  Erklärung,  ge^en  welche  schon 
der  Accentwechsel  in  vüee  entscheiden  würde.  Das  Richtige  sagt  G.  Paris, 
Rom.  IX,  45,  nämlich  susee  oder  asusee  sa  en  haut.  Der  Vers  muis  also 
in  unserem  Texte  lauten:  Et  Dens  oie  o  asusee;  für  Et  braucht  man  nicht 
Ou  an  den  Anfang  zu  setzen,  wie  G.  Paris  thut. 

V.  781.  boishie  =  Trompete  (s.  Zutavern,  Über  die  altfranz.  epische 
Sprache.  I.  Theil.  Heidelberg,  Diss.  1885,  S.  35).  -~  fresteal  =  la  ftiUe 
ä  sept  tugaux  (s.  Le  H^richer). 

V.  790  (—88).  aeoUix  ist  nicht  —  attaqui,  sondern  =  forcSy  serre  aus 
ad-eolleetus  nach  Le  H^richer. 

V.  797  lies :  Li  tres  =  lat.  trabes  oder  anglosäx.  traf?  (s.  Le  H^richer, 
Gröbers  Zs.  I,  4331  u.  Romania  VI,  629). 

V.  826  lies  mit  B:  seity  wofür  auch  855  spricht,  anstatt  seis. 

V.  881.  En  demenires  =  dum  interim  schreibt  Paul  Meyer  in  ein 
Wort,  Rom.  XII,  205. 

V.  903.  Das  im  Glossar  mit  ?  versehene  chex  ist  natürlich  cex  =  OpL 
von  eist,  —  Über  den  ganzen  Vers  s.  Einl.,  Versbau,  ß.  218. 

V.  919.  chanter  ä  gresiUons  =  chant  tremble,  un  tretnolo  nach  Le  H^richer. 

V.  961.  guipellon  «  neufranz.  goupillon  (von  vulpes).  Das  v  wird  im 
Altfranz,  nicht  allein  zu  Vy  w,  sondern  auch  zu  h  und  g  (s.  Tobler, 
Zs.  Vm,  498). 

V.  990.  orguenouent  hat  nicht  die  Bedeutung  von  chanter  (s.  Gloss.), 
sondern  von  j,mit  der  Orgel  begleiten,  orgeln",  —  allerdings  ein  Anachro- 
nismus  des  Dichters,  da  es  zur  Zeit  St.  Autberts  im  Anfang  des  8.  Jh. 
gewifs  noch  keine  Orgeln  in  Frankreich  gegeben  hat. 

V.  1000  lies  mit  B:  et  Veuvangüe, 

V.  1067.   que  . . .  que  . . .  sowohl  als  auch. 

V.  1087.    Über  soUmCy  soron  s.  Förster,  Zs.  1, 564  u.  Einl.,  Versb.  S.  221. 

V.  1076.  garison  «=  provision  im  Gloss.,  =  garantie  bei  Le  H^richer. 
Ich  möchte  mich  für  die  erstere  Bedeutung  entscheiden. 

V.  1236.  trifiere  leite  ich  mit  Burguy  und  Huber  von  triforium  und 
nicht  von  trifanum  ab,  wie  Le  H^richer.  Es  ist  im  krit  T.  zu  schreiben: 
trifoire  (s.  EmL,  Diphtn.  o  +  i  :  e  +  i). 
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V,  1278.    esaorbex  =x  exorbaius  =  geblendet;  s.  Zs.  IV,  87. 

V.  1283  etc.  aüner  =  s'assembler;  s.  Rom.  IX,  245. 

V.  1313.  Vamh.  KolL:  „Defars  —  e  und  f  sind  durch  einen  fleck 
unleserlich  gemacht.*^ 

V.  1404  (1400).  esBart  =  desert  im  Gloss.  =  „terra  prqjeeta  de  süva"y 
so  lautet  die  interlineare  Erklärung  im  über  censualis;  s.  HildebraDd, 
Zs.  VIII,  325. 

V.  1420  (1416).  Lies  weder  mit  A:  li  homs  que  il,  noch  mit  B:  U 
home  quHlj  sondern:  li  huem  que  ü. 

V.  1475  (1471).  Huber  b^»ert  richtig:  qu'al  tierx  jar  out  orestiente; 
doch  fällt  die  Konjunktion  que  öfter  aus,  z.  B.  2018  (2009),  4013  (B). 

V.  1496  ( — 92).  Le  H^richer  will  parx  in  poix  =  pies  umändern,  was 
unnötig  imd  falsch  ist.  P&rx  bedeutet  ^Pässe**;  vgl.  Öliges,  v.  6704 :  jw- 
qu'aa  porx  d'Espagne. 

V.  1519  (1515)  liest  Michel  forfeüy  ebenso  Hs.  B;  Vamh.  Koll.  jedoch 
sorfeit.  Das  letztere  (=  Anmalsung)  scheint  mir  besser  zu  sein ;  vgl.  dazu 
Gröber,  Zs.  VI,  154,  Anmerkung  zu  v.  490  des  Rom.  d.  1.  r^urrection 
^.  Remsch. 

V.  1528.    Pr6  de  BatatUe.  —  Wo? 

V.  1558.  Braioel  sind  nicht  braies  =  Hosen,  wie  im  Gloss.  steht, 
sondern  =  Leibgurt;  s.  Zs.  I,  152. 

V.  1625  (—21).  Le  H^richer:  „Meslee  sart  el  parlement^^,  ü  nous  semble 
qu'il  faut  lire:  ,y[d]dparlement"y  comme  au  v.  1595,  il  y  a:  y,De  mainte 
part  guerre  H  sart^  Falsch  geschlossen,  denn  el  ^bt  dort  den  Ort  an 
und  antwortet  auf  die  Frage  Wo?,  während  es  hier  (v.  1595)  die  Her- 
\rm%  den  Ursprung  bezeidmet  und  auf  die  Fraoe  Woher?  antwortet 
Übrigens  bestätigt  auch  die  Hs.  B  durch  ihr  en^  dais  d  intakt  bleiben 
mufs. 

V.  1680  (—76).  mors  ist  =  maswrs  für  v.  8278  (3072)  im  Gloss.  an- 
gegeben. Auch  m  V.  1680  ist  es  klein  geschrieben,  wo  es  aber  nicht 
vweurs  bedeuten  kann,  sondern  nur  ^Mauren '^,  und  demnach  auch  grols 
=r  Mors  zu  schreiben  ist.    (Von  Michel  u.  Huber  übersehen.) 

V.  1746  ist  s'aheer  =  oser  im  Gloss. ;  es  muls  jedoch  =  ^sich  rühmen*^ 
sein,  von  los  =  laus;  cf.  Burguy,  Gloss. 

V.  1745.  Über  sttere  (in  A)  =  suwre  in  B  s.  schon  Huber  a.  a.  O., 
S.  190  u.  201,  wo  er  Kehrs  Konjektur  De  quei  süer  (=  sudare)  nuls  ne 
s*alose  (s.  Kehr,  Diss.  These  5)  mit  Recht  zurückweist  Es  ist,  wie  schon 
Le  H^richer  in  den  M^m.  XXIV,  82  sagt  und  die  Hs.  B  b^täti^,  suere 
=  slquere.  Ich  möchte  deswegen  lesen :  stieire,  da  c  -f-  /  =  et  wird  und 
ich  hier  Metathese  des  u  (w)  annehme. 

V.  1750  ist  f flennen  crtU*^  mit  ?  im  Gloss.  versehen.  Le  H^richer  sagt: 
^Ecrivez  l'en  en  (=  l'on  en)  et  la  phrase  se  construit  et  s'entend*'.  —  So 
ist  es  jedoch  auch  nicht  genügend  erklärt.  Die  Lesart  der  Hs.  B  „l*eH 
despknU'^  weist  entschieden  darauf  hin,  dals  „l'en  {=.li  en)  enerut^^  f^ 
lassen  werden  muls.  Der  Sinn  der  Verse  1749  u.  1750  würde  also  sein: 
.Der  Herzoff  Richard  war  darüber  ärgerlich,  es  erzürnte  ihn  gar  sc^, 
dals . .  .*;  vgl.  dazu  Burguy,  Gloss. :  Ariur  les  voit,  muU  li  eneroist,  Brut 
13329.  —  Huber  a.  a.  O.,  S.  119,  sieht  diese  Stelle  als  korrumpiert  an. 

V.  1801.    Vamh.  Koll.:  esre,  B  erre  für  este  in  Michel-Aus^. 

V.  1821  (1817).  Vamh.  KoU.:  ^In  der  Hs.  ist  vor  meesage  em  mestufie 
d  urchgestrichen . 

V.  1832.  lies  mit  B  desvelope. 

V.  1865  (—61)  bessere  les  enveä  (Vamh.  EoU. :  le  seuueü)  in  le  seivent, 
da  nach  dem  Sinne  und  der  Hs.  B  (qu'il  le  suieni)  nur  das  Verb  sui^ire 
gemeint  sein  kann  und  da  sikinmt  &r  seivent  oder  »ueient  ergeben  mufs; 
8.. oben  Anmerk.  zu  v.  1745.  —  Cf.  Burguy  II,  213  sietfetü, 

V.  1868.    Vamh.  Koll:  iantes  für  toutes  bei  Michel  und  in  Hs.  B. 
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V.  1956  lies  n'm  n'aient  anstatt  ne  n'aient,  Hb.  A  hat  fmi  neietU 
(Varnh.  KoU.);  B  ne  nett. 

y.  1959  kt  si  in  aa  (so  B)  zu  ändern. 

V.  1996.  Hier  hat  wohl  B  die  bessere  Lesart :  Se  anceis  n'm  ai  tra»cd 
griefi  da  se  (=  wenn)  ffewöhnlich  nicht  elidiert  wird. 

V.  2008  ist  auf  ou  Kein  Accent  zu  setz^.  ou  queqm  =  „oder  irgend 
etwas'^  im  normannischen  Patois;  cf.  Le  H^richer. 

y.  2030  lies  mit  B  venue  anstatt  venu. 

y.  2120  (—16).  lax  leitet  Le  H^richer  yom  englischen  laih  =  Latten 
ab.  —  Soll  man  dafür  lex  =  cotea,  hier  in  der  Bedeutung  von  „Wand, 
Mauer^,  lesen? 

V.  2158.  Für  el  mostier  ist  mit  Hs.  B  ei  mestür  einzusetzen.  Varnh. 
KolL:  „UrsDrÜn^lich  hat  fin  A)  el  mostier  dagestanden;  das  cl  ist  vom 
Schreiber  selbst  m  et  geänaert;  das  o  von  mosHer  ist  von  einer  späteren 
Hand  durch  einen  unten  angehängten  Schweif  zum  e  umgewandelt 

V.  2179—81.  Das  ErzäUte  geschah  i.  J.  1009  (s.  Desioches,  Hist  du 
Mont-Saint-Michel,  t  I,  p.  148). 

v.  2183  (—79).  Die  Bemerkung  Micheb  zu  diesem  Verse  auf  6.  128 
seiner  AusgfU)e  (resp.  Kollation)  berichtigt  Varnh.  Koll.  f olffendermaüsen : 
„Das  vermeintliche  Alinea  ist  einfach  ein  mit  gewöhnlicher  schwarzer 
Tinte  der  Initiale  L  vorgeschriebenes  kleines  /.  Sdche  kleine  Buchstaben 
finden  sich  in  der  Hs.  sehr  oft,  sehr  häufig  meist  direkt  vor  den  Initialen, 
doch  häufig,  wie  im  vorliegenden  Falle,  in  einer  kleinen  Ekitfemung.'^ 

V.  2259  ( — 55).  ja  a  pose  ist  in  /a  apose  oder  besser  enipose  (=  3.  Sing. 
Präs.  Ind.)  umzuändern.    Hs.  B  hat  y  a  pose, 

V.  2293.  Varnh.  KolL:  Ursprünglich  richart;  das  t  ist  dann,  doch 
wohl  vom  Schreiber  selbst,  in  x  verwandelt  worden. 

y.  2340.    Anstatt  rien  lies  nach  Varnh.  Koll.  u.  Hs.  B  nen. 

V.  2401—2402  (2399).  Game  ist  kein  Fluls,  der  die  Normandie  von 
der  Bretagne  trennt,  wie  Michel  in  seinem  Glossar  sagt,  sondern  ein 
rechtes  Nebenflüfschen  der  Spinne,  an  welchem  z.  B.  Mortain  liegt.  Le 
H^richer  will  Oauee  lesen  und  die  Insel  Chause^  darunter  verstehen,  wie 
auch  Huber.  Diese  kann  aber  nicht  gemeint  sein,  da  sie  v.  2427  (B)  ^ 
nannt  wird,  und  zwar  in  Verbindung  mit  anderen  Inseln ;  eine  zweimahge 
Aufzählung  desselben  Ortes  aber  ist  kaum  denkbar.  Femer  spricht  für 
Canse  das  mi  vorhergehenden  Verse  enthaltene  Tarn  (B  Tarmx),  Ob  damit 
Tanu  oder  Tanut  (=  Tanutum  in  den  lat  Mss.X  ein  Ort  östlich  von 
Hocquigny,  gemeint  ist,  möchte  ich  bezweifeln;  noch  weniger  wahrschein- 
lich ai)ä  ist  Tanis,  ein  Ort  zwischen  Avranches  und  Pontorson.  Ich  er- 
kenne vielmehr  in  Tarn  das  jetzige  Flüfschen  Tar,  das  bei  La  Have-Pesnel 
vorüberflieist  und  bei  St.  Pair  ins  Meer  mündet  Wenigstens  scheint  der 
Text  diese  Annahme  durchaus  zu  rechtfer^en.  Denn  der  Dichter  will 
querst  im  allgemeinen  angeben,  was  dem  Kloster  gehört,  nämlich  alles 
Land,  das  westlich  von  der  StraDse  Avranches-Hocquiffny  sich  bis  zum 
Meere  erstreckt,  und  weiter  das  ganze  Gebiet,  das  ösUitm  vom  Flusse  Tar 
bis  zum  Flusse  Cause  sich  auäehnt.  Alsdann  geht  er  zur  besonderen 
Aufzählung  der  einzelnen  Orte  über.  Die  Verse  2401 — 2  müssen  also 
lauten:  Neies  de  Tarn  tresqu'en  valee  —  De  (anstatt  0  in  beiden  Hss.  — 
Verwechslung  zwischen  Et,  0,  De  kommt  öfter  in  beiden  Hss.  vor)  Cause 
dcne.  la  coniree» 

y.  2415  (B).  La  Röchele  darf  des  Reimes  wegen  nicht  ^esen  werden. 
iSs  ist  s€^r  leicht  möglich,  daiCs  sich  darunter  Boncey  verbirgt,  ein  Dorf 
südöstlich  von  Ooutances,  westlich  von  dem  eben  genannten  Herenguer- 
ville.  Soll  man  vielleicht  ko^jizieren:  Et  terre  et  vtle  de  Ronce?  Denn 
anstatt  et  schreibt  der  Kopist  manchmal  en,  so  erst  noch  v.  2406 ;  or  kann 
für  fit  ebenfalls  verschrieben  oder  verlesen  sein;  das  übrige:  de  la  röchele, 
ist  verderbt 
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V.  2427  (B).  Ich  lese:  Pdee^  Orunet  et  Chaise,  In  Peiee  sehe  ich  die 
Insel  dieses  Namens,  nördlich  von  Cherbourg  gel^n.  —  Das  Zeichen  «^ 
über  a  kommt  in  der  ganzen  Hs.  nur  ein  einziges  Mal,  und  zwar  nur  hier 
vor.  Die  gewöhnliche  Auflösung  desselben  würae  sein:  gar  oder  gra  (siehe 
Chassang.).  Doch  laTst  sich  damit,  auch  in  Verbindung  mit  etj  nichts  an- 
fangen; einen  Ort  Garet  oder  wohl  gar  Graet  habe  ich  nirgend  gefunden. 
Ich  habe  deswegen  an  „nrun,  erunet*  (Felsen,  Felseninsel)  gedacht  (vgl. 
grtm,  grune^  gruneäe  bei  Joret,  ratois  Norm.  p.  83,  Anmerk.  3).  Da  jetzt 
noch  der  Nom.  prop.  ^La  Grüne  ä  Jobourg,  LaGrunetteäFlamanvilleetc* 
vorhanden  sind,  so  wird  es  auch  damals  eme  bestimmte  örtlichkdt,  höchst 
wahrscheinlich  eine  kleine  Insel,  mit  der  Bezeichnung  ^Grünet*  gegeben 
haben.  —  esckallie  ist  sicherlich  in  et  Chause  =  Chaise  aufzulösen,  das 
heutige  Chausey  (^cum  insula  que  dicitur  Calsoi",  dit  la  Charte  de  1022; 
cf.  Le  H^richer,  Notes  phil.  Mem.,  vol.  24). 

v.  2435—36  (B).  Es  ist  höchst  wahrscheinlich  zu  lesen:  Mesntl- 
Reinfrey  =  heutiges  Mesnil-Bainfray  bei  Javirny,  westlich  von  Mortain. 
Es  giebt  verschi^ene  Ortschaften,  die  Mesnu  heifeen ;  dafe  hier  jedoch 
kein  anderer  Ort  als  obiger  gemeint  sein  kann,  geht  aus  dem  folgenden 
Verse  hervor:  [Delleix  mortem  =  Mortein  =  Mortainy  da  eben  dieses 
Mesnil  der  Stadt  Mortain  am  nächsten  li^t.  Der  Schreiber  hat  also  47 
fälschlich  für  /'geschrieben;  die  Endung  ier  kann  man  aber  auch  in  Hs.  B 
ret  lesen,  da  r  öfter  für  i  und  umgekehrt  verschrieben  oder  verlesen  ist 
(so  z.  B.  V.  2425  Dummanei  =  Hs.  B:  drimmwneiy  2426  Paüe  =  Hs.  B: 
Parle). 

V.  2446  (B).  Für  seie  bietet  die  Hs.  seue.  Dafür  könnte  man  auch 
sene  lesen;  s.  Burguy  I,  340.  Ich  setze  jedoch  seie  in  Übereinstimmung 
mit  meie  v.  1994. 

V.  2475  (2412).  mesra?  im  Gloss.  ist  =  metra  wie  in  Hs.  B  Futur 
von  metre  =  anstellen. 

V.  2509  (-2446).  mtlage,  —  Der  Papst  Alexander  III.  (i.  J.  1178)  er- 
wähnt :  „. . .  le  droit  appel^  melagia  de  la  terre  du  comte  Rannulfe  — * 
(cf.  M^m.  Soc.  Ant.  Norm.,  vol.  17,  p.  41).  — -  Du  Gange:  ^prsestatio,  sed 
incerta  mihi  notionis.*^  —  Le  H^richer:  „Ne  serait-il  pas  la  coutume  per9ue 
sur  les  porames  ä  cidre,  melagtum  de  malum?"  —  IMe  Hs.  B  hat  trevage. 
—  Für  melage  könnte  man  auch  trtUage  (=  Zoll)  lesen,  was  viellddit  am 
richtigsten  ist. 

V.  2513  (2450).  Der  Vers  ist  so  zu  lesen:  BeU-VUe,  LaUmde  pois. 
Lalonde  =  lund  (dänisch)  =r  Wald.  Diesen  Namen  trugen  mehrere 
Wälder  in  Frankreich;  s.  Maury,  Les  Forsts  de  la  France  dans  l'Anti- 
quit6  et  au  Moyen  ftge;  p.  120.  Es  ist  also  ein  grölserer  Wald  in  der 
Nähe  von  Bele-VUe  semeint;  doch  kann  auch  darunter  La  Lande-Herpe 
(s.  diesen  Ortsnamen)  verstanden  werden.    Aufser  diesem  werden 

V.  2515  noch  zwei  Wäldchen  —  hocheaWiyon  boseelltui)  —  erwähn t^ 
die  von  Orapout  und  Neiron  (s.  diese  Namen). 

V.  2548  (2455).  Togne?  (Hs.  B  totgne),  welches  Äßchel  für  dnöi  Orts- 
namen hält,  erklärt  Le  H^richer  mit  „tonlieUf  le  teloneum  de  la  Charte  oü 
ces  dötails  sont  tir^:  cum  stagno  et  theloneo,''  —  tonlieu  =  Standgeld  für 
Marktbuden.  Dafs  dies  wirkfich  ^meint  ist,  geht  wohl  aus  v.  2437—40 
(B)  hervor.  Wenn  das  Etymon  richtig  ist,  dann  war  nicht  togney  sondern 
togneu  die  dem  Dichter  eigene  Form.  —  cogneu  ist  verschrieben  oder  v^leeeiL. 

v.  2590  (B).  Für  esprtst  setze  ich  emprist  ein,  da  hier  Vertausdituig 
von  es  und  en  stattfindet;  s.  Förster,  Chev.  L.  u.  Venus,  S.  63. 

V.  2665  (2557)  lies  mit  B  orer  (=  beten)  anstatt  oprer. 

V.  2689  (2581)  Michel  erklärt  dangter  dmoh  refus,  difficulU;  Le  H^richer 
durch  atäortU  (donmigerium).  —  Burguy,  Gloss. :  faire  dangter  =  retcurdcTf 

r^user.  —  Hs.  B:    Üh^^  dangier  nul  ne  le  fist Der  Sinn  ist  also: 

„Keiner  verweigerte  es  ihm  noch  länger''. 
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T.  2692  (2584).  aserant  kommt  her  von  aaerer  =  Abend  werden; 
cf.  Burgny;  =  enserir  (Rieh,  le  Biaus).  —  Le  H^richcr:  ^la  8erant,  le 
8oir,  expression  trfes  usit^  en  Normandie.''  —  Ich  möchte  demnach  in 
zwei  Wörtern,  wie  auch  die  Hss.  thun,  =  la  serant  schreiben.  Allerdings 
spricht  für  die  Michelsche  Schreibweise  das  a  Vaveaprant  v.  2924  (2763). 

V.  2722  (2614).  Für  E  vü  chose  liest  Hs.  B  W  ehose  und  Vamh. 
KoU.  Trie  choscy  was  in  den  Text  aufzunehmen  ist. 

V.  2739  (2631).  Se  veaus  =  si  au  moins,  si  seulement;  cf.  Burguy 
II,  331.    si  viaua  non  =  taut  ctu  plus;  s.  Rom.  IX,  247. 

V.  2743  (2635).    Anstatt  ai  lies  mit  B  o-t/. 

V.  2823  (2715).  aclassex^  wird  noch  im  Normannischen  für  affaissery 
cmteheTy  se  tasser  ^braucht;  cf.  Le  H^richer,  a.  a.  O.  8.  87;  Joret,  Patois 
Normand  du  Bessm,  M6m.  Soc.  Lingu.  III,  373.  Auch  im  Roman  de  la 
r^urrection  ist  es  v.  505  vorhanden,  wo  jedoch  Reinsch  aelaisera  dafür 
liest;  s.  Grober,  Zs.  VI,  154. 

V.  2862 — 63  (B)  habe  ich  das  Pron.  abs.  eis  für  Pron.  conj.  il  stehen  lassen. 

V.  2866  u.  67.  Über  den  Reim  eonseit  :  aveit  s.  schon  Einl.  No.  10. 
Der  Sinn  der  beiden  Verse  ist:  Sie  baten  Qott,  dais  er  ihnen  rate  und 
ihnen  den  Weg  zum  Schranke  (Reliquienkasten)  zeige.  —  aveierj=  indiquer 
la  route  nach  Burguy,  Gloss. 

V.  2895.  t>er  Sinn  soll  ungefähr  sein :  Indem  es  alle  sahen  (In  Gegen- 
wart aller)  schlofs  es  sich  wiec^r,  —  Und  doch  rührte  keiner  jemab  daran. 

V.  2910  (B).    sement  ist  umgek.  Schreibung  für  esment  vom  lat  esstimare, 

V.  3002  (2841).    Anstatt  veier  schreibe  ich  mit  A  veir  •=  vrai. 

V.  3036  (B).  Dame-Deu  ist  nur  die  jüngere  Form  für  älteres,  dem 
Dichter  angehörendes  Damle-Deu. 

V.  3049  (B)  hat  Hs.  B:  gme  eil  len  ftä  demostrex.  Da  ich  keinen 
rechten  Sinn  herausbringe,  so  möchte  ich  folgende  Konjektur  vorschlagen : 
Si  come  eil  (d.  L  livre)  fut  demostrex, 

V.  3130  (2924)  lies  mit  B  moÜ  für  toU. 

V.  3162  hat  pourent  (B  porerU)  anstatt  poreü  zu  stehen. 

V.  3167  (2961).  remeis  bedeutet  hier  nicht  reste  (s.  Gloss.),  sondern 
cesse.    Huber  sieht  diese  Stelle  als  verdorben  an. 

V.  3198  u.  99  (2992).    Über  diese  Verse  s.  Eml.,  Versbau  S.  220. 

V.  3229  (3023).  Äl  ure?  —  Le  Höricher  nimmt  an,  dafe  der  Strich 
über  n  fehlt,  denn  so  (n)  müsse  für  u  gelesen  werden;  das  nre  sei  dann 
wie  immer  in  notre  aufzulösen.  Diese  Erklärung  wäre  ganz  annehmbar, 
wenn  nicht  die  Hs.  A  wirklich  u  schriebe,  denn  Michel  und  Vamhagen 
werden'  sich  nicht  beide  versehen  haben,  und  wenn  nicht  die  Hs.  B  avoe 
hätte.  Es  ist  also  in  dem  Äl  ure  vielleicht  ein  asure  zu  sehen,  nur  mfllste 
man  dann  annehmen,  dais  das  protonische  e^  welches  der  Dichter  sonst 
beibehält,  hier  ausgefallen  wäre.  Es  wird  also  am  besten  sein,  die  Lesart 
von  Hs.  B  vorzuziehen. 

V.  3241  (3035).  noaudre?  —  Le  H^richer  erklärt  kurz  und  bündig: 
.yfioaudre  est  pour  non  atäre!!*^  —  Huber  a.  a.  O.,  S.  119  will  dafür  ein- 
setzen: ntd  arai^nor.  —  E^  ist  jedoch  der  Komparativ  von  nu^sdis 
=  schlecht;  also  im  krit.  T.  fwaldre  zu  schreiben. 

V.  3257  (.3051).  Zu  dem  in  der  Eml.  (Verhältois  der  Hss.,  S.  46) 
Gesagten  füge  ich  noch  das  folgende.  Le  H^richer  erkennt  darin  keinen 
Ausruf,  sondern  will  lesen :  „Dex  tont  a  ci  lat  [=  laisse]  destorbier/*  Das 
ist  offenbar  nicht  richtig,  denn  erstens  kann  das  rart.  passe  von  laissier  oder 
auch  laier  nicht  lai  lauten,  und  dann  ergiebt  diese  LesJEurt  auch  keinen  Sinn. 
Femer  ist  das  von  Michel  hinzugefügte  t  ebenfalls  unnötig;  lai  ==  hälslich, 
schrecklich;  destorbier  =  Unglück.  Der  Ausruf  würde  also  ungefähr 
heilsen:  ^Ach  Gott!   Wieviel  schreckliches  Unglück  giebt  es  doch  nierl* 

V.  3414  (B).  Wie  öfter  po,  que  für  par,  quer  geschrieben  wird,  so  hier 
umgekehrt  quer  für  que. 
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Y.  3419  (B).  De  saint  Johan!  one  n&  vi  teil  —  Ein  Ausruf  =  ^Bei 
Sanct  Johann !   Nie  sah  ich  so  etwas  !*^  De  steht  also  hier  für  modernes  vor. 

V.  3450  (3197).  Für  Avis  ist  entschieden  Äins  zu  lesen.  B  hat:  Äinx 
onques  homes  m  veneit.  Ich  möchte  in  den  Text  setzen:  Ainz  onques 
ntu8  huem  n'i  veneü, 

V.  3474  (3221).  escherdouSf  im  Gloss.  mit  ?  versehen,  ist  =:  excardosus 
=  stachlich. 

V.  3477  (3224)  lies  mit  B  qu' (iconseveü  =  aeonsuitre  =  atteindre  nach 
Burguy  II,  215;  s.  Einl.,  Verhältnis  der  Hss.,  S.  47. 

V.  3523  (3269).  gamt  ist  hier  nicht  avertis,  wie  im  Gloss.  steht, 
sondern  mimi, 

V.  3551  r3298)  lies  bruslex  für  huslex  (fehlt  in  Hs.  B). 

y.  3627  (3375)  lies  mit  Hs.  B  lendemam  anstatt  la  demein. 

y.  3712  (3460)  hat  poiant  die  Bedeutung  yon  puissatU  und  nicht  von 
montanty  wie  das  Gloss.  sagt.    Hs.  B  hat  puissant, 

V.  3726  (3474).  Das  fragliche  ckanee  ist  etymologisch  das  germa- 
nische ^Kanne*^  nach  Le  H^richer. 

V.  3780  (3528).  Der  Schild  war  m  vier  Felder  geteilt;  cf.  Zutavem, 
Üb.  die  afrz.  epische  Spr.,  I.  Teil.    Heidelberg,  Diss.  1885,  S.  22. 

V.  3785  (B).  leur  hat  der  Kopist  für  l'or  (=  lat.  ora  =  Band)  ge- 
schrieben.   Ich  weifs  nicht,  was  anders  unter  leur  hier  versteckt  sein  konnte. 

V.  3787  (B).  Hier  ist  das  neutrale  Fron.  tV,  wie  in  den  ältesten  afrz. 
Denkmälern,  vor  a  weggelassen  (cf.  Horning,  Rom.  Stud.  IV,  229  ff.); 
auf  a  =  il  y  a  hat  der  Acc.  zu  folgen  (s.  Förster,  Zs.  II,  168). 

V.  3792—95  (B).  Der  Text  ist  mir  unverständlich;  ich  weife  auch 
nicht,  wie  zu  bessern  ist.  Höchst  wahrscheinlich  sind,  wie  ich  schon 
£inl.,  S.  41  bemerkte,  einige  Verse  ausgefallen. 

v.  3796  (B)  lese  ich :  Ün  poi  est  caTnbrex  et  cufex,  da  das  handschrift- 
liche cäbre  entschieden  das  Part,  pass^  von  dem  Verb  cambrer  ist  (aidie 
Diez,  Wtb.)  =  bogenförmig  krümmen,  wölben,  einen  Bogen  formen.  — 
Die  Bedeutung  von  cufex  kenne  ich  nicht. 

V.  3800  (B).  Hier  ist  der  cha  vielleicht  in  dor  mier  zu  lesen,  da  der 
Schild  gewöhnlich  d'or  mier  war  (s.  Zutavem,  a.  a.  O.). 

V.  3813  (B).  Ich  habe  konjiziert:  Ne  treis  deie  n'a  de  laoTy  denn  das 
handschriftliche  deie  ■=  Opl.  von  digitus  mufs  als  Plurale  tantum  be- 
trachtet werden  und  bekommt  als  solches  kein  s,  ist  auch  nur  zweisilbig. 
Am  richtigen  Versmais  fehlt  alsdann  noch  eine  Silbe,  für  welche  ich  w« 
einsetze. 

V.  3816  (B).  treietex  -^^  traictiSf  treitis,  tretis  =  fuit  arec  ariy  bien 
taiüS,  bien  fait  nach  Roquefort,  Dict.?  —  Nein,  sondern  =  iregeter  = 
fondre;  s.  Ste.-Palaye. 

V.  3864  (3576).    repoint  mit  ?  im  Gloss.  =  reflex  (Le  H^richer). 

V.  3935  (3647).  Für  U  li  Candeu  (Vamh.  KolL:  Calieandeu;  Hs.  B: 
0  les  mauves)  möchte  ich  lesen:  Qu  li  Caldeu  =  Wo  die  Chaldäer. 


YI.   Namen -Yerzeichnis 

derjenigen  Personen  und  Orte,  die  im  Glossar  zur  Michelschen 

Ausgabe  nicht  näher  bestimmt  sind,  und  derjenigen,  die  nur  in 

Hs.  B  vorkommen. 

Alain  1518  =  Alanns  verband  sich  im  Jahre  921  mit  dem  norman- 
nischen Edelmanne  Bionlf  (=  Eiulfus)  ge^n  Qnillanme-Longue-Epi^ ; 
cf .  Mannscrit  No.  40 ;  Toustain,  Essai  sur  Thistoire  de  Normandie,  1 1 ,  p.  1 29  ff. 
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Ardevum  484  =  paroiase  Ardevon  an  der  südlichen  Kfiste  der  Bai 
des  Mont-Saint-Michel,  Östlich  von  Beauvoir. 

Ästre  81,  86,  939  war  kein  Priester,  wie  fälschlich  im  Glossar  steht, 
sondern  ist  das  alte  Asteriacum,  das  heutig  Beauvoir,  an  der  Küste  süd- 
lich vom  Mont-Saint-Michel,  an  der  Mündung  des  Oouesnon. 

Äuge  544  =  Algia,  Landschaft  zwischen  den  Flüssen  Diva  (Dive) 
und  Tolca  (Touque),  ungeföhr  die  jetzis^  Arr.  de  Pont-rEv6que  et  de 
lisieux;  —  cf.  La  Martini^re,  Le  grand  Dict.  g^ogr.  1726;  Joanne,  Dict. 
g^gr.  p.  400. 

Autbert  33,  153,  167,  177  etc.,  geh.  660.  zum  Bischof  von  Avranches 
erwählt  704,  ^torben  723.  Manchinal  Albert  in  Hs.  A  geschrieben,  hat 
aber  damit  nichts  zu  schaffen,  da  es  =  eerm.  Audoberhtus  ist;  s.  Huber, 
a.  a.  O.  S.  324 ;  cf .  Desroches,  Annales  reugieuses  de  TAvranchin  in  M6m. 
t.  14,  p.  395. 

Aprencheitty  541,  716  =  pagus  Abrincatinus,  Landschaft,  die  begrenzt 
wird  im  Osten  von  der  Vire,  im  Süden  und  Westen  vom  Oouesnon  und 
vom  Meere  und  im  Norden  von  der  Landschaft  Ootentin ;  sie  wird  durch- 
flössen von  der  S^  und  der  Selune. 

Äprenehea  35,  49,  59,  155  etc.  ==  Abrincfe  an  der  Mündune  der  S^. 

Baieues  1488  —  Baiocum,  Hauptstadt  vom  Bessin,  an  der  Küste 
westlich  von  Oaen. 

Bains  265,  281,  300  etc.    Von  ihm  sajgt  das  lat.  Ms. :  Bagno  in  villa 

3  um  dicitur  Itius  qui  duodecim  filius  amplätus  magnum  inter  suos  tenebat 
ignitatis  locum;  cf.  Desroches,  Rechercnes  in  M^m.  14. 

Beal'Veeir  340,  921,  928  =  Beauvoir  an  der  Mündung  des  Oouesnon. 

Beeissin  2521  —  pagus  Bajocassimus,  gelegen  zwischen  Ome  u.  Vire. 

Bele-Vile  2522  (2450)  -  ^BelviUam«,  dit  la  Charte  du  duc  Robert; 
un  fief  imoortant  de  Dragey,  westlich  von  Avranches,  nördlich  von  Genest; 
cf.  Desroches,  Rech.  M^m.  14,  p.  37. 

Beveie  2516  (2453)  =  jetziges  Bevais  (St-Michel-des-Loups)  an  der 
Strafse  von  Gen6ts  (Genest)  nach  Grandvüle.  Der  Wald  von  Beveie, 
Bivie,  Beveia,  Boveya  wird  in  den  lat.  Hss.  öfter  erwähnt  Er  zog  sich 
an  der  Küste  nördlich  von  Gren^ts  entlang;  s.  Desroches.  Rech. 

Bevrum  2517  ■=  Beuvron  am  Beuvron,  link.  Nebenflülachen  der  Selune, 
sudlich  von  Avranches. 

Bretevile  2420  (B)  «  Bretteville,  nördlich  von  Granville  an  der  Küste. 

Brie  550,  das  alte  Brigensis,  Landschaft  zwischen  Seine  und  Marne, 
Östlich  bis  zur  Ohampagne. 

Briquevüe  2405  (B)  =  Bricqueville,  nördlich  von  Granville  an  der 
Küste  im  Arr.  Ooutances. 

OhaUe  2427  (B)  s.  Anmerkung  zu  diesem  Verse. 

Oanse  2402  (B)  s.  Anmerkung. 

Oarre  2423  (B)  =  Gamet  od.  Oang^  zwischen  Beuvron  u.  Oouesnon, 
südlich  von  Avranches;  cf.  Desroches,  Histoire  du  Mont-Saint-Michel, 
t  1,1).  183. 

öhantelou  2403  (B)  =  Ohanteloup  (Arr.  Ooutances),  nördlich  von 
Granville,  nahe  bei  Bricqueville. 

Chartres  1418,  1602  =  urbs  Oamotena-Oamotum,  Hauptstadt  des 
D^p.  der  Eure-et-Seine,  südwestlich  von  Paris. 

Caux  543  (541)  =  altes  Oaletensis,  heutiges  Pays  de  Oaiüc,  Küsten- 
strich östlich  von  <ler  unteren  Seine  bis  Dieppe. 

Chtldebert  29  =  Ohildebert  III.,  König  von  Frankreich. 

Coünan  452,  454,  1140  «=  Oouesnon,  Flufs,  die  Grenze  zwischen  der 
Normandie  und  der  Bretagne  bildend. 

La  Cohmbe  2413  (B),  nördlich  von  Villedieu,  an  der  Strafse  von 
Avranches  nach  Oaen. 

Cormere  2426  (B)  =  Oormeray,  östlich  von  PcMitorson  bei  Macey. 

26* 
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Costentin  2395  =  pagus  Constantinus,  Landschaft,  nördlich  an  das 
Ayranchin  grenzend. 

Oure  2424  (B)  =  Curei  im  Ms.  No.  80  du  Mont-St.-Michel,  =  Curey 
im  Osten  von  Pontorson. 

örapotä  2516  (2452).  Die  Wälder  von  Crapout  und  N^ron  zwischen 
CaroUes  und  Dragey,  nördlich  von  Gen^ts  an  der  Küste  entlang,  werden 
in  den  lat.  Mss.  oft  genannt;  s.  Desroches,  Rech.  a.  a.  O.,  S.  C2. 

Dol  3387  (B),  in  der  Nähe  von  Cancale. 

Dragie  2511  =  Dariorige,  Hauptstadt  der  Veneti,  =  Drageium  in 
den  lat.  Mss.,  =  Dragey  im  Norden  von  Gen^. 

Dummane  2425  (ß)  =  Dummanei  in  dem  lat.  Ms.  No.  80,  =  Dodc- 
manerie  im  Süden  von  Avranches.  —  Bei  Joanne,  Dict  g^gr.  u.  G^<^r. 
de  la  Manche  ist  es  nicht  zu  finden,  auch  nicht  in  Spruner  &  Menke, 
Atlas  von  Frankreich  zur  Zeit  des  Mittelalters,  wohl  aber  auf  einem 
kleinen  Kärtchen  von  der  ehemaligen  Diöcese  Avranches  in  Desroches, 
Rech.,  a.  a.  0.  S.  89. 

JEpte  546  =  Epta,  kleiner  Nebenfluls  der  Seine,  der  die  Grenze 
zwischen  der  Normandie  und  Isle-de-France  bildet. 

Eringartvüe  2408  (B)  =  Herengartville,  welches  bei  Desroches,  Hist 
I,  203  als  in  der  Nähe  des  Waldes  von  Beveie  gelegen  erwähnt  ist ;  es  ist 
also  höchst  wahrscheinlich  das  heutige  Herenguerville  südlich  von  Cou- 
tances,  nördlich  von  Bricqueville. 

Estieme  65,  3199  (B),  vgL  dazu:  „Saint  Estefne  qui  martirs  fut  por 
Deu«*  V.  165;  Roland  6d,  "ni.  Müller  187&. 

Forges  2424  (B)  im  Süden  von  Avranches. 

Fromont  3285  (3080),  d.  i.  der  Mönch  Frotmond,  von  dem  ein  lat 
Ms.  aus  dem  11.  Jh.  vorhanden  ist;  s.  M^ra.  voL  17,  p.  29. 

Qenex,  1047,  2060  =  Genecium  i=  Grenest,  westbch  von  Avranches 
am  Meere. 

Qootä  2512(2449)  —  Goolt  (Gault)  m  der  Pfarrei  Dragey;  es  existiert 
nicht  mehr;  s.  Desroches,  Hist.  I,  p.  161. 

Örtmet  2426  (B)  s.  Anmerkung  zu  diesem  Verse. 

Chuemerie  2507  (2444)  =  Guemesejr  rinsel);  cf.  M^m.  17,  p.  55. 

QtmbaU  2405  (B).    So  ist  wahrscheinlich  zu  lesen  anstatt 

OrinbatU.  Es  gab  Herren  von  Guynebaut  (s.  Desroches,  Hist  I,  131), 
aber  wo?    Der  Ort  ist  auf  keiner  Karte  zu  finden. 

Hildebert  3274,  3784  (3532)  —  Hildebert  I.,  der  auf  den  Abt  Mainart  II. 
(1010—1017)  folgte. 

Hochingnie  2399  =  Hocquigny,  nördlich  von  La  Haye-Pesnel  im 
A.rr   A-Vranches 

R  264,  268,  1047,  2060  =  altes  Itius.  —  Itier  heilst  jetzt  noch  ein 
Berg  in  der  Pfarrei  Huisnes,  südöstlich  vom  Mont-St. -Michel. 

St,  Johcm  2434  (B)  =  St  Jean-le-Thomas,  an  der  Strafee  von  Genest 
nach  Granville,  nahe  der  Küste.    M^m.  17,  p.  40. 

Laingne  549  =  Latiniacus  =  Lagny  a.  d.  Marne,  östlich  von  Pari^ 

lAesvin  542,  3993  =  Lexoviensis  =  Landschaft  Ueuvin,  zwischen  der 
Touque  und  Rille. 

lAsies  3995  (3707)  =  Lexovius  =  Lisieux  a.  d.  Touque,  östi.  v.  Ca^i. 

La  Lande  2513  (2450)  =  La  Lande-Herpe  in  der  Pfarrei  Dragey; 
cf.  Desroches,  Rech.  u.  Hist  I,  161;  s.  auch  Anmerkung  hierzu. 

Lenguerone  2406  (B)  =  Lengronne,  südlich  von  Coutances. 
L3    Matnarty  Mainarx  2097,  2133,  2157  etc.  =  Abt  Mainart  II.  (991—1009). 

Maingis  2485  (2422)  war  nicht  Abt  des  Mont-St-Michel,  wie  schon 
aus  dem  Texte  hervorgeht,  sondern  Bischof  von  Avranches.  Ein  Abt 
dieses  Namens  fimdet  sich  nicht  auf  der  Liste  der  Abb^  du  Mont-Saint- 
Michel,  welche  Desroches  aus  dem  Manuscrit  de  Thomas-le-Roy  aufgestellt 
hat  in  M^m.  17,  p.  11. 
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Marne  547.  Bei  den  klassischen  Schriftstellern  Matrona,  bei  Gr^ire 
von  Tours,  Hist.  de  France,  1.  VI,  c.  XXV  aber  Matema  genannt; 
cf.  I^ngnon,  G^gr.  de  la  Gaule  au  6«  sifecle,  p.  158. 

Maee  2425  (B)  —  Macey,  Östlich  von  Pontorson. 

Magne  2425  (B)  =  Mesnier,  Manoir  (=  Mannei  des  lat.  Ms.  No.  80) 
im  Süden  von  Avranches. 

Matdre  2413  (B)  t=  Moidrey  an  der  Mündung  des  Couesnon. 

Marrigne  2423  (B)  =  Marigny  in  der  Pfarrei  Argouges,  an  einem 
rechten  Nebenflüfschen  des  Couesnon,  südlich  von  Avranches. 

Meie  2426  fB)  =  wahrscheinlich  Müly,  im  Osten  von  Avranches  an 
der  Selune.  Icn  lese  für  handschriftl.  meleu  melei  und  setze  dafür,  wie 
bei  anderen  Ortsnamen  auf  -ei,  nur  e  (z.  R  Cormerep],  Dummanep]). 

Mesnil-Reinfrei  2435  (B)  s.  Anmerkung  zu  diesem  Verse. 

Mortenne  =  Maurienna  557  =  St.  «lean  de  Maurienne,  östlich  von 
Gr^noble  in  den  savoyschen  Alpen  gelegen.  Der  Konig  Gontran,  zweiter 
Sohn  Chlotars  I.  (561—593),  gründete  das  dortige  Bistum:  cf.  Longnon, 
a.  a.  O.  S.  430. 

Mors  1680  (1676)  =  Mauren;  s.  Anmerkung. 

Mortem  2435  (B)  s.  Anmerkung,  =  Mortain  a.  d.  Cance,  rechtes 
Nebenflüfschen  der  Selune. 

Mimdrevile  2419  (B)  =  Muneville,  zwischen  Chanteloup  und  Herenguer- 
ville  an  der  Strafse  von  Grariville  nach  Coutances. 

Muae  3652  (3400)  =  Monge  in  Hs.  B.  —  Huber  giebt  keine  Erklä- 
rung. Höchst  wahrscheinlich  ist  damit  eine  Landschaft  gemeint,  da  es 
hei£t :  A  Gargaigne  de  la  Mu^.  Wie  dieselbe  aber  genauer  zu  b^enzen 
ist,  weüs  ich  nicht,  da  ich  emen  derartigen  Namen  überhaupt  nirgend 
finden  kann. 

Neirum  2515  (2452)  s.  Crapout. 

N(yrgot  2914,  2992  (2831). '  Bischof  von  Avranches  im  9.  Jh. 

Obdun  2521  f2458)  ist  nicht  Ortsname,  wie  Michel  im  Glossar  sagt» 
sondern  das  Flülschen  Odon,  das  bei  Caen  auf  der  linken  Seite  in  die 
Ome  mündet. 

Obreie  2512  (2451)  =  Obreium,  Brav  —  une  d^pendance  du  village 
de  St  Jean-le-Thomas  (cf.  Desroches,  Hist  I,  161)  oder  =  un  fief  im- 
portant  de  Dragey  (cf.  Desroches,  Bech.  a.  a.  O.  S.  37). 

Oiesmets  542  =  Oxismensis,  Landschaft  zwischen  Ome  und  Dive. 

Pelee  2427  (B)  =  kleine  Insel  nördlich  von  Cherbourg;  s.  Anmerkung. 

Peron-le-Moine  2411  (B)  =  la  terre  de  Pierre-le  Moine  auf  der  Insel 
Jersey;  cf.  M^m.  vol.  17,  p.  36  u.  53. 

Plaierre  552,  wahrscheinlich  ein  kleiner  Ort  zwischen  S^zanne  und 
Vertus.    In  Spmner  &  Menkes  Atlas  ist  es  aber  nicht  zu  finden. 

Podet  59  =  Der  Küstenstrich  von  Mont-St-Michel  bis  Cancale; 
cf.  M^m.  17,  p.  35.  —  ^Est  autem  in  regione  Britannie  que  vocatur 
Poohetleth  una  villa  aue  vocatur  Cancavena  {—  Cancale)  cum  uno  portu 
qui  illi  adjacet**,  in  M^m.  vol.  14. 

Ponx  406  nicht  =  Brücke,  sondern  ein  Ort  oberhalb  von  Avranches. 

Poterel  2512  (2449)  gehört  zur  Pfarrei  Dragey;  cf.  Desroches,  Rech, 
u.  Hist  I,  161.  ' 

Ponteise  547  =  Pontoise  an  der  Oise. 

Patle  2426  (B)  =  Poilley  an  der  Selune,  südlich  von  Avranches. 

Quokelonde  51.  Nach  Guillaume  de  Saint;-paier  mufs  sich  der  Wald 
von  Quokelonde  von  Avranches  an,  die  ganze  Küste  entlang,  ungefähr 
bis  Cancavena  (=  Cancale)  und  über  den  Mont-Saint-Michel  hinaus  er- 
streckt ^80  die  ganze  jetzige  Bai  des  Mont-Saint-Michel  ausgefüllt  haben. 
Desrocnes,  Rech,  in  M<em.  14,  p.  59  ff.;  Derselbe,  Annales  reürieuses  in 
M^m.  17,  p.  15  f.  u.  p.  45  ff.;  Derselbe,  Hist.  du  Mont-Saint-Michel  I, 
p.  72,  sucht  aus  den  ^Acta  Sanctorum*^  und  aus  den  lat  Mss.  jedoch 

Digitized  by  VjOOQIC 


390     Beitr.  zu  einer  teztkrit.  Ausg.  d.  Born,  du  Mont-Saint-Michel  etc. 

nachzuweisen,  daCs  der  Mont-Saint-Michel  nie  von  einem  Walde,  wohl 
aber  von  jeher  vom  Meere  umgjeben  gewesen  sei,  dafe  Guillaume  de  Saint- 
Paier  die  Detreffenden  Stellen  in  den  von  ihm  benutzten  lat.  Hss.  falsch 
verstanden,  daCs  er  dem  von  ihm  ersonnenen,  ungeheuren,  namenlosen 
Walde  einen  von  ihm  in  der  Sprache  seiner  Zeit  geschaffenen  Namen 
^Quokdonde*  (=  „terre  frichtiger  wäre  wohl  forftt,  da  nordisches  lund 
==  Wald]  des  coques,  ou  la  terre  oü  sont  les  coques,  oü  Von  p^hait  les 
coques'^)  gegeben,  dafs  also  vor  der  Entstehung  unseres  Romans  auch 
dieser  Wäd  nkht  existiert  habe,  und  dafs  demnach  die  vermeintliche 
Hochflut  und  Überschwemmung  vom  Jahre  709  zu  den  volkstümlichen 
Irrtümern  gezahlt  werden  müsse.  —  Maury  (Les  for^ts  de  la  France, 
p.  132)  nennt  den  Wald  von  Quokelonde  zwar  nicht,  doch  spricht  er,  wie 
Manet  (De  P^tat  anden  et  de  T^tat  actuel  de  la  baie  du  Mont-St-Michd) 
und  wie  Joanne  (Dict  g^gr.,  p.  XLIV)  und  wie  G^rmain  (Sunt-Michel 
et  le  Mont-Saint-Michel,  p.  105  der  kleinen  Ausgabe)  von  dem  Walde  von 
Sdssy  (Siciacum  oder  Setiacum  nemus),  der  sich  zwischen  Granvilie, 
Avranches,  Pontorson,  Dol  und  Cancale  auseedehnt  haben  imd  i.  J.  709 
von  der  See  verschlungen  worden  sein  soll,  oa  man  alle  Jahre  noch  wohl 
erhaltene  Eichen,  sogar  mit  Blattern,  im  Meere  finde.  Da  also  nach  den 
neueren  Forschungen  die  Existenz  des  Waldes  von  Quokdonde  nicht 
mehr  bezwdfelt  werden  kann,  so  handelt  es  sich  nur  noch  um  den 
Namen.  Vielleicht  ist  Brocdiande  für  Quokelonde  zu  les^,  da  es  ja  von 
dem  Walde  v.  52  heilst:  .Dont  grant  parole  ert  par  le  monde*^,  und  da 
dies  wohl  nur  von  dem  Walde  Brocdiande  gesagt  sein  kann,  in  wdchem 
nach  der  Vorstellung  des  Mittd^ters  der  alltekannte  und  gefürchtete 
Zauberer  Merlin  hauste.  Dieser  Wald  wird  unter  dem  Namen  Srecheliant 
auch  in  Waces  Roman  de  Rou,  II.  Teil,  v.  6385 — 6438  erwähnt;  s.  An- 
dresen.  —  Gegen  meine  Annahme  scheint  jedoch  die  Schreibung  der 
Hs.  B  —  Cokdonde  —  zu  sprechen. 

Ridalet  60  lies  mit  Hs.  B  Quidalet;  s.  Roman  d'Aquin,  Einl.  LXXIV, 
6d,  F.  Joiion  des  Longrais,  dtiert  von  Huber. 

Robert  de  Torigne  19,  Abt  des  Klosters  Mont-Saint-Michel  von  1154 
bis  1186. 

La  Roche  2917,  2994  (2838),  ein  Ort  zwischen  Avranches  und  Mont- 
Saint-Michel  (cf.  Desroches,  R^h.  in  M^m.  17,  p.  51). 

Ronce  2415  (B)  s.  Anmerkung. 

Saint-Lis  1485,  1607  =  Senlis  a.  d.  Oise. 

Saint'Paier  2395,  Dorf,  südlich  von  Granvilie  am  Meere. 

Seune  454,  1142  =  Fluls  S^lune. 

Sex4ine  551  =  Sezanna  =  Spanne  in  der  Champagne,  südi.  v.  Reinis. 

Siee  455  =:  S^,  kleiner  Flufe,  an  welchem  Avranches  lie^. 

Siphoriein  68  =  Saint  Simphorien,  Märtyrer  von  Autun  im  2.  Jh. 

Stpont  645  =  heutiges  Manfredonia  am  Südabhange  des  Monte  Gar- 
gano,  am  Meere  gelegen. 

Soligne  2424  (B)  =  Solinnei  in  den  lat  Mss.,  Dorf  südl.  v.  Avranches. 

Tarn  2401  (2398)  s.  Anmerkung. 

Tisse    i    2511  (2448)  gehörten  zur  paroisse  de  St  Jean  le  Thomas; 

Tisaeel  \    cf.  Desroches,  Hist  I,  161. 

Torignte  19  =  Torinneium,  a.  d.  Vire  im  Bessin. 

Verson  2420  (B),  2522  =  Stadt  im  Arr.  de  Caen. 

Vergonce  2428  (6)  =  Vergoncey,  östlich  von  Pontorson. 

Vertu  552  =  Vertus  bd  Chälons-sur-Mame. 

Veulgesstn  544  =  Vilcassinus  =  Vexin,  Landschaft  zu  beiden  Seiten 
der  Epte. 

Bamberg.  A.  Ullrich. 
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Gardenio  und  Gelinde  des  Andreas  Gryphins 

und 

Shakespeares  Romeo  und  Jnlia. 

Eine  jede  Zeit  hat  ihre  bestimmten  Probleme.  Die  Politik 
und  das  sociale  Leben^  wie  es  sich  darstellt  in  den  Formen  des 
Rechtes  und  der  Gesellschaft^  haben  immer  ihren  Einftnfs  gehabt 
auf  die  philosophischen  Anschauungen  des  Zeitalters^  und  diese 
spi^eln  sich  besonders  in  reiferen  Epochen  in  den  Erzeugnissen 
der  Kunst  wieder.  Am  meisten  aber  von  allen  Künsten  ist  die 
dramatische  Poesie  den  jeweiligen  Strömungen  unterworfen.  In 
jüngeren  Epochen^  wo  die  Völker  ein  gesondertes  Leben  führten^ 
wo  die  unendlichen  Verkehrsmittel  der  heutigen  Tage  noch  un- 
bekannt waren,  finden  wir  doch  wenigstens  in  entsprechenden 
Entwickelungsstufen  ähnliche  Erscheinungen  auch  auf  dem  Ge- 
biete der  Kunst  vor.  In  späteren  2ieiteh  dag^en,  wo  die  ge- 
samten Kulturvölker  der  Erde  gewissermafsen  nur  eine  einzige 
grofse  Familie  bildeten,  finden  wir  auch  in  ihren  künstlerischen 
Problemen  eine  gewisse  Verwandtschaft  wieder.  In  der  G^chidite 
der  dramatischen  Poesie  fehlt  es  nicht  an  Beweisen  hierfür;  man 
erkennt,  dais  gewisse  dramatische  Stoffe  in  bestimmten  Zeiten 
so  zu  sagen  in  der  Luft  liegen  und  von  den  Dichtem  verschie- 
dener Völker  gleichzeitig,  aber  völlig  unabhängig,  behandelt  sind.  — 
Einen  neuen  Beleg  für  diese  Erscheinung  will  die  folgende  Ab^ 
handlung  darbieten,  welche  den  Nachweis  liefern  soll,  dals  die 
Fabel  des  Shakespeareschen  Dramas  ^Romeo  und  Julia^  auch  in 
Deutschland  fast  gleichzeitig  von  Andreas  Gryphius  in  ^Cardenio 
und  Gelinde''  behandelt  worden  ist.    Es  ist  zwar  eine  bekannte 


Digitized  by  VjOOQIC 


392  Cardenio  und  Gelinde  des  Andreas  Gryphius 

Thatsache^  daCs  Gryphius  von  eDglischen  Komödianten  und  ihren 
Produkten  beeinflufst  worden  ist,  aber  bei  den  beiden  genannten 
Stücken  ist  von  einer  Beeinflussung  nicht  die  Bede,  sondern  beide 
Dichter,  der  englische  und  der  deutsche,  haben  hier  völlig  unab- 
hängig voneinander  gearbeitet,  die  Fabel  lag  eben  in  der  Luft 
und  durfte  in  England  sowohl  wie  in  Deutschland  auf  ein  Publi- 
kum rechnen. 

Da  das  Stück  des  Gryphius  weniger  bekannt  sein  dürfte 
und  schwerer  zugänglich  ist,  so  wird  es  nötig  sein,  demselben  eine 
eingehendere  Darstellung  zu  widmen,  bevor  wir  an  eine  Vei^ 
gleichung  desselben  mit  ^Romeo  und  Julia^  herantreten. 

Gryphius  erzählt  selbst  in  der  Einleitung,  es  sei  ihm  die 
Fabel  des  Stückes   „vor  eine  wahrhafte  geschieht  mitgetheilet*', 
während  er  sich  in  Italien  aufgehalten,   und   er  habe  dieselbe 
seinen  Amsterdamer  Freunden  zuliebe,  denen  er  sie  bei  Gel^en- 
heit  erzählt,  aufgezeichnet,  doch  nicht  in  der  Form  einer  Gre- 
Schichtserzählung,  wie  er  anfangs  beabsiditigt,  sondern  er  habe 
ein  Trauerspiel  daraus  gemacht,  ohne  jedodi  den  „historien  (die 
ich  sonderlich  zu  halten  gesonnen)  etwas  zu  nahe  getreten   zu 
sein^.     Hat  man   nach   dieser  AuTserung   des  Diditers   keinen 
Grund  daran  zu  zweifeln,  dafs  er  die  Fabel  beibehalten  hat,  wie 
sie  ihm  erzählt  worden  war,  so  gilt  dasselbe  durchaus  nicht  in 
derselben  Ausdehnung  von  den  Personen  des  Stückes.    Wenn 
Gryphius  audi  den  vermeintlichen  Fehler,  welchen  das  Stück  nach 
den  Ansichten  der  Zeit  trägt,  dafs  nämlich   „die  personen,   so 
eingeführet,  fast  zu  niedrig  vor  ein  trauer-spiel  sind",  eben    mit 
der  Absidit  entschuldigt,  die  Fabel  genau  beibehalten  zu  wollen, 
wie  er  sie  gehört  hat,  so  ist  doch  der  G^ensatz  zwisdien  Olympia 
und  Gelinde,  zwischen  Lysander  und  Cardenio  so  berechnet,   der 
moralisierende  Zweck  des  Dichters  so  auf  der  Hand  liegend,  dafs 
man  hier  immerhin  einige  Willkürlidikeiten  anzunehmen  berech- 
tigt ist    In  Olympia  will  er  ^eine  keusche,  sittsame  und   dooh 
inbrünstige**,  in  Gelinde  ^eine  rasende,  tolle  und  verzweifelnde*' 
Liebe  abbilden.    Olympia  folgt  anfangs  blind  ihrer  Leidens<diaft 
zu  Cardenio,  bis  sie  nach  bitteren  Erfahrungen  geläutert  sich  der 
höheren  Einsidit  Gottes  fügt  und  sich  schliefslich  in  die  ihr  or* 
sprünglich  verhaTste  Ehe  mit  Lysander  findet.    Gelinde  ist    eine 
unsittliche  Person,   die   ihrer  wilden  Leidenschaft  zu  Cardenio 
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ihren  Wohlthäter  und  früheren  Geliebten  Marcellus  opfert,  bis 
sie  schüefelich  nach  den  äuTsersten  Versuchen,  die  Liebe  des 
Cardenio  wiederzugewinnen,  durch  Entsetzen  zur  Umkehr,  zur 
Besserung  und  —  Lebensentsagung  geführt  wird.  Parallel  mit 
diesen  weiblichen  Figuren  laufen  die  beiden  männlichen :  Lysander 
und  Cardenio:  Lysander  bessert  sich  mit  Bewuistsein  ohne  äufsere 
Einwirkung  früh  genug,  um  sdilielslich  in  der  Ehe  mit  Oljonpia, 
die  er  anbetet,  sein  Glück  zu  finden;  Cardenio  lafst  sich  durch 
seine  wüde  Leidenschaft  zu  Verbrechen  und  Mord  hinreifsen, 
bis  er  durch  G^penstererscheinungen  zur  Umkehr  gebracht  wird, 
sein  früheres  Leben  bereut  und  wie  Celinde  in  der  Lebens- 
entsagung sein  Lebensziel  erblickt  —  Können  wir  danach  nicht 
annehmen,  dals  Gryphius  die  Personen  genau  so  beibehalten  hat, 
wie  er.  sie  in  seiner  Erzählung  vorfand,  so  dürfen  wir  noch 
weniger  erwarten,  bei  Shakespeare  etwa  ganz  genau  die  Personen 
der  Urfabel,  wenn  wir  schon  von  einer  solchen  reden  dürfen, 
wiederzufinden,  denn  es  ist  bekannt,  dafs  Shakespeare  seinen 
Stoff  erst  aus  dritter  oder  vierter  Hand  empfangen  und  denselben 
frei  nach  seinem  dramatischen  Bedürfnis  umgearbeitet  hat  Dar- 
aus ergiebt  sich,  dafs  die  Abweichungen  zwischen  beiden  Stücken 
sehr  grofse  sein  werden,  um  so  mehr  aber  mufs  es  auch  auf- 
fallen, um  so  mehr  sind  wir  berechtigt,  eine  einheitliche  Grund- 
fabel anzunehmen,  wenu  wir  trotzdem  bedeutende  Ähnlichkeiten 
in  grofsen  und  kleinen  Zügen  in  beiden  Stücken  vorfinden.  Zum 
Zweck  eines  eingehenderen  Vergleiches  beider  Stücke  ist  es 
nötig,  uns  zunächst  mit  dem  Inhalt  von  „Cardenio  und  Celinde'', 
soweit  er  für  unsere  Absicht  in  Betracht  kommt,  bekannt  zu 
machen: 

Cardenio,  ein  junger  Spanier  aus  vornehmer  Familie,  ist 
von  seinen  Eltern  nach  Bononia  geschickt,  um  hier  zu  studieren. 
Er  erreicht  hier  nicht  nur  eine  gründliche  geistige  Ausbildung, 
sondern  übt  sich  audi  in  allen  weltlichen  Künsten,  wird  ein  guter 
Leiter  und  lernt  besonders  den  Degen  führen.  Die  letzte  Eigen- 
schaft wird  sein  Unglück: 

Kam  iemand  mir  die  ^uer  und  gab  sich  etwa  blofe 
So  war  die  faast  bereit,  so  gieng  die  klinge  los. 

Da  lernt  er  Oljnnpia  kennen,  sie  erwidert  seine  Leidenschaft 
und  „seine  wüde  art  gab  ihren  sitten  nach";  er  wählt  sie  zu 
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seiner  Braut;  allein  ihr  Vater,  der  gegen  das  Gleschlecbt  des 
Cardenio  nichts  einzuwenden  hat  und  den  jungen  Mann  seiner 
Fähigkeiten  wegen  gern  zu  seinem  Schwi^ersohne  annehmen 
würde,  lehnt  ihn  nichtsdestoweniger  wegen  seiner  Neigung  zum 
Zank  ab,  denn  entweder,  so  führt  er  aus,  wird  ihn  diese  Leiden- 
schaft selbst  bald  das  Leben  kosten,  oder  er  wird  andere  töten 
und  muls  flüchten.  Daher  läfst  er  ihm  sagen,  Olympia  sei  be- 
reits versprochen.  Olympia  selbst  ist  darüber  aufser  sich,  sie 
will  nicht  vergeben  werden  wie  eine  Ware.  Die  beiden  Lie- 
benden lassen  daher  trotz  der  Einwendungen  des  Vaters  nic^t 
voneinander,  sie  treffen  sich  nach  wie  vor;  wie  Cardenio  erzahlt: 

Ich  giene  mit  etwas  scheue 
Vor  ihrem  fenster  um  ona  nicht,  als  wenn  die  nacht 
Der  himmels-fackeln  beer  in  ihre  reyhen  bracht; 
Ein  unbefleckt  gespräch  war  diis,  was  uns  ergetzte. 

Jedoch  der  Bruder  der  Olympia,  Viren,  kommt  hinter  das 
Geheimnis  und  stellt  den  Cardenio  darüber  zur  Bede;  dieser 
sucht  den  Streit  anfangs  friedlich  beizul^en,  er  bezwingt  seine 
Leidenschaft  —  um  Olj^mpias  willen,  und  erst,  als  Viren  ihn 
aufs  heftigste  beleidigt  und  ihm  Feigheit  vorwirft,  da  erst  greift 
auch  er  zur  Waffe  und  stöfst  seinen  Gegner  nieder: 

Er  sank,  ich  muTst  entweichen, 
Indem  sein  weinend  haus  ihn  gleich  entseelten  leichen 
Aus  seinem  Blut  aufhub  und  artzt  und  Balsam  sucht, 
ludem  Olympia  dem  rauhen  unfall  flucht. 

Allein  die  Wunde,  welche  Viren  empfangen  hat,  ist  m<^t 
tödlich;  er  erfiolt  sich  und  wird  nun  der  Freund  des  Card^iio, 
dessen  Neigung  er  unterstützt.  Was  ihn  zu  diesem  Umsohwung^ 
seiner  Gresinnungen  veranlafet,  erfahren  wir  nicht  Neben  Car- 
denio ersehet  nun  aber  Lysander,  der  ebenfalls  von  glühender 
Liebe  zu  Olympia  brennt  Er  sucht  auf  einem  ein&cheren  Wege 
zu  seinem  Ziele  zu  kommen;  es  gelingt  ihm,  die  Kanmierfrau 
der  Olympia  zu  bestechen,  und  diese  läfst  ihn  eines  Abends  in 
das  Schlafgemach  ihrer  Herrin,  wo  sie  ihn  versteck  Als  nun 
Olympia  erscheint,  fallt  er  ihr  zu  Füfsen  und  fldit  um  ihre  Liebe^ 
sie  aber,  von  Angst  und  Zorn  erfüllt,  rennt  schreiend  davon.  In 
der  Aufr^ung  hat  sie  den  Fremden  nidit  erkannt,  vermutet 
aber,  dals  es  Cardenio  gewesen  ist,  und  diese  Vermutung  spricht 
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sie  auch  gegen  ihre  entrüsteten  Verwandten  aus.  Der  Zufall 
will,  dafe  Cardenio  zu  derselben  Zeit,  in  welcher  der  Überfall 
geschah,  in  der  Nähe  angetroffen  wird,  und  obgleich  er  seine 
Unschuld  auf  alle  Weise  beteuert,  hält  man  ihn  doch  für  den 
Schuldigen.  Das  Geschlecht  der  Olympia  tritt  zusammen  und 
entscheidet  sich  nach  sorgfältiger  Überiegung  dahin,  dem  Cardenio 
nunmehr  die  Olympia  zur  Gemahlin  zu  geben,  weil  sie  doch 
sonst  der  Lästerung  nicht  entgehen  wird.  Allein  Cardenio,  ent- 
rüstet über  den  frechen  Betrug,  dem  er  zum  Opfer  gefallen  ist, 
weist  das  Anerbieten  mit  Hohn  zurück,  er  will  nicht,  wie  er 
sich  ausdrückt,  die  Reste  eines  anderen  geniefsen.  Oljnnpias 
Vater  ist  darüber  sehr  bestürzt,  um  so  mehr,  als  er  schliefslich 
doch  an  die  Unschuld  des  Cardenio  glauben  mufe  und  seine 
Tochter  ihm  gesteht,  dafe  sie  in  der  Bestürzung  der  Nacht  die 
Person  nicht  erkannt  habe  und  nur  vermute,  es  sei  Cardenio 
gewesen.  In  dieser  Not  meldet  sich  Lysander  selbst,  indem  er 
zugleich  um  Olympias  Hand  bittet.  Trotzdem  Olympia  ihn 
hafst,  giebt  sie  doch  ihre  Zustimmung,  um  sich  an  Cardenio  zu 
rächen.  Es  dauert  aber  nicht  lange,  so  nähert  sich  Cardenio  der 
Olympia  doch  wieder,  und  es  gelingt  ihm  auch,  ihre  Verzeihung 
zu  erlangen;  die  liebe  zwischen  ihnen  entbrennt  starker  als  je. 
In  dieser  Zeit  aber  erhalt  Cardenio  Nachricht  von  seinem  kran- 
ken Vater,  der  ihn  dringend  bittet,  nach  Hause  zu  kommen,  da 
er  seiner  Hilfe  bedarf.  Lange  weigert  sich  Cardenio,  schliefslich 
aber  mufs  er  dem  Drängen  nachgeben  und  reist  ab,  m'cht  ohne 
der  über  seine  Abreise  unwilligen  Olympia  einen  feierlichen  Eid 
geschworen  zu  haben,  in  spätestens  zwei  Monden  wieder  zurück- 
gekehrt zu  sein.  Aufserdem  will  er  ihr  alle  Woche  einen  Brief 
schreiben,  damit  der  Verkehr  zwischen  ihnen  nicht  unterbrodien 
ist  Seine  Briefe  aber  bleiben  auf  der  Post  liegen,  so  dafs  die 
ungeduldige  Olympia  über  seinen  Wankelmut  klagt;  aber  auch 
ihre  Briefe  gelangen  nicht  in  seine  Hand,  so  dafs  er  aus  Sehn- 
sucht nach  der  Geliebten  schliefslich  krank  wird  und  später  nach 
Bononia  zurückkehrt,  als  es  in  seiner  Absicht  gelten  hatte.  Sein 
Fieber  wiederholt  sich,  als  er  bei  seiner  Bückkehr  die  Nachricht 
empfängt,  dals  seine  geliebte  Olympia  dem  inständigen  Werben 
des  Lysander  nachgegeben  und  sidi  entschlossen  habe,  ihn  zu 
heiraten,  ja  noch  mehr,  dals  der  Tag  der  Hochzeit  bereits  be- 
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stimmt  sei.  Er  schreibt  ihr,  aber  sie  will  nichts  mehr  von  ihm 
wissen  und  antwortet  seinem  wiederiiolten  Drangen,  das  ihr  lästig 
wird,  mit  einem  leeren  Stück  Papier,  um  ihn  über  ihre  ver- 
änderte Gesinnung  nicht  im  unklaren  zu  lassen.  Da  versucht 
er,  sich  ihr  auf  andere  Weise  zu  nähern;  eines  Tages  tritt  er 
ihr  im  Freien  entgegen,  aber  was  er  auch  sagen  mag,  sie  glaubt 
nicht  mehr  an  seine  Treue  und 

Nahm's,  als  stund  ich  ihr  nach  ihrer  reinen  ehr. 
Der  Himmel,  sprach  sie,  hat  mir  eine  seel  gegeben; 
Ich  bin  Lysander's  braut. 

Diese  Abweisung  schmerzte  den  Cardenio  so  sehr,  dafs  er 
von  neuem  erkrankt,  aber  an  ihrem  Hochzeitstage  ist  er  wieder 
hergestellt  imd  dringt  ungeladen  in  das  Hochzeitsfest  ein: 

Da  hab  ich  mich  erkühnt  mit  dreymal  drev  gesellen 

Bei  ihrem  lust-panquet  ein  tantzen  anzustellen. 

Wir  traten  in  den  saal  in  schwartzer  trauer-pracht, 

Verhüllt  und  ^antz  vermummt.    Ich  sprang  in  solcher  tracht 

Wie  der  verliebte  ^rintz,  der  den  Verstand  verlohren, 

Als  seine  lust  vor  ihm  den  Medor  auserkohren. 

(Cf.  Ariost:  Dol.  ftir.  cut  XXIIL) 

Bei  dieser  Gelegenheit  lernt  Gelinde  den  Gardenio  kennen 

und  es   ergreift,  sie  eine  glühende  Leidenschaft  zu  ihm.     Aber 

auch  Olympia  hat  ihn  trotz  seinet  Vermmnmung  erkannt,   weife 

sich  jedoch  trotz  ihres  2iOmes  zu  bezwingen;   später  macht    sie 

ihm  darüber  Vorwürfe: 

Ist  nicht  zu  viel  geschehn, 
Dafs  du  mein  hochzeit-fest  mit  dem  verstellten  rasen 
Ohn  alle  scheu  entweyht  und  funken  ausgeblasen, 
Die,  wenn  mein  sitsam  seyn  mit  schweygen  nicht  bedeckt. 
Ein  unausleschlich  feur  in  haus  und  haus  entsteckt? 

Trotz  der  Heirat  der  Oljnnpia  mit  Lysander  erkaltet  die 
Liebe  Gardenios  nicht,  und  auch  jetzt  noch  giebt  er  sich  alle 
Mühe,  die  alten  Beziehungen  wieder  anzuknüpfen.  So  versucht 
er  schliefslich  sogar  in  der  Verkleidung  eines  Handelsweibes  bei 
ihr  einzudringen;  als  sie  ihn  aber  erkennt,  weist  sie  ihn  ent- 
rüstet ab,  sie  ist  entschlossen,  dem  Lysander  die  gelobte  Treue 
zu  bewahren.  Gardenio  gerat  darüber  in  die  heftigste  Aufr^ung, 
,  er  entfernt  sich  mit  der  Drohung,  nicht  anders  wieder  vor  sie 
hinzutreten,  „als  mit  Lysanders  blut  und  meinem  blut  geriehret*  ; 
sein  EntschluTs  steht  fest,  er  will  sich  rächen,  indem  er  den 
Lysander  erschlagt    Zu  derselben  Zeit  erhält  er  eine  Einladong 
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zu  Celinde;  er  folgt  ihr  und  hat  das  Glück^  sich  dort  auf  die 
günstigste  Weise  einzuführen^  indem  er  eine  lose  Gesellschaft, 
weldie  der  Dame  gerade  eine  Katzenmusik  bringt,  mit  harten 
Schlägen  auseinander  treibt  Celinde  gesteht  ihm  ihre  Leiden- 
schaft, erzählt  ihm  auch,  dafs  sie  aus  edlem  Geschlechte  stanune, 
aber  eine  Waise  und  verarmt  sei,  deshalb  habe  sie  sich  dem 
Marcellus,  einem  edlen  jungen  Eitter,  hingegeben,  der  sie  auf 
das  reichste  halte.  In  ihrer  Gesellschaft  vergifst  Cardenio  eine 
Zeit  lang  die  Olympia  samt  Lysander,  er  erliegt  den  Reizen  der 
neuen  Geliebten: 

So  fiel  ich  mit  Gelinden 
Durch  reizen  schnöder  lust  in  vorverhafste  Sünden. 

Mit  Behagen  sdiwelgt  er  in  dem  neuen  Glück,  er  erzählt 
seine  Liebe  den  Wäldern  und  bringt  sie  in  Keime,  die  Celinde 
selbst  mit  Anmut  auf  ihrer  Laute  vortragt  Eines  Tages  kommt 
jedoch  Marcellus,  ihr  frülierer  Geliebter,  gerade  in  dem  Augen- 
blicke zur  Celinde,  als  sie  ein  langes  Liebesgedicht  des  Cardenio 
in  der  Hand  hat.  Auf  seine  Frage  erwidert  sie  lachend,  sie 
hatte  das  Papier  Silvia,  ihrem  Kammermädchen,  aus  der  Hand 
genommen.  Marcellus  beruhigt  sich  scheinbar  mit  dieser  Wen- 
dung, vermutet  jedoch  einen  Betrug  imd  ist  entschlossen,  das 
Geheinmis  zu  erforschen.  Er  entfernt  sich  bdd,  mn  der  treu- 
losen Geliebten  jeden  Verdacht  zu  nehmen,  bleibt  aber  in  der 
Nähe  auf  der  Lauer  und  stürzt  in  dem  Augenblick  wieder  herein, 
als  Cardenio  erschienen  ist.  Es  erfolgt  eine  furchtbare  Scene, 
der  betrogene  Marcellus  vergreift  sich  an  Celinde  und  wird  dafür 
von  Cardenio  niedergestolsen.  Tödlich  getroffen  sinkt  er  nieder; 
anstatt  aber  dem  Mörder  zu  fluchen,  bittet  er  ihn  vielmehr  um 
einen  letzten  Liebesdienst:  Cardenio  soll  ihn i nach  seiner  Woh- 
nung begleiten,  damit  er  dort  und  nicht  im  Hause  einer  Buhlerin 
sterben  kann,  der  Welt  will  er  sagen,  er  sei  unterwegs  von  Räu- 
bern erschlagen  und  Cardenio  habe  sich  seiner  liebevoll  ange- 
nommen. Cardenio  erfüllt  ihm  die  Bitte,  und  tief  erschüttert 
über  den  Tod  des  edlen  Marcellus  verkehrt  sich  seine  Liebe  zu 
Celinde,  der  Stifterin  des  UnheiLs,  in  grimmigen  Hafs.  Er  be- 
schliefst nun,  Bononia  zu  verlassen,  aber  nicht,  ohne  vorher  seine 
Drohung  an  Lysander  wahr  gemacht  zu  haben.  Celinde,  welche 
ihrerseits  über  den  Verlust  des  Cardenio  untröstlich  ist,  will  auf 
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alle  Weise  seine  Liebe  wiedergewinnen  und  bedient  sich  dazu 
der  kupplerischen  Zauberin  Tyche.  Diese  giebt  ihr  den  entsetz- 
lichen Rat,  in  die  Gruft  des  Maroellus  hinabzusteigen^  das  Herz 
des  Toten  zu  rauben^  mit  dessen  Hilfe  Tyche  den  Cardenio  von 
neuem  an  Gelinde  ketten  will.  Nach  langem  Strauben  geht 
Gelinde  auf  den  teuflischen  Plan  ein,  sie  gewinnen  den  Wäciiter 
des  Kirchhofs,  Gleon,  und  in  einer  finsteren  Nacht  geschieht  der 
Einbruch  in  das  Grabgewölbe  des  Marcellus.  In  derselben  Nacht 
li^  Gardenio  vor  dem  Hause  des  Ljsander  auf  der  Lauer,  um 
den  von  einer  Reise  heimkehrenden  Nebenbuhler  zu  überfallen. 
Da  öffnet  sich  die  Hausthür  und  es  tritt  eine  Gtestalt  hervor, 
welche  genau  der  Olympia  gleicht.  Der  entzückte  Cardenio  folgt 
der  Aufforderung  der  vermeintlichen  Geliebten,  ihr  an  einen  ab- 
gel^enen  Ort  zu  folgen,  erkennt  dann  aber,  als  er  sie  stürmisch 
bittet,  ihre  Vermummung  fallen  zu  lassen,  dafs  die  Erscheinung 
eine  Täuschung  ist:  es  steht  plötzlich  ein  Gerippe  vor  ihm  mit 
gespanntem  Bogen  in  der  Hand,  dessen  Pfeil  auf  ihn  gerichtet 
ist  Entsetzt  über  diese  fürchteriiche  Erscheinung  bricht  Car- 
denio zusammen,  und  es  b^innt  nun  ein  Umschwung  in  seiner 
Gesinnung,  schaudernd  erkennt  er,  wie  gottlos  sein  Thun  und 
Treiben  gewesen  ist,  und  er  beschliefst  nun,  der  Welt  zur  Buise 
ganz  zu  entsagen.  Auf  dem  Heimwege  gelangt,  er  in  demselben 
Augenblicke  auf  den  Kirchhof,  in  dem  Gelinde  den  Raub  an 
Marcellus  begeht  Beide  b^egnen  sich  hier,  und  um  den  Schrecken 
noch  gröfser  zu  machen,  wird  auch  Marcellus  wieder  lebendig 
imd  redet  Wie  dem  Gardenio,  so  ergeht  es  nun  auch  der  Ge- 
linde, auch  sie  wird  von  ihrem  wahnsinnigen  Thun  geheilt^  au<^ 
sie  beschliefst,  dem  Leben  zu  entsagen  und  im  Kloster  Bufse  zu 
thun.  Beide  geben  ihre'  Absicht  dem  Lysander  und  der  Olympia 
zu  erkennen,  mit  denen  sie  sich  versöhnt  haben.  So  sdüiefet 
das  Stück  mit  den  entsagenden  Worten  des  Gardenio: 

Wer  hier  recht  leben  wil  und  jene  krön  erwerben 
Die  uns  das  leben  gibt,  denk  jede  stund  ans  sterben  I 

Dies  ist  die  Fabel  des  Stückes,  die  fast  ganz  erzählt  wird; 
bis  auf  die  Schreckensscenen  auf  dem  Kirchhof  ist  fast  nichts 
ausgeführt,  vielleicht  weil  der  Dichter  es  nicht  konnte,  viell^cht 
weil  er  es  nicht  wollte.  Wir  werden  also  von  vornherein  davon 
abzusehen  haben,  ganze  Scenen  mit  entsprechenden  aus  „Romeo 
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tmd  Julia*^  zu  vergleicfaeD^  aber  auch  so  bleibt  die  Übereinstim- 
nrang  zwischen  beiden  Stücken  immer  noch  eine  grofse  und  auf- 
fallende :  Cardenio  ist  ein  junger  Mann  mit  vielen  Anlagen^  leiden- 
scjiaftlich  und  schwärmerisch  ^  seine  Liebesklagen  füUen  den 
grofeten  Teil  der  Scenen  aus,  seine  Neigung  zu  Celinde  begeistert 
ihn  zu  Versen,  die  er  den  Wäldern  anvertraut  Romeo  wandelt 
zum  Schmerze  seines  Vaters  und  seiner  Freunde  bei  Nacht  umher 
in  der  Einsamkeit,  im  Schatten  des  Kastanienhains,  und 

Schon  manchen  Morgen  ward  er  dort  gesehn, 
Wie  er  den  frischen  Tau  durch  Thränen  mehrte 
Und,  tief  erseufzend,  Wölk  an  Wolke  drängte. 

Und  seinem  Genossen  Benvolio  vertraut  er  an,  dafs  es  die 
laebe  zu  Bosalinde  ist,  welche  ihn  zu  diesem  Wesen  treibt. 
Cardenio  liebt  anfangs  die  Olympia  und  dann  die  Celinde,  die 
weibliche  Hauptfigur,  nach  welcher  das  Stück  benannt  ist.  Romeos 
feurige  Liebe  hat  anfangs  die  Rosalinde  zum  Gegenstand,  bis  er 
Julia  kennen  lernt.  Cardenio  wird  von  der  keuschen  Olympia 
doch  schliefslich  abgevriesen;  Romeo  klagt  über  die  Sprödigkeit 
der  angebeteten  Rosalinder: 

Bmvolio:  Beschwor  sie  der  Enthaltsamkeit  Gresetze? 
Romeo:     Sie  that's,  und  dieser  Geiz  vergeudet  Schätze, 

Denn  Schönheit,  die  der  Lust  sich  streng  enthält, 

Bringt  um  ihr  Erb  die  ungebome  Welt. 

Cardenio  lernt  Celinde  kennen  bei  dem  Hochzeitsfest  der 
Olympia,  in  das  er  sich  mit  ^dreymal  drey  gesellen"  verkleidet 
anschleicht,  um  daselbst  einen  Tanz  aufzuführen.  Romeo  nähert 
ach  der  Julia,  die  er  bis  dahin  noch  nie  gesehen,  bei  Gelegen- 
heit des  Festbanketts  der  Capulets,  in  das  er  verwegen  mit 
Mercutio,  Benvolio  und  „fünf  oder  sechs  Masken"  eindringt. 
Cardenio  stofet  den  Viren,  den  Bruder  seiner  geliebten  Olympia, 
der  ihm  Vorstellungen  w^n  der  heimlichen  Zusammenkünfte 
mit  seiner  Schwester  madit,  nieder;  aber  er  Vollbringt  die  That 
erst,  nachdem  er  von  Viren  aufs  schärfste  beleidigt  ist,  solange 
bezwingt  er  sich  —  seiner  Liebe  wegen.  Romeo,  der  den  Degen 
ebensogut  zu  führen  versteht  wie  Cardenio,  erschlägt  den  Tybald, 
den  Vetter  der  Julia,  aber  erst  dann,  als  dieser  ihm  seinen  besten 
Freund,  den  Mercutio  getötet  hat;  er  hält  sich  zurück,  solange 
er  kann,  seibist  die  schärfsten  Beleidigungen  können  ihn   nicht 
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zum  Kampfe  bewegen,  weil  er  seiner  geliebten  Julia  w^en  den 
Verwandten  schonen  wilL  Cardenio  mufs  die  Stadt  auf  Drangen 
seines  Vaters  verlassen,  seine  Briefe  kommen  durch  Zufall  nicht 
in  die  Hand  der  Olympia.  Während  seiner  Abwesenheit  bewirbt 
sich  Lysander  um  ihre  Liebe  und  seine  Werbung  wird  ange- 
nommen. Eomeo  mufs  infolge  der  Ermordung  des  Tybald  fliehen ; 
während  seiner  Abwesenheit  bewirbt  sich  Paris  um  Julias  Liebe 
und  wird  von  Seiten  des  alten  Capulet  gern  erhört.  Der  ver- 
hängnisvolle Brief  des  Lorenzo  an  Romeo,  worin  der  vermeint- 
liche Tod  der  Julia  aufgeklärt  wird,  kommt  aus  Zufall  nicht  in 
Romeos  Hand.  Die  Katastrophe  erreicht  den  Cardenio  und  die 
Gelinde  schliefslich  auf  dem  Kirchhof  unter  den  Toten  in  der 
Gruft;  Romeo  und  Julia  töten  sich  im  Leichenhause  der  Capulets. 
Ist  so  die  Ähnlichkeit  zwischen  den  Charakteren  und  Schick- 
salen der  männlichen  Hauptfiguren  unverkennbar,  so  weichen  die 
der  weiblichen  Figuren  schon  mehr  ab.  Aber  wir  haben  schon 
darauf  hingewiesen,  dafs  Gryphius  sich  gerade  hier  gröfeere  Frei- 
heit genommen  haben  wird,  und  dafs  andererseits  Shakespeare 
die  Sage  bereits  in  veränderter  Gestalt  vorfand  und  nur  an  die 
Gesetze  seiner  Kunst  gebimden  die  Personen  so  umbildete,  wie 
er  sie  gebrauchen  konnte.  Aber  trotzdem  zeigen  auch  hier  die 
entsprechenden  Personen  viel  Verwandtes,  nur  dafe  Shakespeare 
einige  Züge  der  Olympia  seiner  Julia  geliehen  hat,  was  um  so 
leichter  geschehen  konnte,  als  Rosalinde,  welche  der  Olympia  ent- 
sprechen würde,  bei  ihm  gar  nicht  auftritt.  Ihre  Schönheit,  ihren 
hohen  Reiz,  ihren  mädchenhaften  Sinn  hat  Julia  von  der  Olympia 
empfangen,  ihren  Leichtsinn,  ihre  grenzenlose  Hingabe  an  den 
Geliebten  von  Celinde.  Olympia  gewährt  Cardenio  bei  Nacht 
Zusammenkünfte  vor  ihrem  Fenster,  Julia  spricht  sich  ebenso  mit 
Romeo.  Olympia  soll,  so  will  es  ihr  Vater,  mit  Lysander  ver- 
mählt werden,  Julia  soll  ebenfalls  zu  der  verhafsten  Ehe  mit  Paris 
gezwungen  werden.  Andererseite  entspricht  Julia  der  Celinde.  Ce- 
linde sieht  den  Cardenio  zum  erstenmal  bei  dem  Bankett,  wo  er 
den  Tanz  aufführt,  Julia  sieht  Romeo  auf  dem  Bankett  ihres 
Vaters;  Celinde  will  Cardenio  besitzen  und  Julia  ^fühlt  sich  ge- 
trieben, den  ärgsten  Feind  aufs  zärtlichste  zu  lieben**.  Cdmde 
schreibt  an  Cardenio  und  lädt  ihn  zu  sich  ein,  Julia  sendet  ihre 
Amme  an  Romeo,  um  über  eine  Zusammenkunft  eine  Verabredung 
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zu  treffen,  —  Im  eiDzelnen  liefse  sich  der  Vergleich  hier  noch 
weiter  durchführen^  allein  es  genügt  mir,  die  Ähnlichkeit  auch 
hier  angedeutet  zu  haben.  Ebenso  wie  mit  den  Hauptfiguren 
steht  es  mit  den  Nebenfiguren,  nur  dafe  auch  hier  die  eine-Person 
der  anderen  diesen  oder  jenen  Charakterzug  geliehen  hat.«  Viren, 
den  Bruder  der  Olympia,  welcher  eifersüchtig  die  Ehre  seiner 
Schwester  und  seines  Hauses  bewacht,  erkennen  wir  wieder  in 
Tybald,  den  Shakespeare  aUerdings  aus  leicht  eridärlichen  Grün- 
den zum  Vetter  der  Julia  macht  Nur  hat  Tybald  noch  einen 
Charakterzug  mehr,  der  sich  bei  Viren  nicht  so  stark  entwickelt 
zeigt,  das  ist  seine  heftige  Rauflust,  die  wir  jedoch  genau  so 
¥riederfinden  wie  bei  Cardenio.  Wie  bei  Shakespeare  alles  ver- 
tiefter und  veredelter  ist,  so  erscheint  auch  Eomeo  in  einem  weit 
idealeren  Lichte  als  Cardenio,  aber  was  der  englische  Dichter, 
ich  möchte  sagen,  hier  gespart  hat,  das  giebt  er  auf  einer  anderen 
Stelle  mit  vollen  Händen  wieder  aus.  Tybald  konnte  ein  Rauf- 
bold sein,  den  Romeo  würde  diese  Eigenschaft  entstellt  haben. 
Im  weiteren  finden  wir  auch  für  Marcellus,  den  edlen,  aber  un- 
glücklichen Freund  der  Celinde,  einen  Ersatz  in  Graf  Paris; 
beide  gehen  an  ihrer  Liebe  zu  Grunde,  beide  gewiunen  noch  im 
Tode  die  Achtung  ihrer  Mörder.  Selbst  die  kupplerische  Tyche 
findet  ihr  Gegenstück  in  dem  Bruder  Lorenzo.  Beide  sind  mit 
den  geheimnisvoUen  Kräften  der  Natur  vertraut,  beide  stellen 
ihre  Künste  in  den  Dienst  der  Liebenden,  beide  führen  durch 
ihr  gottloses  Beginnen  di^  entsetzliche  Katastrophe  herbei.  End- 
lich fehlt  es  sogar  auch  für  die  Amme  der  Julia,  diese  so  echt 
Shakespearesche  Figur,  nicht  an  einer  kurzen  Hindeutung  in  dem 
Stücke  des  Gryphius;  hier  ist  es  auch  die  Kammerfrau  der 
Olympia,  welche  dem  Lysander  den  Zutritt  in  das  Gemach  seiner 
Geliebten  verschafft. 

So  finden  wir  denn  fast  alle  Figuren  des  Gryphius  bei 
Shakespeare  wieder,  und  es  kann  nach  meiner  Ansicht  keinem 
Zweifel  unterli^en,  dafs  wir  hier  ein  und  dieselbe  Fabel  vor 
uns  haben,  die  allerdings,  bevor  sie  zu  dem  einen  wie  dem  an- 
deren Dichter  gelangte,  manche  Wandlungen  durchgemacht  hat, 
in  ihrem  Kern  aber  bei  beiden  noch  deutlich  genug  zu  erkennen 
ist  Dürfen  wir  uns  zum  Schlufs  noch  eine  Bemerkung  über 
die   dramatische  Bearbeitung  beider  Dichter  erlauben,   so  wird 
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man  zugeben  müssen,  dafs  die  dramatische  Fähigkeit  des  Gry- 
phius sich  kaum  in  einem  dunkleren  Lichte  zeigen  kann,  als  es 
hier  geschieht.  Selbst  die  Beschränkungen  zugegeben,  die  dem 
deutschen  Dichter  aus  der  Absicht  entspringen  mufsten,  den  ge- 
hörten .Stoff  möglichst  getreu  wiederzugeben,  so  hat  er  doch  die 
grofsen  Vorzüge,  welche  ihm  die  Fabel  bot,  nicht  nur  nicht  be- 
nutzt, sondern  nicht  einmal  erkannt;  welche  Fülle  von  lebhaften, 
packenden  Scenen  bietet  die  Fabel  dar,  und  wie  benutzt  er  sie? 
Er  lälst  sie  in  langweiliger  Weise  erzählen  und  spart  sich  das 
Unbedeutende  oder  Ekelhafte  zur  dramatisierten  Bearbeitung  auf. 
Man  wende  mir  nicht  ein,  dafs  die  Zeitgenossen  des  Gryphius 
eine  andere  Art  der  Behandlung  nicht  gewohnt  waren  —  es  ist 
eben  die  charakteristische  Eigenschaft  des  Genius,  dafe  er  seine 
eigenen  Wege  geht  und  die  Mitwelt  zwingt,  ihm  zu  folgen.  — 
„Cardenio  und  Gelinde"  gilt  für  das  beste  unter  den  Trauer- 
spielen des  Gryphius,  und  dieser  Mann  heifst  noch  heute  in 
allen  Litteraturgeschichten  „der  deutsche  Shakespeare". 

Hildesheim.  Dr.  Vogel  er. 
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Die  Geschichte  von  Thorstein  Stangarhogg.* 

Aus  dem  Altnordischen 
übersetzt  von 

Georg    Herzfeld. 

Die  altnordische  Litteratur  hat  eine  merkwürdige  und  einzig 
dastehende  Gattung  gezeitigt:  die  sogenannte  Saga.  Wir  unter- 
scheiden mythisch-heroische  und  romantische  auf  der  einen,  histo- 
rische Sagas  auf  der  anderen  Seite.  Die  letzteren  zerfallen  wieder 
in  norw^sche  Königssagas  und  isländische  Familiensagas.  Diese 
Familiensagas  behandeln  teils  das  Leben  hervorragender  Männer, 
teils  die  Geschichte  ganzer  Geschlechter.  Die  geschilderten  Er- 
eignisse, die  zum  gröfsten  Teil  streng  historisch  sind,  haben  sich 
etwa  in  der  zweiten  Hälfte  des  zehnten  und  ersten  Hälfte  des 
elften  Jahrhunderts  auf  Island  zugetragen.  Die  Form  dieser  Er- 
zählungen ist  durchweg  die  prosaische,  nur  hin  und  wieder  sind 
kurze  Strophen  eingestreut  In  vielen  Fällen  mögen  diese  Strophen 
der  Kern  gewesen  sein,  aus  dem  die  ganze  Erzählung  sich  ent- 
wickelte; doch  fehlt  es  darüber  an  genauen  Untersuchungen. 
Zum  Teil  sind  die  Sagas  gewifs  aus  Erzählungen  kleineren  Um- 
fangs  (sog.  pjettir)  erwachsen,  wovon  die  im  folgenden  mitgeteilte 
ein  treffliches  Beispiel  giebt.  Der  Stil  in  diesen  Geschichten  ist 
ungemein  kurz  und  knapp,  nur  das  Wichtige  wird  hervorgehoben; 
Abschweifungen  imd  Reflexionen  gestattet  sich  der  Erzähler  nie- 
mals. Der  Dialog  ist  ziu*  höchsten  Meisterschaft  ausgebildet; 
Rede  und  G^enrede  folgen  aufeinander  mit  dramatischer  Lebendig- 
keit, oft  in  epigrammatischer  Schärfe.  Vorzüglich  ist  die  Charakter- 
zeichnung der  beiden  Hauptpersonen  Bjami  imd  Thorstein ;  der  Ein- 
druck des  Ganzen  ist  um  so  erfreulicher,  weil  durch  den  edlen  Sinn 
der  beiden  Gegner  die  Sache  einen  friedlichen  Ausgang  nimmt. 

Ein  Mann,  welcher  Thorarin  hiefs,  wohnte  in  Sunnudal.  Er 
war  alt  und  von  schwachem  Gesicht.  In  seiner  Jugend  war  er 
ein  ai^er  Seeräuber  gewesen;  trotz  seines   Alters   war  er   kein 

*  Das  altnord.  Original  findet  sich  in  den  „Nordiske  Oldskrifter'*, 
Bd.  V,  S.  48 — 56;  stangarhogg  heifst  etwa  „Stangenschlag**. 
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umgänglicher  Mann.  Er  hatte  einen  Sohn,  der  den  Namen  Thor- 
stein  führte :  das  war  ein  grofeer  Mann,  stark  und  wohlbesonnen. 
Er  war  in  der  Wirtschaft  seines  Vaters  so  thatig,  dafs  drei 
Männer  mit  ihrer  Arbeit  nicht  mehr  hatten  leisten  können.  Tho- 
rarin  war  ziemlich  unbemittelt,  aber  er  hatte  Waffen  genug,  auch 
besafsen  Vater  und  Sohn  Zuchtpferde;  und  das  brachte  ihnen 
am  meisten  Gewinn,  dafs  sie  die  Pferde  verkauften,  denn  keines 
Uefs  es  an  sich  fehlen,  was  Reiten  und  was  Mut  betraf. 

Ein  Mann  hiefs  Thord.  Er  war  ein  Knecht  des  Bjami  von 
Hof.  Er  bewachte  die  Reitpferde  des  Bjami  und  wurde  deshalb 
der  Pferdeknecht  genannt  Mit  Thord  war  schwer  umzugehen; 
er  liefs  es  auch  manchen  empfinden,  da(s  er  eines  machtigen 
Mannes  Diener  sei;  aber  darum  wurde  er  selber  nidit  höher  ge- 
schätzt und  gewann  dadurch  nicht  an  BeUebtheit.  Bei  Bjami 
hielten  sich  noch  zwei  Männer  auf,  von  denen  der  eine  Thoiliall, 
der  andere  Thorwald  hiels.  An  allem,  was  sie  im  Beziike 
hörten,  hatten  sie  zu  mäkeln.  Thorstein  und  Thord  verabredeten 
einmal  einen  Pferdekampf  mit  jungen  Pferden,  und  als  sie  die- 
selben hetzten,  da  war  TTiords  Pferd  dasjenige,  welches  schlechter 
beifsen  wollte.  Nun  gab  Thord,  da  sein  Pferd  sich  schlechter 
zu  halten  schien,  dem  Pferde  Thorsteins  einen  tüchtigen  Schlag 
auf  die  Schnauze;  aber  Thorstein  sah  das  und  führte  gegen 
Thords  Pferd  einen  noch  heftigeren  Schlag;  da  lief  es  fort,  und 
die  Männer  schrieen  um  die  Wette.  Nun  schlug  Thord  den 
Th^pstein  mit  dem  Pferdestecken  und  traf  ihn  an  der  Braue, 
dafs  sie  ihm  über  das  Auge  herabfiel.  .Thorstein  rüß  eine  'Ekke 
von  seinem  Hemd  ab,  verband  die  Braue,  stellte  sich,  als  ob 
nichts  geschehen  sei,  und  bat,  man  möge  dies  vor  seinem  Vater 
geheim  halten,  —  und  damit  hatte  es  sein  Bewenden.  Thorwald 
und  Thorhall  hielten  sich  beide  darüber  auf  und  nannten  ihn 
spottweise  Thorstein  Stangarhogg. 

Im  Winter,  kurz  vor  dem  Julfest,  erhoben  sich  die  Frauen 
in  Sunnudal  frühzeitig  zur  Arbeit;  da  stand  auch  Thorstein  auf, 
trug  Heu  hinein  imd  legte  sich  dann  wieder  auf  die  Bank  hin. 
Der  alte  Thorarin,  sein  Vater,  kam  ins  Haus  und  fragte,  wer  da 
läge.  Thorstein  sagte,  er  sei  es.  „Warum  bist  du  so  früh  auf 
den  Beinen,  mein  Sohn?"  fragte  der  alte  Thorarin.  „Es  hat 
nicht  viel  auf  sich,  mein  ich,  was  hier  zu  thun  ist,"  fmtworteto 
Thorstein.     „Hast  du  nicht  Kopfschmerzen,  mein  Sohn?"    sagto 
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der  Alte.  „Ich  spüre  nichts  davon/'  erwiderte  Thorstein.  „Was 
hast  du  mir,  mein  Sohn,  von  dem  Pferdekampf  im  letzten  Sommer 
zu  sagen?  Wurdest  du  nicht  ohnmächtig  niedergeschlagen,  mein 
Junge,  wie  ein  Hund?"  „Du  l^t  dir  damit  keine  Ehre  ein," 
versetzte  Thorstein,  „wenn  du  es  eher  einen  Hieb  als  einen  un- 
glücklichen Zufall  nennst"  Thorarin  sprach:  „Das  hätte  ich 
nicht  gedacht,  dafs  ich  einen  feigen  Sohn  habe."  ^Sage  du  nur 
soviel,  Vater,"  sagte  Thorsteiu,  „das  dir  nachher  nicht  zuviel 
gesagt  scheint"  „Ich  will  hier  nicht  soviel  davon  sprechen,  wie 
mir  im  Sinne  ist,"  versetzte  Thorarin.  Nun  erfiob  sich  Thor- 
stein, ei^riff  seine  Waffen,^  ging  darauf  von  Hause  fort  und  zog 
seines  W^,  bis  er  zu  dem  Pferdestall  kam,  wo  Thord  die  Rosse 
des  Bjami  hütete,  und  er  stand  gerade  davor.  Da  traf  Thorstein 
den  Thord  und  sprach  zu  ihm:  „Das  möchte  ich  wissen,  Freund 
Thord,  ob  es  von  deiner  Seite  ein  Versehen  war,  als  ich  von  dir 
im  vorigen  Sommer  beim  Pferdekampf  einen  Hieb  bekam,  oder 
ist  es  mit  deinem  Willen  geschehen?"  Thord  erwiderte:  „Wenn 
du  zwei  Backen  hast,  so  l^e  die  Zunge  je  einmal  an  jede  von 
beiden  und  nenne  es  auf  der  einen  Seite  Zufall,  wenn  du  willst, 
aber  auf  der  anderen  nenne  es  vollen  Ernst;  und  das  ist  nun 
die  BuTse,  die  du  von  mir  bekonmien  sollst."  „Mach  dich  dann 
darauf  gefafst,"  sprach  Thorstein,  „dafe  es  geschehen  kann,  dafs 
ich  die  BuTse  nicht  öfter  einfordere."  Danach  lief  ihn  Thorstein 
an  und  gab  ihm  den  Todesstreich.  Dann  ging  er  zu  dem  Hause 
in  Hof  und  sagte  zu  einer  Frau,  die  er  draulsen  traf:  „Sage  du 
dem  Bjami,  dafs  ein  Stück  Vieh  den  Pferdeknecht  Thord  ge- 
stofsen  hat;  er  wird  dort  auf  ihn  warten,  bis  er  beim  Pferdestall 
vorbeikommt."  „Fahre  du  heim,  Mann,"  sagte  sie,  ^ch  werde  es 
sagen,  wenn  es  mir  gut  scheint"  Nun  ging  Thorstein  nach 
•  Hause,  die  Frau  aber  ihrer  Arbeit  nach.  Bjami  stand  gegen 
Morgen  auf,  und  ab  er  zu  Tische  gekommen  war,  da  fragte  er, 
wo  Thord  sei,  und  die  Leute  antworteten,  er  werde  zu  den 
Pferden  g^angen  sein.  „Ich  glaubte,  er  würde  heimgekommen 
sein,"  sprach  Bjami,  „wofern  er  gesund  wäre."  Da  begann  die 
Frau,  welche  Thorstein  getroffen  hatte,  zu  reden:  „Das  ist  wahr, 
was  uns  Frauen  oft  nachgesagt  wird,  dais  dort  wenig  Witz  zu 
suchen  ist,  wo  wir  Frauen  sind.  Hierher  kam  am  Morgen  Thor- 
stein Stangarhogg;  er  erzählte,  ein  Stück  Vieh  habe  Thord  ge- 
stofsen,   so  dafs  er  sich  selber  nicht  würde   helfen  können;  nun 
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wagte  ich  aber  nicht,  dich  da  zu  wecken,  und  so  ist  es  mir  seitdem 
entfallen. "    Bjarni  stand  nun  vom  Tische  auf,  ging  zum  Pferdestall 
und  fand  dort  Thord  erschlagen,  der  darauf  begraben  wurde.  Bjarni 
leitete  nun  den  Procefs  gegen  Thorstein  ein  und  liefs  ihn  wegen  des 
Totschlags  friedlos  erklären ;  dieser  aber  safs  zu  Hause  in  Sunnudal 
und  arbeitete  für  seinen  Vater,  und  Bjarni  liefs  es  ruhig  geschehen. 
Zur  Herbstzeit  safsen  die  Männer  in  Hof  beim  Küchenfeuer, 
Bjarni  aber  lag  draufsen  an  der  Küchenwand  und  hörte  von  dort 
aus  dem   Gespräch   der  Männer  zu.    Da   begannen   die  Brüder 
ThorwaJd  und  Thorhall  zu  reden:  „Das  ahnten  wir  nicht,  als  wir 
bei  Mord-Bjami  Aufenthalt  nahmen,  dafs  wir  hier  Lammsköpfe 
rösten   würden,  wjlirend  Thorstein,  den  er  hat  friedlos  erklären 
lassen,  Widderköpfe   rösten  kann.    Es  wäre  nicht  schlimmer  ge- 
wesen, wenn  er  seine  Verwandten  in  BoHvarsdal*  mehr  geschont 
hätte,   dann  säfse  jetzt  nicht  der  Waldgänger  ihm  ebenbürtig  in 
Sunnudal.      Aber   die   meisten    werden    verzagt,    wenn   Wunden 
ihnen   in  Aussicht  stehen,   und   wir   wissen   nicht,  wann  Bjarni 
diesen  Fleck  von    seiner  Ehre  abwaschen   will.''     Ein  Mann  er- 
widerte:   „Solches   ist  schlimmer  gesagt,   als   verschwiegen.     Es 
scheint,  als  ob  ein  böser  Kobold   euch  die  Zunge  verdreht  hätte. 
Wir  denken,  Bjarni  versteht  sich  nicht  dazu,  Thorsteins  blindem 
Vater  und  den    anderen   armen   Ijeuten,   die  in   Sunnudal   sind, 
ihren  Schutz   zu   nehmen.    Wunderbar  aber  scheint  es  mir,  dafs 
ihr  hier  so  oft  Lammsköpfe  röstet  oder  euch  dessen  rühmt,  was 
in  Bodvarsdal   voi^ng.''  —   Nun  gingen   die  Männer  zu  Tische 
und   danach   zur  Ruhe,   und   keiner   merkte   Bjarni   an,  was  ge- 
sprochen worden  war.     Gegen  Morgen  Aveckte  Bjarni  den  Thor- 
hall und   Thorwald   und  gebot  ihnen,  nach   Sunnudal  zu   reiten 
und  ihm  das  Haupt  des  Thorstein  vom  Rumpfe  getrennt  in  der 
Frühe  zu  bringen:  „ihr  scheint  mir,^  sagte  er,  „die  Geeignet«t-en, 
um  den   Fleck   von   meiner  Ehre  zu  entfernen,   wenn  ich  selber 
nicht  die  Kraft  dazu  habe."^     Nun   schien   es  ihnen,  als  ob  sie 
gewifs  zu  viel  gesagt  hätten,  aber   zie   zogen   doch   fort,  bis  sie 
nach  Sunnudal  kamen.    Thorstein  stand  an  der  Thüre  und  wetzte 
ein    kurzes   Schwert.     Als   sie   gekommen    waren,    fragte   er  sie, 
was   sie   vorhätten;  sie   aber    sagten,  sie   sollten   Pferde   suchen. 

*  Bodvarsdal,  ebenso  Hof  und  Sunnudal  sind  Orte  im  Nordosten 
von  Island.  Es  wird  hier  auf  einen  Kampf  Bjarnis  mit  seinem  Gegner 
Thorkell  Geitisson  angespielt,  von  dem  die  v6pnfirdingasaga  berichtet. 
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Thorstein  sagte,  sie  wurden  nicht  lange  zu  suchen  haben;  ^denn 
hier  sind  welche  beim  Gehöft.^  „Es  ist  nicht  sicher,  dafe  wir 
die  Pferde  finden  werden,"  sagten  sie,  „wenn  du  es  uns  nicht 
genauer  zeigst."  Da  ging  Thorstein  hinaus,  und  als  sie  hinunter 
auf  den  Hof  gekommen  waren,  da  erhob  Thorwald  die  Axt  und 
lief  gegen  ihn  an.  Thorstein  stach  nach  ihm,  so  dafs  er  vorn- 
über fiel;  da  durchbohrte  ihn  Thorstein  mit  dem  Schwert.  Nun 
wollte  ihn  Thorhall  angreifen,  indefs  hatte  er  dasselbe  Schicksal 
wie  Thorwald.  Darauf  band  Thorstein  die  beiden  den  Pferden 
auf  den  Rücken,  legte  ihnen  die  Zügel  auf  den  Hals  und  brachte 
alles  zusammen  auf  den  Weg;  so  gingen  denn  die  Pferde  heim 
nach  Hof.  Die  Hausleute  in  Hof,  welche  draufsen  waren,  gingen 
hinein  imd  sagten  Bjami,  dafs  Thorwald  und  sein  Bruder  heim- 
gekommen seien  und  dafs  sie  die  Fahrt  nicht  umsonst  gemacht 
hätten.  Da  ging  Bjarni  hinaus,  sah  sogleich,  wie  es  sich  damit 
verhielt,  und  verlor  weiter  keine  Worte  darüber;  er  liefs  sie  be- 
erdigen, und  alles  blieb  still,  bis  die  Julzeit  herankam.  Da  be- 
gann eines  Abends  Ranuveig,  Bjamis  Weib,  als  sie  und  Bjarni 
zu  Bette  gingen,  folgendes  zu  reden:  „Was,  glaubst  du,  ist  es, 
wovon  jetzt  im  Bezirk  am  häufigsten  gesprochen  wird?"  „Ich 
weifs  es  nicht,"  antwortete  Bjami,  „mir  scheint,  man  braucht 
nicht  zu  beachten,  was  viele  Leute  reden."  „Davon  wird  jetzt 
am  häufigsten  geredet,  dafs  man  nicht  recht  weifs,  was  Thorstein 
Stangarhogg  eigentlich  thun  mufs,  damit  es  dir  nötig  scheint,  es 
zu  rächen.  Er  hat  jetzt  deine  drei  Hausleute  erschlagen;  deine 
Gaugenossen  können  gewiis  nicht  viel  Schutz  von  dir  erwarten, 
wenn  dies  nicht  gerächt  wird;  du  thust  sehr  unrecht,  die  Hände 
in  den  Schofs  zu  legen."  Darauf  sagte  Bjarni:  „Nun  kommt  es 
dahin,  dafs,  wie  es  im  Sprichwort  heifst,  niemand  sich  eines 
anderen  Schaden  zur  Warnung  dienen  läfst;  dennoch  will  ich 
auf  das  hören,  was  du  sagst.  Übrigens  hat  Thorstein  kaum 
jemanden  ohne  Ursache  getötet."  Damit  beendeten  sie  dies  Ge- 
spräch und  schliefen  die  Nacht  hindurch.  Gegen  Morgen  erwachte 
Ranuveig,  als  Bjarni  sein  Schild  herabnahm.  Sie  fragte  ihn, 
wohin  er  wolle.  Er  antwortete:  „Nun  soll  es  zwischen  mir  und 
Thorstein  in  Suimudal  zur  Entscheidung  über  die  Ehre  kommen." 
„Mit  wieviel  Leuten  willst  du  ausziehen?"  fragte  sie.  „Nicht 
will  ich  mit  zahlreichem  Gefolge  gegen  Thorstein  zu  Felde  ziehen," 
sagte  er,  „sondern  ich  will  aUeine  gehen."     „Du  willst  dich  doch 
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nicht,"  versetzte  sie,  „allem  unter  die  Waffe  dieses  Höllen- 
menschen begeben?''  Bjami  sagte:  „Lafs  dir  nicht  die  Frauen 
zum  Beispiel  dienen,  welche  das  eine  Mal  beweinen,  wozu  sie 
das  andere  Mal  antreiben.  Oft  ertrage  ich  lange  Zeit  Vorwürfe 
sowohl  von  dir,  als  auch  von  anderen;  aber  dann  nützt  es  auch 
nichts  mehr,  mich  aufzuhalten,  wenn  ich  fortgehen  will."  Er 
ging  nun  nach  Sunnudal :  da  stand  Thorstein  vor  der  Thüre,  und 
sie  wechselten  einige  Worte.  Bjami  sagte:  „Du  sollst  heute  zum 
Zweikampf  mit  mir  schreiten,  Thorstein,  auf  jenem  Hügel,  der 
hier  auf  dem  Felde  ist."  „Es  fehlt  mir  alles  dazu,  jetzt  mit 
dir  zu  kämpfen,"  erwiderte  Thorstein,  „aber  ich  will  alsbald  die 
Insel  verlassen,  so  wie  die  Schiffe  gehen,  denn  ich  kenne  deine 
Ritterlichkeit  so  weit,  dafe  du  meinem  Vater  Beistand  gewähren 
wirst,  wenn  ich  aufser  Landes  gehe."  „Nichts  nützt  es  jetzt, 
sich  zm^ckzuziehen,"  sprach  Bjami.  „Du  wirst  mir  dann  er- 
lauben, dafs  ich  meinen  Vater  vorher  spreche,"  sagte  Thorstein. 
„Gewifs,"  sagte  Bjami.  Thorstein  ging  hinein  und  sagte  seinem 
Vater,  dafs  Bjami  gekommen  sei  und  ihn  zum  Zweikampf  heraus- 
gefordert habe.  Der  alte  Thorarin  sprach  darauf:  „Jedermann 
mufs  wissen,  was  er  erwarten  darf,  wenn  er  einen  Machtigeren 
gegen  sich  hat,  im  selben  Bezirk  wie  dieser  wohnt  und  ihm 
dennoch  irgend  eine  Unbill  zugefügt  hat:  dals  er  nämlich  danach 
nicht  mehr  viele  Hemden  verschleifsen  wird.  Ich  kann  dich  des- 
halb nicht  beweinen,  denn  mir  scheint,  du  hast  viel  gesündigt. 
Ergreif  nun  deine  Waffen  und  wehre  dich  so  tapfer  als  möglich; 
denn  es  mag  in  meinem  Leben  eine  Zeit  g^eben  haben,  dafs 
ich  mich  nicht,  gebeugt  haben  würde  vor  so  einem,  wie  Bjami 
ist.  Ist  er  doch  immerhin  ein  gewaltiger  Kampe,  und  scheint  es 
mir  besser,  dich  zu  missen,  als  einen  feigen  Sohn  zu  haben." 
Da  ging  Thorstein  hinaus,  und  sie  begaben  sich  nun  auf  den 
Hügel.  Dort  begannen  sie  tapfer  aufeinander  loszuschlagen,  und 
jedem  von  ihnen  wurden  die  Schutzwaffen  gehörig  zeriiauen. 
Als  sie  schon  recht  lange  gekämpft  hatten,  sprach  Bjami  zu 
Thorstein:  „Mich  dürstet  jetzt,  denn  ich  bin  die  Anstrengung 
weniger  gewöhnt  als  du."  „So  geh  zum  Bach  und  trinke," 
sprach  Thorstein.  Bjami  that  es  und  l^te  das  Schwert  neben 
sich  nieder.  Thorstein  hob  es  auf,  sah  es  an  und  sprach:  „Dies 
ist  wohl  nicht  das  Schwert,  das  du  in  Bpdvarsdal  gehabt  hast.*^ 
Bjami   antwortete   nichts.      Sie   gingen  wieder  hinauf   auf  den 
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Hügel  und  kämpften  eine  Weile;  da  schien  er  dem  Bjarni  ein 
kämpf  tüchtiger  Mann  zu  sein  und  ihm  tapferer  g^enüberzustehen, 
als  er  gedacht  hatte.  „Mancherlei  widerfahrt  mir  heute,"  sagte 
Bjarni,  Jetzt  sind  meine  Schuhriemen  lose."  „Binde  du  sie," 
sprach  Thorstein.  Da  beugte  sich  Bjarni  nieder,  Thorstein  aber 
ging  ins  Haus  und  holte  zwei  Schilde  und  ein  Schwert  heraus, 
damit  ging  er  auf  den  Hügel  zu  Bjarni  imd  sprach  zu  diesem: 
„Hier  ist  ein  Schild  und  ein  Schwert,  welche  mein  Vater  dir 
sendet;  dies  wird  sich  bei  den  Hieben  nicht  mehr  abstumpfen 
als  das,  welches  du  schon  hast.  Auch  bin  ich  nicht  bereit,  mich 
langer  schutzlos  deinen  Hieben  auszusetzen,  vielmehr  mochte  ich 
gerne  diesem  Spiel  ein  Ende  machen,  weil  ich  besorge,  dafs  dein 
Glück  mehr  vermögen  wird  als  mein  Unglück.  Jeder  hat  doch 
sein  Leben  lieb,  so  lange  er  irgend  darüber  verfügt"  „Jetzt 
hilft  es  nichts,  sich  davon  zu  mi^^hen,"  sagte  Bjarni,  „noch  mufs 
gekämpft  werden."  „Ich  will  nicht  zuerst  losschlagen,"  entg^nete 
Thorstein.  Da  hieb  Bjarni  dem  Thorstein  den  ganzen  Schild 
herunter  und  ebenso  Thorstein  dem  Bjarni.  „Das  heifst  kräftig 
gehauen,"  sprach  Bjarni.  „Keinen  schwächeren  Hieb  hast  du 
geführt,"  erwiderte  Thorstein.  Bjarni  sagte:  „Besser  schneidet 
dir  dieselbe  Waffe,  die  du  heute  vorher  gebraucht  hast."  Thor- 
stein sagte:  „Ersparen  würde  ich  mir  eine  Missethat,  wenn  ich 
es  so  machen  konnte,  wie  ich  vorhabe.  Ich  habe  Angst,  mich 
mit  dir  zu  schlagen,  noch  möchte  ich  alles  deinem  Gutdünken 
überlassen."  Da  war  Bjarni  noch  daran,  loszulegen,  und  nun 
hatten  sie  beide  ihre  Schilde  verloren.  Da  sprach  Bjarni:  „Das 
wird  ein  böser  Handel  sein,  eine  Unthat  einzutauschen  gegen 
grölses  Glück;  ich  meine  an  dir  allein  vollständigen  Ersatz  zu 
haben  für  meine  drei  Hausleute,  wenn  du  mir  treu  sein  willst" 
Thorstein  erwiderte:  „Solche  Grelegenheiten  haben  sich  mir  heute 
geboten,  dafe  ich  dich  hätte  hintergehen  können,  wenn  mein  Un- 
glück sich  stärker  erwiesen  hätte  als  dein  Glück;  aber  ich  will 
dich  nicht  betrügen."  „Ich  sehe,  dafs  du  ein  ungewöhnlicher 
Mann  bist,"  sagte  Bjarni,  „du  wirst  mir  erlauben,  dafs  ich  zu 
deinem  Vater  hineingehe  mid  ihm  alles  sage,  was  ich  will." 
„Greh  meinetwegen,  wenn  du  willst,"  sprach  Thorstein,  „aber  sei 
doch  vorsichtig."  Da  trat  Bjarni  an  die  Schlafstätte  heran,  in 
der  der  alte  Thorarin  lag.  Thorarin  fragte,  wer  da  käme ;  Bjarni 
sagte,  er  sei  es.    „Was  bringst  du  Neues,  Freund  Bjarni?"  fragte 
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Thorarin.     „Den  Tod  deines   Sohnes   Thorstein/   sagte    Bjarai. 
„Hat  er  sich  gewehrt?^  fragte'  Thorarin   weiter.     „Kein  Mann, 
meine  ich,  hat  sich  im  Waffengang  schneidiger  erwiesen,  als  dein 
Sohn  Thorstein/     „Es  ist  deshalb  nichts  Wunderbares,  dafe  man 
mit  dir  in  Bodvarsdal  einen  so  schweren  Stand  hatte,  da  du  jetzt 
meinen  Sohn  überwandest."    Da  sagte  Bjami:  „Ich  will  dich  ein- 
laden, nach  Hof  zu  kommen;   dort  sollst  du  auf  dem  zweiten 
Ehrenplatz  sitzen,  so  lange  du  lebst,  und  ich  will  an  dir  Sohnes- 
stelle  vertreten."     „So  ist   es   mir  gegangen,"  sprach  der   Alte, 
„wie  denen,  die  über  nichts  zu  verfügen  haben.     Der  Thörichte 
freut  sich  oft  über  Versprechungen ;   aber  derart  sind  ja  die  Zu- 
sagen von    euch    Häuptlingen,    dals,   wenn    ihr  jemanden  nadi 
einem  solchen  Vorfall  versöhnen  wollt,  es  nur  ein  Vergnügen  für 
einen  Monat  ist.    Danach  aber  werden  wir  ebenso  behandelt,  wie 
sonst  Bettelleute,  und  dadurch  schwindet  unser  Leid  um  so  lang- 
samer.   Doch  derjenige,  welcher  sich  einem  solchen  Manne  ver- 
pflichtet, wie  du  bist,    kann  wohl  mit  seinem  Lose    zufrieden 
sein,  was  ihm  auch  zugestofsen   sein  mag.     DarOm  will  ich  auch 
diesen  Vertrag  mit  dir  eingehen;  komm   du  nun  hierher  zu  mir 
ins  Schlafgemach.    Aber  du  mufst  naher  treten,  denn  ich  alter 
Mann  zittre  sehr  an  den  Füfsen  vor  Alter  und  Schwäche;   audi 
ist   es  nicht  wahrscheinlich,   dafs   mir   des   Sohnes  Tod  nicht  zu 
Herzen  gegangen  ist"     Bjami  ging  nun  in  den  Schlafraum  und 
fafste   den   alten  Thorarin   bei  der  Hand.    Da  bemerkte  er,  dafs 
jener  nach  dem  Schwert«  tastete  imd  ihn  durchbohren  wollte;  er 
stiefs   ihm  die  Hand  fort   und  sagte:    „Elender  Alter,  jetzt   soll 
es   nach  der  Billigkeit  zwischen  uns  hergehen.    Thorst^in,  dein 
Sohn,  lebt  und  soll  mit  mir  heimfahren  nach  Hof;   dir  jedoch 
soll  man  Knechte  für  die  Arbeit  geben;   aber  es   soll  dir   doch 
an  nichts  fehlen,    solange   du   lebst."      Thorstdn  fuhr  nun   mit 
Bjarni  heim   nach   Hof  und   dient«  ihm   immer   bis  zu   seinem 
Todestage    und    hatte    seinesgleichen    nicht    an    Bravheit    und 
Tapferkeit.     Bjarni   stand    auch  femer   in   hohem  Ansehen  und 
wurde  um   so   beliebter  und  besonnener,  je   älter  er  ward.     "Er 
war  überaus  beharrlich  und  wurde  noch  am  Ende  seines  Lebens 
ein   eifriger   Christ.     Er  untemahm  eine  Eeise   nadi  aufserhalb 
und  zog  gen  Süden;   auf  dieser  Fahrt  starb  er.    Er  ruht  in  der 
Stadt,  die  Falerii  heifst,  und  es  ist  das  ein  grofser  Ort  nicht  weit 
diesseits  Rom.  
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L    Seint  margarete  ^e  höh/  vir  ff  hie* 

Au8  M8.  Bodl.  779  (vgl.  Altengl.  Leg.,  Neue  Folge   1881,  p.  489  —  498). 

Olde  &  \onge,  ich  r^de  i^ou  :  \ourc  folyis  for  to  lete, 
&  leue})  on  crist  J)ö/  ha})  jou  bou^t,  :  joure  sunt/«  to  bete! 
&  i^'  ;ow  wille  teile  :  wordis  mylde  &  swete, 
{)e  lyf  of  one  mayde,  :  seint  margarete. 

herc  fadir  was  a  patriarch,  :  as  i«  ;ou  teile  may,  •> 

In  antioche,  wif  he  ches  :  of  ^  false  lay; 
wel  fehle  was  his  herte,  .  \Ti8table  was  his  fay, 
for  def  t>ing^  &  doumbe  :  he  seruid  nyjt  &  day. 

theodorw«  was  his  ry^te  name.  :  on  cri"ist  ne  leuid  he  nou)te, 
he  leued  on  be  false  godtis  :  {)a/  werin  vfit  hondin  I-wrou^te. . .  •  f  206 
&  hat  ^e  cnolde  ben  I-crtstenyd,  :  it  com  In  his  |>ou5te: 
&  ne  here  heet  sone  anon  :  to  f)e  de{>  ben  broujte. 

here  modir  was  an  hef>en  wif  :  l>at  here  to  woman  bare. 

&  |>o  ^at  mayde  Ibore  was,  :  i^he  wolden  (!)  here  forfare; 

I)ey  sentin  here  fer  in  to  a\ye  :  wtV  messagen/«  wel  ^are,  l'> 

to  anorise,  ^at  herc  fedde  :  &  sente  here  to  lorc  {)are. 

here  norise  J)ö/  here  fedde,  :  hadde  wel  mochil  to  winne; 

&  alle  {)e  louedin  here  wel  :  in  hous  \>er  \he  was  inne; 

for  euer  ^he  drouj  to  wisdom  :  &  hated  moche  sinne, 

to  Jhesu  crjst  he  here  be-tok  :  &  hated  moche  here  kinae.  20 

^e  norise  })at  here  fedde,  :  childrin  ^he  hadde  seuin  — 
J)e  ey^the  was  margarete,  ;  cristw«  mayde  of  heuin. 
talis  jhe  herde  tellm,  :  mo  {)an  i**  can  neuen, 
how  pey  {)olid  martirdom,  :  seint  laurens  &  seint  steuen. 

*  Von  der  uralten,  in  Hickes'  Thes.  I,  p.  224  nach  einem,  seitdem  auf  un- 
erklärliche Weise  verloren  gegangenen  Ms.  abgedruckten  Legende  von  Meidan 
Mergrete  gelang  es  mir  vor  kurzem,  die  unten  abgedruckte  jüngere  Hs.  au 
finden,  die  schon  als  handschriftliche  Bestätigung  des  alten  Gedichts  von  Wichtig- 
keit ist  Das  Gedicht  findet  sich  hier  mitten  in  der  südl.  Legcndensammlung. 
Hickes'  Text  ist  wiederabgedruckt  in  Altengl.  Legenden,  Neue  Folge,  p.  489  ff.; 
ebenda,  p.  225 — 235,  die  aus  dem  älteren  Texte  umgestaltete  jüngere  Version  des 
Ms.  Auchinlek. 

3  &  und  for  oft  unrichtig  zugesetzt.  11  his  korr.  aus  here.  13  Ms.  modis. 
14  U.  nolde  ho.     15  U.  ho  sende. 
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)^e  }af  here  maydinhode  :  to  JhesvL  crtst  to  jeme,  25 

to  pe  kine  of  heuene  :  |)a^  al  be  world  chal  deme; 
i^e  louid  him  euer  in  herte,  :  lor  J)at  was  wel  Isene; 
&  he  I-hurd  here  steuin,  :  her  loue  him  was  wel  queme. 

Po  jhe  was  I-^oxin  :  of  xv  winter  elde, 

here  owe  norse  here  taufte  :  to  kepe  chep  on  J)e  felde.  30 

&  alle  {)c  o^er  herdis  :  wel  jeme  nere  be-helde 

hou  ofte  ^he  made  here  preyere  :  to  Jhesu,  ^at  al  may  weide. 

Olibrius  was  |)o  lord,  :  so  ich  i^ou  may  teile, 

&  ondir  his  hondiA  :  al  antioche  to  feile  (I); 

&  euer  he  seruid  nyi^t  &  day  :  J)e  fendt^  alle  of  helle,  35 

&  alle  {>a/  leuedin  on  Jhesu  crist  :  he  gan  hem  a-quelle. 

be-twene  a^ye  &  antyoche  :  bej)  mylus  ten  &  fyue. 

to  stroyin  crtstinfolke  :  bey  hyedin  hem  wel  blyue. 

he  sey  mergerete  :  on  feld  here  chep  driue: 

&  anon  he  poujt«  :  to  habben  here  to  his  wiue.  *o 

he  sevde  to  his  sergauns :  :  ^^inde  amayde  i^  se, 
fayr  &  bry^t  of  heue;  :  goj),  bringe})  here  to  me! 
&  be  my  lyf,  jif  ^e  ben  :  Iborc  of  kin  fre, 
Of  alle  wimmen  ^  ich  knou)  :  best  here  chal  be. 

&  jit  for  here  fayr^ede,  :  f)o  jhe  ben  I-come  of  bral,  45 

i^he  ne  chal  here  maydinhode  :  for  noui)t  I-lese  al: 

for  io  here  wile  clo{)y  :  wit  sydatoun  &  pal, 

for  |he  chal  ben  my  lemman,  :  &  ic  jeue  here  gold  wü-al.*^ 

Pe  sergauns  sone  h^r  wente  :  wit  ^  mavde  to  mete, 
&  l^ey  fondin  here  sitte  :  &  kepin  here  chepe;  so 

&  moche  })ing  |)ey  here  be-hete  :  &  more  pey  gon  here  bede. 
ac  here  treuherte  :  jhe  nolde  nou^t  forlete. 

Pe  kny^tus  toldin  here  erande,  :  nolde  hy  no{>ing  swike: 
^Damesele,  we  seKge|>  :  we  noUeJ)  |)e  by-strike: 
Olibrius  oure  lora  :  of  antioche  is  ryche,  55 

he  desire{>  J)e  to  wyue;  :  ful  wel  may  hit  |)e  like." 

Pe  mayde  margarete,  :  })at  was  so  bry^t  &  ebene, 

f)e  knjitus  |he  answerde,  :  bat  hit  was  «xi  to  queme: 

-Ich  habbe  I-take  my  maydinhode  :  to  Jhe«u  crwt  to  ^eme, 

&  he  me  kepe  to-day  &  euere  :  fram  {)e8e  houndus  kene.  ^ 

Jhe»u  crtst  my  lord,  :  I)at  deydist  for  vs  alle, 
to  })e,  king  of  heuene,  :  noufJe  ic  clepye  &  calle: 
{)ou  holde  Stahle  myn  herte  :  f)e  to  louiin  ouer  alle, 
&  kepe  me  fram  sinne,  :  |>a^  in  }>at  I  ne  falle! 

JhesvL  crist  my  lord,  :  to  })e  now  ich  me  jilde,  66 

by  bhs  is  w*^-oute  by-ginning  :  &  ek  wt^-outen  ende; 
&  jif  hit  ben  J)y  wille,  :  an  aungel  to  me  \>ou  sende, 
&  jeue  me  trace  &  myjte  :  {)is  sara^inu«  to  chendel 

Alle  my  kin  ich  habbe  forsake,  :  Jhesu,  for  loue  of  f)e, 
&  to  I)e,  almy^tv  king,  :  ie  habben  I-take  me;  70 

')e  houndtis  hab\)ej)  m(e  b)y-set,  :  ne  may  i^  nowher  fle,    ■ 
"or  {)y  loue,  Jhe^u  crist,  :  I-martrid  ich  wole  be.** 


fe 
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I^e  küjitus  wende{>  hem  a^ein  :  &  tellef)  here  sawe: 

-of  alle  {xrf  I)Ott  here  myjte  don,  :  ne  jifj)  i^he  worb  anhawe, 

lor  rfie  beleueb  on  Jhesu  crtet,  :  &  to  him  i^he  woi  here  drawe,    75 

&  alle  ^t  je  nere  mowe  doon  :  hit  tonie|>  here  to  plawe/ 

Pan  him  spak  olibriu«  —  :  aoorfle  him  sonne  &  monel  — : 

.of  alle  myne  sergauns  :  gode  nabbe  ich  nouJ)e  none. 

lor  brineep  here  by-fore  me,  :  ic  chil  torne  here  mood  wel  sone, 

Ic  wole  nere  makin  leue  on  my  lay  :  er  |>e  tid  of  none.''  »o 

Pe  knjitus  wentin  hem  a^ein  :  &  here  hy  gönne  mete, 
&  leyden  honde  here  vppon.  :  noldin  ^y  here  nou^t  lete, 

tey  broujten  here  by-fore  olibrius.  :  &  fayr  he  gan  here  grete; 
e  axid  what  was  here  name.  :  ^e  seyde:  margarete. 

.Mayde  margarete,  my  lemmon  bou  ehalt  be:  ^'> 

«  ic  wole  I»  habbe  to  vyue,  :  jii  Jkw  art  come  of  fre, 
&  jrf  fym  art  of  |)ral  I-bore,  :  ic  jene  |)e  gold  &  fee, 
&  pou  ehalt  ben  my  lemman  :  so  longe  so  hit  may  be/ 

Pe  mayde  him  answerid,  :  so  |>e  aunfel  here  kende: 

.Jheeu  deyde  vppon  ^  tre  :  cristinfoik  to  amende,  ^ 

&  subj>e  in  to  helle  :  f)e  holi^ost  he  sende, 

to  dediuery  ]>e  presonys  :  f>a^  perin  sore  brende: 

his  lemmon  i«  wole  ben,  :  to-day  &  euermore. 

Jhesu.  crtst,  al-my;(ty  king,  :  I«  bidde  f)e  nou|)e  t)in  ore. 

&  al-clene  ic  forsake  jowjj  :  &  ek  al  ^oure  lore,  ^ 

for  soj»  ic  jou  segge  :  ne  kep  ich  of  jou  namore.'^ 

^l)o  &  be  my  lemman,  :  mayde,  ich  {)e  rede; 

aUe  a^y^e  &  antioche  :  f>ou  cnalt  haue  to  mede, 

cidatun  &  purpure  :  for  chal  ben  {)in  wede, 

&  wü  I)e  beste  metus  of  my  lond  :  ic  })e  wolle  fede.**  n^ 

-Now  alle  {)in  wikkid  redis  :  if  do  now  out  of  my  I)OUjte, 
Ic  take  me  to  Jhe»u  crtst  :  \>at  al][>in^  made  of  noujte, 
&  ic  forsake  f)e  myddillerd,  :  J)a^  is  of  noujt  I-wroujt, 
&  jild  me  to  oure  lord  Jhesu  :  \>at  dere  me  haue|>  I-boujt.'' 

Pan  him  spake  olibrius    -I     a-corsed  mot  he  bei  — :  '^^ 

.^ou  mayde,  let  ben  |)y  Jhesu  crist,  :  nou|)e  ic  rede  be, 
&  tom  ajen  to  mvn  redel  :  &  Jxm  ehalt  habben  myrpe  &  gle, 
&  die  myn  kingaome  :  to  mede  ehalt  haue  of  me.** 

Pe  mayde  him  answered  :  wel  quikliche  anon: 

-Ic  am  criatus  womsn,  :  I-follid  in  fonston,  iio 

I-blessed  ben  my  lord  :  ^  ic  I-leue  vppon. 

nel  ic  letin  his  loue  :  for  non  o|)er  mon." 

„I-leuistou  on  Jhesu  crtst  :  hat  was  I-don  on  |)e  rode? 

jif  \k)U  him  on  I-leuist,  :  Icholdin  |)e  for  wode: 

for  of  heuid  &  of  syde  :  him  om  water  &  blöde;  ii^ 

f)e  croune  hit  was  of  |)om«<s  :  ^at  on  his  heued  stode.** 

-Now  alle  J)ese  worden  :  wel  8oJ)e  hy  bej),  I-wisse, 
&  al  |)a<  he  for  vs  bolid,  :  be  kmg  of  heuin-blisse, 
to  bringin  vs  out  of  helle  :  pat  ere  so  dedin  amysse, 
|)at  bef  I-bouwdin  in  senne  :  &  cr^stin  be{),  I- wisse." 
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Po  I-sejr^  olibrius  :  ^  |)cr  nas  non  ober  böte 

to  ßtryuin  wit  |)at  mayde,  :  bat  \b  god  so  sote.     ''•  206. 

he  het  his  men  here  binde  :  Dof>e  hond  &  fote 

&  castin  herc  in  to  preson  depe,  :  fort  ^e  chauwgid  here  mode. 

Pat  mayde  margarete  :  al  nyjt  in  preson  lay.  laft 

i^he  com  byforr  olibrius  :  anon  ^  oJ)€r  day. 
-mayde,  be  my  lewmon  :  &  leue  vppon  my  lay, 
ci  Jesu  ^at  [>oM  on  leuist  :  ]^u  lete  nim  al  a-way ! 

Pou  leue  on  me  &  be  my  wif,  :  &  wel  hit  chal  J)e  like, 

&  lete  ^  loue  of  Jh^^u  :  clene  fram  {)e  flrike,  130 

&  ic  wole  \>e  j^euin,  :  nel  ic  {)e  be-swike, 

al  ajie  &  antioche,  :  ^cU  be|)  swyj)e  ryche/ 

^Now  alle  Jiin  be-hestis  :  clene  i«  wille  forsake, 

&  to  JhcÄU  crist  in  heue»  :  now  i'J  me  by-take; 

he  bou^t  me  myd  his  flesch  &  blöde,  ;  he  chal  ben  my  make;     1-'^'» 

for  alle  {)e  good  of  {)e  world  :  i^  nolde  him  forsake.'' 

Po  be-spake  olibrius:  :  „sone  hit  chal  ben  sene 

vppoH  wham  \^  ^u  leuist  so  :  t>a^  ^^ou  art  so  kene. 

now  hange[)  herf  vp  by  |>e  feet,  :  herc  lord  forto  tene, 

&  betej)  here  wit  scourgu«,  :  |)a/  he  herc  ded  wenel"  l*o 

Po  |)ey  gönne  anon  :  wit  hat  mayd  to  stryue, 
&  wit  herc  courgztö  :  })ey  betew  lierc  wel  blyue, 

!)at  be  blöd  orn  out  of  herc  lieh  :  of  wounais  8wyf)e  riue, 
ort  pey  alle  wenden  :  ^i  .he  werc  of  lyue. 

Pan  be-spak  olibrius,  :  byfore  herc  \>er  he  stode:  l*-"» 

«mayde  mergrcte,  :  binkep  bis  pini^  J)e  gode? 

pou  haue  mercy  on  py  flescn,  :  men  spilü{>  j)y  blöde ; 

trow  in  ourc  godus  &  me  :  &  tom  to  me  J)in  mode!" 

-I-blessid  be  my  lord  :  \^  bore  was  in  bethelem. 

So  glade  is  Jiis  pinus  on  me  :  so  is  J)e  sonne-bem.  l''>o 

Pou  dost  so  {)e  techif)  :  satanas,  |)in  em; 

me  {)inke{>  [)ese  ^mtis  so  swete  :  so  child  do{>  melkz/^  strem.*^ 

Panne  seyde  olibrius:  :  „ne  stonde})  herc  non  eye, 

of  alle  |)at  \e  here  dej)  :  ne{)inchep  here  but  pleye. 

ac,  be  my  lord  appolin,  :  seye  what  je  seye,  l''»^ 

but  ^e  tome  herc  poUjt,  :  je  chol  myd  pine  deye. 

wit  joure  charpe  naylt/«  :  herc  flesch  ^e  of  drawe, 

&  t«;hej)  herc  I-herc  :  to  mahoundi/^  lawe; 

&  jif  ^,he  nele  I-leue  on  him,  :  to-drauej)  herc  wü  ijourc  pawe 

here  fleflche  fram  herc  bonw.s,  :  so  houwdis  hit  haued  I-gnawe!"    160 

Pe  sergaunt?/«  dede  so  he  bade,  :  to  herc  hy  eonnyn  go 

&  leyden  hond  herc  vppon,  :  &  wend  to  don  nere  wo; 

bey  drowin  fram  herc  whyte  boon  (!)  :  as  bey  hy  woldin  herc  sie; 

pe  btood  J)a/  on  here  was  I-bleuid  :  orn  adoiin  to  herc  to. 

8o?wme  {)a<  j^  stode  :  swy})e  wel  sory  were  i^*» 

&  hadde  del  of  herc  &  pyte,  :  &  seyde  to  herc  I)erc: 

„mayde  mergerete,  :  |)i8  pinw«  vs  |)incheb  sore; 

now  kepe  {)e  fram  pyne  :  &  leue  on  maiioundt^  lorel" 
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^Aweye,  wikkid  coDseyleriß,  :  why  seyde  i^e  now^  so? 

Vfü  alle  noure  mys^te  :  yd  ne  mow  me  nou/^t  do.  no 

Jhe8U  CTMtw«  aungeliM  :  come|>  me  to  &  Uo, 

for  al  hit  is  my  ioye,  :  ne  don  je  me  so  wo. 

Jliesu  crifl  my  lord,  :  ^if  hit  {)y  wiUe  wore, 

haue  mercy  of  bis  men  :  ^ai  ao|>  me  pyne  &  sore! 

&  ^ue  me  \m  olessingel  :  ne  ^eue  i«  for  al  here  fare.  175 

J)ey  ic  soffry  |)i8  for  J)e,  :  for  me  {xm  j^ledist  mare.'' 

Pan  him  spak  olibrius    :   a  corsid  man  was  he  — : 

flby-leue,  mayde,  vppon  my  godt«,  :  for  \\xt  ich  rede  J)e. 

Mayde  mer^rcte,  :  ne  my^touj  noujt  I-se? 

böte  |xn*  leue  vppon  my  lay,  :  asiawe  |)aw  ehalt  be.**  180 

„te  godtt«  fx»^  jxn*  leuest  vppon,  :  ded  be|)  so  {)e  stoon ; 
ac  of  my  lordi^  ioye  :  teilen  ne  may  nowi^t  non. 
])ey  Jxm  haue  pouer  of  my  flesch  :  &  ek  of  my  bou, 
to  pyne  my  spule  I-wis  :  pouer  nastou  non/ 

y,^ou  ehalt  in  to  preson  :  ^  is  so  wikkid  &  ille«,  1B5 

amyd  iren  bendis  me  chal  :  j^in  body  aspille.'^ 

„To  Jhe«u  crist  in  heuene  :  i^"  wole  me  clepy  wel  stille, 

&  he  me  may  deliuery  :  whan  hit  is  bis  wille/ 

Pe  mayde  meragrete  :  in  prcson  ^he  was  I-do. 

be  hobgost  of  heuene  :  wel  sone  here  com  to,  liM) 

&  to  {>a^  blisful  mayde  :  {>ese  worden«  he  seyde  jx): 

^by-leue  vppon  yia  rode  :  {x»^  crtst  was  on  I-do!'' 

ghe  here  set  on  here  knes  :  &  fayr  ^e  gan  him  grete. 
.«rhesus,  I-blessed  ben  |x>tt  euermo  :  myd  word««  mylde  &  swete, 
bat  ic  myn  ded«/«  her  onert>e  :  may  &  her  hem  bete,  ii»J> 

pat  ic  mowe  to  heuene  come  :  whan  ich  my  lyf  lete.** 

-Mayde  meregrete,  :  so  bry^t  so  eny  leme, 

be  i«J  blessy  to-day  :  wit  myn  ouen  steme. 

pis  croys  he  ha{)  fram  heuene  I-sent,  :  for  {xw*  hast  him  I-queme 

&  holdm  euer  by-fore  J)e;  :  {)e  bet  |)e  may  ben  seme.  200 

Mayde  meregrete,  :  ne  dred  be  of  no  wi.te! 
bin  sete  is  mad  in  heuene  :  oy-fore  crist  so  bryjte; 
Der  nis  no  tonge  on  er})e  :  hat  half  tellin  my^te 
()e  blis  &  ek  ße  ioye  :  {xi<  ^  is  to  t)e  I-dy^te." 

.Fadir  &  sone  &  holigost,  :  |xz^  ])i8  me  hedir  sende  265 

by  bis  holy  aungel  :  po^  to  me  hedir  he  wende, 
I-blessed  mot  he  euer  be  :  ^ai  alle  he  wole  amende. 
ne  lete  ^ou  neuere  olibrius  :  myn  herte  to  chende! 

Fayn  i^  wolde  bis  lord  :  myd  myn  eyen  I-se, 

z^if  hit  were  |)in  wille  :  &  so  hit  my^te  be.  210 

bow  kepe  myn  herte  stedefast,  :  ^a<  ich  bidde  |)e, 

&  ek  fram  alle  lej)er  wi',tws  :  myn  warant  Ik)u  be!** 

Pat  mayde  mar^arete  :  |ihe  loked  here  be-syde: 

i^he  say  a  grefehohe  deuil  :  in  ^  er|)e  glyae; 

he  brende  so  doj)  füre;  ;  on  here  he  jenyd  wide;  215 

h  he  was  grene  so  t>e  gras  :  in  f)e  somerus  tyde. 


176  mare   aus  more  korr.     195  mend  fehlt?     200  L  be-seine.     214  Ms.  grese- 
liche;    doch  soll  die  Abbrev.  hier  wohl  t  bezeichnen.  • 


Digitized  by  VjOOQ IC 


416  Nachträge  zu  den  LegeDden. 

Pe  für  barst  out  of  his  mou|>  :  so  dob  brimston. 

I)e  mayde  was  aferd  so  :  \kU  ]he  schok  euery  bon; 

&  Tjtie  nom  {)e  holy  crojjs  :  in  herc  hond  anon 

&  be-jwujt  on  Jhesu  crist  :  J)«/  bou^t  vs  euery-chon.  220 

te  dragon  tok  here  in  his  mou|>  :  &  swolwid  her^  anon. 
ac  {>orw^  verteu  of  \>e  croys  :  he  to-barst  atoon. 
wel  blybe  was  |)is  mayde!  :  &  stood  herc  vp  f)o, 
&  {>onkid  Jhesu  cri»tus  face  :  :  |>a^  ^he  ascaped  so. 

Mayde  mergrd«  :  vppon  }>e  dra^n  stode,  22.*^ 

wel  blybe  was  here  nerte,  :  wel  loyf ul  was  herc  mode. 
^I-blessid  be  oure  lord  Jhcsu  cnst,  :  his  name  is  wel  gode, 
aslaue  is  J)e  dragon  :  {>orwj  verteu  of  J»  rode.** 

te  mayde  mergerete  :  fram  {>e  dragon  gan  goon: 

&  sey^  herß  be-syde  alo|)liche  deuil  :  goinge  to  here  com,  230 

he  hadde  pikis  on  feet  &  knen,  :  It  was  a  «Gliche  fo, 

It  was  1)0  gr(i)floke8te  best  :  })at  myjt  on  erpe  go. 

jhe  wente  to  |)e  foule  hing  :  wit  here  croys  an  honde, 
jhe  sette  here  foot  on  his  rigge  :  &  to  I)e  n>ounde  him  {)ronge, 
jhe  nom  here  wimpil  :  &  him  aboute  wonoe  235 

&  {)orw  |)e  verteu  of  I)e  croys  :  wel  faste  |he  him  bonde. 

-Now  sey  me  what  Jwu  art,  :  so  lo{)liche  a|)in^, 

&  on  what  Jkm*  be-leuist  :  &  who  is  ^ure  lordinge, 

&  who  be  hedir  sente  :  &  who  is  joure  kinge, 

&  why  pou  hedirc  come  :  to  don  me  storbinge?**  240 

^leuedy,  for  by  lordtis  loue  :  {wirf  ^ou  leuist  on, 
alyjte  alyte  by  foot  :  ^  8tondi|)  me  vppon  I 
by  water  &  by  londe  :  so  wide  ich  haue  I-gon, 
for  neuer  jit  ich  nesoffrid  :  so  harde  bendz^  non. 

Belsabuk  is  now  my  name,  :  ich  nole  {)e  nou^t  ly^e;  245 

myile  wey  nys  noujt  In  londe,  :  ac  by  |)e  lift  to  flyje. 
ac  ich  ne  may  noujt  dure  ;  be  pine  piat  ic  Jwlyje. 
|)in  mood  for  to  tome  :  for  hemr  ic  gan  hyje. 

of  alle  myn  seruyse  :  nou|)e  ich  teilen  be: 

for  wher.  ich  wist  a  woman  :  in  chilbed  for  to  be,  2fio 

for  bedirwardis  ic  wolde  :  wondirliche  swybe  te, 

&  ^  jhe  nerc  I-blessid,  :  I-chent  ^e  chola  be. 

&  jif  it  were  onblessid  :  mayde  ober  bame, 
queinteliche  Ich  |)enche  :  for  to  aon  hem  härme; 
o|)er  be  seine  woman  :  ic  wole  here  forfame; 
hem  ic  wole  a-croky  :  {)e  foot  o|)er  |)e  arme. 

dolfin  het  my  brobir,  :  leuedy,  hat  hou  slouj : 

for  whil  he  was  alyf  :  wondris  ne  dede  Inou^, 

he  made  many  aman  aday  :  ^  Jwy  neuer  ne  Jwwe, 

In  helle  he  jaf  hem  mede,  :  so  we  tellin  mowe.  2«) 

In  dragon««  forme  ic  sente  him  to  f)e 
to  spilfin  ^y  memorye;  :  I)ou  madist  him  to  fle, 
I-broke  he  is  to  pesis,  :  I-bounde  hauistou  me; 
a  mayde  vs  ha|)  ouercome,  :  wel  Ute  is  oure  poste. 
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Salomon  |)e  wise  king,  :  whil  he  was  alyue,  265 

he  dede  vs  in  a  bral&t  :  &  hidde  vs  in  a  clyue. 

&  JK)  he  was  of  lyf  I-drawe,  :  me  lete»  vs  out  dryue, 

&  men  of  babyloyne  :  |)a/  fat  gönne  to  ryue. 

Pey  wende  for  to  findin  gold  :  &  leten  os  out  go. 

Bomme  flowin  as  pe  wind,  :  as  <juik  as  eny  ro,  270 

&  I)eyj  her  werc  in  an  herde  :  sixty  |>ousend  &  mo; 

&  alle  pai  leuedin  on  Jhe^u  mst  :  men  dede  hew  ful  wo.'' 

flNow  haue  J)y  pes,  {)ou  foule  wi\t,  :  &  sinke  in  to  helle! 

{)o/  Jkm*  noman  ne  derye  :  in  fleflche  noI)cr  in  feile, 

ne  he  hou  neuere  so  hkrdy  :  cristinme(n)  to  quelle!  275 

&  wend  Jmw*  in  to  helle  pit,  :  noleng  pou  herc  ne  dwelle !'' 

Po  him  spake  olibrius    :    crist  him  was  ful  wro{)  — : 

„mayde  mercgrcte,  :  hastou  I-tomd  {)in  o|)? 

woltou  ben  my  lenimon  :  &  wenn  ryche  clob 

&  by-leue  on  myne  godw»  :  &  ne  be  him  noping  lof)?"  280 

.a-corsid  be  {>in  god  :  l^at  ^ou  I-leuist  inne, 

tor  bey  beb  alle  a-corsid,  :  wit  sorwe  &  wit  sinne, 

for  pey  bep  I-come  of  helle  :  of  satanas  his  kinne; 

&  whan  |)aw  leuist  in  best  lyf,  :  to  dej)e  J>ey  wollej)  {)e  a-winne, 

but  ^if  ]pou  do  swi|)e  wel  :  &  lete  be  makye  a  mon,  285 

for  fadir  &  sone  &  holigost  :  alle  hy  beb  on, 
&  to  ben  I-follid  to-day  :  al  one  in  |)e  lonston, 
also  Jhesu  crist  was  :  m  }>e  flom  iordon.'^ 

fan  seyde  olibrius,  :  \>er  he  set  on  his  sete: 

„ourc  ^odis  bej)  swi{)e  gode,  :  &  fayrc  we  wollij)  hem  grcte.         290 

&  for  pat  Jxw*  be-leuest  so  :  on  Jhesu,  J)e  false  prophete. 

In  oyle  Jkw  ehalt  ben  I-boylid  :  &  |)cr-m  J)y  lii  lete.*' 

he  het  oyle  fillin  on  here  heued  :  &  donn  to  here  fote 

&  caldin  here  to  de{)e,  :  bot  ^he  chaungen  here  mode, 

&  seyde:  ^mergrete,  :  be{)  |)is  p&yuus  gode?  295 

ffor  bot  Jkw  tome  to  me  {)y  lay,  :  ich  holdin  ^  for  wode.'' 

I^e  sergauns,  so  he  ha|)  I-hote,  :  in  oyle  hy  gönne  here  feile. 

be  water  om  adoun  fram  here  :  so  strem  dep  fram  welle. 

pe  holigost  here  kepid,  :  for  so{)  Ich  jou  teile, 

pat  |)ey  vfit  {)ilke  pyne  :  ne  myjt  here  aquelle.  300 

tan  seyde  be  mayde  :  to  olibrius  anon : 

,by  gddus  bej)  deue  :  &  doumbe  so  f)e  ston, 

Ol  myne  lordus  ioye  :  teile  ne  mav  nomon; 

for  of  my  body  {)ou  hast  myjt  :  &  of  my  soule  non." 

vppon  here  heued  oyle  :  I)ey  gönnen  on  wende.  ^^ 

&  seyde:  ^margerete,  :  to  mejy  Jjoui^t  bow  trende 

&  by-leue  on  my  godtis,  :  &  py  i^mtis  cholle|)  amende.** 

&  Jk)  ;he  seyde  sone:  :  ^ Jhesu  cnst  me  defende." 

Now  aUe  acorse  olibrius  :  \>at  mowe  ete  or  drinke  1 
to  bringe  here  to  de|>e  :  wel  faste  he  gan  him  })inke: 
In  a  fat  ful  of  water  :  he  bed  me  chold  here  schinke, 
&  but  jhe  tomyd  here  mode  :  me  chold  here  adrenche. 

272  men  st  {)ey.     280  1.  hem.     281  1.  godes.     294  caldin  =  scaldin.     297  Ms. 
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^e  sergauns  deden  son  :  as  olibrius  hem  het 

&  to  here  lordt»  beste  :  })ey  weren  euer  wel  sket. 

-mayde  mergerete,  :  woltou  ^j  I)ou^t  torne  jit,  315 

«  Ol  {)y  pyne  ^ou  ehalt  ben  :  tolyuerid  wel  sket/ 

-lord,  jif  J)y  wille  be,  :  J)i8  watcr  {xrf  ich  I-se, 

lor  ic  wole  Den  I-follid  :  in  be  name  of  I)e.** 

be  fat  be-gan  to  berste  :  &  pe  folk  to  fle; 

pe  aungelttö  here  vp  hente,  :  {)at  alle  men  myjt  I-se.  •'*20 

Pey  hcU  seyj  J)i8  verteu  :  tornyd  here  mood  blyue 

&  oyleued  on  Jhesn  crist,  :  ten  t>ou8end  &  fyue, 

wit-oute  smale  childrin  :  &  wt^-oute  wyue. 

&  alle  ^at  leuedin  on  Jhesu  crist  :  me  dedin  hem  of  lyue. 

to  olibrius  {)is  I-sey^  :  {)a/  men  ne  my*,te  here  nomt  der^  325 

he  let  clepye  ma{l)cus,  :  J)a/  was  bis  cnef  man-quellere. 
,&  ledij)  nere  out  of  toune  :  6^  f)at  je  here  bere, 
«  bringe{>  here  of  lyue  :  wt/  swerd  ojwr  wit  sperel'' 

tis  sergauntis  deden  as  he  hem  heet,  :  &  ladde  here  out  of  toune; 
&  euer  as  men  here  ladde  :  ^he  bade  here  orisoüne:  330 

.now  Jhesu  crist  of  heuene,  :  hat  for  me  ])oledist  passioun, 
pau  haue  mercy  of  {)is  menl  :  for  hy  nyte  what  hy  don." 

to  me  come  wtV-oute  be  toun,  :  |)er  me  cholde  here  sie, 
alle  folwedin  here  to  ae{)e  :  hat  mj\t  myd  here  eo. 

Serbe  be-gau  to  quaki^e,  :  pe  sonne  to  wexen  dIo;  ^'' 

folke  filün  to  grounde,  :  hy  nyste  of  wele  ne  wo. 

JNlayde  mergerete  :  set  here  akne; 

«now  Jhe^u  crist  of  heuene,  :  |)ou  haue  me/cy  on  me! 

&  on  hem  hat  herib  my  passioun,  :  a  bone  ich  seche  I)e, 

|)ou  hem  I-nere  wel  sone  :  pur  seint  charite.  ^' 

&  eny  winiman  myd  childe  ben  :  o\)er  in  eny  langor, 
u  penche  vp  hem  sone  :  &  sende  hem  socour! 
u  cheld  hem  fram  f)e  fendus  myU  :  in  halle  &  ek  in  bour, 
lat  f)ey  nabbe  pouer  non  :  to  don  hem  no  trechour.*' 

Wit  (bat)  ilke  worde  :  |)er  com  an  aungel  Roinge;  345 

.mayde  mergerete,  ;  {>e  grete|)  oure  heuene-kin^, 
&  ^antej)  {^  alle  |)in  bone  :  jwrw^  J)y  besechmge, 
&  m  heuene  a  riebe  place,  :  I-mad  is  |)y  wonyinge." 

.I-blessind  be  my  lord  :  for  bis  namu«  seuyn, 

hat  ^us  me  hauep  I-solasid  :  myd  an  aungel  fram  heuen!  3.^> 

for  IC  desire  namore  :  here  on  er^  to  bleuen ; 

body  &  soule  i<5  |)e  by-take  :  in  to  |)in  ouen  steuin. 

„wher  be|)  j^e  nou^,  sergauns?  :  do{)  ^oure  lordttö  beste! 

^e  bringin  me  of  ^is  lyue  :  in  to  an  ober  feste, 

&  saue  jow  fro  wra|)f]Ne  :  &  fro  ^oure  lord«««  eheste,  x^r 

&  bringe  me  to  {>e  loye  :  |)at  euermore  chal  leste.*^ 

Pey  smeten  of  here  heued  :  wel  sone  in  a  stounde.' 

aungeliM  ^er  com  fram  heuen  :  &  here  soule  I-founde, 

&  tok  here  body  fram  hem  :  vp  fro  ^  grounde 

&  ber  here  in  to  an  o|)er  stede,  :  {)at  bcäy  al  I-sounde.  'Mi} 

ai4  Mb.  weren  eeu  eaer.     326  Ms.  maciu.     345  [mU  fehlt     349  1.  bleasid. 
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&  bus  deyde  J)i8  virgine,  :  seint  marfferete, 

&  for  oure  lordis  loue  :  pynes  i^e  fxnid  grete. 

Now  bidde  we  here  bare  ourc  erande  :  myd  wordt«  mylde  &  swete, 

^at  we  mote  to  heuene  come  :  whan  we  ourc  lif  do[)  lete.    Ameii. 


Strafe  des  Ehebruchs,* 

Aus  Ms.  Kawliuson   118.** 


Man,  of  1»  myschefe  |)0f*  Jx»  amende 
And  to  my  termy«  pou  take  goode 

hede! 
ffro  synnes  seuyn  |kw/  he  defende, 
{y?  lest.of  all  it  is  to  drede. 

Of  l>e  leste  schal  I  now  speke,       •*> 
flfor  sowie-helth  1  wyll  ;ow  teclw. 
Be  wäre,  man!  god  wyll  be  wreke 
Of  hym  ]>ai  is  caune  of  spowse-breche. 

The  secund  sacrament  hat  euer  cryst 

made, 
It  waa  wedlak,  in  good  fay.  10 

leue  ^e  it  well,  w«VÄ-outynß  drede: 
lest  it  schall  tyU  domes-day; 

flfor  ^t  bonde  we  may  not  breke, 
If  we  hys  owyn^  worde  wole  holde, 
TyU  deth  come,  ]hU  all  schall  wreke  l» 
Ajid  läppe  vs  donc  bi  clay  fnll  colde. 

The  grettest  kyng  of  all  }>i9  werde 
Be  sume  cause  hys  crown  he  may 

forgone, 
I  take  wytenes  of  kyng  rycharde, 
Of  kyng  Sabere  &  of  kyng  Absolon ;  '^^ 

Kyng  Dauid  hai  made  ^  sawterc-boke, 
flfor  synnes  ne  dede  w/Vä  bersabele 
Cryst  fro  hym  hys  crownc  he  toke. 
And  all  was  for  synne  eucry-dele. 

I*e  grettest  clerke  hat  euet-  {)aw  seste,  -^ 
To  seke  hym  vndyrf?  heuyn  cope, 
he  may  neuer  take  {)c  ordere  of  preste 
But  he  haue  lycens  of  ^  byrtiope; 

And  he  be  gotyn  in  awoutrye 
OJ>ir  ellys  barayn  bastard  bome,  ^ 
hts  cause  1  teil  wele  to  ^ 
pc  ordere  of  presthode  he  hath  for- 
lome. 

28byshopo  au«  pope  korr.  40  =qii)'kf'. 


And  if  fym  a  bastard  bome  be, 
Man,  thow  \H)ti  were  |)e  emperourys 

sone, 
bt«  cause  I  teil  wele  to  {)e,  '^'^ 

To  \>e  ordyrc  of  prest  \>ou  may  not 

come. 

and  {)crfore,  &  Jxw*  wyst  qwat  it  were 
To  take  an  of)ire  Jjaw  {)i  wjrflfe, 
hou  schuldyst  rapere  suflfyre  here 
To  be  slayn  whyke  with  a  knyflfe.  4*> 

But  wrecchys  ])enkyn  in  here  hert 
[kU  feie  hem  gylty  in  hai  case, 
wfVÄ  schryfte  of  mowth  &  penauns 

smert 
J)e?  wene  here  penauns  forto  vnbrase ; 

But  &  \tei  dey  in  soden  deth        ^ 
wiVÄ-outen  shryfte  &  repeutauns, 
To  hell  jjet  goo  withouten  lett, 
pei  con  noght  chese  no  bettyr  chauns. 

A  fayre  example  I  schall  ;ow  teile, 
If  \e  to  my  tale  wyll  take  good  hede ;  ^ 
In  Salmowthe  jjts  caseoe- feile, 
Thretty  wyntere  syj^ene  ^t  dede. 

Pete  d  wellvd  two  brethyme  in  a  towne, 
Of  on  faäyre  &  on   modyre  gotyn 

&  bome, 
Two  sqwyers  of  grete  renowne,      ^'^ 
As  storyes  vs  told  befome. 

Pe  eldhest  brothyre  had  a  wyflfe, 
J)e  fayrest  woman  of  all  hat  londe. 
And  ;et  he  vsyd  a  cursya  lyflfe 
And   browte  hys  sowie  in  bvttyre 
boiulo ,../      M) 

53  Hinter  diesem  Verse  ist  As  storyes 
vs  tolde  be  fome  |  \hf  eldest  brothere 
ausgcstr. 
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Pese  two  brethyre  happyd  to  dey, 
Yfüh  enmys  slaync  vpoii  a  nvghte. 
be  elder^  tirother«?  to  hell  toke  ^  wey, 
pe  '^ongerp  to  paradyse  füll  ryght. 

ffor  Jm  was  '  knowyne  m  sothenes,  65 
lystenyth,  lordyngys,  I  wyll  -^ow  say ! 
ffor  godd^9  loue  bo^  morc  &  lesse, 
Loke  je  bere  J)*s  tale  a- way !   (^ '  AI:»,  is.) 

Pc  eldere  brotherc  had  a  sone  to  a 

clerke, 
Well  of  fyftene  wyntyrc  of  age;  70 
he  was  holy  &  wyse  in  werke, 
To    hyw    shuld    fall    hys    faderys 

herytage. 

ffor  hys  fadyre  he  made  grete  mone, 
As  comyth  a  good  chylde  of  kynde ; 
Eupry  nyght  to  hys  fadres  graue 
wolde  he  gone,76 
To  haue  hys  sowie  in  specyall  mynde. 

Ve  chylde  {)a/  was  so  noble  &  wyse 
Stode  at  hys  fadres  graue  late  at  eue : 
{)ere  cam  on  m  a  whyght  surplyse 
And  preuely  toke  hymhe  ^  sleue.  80 

-Come  on,  chylde,  &  goo  mth  me, 
Godd  hath  herd  {w  prayere; 
|w  ffadvre,  chyld,  {xm  schalt  se 
where  he  brewnyth  in  hell-fyere." 

he  ledd  hym  to  an  hogely  hylle :  85 
be  erthe  openyd,  &  i«  |)ei  ^©de. 
Smo{)er  &  smoke  {)er  come  owte  wylde, 
And  many  a  gost  glowend  m  glede. 

Pere  he  saw  many  sory  tornament, 
how  sowles  were  put  to  here  peyn- 
ywg.  90 

he  sawe  hys  fadyre  how  he  brent, 
And  be  hys  mewbrys  how  he  hyng ; 

fTendys  bolde  yiiih  crokys  kene 
Bent  hys  body  lyth  fro  lyth. 
^Chyld,  ^ou  couetyst  |)i  fadyrc  to 
seene :        "       95 
loke  vp  now  &  speke  hyw  wyth!** 

flAlas,  fadyre,  how  stand  {m  case, 
^  \Q  be  m  peynys  strong?" 
-Sone^,  he  seyd,  ^I  may  sey  alas, 
pat  euyr  I  dyd  Jw*  modyre  wrong !  100 

ffor  sehe  was  bo})e  fayrc  &  goode 
And  also  bothe  trost  &  trewe. 
Alas,  I  was  wel  werse  J)an  wode, 
|>ere  {m  bale  byttyr  dyd  1  brewe.*^ 


hat 
Ow 


^fTadyre,  is  {)«•  no  seynt  iw  heuyne  105 
hat  \e  werc  wont  to  haue  in  mynde, 
)acU  myffht  lyft  \ow  oute  of  hü  peync, 
Ourc  laay  marj'  or  sume  good  f rende  ?*" 

^Sone,  all  {)ßseyn^*  Jw/  be  in  heuyue, 
Nor?  all  |)c  auugellys  vndyrc  {)e  tn'- 
nyte,  no 

On  here-brede  oute  of  J)w  peync 
I)et  haue  no  powerr  to  lyftync  me. 

Sone,  {>ow  euery  grelT-fpyre  werc  a 

preste 

growyth  up-on  goddys  grounde, 

wte  of  {)e8e  peyns  ^ei  cowd  not 

me  relese,       n^ 

Cowde|)ei  neuyrc  make  me  vnbounde. 

^ou  schalt  be  a  preste,  I  wote  ryght 

wele, 
Onys  or  |)is  day  seuyn  ^ere: 
At  mess,  at  mate/is,  at  niete,  at  mele 
|k>w  take  me  neuer  in  {)/  prayerp.  120 

Loke,  son,  {xm  do  as  I  {)c  say, 
Wof  I  warn  {)c  wel  befomc; 
Euer  {>e  lengere  hat  {xxw  pray, 
My  peynys  {)et  scnalbe  more  k  more. 

fTare  wele'' ,  he  seyd,  „my  8wete8one,i2'> 
be  fadyre  of  heuyn  I  |)e  betechc 
Loke  poM  warne  euery  man  wher^» 

^  Ipou  come, 
^ai  lie  be  wäre  of  spowse-breche!"" 

Pe  aungell  gan  {)e  chyld  forthe  lade 
Sone  owt  of  |)a<  wrecchyd  wone,  ^30 
In  to  a  forest,  was  long  &  brede ; 
I>e  sunne  was  up  &  bry^t  it  schone. 

he  ledd  hym  in  to  a  fayre  herbere, 
I-closyd,  round  as  a  balle  — 
Swech  on  had  he  neuer  se  here ;  13"'> 
J)e  ysitys  were  of  clerc  crystalle. 

It  semyd  gold  bumyschd  bryth, 
vfith  turretys  &  wtVA  towrys  streng, 
bet  herd  upon  be  yaXys  on  hyght 
Mynstrelys  lay  &  aungellys  song.  140 

Pe  ^atys  opyned  hem  a-geync, 

{)e  aun^Il  gan  {)e  chyld  forth  lede. 

Qwan  he  was  wt^Ä-Inne  vp-on    |x» 

pleyne, 
he  j)owte  it  a  thowsand  myleon  brede. 

Aleys  her  were  füll  derely  dyght,  145 
ffayre  &  grene,  large  &  long. 
hei  herd  up-on  {)c  trees  on  hyght 
Many  dyuerse  fowlys  song. 
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^e  pellycan  &  |)c  popywiay, 
^  tenure  of  he  turtyll  trewe,       '^^ 
A  hundryd  tbowsand  vpon  an  häy, 
pe  nyghtywgale  with  notes  newe. 

Pe  trees  were  floryfchyd  wt^A  frute 

&  flofir, 
he  leues  J)eron  werc  bryght  &  schene ; 
Eurry  |)ing  had  ßo  swete  odourc,  155 
It  werc  gret  ioye  {)er-Inne  to  bene. 

On  a  grene  hyll  he  sawe  a  tre, 
An  huge  tre,  stark  &  stoure; 
Pale  it  was  &  bleyk  of  ble, 
lost  it  had  bo{)c  frute  &  flour^.   ^^ 

A  dolefull  syght  be  chyld  gan  se  — 
Of  1)0/  syght  he  nad  grete  drede: 
Out  of  a  braunchc  of  ]>e  tre 
\te  rede  blöde  downe  gan  blede. 

^Alas*',  seyd  be  chyld,  ^how  may 
pt8  be?  Ki'i 

{)c  blöde  here-of  bl^yth  so  rede." 

^GbyW,  seyd  {)e  aungell,  „;ondyrc 
is  pe  tre 

^  godd  Adam  |)e  frute  forbedde. 

J*erc  as  ^u  seest  it  blede, 
Grew  he  appyll  ^  Adam  böte,  170 
And  all  was  thorow  Euys  rede 
And  thorow  ^  deuyll,  wel  I  wote. 

Whaw    any    synfull    man    cometh 

here-Inne, 
As  Jxw  dost,  child,  herß  yfüh  me, 
ffor  wykkedenes  all  of  ^  synne  H-'^ 
{>c   blöde  wol  rede   rennyth  out  of 
1)6  tre/ 


he  lokyth  forthe  l>ene  to  {)c  pleyne: 
he  was  I-warp  of  a  pauelyonc  pyght : 
Swechc  on  had  he  neuyr  seyne, 
Of  clothcof  goldeburniilTid  bryght.l80 

tere-vndyrp  säte  a  creature, 
Abo  bryght  as  any  sonne-bem. 
J)e  aungel  dyd  hym  gret  honoure. 
fllo,  chyld**,  seyd  {)ß  aungelle,  „^on- 
dyrc  18  {)tn  heem, 

Pt  fadyrs  brotherc,  {km*  may  hym 
se         .  185 

In  ioy  &  blvs  wr^Ä-outen  ende  — 
And  so  myglht  {w  fadyre  ha  be, 
If  he  to  wedlak  had  ne  kende. 

Perfore  he  hath  emde  hym  helle, 
Endeies,  J)a^  depe  dongone,  l^ 

Euermore  J)ere-m  to  dwelle, 
ifore  |)erc  neuyr  is  redempcyounc  !** 

Now,  ma«,  of  {)t  myschefe  ^pou  j)e 
amende, 

whyll  ^ou  lyuyst  bothe  sounde  & 
sawte; 

ffro  dedely  synne  {)ow  {)c  defende,  i^'' 

Or  deth  drawyth  hys  dredfull  drawte. 

ffor   dey    {)ow    schalt,    ^pou    wotyst 

ryght  wele, 
It  cometh  to  |)e  be  course  of  kynde ; 
ffor  deth  is  aa  trew  as  any  stele, 
he  hath  |)e  merkyd  m  hys  mynde.  200 

Jhe^u  cryst,  ^at  neuyr  wrowte  ille, 
\>ou  saue  vs  oute  of  ^  fendys  wreche. 
And  graunt  vs  groce  aftyr  \>i  wylle 
To  be  well  wäre  of  spowsbreche*. 


3,  (A   Tale  of  an  incestuous  *daughter*J 

Aus  M.'?.  RawlinBOii   118. 


JhesMj  f)a/  heuyn  &  erthe  begane 
And  aftyr  hys  forme  made  ma«, 

As  it  was  hys  wylle, 
he  leue  vs  groce,  or  we  hens  wende, 
Of  oure  sywnes  vs  to  amende,        5 

hys  hestys  to  fulfylle. 

Synfull  maw,  if  J)ow  it  knowyth, 
Yfith  goodwyll  ^au  it  owyth 


be  day  &  eke  be  nyght 


hy»»  to  honoure 


be  nygj 
&  to  UJ 


oue. 


10 


Jhesn  ^t  syttyth  vs  all  a-boue, 
Mofit  of  alle  myght. 


I  Wille  /^ou  teile  of  an  auentur^, 
ffor  to  amend  synnes  ^^oure, 

lystync  &  I  wille  ;ou  teile;  15 
And  je  J)o/  wylync  vfüh  eood  wille  here, 
Grcte  good  -^e  mone  her^  &  lere  — 

lystynythe  to  my  spelle. 

In  {)c  byshoprich^  of  g\^anc 

A  mane  J)er  was  of  myche  maync  ^ 

And  riebe  of  lond  &  lede. 
A  wyfe  he  had  gent  &  fre, 
})e  fayrest  womane  ^t  myth  be. 

And  fülle  of  almes-dede. 


*   Vgl.  Alteiigl.  Leg.,  Neue  Folge  p.  334. 


11)   1.    Vyau.       tu  ALi.  inytbe. 
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A  dowtcr  J)ee  had  hem  be-twene,  2^ 
l>e  fayrest  woman  l>ai  mjthe  bene, 

MaJcyd  of  fleshe  &  bloode. 
But  on  hard  chaunce  hire  was  lent, 
Or  ehe  out  of  \ns  world  went; 

But  allß  it  tt^myd  to  good.       '^ 

Sweche  a  dede  »he  had  I-wrought, 
In  dedly  synne  she  was  I-brought 

wüh-onten  any  o{)er  böte; 
And  swech  a  grace  god  hire  lent 
\^  she  come  wele  toamewdmewt—  •'^'> 

Grod  leue  Jhi^  we  so  mote. 

Pe  fend  of  helle  ageyne  skylle 
put  in  to  hire  sw^e  wille 

here  faderes  loue  to  wynne; 
Also  temptyd  was  |)w  niane  ^ 

his  owne  dowter  for  to  tane, 

To  do  dedly  synne. 

What  helpithe  lenger  to  say? 
}>ei  come  bothe  to-geder  on  a  day 
Ofln  to  a  prtuy  stede;  ^^ 

A  loue  he  oesouth  his  douter  ^,ame, 

nd  she  nold  not  hyme  warne, 

}K)row  |)e  fend^«  rede. 

ffor  he  ne  mythe  hire  noth  for-goo, 
Of  loue  he  be-south  his  douter  soo  50 

his  wille  as  for  to  haue. 
In  holy  scripture  as  mene  it  fyud, 
vp-on  his  douter  ageyne  kynd 

he  gate  a  wol  fayre  knaue.     [e?J 

be  tyme  come  thorow  goddis  groce  •^•'> 
pcU  {)e  child  I-borc  was: 

hire  hert  was  fülle  sore; 
For  she  nold  \kU  man  wist  it  none. 
Sehe  brake  {)e  childw«  necke-bone  — 

hire  synnes  were  pe  more !  60 

,Hete  she »  coud  neuer  blynne,  (•  1.  bei.) 
But  leuyd  euer  f orthe  in  dedly  synne, 

In  boke  as  we  haue  hard. 
j)e  boke  wittnessithc  apertly, 
lij  knaue-childerin  shehadhywby,  65 

And  alle  she  heme  forfard. 

So  preuyly  to-geder  {)e*  wrought 
Jxrf  mane  on  lyue  ne  wyst  it  nought 

where-abouthe  ^ei  jede, 
vp-one  a  day  hire  moder  came      70 
And  to-gedyr  she  heme  name 

And  fownd  heme  yfith  dede. 

«Alias'', she  8ayd,-{)fl<  ^eweryneborne  I 
lyue  &  soule  ^e  hane  forlorne, 

Day.  wt^Ä-outene  ende.  "^ 

3e  ben  I-tauthe  to  {)e  fend  of  helle ; 
with  \orie  wille  I  no  lenger  dwelle, 

ffro  joue  wille  I  now  wend.** 


Pe  good  mane  be-gane  to  say: 
fli-wis,  she  wille  us  be-tray  '         ^ 

&  brynge  us  in  mekille  wrake.* 
„Sertis",  quod  hire  douter  {)orß, 
,Sche  ne  shalle  sey  no  more, 

&  l  may  hire  ouertake.^ 

And  J)orow  |)e  fendys  entysmeiit,  »■'> 
After  hire  moder  she  is  Iwent 

Anone  into  \>e  halle, 
And  ^ith  a  knyfe  to  hire  she  stirte 
And  smote  hire  modyr  to  ^  herle, 

To  dethe  she  gane  falle,  w 

And  whane  t>is  dede  was  Idone, 
Sehe  toke  |)e  body  swythe  sone 

&  leyd  it  in  a  chist. 
And  berved  it|)orow  here  bobers  rede, 
As  she  had  I-be  fayre  dede,  ^'^ 

|)a^  no  man  it  newyst. 

Bete  she  coud  neuer  blynne 

But  leuyd  euer  forthe  indedly  synne, 

Be  day  &  eke  be  nythe.  — 
bc  ffood  mane  with  good  entent  1*^ 
To  noly  chyrchc  he  is  I-went 

J)orow  grace  of  god  almythe. 

On  knes  he  feile  befome  {)e  rode 
And  thought  wele  &  vnderstode, 

his  synne  he  wold  forsake;       l'»j 
If  he  mythe  haue  for^euenaws  (!) 
And  for  his  synnes  do  penauns, 

Shrift  he  wold  take. 

Quan  alle  |)e  folke  was  out  of  chirche 
A  prest  to  hyme  he  called  anone,  [gooo^, 

Stille  wf^utene  stryue, 
he  told  alle  to-geder  end  &  orde 
how  he  had  done.  iche  a  worde, 

And  alle  to-geder  his  lyue. 

Pe  prest  sayd :  ^hast  ]^ou  good  will^»  il-'> 
Of  hi  dedis  Jkw  hast  done  ille 

Shrift  for  to  take, 
\>at  hou  ne  shalt  wüh  {)t  douter  dele, 
At  bed,  at  bord,  at  mete  ne  at  mele, 

hire  l>ou  most  forsake.  ^^ 

If  hou  wolt  penauns  fonde, 
Take  {n  wey  into  holylond, 

^  god  was  qwicke  &  dede.* 
^\iB^  forsothe,  sere",  seyd  he,  (  M.-*.  j^if  > 
,While  my  lyue  lest'me,  l^""^ 

I  wille  done  after  {»  rede.*" 

Pe  prest  soylyd  hyme  of  his  synnys ; 
|)e  good  mane  went  home  to  his  In  dir, 

j)er  his  douter  was. 
his  douter  had  here  mete  I-made,  l*> 
She  bad  hyme  sytte  &  make  hymglade. 

And  mad  hym  fayre  solas. 
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^Do  way,  dout^r,  swech  jnng, 
I  kepe  no  mow?  of  {m  pleyng, 

My  shrift  I  haue  take,  i'^^ 

J)a^  Ine  shalle  with  the  nomore  dele, 
At  mete,  at  bord,  at  bed  ne  at  mele ; 

My  synne  I  haue  foreake.'' 

„A'',  she  seyd,  ^wickyd  mane, 
hast  hou  herc-aboute  I-gane?       HO 

wele  euyl  it  shalle  |)e  lyke. 
^u  hast  made  me  my  moder  to  sie, 
And  my  fayrc  sones  alle  thre, 

And  now  ^^ou  wilt  me  swikel'* 

She  seyd:  „sythm  it  is  soo,         1^'> 
On  anoder  way  it  shal  goo 

Or  to-morowyne  prVme. 
{xm  hast  me  brought  in  alle  (>t9  gyle, 
wele,  I  willc  qwite  \e  Jh  qwüe, 

whane  I  may  se  my  tjTne."      l'>o 

And  wha»  {)e  nyihe  was  comyn  anon, 
|)e  good  man  was  to  bis  bedde  I-goone, 

bis  rest  forte  take; 
ffor  erly  he  wold  Yfith  ^e  day 
In  pylgrymage  wend  bis  way,      1^5 

ffor  Eis  synnes  sake. 

And  |)orow  |)c  fendys  entysynge 
Mb  douter  ))outhe  ano|)er  *{)ingc, 

wele  wers  for  to  doo: 
And  whanc  hire  fade#*  on  slepe  was,  ^♦''0 
8he  went  here  ^eder  a  wole  gode  pas 

And  cutte  his  t>rote  a-too. 

She  toke  Yfüh  hire  tresoure  {)ere, 
As  myche  as  she  mythe  bere, 

And  hire  felawes  thre,  ^^ 

And  went  out  of  J)a<  towne 
Into  a  borow  of  wete  renowne, 

And  wonyd  in  Ipat  cyte. 

Of  {)a/  tresoure  she  spent  fast, 
Alle  be  qwile  ^t  it  wold  last,     i"" 

Wim  grete  dauncyn^e  &  prtde, 
^ith  gentylle  men  of  pa^  cuntre, 
hem  to  play  yfith  hire  be  too  &  thre, 

fast  be  iche  a  syde. 
Alle  {y?  wommen  |)a<  wold  folies,  175 
i^ome  {)ei  come  to  hir  scoles 

ffuUe  fast,  many  &  feie. 
She  ne  forsoke  preste  ne  clerke, 
Ne  none  hat  weryd  breche  ne  serke, 

|)a<  wt^  hire  wold  dele.  l^' 

She  was  ful  fayre  of  body, 
She  ^aue  hire  al  to  lechery, 

And  to  ^  dedly  synne; 
ffor  she  ne  wend  neuer  morc 
ffor  synne  bo^  she  hadde  do  be-fore  186 

heuyne-blys  to  wynne. 


190 


195 


Vpon  a  fryday  {wrow  goddis  sond 
Sent  Austvne  prechid  in  |)a<  lond 

And  in  \cU  cyte; 
Alle  f)e  mene  of  \iu  towne 
went  to  his  predicacione, 

hyme  for  to  bere  &  se. 

But  bw  synfull  woman. 
And  nyre  felawes  euery  oon, 

be-left  at  here  Inne. 
woo  was  hem  t)a^  ylke  day, 
^^  come  no  men  wüh  hem  to  play, 

ne  no  syluyre  myght  \f&i  wyne 

To  chyrch  |)et  be  I-went 

In  {)e  name  of  godd  omnipotent  20o 

And  hys  modyre  marye. 
|>e  holy  byschop,  ^er  he  stode, 
prechyd  wordy«  pat  werc  goode: 

On  hyre  he  cast  hy(8)  eye. 

ffbure  fendys  }>a<  were  false  205 

he  sey  abowte  hyr  halse. 

And  be  foure  cheynys  hyre  ledde, 
And  be  ey|)ur  arm  ledd  hyr  on; 
J)e  holy  man  sey  hew*  euerychone, 

gret  wondyre  perof  he  hadde ....  21" 

Thorow  |)e  grace  of  godd  allmyght, 
A  worde  in  to  hyre  gan  lyght 

|)a<  {)e  byfchop  her  spake; 
A  tere  feil  oute  of  hyre  eye 
And  be  hyre  it  gan  done  flye,      215 

And  hyre  coloure  brake 

Sehe  sett  hyre  downe  on  hyre  kne, 
To  godd  sehe  besowght  in  trynjrte 

&  mercy  began  to  craue. 
And  seyd :  „syre  byfchoppe,  I  a/w  sehe, 
All  day  {wm*  hast  prec(n)yd  of  me, 

&  here  {k>m  mayst  me  haue. 

I  haue  do  all  {)e  dedely  synne 
|)a/  any  woman  myght  be-gynne 

a-geyne  goddys  lawe:  225 

Be  my  fadyre  1  haue  do  folye, 
Thre  chyldxe  I  had  hym  bye, 

&  all  I  haue  hem  slawe; 

My  modyr  I  stekyd  y^ith  a  knyfe, 
My  fadyre  I  be-reft  hys  lyfe,   "   ^^ 

Sere  byschopp,  I  |)e  »eye. 
Now  in  bw  stMc  pur  charyte 
Scryfte  1  aske  ot  pe, 

flor  sorow  or  I  aeye.** 

Pe  byschop  seyd  anon  hyr  tylle :  235 
fl  Woman,  a  lytyll  whyle  bestylle 

Tyll  my  sermon  be  do.'' 
Sehe  was  so  füll  of  sorow  &  care, 
Sehe  feil  in  swownyng  be-forne  hym 

hyr  hert  brast  a-too.     240    [j)are, 
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Whanbe  byschop  had  seydhys  wylle, 
he  bad  all  |)e  pupyll  sytt  stylle, 

A-none  to  hyrc  he  lepte: 
he  fond  hyre  dede  among  hem  alle. 
On  hyrc  he  gan  bo{)c  clepe  &  calle  245 

&  sore  fore  hyrc  he  wepte 

tc  byschop  seyd  an  oryson^. 

An  aungell'  cam  fro  heuyn  a-donc, 

Jxrf  he.myeht  it  herc,  ('1.  voice.; 
And  seyd :  ^pc  sowie  of  {)is  synf ull 
Is  now  in  heuyn  lyght  [wyght 

Before  Jhesu  cryst  so  dere. 


Sere  byschop*', he  seyd,  ^f)ouart  wyse, 
Asoyle  |)e  body  l^ai  herc  lyse 

&  ley  it  in  a  miue.  255 

ffor  if  any  ma^  do  folye, 
And  he  wyll  of  Jh^^u  aske  mercye, 

Mercy  he  schall  haue." 

Pe  kyng  pcU  is  of  myghtys  most, 
ffadyre,  sone  &  holygost,  '^^ 

;eue  vs  myght  &  space, 
Whan  we  haue  do  here  ourc  ende. 
In  to  ioye  for  to  wende, 

Amen,'  lord,  for  ^i  grace. 


4.    Testamentum  Christi* 


k 


a)    Ms.  Veinoii,  Fol.  317b. 


7)Jhe8U,  kyng  of  heuene  and  helle, 
Mon  and  wommon,  I  wol  ])e  teile 
What  loue  I  haue  I-don  to  I)e; 
Loke  what  Jwu  hast  don  to  me.  — 
Of  alle  Joye  |)OM«weore  out  pult  5 
Wt])  resoun  and  wib  t)in  oune  gult; 
Pore  bou  weore  I-dryuen  a-way, 
As  a  best  {»t  gof)  on-stray. 

.   1  l.  I,  Jhcsu. 


b)    Ms.  Uarl.  2382. 

^^  0-so  wil  ouer-rede  this  boke 
and  yftth  gostiy  eyen  ther-on  loke, 
to  other  scole  darc  he  not  wende, 
to  saue  his  soule  fro  he  fende, 
Then  for  to  do  as  this  Doke  tellith ;  ^ 
for  holi  wryt  for-sothe  it  speUitii. 
ther-for  y  pray  yow  for  charite 
that  this  boke  shal  rede  or  se, 
that  jour  herte  &  al  Your  mynde 
kep  derworthly  that  ye  here  fynde ;  10 
and  ful-filleth  it  in  dede 
that  ye  shal  in  this  boke  rede.  — 

Now  ye  shal  here  anon-righte 
yowr  sauyour  speke  to  yow  as-tyte 
wordes  of  a  chartour  pat  he  hath 
wrognt,  15 

that  ye  may  knowe  in  al  jour  thoght. 
and  who  this  boke  can  vnderstonde, 
teche  it  forth  thurghe  al  the  londe 
vntil  other  {mz/  this  hath  not  sene, 
to  saue  here  soules  rißht  as  her«  owne ; 
eis  ye  shal  not  wt^-outen  strif 
fro  this  World  passe  to  ^  lond  of  lyf . 

Now  y  wil  be-gynne  to  rede  |)cron, 
his  pes  he  yeue  vs  euery-chon?,   - — 
„Jhc5u,  lord  of  heuene  and  helle,   25 
man  &  womman,  y  wol  yow  teile, 
loke  what  loue  y  do  to  me, 
and  loke  what  thu  has  do  to  me. 

ffro  paradise  thu  werc  out  pilt, 
with  care  &  sorwe  J>"  wer«  out  spilt,  30 
forth  thu  were  drawe  a-way, 
as  a  beste  that  goth  astray. 

31  1.  driue. 


*  So  der  Titel  im  Ms.  Harl.;    besser   The  Charter  of  Christ      Das   vortreff- 
liche Gedicht  ist  vielleicht  vom  Dichter  des  Ipotis  und  Robert  of  Sioily. 
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ffrom  my  kindome  I  com  doun, 
Te  seche  {)e  from  tou»  to  toun,    lo 

Mb  heritage,  {)at  is  so  fre, 

In  bi  miscEef  to  ^ne  hit  {)e. 

Ana  whon  Jw/  ^ifte  I  ^iuen  pe  scholde, 

I  dude  as  be  lawe  wolde : 

To  a  Mavden  I  meked  me,  15 

ffor  no  cnalange  schulde  be; 

wel  demely  I  kepte  \>e  and  me 

Hl  I  my  tyme  wolde  se, 

ffourti  wokes  and  fourti  dawes, 

To  folfulle  |)e  olde  lawes;  20 

be  Mayden  was  trewe,  mylde  &  fre, 

neo  receyued  me  for  J)e. 

borw  my  monhede  and  my  grace 

pos  co»i  sesyng  furst  on  place. 

And  whon  ])e  sesyng  was  do  so,  25 
fibl  gret  envye  hedoe  J)ewne  |)i  fo; 
b^ne  Belsebub  and  Sathanas 
nedde  gret  wonder  whi  hit  was: 


tei  fondede  me  wi|)  felony, 
wi})  pride,  couetyse  and  gloteny,  30 
And  wel  |)ei  wüste  I  was  a  mon; 
Bat  synne  m  me  founde  {)ei  non. 
harde  bei  |)reted  me  in  her  |)ou*jt, 
fuit  üke   sesyng  schulde   be  deore 

abou^t; 
I)ei  sende  heore  sergeauns  wi|)  may- 

strie,  35 

wt{)  wo  and  serwe  me  to  distruye, 
And  wel  bei  founde  hem  gey  ned  nou^t. 
Ano|mr  nelp  was  in  my  |)ou^t: 
More  siker  pe  to  make 
A^eyn  |>i  foos,  ful  of  wrake,  40 

heuene  and  eorJ)e  in  present 
To  make  a  chartre  of  feflfement; 
In  such  amaner  I)en  moste  hit  be 
J»at  I  moste  \me  my  lyf  for  |)e: 


ffor  \>au  art  ded,  and  I  am  lyf,    ^^ 
And  I  moste  dye  to  yue  |)e  lyf. 


ffro  my  right  y  cam  a-doune, 
to  seke  the  fro  tounc  to  tonne, 
to  helpe  the  in  thy  myschef  —    ^5 
Derworth  soule  {)«  art  me  lef  — 
myn  heritaee,  that  is  sp  fre, 
in  thi  myscnef  to  yef  it  the. 
And  when  this  fefyng  y  yeue  shulde. 
y  dud  as  the  Jewvs  wolde:  40 

Til  a  mayde  y  be-toke  me, 
when  ])€U  y  conceuyd  shuld  be; 
the  mayde  was  trewe,  mylde  &  fre, 
she  me  receuyd  for  ]^  Joue  of  the. 
nyne  mo(n)thes  with  herc  y  was,  45 
to  make  a-mendys  for  thi  trespas, 
er  y  in  to  this  world  was  bome 
to  saue  man-kynde  Jxi/  was  forlornc. 
thurgh  my  vertu  &  my  grace 
thus  cam  the  sefyng  first  m  place.  ^ 

Virgyn  Marie,  mayden  mylde, 
with  me  went  thus  gret  y/itn  childe. 
and  when  this  sefyng  was  al  ydo, 
fful  grete  envy  had  tiiy  foo, 
that  cursed  fende  Sathanas,  55 

had  gret  wonder  whi  it  was, 
whi  y  loued  so  moche  the, 
that  so  vnkynde  has  ben  to  me; 
wroth  he  was  —  it  helped  hvw  noght, 
the  to  helpe  was  al  my  thoeht.    ^ 
he  tempted  me  in  so  gret  foly, 
pride,  couetise  and  glotony, 
and  welle  he  wist  y  was  a  man; 
but  S3mne  in  me  found  he  nan. 

for-sothe,  right  hard  he  thretid  me  ^^ 

that  y  shold  dere  abye  for  the, 
to  destrove  me  thurgh  bis  my^ht 
and  put  the  for  euer  out  of  my  sight. 
Now,  derworth  soule,  herken  to  me 
and  a  new  ioye  shal  y  teile  the:  7o 
to  make  a  charter  of  feffement, 
heuene  &  erthe  shal  be  present; 
but  in  soche  a  maner  it  most  be 
])ai  y  shal  yelde  my  lyf  for  the  — 
and   when  y  am  ded,  man,  be  f)^ 
kynde,  75 

and  haue  this  charter  in  {)*»  mynde. 
for  an  enmy  that  hath  the  soght; 
but  yet  shal  y  the  lefe  noght, 
for  y  wol  dye  for  thy  foly 
and  bryng  pe  in  to  my  Company.  80 
I  am  a-lyue  and  thu  art  ded, 
y  wol  yeue  my  lyf  ayenst  {)e  qued, 
for  to  nelpe  the  y  am  redy, 
to  saue  the  euer  fro  thyn  enmy. 

78  1.  lefe. 
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Mouy  a  wei  haue  I  go 
In  hon^r  and  burst,  colde  and  wo 
britti  Winter  and  more  ^n  two, 
Or  my  dede  weore  al  I-do.  ^ 

Ne  mihte  I  fynde  no  porchemyn 
ffor  to  laste  wi|)-oute»  fyn; 

Bote,  as  good  loue  bad  me  do, 
Min  oune  skin  I  tok  {)er-to. 

To  gete  me  f  rendes,!  *,af  good  mede — ^^ 
So  do{)  {)e  pore  l>ai  haj)  gret  nede: 


()n  a  {x>re8day  a  soper  I  made, 
Bobe  frend  and  fo  to  maken  glside, 
wip  mete  and  drynk  to  eouli/s  fode, 

wtj}  holi  Word  my  flesch  and  blöde :  60 


And  |)iß  I  made  for  Monkynde, 
Mi  loue-dedes  to  haue  in  muynde  — 

hocfacite  in  meam  eommemoracionem. 


Or  I  fro  [)e  bord  a-ras, 

Of  my  frend  bi-trayed  1  was; 


he  fond  me  goande  in  |>e  way,     «'»^> 
As  I)e  Ix^un  go})  to  his  pray  — 
Stiscepenvnt  nie  sicut  leo  paratus  ad 
predam. 


A  curtul  I  hedde  aud  cloj^us  mo, 
And  ßone  I  hedde  hew  alle  for-go  — 


for  many  a  way  haue  y  go,  ^ 

in  hunger,  thurste,  colde  &  wo, 
xxxtiwynter  and  thre  |)erto, 
or  my  disese  were  al  y-do. 
parchement  to  fynde  wyst  y  none, 
to  make  a  Charter  ayenst  J)'  föne  9^ 
that  wil  leste  wt^Ä-oute  ende, 
herken  now  to  my  word  hende! 

Bat,  as  trewe  loue  bade  me  do, 
myn  owne  skynne  y  toke  ])crto. 
and  when  y  had  so  y-do,  ^ 

wel  fewe  frendus  had  y  tho; 
to  gete  me  f rendis  y  yeaf  gret  mede, 
as  doth  {)e  pore  {xrf  nath  gret  nede. 

but  to  yeue  the  y  had  no  more, 
for  |)'  soule  that  was  for-lore,     iw> 
then  my  soule  to  yeue  for  the, 
that  for  the  dyed  apon  a  tre. 
apon  a  thursday  a  soper  y  made, 
to  frend  &  foo,  to  make  hem  glade, 
of  bred  &  wyne  the  sacrament,   105 
for  euer  to  be  my  Testament, 
whidi  is  my  fleshe  &  my  blöde, 
to  tho  that  lyuen  in  mylde  mode, 
and  to  {)o  that  dyen  out  of  charite 
their  dampnadon  euer  to  be.       UO 

here  wol  y  f oure  wordes  yo  w  teche — 
and  to  |)e  peple  loke  ye  hem  prcChe : 
hoc  faeite  in  mecmi  commemoraoionefn ; 
that  thev  haue  hem  euer  in  mynde ; 
here  meae  in  heußne  shal  they  fynde. 
thes  wordes  twocheth  I)e  sacrament  H* 
that  men  receueth,  verrament 
it  semeth  many  &  is  but  one, 
it  semeth  bred  &  it  is  none, 
it  is  quyk  &  semeth  ded: 
it  is  my  body  in  fowrme  of  bred.  120 

This  made  y  only  for  mankynde, 
my  wondcrful  aedis  to  haue  in  myiide  — 
who-so  receueth  it  in  clennes, 
saued  shal  be  &  com  to  blys  — 
and  to  haue  in  mynde  my  passion,  125 
that  shal  be  thi  saluacion.  — 

Or  y  fro  the  borde  aros, 
of  my  disciple  be-trayed  y  was. 
when  y  haa  soped,  he  ros  anone, 
to  ffrete  maistns  he  gan  gone      l5o 
and broght  them  with  hym  m  [)e  way, 
as  a  lyon  ^  goth  a-boute  his  pray  — 
Stisceperunt  (me)  sictU  leo  partMiU9 

ad  predam. 
Anone  they  be-gunne  to  spoile  me, 
and  seid  y  shuld  dye  on  a  tre. 
my  mantylle  and  other  clothes  mo  1^^ 
alle  y  had  them  sone  for-go, 

88  Mu.  well«  ttt  were. 
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So  hedde  L  \ns  chartre  writen, 
bo  was  I  naked;  wcl  may  ;e  witen ;  "^ 
pei  casten  lot  as  wolde  bi-falle, 
whe{)er    on    schulde   haue  hem    or 

parten  alle, 
firend  and  fo  f)at  wt{>  me  metten, 
In  my  neode  alle  me  for-letten; 


And  to  a  piler  I  was  I-piht,         75 
Tog^t  ana  tauwed  al  })e  niht 
Ana  wafichen  m  myn  owne  blöde, 

And  strayte  I-streynet  on  {)e  Kode, 
.Streyned  to  druye  on  Rode-tre, 
'As  parchemyn  owe{)  for  to  be.      80 

Here  now  and  je  schul  witen 
hou  |)i6  chartre  was  I-writen. 
vppon  myn  neb  was  mad  \>e  ynke 
wip{)e  Jewes  spittyng  on  me  to  stynke. 
|)e  pewne  \>at  {)e  lettre  was  wi^  writen  ,8''> 
weore  scources  ^t  I  was  wi|)  smiten. 
how  mony  Tettres  l^eron  beon, 
Red  and  pau  miht  wite  and  seon : 
ffif    |K)usend    foure    huTidred    fyfti 

and  ten 
wou«df/s  on  me,  bobe  blak  and  wen.  W 
To  schewen  ou  alle  my  loue-dede, 
Mi-self  I  wole  ]ph  chartre  rede. 
Se  Men  {)at  gon  bi  I)is  weye, 
A-bydeJ>  a  luytel,  I  ow  preye, 

And  redef)  alle  on  bis  parchemyn,  ^5 
j^if  eny  serwe  beo  lyk  to  myn  — 
0  tios  onines  qui  transitw  per  utant ; 

StondeJ)  and  here])  |)is  chartre  red, 
whi  I  am  wouwdet  and  al  for-bled. 
^  Sciant  presentes  et  fuhiri, 


wite  ;e  {)at  are  and  schal  be-tyde, 
bat  Jhesvi  crist  wib  blodi  syde,    loo 
pat  was  boren  in  Bedleem 
4nd  offred  in  to  Jerusalem, 


they  cast  lot  emonges  them  alle 
whe()^  one   shuld    haue   them   or 
parte  hem  alle, 
but  alle  my  clothes  f  ro  me  thei  token ; 
and  alle  my  f  rendissone  me  for-soken^; 
naked  y  stod  emong  my  föne  — 
for  other  socoure  had  y  none; 
redy  they  wer«  me  to  despise, 
but  none  her  werc  me  for  to  plese. 
They  made  scourges  hard  &  grete,!^ 
ther-w*i^  my  body  shuld  be  bete; 
and  thoffh  y  wold  haue  pleyned  me, 
ther  shmd  to  me  no  soct^r  haue  be. 
ful  sore  a-ferd  for-sothe  y  was, 
when  they  led  me  so  mret  a  pasi  i^ 
To  a  piler  y  was  bound  al  be  nyght, 
to^ea  &  betyn  til  day-light, 
ana  waflhen  wÄÄ  myn  owne  blöde, 
that  al  the  erthe  aboute  cold  stode. 
and  so  y  stod  bounden  al  the  nycht  ^55 
til  on  the  morwe  {wrf  it  was  oright 
they  strayned  me  hard  apon  a  tre, 
as  parchement  au^hte  to  oe.  — 

hereth  now  &  ye  shal  wetyne 
how  this  charter  was  y-writenc.  '^^ 
ouer  al  my  face  feile  the  enke, 
thomes  in  mv  hed  gan  to  s)rnke. 
the  pennys  that  {)6  idtri^  writenc, 
were  scourges  ^  y  was  ytüh  fmytene. 
how  manyl^Ms  that  ther-on  bene,  l'^ 
rede  and  thu  mav  wete  &  sene: 
V  thousant  v.cl  &  x  then 

wondes  on  my  body,  boJ)e  red  &  wan. 
ffor  to  shewe  the  of  my  loue-dede, 
my-self  y  wol  here  {>e  charter  rede.  ITO 
0  vos  omnes  qui  transitis  per  viam, 
attendite  <Sb  vtdete  st  est  aolar  sicut 

dolor  meus  — 
Ye  men  that  goth  forth  bi  J)e  way, 
be-holde  &  se  bothe  nyght  &  day 
and  redith  apon  this  porchemjTi,  ^ 
yf  anv  sorowe  be  as  gret  as  myn.  § 
Btonaeth  &  herkenethpe  charter  red,  ^ 
why  y  am  wonded  &  al  for-bled.  «S. 
j  Sciant  presentes  dt  futuri,  ^ 

Wetyn  ])"  here  &  tho^xi^  be  tocome 
that  Jhesus  of  na^areth,  god  is  sone, 
vnderstondeth  wel  &  b«  po^  wol  abide 
that  Jesus  hath  a  blody  syde,  180 
that  bom  was  in  Bethelem 
and  ouer-more  offred  in  to  Jerw^alcm, 

158  Ms.  aaxhte.     167  a.  R.  iiota  de 
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|)e  kynges  sone  of  heuene  aboue, 
w*{>  mi  ffadres  \ville  and  loue 
Made  a  sesyng  whon  I  was  born,  105 
To  J)e,  Monkynde,  {)at  was  forlom. 
wi{)  my  cha(r)tre  here  prcsent 
I  make  nou  a  confirmament : 
bat  I  haue  grauwted  and  i^iuen 
To  {)e,  Monkynde,  w»|)  me  to  liuen  HO 
In  my  Rewme  of  heuene-blis, 
To  baue  and  to  holden  wib-outew  mis, 
In  a  coiidicion,  ^if  {xtw  be  kvnde 
And  mv  loue-dedes  haue  in  Mynde, 
ffre  to  haue  and  fre  to  holde,      H'*» 
wi{)  al  |)e  p«/rtynaunce  to  wolde, 


Myn  heritage  {)at  is  so  fre. 

ffor  homage  ne  for  feute 

No  more  wol  I  aske  of  be, 

But  a  foure-leued  gras  ^eld  p<>M  me :  120 

)  lef  is  8o{)fast  schrifte, 
)e  tojw^r  is  for  synne  herte-smerte, 
)e  bndde  is  „I  wol  no  more  do  so", 
>e  ieorJ)e  is  „drede  god  euermo''; 
whon  J)eo8e  four  leues  to-gedcr  ben  set, 
A  ^trewe  loue"  men  clepen  hit. 
Of  {)i8  Rente  beo  nou^t  oe-hynde, 
ffor  |)orw  be  ^e^  \k>u  may  hit  fynde; 
Elles  mai  poti  not  fynde  hit  iw  my 

wounde, 
ffor  I)er  mai   „trewe  loue**  wel  be 

fouwde.  13^^ 


And  ^  {xw/  falle  and  gretly  mis-take, 
Mi  dede  I  wole  neuer  fo'rsake; 
And  jif  J)ow  amewde  |)e  and  Merci 

craue, 
{)in  heritage  ^^ut  schalt  f)ou  haue/ 

J^e  seles  {x?/  hit  w^  seled  wi|),  l-^"» 
bei  were  grauen  vp-on  a  stij); 
Of  gold  nor  seiner  weore  j)ei  nou^t, 
Of  stel  and  Iren  were  |>ei  wrouU: 
w/{)  I)e  8pe/-e  of  stel  myn  herte  {)ei 

stongen 
|)orw  myn  hrrte  and  {x)rw  my  longen  ; 


Irew  nayles  {)urleden  me 
J)orw  feet  aud  hondes  to  \ie  tre. 
Pe  sely7<g-wax  was  deore  abou\t, 
At^  myn  hcrte  rote  hit  was  sou^t, 
And  te/wpred  al  nib  vermibouw  l^"» 
Of  my   rede  blöd  pat  ran  doun  — 
Factum  est  cor  nieum  tanquam  cera 
in  medio  ventris  md.       [liquescens. 


the  kyngts  sone  of  beuene  aboue, 
a  mercjoul  fader  that  wel  y  loue. 
I  made  a  seifyng  wben  y  was  bome,  185 
to  faue  man-kynde  that  was  forlome. 
But  Yfith  my  Charter  here  in  present 
y  make  to  mannys  soule  a  fefiement : 
that  y  haue  y-graunted  &  yeue 
to  mankynde,  ^ith  me  to  lyue    19^ 
In  my  kyngdom  of  heuene-blys, 
to  haue  &  nolde  wiVÄ-outen  mys, 
yfith  this  condicion  hcU  thu  be  kynde 
and  my  workes  to  naue  in  mynde, 
frelv  to  haue  and  frely  holde,     i^ 
yfith  al  the  pwrtenaunce  to  be-holde, 
and  in  my  olisse  euer  to  dwelle 
for  the  rente  l^t  y  shal  the  teile,  [  1 H  0] 
Myn  heritage  that  is  so  fre. 
for  homage  or  eis  for  fewte         200 
no  more  wol  y  aske  of  the, 
but  a  üij-levid  gros  yeld  J)«  me : 

that  one  lef  is  verry  shrifte, 
{)a<  other  is  for  ^»  synne  J)e  smerte, 
the  thirde  is  wille  no  more  do  so,  205 
the  fourthe  \^  penance  mekely  do; 
when  thes  levis  to-geder  ben  set, 
a  fltrew-loue'*  men  callen  hit. 
Of  this  rent  be  not  be-hynde: 
the  way  to  heuene  then  may  |)«  fynde ; 


yf  {)«  this  rente  truly  pay  me, 
my  gret  mercy  I  shal  shewe  to  the. 
for  if  thu  ^alle  in  pret  mystake, 
my  charter  wol  I  he  not  forsake; 
yf  thu  amende  ana  mercy  craue,  215 

thvn  heritage  then  shalt  J)«  baue.'  — 

'rhes  selys  that  it  is  selyd  mühy 
they  were  made  alle  at  a  smyth; 
of  golde  ne  siluer  were  thei  no^t, 
of  Stile  and  yren  were  they  wroght :  220 
wiYA  a  spere  of  Stile  myn  bert  was 

stonge 
thurf  my  s^de  &  thurf  my  lunge, 
apon  my  side  they  made  a  wonde, 
myn    herte-blode     ran    doune     to 

grounde; 
yiith  yren  nayles  they  smyten  me  225 
thurghe  fete  &  handes  on  t>e  rode-tre. 
The  selyng-wax  was  dere  y-boght, 
at  myn  herte  rote  it  was  sougnt, 
al  tempred  w*/ä  fyne  vermylon 
of  my  red  blöde  tnat  ran  aaoane  •^— 
Factum  est  cor  meum  tanquam  cera 
in  medio  ventris  meL       [liquessensm 
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fiyue  seles  weore  I-set  I)eron: 
ffader  and  sone,  god  and  mon, 
be  fyf|)e  is  for  to  leeue  most, 
pat  i-comen  of  {)e  holygost.  150 

In  pleyn  pouwer  {)i  stat  to  make, 
A  croune  on  myn  hed  (I  gon)  to  take 
Of  honms,  in  tokn j-ng  hat  I  am  kyng 
And  freoly  may  jiue  pe  |)i  {)ing  — 

bis  witnesse])  }>i8  Jewes  alle,        155 
On  kneos  J)ei  gönne  to  me  falle 
And  aeiden  loude  on  heore  scornyng 
-heil  be  |k>m,  lord  and  Jewes  kyng.* 
Bi-twene  two  men  |)i8  (chartre)  was 

seeled, 
|)ei    bo{)e    weore    seke,    {)a/    on    I 

heled,  leo 

Bi-twene  two  |)eue8  on  hih  I-piht, 
In  toknyng  {k^  I  am  mon  of  müt, 

Kt  Nor])  and  West  on  hei^  hille 
1 1  may  deme  bo|)e  gode  and  ille  — 
Quia  neque  ab  ortenie  neque  ab  occi- 

dente. 
A  -bhurst  I  was  ful  sore  I-swonken, 
|)e  beuerege  moste  nede  be  dronken : 
A  loue-drynke  I  asked  of  J)e, 
Eysel  and*  galle  {)ou  ^af  to  me  — 


bis  witnessef)  Matheu  and  Jon, 
Luk  and  Mark  and  monyon,        170 
And  nomeliche  my  moder  swete: 
ffor  heo  lafte  neuere  teres  to  lete; 


Ar  I)i8  chartre  writen  was, 

ftal  ofte  heo  seide  alias  alias  I 

So  bare  I  was  of  worldes  gode,  l7ö 

150  1.  i  oomV     152  I  gon  (coii  ?)  fohlt. 


My  sealis  benc  y-set  ther-one: 
fader  &  sone,  god  and  man, 
the  firste,  that  is  be-leve  most, 
that  y  cam  of  the  holy  gost. 
ther-for  here  may  thu  now  se     235 
J)a<  y  am  a  kyng  of  gret  poste; 
m  playn  power  thi  State  to  make, 
a  crowne  of  thomes  on  my  hed  y  take : 

This  croune  be-tokeneth  y  am  a  kyng 
and  frely  may  yeue  myn  owne 
thyng  —  240 
this  witteuesseth  wel  |)c  Jewys  alle, 
on  kneys  they  sonne  be-f ore  me  falle 
and  lowde  seyd  in  herc  scomyng 
^al  haylle  thu  lord,  of  Jewys  Icyng." 

Be-twene  ij  thevis  he  Charter  was 

selyd,  245 

bothe  werc  syke,  \>at  one  was  helyd, 

be-twene  ii  thevis  high  v-pight, 
in  token  tnat  I  was  lora  of  mvght; 
this  be-tokeneth  bothe  good  &  ille, 
atte  day  of  dorne  to  saue  or  Spille.  2^"0 


fful  dry  y  was  &  thursted  sore; 
but  of  soche  drynke  y  myght  no  more : 
for  aysel  &  galle  they  yeaf  to  me. 
but  one  drynke  aske  y  of  the; 
that  |)"  be  louyng  to-ward  ^^ioone  — 
other  drynke  of  I)e  aske  y  none; 
yf  thu  me  loue,  haue  this  in  mynde : 
to  {)'  eumyes  thu  be  right  kynde. 
ensample  p*>  mayst  take  here  of  me : 
for  loue  Ol  the  y  hong  on  a  tre,  260 
But  (seid)  „my  fader,  y  pray  now  the, 
apon  myn  enmyes  thu  naue  pite**  — 
And  asy  do,  ao  thu  to  thyne, 
and  saued  ehalt  {)«  be  fro  helle-pyne. 
here  (of)  be  wittenesse  mo  then  on :  2»*»5 
Mark,  Mathew,  Luke  and  John, 
and  namely  my  moder  swete, 
that  for  me  blody  terys  gan  lete. 
for  therc  she  stode  vnder  the  rode, 
she  sawe  my  body  al  on  blöde,  270 
that  fro  my  fete  ynto  my  hede 
y  was  not  eis  but  al  blode-rede; 

No  Word  to  me  Iper  myght  she  speke, 
it  semed  ny  here  herte  wold  breke; 
no  wonder  was  thogh  she  were  woo  275 
when  she  sawe  me  on  |)c  Crosse  y-do. 

fFor  sorwe  of  here  y  made  a  cry 
and  seid  ful  lowde  „keli  lamaiaba- 
thany.^^ 

233  1.  flfte.  247  Ms.  plight.  261  8öid 
fehlt. 
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whon  I  schulde  dye  on  {)e  Rode, 


[)a/  I  hedde  noui^t  wher-of  to  take, 


Mi  testamewt  wher-of  to  make, 


But  of  mv  leoue  moder  dere  — 


heo  8tod  bi  me  w»t)  serwf ul  chere ;  ^^ 


And  whon  I  my  cosyn  hire  bitoke, 


heo  caste  me  mony  a  serwful  loke. 


In  knowleching  I  niade  a  cri 


yyPater  pater,  lama\abaiani,' 


Bi-hold  Law,  mon,  w»j)herte  andere,  l^^ 
ffor  {)i  loue  hou  I  schal  dye: 


anone  she  feile  doune  in  sownyoff, 
right  be-fore  me  at  myn  endyng.  280 
the  peynes  tiiat  y  suffred  were  folBore, 
but  lor  my  moder  they  were  the  more. 
when  y  layd  my  hed  here  <&  there, 
mv  moder  chaunged  al  heie  chere; 
ful  iayn  ehe  wold  naue  holpe  me,  285 
but  for  the  Jewys  it  myght  not  be. 
my  peynes  were  tho  fülle  smerte, 
the  swerd  of  sorwe  perced  heie  herte; 
when  to  seynt  John  y  here  be-toke, 
she  cast  on  me  a  drewry  loke,    29ü 
as  y  had  here  alle  forsake 
and  to  a  nother  sone  y  had  here  take ; 
and  or  this  charter  writen  was, 
ful  ofte  she  savd  alas  alas. 

Apon  my  shmder  y  leyd  my  hed  295 
when  y  drow  fast  to  my  ded: 
for  so  bare  was  y  of  worly  good, 
when  y  shold  (dye)  apon  the  rood, 
that  y  ne  had  wnere-of  to  take, 
rest  Ol  my  hed  where-of  to  make.  300 
pore  &  nche,  haue  euer  in  mynde, 
when  ye  in  this  world  no  rest  nuty 

fynde, 
what  rest  y  had  only  for  the, 
when  y  hong  nayled  apon  a  trel 
wel  may  J)"  £iowe  1)0/  y  had  none,  305 
for  |)er  y  stode  amonge  my  foone. 
when  thu  amonge  thi  foen  art  broght, 
be  redy  to  suffre  yvith  alle  thi  thoght. 
to  Stande  at  barre  it  is  wel  harde, 
as  ye  be  worthy  to  haue  rewarde:  3io 
thu  (|)aV  for  me  sufrest  wrong, 

SU  shal  be  sothely  on  my  ri^ht  hond ; 
lu  {mz/  vengest  tue  apon  thi  brother, 
thou  standest  not  ber,  but  on  ^  other ; 
and  yf  thu  wilt  the  sothe  niowe:  315 
riffht  as  ]>«  sowest  so  shalt  f)»  mowe. 

I  feie  me  now  so  ful  of  woo, 
that  out  of  this  world  y  most  go; 
Yfith  peynes  of  deth  hard  am  7  bounde, 
my  soule   shal   passe  here  in    bur 
stounde.  320 

be-hold  now,  man,  wt^  herte  &  eye, 
for  thi  loue  how  y  shal  dye. 
7  hong  on  Crosse  for  loue  of  the: 
^rsake  thi  synne  for  loue  of  me, 
mercy  aske  and  amende  f>e  föne  «5 
and  y  foryeue  |>e  thuat  is  mysdone ; 
for  ful  of  mercy  y  am,  truly, 
to  alle  tho  Hiat  cryen  meroy. 
what  shal  it  sreue  to  repente  the 
and     in    en£le0    ioye    to    dw^Ie 
Yftth  me?         330 


l 


S79  L  awoanyng. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Nachträge  zu  den  Legenden. 


481 


ConsummaHim  est,  f)i8  chartre  is 
doon. 
Mon,  {xm  hast  ouercome  ])i  foon! 

To  helle  I  wente  \>\&  chartre  to  schewe 

Bi-fore  \\  fo,  Sathanas  J)e  schrewe ;  i^ 
f)o  he  was  schent  and  brouht  to 

grouwde, 
wif)  nayles  bored  and  speres  wounde, 
A  strayt  couenanTit  I-mad  {)er  was 
Bi-twene  me  and  Sathanas: 
AI  my  catel  to  haue  away  ^^ 

{)at  he  me  refte  w»{)  false  pray. 

A;em  I  com  and  made  a  feste 

AMong  be  leste  and  \q  meste  — 

A  parti  po  gunne  knowe  me, 

bat  I  was  mon  of  pet  pouste.    20<) 

pe  feeste  laste  fourti  dawes, 

To  do  me«  knowe  my  newe  lawes; 

>at  feeste  was  al  of  ioye  and  blis, 

>at  Esterday  ;it  cleped  is. 

)n  endenture  I  lafte  wib  J)e,     206 
>at  eu^  \)Ou  schuldest  sucer  be: 
!n  preostes  hondes   my  flesch  and 
)at  for  j)e  dyede  on  {)e  Rode,    [blöde, 


A  by-keye  I  tok  |)e  also: 
be  token  f)at  I  was  on  I-do, 
To  bere  wib  J)e  wher  hat  hoti  co ; 
\enue  {)ar  pe  not  dreae  of  \\  fo. 

To  my  fader  I  moste  gon, 
ffor  al  bis  wille  haue  I  don. 


210 


A  cote-armour  I  bar  wt^)  me,      215 
ffor  hat  I  tok  of  J)y  liuere; 
clo{)  was  riebe  and  ful  fyn, 
chaumpe  hit  was  of  red  camelyn. 

IUI  u.  192  umzuBtelleu. 


ffor  tho  that  wil  no  mercy  crye, 
they  shal  to  helle  when  they  dye. 
now  when  y  haue  one  word  spoke, 
myn  eyen  to-geder  most  y  loke  — 
thu  svnful  man,  haue  pite  on  me,  335 
for  tnyn  owne  sowie  lor  charite! 

Thes  wordes  y  most  nedis  speke, 
and  then  my  herte  shal  to-breice: 
Oansum(m)<Uum  est,  this  chart^  is 

done. 
man,  {)«  hast  now  ouer-come  al  ]>> 

foon«.  i^ 

Anone  y  went  to  helle  ^  charter 

to  shewe 
be-fore  Sathanas,  hat  olde  shrewe; 
therc  y  hym  shent  &  broght  to  grounde 

thurgh  my  nayles  pitous   wounde. 
and  after  a  cownant  made  |)cr  was  34ß 
be-twene  me  and  Sathanas: 
alle  my  catelle  to  haue  away 
that  he  be-rafte  me  with  hu  pray. 

The  thirde  day  y  made  a  fest 
to  the  moste  and  to  the  lest:      350 


the  fest  was  of  ioye  &  blys, 
that  Ester-day  cafied  ys. 

one  indente  y  left  to  the, 
wherc-of  \>  shalt  euer  syker  be: 
In  prestys  handes  my  fleshe  &  blöde, 
that  for  the  was  han^ed  on  {)c  rode, 
who-so-euer  be-levetn  ther-on, 
endeles  payn  shal  he  fynde  non; 
al-thogh  y  dyed,  yet  dyeth  not  he, 
for  he  shal  rise  &  lyne  with  me.  360 
A  wel  faire  thyng  y  tok  J)e  also: 
a  token  of  the  Crosse  y  was  on  do, 
to  bere  with  the  so  where  thu  go, 
to  kepe  the  euer  fro  thy  foo. 

to  my  fader  y  most  gone,  soa 

for  al  bis  wiUe  haue  y  done: 
I  take  my  lef,  ye  haue  me  seync; 
atte  day  of  dome  y  oome  ageync, 
man  to  deme  after  bis  wirke  — 
this  is  the  wille  of  al-holi  kyrke  —  37o 
and  euer  after  in  ioye  to  dwelle, 
saue  to  be  fro  the  peyn  of  helle. 

A  cote-armur  I  bere  bere  wüh  me, 
the  which  y  toke  of  thy  lyuere; 
this  cote  is  riebe  &  wel  fyne,      37^ 
the  cherupe  is  now  of  red  satyne; 
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A  ful  feir  maydeii  to  me  hit  wrou'^t, 
Oute  of  hire  boure  I  hit  brou'^t;  22() 
Poudret  w*}>  fyue  roses  rede, 
ffyf  wouwdes  pat  I  {x)led  dede. 
whon  I  come  eft  a^eyu  to  {)€, 
{)er-bi  jwu  mai^t  knowe  me. 

Peose  {)a/  beo|)  of  rente  be-hynde  225 
And  {)eo8e  dedes  haue  not  in  mynde, 
fful  sore  may  {)ei  ben  a-dred 
whon  {)i8  cha(r)tre  schal  be  red: 


Alle  {)eose  schul  go  to  helle-pyne; 


And  w»|)  me  to  blisse  schul  go  alle 
niyne.  230 


Pay  |)i  rente,  keep  ^  from  gylt, 
Cum  and  cleyme.  whon  {)at  |)ou  wilt, 
|)e  blisse  |)at  loste  oure  frende." 
to  ^  whuche  blisce  crist  vs  bringe 
wi{)oute7»  ende. 
A.  M.  E.  N.    Amen. 


a  wel  faire  may  de  me  it  be-toueht 
and  out  of  herc  boure  I  it  brognt; 
poudred  it  is  wiYä  v.  roses  red, 
wondes  y-suffred  vffth  peynes  of  ded. 

And  when  y  come  ageyn  to  the, 
bi  this  clothyng  thu  may  know  me. 
tho  ^  ben  of  this  rent  be-hynde 
and  my  wondes  wilnot  haue  in  mvnde, 
wel  fore  shal  they  benc  a-dred    385 
when  this  charter  shal  be  red; 
of  the  hy  Justice  be  they  ful  wäre, 
for-sothe  thene  shal  he  none  spare, 
for  alle  {)c  synnes  hat  thu  has  wroght 
fram  |)'  youthe,  snalle  be  soght  390 
for  power  of  my  fader  y  haue 
to  saue  alle  thoo  {wrf  mercy  craue, 

Now  pay  thi  rent,  while  {)«  has  space, 
yf  thu  wilt  of  me  haue  grace; 
and  yf  thu  dye  ful  sodenly,        395 
apon  {)'  soule  y  shal  haue  mercy. 
A  cownant  is  made  betwene  vs  two : 
as  I  haue  done,  so  most  Üiu  do. 

loke  what  |)i  patcr  no^^seith  to  the : 
„riffhta8yforyeue,foryef  |)w  me*,  400 
and  do  tner-after,  yf  thu  wilt, 
so  that  thi  soule  he  not  spilt 

Apon  al-holi  writ  y  m^y  put  me 
where  y  be  cwrteyse  or  no  to  the; 
be  thu  lerid  or  he  thu  lewde,      *>^ 
the  way  to  heuene  y  haue  |)e  shewde 
by  the  texte  of  holy  writ, 
in  what  place  !>»  wut  seke  it. 
therfor  v  byd  the  pay  thy  rent, 
that  Yfith  the  fend  b^  he  not  shent ;  410 
wüh  me  to  blisse  tuen  shalt  (>»  come, 
and  in  my  blisse  {>»  shalt  wone. 
To  that  blisse  y  may  the  bryng 
that  of  myght  made  al  thyng.* 
Exy)ii€it  Testamentum  xpi* 

*  Dann  folgt  The  child  of  Brystow,  Te- 
stamentum Lydgate,  Prophecia  Merlonia 


(The  messengers  of  Death) 

uuä  Ms.  Vern.,  f.  CCXCVU. 


her  biginne})  a  tretis 

Of  t)reo  Messagers  of  de{)  I-wis. 

PE  Mon  bat  is  of  wommon  I-bore, 
bis  lyf  nis  neere  but  a  browe  — 
So  seif)  Job  vs  beer  bi-iore 
AI  in  a  Bok  ])at  I  wel  knowe. 

he  hedde  is  Muynde  al  of  his 

aet),  ^ 

wel  sore  he  con  grone  and  grünte. 


And  seide  his  lyf  nas  böte  a  BTe|>, 
beer  mou  we  none  stounde  stunte. 

ffrom  de|)  may  no  mon  be  f re, 
ffot  his  rixte  wol  he  not  lete.  lo 

Now  beob  {)er  Messagers  |)re 
A-Mong  Monkuynde  for  to  meete : 

Auentures,  Seeknesee,  and  Eide  — 
reos  beo|)  Meesagers  of  de{); 
To  hem  we  moten  vs  alle  jelde      '>•''> 
And  louten  {)er  vr  Maystres  set>. 
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Whon  De|)  come^  J)at  is  so  derk, 
her  May  do  Mon  mm  wib-stonde  — 
I  take  witnesse  on  a  noble  Clerk 
|)at  wrot  J)eo8  vere  w«{)  bis  honde :  20 

Mors  necat  athletaa, 

Ego  mortis  nescio  metas, 

I(n)ter  Res  letas^ 

Caueat  sibi  (^uelibet  etas  — 
Deb  be  sleth  bw  kempee  kene,  25 
And  Icynges  in  neore  wor{)ly  won, 
Riebe  &  pore  alle  bi-dene, 
^ong  ne  Old  sparef)  he  non. 
t^er  is  on  of  t>i8  Messagers 
bat  of  no  mon  wol  take  mede;     30 
he  is  so  hardi  and  so  fers 
f)at  alle  Men  of  him  haue  drede: 

I*E  Messager  hette  Auentours, 
A^eynes  him  may  beo  no  strif; 
whon  he  come{)  to  a  Monnes  hous,  35 
he  takeb  bobe  hosebonde  &  {)e  wyi. 

he  take])  pe  child  In  bis  Cradel, 
beih  he  beo  bot  o  niht  old; 
pe  kniht  and  horse  in  bis  sadel 
r-a(r)med,  beo  he  neuer  so  bold.  40 

Of  him  beo  vche  Mon  I-war 
And  mak  Ynm  clene,  ar  be  beo  hent ; 
ffor  ))er  nis  no  ^eyn-char, 
whon  Auentures  come})  to  tumement. 

Mony  mon  lihb  in  dedly  synne  ^ 
And  wenet)  |)at  ne  beo  not  vey^e, 
And  Auentures  come{)  w»J>  bis  ginne 
And  hontu^  til  he  haue  bis  preye. 

In  dedly  sunne  ho  is  I-founde 
wiI)-oute?»  Schrift  and  repentaunce,  so 
he  ge|)  in  to  helle-grounde, 
{)er  to  suffre  bis  penaunce. 

Seint  Poul  bit  we  schulden  awake — 
bis  Clerkes  witen  as  wel  as  I  —- 
pat  we  schulden  vs  clene  make     ^ 
And  of  vr  sinnes  ben  sori; 

And  böte  we  ben,  we  schulen  abugge ; 
ber  schal  no  pledur  plede  bat ; 
Der  God  vs  fynt,  he  wol  vs  J  ugge  — 
Nou  vche  Mon  be  war  bi  |)at.       ^ 

ffor  Auentures  wol  come  as  a  [>ef 
Be  nihte,  whon  men  ben  aslepe, 
And  taken  awey  ^at  him  is  leef  — 
Nou  awakef),  {)a/  ^e  mowe  hiw  kepe. 

A  No|)er  Messager  ber  is         ^ 
Of  De|),  whon  crist  wol  him  sende : 
Seknesse,  Ichaue  I-herd  ar  {)is, 
{>e  Messager  is  8wit)e  hende. 


21  Ms.  vetat  ath  letas.     23  Ms.  Iter. 
40  Ms.  anicd.     4U  Bis.  he  st  bo. 
Archiv  f.  n.  Sprachen.    LXXIX. 


Whon  Seeknesse  come^  to  amon, 
he  may  be  war  \ii  he  is  sleih,  70 
And  treiben  bis  In,  i^  [)at  he  con, 
And  penKen  \taX  dep  is  swi[>e  neih. 

ffor  seknesse  comef)  apertely, 
he  ne  dareb  not  in  bis  den; 
hit  is  vre  lordes  Corteey  75 

wib  Seknesse  for  to  warne  men. 

Mony  Men,  whon  bat  heo  beo{)  seke, 
To  Jhe8U  Crist  a  clepen  and  crije 
And  to  bis  Mylde  Mooder  eke 
And  sigge:  «now  f)ou  help,  Marie  I  ^ 

1^  mt  we  mowe  be  sonnd  and  saue 
And  teuere,  J)a/  we  mowen  habben 

vr  hele, 
AI  I)e  good  I)at  we  haue 
ffor  Godes  loue  we  wolen  hit  dele.** 

We  loue  wel  God  in  al  vr  [loui^t,  ^^ 
while  we  beo  seeke  &  sore  smerte; 
whon  we  beo|)  hol,  we  Ionen  ]nni 

nou^t, 
he  nis  no  lengor  in  vre  herte  — 
Cum  fero  lan^rem, 
ffero  Beligionis  amorem;         ^ 
Ekpers  langoris 
non  sum  memor  huins  amoris. 

Of  crist  ne  takeb  he  now  hede, 
he  na^  no  more  wtj)  him  to  donne ; 
To  bonkew  him  for  bis  goode  dede,  ^ 
he  penkef)  no  more  J)er-vpponne. 

Suche  men  ben  ofte  al-one  I-let 
To  pleye  as  ]>e  foul  in  {)e  lift. 
Tu  Auentures  haue  wi|)  hem  met, 
Be-Reueb    hem    bo{)e    hosel    and 
Schrift.  100 

Men  onitefi  holden  vp  bo{)e  heore 
honden 
To  God,  while  heo  ben  hol  and  feere, 
To  sende,  whon  he  wol  hem  fonden, 
Seeknesse  to  ben  heore  Messaffere. 

Seint  poul  sei|),  vre  lordes  knmt,  106 
In  a  pistel  t>at  he  wrot, 
t)at  he  was  strengest  &  most  of  miht 
wbou"  god  him  wi^  seknesse  smot. 

NOw  ichulle  siggen  ou  of  Eide, 
Of  Messagers  he  is^  |)ridde.  no 
whon  Monnes  hed  hipnuep  to  elde, 
he  may  not  do  but  beodes  bidde. 

And  he  leonej)  vppon  bis  Crucche, 
whon  debhim  beknep,  comen  he  mot ; 
hit  helpej)  noujt  }>auh  he  grucche,  li'> 
he  schal  wib-stonde  neuer  a  fot. 

Also  farep  Eide  as  doj)  a  sweyn 
t>at  8tonde{)  at  bis  lordes  ^ate 
And  mot  not  wenden  in  ajeyn, 
ffor  {)e  po(r)ter  t)at  is  I)er-ate;      120 
28 
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fFor  no  jiftes  |)at  he  may  ;;iaen, 
Ne  feire  wordes  |)at  he  mai  speken ; 
he  worj)  out  atte  ^ate  I-driuen, 
Anon  pe  ^ate  for  him  is  steken. 

3if  a  Mon  may  libben  beer      125 
And  ben  of  nouwer  for  to  go 
be  Eide  of  noure-score  jer, 
pat  o{)er  dd  is  serwe  and  wo. 

ffor  hose  wole  bis  lyf  be-holde 
ffrom  biginnyn^  to  pe  ende,       130 
wel  ofte  may  bis  berte  colde 
[)at  not  what  wey  be  schal  wende. 

Wel  we  witen  we  schule  be  ded, 
vr  dwellyng  her  nis  böte  a  while  — 
Jbe^u  cnst  vs  wisse  and  rede,  135 
J)at  neuer  be  ffend  ne  do  vs  gyle. 

Nou  is  de{)  a  wonder  |)ing 
And  grislich  for  to  |)enken  on; 
be  ne  sparef)  Empcrour  ne  kyng, 
Ne  Pope  for  al  {)e  good  |)at  be  con.  i^o 

Wber  ben  beo  ^at  biforen  vs  weoren, 

tat  weore  so  mihti  in  beore  deden, 
oundes  ladden  and  baukes  beeren 
An    bontyng     bei^e    vppon     beore 
steeaen? 

De|)  bit  hat)  liem  al  by-raft,    145 
wi|)  bem  |)er  nis  no  more  pley. 
And  al  ^at  beres  monnes  schaft, 
Schal  go  J>at  ilke  selue  wey. 

vche  Mon  may  be  sore  aferd 
|)at  hab  a  soule  for  to  saue,        150 
wbon  he  ge{)  bi  a  CMrcbe-^erd 
And  8eo|)  wber  dede  men  be{)I -graue. 

Riebe  men  babbef)  riebe  stones, 
bat  alle  men  mouwe  biholde: 
per-vnder  liggeb  foule  bones,       165 
I-beddet  al  m  Clob  of  colde. 

Wel  pore  halle  per  is  I-maked, 
wiI)-outen  eny  worldes  winne; 
Saue  a  Clout,  men  beob  al  naked, 
whon  deb  is  comen  I-cast  per-Inne.  160 

I*e  halle-Roof  is  cast  ful  lowe, 

ßsr  beo|)  none  Chaumbres  wyde; 
e  may  reche  ^  helewowe 
And  |)e  wal  on  vche  a  syde. 
beore  bodies  |)at  weorew  so  softe 
I-baI)en  165 

And  I-broujt  for|)  wij>  Mete   and 

drynk, 
ber  hit  schal  crepe  fm  of  Ma|)en  — 
In  al  bis  world  nis  foulore  stynk. 

A  Mon  [)at  such  a  bodi  seie 
wbon  wormes  hit  hab  jwrw-soubt,  170 
he  oujte  wepe  wib  nis  eje 
And  euere  naue  nim  in  bis  t>ouht. 


ter  nis  non  so  luyte  ne  so  muche 
bat  is  of  fflesch,  blöd  and  bon, 
pat  we  ne  schule  ben  alle  suche,  175 
wbon  we  ben  huled  vnder  a  ston. 

bou  may  eny  mon  be  proud 
ffor  eny  {jing  bat  he  may  gete, 
wbon  he  is  nuied  vnder  a  schroud 
t)at  {)ine  {)at  is  wormes  mete?     l** 

tat  |)mg  bat  is  vr  moste  fo, 
berfore  we  don  a  gret  folye 
To  loue  {)at  hing  bat  do|)  vs  wo, 
And  eke  vr  aeduche  enemye. 

^if  a  Mon  may  libben  beer       l^*» 
As  longe  as  dude  Matussale  — 
Nijene  hundred  &  nyne  &  sixti  5er 
So  longe  on  eorbe  liuede  be  — 

i^at  nis  not  also  muche  tyme 
A^eynes  I)e  tyme  ^i  comep  after- 
ward *    1^ 
As  fro  be  sowne-rysing  to  prime  — 
To  suwTol  men  |)at  is  ful  murd. 

J^at  I  schal  seye  nou  takeb  kepe, 
I  drawe  to  witnesse  seynt  Äustyn: 
bat  a  Mon  schal  more  wepe  i*'5 
pat  dampned  is  to  belle-pyn, 

i^en  is  water  vnder  ^  sonne. 
And  he  wepe  vche  day  a  ter. 
Auiseb  ow  now,  ^  {)at  je  cunne, 
And  doj)  |)at  ^e  ne  come  not  {)er  I  200 

A  Mon  |)at  dampned  is  to  helle, 
bis  peyne  may  not  ben  for-boujt, 
Ac  endeles  be  schal  J)er  dwelle; 
Almes-dede  belpej)  lum  noubt. 

Pei  alle  menjat  libbe|)  nou|)e  205 
weore  prestes  Masses  to  synge, 
And  duden  al  ^t  bei  euer  couJ)e, 
Ne  scbolden  him  ot  pyne  bringe. 

I*at  ilke  soule  {)at  is  dryuen 
wi}>  fendes  in  atte  helle-jate,       210 
And  bis  Juggement  be  mm  jiuen, 
To  bidde  Merci  hit  is  to  late. 

heuene  bit  is  vre  beritage, 
To  vre  bihoue  bit  is  dibt, 
(if)  we  han  do  feute  and  homage  215 
To  vre  lord,  as  hit  is  riht. 

Synful  mon,  \d  |)at  he  fallej), 
A-Rys  vp  and  mak  J)i  pees, 
And  cum  to  crist,  whon  j)at  he  call^, 
To  Joye  |)at  is  endeles.  ^ 

he  {)at  IS  al-mihti  kyng, 
bat  beije  sittej)  In  Tnnite, 
Graunt  vs  alle  bis  blessyng, 
AMEN  AMEN  par  charite. 

215  if  fehlt 
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6,    Festum  omnium  sanctorum  (et  omnium  imimarum),' 

ans  Ms.  Ashmol.  61,  fol  73. 


Jhesu  Ciyst  of  myghtw  most, 
fad^  &  sone  &  holy  gost, 
Be  at  our  b^ywnenge 
And  saue  maus  kynd  fro  spyllyng, 
And  gyfe  vs,  grace  aftcr  to  tynde,  ^ 
holy  (iyrch  to  haue  in  mynde 
And  ao'  Iter-after  &  to  wyrche 
As  teches  vs  haly  chyrch!  — 
Fevrc  it  is  on  to  se 
Off  holy  seyntw  \iat  haue  be,        lo 
And  haue  per  festts  in  {)e  gere, 
As  is  wrytenß  in  kalendere. 
Somc  be  halowyd  &  are  soujht, 
And  8u»j  also  be  halowyd  nou^t; 
Many  thousandi»,  as  I  lynd,         1& 
In  kalender  haue  no  mynd 
Ne  (be)  wryten  hve  ne  low 
Therc  holydeys  forto  know; 
Oute-take*  one  hei  knaw  all, 
All-halow-dey  pcU  mene  call,         20 
A  dubull  fest  &  euer  schall  be 
Thorow-oute  all  xpyante. 
wele  au^t  we  halow  J)w  fest-deye 
Off  all  seyntw  ^  lastys  aye: 
In  heuen  |)c*  be  before  Jhesus      25 
And  as  we  do,  |)ci  pray  iore  vs. 
lystins  now  f ore  goais  grace 
how  J>i8  feste  come  in-to  place, 
how  it  is  fond,  on  what  maner^, 
And  dubull-holy  amonge  vs  here !  ^ 
In  Bome,|)a^  holy  cyte,  som^-tymes 
was  a  temple  of  saryjens, 
Off  pag&jntts  Sc  saiy^ens  stoute  & 

steme, 
And  all  jxU  were  of  mysse-beleuync 
To  pat  tewple  ^  gan  draw,        35 
To  wyrschyp  J)er  godis  in  ^r  law. 
That  tewple  was  callyd  panteone  — 
In  all  pis  werldc  was  not  sych  one. 
Panteone  is  to  sev  in  greke: 
*0f  all  godw  &  denel\t$8  eke';      40 
Thus  was  ordeynd  |w«  tewple-hous 
Off  all  deuylltt«,  to  haue  {)er  cours. 
In  ^  Byte  of  Rome  ^t  tyme  was 
The  holy  pope  Bonyf(as)e; 
he  was  pe  fort  pope,  sothly,         4ö 
tJter  seynt  Gregory. 

19  Ms.   f>'  Abbr.  für  ^et  (doch  ist  |)i 
tnSaerdem  =  ^)-  *5  fort  aus  fyret  korr. 


Of  {)w  erroMT  he  had  enuy; 
Forto  destrew  ^  mawmewtry 
That  was  ageyne  {)e  ry^ht  beleue 
And  holy  chyrch  be-ganc  to  greue,  öO 
That  te^ple  sone  in  pat  cyte 
he  thoujt  it  schuld  amenayd  be. 
he  comc  before  pe  emperowr 
And  prayd  fore  hys  ffrete  honowr 
Graute  hyw  pis  temme  w*^Ä-outene 
In  |)ei8yte  pat  was  pore,        [morc, 
To  do  per-with  what  he  wold, 
That  no  man  lete  hym  schuld, 
Crystindome  to  encres  sone 
And  pat  fals  errowr  to  fore-done.  ^ 
Than  pe  emperow  &  kyngc 
Grantyd  pe  pope  hys  askynge, 
Forto  haue  euer  fre 
To  holy  chyrch  &  xpiante. 
Pope  Bonyias  sone  anone  ^^ 

To  hat  place  he  gane  gone. 
And  toke  hys  clergy  &  hys  powere,'  ^-74  j 
Fore  to  make  pat  temple  clere, 
And  pute  oute  all  pat  tyrandry 
and  sette  berin  hys  clerey.  70 

he  weifche  J)e  temple  yritn-in  &  owte 
and  halowyd  pe  cherch  all-aboute. 
Thys  holy  chyrch  he  made  holy 
In  pe  worschyp  of  seynt  Mary, 
Angellt«,  Patriarky  s,  prophetw  mo,  75 
apostellf«^  &  martjrres  also, 
Confessorys,  vergynes,  |)a<holy  were: 
all-hallow  chyrch  was  made  pere . . . 
As  crystenc  mefe  dey  holy  in  pe  ^re, 
T(he)  fy(r)8t  dey  of  nouewbyre,    ^ 
And  dowbull  fest,  forto  last  ay. 
And  was  callyd  hall-hallow-dey. 
The  pope  &  hys  clergy  wyse 
Ordeyned  fore  pat  dey  seruys, 
als  holy  chyrch  berys  wytnes;       85 
The  pope  sang  per  pe  fyrst  mes 
Of  all  nallowys,  &  gafe  pardon. 
Thorow  pe  grete  cyte  of  Kome 
Thys  fals  errowr  gane  to  sese, 
And  crystendom  forto  encres.        öo 
Thru^e  pe  werlyd   in  euery  lond 
Pope  Bonyfas  sente  his  sond: 
he  cowmandyd  to  kepe  hys  beste: 
All-hallow-dey  a  dowDulle  feste 

81  And  8t  a.     91  =  werld. 
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Fore  any  seculerc  werk«  told       9-'^ 
with-outene  ende  forto  be  hold. 
Forc  grete  skyll  ordend  it  was, 
Forc  tiiem  \>€U  hadc  done  trespae, 
Ageync  J)e  cowmandmewtys  of  holy 

chyrcne 
That  on  I)e  holy  dey  dydewyrche,  loo 
Slauth  in  godis  seruys  &  in  f astynge, 
In  byddvnge  |)er  bedys  &  in  lettyngc: 
Thys  all-hallow-dey  be  skylle 
he  may  amend  hym,  if  he  wyll 
To  come  to  holy  chyrch  in  clenesse  105 
At  euensonge,  matyns,  ourys  &  messe. 
All  trespas  before  pan  is  fore-gyfFenc, 
And  he  be  iw  gode  lyffe  &  clenc 

schiyfenc. 
Alle  gode  seyntds  forto  sey 
To  Jhe«u  Cryst  schall  forc  hym  pray HO 
To  comc  to  ^  Joj  abouene, 
That  b«*  be  in  wtth  Cryst  alone. 
The  Joy  &  blys  Y/ithin  hat  place 
God  grante  vs  fore  bis  holy  grace! 

(yrystyn  mane,  forc  godi^  ore      HS 

herkens  now  &  here  morc, 

The  solempnytc  of  Jw«  feste 

how  hye  it  is  thorow  godis  beste. 

As  I  iynd  in  boke  &  rede, 

Qod  was  payd  wiik  |)a/  dede,      120 

And  ^at  it  schuld  euer  be  do 

OfF  bis  groce  he  grontyd  {)cr-to ; 

To  saue  mans  sanle  fro  pyne  &  sorow, 

All-saule-dey  vpponc  pe  morow 

was  ordenyd,  as  ^  may  here,      125 

To  be  a  fest,  onpis  mancre. 

In  Borne  {mz/  tyme,  as  I  ^w  teile, 

A  holy  man  |)er  dyd  duelle 

In  a  hous  of  relygeone, 

A  munke  of  grete  deuocyone;      130 

he  louyd  god  &  kepyd  hym  clenc, 

And  ffod  louyd  hy w,  &  pcU  was  sene. 

Off  aB-hallow  euyne  in  honour, 

As  he  ley  in  hys  dortowr 

with  hys  bre{)cr  in  slepynge,         135 

There  come  an   angeJI  fro  heue»- 

kynge 
And  toke  J)e  saule  of  hys  bodye 
And  bere  it  in-to  heuyne  o»  hye 
Before  god  in  mageste. 
And  bade  hyw  loke  aboute  &  se.  i^ 
he  saw  {)er  a  blyfcfull  thynge: 
In  mageste  a  worthy  kynge. 
Forthere-more  he  dyd  sene 
Before  {)e  kynge  |)er  come  a  quenc, 

95  1.  fro.    105  tilge  to.     116  Ms.  how 
ät  uow.      141   Ms.  blystful. 


vpone  hyr  hede  a  crowne  off  golde,  i^.*) 
And  with  hyre  meydens  many-folde. 
when  sehe  was  come  before  {)e  kynge. 
Sehe  Salute  hym  in  thankynge 
with  grete  hononr  in  \>at  tyoe, 
And  stude  by  be  kyngis  syde;    !'"><* 
Sethyn  |)e  meydens  dyd  ^em  schew 
And  worschyped  }>e  Imigc  ow  a  rew ; 
Joy  &  blys  amonge  pew  was; 
They  stude  vp  &  toke  I)er  place. 
SemJy  men  (dyd)  cum  sone  xij   i«v 
And  worschyped  {)e  kynge  be  theme- 

selue, 
And,  fore  {)ei  wold  be  ny^e  at  hond, 
Be-syde  ^  kynge  \>et  gane  stond. 
There-after  sone-ryght« 
Come  a  compeny  of  kny^htis       160 
And  stode  to-geper  in  a  rowte 
and  worschypä  |)e  kynge  aboute. 
Anone  after  pe  saule  gane  se 
Off  clerk«^  a  grete  compene, 
In  whyte  was  all  |)er  ciothyngc ;  lO-*» 
They  knelyd  done  before  pe  kynge 
And  worschyped  hym  &  dyd  hym 
And  after  stude  vpone  {)crfete.  [grete, 
The  angell  stud  f)e  saule  besyde 
And  seyd  to  hym  in  {)a/  tyde      170 
And  bad  he  schuld  not  aarede  be, 
Fore  |)e  Joy  of  gode  he  schuld  se. 
The  prtnsyDall  of  be  twelue  j)ane 
Matyns  of  1)e  dey  oegane; 
Than  was  pe  fest  of  theme  all,    175 
To  worschype  god  in  hys  halle; 
A  JoyfuU  seruys  was  seyd  there 
Off  all  l>e  seyntes  |)a<  there  were, 
yfith  Joy  &  myrth  in  hat  nyght  — 
The  same  had  a  Joyf ml  syght.   180 

it  he  wold  wyte  more; 

'  le  saule  seya  to  J)e  angell  {xwe: 
-What  may  all  thys  meruellti*  be 
O  JmJs  peple  ^  I  se?** 
The  angeil  seyd  to  hym  anone:  185 
-Thys  kynge  pat  thow  seys  in  trone, 
Is  Jhesu  Cryst,  owre  sauyour, 
That  all  l>e  peple  doys  hbnour. 
The  quene  hat  stondt«  hym  bye, 
Is  hys  modor,  seynte  Marye;       IW 
Fore  all  man-kynd  sehe  do(ys)  praye 
That  worschype  hyre  his  ilke  deye. 
Thes  meydens  ^  Yfith  hyre  geyth, 
Be  holy  vergjms  hat  sofferd  deth 
And  kepyd  tnem  cieue  in  chastyte :  1^5 
In  heuen  I)erfore  {)ei  euer  schall  be, 

145  Ms.  hys  st  liyr.  190  Ms.  modo 
mit  Abbr.  für  ur;  dieselbe  Abbr.  dient 
in  {>erfo,  mo,  o  für  re,  r.     191  Ms.  do. 
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Some  in  erth  hath  no  mynd 
Ne  fest-dey  amonge  mane-kynd 
Bot  {>w  dey,  ^at  is  holy: 
There-fore  hei  make  ^  melody,  200 
And  pray  lorc  them  m  all  wys 
That  worschype  J)ts  dey  seruys. 
Thes  twelue  po/stond  so  neygeabone, 
Be  Apostelhis  with  god  alone, 
The  holy  gost  is  yiith  them,  sothe;  206 
They  pray  fore  them  |)a/  worschype 

dovt 
Thef eyre  kny^htis  ^at  tnow(ha8t)  sene, 
holy  martrys  \ei  bene 
And  sofferd  in  erth  mekyll  angwys : 
Therc-forc  hei  be  here  in  blys.     210 
Clerkis  in  clothyngc  whyte  as  floures, 
Be  holy  byschopys  &  confessoures 
That  kepyd  theme  euer  in  clenes 
And  pute  {)er  bodys  in  grete  destres, 
In  wakyngc,  f  a8t3mg6  &  in  proyere :  216 
Therc-forc  ^i  be  in  Joys  here. 
And  pray  fore  them  to  ourlord  Jhßsw« 
That  worschjpe  J)ew  in  erth  thus. 
More  now  51t  I  schall  teil  the 
Of  manv  seynti»  {)a/  here  be       220 
And  hafe  no  fest-dey  in  mynde 
Bot  |)w  fest-dey,  as  l  fyn(a)e, 
Amonge  aU  crystynd  \<U  per  is: 
There-lore  ^  make  J^  Joy  &  blys 
And  pray  to  god  souerandly       ^ 
Off  all  cryst^id  to  haue  mersy, 
In  worschype  of  \&m  ^ai  hallow  aye 
In  clene  lyie  all-hallow-deye. 
he  |)a/  begywnes  matyns  of  |)e  xij. 
Is  seynte  Feter  all  hyw-selue  —  230 
AU  crystend  be  in  hys  powere, 
And  all  chvrches,  ferre  &  nere. 
Now  pray  I  god  of  hys  grace 
Betöre  {)e,  saule,  in-to  hys  place, 
To  J)e  body,  |)a/  it  was  Ine,        236 
To  haue  J)e  strenghe  of  manc-kynne ; 
And  teil  |)e  pepull  to  &  f ro  • 
what  l^ou  hast  nerd  &  senc  also! 
Bot  git,  or  Jmw  departe  fro  me, 
Mo  merueUt/5  })om  schall  se."       240 
To  a  place  of  meruellynge 
The  angell  dyde  {>e  saule  brynge, 
Als  he  wold  at  hys  wylle, 
And  brou^t  hjm  to  a  hye  hylle. 
Aboute  {)e  hylle  he  gane  ryne,     246 
water  &  fyre  to-gej)^  gane  bryne; 
It  myjht  be  no  wey  be  slakyd. 
Many  mene  |)er  werc  in  nakyd, 


209    And    st    {)at      222    Ms.    fyue. 
234  hys  st  tby.     245  gane  st  saw? 


Ouer-all  thyke  eucry  dele 
As  in  f>e  se  is  grauelle.  250 

In  |)e  water  some  were  Ine 
Depe  pute  vnto  her  chyne, 
Turment  so,  {)e«  nad  no  reste; 
And  sum  stond  vp  to  I>e  breste, 
Some  vnto  I)e  fete  were  schone,  255 
And  some  vnto  be  kneys  abouet». 
Thus  he  meruela  of  hat  syght, 
The  angell  led  hym  forth  ryght, 
To  anoper  hylle  wente  he, 
Mo  merueyles  forto  se.  260 

There  was  Joy  Inowje  to  sene: 
A  suete  medow  feyrc  &  grene, 
It  was  closyd  fore  |)e  nönys 
All-aboute  wtVÄ  presyous  stones. 
In  {wiff  medew  was  to  behold       265 
Sytes  schynenff  aU  of  gold, 
Beddys  01  gola  many  her  vrere, 
That  were  ordeynd  to  be  there, 
Bryjht  &  suete  of  sauour 
More  thane  any  lycowr.  270 

The  sali  mcrueyled  of  bis  aray. 
As  he  stud  {m«,  more  he  sey: 
Off  fe^re  ^on^e  mene  grete  compeny 
Ck)m  m-to  Ins  medew  sothanly, 
All  of  an  age,  forto  abyde;         276 
Thyke  |)et  come  in  eue^y  syde, 
Also  thyke  semyd  they 
as  |)e  sterres  in  ^  sky; 
They  pleyd  &  songe  amonge, 
Off  Joy  &  myrth  was  all  |)er  songe.  280 
To  sytte  in  {)e  setys  some  caste,  P.  76.  j 
And  suw  in  {>e  beddys  forto  reste. 
Joy  &  blys  ouer-all  was 
In  hcU  medew  in  euery  plas. 
As  pei  were  glad  in  her  setjrs,     28?) 
There  were  ordeynd  ayuerse  metes. 
Füll  suete  metw  delysyous 
Come  bef  ore  them  in  euery  course  — 
There  couth  no  man  teile  aryght 
The  kynd  of  ^ai  mete  how  it  was 
dyght.  290 

As  hei  säte  &  ete  there, 
Sothanly  come  |)ew  before, 
when  hei  were  most  in  J)er  gladynge, 
Mekyll  peple  come  cm  begynge; 
So  many  pe*  were  in  (euery)  dele,  296 
That  no  mane  my^ht  teile  ^em  wele. 
They  t-tude  witk-oute  |>e  medew  clos, 
Forto  hege  was  ^'  powrpos, 
They  begyd  fast  &  cryed  herd. 
No  mane  toke  of  them  werd,       300 
Bot  lete  ^em  stond  I)er  alone; 
Fore  |)em  made  no  mane  mone. 

271  sali  i-  saule.  300  werd  st  reward. 
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Than  aeyd  I)e  saule  Yiith  grysly  chere : 

^lord  god,  what  do  I  here? 

So    many    meruellt^^    be    ßchewyd 

me  to,  305 

I  know  not  how  it  is  do.'' 
Than  spake  |>e  angelle  to  hym  anone : 
„I  schall  |)e  schew  euery-chonc: 
Thys  medew  |)a/  is  so  grenc  |)is  tyde, 
Is  paradys,  yrüh  grete  delyte,     3lo 
Therc  Aaam,  I)e  ^rst  fader,  was, 
he  was  pute  oute  fore  hys  trespas. 
Thys  men  ^^  thou  seys  m  water  here, 
Be  saulys  to  make  hem  clere; 
water  &  fyre  |)a^  thow  hast  sene,  316 
Off  po«*rgatory  it  is  be  peyne. 
holy  wryte  \eroi  hath  mynde 
In  pe  sauter,  as  we  fynde : 
Dauid  |)e  prophete  neuer  |)e  late 
Seys  he  jpassyd  fyre  &  water  —  320 
lora,  &  pi  wyll  be, 
Thy  mersy  pou  grante  mel 
Euery  man,  when  he  schall  dvi^e, 
hys  saule  fro  J)e  body  schall  flye; 
And  if  he  be  in  gode  speranse    325 
And  (has)  vnder-fonge  gode  penaws, 
That  his  body  had  (no\t)  f ull-fyUed, 
The  saule  he  schall  haue  |)e  gylte: 
In  his  fyre  he  schall  be  so, 
To  nis  penans  be  all  do.  330 

When  it  is  done  all  entere 
And  be  saule  be  made  clere, 
he  schall  come  to  t)e  wele, 
In-to  paradys  of  hele, 
The  medew  |)a^  thow  se,  bef ore,  3*5 
That  all  J)m  mene  in  were. 
They  be  saules  J)a^  clene  be. 
In  paradys  bo^  is  so  fre. 
Thes  setys  &  beddys  of  ryches 
They  be  fales  of  bodys  (I). 
There  schall  be  saules  be  heute 
To  J)e  dey  of  Jugemewte. 
When  |)is  dey  is  come  so  ne^e 
Of  Jugemewt  (of)  owre  lord  so  fre, 
Than    schall    ^ei    all,    god    wote 

whyder,  345 

Body  &  saule  cuw  to-geder; 
All-maner  men  |)a^  euer  were 
Or  euer  schall  be,  lesse  or  more, 
That  dey  |)e*  schall  cum  thus 
Body  &  saule  before  Jhesus.        350 
all  pa<  haue  seruyd  on  bis  wyse, 
Go  into  I)e  Joy  of  paradys, 
They  schall  haue  onowr  of  hys 
In  hys  blys  before  hys  face, 


340 


Aye-lastynge  lyfe  &god  |)er  frend,  355 
Joy  and  blys  wti^Ä-outene  ende. 
All  ^ai  dyde  not  on  ^ia  wyk. 
In  pwrgatory  &  in  paradys 
Deseruyd  neuer  forto  come, 
0|)er  wey  pei  schall  be  nome,     360 
departyd  fto  god  hat  ilke  dey 
To  |)e  peyne  of  hell  ^  lästig  aye.'' 
The  angell  seyd  J)e  saule  vn-tylle: 
„In  I)e  fyre  pau  saw  are-whyle . . . 
Thow  saw  in  fyre  vp  to  |)e  breste  365 
And  ober  penan«,  bet  had  no  reste: 
In  ertn  ]>ei  haue  rrendts  trew 
That  thynke  of  them  &  of  ^em  rew, 
In  almt^-dede  and  offerynge, 
In  praynge  &  messe-synginge,     370 
and  Oper  god  dedis  pat  Üiey  fynde 
Off  per  frendts  pat  be  kynd ; 
That  makys  per  saules  soner  slake 
And  to  paradys  be  wev  take: 
There  J>e*  be  as  1  sey  tow  375 

In  merth  &  in  Joy  I-now. 

Ihes  men  pat  stond  &  fast  callys 
wÄÄ-oute  paradys  wallys, 
That  be  nedfull  of  beggjmgc 
And  no  mane  bed  pem  no-thmge :  380 
The  be  be  saules  of  pts  men 
In  erth  nem -seine  wold  not  kene 
Ne  to  per  nej^horus  wold  be  kynd ; 
Thefore  no  man  haue  of  hem  mynd. 
God  send  pem  catell  grete  plente  385 
To  do  vfitn  and  pei  wold  not  se, 
Ne|)er  to  gyff  neuer  to  lene, 
To  helpe  per   neyjborys  pat  were 

pore  mene, 
Ne|)er    gyffe    per    tythes    to    holy 

chyrche  — 
They  louyd  pat  not  forto  wyrch,  ^^ 
Fore  god««  loue  pei  myght  not  spede 
That  were  pore  men,  pat  had  nede ; 
Elches  &  catell  was  all  per  thou^t. 
And  fore  seke  men  &  pore  pei  had 

nou^t  — 
Thys  was  ber  lyfe  to  pe  ende:    396 
There-fore  here  haue  be*  no  frende ; 
The  bodys  be  dede,  pe  catell  a-go, 
There  saules  be  in  care  &  wo; 
In  defaute  of  helpe  &  prayerc 
They  stond  &  bege  m  myicheffliere  *oo 


327  iiojt  fehlt. 
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with-onten  paradys  ^ate  — 
To  bege  here  it  is  to  latel* 
Than  seyd  l>e  angell  I>e  saule  tylle : 
,1  haue  fne  schewyd  all  hi  wylle. 
Now  pray  1  god,  most  oi  my^ht,  405 
In-to  thy  body  }»  faule  my^ht  lyght; 
And  ffo  &  teil  I)e  holy  pope 
what  pow  hast  sene  wtth  eode  hope ; 
As  he  hath  ordeyned  all-hallow-dey 
To  be  wyrschyped  euer  &  aye,    ^^ 
So  one  pe  morae  among?  man-kynd 
All  crysten  saulee  to  haue  \t€r  mynd, 
There  dey  to  be  halowyd  so, 
And  namely,  to  seruys  be  do. 
It  is  godia  wyll  &  hys  beheste    416 
Crysten  saules  to  haue  |)er  feste; 
So  [tat  they  ({)at)  no  irendts  haue 
Thys  is  hd[pe  wt^Ä-outene  craue, 
Oflr  |)er  peynee  to  haue  pardonc, 
To  comc  to  saluasyone."  420 

Anon  be  Angell,  as  he  thougt, 
To  be  Dody  pe  saule  he  broujt 
Ana  lefte  them  |)er  alyfe  to-gytherc, 
And  toke  hys  wey,  god  wote  wnyd^. 
Off  J)M  monke,  be  holy  manc,     425 
When  (f  ro)  be  body  be  saule  was  tane, 
In  tyme  of  aU-hallow  ny^ht, 
Hie  monke«  to  ^  chyrch  nem  dy^ht, 
Als  ^  were  wonte  \>€r  bokys  brynge. 
To  sey  her  matyns  &  to  synge.  430 
Or  {W  be-gane  \ter  üeruys  thanc, 
They  mys^  J)cr  broj)er,  ^  holy 

mane  — 
For  eucry  nyjht  ^  vsyd  he: 
The  fyrst  at  matens  he  wold  be. 
Forc  wyrachy pe  of  hy  w  and  honowH^S 
They  soujt  nyw  in  J)er  dortowr. 
When  bft  come  to  hys  cabane, 
There  pei  fond  ]>ts  holy  man 
Feyre  colot^ryd,  whyte'  &  rede, 
And  ley  as  fie  hade  bene  dede.   440 
The  boay  was  dede,  it  was  non  ober. 
They  made  grete  sorowforc  jjerbroper. 
And  as  {)et  wepe  &  band«  wronge, 
They  toke  J)er  consell  ^^em  amonee 
Where  |)e»  wold  J)m  body  berye  44^ 
That  was  so  holy  &  so  merye. 
In  serteyn  place  l)ettoke  |)er  wytte. 
And  dygjed  {)er  &  made  a  pytte. 
When  j5s  pytte  was  redy  p^e, 
lliey  feste  pe  body  on  a  bere     450 
And  sete  it  done  pe  pytte  be-syde, 
And  seyd  |)er  feruys  m  |)a^  tyae 


428  Ms.  monke  mit  übschr.  s.     hym 
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wt^  solempne  deuosyone, 
as  is  |)e  man^r  off  relygeone. 
They  stode  all  aboute  pe  bere     455 
And  made  füll  grete  dole  Üierc. 
When  \>ei  had  per  seruys  seyd, 
The  body  schuld  in  graue  be  layd : 
bis  saule  in-to  \>e  Ixäy  ly^t, 
And  stude  yp  quyke  anon^ry^t.  460 
Thes  monk»  were  adred  sore 
and  wold  haue  go  ber  wey  ^erlore, 
he  seyd  vnto  {)ew  louelyke 
And  seyd :  „breder,  I  ame  now  quyke. 
Be  no(t)  a-ferd  ^  I  ame  bi«:  465 
It  is  ^  groce  of  oure  lord  Jhe^ti«. 
I  praye  jou  all,  or  ^  we  gone, 
Brynge  me  to  pe  pope  anonel 
Where  I  haue  bene,  m  what  mauere, 
I  schall  50U  teil  all  in-fere."        470 
The  abot  anon  &  hys  couent 
With  there  brojyr  torth  {)e»  wente, 
To  be  popys  palys  went€  he 
Wiik  füll  grete  solempnyte. 
When  hei  come  be-fore  hys  face,  475 
The  holy  pope  Bonyfas, 
The  munke  Inelyd  sone  a-done; 
The  pope  gaffe  hyw  hys  benysone. 
Anone  pe  abote  in  knelynge 
Told  |)e  pope  of  {)er  comynge;    480 
^ Reuerand  fader**,  seyd  he, 
„Thys  monke,  our  broder,  \>€U  ^  se, 
On  pts  holy  all-hallow  nyght, 
When  we  were  to  our  matyns  dyjht, 
We  myssed  hyw  at  ^  stond:    485 
Dede  m  our  dortowr  we  hym  fonde. 
We  couth  non  oI)er,  our  State  to  saue, 
Bot  seyd  hys  dyrcy^y  &mad  bis  graue. 
When    we    schuld    into    {)e   graue 

hjm  do, 
he  rose  vp  quyke  &  «pak  vs  to :  490 
A(nd)  comforth  vs  with  a  gode  chere 
And  bad  vs  brynge  hym  to  50U  here. 
We  meruellyd  gretly  in  \ns  case 
What  he  wold  &  why  it  was. 
he  has  louyd  god  euer  in  clenesse,  495 
At  euynsonge,  matyns,  oures  &  messe 
Fyrst  at  {)e  cherch  he  wold  be, 
Oft-tyme    be   hym -seine   we    my^t 

(hym)  se 
In  bis  bedys  &  hys  prayers. 
Wyte  je  hys  wyll ,  no(u)  he  is  here !"  500 
Thys  holy  pope  Bonyface 
Was  a-meruyiled  of  hat  case 
how  ]n8  munke  schuld  be  blyue 
When  he  was  dede  to  cuw  to  lyue. 
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he    öchewyd    to    hym  yjüh   grete 
wvte       [f.78-j  f(»5 
and  spake  to  hyw  ot  holy  wryte, 
Namly  forc  hys  saule  euync, 
gifF  he  yiere  in  gode  beleuync, 
An-antcr  if  any  wyked  sprete 
had  brou^t  hym  in  mysse-delyte.  510 
The    muwke    ansnerd    &   seyd   \is 


-I  beleue  in  god  ali-weldyngc, 
Fader  &  sonc  &  holy  goste, 
I  beleue  bo/  god  is  moste, 
he  made  pw  werld  all  of  noujht.    515 
Message  fro  heuyn  I  haue  broujht. 
holy  fider,  I  teil  J)e  ryjht, 
As  I  ley  I>w  all-hallow  ny^ht 
In  oure  dortowr  in  sclepvnge, 
Therc  comc   an   angell  fro   heuer*- 

kynge,  520 

The  saule  he  toke  fro  my  body 
And  lede  it  in-to  heuyn  one  hye 
Before  god  in  hys  ma^^te. 
and  all  seyntis  )^  I  se, 
Grete  Joy  hei  made  of  pat  feste  f 25 
That  is  ordand  at  thy  beheste." 
Thus  |)e  mnnke  all  hys  wey 
To  |)e  pope  he  ganc  sey, 
Off  Joy  &  peynes  all  in-fere, 
all  to-geber,  as  je  may  here;       530 
And  as  pe  angell  dvde  hyw  Charge, 
To  be  pope  he  seyd  large; 
„hoiy  fadcr'^,  seya  he, 
^The  angell  bade  me  sey  to  the: 
As  Jmw  hast    ordeynd    all-hallow- 

deye  535 

To  be  wyrschyped  &  halowyd  aye, 
So  on  |)e  mome  amonge  man-kynd 
All  crvstynd  saules  to  haue  in  mynd, 
And  per  dey  be  ordend  faste  — 
Thys  Word  ne  send  at  |)e  laste.  540 
After  he  made  me  viith  hym  gonc 
And  toke  my  body  |>e  saule  anone 
And  made  vs  \er  to-gedcr  auyke, 
And  wente  hys  wey  preuylyte. 
hys  message  now  I  do  f ull-fylle.  546 
God  gyff  vs  groce  to  do  hy»  wylle!" 
Thys  noly  pope  Bonvface 
Oflr  I)i8  tydmgw  glad  he  was ; 
he  Imelyd  done  ow  hys  kne 
And  thankyde  god  in  trtnyte      550 
That  he  wold  haue  rememorans 
Off  I)at  grosyos  ordynans. 


he  sou^ht  after,  ferre  &  ney, 
after  all  his  CTete  clergy, 
To  all  be  by ssdiopys  hat  were  wy 86,555 
Thys  dejr  to  orden  pe  seruyse. 
when  l>et  were  come  to-geder  clene, 
The  pope  ther«  he  held  nys  fene 
And  told  J)em  of  {)is  enchesone 
Of  |)cr  congregasyone.  560 

The  were  glad  of  |>w  tydinge 
And  thankyd  ffod,  heuen-kynge, 
That  seyntes  per  schuld  liaue  ^er 

mynd 
And  all  saules  amonge  man-kynd; 


Ryght 
All  be« 


565 


570 


530  may  at  dyd.    539 
546  Ms.  hyU  st  hys. 


lis   he  st  be. 


as  |)e  pope  wold  do, 
{)e«  assenfyd  I)er-to. 
The  pope  anone  be  all  asente 
Ordeynd  be  hys  comandmente, 
Thorow-oute  all  crystyante 
all-halow-dey  to  halowyd  be, 
Double  fest  to  be  euer-morc, 
The  fyrst  dey  of  nouembere, 
Men  forto  hallow  fro  all  werkw, 
To  here  seruys  of  prestys  &  clerkts; 
all-salle-dey  be  one  |)e  morow,     575 
Fro  peynes  of  pwrffatory  them  (to) 

Dorow, 
And  euer-morc  amonge  man-kynde 
To  praye    fore   them    &    haue   in 

mynde; 
As  all  sevntys  be  halowyd  ryght 
To  pray  fore  vs  to  god  all-myght,  580 
So  all  saules  in  ^Sr  manere 
Be  relefyd  throw  preyers  here 
And  come  to  Joy  of  paradts  clere, 
There  to  lyue  euer  in-fere, 
To  hat  it  be  domes-dey,  585 

Ana  than  to  be  in  o^er  aray: 
The  saule  vfith  body  througt  godis 

beste, 
And  cum  before  hym  at  |)er  feste. 
In  heue»  abouen  {ier  he  is, 
That  is  füll  of  Joy  &  blyfle.        5©o 
There  is  no  tonge  ]^t  may  teile 
The  Joy  &  blys  ber  is  to  duelle. 
(Jod  graute  vs  all  here  (so)  to  do 
That  we  may  cum  hat  Joy  vn-to, 
In-to  l^at  Joyfull  place  505 

That  he  hath  ordend  with  his  groce, 
Fore  lufe  to  saue  all  man-kynne, 
wt^-outene  ende  to  duell  b^-Ine. 
Wyth  gode  hert,  |)a^  it  so  be, 
Sey  we  amen,  fore  charyte!  Qoo 


558  sene  synoduä. 


>MM^tfltad.Jfe^ 


Digitized  by  VjOOQIC 


Nachträge  zu  den  Legenden. 


441 


7.    Romanze  von  Christi  Auferstehung* 
aua  Ms.  Ashmol.  61,  fui.  138. 


When  Jhesu  was  in  grane  leyd, 
The  bysschop  vnto  an-o|>6r  seyd: 

„The  best  rede  ^cU  we  cane  done, 
To  sir  Pylate  we  wyll  gone, 

To  aske  h\m  conseyll;  5 

WÄÄ-outen  nym  we  may  not  do 
The  thingts  {)a/  touch  |)e  croune  vnto, 

wtVÄ-outjrnc  any  feyle.** 

The  Jues  ^  toke  \>er  gate, 

To  ^  comc  to  sir  Pylate,  lo 

To  hym  J)«  gan  to  sey: 
^That  Jhems  seyd  in  hys  lyue 
Thynge  ^  maae  vs  to  stryue, 

[f.139.1 

And  a-ryse  vp  |)e  thyrd  dey 
And  brynge  jpe  Jewys  in  blame.**  15 

Than  seyd  sir  Pylate  sone  anone: 

^So  ne  schall  it  not  gone; 
It  Tfere  to  vs  grete  schäme/ 

Syre  Pylat  was  so  gryme, 

Cavfas  he  callyd  to  hym,  20 

To  aske  hy/»  coünseylle; 
^Cayfas'',  he  seyd,  „I  pe  beseche, 
What  to  do  })ow  me  teche 

With-outene  any  faylle. 

The  prophetis*',  he  seyd,  ^|)a<  were 
wyse,  2ö 

Seyd  ]^  Jhesus  schuld  aryse 

vpone  |)e  thyrd  dev 
Ana  brynge  maus  saufe  oute  of  helle.'' 
„That  IS  a  lesynge,  I  |>e  teile", 

Cayfas  gane  to  sey;  30 

flPylate,  do  as  1  {)e  kend: 
Foure  knyjhtw  J)ow  thej)er  send, 

Bold  men  &  wyse. 
And  do  hem  forto  wake  |>e  stone, 
Tyll  |)e  thyrd  nyjht  be  gone,        35 

That  Jhestes  not  vp  ryse! 

And  Joseph  of  Aramathy  all-so 
In-to  preson  late  hym  go, 
Fore  doute  of  hys  tresone; 


Fore,  yff  Jhestis  be  stolne  awey,  40 
My  hede  to  wede  I  wyll  ley, 
It  is  thourght  hys  enchesonc." 

And  \>an  %ir  Pylate  sone  on  hy^e 
Send  in-to  Aramathy 

Joseph  forto  take,  45 

And  dyde  hyw  in  a  depe  prcsonc, 
Depe  in  a  strongc  don^ne, 

Fore  Shesus  Cryst«  sake. 

He  made  a  stone- walle  before  |)e  dore, 
And  grete  othys  Pylate  suere       ^ 

He  schuld  per  lye  &  dye. 
A  hole  was  in  |)e  walle  wroujt, 
There  hys  mete  was  to  hyw  brou^ht 

That  he  had  to  hys  lyuerey. 

Pylat  callyd  to  hyw  kny^hti»       ^ 

Olde  men  ^at  were  wyse: 
Syre  CJosdram  &  str  Emoraunte, 
Syrc  Arfax  &  str  Gremorant«, 

And  told  hem  hys  avyse: 

-Com  forth,  s«r  Amorant,  ^ 

Syre  Arfax  &  str  Gemorantc, 

And  Cosdram  |)e  prowde, 
Go  &  loke  wele  to  pat  stone, 
TyU  |)e  thyrd  dey  be  a-gone, 

That  no  man  come })er- aboute!'*  ö6 

Syre  Emerand  seyd  than: 
„Thoff  |)er  come  a  thousand  men, 

There-of  I  ne  reche; 
Bot  I  sie  ()em  in  a  stoünd 
And  make  them  falle  to  J)e  grond,  70 

Hew  me  all  to  flychesl" 

Syre  Gemc^ant  seyd  |)o: 
„There  iff  bet  come  syche  two, 

Stond  Iper-oi  no  doutes; 
Bot  iff  I  dö  hem  sie,  '"^ 

Safflv  hew  J)ow  me 

All  to  smale  clouttsl** 


73  1.  ThofF  {)er. 


*  Das  folgende  alte  Gedicht  wt,  wie  es  scheint,  nur  iu  Ms.  Ashni.  61,  welches 
so  manche  alte  Stücke  gerettet,  erhalten,  leider  in  einem  sehr  verworrenen,  tiber- 
arbeiteten und  lückenhaften  Texte;  ganze  Partien  sind  aus  der  Ordnung  geraten, 
andere  an  anderer  Stelle  wiederholt,  manches  scheint  spätere  Zudichtung  zu  sein. 
Interessant  sind  die  Namen  der  vier  Grabeswächter. 
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Syre  Cosdram  (seyd) :  ^so  mote  I  the, 
Thoff  ber  come  eych  ihre, 

I  giff  not  ^-of  an  haw ;  ^ 

That  ilke  dey  ^at  he  vp  ryste 
That  is  callyd  Jhesu  Cryst, 

I  wyll  be  all  to-draw/ 

Syre  Arfax  seyd:  ^I  dred  no  dele, 
We  wyll  kepe  |)e  sepulker^  wele  8.'> 

A^en  be  tnyrd  nyjht;  [&  some 
Thoff  all  ^i  be  twenty  this  many 
Tobe  8epu(l)kerc  were  I-comc, 

Tnd  schall  dy5e  anone-ryjht.*^ 

When  |)e  knyjhtw  had  |>w«  seyd,  90 
Syre  Pylate  was  ryjt  wele  apayd 

And  jaue  hem  hys  blyssyng^. 
And  bad  hem  be  as  trew  as  stele, 
Forc  to  kepe  |)e  sepulkyrc  wele, 

Wt^Ä-outen  any  slepyiige.  95 

Syre  Amorant  seyd:  ^lysten  tome! 
Vs  behouyth  slyge  to  be: 

One  behouyth  at  hys  hede  to  wake, 
AnoI)er  at  hys  (fet)  hede  take, 
That  he  go  not  a-wey.  loo 

Kepe  we  wele  both  sydis, 
What  aventowr  so  betydys, 

That  Jhestis  not  owte  come! 
Iff  any  come  to  hyw  here, 
Smyte  of  hys  hed  in-fere,  105 

Bot  he  be  sone  I-nomel** 

Thus  g&nne  ^  kny^tis  to  manas, 
And  clrew  ber  suerdys  in  ^  place, 

The  kny^htt^  euery-chone. 
And  a  p^te  slepe  |)e^*  gane  take,  no 
That  l>et  had  no  powere  to  wake, 

When  Jhestts  wold  forth  gone. 

Syre  Amorante  seyd:  ^alas,  alas! 
Fore  neuer  so  slepy  I  was 

Fore  all  my  lynys  dey.  115 

Me  behouyth  tore8tmeastonnd,ifi40.j 
Thoff  I  wyst  to  be  boönd 

And  with  a  wyld  horse  drawe." 

Syre  Gemorant  seyd  so  than: 

„So  sore  one  slepe  now  I  ame,   120 

I  ne  may  no  lenger  wake. 
Me  behouyth  my  hede  doüne  lye, 
What  so  Fylate  or  Cayphas  sey 

Or  what  noys  so  l>€i  make." 

87  Ms.  rome.  90  M».  whem.  99  fet 
om.  106  hys  st  oar?  110  1.  J)em? 
114  Ms.  be  st  L 


Syre   Cosdram   seyd:    .what   ayles 
me?  125 

I  ne  may  wtth  myne  ey^en  se, 

I  may  not  wake  longe. 
Me  behoueth  to  rest  me  a  thraw, 
To  be  cokys  haue  thrys  crow, 

Thoff  I  schuld  be  heyae  honge.*'  130 

Thus  gane  ^  kny^tw  to  slepe  — 
Thev  had  no  powere  forto  wake, 

When  Jhestis  wold  vp  ryse. 
And  Jhestis,  as  it  was  nys  wylle, 
Oute  off  be  sepulcowr  he  rose  füll 
siyUe,  135 

And  seyd  on  ^s  wyae: 

, Fadere*',  he  seyd,  y^jxU  arte  in  heuen, 
\Vith  Word,  wiih  mv^t,  &  yräh  steuen 

Now  I  thanke  pe, 
That  {xw^  wold  late  me  be  bome  1*0 
To  saue  man-kvnd  IkU  was  f orc-lomc ; 

Mych  hast  pau  done  fore  me. 

I  fast  in  erth  fourty  deys, 
To  full-fyll  J)e  olde  lawys 

That  here  was  sete  in  lond.      1^5 
Fader,  now  I  haue  fulle-fyllyd 
That  man-kynd  had  mysse-gylte, 

So  as  I  vnder-stond. 

Now  is  full-fyllyd  be  profecy 
That  was  seyd  öf  Jeromy  150 

And  of  Oper  mo: 
That  a  chyld  schuld  be  bome 
To  saue  man-kynd  \iat  was  fore-lomc 

Out  of  peyn  &  wo. 

Now  it  is  all  comply  ^55 

And  full-fylled  I)e  prophesy 

That  seyd  DanveU: 
That  a  lombe  scfiuld  come  befome 
And  by  I)e  folke  ]Mt  wcre  forc-lom^, 

Man-kynd  to  saue  wele.  160 

The-fore  I  haue  my  blöd  spylde, 
And  now  be  prophesy  fuU-rylde 

Of  ]pat  ilke  lombe. 
Herkyns,  fadere,  if  Jkw  wylte, 
Wheper  I  haue  bought  maus  gylte  165 

Wtth  hede,  fote  &  honde. 

I  was  nayled  thourht  hond  &  fote 
And  fore  man  saule  my  lyue  I  lete 

And  many  peynes  gane  to  fonde. 
Man,  if  |)a/  thow  were  kynde,  170 
Thvs  dey  Jxw  awe  to  haue  in  mvnde, 

If  Jxm  it  wold  vnderstonde.* 


163-164  im  Ms.  umgest    167  Ma.  fot«. 
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He  callyd  vp  Ytüh  myld  steuyne 
Vn-to  hys  fad^  in  heuyne, 

And  ryjht  as  it  was  hys  wylle :  175 
.Fadere,  po/  arte  fuU  of  my^ht, 
Send  doüne  an  angelk  bry^ht, 
To  comforth  hyw  wele  styÜel" 

Therc  com«  angelle  Gabryellf , 
Wr/Ä  hvs  felow  RaphaeUe,  180 

To  JhcÄU  ajen  one  hyght: 
„Jhe^u,  blyssed  mote  ^u  be, 
Fad^  &  god  in  tWnyte! 

Now  is  alle  comply5t.'' 

They  seyd :  Jpou  1)0/  arte  so  gode,  i^ 
That  wold  honge  vnone  ^  rode 

To  saue  all  man-Kynd, 
Blyssed  mote  be  tyme  be 
That  we  may  pe  here  se, 

Jhe«u,  J)o<  arte  so  hendel  1^ 

Lord  Jhesu,  heuyne-kyngc, 
Thow  grante  vs  all  {>*  blyssingc, 

Iff  it  Y  wylle  be! 
Fore  all  pis  werld  au^ht  to  be  blvthe 
That  I)ow  arte  rysene   fro   deth  to 
lyue.  1Ö6 

Suete  is  J)e  loue  off  J)e.*' 

Jhe^u  seyd:  «mv  blyssingc  haue  je, 
And  all  Jw/  befeue  on  me, 

To-dey  &  euer-morc 
Mawnys  saule  |)a/  was  becau^ht,  200 
Vfith  my  blöd  I  haue  hyw  boujht 

Out  off  peynes  sore. 

Here  I  kepe  to  duell  noujht, 
In  o|)er  stedys  \&  my  thoujht, 

To  fette  oute  one  of  myne       205 
That  hade  me  in  eraue  broujht; 
My  loue  he  hath  aere  boujht 

yfith  sorow  (&)  strongc  pyne/ 

„Come  with  me",  he  seyd,  ^Gabryell  I 
And  leue  |x)w  here,  Kaphaelk,     210 

To  kepe  ^  iij  Marys! 
The  one  in  Mary  Jacobye, 
Mary  Mawdeleyne,  &  Salome. 

Thou  schall  gyffe  them  ansuere. 
And  sey  |)a/ 1  ame  rysen  &  gone  215 
Oute  of  my  graue-stone  — 

Make  |)ew  glad  &  blythe! 
Sey  I  ame  gonc  to  Galyle 
Wt7Ä  ffull  grete  dygnite 

And  rysenc  fro  deth  to  lyue."  220 

178  hym  st  me?  Nach  208  ist  179 
bis  208  Dochmalfl  wiederholt,  Auf. :  Come 
with  me  he  seyd  gabryele  And  leue  {xni 
here  r&phaelle,  To  Jhe«a  a^en  on  hyjht  etc. 


«Lord",  seyd  |)e  angell,  „t)*wyllbedo, 
Both  in  heuyn«  &  erth  also, 

As  hau  arte  heuync-kynge. 
I  schall  kepe  {)e  Marys  thre 
And  wele  ansuerd  schall  ^ei  be  225 

Thorow  all  thinge." 

Thus  seyd  |)e  apostyll  seynte  Johne 
That  Jhcsw«  in  hys  wey  was  gonc 

To  Jherusalem,  ])«/  syte. 
To  be  prisone  he  went  one  hy^e,  230 
To  Joseph  of  Aramathe, 

Therc  nyw  deliuerd  to  be.  — 

Herkyns  all  ^at  be  hend: 

I  schall  you  teile  word  &  ende 

Of  be  Marys  thre:  235 

How  pr*  sou^ht  suete  Jhe^u 
V^ith  o(i)ntemewtt.s  of  grete  vertu, 

Hys  wondüs  to  aly^e. 

Füll  wo  Yfere  ^ei  {)a/  he  was  dede. 
Bot  {W  couth  nonc  o^  rede      24o 

Bot  wepyd  vrith  ^er  evjene. 
Lystens  now  ou  he  seyd, 
how  sehe  ganc  hyre  feleys  rede, 

The  Maudeleyne  Mary. 
He  seyd  to  Mary  Jacobe  245 

And  to  Mary  Salome: 

^What  is  ycmr  best  rede? 
Now  my  lord  is  slaw 
And  Yftth  Jues  all  to-draw  — 

SynfuU  is  ^  dede.  250 

Fore  he  mysse-gylt  neuer  man 
That  any  tonee  teil  cawne, 

Ne  neuer  (aid)  no  trespas: 
Sych  a  deth,  I  vnderstonde, 
Was  neuer  done  in  no  londe,      255 

Ne  none  so  synfull  was. 

Alas",  scheseyd,  „my  herte  wyllbreke 
When  1)0/  I  here  of  Jhe^u  speke! 

He  was  so  myld  of  mode! 
Neu/?r  ^it  was  none  so  myld,       260 
Not  be  modwre  to  {>e  chyld 

Neper  halue  so  gode. 

Alas",  sehe  seyd,  „I)a/  I  ame  wo, 
Fore  Jw/  I  may  not  come  hy^w  to, 

Hys  body  forto  se!  2&5 

Thyder  to  go  it  wcre  grete  doute, 
Fore  ^  iiij  knyjhtw  stoute, 

As  it  thinkys  me. 
It  were  grete  doute  |)ed«re  to  gone 

Thes  syngle  wemene  thre.         270 

234  L  ord.  244  Ms.  and  Mary.  245 
he  ms»  hoe.  256  1.  senfol  =:  schendfoU. 
268 — 9  sind  Zusatz. 
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Go  hou,  Mary  Jacobe, 
Ana  byde  me  ^  alone, 
No  noys  ^ou  ne  make, 
And  of  that  iiij  kny^tis 
Wete  anone-mhtts  275 

Whe{)«r  {)ci  8le(pe)  or  wake. 

Iff  ^  J)et  slepe,  anone  late  se, 
Hastely  come  anone  to  me 

And  teil  me  how  it  is: 
And  we  schall  wend  to  snete  Jhesu  2S0 
WUk  oyntmentts  of  grete  vertu, 

And  se  hyw  {)«r  he  is." 

Mary  wente  forth  in  hat  sted, 
As  Mawdeleyne  hyrc  nad  bede, 

By  hyrc-selue  alone:  285 

And  sey  an  angelle  feyre  &  bryjht, 
Was  come  fro  heuyne  ly^ht, 

Dyde  rest  hym  on  ^  stone. 

^Gode  men**,  sehe  seyd,  „what  do  ^e  ? 
Iffhat  5e  wake,  now  speke  with  me,  290 

As  ^e  be  kny^htw  hendl*" 
The  kny^httg  lav  styll  &  slepyd  fast 
Sehe  lete  hem  lye  &  haue  per  reste, 

A^n  sehe  gane  to  wende. 

When  ]kU  sehe  come  to  them  ajene,  295 
Sehe  seyd  to  Mary  Maudeleyne: 

„Gro  we  in  Crjstis  namel 
Fore  {)e  knyjhtt«  slepe  eueryehone, 
Sauely  we  may  {)eder  gone 

Wi^Ä-outync  any  blame.*^  300 

The  thre  Marys  forth  ^i  wente. 
And  come  to  |>a/  momment, 

As  it  was  Crvsti^  wvlle. 
When  be  angell  gane  hem  sene, 
He  spake  to  Mary  Maudelevne,  305 

He  seyd  to  hyre  füll  stylle. 

Thre  Marys  ^kU  be  to  Jhe«u  dere, 
To  J)e  sepulkjrre  come  in-fere 

And  loKvd  in  J)e  stone: 
There  fond  hei  ry^ht  nou^t  310 

Bot  ryche  eiothes  wele  wrou^t, 

And  Jhe»u  was  forth  gone. 

When  ba^  Maudeleyne  was  wäre 
That  Jhesu  hyre  lord  was  not  there, 

Sehe  suonyd  &  feil  to  J)e  crond.  316 
The  two  Marys,  l^ai  stode  nyre  by, 
Fore  hyre  bet  were  füll  sory 

In  p[U  iijce  stonde. 

286—8  scheinen  verderbt  286  Ms. 
seyd  st  sey.  301  —  6.  Die  Strophe  ist 
ttberflOssig. 


Anone  Maudeleyne  gane  to  sey: 
^Wer  is  my  lora,  ^  here  ley    320 

In  {>w  monymewt?*' 
The  an^ell  ansuerd  here  a^e: 
^In  Galftlye  ^ou  may  hy tn  sene, 

Thej)er  ne  is  wente.* 

Anone  ^  Maudeleyne  Mary        325 
To  Galalv  gane  hyre  hyje, 

Wtth  «fhe^u  forto  mete. 
And  in  ^  garthyne  feyre  &  styll, 
As  it  was  oure  lordts  wylle, 

To  hym  sehe  gane  to  speke  (!)...  330 

Anone  {)e  Maudeleyne  Mary 

Fell  on  hyre  kneys  &  begane  to  cry 

And  seyd:  „Jhesu,  thyn  ore! 
Late  me  do,  lord,  as  Intente, 
To  hele  |)e  wüh  pü  oyntment«    335 

Thy  wondf«  ^  are  sore.* 

Jhe.<?u  seyd :  „woman,  come  not  hend  I 
In-to  oper  stedys  I  must  wende, 

My  nedts  to  full-fylle. 
Gro  to  my  moder  &  seywt  Jhone  340 
And  to  pe  apostolys  euer-Ichonc 

And  sey  to  hew  füll  stylle: 

Sey,  I  ame  resyn  fro  deth  to  lyue. 
Thorow  vertu  of  my  wondt«  fyue 

The  fend  I  haue  ouer-come.*    345 
The  Maudeleyne  forth  wente, 
To  do  Jhestis  co7/imandment: 

To  JerM«alem  sehe  is  gone. 


To  oure  lady  Mary; 
When  sehe  fond  hem  all  in-fere,  350 
Sehe  grete  hem  with  glad  chere 
That  feyre  compeny. 

And  bade  them  all  be  glad  &  blyth. 
Sehe  seyd :  „Jhe^t^^  is  rysen  fro  deth 
to  lyue, 

As  I  j^ou  teile  may.  355 

Fore  sojie,  as  ^  may  here  of  me, 
I  spake  yfith  hym  in  Galale 

Thys  ilke  same  dey.*  — * 

Two  palmers  in  {)a^  tyde 

The  castell  of  Damas  come  beeyde,  3eo 

And  Jhesu  Cryst  {)er  |)et  mette; 
In  palmers  wede  Jhesu  went«  also. 
Ana  when  {)et  spake  to-geI)er  tho, 

Jhe^u  them  feyre  grete. 


*  Im  Bis.  folgt  hierauf  sonftchst  v.  408 
bis  460,  vor  359—407,  obwohl  deotlich 
Forts,  derletxteren  Partie.  360  L  Emana. 
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And  askyd  what  men«  |)«  were,36ö 
And  what  thin^  ^t  they  sou^t  ^e, 

And  why  {)«  were  soiy. 
They  ansnera  &  seyd:   ,woti8  ^ou 

noiut 
How  Jhe8U  was  to  detn  broujht 

On  |)e  mounte  of  Caluery?      370 

Amon^  vs  whyll  ^cU  he  jede 
He  tom  vs  of  ^  Ilke  dede 

What  schall  after  be  iij  dey  jnit 
syth, 
The  thyrd  dey  aftcr,  he  dydc  sey, 
He  schuld   ryse  fro  deth   to  lyue 
Ifot  dey  -^Tft 

And  schew  hym  wt/A  hys  wondisV, 
Amonge  h;^8  dyscipult««  alle. 
And  now  is  |)e  thyrd  dey  gone 
And  Word  of  hym  hadc  we  none, 

Thercforc  we  De  agreuyd  alle."  380 

Jhe9U  ansuerd  them  a^ne: 
flNow  me  thinke  §e  agreuyd  benc 

A  party  mylT-beleuyd  I 
Haue  not  ^e  nerd  in  prophesy 
Off  Moyses  &  of  Isay,  385 

And  wryten  in  story, 
That  Jhesu  schuld  on  pe  thrid  dey 
Aryse  vp  as  god  veray 

And  sty  to  his  glory?*" 

Glad  vfere  J)c»  of  \)€U,he  seyd,     390 
And  went^  in  hys  felow-r^e 

Tyll  a^n  j)e  nyjht; 
Therc  In  hei  toke  all  in-fere 
And  sett  pem  donc  at  her  sopere 

Wtih  Jhesu  in  ^  plyaht.         395 

They  had  spred  both  bord  &  doth, 
And  Jhß»u  Cryst  betwen  hew  both 

At  {)e  soper  he  säte. 
The  bred  he  toke  vponc  |)e  borde 
And  blyssed  it  with  holy  worde  400 

And  Drake  it  after  {)a/. 

By  |)e  brekynge  ^  hym  knew, 
Bobe  be  hyde  &  by  hew, 

And  seyd  it  was  Jhesu. 
And  as  he  säte  betwenc  hem  I  sey,  405 
He  vanysched  sone  fro  hem  awey 

Thorow  hys  holy  vertu. 

Than  hei  gone  to  make  grete  mone 

Forc  Jhestis  Cryst  was  fro  them  gone, 

And  J)«  wepyd  with  j)er  eyje.  4^^ 


Cleophas  seyd:  „fore  soth  it  is: 
Jhcsu  Cryst  arysen  is. 
Both  we  (haue)  hyw  sene.** 

Than  seyd  |)e  palmere  Lucas: 
„Alon  here  w«Ä  vs  he  was,         415 

we  couth  hyw  not  knowyne; 
The  prophesy  he  vs  vndyde 
And  säte  vfUh  vs  in  pat  stede  — 

The  blame  is  all  oure  awne." 

To  Jerusalem  swyth  he  jede        42i> 
And  told  all  hys  feloys-rede 

That  were  in  grete  longynge, 
And  seyd:  „feloys,  fore  I-wys, 
JhcÄU  Cryst  arysen  is, 

Th)r8  is  no  lesynge."  —  425 

That  ilke  deys  what  so  befall 
The  apostylls  toke  {)cr  Cene  all 

At  on  paleys  of  stone. 
Dores  &  wyndos  ^  sperd  faste, 
Off  {)e  Jues  {>«  wer»  agast;         430 

And  Thomas  was  oute  gone. 

As  as  f)et  were  in,  grete  longyngc 
Off  Jhe^u  to  haue  sone  tydinge, 

Amonge  heme  gane  he  stond. 
All  |)e»  were  in  fml  grete  care;  435 
A  gost  hei  weyned  ßa/  it  wäre. 

He  scnewyd  them  fote  &  hond. 

Jhe^u  seyd:  „pes  amonge  §ou  bei 
And  drene  §e  not  me, 

Thoff  I  be  come  so  late !  440 

I  ame  god  &  man  Jhe^u, 
I  ame  come  In  thorow  my  vertu, 

They  schyte  beth  dore  &  gate." 

When  JheÄU  had  Jm»  I-seyd, 

He  was  gone  sone  iw  a  breyd.     445 

And  in  J)er  come  Thomas. 
The  apo8tyll(9)  seyd:  „I-wys, 
Jhesu  Cryste  rysen  is, 

Ryjt  now  here  he  was.* 

[f.  143.]  450 

Thomas  ansuerd  &  began  to  stryue : 
„There  may  no  man  ryse  fro  deth 
to  lyue 

That  sofyrd  wondis  syche." 
Peter  ansuerd  ajene: 
„Off  Jhe«u  I)ow  schall  haue  a  syght 

Ryjht  sone  priuelyche.** 


455 


371—380.    Die  Verse  sind   verderbt. 


434  Ms  to  St.  he.  435  1.  awe.  436 
1.  t>at  I)ei  sawe.  443  Ms.  both  st  beth. 
450 — 521.  Die  ganze  Stelle  ist  sinnlos 
verderbt. 
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When  he  come  besyde  be  stone, 
Off  Jhe^u  he  had  a  syjnt  anone 

Besvde  J)e  monymewt. 
Bot  Thomas  wold  it  leue  nou^t 
That  |)cr  was  sych  a  meracle  wrou^t 

That  Jhe3us  forth  was  wente.   4b0 

When  his  dyssiplt«  his  word  herde, 
With  mych  Joy  fortn  J)c^  ferde 

Forc  loue  of  \Hit  tydingc. 
Saue  one  discypull  pat  ^  was,  465 
Of  Ynde  his  name  was  Thomas, 

he  seyd  it  was  a.  lesynge. 

^How  myjht  a  man  ryse  fro  deth 

to  lyue 
That  sufyrd  sych  wondis  fyue? 

Man,  hat  my^t  neuer  be.  470 

Fore  no  thynge  pat  any  man  may  sey, 
Neuer  leue  pat  I  ne  may, 

Botifj^l  it  se." 

Mary,  Peter  &  seynte  Johne 

And  J)e  apostyllws  euery-chone    475 

Thev  spoke  to  Thomas  of  Ynde: 
-Prophet««  hat  were  wyse 
Seyd  |)a/  Jnesi4s  schuld  aryse 

To  saue  all  man-kynde. 

Thomas  of  Ynde",  {)e»  seyd  all,  480 
„Thou  arte  in  wanhope  falle 

And  in  mysbyleue. 
Gry  hym  mersy,  we  ^e  rede, 
Ojr  body  &  saule  |)aM  arte  bot  dede 

Wi^Ä-outyne  any  endyngc."       48ß 

Thomas  gane  to  wepe  sore, 

He  durst  not  speke  a  word  more 

To  Jhe^u  ne  to  Mary. 
Forth  in  hys  wey  he  gane  to  gone 
Tyll  he  vnto  Galale  come,  490 

Jhcsu  mersy  to  cry. 

Euery  wey  as  he  jede 
Mersy  off  Jhesu  he  bede. 

In  |>a^  ilke  stounde 
Jheau  Cryst  ajen  hym  come         495 
And  be  l>e  ry§nt  hond  he  hym  nome 

And  put  it  in  hys  wonde. 

„Thomas",    he    seyd,    „leuyst  ^ou 

not  5it 
That  I  was   nalyd  thorow  hond^ 
&  f ete 
vpon  |)e  rode-tre  500 

Ana  now  I-ryse  fro  deth  to  lyue? 
There-ajene  may  no  man  stryue, 
The  soth  ^ou  may  se.*' 


„Lord*,  Thomas  begane  to  sey, 
„Now  beleue  it  I  wele  may         •'>05 

In  ^'s  ilke  stond. 
Mannys  soule,  ba^  was  camt, 
With  pt  blöde  pau  hast  it  boujt 

Out  of  hell-gronde." 

Jhesu  seyd:  -blyssed  mot  je  be  5io 
That  beleue  &  not  it  se 

And  o^  my  vp-rysinge. 
And  who  so  ^  beleue  it  noujt 
In-to  helle  he  schall  be  broujt 

WtYÄ-outyne  any  endyngc.^       515 

When  Jhestcs  had  seyd  Jw«, 
As  yt  hys  wyll  was, 

To  Thomas  of  Ynde, 
Thomas  lokyd  after  hyw  anone 
WheJ)er-ward  Jhesus  wold  gone;  520 

He  couth  hyw  no-where'tynde.  — 

Late  we  now  Jhesus  &  Thomas  be. 
And  of  |>e  üij  knyjtys  speke  we 

That  kepyd  J)e  moniment, 
What  noys  J)e^  gane  make  525 

When  J>ei  were  fro  slepe  awake 

And  Jhestis  was  forth  wente. 

Syre  Amora^t  stvrte  vp  anone, 
„Alas,  ho  hath  done  awey  ^  stone 

That  on  be  tombe  leyf  530 

It  was  an  heuy  stone  w«VÄ-all, 
I  wote  not  how  it  is  befall, 

It  is  remeuyd  awey." 

Syre  Gamorant  seyd  tho: 

„Is  Jhesu  Cryst  frome  vs  go        535 

Oute  of  be  monyment? 
What  schall  we  sey  to  sir  Pylate 
Now  he  is  rysen  &  gone  hys  gate? 

Sertys,  we  be  scheute." 

Syre  CJosdrame  seyd :  „alas  {)^wdey  1 540 
Is  Jhe^u  scapyd  awey. 

Oute  of  {n«  lond  we  muste  fle. 
Fore  iff  we  come  Pylat  befome, 
With  wyld  hors  we  sehaU  be  tome. 

Füll  sykere  may  we  be.*  54«'> 

Syre  Arfax  seyd:  „be  now  stylle! 
Thys  is  do  by  gqdis  wylle, 

As  ge  may  at  me  here. 
Come  her  no  man  Jhesu  to  Stelen. 
Nober  nys  body  awey  to  beryn,  550 

Therc-of  I  make  jou  sykere. 


511  1.  i-se.    512  tilge  And.    517  Ms. 
yt  it  529  Mb.  he  st  ha    547  Ms.  Araax. 
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I  slepyd  no  slepe  |>m  nyjht, 
Fro  neuew  I  saw  comc  a  ly^ht, 

Sychß  one  saw  I  neuer  none; 
Syxty  thousand  angellt^  bry^ht  555 
Come  a^en  hym  Ins  same  ny^ht, 

When  Jhesn  wold  forth  gone. 

Therc  comc  mth  them  sychc  a  smelle 
As  it  hade  be  bame  eucry-dele 

And  o{)cr  spysery.  ^fio 

With  hem  Jhesn  gane  forth  glyde, 
He  bad  an  angelle  |)cr  abyde 

To  kepe  ^  Marys  thre. 

We  wyll  sey  as  we  haffe  se, 

Out  off  ^  lond  we  wyll  not  fle  ^>6r. 

For«  no-kyns  thinfff ; 
We  wyD  take  |)e  ry^^iit  gate 
To  we  comc  to  stV  Pylate, 

And  teile  hyw  {>«  tydyngc* 

The  knyjhti«  her  wey  nome  570 
To  {x»  to  Btr  rylat  comc, 

Aiid  fevre  ^i  gon  hym  grete; 
JP^laf,  pei  seyd,  „wylt  {xwi  here, 
On  vs  may  ^ou  aw(n)tre8  lere 

OfF  {)w  Vary  prophete.  575 

Here  we  wakyd  Ins  ny^ht: 
He  is  a  man  of  mekyll  my^ht 

And  ff  a  grete  poste, 
Hyw-selue  hath  lyft  vp  pe  stone ; 
Wnel)cr  hat  he  wold,  he  is  gonc,  580 

In-to  Galale/ 


Than  seyd  Pylat:  ^sey  not  so, 
1  ff  hat  je  wene  wele  to  do, 
NoJ)cr  be  dey  ne  nyjht; 
Bot  sey,  hys  dyssiples  cöme         585 
And  hys  body  fro  jou  nome 
Wük  gret  stryff  &  myjht: 

And  5e  schule  gode  mede  haue. 
Also  mych  as  je  wole  craue, 

Of  syluere  &  off  ^old.«'  590 

Than  were  J)e  knyjhtw  mht  feync  — 
They(had)  wend  bei  schuld  besleync — 

And  seyd  as  Pylat  wold. 

And  suere  be  J)cr  god  Mahund: 
^ We  wyll  it  not  t^Ue  in  feld  ne  towne 

Ne  off  nonc  o{)cr  thrngc 
Bot  Ixit  JhesvL  dy ssipul Ittö  comc 
And  hys  body  fro  vs  nome 

With  füll  grete  fyjhtyngc."  — 

This  is  (as)  trew  j)«/  I  jou  teile  600 
As  is  be  trew  fospell, 

Wt/Ä-outjrne  leeyngc. 
They  Jxi/  his  talkyngc  herd  sey, 
God  send  nem  grace  to  take  ^  wey 

To  ^e  blysse  vfith-out  endyngc.  ^ 
Amen,   quod  Kate.* 

588  Ms.  schuld,    589  wold. 

*  Dies  ist  nicht  der  Name  des  Dich- 
ters, sondern  des  Schreibers,  der  sich 
auch  bei  anderen  Gedichten  des  Ms. 
unterzeichnet 


8.     De   matre    et    VII  pueris 

ans  dem  Ms.  des  Marquis  of  ßath.* 

Of  farly  faire  who-so  wolle  finde,        in  forme  fadres  is  faire  to  rede; 
Bot  cristen  folk  shuld  speke  by  kinde        of  Cristes  law,  as  kens  oure  crede, 
And  goode  ma(r)ter8  to  have  in  mynde  —        for  such  maters  may  make 

vs  mede  — 
how  that  thei  were  pursved  and  pinde        and  doone  to  deid  by  Einers  dede; 
Beeause  they  Criste  wold  knaw,        were  many  sakles  slayne,  5 

And  sum  for  Moyses  law        were  deid  wt^Ä  diuerse  payue. 


*  Das  Ms.  des  Marquis  oi  Bath  enthält  in  einer  Reihe  von  Gedichten  im  nördl. 
Dialekt  einen  grojben  Teü  der  alttestamentlichen  Geschichte  in  ein  und  derselben 
Stmphenform  (der  des  nördl.  Evangelium  Nicodemi).  Ich  habe  das  Ms.,  welches 
im  Jahre  1879  nach  Cambridge  geschickt  war,  zuerst  angezeigt  in  den  „Altengl. 
Leg.,  Nene  Folge^  1881,  woselbst  auch  zwei  Strophen  aus  den  Machabftem  als 
Probe  abgedruckt  shid«  Ich  benutze  hier  die  Abschrift  ehies  Freundes.  Hoffent- 
lich jedoeh  wird  es  mir  bald  vergönnt  sein,  die  ganze  Sammlung  selbst  einzusehen 
and  sa  veröffentlichen. 
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And  sone  we  shal  sum  ma(r)tßr8  neyen        that  wroeht  yiüh  Moises  wille 

all-way : 
Of  aght  then  is  it  ordand  even        in  holy  kirk  to  sing  and  Tay: 
how  that  the  modre  and  the  sonnes  seven        werc  doone  to  deid  all  on 

oon  day, 
All  for  they  stoode  yiüh  stably  steven        in  mayntenance  of  Moises  law  —  l*> 
he  bad  for  hard  or  nesh        bis  folke,  grete  and  smalle, 
Shuld  forbere  swynes  flesh,        for  oght  that  might  befalle. 

This  woman  with  hir  children  ying        wayted  füll  werly  where  thev  went, 
To  kepe  and  breke  noght  bis  biading,        therfore  to  be  in  bales  bent. 
Antiocbus,  a  cursed  kmg,        when  he  herd  teil  of  theire  entent.  !«'> 

To  bar  he  bad  men  shuld  them  bring,        and  said  they  shuld  shamely 

be  shent. 
For  he  was  paynym  provde,        w»/ä  mavment^  sare  vmsett, 
Goddes  law  both  still  and  lovde        was  bis  liMng  to  let, 

And  all  Ebrews  that  aftire  it  wroght.        therfore  he  charged  men  of  might 
That  the  wyfe  Yiith  hir«  sonnes  seven  were  soght        and  sembled  sone 

before  bis  si^ht  20 
So  unto  bar  sone  were  they  broght  w«Vä  bedels  and  w«7ä  branaes  bright. 
Bot  of  that  noyce  nothing   they   roght,         theirc  hertes   wer^   hoale   to 

heven  on  hight. 
The  modrc  b^  manfullc  fteven        both  Yiith  hert  and  band 
Comforted  hire  sonnes  seven        ande  bad  them  stably  stand. 

„For  the  law  of  god  both  to  life  and  dy,        sonnes,  in  my  bUssing  loke 

bowne  ye  be!  25 

I  shal  yow  say  encheson  whv:        noone  may  yov  helpe  bot  ooijy  he. 
how  ye  werc  bred  in  my  body,        that  was  noo-thing  be  the  mi^t  of  me, 
God  norisshed  yov  therf?,  and  not  I,        and  broght  you  furth  in  murme  fre. 
And,  sonnes,  he  shal  you  save,       if  ye  right  spend  yourc  space; 
And  alle  that  ye  herc  have        is  gyven  at  bis  goode  grace.  ^ 

I  gave  you  nawthrc  lif  ne  lym        ne  boones  ne  flesh  to  feft  you  fast; 
Gwi  gave  you  light,  when  ye  were  dym,        and  youre  sawles  in  yowr  cors 

he  käst 
Thogh  erthly  paynes  be  grete  &  giym,        loves  now  god,  &  be  noght  a^ast. 
Bot  think  tnat  ye  shal  have  \füh  hym        the  ioy  of  uf e  that  evrc  shal  last ! 
Sonnes,  thogh  ye  suffre  sore,        that  sory  space  shal  sone  be  spend,      35 
And  ye  shal  have  therfore        the  heale  that  has  noon  end.*^ 

Thus  comforth  she  that  Company,  bot(h)  old  and  ying  euer  as  they  yede. 
The  king  spake  füll  dispituslv,  to  make  them  have  more  dovte  &  drede; 
he  said:  „of  yourc  hests  nerd  nave  I,  who  made  you  bold  forto  forbede 
The  flesh  that  lely  men  shuld  life  by  and  ordand  is  the  folke  to  fede.  ^ 
Ye  say.  the  flesh  of  swyne  shuld  men  forsake,  certa3me: 
Ye  shal  be  put  to  pyne,        to  ye  ete  it  füll  fayne.*" 

They  answerd  ich-oon  as  a  man,  and  said :  „that  sight  shal  neuer  be  sene. 
The  law,  oure  fourme  fadres-began,  euer  to  mayntene  shal  we  mene.* 
The  tirant  toke  the  eldest  than  and  trend  him  theim  twoo  betwene,^** 
And  thinkes,  if  he  ouercome  him  can,  then  ar  the  othre  ouer-coraen  clene. 
With  faimes  first  he  fared,  and  sith  with  noyes  ay  new. 
The  eldest  euer  answered        with  stedfast  trewtli  ana  trew. 


7    Ms.    Diatßre.     10  1.  lay.     13  Ms.   hi«   st.  hir.     30  1.  crave?     89  1.  beste? 
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HiB  hert  ay  to  heven  had  he,        and  thus  he  said  iinto  the  king: 
-what  sech  thou,  ser,  of  vs  to  se?        what  wolle  thou  lere  of  oure  nfing?  50 
All  goddes  folk  ow  to  be  fre        and  honoure  han  ouer  alkins  thing. 
his  law  we  wolle  noght  ley ve  for  the,        ne  for  no  bale  that  thou  may  Dring. 
To  die,  V8  is  wele  leuer,        than  in  that  law  forfet 
That  oure  fadres  vsed  euer        and  sith  to  vs  is  set" 

Then  was  that  fende  f  ullfilled  of  ire  and  manaced  him  Yiith  all  his  mayne ;  ^^ 
he  sais :  .thou  shal  have  thy  desire,  wiVÄ  sorowes  sere  thou  shal  be  flayne." 
Se(rYanae8)  he  made  goo  make  a  fire  in  the  middis  place  of  a  playne. 
And  bum  him  vp  both  boone  &  lire;  ^bot  first  he  shal  feie  feilere  payne, 
That  othre  so  may  be  wäre  and  make  him  theire  merroure, 
when  they  se  him  so  faire,        to  forsake  that  erroure.**  60 

The  fire  was  made  at  his  bidding        of  boghes  and  best  bimand  gere; 
A  lede  of  bras  then  did  he  bring,        vfith  pik  fullfilled,  him  forto  fere; 
And  when  it  was  at  wellm^,        nis  tong  he  bad  they  shuld  oute  shere. 
And  as  a  foyle,  as  for  hething,        shave  of  his  hevia  both  hide  and  here. 
All  this  was  doone  in  dede.        and  woundre  was  to  lithe:  65 

his  brethre  saw  him  blede        and  bad  he  shuld  be  blithe. 

And  (said)  he  shuld  noght  chaunge  his  chere,        bot  ytüh  trew  hert  this 

t«irmentj  take, 
-For  god  is  of  so  grete  powere        of  all  mis  may  he  mede  make.^ 
The  modre  said:  „sonne,  we  ar  here,        redy  to  suifre  for  goddes  sake, 
For  he  wolle  fetch  vs  all  in-fere       with  him  to  wonne  and  winly  wake."  70 
When  the  tirant  herd  teil        noo  tene  might  make  theim  tarne, 
he  was  more  fers  and  feil,        and  soght  to  shape  them  shame. 

There  might  noo  mirth  to  him  be  mete,  when  he  saw  theire  sad  semblandes ; 
he  said:  ^we  shal  sone  make  theim  grete I        tite  takes  Üüs  harlot  that 

here  Standes, 
And  cut  his  tooes  of  both  lüs  fete       and  his  fyngers  of  both  his  handes,  75 
And  haves  him  then  into  yond  hete        &  betes  him  yjüh  the  bimand  brandes ; 
And  if  he  langer  last,        liggys  him  then  in  the  leid 
And  make(s)  ffre  vndre  fast,     ^  to  boille,  to  he  be  deid.'' 

When  alle  this  doyle  was  doone  &  dight,  his  (modre)  that  was  most  him  nere 
And  his  sex  brethrew  saw  this  sight  how  he  suflfr«!  the  sorow  &  fere :  80 
And   hevid  theire  handes  to  heven  on  hight        &  loved  theire  god  ^üh 

grete  chere. 
And  said  that  he  shuld  se  to  right        and  reward  all  as  worthy  were; 
-he  wolle  abayte  all  bandes        and  bete  ich  bitter  brayd 
And  Bolace  his  seruandes,        as  Moises  sum-time  said.^ 

Thus  when  the  first  had  doone  his  det  &  suffred  the  ded  ytith  diuers  payne,  85 
The  second  sonne  was  sesed  &  set,  to  se  what  he  shuld  say,  certayne. 
The  king  asked  him  if  he  wold  et  such  flessh  as  his  folk  of  were  fayne, 
Or  be  mesured  wi^Ä  the  same  met  like  to  his  brothre,  &  so  be  slayne. 
He  answerd  sone  and  said:  ^I  am  noght  ferd  therfore.*^ 
Then  was  the  king  eviU  paid        and  sone  he  marred  him  more. 


60  L  fare.      63  Ms.  bod. 
Archiv  f.  n.  Sprachen.    LXXIX.  29 
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Of  his  heid  made  he  scrape  the  skyn,  and  then  to  him  thus  gan  he  say : 
„Wolle  thou  yit  of  thy  erroure  blyn        and  amend  thy  mischefe,  whifst 

thöu  may, 
and  lere  the  law  that  we  life  in,        or  loae  thy  lymes  and  lyve  for  ay?** 
That  othre  bad  blyve  begyn,        „for  certes  I  drede  noothing  thy  dray. 
The  lawes,  oure  fad  res  fand,        to  hold  hertly  I  hete."  •'•'» 

and  then  the  king  command        to  ket  him  band  &  fete, 

^and  set  the  fire  on  ich  a  side,        sith  he  wolle  bid  no  bettcr  bede; 
And  if  he  may  this  bale  abide,        boill  hym  then,  to  he  be  deid.'' 
Thus  was  (he)  turment  in  that  tide.        and  ar  they  stound  him  in  that  steid, 
Unto  the  häng  füll  lowd  he  ende        and  said :  „thoü  wretch  yfith  wiked  reid,  l<^* 
By  thi  strenght  thou  distroys        ourc  erthlv  lyfe  in  land, 
Bot  nedely  thou  the  noys  —        oure  life  shal  be  ay-lastand. 

God,  that  is  king  of  creatures        and  demere  both  of  dedes  and  sawes, 
his  sdTuandes  sadly  he  succurs,        that  to  his  dorne  theire  dedes  drawes; 
If  we  thus  stand  so  sträng  in  stoures        and  leyve  this  life  here  for  his 

lawes,  105 

He  shal  us  rayse  up  Yiith  honoures         to  endles  life,  that  thou  noght  knawes/ 
And  so  he  gave  tne  goste        to  god,  by  cours  of  kynde. 
The  king  was  made  allmoste        and  moved  all  oute  of  mynde. 

The  tiiird  füll  throly  then  they  thrett:        that  he  shuld  be  more  straitly  sted, 
Bot  he  belyve  wolle  drink  and  ete.        for  that  dray  was  he  noght  dred :  lio 
The  childes  hert  to  heven  was  sett,        such  foode  as  his  folk  yjüh  were  fed. 
Or  he  was  aythrc  boune  or  bett,        his  tong  füll  boldlv  furth  he  bed, 
His  handes  so  gun  he  shew        to  bid  that  oitter  brayd, 
and  his  fete,  for  to  hew,        and  on  this  wise  he  saya : 

-Of  God  of  heven  I  had  all  thes,        purtred  thurgh  his  powere  playne,  H'» 
For  his  law  now  I  theym  dispise        and  profers  tneym  to  be  put  in  payne. 
For  wele  I  wot  that  I  shal  nse        and  tnat  god  shal  gyve  me  agayne 
All  new  membres  and.  more  of  prise.        therfore  to  füll  thes,  am  I  fayne, 
For  his  sake  that  them  sent        and  made  theim  mete  to  me; 
If  they  take  now  turment,        make  them  fuU  hoale  may  he.**  120 

The  king  then  spake  wordes  kene  and  to  his  counsell  fast  he  cried  — 
Both  he  and  they  were  combird  clene  of  tales  that  were  told  that  tide, 
They  say :  ^such  sight  was  neuer  sene  that  a  yong  man  in  bis  most  pride 
wolle  nomore  of  his  manhede  mene,  bot  be  bowne  bitter  bale  to  abide.** 
he  roght  no^ht  of  therre  reid,        ne  of  all  the  blis  in  erth.  125 

So  was  he  ooone  to  deid.        and  furth  they  fett  the  fourt. 

The  fourt  was  fett  furth  theim  before,  and  füll  fouly  vfUh  him  they  ferde. 
And  said :  but  if  he  wisere  were,  his  spech  shuld  sone  be  f ro  him  sperd ; 
They  manaced  him  both  less  &  more.  &  when  he  all  theire  hething  nerd, 
He  nad  noo  list  to  lere  theire  lore,  bot  hard(i)ly  thus  he  answerd  130 
And  to  the  king  he  said:  ^thi-self  the  soth  shal  se: 
The  payne  thou  has  purvaid,        shal  make  merth  unto  me. 

For  God,  my  maister,  most  of  mayne,  wolle  meng  his  mercy  euer  omell 
ytüh  his  seruandes  that  here  ar  slayne  by  tyrant^  that  ar'fers  &  feil, 
That  they  shall  rise  and  lyve  agayne  and  at  his  list  in  liking  dwell.  l«^*» 
Bot  of  that  faire  be  thou  noght  fayne :  thou  shal  neuer  rise,  but  rest  in  hell. 
Thes  harmes,  we  have  by  the,  with  merth  shal  be  amend; 
Thy  body  and  saul  shal  be        in  woo  withouten  end.* 


120  Ms.  heale.     127  Ms.  farde.     13G  faire  =  fare. 
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Then  thoght  the  king  he  lived  to  lang.        his  lymes  the  kytt  of  infere, 
And  putt  him  sith  to  paynes  sträng,        to  he  was  deid  withoute  fayle.  1*0 
The  modre  melled  hirc  euer  amang,        vrith  moumyng  made  she  mery  chere, 
And  Said  that  God  shuld  make  theni  gang       fro  sorous  sore  to  solace  sere ; 
,Who-80  shoUe  abide  his  boyne,        theire  bale  fuU  wele  bes  bet.** 
Thus  was  the  fourt  fordoone,        and  the  fift  furth  was  fet. 

The  fyft  füll  felly  gun  they  fere,  and  ich-oon  thret  him  in  theire  thraw.  146 
The  Inng  by  all  his  goddes  gun  swere :  «thes  lurdans  shal  be  layd  füll  law/ 
His  fingers  fast  he  made  of  shere,  botn  tong'and  teth  he  baa  oute  draw, 
And  then  to  boilling  fast  him  bere.  the  childe  answerd  w«/Ä-outen  aw  — 
ünto  the  king  he  beheld,  in  thes  stoures  as  he  stoode. 
And  thus  his  tales  he  teld        with  sembland  sad  &  gooae:  ^^ 

-That  thou  art  king  in  erth  to  ken,        that  shews  thou  by  thi  wark  alway : 
Thou  proues  thi  might  in  erthly  men        wtth  all  the  malice  Üiat  thou  may ; 
What-so  the  Ust,  and  where  and  when,        that  must  be  doone  euerych  a  day. 
Bot  thou  shuld  wele  avise  the  then        to  rewl  thi  dedes  in  right  array. 
allthogh  we  thus  be  taken        and  in  thy  pauste  p3mde,  i^ft 

Grod  has  us  noght  forsaken        ne  noon  of  oure  kynde. 

Bot  suffre  and  thi-self  shal  se        in  litle  space  füll  mich  spede, 
How  Grod  shal  by  his  grete  pauste        gyve  unto  ich  man  his  mede 
And  how  sere  vengeance  sent  shal  be        both  on  thy-self  and  on  thv  sede. 
Doo  furth  thy  maistry  now  with  me,        for  of  thi  dome  have  I  noo  dräe  !*  160 
And  so  he  leved  his  lyve,        or  he  his  law  wold  let. 
Thus  ar  they  deid  all  fyve,        and  furth  the  sext  was  set. 

The  sext  was  set  and  sesed  sone,        to  suffre  deid  with  sorow  sore. 
He  wold  abide  no  bettcr  bone,        but  as  his  fellays  fayred  before. 
When  thejr  had  dieht  and  to  him  doone       such  martirdome  and  mich  more ,  16''> 
He  lift  his  heved  up  anoone        and  to  the  king  thus  said  he  there: 
„Thou  cursed  comaundere,        that  us  has  sakles  slayne, 
cese  yit  of  thyn  errourc!        thou  travels  all  invayne. 

Thes  paynes  that  thou  has  put  us  in  after  thi  will  and  wiked  thoght, 
we  suffre  them  all  for  oure  syn  that  we  a^ayns  oure  god  has  wroght,  1T() 
To  have  his  prace  forto  begyn,  ytith  sorowmg  thus  oure  synnes  be  soght : 
And  so  we  shal  to  welthes  wyn  when  all  (thi)  wark  shal  wurth  to  noght. 
For,  be  thou  never  so  loth  to  lose  this  erthly  lyfe, 
Mon  shal  noght  scape  fro  scath        that  agayns  god  wolle  strife.*^ 

And  so  he  died  be  dyvers  dede,  he  had  no  lenger  wordes  to  weide.  175 
Theire  modre  was  wurth  mich  mede,  she  said  ever :  god  shuld  be  their  beide, 
when  that  she  saw  hire  sex  sonnes  blede,  the  same  soer  in  hire-self  she  felde. 
Bot  of  the  yongest  had  she  drede,  that  he  shuld  tum,  for  tendir  elde. 
She  said  ever:  they  shuld  rise  wüh  right- wis  men  by  raw 
That  herc  theime-self  dispise        for  goddes  luf  and  his  law.  180 

This  cursed  king  Antiochus        for  woo  in  wit  he  was  nere  woode. 
His  knightes  said :  „sir,  tent  to  us,        (we)  can  the  ken  consell  füll  goode. 
Sith  thes  traiturs  has  tened  the  thus        &  no  turment  may  tum  theire  moode, 
Now  with  the  yongest  fay  the  must        with  faimes  forto  save  that  foode. 
For  men  uses  chilore  ying        with  faire  wordes  to  tue,  i^ 

and  foyles  yrtth  faire  heting,        forto  wirk  what  men  wile.* 


139  the  8t.  they.    140  fayle  st  fere.     158  Ms.  to  suflfre.     167  1.  comaundoure. 
184  Mb.  say  (=  assay)? 
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The  king  was  of  this  purpos  payde,        and  curtasly  then  spake  he: 
^Save  now  thy-self,  my  sonne'',  he  sayd,        „for,  certes,  there  shal  noon 

wit  bot  we, 
And  for  I  wold  noght  thou  were  flayd,        there  shal  noon  mell  of  my  menye. 
Füll  richlv  shal  tnou  be  arrayd        and  have  my  helpe,  that  hete  I  the,  l*^ 
Thou  shal  have  toure  and  towne,        wää  forestes  faire  and  fre, 
and  all  bowand  and  bowne        at  thi  bidding  to  be. 

and  treaourc  all  withouten  tale        shal  thou  have,  in  thi  hurd  to  hide, 
and  next  my-self,  sonne,  sit  thou  shale        yvüh  solace  sere  on  ich  a  side. 
Then  in  thy  heale  thou  shal  be  hoale        and  have  maistry  and  mich  pride  —  l^'» 
So  is  better  than  to  be  in  bale,        as  tii  brethrc  has  bene  this  tide. 
Sonne,  if  thou  wolle  acord        with  oure  foodes  to  be  fed, 
Thou  shal  life  as  a  lord,        and  be  oure  lawes  be  led.'' 

When  the  child  herd  all  how  he  ment,  he  answerd  even  wiVÄ-outen  aw 
and  said  that  he  shuld  never  assent  to  doo  a^yns  his  fad  res  law.  *^ 
Then  thoght  the  king  him  shamely  shent,        when  the  child  set  noght 

by  his  saw. 
Bot  to  the  woman  yit  he  went,        with  whiles  hire  to  his  will  draw. 
Sith  othre  sex  were  slayne,        that  wold  no  mercy  crave, 
he  wened  she  wold  be  fayne        hire  yongest  sonne  to  save. 

He  spake  to  hire  füll  curtasly        and  undre  trayne  all  thus  he  told:  2nr> 

flWooman*',  he  said,  ^woundrc  have  I        how  that  thi  hert  may  be  so  bold 

To  suffre  thus  thy  sonnes  dy,        and  has  no  moo  upon  this  mold. 

To  take  thy  yongest  to  mercy,        that  were  my  will  yit,  and  thou  wold. 

He  is  a  propre  page        and  may  prove  to  a  man ; 

Now  in  his  tendre  age        were  tyme  that  he  began  2lo 

To  lere  the  law,  that  ever  shal  last  and  in  mifter  most  amend  him  may. 
Bestes  of  gold  I  shal  doo  käst  to  be  his  goddes  füll  goode  and  gay.*" 
The  woman  made  hire  forward  fast  that  she  shuld  so  hire  sonne  assay  — 
And  thinkes,  when  she  is  fro  him  past.  an  othre  poynt  forto  purvay. 
To  hide  hire  hert  entent,        she  lovtea  unto  him  law,  *  2I5 

So  unto  hire  sonne  she  went        and  said  to  him  this  saw: 

„My  sonne,  see  to  thi  modre  here!  bot  thou  be  wdse,  I  am  füll  woo. 
Think,  sonne,  thou  lay  my  hert  ful  nere  neyn  monethes  &  nightes  moo, 
And,  sonne.  I  suffred  sorowes  sere,  or-tyme  we  were  twynned  in-twoo ; 
I  fed  the  oi  roy  flesh  thre  yere,  or  thou  couth  speke  or  graithly  (go) ;  220 
Fro  bamhed  I  the  broght,  to  the  tyme  that  we  come  hidre: 
Dere  sonne,  forsake  me  noght,        let  us  all  gang  to-gedre! 

Behald,  sonne,  to  heven  on  hight        and 

To  bestees  and  fishes  and  fowle(8  flight)        

And  how  god  made  all  ^with  h(is  might) 22.'> 

And  man  he  made  of  reson  (right)  ' 

He  askes  noght  elles  there        —  — 

But  that  meu  shal  ever  m(ore)        — 

Thy  brethrew  in  litle  8pa(ce)        — 

With  hevenly  foode  nou        —   — 230 

Therfore,  dere  sonne,  be  noght  a-dred        of  yond   fals   domesman,   for 

oght  that  he  may, 
Bot  lede  thi  life,  as  theirs  is  led,        that  we  may  wende  all  oone  way. 
Of  blis  covet  I  no  more        bot  that  the  bames,  I  boght  so  dere, 
Sone  when  I  shal  come  there,        to  fynd  theym  faire  in-fere.** 


202  St.  wile« 
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He  assented  to  his  modre  saw;        füll  wisely,  althogh  he  were  ying,    '^'^ 
^Men^,  spake  he  unto  them  all  onraw        that  sat  in  consell  viäh  the  king, 
,0f  youre  highnes  have  I  noon  aw.        why  tarry  ye  thus  of  this  thing? 
I  offre  me  here  to  my  law,        bot  noght  unto  the  kinges  bidding.** 
Thev  thoght  them  then  beßrld,        the  king  was  welnere  woode,; 
To  be  80  ßted  with  a  chyla        and  might  noght  turne  his  moode.        240 

Unto  his  turmenturs  füll  wild       he  bad  all  paynes  to  purvay, 

,Kitt  of  the  lyms  of  this  litle  child        and  lere  him  so  to  lak  oure  lawl 

And  the  modre,  that  has  made  theim  mad,        punysh  hire  therfore  all 

that  ye  may!* 
To  goo  therto  was  she  füll  glad.        so  were  they  deid  all  on  oon  day, 
Andunder  oon  domesman,        the  modre  and  hire  sonnes  seven.  246 

For  they  so  wise  were  than,        they  have  theire  home  in  heven. 

All  mirthes  in  this  world  they  mist,        the  lawes  of  Moses  to  mayntene, 
For  the  lufe  of  god  it  was  theire  list       to  leyve  all  erthly  comfortli  clene; 
And  in  theire  bloode  they  were  baptist        as  Innocentts  was  sith  sene: 
And  holy  chirch  has  them  canonist,        as  martirs  euermore  to  mene.  250 
Grod  graunt  us  grace  to  trow        in  him  and  in  all  his 
And  to  his  bidaingi9  bow,    that  we  may  abide  in  blis. 

Antiochus,  that  hathen  king,        unto  the  Jewes  had  ever  enuy, 

And,  in  his  bondom  theim  to  bring,        in  all  his  cuntre  made  he  cry: 

If  any  Ebrew,  olde  or  ying,        that  wold  noght  honowr  his  mavmentry,  2.'>5 

In  pnson  sone  men  shuld  them  thring,        with  divers  doyles  to  make  theim  dy , 

Bot  if  they  wold  forgete        the  lue  that  Moyses  led, 

and  also  bot  they  wold  ete        such  flessh  as  he  forbed. 

And  as  they  went,  so  were  they  war  a  prince,  that  was  of  powere  grete, 
An  olde  Ebrew,  Elia^ar,        that  noo  forboden  flessh  wold  ete.  2«H) 

Sone  was  he  boune  and  broght  to  bar,        and  füll  throly  they  gun  him  threte, 
That  he  shuld  witk  Phiüstiens  fare        and  use  of  theire  maner  of  mete. 
He  Said:  that  shuld  he  never,        nauthre  for  even  ne  od: 
To  dye  were  him  wele  lever        than  breke  the  law  of  god. 

So  was  he  deid  with  doyle  and  woo.  and  furth  the  soght  on  ych  a  side,  2H5 
and  sone  they  wist  of  women  twoo  that  theire  twoo  sonnes  had  circumcide, 
Or  they  couth  aythre  speke  or  goo,  and  so  they  hoped  them  for  to  hide. 
Bot  füll  tite  were  they  taken  theim  froo.        and  over  the   walles   thei 

mad  theyw  gl(ide). 

And  so  th  . . . that  of  Grod  had  noon  aw 

that  lived  by  Moyses  law.  270 

d  that  he  might  conquere  ich  cuntre 

..tifhe  wold  say  to  the  see 

—  wold  bid  so  shuld  it  be. 

—  such  high  pride  in  hert  had  he. 

—  (b)uxum  and  bayne  275 

—    —  him  agayne. 

With  all  such  maistries  gun  he  mell,  like  unto  him  he  ne  leues  one. 
Jerusalem,  where  the  Jewes  gun  dwell,  wolle  he  distroy  euer-ich  a  stoone : 
For  in  the  temple,  herd  he  teil,  gold  and  silvere  was  füll  grete  woone; 
To  fetch  it,  and  the  folke  to  feil,  his  purpos  has  he  taken  anoone.  280 
Bot  god,  theire  govemoure,  wold  noght  theire  linage  lose : 
He  sent  theim  sone  socoure        and  letfyd  his  will  purpos. 

Nftch  238  fehlt  wohl  eine  Strophe.    255  tilge  that    277  leues  one  unsichere  Lesart. 
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He  ffedred  sone  grete  Company        of  alblasters  and  of  othre  gere, 
Of  cnariots  and  of  chyvalr^,        that  wisest  were  to  wende  in  werre. 
Him-self  was  set  füll  s^kirly        up  in  a  chare;  goddes  folke  to  fere.     285 
Bot  thur^h  grace  of  god  almi^lity        his  spede  was  spilt  wt^-outen  spere : 
For  all  his  men  omeU,        and  most  in  his  hieb  pride, 
Oute  of  his  chare  he  feil        and  birsed  both  oak  and  side. 

Such  sekenes  sone  to  him  was  sent         that  in  a  littere  was  he  led. 
He  was  so  birsed  upon  that  beut:        wilde  bestes  in  his  bowels  bred,2W 
And  quyk  oute  of  his  wombe  they  went.        and  in  such  stink  then  was  he  sied, 
That  noone  to  him  wold  take  entent,        his  next  frendes  fast  fro  him  fled. 
\Vheu  erete  partv  were  goone        and  he  alloone  was  layd, 
Falsly  ne  made  nis  moone        and  sorowand  thus  he  sayd : 

^Now  in  myself  the  suth  se  I,        and  care  me  catches  kindely  to  knaw :  295 

all  erthly  men,  that  ar  deidly,        of  dew  det  evermore  theim  aw 

To  honouTß  a  God  almighty        and  serve  him  ever^  in  dede  and  saw. 

Paynyms  life  wolle  I  leyve  forthy        and  lere  to  bfe  by  Ebrews  law.*' 

Thus  with  gabbing  he  gloses,  noght  for  he  his  syn  sore  rews, 

Bot  for  he  so  supposes        to  have  frenschip  of  Jews.  «^oo 

For  allways  was  he  in  dispayre        of  any  help  fro  heven  on  hight 

He  felyd  his  force  fulfast  ffun  pajrre,        and  lettres  made  he  gayly  be  dight 

unto  tne  Jews,  and  prayathem  fayre       forto  be  frendly  day  and  ni^t, 

AntiochuB,  his  sonne  and  heire,        forto  releve  in  his  right; 

He  hetes:  and  he  may  lyfe,        all  that  he  bade  of  theirs  305 

The  double  agayne  to  gyfe        fro  him  and  fro  his  heirs, 

And  to  be  rewled  aftre  theire  reid.        his  wark  was  waist  wÄÄ-outen  were. 
He  might  noght  then  be  stird  fro  steid,        ne  for  stink  noman  negh  him  nere. 
So  lay  he  bolne  and  bloo  as  leid,        withouten  beide  of  bed  or  bere. 
with  divers  doyles  so  was  he  deid  —        we  trow  he  by  his  demyng  dere.310 
Pray  we  to  Qod  forthy        with  the  modre  and  hire  sonnes  seven 
That  we  may  be  worthy        to  wonne  with  theim  in  heven. 


9,    (Lamentacion  of  oure  lady.)  ^ 

Aus  Ms.  BodL  596. 

here  bygynneth  |)e  lamentacion  of  oure  lady  seynt  marye.  And  al 
|)e  wordes  pat  were  spoke  betwexe  hir  sone  iihesus  and  here  in  the  tyme 
of  his  passioun. 

^AVhan  that  I,  mary,  \hesu8  moder,  sat  in  Jen^^alem  In  the  holy  feest  of 
estem  a-lone  In  my  hous,  for  the  moche  multitude  of  peple  {)at  cam  to 
the  Cete  I  closed  my  dores  and  sat  a-lone  as  I  was  woneJie  to  doo,  and 
thought  priuely  on  my  swete  sone  ihesu,  where  he  were  and  what  |)at 

5  he  dede :  ffor  on  him  was  al  my  loue  and  al  my  desyre  yset,  willyng  him 
for  to  se  and  hopyng  {)at  the  eue  be-fore  ester  he  wolde  come  to  me; 
and  bysily  I  sat  proyinge  my  prayers,  and  bode  him.  And  banne  sodeyn- 
liche  after  J)e  sunne  goyng  to  rest  I  herde  a  grete  noyse  of  peple  In  {)e 
cete  cryinge  as  wode  peme.    And  whan  I,  mary,  yhesus  moder,  sittyng 

10  myself  A-lone  knew  not  pe  cause  of  be  grete  crymg  and  of  {)e  rennyng 
of  the  peple  to-geders,  [>anne  sayde  I  thise  woraes  to  my-self :  ,wold  goa 
I  were  w«^  my  sone  iheffui    A,  who  shal  teile  me  any  tydyngw  of  my 
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swete  sone  ihf^u?  for  I  drede  me  sore  jwt  any  thyng  of  hardnesse  be 
fallyn  to  him:  for  I  haue  herd  a  fewe  dayes  here-be-fore  {)at  ^  Jewes 
hau  cast  amongys  hem  bis  deth.'  And  whan  I,  mary,  sory  &  ful  sore 
aferde  in  [)is  maner  sat  and  lokyd  jif  any  of  his  apostelys  wolde  bryng 
to  me  any  tydyng^s  of  my  swete  sone  ihe^u,  I  herde  anone(l)  sodeynly  on  5 
smyte  at  my  dore;  and  1  roe  anone  and  ranne  to  ^  fenestre  of  my 
chaumbre  and  loked  oute.  And  banne  I  sawe  mary  maw^delene  I-clo|)ede 
in  blak  and  al  by-wept  and  hir  nere  a-doun  al-abioute  hir  eyne,  &  sayde 
to  me  |)i8e  wordes :  ^Come  to  me  doun,  moste  deuoute  of  alle  women, 
mayde  bat  liest  J)ere  yhidde  &  moder  byraueschyde  of  ^i  sone!*  And  10 
f>anne  1,  mary,  yftT^r^g^»  wt7/>^  |>ft  Rw^rdp  nf  sorow,  went  doun  and  dyde  vp  Ti 
my  dore.  And  anone  be  deuoute  niawdelene  cryed  to  me  and  sayde: 
,A,  reuerende  moder  and  moste  reucrende  of  alle  women,  know  ^  any 
tydyngw  of  ihe»u,  ^our  swete  sone  &  my  reucrende  mayster?'  And  f>anne  I, 
mary,  moder  of  ihesu,  ful  of  sorow  sayde  to  hir:  ^Knowist  fym  any  ty-  15 
dyng?Ä,  mawdeleyne,  of  my  swete  sone  ihesu  ?'  And  {)anne  mawdelevne  al 
be-wept  cryed  to  me  and  sayde  J)i8e  wordes:  ^lh.e8USf  joure  sone  &  ^our 
loue  &  my  mavster,  is  now  take  and  vfäh  cordes  now  ybounde  and  wikkedly 
&  cruelly  of  pe  iewes  betyn  &  drawvnc*  And  when  I,  mary,  herde  bis, 
I  jyaa  a-none  yamyten  vnth  |)e  swerde  olÄQrow^2)  throi^h  J>e  hert,  and  I  20 
fei  doun  a-none  on  ^  erthe  as  a  dede  woman.  And  whan  l>iBe  tydyngts 
wa«  brought  to  me,  it  was  In  J)e  bygynny(n)g  of  J)e  nyght,  &  {)e  der^esse 
come  aboute  me,  ^at  I  weste  neuer  whedir  I  went;  and  mannys  help  had 
I  none,  but  as  I  lay  al  bat  nyght  vpone  {)e  erthe  wepyng  and  crying, 
|)at  heuen  myght  be  fyllyd  ber-w*/Ä,  and  al  my  hous  I  wette  vfith  weping  25 
of  myn  eyen.  And  {mnne  1  sayde:  ^A,  holy  fader,  where  be  J)i  trewe 
behestis  ?  why  woldist  |)om  ordeyn  me  to  be  a  moder  and  make  me  ryche 
with  a  childe,  &  now  am  be-reued(8)  of  my  childe  and  am  lefte  a-lone 
most  vnworthiest  of  alle  wywimen?  A,  aungel  gabriel,  where  is  now  hat 
ilk  blisse  jwt  hou  behete  me?  where  is  now  {)at  fulsumnesse  of  grace  ^t  30 
Jkw*  betete  me  r  A,  gabriel,  why  woldist  pou  scome  me,  moste  vnwortiuest 
of  alle  moders?  Beholde  now,  gabriel:  for  |)e  Joye  \tat  pou  behete  me,  now 
haue  I  payne,  and  for  J)e  gladnesse  now  haue  I  sorow,  and  (for)  {)e  moder- 
hede  I  am  bereuede  of  my  childe,  and  for  be  grace  I  haue  schäme,  and  for 
|)e  lyf  I  haue  deth,  and  for  the  blissyng  J)at  pot*  behete  me  now  is  come  curs  35 
vpone  me'.  And  banne  I  sayde  to  'mv-self :  ^A,  vnblissid  moder  and  sorful 
moder,  why  woldist  J)ow  coueit  a  cnilde  and  bere  a  chUd  and  uorfche  a 
child,  and  thus  sodeyiily  and  wikkedly  art  bereued  of  thy  childe?'  With 
J)i8e  wordes  and  wepyngts  and  sorous  and  lamentadouns  and  gretyngys 
of  terys  I  spende  {)at  nyght.  Whan-tyme  |)e  day  began  to  sprynge  and  40 
be  derknesse  departede  away,  banne  spronge  a  derk  fro  (4)  me ;  and  panne 
1  ros  vp  fro  the  erthe  as  I  hau  ben  al-most  dede  and  faillyng  alle  mannys 
help.  And  banne  come  to  me  holy  wymmen  of  galyle,  ^t  deuoutely 
haa  ben  in  pe  temple  |)at  nyght  In  her  prayers  and  whan  |)ei  herd  ^t 
my  sone  was  take  and  crueÜy  bounde  witk  pe  seruauntys  of  |)e  bysdiope,  45 
to  me  vnblissed  moder  {)e  holy  wywmen  come  yvith  hast  me  to  comfort. 
And  |)anne  I  sayde  to  mary  mawdelene  and  to  my  susters  and  to  |)e 
holy  wywmen  of  galyle:  ^Go  we  now  a-none  |)at  we  mowe  se  my  sone 
ihc«u,  pat  is  only  bNe(5)  comfort  of  my  lyf.  And  ^anne  myght  I  not 
goo  for  febilnesse  of  mv  body,  so  sore  1  had  bete  it  on  {)at  nyght  before  ^ 
of  my  swete  sone  ihc«u,  out  as  \>e  holy  wywmen  and  my  susteres  susteynede 
me  vp  in  her  armes.  And  |)anne  as  I  went,  I  met  ^ith  summe  of  my 
sonys  disdplys  sore  wepyng,  and  to  hem  I  sayde  I)ise  wordes:  ^Saugh  ^e 
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not  my  swete  sone  ihcsu?  I  prav  jow  teile  me  where  (ye)  lefte(l)  him\  And 
{)ei  sore  wepyng  sayde  to  me  pise  wordes:  ^We  sauffh  him  bounde  y<fiüi 
cordeö  and  iJetyn  ytUh  scourgis,  and  bis  face  defoulyd  wüh  smttyng,  & 
led  forth  vfüh  wykked  seruaimtes  of  Cayphas  to  be  5emyd  vnair  pylate; 

5  and  bis  lokyng  was  paal  &  bis  cbere  was  gostful  (2)  &  al  bis  body  cbaun^, 
{)at  vnnetbe  we  mygbt  knowe  bim'.  And  f>annQ  I,  mary,  ihestia  moder, 
most  soryest  of  alle  modere  &  fulfilled  y^Uh  sorowe,  sayde  J)ise  wordes: 
.A,  ibcsu  my  swete  sone,  wbat  bere  I  of  J)e  ?  wbat  bittir  and  barde  tjdynges 
De  tolde  of  |)e  to  me?'    And  f>anne  sayde  I  to  some  of  bis  discipl)r8: 

10  (May  I  se  my  swete  sone  ibe^u  in  any  maner,  {)at  I  mygbt  baue  bim 
oute  of  bere  bondys?'  And  |)ei  |)at  saub  me  make  bis  sorow,  sayde  to 
me:  ^Gotbe,  lady,  and  tary  not,  \ii  ^e  wil  speke  wwä  joure  sone  alyue, 
for  now  be  is  lad  Yiüh  armede  taiygbtes  in  to  pylatys  palays,  for  be  Jewes 
benke  to  dampne  bim  to  |)e  most  dispytous  detb.'^    And  wban  1,  mary, 

15  berde  f>i8e  wordes,  I  was  smyten  euen  tbourgb  I>e  bert  Yiith  sorow,  &  as 
a  dede  woman  I  went  fortb,  and  was  bome  vp  yiüh  my  sustres,  &  vnnebe 
myjtb  I  come  to  pylatys  palays  for  feynte.  And  wban  I  come  &  wolde 
a  gone  in  to  t>e  palays,  I  mygbt  not  come  ny  f>e  ^ates  for  I>e  multitude 
of  peple;  but  as  ny  as  I  my^bt,  I  put  me,  &  ^ere  I  stode  as  a  stone 

20  stytede  in  |)e  ^ounde.  And  panne  I  vp  myn  eyne  cast  to  be  fenestre 
of  |)e  palays,  jif  I  mygbt  a  seyn  oute  my  swete  sone  ibe^u.  And  ban  at 
{)e  fenestre  of  {)e  palays  come  JPylatus  &  sayde  to  alle  be  peple:  Tfynde 
no  cause  on  ib^^u  wby  {)at  be  scbuld  be  do  to  detb.  Wbejier  wil  je  bat 
ibesu  go  o{)er  baraban  pat  is  mansleer?'    And  wban  I,  maiy,  berde  pis, 

25  I  lift  vp  my  bert  as  tbougb  I  bad  be  arerede  fro  detb  to  lyue,  &  bopyd 
|)at  baraban  ^  mansleer  scbuld  baue  be  put  to  detb  and  my  swete  sone 
ibfisu  lete  go  aliue.  But  f>anne  I  berde  an  borrybyl  voyce  of  alle  {)e 
peple  criyng  and  sayde  ^Dotbe  ibesu  on  {>e  cros!  dotne  ibe^u  on  I>e  cros!' 
And  wbanne  I  berde  |)is  crying  of  be  pftplft^  Twga  ptnftt/>  vt4ih  jift^wftrdft 

30  jil_aßrowe  and  as  a  dede  woman  I  lel  vponcf  e  ertbe,  semyng  to  |)e  peple 
as  I  bad  be  dede.  &  so  I  lay  longe  til  my  sustere  ^aderyd  me  vp  and 
comforted  me.  And  so  I  stode  longe  f)ere  &  abode  ^if  {)at  I  mygbt  baue 
sey  my  swete  sone  ibe^u  or  Jxrt  I  mygbt  baue  spoken  to  pylate  bat  be 
wolde  baue  delyueryd  to  me  my  swete  sone  ihc«u,  |)at  lotbeles  lambe. 

35  And  be  wikk^  iewes,  wbanne  jjlei  berde  me  crye  and  saw  me  wepe  sore, 
{)ei  bfamed  me  sore  and  sayde:  ^holde  {)i  pes,  tbow  tbeuys  moder  and 
norse  of  |)is  traytour!  for  J)i  sone  is  wortbi  to  be  dede,  for  be  deseyuetb 
be  peple;  and  berfore  ^ou  scbalt  see  bim  sone  don  on  {)e  cros  be-fore 
pin  eyne.'    And  banne  a-none  I  fei  doun  as  n  woman  in  defpeyre,   ^us 

40  dispysed  of  alle  pe  peple.  And  anone  I  berde  a  voyce  of  J)e  peple  crying 
as  pei  bad  be  wode  and  sainge  ^Brynge  oute  to  vs  ibesu  of  na^aretb,  {)at 
be  were  done  on  |)e  croysr  And  anone  Pylatys  assentyd  to  bem: 
.&  firete  J)ei  bete  bim  yrüh  scourgys  &  f>anne  clopede  bim  in  purpure, 
&  afterward  toke  bim  to  {)e  Jewes  to  spüle  on  be  croys.    And  |)an  |)ei 

45  brougbt  oute  be-fore  J)e  eyne  of  J)e  wreccbyd  moder  ibesu,  my  swete  sone, 
corounede  wUh  a  coroune  of  |)omes  vponc  bis  hed,  &  bis  eyne  al  paal  & 
bis  face  al  rede  of  blöde  &  I)e  ber  of  bis  bed  banpyng  ouer  bis  eyne  al 
be-bled,  and  beryng  a  croys  vpone  bis  bak  {)at  he  scbuld  on  dye,  and 
a  corde  abowte  bis  nek,  as  a  comuw  thef  put  be-twene  to  tbeuys.    And 

50   wban  I  say  |)iB  cruel  sygbt,  banne  faylyd  I  al  my  strenkj)e;  and  {)anne 
waxid  my  sorow  newe  wban  I  say  bim  &  for  moche  pepyl  I  mygbt  not 
come  ny  him,  I  cryed  to  him  &  be  mygbt  not  bere  meifor  pe  pepyl 
t  folowed  bim.    And  banne  sayde  my  sustere  to  me:  -Gk)  we,  mai^, 
J)^Mf  way,   for  J)m  is  pe  nere  way,   and    {)anne  we  scnul  mete  yfUh 
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l^oure   sone    and  8})eke   wää    him    or   he   dey\     And  {>aDne    I   ros   vp 
anone  as   a  woman    Btrenthede   Yiith   a   newe   spyryte,   &   went  swvthe 
on   Jwt   by-wey:   &    sodeynly    I   met   wiVä  my  sone  iheaii,   in  J)e   nye- 
wey  beryng  {)e  croys  vpon  his  bak.     And  ^anne  sayde  I  fise  worde» 
to  my  swete  sone  Ihc«u:    ,A,  my  swete  sone  ihfvu,    whider  goost  hou     i 
|)U8   swythe  so   heuyly   chargyd    w«VA    jwt   crojrs?    what    then^yst    vou 
to  do  wfVÄ  bi  moder  to  lete  me  J)U8  alone  &  in  dispeyre?  thenkyst  uou 
forsake  me  bus?    A,  my  swete  sone  ihc»u,  take  to  me,   |)i  moaer,  pat 
croys,  and  i  shal  bere  it  yp-on  myn  owne  bake.    And,  sone,  dey  ^i  not 
wÄÄ-oute  |)i  moder  ne  go  paw  not  fro  |)i  moder,  but,  my  swete  sone,  lete  la 
vs  lyue  to-gedrys  and  dey  to-gedrys/    And  f>anne  my  swete  sone  ihcsu, 
hauyng  more  rew{)e  on  ms  owyn  moder  |)an  on  his  owyn  payne  {)at  he 
suflfred,  anone  for  my  sorow  he  fei  doun  vndir  his  croys  |)at  he  bare. 
And  anone  for  sorow  of  my  swete  sone  'ütiesus  I  fei  doun  as  a  woman 
bat  had  jeuyn  vp  hir  last  spiryte.  &  J)ere  were  we  bothe  al  to-troden  of   ir> 
De  pepyl,  and  mv  sone  ihesus  constreynede  to  aryse  and  goo  forth  wiYä 
nis  crovs,   and   ^  wikked  iewee   and  cruel  me(l),  |)e  moder  of  ihcsu, 
vyolently  departed  me  fer  fro  my  sone;   and  euer  lay  my  sone  vnder  |)e 
crovs.    And  {)e  wikked  iewes  constreyned  a  man,  we  called  him  Svmeon, 
to  bere  {)e(2)  croys  to  a  place  was  clepid  Caluarye.  &  |)an  |)e  cruel  iewes   2ü 
smyte  my  sone  'mestis  with  beer  fete  «  bete  him  wi^A  scourgis,  &  made 
him-self  bere  jwt  croys  vpon  his  bak  vp  at  ])e  mounte  of  Caluarye :  and 
J)U8  hyed  {)e  wykked  iewes  to  offre  vp  pat  lotheles  lambe  —  and  wiVA-oute 
alle   othe,   \>at  was  mv  swete  sone'ih«^?«.    And   ])anne   I,   mary,   most 
soroufulest  of  alle  moefers,  pursuyd  after  my  swete  sone  ih«8U  as'  fast  as  25 
I  myght,  to  se  what  deth  pat  lombe  schuld  suifre  f)at  was  my  solas  and 
my  loye.    And  vnne{)e  myght  I  come  to  {)e  mownte  of  caluaire,  but  as 
I  was  susteynede  by  my  susters  —  so  wery  &  ful  woo  was  my  oody.  And 
by  {)e  tyme  J)at  I  come  to  be  mownte  of  caluarye,  |)e  wykked  iewes  had 
do  my  sone  vpon  {)e  cros,  &  arered  vp  {)e  cros  &  put  it  m  {)e  erthe.  And  30 
f>aime  lokyd  I  vpon  my  swete  sone  ihem  Yfiih  my  wepyng  eyne  bitterly 
wepyng  &  crying,   and  sayde  to  him  |)ise  wordes:   ^Ä,   my   swete  sone 
ihesu,  A  my  'most^loue  ihßsu,  why  lokyst  bot*  not  vpon  by  soreful  moder? 
why  spekyst  ^ou  not  to  |)i  soreful  moder?   why  wolt  hou  leue  me  |)U8 
alone?  whedir  schal  I  go,  my  swete  sone  ihcsu?    In   wnat  hous  schal  I  ^^ 
rest  me,  mv  swete  sone  jhesu  ?    A,  my  swete  sone,  though  |)om  haue  no 
rew|)e  on  piselfe,  haue  rewbe  on  J)i  soreful  moder!'    And  whanne    my 
swete  sone  ihesus  herde  me  pus  crye  &  wepe,  he  cast  his  eyne  vp-on  me  ] 
and  vnne{)e  he  sayde  to  me  pise  wordes :  ^ Woman,  be  of  good  comforte, 
for  herfore  I  come  in  to  {)i8  worlde  and  herefore  I  toke  pis  body  of  |)e  40 
bot  bere  hangyth  on  be  croys,  to  day  (8)  for  helpe  of  mannys  soule  &  to 
Dvy  {)e  soules  oute  of  peyne  pat  were  lost  for  synne ;  and  {Merfore  I  suffre 
^is  cruel  &  harde  passion  Jwt  |kw*  seeste.    &  {)erfore,  moder,  rest  now  of 
ji  wepyng  &  of  J)i  crjing:  for  bis  is  my  fadres  wille;  and  alsoo,  moder,  ^ 
at  it  De  pi  volle:  for  in  my  deyin^  I  shal  sie  deth  &  with  {)e  victorie  '45 
of  my  passioun  I  schal  aryse  {)e  thnd  day.    And  |)erfore,  moder,  |)at  ilk  ' 
meyn-tyme  take  bere  Jon,  my  dyscyple  bat  I  loue  weel:  lat  him  be  |)i 
sone,  &  be  ]^ou  his  moder;  and  to  mm  I  take  {)e  to  warde,   for  now  I 
schal  deye  on  |)e  croys*.    And  whanne  my  sone  ihc«u  had  seyde  J)i8e 
wordes,  he  cast  vp  his  eyne  in  to  heuene  and  bytoke  his  fader  bis  soule,  50 
and  so  with  a  gret  crye  he  jalde  vp  his  spyryte.    And  ban  I,  mary,  feile 
doun  vp-on  {)e  erthe,  &  alle  I>e  pepyl  wende  I  had  be  dede.   And  aboute 
I»  houre  of  none  J)er  come  cruel  mystys  &  stode  before  my  sone,  &  one 
of  hem  YTÜh  a  spere  openyd  his  syde  and  clefe  his  hert  on-two,  &  J)at 
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öorowe  cleft  myn  hert  on-two.  And  whan  my  sonys  syde  was  bua^  openyd 


&  bis  hert  clowyn  a-two,  |)an  went  |)e  kny^tys  her  way.  Änd  panne 
come  Joseph  of  Aramathie,  a  nobyl  man  and  ry^tful,  and  wolde  a  takyn 
doun  my  swete  sone  ihesus  of  {)e  croys.  And  whan  I  say  him,  I  wax 
5  qwyk  ajeyne  on  my  spyryte  &  toke  strengthe  to  me  and  say^de:  ^A,  my 
swete  Joseph,  wolt  bot«  take  doun  {)e  body  of  my  swete  sone  ihesu?  now  I 
pray  |)e,  swete  Joseph,  take  him  doun  &  delvuir  mm  to  bis  wrecchyd  moder, 
pat  dede  body  of  my  sone\  And  pan  Josepn  sayde  ful  curteysly  to  me:  ^A, 
mary  &  moder  of  ihesu,  goddys  sone  of  heuene  I   A,  holy  lady,  &  abowyn 

10  alle  blyssyd,  &  euer  holy !  A,  moder  &  mayde  &  moder  wt^-oute  (wemme) 
abyde  alytil  whyle  and  lete  be  J)i  wepyne  &  |)i  sorowe ;  ffor  I  vndirstonde 
hmi  be  blissed  amonge  alle  wymmen,  and  I  beleue  bat  t>i  sone  wil  aryse  fro 
deth  to  lyue  in  a  schorte  tyme.  &  berfore,  worthy  lady,  lete  vs  now  in  {)e 
meyne-tyme  worthyly  bery  bis  holv  body !  f or  to-morow  is  halyday  &  we 

15  mowe  not  worche.'  &  whan  Joseph  nad  savde  |)ise  wordes  to  me,  I  was  sum- 
what  comfortyd  {)er-w«VA,  &  helpyd  to  wasch  my  sonys  body  bat  was  defoulyd 
wiVÄ  spitt3mg,  betyngM  &  bledyng.  &  whan  we  hkd  waschid  it,  we  wypyd 
it  &  anoyntyd  it  And  so  at  t>e  laste  I  was  smete  wiih  a  newe  sorowe,  & 
banne  I  sayde  J)ise  wordes  to  my  swete  sone  \ter  he  lay  dede:  ^A,  clene 

20  flesch  &  vnwemmyd  |)at  lyest  {)er,  {)at  were  of  my  flesch,  why  woldist 

rt  I)us  deye  on  pe  croys  &  be  offeryd  for  synne?  for  ]^ou  art  holy  flesch 
clene  fro  alle-maner  svnne;   and   mow  hast  sore  bougte  |>e  synne  of 
alle  men.'  And  whan  I  nad  sayde  läse  wordes^  I  fei  doun  vp-onbebody 
of  my  swete  sone  ihc«u  wepyng  bitterly  &  crymg  sore.   &  t)an  I  kyste  he 
26  woundys  of  bis  hede,  &  bau  of  Eis  bandvs,  &  banne  of  bis  fete,  &  banne  pe 
wounde  on  bis  syde,  &  panne  I  cleppya  al  I)e  oody  in  mjrn  armes  &  kyssyd 
it  &  sayde  {)ise  wordes:  ^A,  my  swete  sone  ibe^u!    I,  pi  wrecchid  moder, 
wende  neuer  to  haue  seyn  pis  of  {)e,  no{)er  {)ise  sorowes  haue  suflrede  for 
J)e,  but  I  wende  for  to  haue  had  manv  ioyes  &  neuer  a  departyd  fro  J)e*. 
30  And  while  I  seyde  |)i8e  wordes,  Joseph  &  bis  felawes  byede  hem  sw^^e 
to  wynde  &  bvnde  my  sone  in  a  clotbe.    And  whanne  |)ei  had  bounde 
\\        /^       bat  o  party  of  bis  body  &  wolde  baue  bounde  |)at  o{)er,  I  fei  doun  to 
.    '  \  '  te  woundys  I)at  were  bounde,  &  vnbounde  hem  a^eyn,  &  efte  a^yn ;  and  f>an 

♦^as  I  smete  wiih  a  newe  sorow,  |)at  I  myffbt  not  suffre  hem  to  oynde  bim,  of 
^,^  ^  35  a  longe  tyme ;  &  for  my  sorow  &  for  pe  lamentacioun  {)at  I  made  vnne]^ 

*  my^tb  |)ei  alle  bat  J)er  stode  take  I>e  dede  body  fro  me.   And  so  at  f>e  last 

bei  wolde  bere  him  to  be  sepulcre :  I  folowyd  bew  wepyng  &  crying  won- 
ayrly  sore.   &  whanne  pe  come  to  bis  sepulcre,  {)ei  wolae  haue  byryä  him 
anone.    And  I  my5th  not  suffre  JKit  in  no  wyse,  but  mekely  I  prayed 
40   hem  in  J)is  maner  &  sayde:  ,A,  ye  nobyl  men  &  5e  holy  wywmen.  byry 
not  5et  my  swete  sone  ibc«u,  but  suffre^  me  to  baue  my  sone  a  lytil  while 
in  mvn  armys,  {)at  I  may  lasse  hymV  And  whan  bei  say  be  grete  sorow 
bat  t  was  In,  pey  mad  eret  lamentacioun  and  abode  a  myl  wmle.    So  at 
be  last  {)ei  wolde  nedys  byry  him.   tan  cryed  I  &  sayde:  ^bynr  me  with 
45  nim,  for  I  may  not  lyue  wi/Ä-oute  bim*.    And  f>anne  Joseph. &  bis  fela- 
wys  worscbipfuUy  departed  me  fro  {)e  sepulcre,  &  bonestly  &  worschip- 
fully  byryed  mysone  ibcsu.    &  whan  he  was  byryed,  I  stode  wt^-oute 
})e  toumbe  wepyng  &  crying,  &  fulfyllyd  al  vfiih  sorow  seyde  |)ise  wordes : 
.A,  aunffel  gabryel,  {xw*  saydeste  to  me  ^^bayle  mary  ful  of  grace":  and 
50    oybolde  I    I  am  now  ful  of  sorow.   Pou  sayaest  to  me  ^^oure  lord  is  witk 

ßj",  &  bybolde,  now  my  lord  &  my  loue  is  put  awey  fro  me,  bot  I  may  not 
m  se.  Also  {)om  saydest  to  me  ^^Blyssyd  oe  {)om  amonge  alle  wywmen", 
&  bybolde,  now  of  alle  wywmen  I  am  tormentyd  anacursyd.  And  at 
be  laste  {ww  saydest  to  me  ^.Blyssyd  be  {)e  fruyte  of  bi  wombe",  & 
55  Dybolde,  now  my  sone,  J)at  is  pe  fruyte  of  my  wombe,  is  nere  wykkedly 
I-sleyn  &  now  lytbe  bere  in  toumbe  luUe  of  woundys.'  And  whan  I  had 
sayde  ])ise  wordes,  I  fei  doun  for  sorowe  vp-on  t>e  erthe.    A  |>anne  Jon, 
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[>at  wa8  chargyd  of  my  sone  on  f)e  croys  to  be  my  sone,  saugh  me  {>U8 
sorowe:  he  toke  me  vp  in  his  annes.  &  for  fabyloesse  of  my  body  I 
myffht  not  stonde,  but  as  Jon  &  o\ier  wy/ztmen  lad  me  in  to  iem^alem. 
And  as  I  went,  I  tomede  my  hede  ofte  a^eyne  for  sorow  jwt  I  was 
departede  fro  |)e  sepulcre  of  my  swete  sone  ihc«u;  &  alle  fyit  saugh  me  6 
in  be  wey  were  temptyd  to  wepe  ffor  {)e  sorow  &  lamentacioun  jwt  I 
made.  Axid  ^anne  Jon  lad  me  nome  in  to  my  chaumbre  &  sayde  to  me 
I)i8e  wordes :  ^Now  rest  here,  |)e  moder  of  my  lorde,  vpon«  (triste)  of  arysynge 
of  J)i  swete  sone  ihesu  &  my  lord,  &  cese  of  bi  sorowe!  And,  lady,  I 
am  ^ouyn  to  be  ^i  sone,  fyit  am  not  worthy  to  oe  I)i  seruaunte,  ffor  Jon  lo 
may  not  be  lykn^de  to  ihesu,  f)e  sone  of  ^ebede  to  f)e  sone  of  god,  ne 
}>e  seruannt  to  bis  lord,  ne  jpe  dyscyple  to  bis  mayster,  ne  no  creature 
may  be  lyknvde  to  him  JKit  made  bim.  But  neuer-fe-lasse,  my  reucrende 
lady,  I  schal  worschippe  ^w  in  al  f>at  I  can,  &  Yiith  al  my  strenkf>e 
serue  50w\  ^üh  jbise  wordes,  &  many  o|)er  wordes,  Jon  confortyd  me  15 
ofte-tymes,  and  euer  was  redy  me  to  plese,  vnto  {)e  resurrecdoun  of  my 
swete  sone  ihe^u.    And  whanne  we  saiigh  him  aryse  fro  deth  to  lyue, 

fanne  were  we  fulfyllyd  with  more  ioye  t)anne  we  were  ra{)er  yiith  sorowe, 
•blyssyd  my  swete  sone  ihe«u."   And  {)us  endyth  oure  ladyys  lamentacioun 
wt/Ä  gret  ioye  of  goddvs  resurrecdoun.    He  graunt  vs  bis  benysouw.  20 

Amen    Amen    Amen    Amen 
(Folgt  Parce  michi  domine.    Diese  Hs.  enthält  früher  The  lyfe  of 
Adam,  und  später,   nach   vielen   wertvollen    lat.  chronistischen   und  ge- 
schichtlichen Notizen,  noch  Lydgates  Marienleben.) 


10.    Vita  prothoplausti  Ade,* 

Ms.  Qoeenö  Coli.  Ojcford  213,  f.  1.    (16.  Jahrhundert.) 

Cum  expulsi  essent  Adam  et  Ena  de  paradisi  delidjs,  fecerunt  sibi 
tabemacula  &  fecerunt  dies  1  actus  &  lamentacionis  &  in  magna  tristitia. 
post  autem  dies  Septem  ceperunt  esurire  et  querebant  sibi  escas  vt  man- 
ducarent,  &  non  inuenerunt.  et  dixit  Ena  ad  Adam :  ^homo  mens,  esurio ; 
vade,  quere  nobis  escas  vt  manducemus,  vsquequo  videamus  si  forsitan 
miserebitur  nostri  &  recipiat  nos  dominus  deus  et  reuocet  nos  in  locum 
quo  eramus'^.    Et  surrexit  Adam  et  ambulauit  dies  septem  per  omnem 


♦  Vgl.  Wilh  Meyer,  Vita  Ad«  et  Ev«,  München  1879  (Abh.  der  bayer. 
Akad.  d.  Wibs.  I,  Bd.  XIV,  p.  186 — 250),  der  die  Entstehung  und  Verzweigung 
des  ursprünglich  wohl  noch  vor  Christus  von  einem  Juden  hebräisch  verfalsten, 
dann  ins  Griech.  und  (im  5.  Jahrh.)  ins  Lat  übertragenen  Adamsbuches  aufdeckt 
und  einen  kritischen  Text  aus  den  verschiedenen  Hss.  zu  geben  versucht.  Der 
sehr  verstümmelt  und  umgestaltet  erhaltene  griech.  Text  ist  ed.  in  Tischendorf, 
Apoc.  apocr.  1866;  Ceriaiii  Monumenta  sacra,  Mailand  1868;  Roensch,  Buch  der 
Jubiläen,  Leipzig  1874.  Der  griech.  und  lat  Text  enthalten  nur  Stücke  des  Ur- 
textes, und  zwar  zur  Hälfte  verschiedene.  Dillmann,  „Das  christl.  Adambuch  des 
Morgenlandes''  (in  Ewald,  Jahrb.  V)  gab  einen  (ans  dem  Arab.  übersetzten)  äthio- 
pischen Text  in  deutscher  Übersetzung,  Trumpp,  „Das  arab.-äthiop.  Adambuch" 
(Abh.  der  bayer.  Akad.  Bd.  XV,  1881)  diesen  Text  selbst  heraus.  —  Eine  deutsche 
Bearbeitung,  Lutwins  Adam  und  Eva,  wurde  ed.  von  K.  Hofinann  und  W.  Meyer 
(Stuttg.  Litt  Ver.  1881).  —  Da  es  für  die  engl.  Bearbeitungen  von  Wichtigkeit  ist, 
die  in  England  verbreitete  Gestalt  der  lat  Vita  zu  kennen,  so  gebe  ich  hier  den 
(freilich  arg  entstellten)  Text  des  Mp.  Queeu's  Coli.,  der  sich  an  Ms.  17151  der 
Codd.  lat  Mon.  anschlieist 
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patriam  illam,  &  non  inaeniebat  (escam)  qualem  habebant  in  paradiso.  Et 
dixit  Ena  ad  Adam:  -Domine  mi,  putas  ne  moriamur  fame?  vtinam  ^o 
moriar !  forsitan  introducet  te  dominus  iterum  in  paradisum,  quia  propter 
me  iratus  est  tibi  deus.  vis  interficere  me  &  forte  introducet  te  aeus  in 

5  paradisum;  mei  enim  causa  expulsus  es  inde.*  «Noli*,  respondit  Adam, 
^talia  dicere,  eua  I  ne  forte  iterum  aliquam  malediccionem  introducat  super 
nos  dominus  deus ;  non  enim  fieri  potest  vi  mittam  manum  meam  in  came 
mea.  Sed  surge  &  queramus  vt  manducemus  &  non  deficiamus.*^  Et  ambu- 
lantes Septem  diebus  nichil  inuenerunt  sicut  habebant  in  paradiso,  Sed 

10  hoc  tantum  inueniebant  sicut  animalia  edebant.  Et  Adam  ad  Euam: 
^(hec)  tribuit  deus  animalibus  vt  edant;  nobis  autem  erat  esca  angelica; 
quapropter  iuste  &  diene  plangimus  ante  consp«ctum  domini  dei  nostri  qui 
lecit  nos.  sed  eamus  &  peniteamus  magna  penitencia :  forsitan  miserebitur 
nostri  deus  dominus  &  disponet  nobis  ynae  vescamur  &  vinamus.*^    Et 

15  dixit  Eua  ad  Adam :  ^Domine  mi,  die  michi  quid  est  penitencia,  &  qua- 
liter  penitebimus ;  ne  forte  laborem  in  nobis  ponamus  quem  sustinere  non 
possumus,  &  non  exaudiantur  preces  nostre  &  conuertat  dominus  deus 
laciem  suam  a  nobis,  quia  inique  egimus.  Quantum,  domine  mi,  indica 
michi  debeam  penitere,  auia  ego  induxi  laborem  et  tribulacionem*^.  Et  dixit 

20  Adam:  „non  potes  tot  oies  penitere  vt  ego.  Sed  quod  ego  precipio  fac, 
vt  salueris.  Ego  enim  quadraginta  dies  laboro(se)  debeo  ieiunare ;  tu  autem 
vade  ad  tigris  flumen  &  tolle  lapidem  &  sta  super  ipsum  vsque  ad  coUum 
in  altitudine  fluminis,  et  non  egredietur  sermo  de  ore  tuo,  quia  indigni 
sumus  rogare  dominum  nostrum,  quoniam  labia  nostra  polluta  sunt  de 

25  ligno  contradicto  et  illicito;  et  esto  in  aqua  fluminis  xxxiij  diebus.  Eg[0 
autem  stabo  in  aqua  Jordanis  xl  diebus,  &  forsitan  miserebitur  nobis 
dominus  deus.*^  Et  ambulauit  Eua  ad  Tigris  flumen  &  fedt  sicut  dixit 
ei  Adam.  Similiter  perrexit  Adam  ad  iordanem  &  stetit  vsque  ad  Collum 
super  lapidem  in  aqua.    Et  dixit  Adam:   „vobis  dico,  o  aque  Jordanis, 

30  condolete  michi  &  segregamini  &  circumdate  mel  Lugete  pariter  mecum, 
non  vos  sed  me,  quia  non  vos  peccastis  sed  ego.*^  Statim  omnia  ani- 
mancia  venerunt  &  circumdederunt  illum.  Et  aqua  Jordanis  stetit  ab 
illa  hora  non  habens  cursum  suum.  Et  transierunt  dies  decem  &  octo: 
Tunc  iratus  est  Sathanas  &  transfigurauit  se  in  claritatem  an^li  &  abijt 

35  ad  flumen  Tigris  ad  Euam,  et  inuenit  eam  flentem:  &  quasi  condolens 
incepit  flere  &  dixit  ei:  „Egredere  de  flumine  &  noli  plorarel  Jam  cessa 
de  tristicia  &  de  gemitu  tuo  quo  solicita  es,  &  Adam  vir  tuus!  Audiuit 
enim  dominus  deus  gemitum  vestrum  &  suscepit  penitenciam  vesträm, 
&  nos  omnes  angeli  rogauimus  pro  vobis  deprecant^  dominum,  &  misit 

40  me  vt  educerem  vos  de  aqua  &  darem  vobis  alimenta  que  habuistis  in 
paradiso,  eo  cjuod  ita  penitueritis.  Nunc  eigo  egredere,  &  perducam  vos 
m  locum  vbi  paratus  est  vobis  victu».''  Hec  audiens  Eua  credidit  et 
exiuit  de  aqua  fluminis:  et  caro  eins  virida  erat  quasi  herba,  pre  ftigore. 
Et  cum  egressa  esset  de  aqua,  cecidit  in  terram:   et  erexit  eam  angelus 

45  diaboli  de  terra  &  perduxit  eam  ad  Adam.  Adam  autem  cum  vidisset 
eam  &  Sathan  am  antecedentem  illam,  exclamauit  cum  fletu  dicens:  ^Quo- 
modo  iterum  seducta  es  ab  aduersario  nostro,  per  quem  alieni  facti  sumus 
de  habitacionibus  paradisi  &  letida  eins?*  Hec  cum  vidisset  Eua  & 
co^ouisset  quod  diabolus  fecisset  eam  egredi  de  flumine,  &  cecidit  super 

50  faciem  suam  in  terra,  &  duplicatus  est  dolor  &  gemitus  eorum.  Adam 
autem  exclamauit  dicens:  ^ve  tibi,  diabolica  invidia,  quod  expugnas  nos. 
Quid  tibi  contra  nos?  aut  quid  nobis  malicia  tua?  Nunquid  nos  abstuli- 
mus  gloriam  tuam?  aut  quid  fecimus  tibi?  quid  fecimus  quod  persequeris? 

2  Ms.  puta8  mi  putas.  10  hec  fehlt  21  Mb.  laboro  (a/.  ora.).  30  o/.  seg. 
omnia  Datantia.  37  o/.  quid  st  quo.  42  Ms.  victam.  48  al.  audisset.  49  a/. 
cognovit  (&  cm.). 
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Inimice  impie  invidiose  ingemiscens,  vade  responde.^  Et  diabolus  dJxit: 
„O  adam,  tota  inimicia,  invidia  &  dolus  meus  a  te  est,  quoniain  propter 
te  est,  quoniam  propter  te  expulsus  sum  de  gloria  mea,  &  alienatus  de 
claritate  quam  habebam  in  ceiis  in  medio  angelorum  propter  te  eiectus 
sum  in  terra.*^  Bespondit  adam  &  dixit  ei:  ^Q^^  ^^  cutpa  mea,  cum  5 
non  sis  lesus  a  me?  aut  <]uid  nos  persequeris  7*^  Bespondit  diabolus  & 
dixit  ad  adam:  ^Tu  qui  dicis  nichil  fecimus  tibi,  Tui  causa  eiectus  sum. 
Quando  enim  tu  plasmatus  es,  ego  a  facie  dei  proiectus  sum  &  foras  a 
societate  angelorum  missus.  Quando  insufflauit  deus  spiritum  vite  in  te 
Et  factus  est  vultus  tuus  &  simüitudo  tua  ad  imaginem  dei,  &  adduxit  lo 
te  Michael  &  fecit  (te  ad)orare  in  conspectu  dei;  Et  dominus  deus:  ^Ecce 
Adam  ad  imaginem  &  similitudinem  nostram  creatus  est,  adorate  eum !'  Et 
^ressus  Michael  vocauit  omnes  an^elos  dicens :  ^Adorate  imaginem  dei  sicut 
precepit  dominus  deus',  Et  ipse  Micnael  primus  adorauit,  &  vocauit  me  &  dixit 
michi :  .Adorate  imaginem  dei'.  Et  ego  respondi :  ^Ego  nolo  adorare  Adam'.  15 
Et  cum  compelleret  me  adorare  Michael,  dixi  ad  eum :  »Quid  me  compellis  ? 
Non  adorabo  deteriorem  me  &  posteriorem  omnis  ereature.  Antequam  fieret, 
^o  sum,  &  ille  me  debet  adorare'.  Hec  audientes  ceteri  angeli  qui  sub 
me  erant,  noluerunt  adorare.  Et  ait  Michael:  ^Adorate  imaginem  domini 
dei.  8i  non  adoraueritis,  irascetur  vobis  deus.'  Et  ego  dixi:  ^Si  irascatur  20 
michi  deus,  ponam  sedem  meam  supra  sidera  &  ero  similis  altissimo'. 
Et  iratus  est  michi  dominus  deus  &  iussit  me  expelli  &  foras  mitti  de 
gloria  mea:  Et  tui  causa  exul  factus  sum  de  habitacionibus  meis  &  proiectus 
sum  in  terra.  Et  statim  factus  sum  in  dolore  de  tanta  gloria  mea.  Et 
auod  te  vidi  in  letida  deliciarum  mearum,  tolerare  non  potui:  Et  ideo  1J> 
aolo  circumueni  mulierem  &  feci  te  expelli  de  delicijs  leticie  tue, 
sicut  ego  expulsus  sum  de  gloria  mea.*^  Hec  audiens  Adam  (a)  dia- 
bolo,  exclamauit  cum  magno  fletu  &  dixit:  „Domine  deus  meus,  in 
manibus  tuis  vita  mea:  fac  vt  iste  aduersarius  meus  longe  sit  a  me  qui 
auerit  animam  meam  perdere,  &  da  michi  gloriam  quam  per  ipsum  per-  30 
oidi.*^  Et  statim  euanuit  diabolus.  Adam  vero  perseuerauit  quadra- 
ginta  diebus  in  penitenda,  stans  in  aqua  Jordanis.  Et  dixit  Ena  ad 
Adam:  ,Viue  domine  tu,  domine  meus!  tibi  concessum  est  viuere,  quo- 
niam nee  primo  nee  secundo  pr^uaricatus  es  nee  seductus.  Sed  ego 
seducta  sum  &  preuaricata,  quoniam  non  custodiui  mandatum  domini  35 
dei,  &  nunc  de  numineH).  Sed  vadam  ad  occasum  solis  et  ero  ibi  vsque 
moriar.'*  Et  cepit  ambulare  ad  partes  occidentis.  Et  cepit  lugere  &  amare 
flere.  Et  fecit  sibi  habitaculum,  habens  in  vtero  Cayn.  Et  cum  appro- 
pinquasset  tempus  partus  eins,  cepit  doloribus  conturbari:  Et  exclamauit 
ad  dominum  deum  dicens:  „Miserere  domine,  adiuuame!*^  nee  exaudieba-  40 
tur;  nee  erat  ei  requies  vlla.  Et  dixit  intra  se:  „quis  nunciabit  domino 
meo  Adam?  Deprecor  vos,  o  luminaria  cell,  dum  ve^r)timini  ad  orientem, 
nundate  dolores  meos  domino  meo  Adel*^  Et  dixit  Adam  intra  se: 
j,planctus  venit :  ne  forte  iterum  serpens  pungnet  cum  Eua?**  Et  ambulans 
inuenit  eam  in  luctu  &  ^emitu  magno.  Et  dixit  Ena:  -ex  quo  eua  vidi  46 
te,  domine  mi,  refrigerauit  anima  mea  in  dolore  meo.  Nunc  autem  de- 
precare  dominum  pro  me,  vt  exaudiat  te  &  liberet  me  de  doloribus  meis 
pessimis.'^  Et  deprecatus  est  Adam  dominum  pro  Eua.  Et  venerunt  duo 
angeli  &  due  virtutes  de  celis,  stantes  a  dextris  &  a  sinistris  edam:  et 
Michael  stans  a  dextris  tetigit  a  facie  eins  vsque  ad  pectus  &  dixit:  50 
^vere  tu  liberata  es,  Eua,  propter  (Adam),  quoniam  oradones  eins  magne 
sunt  ante  dominum.   Et  missus  sum  ad  te  vt  acdpiat  adiutorium  vestrum. 

1  iugem.  nach  £t  zu  vers.  3  te  —  te  tilge.  15  1.  adora.  26  Ms.  dolore. 
Mt».  deliciis  tuis  &.  31  al.  ipse  perdldit  Ms.  perseaei  auerit  56  ai.  &  nunc 
separa  me  a  lomine  vit»  istius.  47  Ms.  deprecor.  49  eciam  st  Eve.  51  Ms. 
propter  quem.     52  aL  accipias  a.  uostrum. 
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Et  surge  &  parare  ad  partum  I*  Et  peperit  (filium)  et  erat  lucidus.  Et  con- 
tinuo  surrexit  infans  &  cucurrit  animalibus  suis  tollere  herbam.  Et  nomeu 
eius  vocatus  e»t  Cayn.  Et  tulit  adam  puerum  &  Euam  A  perduxit  eos 
ad  orientem.    Et  misit  dominus  deus  ad  Adam  angelum  Michaelem  cum 

5  seminibus  diuersis  &  dedit  Uli:  Post  he»  ostendit  ei  laborare  &  colere 
terram,  ut  haberet  fructmn  &  viueret,  ipse  &  omnes  generaciones  post 
ipsos.  Concepit  iterum '  filium  Eua,  filium  nomine  Abel.  Et  manebat 
Cayn  cum  Abel  in  vno  loco.  Et  dixit  Eua  ad  Adam :  „Domine  mi,  dor- 
miebam  &  vidi  quasi  sanguinem  filij  nostri  Abel  ingreoi  in   ore  fratris 

10  sui  Caym  et  degluüuit  eum.**  Et  dixit  Adam:  „Ve,  ne  forte  interficiat 
Caym  Abel,  fratrem  suum!  Sed  separemus  eos  ab  inuicem  &  faciamus 
eis  singuÜB  mansiones.^  Et  fecerunt  Caym  agricolam,  Abel  vero  pasto- 
rem  ouium,  Et  separauerunt  eos  ab  inuicem.  Post  hec  interfedt  Caym 
Abel.    Erat  autem  annorum  Cxxx.    Et  post  hec  cognouit  Adam  vxorem 

l'i  suam  et  genuit  filium  &  vocauit  nomen  eius  Seth :  Et  dixit  Adam  ad 
Euam :  „Ecce  ffenui  filium  pro  Abel  quem  ocddit  Caym.''    Et  postquam 

§Bnuit  Adam  Seth,  vixit  annos  ccc,  &  genuit  filios  xxx  &  totidem  mias. 
ic  genuit  filios  &  multiplicati  sunt  super  terram  in  nadonibus  suis.  Et 
dixit  Adam  ad  Seth:    ^Audi,  fili   mi  Seth,   &  referam  tibi  quid  vidi  & 

20  audiui.  postquam  eiecti  fuimus  de  paradiso  ego  &  mater  tua  Eua,  cum 
essemus  in  oracione,  venit  ad  nos  Michael  archangelus,  domini  nun- 
cius:  Et  vidi  currus  tamouam  nutus  &  rote  dus  erant  ignee,  &  raptus 
sum  in  paradiso  iustitie.  Et  vidi  dominum  sanctum,  &  in  conspectu  eius 
erat  ignis  incedens  intolerabilis ;  &  multa  millia  angelorum  antecedebant 

25  currum  dei  Et  alia  multa  millia  angelorum  erant  a  dextris  &  a  sinistris 
currus  dei  ...  Et  dixi :  , conuerte,  domine,  animam  meam  in  requiem  tuam, 
quia  morior  Et  spiritus  meus  exibit  de  corpore  meo.  Ne  proidas  me 
a  facie  tua  quem  de  limo  plasmasti,  domine!  Ne  despidas  quem  nutri- 
uisti  grada  tua  I  Et  ecce  verbum  ^um)  incendit  me'.  Et  dixit  ad  me  dominus 

30  deus:  ^quoniam  figurado  cordis  &  corporis  mei  factus  es,  diligens  sden- 
ciam,  propter  hoc  non  tolletur  semen  tuum  vsque  in  secula  ad  ministran- 
dum  michi.'  Et  cum  hec  verba  audissem,  prostemi  me  in  terra  &  ado- 
raui  dominum  dicens :  Tu  es  deus  etemus  &  summus,  Et  omnes  creature 
dent  tibi  honorem  &  laudem.    Tu  es  super  omne  lumen  efiulgens  lux 

35  incomprehensibilis,  virtus  viuens:  tibi  dicam  laudem  &  honorem  spiri- 
tualem.  viuentem  me  fades  &  omne  genus  humanum  muMtudine  miseri- 
cordie  tue*.  Et  postquam  adoraui  dominum,  statim  Michad  Archangelus 
dei  apprehendit  manum  meam  &  eiecit  me  de  paradiso  visitadonis  dd. 
&  tenens  in  manu  sua  virgam  tetigit  aquas  que  erant in  hoc  seculo 

40  in  tempore  quo  missurus  (est)  filium  suum  in  terris  generi  humano  saluando. 
Tunc  apparebit  in  flamma  deus  &  ex  ore  maiestatis  sue  dabit  Omni- 
bus mandata  &  precepta,  &  sanctificabit  illum  in  domum  habitadonis 
maiestatis  sue.  £t  edificabunt  ibi  domum  domino  suo  qui  apparuit 
illis.    Et  preteribunt  preceptum  dus,  &  incendetur  sanctuarium  eius  et 

46  terre  eorum  deserentur  &  ipsi  disnergentur,  propterea  (quod)  exacuerunt 
deum.  &  die  tercio  saluos  fadet  mos  de  desperacione  Ulorum:  &  iterum 
edificabunt  domum  dei,  et  exaltabitnr  nouissime  domus  dd  masis  ^uam 

Srius.    Et  iterum  exsuperabit  inic[uitas  e^uitatem.    Et  post  hec  nabitabit 
eus  cum  hominibus  in  terris:  Et  tunc  indpiet  equitas  fulgere  &  domus 
50  dd  feculorum  honorabitur  &  non  potenint  amplius  nocere  hominibus  qui 
sunt  in  deo  credentes.     Et  susdtabit  dominus  plebi  sue  saluatorem  in 

1  al.  pars  te.  2  Ms.  iustans.  al.  et  manibus  suis  tollt  h.  et  dedit  matri. 
19  Mb.  Vidi  st  aadi.  20  Ms.  mea  tua.  22  al,  currum  t.  ventum.  23  al.  seden- 
tem.  26  Ms.  conuertere.  27  Ms.  ezinit  32  1.  prostrauL  42  nl.  sanctiflcabunt 
enm  in  domo.  46  o/.  dispersione.  47  ai,  maior.  51  Ms.  suscitabitnr.  al.  plebem 
Adele m  quam  salvabit 
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secula  seculorum  Amen:  £t  impij  punientur  qui  noluerint  amare  legem 
ipsius^  celum  &  terra  noctes  &  dies  &  omnes  creature  obedient  ei  &  non 
pretenbunt  preceptum  eins  nee  mutabimt  opera  sua.  Sed  &  hi  omnes 
mutabuntur  qui  derelinquent  mandata  dei.  In  die  illa  repellet  dens  a 
iustid  impios  &  illi  permanebunt  sicut  sol  in  conspectu  dei.  Et  tempore  5 
illo  felix  erit  homo  qui  correxit  animam  suam,  quando  erit  iudicium 
ma^um  dei  in  omnes  mortales  et  inquirentur  facta  eorum  a  deo  jftsto 
judice."  Et  po8t<juam  factus  est  Adam  annorum  uongentorum  triginta, 
sciens  quoniam  dies  vite  sue  finirentur;  dlxit:  ^Congregentur  ad  me  vni- 
uersi  fibj  mei,  &  benedicam  eis  antequam  moriar,  &  loquar  cum  eis.*^  Et  10 
congregati  sunt  in  tres  partes  in  conspectu  patris  eorum  ante  Oratorium 
vbi  adorabat  Adam  dominum.  Et  cum  congregati  fiüssent,  omnes  vna 
voce  dixerunt:  ^Quid  tibi,  vt  quid  congregasti  nos?  Aut  quare  iaces  in 
lecto?''  Bespondit  Adam  &  dixit:  j,ffiBj  mei,  male  michi  est,  doloribus 
afficior.''  Et  dixerunt  ei  omnes  filij :  „Quid  est,  pater,  male  habere  ?*  15 
Tunc  filius  eins  Seth  dixit:  ^Pater,  ne  forte  desideres  de  fructu  paradisi 
vnde  edebas,  &  contristaris  desiderio?  Indica  ergo  michi,  pater,  si  ita 
est,  &  vadam  prope  paradisum  &  mittam  puluerem  in  caput  meum  & 
prostemam  me  in  terra  ante  portas  paradisi  &  plangam  in  lamentadone 
maxima  deprecans  dominum  deum,  &  forsitan  exaudiet  me  &  mittet  20 
angelum  suum,  &  afferet  michi  de  fructo  auod  desideras,  vt  manduces 
&  obUuiscaris.'^  Bespondit  Adam:  «Non,  fili,  non  desidero,  sed  dolores 
pacior.*^  B>espondit  »eth  &  dixit:  ^Quid  est  dolor,  pater?  noli  nobis  ab- 
scondere,  sed  die  nobis!*  Et  respondens  Adam  dixit:  „Audite,  filij  mei! 
Quando  fedt  nos  deus,  me  &  matrem  vestram,  &  posuit  nos  in  paradiso  25 
&  dedit  nobis  fructum  omnis  arboris  ad  edendum,  &  dixit  nobis  vt  de 
arbore  seiende  boni  &  mali  que  est  in  medio  paradisi  non  comederemus; 
&  ipse  dominus  partem  paradisi  dedit  michi  &  matri  vestre,  scilicet 
partem  orientis  &  boree  que  est  contra  aquilonem  (dedit  michi),  &  matri 
vestre  dedit  partem  austri  &  partem  ocddentis.  &  dedit  nobis  dominus  30 
deus  angelos  duos  ad  custodiendum  nos.  Et  vt  venit  hora,  asoenderunt 
aneeli  in  conspectu  domini  adorare.  Statim  habuit  locum  aduersarius 
diaix)lu8  absenübus  angelis  dei  et  seduxit  matrem  vestram  vt  manducaret 
de  arbore  illidta  &  contradicta.  Et  manducauit  et  dedit  michi.  Et  sta- 
tim iratus  est  nobis  deus  &  dixit  michi :  ^Quoniam  dereliquisti  mandatum  35 
meum  quod  statui  tibi,  ecce  inducam  in  corpore  tuo  Ixx  piagas  doloris, 
ab  inido  capitis  vs^ue  ad  vngulas  pedum  per  sin^a  memora  torquens.' 
Et  deputauit  inflacionem  doloris  vna  cum  ardonbus.  hec  autem  misit 
dominus  ad  me  &  ad  omne  genus  humanum.*^  Hec  dicens  Adam  ad 
omnes  filios  suos,  comprehendit(ur)  ma^is  doloribus,  et  clamans  magnis  40 
doloribus  constrictus  aicebat:  „Quid  laciam  infelix,  positus  in  tantis 
doloribus?**  Et  cum  vidisset  Ena  eum  flentem,  cepit  &  ipsa  flere  dicens : 
^omine  deus,  in  me  transfer  dolores  eius,  quia  ego  peccaui  &  non  ipse.** 
Et  dixit  ad  Adam:  „Domine  mi,  da  michi  partem  dolorum  tuorum,  qyo- 
niam  hec  mea  culpa  accidunt  tibi.**  Et  dixit  ad  eam  Adam:  „Exurge  &  45 
vade  cum  filio  tuo  Seth  &  yade  prope  portas  paradisi  &  mitt(it)e  puluerem 
in  capite  vestro  &  prostemite  vos  m  terra  &  plangite  ante  conspectum 
domini  dd:  forsitan  miseribitur  &  mittet  angelum  ad  arborem  miseri- 
cordie  de  qua  currit  oleum  vite,  &  dabit  vobis  vt  vngatis  me  ex  eo,  vt 
quiescam  ab  bis  doloribus  quibus  consumor.**  Et  abierunt  Seth  &  mater  eius  50 
in  partes  paradisi.  Et  dum  ambulabant,  ecce  subito  (venit)  serpens  bestia  & 
impetum  fadens  morsit  Seth.  Et  cum  vidisset  Eua,  fleuit  dicens:  „heu 
michi!  maledicta  sum,  quia  non  custodioi  precepta  dd."  Et  dixit  ad  ser- 
pentem  bestiam :  „heu  maledicte,  quare  non  timuisti  mittere  te  in  imaginem 
dei,  aut  quare  preualue(runt)  dentes  tui?**  Bespondens  bestia  dixit  voce  55 

10  &  St.  ut     14  Ms.  doloribor.     15  paradisu.     28  Ks.  Eburien  st.  boree. 
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humana:  ^O  £ua,  nunguid  ad  vos  est  malicia  nostra?  Nunquid  contra  voß 
est  dolor  furoris  nostrif  Die  michi,  Eua,  quomodo  apertum  est  os  taom  vt 
manducares  fnictum  quo  precepit  dominus  ne  comederes.  nunc  autem 
non  potes  portare  si  tibi  incepero  pun^are!*^  Tunc  Seth  dixit:  ^Increpet 
5  te  deus!  Stupfe  &  obmutescito,  maledicte  inimice  confuse  perdite,  recede 
ab  imagine  dei  vsque  in  diem  quando  deus  te  iusserit  producere  in  pro- 
badonem.**  Et  dixit  bestia  ad  Seth:  ,Ecce  recedo  sicut  dixisti,  a  mde 
imaginis  dd/  Statimque  recessit  bestia,  sed  plagato  eo  dentibus.  Seth 
autem  &  mater  eins  ambulauerunt  in  partes  parsäisi.    Tuleruntque  pul- 

10  uerem  terre  et  posuerunt  super  capita  sua,  &  prostemauerunt  se  in  ter- 
ram  super  fadem  suam  &  planxerunt  cum  gemitu  magno,  deprecantes 
dominum  deum  vt  misereretur  Ade  in  doloribus  suis  &  mitteret  angelum 
suum  vt  daret  eis  oleum  de  arbore  misericordie.  Orantibus  autem  eis  & 
deprecantibus  horis  multis,  ecce  angdus  Michad  apparens  dixit:   ,r^Sgo 

15  missus  sum  a  domino  constitutus  super  corpus  humanum.  Tibi  dico, 
Seth:  Noli  lacrimare  orando  &  deprecando  oleum  de  ligno  misericordie 
vt  pervngas  patrem  tuum  Adam  propter  dolores;  dico  enim  tibi  quod 
nunc  nullo  modo  ex  eo  poteris  accipere.  sed  nouissimis  diebus  quando  con- 
summati  f uerint  quinque  Millia  &  quingenti  anni :  Tunc  veniet  super  terram 

2J  amantissimus  dei  filius  xpus  Ihesus  resusdtare  corpora  mortuorum.  Et  ipse 
dd  filius  viuens  bapti^abitur  in  flumine-Jordanis:  Et  cum  ^ressus  fuerit  de 
aqua  Jordanis,  tunc  de  oleo  misericordie  sue  omnes  creature  credentes  in 
se  acdpient  &  (erit)  oleum  misericordie  in  ^eneracionem  &generadonem  bis 
qui  renascentur  ex  aaua  &  spiritu  sancto  m  vita  etema.  'Jumc  descendet  in 

25  terris  amantissimus  ad  filius  &  introducet  patrem  suum  Adam  ad  arbo- 
rem  misericordie  sue.  Tu  autem,  Seth,  vade  ad  patrem  tuum,  quoniam 
completum  est  tempus  vite  dus:  Adhuc  sex  dies  et  exiet  anima  de  cor- 

e>re  dus  &  videbb  mirabilia  in  cdo  &  in  terra  &  in  luminaribus  cdL*" 
ec  dicens  Michad  statim  recessit  a  Seth.    Et'reuerd  sunt  Seth  et  Ena. 

30  Attulerunt  autem  secum  odoromenta,  idest  nardum  &  crocum,  calamum 
&  cynamonium.  Et  cum  peruenissent  ad  Adam,  dixerunt  quod  serpens 
bestia  morserat  Seth.  Et  aixit  Adam  ad  Euam :  ^Ecce  quodiedsti  nobis ! 
Induxisti  nobis  piasam  magnam,  delictum  &  peccatum  in  omnem  gene- 
radonem  istam.     S;  hoc   quod   fedsti  post  mortem  meam  referes  filijs 

35  tuis!  Quoniam  dbi  exsurgent  ex  nobis  laborantes  non  defident,  sea 
maledicent  nos,  dicentes  fhe(c)  mala  intulerunt  nobis  parentes  nostri  qui 
fuerunt  ab  inido'.*^  Hec  audiens  Eua  cepit  lacrimari  &  ingemiscere.  Post 
sex  vero  dies  venit  mors  ad  Adam.  Qui  cum  cognouisset  quia  venit  hora 
mortis  sue,  dixit  ad  omnes  filios  suos:   ^Ecce  sum  annorum  nongentorum 

40  &  triginta.  Et  cum  mortuus  fuero,  sepelite  me  contra  dominum  in  agris 
habitacionis  iUius.''  Et  factum  est,  cum  cessasset  loqui,  tradidit  spiritum. 
Tenebratus  est  sol  &  luna  &  stelle  per  dies  septem.  Et  ecce  Seth  am- 
plexatus  est  corpus  patris  sui  lugens  desuper.  Et  Eua  cum  esset  reepi; 
ciens  intextas  manus  habens  super  caput  &  super  genua,  et  omnes  mij 

45  flentes  amarissime,  Ecce  Michael  apparuit  stans  ad  caput  dus,  Sl  dixit 
ad  Seth:  ^Exurge  desuper  corpus  patris  tui  &  veni  ad  me  &  vide  quid 
disposuerit  de  patre  tuo  dommus  deus  qui  misertus  est  d.''  Et  ecce 
omnes  angeli  cantantes  tubis  dixerunt:  ^Benedictus  es,  domine,  qui  mi- 
sertus es  prothoplausto  tuo  Adam.^    Et  cum  vidisset  manum  extensam 

50  domini  tenentem  Adam,  tradidit  eum  Michaeli  Archangdo  dicens :  ,Sit  in 
custodia  (tua)  vsque  in  diem  separadoms  in  supplicijs  vsque  in  annis  nouisd- 
mis,  quibus  conuertam  luctum  dus  in  gaudium:  Tunc  sedebit  in  tronum 
illius  qui  eum  supplantauit*^   Et  dixit  ad  Michadem  &  Oradem  angdoe: 

2  Ms.  Sic.  7  Mb.  recede.  12  Mb.  nuBereatur.  21  aL  veniens.  25  al.  tuum. 
34  istam  st  DOBtrmm.  35  sibi  st  qui.  al.  lab.  non  sofUcient  sed  de£.  et  m.  39  Ms. 
sunt.    40  o/.  contra  ortum  deL    44  al.  resp.  in  terram.    49  al,  Tone  vidit  Seth. .  et. 
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„Afferte  tres  sindones  bifünas  &  expandite  (super)  corpus  Ade  &  (aliis)  sindo- 
nis  vestite  Abel  filium  eius.*^  Et  processerunt  omnes  virtutes  angelorum 
ante  Adam,  vt  sacnficarent  dormicionem  illius.  Et  sepelierunt  eum  &  Abel  in 
^Murtibus  paradisi,  videntibus  autem  Seth  &  Eua,  matre  eius,  alio  nemine. 
Et  dixerunt  ad  eos  angeU  Michael  &  Orael:  ^Sicut  vidistis,  ita  sepelite  ^ 
mortuos  vestros.'^  —  Post  sex  vero  dies  quas  mortuus  est  Adam,  coenouit 
Eua  mortem  suam:  Et  congre^uit  omnes  filios  &  filias  suas,  viaelicet 
Seth  cum  xxx  fratribus  &  totidem  sororibus,  Et  dixit  Eua  ad  omnes: 
.Audite  me  &  referam  vobis:  Post^uam  ego  &  pater  vester  trangressi 
luerimus  preceptum  domini,  dixit  Michael  J&changelus:  ^Propter  prevari-  lo 
cadones  vestras  generi  vestro  peccatum  superinauxistiB :  dominus  iram 
iudidj  Bui  primum  per  aquam  postea  per  ignem,  In  bis  duobus  iudicabdt 
dominus  genus  humanum.  Sed  audite,  filij  mei,  ffacite  ergo  tabulas  lapi- 
deas,  &  alias  d^  terra  luteas,  &  scribite  omnem  vitam  patris  vestri, 
que  a  nobis  audistis  &  vidistis.  Si  per  aquam  iudicabit  dominus  genus  !•*> 
vestrum,  tabule  lutee  soluentur  ...^  Et  cum  hec  omnia  dixisset  Eua 
filijs  suis,  expandit  manus  suas  in  celum  orans  Et  inclinauit  ^ua  sua 
in  terris  adorans  dominum  deum  graciasque  agens  tradidit  spintum.    Et 

g>stquam  factus  est  fletus  magnus,  sepelierunt  Euam  omnes  filij  eins, 
t  cum  essent  lugen tes  diebus  üij,  apparuit  angelus  Seth  dicens:   ^Ne  20 
amplius  lug^ti^  quam  sex  dies  mortuos  vestros,  quia  septima  dies  signum 
resurrectionis  est,  Et  in  die  septimo  requleuit  dominus  ab  omni  ofjere  suo 
quod  patrarat/    Tunc  Seth  fecit  tabulas  lapideas  &  luteas  &  scripsit  in 
eis  vitam  patris  sui  Ade  &  vitam  matris  sue  Eue,  &  posuit  eas  in  medio 
(domus)  patris  sui  in  Oratorium  vbi  orauit  Adam  dominum.  Et  adhuc  post  25 
diliuium  vise  sunt  a  multis.     Salomon    namque  sapientissimus  inventis 
eisdem  tabulis  deprecatus  est  dominum;  &  apparuit  ei  aneelus  dicens: 
^Ego  sum  qui  tenui  manum  Seth  vt  scriberet  de  ferro  in  lapides  istos. 
Et  ecce  cognosces  scripturam,  vt  sdas  vbi  sunt  lapides  &  vbi  Oratorium 
Adam  et  Eue  vbi  orabant  dominum:  Et  ibi  edificabis  domum  oracionis  so 
domino  deo.*^   Tunc  Salomon  suppleuit  templum  domino  deo.   Et  vocauit 
illas  litteras  achilicas,  quod  est  latine  lapidicas,  id  est  sine  labijs  doctrina 
scriptas  di^to  Seth.    Et  in  bis  lapidibus  inventum  est  quod  prophetauit 
septmius  ab  Adam  Enoch  ante  duiuium  de  aduentu  xpi:  «Ecce  ueniet 
dominus  in  sanctis  suis,  faciens  iudicium  de  omnibus,  &  arguet  impios  35 
de  omnibus  operibus  suis  quibus  preuaricati  sunt  super  terram.    Aaam 
vero,  postquam  passus  est  Diesus,  mtrabit  in  paradisum.*^ 
Explicit  vita  Ade  &c. 

(Die  Bückseite  des  Blattes  ist  leer,  dann  folgt:) 

De  ligno  sce  crucis* 

POst  peccatum  Ade,  expulso  eo  de  paradiso  propter  peccatum,  dum  cla- 
maret  m  misericordia  domini  indutus  perijomate.  ex  benignitate  suscepit 
{MTonussum   quod  in   fine  seculorum   daret  ei   aeus  oleum  misericorme. 

4  Ms.  nomine  st.  nemine.  5  Ms.  angeio.  14  Bis.  salateas.  vestris.  16  Ms. 
saluentar.     26  visi. 

*  VgL  W.  Meyer,  „Die  Geschichte  des  Kreuzholzes  vor  Christas**,  München 
1881  (Abh.  der  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  I,  Bd.  XVI.  p.  103—166),  wo  auch  der 
lat.  Text  nebst  proven^alischer  Übersetzung  abgedruckt  ist  (p.  131 — 148).  Diese 
laL  Legende,  häufig  mit  der  Vita  Adie  verbunden,  ist  ein  erst  seit  dem  12.  Jahrh. 
allmählich  entstandenes  Produkt  der  Sage.  Vgl.  auch  Pieper,  „Der  Baum  des 
Lebenn**,  Berlin  1863;  C.  Schröder,  „Van  deme  holte  des  hilUgen  cmzes«,  Berlin 
1869;  Musrtafltt  Sulla  legenda  del  legno  della  Croce  (Sitzunj^sber.  d.  Wien.  Akad., 
Archiv  f.  n.  Sprachen.    LXXIX.  30 
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Venit  enim  in  valle  Ebron  cum  Eua,  vxore  sua,  ubique  pertulit  multos 
labores  in  sudore  corporis  &  in  contricione  cordis.  Natique  sunt  ei  duo 
filij,  nomina  quorum  sunt:  Ca^m  &  Abel.  Cumque  ex  in8ti(tu)cione  le^tima 
in  montibus  sacrificarent,  respiciebat  dominus  ad  munera  Abel,  quia  lustus 
5  erat;  ad  munera  Caym  non,  quia  ex  nequicia  cordis  ofierebat  Cumque 
uideret  Caym  quod  ad  munera  sua  non  respexit  deus,  accensus  inyidia 
occidit  Abel.  Cumque  videret  Adam  quod  Caym  fratrem  suum  inter- 
fecisset,  ait:  ^Ekjce  tot  mala  contingunt  per  mulierem!  Viuit  dominus 
non  agnosco  eam^,  abstinuitque  se  ab  ea  ducentis  annis.  sed  postea  per 

10  preceptum  domini  iterum  recognouit  eam.  de  qua  accepit  filium  nomme 
Beth.  Adultus  vero  Seth  factus  est  iuuenis  obediens  patrL  Cumque 
nongentis  annis  &  triginta  duobus  uixidtot  in  valle  hebron  Adam,  fati- 
gatusque  extirpacione  veprium  inclinans  super  bipennem  suam  cepit 
contristari  &  intimo  meditari  quia  multa  mala  videbat  pululare  ex  posteri- 

16  täte  sua  in  mundo :  Cepit  enim  tedere  uite  sue.  vocauit  ergo  Seth,  filium 
suum,  ita  dicens  ei:  y^Fili,  veni  et  mittam  te  in  paradisum  ad  cherubin 
qui  custodit  atrium  ligni  vite  cum  gladio  flammeo  atque  versatili.^  Ad 
quem  filius:  ^Presto  sum.*^  Cui  pater:  ^Vade  &  vice  mea  precato  eum 
ut  certitudinem  michi  renunciet  ae  oleo  misericordie  quod  michi  promisit 

20  dominus  dum  expelleret  me  de  paradiso.^  Paratus  autem  Seth  m  hunc 
modum  pergendum,  ita  premunitus  est  a  patre:  „ Versus  orientem  in  ca- 
pite  huius  vallis  inuenies  viridem  viam  que  te  ducet  ad  paradisum. 
Sed  vt  illam  cercius  a^oscas,  inuenies  passus  marcidos,  qui  sunt  tam 
vestieia  mei  quam  matris  tue,  Cum  per  eandem  incederemus  expulsi  de 

25  paraaiso.  Tanta  enim  peccata  nostra  fuerunt  quod  nunquam  postea  vbi 
pedes  nostri  calcauerunt,  herba  viridis  potuit  crescere."  Taliter  enim  Seth 
edoctus  a  patre  perrexit  ad  paradisum.  In  itinere  uero  stupefactus  propter 
splendorem  paradisi,  crediait  enim  ardorem  ignis;  sea  premunitus  a 
patre,  signamt  se  tetha,  &  prospero  gressu  peruenit  ad  paradisum.   Cum- 

30  ^ue  videret  etun  cherubin,  scisatatus  est  ab  eo  causam  sui  itineris.  Seth 
ita  respondit:  ^Pater  mens  senio  confectus  uite  sue  tedens  misit  me  ad 
te:  Grat  enim  te  quatinus  certitudinem  olei  a  deo  promissi  ei  renundare 
digneris.*^  Cui  angelus:  ^Vade  ad  hostium  paradisi,  &  intromisso  solum- 
modo  capite  intuere  diligenter  que  &  qualia  sunt  ea  (^ue  tibi  in  paradiso 

35  apparuennt.*^  Quod  &  factum  est.  Intromissoque  capite,  tantam  intuitus 
est  amenitatem  (juantam  nulla  lingua  hominum  possit  enodare.  Amenitas 
autem  illa  erat  in  diuersis  generibus  fructuum,  florum  &  cantu  ameno. 
In  paradiso  enim  fontem  lucidissimum  intuebatur,  vnde  quatuor  flumina 
manabant,  Nomina  quorum  sunt  hec:  Phison,  Gison,  Tigris,  Eufrates  — 

40  hec  fiumina  totum  mundum  replent  aquis.  Super  fontem  autem  magna 
arbor  stabat  valde  ramosa,  sea  cortice  &  folijs  nudata.  Meditari  ergo 
cepit  Seth  quare  hec  arbor  nudata  esset :  &  recolens  marcidos  passus 
propter  peccata  parentum  suorum,  eadem  coniectura  cepit  meditari  in 
corde  arborem  illam  ita  nudatam  esse  propter  peccata  parentum  suorum. 

45   Eeuersus   ergo  ad  angelum  vniuersa  que  viderat  diligenter  narrat,  pre- 

phil.  Kl.,  1879);  Zocker,  „Das  Kreuz  Chnsü«*,  Gütersloh  1875;  A.  Graf,  La 
leggenda  del  Paradiso  terrestre,  Turin  1878  Stücke  dieser  Leg.  sind  in  die  engl. 
Bearbeitungen  der  Adamssage  eingeschoben.  Von  der  lat  Leg.  sind  nur  wenige 
Mss.  erhalten;  ein  anderes  ist  Ms.  Land  471,  aus  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts 
(letztere  Hs.  enthält  aufserdem  lat,  franz.  und  engl.  Homilien  in  buntem  Durch- 
einander, nebst  Sammlungen  von  lat  Narrationes,  die  hier  noch  nicht  mit  den 
einzelnen  Predigten  verbunden  sind,  sondern  ad  libitum  flir  dieselben  ausgewählt 
werden  konnten.  Mehrere  dieser  Narr,  stimmen  mit  denen  der  nördl.  Homilien> 
Sammlung). 

9  al.  cognoscam.      15   enim   st.  eum.     22  Ms.  inveniens.      28  enim  st.  esse. 
29  Ms.  teoha  st.  theta. 
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cepitque  ei  angelus  ut  iterum  ad  hostium  rediret  &  alia  videret.  Intui- 
tusque  est  serpentem  circa  arborem  nndatam  promeantem,  &  viso  illo 
stupef actus  rea\jt  precepit^ue  ei  angelus  terdo  ut  rediret.  Ipse  vero  ad 
bostium  tercio  regressus  uidit  arborem  iam  dictam  usque  ad  celos  ele- 
uatam  &  in  summitate  arboris  ut  paruulum  iam  natum  &  pannis  5 
inuolutum.  Quo  uiso  stupef  actus  cum  iam  recUnaret  super  terram, 
uidit  radices  iam  dicte  arboris  terram  penetrantes  us^ue  ad  infer- 
num  pertingere;  vbi  cognouit  animam  fratris  sui  Abel,  sicque  regressus 
tercio  ad  angelum,  que  uiderat  diligenter  narrauit  Cui  an^lus  cepit 
dicere  de  pueri  uisi  b^iignitate:  „puer  quem  modo  uidisti,  fibus  dei  est,  lo 
qui  deflet  iam  peccata  parentum  tuorum,  &  dabit,  cum  yenerit  plenitudo 
temporis,  hie  oleum  misericordie  pronüssum;  qui  &  faciet  parentibus 
ttÜB  {&)  posteritati  eorum  misericoraiam.  &  hie  est  uera  proprietas  dilec- 
tionis.*^  Beth  ita  edoctus  ab  angelo  cum  vellet  discedere,  dedit  ei  angelus 
tria  grana  pomer^j  de  quo  manducauerat  pater  eins,  ita  dicens  ei :  ^Infra  l**) 
triduum  cum  ad  patrem  ueneris,  expirabit  pater.  Hec  tria  grana  pomerij 
infra  os  eius  pones:  de  quibus  surgent  tres  arborum  uirge:  vna  yero 
arbor  erit  cedrus,  altera  cipressus,  terda  pinus.  In  cedro  inteUigimus 
patrem,  <^uia  ceteris  arborious  aldus  crescere  consueuit.  In  cipresso 
nlium,  €[uia  ceteris  arboribus  frasrandor  dulcedinem  nobis  insinuat.  In  20 
pinu  spiritum  sanctum,  quia  muTtos  generans  nucleos  dona  sancti  spiritus 
predicaf  Regressus  itaque  8eÜi,  prospero  cursu  venit  ad  patrem.  Ciun- 
que  patri  omnia  que  audierat  ab  angelo  et  viderat  nunciaret,  ^uisus 
pater  risit  &  letatus  est  semel  in  tota  vita  sua.  Ita  letiücatus  Adam  & 
certificatus,  clamauit  dicens:  ^Sufficit  michi,  domine,  uita  mea.**  Obijt  25 
autem  Adam  infra  triduum  sicut  iam  dictum  est  ab  angelo.  Sepeliuit- 
que  eum  Seth  in  valle  hebron,  &  grana  predicta  subtus  linguam  eius 
posuit.  ex  quibus  tres  virge  in  breui  surrexerunt  tempore,  vnius  vlne 
longitudinem  habentes.  In  ore  autem  Ade  steterunt  uirge  üle  ab  Adam 
usque  ad  Noe,  &  a  noe  vsque  ad  Abraham,  ab  Abraham  usaue  ad  SO 
Moosen,  nunquam  crescentes  nunquam  decrescentes,  nunquam  uiriditatem 
amittentes.  Cum<}ue  Moyses  propheta  populum  israeliticum  ex  egipto  & 
semitute  Pharaonis  trans  mare  rubrum  educeret,  dimerso  Pharaone  cum 
exercitu  uenit  in  Ebron.  Cumque  castra  fixisset  Moyses,  in  vesperas 
sicco  populo  apparuerunt  tres  virge  que  in  ore  Ade  stabant.  arripiens  35 
ergo  illas  in  timore  domiui,  spiritu  prophecie  clamauit:  «Vere,  iste  tres 
uirge  Trinitatem  sanctam  demonstrant.^  Dum  autem  illas  Moyses  ex 
ore  Ade  extraheret,  tanta  fragrancia  totum  repleuerunt  exerdtum  ut  se 
iam  crederent  in  terram  promissionis  translatos.  Tali  namque  indicio 
letificatus,  Mooses  panno  mundissimo  eas  inuoluit  &  secum  pro  scanc-  40 
tuario,  quamdiu  in  desertum  fuit,  sdl.  xl  quatuor  annorum  spado,  tulit: 
Cumque  aliqui  in  excercitu  percussi  a  serpentibus  siue  ex  ceteris  vermibus 
venenosis  ueniebant  ad  prophetam,  &  deosculantur  uirgas  illas,  ac  sana- 
bantur.  Ck>ntigit  ad  aquam  contradictionis,  cum  filij  Israd  murmurarent 
contra  dominum  &  contra  Moisen,  (fol.  10)  in  ira  locutus  est  Moyses  ita  45 
dicens:  ^Audite  rebelles  &  incredulil  Nunquid  poterimus  dcere  aquam 
de  petra  hac?^  Et  percussit  bis  scilicem:  &  egresse  sunt  aque  largissime, 
ita  ut  biberent  populi  &  iumenta.  ffacto  hoc  miraculo,  aperuit  Molsi 
dominus  dicens:  ^quia  non  sanctificasti  nomen  meum  coram  filijs  Israel, 
non  introduces  populum  hunc  in  terram  promissionis.^  Cui  Moyses:  50 
^Quis  ergo,  domme,  introducet  eos?**  Cui  dominus:  ^Nullus  eorum  in- 
gredietur  in  terram  promissionis  preter  Caleph  &  Josue.*^  Intellexit  ergo 
Moyses  quod  terminus  uite  eius  appropinquauit:  &  ueniens  ad  radicem 
montis  Thabor,  uirgas  iam  predictas  ad  radicem  montis  plantauit:  Juxta 

6    <ü,  red.  lomina.     13   al.  hec.      18    Ms.  intelligituofl.      35   al.  sanctifioato 
St.  sicco.     41  1.  deserto.     43  al.  deosculantes  (&  u.  ac  fehlt).     48  o/.  appamit 
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quas  foueam  sepulcralem  paraait,  In  quam  introiens  expirauit.  Steterunt 
ergo  uirce  ille  mille  annis  ibi,  usque  ad  tempus  Dauia  qui  regnauit  in 
Judea.  Exactis  ergo  mille  annis  post  obitum  Moid  prophete,  amonitus 
est  dauid  Rex  per  spiritum  sanctum  ut  tenderet  in  Arabiam  usque  ad 

5  montem  Tabor,  ita  ut  sumeret  uirgas  quas  Moyses  plantauerat,  et  aspor- 
taret  usque  in  ierusalem  —  per  illas  enim  deus  prouidebat  salutem  fieri 
humano  generi  in  misterio  sancte  Crucis.  Perrexit  dauid  in  Arabiam  & 
nona  die  peruenit  ad  montem  Tabor.  Inuenit  autem  ibi  dauid  uirgas  de 
quibus  edoctus  erat  per  an^lum.    Que  secate.  mira  fragrancia  dauid  comi- 

10  tatumque  eins  repleuerunt,  ita  ut  crederent  se  deificatos. . . .  Re^ediente  ergo 
Dauid,  occurrerunt  diuersis  morborum  generibus  oppressi :  &  virtute  sancte 
Crucis  sanabantur,  uoce  prophetica  exclamantes:  ^Quia  hodie  data  est 
Salus  per  uirtutem  sancte  Crucis.''  Intellezit  ergo  Dauid  misterium  sancte 
Crucis  per  spiritum  sanctum,  &  cum  gaudio  repedauit  ad  patriam.   Cum- 

16  que  dauid  nona  die  in  ierusalem  rediret,  meditatus  est  quo  loco  virgas 
plantare  posset  cum  honore.  Posuit  ergo  illas  in  cistema  que  dicitur. . . 
secus  turrim  eins  spacio  noctis  illius  ita  ut  die  &  loco  oongruo  ülas  plan- 
taret;  apositi  sunt  quidem  custodes  &  luminaria.  Quibus  relictis  abijt 
pausatum.    Virtus  vero  diuina,  que  semper  prouida  est,  qne  nee  fallit 

20  nee  fallitur,  erexit  uirgas  illas  &  in  cistema  radicate  sunt,  ita  ut  stantes 
conglutinate  sunt.  Mane  redeunte  Bege,  stantes  inueniebantur.  viso  hoc 
miraculo  ait  Rex :  ^Paueant  dominum  vniuerse  naciones  terre,  quia  magni- 
ficatus  &  mirabilis  dominus  est  in  operibus  suis.''  Noluit  ergo  eas  amo- 
uere,  quia  dominus  illas  magnifice  plantauerat;  sed  fecit  mumm  drca 

25  eas.  Stetemntque  ibi  uestite  a  donuno  plantate,  crescentes  usque  ad 
annos  xxx.  vnoquoaue  autem  anno  Rex  dauid  argenteum  circulum  circa 
arborem  fedt,  ut  raoicum  (I)  drculi,  quantum  arbor  sancta  cresceret  spacio 
vnius  anni,  innotesceret  ei.  Ita  usque  ad  annos  xxx  creuerunt,  secundum 
quod  creuerant  spado  unius  anni  nouum  circulum  argenteum  unoquoque 

30  anno  imponebat.  Exactis  er^  annis  triginta  adulta  arbore  sancta,  post 
peccatum  grande  quod  commiserat  dauid,  cepit  sub  arbore  penitendo  nere 
peccatum,  dicens  oomino :  ^Miserere  md,  deus,  secundum  magnam  miseri- 
cordiam  tuam  &c.**  Peracto  autem  psaimo  cepit  edificare  templum  do- 
mini  in  expiadone  peccatomm  commissomm.    Operatus  est  dauid  spacio 

35  duodecim  annomm  circa  templum  domini.  Sed  quia  uir  san^inum  erat 
dauid,  noluit  dominus  domum  suam  perfid  ab  eo,  imo  dixit  d:  „Non 
edificabis  michi  domum  in  etemum,  quia  vir  sanguinum  es."  Et  ait 
dauid:  ^Qms  ergo,  domine?*  ait  dominus:  ^Salomon  fuius  tuus,**  Intellexit 
dauid  se  diutius  non  posse  viuere :  Vocauit  ergo  seniores  principes  ciui- 

40  tatis,  dicens  eis:  ^Audite  Salomonem  tamquam  me,  quia  eum  elent  do- 
minus.'' Mortuo  ergo  dauid  &  sepulto  in  orto  Regum,  Regnauit  Salomon 
in  iudea,  &  perfedt  templum  domini  spado  xxx  duorum  annomm  cum 
gaudio.  In  consummacione  templi,  quia  non  poterant  artifices  nee  cemen- 
tarij  trabem  in  toto  libano  neque  in  ceteris  nemoribus  todus  regni  in- 

46  uemre,  quasi  ex  necessitate  constricti  inciderunt  arborem  illam;  de  qua 
facta  est  trabes  in  longitudinem  babens  xxx  et  vnum  cubitum.  Hec  de 
sancta  arbore  oonsecta  uno  cubito  longior  erat  per  linee  mensuram: 
Cumque  deuaretur  &  suo  ordine  poneretur,  inuenta  est  breuior  uno 
cubito  que  per  lineam  ceteris  erat  longior.     Tercio   quidem  deposita  & 

50  tercio  eleuata,  stupefacti  artifices  ad  hoc  spectaculum  uocauemnt  Re^em. 
Hoc  uiso,  precepit  Salomon  ut  in  templo  poneretur  &  ab  introeuntibus 
honoraretur.    Perquisieruntque  artifices   trabem   idoneam   &  perfecerunt 


6  (ü.  providerat  10  Ms.  repleuerat  16  al.  quadam  st.  que  dicitur.  11  (d.  om. 
ita.  al.  die  sequenti  1.  c.  18  al.  quidam  22  al.  magnificus.  25  ol.  vennstc. 
27  aL  per  iudiciam  circ.     29  al,  auni  et.     33  al,  psalterio.     37  Ms.  ediflcabiu 
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domum  cum  gaudio.    Modus  erat  drca  illas  redones,  terminis  constitutis 
in  ierusalem  templum  domini  uisitare  &  deum  aaorare.    Conti^t  autem  in- 
nnmerabilem  plebem  trabem  illam  domini  que  &  in  templo  lacebat  uene- ' 
rari.    Adumt  ergo  mulier  Maximilla  nomine,  que  incaute  residebat  super 
lignum  sanctum :  cuius  vestes  ut  stuppe  cremare  ceperunt  i^e  stupefaeta    5 
c«pit  clamare  voce  prophetica:    ^Deus  &  dominus  meus  iheeus  xpus/ 
Gumaue  iudei  ab  illa  inesum  xpm  nominari  audierunt,  uocauerunt  eam 
blas])nemam;  et  extrahentes  eam,  extra  duitatem  lapidabant.    Hec  prima 
martir  fuit  que  mortem  subiit  pro  nomine  xpi.   Extrahentes  ergo  trabem, 
extra  ciuitatem  proiecerunt  illam  in  probaticam  piscinam.   Ibi  enim  ablue-  lo 
bantur  corpora  mortuorum  animalium  que  in  templo  ofTerebantur.   Noluit 
ergo  dominus  arborem  istam  sanctam  diuina  carere  illustracione,  sed  vna- 
quaque  die  inter  horam  terciam  &  sextam  descendebant  angeli  in  pisci- 
nam &  tota  mouebatur  aaua :  Quicumque  autem  descendisset  prius  Ppst 
mocionem  aque,  sanus  fiebat  a  quacunque  detinebatur  infirmitate.     Visis  15 
erso  miracuus,  Judei  extraxerunt  arborem  sanctam  ex  piscina  &  fecerunt 
inde  ponticulum  quendam  trans  torrentem   filoaticum,  ut  sanctitas  ligni 
pedibus  conculcancium   adnichilaretur.    Jacuit   ibi    trabes  sancta  donec 
Sibilla  S^ina  uenit  in  ierusalem  audire  sapienciam  Salomonis.  Et  per  iUam 
viam  qua  trabes  sancta  iacuit  introiens,  uiso  li^o  incuruauit  se  &  adorauit  20 
illud  &  subtractis  uestibus  nudis  pedibus  transiuit  torrentem  illum,  &.  uoce 
prophetica  clamauit  dicens:    ^Juoicij  signum  tellus  sudore  madesdt*^  &c. 
Cumque  de  multis  cum  Salomone  conferret,  repedauit  ad  propria.   Jacuit 
autem  ibi  trabes  sancta  usque  ad  tempus  passionis  xpi.    öumque  adiudi- 
catus  esset  deus,  ait  quidam  iudeorum  ore  prophetico:  ^accip(itje  arborem   25 
regiam  que  iacet  extra  ciuitatem,   &  conficite  inde  crucem  ß^  Judeo- 
ruml*^     rergentes  ereo  Judei  extra  ciuitatem,  ...fecerunt  ex  ea  crucem 
dominicam  Septem  cubitos  habentem  in  lonntudinem  &  tres  in  transuerso. 
Et  fecerunt  deferri  in  locum  qui  dicitur  cafuaria:   &  in  ea  crucifixerunt 
dominum  nostrum  in  salute  omnium  credencium.  cui  laus  est  <&  honor  &   ao 
Imperium  per  omnia  secula  seculorum    Amen. 

[Anno  milieno  .C.  qnater  ter  dnodeno 
Bis  seno  primo  :  fuit  hoo  scriptum  memorantlo. 
Numen  scriptoris  factoris  :  qui  fertur  warde  Nicholaas. 
Pro  quo  letetur  :  et  semper  gloriftcetur.]  * 


Über  Adams  Körper  und  Namen  findet  sich  am  Schlüsse  des  Ms. 
Rawlinson  C  499  (15.  Jhdt.),  fol.  153,  folgende  Notiz: 

Legitur  in  scnpturis  sanctorum  quod  celebracio  vnius  misse  est  xij 
dierum  releuado  in  penis  purgatorij  podtis.  Cum  pro  C  animabus  missa 
vel  psalmus  canitur,  non  minus  quam  si  pro  vna  qualibet  dicatur  apud 
deum  accipitur.  ||  Corpus  Ade  de  octo  partibus  factum  est:  prima  pars 
de  limo  terre,  vnde  est  corpus  eins.  Secunda  de  mari,  inde  est  sanguis 
eins.  Tercia  de  sole,  inde  sunt  oculi  eins.  Quarta  de  nubibus,  inde  sunt 
cogitadones  bone  &  peruerse.  Quinta  de  vento,  inde  est  humor  eins  & 
flatus.  8exta  de  lapidibus  terre,  inde  sunt  ossa  dus.  Septima  de  spiritu 
sancto,  que  didtur  anima  dus.    Octaua  de  luce  mundi,  que  interpretatur 

1  al.  mos.  17  Ms.  flolaticum.  23  al.  Que  .  .  .  colloeuta.  29  Ms.  que. 
32  Ms.  An  do. 

*  Darauf  folgt  von  derselben  Hand:  Testamentum  lacob  in  Gencsi,  fol  12b, 
nebst  Incipit  exposido  testameutoruui  duodecim  patriarcharum  fllioruni  lacob,  auf. 
Testam.  Rnben  de  fomicacione,  fol.  13  b,  bis  zum  Ende  des  Ms.  (t  50);  im  Anf. 
steht  a.  R.  v.  a.  H. :  Robertum  grostked  opinor  auctorem  esse.  Am  Schlüsse, 
fol.  50  b,  folgt  dasselbe  Qaatrain  wie  oben  (An.  do  milleuo  &c.). 
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xps:  vnde  totum  corpus  hominis  illuminatur.  &  nos  de  istis  partibus  facti 
sumus.  homo  de  tot  partibus  factus  non  potest  esse  quin  trahat  aliquam 
partem  vel  naturam  harum  partium,  si  de  limo  terre  traxit,  erit  piger  & 
pondorosus.  si  de  man,  erit  profusus  &  sai>iens.  si  de  sole,  erit  pulcer  & 

5  lormosus.  si  de  nubibus^  erit  leuis  &  luxuriosus.  si  de  vento,  erit  yalidus 
membris  et  bellicosus.  si  de  lapidibus,  J  erit  durus  ad  credendum  &  latro. 
si  de  s{>iritu  sancto,  erit  sapienda  diumitatis  repletus  &  a^oscens  man- 
data  dei.  si  de  luce  mundi,  electus  erit  &  preclaruS)  &  omnia  bona  mundi 
acddent  eL   ||   Cum  fecisset  dominus  Adam  &  non  habebat  nomen,  vo- 

10  cauit  quatuor  angelos  et  dixit:  «querite  nomen  hominis  istius*^.  Micael 
abijt  in  orientem;  vidit  stellam  cm  nomen  erat  Anataiim,  &  tulit  inde  A, 
et  adduxit  ante  dominum.  Gabriel  abijt  in  ocddentem;  vidit  stellam  cui 
nomen  erat  Dolys,  &  tulit  inde  D,  et  adduxit  ante  dominum.  Raphael 
abijt  in  aquilonem;  vidit  stellam  cui  nomen  erat  Archon,  &  tulit  inde  A, 

15  &  adduxit  ante  dominum.  Vriel  abijt  in  meridiem;  vidit  stellam  cui 
nomen  erat  Membreon,  &  tulit  inde  M,  et  adduxit  ante  dominum.  &  dixit 
dominus  ad  Vriel:  «lege  litteras^.  &  dixit  Vriel:  ^Adam^.  &  dominus: 
^Sic  vocetur  nomen  eins*'.    Vnde  versus    (so  weit). 


(Nachträglich  bemerke  ich,  dafs  das  unter  4  gedruckte  Gedicht  Testaroentum 
Christi  mit  dem  Discourse  between  Christ  aiiH  Man  im  Cursor  Mundi,  Part  III, 
p.  978  ff.  [Ed.  Morris]  nahe  verwandt  ist  und  daraus  selbständig  entwickelt  scheint) 

C.  Horstmann. 
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Grundzüge  der  deutschen  Litteraturgeschichte.  Ein  Hilfsbuch 
für  Schulen  und  zum  Privatgebrauch.  Von  Dr.  Gottlob 
Egelhaaf.  4.  Aufl.  Heilbronn,  Henninger,  1886.  VH!  u. 
160  S.  8. 

Die  zweite  Auflage  des  bekannten  Werke»  von  G.  Egelhaaf  wurde 
im  Archiv  Bd.  77,  8.  417 — 419  anerkennend  besproch^.  Es  wurde  mit 
Recht  hervorgehoben,  dals  es,  im  G^egensatz  zu  zahlreichen  Unternehmungen 
ähnlicher  Art,  auf  Endlichen  Studien  beruht,  dafo  der  Verf.,  mit  den 
wissenschaftlichen  Forschungen  und  Ergebnissen  vertraut,  weise  Be- 
schrankung des  Stoffes  geübt  hat,  dafs  die-  Darstellung  präcis,  wohlver- 
ständlich  und  geschmackvoll  ist. 

Gewifis  ist  es  ein  hervorra^ndes  Verdienst  dieses  Buches,  dafe  alles 
Nebensächliche  drauTsen  geblieben  ist  und,  wie  dies  oft  geschah,  die 
Bucht  nach  Vollständigkeit  nicht  eine  geschmacklose,  nichtssagende  Nomen- 
klatur gezeitigt  hat.  Indessen  wird  der  Norddeutsche  weni^tens  ungern 
einen  Namen  vermissen:  Fouqu^  ist  nirgends  von  Egemaaf  erwäint 
worden.  Mag  man  über  Fouaue  urteilen,  wie  man  will,  mag  man  mit 
Jakob  Grimm  ^an  ihm  mit  aem  redlichsten  Willen  nichts  Erbauliches 
finden  können'^  (A.  f.  d.  A.  11,  97,  Brief  an  v.  d.  Hagen),  so  ist  doch 
seine  Undine  mit  ihrem  Einflufs  auf  spätere  Dichtungen,  mit  ihrer  Aus- 
nutzung für  die  Oper  in  einer  Geschichte  der  deutschen  litteratur  un- 
umgän^ch. 

Im  einzelnen  sei  folgendes  angemerkt:  S.  -}:  die  Namen  ältere  und 
jüngere  Edda  sind  als  nmsleitend  aufzugeben;  die  prosaische  lag  vor,  als 
die  Sammlung  der  Lieder  veranstaltet  wurde.  —  S.  5:  Freitag  stellt  sich 
trotz  dies  Veneris  zu  Frigg,  ahd.  Frlja.  Die  Formen  der  Namen  bedürfe 
der  Bevision ;  ^Freyja  (so  zu  schreiben),  Schwester  Fros**  statt  «des  Frey 
(oder  Freyr)"  ist  etwas  geschmacklos.  —  S.  7  war  hervorzuheben,  dais 
die  älteste  roesie  chorisch  war;  auch  sollte  im  Text  wie  in  der  Anmer- 
kung die  richtige  Lesart  baräus  stehen.  —  S.  9:  Der  Beowulf  gehört 
ebensowenig  wie  die  Edden  in  die  Geschichte  der  deutschen  Litteratur.  — 
Das  Hildebrandslied  ist  nicht  niederdeutsch,  sondern  mitteldeutsch  (alt- 
thüringisch oder  hessisch).  —  8.  lu :  Auch  ülfilas'  Bibelübersetzunffist  kein 
DenkmaJ  der  deutschen  Sprache.  —  Otfrieds  Werk  heifst  nicht  Krist,  ist 
auch  keine  Evangelien harmonie.  —  S.  12:  Dafs  J.  Grimms  Ansicht  vom 
Alter  und  Charakter  der  Tiersage  irrig,  cehört  nicht  in  diesen  Zusammen- 
hang, hat  auch  für  die  Leser  des  Buches  keinen  Wert.  —  S.  17:  Die 
Sage  von  Hug-  und  Wolfdietrich  ist  keineswegs  lombardisch,  sondern 
fiÄnkisch.  —  S.  18:  Der  Spuk  der  Identität  der  beiden  Wemher  sollte 
selbst  in  Parenthesen  nicht  mehr  sein  Unwesen  treiben.  —  Eilhart  und 
den  Reinhart  miist  man  ungern.  —  S.  21:  Eine  Entwickelung  der  deut- 
schen Lyrik  vor  Walther  ist  nicht  einmal  versucht.  —  S.  2H:  afrz.  grcuU.  — 
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S.  25:  827  Abschnitte  ä  3t)  Verse  ist  ein  wenig  geschmackvoller  Aus- 
druck. —  S.  27:  Es  war  zu  bemerken,  von  wem  Grottfrieds  Gredicht  voll- 
endet wurde.  —  S.  28:  Wie  kann  man  heut  noch  fra^,  ob  sich  hinter 
dem  Namen  Freidank  Walther  verbirgt?!  —  S.  30:  Jfes  wird  sich  wohl 
nidit  bezweifeln  lassen,  dafs  der  ursprüngliche  Kern  der  im  Nibelungen- 
liede vorliegenden  Sage  ein  mythologischer  ist.*  Im  Epos  ist  sagen- 
hafte und  mythische  Grundlage  zu  scheiden,  hier  wird  beides  vermischt  — 
S.  32 :  Die  Darstellung  der  Nibelungenstrophe  ist  ungeschickt.  Ausdrücke 
wie  „nach  der  einen  Ansicht*,  „andere  betonen*  halten  wir  in  einem 
dem  Unterricht  gewidmeten  Werke  für  übel  angebracht;  der  Verfasser 
mx\&  den  Mut  haben,  sich  für  eine  Auffassung  zu  entscheiden.  Auch 
kann  man  nicht  behaupten,  dals  in  sagen,  klagen  -en  stumm  ist  Die 
Nibelungenstro{^e  bestent  aus  zwei  Reimpaaren  mit  stumpfem  Ausgang. 
Jeder  Vers  besteht  aus  zwei  Halbversen  (Kurzzeilen)  zu  drei  Hebungen, 
die  ungeraden  Halbverse  gehen  klingend,  aber  reimlos  aus;  der  letzte 
(achte)  Halbvers  trägt  vier  Hebungen.  Diese  Definition  dürfte  für  den 
Zweck  des  Buches  ausreichen.  —  S.  33:  „Die  Königinnen  geraten  in 
Zwist,  ob  Günther  oder  Siegfried  der  vorzüglichere  sei.*  Um  weiter 
nichts?  —  S.  34:  Wesentliche  Momente  fehlen:  der  Morgen,  Kirchgang, 
der  Tod  des  Hunnenfürsten.  —  S.  44 :  Ungenaue  Erklärung  des  Wortes 
Fastnacht.  —  8.  72 :  Wielands  freie  Behandlung  der  Ottavenme  erstreckt 
sich  auf  Beimstellung  und  auf  Verkürzung  oder  Verlän^rung  der  Verse.  — 
S.  75:  Der  Inhalt  aes  Siegwart  ist  durch  diese  drei  Zeuen  nicht  er- 
schöpft, das  Gegenstück  zu  dem  Verhältnis  des  Helden  zu  Marianne 
bildet  die  Liebe  Kronhelms.  —  S.  77  begegnet  die  seltsame  Wendung: 
„Lessing  fand  in  der  Bibliothek  manches  . . .  Manuskript,  für  dessen  Ver- 
öffentlichung er  dann  wohl  auch  gesorgt  hat*  —  Bei  Herder  und 
Wieland  wird  nicht  bemerkt,  wo  ihnen  ein  Denkmal  gesetzt  ist,  auch 
nicht  einmal  bei  Schiller  und  Goethe. 

Wilhelm  von  Humboldts  Ästhetische  Versuche  über  Goethes 
HermauD  und  Dorothea.  4.  Auflage.  Mit  einem  Vorwort 
von  Herrn.  Hettner.    Braunschweig  1882. 

Dafe  ein  Werk  von  der  Bedeutung  dieser  Versuche  mdir  denn  achtzig 
Jahre  brauchte,  um  es  zu  einer  vierten  Auflage  zu  bringen,  darf  um  so 
mehr  wunder  nehmen,  als  Hermann  und  Dorothea  einen  hervorragenden 
Platz  im  Herzen  des  deutschen  Volkes  behauptet  und  dieses  deutsche 
Volk  bekanntlich  sehr  gern  über  seine  Dichter  und  ihre  Arbeiten  liest 
Die  nicht  eben  glückliche  Form  der  Humboldtschen  Abhandlung,  die  ins 
G^ebiet  der  Poetik  fallenden  Erörterungen,  die  Mannigfaltigkeit  der  be- 
handelten Fragen,  die  nur  zufällig  in  den  gemeinsamen  Rahmen  des 
Buches  versetzt  zu  sein  scheinen  —  alles  das  mag  schuld  an  der  verhält- 
nismäCsig  geringen  Verbreitung  dieser  Versuche  tragen.  Und  doch  ist  es  ein 
Werk  voller  Tiefe,  Ernst  und  Anregung,  sein  Studium  imumgan glich  für 
Ästhetiker  und  Litterarhistoriker. 

R  Sonnenburg:  Wie  sind  die  französischen  Verse  zu-  lesen? 
Berlin,  J.  Springer.     26  S. 

Mit  scharfem  Ohr  begabt  mit  Text  und  Stift  bewaflfhet,  hat  der 
Verfasser  an  den  besten  Quellen,  im  Th^tre  franyais  und  im  Od^on, 
über  den  Vortrag  des  Alexandriners  Studien  gemacht  So  ist  er  be- 
fähigt, über  eine  Sache  Auskunft  zu  geben,  über  welche  in  Deutschland 
die  widersinnigsten  Ansichten  in  Umlauf  sind,  und  berechtigt,  mit  Energie 
allen  jenen  verkehrten  Angaben  über  jambische  und  trochäische  lUiythmen 
im  französischen  Verse,  über  Aussprache  des  in  der  Prosa  stummen  e 
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u.  8.  w.  entgegenzutreten,  wie  sie  in  weitverbreiteten  Verslehren  vor- 
getragen werden.  Die  Beobachtungen  des  Verfassers  ergeben  eine  Reihe 
Von  Grundsätzen  über  die  Aussprache  dieses  c,  über  Kndung  des  aus- 
lautenden r,  über  Caesur  und  Reim,  die  zum  Teil  den  allgemein  bei  uns 
aufgestellten  Regeln  widersprechen.  *  Die  kleine  Schrift  verdient  die  wei- 
teste Verbreitung  und  ist  allen  Fachgenossen  dringend  zu  empfehlen. 
Eine  eingehendere  Würdigung  wurde  ibr  Zeitschr.  f.  nfrz.  Sprache  und 
Litteratur  VII,  58  f.  von  K.  Foth  und  Charles  Barrelet  zu  teu. 

Französisch-deutsches  Übungsbuch  aus  Alex.  Freih.  v.  Hübners 
,JSin  Spaziergang  um  die  Welt".  Mit  Genehmigung  des  Ver- 
fassers für  den  Gebrauch  in  Oberklassen  höherer  Schulen  u.  s.  w. 
von  Wilhelm  Gebert   Leipzig,  Weigel,  1887.  V  u.  270  S.  8. 

Des  Freiherm  von  Hübner  ^Spaziergang  um  die  Welt*  erschien  be- 
kanntlich zuerst  in  französischer  Sprache  in  der  Bevue  des  deux  mondes, 
dann  erst  in  deutscher  Bearbeitung  von^  der  Hand  des  Verfassers.  Aus 
beiden  Redaktionen  ist  das  vorliegende  Übungsbuch  so  zusammengestellt, 
dals  acht  Abschnitte  im  deutschen  und  ebensoviele  im  französischen 
Text  vorgelegt  werden.  Die  Auswahl  ist  nicht  unpassend  getroffen;  der 
bei  weitem  grölsere  Teil  ist  aus  dem  ersten  Bande  des  Hübnerschen 
Werkes  geschöpft  und  Amerika  gewidmet,  Japan  und  China  sind  in  ge- 
ringerem Umfange  vertreten.  Dag^n  scheint  uns  die  Sache  überhaupt 
anfechtbar.  Einmal  deswegen,  weil  dieses  Übun^buch  dem  Schüler 
keinen  nationalen  französischen  Schriftsteller  zuganglich  macht.  Der 
Spaziergang  um  die  Welt  ist  ein  vortreffliches,  ungemein  interessantes 
und  elegant  geschriebenes  Werk;  durch  die  Bearbeitung  in  deutscher 
Sprache  gehört  es  unserer  Litteratur  an,  und  kein  Deutscher  braucht,  um 
es  zu  würdigen  und  zu  geniefsen,  nach  dem  französischen  Text  zu  j^ifen. 
Will  er  aber  Französisch  lernen,  so  wird  er  sich  mit  ungleich  grofserem 
Vorteil  eines  Werkes  bedienen,  das  der  Feder  eines  geborenen  Franzosen 
entstammt  Zweitens  ist  es  gewife  recht  nützlich,  über  Amerika,  China 
und  Japan  zu  lesen,  aber  die  Oberklassen  imserer  höheren  Schulen  können 
das  thun,  ohne  die  französische  Stunde  damit  zu  inkommodieren;  viel- 
mehr ist  die  französische  Lektüre  so  zu  wählen,  dais  der  Schüler  durch 
sie  mit  Frankreich  und  seinen  Bewohnern  bekannt  gemacht  wird. 

Auch  in  diesem  Buche  geht  es  nicht  ohne  Anmerkungen  ab.  Das 
Vorwort  rechtfertigt  sie  mit  einer  gewissen  schulmeisterlichen  Emphase: 
.,Für  die  Errichtung  des  Anhanges  war  das  Bestreben  mafsgebend,  dem 
Schüler  bei  der  Vorbereitung  alle  unnütze  Mühe  möglichst  zu  ersparen, 
ihm  aber  andererseits  die  nützliche  Arbeit  nicht  ungebührlich  zu  er- 
leichtem. ...  In  den  Anmerkungen  zu  den  französischen  Abschnitten 
werden  Vokabeln  imd  Wendungen  aufgeführt,  wenn  anzunehmen  war, 
dals  die  in  den  Händen  der  Schüler  befindlichen  Wörterbücher  keine  aus- 
reichende Unterstützung  zu  richtiger  Übersetzung  boten **  u.  s.  w.  Daher 
werden  Worte  wie  agrement,  voyage  d'agr^ment,  pl&tre,  pierre  de  taille, 
colifichets,  fonctionner,  encre  de  Chine,  coude,  portefaix,  la  conduite 
d^eau  (8.  288)  und  viele  andere  einfach  mit  der  deutschen  Bedeutung 
versehen,  obgleich  sie  das  gewöhnlichste  Schulwörterbuch  natürlich  nicht 
vermissen  läät  Die  Ausstattung  des  Buches  ist  recht  ansprechend. 
H.  Löschhorn. 

*  Fast  flbereinsdmmejid  mit  dem  Verf.  ftnAerte  sich  schon  Breitinger  in  der 
Kritischen  Dichtkunst  (1740)  p.  467:  Wer  französische  oder  italienische  Verse 
herlesen  will,  mafe  allen  SUben  ihren  natürlichen  Accent  geben,  als  ob  es  Prosa 
wftre,  und  nur  acht  haben,  dafs  er  nebst  der  richtigen  Zahl  der  Silben  den  hohen 
Accent  auf  dem  Abschnitt  und  dem  Ende  des  Verses  ansdrttcke. 
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Manuel  de  Lecture,  de  S^le  et  de  Composition  par  Ch.  Marelle^ 
Premier  et  Second  Degr^  A  et  B.  2^*"*"  Älition  refondue. 
3  Hefte.    Prankfurt  a,  M.,  A.  Gestewitz,  1886.    Preis  4  Mk. 

Der  Verfasser,  als  Dichter  des  Petii  Monde  und  als  Heineüberaetzer 
vorteilhaft  bekannt,  will  mit  diesem  der  immer  mehr  in  Aufnahme 
kommenden  analytischen  Methode  angepafsten  Lehrmittel  auch  seinerseits 
zur  Hebung  des  französischen  Unterrichts  beitragen.  Etwas  pomphaft 
nennt  er  seine  Methode  ncUureüe,  impressive  et  suggestive,  enseignement 
esthäiqm  et  reereatif.  Wollte  man  nach  der  ^Le^on  modMe"  dieselbe  in 
allen  Konsequenzen  durchführen,  so  käme  man  nur  sehr  langsam  vorwärts. 
Au  daß  erste  Stückchen  knüpft  Marelle  nämlich  20  verschiedene  Erklärungs- 
und Übungsstufen  an:  er  verlangt  eine  lecture  orihoepique,  dann  logique, 
dann  prosodique,  dann  ea^essive  oder  esthetique;  ferner  eine  Analyse  ortho- 
graphtque  et  arthoSpique,  dann  grammaticale,  dann  ^mologique  et  lexieo- 
logipie,  dann  synanymique  et  aiUonymique,  dann  phraseotogtque,  dann  syn- 
taxKrue  ou  logique  und  schlielslich  eine  aus  vier  Abteilungen  bestehende 
anatyse  litteraire,  an  welche  versification,  m^moration,  production,  varia- 
tions,  composition,  Version,  r^troversion,  questions,  r^vision  ou  r^p^tition  sich 
anschliefsen.  Dies  alles  an  einem  siebenzeiligen  Qedichtchen  vorzunehmen, 
wird  keinem  Lehrer  einfallen,  der  den  Schülern  auch  durch  interessante 
Stoffe  das  Sprachgut  vermitteln  will.  So  hat  es  aber  offenbar  Marelle 
nicht  gemeint:  er  bemerkt  ausdrücklich  zu  den  einzelnen  Übungen: 
„a  faire  successitfement  ou  ä  reserver  en  partie,  suivant  les  circonstanees." 
Das  lälst  man  sich  eher  gefallen. 

Was  die  Auswahl  der  prosaischen  und  poetischen  Stücke  betrifil, 
so  ist  das  Streben  nach  Selbständigkeit  sehr  anzuerkennen.  Marelle  geht 
völlig  eigene  Wege.  Den  Anfängern,  soweit  Anfänger  überhaupt  das  Buch 
benutzen  können  (Marelle  verlangt  etwa  hundert  Vokabeln   und   einige 

g'ammatische  Vorbegriffe),  bietet  er  angemessene  Fabeln,  Märchen  und 
rzählungen  mit  Ausschlufs  der  seichten  und  wertlosen  Anekdote.  Fer- 
ra ults  Märchen  haben  einen  Ehrenplatz,  den  wir  ihnengem  gönnen, 
auch  selbst  erfundene  (Bout-de- Ganard)  von  erheiternder  mrkung.  Die 
kindlichen  Briefe  haben  wir  mit  wahrem  Verenüeen  angetroffen.  La 
der  Achtung  vor  dem  Texte  scheint  uns  aber  ÄfitreUe  zu  weit  ffeganeen 
zu  sein.  Ein  Lesebuch  soll  ja  keine  Sammlung  litterarischer  Urkunaen 
sein,  und  darum  kann  und  mufs  der  Verf.  eines  solchen  geeignete  Text- 
änderungen vornehmen,  um  veraltete  Ausdrücke,  unverständlidie  Anspie- 
lunjgen  und  dergl.  zu  beseitigen,  was  z.  B.  Quayzin  in  seinen  bei  Paul 
Nen  erschienenen  -Premiferes  Lectures''  ohne  Rücksicht  auf  die  Autoren 
trefflich  durchgeführt  hat.  Beim  „Diner  de  VAhbe  Oosson"  hätte  z.  B. 
noch  mehr  geschehen  können. 

Litteransch  wertvoll  sind,  aufser  den  reizenden,  aus  dem  -Petit  Monde* 
des  Verf.  entnommenen  Gedichtchen,  die  gleichfalls  von  Marelle  gedich- 
teten Übersetzungen  zu  Heys  Fabeln,  sowie  die  mitgeteilten,  unseres 
Wissens  in  Deutschland  bisher  ungedruckten  Volkslieder:  le  Miracle  de 
St.  Nicolas,  le  Roi  Franyois,  Jeanne  la  grande  Bergfere  etc.  Das  Lied- 
chen ^11  ^tait  un  petit  navire**  in  der  vorliegenden  Lesart  war  dem  Ref. 
unbekannt.  In  semer  Heimat  Burgund  wird  dasselbe  ganz  anders  ge- 
sungen. Leider  kann  er  sich  daraus  nur  so  viel  erinnern,  da(s  die  erste 
Strophe  folgendermafsen  lautet: 

11  etait  un  petit  uaviro     (bi») 
Qui  n'avait  ja-ja-jainaia  naviga^. 

Dann  weiter:  „le  sort  tomba  sur  un  petit  mousse^^y  und  bei  der  An- 
rufung: „0  sainte  vierge,  6  ma  paironne  (bis)  faites  que  je  n'  sois  pas 
mangel^^    Dies  ist  eins  der  ersten  Lieder,  mit  denen  kleme  Kinder  in  den 
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Schlaf  gesungen  zu  werden  pfle^n,  n6d  die  Melodie  palst  ausgezeichnet 
dazu.  Ein  grofser  Teil  der  Gkidichte  ist  für  das  Auswendiglernen  be- 
rechnet und  geeignet.  B^rangers  ^Souvenirs  du  Peuple*^  und  das  fol- 
gende Gredicht  von  D^saugiers  sind  aber  für  das  Jugendalter  sicherlich 
nicht  berechnet  und  daher  zu  überschlagen: 

L'ombre  s'^vapore,  D^jä  T^pici^re, 

Et  dijä  Taurore  D^jä  la  firaiti^re, 

De  ses  rayons  dore  Dejk  i'^ai liiere 

Les  toita  d'alentour;  Saute  k  bas  du  lit. 

1.16«  lampcs  p&listfent;  L'ouvrier  travaille, 

Lea  roaisoiis  blanchissent,  L*^rivain  riinaillc, 

Les  marches  s'emplissent,  he  fain^ut  bÄille, 

II  fait  jour,  graud  jour.  Et  ie  savant  lit 

De  La  Villette,  J'entends  Javoite 

Dans  sa  charrette,  Portant  sa  hotte, 

Sozon  brouette  Crier:  Carotte, 

Ses  fleun»  sur  ie  qaai.  Panais  et  chon-flear! 
Et  de  Vincenne  Per^ant  et  grele, 

Gro6-Pierre  amine  Son  cri  se  mMe 

See  fniits  que  tratne  A  la  voix  frlle 

Ud  Ane  efBanqu^  Du  noir  ramonear.     etc. 

Ehe  wir  zum  zweiten  Teil  übergehen,  möchten  wu*  den  Wunsch  aus- 
8]>rechen,  dafs  aus  dem  wirklich  anmutenden,  für  unsere  Kleinen  be- 
stimmten Kurs  die  Stücke  mit  den  von  Marelle  offenbar  geschätzten 
selteneren  Deminutiv-,  Pejorativ-  und  familiären  Bildungen  ausKeschieden 
würden.  Unser  Gefühl  wird  im  Namenstagsgedicht  Nr.  58  durch  die 
beiden  Metaphern  la  boule  und  la  caboche  (  Kopf)  verletzt.  Wozu 
foliehonner  (Nr.  1)  für  das  häuüeere  folätrer,  aas  unseres  Wissens  in  der 
franzosischen  Vorlage  steht?  Wozu  sollen  deutsche  Kinder  Ausdrücke 
lernen  wie  pattottey  friolet,  mal  lotij  sans  noisej  trimer  ses  cliques  et  ses 
daqueSy  die  ihr  Lehrer  kaum  kennt? 

Der  zweite  Teil  einiet  sich  in  hervorragender  Weise  zum  Unterrichts- 
gebrauch, wenn  er  ricntig  benutzt  wird.  Hier  tritt  Marelle  mit  eigenen 
Texten  mehr  zurück  und  überlafst  M^rim^,  H^gesippe  Moreau,  Sarcey, 
Theuriet,  Daudet,  Oopp^Michdet,  Brizeux,  Musset  und  vor  allem  Hugo 
bescheiden  den  Flatz.  Seine  Übersetzung  der  .Bösen  Buben  von 
Korinth^  ist  sehr  gelungen.  Einen  groisen  Wert  legt  Marelle  aus 
Erfahrung  auf  den  so  sehr  vernachlässigten  Briefstil.  Auf  eine  fran- 
zösisch geschriebene  Anweisung  zum  Abfassen  verschiedener  Briefe  folgt 
eine  Reihe  von  Musterbriefen  berühmter  Schriftsteller  (S^vign^,  Voltaire, 
Rousseau,  M^rim^,  G^rge  Sand  etc.  etc.),  von  kleineren  G^chäfts- 
aufsätzen.  Einladun^briefen  u.  dgL 

Wir  nahen  es  hier  mit  einem  eigenartig  und  trotz  des  Widerspruchs, 
zu  dem  manche  der  verlangten  Übungen  reizt,  sehr  beachtenswerten  Lehr- 
mittel zu  thun,  dessen  Wir&ingskreis  wohl  vorzugsweise  Real-  und  Töchter- 
schulen umfassen  dürfte. 

G.  Bornhak:  Geschichte  der  französischen  Litteratur,  von  den 
ältesten  2ieiten  bis  zum  Ende  des  zweiten  Kaiserreichs. 
Bwlin,  Nicolai  (R  Stricker),  1886.     587  S.    Preis  9  Mk. 

G.  Bornhak  hat  den  gleichen  Greeenstand  und  in  gleichem  Umfange 
behanddt  wie  vor  einigen  Jahren  der  damalige  Redacteur  des  ^Ma gazin'' 
Eduard  Engel,  dessen  Such  so  verschiedenartige  Beurteilungen  erfuhr.  Doch 


Digitized  by  VjOOQIC 


476  Beurteilungen  und  kurze  Anzeigen. 

ist  in  Bomhaks  fleifsi^m  Werk  der  Ton  ein  ernster  und  sachgemäfser. 
Beiden  Litteratui^chichten  kann  indes  der  Vorwurf  nicht  erspart  werden, 
dafe  sie  das  im  TJtel  Versprochene  nicht  durchaus  halten:  auch  Bomhak 
hietet  seinen  Lesern  nur  dfirftige  Angahen  üher  die  altfranzösische  Litte- 
ratur  und  widmet  die  Hälfte  des  ganzen  Werkes  dem  19.  Jahrhundert. 
Der  Titel  sollte  darum  besser  heifsen:  ^Geschichte  der  französischen  litte- 
ratur  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Neuzeit*  »oder  dergl. 

Die  ganze  Auffassung  der  Litteratur  im  Zusammenhang  mit  der 
kulturhistorischen  Entwickelung  des  Landes  ist  bei  B.  durchweg  richtig 
und  lobenswert,  das  Urteil  über  die  einzelnen  Perioden  und  Autoren  mafs- 
voll  und  wohlbed^ht.  Aber  die  durchgeführte  Scheidung  nach  Gattungen 
scheint  doch  die  Übersichtlichkeit  zu  beeinträchtigen :  so  muis  z.  B.  der 
Leser,  der  von  V.  Hugo  ein  Bild  gewinnen*  will,  an  neun  verschiedenen 
Stellen  nachschlagen  (pag.  321,  828,  818—16,  868,  896,  405  ff.,  516,  546,  560), 
um  sich  dasselbe  mühsam  zusammenzustellen.  Einen  besonderen  Wert  ver- 
leihen dem  Buche  die  ausführlichen  und  doch  prägnanten  Inhaltsangaben 
wichtiger  und  charakteristischer  Werke.  Hätte  der  Verfasser  die  Litteratur- 
angaben  auf  den  Laufenden  gebracht,  statt  sich  mit  ausgewählten  Notizen 
zu  begnügen,  und  vor  allem  dem  korrekten  Druck  der  französischen 
Namen  gröfsere  Sorgfalt  zugewandt  —  man  vermi&t  z.  B.  die  Accente 
dutzendweise,  vgl.  pag.  281,  282,  283,  284,  289  (4  Stück),  298,  295,  297, 
307  und  so  fast  auf  jeder  Seite  — ,  so  könnten  wir  seiner  brauchbaren 
und  namentlich  für  Laien  außerordentlich  praktischen  Litteraturgeschichte 
uneingeschränktes  Lob  spenden. 

G.  Schmeding:  Victor  Hugo,  ein  Beitrag  zu  seiner  Würdigung 
in  Deutschland.  Braunschweig,  Schwetschke  &  Sohn,  1887. 
128  S.    Preis  2  Mk. 

Die  Heraus^be  dieser  interessanten  und  von  eingehenden  Studien 
zeugenden  Arbeit  wurde  durch  die  während  der  letzten  Wahlperiode  ent- 
standenen Kriegsgerüchte  beschleunigt,  da  der  Verf.  durch  seine  objektive 
Beurteilung  des  volkstümlichsten  Dicnters  in  versöhnendem  Sinne  wirken 
will.  Schm.  untersucht  mit  Gründlichkeit  die  Licht-  und  Schattenseiten 
der  HugoBchen  Dichtung,  legt  dessen  Weltanschauung  und  politischen 
Standpunkt  mit  Klarheit  und  ohne  Voreingenommenheit  dar.  Es  ist  für 
jeden  Kenner  des  grofsen  Dichters  mit  den  groisen  Schwächen  wohlthuend, 
einen  deutschen  Mann  so  unbefangen  urteilen  zu  sehen.  Haben  doc^ 
gerade  deutsche  Blätter,  Weltblätter,  die  sonst  mit  berechtiffter  Verachtung 
auf  französische  Chauvinisten  herabblicken,  über  den  heifsolütigen  Victor 
Hugo  Urteile  gefällt,  die  durch  Unkenntnis  des  Gegenstands  und  Mafs- 
losigkeit  der  Sprache  sich  auszeichnen  (cf.  Köln.  iSsitungl).  Soll  man 
sich  da  stark  wundern,  wenn  französische  Blätter  jene  ^patriotischen*' 
Urteile  mit  Behagen  sammeln  und  dem  „petit  cr^tin  d^crivaillon  prussien^ 
den  Ausdruck  ihres  tiefsten  Mitleids  darbrin^n  ?  Es  gehörte  eine  beredte 
Zunge  dazu,  die  hohlen  Schreier  zur  Objektivität  zu  mahnen.  Diese  ist 
Schmeding  ^geben.  Seine  Schrift  wird  darum  bei  jedem  Leser  einen  tiefen 
Eindruck  hmterlassen.  Sollen  wir  auch  ein  Desiderium  aussprechen,  so 
hätten  wir  eine  Beschränkung  in  Vergleichen  Hugoscher  Verse  mit  denen 
deutscher  und  englischer  Dichter  nicht  ungern  gesehen.  Auch  irrt  der 
geschätzte  Verf.,  wenn  er  das  Distichon  über  den  Servilismus  des  Senats 
für  weniger  bekannt  hält  (p.  92):  dasselbe  steht  in  Hartmanns  vor- 
trefflicher Hugo-Chrestomathie. 

Offenburg  i.  B.  Joseph  Sarrazin. 
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Voltaire:  Guerre  de  la  Succession  d^pagne  (aus  Si^e  de 
Louis  XIV),  herausgeg.  von  Rud.  Fofs.  Leipzig,  Renger, 
1887. 

Eine  vollständige  Auseabe  des  Sifecle  de  Louis  XIV  den  Schülern  in 
die  Hände  zu  geben,  düirte  im  Hinblick  auf  den  Umfang  des  Ganzen 
und  den  ungleidien  Wert  einzelner  Partien  nicht  ratsam  erscheinen.  Die 
Wahl  dieses  interessanten  Abschnittes  ist  daher  vollkommen  zu  billigen. 
Die  Lektüre  desselben  wird  ein  volles  Semester  beanspruchen,  und  mehr 
darf  für  ein  einzelnes  Werk  nicht  aufgewendet  werden.  Die  Einlei- 
tungen sind  gewandt  geschrieben.  Wertvoll  sind  die  vorausgeschickten 
^Sprachlichen  .Bemerkungen*^,  die  an  manchen  Stellen  den  Kommentar 
entlastet  haben.  Nur  scheinen  dieselben  zum  Teil  etwas  engherzig:  man 
darf  nicht  vergessen,  dafs  die  Akribie  Voltaires  Tugend  nicht  war.  Ferner 
wird  auch  heute  niemand  am  Fehlen  des  zweiten  ce  Anstois  nehmen, 
wenn  es  heifst:  de  ce  c^u'il  voulut  et  qu'ü  ne  put  faire,  obschon  Weg- 
lassung des  zweiten  qu'ü  vorzuziehen  gewesen  wäre.  Der  sachliche  Kom- 
mentar —  sprachliche  Noten  am  Fulse  der  Seiten  giebt  es  nicht  —  ver- 
dient volles  Lob.  Wir  empfehlen  die  Foissche  Ausgabe  allen,  die  statt 
des  ewigen  Charles  XII  in  Untersekunda  etwas  anderes  lesen  wollen. 

Mignet:  Hist.  de  la  Terreur  (aus  Hist.  de  la  Rev.  Fran5.)j  her- 
ausg^eben  von  Ad.  Ey.    Leipzig,  Renger,  1887. 

Dieser  Band  soll  gewissermafsen  eine  Fortsetzung  zu  dem  aus  Lamar- 
tines  Geschichte  der  Girondisten  zusammengestellten  Bändchen  18  der 
g:leichen  Sammlung  (Captivit^,  Proc^  &  Mort  de  Louis  XVI)  bilden  und 
eignet  sich,  wie  jenes,  zur  Lektüre  in  Prima.  Beide  Historiker  malen  in 
etwas  starken  Farben ;  aber  gerade  der  Jugend  wird  dies  nicht  mifsfallen. 
Ob  £y  wohl  daran  that,  an  mehreren  Stellen  die  Namensaufzählungeu 
wegzulassen,  bezweifeln  wir,  da  dieselben  nie  lang  sind  und  in  Revo- 
lutionsgeschichte doch  die  Aneignung  von  Detailkenntnissen  wünschens- 
wert ist.  Vielleicht  hätten  sie  aber  den  bereits  22  Seiten  starken,  wert- 
vollen Notenanhang  allzu  sehr  erweitert.  Eine  Ungenauigkeit :  Fauchet 
war  kein  Abt,  sondern  ein  Abb^,  d.  h.  einfacher  Geistlicher,  ehe  er  Bischof 
wurde.  Beim  Panth^n  hätte  bemerkt  werden  können,  zu  wessen  Ehren 
der  Tempel  seiner  Bestimmung  wiedergegeben  ward.  Auch  dieses  Lehr- 
buch wird  der  Schule  treffliche  Dienste  leisten.  gz. 


Lundehn  und  Meves,  Choix  de  po^ies  fran9aise.   Berlin,  Fried- 
berg &  Mode. 

Die  älteren  Sammlungen  französischer  Gedichte  führten  eine  Menge 
Ballast  aus  französischen  Schulbüchern  mit,  ohne  den  deutschen  Schüler 
mit  den  neueren  französischen  bekannt  zu  machen.  Die  erste  Samm- 
lung, die  fast  ausschlielslidi  Stücke  aus  Dichtem  des  19.  Jahrhunderts 
brachte,  ist  die  von  Gropp  und  Hausknecht  (Leipzig,  Eenger),  welche 
mit  Bücksicht  auf  die  Mittelklassen  auch  eine  Beihe  Fabeln  von  Lafon- 
taine brachte.  Die  Sammlung  erfreute  sich  eines  solchen  Beifalls,  dafe 
idsbald  die  vorlie^nde  nach  gkichen  Grundsätzen  gearbeitet  ans  Licht  trat. 

Beide  Sammlungen  gehen  bis  auf  unsere  Zeitgenossen  Theuriet, 
Sully-Prud'homme,  Copp^e  herab,  die  vorliegende  aber  greift  bis 
auf  Boileau  zurück  und  nimmt  also  eine  vermittelnde  Stellung  ein.  Mit 
der  Wahl  der  Stücke  kann  man  sich  einverstanden  erklären :  sie  zeugt  von 
Belesenheit  und  gutem  litterarischem  Geschmack.    Doch  hätten   wir,  so 
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sehr  wir  mit  Lundehn  und  Meves  das  Vorwiegen  des  epischen  Elements 
wünschen  —  den  meisten  Schülern  ist  die  rein  lyrische  Gefühlswelt  nodi 
fremd  —  so  grofse  Abschnitte,  wie  die  aus  Parsevals  schwülstigem  Epos 
Philippe- Auguste  (im  ganzen  700  Verse I)  lieber  durch  kürzere  ersetzt. 
Dann  wäre  eine  ^Öisere  Mannigfachheit  und  die  Aufnahme  von  mehr  als 
40  Stücken  möglicn  gewesen.  Die  beiden  Bearbeiter,  beide  als  Kenner  franzö- 
sischer Poesie  Dekannt,  stützen  sich  überall  auf  die  neuesten  und  besten 
Vorarbeiten,  so  wird  p.  205  die  oben  erwähnte  Sammlung  von  Gropp- 
Hausknecht,  für  Lafontaine  und  Ch^nier  die  bekannten  Ausgaben  aer 
Weidmannschen  Sammlung  aufführt,  für  Victor  Huffo  die  treffuche  Aus- 
widil  M.  Hartmanns,  für  die  Verslehre  die  zur  Beran^r- Auswahl  von 
Jos.  Sarrazin.  Die  metrischen  Vorbemerkungen  und  die  biographischen 
Notizen  zu  den  20  Dichtem,  die  das  Büchlein  vorführt,  sind  von  Ernst 
Meves  in  sehr  ansprechender  Weise  zusammengestellt  Bei  Victor  Hugo 
vermÜBt  man  das  allerwich tigste  Drama  Hernani.  Die  Anmerkungen 
sind,  wie  bei  allen  Bänden  der  Bengerschen  Sammlung,  als  Anhang  bei- 
gegeben und  genügen  nach  Form,  Inhalt  und  Umfang  allen  billigen  An- 
foraerungen.  Die  Korrektheit  des  Druckes  lälst  eini^  zu  wünschen 
übrig:  p.  X:  cicogne;  XVIII:  Josephe;  XXI:  Voix  in/erieures;  p.  1: 
Neptun  etc.  etc.  Die  neuere  Orthographie  ist  nicht  beoDaclitet  p.  144: 
rhythme,  das  französische  I  ist  wie  J  gedruckt,  was  beim  Wort  ^lambes** 

B.  74  u.  205  zu  einem  komischen  Leseversehen  Anlals  geben  muü».  Sach- 
che  Unrichtigkeiten  lassen  sich  nur  zwei  nachweisen:  Millevoye  wird 
von  Meves  den  Dichtem  des  neueren  Frankreich  beigezahlt,  während 
dasselbe  für  die  Poesie  erst  mit  den  Bomantikem  b^innt,  und  zu  Nr.  40, 37 
ist  die  Redensart  porter  ä  Vordre  de  Varmee  (=  ä  Tordre  du  jour  de 
l'armÄß)  falsch  erklärt  mit  „ins  Heer  einreihen". 

Der  bei  guter  Ausstattung  sehr  wohlfeile  Preis  von  Mk.  1,20  wird 
zur  Verbreitung  des  neuen  Choix  de  Po^sies  nicht  minder  beitragen  als 
die  oben  erwälmten  Vorzüge  des  Buches.  Z. 


F.  Schumaim:  Schulgrammatik.     Oppeln^  Francks  Buchhandlung 
(Georg  Maske). 

Unter  den  kleineren,  für  den  Gebrauch  in  Mädchenschulen  bestimmten 
Lehrbüchem  der  englischen  Grammatik  verdient  die  vorliefl;ende  Arbeit 
ganz  besondere  Empfenlung.  Klarheit  in  der  Darstellung  und  ]&schränkung 
auf  das  Notwendigste  ist  es,  was  dem  Ref.  ganz  l^sonders  anspricht, 
imd  es  erscheint  unzweifelhaft,  dals  die  Mädchen  beim  Gebrauche  dieses 
auf  100  Seiten  abgeschlossenen  Werkes  ein  hinreichend  sicheres  und  klares 
grammatisches  Wissen  werden  erzielen  können. 

Th.  de  Quincey:  Bekenntnisse  eines  Opiumessers.    Deutsch  von 
L.  Ottmann.    Stuttgart^  fiobert  Lutz. 

Das  berühmte  Werk  des  geistreichen  Verf.  erscheint  hier  zum  ersten- 
mal in  einer  deutschen  Übersetzung,  die  im  allgemeinen  alles  Lob  ver- 
dient, wenngleich  sich  nicht  in  Abrede  stellen  lalst,  dafs  dem  sehr  ge- 
schickten Übersetzer  einige  wenige  Anglicismen  mit  untergelaufen  sind. 
Das  kleine  Werk  ist  in  nohem  Grade  interessant  und  auch  in  kultur- 
geschichtlicher Beziehung  bedeutungsvoll. 
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Wie  Georg  Brandes   deutsche  Litteratnr- 
gesehiehte  sehreibt. 


Ne  gloriari  libeat  alienis  bonis 
snoqne  potiu  habitn  vitam  degere  ... 
Phoednu. 

Den  Stoff  zu  folgender  Untersuchung  liefert  uns  das  vor 
kurzem  erschienene  Werk  des  genannten  dänischen  litterarhisto- 
rikers:  ^Die  Litteratur  des  19.  Jahrhunderts  in  ihren  Haupt- 
strömungen. Bd.  n.  Die  romantische  Schule  in  Deutschland. 
Leipzig  1887."  Dies  Werk  kündigt  sich  in  einer  beigegebenen 
Erklärung  als  ein  „Originalwerk"  an,  in  dem  der  Verfasser 
^nach  reiflicher  Prüfung  seiner  Jugendarbeit  seine  heutigen  An- 
schauungen niedergelegt";  zugleich  beklagt  Herr  Brandes  (oder  die 
Yerlagshandlung  für  ihn)  sich  über  Mifebrauch  seines  geistigen 
Eigentums  durch  Neudrucke  der  von  Strodtmann  besorgten  deut- 
schen Übersetzung  der  ersten  dänischen  Bearbeitung. 

Der  Kec.  dieses  Buches  im  L.  C.  (1887.  Nr.  17.  S.  578  f.) 
hat  nun  festgestellt,  ^dafs  nahezu  zwei  Drittel  dieses  angeblich 
ganz  neuen  und  nach  ganz  anderen  Anschauungen  bearbeiteten 
, Originalwerks'  fast  wörtlich  (mit  nur  wenigen,  noch  dazu  meist 
unwesentlichen  Abweichungen)  eine  Wiederholung  der  Strodt- 
mannschen  Übersetzung  des  früheren  Brandesschen  Werkes  ist". 
Mit  Becht  betont  Bec,  ^dafs  nach  den  Gresetzen  litterarischen 
Herkommens  und  selbstverständlicher  Sitte  wohl  jedenfalls  statt 
jener  pomphaften  Ankündigung  einer  ganz  neuen,  originalen  Um- 
arbeitung des  früheren  Werkes  einfach  hätte  gesagt  werden 
müssen,  dafs  es  sich  lediglich  um  einige  Berichtigungen  und  Er- 
weiterungen   des   damaligen   Textes    handle",    giebt  jedoch    am 

Archiv  f.  n.  Sprachen.    LXXX.  1 
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2  Wie  (Jeorg  Brandes  deutsche  Litteraturgeschichte  schreibt. 

Schlüsse  seiner  Besprechung  sein  Urteil  über  den  Inhalt  des 
Buches  dahin  ab,  dafs,  wenn  auch  ini  grofsen  und  ganzen  eigent- 
lich Neues  über  die  romantische  Schule  nicht  gesagt  sei,  doch 
die  einzelnen  Charakteristiken,  die  Brandes  von  den  der  roman- 
tischen Schule  zugehörigen  Personen  und  Richtungen  entwerfe  — 
da  sie  neben  manchem  schon  Gesagten  doch  auch  manches  Neue 
oder  schärfer  Betonte  enthielten  — ,  neben  den  bekannten  nam- 
haften Werken  über  die  romantische  Schule,  zumal  in  ihrer  popu- 
lären Fassung,  einen  nicht  zu  imterschätzenden  Wert  behaupten. 
Der  geehrte  Rec  des  L.  C.  wird  es  uns  nicht  verargen,  wenn 
wir  einstweilen  uns  durch  sein  Urteil  nicht  beeinflussen  lassen, 
es  als  für  uns  nicht  existierend  ansehen;  und  sollte  sich  gar  im 
Laufe  unserer  Untersuchung  herausstellen,  dafs  wir  das  Brandessche 
Buch  ganz  anders  beurteilen  müssen,  so  möge  er  dies  nicht  als 
eine  ihm  zugedachte  Zurechtweisung,  sondern  vielmehr  als  eine 
berichtigende  Ergänzung  seiner  Besprechung  ansehen. 

Wir  wollen  ja  auch  nicht  eine  Kritik  des  in  Frage  stehenden 
Buches  geben,  sondern  an  demselben  die  Arbeits-  und  Forschnngs- 
weise  des  Verfassers  untersuchen,  und  zwar  beschranken  wir  uns 
—  wie  wir  in  der  Überschrift  angedeutet  haben  —  durchaus 
auf  dasjenige,  was  der  deutschen  litteraturgeschichte  ange- 
hört Unsere  Untersuchung  sucht  demnach  die  PVage  zu  be- 
antworten: Was  läfst  sich  von  dem  Verfasser  der  ^romantischen 
Sdiule  in  Deutschland''  sagen  betrefls  seiner  Kenntnis  und  Ver- 
wertung der  Quellen? 

Treten  wir  gleich  ein  ^in  medias  res*".  —  Brandes  citiert 
S.  122  aus  Wackenroder  (Ein  Brief  Joseph  Berglingers) :  „Die 
Kunst  ist  eine  verführerische,  verbotene  Frucht;  wer  einmal  v<mi 
ihrem  innersten,  süfsen  Safte  gekostet,  der  ist  unwider- 
ruflich verloren  für  die  thätige,  lebendige  Weif  Schlagen 
wir  diese  Stelle  nach,  so  finden  ^vir  statt  „süfsen''  „süfsesten*", 
statt  „gekostet"  „geschmeckt",  statt  „unwidemiflich"  „unwieder* 
bringlich".  Wozu  diese  Entstellung  des  Originals?  Was  bezweckt 
der  Verf.  damit?  Warum  spricht  er  im  folgenden  statt  von 
einem  ^verweichlichten  Künstlergemüt"  von  einer  „weichgebil- 
deten Künstlerseele",  warum  setzt  er  für  das  Wackenrodersdie 
„herumwühlen"  das  matte  und  hier  unpassende  „sich  r^en"  ein? 
Wenn  man  einmal  unter  Anführungsstrichen  citiert,  so  mufs  man 
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doch  genau  citieren;  die  kleinste  Abweichung  vom  Original  ist 
hier  verdammlich.  Ja,  ich  sehe  nicht,  wie  überhaupt  ein  der- 
artiges Abweichen  vom  Original  möglich  ist,  wenn  man  sich  aus 
diesem  selbst  seine  Excerpte  gemacht  hat.  —  Aber  vielleicht  be- 
nutzte Brandes  die  1814  von  Tieck  herausg^ebene  neue  ver- 
änderte Auflage  der  ^Phantasien  über  die  Kunst"?*  Das  wäre 
im  höchsten  Grade  unkritisch,  da  die  erste  Ausgabe  von  1798 
—  bis  auf  einiges  im  fünfzehnten  und  sechzehnten  Aufsatze  — 
doch  den  originalen  Wackenroder  bietet.  Sei  die  Sache,  wie 
sie  wolle,  jedenfalls  haben  wir  es  mit  einem  Falle  von  mangeln- 
der Akribie  zu  thun. 

Ahnliches  findet  sich  in  dem  Passus  über  Novalis.  —  Wenn 
Br.  S.  177  schreibt:  „Alles,  was  er  sieht  und  hört,  scheint  nur 
Riegel  in  seiner  Seele  beiseite  zu  schieben,  ,  versteckte  Tapeten- 
thüren  in  ihm  zu  öffnen'",  so  mufs  man  doch  glauben,  dafs  biß 
zu  den  Anführungsstrichen  Brandes  mit  eigenen  Worten  redet. 
Wie  verhält  sich  aber  die  Sache?  Im  Ofterdingen  (Novalis' 
Schriften,  Tl.  I*.  Berlin  1826)  lesen  wir  S.  90:  „Alles,  was  er 
sah  und  hörte,  schien  nur  Riegel  in  ihm  wegzuschieben  und  neue 
Fenster  ihm  zu  öffnen",  und  S.  72 :  „Die  Worte  des  Alten  hatten 
eine  versteckte  Tapetenthür  in  ihm  geöffbet."  Was  soll  nun  diese 
Verquickung  beider  Stellen,  imd  warum  die  eine  mit,  die  andere 
ohne  Anführungsstriche?  Will  Br.  den  Schein  erwecken,  als 
rührten  die  ersten  Worte  von  ihm  selbst  her,  oder  —  sollte  er 
den  Ofterdingen  gar  nicht  selbst  gelesen  haben?  —  Das  wäre 
fast  undenkbar  und  dennoch,  wenn  w  weiter  lesen,  nicht  so 
ganz  unwahrscheinlich.  S.  242,  Z.  3  wird  uns  erzählt,  dafs  Hein- 
rich in  tiefer  Trauer  Augsburg  verläfst,  in  ein  fernes  Kloster 
kommt  und  schliefslich  Ersatz  für  seine  Mathilde  findet.  Dann 
fährt  Br.  fort:  „Der  zweite  Teil  ist  nur  flüchtig  entworfen:  Hein- 
rich durchstreift  die  ganze  Welt"  u.  s.  w.  Ist  es  dem  Verf.  un- 
bekannt, dafs  der  zweite  Teil  des  Romans  („Die  Erfüllur^") 
damit  anhebt,**  zu  erzählen,  wie  Heinrich  Augsburg  verläfst?  oder 


*  Da  mir  die  genannte  Ausgabe  leider  nicht  zur  Hand  ist,  kann  ich 
die  Frage  nicht  entscheiden. 

**  Natürlich  abgesehen  von  dem  einleitenden  Gedicht:  ^Da«  Kloster, 
oder  der  Vorhof. '^ 

1* 
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bezeichnet  er  mit  „der  zweite  Teil"  die  den  abbrechenden  Har- 
denbergschen  Text  ergänzenden  Mitteilungen  Ludwig  Tiecks? 
Soldie  saloppe  Ausdrucksweise  wäre  im  höchsten  Grade  ver- 
werflich, da  sie  den  Leser  notwendig  irreführen  mufs.  Allein 
ein  zweites  Versehen  von  Br.  zeigt,  dafs  seine  genaue  Kenntnis 
des  Ofterdingen  doch  mehr  als  fraglich  ist.  Auf  derselben  Seite 
(242)  heifst  es  im  Fortgange :  ^Das  Fest  des  Gemütes,  der  Liebe 
und  der  ewigen  Treue  wird  begangen."  (Das  ist  nichts  anderes, 
als  eine  wortreichere  Wiedergabe  der  Tieckschen  Worte:  „Das 
froheste  Fest  des  Gemütes  wird  gefeiert"  [Novalis  a.  a.  O.  S.  182].) 
Darauf  lesen  wir  weiter:  „Der  Schlufs  ist  nur  leicht  angedeutet: 
Heinrich  pflückt  u.  s.  w."  Nun  steht  aber  dieser  Passus  (Hein- 
rich pflückt  u.  8.  w.)  zehn  Zeilen  vor  dem  oben  angeführten. 
Wenn  also  Br.  den  Passus  „Heinrich  pflückt  u.  s.  w."  zum 
Scyufs  rechnet,  so  müssen  die  Worte  „Das  froheste  Fest  u.  s.  w." 
doch  erst  recht  zum  Schlüsse  gehören,  stehen  sie  doch  dem  Ende 
zehn  Zeilen  näher.  —  Ich  frage:  Kann  ein  solches  Ver- 
sehen jemandem  widerfahren,  der  das  Original  genau  kennt? 
(Man  vergleiche  die  Darstellung  von  Haym,  Die  rom.  Schule 
S.  388  f.) 

S.  300  spricht  Br.  von  Brentanos  „berühmter  Geschichte 
vom  braven  Kasperl  und  der  schönen  Nannerl".  JVIannerl  statt 
.4nnerl,  ist  das  als  Flüchtigkeit  oder  ak  Unkenntnis  aufzufassen? 
Hier  können  wir  doch  wohl  nur  das  erstere  annehmen,  denn 
dafs  ein  Mann,  der  seine  Leser  über  die  romantische  Schule  in 
Deutschland  belehren  will,  jenes  Buch  nicht  gelesen,  das  wäre 
nach  den  gewöhnlichen  Begriffen  von  Wissenschaftlichkeit  un- 
erhört. Und  doch,  wenn  man  bei  der  Lektüre  jenes  Buches  den 
Namen  Annerl  so  und  so  viele  Male  vor  Augen  gehabt  hat, 
sollte  es  möglich  sein,  ihn  falsch  zu  schreiben?  —  Erkläret  mir, 
Graf  Orindur,  u.  s.  w.  Doch  wir  bekommen  noch  schwerere 
Rätsel  zu  lösen.  S.  89  f.  lesen  wir:  „Im  Jahre  1798*  liefs 
Dorothea  sich  von  ihrem  Manne  scheiden  und  folgte  Schl^el 
nach  Jena.  ,Uns  bürgerlich  zu  verbinden^,  sagt  sie  in  einem 
Briefe   aus   dieser   Zeit,   ,ist   eigentlich  nie  unsere  Absicht   ge- 

*  Unrichtig;  Dorothea  war  Fr.  Schlegel  Anfang  Oktober  1799  nach 
Jena  gefolgt. 
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wesen,  obgleich  ich  schon  lange  nicht  für  möglich  gehalten  habe, 
dafs  etwas  anderes  als  der  Tod  uns  trennen  kann.  Zwar  wider- 
strebt es  durchaus  meinem  Gefühl,  Gr^enwart  und  Zukunft  aus- 
gleichen und  berechnen  zu  wollen,  aber  wenn  die  verhafste 
Ceremonie  die  einzige  Bedingung  der  Unzertrenn- 
lichkeit bliebe,  so  würde  ich  nach  dem  Gebote  des 
Augenblicks  handeln  und  meine  liebsten  Ideen 
vernichten."  Ich  muls  gestehen,  dafs  mir  gleich  beim  ersten 
Lesen  dieses  Abschnittes  ein  Zweifel  an  der  Wahrheit  der  Bran- 
desschen  DarsteUung  kam;  solche  Worte  in  dem  Munde  einer 
Frau,  selbst  einer  Frau  aus  jener  Genieperiode,  wären  ja  geradezu 
unerhört.  Idi  schlug  also  nach  und  fand  —  unglaublich,  aber 
wahr!  — ,  dafs  die  von  Br.  der  Dorothea  in  den  Mund  gelegten 
Worte  sich  in  einem  Briefe  befinden,  den  Friedrich  Schle- 
gel unter  dem  27.  November  1798  an  seinen  Bruder  August 
Wilhelm  schrieb.  So  hat  also  Br.  —  der  Historiker  der  roman- 
tischen Schule  —  jenen  äufserst  wichtigen  Briefwechsel  der  Ge- 
brüder Schlegel  gar  nicht  in  Händen  gehabt;  denn  hätte  er  das, 
so  konnte  er  sich  doch  nimmermehr  über  den  Schreiber  jenes 
Briefes  täuschen;  ja,  noch  mehr,  Br.  hat  —  ein  wirklich  recht 
wissenschaftliches  Verfahren!  —  jenen  Brief,  wo  immer  er  ihn 
gefunden,  gar  nicht  einmal  zu  Ende  gelesen,*  denn  dort  heilst  es 
im  Fortgange:  „Wenn  ich  aber  davon  und  von  allem  übrigen 
wegsehe,-  so  wäre  schon  die  Verschiedenheit  des  Alters  für  mich 
Grund  genug  dagegen.  Jetzt,  da  wir  beide  jung  sind,  macht  es 
eigentlich  nichts  aus,  dafs  sie  sieben  Jahre  alter  ist.  Aber, 
wenn  es  ihr  nicht  länger  anständig  ist,  meine  Frau  in  diesem 
Sinne  zu  sein''  u.  s.  w.  Was  soll  man  zu  einer  solchen  Arbeits- 
und Forschungsweise  des  dänischen  Gelehrten  sagen?  So  etwas 
ist,  glaub  ich,  trotz  Eabbi  Ben  Akiba  noch  nicht  dagewesen. 
—  Herr  Brandes  ist  ja  ein  grolser  Freund  von  Anekdoten; 
^am  liebsten  zeigte  er  stets  das  Prindp  in  der  Anekdote  ver- 
körperf  (Einl.  S.  2).  Ich  möchte  dieses  Verfahren  acceptieren 
und  sein  Princip,  Litteraturgeschichte  zu  schreiben,  illustrie- 
ren durch  die  Anekdote  von  dem  famosen  Brief  der  Dorothea 
Schlegel. 


*  Er  konnte  ihn  bei  Haym,  a.  a.  0.  S.  504  Anm.,  finden. 
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Nachdem  wir  so  einen  Einblick  in  die  Kenntnis  und  Be- 
nutzungsart des  Herrn  •  Brandes  betreffs  einiger  Quellen  gethan 
haben^  erübrigt  uns  zu  betrachten,  in  welcher  Weise  der  dänische 
Forscher  seine  deutschen  Vorarbeiter  benutzt  hat,  um  daraus  zu 
ersehen,  inwieweit  er  sie  überholt  oder  aber  was  er  Originelles 
vor  ihnen  voraus  hat. 

Wenn  ich  den  Rec.  im  L.  C.  recht  verstanden  habe,  besteht 
das  Wertvolle  des  Brandesschen  Buches  —  abgesehen  von  den 
Ausblicken  auf  fremde  Litteraturen  ~  in  einer  andersartigen 
Darstellung  und  Charakteristik  von  Personen,  Werken,  Zeitrich- 
tungen, und  hierauf  macht  allerdings  der  Verf.  voll  und  ganz 
Anspruch  (Einl.  S.  1;  2),  hierin  fühlt  er  seine  Starke. 

Weil  er  als  Däne  schreibt,  mufs  und  will  er  etwas  anderes 
bieten,  als  seine  deutschen  Vorgänger. 

Wie  weit  er  diese  seine  Vorgänger  kennt,  in  weldier  Weise 
er  sie  benutzt  hat,  ob  wir,  auch  wenn  er  nicht  citiert,  stillschwei- 
gend Benutzung  voraussetzen  sollen,  darüber  erfahren  wir  kein 
Wort.  Sollen  wir  nun  annehmen,  dals  Herr  Brandes  selbstver- 
ständlich auf  ihren  Schultern  steht,  oder  will  der  Verf.  dadurch, 
dafs  er  keinen  Dank  ausspricht  (wie  das  z.  B.  Haym  in  seinem 
Buche  thut),  andeuten,  dafe  er  niemandem  zu  danken  braucht? 
Darüber  bleiben  wir  im  Unklaren.  Die  einschlägigen  Werke  von 
Haym,  Hettner,  Schmidt,  Eichendorff,  Waitz  u.  a.  werden  in  dem 
Buche  einigemal  citiert;  wir  müssen  also  „nach  den  Regeln  litte- 
rarischen Herkommens  und  selbstverständlicher  Sitte^  annehmen, 
dafs  Br.,  wo  er  nicht  citiert,  mit  eigenen  Worten  redet.  Oder 
sollte  vielleicht  Br.  dadurch,  dafs  er  S.  94  statt  „Haym  S.  664** 
zu  citieren,  schreibt  „Haym  S.  663  ff.",  andeuten  wollen,  dafs  er 
dieses  Buch  im  folgenden  fort  und  fort  benutzt?  Das  glaube 
ich  nicht;  denn  wenn  Haym  ihm  ein  so  treuer  Berater  gewesen 
wäre,  dann  hätte  es  doch  auch  die  Pflicht  der  Dankbarkeit  er- 
fordert, ihn  S.  126  nicht  so  ganz  mit  Stillschweigen  zu  über- 
gehen. Was  Br.  bei  dem  „sonst  fast  niemals  fehlgreifenden 
Hettner"  vergebens  gesucht  und  nun  so  zu  sagen  als  seine  Ent- 
deckung ausgiebt,  das  hätte  er  bei  Haym  (S.  128)  finden  können. 
Doch  nicht  unhäufig  pflegt  es  im  Leben  so  zu  gehen,  dafs  wir 
denen  gegenüber  mit  unserem  Danke  kargen,  denen  wir  vor  allen 
verpflichtet  sind.     Undank  ist  nun  einmal  der  Welt  Lohn.     Und 
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das  trifft  —  um  es  nur  gleich  ohne  viele  Umschweife  zu  sagen 
—  auch  bei  Br.  zu.  Der  Schüler  kennt  seinen  Lehrer  nidit 
mehr,  nachdem  er  ihm  sein  Wissen  abgelernt  hat.  Der  Schuler, 
sage  ich  —  ja,  ein  wie  fleÜsiger  Schüler  Br.  gewesen,  mit  wel- 
chem Eifer,  mit  welcher  Beharrlichkeit  er  Hayms  Werk  studiert 
hat,  davon  1^  sein  Buch  ein  glänzendes  2ieugnis  ab.  Wenn 
man  von  Haym  zu  Br.  kommt,  fühlt  man  sich  gleich  so  hei- 
misch —  um  nicht  haymisch  zu  sagen  — ,  es  ist  einem  alles  so 
bekannt,  so  vertraut,  und  zwar  nimmt  dieses  Grefühl  zu,  je  weiter 
man  in  dem  Brandesschen  Buche  liest.  Nicht  allein  die  Gedan- 
ken, die  ganze  Darstellungs-  und  Charakterisierungsweise,  nein, 
auch  der  Ausdruck,  die  Wortgebung  klingt  au  Haym  an.  Ich 
verzeichne  folgende  Beispiele,  die  mir  bei  der  Lektüre  aufge- 
stofsen : 

Hölderlin, 


Brandes  S.  44: 

Wie  die  griechischen  Landschaf- 
ten H.B  nngriechisch  sind,  wie  sie 
in  Farben  glühen,  die  der  freien 
EinbildungsEraft  entstammen . . . 

ö.  45. 

Deshalb  jubelt  H.  über  die  8i^e 
der  Franzosen,  über  ^die  Riesen- 
schritte der  Republikaner^,  verhöhnt 
^all  die  Lumpereien  des  politischen 
und  geistiichen  Württembergs  und 
DeutMÜilands  und  Europas",  ver- 
spottet die  ^bornierte  Häuslichkeit 
der  Deutschen'^  und  klagt  über  ihre 
.Gefühllosigkeit  für  ^mdnschaft- 
udie  Ehre  und  gememschaftliches 
Eigentum''. 


S.  47. 

Eh  zieht  sich  durch  denselben 
.  (d.  i.  seinen  Hellenismus)  eine  In- 
nigkeit, die  mit  christlicher  Andacht 
verwandt  ist;  seine  poetischen  Ge- 
bete an^die  Sonne,  die  Erde,  den 
-Vater  Äther''  sind  die  Gebete  einefe 
Gläubigen. 


Haym  8.  296. 

Denn  nicht  in  ihren  eignen  Far- 
ben leuchtet  hier  die  griechische 
Landschaft;  sie  glüht  in  den  Re- 
flexen der  idealisierenden  Phan- 
tasie . . . 

8.  3()9.  '       • 

Er,  der  den  8iegen  der  Franzosen, 
den  ^Riesenschritten  der  Republi- 
kaner'' zujauchzte  und  dann  wieder 
^all  die  Lumpereien  des  politisdien 
und  geistlichen  Württembergs  und 
Deutschlands  und  Europas''  auszu- 
lachen sich  vornahm,  er  halt  sidi 
nichtsdestoweniger  berechtig,  über 
die  ^bornierte  Häuslichkeit^  der 
Deutschen,  über  ihre  .Gefühllosig- 
keit für  eemdnschaftlicne  Ehre  und 
gemeinschaftliches  Eigentum"  zu 
klagen. 

8.  817. 

8ein  Glaube  an  die  elementaren 
Mächte  der  Natur  ist  aufrichtig 
reli^öser  Glaube,  und  niemals  smd 
an  irgend  eine  Gk)ttheit  innigeo^ 
Gebete  gerichtet  worden,  als  die, 
mit  denen  er  das  heilige  Licht  der 
Sonne,  die  Erde  mit  mren  Qainen 
und  Quellen  und  den  „Vater  Äther" 
anruft. 
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Brandes  S.  48. 

...  die  christliche  Le^nde  scheint 
in  der  Behandlungsweise  (des  £m- 
pedokles)  durch.  Empedokles  steht 
den  Pharisäern  seiner  Zeit  g^en- 
über  wie  Jesus  denen  seines  L^ndee. 
Empedokles  ist  wie  Jesus  der  grofee 
Prophet,  und  der  Kultus,  der  mit 
ihm  getrieben  wird,  sowie  sein  frei- 
williger Opfertod  erwecke^  Stim- 
mungen, die  eine  entfernte  Ähnlich- 
keit mit  den  christlich  -  religiösen 
haben. 


Haym   S.  321. 

,  So  schimmert  namentlich  durch 
den  Tod  des  Empedokles  unter  der 
griechischen  Einkleidung  und  der 
pantheistischenNatürveräirung  sehr 
deutlich  die  evangelische  Gtescmchte 
und  der  Ideenkem  des  Christentums 
hindurch.  Die  göttliche  Hoheit  des 
Propheten,  seine  Stdlung  zu  dem 
Volke  von  Agrigait  und  dessen 
Priestern,  sein  n*dwüliger  Opfertod, 
die  demutsvolle  Verehrung,  die  ihm 
. . .  jene  Panthea  zuwendet  —  das 
alles  würde  den  christlichen  Boden 
der  Dichtung  verraten  . . . 


A,  W.  Schlegel, 


S.  50  f. 


Ein  halbes  Jahrhundert,  bevor  er 
und  sdn  Bruder  auftreten,  hatten 
ebenfidls  zwei  Brüder  Schlegel  in 
der  deutschen  litteratur  einen  Na- 
men gehabt,  Johann  Elias,  der  in 
Kopeäagen  lanse  lebte  und  sich 
Holberg  anschloTs,  in  allem,  was 
Dramaturgie  betrifll,  ein  Vorlaufer 
Lessings,  und  Johann  Adolf,  der 
Vater  A.  W.s  und  Friedrichs,  der 
ohne  hervorragende  Originalität  mit 
einer  entschiedenen  sprachlichen  und 
formellen  Begabung  ausgerüstet  war. 


S.  U3. 


über  ein  halbes  Jahrhundert  war 
es  her  .  .  .  erscheinen  die  Namen 
zweier  Brüder:  Johann  Elias  und 
Johann  Adolf  Schlegel.  Man  sagt 
nicht  zuviel,  wenn  man  den  ersteren 
in  allem,  was  sich  auf  ein  richtiges 
Verständnis  der  dramatischen  Poesie 
bezieht,  als  einen  Vorläufer  Lesdngs 
bezdclmet.  Man  darf  dem  anderen 
die  Anerkennung  nicht  versagen, 
dafis  er,  wenn  auch  ohne  hervor- 
ragende Selbständigkeit,  doch  mit 
Verstand  und  mit  entschiedener  Be- 
gabung für  Sprache  und  Form  die 
Richtung  seiner  Jugend  in  Theorie 
und  dichterisch-rednerischer  Praxis 
unermüdlich  vertreten  hat. 


S.  51. 

.  .  .  sehnt  Wilhelm  sich  leiden- 
schaftlich danach,  die  Bekanntschaft 
Büi^ers  zu  machen  . . . 

Bürger,  der  sich  in  Gtöttingen  wie 
ein  Verbannter  fühlte,  nahm  mit 
innigster  Wärme  den  feinen,  talent- 
vollen Schüler  auf . . . 

Schlegel  lernte  ihm  alle  Kunst- 
griffe der  Mache  ab. 


S.  144. 

Nichts  war  dem  jungen  Studenten 
. . .  angelegener,  als  den  Sänger  der 
Lenore  kennen  zu  lernen. 

Dem  vereinsamten  Bürger  war  die 
Hingebung  des  gelehrigen  Schülers 
wohlthuend . . . 

(S.  146.)  wie  er  ihm  . . .  die  Tech- 
nik des  Dichtens  abzugewinnen  sucht. 


S.  60. 


L.  Tieck. 


Schweres   Blut,   das  G^espenster- 
furcht  und  Gespenster  erzeugte,  an-      von   neuem  ein 


S.  32. 

der  alte  Trübsinn  stellte  sich 
die  Wallungen 
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Brandes. 

seborener  Trübsinn  bis  zum  Bande 
des  Wahnsinns . . . 


ib. 

. . .  vermochte  schon  als  Jüngling 
die  Elfenpoesie  Shakespeares  wie 
den  Wemutston  Ossians  nachzu- 
ahmen . . . 

ib. 

Unter  der  Anleitung  seines  Leh- 
rers Bambach  schreibt  oder  bearbei- 
tet er  im  Geiste  der  Aufklärung 
die  sentimentalen  Geschichten  edler 
Straisenräuber . . . 


Haym. 

seines  Bluts  verwandelten  sich  in 
Gestalten  und  Gespenster  . . .  Zu- 
weilen fühlte  er  sich  dem  Wahnsinn 
nahe ... 

8.  30. 

. . .  Talent  des  Schülers  . . .  traf 
ebenso  geschickt  den  Ossianschen 
Ton  düsterer  Schwermut,  wie  .  .  . 
die  Shakespeareschen  Elfenklänge . . . 

S.  35. 

...  der  in  Bambachs  Schule  und 
Umgang  schriftsteilem  und  aus  den 
neusten  Leihbibliotheksbüchem  das 
Bezept  zur  Anfertigung  beliebiger 
Zaubidr-  und  Schauerge^hichten  ge- 
lernt hatte. 


Jedenfalls  sind  die  angeführten  Beispiele  ein  Beleg  dafür^ 
mit  welch  intensivem  Eiter  Br.  die  Worte  des  deutschen  Lehrers 
seinem  Gedächtnis  eingeprägt  hat.  Ja,  es  kommt  noch  besser^ 
um  vieles  besser;  wir  bekommen  noch  glänzendere  Beweise  von 
der  ausgezeichneten  Stärke  des  Brandesschen  Gedächtnisses.  Man 
vergleiche  in  folgendem  Brandes^  DarsteUung  mit  der  Haymscben : 


Die  der  Luoinde  entsprechende  Wirklichkeit. 


Brandes  S.  89. 

Eine  der  b^abtesten  dieser  jun- 

Sin  Frauen  war  Moses  Mendelssohns 
uge,  selbständige  Tochter  Doro- 
thea, welche  aus  Fügsamkeit  gc^en 
ihre  Eltern  dem  Banquier  Veit  mre 
Hand  gereicht  hatte,  aber  in  einer 
geistig  unbefriedigten  Ehe  mit  ihm 
lebte.  Nicht  durch  aufjaere  Schön- 
heit, sondern  durch  ihren  Witz  und 
ihre  leidenschaftlichen  geistigen  In- 
teressen fesselte  sie  Fr.  Schlegel.  Er 
war  damals  fünfimdzwanzig,  sie 
zweiunddreilsig  Jahre  alt.  In  ihrem 
Wesen  und  Auftreten  war  nichts 
Sinnliches  oder  Frivoles;  sie  hatte 
grolse.  brennende  Augen,  und  eine 
männliche  Härte  lag  in  ihren  Zügen. 


Haym  S.  502  f. 

Aus  Fügsamkeit  in  den  Willen 
ihres  Vaters  hatte  Dorothea . . .  dem 
ungeliebten  Manne  ihre  Hand  ge- 
geben, der  weder  ihrem  Herzen  noch 
mren  Ansprüchen  an  gdstige  Bil- 
dung Genüge  that. . . .  Nicht  durch 
körperliche  Schönheit,  sondern  durch 
. . .  Verstand  und  Witz,  durch  leiden- 
schaftliches Interesse  für  höhere 
Geistesbildimg  fesselte  sie  den  . . . 
jungen  Mann  ...  So  schlols  sich 
der  seltsame  Bund  zwischen  dem 
fünfundzwanziejährigen  Manne  und 
der  um  sieben  Jahre  alteren  Frau . . . 
die  Sinnlichkeit  an  der  Erschei- 
nung von  Schlegels  Freundin  kei- 
nerlei Anhalt  gefunden . . .  Man  sagt 
uns,  dals  in  den  Zügen  Dorotheas 
eine  gewisse  unweibliche  Härte  ge- 
legen habe. 
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Braudes  S.  90. 

In  seiner  Abhandlung  Über  ^Dio- 
tima*^  sowohl,  wie  in  seiner  scharfen 
Beurteilung  von  Schillers  „Würde 
der  Frauen**  hatte  Fr.  Schlegel  der 
herkömmlichen  Auffassung  von  der 
Gesellschaftsstellung  des  W  eibes  den 
Krieg  erklart  . . . 

Es  handelte  sich  für  ihn  um  die 
sittliche  und  geistige  Emandpation 
des  Weibes  . . . 

Greist  und  Bildung,  mit  Begeiste- 
rung vereint,  waren  die  Eigenschaf- 
ten, welche  in  seinen  Augen  ein  Weib 
liebenswürdig  machten.  Die  land- 
läufigen Vorstellungen  von  Weiblich- 
keit verhöhnte  er.  Mit  Bitterkeit 
sprach  er  von  der  Dummheit  und 
Sdilechtigkeit  der  Männer,  die  von 
den  Frauen  Unschuld  und  Mangel 
an  Bildung  verlangten;  so  würden 
die  Frauen  zur  Prüderie  gezwungen, 
und  Prüderie  sei  Prätension  der 
Unschuld  ohne  Unschuld.  Wahre 
Unschuld  könne  sich  bei  dem  an- 
deren Geschlecht  sehr  wohl  mit 
Bildung  vertragen.  Sie  sei  vorhan- 
den, wo  Religion,  Fähigkeit  zur  Be- 
geisterung vorhanden  sei.  Dafs 
.daher  eine  schöne  und  edle  Frei- 
denkerei  sich  minder  für  Frauen 
als  für  Männer  gezieme,  sei  nur 
eine  der  vielen  allgemein  geltenden 
Plattheiten,  welche  durch  Rousseau 
in  Umlauf  gekommen.  „Die  Knech- 
tung der  Frau**  sei  ein  K^rebsschaden 
der  Menschheit  Sein  höchster 
schriftstellerischer  Wunsch  ist,  wie 
er  sich  naiv  ausdrückt,  „eine  Moral 
zu  stift^i**.  Als  die  erste  sittliche 
Regung  im  Menschen  bezeichnet  er 
^  Opposition  wider  das  positive  Ge- 
setz und  das  konventionelle  Recht*^. 


Haym  S.  509. 

Er  hatte  in  dem  Diotimaaufsatz, 
sowie  in  der  schnöden  Beurteilung 
von  Schillers  Würde  der  Frauen 
der  modernen  Ansicht  von  dem 
Wert  und  Recht  der  Frauen  den 
Kri^  erklärt. 

Dieser  Forderung  .  .  .  einer  sitt- 
lichen und  geistigen  Emancipation 
des  weiblichen  Geschlechts . . . 

Greist  und  Bildung,  verbunden  mit 
Begeisterunssf ähigkeit ,  das  waren 
die  Eigenschaften,  welohe  in  seinen 
Augen  ein  Weib  liebenswürdig  mach- 
ten. Ganz  verkehrt  und  unwürdig 
schienen  ihm  die  gewöhnlichen  Vor- 
stellungen von  Weibertugend.  Mit 
Erbitterung  spricht  er  von  der 
Dummheit  una  Schlechtigkeit  der 
Männer,  die  von  den  Weilern  ewige 
Unschuld  und  Mangel  an  Bildung 
forderten;  die  Weiwr  würd^i  da- 
durch zu  Prüderie  gezwungen,  und 
Prüderie  sei  Prätension  auf  Unschuld 
ohne  Unschuld.  Wahre  Unschuld 
könne  bei  dem  anderen  Geschlecht 
sehr  wohl  auch  mit  Bildung  bestehen ; 
sie  sei  vorhanden,  wo  Religion,  Fällig- 
keit zum  Enthusiasmus  sei.  DsSs 
dagegen  „ir^nd  einejnite  und  schöne 
Freigeisterei''  den  Frauen  weniger 
zieme  als  den  Männern,  sei  wohl 
nur  eine  von  den  vielen  gemein- 
geltenden Plattheiten,  die  durch 
Rousseau  in  Umlauf  gekommen 
seien. ...  Er  spricht  cjeradezu  von  der 
„Knechtschaft  der  Weiber'*  als  von 
einem  der  Krebsschäden  der  Mensch- 
heit (S.  511.)  Sein  höchster  litte- 
rarischer Wunsch  sei,  so  gestand  er, 
^dne  Moral  zu  stiften*". . .  die  erste 
Kc^gung  der  Sittlichkdt  sd  «Oppo- 
sition g^n  die  podtive  G^esetzüch- 
keit  und  konventionelle  ReditUcb- 
keit,  und  eine  grenzenlose  Reizbar- 
keit des  Gemüts**. 


S.  91. 

Schleiermachers  Fragment  im 
Athenäum :  ^  VemunftSitechismus 
für  edle  Frauen**  betritt  ganz  diesen 
Weg  und  verlangt  von  aen  Frauen, 
daüB  de  sich  von  den  Schranken 
ihres  Geschlechtes  freimachen  sollen. 


S.  528. 

Das  Schleiermachersche  Fragment 
im  Athenäum,  der  ^Katechismus 
der  Vernunft  für  edle  Frauen**,  der 
von  den  Frauen  fordert,  dals  sie  sich 
von  den  Schranken  des  Geschlech- 
tes  unabhängig  machen  sollen  . .  . 
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Brandes  ib. 

Die  Spitze  desselben  ist  gegen  die 
vielen  gemeinen  und  unwahren  Ehen, 
gegen  ^die  mifslunffenen  Ehever- 
suche^  gerichtet,  welche  der  Staat 
in  seiner  Verkehrtheit  mit  Gewalt 
zusammenzuhalten  sucht,  und  wo- 
durch die  Möglichkeit  echter  Ehen 
verhindert  wird.  Wie  es  in  diesem 
Fragmente  heilst,  dalB  fast  alle  Ehen 
nur  provisorische  und  entfernte  An- 
näherungen an  eine  wirkliche  Ehe 
seien,  so  sagt  Schleiermacher  selbst, 
dafs  viele  Versuche  nötig  seien  und 
dafo,  ^wenn  man  drei  oder  vier  Paare 
zusammennähme,  recht  gute  Ehen 
zu  Stande  kommen  könnten,  falls 
man  sie  tauschen  liefse'^. 


•  Haym  S.  509. 

Die  Spitze  des  Fra^gments  ist  je- 
doch nur  gegen  die  vielen  gemeinen 
und  unwahren  Ehen  gerichtet,  eegen 
die  ^milsglückten  Eheversuche^,  die 
der  Staat  verkehrter  Weise  mit  Ge- 
walt zusammenzuhalten  suche,  wo- 
durch denn  die  Möglichkeit  echter 
Ehen  verhindert  werae ...  (S.  529.) 
Das . . .  Fragment,  .  .  .,  in  welchem 
gesagt  wird,  dafs  fast  alle  Ehen  nur 
^provisorische  Versuche  und  ent- 
fernte Annäherungen  zu  einer  wirk- 
lichen Ehe^  seien  ^7-  man  gerät, 
wenn  man  . . .  eine  Aufserung  liest, 
wie  die,  welche  Schi.  . . .  thut,  dafe 
^oft,  wenn  man  drei  oder  vier  Paar 
zusammennimmt,  recht  gute  Ehen 
entstehen  könnten,  wenn  sie  tau- 
schen dürften"  —  u.  s.  w. 


ib. 

Er  hegte  eine  starke  und  lebliaft 
erwiderte  Liebe  zu  Eleonore  Grunow, 
welche  in  kinderloser  und  höchst  un- 

f lücklicher  Ehe  mit  einem  Berliner 
^rediger  lebte. 


ib. 

.  Er  fand,  dafe  viel  Unbildung  und 
Plattheit,  viel  Philiströses  und  Pha- 
risäisches bei  der  Wut  über  ^Lu- 
cinde**  mit  unterlief,  die  man  zu 
derselben  Zeit  herunterrifs,  wo  man 
sich  an  Wielands  und  Cr^billons 
lüsternen  Romanen  köstlich  amü- 
sierte. ^Das  erinnert  mich  an  die 
Hexenprozesse,^  sagte  er,  ^wo  Bos- 
heit die  Anklage  formulierte  und 
fromme  Einfalt  das  Urteil  vollzog." 
Und  was  ihn  besonders  veranlafste, 
eifrig  für  das  verfolg  Paar  Partei 
zu  nehmen,  war,  wie  er  sagt,  der 
Umstand,  dafs  die  Klage,  welche 
über  verletzte  Decenz  erhoben  ward, 
bei  den  meisten  nur  ein  Vorwand 
war,  um  mittels  dieser  Brücke  der 
Privatperson  Schlegel  zu  Leibe  zu 
gehen. 


S.  525. 

Eleonore,  die  Frau  de«  Predigers 
Grunow  in  Berlin,  lebte  mit  ihrem 
Manne  in  einer  kinderlosen,  höchst 
unglücklichen  Ehe  . . .  Aus  tief  em- 
pfundenem Anteil  . . .  hatte  sich 
eine  starke,  tiefe  Liebe  entwickelt, 
welche  diese  von  ganzer  Seele  er- 
widerte. 

S.  526. 

Es  lief  . . .  viel  Plattheit,  viel  phi- 
listerhafte und  viel  pharisäische  Ge- 
sinnung mit  unter.  Man  hätte  an 
der  -Lucinde''  sich  nicht  in  mo- 
ralischen Eifer  hinein  kritisieren 
sollen,  wenn  man  doch  an  den  lü- 
sternen Romanen  Wielands  oder  Cr^- 
billons  seine  Freude  hatte  . . .  Dieses 
Verfahjen  schien  ihm  eine  schnei- 
dende Ähnlichkeit  mit  jenen  Hexen- 
Srozessen  zu  haben,  wo  es  dodi 
ie  Bosheit  war,  welche  die  An- 
klage bildete,  und  die  fromme 
EiiSalt,  die  das  Urteil  vollzog  .  . 
nahm  er  sich  des  verschrieeneu 
Buches  an.  Und  zwar  um  so  mdir, 
da  er  fand,  dafs  die  erhobene  Klage 
über  verletzte  Decenz  bei  den  mei- 
sten nur  Vorwand  sei,  um  eine 
Brücke  zu  Schlegels  Persönlichkeit 
zu  finden.  Er  warf  sich  auf  die 
Seite  des  Verfolgten  und  Greschmäh- 
t^n. 
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Brandes  S.  92. 

Dorothea  besafe  eine  kraftvolle 
Seele  in  einem  schwachen  Leibe . . . 
Sie  bewies  dem  Manne  ihrer  Wahl 
die  ausdauerndste  Hingebung  und 
die  aufopferndste  Treue.  Sie  teilt 
nicht  allein  seine  Interessen  und 
Bestrebungen,  sondern  erträgt  seine 
Thorheiten  und  findet  sich  ohne 
Klage  in  die  Launen  des  launen- 
vollsten Liebhabers . . .  Ihr  Lachen 
khnfft  lustig  zwischen  Schleier- 
macners  allzu  subtile  Eeflexionen 
und  Friedrichs  transcendentale  Iro- 
nie hineih. 


ib. 

Mit  klopfendem  Herzen  sendet  sie 
Schleiermacher  das  Manuskript  des 
ersten  Bandes  zur  Durchsicht  und 
lächelt  über  die  vielen  roten  Striche, 
mit  welchen  sie  es  zurückerhielt. 
^Der  Henker  steht  immer  da,  wo 
Accusativ  und  Dativ  stehen  sollten.*' 


'  Haym  S.  663.: 

Ein  starker  (Mst  wohnte  in  die- 
sem schwächlichen  Körper  ...  Sie 
war  der  selbstlosesten  Hingebung;, 
der  aufopferndsten  Treuer  föm^  und 
hat  beides  .  .  .  dem  selbstsüchtigen 
.  .  .  Manne  bewiesen.  Es  ist  rüh- 
rend, zu  sehen,  wie  sie  nicht  blofe 
die  geisti^n  Interessen,  sondern,  was 
schwerer  ist,  die  Sorgen  ihres  Freun- 
des .  .  .  teilt  und  seine  Launen  er- 
trägt ...  (S.  664.)  wie  oft  sie  mit 
einem  herzlichen  Lachen  die  über- 
feinen Reflexionen  Schleiermachers 
unterbrochen  oder  Friedrichs  tran- 
scendentale Ironie  über  den  Haufen 
geworfen ... 

S.  665. 

^tit  klopfendem  Herzen  imd  er- 
rötenden Angesichts  schickt  sie  die 
Aushängebogen  des  Romans,  als 
endlich  ein  erster  Band  im  Herbst 
1800  fertig  geworden,  an  Schleier- 
macher, und  alles  Lob  der  Freunde 
konnte  ihre  bescheidene  Meinung 
nicht  ändern.  Sie  fuhr  fort,  sich 
. . .  ernstlich  zu  schämen  und  über 
die  vielen  roten  Striche  zu  lächeln, 
die  ihr  Manuskript  sich  hatte  ge- 
fallen lassen  müssen,  weil  ^immer 
der  Teufel  an  den  Stellen  r^erte, 
wo  der  Dativ  und  Accusativ  regie- 
ren sollte*^. 


S.  93. 

...  in  Wirklichkeit  ist  ihr  Roman 
auch  ein  Ausdruck  für  alle  herr- 
schenden Ideen,  eine  Nachahmung 
Wilhelm  Meisters  und  Franz  Stem- 
balds,  eine  Verherrlichung  der  har- 
monisch Grebildeten  gegenüber  den 
Gemeinen,  des  freien  Vagabunden- 
lebens, des  MüDsiggangs  und  des 
schönen  Leichtsinns,  der  Zweck- 
loeigkeit,  die  inmitten  der  pro- 
saischen, realen  Welt  keine  ^Absich- 
ten**  hat. 


ib. 

Sehr  deutlich  steht  der  Florentin 
in  der  Mitte  zwischen  dem  WUhelm 
Meister  und  dem  Stembald.  (S.  668.) 
Gegensatz  der  harmonisch  Gebildeten 
gegen  die  ^Gemeinen^  ...  vagabon- 
dierender  Idealist  . . .  Der  ^schöne 
Leichtsinn''  ...  (S.  667.)  Die  abso- 
lute Zwecklosigkeit  . . . 


S.  94. 

Seine  Geburt  ist  in  Geheimnisse 
gehüUt. 


S.  666. 

Geheimnisvolles  Dunkel  umgiebt 
die  Geburt  und  die  Herkunft  des 
Helden. 
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Wackenroder. 


Brandes  S.  122. 


Die  „weich  gebildete*'  Künstlerseele 
steht  der  Wirklichkeit  ratlos  gegen- 
über. Diesen  peinlichen  Gemüts- 
zuständen wird  Josef  nur  entrissen, 
so  oft  eine  herrliche  Musik  ihn  hoch 
über  alle  Plagen  des  Erdenlebens 
erhebt;  aber  er  wird  in  Stimmungen 
hin  und  her  geworfen  . . . 


8.  124. 

. . .  dafe  Tieck,  der  früher  nur  in  den 
erlösenden  Augenblicken  des  Schaf- 
fens frei  spielend  mit  seinem  schö- 
nen Talente  sich  hatte  über  das 
finstere  Brüten  in  William  Lovell- 
schen  Stimmungen  erheben  können, 
von  Wackenroder  lernte,  an  Phwi- 
tasie  und  Kunst  als  Lebensmächte 
zu  glauben  . . . 


Haym  S.  12.^ 


Der  Wirklichkeit  . . .  gegenüber 
ist  das  ^verweichlichte  Künstlerge- 
müt*' ratlos  . . .  Aus  solchen  pei- 
nigenden Zweifeln  —  so  berichtet 
Joseph  Berglinser  —  reüse  ihn  dann 
wohl  eine  herruche  Musik  mit  eins 
wieder  zurück,  und  die  ganze  kin- 
dische Seligkeit  thue  sich  von 
neuem  vor  seinen  Augen  auf. 
Immer  wieder  werde  er  zwischen 
diesen  entgegengesetzten  Stimmun- 
gen und  Zustanden  hin-  und  her- 
geworfen . . . 

S.  12(>. 

Nur  in  unbewulster,  leichtfertiger 
Praxis  der  Phantasie,  in  dem  kecken, 
freien,  sich  selbst  geniefsenden  Wal- 
ten des  Talents  hatte  er  sich  bisher 
über  die  Greister  der  Schwermut  und 
der  Glaubenslosigkeit  erhoben.  Nun 
jedoch  lehrte  ihn  Wackenroder  an 
die  Phantasie  und  die  Kunst  als 
objektive  Mächte  glauben  . . . 


S.  125. 

Es  ist  eine  Hinzufügung  von  Tieck, 
wenn  der  Maler  Antonio  hier  nicht 
blofs  die  Kunst,  sondern  auch  „die 
Mutter  Gottes  und  die  erhabenen 
Apostel"  anbetet,  und  wenn  es  heifst, 
die  wahre  liebe  zur  Kunst  müsse 
-eine  religiöse  liebe  oder  eine  ge- 
liebte Keligion**  sein. 


Am  merkwürdigsten  aber  als  Do- 
kument . . . 


S.  128. 

Nicht  blofs  die  Kunst  betet  —  in 
einem  Tieckschen  Abschnitt  der 
Herzensergiefsungen  —  der  Maler 
Antonio  an,  sonoem  er  betet  in  den 
Bildern  der  grofsen  Meister  „die 
Mutter  Gottes  und  die  erhabenen 
Apostel**  an,  und  als  er  seinem 
Freund  Jacobo  gestanden,  dafe  er 
durch  die  liebe  zum  Künstler  se- 
worden^  so  weist  ihn  dieser  zureent, 
diese  liebe  müsse  „eine  reli^öse 
liebe  oder  eine  geliebte  Religion*' 
werden. 

Ein  merkwürdiges  Dokument  in 
der  Geschidite  der  Romantik! 


S.  126. 

Von  der  Musik  sondert  er  wieder 
die  Instrumentalmusik  aus,  denn 
nur  in  dieser  ist  die  Kunst  wirk- 
lich frei . . . 

(S.  127.)  . . .  wird  für  Tieck  die  in 
Stimmungen    und  Klingklang  auf- 


S.  127. 

Vor  der  Vokalmusik  bevorzugt 
er  die  Instnimentalmusik.  Denn 
nur  in  dieser  sei  die  Kunst  unab- 
hän^g  und  frei  . . . 

Ihm  in  der  That  ist  die  mit  Stim- 
mungen   und  Klängen  musikalisch 
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Brandes. 

gehende  Poesie  die  wahre,  ^die  reine 
Poesie''. 


Haym. 

spielende  Poesie  die  wahre,  die  ^reine 
Poesie". 


Verhältnis  xu  Kirnst  wid  Natur. 
8.  147.  S.  129. 


Der  Brief  des  deutschen  Malers 
in  Rom  an  seinen  Freund  in  Nürn- 
berg wurde  der  Keim  zu  dem  neuen 
Künstlerroman,  welcher . . .  den  Titel 
„Franz  Stembalds  Wanderun^n, 
eine  altdeutsche  Geschichte*^  erhielt. 

8.  148. 

Eine  primitive  Musik,  auf  dem 
Waldhorn  oder  der  Schalmei,  wird 
vorgetragen,  ja  so  häufig,  daJfs  der 
Vertasser  sich  spater  un  „Zerbino*' 
selbst  über  semen  Überflufs  an 
Waldhommusik  lustig  macht. 


Jener  Brief  des  deutschen  Malers 
in  Rom  an  seinen  Freund  Sebastian 
. . .  wurde  der  Keim  eines  selbstän- 
digen Romans  unter  dem  Titel  etc. 


S.  138. 

Und  zwar,  je  elementarer  die  Mu- 
sik, desto  besser:  die  bevorzugten 
Instrumente  sind  das  Waldhorn  und 
die  Schalmei,  ja  mit  dem  ersteren 
wird  ein  derartiger  Luxus  getrie- 
ben, dafs  der  Verfasser  demnächst 
im  Zerbino  sich  selbst  mit  die- 
sem Waldhomüberflufe  verspotten 
mochte. 


Ist  in  den  angeführten  SteUen  die  Verwandtschaft  der  Bran- 
desschen  DarsteUung  mit  der  Haymschen  nicht  die  engste,  die 
man  sich  denken  kann?  so  eng,  dafs  böse  Menschen  leicht  auf 
den  Verdacht  kommen  könnten,  Br.  hätte  sich,  um  sein  Gedächt- 
nis zu  entlasten,  bei  der  Lektüre  des  Haymschen  Buches  gleich 
der  Feder  bedient,  mn  das,  was  ihm  besonders  gefiel,  möglichst 
getreu  in  sein  Buch  hinüber  zu  retten.  Oder  sollte  wirklidi, 
sollte  gegründeter  Verdacht  vorliegen  — ?  Sehen  wir  erst  weiter, 
ob  wir  Grund  haben,  einen  solchen  Argwohn  in  uns  aufkommen 
zu  lassen. 

Romantische  Refleodon  und  Psychologie, 

Brandes   S.  177.  Haym    8.  888. 

Alles,    was    er   sieht   und   hört,  Alles,    was   er   sieht    und    hört, 

scheint  nur  Biegel  in  seiner  Seele  „scheint  nur  neue  Riegel   in   ihm 

beiseite  zu  schieben,  „versteckte  Ta-  wegzuschieben    und    neue   Fenster 

petenthüren  in  ihm  zu  öffnen'^.   Am      in  ihm  zu  öffnen** Am  wunder- 

seltsamsteu  wird  er  jedoch  er^ffen,  barsten   aber  ergreift  es  ihn,  als  er 

als  er  in  d  i  e*  Höhle  des  Einsiedlers,  in  der  Höhle  jenes  Einsiedlers,  des 


So  steht  im  Text. 
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des  Grafen  von  Hohenzollern,  ein 
geheimnisTolles  Buch  findet  und  in 
oiesem  Buche,  ohne  es  noch  deuten 
zu  können,  das  Ratsei  seines  eigenen 
Daseins  erblickt,  wie  dies  Dasein 
schon  vor  seiner  Geburt  begonnen 
hat  und  sich  in  die  Zukunn;  nach 
seinem  Tode  hineinerstreckt. 


Haym. 

Grafen  von  Hohenzollern,  ein  my- 
steriöses Buch  und  in  diesem  Budie, 
ohne  es  noch  deuten  zu  können,  das 
ftätsel  seines  eigenen  Daseins  ent- 
deckt, wie  es  in  der  geschichtlichen 
Vergangenheit,  vor  seiner  Geburt 
schon,  D^onnen  hat  und  wie  es 
'sich  in  die  Zukunft,  nach  seinem 
Tode,  forterstreckt. 


Dds  romanti-ftche  Geniüf, 


S.  208. 


In  bewegtem  Gesprach  verbrach- 
ten sie  den  ersten  Abend;  sie  er- 
schlossen einander  die  Herzen  .  .  . 

Tieck  hat  im  ^Phantasus*^  diesem 
Abend  ein  Erinnerungsmal  gesetzt. 


S.  870. 


Gleich  der  erste  Abend  schlols  in 
bewegtem  G^präch  die  Herzen 
gegeneinander  auf. 

Tieck  hat  im  Phantasus  die  Er- 
innerung dieser  Nacht  bewahrt  .  .  . 


Die  romantische  Sehnsucht;  die  blaue  Blume, 
S.  238.  S.  388. 


Das  in  den  Roman  eingefügte 
Märchen  enthält  den  Schlüssel  zum 
Ganzen. 


In  diesem  Märchen  besitzen  wir 
daher  einen  Schlüssel  für  den  Plan 
des  Ganzen  ... 


ib. 

Die  Befreiung  kommt  von  der 
Fabel,  d.  h.  der  Poesie,  und  ihrem 
Bruder  Eros.  Eros  ist  das  Kind 
des  geBchäftigen  unruhigen  Vaters, 
des  ^Sinnes*^,  des  Verstandes.  Seine 
Mutter  ist  das  treue,  warme,  schmerz- 
lich bew^te  Herz.  Aber  die  Milch- 
schwester des  Eros  ist  die  Frucht 
einer  Untreue  von  selten  des  Vaters. 
Die  üppige  Ginnistan,  die  Phanta- 
sie, die  Tochter  des  Mondes,  hat  sie 
geboren.  Neben  diesen  Gestalten 
steht  als  die  Wächterin  des  Haus- 
altares Sophie,  die  himmlische  Weis- 
heit. Fabel  nennt  sich  das  Paten- 
kind Sophiens.  Aber  feindliche 
Mächte  gewinnen  die  Oberhand  im 
Hause.  Während  die  Liebe  und 
Phantasie  miteinander  auf  Reisen 
gehen,  verwickelt  „der  Schreiber* 
aas  (Gesinde  in  eine  Verschwörung. 
Der  Schreiber  ist  der  Geist  der  Prosa, 
die  beschiänkte,  verstandesstolze 
Aufklärung  ... 


S.  884. 

Die  Befreiung  . . .  wird  herbeige- 
führt durch  die  Thätigkeit  der  Fabel, 
d.  h.  der  Poesie,  und  durch  deren 
Bruder  Eros.  Diese  sind  die  Kinder 
eines  geschäftigen  Vaters,  des  Sinnes. 
Den  Eros  hat  ihm  die  Mutter,  das 
treue,  warme,  schmerzlich  bewegte 
Herz  geboren;  des  Eros  Milch- 
schwester aber,  die  Fabel,  ist  das 
Kind  der  verführerischen  Ginnistan, 
der  Phantasie,  der  Tochter  des  Mon- 
des. Neben  diesen  Gestalten  er- 
scheint als  die  Verwalterin  des  Haus- 
altars die  göttliche  Weisheit:  Fabel 
nennt  sich  „Sophiens''  Pate.  Aber 
feindliche  Mächte  gewinnen  in  dem 
Hause  die  Oberhand.  Während  die 
Liebe  mit  der  Phantasie  auf  Reisen 
geht,  verwickelt  „der  Schreiber"  das 
Gesinde  in  eine  Verschwörung:  der 
Geist  der  Prosa,  der  beschrankten, 
verstandesstolzen  Aufklärung . . . 
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Brandes   S.  239. 

Auf  sein  Anstiften  werden  der 
Vater  und  die  Mutter  in  Bande  ge- 
legt, der  Altar  wird  zerschlagen. 
Zum  Glück  ist  die  kleine  Fabel  ent- 
kommen. 8ie  gelangt  zuerst  in  das 
Reich  des  Bösen,  wo  die  todbrin- 
genden Parzen  hausen,  aber  sie  ver- 
mögen ihr  nichts  anzuhaben.  Sie 
tötet  das  Böse,  indem  sie  es  den 
Taranteln,  d.  h.  den  Leidenschaften 
preisgiebt.  Jetzt  sind  Zeit  und 
Ster^chkeit  aufgehoben.  ...  In 
einem  allgemeinen  Weltbrande  er- 
leidet die  Mutter,  das  Herz,  den 
Flammentod;  aui  dem  Scheiter- 
haufen geht  der  glanzende  Stern 
der  früheren  Welt,  die  Sonne,  zu 
Grunde,  die  Flamme  zieht  gen 
Norden  und  schmilzt  das  Eis  um 
Arkturs  Palast.  Eros  und  Fabel 
ziehen  durch  eine  verwandelte  und 
blühende  Welt  in  denselben  ein. 
Fabel  hat  ihre  Sendung  erfüllt; 
denn  sie  führt  Eros  zu  seiner  Gre- 
liebten,  der  Tochter  des  Könijgs. 
Das  strenge  Becht  hat  sein  Reich 
an  die  Poesie  und  die  Liebe  abge- 
treten. 

Wie  nun  das  Weltschicksal  hier 
als  ein  Märchen  dargestellt  ist,  so 
sollte  im  Roman  aas  Menschen- 
schicksal als  ein  romanhaftes,  zu- 
letzt in  das  Märchen  übergehendes 
Ereignis  dargestellt  werden.  So 
dunkel,  so  allegorisch  dieser  Roman 
ist,  beruht  doch  das,  was  Wert  in 
demselben  hat,  darauf,  dafs  er  so 
vollständig  wie  jedes  andere  leben- 
dige Dichterwerk  erlebt  ist.  Die 
Verherrlichung  des  fdten  Meister- 
sängers  sollte  auf  eine  Vergötterung 
der  Poesie  hinauslaufen;  aber  der 
Held  dieser  Apotheose  ist  Harden- 
berg selbst. 

ib. 

Heinrich,  welcher  zum  Dichter 
^boren  wird,  lebt  ein  stilles  Leben 
im  Hause  seiner  Eltern  zu  Eisenach, 
wie  Hardenberg  in  seinem  väter- 
lichen Hause.  Ein  Traum,  der  noch 
wunderbarer  erscheint,  weil  der  Vater 
einmal  als  Jüngling  einen  ähnlichen 


Haym  ib. 

Vater  und  Mutter  wird  gebunden, 
der  Altar  zertrümmert  Zum  GHück 
ist  die  Poesie  entkommen.  Sie  ge- 
langt zunächst  in  das  Reich  des 
Bösen,  in  welchem  die  todbringenden 
Parzen  hausen.  Ihr  jedoch  kann 
dasselbe  nichts  anhablen;  sie  ver- 
nichtet es,  indem  sie  die  unholden 
Basen  den  Taranteln,  d.  h.  den  Lei- 
denschaften zum  Raube  giebt  Nun 
ist  die  Zeit  und  die  Sterblichkeit 
aufgehoben. . . .  Auch  der  Flammen- 
tod der  Mutter . . .  kömmt  der  neuen 
Welt  zu  gute.  In  dem  flammenden 
Scheiterhaufen  findet  das  glänzende 
Gh9stim  der  bisherigen  Welt,  die 
Sonne,  ihren  Untergang;  die  Flamme 
zieht  nach  Norden,  um  durch  ihre 
Wärme  das  Eis  von  Arkturs  Palast 
zu  schmelzen.  . . .  Auf  der  Weisheit 
Geheils  ziehen  dann  Eros  und  Fabel 
durch  die  verwandelte  blühende  Welt 
in  des  Königs  Palast.  Fabel  hat 
ihre  Sendung  vollendet,  sie  führt 
Eros  seiner  Geliebten,  der  Tochter 
König  Arkturs,  zu  .  .  .  das  streng 
Recht  hat  die  Herrschaft  an  die 
Liebe  und  die  Freiheit  abgetreten. 

Das  Weltschicksal  konnte  nur  als 
Märchen ,  das  Menschenschicksal 
sollte  als  eine  romanhafte,  nur  zu- 
letzt ins  Märchen  übergehende  Be- 
gebenheit . . .  vorgeführt  werden.  . . . 

(S.  387.)  Auch  der  H.  von  Ofter- 
dingen  ...  ist  ein  erlebtes  Credicht . . . 
die  poetisierte  Lebens^chichte  des 
Dichters  selbst  Es  ist  eine  Apo- 
theose der  Poesie  ...  —  aber  der 
Poet,  der  Held  der  Apotheose  ist 
Hfuxlenberg ! 


S.  388. 

Heinrich  war  von  Natur  zum 
Dichter  geboren  ...  ist  in  beschei- 
dener Emge  in  dem  elterlichen 
Hause  zu  Eisenach  aufgewachsen, 
sanz  ähnlich,  wie  ja  au(£  Harden- 
bergs Jugend  verbef.  Ein  Traum, 
dessen  Bäeutsamkeit  doppelt  fühl- 
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bar  wird,  weil  schon  sein  Vater  als 
Jüngline  einst  einen  ähnlichen  se- 
traomt  hat,  läfst  ihn  vorahnend  aas 
geheimnisvolle  Glück  seines  dichte- 
rischen Lebens  und  vor  allem,  in 
der  Form  einer  wundersamen  blauen 
Blume,  das  Ziel  seiner  Liebe  er- 
blicken. Jetzt  tritt  er  in  die  Welt 
hinaus.  Mit  der  Mutter  und  in  Be- 
gleitung einer  Anzahl  Kaufleute 
wandert  er  zu  seinem  mütterlichen 
Grolsvater  nach  Au^burg.  Man- 
cherlei bunte  Lebensbilder  kommen 
ihm  auf  dem  Weee  dahin  entgegen, 
bestimmt,  zugleich  mit  den  K^en 
und  Erzählungen  seiner  B^leiter, 
seinen  G^chtskreis  zu  erweitem 
und  die  in  ihm  schlummernde  Poesie 
zu  entwickeln. 

Auf  einer  Bitterbure  trifit  Hein- 
rich ein  morgenländisoies  Mädchen, 
das  ihn  an  den  kriegerischen  Ge- 
gensatz zwischen  Osten  und  Westen 
erinnert,  wie  derselbe  im  Mittel- 
alter die  Zeit  bewegte. ...  (8.  241.) 
Die  Poesie  der  Natur  und  Ge- 
schichte tritt  Heinrich  in  den  Gre- 
stalten  eines  Bergmannes  und  eines 
Einsiedlers  entee^n.  Im  Buche  des 
Einsiedlers  findet  er  sein  eigenes 
Lebensschicksal  aufgezeichnet. 

Endlich  kommen  die  Eeisenden 
nach  Augsburg,  und  Heinrichs  Be- 
stimmung schemt  sich  rasch  erfüllen 
zu  sollen.  In  Klingsohr  steht  der 
entwickelte  Dichter  vor  ihm  .... 
In  Klinssohrs  Tochter  Mathilde  trifil 
Heinrich  den  Gegenstand  seiner  liebe- 
erfüllten Sehnsucht.  Ihm  ist  zu  Mute 
wie  beim  Anblick  der  blauen  Blume. 
Er  scheint  am  Ziele  zu  stehen,  wie 
Novalis,  als  er  Sophie  von  Kühn  ge- 
funden hatte. 

Da  ertrinkt  die  Geliebte.  In  tiefer 
Trauer  verläfst  Heinrich  jetzt  Aucs- 
burg.  Eine  Vision  ganz  von  der 
Art,  wie  Novalis  sie  selbst  an  So- 
pluens  Grab  gehabt^  tröstet  ihn,  er 
sieht  die  Verstorbene  und  hört  ihre 
Stimme. 


Haym. 

geträumt  hat,  läfet  ihn  das  heim- 
che  Glück  seines  Dichteriebens 
vorausahnen  und  zeifft  ihm  in  Ge- 
stalt einer  seltsamen  olauen  Blume 
das  Ziel  seiner  liebe.  Jetzt  tritt  er 
hinaus  in  die  Welt.  Mit  der  Mutter 
und  in  Gesellschaft  reisender  Kauf- 
leute zieht  eac  zu  seinem  Grolsvater 
mütterlicher  Seite  in  Augsburg.  Vie- 
lerlei bunte  Lebensbilder  b€^;egnen 
ihm  unterw^;  sie  sind  bestimmt, 
im  Verein  mit  den  Erzählungen  sei- 
ner Begleiter,  seinen  Gesichtskreis 
zu  erweitem  und  die  Poesie  zu  ent- 
wickeln, welche  in  seiner  Seele 
schlummert  . . . 


Auf  einer  der  Ritterburgen,  in 
denen  die  Rdüsenden  vorsnrachen, 
begegnet  ihm  eine  Morgenländerin 
und  erinnert  ihn  an  den  kriege- 
risdien  Gegensatz  des  Abend-  und 
Morgenlandes,  wie  er  die  damalige 
Zeit,  die  Zeit  des  Mittelalters,  be- 
wegte. Die  Poesie  der  Natur  und 
der  Geschichte  tritt  ihm  in  der  Ge- 
stalt eines  Bergmannes  und  eines 
Einsiedlers  entgegen.  .  .* 

Endlich  sind  die  Beisenden  in 
Augsburg  angekommen,  und  rasch 
scheint  sich  nier  die  Bestimmung 
seines  irdischen  Lebens  zu  erfüllen. 
In  Klingsohr  steht  der  vollendete 
Dichter,  m  dessen  Tochter  Mathilde 
der  Geg^stand  seiner  liebenden 
Sehnsucht  vor  ihm  —  ihm  „ist  zu 
Mute  wie  in  jenem  Traume  beim 
Anblick  der  blauen  Blume".  Hein- 
rich scheint  am  Ziele  zu  stehen,  — 
gerade  so  wie  Novalis,  als  er.  im 
Besitz  seiner  Sophie . . . 

In  den  Fluten  eines  Stromes  sinkt 
die  Greliebte  unter.  In  unendlicher 
Traurigkeit . . .  mlgert  H.  von  Augs- 
burg weiter.  Da  bringt  ihm  eme 
Vision,  ganz  wie  die,  welche  Nova? 
lis  . . .  am  Grabe  seiner  Sophiejgehabt 
hatte,  den  süisesten  Trost.  Er  sieht 
die  Verklärte,  er  hört  ihre  Stimme , . . 


*  Hier  folgt  bei  Haym  der  von  Br.  S.  177  vorn eggenommeue  Paaaua:  „Alles, 
was   —  forterstreckt«.     Vgl.  ob.  S.  14. 
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In  einem  fernen  Kloster,  dessen 
Mönche,  Priester  zur  Erhaltung  ^des 
heiligen  Feuers  in  jungen  Gemütern^ , 
als  eine  Art  von  (reisterkolonie  er- 
scheinen, lebt  er  unter  den  Toten. 
Er  durchlebt  die  Stimmungen,  wel- 
chen Novalis  in  den  „Hymnen  an 
die  Nachf^  Ausdruck  gegeb^i  hat. 
Aber  er  taucht  wieder  von  den  Toten 
empor.  Ein  neues,  wunderbares  Wesen 
hat  sich  ihm  angeschlossen;  es  er- 
setzt ihm  Mathilaen  . . . 

Heinrich  durchstreift  die  ganze 
Welt.  Nachdem  er  alles  Irdische  erlebt 
hat,  ^kehrt  er  wie  in  eine  alte  Heimat 
in  sein  Gemüt  zurück*'.  Hier  ver- 
ändert die  Welt  sich  zu  einem  rein 
poetischen  (jeisterreiche.  Die  Welt 
wird  Traum,  der  Traum  wird  Welt. 
Er  findet  Mathilden  wieder,  aber 
Mathilde  ist  nicht  mehr  von  Cyane, 
seiner  zweiten  Geliebten,  verschieden. 
Die  Doppelliebe  war,  wie  Novalis' 
eigene,  nur  eine  —  Alle  Zeit-  und 
Ijebensunterschiede  werden  jetzt  in 
der  Einheit  seines  Gemütes  aufge- 
hoben. Das  Fest  des  Gemütes, 
der  Liebe  und  der  ewigen  Treue 
wird  b^angen.  Bei  diesem  Feste 
feiert  die  Allegorie  ihre  schönsten 
Triumphe. 


Haym. 

In  einem  entlegnen  Kloster, 
„dessen  Mönche  als  eine  Art  von 
Geisterkolonie  erscheinen*',  findet  er 
sich  selbst  wie  ein  Abg^chiedner. 
Er  lebt  unter  Toten;  —  er  durch- 
lebt die  Stimmungen,  denen  einst 
die  Hymnen  an  die  Nacht  einen 
Ausdruck  gegeben.  Allein  aus  dem 
Tode  taucht  er  wieder  auf;  ein  neues, 
wunderbares  Wesen,  Cyane,  hat  sich 
ihm  zugesellt.  Sie  ist  ihm  ein  Er- 
satz für  Mathilde  .  . . 

...  so  wendet  er  sich  nun  der  Welt 
...  in  neuen  Weiten  zu. .  .  Nachdem 
H.  alles  Irdische  erfahren,  mochte 
er  „wie  in  eine  alte  Heimat  in  sein 
Gemüt  zurückkehren*'.  Hier  ver- 
wandelt sich  die  Welt  in  ein  rein 
poetisches  Gteisterreich.  „Die  Welt 
wird  Traum,  der  Traum  wird  Welt." 
Er  findet  MalMde  wieder.  Aber 
Mathilde  ist  nicht  mehr  verschieden 
von  Cyane.  Heinrichs  liebe,  No- 
valis* ekene  Doppelliebe,  war  nur 
eine:  afie  Zeit-  und  Lebensunter- 
schiede lösen  sich  in  der  Einheit 
seines  Gemüts.  Das  Fest  des  Ge- 
müts, der  Liebe  und  ewigen  Treue 
wird  gefeiert  Die  Dichtung  kehrt 
im  Kreise  zurück  zu  ienem  Mär- 
chen, welches  in  sinnbildlicher  Vor- 
bedeutung den  ersten  Teil  beschloÜB. 


Allerdings,  der  voriim  angedeutete  Verdacht  war  vollaul  be- 
gründet —  eine  solche,  bis  ins  einzelnste  genaue  Übereinstim- 
mung ist  nvu-  dvu-ch  Entlehnung  zu  erklären.  Es  ging  Br. 
wie  jenem  Tertianer,  der  einen  Aufsatz,  welcher  ihm  zu  machen 
au^^eben,  aus  einem  Buche  absclirieb,  weil  er  —  wie  er  sagte 
—  es  gern  so  gut  als  möglich  habe  machen  woUen  und  sidi 
nicht  getraut  hätte,  es  besser  zu  machen,  als  es  in  dem  Buche 
zu  lesen  stand.  Allerdings  hinkt  insofern  der  Vergleich,  als  der 
Schüler  die  Arbeit  machen  mufste,  von  Br.  dag^en  niemand 
es  verlangt  hatte.  —  Aber  wäre  es  nicht  mc^ch,  dafe  Hajm 
und  Brandes  beide  aus  einer  dritten  Quelle  geschöpft  hätten? 
Da  Novalis  diese  Quelle  nicht  ist,  so  ist  die  Annahme  unmög- 
lich. Es  kann  keine  andere  Quelle  existieren,  denn  dann  müfste 
ja  auch   Haym,   der  keine    Quelle    eitiert,   ein   Plagiat  b^angen 
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baben^  was  allein  zu  denken  abgeschmackt  wäre.  So  bleibt  denn 
das  Plaginm  auf  Br.  sitzen;   wasche  er  sich  rein,  wenn  er  kann! 

Es  ist  in  der  That  eine  bodenlose  Unverfrorenheit  des  dani- 
schen Gelehrten,  ja  geradezu  eine  Verhöhnung  der  deutschen 
Leser,  unrecht  erworbenes  Gut  ihnen  anzubieten,  die  Früchte 
deutschen  Fleilses  als  selbstgezüchtete  ihnen  vorzusetzen.  — 
Doch  fahren  wir  fort,  dem  Brandesschen  Buche  unsere  Aufmerk- 
samkeit zu  schenken« 

Sonderbar!  auf  den  folgenden  Seiten  suchen  wir  umsonst 
nadi  Anklängen  an  Haym;  es  ist,  als  ob  der  Verf.  seinem  ge- 
treuen Eckart  d^n  Laufpafe  g^eben;  er  hat  seine  Arbeit  gethan, 
er  kann  gehen.  —  Wsi  denn  fortan  die  Hand,  die  bis  dahin  so 
treu  geholfen,  so  gut  geführt,  nicht  mehr  zuverlässig?  O  ja, 
Herr  Brandes  hätte  sie  gewifs  noch  nicht  fahren  lassen,  wenn 
der  biedere  Deutsche  sie  ihm  noch  weiter  gereicht  hätte.  Wir 
müssen  uns  daran  erinnern,  dafs  Haym  die  späteren  Romantiker, 
die  Arnim,  Brentano,  Eichendorff,  Chamisso  u.  a.,  nicht  mehr  be- 
handelt hat  So  ist  denn  der  dänisdie  Forscher  ganz  auf  sich 
selbst  angewiesen.?  O  nein;  in  Deutschland  giebt  es  hilfreiche 
Hände  genug,  die  gern  jemandem  aus  der  Not  helfen.  Wem 
hat  nicht  schon  Goedekes  Grundrifs  aus  der  Not  geholfen?  Sollte 
er  nicht  auch  Herrn  Brandes  seine  Dienste  geliehen  haben?  Br.  hat 
allerdings  den  Namen  Goedeke  in  seinem  ganzen  Buche  nicht  ein 
einziges  Mal  genannt;  sollte  er  ihn  vielleicht  nicht  kennen?  Das 
können  wir  doch  von  einem  so  gelehrten  Litterarhistoriker,  wie 
Herr  Brandes  einer  ist,  nicht  voraussetzen.  So  wird  also  wohl 
wieder  „der  Welt  Undank"  hier  sein  Spiel  treiben?  Wir  ver- 
muten es  nach. der  L<ektion,  die  wir  empfangen,  und  —  glauben 
uns  nicht  zu  täuschen.    Man  vergleiche  nur  einmal: 

Eichendorff, 
Brandes  S.  271  f.  Goedeke  III,  S.  292  f. 

Eichendorff  wurde  1788  in  Ober-  Eichendorff,  geb.  1788  ...  in  Ober- 
schlesien als  Sohn  eines  grolsen  Schlesien,  zweiter  Sohn  eines  Edel- 
adligen  Hauses  geboren.  manns,    der   noch   das   glänzende, 

Seine  erste  Erziehung  ward,  da  prunkvolle  Leben  führte,  wie  . . . 
die  Familie  katholisch  war,  von  Die  (Erziehung) ...  leitete,  da  die 
einem  katholischen  Geistlichen  ge-  Familie  katholisch  war,  ein  Geist- 
leitet An  der  Universität  Ha&e,  lieber  . . .  1805  bezog  (er)  die  Uni- 
die  er  1805  bezog,  um  Jurisprudenz  versität  Halle,  um  die  ilecht«  zu 
zu  studieren,  horte  er  unter  anderen      studieren.   Unter  den  dortigen  Leh- 

2* 
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BraDdes. 

Professoren  Schleiermacher  und  Stef- 
fens, von  denen  der  letztere  ihn  be- 
sonders mächtig  anzog.  Hier  machte 
er  auch  die  erste  Bekanntschaft  mit 
den  romantischen  Dichtungen,  und 
Novalis  eröfluete  ihm  eine  neue, 
ahnungsvolle  Traumwelt. 

8.  272. 

Schon  in  den  ersten  Ferien  be- 
suchte er  in  Wandsbeck  den  alten 
Claudius,  den  er  seit  den  Knaben- 
jahren schwärmerisch  verehrte,  weil 
der  Wandsbecker  Bote  damals.  Wenn 
er  von  seinem  Hofmeister  mit  Ein- 
derschriften im  Geschmack  der  Auf- 
klarungszeit  geplagt  wurde,  sein 
Haupttrost  gewesen  war. . . 

1807  zog  er  nach  Heidelberg, 
machte  die  Bekanntschaft  der  dort 
lebenden  Romantiker,  unter  denen 
Arnim,  Brentano  nnd  Görres  die 
hervorragendsten  waren,  und  arbei- 
tete sowohl  an  der  Ausgabe  der 
Volkslieder  im  ^Wunderhom"  wie 
an  Gorres'  Schrift  über  die  Volks- 
bücher mit. 

1809  traf  er  in  Berlin  wieder  mit 
Arnim  und  Brentano  zusanunen ;  er 
wurde  hier  auch  mit  Adam  Müller 
bekannt,  der  auf  ihn  einen  bedeu- 
tenden Eindruck  machte^  und  wurde 
von  den  Vorlesungen  Fichtes  stark 
ergriffen. 

Da  sich  ihm  in  dem  damaligen 
Preuisen  keine  Aussichten  eröffiieten, 
ging  er  1810  nach  Wien,  um  in  den 
österreichischen  Staatsdienst  zu 
treten^  verkehrte  mit  Fr.  Schlegel, 
schlols  eine  herzliche  Freundscfirft 
mit  dem  Stiefsohn  desselben,  dem 
Maler  Philipp  Veit,  und  schrieb  sei- 
nen ersten  hyperromantlBchen  Ro- 
man „Ahnung  und  G^enwart*^,  ein 
allzu  phantastisches  und  lyrisches 
Produkt,  um  dauernden  Wert  zu 
haben.  Aber  schon  hier  wollte  er, 
wie  in  seinen  späteren  Erzeu^issen, 
.die  innere  G^undheit  und  Frische 
des  Menschen,  den  innigen  Einklang 
mit  der  Natur  in  Wald,  Strom  und 
Gebirge,  im  leuchtenden  Morgen,  in 
der  träumerischen  Stemennacht 
gegen  die  leeren  Vergnügungen  der 
grofsen   Welt    und    die    gespreizte 


Goedeke. 

rem  Wolf,  Schleiermacher,  Schütz, 
Steffens  zog  besonders  der  letztere 
mächtig  an,  wie  sich  denn  auch  hier 
die  erste  BeKanntschaft  mit  den  ro> 
mantischen  Dichtungen  ergab.  No- 
valis erschloÜB  eine  ganz  neue  ah- 
nungsvolle, träumerische  Welt . . 

S.  293. 

Schon  in  den  ersten  Ferien  .  -, . 
besuchten  (die  Brüder)  in  Wands- 
beck den  alten  Claudius.  (S.  292.) 
. . .  Bücher,  . . .  (die)  der  Hofmeister 
durch  Kinderschriften  im  Geschmack 
der  Aufklärungszeit  ersetzte,  die  £. 
•  •  •  gegen  andere  Bücher^  besonders 
die  Werke  des  schwärmensch  verehr- 
ten Wandsbecker  Boten,  austauschte. 

1807  (gingen  die  Brüder)  nach 
Heidelberg,  wo  damals  die  Roman* 
tiker  Görres,  Arnim,  Brentano  . . . 
sich  gesammelt  hatten,  mit  denen 
E.  in  engere  Verbindung  kam.  Er 
war  für  das  Wunderhom  und  für 
Görres'  Schrift  über  die  Volksbücher 
Üiätig. 

(S.  294.)  1809  . . .  nach  Berlin,  wo 
er  auch  Arnim  und  Brentano  wieder- 
fand; durch  letzteren  wurde  er  mit 
Adam  Müller  bekannt,  der  ihm  nicht 
wenig  imponierte.  .  .  .  stärkeren 
Eindruck  machten  die  Vorlesungen 
Fichtes. 

...  da  sich  in  Preuisen  damals 
wenig  Aussicht  bot,  wandten  (die 
Brüder)  sich  1810  nach  Wien,  um 
dort  Staatsdienste  zu  nehmen.  .  .  . 
. . .  fanden  sich  behaglicher  im  Ver- 
kehr mit  Fr.  Schlegel.  Ein  inniges 
Freundschaftsbündnis  schlols  E.  mit 
Schl^els  Stiefsohn,  dem  Maler  Ph. 
Veit  .  .  .  vollendete  den  Roman 
.Ahnung  und  G^egenwa^t*'.  E.  hatte 
darin  die  Töne  der  Romantik  fast 
zu  reichhaltig  zusammengefalst  . . . 
die  Verwickelung  zu  phantastisch 
und  die  DarsteUung  zu  springend 
und  zu  lyrisch . . .  Was  E.  darunter 
verstand  (unter  der  Poesie),  die  in- 
nere CJesundheit  und  Frische  des 
Menschen,  den  innigen  Einklang  mit 
der  Natur  in  Wald,  Strom  und  Ge- 
birge, im  leuchtenden  Morgen,  in 
der     träumerischen     Stemennacht, 
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Brandes. 

Ziererei  oder  sittliche  Verdorbenheit 
der  Zeit*  stellen. 


S.  278. 

Hier,  wie  in  allen  seinen  Werken, 
herrscht  das  Abenteuerliche  vor; 
wenn  er  das  Gebiet  des  lustigen, 
romantischen  Treibens  verlälst,  lauft 
er  G^ahr,  dem  Gespenstischen  und 
Gräfslichen  zu  verfallen.  . . . 

Er  trat  in  das  Lützowsche  Frei- 
corps  ein  und  wurde  später  einem 
Landwehr  -  Bataillon  überwiesen. 
Kaum  entlassen,  meldete  er  sich 
nach  Napoleons  Rückkehr  von  Elba 
wieder  zum  Kri^ddienste  und  machte 
den  Einzug  in  raris  mit.  . . . 

Er  studierte  auch  Spanisch,  über- 
setzte mehrere  ^  Autos  sacramen- 
tales*^  von  Oalderon  und  trat  unter 
diesen  Studien  und  Bestrebungen 
den  ultramontanen  Führern  immer 
n^er.  Am  Schlüsse  seines  Lebens 
behandelte  er  in  katholischem  G^st 
die  neuere  Litteraturgeschichte 
Deutschlands.  Er  stellte  oesonders 
die  romantische  Schule  und  ihre 
katholisierenden  Tendenzen  so  dar, 
als  seien  diese  Tendenzen  die  be- 
deutendste und  wahrste  Seite  der- 
selben, und  als  sei  die  Umkehr  eini- 
ger Führer  von  diesen  Bestrebungen 
ein  Abfidl  von  der  Wahrheit  und 
ein  2ieichen  des  litterarischen  Ver- 
falls gewesen. 


Goedeke. 

gegen  die  leeren  Vergnügungen  der 
grolsen  Welt  und  die  gespreizte  Zie- 
rerei oder  sittliche  Verdorbenheit 
und  allgemeine  THllenlosigkeit  der 
Zeit,  das  hat  er  in  diesem  Roman 
darzustellen  gesucht 

S.  295. 

In  allen  seinen  Dichtungen  herrscht 
das  Phantastische  und  Abenteuer- 
liche; und,  wo  er  aus  dem  lusti- 
gen . . .  romantischen  Treiben  heraus- 
tritt . . .  nähert  (er)  sich  mit  Vorliebe 
dem  Gespenstigen  und  Gräfslichen. . . 

. . .  trat  (er)  in  das  Mtzowsche 
Freicorpe . . .  (dann)  beim  17.  schlesi- 
schen  Landwehrrenment.  . . .  Nach 
Napoleons  Rückkehr  von  Ellba  stellte 
er  sich  wieder  zum  Kriegsdienste, 
und  zwar  bei  . . .  das  . .  .  mit  den 
übrigen  Truppen  in  Paris  einrückte. 

Er  lernte  . .  ^panisch  . . .  machte 
sich  durch  die  Übersetzung  mehrerer 
^Autos  sacramentales*^  Calderons 
verdient  .  .  .  diese  Studien  führten 
E.  den  ultramontanen  Führern  näher 
und  veranlaüst«!  ihn,  die  Litteratur 
der  neueren  2ieit  im  katholischen 
Sinne  einer  Durcharbeitung  und  Dar- 
stellung^. . .  zu  unterziehen  . . .  indem 
er  die  Träger  der  romantischen  ka- 
thoHsierenaen  Litteratur  so  dar- 
stellte, als  sei  in  ihnen  und  ihrem 
Streben  die  Wahrheit  zur  Erkennt- 
nis und  zum  Ausdruck  gekommen, 
ihre  Umkehr  von  den  Verirrunffen 
der  Romantik  ein  Abfall  von  der 
Wahrheit  und  deshalb  der  dgent- 
liche  Grund  des  Verfalls  dieser  ütte- 
ratuTperiode  gewesen. 


Arnim, 


S.  284. 

Ludwig  Achim  von  Arnim,  1781 
zu  Berlin  geboren,  studierte  in  Gtöt- 
tingen  Naturwissenschaften  und 
machte  dann  Reisen  in  Deutsch- 
land, um  Land  und  Leute  zu  stu- 
dieren und  Volkslieder  zu  sammeln. . . 

1811  heiratete  er  die  Schwester 
Brentanos,  die  später  berühmt  ge- 
wordene Bettina,  und  lebte  nnn  wo- 
wechselnd  teils  in  Berlin,  teils  . . . 
auf  seinem  Gute  Wiepersaorl 


S.  37. 


Ludwig  Achim  von  Arnim,  seb. 
. . .  1781  zu  Berlin,  studierte  in  Göt- 
tingen Naturwissenschaften  und 
ma^te  dann  Reisen  in  Deutach- 
land, auf  denen  er  .  .  .  deutsche 
Volkslieder  . . .  sammelte. 

1811  verheiratete  er  sich  mit  Bren- 
tanos Schwester  Elisabeth  (Bettina) 
und  lebte  von  da  an  abwechselnd 
in  Berlin  und  auf  seinem  Gute  Wie- 
persdorf. 
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Brentoino, 


Brande»  8.  2^. 


180:^  wurde  Brentano  mit  der  von 
ihrem  Manne  geschiedenen,  geliebten 
Frau  vereint  und  verlebte  mit  ihr 
ein  paar  glückliche  Jahre,  bis  sie 
18ti6  im  Wochenbette  starb. 

In  Heidelberg  gab  er  mit  Arnim 
das  ^Wunderhom^  und  nüt  Gtörres 
.Die  Geschichte  des  Uhrmachers 
B0G8*  heraus. 


Goedeke  8.  30. 


1803  verheiratete  er  sich  mit  der 
.  .  .geschiedenen  Mereau,  die  ihm 
im  Frühjahr  1804  einen  Sohn  gebar 
und  . . .  1806  bei  einer  zweiten  Ge- 
burt starb. 

...  in  Heidelberg  . . .  gab  er  mit 
Arnim  das  Wunderhom  und  mit 
Görres  die  Geschichte  des  Uhr- 
machers B0G8  . . .  heraus. 


8.  300. 

In  Frankfurt  liefs  er  sich  auf  ein 
Verhältnis  ein,  ...  Er  entführte  ein 
junges  Madchen,  Auguste  Busmann, 
die  Nichte  des  Banquiers  Bethmann 
. . .  nach  Kassel,  wo  er  sie  heiratete. 
Fs  heifst,  dafs  er  ihr  schon  auf  dem 
Wege  zur  Kirche  hatte  entlaufen 
wol&u,  dais  ihn  aber  die  entschlos- 
sene Braut  festhielt.  Wenige  Tage 
nach  der  Hochzeit  schleuderte  me 
Neuvermählte  den  Ehering  zum 
Fenster  hinaus.  In  sonderbarem 
Aufzug,  mit  Federn  auf  dem  Kopfe, 
pflegte  sie  auf  einem  Pferde  mit 
roter  weithinflattemder  Decke  durch 
die  Stralsen  zu  sprengen.  8ie  soll 
ihren  Mann  mannia^ach  gequält 
haben.  Doch  unter  den  Qualereien, 
die  er  zu  erdulden  hatte,  war,  heÜBt 
es,  „die  Ferti^eit,  mit  der  seine 
Frau  mit  den  Füfeen  an  der  Bett- 
statt die  Trommel  zu  schlagen  ver- 
stand (welchem  Wirbel  r^lmäifiig 
ein  mit  den  Nägeln  der  Zehen  an 
den  Betttüchem  ausgeführtes  Pizzi- 
cato fol^)  so  unerträglich,  dais  er 
ihr  enthef*^. 

Nach  Berlin  übergesiedelt,  wurde 
Brentano  .  .  .  sehr  feiert.  ...  In 
Böhmen,  wo  sein  längerer  Bruder 
Christian  das  Faminengnt  Bukowan 
verwaltete, . . .  verfaüste  er  das  Schau- 
spiel -Die  Gründung  Prags".  1816 
nach  Berlin  zurückgekehrt,  schrieb 
er  die  berühmte  ^Geschichte  vom 
braven  Kasperl  und  der  schönen 
Nannerl** ,  „Die  mehreren  Wehmüller" 
und  „Die  drei  Nüsse*.  Hier  be- 
kehrte er  sich  . . . 


8.  30  f. 

In  Frankfurt  verlobte  er  sich  mit 
einer  NicJite  des  Banquiers  Beth- 
mann, Auguste  Busmann,  die  sich 
von  ihm  entführen  lieüs  und  die  er 
in  Elassel  heiratete.  Auf  dem  W^e 
zur  Kirche  hatte  er  entlaufen  wollen, 
die  entschlossene  Bcaut  hielt  ihn 
jedoch  fest.  .  .  .  Wenige  Tage  nach 
der  Hochzeit  schleuderte  Auguste 
den  Ehering  zum  Fenster  himtus; 
im  verwun(&rlichsten  Aufzuge,  mit 
Schwungfedern  auf  dem  Kopfe  und 
mit  roter,  weithinflattemder  Pferde- 
decke pflegte  sie  durch  die  Strafeen 
zu  sprengen.  .  .  .  Brentano  war  der 
gequaltere  Teil.  Von  allen  Quäle- 
reien, die  er  zu  duld^i  hatte,  war 
ihm  die  Fertigkeit,  mit  der  seine 
Frau  mit  den  Fülsen  an  der  Bett- 
statt die  Trommel  zu  schlagen  ver- 
stand, welchem  Wirbel  re^lmälsig 
ein  mit  den  Nägeln  der  Zehe  an 
den  Betttüchem  ausgef^irtes  Pizzi- 
cato fol^,  so  unerträglich,  dais  er 
ihr  enthef . 


B.  flüchtete  nach  Berlin.  ...  In 
Berlin  wurde  er  sehr  gefeiert. . . . 
Von  Berlin  ging  er  naäi  Böhmen, 
wo  sein  jüngerer  Bmder  Christian 
das  Fammengut  Bukowan  verwal- 
tete. .  .  .  verfafjste  dort  sein  Schau- 
spiel „Die  Gründung  Prags*.  . . . 
1816  .  .  .  nach  Berlin.  Er  schrieb 
hier  die  Geschichte  vom  braven 
Kasperl,  die  mehreren  Wehmüller 
und  die  drei  Nüsse  ...  wo  er  sich 
im  Um»mge  mit  einer  schwärme- 
rischen Frau  bekehrte. 
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Sollen  wir  unsere  Spionage  noch  weiter  treiben?  Es  ist  ein 
recht  unerfreuliches  Handwerk^  und  doch  hat  es  wieder  et^vae 
KeizvoUes^  einer  verdachtigen  Persönlichkeit  auf  die  Schliche  zu 
kommen;  man  kann  es  kaum  unterlassen,  überall  zu  suchen  und 
zu  fahnden,  bis  man  sohliefslich  immer  noch  etwas  findet.  So 
glaube  ich  mich  nicht  zu  tauschen,  wenn  ich  für  die  Darstellung 
Chamissos  die  Aufzeichnungen  J.  Ed.  Hitzigs  (Chamissos  Werke, 
Leipzig  1842.  Bd.  V  u.  VI)  als  teilweise  Quelle  bezeichne.  Man 
urteile  selbst,  indem  man  miteinander  ver^eicht: 


Ohamisso. 


Brandes  S.  195. 


In  direktem  Gegensätze  zu  Hoff- 
mann war  er  kein  Mann  der  Ge- 
f^ellschafty  aber  nmsomehr  ein  Mann 
der  Natur.  Er  wünschte  sich^  an 
heiisen  Sommertagen  in  semem 
Garten  nackt,  mit  der  Pfeife  im 
Munde,  spazieren  gehen  zu  können. 
In  der  modernen  Kleidung,  in  den 
modernen  Wohnungen  und  geselligen 
Formen  sah  er  nur  lastige  Fesseln. 
Sein  lebendiger  Sinn  für  die  Natur 
machte  ihn  zum  Weltumsegler, 
machte  sewisse  Südseeinseln  zu  sei- 
nen Lieblingseiland^i . . . 


Hitzig,  Bd.  VIS  S.  216. 

War  ChamisAO  kein  Mann  der  Ge- 
sellschaft, so  war  er  um  so  mehr 
der  der  Natur. . .  (8.  218.)  Es  war 
ihm  voller  Ernst,  als  er  einst  gegen 
Hitzig  den  Wunsch  aussprach,  in-^ 
hdfsen  Sommertagen,  in  eignem 
Gerten  nackt,  mit  der  Pfeife  im 
Munde,  spazieren  gehen  zu  können, 
ohne  dadurch  Anstofs  zu  erregen. . . 
In  unserer  Kleidung  überhaupt,  in 
der  Einrichtung  unserer  Wohnungen, 
in  allen  unseren  geselligen  Formen 
erblickte  er  nur  lästige  Fesseln  und 
sehnte  sich  in  früheren  Jahren,  wo 
dieReiseeindrücke  noch  frisch  waren, 
oft  zurück  nach  seinem  Lieblings - 
eilande  Radack... 


S.  197. 

Dann  setzte  das  Jahr  1818,  das 
die  Kriegserklärung  PreuTsens  an 
Frankreiai  brachte,  den  armen 
Deutsch-Franzosen  auf  die  härteste 
Probe.  Sein  Herz  war  geteilt;  er 
wünschte  den  Fall  Napoleons,  . . . 
er  empfand  indessen  gleichzeitig  iede 
Schmach,  die  den  aus  RuMand 
heimkehrenden  Franzosen  widerfuhr, 
und  jede  Verhöhnung  des  Kaisers 
als  Franzose.  Und  dies  so  natür- 
liche Gefühl  wurde  nicht  einmal 
von  seiner  deutschen  Umgebung  ^- 
schont.  Oft  rief  er  in  der  Verzweif- 
lung aus:  ^Nein,  die  Zeit  hat  kein 
Schwert  für  mich.'' 


V,  S.  881. 

Das  Jahr  1818  war  erschienen,  an 
freudiger  Hoffnung  reich  für  jeden 
Preulsen,  peinlicher  vielleicht  für 
niemand,  als  für  unsem  Freund. 
Im  Herzen  geteilt,  zwischen  seinem 
Geburts-  und  seinem  zweiten  Vater- 
lande, empfand  er  bei  aller  Teil- 
nahme für  die  deutsche  Sache  dodi 
auch  auf  das  tiefste  jede  Schmach, 
die  den  unglöcklicheu,  aus  RuTsland 
heimkehrenden  Franzosen  widerfuhr, 
jede  Verhöhnung  des  persönlich  von 
ihm  verehrten  Kaisers  seines  Volkes. 
Und  wie  wenijg  wiiDste  man  in  ihm 
dies  so  natürhche  Gefühl  zu  scho- 
nen I  . . .  Wie  oft  rief  er  in  der  Ver- 
zweiflung aus:  „Nein,  die  Zeit  hat 
kein  Schwert  für  michl* 
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Auch  hier  hat  Herr  Brandes  weder  eine  Quelle  genannt^ 
noch  durch  Anführungsstriche  fremdes  Eigentum  von  dem  sei- 
nigen unterschieden.  An  wie  vielen  anderen  Orten  —  aulser  den 
angeführten  —  er  dies  ebenso  gemacht  hat^  kann  ich  nicht  fest- 
steUen^  da  mir  die  Mittel  zur  Untersuchung  fehlen;  es  ist  audb 
nicht  mehr  nötig,  um  sieh  über  Brandes'  Arbeitsweise  ein  Urteil 
zu  bilden,  wenngleich  es  andererseits  interessant  wäre,  zu  er- 
fahren, wieviel  f^enes.  Originales  denn  eigentlich  in  dem  Bran- 
desschen  „Originalwerk**  stecken  mag.   , 

Meine  Arbeit  ist  zu  Ende.  Ich  überlasse  es  geübteren  und 
mit  besseren  Hilfsmitteln  bewaffneten  Augen,  dem  Gefundenen 
ein  Mehreres  hinzuzufügen,  wenn  anders  es  der  Mühe  lohnen 
sollte.  Ich  übergebe  diese  Inquisitipnsakten  der  Öffentlichkeit 
als  ein  trauriges  Denkmal  schriftstellerischer  Ehrlichkeit  imd 
wissenschaftlicher  Forschung. 

Flensburg,  Dr,  Puls. 
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Lndwig  ühland  als  Romanist. 

Eine  litterargeschichtliche  Studie. 


^rblands  Stadim  und  Uhlandi  Dichtung  gingen  Htiid  in  Hand.'* 
Ä.  V.  Ramner,  Getchiohte  der  german.  Philologie  8.  567,. 


Wie  am  Gteburts-  odo*  Todestage  eines  teuren  Verstorbenen 
uns  sein  Bild  wieder  lebendig  vor  die  Seele  tritt  und  alle  die 
kleinen  Züge  seines  Wesens  klar  und  deutUch  werden^  so  fällt 
auch  bei  einer  UebevoUen  Betrachtung,  die  man  einem  gewaltigen 
Helden  der  Geschichte,  einem  edlen  Dichterfürsten,  einem  grofsen 
Meister  der  Wissenschaft  am  Gredenktage  angedeihen  lä&t,  manch 
neues  Streiflicht  auf  seine  geistige  Bedeutung,  und  die  feinen  Eigen- 
schaften, welche  die  Besonderheiten  seiner  Persönlichkeit  begrflh- 
dcn,  werden  oft  in  unerwartet  anderer  Weise  als  bisher  erheÜt 

Solch  ein  Gemälde  will  dieser  Aufsatz  entrollen,  der  ge- 
legentlich des  100.  G^urtstages  von  Ludwig  Uhlarid  entstanden 
ist  Di^  Absicht  ist  dabei,  ein  abgerundetes  Bild  von  Ufalandk 
gelehrt  romanistischer  ^  Thatigkeit  zu  bieten  und  die  Gesamtergeb- 
nisse derselben  darzulegen,  in  der  Art,  dals  der  überreiche  Stoff 
mö^chst  vollständig  angeführt,  die  erreichbaren  Quellen  nach- 
gewiesen und  die  wichtigsten  und  augenfälligsten  Wechselbezie- 

>  Eine  Charakteristik  nach  allgemeineren  (Gesichtspunkten  hat  der 
Aufsatz  „L.  U.  als  Gelehrter**  in  „ unsere  Tage*,  Heft  50  (Braunschweig, 
Westermann  1863),  S.  686— -701  im  Auge.  Auch  die  Skizze  von  Oskar 
Jäger,  L.  IT.,  in  der  ^Festschrift  zur  BegrüTsung  der  34.  Versammlung 
dtsch.  Philol.  zu  Trier**  (Bonn  1879)  S.  31,  beabsichtigt  den  Forscher 
überhaupt  und  im  ganzen  darzustellen.  Wertvoll  sind  aber  die  Bemerkun- 
gen in  Wilh.  Wackemagels  (Baseler)  C^ed&chtnisrede  auf  L.  U.,  abgedruckt 
in  H.  Geizers  ^Protestant  Monatsblätter"^  XXT,  Jan,  1863,  S,  1—20, 
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hungen*  zwischen  dem  Koiuanisten  und  dem  Übersetzer  mid 
Dichter  Ulüand,  welche  schon  Friedrich  Notter  (L.  Uhland.  Sein 
Leben  und  seine  Dichtungen.  1863,  S.  227)  hervorhob,  aufge- 
deckt werden.  Der  leichteren  Übersicht  wegen  geschieht  dies 
hauptsächlich  in  Anlehnung  an  seinen  äuTseren  Lebensgang. 

Die  Vorarbeiten  zu  einer  Losimg  dieser  Aufgabe  sind  aufser 
Ferdinand  Grinzels  einschlägiger  Abhandlung:  ^Ludwig  Uhland 
mid  die  altfranzösische  Poesie"  (Grenzboten  v.  28.  April  1887), 
die  aber  auch  bei  diesem  einzelnen  Zweige  noch  vieles  unerledigt 
läTst,  nicht  nennenswert,  bis  auf  die  trefHichen,  zum  guten  Teile 
neuen  Nachweisungen  Hermann  Fischers  in  ^L.  Uhland.  Eine 
Studie  zu  seiner  Säkularfeier'^  (Cotta  1887)  und  besonders  in 
Kochs  Sicitschr.  f.  vergl.  Litteraturgeschichte  im  Aufsatze  ^Uhlands 
Beziehungen  zu  auswärtigen  litteraturen"  (I,  365 — 391).  Auch 
A.  Toblers  knappe  Würdigung  des  Romanisten  Uhland  in  der 
Berliner  Gesellschaft  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen  am 
26.  April  (Herrigs  Archiv  LXXIX,  91)  sei  erwähnt  Was  über 
Uhlands  Thätigkeit  und  Leistungen  als  Germanist  (Raumer,  Ge- 
schichte d.  germ.  Philol.  566 — 79)  geschrieben  ist,  behauptet  da- 
neben eine  hervorragende  Geltung;  da  hier  mancher  Seitenblick 
auf  das  Gebiet  unserer  Erörterung  fällt,  so  sei  das  E^rwähnens- 
werteste  angeführt:  Franz  Pfeiffer,  L.  U.  Ein  Nachruf.  Wien 
1862.  —  Mich.  Bemays,  Uhland  als  Forscher  germanische*  Sage 
und  Dichtung  (Sonderabdruck  aus:  Im  neuen  Reich,  Jahig.  1872, 
S.  81—96),  1872.  —  O.  Neumann-Hofer,  L.  U.  der  Sammler  und 
Forscher  (Deutsches  MontagsbL  v.  25.  April  1887).  —  Akademische 
Festreden  zum  26.  April  1887  von  E.  Sievers  (Tübingen)  und 
J.  SeemüUer  (Wien).  —  Die  Zeitungsf emlletons  zum  gleichen  Tage 
von  Uhlands  Fachgenossen  M.  Heyne-Göttingen  (Weserzeitung), 
O.  Erdmann  (Breslauer  Ztg.),  A.  E.  Schönbach -Graz  (Deutsdie 
Ztg.  V.  28.  April,  Wien)  und  R.  Gosche-Halle  (Saale-Ztg.).  —  Im 
übrigen  liegt  die  Hauptquelle  in  Uhlands  Briefwechsel  mit  be- 
freimdeten  Gelehrten,  namentlich  im  ^Briefwechsel  zwischen  Frei- 
herm  von  Laisberg  und  L.  U.,  herausg^eben  von  Fr.  Pfeiffer" 
(Wien  1870),*  und  den  vielen  in  seinen  Lebensschilderungen  von 

'  Vgl.  obigen  Satz  von  Räumer,  sowie  Sachse  in  Herrigs  Archiv  19, 12^. 
'^  Vgl.  dazu :  Karl  Janicke,  Joseph  von  Lafsberg  u.  Ludwig  Uhland. 
Hist-polit.  Blätter  1871,  *.  Heft,  S.  2.^7—50. 
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Friedrich  Notier  (Stuttgart  1863),  Otto  Jahn  (Bonn  1863)  und 
saner  Witwe  (Stuttgart  1865  und  1874)  herausgehobenen  Stellen 
aus  der  umfangreichen  Koirespondenz.  Die  verschiedenen  Bei- 
träge zur  Gesdiichte  von  Uhlands  akademischer  Wirksamkeit 
werden  an  g^ebener  Stelle  Erwähnung  finden,  bringen  aber 
eigentlich  wenig  oder  nichts  für  unsere  Frage.  Erinnert  sei  noch 
an  das  (von  Gnstav  Pfizer  gegebene)  treffliche  Gesamtbild  in  dem 
Nekrolog  der  Allgemeinen  Zeitung  1862,  Beilage  Nr.  338 — 45,  und 
die  Artikelserie  von  Hermann  Fischer,  ebenda  1887,  26.  April  ff., 
welche  nun  in  desselben  oben  erwähnte  Biographie  überg^angen 
und  verschmolzen  ist,  nachdrücklich  gewarnt  hingegen  vor  der 
sdiiefen  und  unrichtigen^  Sdiilderung  H.  v.  Treitschkes  (Histo- 
rische und  pohtische  Au&ätze^  S.  278  ff.),  der,  was  bei  seinen 
unleugbar  —  trotz  ihrer  durchgangigen  Einseiti^eit  —  hervor- 
ragenden Arbeiten  in  der  Geschichte  der  modernen  Politik  zu 
beklagen  ist,  wie  so  häufig  in  Bodomontaden  über  ihm  unbekannte 
Dinge  schwelgt  und  dem  ihm  von  Anton  Springer  veriiehenen 
Titel  ^Posaunenbläser  der  modernen  Historik^  durchaus  Ehre 
macht.  Diese  entschiedene  Abwehr  macht  sidi  durch  die  leider 
weite  Verbreitung  jenes  Aufsatzes  auch  an  dieser  Stelle  notwendig 
[dessen  deutlidi  tendenziöse  Färbung  übrigens  der  in  Treitschkes 
Darstellung  des  würtembergischen  Ministers  von  Wangenheim 
(Preuis.  Jahrb.  1863,  Jan.),  die  in  Uhlands  politische  Thätigkeit 
hineinspieh>  auffallenderweise  sehr  nahe  verwandt  ersdieint].  Weil 
es  gegenwartig  wohl  eine  Selt^iheit  sein  dürfte,  sei  sehliefslich 
noch  hinzugefügt,  dais  Beinhold  Bechstein  in  Rostock  im  deut- 
sdien  Seminar  des  Somm^rsemesters  1887  Uhlands  gelehrte  Werke 
behandelt  hat;«  vgl.  ders.,  Blatt  f.  litt  Unterii.  1867,  Nr.  7, 14,  27. 

'  Damit  das  folgende  Urteil  nicht  einseitig  erscheine,  sei  auf  den 
lutherischen  Abt  Dr.  Uhlhorn  verwiesen,  der  in  seiner  neuesten  Schrift 
^Katholizismus  und  Protestantismus  gegenüber  der  socialen  Frage^  ans 
fi.  y.  Treitschkes  ^Der  SociaHsmus  and  seine  Gtönner*^  zwei  für  die  „volks- 
freundliche'^  Gesinnung  des  „berühmten  Forschers^  bezeichnende  Stelleu 
anführt  und  vom  positiv-christlichen  (I)  und  allgemein -menschlichen  Stand- 
punkte dessen  G^chichtsauffassung  verwirft  (vgl.  auch  Allgem.  deutsche 
Lehrerztg.  v.  17.  Juli  1887,  S.  286).  Über  Einzelheiten  s.  S.  65,  A.  2.  Die 
Tonart  des  Lobes,  wie  es  Tr.  U.  zollt,  schlagt  schon  ein  verwandter  älterer  Geist 
an:  H.  C^lzer,  Die  deutsche  poetische litteratur  seit Elopstock  (1811)  458  ff. 

^  Ijdder  ist  dessen  Rostocker  üniversitat^festrede  (gedruckt  1887  bei 
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Viele  Facbgenossen  Uhlands  erkennen  die  meisten  seiner 
"wissenschaftlicfaen  Leistungen  heute  nicht  mehr  an.  Doch  sind 
^ine  gelehrten^  im  besonderen  seine  romanistischen  Arbeiten^  ein- 
sdilieislich  ihrer  Nutzbarmachung  für  die  Dichtkunst,  langst  nicht 
nach  Verdienst  bekannt,  obwohl  sie  seinerzeit  bahnbrechend  und 
für  Jahrzehnte  bestimmend  wirkten.  Freilich  gehört  liebevolle 
Hing{J>e  zu  ihrer  Durcharbeitung  ebenso  wie  zu  ihrer  Würdi- 
gung; Uhland  selbst  sagt  darüber  einmal:  „Wer  sich  nicht  mit 
meinen  Studien  befafst  hat,  kann  nicht  über  mich  schreiben/ 

Zunächst  ist  im  allgemeinen  festzustellen,  da(s  Uhland  durch- 
siuß  nicht,  me  viele  seiner  Zeitgenossen,  mit  leeren  Voraussetzungen 
in  den  weiten  Feldern  der  modernen  Sprach-  und  litteratur- 
wissenschaft  umhertastete.  Nachdem  er  sich  einmal  die  Grund- 
begriffe angeeignet  hatte^  Uefs  er  sich  nicht  mehr  auf  kühne, 
dtu*ch  keine  sichere  Quellenunterlage  oder  ein  unbestrittenes  Denk- 
mal gestützte  Annahmen  ein.  Denn  obgleich  ihn  sein  feiner, 
durch  eigenes  dichterisches  Schaffen  geschärfter  Instinkt  hier 
meist  leicht  auf  die  richtige  Fährte  leitete,  bewies  sich  Uhland 
gerade  darin  als  echter  deutscher  Philologe,  dals  er  erst  mit  allem 
Rüstzeug  versehen,  welches  die  genaue  Kunde  der  lebenden 
Sprache  nebst  ihren  Bedingungen  an  die  Hand  giebt,  an  die 
litterarhistorische  Durchforschung  der  altertümlichen  Dichtwei^e 
Deutschlands^  und  Frankreichs  ging.  Es  kam  hier  dem  Grelehrten 
nicht  wenig  die  Eigenschaft  zu  gute,  die  auch  den  Dichter  in  den 
bescheidenen  Grenzen  seiner  Begabung  zurückhielt  und  dem  Poli* 
tiker  die  angeborene  ruhige  MäTsigung  allezeit  wahrte,  jenctrock^ie 
Kühle,  welche  scharf  und  fest  das  abgesteckte  Grebiet  der  be- 
stimmten Thätigkeit  überschaut 

Die  Hauptmasse  des  auf  den  folgenden  Blättern  Betrach- 
teten reicht  in  eine  Zeit  zurück,  wo  die  sogenannte  „moderne 
Philologie*  noch  in  den  ersten  Anfängen  lag.    Es  fehlten  noch 

Adlers  Erben  in  E.),  welche  namentlich  auf  Uhlands  gelehrte  Thatigkdt 
eingeht,  im  Bachhandel  nicht  zugäDglich;  betitelt  ist  dieselbe:  „Zn  Uhlands 
t^edächtnis*'.  —  Zum  Folg.  vgl.  Rieh.  M.  Meyer  in  der  Deutschen  Litte- 
ratnrztg.  v.  9.  Juli  1887  in  der  Besprechung  von  Meüsners  BearbeitoBg 
der  licKier  Steinmars:  ^Hier  wie  in  so  vielen  neueren  Arbeiten  zur  mhd. 
Litteraturgeschichte  vermifst  man  eine  genaue  Kenntnis  von  Uhlands 
noch  lange  nicht  genügend  gewürdigten  herrlichen  Schriften.". 
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an  der  Wende  des  18.  Jahrhunderte  vielfach  nicht  blofs  um* 
fassende  und  gut  geordnete  öffentliche  Büchereien^  Sammlungen 
von  Quellen  und  Texten  und  die  übrigen  Hilfsmittel  der  neueren 
Forschung;  auch  an  Fachleuten  selbst  zeigte  sidi  ein  bedenklicher 
Mangel.  Ein  philologisches  oder  gar  neuphilologisches  Sonder* 
Studium  verstand  man  in  Uhlands  Jugendzeit  eigentlich  noch 
nirgends;  wer  eben  nicht  Lust  hatte^  Arzt  oder  Rechtsgelehrter 
zu  werden^  der  mulste  sich^  wenn  er  nicht  vorzogt  als  immerhin 
verachteter  Litterat  zu  leben,-  der  Gottesgelahrtheit  in  die  Arme 
werfen,  mit  der  er  nach  Belieben  die  alten  Sprachen  verbinden 
konnte  oder  nicht;  selbst  die  klassischen  Philologen  der  Gym- 
nasien hatten  fast  ausnahmslos  eine  theologische  Vorbildung  ge^ 
nossen.  Gerade  in  Würtemberg  war  in  Uhlands  jungen  Jahren 
dieser  Gebrauch  noch  ziemlich  durchgreif end,  ^  wie  wir  denn 
Schiller  in  allen  drei  genannten  Fächern  sich  versuchen  sehen^ 
imd  Uhland  fand,  als  er  die  Universität  Tübingen  bezog,  nebeö 
Philipp  Conz,  dem  Professor  der  klassischen  Philol(^e  und  Elo- 
quenz, der  aber  auch  von  Haus  aus  Prediger  war,  überhaupt 
keinen  Vertreter  eines  Lehrstuhles  für  das  von  ihm  bald  allein 
gepfl^te  Feld  der  neueren  Litteratur.  Jedoch  hatte  hier  die  ge- 
lehrte Forschung  im  Sinne  unserer  modernen  Philologie  schon 
damals  Fufs  zu  fassen  begonnen,  und  F.  D.  Grater  konnte  1791 
in  Verbindung  mit  einer  Eeihe  gleichstrebender  Genossen  vei^ 
sduedenster  Lebensstellung  die  erste  germanistische  Zeitschrift: 
Bragur  („Ein  litterarisches  Magazin  der  deutschen  und  nordischen 
Vorzeit"),  gründen,  die  auch  romanistischen  Beiträgen  Aufnahme 
gewährte.  T^in  merkwürdiges  Zeugnis  für  die  Art,  in  der  sieh 
R^ungen  dieser  Sichtung  noch  in  den  unmittelbar  vorhergehenden 
Jahrzehnten  äulsem  muTsten,  bieten  verschiedene  Abschnitte  der 
lateinischen  Üniversitatsrede  des  Leipziger  Jutisten  Karl  Ferdi- 
nand Hommel :  „De  iure  arlequinizante"  (Byruthi  apud  J.  A.  Lübe^ 
kum  1761),  namentlich  p.  55  ff.,  wo  ein  Rechtshandel  zwischen 


P-  »  Vgl.  „Uhlands  Leben  v.  s.  Witwe**  S.  15.  Daher  ward  Latein 
gründlich  getrieben  und  Uhland  hat  von  seinen  Schuljahren  an  oft  antik- 
romanische Formen  und  Stoffe  verwendet:  Leben  von  seiner  Witwe  S.  8, 
von  Netter  S.  19  und  21  (vgl.  aber  411),  von  Jahn  S.  108  ff.,  besondere 
H.  PMscher,  Kochs  Zdtschr.  f.  vergl.  Litteraturgeschichte  I,  S.  879—3^1; 
Zum  obigen  Text  vgl.  auch  J.  Scherr,  Schiller  und  seine  Zeit  I,  ö5  f.i    : 
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Rollo  Normaanorum  dux  und  Carolas  Simplex  durch  beigezogene 
Stellen  aus  dem  Roman  de  Rou^  Picardus  narrationes  ridieuke, 
Dudo  de  moribus  et  actis  Normannorum  und  des  Albericus  Chro- 
nicon  erläutert  wird^  sämtlich  Schriftwerken^  welche  erst  die  philo- 
logische Erforschung  der  altfranzosischen  litteratur  oder  die  hier 
mit  derselben  Hand  in  Hand  gehende  deutsche  Rechtsgeschichte 
wieder  ans  Licht  gezogen  zu  haben  wähnt.  Man  vergleiche  hierzu : 
„Goethe  und  das  deutsche  Altertum.**  Von  H.  Grosse,  (Dram- 
burger Gymnasialprogr.  1875.)   S.  1  u.  8. 

Die  Gnmdlage  von  Uhlands  romanischen  Kenntnissen  bil- 
dete natürlich  das  Französische  in  der  G^stalt^  wie  es  jenseits 
des  lUieins  im  Umgang  und  täglichen  Sdiriftgebrauch  verwandt 
wurde.  Im  Schwabenlande  hatte  sich  von  jeher  das. Volk  und 
selbst  die  Mehrzahl  der  Gebildeten  dem  franzosischen  Wesen  ab- 
hold gezeigt^  aber  Revolution  und  Invasion  trugen  Sprache  und 
Sitte  unserer  gallischen  Nadibam  tief  ins  westdeutsche  Bürger- 
tum hinein.  Um  1800^  von  welchem  Jahre  ab  auch  Uhlands 
Lektüre  ziemlich  genau  bestimmt  werden  kann^  beherrscht  er 
aufser  einer  sonstigen  guten  Bildung  auch  die  natürlidi  nicht  auf 
dem  Gymnasium  erlernte  franzosische  Sprache.  Mit  Vorliebe  las 
er  damals  romantische  Rittergeschichten  und  Ossian^  und  die 
eigenen  Gedidite  aus  dieser  2ieit  atmen  ganz  denselben  Geist 
1801,  erst  vierzehn  Jahre  alt,  wurde  Uhland  w^en  eines  in  Aus- 
sicht stehenden  Stipendiums  „gegen  meines  Herzens  Drangt  ab 
Studiosus  iuris  an  der  heimatlichen  Hochschule  immatrikuliert.; 
doch  beschäftigte  er  sich,  seinem  Hange  folgend,  in  den  ersten 
Semestern  beinahe  ausschlieMch  mit  Sprach-  und  litteratur- 
studien.^  Gewichtige  Anr^ungen  für  die  Wissenschaft  brachte 
dann  1806  das  Erscheinen  der  für  damalige  Verhältnisse  über- 
reichen Sammlung  von  Volksliedern,  „Des  Knaben  Wunderhom", 
veranstaltet  von  Achim  von  Arnim  und  Clemens  Brentana^    Es 


^  Wie  vor  ihm  die  ebenfalls  in  Tübingen  offiziell  Jura  stadierenden 
Wieland  und  Heinse  (Ofterdinger  Wielands  Leben  mid  Wirken  u.  s.  w. 
S.  30 ;  Schober,  J.  J.  W.  Heinae  S.  18  f.). 

'  UhlandB  Urteil  über  das  „Wunderhom**  steht  in  einem  Briefe  vom 
24.  Dezember  1836  in  ^Uhlands  Leb«i  v.  s.  Witwe''  (1874)  S.  261.  Auch 
kritisch  nahmen  die  Bomantiker  offen  und  bewufet  in  diesen  Bestrebun- 
gen Herdersche  Gedanken  auf;  vgl.  D.  F.  Strauss,  Kleine  Schriften  (1862) 
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wurde  hier  der  grofse  Herdersche  Gedanke  (Stimmen  der  Volker^ 
1778),  die  Reste  alter  Vdksdichtung,  wie  sie  sich  in  Wort  und 
Lied  jahrhundertelang  durch  mündliche  Überlieferung  fortgepflanzt 
hatten,  in  möglichst  alle  Gesichtspunkte  beleuchtender  Auswahl 
vorzuführen  und  für  die  Litteraturgeschichte  nutzbar  zu  machen, 
von  der  ^Gesamtpoesie^  —  dies  war  eines  der  damals  vielver- 
wandten Schlagworte  für  die  kosmopditische  Anschauung  der 
litteratur  —  auf  die  deutsche  beschnUikt.  Hier  setzte  die  junge 
weiterstrebende  Forscherreihe  ein,  um  den  von  Herder  aufge- 
brachten, von  Groethe  anerkannten  und  gepflegten,  von  den  deut- 
schen Bomantikem  mit  stürmischer  B^eisterung  verfochtenen 
GManken  der  ^Weltpoesie^  wissenschaftlich  zu  vertiefen  und  zu 
bellen.  Dies  sind  die  ersten  Anfänge  des  modernen  Betriebs 
vergleichender  Litteraturgeschichte.  Namentlich  auf  Uhland  haben 
wir  gewaltige  Wirkungen  zu  verzeichnen.  Seit  dieser  2ieit  läfst 
sich  sein  rüstiger  Fleifs  in  der  Erlernung  der  fremden  Sprachen 
beobachten,  und  zwar  kommt  nun  hier  aulser  dem  Englischen 
zunächst  das  Französisdie,  wohl  schon  mit  den  Mundarten  der 
sprachgesdiichtlichen  Entwickelung,  in  Betracht,  sodann  aber  die 
nordischen  Sprachen  und  später  das  damals  wenig  getriebene 
Spanische.  Offen  schwebte  ihm  hierbei  die  klare  Erkenntnis  vor, 
dafs  neben  liebevoll  eingehendem  Studium  vorerst  volle  Sprach- 
kenntnis  notwendig  sei,  nicht  nur  um  jene  alten,  ihn  so  an- 
sprechenden Lieder  aus  allen  Gegenden  Europas  —  er  war 
mittlerweile  auch  auf  Herders  Yolksliedersammlung  und  dadurch 
auf  die  Aufsehen  err^nden  ^Reliques  of  ancient  engüsh  poetty", 
edited  by  Percy  (zuerst  1765),  aufmerksam  geworden  —  im  Ur- 
texte verstehen  zu  können,  sondern  überiiaupt  unerläfslich  bei 
jeder  Beschäftigung  mit  fremden  Litteraturen ,  welche  sich 
nicht  mit  einem  flüchtigen  Naschen  an  der  Oberfläche  be- 
scheiden wiD. 

Auf  diesem  Wege  gelangte  Uhland  an  der  Hand  der  Ro- 
mantiker zu  einer  wissenschaftlichen  Beschäftigung  mit  den  volks- 
tümlichen Gedichten  des  Mittelalters,   den  Heldensagen,  Volks- 


8.  127--31.  Zu  den  ersten  Arbeiten  des  im  folgenden  gekennzeichneteD 
Beginns  rergleichender  Utteraturgeschichtschreibmig  gehört A. W.Schlegels 
^Comparaison  de«  deux  PhMres'',  1807.  Herders  Volkslieder :  U.s  Leben  21. 
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marchen  und  -Liedern/  mit  d^ien  er  bereite  in  seiner  ersten 
Studentenzeit  (er  erwähnt  die  Nibelungen,  das  Heldenbuch,  Walther 
von  Aquitanien,  Saxo  Grammatikus),  in  der  Hauptsache  durch 
seine  Universitätslehrer  Seybold,*  Rösler  und  Weisse,  welche  ihm 
ihre  Bibliotheken  zur  freien  Verfügung  stellten,  näher  bekannt 
geworden  war;  der  erste,  Conz'  Vorgänger  als  Professor  der 
alten  Philologie,  scheint  in  ähnlidier  Art  Uhland  für  sein  spateres 
Studium  beeinflufst  zu  haben,  wie  zur  selben  Zeit  in  Marburg 
der  Jurist  Savigny  Jakob  Grimm.  Uhland  fand  in  der  Helden^ 
sage  damals  ^frische  Bilder  und  Grestalten  mit  einem  tiefen  Hinter* 
gründe,  dier  die  Phantasie  beschäftigt  und  anspricht^. 

Gleichzeitig  leitete  ihn  die  künstlerische  Bichtung  der  deut- 
schen Romantik  auf  die  Beobaditung  der  farbenprächtigen  Hian- 
tasiebilder,  wie  sie  aus  der  bunten  Welt  des  mittdalteriichen 
Märchenzaubers  hervorsti^en,  und  es  war  gerade  die  romanisdie 
Idtteratur,  die  zu  derartigen  Betrachtungen  reichen  Stoff  darbot. 
Vor  den  kritisdien,  namentlich  den  ästhetischen  Aussdn^itungen 
der  Romantiker  bewahrte  Uhland  sein  gesunder  nüchterner  Sinn 
und  sein  freier,  nie  umflorter  Blick.  Man  ersieht  die  Abwehr 
jeder  nicht  reinlitterarischen  Tendenz  aus  seinem  trefflichen  Auf- 
satze ^Über  das  Romantische^,  den  er  für  das  mit  Justinus  Kemer 
und  anderen  Genossen  geschriebene  ^Sonntagsblatt  für  ungebil- 
dete Leser^  ^  verfafete.  In  diesem  entwarf  er  von  der  Ideenwdt 
des  romanischen  Rittertums,  wie  sie  besonders  in  den  Trouba^ 
dours  veikörpert  lebte,  ein  höchst  anschauliches  Bild  und  um- 


»  Für  diese  Frage  und  verschiedene  weiterhin  berührte  sei  verwiesen 
auf  die  Schrift  von  G.  Hassenstein,  Ludwig  Uhland.  Seine  Darstellung  der 
Volksdichtung  n.  d.  Volkstümliche  in  seinen  Gedichten  (Lpzg.  1887),  6--20. 

*  Über  diesen  berichtet  der  Vielschreiber  Fr.  Schulz  in  den  angeb- 
lich an  seine  Schwester  gerichteten  ^litterarischen  Anekdoten  auf  dner 
Reise  durch  Deutschland  an  ein  Frauenzimmer  geschrieben*'  (anonym, 
2.  Aufl.  1790)  S.  189,  recht  ungünstig  über  Conz  S.  95.  Biographische 
Daten  bringt  Fr.  Brummer,  Lexikon  der  deutschen  Dichter  u.  Prosaisten 
Ins  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts  (Univers.-Bibl.  1941—95),  für  ersteren 
S.  496,  für  letzteren  S.  81. 

*  Vgl.  die  Mitteilungen  von  Uhlands  Freund,  dem  Dichter  Karl 
Mayer,  in:  L.  Uhland,  sdne  Freunde  und  Zeitgenossen,  1867  (schon 
vorher:  K.  Mayer,  Das  Sonntagsblatt.  Eine  Erinnerung.  Weimar.  Jahrb. 
V,  .Sn— 51).  —  Der  Aufsatz  fällt  ins  Jahr  1807. 
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schrieb  scharf  die  G^ensatze  zwischen  klassischer  und  roman- 
tischer Lebens-  und  Dichtungsanschauung.  Anr^end  und  frudit- 
bar  ist  eine  Yergleichung  dieses  im  Tone  jugendlicher  B^eiste- 
rang  gehaltenen  Aufsatzes  mit  den  engverwandten  Kundgebungen 
der  Brüder  Schlegel.^  Bei  Uhland  tritt  bereits  die  innige  Be- 
trachtungsweise der  im  Volk  lebenden  Grefühle  und  Sitten  und 
deren  Beziehung  zu  Sprache  und  Schrifttum  deutlich  hervor; 
auch  die  Edda,  die  mittelalterliche  Minne-  und  Elf  enpoesie^  sowie 
Ossian  werden  erwähnt.  Otto  Jahn  knüpft  an  Uhlands  Skizze 
folgende  Bemerkungen:  ^Diese  merkwürdige  Betrachtung  weist 
Uhland  schon  dadurch  unter  den  Bomantikern  einen  eigentüm- 
lichen Platz  sn,  daTs  sie  so  entschieden  darauf  ausgeht,  den  Be- 
griff des  Bomantischen  festzustellen  und  die  Angaben  für  die 
geschichtliche  Forschung  zu  bezeichnen^  durch  welche  die  Ent- 
wickelung  des  Bomantischen  in  verschiedenen  2ieiten  und  bei 
verschiedenen  Völkern  aufzuklaren  sei.  Dieses  innere  Bedürfnis 
nach  klarer,  auf  verstandesmäTsigem  Bereifen  beruhender  Ein- 
sicht, und  namentUch  der  Trieb  nach  historischem  Verständnis,* 
verbunden  mit  der  Überzeugung,  daJfe  dieses  nur  durch  wissen- 
schaftliche Porsdiung  zu  gewinnen  sei,  und  mit  der  Freude  an 
ernsthaftem  Arbeiten,  scheidet  ihn  bestimmt  von  den  specifischen 
Romantikern.^ 

Verhältnismälsig  schon  früh  begann  Uhland  eine  tief  ergehende 
Forschung  auf  dem  liebgewonnenen  Felde.  Ende  1806  klagt  er 
in  einem  Briefe  an  Leo  v.  Seckendorf,  den  Herausgeber  eines 
poetischen  Almanachs:  ^Dazu  kommt,  dafs  mir  keine  ansehnliche 
Bibliothek  offensteht,  aus  der  ich  verborgene  Schätze  hervorziehen 
oder  mich  auch  nur  mit  dem  schon  Vorhandenen  vertraut  machen 
konnte.**  Schon  damals  wurde  er  auf  die  alten  Volksromane, 
deren  Tieck  einige  gesammelt  und  bearbeitet  hatte,  aufmerksam 

»  August  Wilhelm:  ^Ursprung  und  Geiat  des  Eomantischen*',  und 
Friedrich:  ^Über  die  romantische  Idee**.  Man  vergleiche  den  ausfuhr^ 
liehen  Exkurs  am  Ende  dieser  Abhandlung:  ^Uhland  in  seinem  Verhältnis 
zur  Romantik,  namentlich  als  Bomanist^.  Worin  die  StimmfOhrer  der 
Eoinantik  ihre  Aufgabe  erblickten,  zeigt  Friedrich  Schlegels  „Geist  der 
Poesie*^,  während  zu  einer  tieferen  Erkenntnis  sein  Lehrgebäude  „Geschichte 
der  alten  und  neuen  Ldtteratur'',  die  nötigen  Winke  giebt. 
*  Vgl.  Anm.  2  S.  56. 
Arehiv  f.  n.  Sprachen.    LXXX.  3 
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und  bemerkt  bereits  Seckendorf  gegenüber  ausdrücklich:  „Aber 
nicht  blofe  lu^prünglich  deutsche,  auch  die  Kunden  verwandter 
Völker,  von  den  Eittem  der  Tafelrunde,  des  Grals,  Karls  des 
Grofsen  u.  s.  w.,  sowie  die  altnordischen  Erzählungen  verdienen 
alle  Aufmerksamkeit."  Auf  desselben  Seckendorf  Rat  trat 
Uhland  wohl  auch  1807  Dante  näher  und  machte  sich  an  die 
Dramatisierung  eines  von  jenem  empfohlenen  Stoffes:  „Francesca 
da  Polenta",'  aus  dem  Inferno.  Dafe  er  überhaupt  in  der  Divina 
comedia  wohl  zu  Hause  war,  beweist  wohl  ein  Zug,  den  Notter 
(L.  U.  S.  132  f.)  anführt;  man  darf  auch  annehmen,  dafs  Uhland 
in  Paris  das  dem  Ausgange  des  12.  Jahrhunderts  entstammende 
satirische  Epos  „La  Voye  ou  le  Songe  d^nfer"  von  Raoul  de 
Houdanc,  die  angebliche  Quelle  Dantes,  kennen  gelernt  hat.^  Auch 
die  nach  Jahren  erst  untemonmiene  Bearbeitung  des  „Fortunat'' 

i  Eine  Notiz  von  U.  bei  Keller,  U.  als  Dramatiker  S.  92 :  ^Eine  der 
berühmtesten  Stellen  der  ,  Comedia  divina'  (vgl.  A.  W.  Schlegels  Über- 
setzung dieser  SteDe.  Hören  1705.  X  St.  S.  4()  ff.  Bouterwek,  Ge- 
schichte der  Poesie,  1.  Bd.*,  näml.  S.  125).  ü.  schreibt  Eimino,  nicht 
Polenta.  So  nennt  U.s  Witwe  die  Arbeit  ihres  Gatten,  vielleicht  nach  un- 
mittelbarer mündlicher  Mitteilung  (wie  sonst  öfters).  Alle  anderen  Bio- 
graphen nennen  den  Entwurf,  über  den  hinaus  der  Dichter,  dem  «Mulse, 
innere  Ruhe,  Lebensregung  fehlte**,  das  Stück  kaum  förderte  (vgl,  Keller, 
U.  als  Dramatiker  S.  88  ff.,  den  genauen  Plan  imd  die  im  blank  verse 
ausgeführten  Teile  aus  dem  NachlaTs),  „Francesca  da  Rimini*',  wie  Dante 
selbst  und  die  verschiedenen  übrigen  Bearbeiter  des  äufserst  dankbaren 
Stoffes  (Paul  Heyses  Drama  1850,  E.  v.  Wildenbruch  in  den  „Novellen"  u.  a.) ; 
Francesca,  aus  dem  Hause  der  Polenta,  war  an  den  Herrn  v.  Bimini  ver* 
mahlt.  Ü.S  Zeitgenosse,  Silvio  Pellico,  wurde  mit  seiner  fünfaktigen  Haupt- 
tragödie „Francesca  da  Rimini"  Romantiker.  Zu  erwähnen  ist  noch  der 
.Vollständigkeit  halber  Leigh  Hunt,  „Stor>'  of  Rimini''  (1816),  eine  treff- 
liche Umgestaltung  zu  einer  Erzählung  (Adam  v.  Festenbergs  gleich- 
betitelte Novelle,  in  der  Grenzbotensammlung  1888,  spielt  in  der  aller- 
jüngsten  Vergangenheit).  Die  Beziehung  auf  die  bretonische  Quelle  im 
„cycle  d'Arthur**  (Dante  lui  emprunte  un  trait  de  son  d^Ucieux  Episode 
de  Francesca  da  Rimini:  Demogeot  bist.  d.  1.  litt.  frys.  au  moyen  äge, 
Goebels  Bibl.  B8,  S.  119)  ist  für  ü.  abzuweisen.  Prutz,  Die  deutsche 
litteratur  der  Gegenwart  I,  226  f.,  findet  in  Heyses  Erstlingsdrama  nicht 
blols  „Bühnen Widrigkeit",  sondern  „sittliche  Widerwärtigkeiten**  des  Stoffes, 
was  Uhlands  Abstehen  genügend  erklärt   Vgl.  Anm.  2  S.  108. 

'  „Le  Songe  d'Enfer  par  Raoul  de  Houdanc**  i.  d.  „Myst^res  inMits 
du  XV  siMe"  p.  p.  A.  Jubinal  II.    Paris  18^7. 
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hatte  Seckendorf  angeraten.  In  seiner  Antwort  (vom  6.  März 
1807)  auf  des  letzteren  Brief  lafst  Uhland  das  für  uns  wichtige 
Wort  fallen:  „Durch  Herrn  Kölle  hoffe  ich  Notizen  über  alt- 
deutsche Manuskripte  in  der  Bibliothek  zu  Paris  zu  erhalten.^ 
Er  hatte  nämlich  am  26.  Januar  an  seinen  älteren  Freund,  den 
Legationsrat  Kölle  (Friedrich  Kölle,  würtembei^cher  Diplomat, 
später  Gründer  der  Cottaschen  Vierteljahrssohrift ;  vgl.  Goedeke, 
Gnmdrifs'  TTT,  346),  welcher  ihn  seltsamerweise  mit  Byron  ver- 
glich (s.  Notter  S.  45),  eine  ausführliche  Anfrage  über  den  Pariser 
Handschriftenschatz  gerichtet;  darin  heifst  es  u.  a.:  „Allein  sehen 
Sie  nicht  ausschlielsend  auf  deutsche  Altertümer,  achten  Sie  auf 
die  romantische  Vorwelt  Frankreichs.  —  Wo  Sie  in  einem  alten 
Buche  eine  schöne  Kunde,  Legende  u.  s.  w.  finden,  lassen  Sie  die 
nicht  verloren  gehen*'  (L.  U.s  Leben  v.  s.  Witwe,  S.  36  ff.).  Kölle 
verstand,  denn  er  erwiderte :  „Der  deutsche  Codex,  den  Tieck  be- 
nützte, ist  beinahe  der  einzige  deutsche  poetische  der  kaiserl.  Biblio- 
thek. Ungefähr  200  alte  R<Hnane,  teils  in  Romanzo,  teils  schon 
in  der  langue  d'oui  (der  Quelle  des  heutigen  Französischen)  li^en 
da.  Ich  fange,  wie  billig,  meine  Lektüre  bei  dem  Bomane  von  der 
Rose  an.  Jede  Entdeckung  werde  ich  mit  meinen  Freunden  teilen.'^ 
Uhland  bedankte  sich  umgehend  und  schrieb  u.  a.:  „Nächstes 
Frühjahr  hoffe  ich  frei  zu  sein.  Paris  aber  scheint  nicht  in  meines 
Vaters  Plan  zu  liegen'';  doch  heifst  es  in  einem  Briefe  an  Karl 
Mayer  aus  dem  Februar  1808:  „Vielleicht  gehe  ich  dann  nach 
Paris'',  d.  h.  nach  dem  bevorstehenden  zweiten  juristischen 
Ekamen.  1809  trat  er,  nebenbei  bemerkt,  auch  der  englischen 
Litteratur,  zunächst  Shakespeare,  namentlich  dem  „King  Lear", 
näher,  sandte  an  Justinus  Kemer  übertragene  Stellen  aus  Kyds 
„Spanish  tragedy"  und  verdeutschte  Strophen  von  John  Dryden. 
Auch  die  genannte  Bearbeitung  aus  Dante'  nahm  er  wieder  auf, 
'  neben  der  Dramatisierung  einer  schottischen  Ballade  (Tamlan  and 

'  Mit  diesem  Bcheint  er  sich  in  jenen  Jahren  überhaupt  eingehender 
beschäftigt  zu  haben.  ^Sud-Deutsche  Miscellen  für  Leben,  Litteratur  .und 
Kunst  *"  Herausgg.  von  P.  J.  Behfues.  Erster  Jahrg.  Karlsruhe  1811. 
Nr.  103  (25.  Dez.),  S.  118—15.  Nachtrag  zu  den  Kommentarien  über  die 
^Comedia  divina''  von  Dante.  Unterzeichnet  L.  U.  Abgedruckt  von 
Holland  im  ^Jahrbuch  der  deutschen  Dante-C^esellschaff*  I.  T^pz.  18»i7. 
S.  110-125. 
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Jannet).  Aber  trotz  alledem  brachte  er  sein  Fachstudium  durch 
die  im  Frühjahr  1810  auf  Grund  eiuer  Dissertation,  die  „ein 
Muster  von  Feinheit,  Schärfe  und  Reichhaltigkeit''  war,*  erlangte 
Promotion  zum  Dr.  iuris  vorläufig  zu  einem  befriedigenden  Abschlufs. 
Wenige  Wodien  darauf,  am  6.  Mai,  trat  Uhland  mit  grofeen 
Hoffnungen  im  Herzen  die  Reise  nach  Paris  an.  Längst  schon 
hatte  er  auf  dieses  Wunsches  Erfüllung  hingearbeitet,  freilich 
nicht  die  Absicht  des  Vaters  im  Auge,  wonach  er  sich  mit  dem 
französischen  Recht  und  Gerichtsverfahren,  deren  Kenntnis  seit 
Einführung  des  Code  Näpol^n  für  junge  Rechtsgelehrte  von  un- 
berechenbarem Vorteil  wurde,  an  Ort  und  Stelle  vertraut  machen 
sollte.  Kemer  und  die  Freunde  glaubten  übrigens  (Notter,  Seite 
108  ff.),  er  wolle  in  Paris  Kunststudien  machen.  Er  hoflfte  hier, 
am  Stapelplatze  der  französischen  Bildung  und  Gelehrsamkeit, 
wertvolle  Urkunden  für  die  Geschichte  der  mittelalterlichen  Sagen- 
poesie zu  finden.  Willkonunen  war  es  ihm  daher  natürlich,  dafe 
die  Anwesenheit  bei  den  Verhandlungen  der  Gerichte  nur  mit 
grofsen  Umständen  zu  erlangen  war.^  So  konnte  er  denn  mit 
aufserordentlichem  Fleifee  und  der  gröfsten  Hingabe  ^  auf  der 
kaiserlichen  Bibliothek  in  den  Handschriften  arbeiten,  und  da- 
neben erweiterte  er  seine  romanistischen  Kenntnisse  bedeutend, 
besonders  durch  Beihilfe  Immanuel  Bekkers,  der  ihn  als  Entgelt 
für  die  Bekanntmachung  mit  dem  Nordischen  ins  Spanische  tiefer, 
ins  Portugiesische  neu  einführte.  Dieser  auf  preufeischer  Schul- 
bank stramm  gedrillte  Philolog  wies  ihn  erst  in  eine  wahrhaft 
wissenschaftliche  Behandlung  seiner  Lieblingsstudien;  namentlich 
aber  hatte  ihm  Uhland  die  wichtige  Bereicherung  seines  Gesichts- 
kreises durch  das  Proven9alische  zu  danken.  Auch  der  kenntnis- 
reiche Vamhagen  von  Ense,*  damals  in   diplomatischer  Stellung 

'  Vgl.  Vangerow,  Leitfaden  der  Pandekten -Vorlesungen  I,  644;  be- 
titelt war  die  (von  Notter  S.  39 — 41  in  ihrer  Bedeutung  für  Uhland  ge- 
würdigte) Schrift :  De  iuris  Romani  servitutum  natura  dividua  vel  invidua. 

*  Abgesehen  von  d'Hemans  „Cinq  codes'*  und  Malevilles  „CJommen- 
taire  zum  bürgerlichen  Gesetzbuch  des  französischen  Kaiserreichs*  hat  U. 
sicherlich  kaum  andere  juristische  Ausbeute  aus  Paris  mitgenommen ;  diese 
Werke  blieben  übrigens  „sein  ganzes  Leben  hindurch  so  gut  wie  unauf- 
geschnitten'^  (Notter,  a.  a.  O.  S.  107). 

J  Näheres  hierzu  bei  Pfeiffer,  Ludwig  Uhland  S.  8  f. 

»  Derselbe  schrieb  schon   Ende  November  180^^  eine  kleine  vorzüg- 
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in  Paris,  ein  Freund  alter  Mären  und  Geschichten,  der  nationale 
Zwitter  A.  v.  Chamisso  und  der  französische  Gelehrte  (?)  Jour- 
dain  —  dieser  half  ihm  bei  der  Lektüre  nach  —  waren  wohl 
nicht  ohne  Einflufs  auf  die  Förderung  seiner  Arbeiten;  Chamisso 
vermittelte  ihm  die  Bekanntschaft  verschiedener  älterer  franzö- 
sischer Volkslieder,  zum  Teil  wohl  aus  Flugblättern,  deren  eines 
als  „Königstochter'*  in  trefflicher  Übertragung  später  in  die  „Ge- 
dichte'' übergingJ  Mit  Bekker  las  Uhland  u.  a.  Camoes'  „Lusiaden'' 
und  Lopes  „El  rei  Bamba";  sollte  Uhland  bei  dieser  Lektüre 
auch  litterarhistorische  Gesichtspunkte  nicht  aufser  acht  gelassen 
haben,  so  führte  ihn  die  letztere  vielleicht  auf  den  Kreis,  dem 
der  Stoff  des  freireproduzierten  „Sanct  Ddefons"  entstammte, 
denn  des  Bischofs  Bdefonsus  von  Toledo  mit  ihm  litterarisch  eng 
verbundener  Schüler  und  Nachfolger,  Julianus,  verfafste  „Librum 
historiffi  de  eo  quod  Wambse  principis  tempore  Galiis  exstitit 
gestum**.*  In  jener  Zeit  las  Uhland  auch  Bousseaus  „Nouvelle 
Heloise"  mit  hohem  Interesse,  welches  er,  wie  verschiedene  Zeug- 
nisse besagen,  für  die  neufranzösische  Litteratur  überhaupt  hegte. 
Im  ganzen  aber  vereinigte  sich  seine  Kraft  mehr  und  mehr 
im  Studium  der  altfranzösischen  Sagenepen.  Auf  dem  Pont 
St-Michel  kaufte  er  „Guerras  civiles  de  Granada**,^  was  ihm  zu- 

liche  Charakteristik  Uhlauds  (Denkwürdigkeiteo  und  vermischte  Schriften 
III,  S.  96),  in  der  es  u.  a.  heilst:  ^er  ist  der  entschlossenste,  hartDäckigste 
Schweiger,  der  mir  noch  vorgekommen,  er  übertrifft  unseren  Becker  sogar.'' 
So  wird  also  das  innige  Zusammenarbeiten  mit  Immanuel  Bekker  —  denn 
kein  anderer  ist  gemeint  —  leicht  erklärlich.  Ganz  ähnlich  spricht  sich 
D.  F.  StrauIJs  aus:  „Kleine  Schriften**,  Neue  Folge  (1866)  S.  304.  „Ferd. 
Freiligrath."   Ein  biograph.  Denkmal  von  Schmidt- Weifsenfeis  (1876)  S.  4o. 

'  Zu  Ghamissos  Pariser  Aufenthalt  im  Jahre  1810  vgl.  G.  Hesekiel 
in  „Ghamissos  Werke*',  Hempelsche  Ausgabe  I,  2.S.  Über  das  Quellen- 
Verhältnis  der  „Ednigstochter'^  siehe  den  ausführlichen  Exkurs  am  Ende 
dieser  Abhandlung. 

«  Siehe  A.  Ebert,  Allg.  Geschichte  der  Litteratur  des  Mittelalters  im 
Abendlande  I,  570.  In  Kemers  „Poetischer  Almanach"  für  1812  steht 
bei  dem  S.  6J5  mitgeteilten  „Sankt  Ildefons"  die  Notiz :  „Aus  dem  König 
Wamba  des  Lope  deVega  d.". 

^  Die  „Historia  de  las  g.  c.  d,  Gr."  war  Uhland  aus  der  häufigen 
Anführung  in  Herders  Volksliedersammlung  bekannt,  dem  sie  die  Haupt- 
quelle für  seine  Kenntnis  der  älteren  spanischen  historischen  Romanzen 
bildete. 
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fällig  in  die  Hände  geriet,  und  stöberte  aucli  sonst  bei  den  „flie- 
genden^ Buchhändlern  eifrig  nach  alten  Drucken  umher.  So 
glückte  ihm  die  Auffindung  einer  grolsen  Zahl  altfränkischer 
Sagen,  welche  Pipin  und  Karl  den  Groisen  mit  seinen  Helden 
betrafen;  eine  kurzgefafste  Notiz  im  Tagebuche  zum  1.  Novbr. 
1810  gehört  in  diesen  Zusanmienhang :  „Hoffiiung  zur  Auffin- 
dung einer  Reilie  fränkischer  Sagen,  Sage  von  Pipin.  Bestinmi- 
tere  Auffassung  der  Tendenz  meiner  Sammlung  altfranzösischer 
Poesien.  Hauptsächlich  Sage,  Heldensage,  lebendige  Stimme  mit 
Hintansetzung  des  Künstlichen,  Bürgerlichen  u.  s.  w.  Erkaufung 
einiger  Bände  der  ,Biblioth^ue  des  Bomans'.''  Desgleichen  ein 
weiterer  Eintrag  vom  3.  Dezbr.:  „Ich  hatte  morgens  im  ,Lope 
de  Vega^  die  Bomanze  vom  Kaiser  Karl  u.  s.  w.  gelesen.  Mit 
dem  Gedanken  an  diesen  Pabelkreis  ging  ich  gegen  die  Notre- 
dame-Kirche,  auf  dem  Pont  St.-Michel  vergeblich  nach  alten 
Büchern  suchend,  bis  ich  endlich  ganz  unerwartet  beim  Louvre 
den  Volksroman  von  Karl  dem  Grolsen  fand.**  Er  verwendete 
diese  Funde  teils  wissenschaftlich,  teils  zu  eigener  Übersetzung 
und  Bearbeitung.  Die  Poesie  feierte  hier  nicht ;  denn  unter  dem 
befruchtenden  Einflüsse  der  alten,  im  ganzen  unverfälschten  Volks- 
dichtung verdanken  wir  dem  Pariser  Aufenthalt  auTser  der  muster- 
gültigen Verdeutschung  von  vier  altfranzösischen  Gredichten  (Ge- 
dichte*, S.  411  flF.)  ein  Dutzend  vollreifer  eigener  Schöpfungen 
lyrischer'  und  epischer  Art,  welche  sich  auch  in  der  Mehrzald 
an  die  Stoffe  seiner  damaligen  Studien  mehr  oder  weniger  frei 
anlehnten.  Bei  den  oberen  Seinebrücken  entdeckte  er  das  Volks- 
buch „Les  quatre  fik  d^Aymon",  auf  der  Bibliothek  u.  a.  „Guil- 
laume  d'Angleterre",  wozu  das  Tagebuch  kni^p  bemerkt:  „Herr- 

'  Diese  und  ein  launiger  Brief  an  eine  junge  Verwandte  (den  die 
^Allg.  Ztg.*^  vom  28.  März  1887,  S.  1276  aus  dem  „Staats-Anzeiger  für 
Württemberg''  mitteilt)  sind  eigentlich  fast  die  einzigen  Zeugnisae  dafür, 
dafs  U.  damals  nicht  ganz  im  Gelehrten  aufgegangen  war.  (Für  das  Ver- 
hältnis von  U.s  damaligem  Diditen  zu  seiner  Forschung  vgl.  ^Allg.  Ztg.** 
1862,  No.  388.)  Doch  scheint  sich  U.  in  Paris  unter  seinen  nur  nord- 
deutschen Landsleuten  ganz  wohl  gefühlt  zu  haben;  man  vergleiche  die 
Stelle  aus  einem  Briefe  W.  Grimms  an  Karl  Roth  (1851):  ^U.  gehört  zu 
den  Süddeutschen,  die  das  nördliche  Deutschland  ohne  Abneigung  be- 
trachten'' (mitgeteilt  von  Stengel  i.  d.  „Frankf.  neuphilolog.  Beitr/  1887, 
Seite  6i»). 
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liehe  Stellen  in  dem  Romane  Wilhelms  von  England  —  Begeiste- 
rung dadurch.^  In  einem  Briefe  an  den  Baron  de  la  Motte 
Fouqu^  vom  29.  Oktbr.  1810  berichtet  er  ausführlich  über  seine 
altfranzösischen  Studien.  Er  schreibt  hier:  „G^enwärtig  ist  meine 
liebste  Sfeit,  in  der  ich  mich  mit  altfranzösischen  Dichtungen  be- 
schäftige. Ich  habe  besonders  eine  Reihe  normannischer  Kunden 
von  eigentümlicher  Trefflichkeit  aufgefunden^  von  denen  ich  be- 
reits einige  übersetzt.  Eine,  die  ich  als  Volksroman  getroffen, 
hab^  ich  in  Balladenform  zu  bearbeiten  begonnen.  Ich  wünschte 
überhaupt  eine  Sammlung  von  XJbersetzungen  und  Bearbeitungen 
altfranzösischer  Dichtungen  zusammen  zu  bringen.  Diejenigen 
Dichtungen  nämlich,  die  mir  in  der  Fonn,  in  welcher  ich  sie 
vorfinde,  schon  vollendet  erscheinen,  übersetze  ich  getreu;  andere, 
die  durch  unangemessene  Einkleidung,  besonders  durch  Weit- 
schweifigkeit, entstellt  sind,  such^  ich  zu  bearbeiten,  denn  hier 
scheint  mir  die  Treue  darin  zu  bestehen,  dafs  die  lebendige  Sage 
von  der  schlechten  Einkleidung  befreit  und  ihr  ein  Gewand  ge- 
geben wird,  in  dem  sie  unentstellt  erscheint  und  frei  sich  bewegt. 
Wieviel  ich  leisten  kann,  wird  zum  Teil  von  der  Dauer  meines 
hiesigen  Aufenthaltes  abhängen.  Das  Abschreiben  ist  sehr  müh- 
sam und  die  Übersetzung  in  zweischlägigen  Hans  Sachsischen 
Reimen,  worin  die  meisten  Erzählungen  verfafst  sind,  hat  manche 
Schwierigkeiten.  Eine  gröfsere  Dichtung,  ,  König  Wilhelm  von 
England',  die  Ähnlichkeit  mit  dem  ,Oktavianus'*  hat,  aber  in 
originellem  Geiste  aufgefafet  und  durchgeführt  ist,  rein  poetisch, 
kindlich  phantastisch,  wünschte  ich  sehr,  abgeschrieben  zu  haben, 
um  sie  nach  meiner  Zurückkunft  übersetzen  zu  können.  —  Ich 
weüs  nicht,  ob  andere  die  Begeisterung  teilen  würden,''  fahrt  er 
dann,  sich  gewissermafsen  entschuldigend,  fort,  „zu  der  mich  diese 
Gedichte   hingerissen,   und   wenn   ich   so   die   schlichten  Worte 

'  Diesen  Volksromau  kannte  U.  (an  Beckendorf  18.  Okt  1807)  aus 
der  Erneuerung  Ludwig  Tiecks  (vgl.  S.  '^^*  u.  35),  die  1804  erschienen  war. 
In  eiDem  von  K.  Mayer  (vgl.  Anm.  3  S.  .^2)  im  Weimarschen  Jahrbuch 
von  Hoffmanu  u.  Schade  V,  8.  .*Vi  f.  mitgeteilten  Briefe  an  Uhland  aus  dem 
Jahre  1807  heifet  es:  „Ihr  Florens  erinnert  mich  sogleich  an  den  Florens 
in  Tiecks  , Kaiser  Oktavianus*.  , König  Wilhelm  von  England'  (vgl  Text 
zu  Anm.  8  S.  44)  liegt  dem  1289  auf  90  gedichteten  ,Wilhelm  von  Wenden' 
des  Ulrich  von  Eschenbach  zu  Grunde  (das  frz.  Original  angeblich  von 
Chrestien),  ed.  Toischer,  Prag  1876. 
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stundenlang  abschreibe^  werde  ich  zuweilen  selbst  irre;  allein 
wenn  mir  dann  dem  Buche  fem  die  lebendige  Dichtung  unter 
die  Bäume  und  in  den  Mondschein  nachwandelt  wie  ein  (reist^ 
der  seinen  Grabstein  verlaist^  dann  kann  ich  nicht  glauben,  dafs 
es  nur  selbstsüchtiges  Wohlgefallen  an  eigenem  Treiben  ist,  was 
mich  so  mächtig  überströmt,  so  mein  eigenes  Dichten  verschlun- 
gen haf*  Kurz  darauf  lautet  eine  Tagebuchnotiz:  ^Nachsuchung 
nach  dem  ,Fierabras',  wozu  ich  mir  das  Manuskript  N.  geben 
liels,  worin  ich  zwar  nicht  das  Gesuchte,  aber  die  ,  Belagerung 
von  Vianes'  fand"  (G-erars  de  Viane  publ.  p.  J.  Bekker  L  d.  pr^- 
face  von  „Der  Boman  von  Fierabras**.    Berlin  1829). 

So  breiteten  sich  seine  Forschungen  mehr  und  mehr  aus, 
dafs  das  Rechtsstudium  allmählich  ganz  zurücktrat,  und  er  schrieb 
offen  an  die  Eltern:  „Auf  der  Bibliothek  beschäftige  ich  mich 
mit  deutschen  und  franzosischen  älteren  Manuskripten." 

Das  Hauptergebnis  dieser  im  einzelnen  verfolgten  Forschun- 
gen während  des  Pariser  Aufenthalts,  der  im  Januar  1811  zu 
Ende  ging,  waren  die  Grundlagen  der  in  der  Heimat  ausgearbei- 
teten Abhandlung  „Über  das  alt&anzösische  Epos".^  Die  ersten 
Anregungen  hierzu  empfing  Uhland  1808  aus  einer  deutschen 
Übersetzung  der  „Noches  de  Inviemo",  eines  spanischen  Sammel- 
werkes, welches  die  bekanntesten  altfranzösischen  Sagen  in  pro- 
saischer Umarbeitung  enthielt.  Damals  kam  Uhland  der  Gedanke 
eines  Decameron  altfranzosischer  Erzählungen,  den  er  1812  in 
anderer  Art  mit  viel  reicheren  Kenntnissen  zu  verwirklichen  ge- 
dachte. Er  plante  wohl  eine  Blütenlese  alt&anzösischer  Sagen- 
berichte, soweit  sie  ihm  damals  zugänglich  waren,  in  freier  Wieder- 


1  Dieses  wichtige  Schriftstück  ist  mitgeteilt  in  „U.s  Leben  von  seiner 
Witwe«  S.  69. 

'  G^enwärtig  ist  neben  den  bedeutenden  Leistungen  französischer 
Geehrter,  besonders  Grasten  Paris,  Histoire  po^tique  de  Charlemagne 
(zuerst  1865),  und  desselben  ^La  po^e  du  moyen  ftge*^  (deux.  ^d.  Hachette 
1886),  auf  diesem  Felde  wohl  das  italienische  Werk  ^Le  origini  dell'  epopea 
franeese  indagate  da  Pio  Rajna''  (Firenze,  Sansoni)  1884  am  hervor- 
ragendsten. Das  ganze  Material  gab  1842  Grässe,  Lehrbuch  einer  allge- 
meinen Literärgeschichte  n,  3,  S.  262—396  (mit  gebührender  Bücksicht 
auf  Uhland;  was  diesem  bekannt  sein  konnte,  mag  man  aus  Hagens  und 
Büschings  «Grundrife»  [1812]  158—181,  189,  538—40,  242,  98  f.,  105  ff., 
153  f.  schlielBen,  einbegriffen  die  romanischen  Quellen). 


Digitized  by  VjOOQIC 


Ludwig  Uhland  als  Romanist.  41 

gäbe  in  eine  selbstgeschaffene  Erzählung  gekleidet.  Derartige  in 
eine  zusammenhaltende  Umrahmung  eingesponnene  Novellencyklen 
nach  italienischem  Muster  waren  damals  sehr  gebrauchlich;  aber 
schon  die  deutsche  litteratur  in  den  Jahrhunderten  nach  den 
Kreuzzugen  hatte  diese  bequeme  Form  den  Märchenerzählern  des 
mohammedanischen  Ostens  abgelauscht  Dafs  Uhland  bei  dem 
Entwürfe  seines  ^Decamerone"  und  des  ähnlich  angelegten 
^Märchenbuch  des  Königs  von  Frankreich^  (1812)  von  Tiecks 
in  Form  und  Tendenz  allerdings  noch  verwandtem  ^Phantasus^ 
(1812 — 16)  beeinfluist  worden  sei^  wie  verschiedentlich  angenom- 
men wurde^  widerlegt  schon  ein  Blick  auf  die  Erscheinungszeit 
der  Tieckschen  Sammlung.  Uhland  arbeitete  unmittelbar  nach 
den  bekannten  romanischen  Vorbildern^  und  zwar  in  erster  Linie 
nach  Boccaccio;^  doch  kommen  wahrscheinlich  auch  Bandello 
und  der  ^Heptam6x>n^  der  Konigin  Margarethe  von  Navarra  in 
Frage.  Die  alte  orientalische  Manier  nahm  bald  nach  Uhlands 
Versuchen  sein  junger  strebsamer  Landsmann  Wilhelm  Hauff 
wieder  in  Beschlag  in  den  hübschen  Geschichten  „Das  Wirts- 
haus im  Spessart*',  besonders  in  „Die  KMHwane"  und  „Der 
Scheuch  von  Alessandria^.^ 


*  Dieser  muls  ihm  schon  frfihzeitig  bekannt  gewesen  sein,  oder  viebnehr 
mittelbar  durch  seine  bezeugte  Beschäftigung  mit  der  deutschen  Erzah- 
lungslitterator  des  15.  und  16.  Jahrhunderts,  welche  von  der  welUitterarisch 
bedeutsamen  NoveUistik  des  Florentiners  ganzlich  durchtränkt  ist,  wie 
auch  die  neuesten  Studien  der  vergleichenden  litteratiu'geschichte  (vgl. 
u.  a.  Neumann  und  Bolte  in  Kochs  „Zeitschr.  f.  vergl.  litteraturgesch.", 
I.  Bd.,  2.  Heft)  bestätigt  haben.  „The  Canterbury  tales*'  von  Chaucer 
hat  Uhland  damals  sicherlich  noch  nicht  gekannt.  Weshalb  sollte  U. 
nicht  schon  damals  den  „Boccaz*^  aus  Heinrich  Steinhöwels  Bearbeitung 
(welche  sein  Schüler  Keller  später  erneuerte)  gekannt  haben  ?  Vgl.  „L.  U. 
und  die  deutsche  Dichtkunst  im  15.  und  16.  Jahrhundert*^  (Magadn  für 
Litteratur  des  Auslandes  1867,  Nr.  13).  Über  die  Cyklen  mit  Bahmen- 
erzählung  in  den  romanischen  Litteraturen  vgl.  Körting,  Encyklopädie 
der  rom.  Philol.  I,  478,  der  auch  auf  Bulwer,  The  Pilgrims  of  the  Bhine, 
und  des  Proven9alen  Guirant  Biquier  (1250—94)  Dichtung  hinweist,  wo 
eine  Liebesgeschichte  sechs  Pastourellen  zu  einem  epischen  Ganzen  anein- 
anderreiht (G.  Kellers  ^Sinngedicht^). 

»  Goedeke,  Goethes  smtl.  Werke  (Cottasche  Weltbibl.)  XV,  8:  ^Den 
Bahmen  der  , Unterhaltungen^  fand  G.  bei  den  älteren  Novellisten  des 
Orients  und  Occidents  vor.    Irgend  eine  bestimmte  Veranlassung  führte 
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Soweit  erstreckten  sich  die  ersten  Vorstufen  der  Arbeit, 
deren  Grundstock  nun  die  Pariser  Studien  lieferten.  Hier  fand 
Uliland  auf  der  Bibliothek  zunächst  die  sogenannten  Fabliaux, 
über  deren  Eindruck  ein  ausführliches  Schreiben  an  Fouqu^  vom 
19.  Dezember  1810  unterrichtet,  welches  Otto  Jahn  abgedruckt 
hat  Neben  einigen  bereits  mitgeteilten  Zügen  überrascht  hier 
eine  Fülle  ganz  neuer  wichtiger  Gesichtspunkte.  „Ich  beschäftige 
mich  hier  mehr/  leitet  er  seinen  Bericht  ein,  „mit  der  Poesie 
der  guten,  alten  Zeit  als  mit  der  eigenen.  Die  altfranzösische 
Poesie  ist  herrlich,  wenn  man  bis  zu  ihrem  eigentlichen  Kern 
vordringt.  Dies  gelang  mir  zu  spät,  um  zu  einiger  Vollständig- 
keit zu  gelangen.  Ich  hielt  mich  mit  dem  minder  Wichtigen  auf, 
weil  mir  das  Widitigere  unbekannt  war,  und  noch  dazu  fielen 
die  Ferien  der  Bibliothek  in  die  Zeit  meines  hiesigen  Aufent- 
halts. Man  mufs  sich  durch  die  lieblichen  Fabliaux  nicht  ab- 
halten lassen,  bis  zur  eigentlichen  Heldenpoesie  vorzudringen,  die 
bald  nur  in  einzelnen,  aber  mächtigen  Kunden  erscheint,  bald 
sich  zum  wahren  Epos  gebildet  hat  und  nach  verschiedenen  Volks- 
stämmen  verfolgt  werden  mufs.  Ich  habe  eine  Reihe  norman- 
nischer Kunden  zusammengebracht  ^  und  bin  jetzt  mit  den  frän- 
kischen von  Karl  dem  Grofsen,  seinen  Pairs  und  seinen  Ge- 
schlechtem beschäftigt,  die  einen  wahrhaft  epischen  Cyklus  bilden, 
den  ich  nimmer  ermessen  kann,  da  ich  nur  noch  kurze  2ieit  hier 
bleibe.  Doch  hoffe  ich,  dafs  meine  Sammlung  hinreichen  werde, 
die  Wichtigkeit  der  mittelalterlichen  Poesie  einleuchtend  zu  machen 
und  vielleicht  andere  zu  vollständigeren  Arbeiten  anzuregen.  Ich 
werde  nach  meiner  Zurückkunft  das  Gesammelte  zu  übersetzen 
und  zu  bearbeiten  suchen,  letzteres  hauptsächlich  nur  durch  Ent- 
kleidung der  Sage  vom  entstellenden  Gewände." 

MeDBchen  zusammen,  unter  denen,  bis  die  Veranlassimg  aufhört,  Greschichten 
erzählt  werden/  Vgl.  GK)edeke  XVIII,  ;5  (zu  den  Wanderjahren),  auch 
XV,  12  («Die  Romantiker  fuDsteu  auf  dem  GK>ethe8chen  Muster  und  bil- 
deten danach  ihre  ebenso  willkürlichen  Märchen*^).  XV,  8  zahlt  Goedeke 
aufser  andern  auf:  „Die  sieben  weisen  Meister'',  „Tausend  und  eine  Nacht" 
und  die  unvollendeten  ^Gartenwochen**  des  Cervantes  (diese  drei  mag  U. 
gekannt  haben).  ^^, 

'  Man  halte  die  entsprechenden  Stellen   in  dem  oben   mitgeteilten 
Briefe,  welcher  vom  28.  Oktober  datiert  ist,  daneben,  um  die  sorgfältige      / 
Genauigkeit  in  IThlands  litterarischer  Berichterstattung  zu  würdigen. 
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Bß  ist  genau  nachweisbar^  wie  methodisch  Uhland  vorging, 
als  er  an  die  eigentliche  Durchforschung  der  Manuskripte  getreten 
war.  Mit  seiner  hergebrachten  kritischen  Peinlichkeit  und  streng 
philologischen  Sauberkeit  machte  er  sich  mit  der  allgemeinen  Be- 
schaffenheit der  Überlieferung  vertraut,  um  dann  durch  scharf- 
sinnig kombinierende  Untersuchungen  eine  Greschichte  der  ein- 
zelnen „Kunden",  wie  er  die  litterarische  Fixierung  der  einzelnen 
Sagenelemente  bezeichnete^  aus  den  selbst  geformten  Backsteinen 
zu  errichten;  die  glückliche  Grabe,  stets  geeignete  Parallelen  und 
wohl  gewählte  allgemeinere  Gesichtepunkte  zu  systematischer  Ver- 
flechtung scheinbar  andersartiger  Glieder  einer  Entwickelungsreihe 
bei  der  Hand  zu  haben,  lieferte  ihm  den  verbindenden  Mörtel, 
wenn  es  eine  neue  Schicht  an  das  verwickelte  Gefüge  anzusetzen 
galt.  Hatte  sich  so  irgend  ein  Wechselverhaltnis  als  gesichert 
herausgestellt,  so  drang  er,  auf  dem  eben  gewonnenen  Zusammen- 
hange sogleich  weiter  bauend,  mit  ruhiger  Besonnenheit  —  überall 
bricht  auch  beim  Gelehrten  Uhland  diese  Eigenschaft  des  Schwa- 
ben durch  —  zum  nächsten  Stücke  vor,  um  auch  dies  anatcmiisch 
fein  zu  zerl^en,  ehe  es  gewissermafsen  zur  Einordnung  in  das 
grofse  Ganze  der  Denkmälergruppe  reif  war.  In  dieser  Weise 
nahm  er  den  mächtigen  Band  7535  gründlich  vor,  wo  er  unter 
anderem  „Girarz  de  Viane"  (A  i  Gr^rard  de  Vienne)  und  „Aimery 
de  Narbonne"  fand;'  im  Codex  7182  stöberte  er  eine  von  dem 
beim  Antiquar  erstandenen  Exemplar  der  „vier  HaTmonskinder" 
abweichende  Gewalt  dieses  Volksbuches  auf,  stiefs  in  Nr.  7183 
auf  den   ^Boman  de  Maugis  d'Aigremont'',^   in  7188  auf  „Berte 

»  Vgl.  ^Aimiry,  der  Jongleur**,  Boman  von  Max  Waldau,  1852;  in  der 
Sage  ist  sein  Bruder  „Der  heilige  Willehalm*'  Wolframs  von  Eschenbach. 

'  Inhalt  genau  bei  EttmüUer,  Handb.  d.  deutsch.  Litteraturgesch. 
8.  198  1  Über  den  verwandten  hollandischen  Malegls  (Madog)  des  ^Willem 
van  ütenhove''  s.  Mone,  Übersicht  d.  niederl.  Volkslitteratur  älterer  Zeit 
(Tübg.  1838)  S.  42,  und  J.  Stecher,  Histoire  de  la  Litt^rature  Neerlandaise 
en  Belgique  (1^87)  im  2.  Kapitel.  Th.  Süpfle  (Geschichte  des  deutscheu 
Knltureinflusses  auf  Frankreich  mit  bes.  Berücksichtigung  d.  litter.  Ein- 
wirkung I.  Gotha  1886,  im  2.  Kapitel)  rechnet  Maugis  ebenso  wie  Bertha, 
die  Spinnerin  (».  Anm.  1  8.  11),  zu  den  mytliischen  Besten  germanischen 
Glaubens,  wodurch  Uhlands  Ansicht  neu  belegt  wird.  Vgl.  auch  Uhland, 
Schriften  zur  Geschichte  der  Dichtung  und  Sage  II,  88  f.,  sowie  Bückerts 
Gedicht  „Herr  Malagis**  (episch) :  Gesammelte  poetische  Werke  (Frankfurt, 
Sauerländer)  XII,  No,  9 ;  FoHens  Boman  l.^2!\ 
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aux  grans  pi^s"  '  und  den  „Girarz  d^Amiens"  und  vertiefte  sich 
dann  in  den  normannischen  „Roman  de  Rou"  in  6987,  den  wohl 
sicherlich  noch  stark  mit  altbretonisch-walisischen,  also  keltischen 
Elementen  voll  durchsetzten  bretagnischen  „Tristan**  ^  in  6776 
und  schliefslich  die  interessante,  ihn  später  zu  eigener  drama- 
tischer Arbeit  anregende  „Histoire  des  gestes  de  Galien  li  Restor^'' 
(Galyen  Rh^tor^)  im  Codex  .7548;  von  No.  7498  heifst  es,  dafs 
er  sie  „gleichfalls  eingesehen  habe".  Von  verschiedenen  Einzel- 
editionen abgesehen,  sind  diese  Texte  jetzt  trefflich  herausg^eben 
von  Guessard,  Les  anciens  po^tes  de  la  France  1858  ff. 

Uhlands  Hauptthätigkeit  auf  der  Bibliothek  bestand  in  einem 
umfassenden  Excerpieren,  und  diese  genauen  und  sauberen  Kopien 
gaben  ihm  dann  in  der  Heimat  den  Boden  ab  für  seine  kühnen 
Vermutungen  und  Sätze,  „und  noch  viele  Jahre  später  konnten 
seine  Freunde  Immanuel  Bekker  und  Adalbert  Keller  von  den 
Erträgnissen  seines  Fleifses  zehren,  jener  in  seiner  Ausgabe  des 
,  Flore  et  Blanceflore*  (Berlin  1845),  dieser  in  einer  Übersetzung 
des  ,Guillaume  d^Angleterre'  (im  ersten  Bande  seiner  altfranzo- 
sischen  Sagen.  Tübingen  1839,  S.  188  ff.),  beide  auf  Abschriften 
Uhlands  beruhend.''  ^   Den  fertigen  Plan  zur  Abhandlung  brachte 

^  Für  den  Roman  ,Berta  de  li  Graji  Pi^^  sei  auf  die  treffliche  Text- 
konstitation  von  Mussafia  (BomaDia  III  u.  IV)  yerwiesen.  Philippethal 
behauptet  io  These  11  seiner  Dtssertation  (Halle  1886) :  ^Diese  Fassung 
und  die  in  dem  Roman  ^Aquilon  de  Bavi^re'  (herausgg.  von  Thomas, 
Romania  XI)  enthaltene  und  von  Feist  in  seiner  Abhandlung  ,Zur  Kritik 
der  Berta-Sage'  (Marb.  1885)  nicht  berücksichtigte,  gehen  auf  eine  ge- 
meinsame Quelle  zurück.^  Vgl.  Scheler,  Li  Roumans  de  Berte  aus  grans 
pi^s  par  Aden^  11  Rois.    Bruxelles  1874. 

'  Neuerdings  ist  dies  Werk  nach  allen  Seiten  genau  untersucht, 
aufser  in  Bessert,  Tristan  et  Iseult  (Paris  1805),  und  Fr.  Vetter,  La  legende 
de  Tristan  (Marb.  1882),  besonders  von  Heinzel,  Lichtenstein  und  Eölbing. 
J.  Brakelmann  und  H.  Suchier,  Untersuchungen  über  den  altfrz.  Prosa- 
roman von  ^Tristan  und  Isolde*^  in  „Ztschr.  f.  dtsch.  Philologie*"  18,  81 — 94. 
Schon  Goethe,  dem  nur  die  11 84  erschienene  Prosaauflösung  des  allerdings 
auf  französischer  Grundlage  fufsenden  „Tristrant"  des  Eilhart  von  Oberge 
in  Feyerabends  ^Buch  der  liebe''  (Frankf.  1587)  vorlag,  fühlte,  ohne  eine 
Kenntnis  von  der  Urgestalt  der  Sage  zu  haben,  dafs  der  Tristanstoff  in 
gallischer  Muttererde  vrurzle  (vgl.  ^Briefe  Schillers  und  Goethes  an  A.  W. 
Schlegel*'  S.  37),  lange  Zeit  vor  Uhlands  Forschungen. 

•»  Franz  Pfeiffer,  Ludwig  Uhland  S.  8  f.  Vgl.  noch  ^Du  roi  Guil- 
laume  d'Angleterre  parChrestien  deTroyes**  in  Chroniques  Anglo-Normandes. 
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er  kaum  mit  nach  Hause;  in  Hinblick  auf  die  kurze  Spanne 
Zeit,  in  der  er  diesen  schier  unendlichen  StoflF  bewältigt  hat,  ist 
der  Gedanke  abzuweisen,  dafs  er  schon  damals  die  litterarhisto- 
rische  Gestaltung  des  gewonnenen  Reichtums  in  festen  Unnissen 
ausgeführt  hat.  Dagegen  ist  die  Ausarbeitung  von  genauen  und 
freien  Verdeutschungen  sicher  bezeugt.  Uhland  nennt  die  mit 
Mufse  ausgearbeitete  und  mehrfach  umgeschriebene  Abhandlung 
„Versuch'';  er  hat  sie  aber  mit  gewohnter  Genauigkeit  langsam 
imd  sicher  ausreifen  lassen.  Er  Uefs  sogar  den  fertiggestellten 
Aufsatz  eine  Weile  im  Pult  liegen,  bis  er  ihn  an  Fouqu^  (und 
Neumann)  für  „die  Musen"  überlieis,  die  ihn  im  I.  Jahrgang, 
Quartalband  HI,  S.  59 — 109  brachten;'  dieser  Originaldruck  ist, 
da  das  Unternehmen  in  der  schweren  Zeit  sich  nicht  hielt  und 
die  gesamten  Bestvorrate  eingestampft  wurden,  heute  eine  wirk- 
liche Baritat.  Das  entworfene  Schema  teilt  W.  L.  Holland  im 
Vorwort  zum  4.  Bande  der  Schriften  Uhlands  S.  IV  f.  aus  dem 
Nachlasse  mit.  Daraus  ersieht  man^  dafs  Uhland  die  von  ihm 
zu  Grunde  gelegte  Einteilung  und  Anordnung  des  Stoffes  bei 
der  Ausarbeitung  streng  eingehalten  hat;  ja  noch  bei  seiner  Uni- 
versitatsvorlesung  über  die  Sagengeschichte  der  germanischen  und 
romanischen  Völker  1831  und  32  befolgte  er  genau  dieselbe 
Gruppierung  und  gelangte  auf  ganz  anderen  W^en  zu  denselben 
Schlüssen. 

Uhland  umgreift  seine  Au%ibe  so,  dafe  er  zu  zeigen  suchen 
will,  dafs  m  der  alten  nordfranzösisdien  Sprache  ein  Cyklus 
wahrhaft  epischer  Gedichte  sich  gebildet  habe,  welche  durch 
Darstellung  einer  mächtigen  Heldenzeit,  durch  Bildung  eines  lun- 
fassenden   Kreises   vaterländischer   Kunden,   durch   Objektivität 

Redtieil  d'extraits  et  d'dcrits  relatifs  k  Thistoire  de  Normandie  et  d'Angle- 
terre  pendant  les  XJe  et  XIJo  sifedes  publ.  p.  Fr.  Michel  III''  (Rouen 
1B40),  p.  39—173. 

»  Vgl.  „Uhlands  Leben  v.  s.  Witwe"  S.  83  u.  92.  Als  Robert  Prutz 
später  Uhlands  Erlaubnis  zu  einem  Neudruck  der  Abhandlung  im  „Deut- 
schen Museum '^  nachsuchte,  schlug  er  es  ab  mit  der  Begründung,  er 
müsse  sich,  um  dieselbe  wieder  auf  die  Höhe  der  Wissenschaft  zu  bringen, 
eine  durchgreifende  Umarbeitung  vorbehalten.  (L.  Eckardt,  Wander- 
vortrage aus  Kunst  und  Geschichte  [1868]  S.  161.)  Einen  Nachruf  auf 
den  Dichter  veröffentlichte  H.  Prutz  unter  der  Überschrift:  „L.  U.  als 
Litterarhistoriker**  (Dtsch.  Mus.  1866,  Nr.  17  u.  18). 
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und  ruhige  Entfaltung,  so^vie  durch  angemessene  Haltung  und 
Beständigkeit  der  Versweise,  endlich  durch  die  Bestinunung  für 
den  Gesang  sich  als  ein  Änalogon  der  homerischen  Gesänge  und 
des  Nibelungenkreises '  bewähren  (Schriften  zur  Geschichte  der 
Dichtung  imd  Sage  TV,  329). 

Zunächst  trennt  Uhland  die  eigentlichen  Volksepen,  Chansons, 
sozusagen  Geschichtsbilder  in  Liedform,  von  den  nach  Stoff,  Ge- 
halt  und  Ausdehnimg  untepeinander  sehr  verschiedenen  sagen- 
imd  märchenhaften  Contes,  (Ijcse-)  Romanen,  Erzeugnissen  selbst- 
thätiger  Schöpferkraft,  wenn  auch  meist  an  uralte,  in  der  R^el 
altbretonische  Mythenstoffe  angelehnt;  für  die  erstcren  setzt  er 
eine  starke  Berührung  mit  germanischen  Bezügen  voraus,  in  der 
andefen  Reihe  herrsche  das  Gallisch-Nationale  vor.  Die  durchaus 
gleichberechtigten  sogenannten  „Lokalgesten'',  wie  sie  einzelne 
Territorien  zu  specifischer  Ausbildung  brachten,  stellt  er  als  be- 
sondere Nebengattung  auf  (was  die  voi-geschrittene  Forschung 
unserer  Tage,  freilich  auf  einem  ungleich  vollkommneren  Appa- 
rate fufsend,  zurückweisen  mufs),  allerdings,  indem  er  sie  eine 
Stufe  tiefer  weist  Sein  feiner  Blick  fand  somit  lange  vor  Lach- 
mann (Über  Singen  und  Sagen  1833),  zwar  nicht  so  streng 
bewiesen  und  deutlich,  das  diurchgreifende  Unterscheidungsgesetz 
in  der  epischen  Dichtung  des  Mittelalters,  welches  Jetzt  eine 
Grundvoraussetzung  der  Arbeit  auf  diesem  Gebiete  ausmacht'' 
(A.  E.  Schönbach).« 

Hieran  reiht  sich  die  Betrachtung  des  Umfangs,  welchen  der 
karolingische  Sagenkreis  in  der  Littcratur  einnahm;'  die  inneren 
Wechselbeziehungen  zwischen  den  einzelnen  Epen  und  Bruch- 
stücken werden  dargelegt,  wobei  Uhland  geistvolle  Vergleiche  mit 

'  Vgl.  Osterhage,  Anklänge  an  die  germanische  Mythologie  in  der 
altfrz.  Karlssage,  in  Gröbers  Ztschr.  f.  rom.  Phil.  1887,  XI,  1—21  u.  la^ 
biß  211  (besr  über  die  ^Haimonskinder'*  u.  ^Maugis'^);  Veckenstedt,  Die 
Farbenbezeichnong  im  ^Chanson  de  Roland"  und  in  „Der  Nibelunge  Not* 
in  Lazarus-Steinthals  „25eit8chr.  f.  Völkerpsychol.  u.  Sprachwissenschaft'' 
XVII  (2.  Heft),  S.  157  f.  u.  öfter. 

*  Vgl.  auch  Wilh.  Grimm,  Die  deutsche  Heldensage  S.  37B— 77. 
Uhland,  Schriften  zur  Gesch.  der  Dicht,  u.  Sage  I,  315. 

^  Vgl.  F.  E.  Scharlach,  Die  Karolinger-Sage  in  ihrer  allmählichen 
Entwickelung.  1860.  Diehl,  Die  Karlssage  in  der  altfrz.  Poesie.  Marien- 
werder 1867. 
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den  entepreohenden  „deutschen  Heldenliedern"  zieht;'  dann  spricht 
er  sich  über  den  ethischen  Grundzug  in  ihnen  aus  und  giebt  eine 
Skizzierung  der  gemeinsamen  Eigentümlichkeiten.  Darauf  folgt 
die  Beschreibung  der  handschriftlichen  Quellen  mit  eingehender 
und  sorgsamer  Kritik,  und  an  diese  knüpft  er  einige  scharfsinnige 
Vermutungen  über  verlorene  oder  noch  nicht  aufgefundene  Glieder. 
So  schlofs  er  aus  dem  ihm  allein  bekannten  ^  Roman  de  Bonoe- 
vaux"  auf  ein  grolses  Bolandlied,  in  dem  er  die  Perle  und  den 
Gipfel  der  altfranzosischen  Heldenpoesie  sah,  erkannte  den  pro- 
ven9alischen  Fierabras  als  Ableitung  ans  einem  nichterhaltenen 
nordfranzösischen  Urtexte,  was  Fr.  Diez  später  klar  erwies,*  ahnte 
das  Gedicht  von  Karls  des  Grofsen  Reise  nach  Jerusalem,  da^ 
1836  X.  Francisque  Michel  anglonormannisch  (neuerdings  K  Kosch- 
witz  in  Förster«  altfrz.  Bibl.  H.  1880;  darin  Exkurs  10:  Drama- 
tische nachgelassene  Bearbeitung  von  Uhland)  herausgab,  bestimmt 
aus  einem  alten  lateinischen  Romane  von  einer  frankischen  E^reuz- 
fahrt  voraus,  wozu  er  den  Eingang  des  „Roman  de  GWden"  ver- 
glichen zu  haben  scheint  (vgl  Morf,  „Kaiser  Karls  Pilgerfahrt" 
in  Barths  „Nation"  17.  Sept.  1887,  S.  750—53).  Hieraus  und 
den  historischen  Untersuchungen  von  Foncemagne  sowie  der  Deut- 
schen Dippolt'  und  Friedrich  Wilken  (Geschichte  der  Kreuzzüge  I) 

^  Vgl.  hierzu  und  zum  folgenden:  Nicolai,  Über  d.  Bezhgn.  d.  frz. 
u.  deutsch.  Poesie  im  Mittelalter  (Prag-Meerane  1877),  bes.  S.  7  ff.  Eine 
klassische  Übersicht  der  ganzen  Stellung  und  Bedeutung  des  kerlingischen 
Sagenkreises  Yilmar,  S.  104  ff.  Beichhaltig  im  einzelnen  und  wertvoll 
durch  die  Eigenartigkeit  der  Beleuchtung  ist  das  ältere  Werk :  E.  J.  Del^- 
cluze,  Roland  ou  la  chevalerie.  2  vol.  Paris  1845,  welches  ein  kultur- 
und  litterarhistorisch  getreues  Bild  des  geschichtlichen  Entwickelimgs- 
ganges  gewährt,  den  das  fränkische,  bretonische  xmd  altfranzdsiBche  Ritter- 
tum genommen  hat,  sofern  die  epische  Dichtung  dessen  Oharakterzüge 
überliefert;  in  der  Mitte  dieses  Oemäldes  steht  eben  Roland.  Uhland 
greift  auf  dieses  Gebiet  nur  hinüber,  soweit  es  die  von  ihm  besprochenen 
Gedichte  verlangen. 

'  Vgl  Groeber,  Die  handschriftlichen  Gestaltungen  der  chanson  de 
geste  ^Fierabras*'  (1869)  p.  V  f.,  Diez'  ^Leben  und  Werke  der  Trouba- 
dours** (1829)  S.  614  (s.  Herrigs  Archiv  26, 189  f.),  Sachs  in  Herrigs  Archiv 
26,  148  ff. 

a  ,Leben  Karls  des  GrofsenS  Tübingen  1810  (vgl.  „U.s  Schriften« 
IV,  S.  888,  Anm.  2).  Uhland  an  Ferdinand  Weckherlin,  29.  Aug.  1812: 
„Als  ich  vor  geraumer  Zeit  Ihnen  Dippolts   , Leben  Karls  des  Grofsen* 
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entwickelte  sich  das  1877  von  Keller  in  „Uhland  als  Dramatiker" 
mitgeteilte  (S.  313  ff.)  kurze  Bruchstück  eines  dramatischen  Ge- 
dichts ^Karl  der  Grofse  in  Jerusalem^  (zwischen  1809  und  1814 
li^end),  welches  nach  H.  Düntzer  (U.s  Balladen  u.  Eomanzen 
224  ff.)  mit  der  bekannten  „Schwäbischen  Kunde''  zusammen- 
gehört; auch  Ginzd  (Grenzb.,  a.  a.  O.  S.  220  f.)  sucht  diese 
Verbindung  glaubhaft  zu  machen;  aber  sie  bleibt  doch  sehr 
zweifelhaft,  trotz  des  gleichfaUs  an  Hans  Sachs  anklingenden 
Tones  in  dem  Entwurf,  wenn  auch  die  „kurzen  Reimpaare''  des 
Fragments  zu  denken  geben.^ 

Uhland  zog  auch  zuerst  den  Charakter  des  Bhjthmus  und 
metrische  Eigentümlichkeiten  zur  Utterarhistorischen  Verwertung 
heran  und  unterschied  auch  so  kerlingisches  und  bretonisches 
Epos;  denn  während  jenes  durchw^  Alexandriner  oder  einfache 
fünffüfsige  Jamben  verwendet,  finden  sich  in  letzterem  meist  vier- 
zurücksendete, war  ich  verhindert,  einen  Brief  beizulegen,  daher  ich  meinen 
verbindlichen  Dank  nunmehr  nachhole.  Einzelne  Notizen  des  Anhanges 
,Über  Poesie  und  Sagen  von  E^arl  dem  Greisen'  waren  mir  sehr  erwünscht; 
in  der  Ansicht  des  Ganzen  konnte  ich  jedoch  keineswegs  mit  dem  Ver- 
fasser übereinstimmen,  was  sich  leicht  dadurch  erklart,  da(s  ihm  die  eigent- 
lichen Quellen  des  Studiums  unzugänglich  waren.  Das  Beste,  was  ich 
über  diesen  Gegenstand  kenne,  steht  in  Gtörres'  Volksbüchern  unter  dem 
Artikel  ,Heymonskinder'.  Görres  hat  Manches  vorgeahnt,  was  die  Auf- 
schliefsung  der  Quellen  seiner  Zeit  bewahren  wird.*'  Wükens  Werk,  seit 
1807  erscheinend,  hat  eine  hohe  Bedeutung  (Scherer,  Gesch.  d.  d.  Litt.  681) 
in  der  Entwickelung  der  deutschen  Historik. 

>  Paul  Eichholtz,  Quellenstudien  zu  Uhlands  Balladen  (Berlin,  Weid- 
mann 1879),  eine  fleüsige,  an  neuen  Gesichtspunkten  reiche  Schrift,  liefert 
sowohl  hierzu  wie  sonst  für  das  Thema  dieser  Abhandlung  nennenswerte 
Beitrage,  besonders  (S.  1--54)  in  dem  Abschnitte,  welcher  schon  1874  er- 
schienen war :  „U-s  französische  Balladen  auf  ihre  Quellen  zurückgeführt'' 
(Festschrift  zur  3.  Säkularfeier  des  Berl.  Gymn.  z.  grauen  Kloster).  Da 
die  darin  niedergelegten  Ergebnisse  als  vollkommen  gesichert  gelten  müssen, 
nachdem  sie  Scherer,  ohne  Widerspruch  zu  erfahren,  in  seiner  litteratur- 
geschichte  annahm,  so  werden  sie  hier  an  jeder  Stelle  stillschweigend  vor- 
ausgesetzt. Jedoch  nimmt  die  Quellenuntersuchung  in  dieser  Arbeit  einen 
ganz  andersartigen  Gang.  —  Zu  der  oben  berührten  Ähnlichkeit  mit  Hans 
Sachs  vgl.  Marc-Monnier,  Histoire  g^n^rale  de  la  litt^rature  moderne  I 
(Paris  1884),  p.  241,  wo  Uhland  der  Nachfolger  der  Nürnberger  Meister- 
sänger heüist  (vgl.  oben  S.  39).  Zum  obigen  Text  vgl.  A.  Birlinger, 
Uhlands  schwäbische  Kunde  „Im  neuen  Reich*"  1879,  Nr.  5. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Ludwig  Uhland  als  Romanist.  49 

füfsige  Kurzzeflen  mit  Schlagreimen  (von  denen  man  die  Brücke 
zu  d^i  mittelhochdeutedien  ^^knrzen  Reimpaaren^  hat  schlagen 
wollen).  Auiserdem  sei  dieser  Alexandriner  dem  Nibelungenvers^ 
welcher  in  seinem  gleichen  Aufban  sehr  ähnlich  gemessen  werde, 
verwandt,  was  ihm  wieder  als  ein  Beweis  für  die  Einwirkung  des 
deutschen  aufs  karolingische  Heldengedicht  herhatten  mufs.  Im 
G-^ensatz  zu  dieser  Theorie  Uhlands,  die  wenig  Anhang  gefunden 
hat,  ist  seine  ebenfalls  mit  ungläubigen  Mienen  betrachtete  Be- 
merkung, dafs  der  in  den  franzosischen  Epopöen  herrschende  Geist, 
obwohl  diese  selbst  in  ihrer  überlieferten  Gestalt  fest  im  französi- 
sdien  Boden  wurzeln,  vielfach  germanische  Herkunft  verrate,  ganz 
neuerdings  durch  Süpfles  (vgl.  Anm.  2  S.  43)  geistreiche  Aus- 
führungen im  Anschlufs  an  kulturhistorische  Bel^e^  sicher  ge- 
stützt und  die  Welt-  und  Lebensanschauung  mit  der  des  mittel- 
hochdeutschen ^  Heldengedichts  als  durchaus  verwandt  erklärt 
word^  (vgl.  Anm.  1  S.  46). 

Auch  bei  den  folgenden  Beobachtungen  über  den  Redeton, 
die.  Besonderheiten  der  Darstellung  und  solche  des  Stils  kann 
Uhland  die  Lust  zum  Vergleichen  nicht  unterdrücken  und  ffihft 
überall  Ahnlidikeiten  mit  dem  deutschen^  und  dem  althellenischen 
nationalen  Heldengedicht  heraus.  Über  die  Vortragsweise  gab  er 
lange  vor  Paulin  Paris  feste  Gesetze  an,  die  dieser,  auf  dieselben 
Belegstellen  hin,  ungefähr  zwei  Jahrzehnte  später  vorbrachte,  mit 


*  Von  diesem  G^ichtepunkt  geht  andi  die  freUich  wenig  gehaltvolle 
8chiift  J.  T.  Mömer,  Die  deutschen  und  französischen  Heldengedichte  des 
Mittelalters  als  Quelle  für  die  Kulturgeschichte,  1886,  aus.  Mit  mehr  oder 
weniger  Glück  hat  man  auch  nach  uhland  eine  hiermit  noch  verwandte 
Frage  betrachtet,  deren  Erledigung  er  sich  bei  dem  damaligen  Stande  der 
Sprachforschung  wohl  nicht  gewachsen  fühlte;  aber  berührt  hat  er  diese 
zuerst  wohl  von  L.  Schacht,  De  elementis  germanids  potissimum  linguae 
francogallicce  (Berol.  1853),  u.  a.  ventilierte  Beobachtung  trotzdem,  wenn 
anch  nur  leise  andeutend. 

'  Mahn,  Über  die  Entstehung,  Bedeutung,  Zwecke  und  Ziele  der 
roman.  Philologie  (Berl.  1863)  S.  11:  ^Die  altromanischen  Litteraturen, 
namentlich  besonders  die  altfranzösische,  übten  auf  die  altdeutsche,  d.  i. 
hier  mittelhochdeutsche,  einen  so  bedeutenden  Einflnüs  aus,  dafs  ohne 
eine  ausgedehnte  Kenntnis  in  der  altdeutschen  litteratur  vieles,  was  die 
Stoffe,  die  Sitten,  die  Metrik  und  selbst  die  Sprache  und  Ausdrucksweise 
anbetrifft,  dunkel  und  unerklarbar  bleibt.*' 

Archiv  f.  n.  Sprachen.    LZXX.  4 
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dem  fälscheuden  Beisatze:  C^est  ce  qui  ne  paralt  pas  encore 
avoir  ^t^  remarqu^ !  (Vgl.  Lachmanu,  Wolfram  von  E^henbach ', 
pag.  XL,  Note.) 

Der  nächste  Abschnitt  bietet  Uhlands  eigenste  Arbeit^  das 
Prachtstück  der  klassischen  Abhandlmig,  das  genaue  und  knappe 
Bild  der  Entstehung .  der  altfranzosischen  Heldendichtung.  Aus 
kleinen  Liedern  entwickelten  sich  durch  Zusammenballung  umfang- 
reiche Gedichte,  die  besonders  im  12.  Jahrhundert  gelehrte  Geist- 
liche in  bestimmte  Gefüge  falsten,  so  dafs  sie  im  ganzen  den 
uns  überlieferten  Zuschnitt  annahmen.^  Dies  Hauptergebnis  be- 
stätigt die  neuere  Forschung.  Auch  die  grolse  Menge  der  mari- 
ages  sind  von  claircs,  die  ja  gelehrte  Bildung  besalsen^  aber  doch 
im  wesentlichen  die  alten  epischen  volkstumUdien  Gesänge  kom- 
pilatorisch  bearbeiteten^^  wodurch  die  Frage  nach  der  wiederholt«! 
Behandlung  dieses  Themas  höchst  einfach  erledigt  war.  Turpins 
(t  811!)  vermeintliche  Bedeutung,  die  selbst  noch  Zimmermann 
1856'  und  andere  aufredit  erhalten,  wird  hier  zerstreut;*  die 
Chronik,  welche  fälschlich  den  Namen  des  Erzbischofs  von  Rheims 
fragt,  steht  in  der  Bearbeitung  des  Karlsmythus^  die  in  den  pro- 
saischen Stücken  der  Biblioth^ue  bleue  endigen,  mitten  drin.^ 

•  Ferd.  Wolf,  Über  die  altfranz.  Heldengedichte  S.  28,  nimmt  die 
Fixierung  der  uns  überlieferten  Gestalt  zwischen  den  ersten  beiden  Kreuz- 
zügen an. 

'  Im  G^ensatz  zu  den  den  deutschen  ^Fahrenden*'  oder  ^Yaganten*^ 
entsprechenden  Jongleurs;  ein  solcher  clairc  Lambert  war  nach  Jakob 
Grimm  (Gott.  gel.  Anz.  18^{5,  St.  6(>)  der  Verfasser  der  französischen 
^Alexandreis'^.  Über  die  fahrenden  Sänger  als  Vermittler  der  von  Norden 
kommenden  Sagen  und  Mären  vgl.  Klein,  Geschichte  des  Dramas  XIII, 
ni(j  ff. ;  F.  Walter,  Das  alte  Wales  (1850)  S.  34,  A.  18. 

«  ^Geschichte  der  Poesie  aller  Völker''*  (Stuttgart  1856)  8.  122. 

^  Vgl.  Gaston  Paris,  De  Pseudo-Turpino.  Paris  1865.  Druck:  Reiffen- 
berg,  Chronique  rim^  de  Phil.  Mousquet  I,  189—518. 

^  Koberstein  (Gnmdrifs  der  Geschichte  der  deutschen  National-Litte- 
ratur  §  85)  sagt  über  die  frankisch-kerlingischen  Sagen  und  Dichtungen: 
^AIb  ein  Gemeingut  der  fränkischen  Eroberer  des  alten  Galliens  scheinen 
sie  bis  zum  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts  nur  in  verlorengegangenen 
Volksgesängen  fortgelebt  zu  haben,  aus  welchen  auch  sicherlich,  wenig- 
stens einem  greisen  Teil  nach,  die  lateinische  dlhronik  des  Pseudo-Turpin 
zusammengeschrieben  ist,  die  man  ehedem,  nebst  der  Erzählung  von  einer 
angeblichen  Fahrt  Karls  des  Grofsen  nach  Konstantinopel  und  Jerusalem, 
fälschlich  für  die  Grundlage  aller  Gedichte  dieses  Fabelkreises  hielt.    Im 
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Der  Aufsatz  schUefst  mit  einer  kurzen^  aber  genügend  be* 
lehrenden  Übersicht  der  bretonischen  Romane  des  Artuskreises 
(man  vergleiche  Vülemarqu^  Les  Romans  de  la  Table  ronde  et 
les  Contes  des  anciens  Bretons^  Paris  1861^  bes.  die  Einkitnng) 
und  des  normannischen  Sagencyklus  von  Robert-le-DiaUe  *  und 
seinem  Sohne  Richard-Sanspeur^  dessen  Geisterbeg^nis  Uhland 
nach  des  Dichters  R  Wace,  des  „derc  de  Caen"  (gest.  um  1184), 
Reimchronik  ^  so  unübertrefflidi  getreu  nach  Stilgeprage  und  Be- 
handlungsart bearbeitete:  man  achte  auf  den  alles  Überflüssige 
meidenden 3  und  von  köstlicher  Laune  gewürzten  Vortrag;  letztere 


Zeitalter  der  Kreuzzüge  wurden  diese  Lieder  in  Frankreich  gesammelt 
und  unter  dem  EinfluDs  der  damals  herrschenden  religiös-politischen  Ideen 
zu  grolsen  episdien  Werken  zusammengefügt,  die  noch  in  dieser  Umwand- 
lung durch  Inhalt,  Geist  und  Form  den  ursprünglich  germanischen  Cha- 
rakter der  ihnen  zum  Grunde  liegenden  Sagen  und  Gesänge  bezeugen/ 
Das  von  ca.  1050—1119  von  Pfaffen  kompilierte  Werk  des  Pseudo-Turpin 
galt  seit  der  Erklärung  von  Calixtus  II.  (1122)  als  lautere  Geschichts- 
quelle; vgl  hierzu  aulser  F.  Wolf,  Über  die  neuesten  Leistungen  der 
Franzosen  für  die  Herausgabe  ihrer  National-Heldengedichte,  insbeson- 
dere aus  dem  frankisch-karolingischen  Sagenkreise  (Wien  1838)  8.  28, 
Anm.  2,  besonders  F.  W.  V.  Schmidt,  Über  die  ital.  Heldengedichte  aus 
dem  Sagenkreis  Karls  des  Grolsen  (Berlin  u.  Leipzig  1820)  S.  43  ff.  Aus- 
gabe des  Tnrpin  von  Ciampi,  Florenz  1822. 

»  1820  dichtete  Schwab  die  ^Romanzen  von  Robert  dem  Teufel, 
nach  Klüpfel  (G.  Schwab  als  Dichter  und  SchriftsteUer.  1881.  S.  39): 
^nach  der  altfranz.  Volkssage.  Uhland  hatte  diesen  von  ihm  aufgefun- 
denen Stoff  an  Schwab  überlassen,  und  dieser  bearbeitete  ihn  mit  Lust 
in  einem  Zuge.  Diese  Frische  der  Komposition  durchdringt  das  G^edicht, 
in  welchem  der  Glanz  des  mittelalterlichen  Rittertums  in  einer  ans  Märchen- 
hafte anklingenden  Weise  zur  Darstellung  kommt."  Man  vgl.  noch:  de 
Martonne,  Du  dict  de  Robert  le  Diable.  Paris  1845.  Voigt,  Die  Mirakel 
der  Pariser  H.  S.  819,  welche  epische  Stoffe  behandehi  (Lpzg.  Diss.),  18a3, 
S.  31-40. 

*  E.  Du  M^ril,  La  vie  et  les  ouvrages  de  Wace.  Jahrb.  f.  rom.  und 
engl  litt.,  hrsgg.  von  Ebert,  1, 1  ff.  —  Keller,  Maistre  Wace  (Diss.  Zürich). 
St-Gallen  1886.  —  Lorenz,  Der  Stil  m  Waces  Roman  de  Ron.  Leipz. 
Diss.  1885.  —  Nicolai,  Über  d.  Beziehungen  d.  franz.  u.  deutsch.  Poesie 
im  Mittelalter  (Progr.  Meerane  1877)  S.  24  ff.  —  ^Graf  Richard  Ohne- 
furcht" fälschlich  als  Original  aufgefa&t:  Becker-Lyon,  Der  deutsche  Stil 
(1883)  S.  573.    Schriften  VH,  662  u.  VIH,  180  ff 

3  Vgl.  zu  dieser  Einfachheit  der  Darstellungs-  und  G^e8prächsform 
Gutzkow,  Beiträge  zur  Greschichte  der  neuesten  litteratur  (1836)  I,  62  f. 
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Färbung  hat  er  in  mehrere  auf  romanischem  Urboden  entkeimte 
Gedichte,  wie  ^Sdiwäbische  Kunde^,  ^Fröhlingslied  des  Reoen- 
senten^,  ^Der  kleine  Däumling^  und  andere,  durdi  ^ücklidie 
Verschmelzung  der  im  Stoff  g^ebenen  Grundstimmung  mit 
schwäbischem  Mutterwitz  und  der  heimischen  Spa(s-  imd  Necklust 
hineinzutragen  gewufst.  Auch  die  entsprechende  deutsche  Sage^ 
vom  ^Junk^  Rediberger"  hat  er,  vielleicht  durch  ein  halb  unbe- 
wuTstes  litterarhistorisches  Interesse'  veranlafst,  daneben  gestellt 
(Gedichte'  S.  319).  Franz  von  Gaudy  lieferte  übrigens  in  der  Folge 
eine  selbständige  Bearbeitung  des  ganzen  ^Boman  de  Ron  et  des 
ducs  de  Normandie",  Glogau  1835,  und  in  den  nächsten  Jahren  er- 
schien die  gelehrte  Edition  ^Chronique  des  Ducs  de  Normandie  par 
Benoit,  pubL  p.  Fr.  Michel."  3voL  Paris  1836. 38. 44.  Uhlandübei^ 
trug  femer  aus  Waoe  die  seinem  schwäbisch-mittelalterlichen  (Je- 
müt  sicher  sehr  zusagende  prächtige  Humoreske  von  den  Mönchen 
von  St-Quain,  ein  kleines  Kabinettstück  der  in  der  altfranzosi- 
schen  Dichtung  so  schwach  vertretenen  gemütlichen  Heiterkeit, 
welche  hinter  sich  die  abgespi^elte  Wahrheit  thatsächlicfaer  Vor- 
kommnisse sieht  Wir  besitzen  unter  den  älteren  franzosischen 
Poesien  eine  Reihe  kürzerer  Reimerzählungen  dieser  Art,  die, 
dem  täglichen  Leben  entnommen,  bald  im  frohen  Scherz,  bald  in 
ernster  Moral  ihre  Spitze  suchen;  F.  Wolf  findet  (Berl.  Jahrb. 
1834,  Aug.  Nr.  30,  31)  die  Quelle  dieser  altfranzösischen  Novellen- 
poesie in  bretonischen  Lais.^    (Diese  hat  er  charakterisiert:  „Über 

^  Gleichfalls  sehr  alt;  z.  B.  in  H.  W.  Kirchhofs  Schwankwammlnng 
nWenduDmiith^  von  15t>8  (nämlich  1,  (>7,  worauf  nach  Holland  im  Kom- 
mentar zu  ,U.s  Schriften  etc."  E.  Schmidt,  Anzeiger  f.  dtsch.  Alt  4,  228, 
wieder  hinwies),  bereits  unter  die  landläufigen  Geschichten  eingereiht. 
Vgl.  U.8  Ballade  ^ Junker  Rechberger*  und  ihre  Quellen:  ^Hamburger 
Nachrichten*"  12.  Dez.  1886,  Sonntagsbdkge. 

'  Auch  sonst  ist  dem  feinen  Blicke  Uhlands  gewifs  nicht  die  Wieder- 
kehr zahlreicher  Motive  und  Themen  der  „tradition  celtique  et  chevale- 
resque  du  cycle  d' Arthur"  in  den  romanischen  und  von  diesen  infizierten 
germanischen  Litteraturgebieten  entgangen.  J.  Demogeot,  Histoire  de  la 
litt^rature  franyaise  au  moyen  &ge  (Goebels  Bibliothek  88.  Münster)  pag. 
118  f.,  weist  diese  für  Dante,  Pulci,  Boiardo,  Ariosto,  Tasse,  Chaucer, 
Spenser,  Shakespeare  (graueres  hierzu  Koch  in  der  neuen  Shakespeare- 
übersetzung d.  Cottaschen  Wdtbibl.  X,  7  f.)  und  W.  Scott  nach. 

^  In  der  Poesie  höheren  Stils  war  der  Vorgang  entsprechend;  vgl. 
Goossens  „Ober  Sage,  Quelle  und  Komposition  des  ,  Chevalier  au  lyon'* 
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die  Lais,  Sequenzen  u.  Leiche^'  S.  58  f.)  Uhland  hat  aus  erster 
erkannt^  wie  deutlich  die  uamentlid)  in  den  Formen  willkürlicher 
abändernde  und  in  d^  Auswahl  und  Gestaltung  des  überkom- 
menen Stofis  sidi  freier  ergehende  Eigenart  der  bretonischen 
Poesie  hier  sich  herausstellt;  denn  die  französischen  Dichter 
trugen  bei  der  Bearbeitung  dieser  nicht  nationalen  Stoffe  ein 
leichteres  Grewissen  zur  Sdhau  (vgl.  Ad  Birch-Hirschfeld^  Die  Sage 
vom  Gral,  S,  4  f.,  auch  Koberstein-Bartsch^  Ghrundrifs  ■'*  I,  144). 
Die  wenden  Männer  der  Wissenschaft,  denen  dniges  Urteil 
zustand,  waren  betroffim  von  der  Fülle  der  au^espeieherten  Ge- 
lehrsamkeit, der  Feir^eit  der  Behandlung  und  Schärfe  des  Urteils. 
Bewundernswürdig  hatte  er  besonders  den  auiserordentlidien  Stoff- 
reichtum  durch  überlegtes  Sichten  eingeschränkt,  das  Unwesent- 
liche ausgeschieden  und  überaU  planvoll  weitere  UtterarhistcHrischc 
Gesidütspunkte  eingeführt  Die  Wirkung  war  eine  verschiedene, 
äu&erlich  zunächst  eigentlich  wenig  durchgreifende  und  nachhal- 
tige. Zwar  heilst  es  nicht  viel,  dafe  ^I^  Erholungen^,  eine 
sonrt  aamenlose  süddeutsdte  Zeitschrift,  eine  sehr  an^kennende 
Besprechung  brachten.  Jedenfalls  ahnten  die  französischen  Gre- 
lehrten*  nichts  von  dem  Gkddsdntze,  der  noch  zu  heben  war; 
dann  freilich  waren  sie  verblüfil.  Challemel-Lacour,  der  Uhland 
so  gut  verstanden  und  gezeichnet  hat^  wie  ein  Franzose  einem 
so  durchaus  deutschen  Geiste  gegenüber  vermag,  und  richtig  von 
Uhlands  G^edichten  sagt:  ^Um  sie  zu  geniefsen,  ja  zu  verstehen, 
gehört  eine  Unschuld  des  Geistes,  welche  heute  weder  pariserisch, 
noch  selbst  französisch  ist,**  giebt  offen  zu,  „dafs  Uhlands  Schrift 
über  diesen  damals  gänzlich  dunklen  G^enstand,  trotz  der  Unter- 

(Münst.  Diss.  1883)  S.  58—62^:  ^Art  and  Weise  des  Überganges  der  bret. 
bezw.  wdsch.  SageDstoffe  in  die  frz.  Epik*^. 

'  Vgl.  Karl  Lachmaans  gdialtvolle  Worte  in  der  Vorrede  zu  ^Wolfnttti 
von  Eschenbach*,  I.  Ausgabe,  p.  XXIV,  welche  18H3  geschridl>eo  sind. 
Eine  recht  anerkennenswerte  und  vorurteilsfreie  Besprechung  von  Uhlands 
romanistischen  Leistungen  namentlich  für  das  altfranzösische  Epos  gab 
schcm  früh  Victor  Leclerc  in  ^Discoors  sur  T^tat  des  lettres  au  14c  si^e^, 
eine  ausführliche  liebevolle  Charakteristik.  P.  ChaUemel-Laeoar,  Bevue 
germanique,  t.  31,  p.  451— i77  (woraus  obige  Stelle),  eine  kürzere  derselbe 
in  der  ^Nouvelle  biographie  glsn^rale*  (Didot)  45,  773—777,  S.  R.  T.  in 
der  ^Biographie  universelle  nouv.*'  M.  12,  3-S8— «2.  und  (Lom6nie  in) 
^Galerie  des  contemporains  illustres  par  uu  homme  de  rien",  t  IX. 
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suchungen  von  lÄCurne  de  Saint-Palaye,^  das  hohe  Lob  littr^ 
verdient,  dafs  sie  den  französischen  Geehrten  erst  Mafs  und 
Richtung,  Gedanken  und  Fingerzeige  g^eben  hat  und  alle  seine 
Schlüsse  von  der  späteren  Forschung  im  vollsten  Umfange  be- 
stätigt worden  sind."  Obwohl  aber  Roquefort,  De  F^tat  de  la 
poesie  fran9aise  dans  le  Xu«  et  XTTT»  si^le  (Paris  1821),  Edgar 
Quinet,  Rapport  sur  les  ^pop^  fran$aises  du  XII^  sifede  (1831) 
und  U^pop^  fran9aise  (1837)  und  Fauriel,  De  l'origine  de  P^po- 
p^  chevaleresque  du  moyen  Äge  (Abdruck  aus  der  „Revue  des 
deux  mondes"),  Paris  1832,*  auf  Uhlands  Ergebnissen  weiter- 
bauten und  auch  die  folgenden  Forsdier,  wie  Paulin  Paris,  und 
neuerdings  Gaston  Paris  und  Paul  Meyer,  deren  „Romania"  die 
heutige  hochakademische  Romanistik  der  Franzosen  vertritt,  in 
Ausgangspunkten  und  Grundlagen  sich  gar  vielfach  an  Uhland 
anlehnen,  haben  sie  doch  seither  wenig  von  seinem  gewaltigen 
Verdienste  anerkannt;  ja  Leon  Grautier  nennt  in  dem  grolsen 
Werke  „Les  ^pop^  frangaises.  Etüde  sur  les  origines  et 
l^histoire  de  la  litt^rature  nationale  (1865)^  nicht  einmal  Uhlands 
Namen.3 

Auch  mancher   deutsche   Gelehrte*  lächelt   heute   vornehm 


'  Dessen  HaupÜeistung  auf  dem  (Gebiete  realliistorischer  Erläuterung 
der  altfranzösischen  litteratur  war  der  deutschen  Wissenschaft  schon 
^aus  Klübers  für  seine  Zeit  vorzüglicher  Bearbeitung  ^Das  Ritterwesen 
des  Mittelalters  S  Nürnberg  1786*^  (Lichtenstein,  Haupts  Anzeiger  f.  d.  L. 
VIII,  14),  zuganglich  geworden.  Das  oben  gemeinte  Werk  ist:  „Remarques 
sur  la  langue  Fran^aise  des  12  et  18  si^cles,  compar^  avec  les  langues 
Provenyale,  Italienne  et  Espagnole** ;  par  M.  de  la  Cume  de  Sainte-Palaye 
i.  d.  Memoires  de  PAcad^mie  des  Inscriptions  T.  24. 

*  Inhaltsreiche  Besprechungen  in  drei  Nummern  des  „Journal  des 
D^ats*"  1833  (oct.  21,  nov.  14,  d^.  81).  Man  sehe  dazu  auiserdem  bei 
Haupt  und  Hofiinann,  Altdeutsche  Blatter  (1835)  I,  S.  15  ff.  wertvolle 
Nachträge.    Vgl.  auch  unten  S.  97. 

3  WenigstenB  führt  er  Immanuel  Bekkers  Ausgabe  von  „Flore  et 
Blanceflore*^  und  des  „Girarz  de  Viane*^,  die  auf  Uhlands  Abschriften 
fulsten  (8.  Anm.  8  S.  44),  an.  Für  Gaston  Paris  vgl.  Anm.  2  8.  40; 
von  Paul  Meyer  kommen  besonders  „Becherches  sur  l'^pop^  fran9aise^ 
in  Betracht. 

^  Eine  rühmliche  Ausnahme  macht  im  Verein  mit  wenigen  deutschen 
Romanisten  der  im  Eingänge  erwähnte  A.  Tobler  (Referat  i.  d.  BerL  Ge- 
jjellschaft  f.  d.  Stud.  d.  neuer.  Sprachen :  Herrigs  Archiv  79,  91),  welcher 
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über  die  Chrestien  von  Troyes  vindizierte  Vaterschaft  des  „Roman 
de  Rou",  vielleicht  den  einzigen  auffallenden  und  eigentlich  mehr 
grillenhaften  Irrtum  Uhlands,  imd  andere  kleine  Versehen.  Frei- 
lich ist  ja  mancherlei  wesentlich  modifiziert  worden;  um  einen 
wichtigen  Punkt  zu  erwähnen,  sei  nur  auf  das  Verhältnis  von 
Wace  zu  Stoff  und  Ausarbeitung  des  Bolandliedes  hingewiesen, 
wie  es  jetzt  Gustav  Körting,  zuerst  in  der  Schrift  „Über  die 
Quellen  des  Eoman  de  Rou''  (1867),  auffafst  (vgl.  Anm.  2  8.  51). 
Ferner  ist  längst  die  merkwürdige  Annahme  beseitigt,  dals 
Taillefer  in  der  Schlacht  bei  Hastings  das  (von  uns  so  genannte) 
„Rolandslied^^  angestimmt  habe.  Man  darf  aber  doch  behaupten, 
dafe  Uhlands  Thesen  über  die  altfranzösische  Metrik,  über  Vor- 
trags- und  Fortpflanzungsart  der  Heldenlieder  u.  s.  w.  noch  mafs- 
gebenden  Wert  behalten  werden,  wenn  den  Romanisten  des  zwan- 
zigsten Jahrhunderts  für  viele  rhythmische,  phonetische  und  laut- 
physiologische Theoreme  der  Gegenwart  Übergang  zur  Tagesord- 
nung beschlossene  Sache  sein  wird. 

Nach  der  Sammlung  des  «Stoffes  hatte  sich  Uhland  mit  dem 
gesamten  ihm  zur  Verfügung  stehenden  litterarischen  Apparat 
bekannt  gemacht;  so  ist  bezeugt,  dafs  er  nach  der  Rückkehr  aus 
Frankreich  Friedrich  Bouterweks  grofse  „Greschichte  der  Poesie 
und  Beredsamkeit  seit  dem  13.  Jahriiundert''  und  Giov.  Mario 
de  Crescimbenis  ältere  litterarhistorische  Werke '  mit  Eifer  stu- 
dierte. Diese  Gründlichkeit  in  Uhlands  Untersuchungen  erkannte 
zuerst  am  besten  Friedrich  Diez,  der  ihm  1826  die  „Poesie  der 
Troubadours*'  mit  einer  warmen  Anerkennung  seiner  Verdienste 
sandte;  Uhland  erwiderte  am  12.  Mai  1827  eingehend.^    Aus  Diez' 

von  der  Pariser  Zeit  sagt:  „In  der  kurzen  Zeit  seines  dortigen  Aufenthalts 
hat  er  das  altfranzösische  Epos  geradezu  entdeckt  nnd  kurz' darauf  meister- 
haft dargestellt.*  Vgl.  O.  Jahn,  L.  Uhland  8.  69.  G.  Körting,  Encyklo- 
padie  und  Methodologie  der  romanischen  Philologie  I  (1884),  S.  1(38,  stellt 
U.  nur  unter  die  Vorbereiter  der  romanischen  Philologie,  und  zwar  neben 
die  beiden  Schlegel,  Rückert  (I)  und  Tieck,  eine  unrichtige  und  gegen  U. 
entschieden  ungerechte  Rubrizierung. 

»  „Istoria  della  volgare  poesia**  (zuerst  Rom  1098)  und  dazu  ^Com- 
raentari  intomo".  i  vol.  (zuerst  Rom  1702—11),  II,  1,  11  ff.  z.  B.  für 
^Rudello'',  174  ff.  für  ^Bertran«*. 

•  Vgl.  die  Beilage.  Diez,  Leben  und  Werke  der  Troubadours  17P  ff. 
über  -Bertran". 
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späterem  Werk  empfing  er  die  Amr^mig  zu  „Bertran  de  Born^. 
Scherer  stellt  beide  Mämier  an  die  Spitze  der  modernen  Bomanistik 
und  sagt:  ^  ^ Wie  er  über  das  altfranzosische  I^)OS  schrieb,  so  nachher 
Friedrich  Diez  über  die  Poesie  und  das  Leben  der  Troubadours.*^  ^ 
Uhlands  Forschungen  auf  dem  Grebiete  der  romanisdüen 
Philologie  sind  heute  teilweise  veraltet  und  überholt,  aber  seine 
geistvolle  gedankentiefe  Abhandlung  über  die  altfranzosische 
Poesie  hat  das  unbestrittene  Verdienst,  zuerst  die  Hauptfragen 
der  älteren  französischen  Litteraturgeschichte  anger^t,  mit  Voll- 
eifer  und  scharf  eindringender  Erkenntnis  diskutiert  und  gründ- 
lich, zum  guten  Teil  auch  abschlielsend  beantwortet  zu  haben; 
durch  seinen  Aufsatz  ist  eigentlich  die  französische  litteratur- 
geschichte von  modernen  Grundsätzen  aus  in  Flofs  gekomm^ 
so  dafs  Wilhdm  Scherer,  Uhlands  —  genau  54  Jahre  jüngerer  — 
grolser  Geistes-  und  Fadigenosse,  mit  vdlstem  Rechte  (a.  a.  O.) 
rühmen  darf:  „Schon  im  ersten  Decennium  unseres  Jahrhunderts 
dehnte  er  seinen  Gresichtskreis  auf  das  französische  Mittelalter 
aus  und  wurde  mit  Wilhelm  Sdikgel  der  Begründer  der  roma- 
nischen Hiüologie  in  Deutschland."  Die  schönste  Anerkennung 
erfuhr  UUand  von  selten  des  berühmten  Bomanisten  Ferdinand 
Wolf,  der  selbst  die  treffliche  Abhandlung  „Über  die  altfranzö- 
sischen Heldengedichte  aus  dem  fränkisch-karolingisehea  Sagen- 
kreise" (Wien  1833)  lieferte,  wo  auch  die  reiche  deutsche,  spa- 
nische und  italienische  litteratur  herangezogen  ist.  Diese  ehrende 
Würdigung,  g^eben  in  dem  Begleitschreiben  vom  16.  Aug.  1833 
zu  obiger  Schrift  an  Uhland,  ist  mitgeteilt  in  „Ludwig  Uhlands 
Leben  von  seiner  Witwe"  S.  250.^    Uhland  selbst  äulserte  sich 

I  „Geschichte  der  deutschen  litteratur^  8.  689. 

'  H.  Weismaim  (XJ.8  „Ernst  von  Schwaben*,  Ck)tta8che  Bchulansgabe* 
1886,  S.  VI)  sagt,  seit  seiner  Untersuchung  über  das  alt^imzösische  Epos 
hätte  U.  erfolgreich  eine  Bahn  beschritten,  die  ihn  von  den  Veriirungeo 
der  Bomantiker  weg  und  „zu  klarer  Einsicht  in  die  mittelaLterliche  Vor- 
zeit^ und  dem  gesuchten  „historischen  Verständnis*^  hingefflhrt  habe. 

3  „Indem  ich  mir  die  Freiheit  nehme,  Ew.  Wohlgeboren  ein  Exemplar 
meines  Werkchens  über  das  alt£;ranz5sische  Epos  zu  übersenden,  erfüUe 
ich  nur  die  Pflicht  der  Dankbarkeit,  denn  fast  auf  jeder  Seite  habe  leb 
Ihren  trefflichen  Aufsatz  über  diesen  (Gegenstand  benutzt  und  angeführt, 
und  er  ist  trotz  der  neueren  Leistungen  der  Franzosen  mein  sicherster 
Führer,  ja  die  Grundlage  meines  Büchleins   geblieben.*'     Vgl  Übrigens 
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imter  anderem  in  späterem  Alter,  bescb^en  wie  immer,  über 
seine  Arbeit:  „In  Paris  habe  ich  den  Aufsatz  ,Über  das  altfran- 
zoeiBche  Epos^  geschrieben.  Eigentlich  ist  es  ein  deutsches  Epos 
aus  KajÜB  des  Grolsen  Zeit.  Fünfzehn  Jahre,  nachdem  ich-  den 
Aufsatz  geschrieben,  wurde  er  hervoigezogen  und  anerkannt' 
Gedichte,  deren  Existenz  ich  ahnte,  wurden  dann  aufgefunden/ 
Von  deutschen  Forschem,  die  im  unmittelbaren  Anschlufs  an 
Uhland  die  verschiedenen  aufgeworfenen  und  nicht  endgültig  ge- 
lösten Fragen  zu  vertiefen,  weiterzuführen  und  fortschreitend  zu 
modifizieren  suchten,  seien  blois  die  fleiisigen  Arbeiten  von 
Frd.  Wilh.  YaL  Schmidt^  genannt:  „Beita*age  zur  Geschichte  der 
nmiantischen  Poesie^  (Berlin  1818),  „Über  die  italienischen 
Heldengedichte  aus  dem  Sagenkreis  Karls  des  Groisen^  (Berlm 
tt.  Leipzig  1820;  eigentüdi  der  Ergänzungsband  zu  der  zwei- 
bändigen Übersetzung  des  Bcuardo  von  seiner  Frau),  vgL  ^Wiener 
Jrfirb.  d.  litt.''  XXXI,  S.  99  ff.;  vgl  auch  Ideler,  Geschichte 
d^  altfranzosischen  Naticmallitteratur  (1842). 

Als  weitere  Frucht  lieferte  Uhlands  Studium  der  altfranzö- 
sischen Idtteratur  eme  betrachtliche  Reihe  von  Ubevsetsungen 
und  Bearbeitungen,  die  wir  im  folgend^  ab  Erginzong  zu  den 

aadi  Wolfs  Schrift :  „Über  die  neoesten  Leistungen  der  Franzosen  für  die 
Herausgabe  ihrer  NaüonalrHeldeDgedichte,  insbesondere  aus  dem  ftdiüosch- 
karolingischen  Sagenkreise;  nebst  Auszügen  aus  ungodrucktei)  oder  seltenen 
Werken  verwandten  Inhalts",  Wien  1833;  dieselbe  ward  mir  nur  duxch 
Citierung  bekannt  und  ist  möglicherweise  von  obengenannter  nur  durch 
den  Titel  verschieden. 

■  Diese  Anspielung  bezieht  sich  wohl  nur  auf  Diez  (s.  S.  55). 

'  E.  Stengel,  Beitrage  zujr  Gesch.  d.  rom.  PhiloL  in  Deutschi.  (1886) 
S.  15 — 21  (,Als  der  verdienteste  Vorläufer  der  romanisohra  Philologie  in 
Deutschland  muls,  abgesehen  von  L.  Uhland,  unstreitig  Fr.  W.  Valentin 
Schmidt  gelten'^);  auch  er  war  1787  geboren.  1842  übersetzte  F.  de  Boisin 
eine  Kritik  Schmidts  über  Dunlop,  History  of  fiction,  als  ^Les  Romans 
en  Prose  des  Cycles  de  la  Table  Bonde  et  de  Chademagne''  (in  M^moires 
de  la  Soci^t^  des  Antiquaires  de  la  Morixiie)  mit  folg^der  begleitender 
Bemerkung:  „W.  Schmitt  est  avec  le  po^  Uhland,  un  de  ces  Allemands, 
dont  le  z^le  sdentifique  ne  voulait  pas  se  restreindre  aux  limites  d'une 
naüonalit^,  et  qui,  les  premiers,  sollicit^rent  ^loquemment  la  France  de 
porter  ses  regards  en  arri^re  et  de  ressouv^iir  d'un  pass^  litt^raire  glo- 
rieux.  Certes,  un  tel  homme  ^tait  appel^  ^  rendre  d'^minens  Services  ^ 
a  restanration  des  lettres  romanes.*^ 
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bereits  gegebenen   Mitteilungen   überschauen  (vgl.  R.  Foes,  Zur 
Earlssage.    Programm  der  Victoriaschule,  Berlin  1869). 

Uhland  übersetzte  —  gleidi  nach  der  Heimkehr  —  36  Tiraden 
aus  dem  „Girarz  de  Viane" :  1 — 5  in  Kemers  ^Musenalmanadi^ 
von  1812  als  ^Boland  und  Aude''  *  abgedruckt  und  in  demselben 
Jahre  mit  den  31  übrigen  in  Fouqufe  „Musen**  in  durchgesehener 
Fassung;  in  der  Sammlung  der  „Gedichte"'  S.  420 — 24  stehen 
nur  die  bei  Kemer  gedruckten,  vielleicht  weil  die  übrigen  für 
den  nichtgelehrten  Leder  den  netten  Eindruck,  welchen  der  Ein- 
gang hervorbringt,  abschwächen  mufsten.  Die  nicht  übertragenen 
Teile  gab  Uhland  in  den  „Musen"  zu  Anfang,  nadi  der  5.  Tirade 
und  am  Ende  in  ergänzender  Inhaltsübersicht  Die  deutsche 
Wiedergabe  trägt  den  Stempel  grofser  Selbst&idigkeit;  Uhland 
hat  durch  keinerlei  gelehrte  Rücksicht  sich  in  der  freien  Bew^- 
lichkeit  hindern  lassen.  Bemerkenswert  ist,  daTs  er  den  Reim 
der  Vorlage  durch  einfachen  Gleichklang  ersetzte,  dag^en  den 
fünffüfsigen  Jambus  samt  dem  „dreifüfsigen  Abfall  jeder  Tirade 
mit  weiblicher  Endung''  nicht  verwarf,  welche  Eigenheiten  er 
gerade  für  den  deutschen  Tonfall  höchst  angebracht  fand.  Die 
beig^ebenen  Erläuterungen,  die  Uhland  wieder  als  ver^eichenden 
Litteraturforscher  zeigen  und  zugleich  seine  reiche  Belesenheit 
sowie  sein  feines  Verständnis  schriftstellerischer  Ersdieinungen 
erweisen,  nehmen  sowohl  auf  philologische  Exegese  wie  auf  die 
Darlegung  des  Stofflichen  Rücksicht  und  bahnen  so  die  Pfade 
zum  fruchtverheüsenden  Arbeitsfelde  einer  neuen  Disciplin,  der 
vergleichenden  litteraturgeschichte,  welche  sich  erst  in  unseren 
Tagen  zum  Kerne  einer  neuen  Forschungsthätigkeit  herausgebildet 
hat  Dafs  Uhland  gerade  in  diesem  Punkte  die  Wissenschaft 
unendlich  gefördert  hat,  zeigt  Max  Koch  in  seiner  Übersicht  der 


1  n>^urS  Vollmerstein'  wt  das  Lieblichste,  was  ich  vou  Ihnen  ge- 
jtehen  habe;  es  hat  so  recht  den  goldenen  Himmel  and  die  Farbenhelle 
altdeutscher  Gemälde.  Wenn  das  altfranzösische  Fragment  zu  der  Romanze 
von  ,  Roland  und  Alda*  die  Veranlassung  gegeben  hat,  so  ist  dies  gerade 
die  Frucht,  die  ich  von  meinen  Studien  zu  gewinnen  mehr  wünschen,  als 
hoffen  durfte.  Das  herrliche  Altertum  soll  nicht  blol«  für  die  Wissöi- 
schaft  aufgedeckt  sein,  sondern  im  Dichten  lebendig  fortwirken.^  (Uhland 
an  Fouqu^,  8.  August  1812.)  Cf.  „Rolando  und  Albina".  Eine  Geschichte 
romantischen  Inhalts  vom  Verfasser  des  ^ Burggeists**.    Wien  1811. 
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bisherigen  Leistungen  auf  diesem  Gebiete:*  ^Wie  konnte  man 
eine  vergleichende  litteraturgeschichte  des  Mittelalters  ^  schreiben 
zu  einer  Zeit^  da  man  noch  aus  theoretischen  Gründen  die  Un- 
möglidikeit  einer  einsehen  Poesie  bei  den  Franzosen  bewies  (und 
den  jüngeren  ,Titurel^  für  das  Hauptwerk  des  deutschen  Mittel- 
alters erklärte)." 

Eine  unmittelbare  Übersetzung  (22.  Oktober  1810)  aus  dem 
altfranzosischen  Urtexte  ist  die  ^Legende",  allerdings  ohne  die 
zahlreidien,  den  glatten  FluTs  aufhaltenden  wiederholten  Stellen 
und  Formeln;  die  Vorlage  selbst  ist  in  einer  Pariser  Pergament- 
handschrift (Manuscrits  fran9ais  375^  anden.  6987^  Blatt  346b)  ent- 
halten. „Die  Jagd  von  Winchester"  (Gedichte*,  S.  302),  für 
deren  Grundlage  Uhlands  Tagebuch  auf  den  „Boman  de  Rou^ 
verweist,  ist  eine  verkürzende,  teilweise  recht  unabhängig  von 
der  benutzten  Unterlage  durchgeführte  Bearbeitung.  Es  wird 
angenommen  (vgl.  Ginzel,  a.  a.  O.  S.  218),  dafs  der  —  freilich 
von  anderen  abgeleugnete  —  düster-fataUstische  Zug,  welchen  der 
Traum  des  Königs  hereinbringt,  auf  die  sichere  Bekahntschiaft 
Uhlands  mit  der  „Historia  ecdesiastica^  des  Ordericus  YitaUs, 
der  nadiweislidien  ^  Grundlage  des  franzosisch^i  Romans,  zurück- 
zuführen sei.  (Unmö^di  ist  dies  nichts  denn  das  Gedicht  ent- 
stand in  Paris  am  10.  November  1810,  unter  rastloser  Biblio- 
theksarbeit)  Vgl.  Eichholte,  Uhlands  altfrz.  Balladen  (1874)  22  AT. 

^Höchst  charakteristisch  ist  es,  dafs  Uhland  seine  Aufmerk- 
samkeit hauptsächlich  auf  das  Epos  des  normannischen  Sagen- 
kreises richtet;  darin  ist  charaktervolle  Kraft,  das  süise  von 
den  südfranzösischen  Troubadom«  hergebrachte  Gretandel  der 
nordfranzosischen  Lyrik  mag  er  nicht.   Dagegen  wie  kraftig  mutet 

i  „Zeitschrift  f.  vergL  litteraturgesch."  I,  1,  S.  7  f.  (188Ö). 

*  Dafe  U.  thatsächlich  eine  solche  hn  Auge  hatte,  beweist  seine  Be- 
merkung in  einem  ausführlichen  Briefe  an  Weckherlin  (29.  Juli  1812): 
„Wenn  ich  irgend  Mufee  und  (Gelegenheit  hätte,  so  wäre  meine  liebste 
Beschäftigung  das  Verfolgen  der  germanischen  Poesie  einerseits  in  den 
Norden  hinauf  und  bis  in  den  Orient,  andererseits  durch  die  verschie- 
denen, von  germanischen  Nationen  eroberten  und  besetzten  Länder;  im 
Mittelalter  ist  der  Zusammenhang  unverkennbar.^ 

3  Doch  gehen  die  Ansichten  hierüber  sehr  auseinander;  auf  dem 
entgegCDgesetzten  Standpunkte  steht  z.  B.  Gustav  Körting  in  seiner  Dis- 
sertation (Lpzg.  1867)  „über  die  Quellen  des  ,  Roman  deRou'"  8.  9  f. 
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uns  sein  ,Taillefer^  aD^  der  aus  jener  erstgenannten  Anr^^ui^ 
entstanden^  wenn  auch  erst  in  der  schwabischen  Heimat^  vom 
10.  bis  12.  Dezember  1812  gestaltet  worden  ist!  Wenn  andre 
mehr  {»kante  als  wahrhaft  dichterische  Themen^  wie  das  von  dem 
KasteUan  von  CSouci^  uns  von  dorther  entg^enklingen,  so  hat 
den  Dichter  hier  mehr  völkerpsychologisches  Interesse  germt"^ ' 
„Taillefer^  ist  aus  verschiedenen  Bez%en  des  „Boman  de  Bou^ 
eusammengeschweilst  und  dann  zu  einem  trefflichen  eiidieitliehen 
Lebensbilde  gestaltet  Allerdmgs  beruht  der  grofsere  Teil  auf 
eigener  KomMnation;  noch  nicht  genügend  klargestdlt  ist  indes 
die  Berechtigung  der  öfters  wiederholten  Frage,  was  hier  etwa 
von  englisdien  Bezügen  eingeflossen  ist  ^Taillefers  Gestalt 
zeigt  die  Einheit  des  Saugers  und  des  Helden,  die  zu  Uhlands 
lieblingsvorstdüiungen  gehört,^  sagt  Gustav  liebert  in  seiner 
treffliehen  Skizze  „Ludwig  Uhland**  (Hamburg  1857),  wo  S.  35 
bis  37  eine  ausgezachnete  Wertschätzung  unseres  Gedichtes  stdit 
Im  „Tailkfer**  hat  Ufaland  ebenso  wie  im  „Bertran  de  Born** 
sdir  frei  mit  dem  g^eb^ien  Stoffe  gesdialtet  Während  ^Taille&r** 
als  ein  unmittelbm:^  Ergebnis  der  altfranzosisdien  Studien  1812 
gedichtet  ist,  &Ht  ^Bertran  de  Born**,  wie  schon  gesagt  eine 
Frucht  der  Diezschen  Untersudiungen,  ins  Jahr  1829  und  ist 
sonaeh  ein-  einsamer  Spätling;  nur  der  „Waller**  steht  ihm  nahe, 
um  zwei  Jahre  jünger.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,^  die  hohen 
Sdiönheiten  dieser  beiden,  dem  kurzen  aber  berriicben  Nach- 
sommer des  Didttars  entstammendai  Schöpfungen  analysiorend 
dnrchssagehen.  Nur  sovid:  sie  zählen  formell  und  gedankhc^ 
mit  zu  dem  Vollendetsten  der  neueren  deutsdien  Ijyrik  episdier 


»  Riehard  Gosche  (Saale-Zeitung,  26.  April  1887). 

'  Scherer,  a.  a.  O.  S.  654:  ^Sein  bestes  Köimen  fafete  sich  im 
,Taillefer'  zusammen.''  Eichholtss  (U.s  altfrz.  Ballade  8.  25  ff.)  bezeichnet 
diese  balladenartige  Dichtung  als  ,die  reifste  Frucht  von  Uhlands  altfran- 
zösischen  Stndien'^.  Vgl.  noch  C14dat,  Du  r61e  historique  de  Bertran  de 
Born,  Paris  1879,  und  den  im  Juüheft  der  „Preuls.  Jahrb.*"  1887  abge- 
druckten Vortrag  von  Schwan,  sowie  die  Arbeiten  von  Mary-Lafon  und 
Stimming  über  ^Bertran  de  Born'";  auch  Bochats  fleilsige  Studie,  Yevey 
1859.  Über  das  Quellen veihältnis  bei  Uhlands  ^Bertran  de  Born*"  vgl 
Gdtzinger,  Deutsche  Dichter  I^  410  u.  527  ff.  (nimmt  an,  dafe  U.  auch 
Millot,  Histoire  litt^raire  des  Troubadoure,  1778,  gekannt  habe),  u.  Hiecke 
bei  Viehoff-Herrig,  Archiv  2,  21:5  ff. 
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StimmuDg  und  sind  jedenfaÜB  die  edelsten  Sprossen^  welche  aus 
Uhlandfi  gelehrter  Forschung  im  Romanischen  sein  eigener  Garten 
seiiigte,  und  zwar  ^Bertran  de  Born^,  „der  dichterischen  Idee 
nach  die  Krone  von  Uhlands  Schöpfungen,  wfihrend  ,Der  WaBer* 
es  der  Form  nach  ist.*^  ^ 

„König  Karls  Meerfdui*',*  das  „Muster  rhapsodischer  Cha- 
rakteristik" (liebert  S.  21),^  ist  auf  Andeutungen  im  Volksroman 
„Galyen **  zurückzuführen,  wozu  einiges  geschichtliche  Thatsachen 
gaben,  welche  die  erwähnten  Historiker  festgestellt  hatten;  die 
merkwürdig  ähnliche  Behandlung  im  Altfranzösischen  war  Uhland 
1812  entgangen,  und  zwar  ihm  wahrscheinlich  überhaupt  keine 
bekannt  gewesen.*  Diese  sinnige  Illustration  des  Satzes  „Reden 
ist  Silber,  Schweigen  ist  Gold**,  der  durch  ein  „Facta  demon- 
strant"  gekrönt  wird,  rechnet  ohne  Zweifel  zu  den  gelungensten 
Beispielen  für  Uhlands  Fertigkeit,  Angeeignetes  mit  Selbst- 
erdachtem zu  Gebilden  ursprünglichen  Klanges  zu  verbinden. 

In  der  Hauptsache  blofs  freie  Anwendung  eines  altfranzö- 
sischen Motivs  zeigt  auch  die  Einleitung  zu  dem  dramatischen 
Gedicht  „Normannischer  Brauch"  (Gedichte*  S.  128  ff.),  die  sich 

^  Notter  in  ^Schwaben  wie  es  war  und  isf^,  beraasgg.  von  Ij.  Bauer, 
Karlsruhe  1842. 

*  Vgl  E.  Fo&,  Zur  Karlasage  (1869)  S.  10;  auch  R.  H.  Hiecke, 
Geeammelte  Aufsätze  zur  deutschen  Litteratur  (1864)  8.  20  f. 

3  Th.  Echtermeyer,  ünsre  Balladen-  und  Romanzenpoesie  (Einleitung 
zur  ^Auswahl  deutscher  GJedicbte*  zn^^  1836  und  seit  1880  wieder) 
8.  XXI  (nach  einer  Charakteristik  der  modernen  Rhapsodie) :  ^Unter  den 
Deutschen  wüIste  ich  keinen  zu  nennen,  der  in  diesem  Genre  der  epischen 
Lyrik  mit  so  glücklichem  Erfolg  sich  versucht  hätte,  wie  L.  Uhland. 
,Graf  Eberhard  der  Rauschebart'  dürfte  obenan  stehen;  ,Taillefer', 
, König  Karls  Meerfahrt*,  , Klein  Roland',  ,Der  Schenk  von  limburg*  und 
andere  schlieTsen  sich  würdig  an.** 

*  Die  verwandten  Züge  der  alten  deutschen  Sage  mögen  Uhland 
manches  ergänzend  beigest^iert  haben  (vgl.  Osterfaage  1.  c.  [Anm.  1  8. 46] 
208  ff.:  ^Für  das  Epos  ,Voyage  de  Chuiemagne'  findet  man  in  der  ger- 
manischen Mythologie  noch  ausgiebige  Erläuterungen*).  Qervinus  (Gesch. 
d.  dtsch.  Dichtung  I,  8.  196  f.  n.  56  ff.)  hat  zuerst  auf  die  Ähnlichkeit 
des  Karls-,  Artus-  und  Dietrichskreises,  die  sich  an  Christas  mit  den 
zwölf  Jüngern  anschlössen,  hingewiesen.  Für  die  Karlssage  in  der  litte- 
ratur hat  Gervinus  (8. 177—192)  diese  Beobachtung  bis  ins  einzelne  durch- 
geführt. Vgl.  die  Charakteristik  der  Helden  durch  den  Litterarhistorlker 
Uhland:  ^Schriften*  II,  85. 
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an  eine  Stelle  bei  Jean  Chapelain  ^Le  dict  du  Sacristain  de 
Quny*'  anlehnt.  Dieselbe  ist  u.  a.  bei  M^n,  Nouveau  recudl  de 
fabliaux  (Paris  1823)  mitgeteilt,  geht  im  übrigen  aber  auf  eine 
altherkömmliche  Sitte*  zurück.    Der  Wortlaut  ist: 


Usages  est  en  Normandie 
Que  qui  hebergiez  est  qu'il  die 
Fabel  ou  chanyon  ä  son  oste 
[Ginzel  unrichtig:   Fable  ou  chanyon  die  k  Post.] 

Man  vergleiche  noch  C.  Lenient,  La  Satire  en  France  au  moyen 
äge.  Nouv.  ^t.  Paris  1877.  p.  72.  Diese  seinem  Freunde  Fouqu^ 
gewidmete  dialogisierte  Märchenromanze  enthält  nicht  nur  außer- 
ordentlich wohlklingende  und  schön  gebaute  Verse,  sondern  setzt 
auch  Gref  üble,  Gedanken  und  Anschauungen  rein  gallisch-nationaler, 
ja  fast  provinzieller  Art  durch  Verleihung  eines  gewissen  allge- 
meineren Hinteigrundes,  die  das  Granze  in  den  Kreis  der  überall 
gleichen  menschlichen  Empfindung  rückt  —  „die  alte  rührende 
Geschichte  vom  Verlieren,  vom  Suchen  und  vom  Wiederfinden 
ward  selten  einfacher  erzählt,  als  hier,**  sagt  Liebert  S.  41  — 
in  einen-  universell-poetischen  Stil  um,  dessen  edler  Ton  sdion 
allein  die  anziehendste  Wirkung  ausübt  Vgl.  Keller,  U.  als 
Dramatiker  S.  311  f. 

Die  mannigfachen  Fassungen  des  Bolandstoffes  lockten  Uhland 
zu  verschiedenen  Zeiten  zur  Bearbeitung  an.  Schon  1808  hatte 
er  hierzu  unmittelbare  Anregung  erhalten.  Er  berichtet  darüber 
selbst  in  einem  Briefe  an  Alexander  Kaufmann i^  „, Klein  Roland' 
hat  zur  Quelle  eine  Erzählung  in  nadibezeichnetem  Budie,  einer 

>  Siehe  F.  Lotheissen,  Königin  Margarete  von  Navarra'  (1885)  S.  328. 

'  Von  diesem  mitgeteilt  in  Herrigs  Archiv,  19.  Jahrg.,  35.  Bd.  (1864), 
S.  476  f.  Vgl.  zum  „Klein  Roland*  femer  Fofs,  Zur  Karlssage  S.  20; 
Hiecke,  a.  a.  O.  S.  16.  8.  Levy  (Schnorrs  Archiv  XII,  481  f.)  bemüht  sich, 
Shakespeare,  As  you  like  it  II,  7  als  Quelle  zu  erweisen ;  letztere  Fassung 
ist  aber  sichtlich  verschieden  von  der  Grestalt  in  Uhlands  Gedicht,  das 
mit  seiner  spanischen  Quelle  und  der  ältesten  italienischen  Behandlung 
im  ganzen  übereinstinunt.  Der  Name  Orlando  (Sohn  des  Roland  de  Boys) 
beim  Englander  deutet  auf  eine  von  der  altfranzösischen  Karlssage  un- 
mittelbar abhängige  Vorlage.  —  Uhlands  spanische  Quelle  enthält  einen 
wichtigen  Zug,  den  unter  den  zahlreichen  Bearbeitungen  der  BertaSAge 
sonst  nur  die  Prosafassung  der  Berliner  königl.  Bibliothek  (Hs.  180) 
^Histoire  de  la  reyne  Berte  et  du  roy  Pepin*'  bietet,  nämlich  ^die  be- 
kannte Angabe  über  das  Verhältnis  Karls  zu  seiner  Schwester  Gille  und 
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Art'  von  spanischem  Decamerone:  Noches  de  Inuiemo^  Winter- 
nachte  etc.  Aus  dem  Spanischen  in  die  Teutsche  Spradie  ver- 
setzet ^c.  durch  Matthaeum  Drummern  von  Pabenbach.  Nürn- 
berg, Verlegts  Job.  Leonhard  Buggel  1713.  12.  Das  Abenteuer 
des  jungen  Orlando  findet  sich  dort  im  achten  Cap.  S.  359  ff. 
Die  Form  , Orlando'  deutet  auf  itahenische  Abkunft,  die  spanische 
wäre  ,Boldan';  ich  habe  die  EeaU  di  Francia  nicht  zur  Hand, 
um  darin  nachzusehen.  Eine  ältere,  in  der  Grundlage  verwandte, 
sonst  aber  bedeutaid  verschiedene  Darstellung  aus  Rolands 
Knabenzeit  ist,  nach  meiner  Abschrift  aus  dem  Cod.  Paris,  reg. 
7188^  gedruckt  in  den  Zusätzen  folgenden  Buchs:  Der  Roman 
von  Fierabras.  Provenzalisch.  Herausg^.  von  Immanuel  Bekker. 
Berhn,  bei  G.  Reimer.  1829.  4.  S.  156  ff.  —  ,Rdand  Schild- 
träger' ist  Erfindung,  anger^  durch  die  Beschäftigung  mit  der 
Karolingischen  Heldensage.^  Die  „Noches"  verfaftte  Antonio 
de  Esclava  1609. 

Zu  dieser  genauen  Quellenangabe  sind  nur  wenige  Ergän- 
zungen notwendig.  DaTs  beide  Gedichte  trotz  der  dazwisdien- 
Uegenden  vier  Jahre  reicher,  iL  a.  auch  der  altfranzosischen 
Studien  einen  engen  inneren  Zusammenhang  aufweisen,  liegt  auf 
der  Hand,  trotz  der  ungleichen  Behandlung  von  Sprache,  Vers 
und  Darstellung;*  ja,  man  darf  mit  Fug   ^Roland  Schildträger" 

zu  Roland''  (Feist,  Zur  Kritik  der  Bertasage  S.  10).  Als  er  „Klein  Roland*" 
dichtete,  kannte  Uhland  die  spanischen  Bearbeitungen  der  Sage,  wie  sie 
die  Drucke  von  1530  und  1536  als  ^madama  Berta  por  sobrenombre  de 
los  grandes  pies*"  geben,  sicherlich  nicht;  doch  wird  er  sie  in  Paris  nicht 
unbeachtet  gelassen  haben  (vgl.  S.  43 ;  44 ;  101, 3).  Mittelbar  brachte  U.  vor 
der  eingehenden  Beschäftigung  mit  der  Rolandsfabel  die  Arbeit  an  ^Fran- 
cesca  da  Rimini''  (Anm.  1  S.  34)  in  eine,  wenn  auch  mehr  äuiJserliche  Art 
von  Beziehung;  denn  ganz  besonders  beliebt  war  die  Rolandssage  mit 
ihren  Anhangsein  unter  dem  Volke  „il  cazzo  d'Orlando**  3  miglie  von 
Rimini  (es  sei  hier  nur  darauf  hingewiesen,  mag  auch  die  Wahrscheinlich- 
keit bezüglich  der  Kenntnis  U.s  nicht  eben  erols  erscheinen);  vgL  Eus^be 
Salverte,  Des  sdences  occultes  II,  2>]S.  —  Übrigens  enthielt  das  U.  viel- 
leicht bekannte  Volksbuch  „Die  Rolandsknappen*"  die  ganzen  Ingredienzien 
der  Fortunatsage  (s.  8. 71  f.).  Zu  Kl.  R.  s.  Schleusinger,  Progr.  Ansbach  1876. 
>  Über  den  Grund  des  gemeinsamen  halbepischen  Charakters  von 
Uhlands  an  romanische  Vorbilder  angelehnten  Gedichten,  wie  ^Don 
Massias*,  „Bertran  de  Born",  den  Rolands-  und  Karlsliedem,  siehe  H.  Baum- 
gart, Handbuch  der  Poetik  (Stuttgart  1887)  S.  74.    VgL  unten  S.  67  f. 
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ab  Fortsetzung  bezeichnen.  Dabei  ist  aber  das  QuellenvertiSltnis, 
wie  schon  aus  Uhlands  Mitteflung  ersichtlich  wird,  durchaus  ver- 
schieden; für  ^Klein  Roland**  sind  später  stofflidie  Grundlagen 
nachgewiesen,  im  Venetus  13  und  in  den  „Reali  di  Francia**,  welche 
namentlich  Ludwig  Ettmüller  (Handb.  d.  dtsch.  Litteraturgesdi. 
S.  23—29)  trefflich  zur  IJrklärung  des  karolingischen  Sagenkreises 
ausgenutzt  hat.  Man  vergleiche  femer  Fofs,  Zur  Kaiissage,  Seite 
20  u.  26,  Hiecke,  Ges.  Aufs.  S.  16;  über  Jung  Roland  im  altfrz. 
Roman  und  im  proven5alischen  Epos  Sachs  in  Herrigs  Archiv 
26,  146. 

Des  weiteren  bearbeitete  Uhland  im  „Girarz  de  Viaüe",  wie 
schon  bemerkt  (vgl.  S.  58  u.  43),  ein  Stück  der  grofsen  Rolands- 
sage. Wann  und  auf  welchem  W^e  er  Ariosts  „Orlando  furiose"  ^ 
kennen  gelernt,  kann  nicht  festgestellt  werden;  die  Thatsache 
selbst  steht  fest  nach  seiner  Vorliebe  für  italienische  Dichtung, 
wenn  auch  das  Epos  des  Italieners  natürlich  auf  Uhlands  Be- 
arbeitung nach  Stoff  oder  Tendenz  keinen  Einflufs  ausüben  konnte.* 
Schliefslich  teilte  Uhland  in  seinem  Kolleg  über  „Sagengeschidite 
der  germanischen  imd  romanischen  Völker** '  Proben  eigener 
Übertragungen  aus  der  ihm  allein  bekannten  nachklassischen  Be- 
handlung des  Rolandmotivs,  dem  „Roman  de  Roncevau:!t",  mit; 
nie  gedruckt,  sind  sie  nur  nach  Mitteilungen  aus  zweiter  Hand 
zu  beurteilen:  sie  boten  einige  Scenen,   welche  ungemein  drama- 

>  Ariost  hat  aber  ebenso  wie  Bojardo,  Polci  (II  fatti  di  Carlo  Magno 
e  de  suoi  Paladini,  Venezia  1481,  und  ^Morgante*,  Firenze  1482)  u.  s.  w. 
aus  den  ^Beali  di  Francia*  und  deren  Niederschlag  in  vielen  Volks- 
romanzen geschöpft  (was  W.  Grimm  [Euolandee  lied,  1838]  und  Vilmar" 
S.  105  übersahen).  Über  die  frühe  Bekanntschaft  Italiens  mit  dem  Mythus 
von  Boland  vgl.  Gautier,  La  chanson  de  Roland '',  p.  XXXVI. 

'  Dabei  ist  recht  wohl  denkbar,  da&  sich  U.  in  der  nationalisierenden 
und  individualisierenden  Aneignung  des  Rolandstoffes  den  Ariost  zum 
Muster  nahm  (vgl.  S.  72  u.  95),  der  durch  die  kunstvolle  Erfassung  und 
meisterhafte  Gestaltung  des  Motivs  fast  einzig  dasteht  (Bemhardi,  Volks- 
märchen und  epische  Dichtung.  1871.  S.  69  f.).  Vielleicht  war  U.  auch 
die  tereffUche  Verdeutschung  Ariosts  aus  dem  17.  Jahrhundert  durch 
Diederich  von  dem  Warder  zugän^ch  gewesen,  was  von  der  Prosaüher- 
setzung  Wilhelm  Heinses  (1782)  doch  anzunehmen  ist;  auch  Gries*  Über- 
tragung fiel  schon  1804—9.  „Ariost  m  Deutschland* :  E.  Schmidt,  Cha- 
rakteristiken 45  ff. 

«  „Schriften  zur  Geschichte  der  Sage  und  Dichtung"  VII,  Stuttg.  1878. 
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tische  Lebendi^eit  verraten  und  so  vielleicht  bei  ihm  einen  der- 
artigen Plan  wachriefen.  In  den  kurzen  Bruchstücken  erscheinen 
Bdand  und  Olivier,  die  beiden  einzigen  übriggebliebenen  Kampfer, 
in  den  letzten  Stunden  ihres  thatenreichen  Lebens. 

Uhlands  Balladen,  welche  sich  in  Stoff  und  Art  der  roma- 
nischen Litteraturen  einzuleben  versuchen,  tragen  einen  deutlichen 
Zug  wie  von  zeitgenössischer  Niederschrift.  Wunderbar  ist  e^ 
dem  Dichter  gelungen,  den  Geist  der  Chevalerie  wie  em  pro- 
ven9alischer  Troubadour,  ein  spanischer  Bomanzier  oder  ein 
Jünger  Petrarcas  ^  in  Worte  zu  bannen  und  den  mittelalterlichen 
Bitterb^riff,  wie  ihn  die  romanische  Welt  Jahrhunderte  hindurch 
festgdialten  hatte,  in  den  ganz  abweichenden  Anschauungskreis 
deutsdier  Dichtung  zu  verpflanzen;  Treitschke  in  seinem  (Seite  27 
erwähnten)  Aufsatze  sagt  aus  Sachunkenntnis  hierüber  das  gerade 
Gr^enteil  und  widerspricht  sich  aufserdem  zweimal  direkt^  Hier- 
mit tritt  Uhland  in  das  Grebiet  der  südromanischen  Poesie  hin- 
über. Er  versetzt  durchaus  m  die  allgemeine  Elmpfindungsweise 
eines  längst  entschwundenen  S^talters,  läfst  die  verklungenen 
Sagen  des  älteren  romanischen  Schrifttums  wieder  aufleben   und 


*  Sein  Verhältnis  zu  diesem  bezeichnet  das  dessen  Namen  tragende 
Sonett;  im  einzekien  sehe  man  8.  92  ff. 

•  Der  richtige  Gesichtspunkt  für  eine  Betrachtung  der  Uhlandschen 
Romanzen  nach  dieser  Seite  hin  liegt  in  der  Mitte  zwischen  einem  Auf- 
gehen in  fremdes  Volkstum  und  einer  gezwungenen  Versetzung  auf  rein 
deutschen  Boden;  vgl.  Roquette,  Gesch.  d.  dtsch.  Dichtung  11^  S.  419, 
u.  Fischer,  Kochs  Ztschr.  I,  S.  390  f.  Treitschke  spricht  hier  in  einem 
Atem  folgende  Widersprüche  aus:  „U.  hat  sein  deutsches  Wesen  nicht 
verleugnet,  wenn  er  fremdländische  Sagenstoffe  besang.  Sehr  tief  hat  er 
sich  eingelebt  in  den  Geist  der  südländischen  Sänger  des  Mittelalters: 
durch  , Bitter  Paris'  weht  ein  Hauch  schalkhafter  Grazie,  darum  ihn 
jeder  Troubadour  beneiden  könnte.  Fast  scheint  es,  als  singe  hier  wirk- 
lich ein  alter  Südfranzose,  als  erfülle  sich  die  wehmütige  Verheilsung  des 
modernen  provenyalischen  Dichters:  o  moun  pais,  hello  Prouven9o,  toun 
dous  parla  pou  pas  mouri.  Und  doch  ist  dies  nur  ein  Schein:  aus  U.8 
südländischen  Gedichten  so  gut  wie  aus  seinen  angelsächsischen  und 
französischen  Balladen  weht  uns  heimatliche  Luft  entgegen,  er  behandelt 
diese  fremden  Stoffe  mit  der  gemütlichen  Innigkeit  und  in  der  tiefbew^ten 
Weise  der  Germanen,  nicht  mit  der  feierlichen  Grandezza  und  dem  rheto- 
rischen Pathos  südlicher  Romanzen.  Nicht  immer  freilich  ist  ihm  dies 
gelungen....*^    Seltsam  schiUemdes  Zerrbild  verworrener  Gelehrsamkeit! 

Arohiy  f.  n.  Sprachen.    LXXX.  5 


Digitized  by  VjOOQIC 


S6  Ludwig  Uhland  als  Romanist. 

kleidet  so  die  Ergebnisse  seiner  und  anderer  Romanisten  ge- 
lehrten Forschung  in  das  duftige  Grewand  der  lyrischen  Romanze 
mit  einer  Kunstvollendung,  dafs  selbst  die  StoflPe  der  Gedidite 
wie  von  eigener  poetischer  Intuition  eingegeben  scheinen;  ja,  ein- 
zelne, wie  „Der  sdiwarze  Ritter",*  tragen  den  Anstrich  durchaus 
frei  empfundener  Märchen. 

Uhland  verfügte  ebenso  über  die  feurige  Glut,  den  farben- 
prächtigen Glanz  und  die  einschmeichelnde  sinnberückende  Spradie 
der  Romanze,  wie  sie  in  erster  Linie  bei  den  südromanisdien 
Völkerschaften  geschaffen,  ausgebildet  und  r^e  gepfl^  worden 
ist,  wie  ihm  die  harte,  eckige,  oft  abgehackte  und  springende 
Manier  der  nordischen  Ballade,  welche  ihm  im  Normannischen 
wie  im  älteren  Nordfranzösischen  überhaupt  in  mannigfachen 
Anklängen  entgegentrat,  nicht  minder  zu  Gebote  stand.  Denn 
wenn  diese  ein  Geschenk  seiner  eigenen  Veranlagung  ist,  so  lernte 
er  jene  in  der  poetischen  Schulung  bei  den  Romantikem. 

In  verschiedenen  Lebensaltem  hat  sich  Uhland  über  die 
südliche  Dichtart  ausgesprochen,^  am  deutlichsten  1812  in  einem 
Briefe  an  seinen  für  dieselbe  schwMmenden  Altersgenossen  Otto 
Graf  von  Lochen:  „Ihre  bilderreiche  Sprache  mahnt  an  die 
Spanier,  aber  dürfen  wir  jemals  mit  diesen  um  den  Preis  der 
Phantasie  in  die  Schranken  treten?  Riantasie  ist  das  Element 
der  spanischen  Poesie,  Gemüt  das  der  deutschen;  dem  ewig  zu- 
strömenden Bilderreichtum  geziemt  die  Pracht  der  Rede,  je  voller 
der  Strom,  um  so  höhere  Wellen  schlägt  er."  Auch  über  das 
Sonett  spricht  er  sich  hier^  aus. 

Julius  Klaiber,  Wühdm  Hauffs  Neffe,  bemerkte  bei  der 
Stuttgarter  Uhland-Centenarf eier :  „Schon  als  Student  hatte  er 
mit  dem  Altdeutschen  das  Altfranzösische  und  Altspanische  ver- 


*  Bei  Otto  Jahn,  Ludwig  Uhland  8.  226,  ins  Jahr  1815  gewiesen. 

*  Er  bevorzugte  die  romantisch-südländischen  Strophenformen  seit 
seiner  Bekanntschaft  mit  den  Romantikem  auffallend.  Von  1809 — 16 
dichtete  er  21  Sonette,  was  ungefähr  den  fünfzehnten  Teil  der  GJedicht- 
sammlung  ausmacht;  1807—19  entstanden  die  Oktaven,  1813  und  14  die 
Glossen.  Im  Kampfe  gegen  die  Antiromantiker  vertrat  er  entschieden 
das  Recht  der  südländischen  Formen  (die  Briefstelle  [Leb.  v.  s.  W.  S.  40] 
nicht  dagegen);  vgl.  Fischer,  Kochs  Ztschr.  I,  374. 

^  ,U.8  Leben  von  seiner  Witwe«  S.  79  ff.  Düntzer,  Erltrg.  20,  42  f.,  97  f. 
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banden;  später  trat  das  Nordische  hinzu;  neben  den  Sprachen 
dieser  Völker  und  ihren  zahllosen  Denkmälern  zogen  ihn  ihre 
Sagen,  ihre  Märchen,  ihre  Anschauungen  von  Gott  und  der  Welt, 
die  Bräuche  und  Sitten,  die  Normen  des  Rechts,  die  Ordnungen 
in  Staat  und  Gesellschaft  an,  und  mehr  und  mehr  erweiterte  sich 
vor  seinem  hellblickenden  Geiste  der  Kreis  seiner  Studien  zu 
einer  die  gesamte  Kultur  des  christUchen  Mittelalters  umfassenden 
und  die  einzdben  Völker  desselben  bis  zu  den  fernsten  Spuren 
ihres  Lebens  und  Denkens  verfolgenden  wissenschaftlichen  Er- 
kenntnis." ^  Haben  wir  auch  wenig  thatsächliche  Beweise  dieser 
wissenschaftlichen  Studien,  so  spielt  um  so  reicher  der  Farben- 
glanz der  südromanischen  Bomantik  in  den  Formen  und  Stoffen 
bei  dem  Dichter  herein,  und  wir  stofsen  auf  eine  grofse  Reihe 
ganz  im  G^te  der  Calderonbegeisterten  deutschen  Romantik  ge- 
haltener Schöpfungen,  welche  Hermann  Fischer  in  seinem  treff- 
lichen Aufsatz  (Allg.  Ztg.  27.  April  1887,  S.  1698)  zusammen- 
faist  als  ^die  spanischen  Romanzen  und  die  mit  ihnen  verwandten 
Gedichte*'.*  Über  dieselben  führt  Fischer  folgendes  aus:  „Sie 
stehen  in  der  Gedichtsammlung  unmittelbar  beisammen  und  sind 
auch  stilistisch  durdiaus  miteinander  verbunden.  In  der  Zeit 
reichen  sie  von  1809  bis  1815;  in  Kemers  erstem  Almanach 
standen  noch  zwei  weitere,  „Casilde"  und  „Sanct  Ddefons",  welche 
dieser  Veröffentlichungszeit  zufolge  in  oder  vor  das  Jahr  1810 
fallen  müssen.  Ich  nenne  die  ganze  Gruppe  spanisch,  obgleich 
manche  der  Gedichte  ihren  Schauplatz  in  der  Provence,  in  Italien 


'  Vgl.  Anm.  2  S.  59.  „Er  vergleicht  die  Volksdichtung  der  modernen 
Kulturvölker,  schweift  dabei  weit  Über  die  Grenzen  Europas  hinaus,  unter- 
sacht, wie  derselbe  poetische  Einfall  von  den  verschiedenen  Nationen  aus- 
gedrückt wird,  forscht  nach  den  Grundkraften  aller  Poesie  und  ihrer 
Verbindung.  Es  sind  die  neuesten  Aufgaben  der  deutschen  Philologie, 
an  deren  Losung  sich  Uhland  mit  Methoden  gemacht  hat,  die  jetzt  fast 
wiederum  entdeckt  worden  sind.  Hier  (und  anderwärts)  kann  er  uns  aUe 
noch  vieles  lehren.**  (A.  E.  Schönbach,  Wiener  „Deutsche  Zeitung"  vom 
28.  April  1887.)    Siehe  auch  S.  78  f.,  113  u.  ö. 

*  Alle  diese  (Gedichte»  S.  253—83),  nach  Stil,  Stoffwahl  und  Form 
zusammenzufassend,  müssen  eigentlich  Ritterromanzen  im  Geiste  der  pro- 
venyalischen  Troubadours  heifsen.  Eine  Ausnahme  bildet  „Die  Bidassoa-. 
brücke"  (1834),  ein  politisches  Tendenzpoem  in  Form  eines  sinnigen  Stim- 
mungsbildes. 
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oder  an  gar  keiDem  bestimmten  Orte  haben.  In  Spanien  spielen 
die  beiden  eben  genannten  deichte,  welche  mit  den  zwei  anderen^ 
„Der  Si^er"  und  „Der  näGhtUche  Ritter",  zuerst  von  allen  ver- 
öffentlicht worden  sind.  „Casilde"  ist  eine  spanische  Legende, 
„Sankt  Ddefons"  aber  eine  Ubersetzimg  aus  Lopes  „Konig 
Wamba".^  Spanisch  ist  das  VersmaTs,  welches  in  dem  zuletzt 
genannten  Gedichte  treu  dem  Original  nachgebildet  ist:  es  sind 
die  in  der  spanischen  Dichtung  häufigen  trochäischen  Vierf  üisler, 
deren  gerade  Zeilen  durch  Assonanzen  verbunden  sind.  In  diesem 
Versmafe  sind  noch  fernerhin  gedichtet:  „Der  kastilische  Ritter", 
„Sankt  Georgs  Ritter",  „Romanze  vom  kleinen  Däumling";  wah- 
rend in  den  übrigen,  im  ganzen  nach  jenen  gedichteten  die  Asso- 
nanzen durch  den  genauen  Reim  ersetzt  sind:  „Romanze  vom 
Recensenten",  „Ritter  Paris",  „Der  Räuber",  „Sängerliebe"  und 
^Liebesklagen".^  Das  spanische  Versmais  ist  es  nidit  allein, 
was  diese  Gedichte  verbindet  und  zu  der  Romantik  in  Beziehung 
setzt;  es  ist  auch  in  den  meisten  von  ihnen  die  für  diese  charak- 
teristische Neigung  zum  Spielen,  sei  es  mit  romantischer  Ironie 
oder  mit  troubadourmäfsiger  Galanterie,  deutlich  ausgesprochen; 
diejenigen  aber,  welche  diu*chaus  ernst  gehalten  sind,  wie  z.  B. 
„Dante",  zeigen  doch  eben  durch  ihre  Zusammenstellung  mit  den 
anderen,  dafs  der  Dichter  selbst  sich  der  Gleichheit  der  Stilisie- 
rung in  denselben  bewufst  gewesen  ist"  Zu  dieser  fast  er- 
schöpfenden  Skizze    von   Uhlands  Landsmann    ist   nur   weniges 

'  Vgl.  Anm.  2  S.  37  nebst  dem  Texte  zu  derselben,  sowie  Ebert, 
a.  a.  O.  S.  568  f.  Ähnlich  geht  wohl  ^Ritter  Paris**  auf  Hermann  von 
Sachsenheims  „Mdrin*'  (1458)  zurück. 

*  Dies  sind  die  beiden  Nummern  ^Der  Student**  und  ^l^er  Jäger*", 
für  die  (in  einem  leicht  ins  Keck-Naive  überschlagenden,  aber  ungemdn 
anmutigen  Tone  gehalten)  nach  Notter  (S.  408  f.)  ^offenbar  der  nicht 
ausgeführte  Entwurf  eines  heiteren  liederspiels**  (Die  Serenade,  Notter 
8.  84—^)  als  Ausgangspunkt  zu  nehmen  ist.  „Der  Student*'  (1814)  hat 
neben  f,T>on  Massias**  allein  vollen  und  richtigen  Beim,  die  anderen  meist 
die  assonierenden  Auslautsilben  der  romanischen  Vorbilder.  „Michiels  hat 
in  seiner  Umdichtung  des  nächtlichen  Ritters  nicht  einmal  die  Trochäen 
beizubehalten  gesucht,  sondern  den  fünffüilsigen  jambischen  Doppelzeiler 
gewählt,  wodurch  das  Glicht  seinen  Charakter  als  romanische  Bomanxe 
ganz  eingebüTst  hat.*'  Ottiker  v.  Leyk,  Die  deutsche  Lyrik  in  der  fran- 
zösischen Übersetzungslitteratur.  I.  Uhland.  Herrigs  Archiv  71,  (58  bi« 
72)  S.  71.     Zu  Obigem  s.  Düntzer,  Erläuterungen  S.  56,  166  f. 
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hinzuzuffigen.  Das  vollendetste  der  „spanischen^  Gredichte  ist 
w<Al  „Durand";  die  Eigenart  der  spanischen  Dichtersprache  ist 
hier  wunderbar  gewahrt:  getragen  von  einer  geradezu  einschmei- 
chebden  Diktion  erhebt  sich  eine  Dichtung  voll  wahr  empfun- 
dener G^mütsinnigkeit  Von  ,^udello''  sagt  Notter  (S.  400)  — 
vgl.  die  älteren  kritisch-monographischen  Angaben  bei  Chabaneau, 
Les  Biographies  des  Troubadours  Touls.  1885  s.  v.  Jaufre  Rudel 
— ,  dafs  dieses  Gedieht  „wegen  seiner  etwas  chronikmafsigen 
Fassung  der  Idee  der  Bomanze  nicht  völlig  entsprechen  dürfte". 
Jaufre  Rudel^  Prinz  von  Blaya^  war  auch  in  seinem  Leben  eine 
durdiaus  romantische  Persönlichkeit :  Diez,  L.  u.  W.  d.  Trb.  S.  52. 
Künstlerisch  steht  am  höchsten  von  Uhlands  sogenannten  spani- 
sdien  Bomanzen  das  heitere  und  lebendige  Gedicht  „Ritter  Paris", 
das  Notter  (S.  403)  „zu  den  nach  spanischem  Vorbild  entworfenen 
Romanzen"  rechnet;  doch  sei  wenigstens  die  Vermutung  hier  aus- 
gesprochen^ da(s  Uhland  den  französischen  „Roman  du  Chevalier 
Paris^  natif  de  Dauphine  et  de  la  belle  Vienne"  gekannt  hat  Im 
„Kastilischen  Ritter"  steht  dem  „Ritter  Paris"  ein  knapp  ent- 
worfenes ernstes  Lebensbild  g^enüber;  „Ritter  Paris"  soll  eine 
launige  Persiflage  sein  (Notter  S.  163  f.). 

Der  Cyklus  „Sängerliebe"  fafst  Stofle  aus  verschiedenen 
romanischen  litteraturen  zusammen^  zum  groisen  Teil  auf  Bruch- 
stücken und  Andeutungen  f  ufsend.  Strobl  *  hat  versucht,  die  sehr 
versteckten  Quellen  aufzufinden,  und  H.  Düntzer  bringt  mit  eini- 
gen Ergänzungen  das  Gefundene  in  seinem  Kommentar.^  Beim 
„Kastellan  von  Couci"  —  die  Grundlage  ^  bildet  die  dem  Kreise 
der  altfranzösischen  Heldendichtung  entnommene  „L^stoire  du 
CJhfttelain  de  Coucy  et  de  la  Dame  de  Fayel"  (li  Roumans  dou 

•  J.  Strobl,  Quellen  zu  drei  Romanzen  Uhlands.  Wien  1864.  (Bei- 
lage z.  ^Wiener  Ztg."). 

'  Vgl.  auch  Herrn.  Dederich,  Ludwig  Uhland.  Quellennachweiße  zu 
den  episch-lyrischen  Dichtungen  u.  litterarhist.  Beilagen  und  Bemerkungen. 
Gotha,  Perties  188t),  eine  mehr  populäre  und  in  der  Quellenuntersuchung 
unphilologische  Arbeit.   Thatsfichliches  bei  Stimming,  Jaufre  Rudel.    1887. 

3  K.  Frenze!  (Büsten  und  Bilder,  18G4,  S.  147)  sagt  vonU.s  Behandlung 
mittelalterlich-romant.  Poesie :  „Sie  ist  reproduktiver  Art ;  im  Stoffe  hängt 
sie  von  der  Chronik  ab.**  —  Gredichtet  ist  «Der  Kastellan  von  Coucy*'  17.  Juni 
1812;  die  Symbolisierung  desselben  Gedankens  schon  im  Sonett  „Ver- 
mächtnis* vom  2n.  Aug.  1811.    Vgl.  Goethe  an  Frau  v.  Stein,  27.  Jan.  1776. 
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C3iastelaiii  de  Coucy  et  della  Dame  de  Fayel,  pubL  par  Crapelet, 
Paris  1829)  —  ißt  der  Qiarakter  des  Chronikartigen  wohl  bewufk 
gewahrt.  Die  Sage  selbst  knüpft  sidi  in  der  französischen  Über- 
lieferung an  die  Namen  der  trouv^res  Keignaolt  und  Guillem  de 
Cabestaingy  während  der  Namenstrager  ein  geschichtlidi  gar  wcM- 
bekannter  Minnesanger  ist;  Näheres  hierüber  in  „Chansons  du 
CMtelain  de  Coucy^  publ.  p.  Fr.  Midid  (Paris  1830)  und  Fath, 
Die  Lieder  des  Kastellan  von  Cou(y  (Heidelb.  Diss.  1883),  11  ff. 
Für  Uhlands  Gedicht  weist  Grnzel  auf  Bouterweks  „Litteratur- 
geschichte'^  hin,  welche  er  auch  für  „Don  Massias^  (s.  Anmerk. 
S.  74  a  E.)  und  „Dante^  als  Quelle  bezeichnet;  sicher  ist  nur 
aus  Uhlands  Anmerkungen  zum  Volksliede  vom  Brennenberger^ 
zu  ersehen,  dais  ihm  die  allerdings  stellenweise  sehr  ähnlidie 
Darstellung  Bouterweks  (V,  25  ff.)  bekannt  war.  Jedenfalls  hat 
XJhland  die  ihm  aus  zwei  Quellen  (vgl  S.  52)  entg^entretende  Idee 
in  ihrer  frappanten  Doppelgestalt  fein  gefühlt  und  zum  Bewulstsein 
gebracht  Bei  der  Quellenfrage  darf  vielleicht  auch  an  Mal^ 
Müllers  dramatisches  Fragment  ^Der  Tod  Coucys^  und  Bürgers 
zu  breit  ausgesponnenes  G^cht  ^Lenardo  und  Blandine^  erinnert 
werden.^   (Hierzu  Pröhle,  G.  A.  Bürger  S.  144,  und  bei  A.  EDissen, 

'  flU.8  Schriften"  FV,  68.  Beinmar  von  Brennenberg,  ein  bayerischer 
Lyriker,  der  1276  gewaltsamen  Todes  starb,  lebte  noch  im  Volksliede  des 
15.  Jahrhunderts  fort;  auf  diesen  Bitter  übertrug  man  die  grausige  G^ 
schichte  vom  gegessenen  Herzen,  welche  auf  alte  Märchenherkunft  hinweist. 

»  R.  Köhler,  Zu  B.s  Lenardo  und  Blandine,  Ztschr.  f.  dtsch.  Phil. 
1884,  8.  862  f.  Vgl.  Konrad  von  Würzburgs  „herzmaere'^  (ed.  Roth, 
Frankfurt  1846)  und  dazu  Pannier,  Kleinere  Dichtungen  von  K.  v.  W. 
(1879)  8.  10  f.  Beschnidt,  Die  Biographie  des  Trobadors  Guillem  de  Cape- 
staing  und  ihr  historischer  Wert  (Marbg.  Diss.  1879)  8.  17  ff.  [hier  Paral- 
lelen aus  der  indischen  Tierfabel,  der  nordisch-eddischen  und  deutschen 
Sage.  Also  darf  Treitschke  hier  nidit  entrüstet  U.  vorwerfen,  er  habe 
„aus  den  romanischen  Stoffen  auch  legendenhafte  Wundergescfaichten  mit 
herübergenommen,  die  den  modernen  Hörer  kalt  lassen,  oder  hAlslich 
phantastische  Züge*^  und  die  weltberühmte  tragische  Romanze  ,,fremd 
und  verletzend*^  nennen,  zumal  die  romanische  Umformung  die  harte 
Aulsenseite  der  Fabel  entschieden  noch  gemildert  hat  (Beschnidt  8.  20).] 
Vgl.  E.  L.  Rochholz  in  'Zachers  Zeitschrift  I,  181—198;  Bartsch,  Nibe- 
lungenlied, Einltg.  p.  XV;  G.  Paris,  Rom.  VIII,  243  u.  Hist.  litt.  XXVIII, 
852  ff.;  Inunermann,  Die  Opfer  des  Schweigens  (1837),  und  Strauls, 
Kl.  Sehr.  218 — 17,  sowie  Immermanns  ^Cardenio  und  Gelinde*^  mit  Börnes 
Besprechung  (Werke,  New- York  IV,  lU  ff.).    Man  vgl.  Boccaccio  giom. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Ludwig  Uhland  als  Romaniflt.  71 

Polyglotte  der  europaischeD  Poesie  I,  S.  290  ü\,  eine  griechiscbe 
Fassung;  Schopf,  Beitrage  zu  . . .  Peire  Vidal  [1887]  8  u.  35.) 

Zweifellos  verstand  es  Uhland,  seine  Quellenunterlagen  mit 
feinsinniger  Uberl^ung  zu  benutzen  und  die  g^ebenen  Züge  ge- 
schickt zu  verwerten,  so  z.  B.  bei  ^Sankt  Georgs  Ritter*',  über 
dessen  Verhältnis  zur  Vorlage  (vgl.  C.  Chabaneau,  ^  Vie  de  Sanct 
George^  in  ^Bevue  des  langues  romanes^,  März  1887)  er  selbst 
bemerkte,  dais  der  ganze  zweite  Teil  aus  dem  Gedankengange 
des  in  jener  Gefundenen  ergänzt  sei.  Die  Überlieferung  erzahlte 
nämlich  nur,  wie  St  Georg  für  Pascal  Vivas  eintritt,  wahrend 
Uhland  in  der  zweiten  Abteilung  die  neugeschaffene  Übertragung 
einer  Heldenthat  von  diesem  auf  jenen  hinzufügte.  (JEm  ähn- 
liches supplierendes  Verfahren  schlug  er  öfter  ein,  wie  beispiels- 
weise beim  ^Taillefer^.)  Düntzer,  Erläuterungen  145  ff.  [Asch- 
bach, Ommajaden  in  Spanien  11,  199  ff.] 

Uhlands  romanistischer  Thätigkeit  nach  den  Befreiungskri^en 
mangelt  der  feste  Zusammenhang,  der  dieselbe  bis  dahin  geleitet 
hatte;  denn  ganz  andere  Aufgaben  zogen  jetzt  den  reifen  Mann 
von  seinen  Lieblingsarbeiten  ab.  Den  Entwurf  von  einem  ^Mär- 
chenbuch des  Königs  von  Frankreich^,  dessen  wirkUch  ausgeführte 
Stücke  offenbar  in  einzelnen  Ablegern  seine  G^chte  enthalten, 
trug  er  schon  bei  der  Rückkehr  von  Paris  in  sich.  Der  Gedanke 
war  sicher  ein  ahnUcher  wie  bei  dem  1808  geplanten  ^Decame- 
rone**;  ein  von  Jahn  mitgeteilter  Brief  an  Fouqu^  spricht  sich 
eingehend  hierüber  aus.^  Dag^en  wurde  der  schon  1807  geplante 
„Portunat**  wenigstens  teilweise  ausgeführt;  in  den  Jahren  1814 
bis  1816  entstanden  zwei  Bücher  desselben.  Sie  weisen  die  Kunst 
des  Erzählens  und  Schildems  im  romantischen  Sinne  in  schönster 
Vollendung  auf;  der  Stil  ist  hier  merkwürdig  flüssig,  der  Ton 

IV,  nov.  1  u.  9;  auch  des  Andreas  Gryphius  ^Oardenio  und  Gelinde** 
(erneuert  von  Arnim). 

1  Goedeke,  Grundrüs*  III,  822:  Er  entwarf  den  Plan  zu  einem 
greisen  Gredichte  ^Das  Märchenbudi  des  Königs  von  Frankreich**,  in  dem, 
wie  er  an  Fouqu^  schrieb,  die  verschiedenen  französischen  Stämme  durch 
poetische  Darstellung  stammeigner  Sagen  vertretai  werden  sollten;  Ritter 
und  Frauen  erzählten  diese  Stoffe  bei  einem  königlichen  Feste,  die  von 
einem  Kaplan  aufgezeichnet  und  mit  der  genannten  Aufschrift  im  könig- 
lichen Schatze  niedergelegt  wurden.  Der  Plan  blieb  unausgeführt,  da  die 
Masse  des  Abzuschreibenden  der  alten  Dichtungen  zu  sehr  in  Ansprach  nahm. 
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streift  oft  ans  Gralante^  und  die  beredte  Sprachgewandtheit  ent- 
wickelt sich  bis  zur  farbenreichsten  Stimmungsfähigkeit  und  be- 
rechneten Wort-  und  Klangmalerei.  Uhland  wandelt  hier  ganz 
auf  den  Pfaden  südländischer  Vorbilder,  die  die  Schl^els  eröffiiet 
imd  Tieck  zuerst  beschritten.  Eine  unmittelbar  vorsdiwebende 
Musterarbeit  gab  es  hier  nicht,  denn  der  „Don  Juan**  von  Byron, 
die  klassische  Repräsentanz  des  modemromantischen  und  dab« 
leicht  ironisch  angehauchten  Epos,  begann  erst  1819  zu  erschei- 
nen. Aber  dafs  die  alten  italienischen  Meister  von  verschieden- 
artiger Einwirkung  'waren,  ist  sehr  deutlich,  und  die  komisch- 
parodistische  Übertragung  der  romantischen  Heldensage  in  den 
graziös-märchenhaften  Ton,  wie  sie  Ariost  imd  seine  Grenossen 
wunderbar  verschmolzen,  ist  trefflich  gelungen.*  Mayr  (Der 
schwäbische  Dichterbund.  1886.  S.  59,  Anm.  110)  führt  zwanzig 
Stellen  aus  dem  „Fortunat^  an,  in  denen  er  unberechtigte  Neo- 
logien,  sprachliche  Härten  und  prosodisdie  Fehler  erblickt;  aber 
schon  Fischer  hat  dies  (Kochs  Ztschr.  I,  372)  als  nicht  stichhaltig 
zurückgewiesen:  seine  Ausführungen  gipfeln  in  dem  Gredanken, 
dafe  gerade  die  etwaige  Freiheit  des  Wortgebrauchs  und  der  Be- 
tonung die  bewufste  Eigenheit  des  Dichtwerkes,  die  Schreibart 
und  Formgebung  der  italienischen  Stanze  anzustreben,  nur  befot^ 
derte.  Ebenfalls  Mayr  g^enüber  konstatiert  Fischer  —  wie  sdion 
in  seiner  im  Eingange  genannten  Jubiläumsschrift  über  Uhland 

>  Kein  Uhlandforscher  hat  bisher  für  den  ^Fortunat*^  die  Quelloi- 
frage  gestellt.  Nach  meinen  Untersuchungen  kommen  in  Betracht:  tOia- 
missos  Fragmente  von  ^Fortunatus'  Glückssäckel  und  Wünschhütlein*' 
(„Katzennatur**,  Hempel  I,  103,  ^ Wechselgesang  aus  ,Fortunatus**  I,  487  f. 
imd  dessen  letzte  drei  Strophen  mit  dem  Sondertitel  „Der  Schatz**  1, 190)> 
vgl.  Fulda,  Chamisso  und  seine  Zeit  (1881)  S.  70  f.  u.  102;  Das  deutsche 
Volksbuch  (G.  Schwab,  Die  deutschen  Volksbücher«,  1870,  p.  VI,  in  der 
1835  geschriebenen  Vorrede,  wo  aber  statt  1509  falsch  1609  steht;  K.  Mayer, 
L.  IThland  I,  S.  120),  aulserdem  vielleicht  die  Bearbeitung  des  Hans  Sachs 
und  „Old  Fortunatus**  des  Englanders  Thomas  Dekker,  eine  romanische 
Fassung  der  Pariser  Biblioth^que  imperiale  und  auch  etwa  noch  die  alte 
Grundlage  der  Geschichte  i.  d.  „Gesta  Romanorum'' ;  Tieck  kommt  gewifs 
nicht  mit  in  Frage  (s.  S.  101).  (Ausführlichere  Angaben  wird  meine  Ab- 
handlung ^Fortunat  in  Sage  und  Dichtung^  im  nächsten  Bande  der  „Zeit- 
Schrift  für  vergleichende  Litteraturgeschichte^  bringen.)  Zuerst  lernte 
Uhland  den  Stoff  jedenfalls  in  Gorres'  Volksbüchern  S.  81  ff.  (Anm.  a 
8.  I7j  kennen. 
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—  eine  ganz  wesentliche  Abweichung  von  der  bisher  maß- 
gebenden humoristisch-satirischen  Art  Wielands  und  weist,  wie 
sdion  Notter  (S.  418)  andeutete,  auf  Paul  Heyse,  namentlich 
dessen  ^Braut  von  Cypem*',  hin;  der  von  ihm  gedachten  treff- 
lichen Betrachtung  Uhlands  über  das  komische  Epos  im  StOi- 
stikum  (bei  Holland  [Anm.  2]  Seite  56)  sei  auch  hier  nicht 
vergessen,  übrigens  bedankt  sidi  Heyse  selbst  („Die  Braut  von 
Cypem**,  2.  Gres.,  Str.  1 — 3,  in  „Novellen  in  Versen"  H,  14)  bei 
U.  für  die  dessen  „Fortunat"  entlehnte  Strophe. 

Noch  nach  1816,  wo  fast  nur  nationale  Vorwürfe  die  Unter- 
lagen von  Uhlands  Dichtungen  bildeten,  fällt  der  im  Nachlafs 
gefundene  Entwurf  einer  Dramatisierung  der  Gesdiichte  des  spa- 
nischen Nationalhdden  Bemardo  del  Carpio;*  dieser,  von  KeÜer 

'  Steht  als  Liebling  der  Volksüberlieferung  fast  ebenbürtig  neben 
Cid,  wenn  sich  auch  seine  Gestalt  aus  einem  gewissen  mythischen  Nebel 
nicht  deutlich  heraushebt  Während  aber  die  Mehrzahl  der  Forscher  für 
die  historisch  beglaubigte  Persönlichkeit  des  Cid  im  wesentlichen  eintritt, 
ist  man  bezüglich  des  Bemardo  noch  zu  keinem  greifbaren  Ergebnis  ge- 
langt. F.  Wolf  hat  diese  Streitfrage  mehrfach  gründlich  untersucht  und 
sein  Endurteil  in  folgenden  Worten  zusammengef afst :  ^Es  liegt  durchans 
nichts  daran,  ob  eine  Person  dieses  Namens  wirklich  existiert  hat  oder 
nicht;  sie  ist  aber  durchaus  eine  nationale  Oestalt,  der  unter  eiDem  be- 
stimmten Namen  und  gegebenen  Verhältnissen  personifizierte  NaticHnal- 
Charakter,  nnd  wenn  nicht  ein  Spanier,  so  gewifs  ein  Spanier,  und  ist  als 
solcher  nicht  nur  eine  wirkliche,  sondern  auch  eine  historische  Existenz. '^ 
Also  föllt  auch  die  wiedeiholte  Behandlung  des  Bemardo-Motivs  unter  die 
zahlrdchen  historischen  Romanzen  der  altspanischen  Poesie,  welche  Lope 
de  Vega  richtig  «Iliaden  ohne  Homer*^  genannt  hat  „Die  Romanzen  über 
Bemardo  gaben  späteren  Zeiten  einen  reichen  Stoff  zu  Schauspielen»  £r- 
zahhmgen  und  verschiedenen  Heldengedichten*^  (Dohm,  Die  spanische 
Nationallitteratur.  1867.  S.  17).  Leider  wissen  wir  über  U.s  Verhältnis 
zu  diesen  Bearbeitungen  und  den  Studien  seines  Freundes  Wolf  nichts 
Näheres.  (Fr.  Diez  gab  1818  den  ^Altspanischen  Romanzen''  eine  litterar- 
histonsche  Würdigung  in  der  Vorrede  bei,  wo  es  u.  a.  heilst:  „In  der 
Romanze  klingen  Schwertschlage  und  liebesklagen  in  alter  Weise  fort, 
die  Türme  von  Paris  liegen  noch  da,  der  heilige  Karl  sendet  seine  streit- 
baren Apostel,  die  an  der  Tafel  ihr  Brot  essen,  aus,  alle  Welt  zu  belehren 
mit  dem  Schwert ...  der  grolse  Tag  von  Roncesvall  rückt  heran ;  K.  ver- 
liert alle  zwölfe;  der  gefeite  Si^esgeist  der  Christenheit  unterliegt  dem 
Bemaldo  del  Carpio,  ein  spanischer  Herkules  vernichtet  den,  der  die  Kraft 
von  Frankreidi  in  sich  sammelte,  und  Hispania  setzt  sich  auch  hier  noch 
ein  stolzes  Gedächtnis**,  eine  auf  I^hland  gewifs  nicht  einflufslose  Notiz.) 
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(Uhland  als  Dramatiker  S.  427  ff.)  abgedruckt,  ward  in  der  Haupt- 
sache 1819  skizziert  und  ausgeführt,  während  der  Best  des  un- 
vollendeten Dramas  ins  Jahr  1822  gesetzt  werden  muis.  Die 
erhaltenen  Bruchstücke  zeigen  einen  edlen  Ausdruck  und  sind 
teils  in  Prosa,  teils  in  Blankversen  oder  (eine  Scene)  den  beliebten 
spanischen  Trochäen  abgefalst;  doch  steuert  der  gehobene  Stil 
in  der  Prosa  sichtlich  auf  den  metrischen  Umguis  los. 

Dann  ruhte  die  Romanistik  mit  der  gelehrten  Arbeit  über- 
haupt jahrelang  infolge  der  Überhäufung  mit  juristischen  Ge- 
schäften und  namentlich  der  politisdien  Wirren.  Nur  vereinzelte 
Spuren,  dais  das  alte  Interesse  noch  fortlebt,  sind  zu  verzeichnen. 
So  wendete  er  sidi,  mit  ^Wolfram  von  Eschenbach^  beschäf- 
tigt, im  Spätherbst  1824  nach  Bern  wegen  einiger  franzöeisdier 
Handschriften,  die  ihm  ^zu  gründlicher  Behandlung  dieses  Dies- 
ters unentbehrlich  schienen''  (an  Lafsberg,  16.  April  1825).  Eis 
folgt  im  nächsten  Jahre  die  erwähnte  Verbindung  mit  Professor 
Friedrich  Diez  in  Bonn  und  Uhlands  wichtiger  Briefwechsel  mit 
demselben.     Seine    Universitätsvorlesung    „Sagengeschichte    der 

—  Den  Schauplatz  in  Spanien  hat  übrigens  auch  das  1809  mit  J.  Kemer 
geschriebene  posseuhaite  Singspiel  «Der  Bär«"  (Keller,  U.  a.  D.  S.  193  ff.); 
die  Gesänge  darin  gehören  Uhland  nach  seiner  eigenen  brieflichen 
AuDserung  (Notter,  Ludwig  Uhland  S.  84)  an  und  sind  auch  merlnRrür- 
digerweise  in  jenem  spanischen  Versmalse  .der  ungereimten  trochaischen 
Tetrapodie  abgefalst.  —  Zeitlich  näher  steht  dem  Bemardo-Fragment  die 
Verdeutschung  eines  Liebesgedichts  von  Don  Juan  Bodriguez  de  la  G&mara 
(oder  del  Padrön),  eines  vertrauten  Jüngers  des  Don  Madas  und  Lands- 
mannes desselben.  Der  von  Uhland  benutzte  (wo  ?)  handschriftliche  Urtext 
wurde  erst  durch  Caroline  Michaelis  de  V asconcellos  nebst  neuer  Übertra- 
gung in  ^Schnorrs  Archiv*  XIV,  189  f.  bekannt  gemacht.  U.8  Über- 
setzung erschien  im  ^Taschenbudi  für  Damen '^i  Jahrg.  1820,  S.  200  f. 
(Das  tragische  Schicksal  des  Madas  d.  Verliebt  erzählt  nach  Argote  de 
Molina  Ludwig  Clarus,  Span.  litt  im  Mittelalter  II,  146.)  Über  den 
Lyriker  Bodriguez  und  sem  Verhältnis  zu  Madas  war  U.  aus  derselben 
Quelle  unterrichtet,  die  ihn  jedenfalls  auch  zuerst  mit  der  Gestalt  des 
letzteren  selbst  bekannt  gemacht  hatte;  es  sind  die  von  Dieze  seiner  1769 
erschienenen  Übersetzung  von  J.  L.  Velasquez'  ^Geschichte  der  spanischen 
Dichtkunst*^  bdgegebenen  Anmerkungen,  von  denen  Boxberger  (Schnorrs 
Archiv  VIll,  137—142)  S.  102—107  nebst  der  Stelle  über  Madas  aus 
Bouterwek  IV,  17  f.  als  ^Die  Quellen  von  Uhlands  Bomanze  ,Don  Massias'*^ 
abgedruckt  hat.  Madas  erscheint  übrigens  schon  bei  Cronegk  —  und 
zwar  fast  als  Typus  — ,  Schriften  (1761)  II,  184. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Ludwig  Uhland  als  Bomanist.  75 

geraumischen  und  romanischen  Völker  im  Mittelalter^  (1831  biß 
bis  1832^)  nahm  seine  Lieblingsforschung  in  ausgedehnterem 
Umfange  wieder  auf.  Auch  in  seinem  privatissime  gehaltenen 
Stilifltikum,  über  weldies^  als  ein  Teilnehmer  Uhlands  bedeu- 
tendster Schüler,  Adelbert  von  Keller,  sowie  Wilhelm  Ludwig 
Holland  (Zu  Uhlands  Gredachtnis.  Mitteilungen  aus  seiner  aka- 
demischen Lehrthatigkeit.  Leipzig,  Hirzel  1886'),  femer  Karl 
Klüpfel,  ^eichfalls  Augenzeuge,  in  seinem  Lebensabrifs  Uhlands 
(in  „Unsere  Zeit**,  s.  Anm.  1  S.  79)  berichten,  mögen  nicht 
selten  einschlagige  Fragen  im  Anschluis  an  das  Koll^  zur 
Sprache  gekommen  sein.  Auiser  in  der  genannten  fand  er  natür- 
lich auch  in  der  Vorlesung  über  „(reschichte  der  deutschen  Poesie 
im  Mittelalter^  bei  der  Behandlung  der  französisch-bretonischen 
Stoffe  und  der  Karlssage  viel&ch  Veranlassung  zur  Hereinziehung 
des  altfranzösisdien  Epos.  Im  allgemeinen  überall  auf  demselben 
Standpunkte  verharrend,  fügte  er  die  neue  Scheidung  der  erzäh- 
lenden Dichtung  in  die  weltiichen  und  die  geistlichen  Charakters 
hinzu  und  erläuterte  diese  Begriffe  durch  Auf  deckimg  der  tren- 
nenden feioen  Eigenheiten. 

Da(s  Uhland  den  alten  Studien  fortdauernd  seine  Teilnahme 
bewahrte,  beweist  u.  a  sein  Brief  aus  dem  Jahre  1833,  wo  er 
die  wichtige  Verbindung  mit  Ferdinand  Wolf,  dem  bedeutenden 
Romanisten  in  Wien,  anknüpfte;  er  schreibt  demselben  antwor^ 
tend :  ^Mit  Herzen  bUeb  ich  gleichwohl  der  alten  Sage  und  Lieder- 
dichtung treulich  zugethan,  und  so  habe  ich  auch  alles,  was  Sie 
für  dieses  Feld  teils  in  eigenen  Schriften,  teils  in  den  ,Wiener 
Jahrbüchern'  und  den  , Altdeutschen  Blattern'  geleistet,  zu  meiner 
Belehrung  und  Freude  mit  regem  Anteil  verfolgt  Die  jüngere 
Zeit  war  auch  unserem  gemeinsamen  Interesse  für  die  altfrau^ 


1  Dreimal  wöchentlich,  im  Wintersemeeter  1831  mit  41  Zuhörern, 
einer  für  damalige  Tübinger  Verhaltnisse  grolsen  Zahl. 

•  Die  fleilsig  ausgearbeitete  Handschrift  seiner  Bemerkungen  und 
Kritiken  för  das  Btüistikom,  das  er  nach  dem  seines  Lehrers  Gonz  einge- 
richtet hatte,  enthaltend;  inhaltsreiche  Eecensionen  in  den  wissenschaft- 
lichen Beilagen  zur  ^Leipz.  Ztg."  1886,  Nr.  99  (von  E.  Bechstein)  und 
zur  ^(Münch.)  Allg.  Ztg.«"  1887,  No.  52.  Zu  U.s  akademischer  Wirksamkeit 
siehe  auch  Adolf  Eümelin,  L.  Uhland.  Stuttgart  1887,  (Württembergische 
Neujahrsblätter  von  Hartmann  IV.)  ; 
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zosisdie  SageDgeschichte  überaus  günstig.  Durch  die  rüstige  und 
einsichtsvolle  Thätigkeit  Michels  und  anderer  öffiien  sich  die 
Quellen  ergiebiger:  und  doch^  wie  vieles  ist  hier  noch  zu  thiu. 
Weitverzweigte  Adern  des  karolingischen  Epos  sind  kaum  ge- 
schürft*^ Fünf  Jahre  spater  folgte  eine  Reise  nach  der  öster- 
reichischen Hauptstadt^  wo  er  (Leben  v.  s.  W.  270;  Notfcer 
268  f.)  ^viel  Interessantes  von  altfranzosisdier  und  altenglisdier 
Poesie^  vorfand^  was  ihm  der  gefällige  Wolf  zugänglich  machte, 
da  er  kaiserlicher  Bibliothekar  war.  Unmittelbar  vorher  war  er 
in  Strafsburg  gewesen^  nach  Lenaus  Angabe^  in  einem  Briefe  an 
seine  Schwester:  „eines  alten  Manuskriptes  w^en^;  er  sudite 
nach  altdeutschen  und  -franzosischen  Handschriften,  die  ihm  sein 
Fachgenosse  Professor  A.  W.  Strobel  gern  zur  Verfügung  stellte. 
Auch  die  ihn  darauf  im  Dezember  1839  erfreuende  Übersendung 
vom  „Meistergesang  über  des  Brennberger  Fahrt  nach  Frank- 
reich" durch  Wilhelm  Grimm  (Leben  v.  s.  W.  S.  280)  erhielt  ihn 
verschiedentlich  mit  den  romanistischen  Studien  in  Berührung, 
wie  schon  oben  bei  der  Besprechung  des  „Kastellan  von  Conci*^ 
(v^.  Anm.  1  S.  70)  sich  herausstellte,  Dais  spater  Uhlands 
Interesse  für  den  karolingischen  Sagenkreis  und  die  verwandte 
Poesie^  gesunken  sei,  ist  kaum  anzunehmen,  dodi  nidit  aus  dem 
Umstände  zu  erweisen,  dafe  er,  als  1847  Heinrich  Zschokke  zur 
Ejronung  mit  dem  Tiedgepreis  Ettmüllers  (1846  zu  Züridi  er- 
schienenes) romantisches  Volksepos  „Kaiser  Karl  der  Groise  und 
das  frankische  Jungfrauenheer"  vorschlug,  nicht  derselben  Ansicht 
war;^  denn  erstlich  wuIste  XJhland  dies  nicht,  dann  hatte  er  — 
und  zwar  mit  Recht  —  den  von  ihm  voigeschlagenen  Morike 
über  Ettmüller  gestellt,  und  endlich  hatte  er  überhaupt  auf  das 
Preisrichteramt  verzichtet. 

Im  Laufe  der  Jahre  scheint  dann  Uhland,  so  oft  es  ihm 
seine  knapp  bemessenen   Mulsestunden    erlaubten,   seinen   alten 

1  In  ^Lenaus  Leben''  von  Anton  Schun  (1855)  I,  347. 

'  1843  suchte  U.  auf  seiner  Forschungsreise  in  Norddeutsdiland  auf 
der  Stadtbibliothek  zu  Zwickau  L  8.  nach  altfranzösischen  Liedereamm- 
lungen  (^Fischartstudien  des  Freiherm  von  Meusebach*",  herausgg.  von 
Wendeler,  8.  28  u.  Anm.  3;  vgl.  auch  Goedeke,  Gnindrifs  III,  326). 

-*  8.  Herman  Grimm,  Zu  Uhlands  hundertjährigem  Geburtstage 
(Deutsche  Rundschau,  Aprilheft  1887)  8.  67. 
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Lieblingsgedanken*  ver^eichender  litterar-  und  kultorgescfaicht- 
lieber  Betraehtung  des  Mittelalters  vrieder  aufgenommen  zu  haben. 
Freilich^  er  blieb  hier  seiner  gewohnten  Gedi^enheit  im  Arbeiten 
treu,  ohne  sich  den  augenfälligen  Fortschritten  der  Wissenschaften 
zu  verschlieisen^  was  Friedrich  Yisdier'  meint  mit  dem  Satze: 
^Uhland  war  ein  Gelehrter  mit  Greschmack.^  Überhaupt  zog  ihn 
die  Ur-  und  Vorgeschichte  der  modernen  Kulturvölker  in  allen 
ihren  Erscheinungen  aufs  innigste  an.  So  schreibt  er  am  1.  Febr. 
1844  an  Professor  Schrdber  in  Freiburg  naher  über  eine  von 
diesem  ihm  zugesendete  Abhandlung  aus  der  kdtischen  Altertums- 
kunde (Leben  v.  s.  W.  S.  318),  und  noch  in  hohem  Alter  ver- 
folgte er  die  neuesten  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  dieser 
Lieblingsstudien  seiner  Jugend  —  Michelet  und  Eemble  nennt 
er  (Leben  v.  s.  W.  S.  465)  —  mit  Aufmerksamkeit  oder  liels 
sich  im  Behinderungsfalle  wenigstens  von  Keller  und  Holland 
auf  dem  Laufenden  halten.' 

Noch  1861,  also  ein  Jahr  vor  seinem  Tode,  brachte  er  einen 
Aufsatz  ^Walther  von  Wasgenstein^  zu  Ende,  zu  dem  er  ein-^ 
gehende  Lokalstudien*  in  dem  damals  noch  französischen  ElsaTs 
gemacht  hatte,  und  kam  somit  auf  die  erste  Anregung  zu  seinem 
Lebensstudium  zurück,  die  er  als  junger  Student  durch  Professor 
Seybold  empfangen  hatte.  In  demselben  Jahre  widmete  Wilhelm 
Hertz  die  von  Uhland  selbst  geförderte  Übertragung  der  origi- 
nalen ^Chanson  de  Boland^  ^dem  Herrn  Dr.  Ludwig  Uhland  in 


'  Vgl.  Anm.  2  S.  59,  Anm.  1  S.  67. 

*  In  seiner  geistvollen  Charakteristik  Uhiands  (Kritische  Gange, 
IV.  Heft|  S.  155).  Uhlands  Art  zu  arbeiten  entspringt  vieUeicht  der  Seite 
seines  Wesens,  die  GK)ethe  meint,  wenn  er  (an  Zelter,  4.  Oktober  1831) 
schreibt:  ^Aus  der  Region,  worin  dieser  waltet,  möchte  wohl  nichts  Auf- 
regendes, Tüchtiges,  das  Menschengeschick  Bezwingendes  hervorgehen.^ 
Goethes  Urteile  über  Uhland  bei  Notter  S.  376  f.,  Anm.  Vgl.  „Lenaus 
samtl.  Werke*"  von  Barthel  (1883)  p.  XLVl.  L.  ßmtenis,  Einflufs  Goethes 
auf  U.:  Masius^  ^ Jahrb.  f.  Pädagogik''  1872,  S.  363  ff. 

*  Uhland  an  seine  Frau,  29.  Jtüi  1848  (vom  Frankfurter  Parlament 
ausi):  «Leben  v.  s.  W.«*  8.  363  u.  473. 

*  Liebevoll  gewürdigt  von  Franz  Pfeiffer,  Ludwig  Uhland  8.  16  f. 
Ober  den  Plan  einer  groben  Sammlung  von  Landessagen,  welchen  U.  ein 
Jahrzehnt  vorher  gefafst  hatte,  siehe  ^Frankfurter  neuphilologische  Bei- 
träge'*, Festschrift  1887,  8.  69,  Note  2. 
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dankbarer  Verehrung'',  und  ganz  kurz  vor  seinem  Tode  Heinridi 
Midielant  ihm  die  erste  vollständige  Ausgabe  der  ^Fils  d^Aymon'^ 
(Stuttgart  1862.  Bibliothek  des  litter.  Vereins  No.  67),  sämtlich 
Früchte  der  von  ihm  zuerst  bebauten  Felder  romanistisoher  Wissen- 
schaft Befriedigt  und  neidlos  blickte  er  auf  diesen  rüstigen 
Fortgang  der  Gelehrsamkeit  und  räumte  bescheiden  der  jungen 
Greneration  das  Recht  ein,  die  alten  Anschauungen,  die  sich  als 
überwunden  erwiesen,  audi  seine  eigenen,  zu  stürzen.  In  diesem 
Sinne  äuiserte  er  hochbejahrt  zu  seiner  treuen  Frau  folgende 
kennzeichnenden  Worte  :^  ^Meine  litterarischen  Forschungen  sind 
nun  teilweise  veraltet,  die  Wissenschaft  ist  über  sie  hinaus- 
geschritten.  Dennoch  kann  ich  sagen,  dais  sie  nicht  ganz  ohne 
Erfolg  waren.  Mein  erstes  Werk  ,Uber  das  altfranzosische  Epos' 
wurde  bald  von  den  Franzosen  anerkannt  und  oft  citiert''  Die 
letztere  Bemerkung  mag  die  genau  berichtende  Frau  Emilie^  ver- 
hört haben  oder  sie  ist  auf  Rechnung  der  allzugrofsen  Bescheiden- 
heit Uhlands  zu  setzen;  mit  der  Wirklichkeit  stimmt  sie,  vrie 
nachgewiesen,  ganz  und  gar  nicht  (Ledercs  Anm.  1  S.  53  ange- 
führte Skizze  kannte  er  nicht). 

Der  durchgehende  Grundzug  von  Uhlands  wissenschaftlicher 
Forschung  ist  in  seinen  romanistischen  Arbeiten  nicht  weniger 
wie  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Philologie  in  einer  ausge- 
sprochenen Neigung  zu  vergleichender  Litterarhistorik,  namentlidi 
soweit  sich  dieselbe  auf  sagengeschichtlichem  Felde  bew^t,  zu 
sudien.  Dieses  letztere,  damals  noch  wenig  gepfl^te  Wissen- 
schaftsgebiet betrat  er  mit  namhaftem  Erfolge,  wie,  von  Eleinig- 


»  „Leben  v.  s.  W.*  S.  455.  Zu  Uhlands  Gedanken  über  den  Erfolg 
seiner  Werke  vgl.  Kohut,  L.  Uhland  und  sein  Verleger  (Börsenblatt  für 
den  deutschen  Buchhandel,  Jahrg.  1887,  Nr.  93,  8.  218  f.). 

2  „Karoline  Herder,  Emestine  Vofs  und  Emilie  Uhland  haben  durch 
die  Eirinnerungen,  die  sie  ihren  Gatten  gewidmet,  zugleich  bewiesen,  da(s 
in  den  langen  Jahren  ihres  glücklichen  Ehelebens  ihr  geistiges  Wachstum 
derart  gediehen  ist,  dais  sie  nicht  nur  die  dichterischen  Entwürfe  ihrer 
Gatten  zu  beurteilen,  sondern  auch  deren  wissenschaftliche  Bestrebungen 
zu  unterstützen  vermochten.  Die  Gunst  des  Geschicks  gewährte  ihnen  ein 
Menschenalter  und  darüber,  um  Hand  in  Hand  zu  gehen  mit  Männern,  welche 
Deutschland  unter  seine  besten  Söhne  rechnet.*^  F.  Sintems,  Immermanns 
Münchhausen  und  Goethe  u.  Fürst  Pückler-Muskau  (Dorpat  1875)  S.  3.  — 
Zu  Hertz*  Huldigung  für  den  Meister  vgl.  Schmidt,  Charakteristiken  56. 
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keiten  abgesehen^  seine  klassische  Abhandlung  „Mythus  von  Thor*' 
(Stuttgart  u.  Augsburg  1836)  beweist,  so  da(s  ihn  H.  Steinthal 
den  genialsten  Mythenforscher/  der  je  gelebt  hat,  nennen  darf; 
man  sehe  hierzu  auch  W.  Jordan,  U.  als  Sagenforscher  (Deutsche 
Vierteljahrsschrift  1863,  Nr.  103,  HI.  S.  172—198).  Charak- 
teristisch spricht  sich  Uhland  einmal  über  besonders  verwickelte 
Probleme  in  dieser  Wissenschaft  aus :  ^Gerade  diese  dunkleren 
und  anscheinend  undankbaren  Zeiträume  gewahren  der  gesdiicht^ 
lidien  Forschung  einen  höheren  Reiz  als  diejenigen,  wddie 
schon  licht  und  fruchtbar  zu  Tage  liegen;  denn  bei  den  ersteren 
mufs  sie  selbstthätiger,  auf  eine  dem  dichterischen  Sdiaffen  ver- 
wandte Weise  in  Wirksamkeit  treten.** '  Hier  steht  wiederiun 
die  Erörterung  der  dem  Volksleben  entlehnten  und  in  dasselbe 
hineingreifenden  Stoffe  und  Beziehungen  im  Vordergrunde,  was 
sein  Studium  des  ziemU<;|b  veralteten  Werkes  „Crescimbenis'' 
(Anm.  1  S.  55)  erkläriich  madit.  Dafs  schon  früh  eine  der- 
artige  Stimmung  in  ihm  sich  r^te,*  beweist  das  schöne  Gedicht 
^Die  lieder  der  Vorzeit**  (1807),  und  wieder  aufgenommen  er- 
sdieint  diese  den  Heidelberger  Romantikern  abgewonnene  Be- 
trachtungsweise in  dem  sinnigen  poetischen  Bekenntnis  „Märchen**, 
unmittelbar  nadi  der  Pariser  Reise  entstanden,  welches  eine  fein 
durchdachte  Theorie  der  Dichtkunst,  wie  sie  das  fleifsige  littera- 
turstudium  erzeugt  hatte,  mit  grofser  Gemütstiefe  und  Anschau-^ 
lichkeit  enthüllt  Die  herzlichste  und  hingehendste  liebe  zu  dem 
vollen  Innerleben  des  Volkes  in  den  verschiedenartigen  Aufse- 
rung^i  des  Denkvermögens  und  Erfindungstriebes  b^leitet  Uhland 
von  Anb^inn  seiner  dichterischen  und  wissenschaftlichen  Thätig- 
keit  —  hier  ragt  sein  Hauptwerk,  die  mächtige  Volksliedersamm- 

1  Ein  vertrauter  Freund  äulserte  über  Uhland:  „Der  Lieblingsboden 
seiner  Forschungen  war  da«  Ineinandergreifen  von  Sage  und  G^chichte; 
es  war  ihm  ein  besonderer  Grenuls,  in  einer  Sage  oder  Mythe  die  geschicht- 
lichen Bestandteile,  die  örtlichen  Anschauungen,  den  persönlichen,  reli- 
giösen oder  naturwissenschaftlichen  Kern  nachweisen  zu  können.*  Zum 
folgenden  vgl.  Karl  Mayer,  Album  S.  8 :  „Im  ganzen  liebte  er  an  aller  poeti- 
schen und  verwandten  litteratur  jederzeit  mehr  den  nationalen,  als  den 
subjektiven  Charakter.**  Vgl.  „Joh.  Ludw.  Uhland*  (Brockh.,  Lpz.) :  „Unsere 
Zeit*  VII  (1863),  74.  Heft,  S.  105;  Notter  S.  133.  Vihnar,  Lebensbüder  155. 

'  Vamhagen  schrieb  Ende  1808  von  U.:  „Die  Natur,  die  ihn  umgiebt, 
die  Vorzeit,  deren  Sage  er  hallen  hört,  bezeichnen  den  Kreis  seiner  Dichtung.'* 
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lung  hervor  —  und  ein  Hauch  davon  ist  auch  in  dem  Geiste  zu 
spüren^  welcher  uns  aus  seiner  ronjanistischen  Bethätigung  ent- 
gegensteigt 

Trotz  alledem  aber  sind  die  Lorbeeren^  welche  Uhland  als 
Gelehrter  geemtet,  nicht  von  Jenem  frischgrünen  Schimmer^  wie 
die  des  allverehrten  Volksmannes  einst  gewesen  sind  und  wie  sie 
dem  Dichter  noch  heute  gewunden  werden.  Aber  wir  müssen 
eben  in  ihm  nicht  blols  den  tüchtigen  Forscher  und  Anr^er  ehren, 
sondern  ihn  feiern  als  einen  der  Väter  der  modernen  Germanistik 
und  Romanistik^  namentlich  als  den  Schöpfer  einer  auf  wissen- 
schaftlichem Boden  f ufsenden  Erforschung  der  Volksdichtung  ^  in 
allen  ihren  Zweigen:  Volkssage,  Volkslied,  Volksepos,  Volksdrama. 
Leider  war  seine  Thätigkeit  zu  unterbrochen  und  zerstückelt, 
seine  Aufmerksamkeit  zu  oft  abgelenkt, .  seine  Mittel  vielfach  zu 
beschrankt,  um  die  kühne  Absicht  einer  Gresdiichte  der  mittel- 
alterlichen Volkspoesie  der  germanischen  und  romanischen  Völker 
zu  verwirklichen.  So  besitzen  wir  von  dem  klar  geplanten  und 
mit  genauer  Kenntnis  der  gesamten  Materialien  entworfenen  Bau 
eigentlich  nur  die  Grundmauern,  welche  uns  in  ihrer  massiven 
Festigkeit  eine  Probe  von  der  Gredi^enheit  des  Grebäudes  selbst 
geben.  Danach  erkennt  man  auch  seine  romanistischen  Studien 
gleichsam  als  eine  Arbeit  in  den  Steinbrüchen,  und  die  verschie- 
denen Ergebnisse  der  leider  arg  zersplitterten  Forschung  haben 
dann  als  schon  behauene  Bauklötze  zu  gelten. 


'  Vgl.  die  Anm.  1  8. 32  angeführte  Schrift  B.  t>  i  Man  vergldche  auch 
LenauB  treffliches  Urteil  über  U.8  ^Alte  hoch-  und  niederdeutsche  Volks- 
lieder* bei  E.  Niendorf,  Lenau  in  Schwaben«  (1855)  8.  129:  „U.  hat  sich 
ganz  in  Liebe  hingegeben  an  das  Mittelalter.  8o  ein  Bach  ist  für  unsere 
Zeit  ein  Segen.  Das  klopft  wieder  einmal  an  der  rechten  Thüre,  am 
Herzen.  In  einer  Zeit,  wo  alles  Abstraktion,  ist  dies  Beschäftigen  mit 
dem  alten  Volksliede  viel  wert.  £&  ist  wieder  Naturboden.  Es  ist 
das  Schwerste,  alles  so  umfassend  und  prächtig  einfach  hinzustellen,  wie 
er;  man  sieht  dem  Mittelalter  bis  ins  Herz  hinein.  Und  diese  Spür- 
kraft, die  U.  hat!  Wie  der  Indianer  im  Grase  weilJs  er  die  leiseste  Spur 
zu  finden.*^ 
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Beilage   (vgl.  Anm,  2  S.  55). 

Der  sehr  interessante  Brief  Uhlands  an  Friedrich  Diez  lautet 
nach  dem  Abdruck  in  „Uhlands  Leben  v.  s.  W/  (1874)  S.  217  flF.: 

Verehrter  Herr  Professor! 

Sie  haben  uns  mit  Ihrem  Werke  über  die  Poesie  der  Trou- 
badours ein  so  erfreulich  überraschendes  Geschenk  gemacht^  dais 
ich  mir  sehr  vorwerfen  mufs^  Ihnen  meinen  herzlichsten  Dank 
nicht  früher  ausgedrückt  zu  haben.  Dieses  Werk^  dem  die  ver- 
diente Anei^ennung  gewifs  nicht  fehlen  wird,  konnte  wohl  doch 
niemand  erwünschter  erscheinen,  als  mir,  der  ich  mit  der  ver- 
wandten Poesie  der  deutschen  Minnesänger  seit  einiger  Zeit  mich 
näher  beschäftigt  hatte.  Dabei  kommt  mir  nun  dasselbe  mit  un- 
entbehrlichen Untersuchungen  über  den  proven9alischen  Minne- 
gesang entg^en,  welche  weit  vollständiger  sind  und  mir  einen 
sichereren  Anhalt  gewähren  als  diejenigen,  wdche  ich  selbst  an- 
zustellen im  Fall  gewesen  wäre.  Hierüber  aber  hätte  ich  mich 
ausführlicher  mit  Ihnen  zu  unterhalten  gewünsdit,  als  mir  bisher 
möglich  war,  und  ich  erspare  es  auch  besser,  bis  ich  Ihnen  meine 
Ansicht  über  die  deutschen  Minnelieder  einmal  im  Zusammen- 
hang werde  vorigen  können,  wobei  Sie  jedoch  nicht  gerade  er- 
hebliche Entdeckungen  zu  erwarten  haben. 

So  sehr  ich  Beynouards  Leistungen  dankbar  erkenne,  so  hat 
es  mir  doch  patriotische  Befriedigung  gewährt,  zu  erkennen,  wie 
die  Betrachtung  des  Gegenstandes  durch  das  deutsche  Werk  an 
Tiefe,  Schärfe  und  Übersicht  gewonnen  hat.  Fauriels  geschicht- 
liche Darstellung  ist  mir  noch  nicht  zugekommen. 

Mögen  Sie  doch  bald  den  zweiten  Teil  mit  dem  Leben  der 
Sänger  und,  wie  ich  hoffe,  mit  zahlreichen  Übertragungen  charak- 
teristischer Lieder  nachfolgen  lassen,  wodurch  das  geschichtlich- 
poetische Leben  jener  Zeit  zur  volleren  Anschauung  gebracht 
werden  wird. 

Bei  Abfassung  des  Buches  war  Ihnen  eine  proven9alische 
Handschrift  noch  nicht  bekannt,  welche  sich  in  der  Bibliothek 
des  Fürsten  von  Wallerstein  befindet,  von  der  Sie  aber  vielleicht 
wohl  seitdem  erfahren  haben :  das  epische  Gedicht  von  Fierabras, 
dessen    einstiges  (?)  Vorhandensein    in   altfranzösischer   Sprache 

Aroh|T  f.  n.  Sprachen.    LXXX.  0 
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ziemlich  vereinzelt  dasteht^  während  es  nordfranzösisch  in  einen 
vollständigen  Cyklus  einträte^  in  welchem  es  bisher  vermifet 
wurde.-  Die  Alexandrinerform  und  der  epische  Stil  sind  die- 
sedben^  wie  in  den  nordfranzösischen  Chansons  de  (Jeste. .  Übri- 
gens wäre  die  Bekanntschaft  mit  diesem  Gredicht  für  Ihr  Werfe 
mehr  nur  der  litterarischen  Seltenheit  wegen  von  Interesse  ge- 
wesen, da  der  Nerv  der  proven9ah'schen  Dichtung  doch  im  Lyri- 
schen li^.    Der  Anfang,  woraus  zugleich  der  nordfranzosisdiie 

Ursprung  sich  bestätigen  möchte,  lautet  so: .    Sie  erwähnen 

zweier  altfranzösischer  Gredichte,  wovon  ich  einst  Nadiricht  ge- 
geben. Von  allen  Quellen  entfernt,  habe  ich  die  altfranzösischen 
Studien  früher  beiseite  li^en  lassen.  Sollte  Ihnen  die  Kenntnis 
dieser  Stücke  von  Interesse  sein,  so  würde  mir  es  Freude  machen, 
Ihnen  solche  zu  jedem  Gebrauche  mitzuteilen.  Wie  sehr  wäre 
überhaupt  zu  wünschen,  dais  Ihre  Bemühungen  auch  auf  die  Poesie 
der  Nordfranzosen,  welche  gerade  in  ihrem  besten  und  ergiebigsten 
Fdde,  dem  epischen  Kreise  und  dem  romantischen  Rittergedicht, 
noch  so  gänzlich  vernachlässigt  ist^  sich  erstrecken  mödbten.  Aller- 
dings wäre  hier  noch  ein  unübersehbarer  Stoff  zu  behandeln  und 
ein  längerer  Aufenthalt  in  Paris  wohl  uneriälslich;  aber  welch  ein 
Schatz  neuer  Entdeckungen  und  wichtiger  Aufschlüsse  für  die 
Geschichte  der  gesamten  Poesie  der  neuen  Völker  müTste  dem 
mutigen  Forscher  lohnen!     Mit  der  aufrichtigsten  Hochachtang 

Der  Ihrige 
Stuttgart,  12.  Mai  1827.  L.  Uhland. 


Exkurs  zu  Uhlands   ^Königstochter"  (Anm.lS.37). 

Die  BezugsqueUe  Uhlands  zu  dem  Gredicht  ^Die  Königs- 
tochter" ist  längst  nicht  nach  Verdienst  G^enstand  der  Unter- 
suchung geworden,  trotz  des  sicher  lohnenden  Gewinnes  für  den 
Forscher;  man  stöfst  nämlich  bald  auf  eine  unendliche  Mannig- 
faltigkeit der  seelischen  Motive  und  eine  reiche  Abwechselung  in 
dem  Stile,  in  welchem  die  aufgegriffenen  Bestandteile  dieser  auf 
romanisdiem  Boden  weit  verbreiteten  Volkssage  feste  Form  an- 
nahmen, da  ja  die  aufserordentliche  Zahl  von  Fassungen,  wdche 
nach  und  nach  gesammelt  worden  sind,  hinreichend  erweist,  welche 
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Wandlnngen  der  beliebte  Stoff  erlebt  Jhat.  In  alleijüngster  Zeit 
haben  IL  Steinthal  in  seiner  ^Ztscbr.  f.  Völkerpsych.  u.  Sprachw.* 
(XVn,  S.  131  f.,  vgl  ebd.  XV,  S.  478)  und  C.  Aldenhoven  in 
Barths  „Nation''  (1887,  Nr.  37,  S.  551)  wichtige  Beitrage  zu  diesem 
Frage  geliefert,  indem  sie  bei  der  Verfolgung  der  bekannten  Sago 
vom  „Taucher"  durch  die  romanische  Volkspoesie  auch  die  Ge- 
schichte von  der  Königstochter  in  den  Kreis  ihrer  Besprechung 
zogen.  Beider  Bemerkungen  seien  hier  im  Auszuge  mitgeteilt, 
da  sie,  auf  verschiedenen  Grundlagen  und  Absichten  fuisend, 
unabhängig  voneinander  teilweise  zu  sehr  ähnlichen  Ergebnissen 
gekommen  sind,  welche  die  Beziehung  der  Uhlandschen  franzo- 
sischen Vorlage  zu  den  anderen  Gliedern  ihrer  Sippe  wesentlich 
geklärt  und  vereinfacht  haben. 

Aldenhoven  sagt  in  einem  Beitrag  „Zu  Schillers  Taucher*' 
(a.  a.  p.):  „Man  hat  in  neuerer  Zeit  behaupten  wollen,  die  Ge- 
schfchte  von  Cola  Pesce  sei  die  durch  einen  wirklichen  Vorgang 
veranlalste  litterarische  Formulierung  einer  weitverbreiteten  Sage, 
welche  einer  Anzahl  von  französischen  und  italienischen  Volks- 
liedern zu  Grunde  li^e.  Ursprünglidi  aber  sind  die  italienischen 
lieder  dieser  Art  gerade  im  Süden  nicht  bekannt  gewesen.  Sie 
sind  nahe  verwandt  mit  einer  französischen  Romanze,  welche 
Uhland  übersetzt  hat  in  dem  Gedicht:  ,Des  Königs  von  Spanien 
Tochter  ein  Gewerbe  zu  lernen  begannt  Diese  Romanze  scheint 
besonders  im  Westen  Frankreichs  verbreitet  gewesen  zu  sein. 

Den  wesentlichen  Inhalt  geben  die  Verse : 

Qu*avez-vou8  donc,  la  belle, 
Qu'avez-vou8  H  pleurer? 
Je  pleure  mon,  anneau  d'or 
Qui  eet  tomb^  au  fond. 
Ne  pleurez  plus,  la  belle, 
Je  vaia  vous  le  retrouver. 
Le  premier  coup  qu*il  plonge, 
Le  sable  a  rappoii^. 
Le  second  coup  qu'il  plonge, 
L'armeau  d'or  a  sonne! 
Le  troisi^me  coup  qu'il  plonge, 
Le  gar9on  s'est  noy6. 

Die  Einleitung  ist  mannigfach  abgeändert,  indem  Namen  und 
Ort  verschieden  angegeben  werden,  und  ebenso  der  Scfaluis,  in 
welchem  d^  unglückliche  Seemann  oder  Ritter  den  Wunsch  aus- 
bricht, man  möge  seiner  Mutter  oder  dem  Fürsten  nicht  sagen, 

6* 
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daTs  er  ertrunken  sei^  sondern  dafe  er  das  sdiönste  Madchen  im 
Lande  gefreit  habe.    Einmal  wird  auch  die  Sirene  angerufen: 

Chante,  chaute  sir^ne, 
T*a8  moyen  de  chanter 
Tu  as  la  mer  k  boire 
Mon  amant  ä  manger. 

Öfter  wird  hinzugefügt^  wie  er  begraben  wird:  vier  Lorbeer- 
bäume wachsen  auf  seinem  Grabe: 

Sur  la  plus  haute  brauche 
Bossiguol  a  chaute. 
Chante^  beau  rossignol^ 
Toi  qui  as  le  coeur  gai. 
Le  mien  n'est  pas  de  m^me» 
II  est  bien  afflig^. 

Die  Melodie  dazu  ist  eintönig  und  schwermütige  wie  der 
Wellenschlag  des  Atlantischen  Oceans.  Doch  findet  sich  audi  in 
Frankreich  eine  heitere  Fassung  des  Liedes^  welche  der  frischen 
italienischen  Weise  entspricht  mit  ihrem  Schlufs: 

Neu  voj  ne  cento  scudi 
Ne  borsa  ricamä, 
Un  basm  sol  d'amore 
H  mio  euer  iuamorera. 

Mir  scheint  hiemach  ein  franzosisches  Gredicht  vorzuliegen, 
das  im  Munde  des  Volkes  die  vornehme  Romantik  abgestreift 
hat  und  in  der  harmloseren  Gestalt  nach  Oberitalien  übertragen 
ist  Der  Zusammenhang  mit  Cola  Pesce  bleibt  dabei  unklar,  und 
er  wird  immer  zweifelhafter,  je  weiter  wir  die  Erzählung  zurück- 
verfolgen, was  nach  den  fleüsigen  Zusammenstellungen  verschie- 
dener Gelehrter  (auch  in  der  Pariser  Zeitschrift  ,MäusineO  keine 
Mühe  macht'' 

Steinthal  spricht  sidi  (a.  a.  O.  S.  131  ff.)  im  Vorbeigehen 
wie  folgt  aus :  ^In  allen  diesen  echten  Volksliedem  in  nord-  und 
südfranzosischem  und  celtischem  Dialekt  erscheint  ein  Mädchen, 
meist  eine  Schifferstochter  oder  eine  Wäscherin,  einigemal  audi 
eine  spanische  Königstochter,  welcher  meist  ein  Bing  vom  Finger 
in  das  Wasser  fällt ;  sie  weint  darüber,  ein  junger  Mann  will  den 
Ring  wiederholen,  versucht  es  zweimal  vergeblich  und  ertrinkt 
beim  dritten  Versuch.  Die  Mutter  oder  Vater  und  Mutter  des 
Jünglings  sehen  dessen  Tod.  —  Anderswo  in  Frankreich  ist  dieses 
Jjied   noch   nirgends   gefunden."      Nachdem   Steinthal   darauf  m 


Digitized  by  VjOOQIC 


Ludwig  Uhland  als  BomaDist.  85 

kurzem  Überblick  die  italieniBche  Pesce-Cola-Sage  besprochen, 
heifst  es :  ^Diese  Sage  spielt  in  Messina,  ward  dort  von  Priestern 
erzahlt,  ist  aber  audi  nach  Barcelona  gelangt^  wo  sie  in  einem 
VolksbücUein  erzählt  ward. An  einen  unmittelbaren  Zu- 
sammenhang Pesce-Colas  mit  dem  französischen  Volksliede  ist 
nicht  zu  denken.  Wenn  nur  nicht  Schillers  ,  Taucher^  eine  Brücke 
zwischen  Sage  und  Volkslied  bildete  —  und  wenn  wir  nur  wüIsten, 
welche  Vorlage  Schiller  hatte!  —  Auch  ein  deutscher  Forscher 
hat  in  den  letzten  Jahren  Untersuchungen  über  unsere  Lieder 
und  Sagen  angestellt:  Ullrich,  Beitrage  zur  Greschichte  der  Taucher- 
sage, in  einem  Schulprogramm  (Dresden  1884),  erweitert,  im 
,  Archiv  für  litteraturgeschichte^,  Bd.  XV,  1885.  Dieser  weist 
nach,  dafs  ein  proven9alischer  Dichter  gegen  Ende  des  12.  Jahr- 
hunderts des  Nicolas  erwähnt  imd  als  Heimat  desselben  Bar 
(Bari  in  Apulien)  genannt  wird,  genau  so,  wie  ich  es  (a.  a.  O. 
S.  479)  vermutet  hatte.  . . .  Aber  die  Volkslieder?  sie  haben  nur 
eine  Seitenverwandtschaft  mit  jepem  Nicolas." 

Einzelne  Ergänzungen  sind  hier  noch  hinzuzufügen.  Die  für 
die  Kenntnis  franzosischen  Volkstums  in  Sitte  und  Sprache  sehr 
ergiebige  Zeitschrift  ^Mdusine" '  hat  in  verschiedenen  Jahrgängen 
eine  ziemliche  Reihe  von  Varianten  der  Tauchergeschichte  in  ihren 
vielverzweigten  und  häufig  modifizierten  Behandlungen  zusammen- 
gebracht, und  zwar  ausschliefslich,  was  ja  kaum  merkwürdig,  aus 
den  nordwestlichen  und  westlichen  Seelandschaften,  nämlidi  in 
Vdksliedem  aus  der  Bretagne  und  der  Normandie,^  sodann  aber 
auch  aus  Poitou,  P^igord  und  den  Meerpyrenäen.  Halt  man 
letzteres  mit  der  Erwähnung  des  Cola  Pesce  bei  dem  genaimten 
Proven9alen  und  der  gleichfalls  angeführten  Bearbeitung  der  aus 


'  Vgl.  bes.  «^tude  eur  la  chansoD  populaire  de  iPlongeur***  M^l.  II,  5. 
Oben  angeführter  Aufsatz:  „Die  Tauchersage  in  ihrer  litterarischen  und 
volkstümlicheD  Entwickelung"  von  Herman  Ullrich,  Schnorrs  Archiv 
14,  59—102  (S.  102  wird  Uhlands  Geschmack  bei  der  Verdeutschung 
rühmend  anerkannt).  Den  französischen  Text  giebt  E^ichholtz,  Quellen- 
studien zu  Uhlands  Balladen  S.  21,  nach  „Leben  und  Briefe  von  A.  von 
Ohamisso^,  herausgg.  von  Hitzig,  I,  250.  U.  selbst  spricht  sich  über  seine 
Obersetzung  aus  in  einem  Briefe  an  Chamisso  vom  2^.  Dez.  1810. 

*  Z.  B.  „Bulletin  de  la  soci^t^  des  antiq.  de  Normandie*"  TX,  1 :  Le 
H^richier,  Ebouche  d'une  n^r^ide  populaire  de  Normandie. 


Digitized  by  VjOOQIC 


86  Ludwig  Uhland  als  Romanist. 

Italien  verpflanzten  Sage  in  einem  Volksbüchleiu  zu  Barcelona 
zusammen^  so  darf  man,  wenn  man  an  die  an  Ubereinstimmimg 
grenzende  Ähnlichkeit  des  Catalanischen  von  Barcelona  und  ge- 
wisser südfranzösischer  Mundarten  denkt,  welche  sich  ja  auch 
auf  die  Gleichheit  des  geistigen  und  insbesondere  des  litterarisdien 
Entwickelungsganges  erstreckt,  hier  die  Brücke  schlagen  zwischen 
dem  Sagenstofl^,  welcher  u.  a.  in  Uhlands  „Königstochter**  erscheint, 
und  dem  erwiesenermafsen  italienischen  —  übrigens  zum  guten 
Teil  wohl  auf  antiken  griechisch-sicilischen  Erinnerungen  (Charybdis 
u.  s.  w.)  beruhenden  —  Tauchermythus,  wie  er  bei  uns  durch 
Schillers  Bearbeitung  popul&*  geworden  ist  Die  provenjalische 
Erzählungslitteratur  kennt  übrigens,  wie  die  Anfühnmg  bei  Raimon 
Jordan  beweist,  den  Taucher  als  „Nicola  de  Bar**,^  d.  i.  von  Bari 
im  östlichen  Unteritalien  (wie  auch  Gervais  de  Tilbmy*  den 
Nicolaus  Piscis  als  „hominem  de  Apulia  oriundum"  bezeichnet); 
man  sehe  zum  Stoffe  die  Bemerkungen  von  Fdix  liebrecht, 
Zur  Volkskunde  S.  49  f.  Trotz  alledem  ist  natürlich  hierbei 
eine  allgemeine  romanische,  sidi  in  allen  möglichen  Variationen 
ergehende  Überlieferung  eines  uralten,  vieUeicht  auf  zersetzte 
Reste  einer  naturreligiösen  Idee  stützenden  Themas  nidit  aus- 
geschlossen. Freilich  übersieht  man  da  leicht,  dafe  nicht  nur 
zahllose  E^inzelzüge  und  nebensädiliche  Beziehungen,  sondern 
ganz  verwandte  Grundmotive,  die  in  höchst  auffallender  Weise 
nicht  selten  bis  auf  den  Wortlaut  anklingen,  sich  in  der  germa- 
nischen Volkspoesie  wiederfinden;  beispielsweise  ^cken  in  dner 
groisen  Reihe  alter  deutscher  Lieder,  deren  Stoff  ebenfalls  ge- 
waltige Wanderungen  durchgemacht  und  dabei  natüriich  aadi 
grofse  Wandlungen  erfahren  hat,  sehr  ähnlidie  Gedanken  durch. 
Während  also  hier  im  germanischen  Norden  die  Königstochter 
gewöhnlich  die  Hauptrolle  spielt,  weüs  z.  B.  Athanasius  Kirdier 
in  seinem  1678  erschienenen  Werke  ^Mündus  subterraneus'',  wo 
er  die  Greschichte  des  berühmten  Schwimmers  Nicolaus  Pesce  in 
der   von    Schiller   im   wesentliohen   herübergenommenen    Gestalt 


^  Birch-Hirschfeld,  Über  die  den  proven^alischen  Troubadours  des 
XII.  und  XIII.  Jahrhunderts  bekannten  epischen  Stoffe,  S.  90. 

'  In  den  schon  um  1211  geschriebenen  oder  zusammengestellten 
^Grervasii  otia  imperialia'^. 
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mitteilt,  noch  nichts  von  einer  liebenden  Prinzessin.  Vertreter  der 
Uhlandschen  Theorie  von  der  starken  Einwirkung  des  germani- 
schen Elements  auf  die  altere  franzosische  Dichtung  können  hieraus 
vielleicht  eine  Bestätigung  ableiten  durch  die  Annahme,  in  dem 
betr.  französischen  Volksliede  seien  deutsche  Bezüge  zu  verspüren. 

Exkurs    „Uhland  in   seinem  Verhältnis  zur  Roman- 
tik, namentlich  als  Romanist^  (Änm,  1  S.  33). 

Die  Romanistik  in  ihrer  heutigen  Verfassung  dankt,  soweit 
sie  auf  deutschem  Boden  erwachsen,  einen  guten  Bruchteil  ihrer 
Grundlagen  Uhland  als  dem  Zögling  der  Romantik.*  Während  die 
deutsdie  Philologie  schon  geraume  Zeit  der  Spielplatz  dilettan- 
tischer Liebhaber  gewesen  war,  erhob  sich  erst  durch  seine  For- 
schung, die  sogleich  auf  strengwissensdiafÜlichem  Unterbau  mit 
maisvoller  Methodik  einsetzte,  die  junge  „neuphilologische^  6e-  , 
lefarsamkeit.  Ln  übrigen  schlug  die  Wirkung  der  Romantiker  be^ 
züglich  der  germanistischen  Studien  bei  verschiedenen  strebsamen 
Geistern  ein;^  sind  doch  die  Brüder  Grinun  unmittelbar  aus  der 
Schule  jener  hervorg^angen,  ein  geistiger  Beigeschmack,  den  sie 
niemals  ganz  verwinden  konnten,  zumal  er  ihnen  auch  reiche 
Frudit  getragen  hat  Aber  Uhland  allein  griff  scharfsichtig  die 
jungfräulich  unberührte  romanische  Forschung  auf  und  that  mit 
seiner  angeborenen  Thatkraft  die  ersten  Hammerschläge  in  dem 
kaum  erbrochenen  Schacht. 

Zum  wahrhaften  Verständm's  dieser  Beziehungen  Uhlands  zu 
den  Romantikem  muls  man  die  Wurzel  ihrer  Hinneigung  zu  der- 

'  L.  Hirzel  in  „Zdtschr.  f.  dtsch.  Altertum  u.  dtsch.  litt*"  26.  192  f. 
belegt  das  Wort  ^romantisch'^  (welches  8.  Hirzel  bei  Friedlander,  Über 
Entstehung  und  Entwickelong  des  Gefühle  für  das  Romantische  in  der 
Natur,  1873,  S.  45,  bis  1740  zurückdatiert  hatte)  schon  für  1731;  doch 
wechseln,  wie  derselbe  nachweist,  die  Ausdrücke  ^romantisch*^  und  ^roma- 
nisch*^ (k.  B.  für  CurtiuB  Rufns)  damals  noch  ziemlich  beliebig,  und 
Romanschreiber  heifsen  bei  ein  und  demselben  Schriftsteller  bald  „Roma- 
nisten*,  bald  „Romantisten*^  (Fischarts  nRomanisten*^  steht  für  „Papisten*^). 

*  Neuerdings  ist  das  kurz  überschaut  worden  von  K.  Bartsch,  Ro- 
mantiker und  germanistische  Studien  in  Heidelberg,  Heidelb.  1881,  und 
von  Fr.  Pfaff,  Romantik  und  germanische  Philologie  (Frommel-Pfaff, 
Vortrage  XV,  9),  Heidelb.  1887.    Lefmanu,  Allg.  Ztg.,  Beil.  1886,  Nr.  199. 


Digitized  by  VjOOQIC 


88  Ludwig  Uhland  als  Romanist. 

artigen  Studien  suchen.  Sie  erklärt  sich  aus  der  ganzen  inneren 
Geistesrichtung^  welcher  sie  in  der  ästhetischen^  kritisdien  und 
socialen  Anschauung  des  anbrechenden  19.  Jahrhunderts  zum 
Siege  verhelfen  wollten.  Im  schroff  ausgesprochenen  G^ensatze 
zu  den  Vertretern  des  klassisch-poetischen  Princips,  welche  sidi, 
Groethe  —  den  die  Romantiker  vergeblich  für  sich  reklamierten 

—  und  Schiller  voran,  durch  langjährige  eingehende  Forschung 
überzeugt,  tief  in  die  Kunsttheorie  des  Altertums  versenkt  und 
begeistert  aus  den  lauteren  Quellen  antiker  Schönheit  die  frucht- 
barsten Gedanken  für  die  auf  idealer  Unterlage  realistisdb  neu 
zu  belebende  deutsche  Dicht-  und  Denkweise  gesogen  hatten, 
erhob  sich  die  Opposition  der  romantischen  Schule.^  Sie  stand 
mehr  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  wie  die  geistesverwandte 

—  übrigens  bedeutend  jüngere  —  Ecole  romanesque*  (so  lautet 
der  offizielle  Titel  Victor  Hugos  imd  seines  Anhangs),  welche 
aber  ebenfalls  von  kritisch-theoretischen  Anläufen  —  im  „Globe*^ 
wie  die  deutsche  im  ^Athenaeum*'  ^  —  ihren  Ausgang  nahm.  Die 
deutschen  Romantiker  wirkten  aber  gleich  den  französischen  auf 
einen    vorbildlichen    Einflufs    des   Mittelalters^  hin    und   wollten 


>  Namentlich  die  Entwickelung  von  deren  poetisch-reformato- 
rischeil  Absichten  in  ihrem  Einflüsse  auf  Uhland  und  seinen  Busen- 
freund Justinus  Kemer  beleuchtet  scharf  David  Friedrich  Strauüs,  Kleine 
Schriften,  N.  F.  (1866)  S.  307  ff.  Die  beste  und  unmittelbarste  Aus- 
kunft erteilen  A.  W.  Schlegels  ^Vorlesungen  über  schöne  litteratur  und 
Kunsf^/  herausgg.  von  lifinor  (Seufferts  Neudrucke)  1884,  besonders  der 
dritte  Teil.  Die  Romantiker  als  Romanisten:  Vilmar,  LebensbUder  deut- 
scher Dichter  122—27. 

^  Einseitig  günstig  für  die  Franzosen  fällt  der  Vergleich  aus,  welchen 
Stephan  Born  anstellt  in  „Die  romantische  Schule  in  Deutschland  und 
Frankreich",  Heidelberg  (Frommel-Pfaffs  Vortrage  II,  4)  1879;  die  hohen 
wissenschaftlichen  Verdienste  der  deutschen  Vertreter  werden  ganz  übersehen. 

'•*  Besonders  Jahrg.  1798,  Fragmente  S.  80  die  Auseinandersetzung, 
dafs  „die  romantische  Poesie  eine  progressive  Universalpoesie  ist  u.  s.  w.^, 
und  Fr.  Schlegels  epochemachendes  „G^esprach  über  Poesie**  (vom  Herbst 
1799)  im  Jahrgang  f.  1800. 

»  Ihre  Absichten  bezüglich  der  alten  Ritterromane,  Volksbücher, 
-Märchen  und  -Lieder  kennzeichnet,  auch  in  den  Wirkungen,  gut  (A.  Teil- 
kampf), Phantasus.  Eine  Auswahl  aus  erzählenden  Dichtungen  der  Ro- 
mantiker. Mit  einleitenden  Bemerkungen  über  die  romantische  Schule. 
(Hannover  185:^  u.  Erfurt  18aS)  S.  28  f. 
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namentlich  aus  letzterem  die  von  phantastischem  Geiste  erfüllte 
farbenprSchtige  Welt  der  Dichtkunst^  ^die  blaue  Blume  der  Ro- 
mantak^^  wiedererwecken^  das  heilst,  die  trockene  und  nach  ihrem 
Urteile  geistesöde  G^enwart  aus  diesem  Borne  reformieren.  Ist 
es  da  zu  verwundern^  dafs  sie^  so  bald,  in  Stoff  und  Inhalt  ihrer 
bewunderten  Muster  befangen,  in  politische  und  religiöse  Abhftn* 
gigkeit  verfielen? 

Unter  ihren  bedeutenderen  Schülern  ist  es  nur  Uhland  völlig 
gelungen,  diese  beiden  verschiedenen  Ansatzpunkte  geistigen 
Schaffens  streng  zu  scheiden  und  unbekünmiert  um  die  einseitige 
Beschränktheit  seiner  Vorlage  in  Welt-  und  Lebensanschauung 
eigene  Wege  zu  gehen  und  eine  wahre  Aussöhnung  zwischen 
licben  und  Dichtung  durchzuführen.^  So  blieb  er  nicht,  wie  die 
meisten  Jünger  der  Romantik,  im  Banne  der  Tendenz  haften. 
Da  er  nun  einmal  ein  rückhaltsloser  Vertreter  der  Volksrechte 
nach  heiligster  Überzeugung  war,  so  verleugnete  er  diesen  Haupt- 
zug seines  ganzen  menschlichen  und  schriftstellerisdien  Wesens 
auch  in  der  Stellung  nicht,  welche  er  g^enüber  den  rückschritt- 
lichen Bestrebungen  der  Romantiker  einnahm.  Freilich,  er  ist 
wenigstens  in  den  Lehijahren  ganz  und  gar  in  ihr  Gefolge  ein- 
zureihen, aber  nichtsdestoweniger  wu&te  er  sich  von  ihren  katho- 
lisierenden  und  feudalen  Neigungen,  welche  sich  bei  ihnen  be- 
sonders infolge  eifrigen  Studiums  der  romanischen  litteratur  des 
Mittelalters  entwickelten,  völlig  freizuhalten.  „Keine  verlodcende 
Mode,  keine  bestrickende  Neigung  der  Greister  konnte  ihn  in  die 
gehätschelten  Verirrungen  des  Tages  ziehen.  Trotz  bot  er  der 
ins  blaue  Nichts  hinein  verdämmernden  ,mondbesduenenen^ 
Zaubemacht  der  Romantiker^  (Wehl,  Am  sausenden  Webstuhl  der 
Zeit  n,  166  f.).  Er  verstand  es,  vermöge  seiner  gesunden  und 
ruhigen  Sinnesart,  die  doch  mit  weichem  Gefühl  und  empfäng- 
lichem G^müt  aufs  schönste  gepaart  war,  z.  B.  Calderons  geist- 
liche Dramen  im  Geiste  des  romantisch-kirchenstrengen  Ritter- 
tums gebührend  anzuerkennen  und  sogar  in  ihre  Tendenz  sich  zu 
vertiefen,  ohne  selbst  mit  Herz  und  Sinnen  in  den  Zauberkreis 


»  R.  Fofe,  Über  Uhlands  Gedichte  (Herrigs  Archiv  85,  129  ff.),  spricht 
flieh  (8.  129—181  u.  U2  f.)  sehr  richtig  über  die  geistige  Stellung  des- 
selben zum  Hfittelalter  aus. 
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dieser  fremdartigeu  Welt  gezogen  zu  werden,  und  er  war  gar 
wohl  im  Stande,  Dantes  hochpoetische  Ergüsse,  welche  ja  übri- 
gens den  schlimmen  Schäden  kirchlichen  Unwesens  scharfe  An* 
griffe  keineswegs  ersparten,  gerecht  als  [den  ideal-phantastischen 
Ausbruch  eines  katholisch  frommen  Geistes  zu  würdigen,  ohne 
dabei  den  Seitenblick  auf  den  freidenkenden  und  billig  urteilenden 
Menschen  und  den  feurigen  Republikaner  zu  unterdrücken. 

Das  eigentliche  Yeriialtnis  Uhlands  zu  der  romantischen 
Schule  ist  ein  zwiefaches,  nämlich  bezüglich  seines  dichterisdien 
Schaffens  und  seiner  wissenschaftlidien  Forsdiung.  Nicht  hiur 
hat  er  auf  beiden  (xeistesgebieten  die  gewaltigste  Anr^ung  er- 
halten, sondern  sich  auch  voll  bewufet  an  ihre  Arbeiten  und  Mit- 
teilungen angelehnt.  Die  Selbständigkeit  der  personlichen  Indi- 
vidualität hat  er  jedoch  beiderseits  allezeit  gewahrt  Gervinus 
(Handb.  d.  Gesch.  d.  poet.  Nationdlitt.  der  Deutschen  *  S.  307) 
hat  dies  für  die  erstere  Beziehung  hübsch  mit  den  folgenden 
Worten  gekennzeichnet:  „Seine  Didbtung  steht  g^en  die  südliche 
(und  orientalische)  Lyrik  der  Bomantiker  durch  die  vaterländisdie 
Tendenz  in  einer  ähnlichen  Festigkeit,  wie  das  einheimisdie  Epos 
des  deutschen  Mittelalters  g^en  die  entlehnten  Bitterromane  des 
Auslandes.^  Dag^en  eignete  er  sich  von  ihnen  an  die  Weite 
des  dichterischen  Stoffgebietes,  die  sorgfältige  und  wirkungsvolle 
Wahl  der  Ausdrücke  und  Darstellungsmittel  und  besonders  die 
genaue  Kenntnis  der  romanischen  Sprachen,  ihrer  Geistessdifitze 
und  Formen.  Nicht  blols  r^ten  die  Bomantiker  hier  durch  ihre 
mustergültigen  Beispiele  wohlthätig  zu  fleifsigerÜbersetzungs-  und 
Bearbeitungsthätigkeit  an  (Uhland  ahmte  ihnen  darin  bald  eifrig 
nach),  sondern  sie  ermöglichten  nun  erst  eine  auf  die  Quellen 
selbst  gestützte  ästhetisch-kritische  Würdigung  der  poetischen 
Werke  und  schufen  so  die  moderne  Ldtteraturgeschichte.^  Niöht 
zum  wenigsten  aber  bewegte  sich  diese  Arbeit  im  Studiimi  des 

>  „Auch  bei  Uhland  ging  die  litteraturgeschichte  mit  der  Über- 
setzmigskunst  Hand  in  Hand*^  (Scherer,  Gesch.  d.  dtsch.  Litt  S.  639). 
Während  A.  W.  Schlegel  in  der  „verwünschten  Kunstrichterei*^  seine  natür- 
liche Bestimmang  erkannte  (A  W.  SchLs  samtl.  Werke  VII,  25  u.  156), 
ergriff  er  die  andere  Seite  seines  Berufs,  die  poetische  Übersetzungskunst, 
noch  mit  gröfserer  Neigung  (Werke  IV,  126) :  D.  F.  Straufs,  Kl.  Schriften 
S.  126  f. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Ludwig  Uhland  als  Bomanist.  91 

Spanischen  und  Portugiesischen^  des  Italienischen  und  teilweise 
des  Französischen^  und  bemüht^  die  fremden  Meisterschöpfungen 
in  vollendeter  Verdeutschung  wiederzugeben^  waren  sie  auch  be- 
dacht^ deren  Geist  und  Gehalt  ihren  Landsleuten  zu  vermitteln 
und  ein  sicheres  Verständnis  und  Urteil  für  die  Bedeutung  jener 
anzubahnen. 

Es  lalst  sich  im  einzehien  genau  verfolgen,  wie  weit  sich 
hier  Uhlands  unmittelbare  Vorbilder  erstreckten.  Bisher  hat  man 
sich  immer  mit  allgemeinen  Sätzen  b^nügt,  dafs  Uhland  auf 
jenem  Felde  rüstig  weiter  geackert  habe,  <Ame  durch  besonder^ 
Beobachtungen  den  Grad  seiner  etwaigen  Abhängigkeit  festzu- 
stellen. Zunächst  gilt  eine  solche  betreffs  der  spanischen  Bomanze 
und  StrojAenf ormen ;  erstere  war  zwar  schon  durch  Herder  in 
den  „Stimmen  der  Völker"  (1778)  und  in  grölserem  Umfange  im 
„Cid"  (1803),  wenn  auch  freilich  beidemal  durch  französisches 
Mittelglied,  der  deutschen  Litteratnr  einverleibt  worden,*  aber 
ausgedehnteres  Bürgerrecht  in  der  Poesie  verlieh  ihr  erst  der 
Gebrauch  der  Bomantiker.  Damit  hängt  die  Anwendung  delr 
sogenannten  trochäischen  Tetrapodie,  bei  Uhland  in  den  spani- 
schen Romanzen  (s;  Anm.  2  S.  67)  gebräuchlich,  eng  znsanmien; 
seit  der  Einführung  dieses  Versmaises  durch  die  Lyrik  der  ro- 
mantischen Schule  ward  es  das  gewöhnlidie  bei  den  Dichtem 
deutscher  Romanzen  und  romanzenartiger  Lieder.  Der  diesem 
Rhythmus  eigene  Charakter  des  Schweren  und  Ernsten,  feierlich 
Abgemessenen,  Ruhigen  und  Nachdrücklichen  ist  bei  Uhland  stets 
notwendige  Vorbedingung;  aber  er  hat  jenen  auch  gel^entlich 
mit  offenbarem  Greschick  variiert  und  modifiziert  (vgl.  Anm.  2 
S.  68,  nebst  Text).  Hierher  rechnet  natürlich  auch  die  häufige 
Verwendung  der  Sonettform,  sowie  die  mehrfachen  Versuche  in 
Oktaven  und  Glossen  (vgl  Anm.  2  S.  66).  Für  die  letzte  eigen- 
tümliche Reimstrophe  —  Inhalt  und  Bau  bringen  hier  das  aus- 
gebildetste Kunstgedicht  znw^e  —   sei  nur  darauf  aufmerksam 


>  Becker-Lyon,  Der  deutsche  Stil  8.  587 :  „Die  Romanze  (aus  Borna- 
nice  cantare)  führte  Gleim  1756  in  unsere  litteratur  ein,  indem  er  sich 
dabei  den  Spanier  Gongora  und  den  Franzosen  Moncrif  zun^  Vorbild 
nahm.*^  Ihm  folgte  der  aus  Lessings  dramatorgischer  Thätigkeit  bekannte 
J.  F.  Löwen  (Romanzen,  nebst  anderen  komischen  Gedichten,    1762). 
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gemacht,  dafs  Ühland  das  schon  von  Schlegel  (spater  auch  von 
Platen)  als  Glosse  behandelte  Thema  Tiecks:^ 

SüTse  Liebe  denkt  in  Tönen, 
Denn  Gedanken  stehn  zu  fern; 
Nur  in  Tönen  mag  sie  gern 
Allee  was  sie  will  verscnönen 

in  den  üblichen  vier  Decimen  miter  der  Aufschrift  „Der  Recen- 
sent"  durchführte.  Oanz  besonders  aber  bediente  sich  Uhland 
nach  dem  Vorgange  seiner  poetischen  Lehrherren  des  durch  sie 
gleidisam  kanonisierten  (man  denke  an  A.  W.  Schl^els  geistreiche 
Charakterisierung)  Sonetts,  welches  Dante  hoch  ausgebildet,  Pe- 
trarca zur  eigentlichen  Kunstform  erhoben  und  Camoens  zur  klas- 
sischen Vollendung  geführt  hatte;  diese  drei  Meister  der  süd- 
romanischen Kunstpoesie  waren  Uhland  sicherlich  wohl  vertraut, 
bestimmt  soweit,  dafs  er  ihnen  die  technischen  Kunstgriffe  in  der 
Sonettgestaltung  ablernen  konnte.  Tieck  und  Schlegel  hatten  das 
Sonett  von  Büi^er,  der  diese  anscheinend  bequeme  Form  mit 
grolser  Fertigkeit  gehandhabt,  übemonunen  und  zu  staunens- 
werter Greschmeidigkeit  der  kunstvollen  Versdilingung,  Klangfülle 
und  weich-melodischer  Empfindung  geleitet.  Zur  Behandlung  des 
Sonetts  bei  den  Romantikern  und  ihren  Zeitgenossen  giebt 
L.  Bodune,  Zur  Würdigung  Hatens  (Progr.  Annaberg  1879) 
S.  13—20,  genaue  Beobaditungsergebnisse.  Ambros  Mayr  (Der 
schwäbische  Diditerbund.  Innsbr.  1886.  S.  25)  leugnet  Uhlands 
Voriiebe  fürs  Sonett,  indem  er  die  (mit  Fischer  in  Kochs  ^Ztsdir. 
f.  vergL  litteraturgesch.  I,  374)  entschieden  ironisch  aufzufas- 
senden G^chte  ^Bekehrung  zum  Sonett^  und  „Der  Recensent*' 
falsch  ausist 

So  lag  für  Uhland  die  Veranlassung  nicht  fem,  dem  un- 
streitig kunstgerechtesten,  formgewandtesten  und  sinnreichsten 
Sonettisten,  Petrarca,  naherzutreten  (vgl.  Anm.  1  S.  65).  Dodi 
wandelte, er  schlieislich  auch  hier  in  den  Geleisen  der  Romantik. 
Denn  war  Petrarcas  Einflufe  auf  die  deutsche  litteratur  seit  den 
Tagen  von  Nidas  vonWyle,  Hans  Sachs,  Martin  Opitz  und  der 

'  Der  damit  seinen  ^Phantasus'^  schlols;  vgl.  zu  diesem  klasrnschen 
Belege  der  ^nach  Calderonschem  Muster  ins  Unendliche^  variierenden 
Lyrik  der  Romantik:  Brandes,  Die  Hauptströmungen  der  Litteratur  des 
^^.  Jahrhunderts,  übers,  von  Strodtmann,  II,  97. 
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jüngeren  schlesischen  Dichtergenossenfichaft  *  schon  bis  auf  die 
fragwürdigen  kritischen  Auslassungen  Morhofs^  Gk>ttsched8^  und 
Bodmers  ein  veriiältnismaisig  ausgedehnter  gewesen^  so  lenkte 
um  die  Wende  des  Jahriiunderts  die  italienische  Formvollendung 
anstrebende  Partei  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  den 
Schöpfer  der  weltberühmten  Lauragedichte^  den  bereits  1748 
Klopstock  in  dieser  Eigenschaft  durch  eine  Ode  gefeiert  hatte. 
Petrarca  spielt,  wie  Werner  Söderhjelm  in  der  sonst  wenig  gründ- 
lichen und  erschöpfenden  Schrift  „Petrarca  in  der  deutschen 
Dichtung^  (München-Helsingfors  1886)  geschickt  nachweist,  in 
der  Greschichte  der  deutschen  RcHnantik  eine  wichtige  Bolle. 
Namentlidi  der  kritische  Hauptkampe  und  akademische  Vertreter 
der  Schule,  August  Wilhelm  Schlegel^  stand  in  einem  näheren 
Verhältnis  zu  dem  oft  mifsverstandenen  Italiener.  Nachdem 
Schl^el  sdion  vorher  einzelne  Petrarcasche  Gedichte  übertragen 
hatte,  fafste  er  dieselben  in  einer  umgearbeiteten  Grestalt  1804 
zusammen  durch  die  Aufnahme  in  die  „Blumensträuise  der  ita- 
lienischen,  spanischen  und  portugiesischen  Poesie".  Diese  Ver- 
deutschungen'  weckten  und  erwärmten  die  Teilnahme  der  mafs- 
gebenden  Kreise,  und  so  stehen  denn  neben  ihnen  (xoethe  mit 
dem  Sonett  „Epoche",  Zacharias  Werners  „Sonette  auf  Petrarca" 
und  die  1806  in  Hamburg  erschienene  fünf  aktige  dramatische 
Dichtung  „Petrarca"  (ein  Versuch,  Goethes  „Tasso",  gewisser- 
malsen  dem  Gange  der  Zeitströmung  Rechnung  tragend,  im  all- 
gemeinen Gesdmiacke  zu  ersetzen!).  Schon  früher  war  die  Ge- 
stalt   des   Petrarca  erschienen   in   Tiecks   „Zerbino"   (1799),*    im 

'  Zur  letzteren  vgl.  da  M.  v.  Waldberg,  Die  galante  Lyrik.  Stras- 
burg 1886.    S.  115. 

'  Max  Koch  verweiBt  für  diesen  auf  ^Handlexikon  der  schönen 
Wis8enßchaften^    1760.    S.  1277. 

'  Über  seine  Befähigung  zum  Übersetzer  s.  u.  a.  O.  F.  Gruppe 
Deutsche  Übersetzerkunst*  (1866)  S.  94  f.;  Scherer,  Gesch.  d.  dtsch.  litt. 
S.  684  f.;  Tycho  Mommsen,  Die  Kunst  des  deutschen  Übersetzers  aus 
neueren  Sprachen  (1858  u.  1887)  S.  14,  24,  81,  33. 

*  In  Uhlands  1809  gedichtetem  ^Nachspiel  zu  Kemers  Eginhard*' 
(vgl.  KeDer,  ü.  als  Dramatiker  S.  120  ff.  König  Eginhard,  S.  184  ff. 
Nachspiel  zum  König  Eginhard,  also  jedenfalls  stofflich  der  Karlssage 
uahestehende  Versuche)  findet  Notter  (S.  105)  ^einige  aus  Tiecks  , Zerbino' 
entnommene  Impulse^. 
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Zi^ubergarteD  der  romantischen  Poesie.  Dies  sind  die  wesent- 
lichen Anr^ungen  für  Uhlands  Stellungnahme  zu  Francesco 
Petrarca,  soweit  sie  von  den  Somantikem  aui^ingen. 

In  Petrarca  sowohl  wie  in  Dante  feiert  Uhland  d^i  Sanger 
des  höchsten  menschlichen  Gefühls  der  liebe^  wie  er  es  selbst 
klar  ausgesprochen  hat  in  dem  Gedichte,  welches  Dantes  Namen 
tragt^  „welchem  irdischer  Liebe  sich  zu  himmlischer  verklaret". 
Bei  Dante  fand  er  auch  z.  B.  die  Karlssage  in  den  überreichen 
Kreis  seiner  Personenstaffage  einbezogen;  denn  „Inferno"  31, 16  f. 
u.  32,  122  erseheint  Ganelun  (Gan  von  Mainz),  der  eidbrüchige 
Verrater,  und  zwar  an  der  zweiten  Stelle  für  seine  schvrarze  That 
bü&end,  während  an  ersterer  Bolands  Hilferuf  infolge  des  Verrats 
als  eine  allgemein  bekannte  Thatsache  —  offenbar  auf  den  Pseudo- 
Turpin  gestützt  —  erwähnt  wird.  Hier  fand  Uhland  auch  die 
erste  Verarbeitung  der  Geschichte  des  tapferen  und  unglücklichen 
Bertran  de  Born.  Dieser  edite  Vertreter  der  proven9alischen 
Troubadours,  selbst  eine  durch  und  durch  poetische  Figur,  er- 
scheint schon  bei  Dante  (Inferno  28,  118 — 142)  dichterisch  ver- 
klärt, und  zwar  in  einer  Darstellung,  aus  welcher  genügend  er- 
hellt, dafs  Bertran  schon  früh  in  der  Volksanschauung  die  Weihe 
eines  im  mutigen  Kampfe  umgekommenen  Dichterheroen  empfan- 
gen hat;'  aber  doch  hat  ihm  erst  Uhlands  unvergleichliches  Ge- 
dicht den  nie  verwelkenden  Lorbeer  ums  Haupt  gewunden. 

Eigentlich  ergiebt  sich  weniger  aus  bestimmten  Angaben 
oder  deutlichen  Anspielungen  als  aus  den  zwingenden  Sdilüssen 
litterarhistorisch-psychologischer  Kritik   die  Thatsache,    dafs  die 


*  Vgl.  Laurens,  Le  Tyrt^  du  moyen  äge  ou  rhistoire  de  Bertrand 
de  Born  (doch  teilweise  zu  romanhaft),  auch  Karl  Frenzel  in  «Dichter 
und  Frauen''  I,  155—185;  bei  Dante  hei&t  er  Beltram  di  Bomio.  An 
einer  anderen  Stelle  (de  vulg.  eloquent.  II,  2)  nennt  Dante  Bertran  j,m 
armis'^  (d.  h.  wohl  «im  Kampfliede'')  grölsten  trobador;  aus  Bertrans 
29.  lied  findet  sich  sogar  ein  Citat  bei  Dante.  Auch  sonst  traten  Uhland 
aus  der  «Ck>media  divina*^  aulser  den  oben  beispielsweise  herausgehobenen 
Gestalten  der  altfranzosischen  Sage  entgegen;  so  erscheint  da  z.  B.  der 
italienische  Fürst  Ugo  d'Alyemia,  sonst  auch  mehrfach  in  Verbindung 
mit  diesem  Mythenkreise  (so  behandelt  ein  Manuskript  der  Turiner  Biblio- 
thek seine  Geschichte  neben  der  des  Karl  Martell ;  vgl.  Graf,  Di  un  poema 
inedito  di  Carlo  Martello  e  di  Ugo  d'Alvemia  i.  d.  ^Giomale  di  Filolog. 
roman.*'  I,  92). 
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Tragweite  von  Uhlands  Beziehungen  zu  sämtlichen  grolsen  ita- 
lienischen Dichtem  bisher  weit  unterschätzt  worden  ist,  und 
zwar  genau  genommen,  weil  man  das  Haupthilfsmittel,  sein  Ver- 
hältnis zu  den  romanistischen  Studien  der  Romantiker,  nicht  hin- 
reichend benutzt  hat.  Aus  dem  Umfange  und  dem  Wesen  der- 
selben erklärt  sich  auch,  in  welch  verschied«ier  Weise  er  den 
fünf  typischen  Charakterköpfen  des  klassischen  Pamasso  italiano 
näheigetreten  ist  So  trat  beispielsweise  Tasso,  welcher  erst  ver- 
hältnismälsig  spät  in  Deutschland  entdeckt  und  für  die  moderne 
Poesie  beschlagnahmt  wurde,  in  einer  Zeit  in  seinen  Gesichts- 
kreis, wo  seine  romanistische  Forschung  in  der  Hauptsache,  seine 
poetische  Entwickelung  ganz  abgeschlossen  hinter  ihm  lag.  Es 
ist  bei  der  Besprechung  von  Uhlands  wissenschaftUchem  und 
diditerischem  Schaffen  gelegentlich  hingewiesen  worden,  wie  jene 
grolsen  Meister  der  italienischen  Poesie  nicht  blofs  theoretisch 
manchen  Faden  zu  seinen  Utterarischen  Geweben  Ueferten;  aber 
ein  volles  Verständnis  solcher  augenf^gen  Beeinflussung,  wie 
sie  auf  Grund  untrüglicher  innerer  und  äuTserer  Anzeichen  be- 
hauptet werden  mufs,  läfst  sich  eben  nicht  erreichen  ohne  eine  ver-. 
trautere  Bücksicht  auf  die  erfolgreichen  Arbeiten  der  Romantiker. 
Der  Einflufs  der  romanischen  Sprachen  und  Litteraturen  auf 
die  deutsche  Kunst  und  Wissenschaft  im  B^inne  des  19.  Jahi^ 
hunderts  wurde  von  den  Romantikem  hervorgerufen  und  durch 
ihre  rastlose  Agitation  gewaltig  und  durchgreifend.'  Offen  be- 
zeichneten sie  es  als  eine  Hauptseite  ihres  Berufs,  durch  voUe 
„Aneignung  der  grofsen  Diditer  des  Auslandes  (Shakespeare, 
Dante,  Cervantes,  Calderon),  namentlich  der  Dichter  des  roma- 
nischen Südens,  den  poetischen  Horizont  zu  erweitern^  (A.  Stern). 
Hier  rissen  sie  viele  unabhängige  Koryphäen  der  vorigen  Gene- 
ration mit  sich  fort,  belebten  selbst  den  litterarisch  ruhenden 
alten  (xoethe  und  fesselten  aufser  den  Schwaben  und  zahllosen 
vereinzelten  jüngeren  E[raften,  wie  Freiligrath,  die  drei  Selbst- 
autoritäten Platen,  Immermann  und  Heine,  welche,  sich  autonom 


I  Diese  nackte  Thatsache  wird  anschaulich  geschildert  bei  T.  Momm- 
8en,  a.  a.  O.  S.  3  ff.  Das  Verhältnis  der  ästhetischen  Bichtung  Uhlands 
zu  den  gleichzeitigen  Regungen  in  der  romantischen  darstellenden  Kunst 
bestimmt  J.  Grosse,  Über  die  Bedeutung  der  modernen  Romantik  mit 
Rücksicht  auf  die  bildende  Kunst  (1854)  8.4  u.  9;  (vgl.  auch  S.  22  u.  80). 
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wähnend,  später  so  viel  über  die  Herren  von  der  Romantik  ge- 
spöttelt haben^  an  ihre  Spuren.  Diese  allgemeinen  Einwirkungen, 
welche  in  mancher  Hinsicht  so  tief  griffen,  dafs  die  umwälzende 
Geistesentwickelung  unserer  Zeit  sie  noch  nidit  ganz  beseitigt 
hat,  sind  oft  genug  recht  trefflich  auseinandergesetzt  worden, 
wenn  auch,  trotz  Hettners  und  Hayms  gründlichen  Einzelschriften, 
die  Betrachtung  keinesw^  zu  erschöpfender  Allseitigkeit  gelangt 
ist;  hier  gilt  es,  unter  Ausschluls  von  Auiseriichkeiten,  wie  Titeln 
und  Aufschriften,  sowie  von  abgestandenen  Redensarten  über  die 
sogenannte  Geistesströmung  und  das  poetisch-kritische  Fahrwasser 
der  romantischen  Schule,  an  der  Hand  bestimmter  Thatsachen 
alle  jene  Sätze  zu  erhärten.  Billig  steht  hier  August  Wilhelm 
Sdil^el  voran,  denn  das  unbestreitbare  Verdienst  ist  ihm  einzu- 
räumen, da(8  er  die  Gesamtheit  der  romanischen  Kunstpoesie  dem 
deutschen  Leser  gewonnen  hat.  David  Friedrich  Strauls  hat  in 
seinem  trefflichen  Aufsatz  über  ihn*  S.  137 — 140  sein  Y eriiältnis 
zu  Dante,  den  er  für  Deutsdiland  eroberte  (vgl  das  Sonett  auf 
sidi  selbst),  Petrarca,  Boccaccio,  Calderon  u.  s.  w.  ausführlich  und 
gedi^en  besprochen.  Schlegels  fleilsige  Thätigkeit  ward  hier  so 
fruchtbringend  und  malsgebend,  da(s  alle  jüngeren  Übersetzer 
romanischer  Klassiker,  besonders  Gries,^  Soltau  und  Kann^efser, 
dann  die  drei  Übersetzer  der  ^G^ttlichen  Komödie**,  Karl  Streck- 
fufs,  Philalethes  und  Witte,  auf  seinen  Schultern  stehen.  Uhland 
mulste  ihm  aber  nicht  blois  hier  zu  groisem  Danke  verpflichtet 
sein,  sondern  mehr  auf  wissenschaftlichem  Gebiete,  wo  auiser 
den  bereits  angeführten  Arbeiten  nur  noch  sein  ^Spanisches 
Theater**  (1803—1809;  fünf  Calderonsche  Dramen),  die  ^Vor- 
lesungen über  dramatische  Kunst  und  litteratur**  (gehalten  1808 

■  ^Kleine  Schriften  biographischen»  litterar-  und  kunstgeschichüichen 
Inhalte.''  Leipzig  1862.  S.  122—84.  In  einem  besonderen  Funkte  bringt 
eine  willkommene  Ergänzung  Humbert,  „Schlegel  u.  Meliere''  (in  Körtings 
yfZeitschi.  f.  neofrz.  Sprache  u.  Litteratur'^,  Supplem.  III).  Anspielend 
auf  Tiecks  Übersetzung  des  Cervantes  schrieb  A.  W.  Schlegel  gelegentlich 
an  ihn:  „Ich  stehe  nicht  dafür,  da£s  ich  nicht  in  Ihr  kastilianisches  Geh^ 
komme.''  Über  sein  ganzes  einschlägiges  Wirken  vergleiche  man  jetzt 
J.  Äßnor,  A.  W.  v.  Schlegel  in  den  Jahren  1804—15  (i.  d.  Zeitschr.  f.  d. 
österr.  Gymnas.,  38.  Bd.,  Heft  8  u.  9).  Schlegel  gegen  Molifere:  Scherer  S.635. 

'  Dieser  übersetzte  auch  Bojardos  «Verliebten  Roland'^  (Orlando 
innamorato);  vgL  oben  Anm.  1  S.  64. 
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in  Wien,  erweitert  und  gedruckt  1808 — 11),  sein  bedeutendste« 
litterarhistcNrisches  Werk,  und  die  ^Observalions  sur  la  langue  et 
la  litt^ture  proven9ale8^,  Paris  1818,  genannt  seien;  die  letzte 
Arbeit^  alter  als  diejenigen  von  Raynouard,  Fauriel  und  Diess, 
wurde  während  des  vorübergdbenden  Aufenthaltes  in  Frankreidi, 
als  Begleiter  der  Frau  von  Stael,  geschrieben  und  ist  in  ^Oeuvres 
de  Mr.  A.  W.  Schlegel  ^crites  en  fran9ais  et  public  par 
E.  Bocking^  (Leipzig  1846)  mit  abgedruc^  1833  brachte  das 
^Journal  des  D^bats''  aus  Sdü^els  Feder  eine  Studie ;  „De  Pori* 
gine  de  V4ipop4e  chevaleresque  du  moyen^dge'^,  die  nur  als  raison- 
nierende  Beoension  zu  betrachten  ist  (scharfe  Kritik  Lachmanns, 
Wolfram«  XXm  u.  XXVm  f.). 

Neben  A.  W.  Schild  ist  besonders  Tieck  zu  nennen,  von 
dem  sichtbare  Strahlai  zu  Uhland  ffihren.  Eine  groisere  Zahl 
von  Einzelheiten  hat  in  der  obigen  Abhandlung  selbst  Erwähn 
nung  gefunden,  so  dafs  hier  nur  versdiiedene  abseits  li^ende 
Beziehungen  zusammenzustellen  sind.  Tiedc,  ein  durchaus  roman^ 
tisch  gestimmter  Charakter,  der  sich  spät  und  schwer  von  den 
Excentridtäten  seiner  Genossen  losmachte,  fühlte  sich  jederzeit 
zur  romanischen  Welt  hingezogen.*  Wie  die  Schauspielerin  Kiro- 
line  Bauer  in  ihren  Erinnerungen  „Aus  meinem  Bühnenleben^ 
(Berlin  1871)'  berichtet,  besafs  Tieck  dne  so  gründliche  Kenntnis 
des  Franzosischen,  dafs  er  auch  äufserlich  den  ihn  aufsuchenden 
Nationalen  in  der  Eleganz  der  Konversation  gleichkam ;  die  fran- 
zosisdie  Litteratur  beherrschte  er  wie  ein  Fachmann,  namentlich 
das  neufranzosische  Theater.  Das  Merkwürdigste  ist  aber,  dals 
später,  als  er  im  eigenen  Heim  an  der  Elbe  Hof  hidt,  in  seinem 
Gresdlschaftssalon  fast  ausnahmslos  Leute  verkehrten,  deren 
geistige  Thätigkeit  sich  in  der  Pfl^e  der  verschiedenen  Zweige 
romanischen  Kulturlebens  zusammenfand.  Adolf  Stern  giebt  in 
seinem  Säkukrartikel  ^Ludw^  Tieck  in  Dresden'^  ^  (S.  27  ff.)  eine 

'  1805  war  er  in  Rom  (^Italienische  Reise*:  freie  reimlose  Rhythmen), 
1817  in  Paris,  1818  in  London,  um  auf  den  dordgen  greisen  Bibliotheken 
mittelalterliche  Poesie  zu  studieren.  Vgl.  den  in  der  AUiandlung  (oben 
S.  35)  mitgeteilten  Brief  KöUes  an  Uhland  (Leben  v.  s.  Witwe  S.  88). 

•  Von  einigen  Seiten  bezeichnet  man  heute  dieses  Buch  als  ^erwiesener- 
ma&en  dreiste  Fälschung  des  angebliche  Herausgebers  Arnold  Wellmer^. 

»  ^Zur  Litteratur  d.Gegenw."  Lpu.  1880.  S.  1—44.  R.  E.  Hahn,  Bilder 
aus  d.  Dichter-  u.  Künstlerwelt  (1870)  S.  103  ff.:  ESn  Abend  bei  Ludwig  Tieck, 
Arobiy  f.  n.  Sprachen.    LXXX.  7 
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intei^essante  Übersicht  über  die  stfindigen  Besucher  von  Tieeks 
Yorlesungsab^iden  uod  EknpfangscirkeL  Unter  diesen  befanden 
sich:  Otto  von  Loben  (vgl.  S.  66),  „der  sich  ritterlidi-dirisdich- 
romantisch  zugleich  als  Tieeks  , Paladin^  und  als  Paladin  des 
liederkreises  zu  empfinden  wnfste^;  der  von  A.  W.  Schild 
als  Dramatiker  in  die  litteratur  eingefCäuie  Erzromantiker  Wil- 
helm von  Schütz,  welcher  durch  ^Romantische  Wälder"  (1808) 
die  Kanzone  und  Sestine  in  Deutschland  einbürgern  wollte 
und  die  „Memoiren  des  Yenetianers  Jakob  Casanova  de  Sein- 
galt", ein  allerdings  wenig  romantisches  Produkt,  bearbeitet 
hat;  Felix  von  Bumohr,  der  genaue  Kenner  der  Kunstgesdiichte 
Italiens  (Italienische  Forschungen.  3  Bde.),  woselbst  aud)  seine 
vorzügliche  Novelle  „Der  letzte  Savello"  spielt;  der  empfindungs- 
volle und  formvollendete  Klarl  Förster,  meisterhafter  Übersetzer 
des  Petrarca  (widitige  Kritik  von  Fr.  Diez  i.  d.  „Heidelberger 
Jahrbüchern"  1819, 8. 823  ff.),  Tasso  und  von  Dantes  „Vita  nuova"  ; 
der  r^e  Kunstf orderer  Quandt,  welcher  Lanzis  „Geschichte  der 
Malerei  in  Italien"  ins  Deutsche  übersetzte;  Graf  Wdf  Baudissin^ 
nicht  nur  ein  gründlicher  Kenner  Shakespeares,  Ben  Jonsons  und 
ihrer  Zeitgenossen,  sondern  auch  der  Verfasser  der  besten  Wieder- 
gabe Moli^res  und  der  geschmackvollen  Sammlung  „Itali^iisdies 
Theater"  (1877);  der  treffliche  Übersetzer  von  Man^nis  „Pro* 
messi  sposi",  Eduard  von  Bülow,  welcher  in  seinem  vierbandigen 
„Novellenbuch"  vorzügliche  Bearbeitungen  altitalienischer,  -spani- 
scher und  -franzosischer  Novellen  gab,  und  zahlreiche  andere. 
Tieck  selbst^  welcher  als  Dramaturg  der  Dresdener  Hofbühne  für 
Calderon,  den  „unverdaulichen  Spanier",  wie  ihn  der  sächsisdie 
Residenzphilister  nannte,  immer  eine  besondere  Vorliebe  zur  Schau 
getragen  hatte,  ^  er  regte  infolgedessen  allerseits  zur  Bearbeitung 
italienischer  und  spanischer  Stücke  an ;  so  übersetzte  Werthes  die 
dramatischen   Dichtungen   Gozzis,    mit  denen    Tieck   seit   seiner 

*  Vgl.  Prdlss*  ^Gesch.  des  neueren  deutschen  Dramas*  II,  401  ff. 
Gutzkow,  der  Jungdeutsche  und  Moderne,  urteilte,  bevor  er  zu  reiferer 
Einsicht  in  dieser  Frage  gelaugt  war,  1886  ähnlich:  ^^o  sehr  er  die  Alten 
kennt,  und  bis  zum  Ekel  die  Namen  Calderons,  Shakespeares,  Ariosts, 
deren  Heiligkeit  niemand  antastet,  wiederholt,  so  sind  ihm  die  Zeit- 
genossen doch  unverständlich '^  (Beiträge  zur  G^eschichte  der  neuesten 
Litteratur  I,  S.  "il).    Zu  Bumohr  s.  Curtius,  Altertum  u.  G^egenwa^t  I*,  58. 
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Jugend  vertraut  war,  wie  seine  Märchendramen  (1797—99)  be- 
weisen; Gries  den  Calderon;  ebenso  Ernst  Otto  von  der  Mals- 
buig  denselben,  wie  auch  einiges  (Stern,  Scepter  und  Blume, 
1824)  von  Lope  de  V^a,  an  welch  letzteren  sich  auch  „Der 
Stern  von  Sevilla''  des  Österreichers  von  Zedlitz  anschlois, 
während  Grillparzer  „Die  Jüdin  von  Toledo"  frei  nach  Lope 
bearbeitete,  dessen  Autorschaft  für  verschiedene  Motive  er 
selbst  in  dem  vaterländischen  Trauerspiel  „König  Ottokars  Glück 
und  Ende**  nicht  verleugnen  kann.  Sehr  nahe  steht  diesem  ganzen 
£reise  sodann  Joseph  von  Eichendorff,  Übersetzer  der  „Geistiichen 
Schauspiele'^  Calderons,  welcher  der  einzige  romantische  Dichter  ist, 
der,  trotz  der  angeborenen  feudal-ultramontanen  Weltanschauung,^ 
in  sdner  Lyrik,  dem  eigentlichen  Felde  seiner  Begabung,  sich  zu 
einer  geläuterten  und  von  den  Beisätzen  romantischer  Elemente 
gesäuberten  Stimmungspoesie  emporschwang,  und  in  ihrem  Durch- 
gangsw^  durch  die  Verquickung  mit  der  unbewuTst  sich  auf- 
drängenden Tendenz  wie  auch  in  ihrem  Endziele  erscheint  die- 
selbe also  der  Uhlands  sehr  verwandt  (von  dessen  litterarhisto- 
rischen  Arbeiten  freilich  die  liebevoll  angel^ten  und  mit  gutem 
Verständnis  durchgeführten  EichendorlBTs,  welche  oft  geradezu 
klerikalen  Geist  atmen,  weit  auseinanderzuhalten  sind). 

Eine  eingehende  Betrachtung  verdient  Tiecks  eigene  prak- 
tische Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  romanischen  Litteratur. 
Dafe  Uhland  ihm  hier  viel  verdankte,  darf  nach  der  bezeugten 
Bekanntschaft  mit  den  betreffenden  Arbeiten  als  sicher  gelten. 
Deshalb  fdgen  die  einzelnen  in  übersichtlicher  Kürze.  Für  sein 
erstes  Stück  „Karl  von  Bemeck"*  stellt  Tieck  den  spanischen 
Einfluls,  welchen  man  darin  witterte,  entschieden  in  Abrede, 
indem  er  das  spanische  Drama  bis  dahin  noch  gar  nicht  gekannt 
haben  will.  Schon  „Der  Blaubart"  kann  aber  den  entschiedenen 
EinfluTs  des  spanischen  Ritterstücks  nicht  verleugnen.  Die  spä- 
teren Märchendramen  „Der  gestiefelte  Kater"  (1797),  „Die  ver- 
kdirte  Welt"  (1798)  und  „Prinz  Zerbmo"  (1799)  gehen  unmittd- 


1  Vgl.  B.  Dietee,  Eichendorffs  Ansicht  über  romantiBehe  Poesie  im 
Zusammenhange  mit  der  Doktrin  der  romanttschen  Schule  aus  den  Quellen 
dargelegt.    Leipzig  1884. 

*  Hier  spukt  Bchon  die  Calderonsche  SchicksalBidee  wie  im  „Abdallah*. 

7* 
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bar  von  dem  Italiener  Gozzi'  aus,  dem  Schiller  die  „Turandot** 
nachdichtete.  Dies  beweist  schon  äufseriich  der  Zusatz  auf  dem 
ersten  Einzeldrucktitel  ^Äus  dem  Italienischen^  und  die  Nennung 
von  Bergamo  als  Verlagsort;  sonstige  innere  Zeugnisse  bringt 
R  Prölss^  „Geschichte  des  neueren  Dramas"  m,  2,  8.  131  bei. 
Von  Tiecks  gleichzeitigem  (1798)  Roman  „Franz  Stembalds 
Wanderungen"  sagte  Friedrich  Schl^el:  „Es  ist  der  erste  Roman 
seit  Cervantes,  der  romantisch  ist  und  darüber"^  eine  feine  Be- 
merkimg^  wenn  man  an  die  spater  (1799  ff.)  von  Tieck  unter- 
nommene geniale  Bearbeitung  des  „Don  Quixote"  denkt  Am 
„Stembald"  hatte  Wackenroder  Anteil^  welcher  mit  dem  litterar- 
historiker  Erduin  Julius  Koch  in  Verbindung  stand.  Alle  diese 
Dichtungen  wurden  von  XJhland  sehr  bald  nach  dem  Erscheinen 
gelesen,  was  auch  von  den  „Volksmärch^i  des  Peter  Ld>redit" 
(1797),  dm  „Romantischen  Dichtungen"  (1799  f.)  und  den  Be- 
arbeitungen der  sogenannten,  zum  grofsen  Teil  auf  romaoisdie 
Vorbilder  zurödcgehenden  „Deut^dien  Volksbücher"  gilt;  über 
das  1804  ersdiienene  sogenannte  Lustspiel  „Kaiser  OctavianuB", 
vgl.  Anm.  1  S.  39  (Gesammelte  Schriften  I,  XU),  sagt  Tieck, 
dafs  dasselbe  seine  Absichten  in  der  Poesie  am  deutlichsten 
ausdrücke,  wozu  R  Köpke,  L.  Tieck  (1855)  11,  S.  173  die 
eiganzende  Äuiserung  bringt,  er  habe  hier  nur  darstellen  wollen, 
wie  die  Poesie  in  einer  bestimmten  ZSeit  erschienen  sei.*  Be- 
sonders wichtig  für  die  Vorgeschichte  von  Uhlands  Forschun- 
gen imd  Dichtungen  zur  Karlssage  ist  aber  die  Behandlung  der 
„Haimonskinder"  in  den  „Volksmärchen"  (1797),  denn  er  eroffiiete 
damit  den  Reigen  in  der  Verwertung  dieses  fruchtbaren  Stoffes. 
Es    folgten   bald   Dorothea   Schl^el   mit   der   Bjmeuerung   von 

'  A.  Hauffen,  Zu  Ludwig  Tiecks  Nachlals  (auf  der  Berliner  kdnigL 
Bibliothek),  Sdmorrs  Archiv  15,  316  ff.  enthalt  u.  a.  S.  317  Bemerkungen 
über  Qozzi  und  die  itaUenische  Komödie  in  einem  Briefe,  S.  320  f.  Notizen 
über  Tiecks  musikalisches  Märchen  „Das  Ungeheuer  und  der  verzauberte 
Wald*^,  welches  nach  der  Angabe  Id  den  „Schriften*^  11,  150,  wie  Hanfbn 
auch  im  einzelnen  nachweist,  an  Gozzi  sich  anlehnt.  8.  321  f.  werden 
aus  handschriftlichem  Nachlasse  anfser  fragmentarischen  Skizzen  zur  alt- 
deutschen, g&lischen  und  englischen  „Notizen  zur  spanischen  Litteratur*^ 
erwähnt.    Vgl.  oben  98.   Vilmar,  Lebensbilder  deutscher  Dichter  ■  8.  138. 

^  O.  Kaiser,  Der  Dualismus  Ludwig  Tiecks  als  Dramatiker  u.  Drama- 
turg  (Leipzig),  Diss.  1885,  S.  58;  Calderons  Einflufs  im  Octavian  S.  38. 
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^Loher  und  Maller^  (1805),  Fouqu^,  Uhlands  genauer  Freund^ 
und  sein  Vertrauter  in  der  romanistischen  Arbeit,  mit  den  „Ro- 
manzen vom  Thal  Ronceval'*  (1808  [vgl  Immermanns  Trauer- 
spiel „Das  Thal  von  Eonceval"]),  dem  Schauspid  „Eginhard 
und  Emma^  (181 1)>  welches  Thema  beinahe  zur  selben  Zeit 
Helmina  von  Ch^y  behandelte,  und  später  mit  dem  Ritterlied 
„Karls  des  Grolsen  Geburt  und  Jugendjahre^  (1816).  Von 
Nachzüglern  dieser  Richtung^  sden  noch  erwähnt,  weil  sie  doch 
nicht  ohne  Beziehung  zu  Uhland  sind,  A.  L.  FoUens  nennens- 
werter Roman  „Malegys  und  Vivian"  (1829;  s.  Anm.  2  S.  43) 
und  Karl  Simrocks  epische  Bearbeitung  des  Volksbuchs  „Bertha, 
die  Spinnerin*'  (1853;  s.  Anmerkung  1  8.  44).''  Tiecks  Trauer- 
spiel „Leben  und  Tod  der  heiligen  Genoveva**  (1798)  führte 
eben&Us    in    jene   Zeit    zurück,^    und    mannigfache    Anzeichen 


'  «Uhlands  alter  Freund  Baron  la  Motte  Fouqu^**,  sagt  Ü.8  Frau 
1865    (L.  Uhland.   Eine  Gabe  für  Freunde.   8.  2*20). 

*  E2igentlich  gehören  auch  zwei  Arbeiten  der  Brüder  Schlegel  selbst 
hierher,  und  zwar  von  Friedrich:  „Bolaod.'^  Ein  Heldengedicht  nach  Turpins 
Chronik  (in  assonierenden  Versen,  ähnlich  wie  U.s  spanische  Romanzen) 
in  ^Poetisch.  Taschenbuch*^,  herausgg.  von  Fr.  Schlegel.  II.  Berlin  1806, 
von  A.  W.  Schlegel  eine  (1800)  in  vollendeten  Oktaven  begonnene  Bearbei- 
tnng  von  Gk)ttfriedB  ^Tristan*^  mit  Benutzung  der  altfranzösischen  Bomane 
(Werke  I,  100). 

^  Es  ist  der  Versuch  der  poetischen  Verwertung  einer  wissenschaft- 
lichen Entdeckung  (wie  bei  U.  so  oft).  Denn  auch  die  erste  (ifestalt  des 
frankischen  Volksmärchens,  dessen  erste  altfranzösische  Bearbeitung  durch 
Adenez  le  Roy  vorliegt,  verschwamm  in  der  Verquickung  mit  uralten  reli- 
giösen Vorstellungen.  Übrigens  besteht  einige  Ähnlichkeit  mit  einem 
anonymen  deutschen  Gedichte  des  13.  Jahrhunderts:  ^Die  gute  Frau^ 
(Poema  de  Caroli  Magni  origine  et  genealogia),  ed.  Sommer,  Haupts 
Ztschr.  II,  393.  Der  Stoff  lebte  nämlich  in  der  eigentlich  deutschen 
Volkssage  fort.  Eine  neuere  Ballade  ^König  Pipins  Jagd*^  von  Heiler  in 
,Von  der  Isar*^,  Jahrbuch  des  Vereins  für  deutsche  Dichtkunst  in  München 
f.  1851,  S.  156—58. 

*  Die  geschichtliche  Ffalzgräfin  Genoveva  wird  um  7^U  gesetzt,  mit 
der  „Histoire  de  Genevi^ve  de  Brabant*^  des  Jesuiten  Cerisier  (1638),  der 
Grundlage  des  späten  legendarischen  Volksbuchs  ^Historie  von  der  un- 
schuldig betrengten  heiligen  Genoveva'*.  Um  1780  dichtete  der  Maler 
(Friedrich)  Müller  unter  (roethes  EinfluIiB  sein  bedeutendes  Drama  ,Golo 
imd  Genoveva",  das  erst  1808,  nun  wohl  mit  romantischem  Aufputz  ver- 
brämt, in  der  Heidelberger  „Einsiedlerzeihing**  von  Arnim  und  Brentano 


Digitized  by  VjOOQIC 


102  Ludwig  Uhland  als  Romanist. 

sprechen  dafür^  dafe  durch  dasselbe  bei  Uhland  nicht  nur  ein 
äuiserliches  Interesse  wadbgerufen  wurde.  Kaiser  (in  der  AnuL  2 
S.  100  angeführten  Schrift  S.  36  f.)  bezieht  sich  unter  den  von 
Tie<^  —  vorher  schon  im  ^Zerbino"  —  angewandten  künstlichen 
Mitteln,  „das  klare  Verständnis  der  Sprache  in  em  geheimnis- 
volles Dunkel  zu  hüllen'',  besonders  auf  „Archaismen,  die  hier 
wohl  zugleich  aus  dem  Bestreben  hervorgegangen  sind,  für  den 
altdeutschen  Stoff  auch  die  Sprache  altdeutsch  zu  färben  —  ein 
Bestreben,  das  schon  vor  Jahren  von  Wieland  empfohlen  und 
von  Groethe  geübt  worden,  zum  Teil  auch  von  Uhland*';  hierzu 
ziehe  man  die  Bemerkung  A.  W.  Grobes,  Biographische  Miniatur- 
bilder I',  281,  in  der  Skizze  über  Uhland:  „Gleich  den  Roman- 
tikern mit  Vorliebe  dem  Mittelalter  zugewandt,  verlor  er  dodi 
nie  die  Gegenwart  über  der  Vergangenheit,  das  Nahe  über  dem 
Femen.  Berühren  manche  altertümliche  Sprachformen  und  Wen- 
dungen, wie  ,ein  Schlofs  lustsam^,  ,lieb  Bruder  mein^,  ,Tuch  zur 
Wat',  ,das  war  Jungfrau  Si^Unde,  die  wollte  früh  aufstehn^  etc., 
etwas  hart  und  seltsam  unser  nicht  mehr  daran  gewöhntes  Ohr, 
so  erscheint  uns  doch  fast  alles,  trotz  des  altertümlichen  Kleides, 
so  natürlich  und  ungezwungen,  dafe  wir  in  der  poetischen  Welt 
Uhlands  bald  heimisch  werden.''  Nachdem  Kaiser  a.  a.  O.  eine 
greisere  Anzahl  derartiger  Ausdrücke  und  Verbindungen  ange- 
führt hat,'  fährt  er  fort:  „Diese  archaistische  Schminke  gewährt 
auch  vielfach  einen  läppischen  und  süfslichen  Anblick.  Anderer- 
seits wieder  reden  Golo  und  Genoveva  oft  eine  solche  Sprache, 
brechen  mitten  im.  elementaren  Gefühlsleben  derartig  in  Reflexionen 
aus,  dafs  wir  in  der  G^enwart,  nicht  aber  in  der  Zeit  Karls  des 
Grofsen  zu  sein  glauben."  Uhland  hat  solche  Formfehler  stets 
in  seinen  Bearbeitungen  ähnlicher  Stoffe  mit  feinem  Takte  ver- 


erschien,  wo  Uhland  mitarbeitete.  Der  Stoff  ist  jedenfalls  ganz  wie  nach 
romantischem  Rezept  zugeschnitten,  weshalb  seine  Beliebtheit  in  einem 
gleichgestimmten  Zeitalter  wenig  verwunderlich  ist.  Mitte  des  ersten 
Jahrzehnts  imseres  Jahrhunderts  lieferten  die  Kupferstecher  Brüder  Kiepen- 
hausen  eine  mit  Tiecks  Stück  gleichbetitelte  Facharbeit;  Qoethe  besprach 
ihre  Darstellung  180G  in  Schatz'  „Jenaischer  Allg.  lit.-Ztg.*'  (Strehlkes 
Ausgabe  von  G.s  Schriften  zur  Kunst.    Hempel,  S.  812  ff,), 

>  Ahnliches  dtiert  er  S.  10  f.  zu  dem  zeitweise  bei  Uhland  sehr  be- 
liebten  „Octavian*.    Vgl.  Steudener  S.  :*.  ff.    Uhlands  Volkslieder  Nr.  45. 
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mieden^  indem  er  sich  durch  liebevolles  Studium  ganz  in  jene 
langst  entschwundene  Welt  einzuleben  versuchte.  In  dieser  Be- 
ziehung rühmt  Tobler  (vgl.  oben  S.  26)  8.  91  f.  von  ihm :  „Gab  er 
mehrf a^  treue  Übersetzungen  altfranzösischer  Gredichte^  so  befähigte 
ihn  seine  innige  Vertrautheit  mit  mittelalterlicher  Eknpfindungs- 
vmd  Ausdrucksweise,  freier  zu  Werke  zu  gehen,  ohne  dabei  die 
innere  Wahrheit  zu  verletzen."  Im  besondem  bemerkt  er  sodann 
weiter:  „Dem  Sagenkreise  Karls  des  Grofsen  hat  U.  mehrfach 
Stoffe  entnommen  oder  aucb-^  neue  Glieder  zugefügt,  wie  denn 
z.  B.  ,Boland  Schildträger'  und  , Karls  Meerfahrt'  gsaiz,  und  zwar 
in  glücklichster  Weise,  von  ihm  erfunden  sind,  während  in  anderen 
Fällen  Stoffe  zwar  vorhanden  waren,  aber  unter  seiner  Hand  merk- 
lich gewonnen  haben.''  Wie  verständig  Uhland  überhaupt  mit  be- 
atinmaten  aken  Vorlagen  verfuhr,  ifit  in  obiger  Abhandlung  8^  71 
z.  B.  für  „St.  Geoi^  Eitter"  dargelegt  worden,  wozu  die  ähn- 
Uche  Behandlung  vom  „Lerchenkrieg''  durch  Notter  (L.  Uhland 
8.  462  f.)  zu  vergleichen  ist.  In  der  sicheren  und  guten  Wahl 
der  altertümlich  oder  mundartlich  färbenden  Worte  ^  dürfte  bei 
Uhland  nur  selten  ein  Tadel  sich .  notwendig  machen,  wie  z.  B. 
DTott^  S.  166,  Anm.  Um  diese  Ausführungen  mit  einer  doch 
Vielleicht  nicht  ganz  werllosen  Kleinigkeit  abzuschlielsen,  sei  eine 
Bemerkung  Grubes  (s.  oben)  8.  295  angeführt:  „Verideidungen 
aus  dem  St^reif  gelangen  ihm  vortrefflich,  und  lange  nachher 
uiste  man  noch  von  einer  spafshaften  Darstellung  der  Charade 


r 


^  Aus  seiner  gründlichen  Beschäftigung  mit  den  verschiedensten  ger- 
manischen und  romanischen  Perioden  verleibte  er  dem  Sprachschatze 
Worte,  wie  ^Brünne^,  ^erkiesen^  u.  s.  w.,  ein.  So  merkt  man  den  Philo- 
logen im  vollen  Strom  des  Liedes.  Man  vergleiche  J.  Schulzen,  Mittel- 
hochdeutsche Anklänge  bei  Uhland^  Progr.  Thann  1870.  ^tdeutsche 
(405—9)  u.  dialektische  (409—12)  Anklänge  in  der  Poesie  Ludwig  Uhlands 
u.  s.  w.**  Eine  Skizze  von  Rieh.  Fasold,  Herrigs  Archiv  72,  405 — 14 ;  auch 
Becker-Lyon,  Der  deutsche  Stil  (1883)  S.  137  u.  161  f.;  H.  Schults,  Der 
Einflufs  des  Volksliedes  und  der  älteren  Dichtung  auf  die  Uhlandsche 
Poesie,  Herrigs  Archiv  (yi,  11 — 24.  —  Zu  Uhlands  ^Hang  zum  Altertüm- 
lichen^ und  seinem  ^recht  innigen  Versenken  in  die  Schachten  des  deutschen 
Altertums**  (ein  bei  ihm  beliebtes  Bild :  vgl.  oben  S.  76  im  Briefe  an  Wolf 
1838,  ähnlich  schon  1806  S.  33  und  aus  späten  Jahren  S.  79)  vgl.  die 
kurzen  Andeutungen  von  E.  Schmidt,  Anzeiger  f.  dtsch.  Litt.  I,  229  in 
^er  eingehenden  Würdigung  von  Hollandp  kritischer  Ililandausgabe. 
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yGrenofeva'  zu  erzählen,  in  welcher  Uhland  den  ^Schmerzensreidi' 
vorstellte."  Ob  man  hierunter  vielleicht  eine  karikierende  Be- 
handlung einer  Tieckschen  Idee  zu  vermuten  hat^  mnb  dahin- 
gestellt bleiben  (die  Anekdote  bei  Nottar  S.  221).  • 

Von  den  folgenden  einschlägigen  Arbeiten  Tiecks  ist  zu- 
nächst die  für  die  Romanistik  bedeutungsvdle  —  die  Vorrede 
eröfihet  Ausblicke  auf  italienische  Poesie,  Cervantes  u.  s.  w.  — 
Erneuerung  altdeutscher  „Minnelieder^  (1803)  als  eine  auf  Uhland 
besonders  einflußreiche  zu  erwämen.  Von  den  späteren  muTs 
namentlich  sein  letztes  dramatisches  Werk,  welches  zu^eieh  seinen 
poetischen  Abschied  von  der  Romantik  bedeutet,  das  um&ng- 
reiche  Märchendrama  JFortunatus",  genannt  werden.  Denn  dieses, 
welches  in  der  litterarischen  und  Lesewelt  aulserordentlich  ein- 
schlug, li^  zeitlich  unmittelbar  vor  der  gleichnamige^  Dichtung 
Uhlands.  Nach  einer  Notiz  bei  Solger,  Nachgelass.  Sduihen  I,  536 
schrieb  er  das  Werk  1816  (nadi  anderen  1815)  im  ganzen  soN^ed^, 
wie  er  es  schon  1800  innerlich  ausgearbeitet  hatte;  somit  i^te 
Tiecks  Gredicht  also  die  Priorität,  wenn  es  auch,  weil  die  Heraus^pl>« 
erst  1819  erfolgte,  Uhland  fuglich  recht  wohl  unbekannt  bleiblßi^ 
mufste.  Kaiser,  welcher  S.  42  f.  der  mehrfach  citierten  Schrif 
eine  treffliche  Analyse  dieses  gewagtesten  Stückes,  was  Tie<^ 
geliefert  (bei  Solger  I,  481  giebt  er  dies  selbst  zu),  vomimml 
hat  geschickt  den  Kern  der  Tendenz  herausgefunden:  „Der  For 
tunat  ist  mit  entsdiiedener  Ironie  gediditet,  dem  Lebenseleme 
und  Todeskeim  der  Romantik",  und  hier  dürften  wir  unschwe 
die  Brücke  zu  der  Uhlandschen  Auffassung  dieser  alten  Volks- 
büchererzählung schlagen,  welche  Uhlands  folgsamer  Schüler'' 
Gustav  Schwab,  der  einen  ähnlidien  poetisch-ästhetischen  Bil- 
dungsgang wie  Uhland  selbst  durchmachte,  trefflich  als  „Fortunat 
und  seine  Sohne"  nach  der  Originalquelle  bearbeitete,  welch 
letztere  übrigens  auch  Tiecks  Grundlage  gebildet  hat.  Auch  die 
offenbare  Mangelhaftigkeit  der  Komposition  in  Uhlands  vielver- 
sprechendem Ansatz,  das  äuTserst  dankbare  Problem  zu  moderni- 
sieren, darf  man  auf  Kosten  der  romantischen  Einflüsse  setzen; 


i  Vgl.  K.  Klüpfel,  G.  Schwab  als  Dichter  und  Schriftsteller  (Stutt- 
gart 1881)  8.  31  f.  Ebenda  8.  32  f.  über  die  FortbUdung  der  von  Uhland 
gepflegten  (romanischen)  Eomanze  durch  Schwab. 


Digitized  by  VjOOQ[C_ 


Ludwig  Ubland  als  Kömabist.  105 

derselbe  Fehler  macht  sieh  bei  allen  epbchen  Versuchen  der 
Schwaben  Uhlandscher  Observanz  gdtend^  wie  Stern  (Zur  Litte- 
ratur  der  Gegenwiurt  8.  213  f.)  für  Morikes  „IdyHe  vom  Boden- 
see^  nachweist,  weil  sie  eben  hier  von  den  romantisdien  Lehrern 
abhängig  sind,  während  Uhland  sowohl  wie  Mmke,  die  beiden 
volksmäTsigsten  Lyriker  Schwabens  —  H.  flsdier,  Ed.  Mörike 
(Stuttgart  1881)  S.  17  will  sie  hier  zwar  streng  ansdnanderhal- 
ten  — ,  in  der  frischen  Liedardichtung  die  Männer  vom  fertigen 
Wurfe  heüsen  müssen. 

Wenn  nun  endlich  auch  diejenige  Dichtgattung,  welche  T^k 
den  Romanen  abgewann  und  durdi  den  Umwurf  eines  rein  poeti- 
schen Kunststils  zu  mustergültiger  Vollendung  erhob,  von  Uhland 
wenig  oder  gar  nicht  in  die  That  umgesetzt  wcH^den  ist>^  so  sind 
doch  unanfechtbare  Zei^nisse  zm*  Stelle,  dafe  er  mit  dem  Eifer 
wissensdiaftlicher  Forschung  die  Gresetze  der  neugeschaflfenen ' 
Ersählui^spoesie  studiert  hat.  Jakob  Minor  hat  in  dem  Aufsatz 
^Tieck  als  Novellendichter^,  wdchen  cBe  von  O.  I^evers  heraus- 
g^ebenen  ^Akademischen  Blatte,  Beiträge  zur  litteraturwissen^ 
Schaft*'  (1884)  enthalten,  S.  129  f.,  134—137,  200—204  den 
Charakt^  der  auf  Grund  der  südromanisdien  NoveOistik  von 
Tieck  und  sdnen  Genossen  gesdiaffenen  romantisdien  Ensäh- 
lungslitteratur  untersucht;  S.  210  f.  verbreitet  er  sieh  über 
Tiecks  „Märdiennovellen^^,  von  denen  allerdings  Uhland  manches 
gelernt  haben  mag,  als  er  ridi  mit  dem  Hane  seines  „Decame- 
rone^  (1808)  und  des  „Märchenbuchs^  (1612)  befreundete.  Fast 
unmittelbar  von  der  neufranzösischen  Romantik  beeinflufst, 
entstand  die  letzte  grofsere  Arbeit  Meister  Ludwigs,  der 
mit  südlicher  Ghit  und  romanischem  Farben^anz  ausgestattete 
Roman  „Vittoria  Accorombona^'  (1^0),  zu  dessen  E^rscheinungs- 

*  Über  den  etwaigen  Einflols  von  Tiecks  ^Phantaaus'^  (vgl.  Minor, 
Besprechung  von  ütis*  1887  erschienener  Nachahmung  „Neuer  Phantasus" 
i.  d.  „Dtsch.  Litteraturztg.*  15.  Okt.  1887)  s.  oben  S.  41.  Die  meister- 
h$ite  Sohildemag  von  dem  traurigen  Ausgange  des  unglücklichen  Camoens 
in  der  Novelle  ^Des  Diehters  Tod*  ist  unvergessen.  Tiecks  Novelle  „Der 
Aufruhr  in  den  Cevennen*  und  sein  umfangreicher  Boman  „St.  Evremont* 
sddagen  ebenfalls  in  das  romanische  Stoffgebiet. 

'  Thomas  Carlyles  feines  Urteil  bei  J.  A.  Froude,  Das  Leben  Thomas 
Carlyles,    Aus  d.  Englischen  übersetzt  von  Fischer.   (Gotha  1887.)  TI,  186. 
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zeit  Uhland  aUerdiogs  dem  Dichterhandwerk  langst  Valet  geragt 
hatte.  Da  lassen  sich  sicher  Einwii^ungen  der  Bomansen^  in 
denen  Tieck  schon  früh  Si^frieds  Jugend  besong^i  hatte^  vid 
eh^  nachweisen  (Uhlands  ^ong  Si^fried^;  Friedridi  Schild 
hatte  dann  später  die  altdeutsche  Poesie  in  einer  freilich  ober- 
flfichlichen  Übersicht  abzusdiildem  versucht^  während  sein  Bruder^ 
hier  entsdiieden  mit  sdiarferem  Blick^  in  seinen  (Winter  1803 
auf  1804)  in  BerUn  gehaltenen  Yorlesungen  von  demselben  Thema 
ausging  und  ein  farbiges  Bild  des  mittelfdterlichen  Yolksepos^ 
insbesondere  des  Nibelungenliedes^  entrollte.  Wie  er  gedadite 
auch  Tieck  ^  das  letztere  dem  schon  im  voraus  begeisterten  PnUi- 
kum  bald  vorzul^en,  worin  ihnen  dt)er  v.  d.  Hagen,  der  fleüsigste 
der  vielen  germanistischen  Dilettanten  jener  Tage,  wddier  durch 
Schl^ek  Vortrag  ganz  für  diese  Studien  eingenommen  war, 
wenige  Jahre  darauf  zuvorkam.  Tieck  besdienkte  dafür  die  junge 
Wissenschaft  der  deutschen  Philologie  1812  durdi  die  Druck- 
legung von  Ulrich  von  Ldchtensteins  ^Frauendienst^  und  1817 
durch  das  ^Deutsche  Theater*',  eine  trefflich  ausgewählte  Muster- 
sammlung unserer  älteren  dramatischen  litteratur. 

Es  erübrigt  noch,  in  gedrängtester  Kürze  die  etwa  in  Be^ 
tjracht  kommenden  Arbeiten  der  übrigen  Bomantiker  aufzuzählen; 
ihr  Verhältnis  zu  Uhland  li^  zum  guten  Teil  offener  zu  Tage, 
als  bei  den  Schl^els  und  Tieck.  Im  Vordertreffen  steht  hier 
Görres,  später  der  streitbare  Vorkämpfer  der  üben¥undenen  Id^n 
des  Mittelalters  in  Staat,  Kirche,  G^dlschaft  und  Geistesleben. 
In  seiner  Arbeit  über  „Die  deutsdien  Volksbücher**,  welche  später 
Uhlands  Jünger  Schwab  zu  der  dankenswerten  populären  Umge- 
staltung unter  Reicher  Überschrift  anraten,  fafste  er  sdion  1807 
alle  diese  Studien  der  Romantik  mit  gedi^enem  wissenschaft- 
lichen Sinne  zusammen,  welch  letzterem  Uhland  bezüglich  dieser 
Leistung  noch  im  Herbst  1812,  ^  als  er  seine  altfranzösischen 
Untersuchungen  schon  längere  Zeit  beendigt  hatte,  deutlich  seine  • 

'  Auch  eine  Neubearbeitung  des  auf  italienisch-normannischen  Be- 
richten beruhenden  Spielmannsgedichtes  vom  ^König  Bother*^  begann  T. 
und  veröffentlichte  1808  ein  Stück  in  der  ^Zeitschrift  für  Einsiedler*^,  dem 
kurzlebigen  offiziellen  Organ  der  romantischen  Gelehrsamkeit«  U.  galtliecks 
^Deutsches  Theater*^  als  Musterkompendium:  Anzg.  f.  dtsch.  Litt.  1^,  2P.^. 

'  Vgl.  den  Schlufs  des  in  Anra.  ^  S.  tT  mitgeteilten  Briefes. 
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Hoohaohtung  befugte.  Er  vereinigte  hier  alles  ihm  erreichbare 
Material  zur  Greschichte  der  deutaohen  Yolkslitteratur  des  aus- 
gehenden Mittelalters^  in  welche  ja  zahllose  romanische  Beisatze 
teils  unauslöslich  eingesprengt;  teils  unmerklich  übergeflossen  sind, 
was  aus  Sch^rers^  Inhaltsangabe  ersichtlich  wird:  er  ^lieferte 
eine  zuweOen  wunderschön  dbarakt^isi^rende  Übersicht  der  ge- 
samten auf  Jahrmfirkten  verkauften  und  in  den  unteren  Schichten 
der  Nation  noch  geschätzten  litteratur  der  Traum-,  Arznei-  und 
Batseibücher,  der  Wetterprophezeiungen;  der  Handwerkssprüche, 
der  fabelhaften  Reisebesdureibungen,  der  Legenden  und  Romane 
von  Grenovefa,  Gr^orius  auf  dem  Steine,  Magelone>  Melusine, 
Kaiser  Octavianus,  vom  gdiomten  Siegfried,  Herzog  Ernst, 
Heinrich  dem  Löwen,  vom  Eulenspiegel,  Doktor  Faust  und  ewigen 
Juden^.  Auch  Arnim  ^plante  eine  umfassende  Wiederbelebung 
der  älteren  und  volkstümlichen  Litteratur  ^,  Hieraus  entsprang 
die  gemeinsam  mit  Brentano  unternommene  liedersammlung 
^Des  Knaben  Wunderhom^,  deren  tie%reifende  Einwkung^ 
auf  Uhland  (s.  Anm.  2  S.  30  nebst  Text)  dajrgdiegt  worden  ist 
Audi  machte  sich  Arnim,  wie  es  von  Tieck  mitgeteilt  wui^, 
an  eine  Ebmeuerung  verschiedener  Erzählungen  und  Dramen  des 
15.  bis  17.  Jahihunderts,  während  sein  Genosse  Brentano  Jörg 
Wickrams  „Goldfaden^  einen  nach  Stoff  und  Tendenz  schon 
modernen  Roman  des  Reformationszeitalters,  aber  romantischen 
Gepräges,  bearbeitete  und  in  einer  spafsigen,  aber  scharfen  Satire 
wider  das  spiefebürgerliche  Vorurteil  auf  die  genialste  deutsche 
Lügengeschichte,  „Schelmuffsky'',  deren  Verfasser  erst  vor  wenigen 
Jahren  Friedrich  Zamcke  in  Christian  Reuter  entlarvt  hat,  als  eine 
kunstvc^e  und  erfindungsreiche  Schöpfung  ohne  Rivalin  hinwies. 
Nicht  unmöglich  ist  es,  dafs  Fr.  Novalis^  schwärmerisch-weiche 
Erzählung  ^Sängerglüc^^  (in  dem  unvollendeten  Bekenntnisromane 
„Heinrich  von  Ofterdingen*')  Uhland  zur  „Sängerliebe*'  ermutigte ; 
er  gesteht  selbst  einmal:  „Das  Dunkelklare  ist  mir  überall  die 
bedeutendste  Färbung,  im  menschlichen  Auge,  im  Gemälde,  in 
der  Poesie,  wie  bei  Novalis.  **     Später  erschien  bei  UhlandsVer- 

1  „Geechichte  der  deutechen  litteratur'^  8.  6:^6.  Arnim:  Schmidt, 
Charakteristiken  493. 

*  Über  den  gewaltigen  Eindruck  auf  die  ganse  litterarische  Oenell- 
schaft  8.  Kober8tein,Gnindrife  III*,  2556  f.,  Anm.;  Briefe  Ü.8  1806  o.  1807. 
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l^er  von  seinem  Freunde  Fouqu^:   „Saugeriiebe.^   Eine  proven- 
9al]8che  Sage  in  drei  Büchern.    1816. 

Wenn  sonach  das  Verhältnis  Uhlands  zu  den  Romantikern^ 
sowohl  für  seine  originale  und  reproduzierende  Dichtung,  wie  für 
seine  ausgebreitete  gelehrte  Forsdiung  eine  ungemein  anregende 
und  fruchtbare^  im  allgemeinen  audi  s^ensreidie  genannt  werden 
darf  —  denn  der  ins  Hyperphantastische  übergreifende  Zug, 
welcher  sich  oft  in  Sentimentalit&t  verii^  und  infolge  der  Nei* 
gnng  zu  All^orie  und  Symbcdik  nicht  selten  ans  Spiritualistisdie 
streift,  konnte  seine  gesunde  Eemnatur  nicht  berühren  — ,  so 
hat  er  sich  doch  den  Glehalt  der  von  ihm  poetisch  verwerteten 
Stoffe  der  romanischen  Poesie  erst  wissensdidWch  erarbeitet^  und 
eine  gedankenlose  Herübemahme  derselben  oder  der  Dichtformen 
mufe  bei  seiner  Gründlichkeit  litterarischer  Aneignung  als  aus- 
geschlossen erscheinen.  Seine  energische  Unabhängigkeit  in  dieser 
Hinsidit  ist  schon  mehrfach  betont  worden.  Für  Uhlands  allezeit 
unentw^tes  deutschnationales  Bewufstsein  bürgt  dokumentarisch^ 
dafs  er  die  zahlreichen  dramatischen  Stoffe,  welche  er  ans  der 
romanisdben  litteratur  entnahm^  wie  Francesca  da  Bimini  ans 
der  italienischen^  Bemardo  del  Carpio  aus  der  spanisdien,  fiKsA 
der  Grofse  auf  der  Reise  nach  Jerusalem^  aus  der  französischen^ 
schliefslidi  liegen  liels  und  nur  zwei  durchw^  dentsch-volkstüm- 
Hohe  ^Vorwürfe  fertig  ausgestaltet  hat.    Hier,  wo  das  Leben  und 


'  Unter  den  Prosaerzahlungen  der  Romantiker  haben  viele  den  Stoff 
dem  romanischen  Litteratnrgebiet  entlehnt  oder  wenigstens  in  Landern 
romanischer  Zunge  ihren  —  absichtlichen  und  charakteristischen  —  Schau- 
platz. Dahin  gehöre :  Arnims  Novelle  ^Der  tolle  Invalide^  (in  Sfidfrank- 
reich),  A.  W.  Schlegels  ^maurische  Erzihlong^  ^MoraTzela**  (nach  einem 
spanischen  Originale,  das  auf  eine  alte  Yolkssage  zurückg^t,  and  wahr- 
sch^nlich  der  Bearbeitung  Florians  in  ^Gonzalve  de  Cordoue*^),  Eichen- 
dorffs  gestaltenreiche  „wilde  Spanierin*^  (im  Cyklus  „Dichter  und  ihre  Gre- 
sellen**),  von  acht  Erzählungen  des  deutschnationalen  H.  v.  Kleist  fünf; 
von  Hl.  A.  Hofimann:  „Das  Fräulein  von  Scudery*  und  „Doge  und 
Dogaressa*^  aus  den  vier  Banden  der  „SerapionsbrÜder^,  die  phantastische 
Geschichte  „Prinzessin  Brambilla*^,  in  einer  Hinsicht  auch  die  Musik- 
novelle „Don  Juan*^. 

'  Uhland  legte  auch  einen  greisen  Wert  auf  das  geschichtlich  Qrai- 
und  B^reifbare,  wenn  die  Frage  der  Stoffwahl  an  ihn  herantrat.  Die 
■drei  genannten  romanischen  Probleme  besafsen,  obwohl  sämtlidi  schon  in 
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die  geschichtUche  Vergangenheit  unseree  Volkes  laut  und  ver- 
nehmlich spricht^  ist  jede  Spar  geistiger  Auslegung  im  Sinne 
romanüsch-absichtlidier  Parteilichkeit  abgestreift,  und  das  Mittel- 
alter darf  im  Glänze  deutscher  Kaiserherrlichkeit  nicht  als  Beleg 
für  die  feudalen  Bringen  der  Neiuromantiker  heriialten.  Über- 
haupt war  Uhland  so  weit  selbstbewufst,  dafs  er  der  romanischen 
Strömung  in  Auffassung  und  Darstellung  seiner  vateriändischen 
Stoffe  keinen  Eingang  gewährte.  Die  nach  romantischem  Muster 
in  Anlehnung  an  die  romanischen  litteraturen  gesdiaffenen  Didi- 
tungen  schieben  sich  gewisserma&en  wie  ein  auf  fremder  Wiese 
gepflückter  Strauls  in  die  Sammlung  ein.  Dieser  Zwe^  Uieb 
am  Baume  der  TJUandschen  Poesie  eben  nur  ein  eingepfropfter, 
dodi  war  diese  Okulation  meisterlieh  und  des  vollkommensten 
Gfirtners  würdig.  Bezü^ch  seines  G-esamtverhaltnisses  als  Bo- 
manist  zu  den  Romantikern  sei  blois  auf  Scherers  (S.  639)  Wort 
zurückverwiesen :  „Er  wurde  mit  Wilhelm  Schlegel  der  Begründer 
der  r(Hnaiuach^  Philologie  in  Deutschlands 


Anhang. 

Philipp  Strauch  in  Tübingen  veröffentlicht  in  einem  der 
jüngsten  Hefte  des  ^^Anzeiger  für  deutsches  Altertum  und 
deutsche  litteratur"  (13.  Bd.  S.  292  ff.)  zwei  ungedruckte  Briefe 
Uhlands  an  Adelbert  von  Keller,  aas  der  Zeit  des  Pariser  Auf- 
enthalts des  letzteren  (Juni  1834  bis  Juli  1835),  welche  weit 
deutlicher,  als  dies  bisher  bekannt  war,  zeigen,  dafs  Uhland  auch 
in  späteren  Jahren  nicht  blols  ein  allgemeines  Interesse  für  die 


dichterischer  Behandlung  erprobt,  in  seinen  Augen  dies  Erfordernis  nicht ; 
denn  hier  konnte  er  weder  seinem  angeborenen  wissenschaftlich-historisdien 
Sinn  genügen,  noch  fand  das  Gemüt  des  Poeten  seine  Bechnnng.  G.  Voigt, 
Die  Wiederbelebung  des  klassischen  Altertums'  I,  575  weist  Dantes  und 
Petrarcas  Beziehungen  zu  den  ^in  Politik  und  Waffenkunst,  aber  auch  im 
Mäcenate  der  Künste  und  Wissenschaften^  hervorragenden  Malatesta  von 
Rimini  nach.  Sie  leitete  also  auch  persönliche  Teilnahme;  S.  579^82  ein 
interessantes  geschichtliches  Seitenstück  (Ghismondo  di  Pandalfo)  zu  dem 
Passus  bei  Dante, 
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romanistische  Wissenschaft  an  den  Tag  l^te,  sondern  in  Anldi- 
nung  an  seine  Studien  über  Sagengeschidite  und  Volkslieder  des 
Mittelalters  mit  lebendiger  Hingabe  und  seinem  alten  Eiifer  sich 
an  der  rastlos  fortschreitenden  Forschung  beteiligte.  Zahlreiche 
vereinzelte  und  wenig  aufgdd&rte  Beobachtungen  treten  erst 
durch  diesen  wichtigen  Bericht  in  das  helle  licht  voll^  Ver- 
ständnisses^ so  dafs  verschiedene  der  oben  teils  kurz  angedeu- 
teten^ teils  ausgeführten  H}rpothesen  nunmehr  die  Bestätigung 
durch  urkundlichen  Bel^  erhalten.  Der  erste  der  beiden  Briefe^ 
datiert  Tübingen^  den  11.  Januar  1835^  enthält  folgende  bezeidi- 
nende  Stellen:  ^Zuvörderst  meinen  verbindlichsten  Dank  für  die 
Mnllkommenen  Notizen,  die  Sie  mir  über  die  Codd.  von  Parcival 
u.  a.  gegeben.  Zwei  der  von  Ihnen  nachgesehenen  Handschriften 
enthalten  freilich  wieder  nur  die  oberflächlichere  Behandlung  der 
Gralssage  von  Chrest.  de  Troyes  und  seinen  Fortsetzen! ;  bedeute 
samer  erscheint  das  unvollständige  Gedicht'  in  Nr.  1987,  viel- 
leicht dasselbe,  dessen  in  Roquef.^  Gloss.  11,  758  als  ,Ensierre- 
ment  de  Merlin  ou  Boman  du  S.  Graal^  unter  Bouron  (Robert  de) 
erwähnt  ist.  —  Mit  den  altfranz.  Liederhandschriften  möchte  ich 
Dmen  durchaus  nicht  beschwerlich  werden,  mein  Absehen  ist 
mehr  auf  altere,  besonders  balladenartige  Volkslieder  gerichtet, 
von  denen  im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts  manche  Sammlungen, 
meist  in  12®,  gedruckt  wurden,  als  Triers,  Sommaires,  Reurs, 
Rosiers  etc.  de  Chansons.  Ich  kenne  zwei  solche  Sammlungen:' 
,Les  chansons  nouvellement  assembl^s'  von  1538  und  ,Som- 
maire'  etc.  von  1581.  Während  die  letztere  fast  schon  durchaus 
Modernes  enthält,  giebt  die  erstere  noch  viel  Altvolksmäfeiges ; 
doch  sind  auch  hier  die  zuchtlosen  Lieder  gegen  die  romantischen 
überwiegend;  in  noch  älteren  Drucken  dieser  Art  würde  vielleicht 
auch  noch  mehr  unseren  deutschen  Volksliedern  Ähnliches  zu 
finden    sein.    Im  ,Globe^,  als  dieser  noch  litterarisches  ^  Joumall 

1  ^Le  petit  S.  Graal*"  Roberto  von  Bon»  im  Ms.  20047  der  Biblio- 
th^ue  nationale,  fonds  S.  Germain  No.  1987;  vgl.  Hncher,  Le  Saint- 
Graal  1,  367  ff.;  Birch-Hirschfeld,  Die  Sage  vom  Gral  S.  144  ff. 

*  Roquefort,  Glossaire  de  la  langue  romane. 

»  Die  Titel  bei  M.  Haupt,  Franz.  VolksUeder  8.  172  u.  175. 

*  Seit  1830  politisch;  vgl.  E.  Hatin,  Bibliographie  historique  et  cri- 
tique  de  la  presse  p^riodique  fran9ai8e.    1866.    S.  852  a. 
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war^  stand  einst  ein  unvollendet  gebliebener  Aufsatz*  über  die 
Volkslieder  der  verschiedenen  franzosischen  Provinzen.  Die  Ko- 
manzen  in  dem  übrigens  verdienstlichen  ,Bomancero  von  Paris  ^' 
neigen  doch  mehr  zur  Kunstpoesie  hinüber.  In  den  Yd.  6  und 
13  der  ^  Joyeuretez^^  Facecies  etc^  vermutete  ich  Abdrücke  älterer, 
vdksmafeiger  Liedersammlungen;  allein  bei  dem  nadi  Ihrer  Be- 
schreibung ziemlich  mageren  Inhalt  . . .  verzichte  ich  auf  dessen 
Erwerb.  Dagegen  wäre  mir  erwünscht,  wenn  ich  die  in  Tesche- 
ners  Bulletin^  No.  2  p.  5  verzeichneten  , Christmas  Carols  etc.^  by 
W.  Saudis  (London  1833)  durch  Ihre  gefSllige  Yermittelung  er- 
langen konnte. 

Die  ,Vaux-de-Vire  d'Olivier  Basselin  etc.'  par  J.  Travers* 
habe  ich  inzwischen  erhalt^i  y  wenn  es  Ihnen  aber  nicht  wirklich 
lieber  ist,  das  für  mich  angekaufte  Exemplar  selbst  zu  behalten, 
so  weils  idi  davon  redit  gut  Gebrauch  zu  machen. 

Es  freute  midi,  zu  vernehmen,  da(s  Ihre  weiteren  Forschun- 
gen über  dia  sieben  Meista*  erfolgreich  waren.  Der  vorlaufige 
Abdruck  des  französischen  Textes  würde  allerdings  für  Leute 
vom  Fache  interessant  sein;  allein  da  dieser  immer  nur  wenige 
sind  ...  so  würde  doch  vielleidit  die  beigefügte  Abhandlung  der 
Sache  f^eriich  sein.^ 

Im  folgenden  dankt  Uhland  durch  Keller  einem  französischen 
Philologen  A  Jubinal  für  Übersendung  verschiedener  Arbeiten 
desselben  (ebenso  im  Briefe  vom  17.  März  desselben  Jahres), 
welche  Straudi  nach  den  Exemplaren  der  in  die  Tübinger  Uni- 
versitätsbibliothek überg^angenoi  Büdierei  Uhlands  genau  be- 
stimmt; eine  derselben,  ^La  pais  et  la  charte  aus  en^is,  docu- 
ments  in^ts^  u.  s.  w.,  tragt  die  Widmung:  ^A  M'  Ylhand, 
avec  remeroiment  de  ses  bonnes  observations,  son  tr^  d^vou^ 
serviteur.  A.  JubinaL*'  Weiterhin  bedauert  er,  dem  litterar- 
historiker  Ch.  Magnin  für  die  Vorstudien  zu  den  (1838  erschie- 

1  Chants  popukires  de  la  France.  1  'artiok.  Chants  de  B^am.  Le 
Globe  1829,  Bd.  7,  No.  34,  8.  271. 

'  «Le  romancero  fran^ois^  par  P.  Paris.    Paris  1838. 

«  Titel  und  Inhaltsangabe  der  16  Bände  (Paris,  Techener  1829—34) 
bei  Bnmet,  Manuel  XII,  Sp.  586  ff. 

*  „Bulletin  du  bibliophile  et  de  Famatenr."     18.^4. 

^  Paris  1833. 
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Denen)  ^Lies  origines  du  th^atre  moderne.  L^  nichts  Neues  von 
Bedeutung  anführen  zu  können.  Dann  fährt  er  fort:  ^Die  NacAi- 
richten^  welche  Sie  mir  über  die  bevorstehende  Herausgabe  der 
^Romans  du  BrutV  de  , Robert  1.  Diable^^  etc.  geben^  waren  mir 
sehr  interessant;  Sie  haben  wohl  die  Güte^  wenn  sdche  wiiklidi 
erschienen^  mir  die  Verleger  zu  bezeichnen. ...  Es  wäre  zu  wun- 
schen,  dais  die  franzosischen  litteratoren  ihre  Thätigkeit  in  die- 
sem Fache  nicht  zu  sehr  an  einzelne^  luxuriöse  Euiioatäten  zer- 
splitterten^  sondern  auf  Werke,  wie  die  genannten,  auf  grolsere 
Sammlungen,  namentlich  auch  auf  eine  rasche  Fortführung  d^ 
von  Paris  begonnenen  Herausgabe  der  Kärlingischen  Epopoien' 
verwendeten. 

In  der  Vorrede  zu  Fluqu^  Contes  populaires  etc.  du  Bayenx  * 
werden  angeführt:  ,Cro7ances  et  Traditions  du  Dauphin^,  par 
J.  Olli  vier  V^  und  ,Chromque8  et  Traditions  proven9al68  par  Alph. 
Denis^*  (die  eben  dort  b^nerkten  ,C!hronlques  etc.  de  la  Ilandre 
par  H.  Berthoud^^  besitze  idb,  es  sind  mdu*  modeme  Verarbei- 
tungen); auch  sind  zu  Paris  1826  erschienen:  ,Ba]lades  et  Chants 
populaires  de  la  Provenoe;*  das  letztbemerkte  Buch  zu  erhalt«], 
wäre  mir  jedenfalls  erwünsdit,  und  in  Beziehung  auf  die  beiden 
anderen  würde  ich  um  einige  Notiz  vom  Gehalte  derselben  bitten, 
wenn  Urnen  sddie  etwa  bei  Freunden  dieser  Studien  zu  Glesicht 
kommen  sollten.*^ 

Aus  dem  zweiten  der  von  Strauch  abgedruckten  Briefe,  wel- 
cher, wie  bemerkt,  am  17.  März  1836  auf  eine  Büdi^^endung 
nebst  neuen  litterarischen  Mitteilungen  EeUers  erwidert,  seien 
hier  nur  zwei  kurze  Stellen  heratt9gdK)ben.  Die  erste  dersdben 
lautet:  ^DaTs  sich  Ihnen  für  die  sieben  Meister  immer  Weiteres 
eröffiiet^  habe  ich  mit  vielem  Vergnügen  vernommen.    Nur  ist 


•  Publik  par  Le  Roux  de  lincy.    Rouen  1836— .*^8. 
«  Publik  par  G.  8.  TWbutien.    Paris  iaS7. 

9  ^Bomans  des  dotuse  pairs  de  France''  I— X.    Paria  1882--46. 

*  Rouen  1834. 

^  Ein  Aufsatz  in  ^La  Franoe  litt^raire'',  recueil  de  litt^rature  publik 
par  Ch.  Malotome  VIII,  p.  5—34;  IX,  p.  287--317. 
e  Toulon,  Paris  1831. 

'  ^Chroniques  et  traditions  snmaturelles  de  la  Flandre.*   Paris  1831. 
»  Publik  par  M.  Aycard. 
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mir  leid,  daTs  auch  ich  Ihnen  über  das  deutsche  Gedicht,  dessen 
nähere  Kenntnis  Sie  vermissen,  nichts  Förderndes  zu  sagen  weifs, 
da  ich  niemals  dasselbe  gesehen  habe/  Und  weiterhin:  „Ich 
habe  mich  neuerlich  meist  damit  beschäftigt,  die  sagengeschicht- 
lichen Studien,  die  ich  während  meines  akademischen  Berufs 
zum  Gegenstande  einiger  Vorlesungen  gemacht  hatte,  tiefer  zu 
b^ründen  und  weiter  auszubilden.  Indem  ich  hiebei  von  vom 
anfieng,  mufsten  mich  zunächst  die  nordischen  Mythen  in  An- 
spruch nehmen.  Neben  diesem  habe  ich  für  das  ältere  deutsche 
Volkslied  und  dessen  Beziehungen  zur  Volkspoesie  anderer  Völker 
manches  gesammelt  und  geforscht.  Aber  zur  Herausgabe  habe 
ich  bis  jetzt  nichts  bereit."  Von  Interesse  ist  sodann  noch  ein 
Notabene :  „Könnten  Sie  mir  wohl  den  Titel  des  neuen  Werkes 
von  de  la  Rue  über  die  , Jongleurs^  nebst  Verlagsfirma  angeben? 
auch  was  Sie  vom  Werte  dieses  Buches  halten,  wenn  es  Ihnen 
bekannt  ist?''  Das  angezogene  Werk  führt  den  Titel:  „Gde  La 
Rue  Essais  bist,  sin-  les  bardes,  les  Jongleurs  et  les  trouv^res 
normands  et  anglo-normans,  suivis  des  pi^ces  de  Malherbe. 
Caen  Mancel  1834.    3  tomes.'' 

Dieser  ausführUche  Auszug  nebst  den  dem  kurzen,  aber 
vöUig  ausreichenden  Kommentar  Strauchs  mit  bestem  Danke  ent- 
nommenen Anmerkungen  hat  den  Zweck,  die  leider  nicht  mehr 
für  die  Arbeit  selbst  verwendbaren  willkonmienen  Ergänzungen 
als  wertvollen  Zusatz  zu  den  obigen  Auseinandersetzungen  dar- 
zubieten. Zugleich  ergeben  sich  aus  einer  Weiterführung  und 
fruchtbaren  Ausnutzung  dieses  neu  eröfl&ieten  Stoffes  wichtige 
Folgerungen  für  die  Ansichten  bezügUch  Uhlands  Studien  über 
das  französische  VolksHed,  u.  a.  auch  für  das  Gedicht  „Die 
Königstochter''. 

(£ia  zweiter  Artikel  folgt) 

Berlin.  Ludwig  Pränkel. 
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Nachträge  zu  den  Legenden. 


Kalender   in  Versen^   vov^   dan   John    Lydgate,*^ 

b.    Ms.  Douce  322,  f.  2. 
Januarius  habet  dies  xxxi,  luna  xxx. 

Jhesu  lorde,  for  thy  holy  Oircumstciouuy 
In  the  begynnyng  of  the  newe  yere, 
Kepe  me  euer  from  allß  confusion; 
Wnan  I  shalle  stände  at  myne  answere, 
Graunte  me  grace  welle  to  appere, 
And  for  thy  worshipfuUc  Epiphany 
Graunt  me  good  lyie  and  welle  to  dy. 

Nowe  pray  for  me,  seynt  Itwian, 
That  I  raay  be  had  vnto  youre  daunce, 
where  god  rewleth  aungelles  and  man 
In  trewe  loue  w*<Äouten  variaunce. 
yeue  me  som  comfort  of  aqueyntaunce, 
Confessoure  and  byllhop  seynt  hiüary, 
with  seynt  FelycCj  that  ioyeth  the  by. 

0  Abbot  Maure,  kepe  me  from  vyce, 
Yfüh  helpe  of  pope  and  martyr  Marcelfe. 

1  pray  tne  to  teche  me,  seynt  Sulpice, 
wtth  virgyne  Prysce,  to  syng  nowdle. 
ByOhop  Whtatiy  yeue  me  good  counselle, 
And  these  martires:  Fabian  and  Sebastian, 
with.  virgyne  Agnesj  that  wel  helpe  can. 

Set  my  pacience,  seynt  Vincent, 

That  hit  mav  growe  in  my  soule. 

CJonuert  vs  from  alle  euel  entent, 

The  glorious  conuersion  of  seynt  PoulPf 

That  we  ascape  the  fendys  alle; 

helpe  vs,  seynt  Julian,  to  be  vnbounde, 

Yiiik  virgine  Agnes,  nowe  the  secounde. 

Kepe  vs  from  alle-maner  synne, 
Quene  Batilde,  in  speciallc  from  pryde. 
Suffer  vs  neuer  to  dye  there-inne, 


III 

A 

b  IUI 

N. 

XI 

c    III 

N. 

d  II 

N. 

XIX 

e  Nonas 

VIII 

f  VIII 

Id, 

g  VII 

Id 

XVI 

AVI 

Id. 

V 

b  V 

Id. 

c    IUI 

Id. 

XIII 

d   III 

Id. 

II 

e    II 
f    Idus 

Id. 

X 

g  XIX 

Kl. 

A  XVIII  Kl. 

XVIII 

b  XVII 

Kl. 

VII 

c  XVI 

Kl. 

d  XV 

Kl. 

XV 

e  XIIII 

Kl. 

IUI 

f   XIII 

Kl. 

g  XII 

Kl. 

XII 

AXI 

Kl. 

1 

b  X 

Kl. 

c   IX 

Kl. 

IX 

d  VIII 

Kl. 

e   VII 

Kl. 

XVII 

f    VI 

Kl. 

VI 

g  V 

Kl. 

AIIII 

Kl. 

XVIII] 

[b  III 

Kl. 

III 

c  II 

Kl. 

10 


16 


20 


:« 


*  Von  diesem  Kalender  sind  mir  bis  jetzt  die  folgenden  drei  Mss.  bekannt 
geworden:  Ms.  Harl.  4011  (das  einzige  Ms.  des  Brit.  Moseams),  worin  das  erste 
Blatt  mit  den  beiden  ersten  Monaten  ausgefallen  ist,  Ms.  Doace  322  uid  Ms. 
Kawlinson  408.  Die  Feste  sind  in  den  Mss.  rot  oder  durch  Unterstreichung  mar- 
kiert Alle  Hss.  sind  mehr  oder  minder  verderbt;  im  ganzen  liefert  Ms.  Douce 
den  besten  Text;  Ms.  Uarl.  erscheint  als  Überarbeitung.  Der  Urtext  ist  aus  diesen 
drei  Hss.  allein  kaum  hei-zustellen. 
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c    Ms.    lUwliiiBon   408.* 

Januarius. 

()  Jhe^  lorde,  for  |)i  Otreumsicyon, 

In  |)e  begjmnyng  as  of  [>e  new  i^ere, 

Kepe  me  euer  fröm  al  confusyon; 

Wnen  {)at  I  shal  stonde  at  myne  answere, 

Lorde,  graiint  me  grace  wel  for  to  apere, 

And  for  J)i  worshipful  Epyph<mye 

Graunt  pau  me  good  lyfe  and  wel  for  to  dye. 

Now  pray  for  me,  blessid  Seyni  lAicyany 

That  1  mvght  be  hadde  fortn  vnto  ;^oure  daunce, 

There  gocf  reulith  both  angel  and  man 

In  right  true  loue  with-outen  yariaunce. 

*^iffe  me  some  comfort  as  of  acaueyntaunce, 

Confessour  and  biflhop  Seynt  htUa/ry, 

with  good  Seynt  felirsy  J)at  ioyeth  pe  by. 

0  sacred  abbot  Mmt/re,  kepe  me  from  vvce, 
with  help  of  be  pope  and  martir  Marcd. 

1  pray  pe  teene  me,  blessid  Sentit  Siäptce, 
with  bat  hdly  virgyn  Prisce  syng  nowel. 
O  byflhop  Tristan,  Uf  me  good  councel, 
And  J)ese  martirs:  Fabian  and  Sebastian, 
wij)  pie  virgyn  Agnes,  [)at  wel  help  can. 

Sette  my  padence,  halowed  Vincent, 

That  hit  may  grow  witii-ynne  my  inwarde  saule. 

Conuert  [>ou  us  from  al  'euel  entent, 

ülorious  conuersion  of  seynt  PatUe, 

That  we  escape  be  wikkea  fendes  braule; 

help  US,  Seynt  JtUyan,  to  be  vnbound, 

witn  |)e  virgyn  Agnes,  now  |)e  secound. 

Kepe  xis  dayly  from  al  maner  of  synne, 
Qnene  Batylde,  in  especyal  from  pryde. 
8uffer  US  neuer  for  to  aye  {)ere-ynne, 


«  Diese  Hs.  enth&lt  das  wichtige  Chartolaiy  of  Godstowe  (bei  Oxford), 
natürlich  im  Dialekt  von  Oxford.  Der  Kalender  geht  diesem  anf  den  ersten 
Seiten  voran.  Die  Zeilen  enthalten  hier  darchgftngig,  offenbar  zur  Erzielung  von 
fÜnftaktigen  Versen,  ein  Wort  mehr. 
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Nachträge  zu  den  Legeoden. 


Februariuß  habet  dies  xxviij,  luna  xxix. 


d  Kl. 

XI         e  IUI  N. 

XIX      f   III  N. 

VIII  g  II  N. 


XVI 
V 

XIII 
II 


XVIII 
VII 

XV 

IUI 

XII 

I 

IX 

XVII 
VI 

XIIII 


A  Nonas 
b  VIII 
c  VII 
d  VI 
e   V 
f   IUI 
g  III 


Id. 
Id. 
Id. 
Id. 
Id. 
Id. 

Id. 


Jhe^u,  for  thy  virgyne  seynt  Bryde. 
O  pttryfyed  lady,  Sb  nowe  oure  gyde. 
Teche  vs  to  lyue  welle,  O  byflhop  Blase  — 
For  alle  thys  wreched  lyfe  ys  but  a  mase.  35 

LEde  vs,  virgyne  and  martir  Aaase, 

And  the  byflnops  Vedast  and  Änumd: 

We  waUce  nowe  here  in  derknesse,  alias, 

Teche  vs  the  trewthe  to  vnderstand, 

That  we  be  delyuered  fro  the  fendys  band.  ^ 

Hdpe  vs,  holy  virgyne  seynt  ScoUist, 

Tylle  thys  short  lyfe  be  ouerpast. 


A  II  Id.  BE  of  good  comfort,  hert  myne! 

b  Idus  Wel  mayst  thow  glad  and  \\xAtj  be: 

c   XVI  Kl.  For,  as  I  hope  treuly,  seynt  Valmtyne 

d  XV  Kl.  wylle  shewe  nys  loue  and  ioye  yfüh  me. 

e   XIIII  Kl.  O  virgyne  JtdiaTie,  I  chese  nowe  the 

f   XIII  Kl.  To  my  valentyne,  yfith  hert  and  mouthe  - 

g  XII  Kl.  To  be  trewe  to  the  wold  god  I  couthe! 

A  XI  IQ.  I  hope  to  lerne  for  to  pursewe 

b  X  Kl.  After  these  valentines  by  thys  meter; 

c  IX  Kl.  I  loue  alle  welle,  bothe  olde  and  newe. 

d  VIII  Kl.  with  the  CcUßtedradon  of  seynt  peter 

e  VII  Kl.  Nomore  of  loue  I  me  entermete: 

f    VI  Kl.  I  pray  the  now,  ar>ostylle  seynt  Mathy^ 

g  V  Kl.  For  crystes  trewe  loue  to  lyue  &  dy. 

A  IUI  Kl.  A  trew  Valentyne  ys  he  to  me : 

b  III  Kl.  Alle  hys  body  on  tne  Crosse  he  sprad, 

c   II  Kl.  And,  for  my  soule  hys  spouse  shulde  be, 


45 


50 


55 


a.    Mb.  Harl.  4011  *   f.  138. 
Mar(ch). 

III      d  Kl.  With  his  bloode  savid  he  did  me  wedde. 

e  VI  N.  Pray  for  me  now,  Seint  Cheddej 

XI         f  V  N.  That  y  may  to  hym  my  covenaunte  holde 

g  IUI  N.  That  for  me  was  bought  and  solde. 


XIX 

A  III       N. 

VIII 

b   II         N. 

c    Nonas 

XVI 

d   VIII    Id. 

V 

e    VII     Id. 

f    VI       Id. 

xm 

g    V         Id. 

here  shalle  I  not  longe  ben,  - 

To  another  countrey  1  am  bought: 

Now  pray  for  me,  Semt  Perpettte  vergeny 

That  m  my  wey  I  erre-nought, 

But  that  my  Werkes,  worde  and  thought 

Be  so  plesaunt  vnto  thi  spouse, 

That  I  may  be  servant  in  his  hye  house. 


66 


70 


*  Im  Mb.  HarL  fehlen  die  zwei  ersten  Monate.  Die  Feste  sind  oft  nicht 
markiert;  r.  bezeichnet  in  rot  Statt  -on  hat  die  Hs.  meist  -on'  (eigentlich  :=  one); 
ich  habe  dies  jedoch  ebenfalls  durch  -oun  au%elö8t. 
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Februarius. 

Jhc8U,  for  {)i  holy  virgyn  Seynt  Bryde, 

0  jmryfied  lady,  be  now  oure  gyde. 

Teche  us  to  lyue  wel,  o  byllhop  Seynt  Blase  — 

For  I)is  wreccnid  lyfe  iß  but  as  a  mase. 

I^e  bou  US,  virgyn  and  martir  Agas, 
And  pe  bidhopes  Vedast  cmd  Anicmd: 
we  walke  now  here  in  {)i8  derkenes,  ala«, 
Teche  us  |)e  trouth  for  to  vnderstond, 
Delyueryng  us  from  the  fendes  bond. 
help  I)u*  US,  holy  virgyn  Seynt  Scolast, 
Vutil  I)i8  Short  lyfe  nere  be  ouer-past. 

Be  of  good  comfort  and  ioye  now,  hert  myne! 
wel  mayst  {)u  glade  and  verray  lusty  be : " 
For,  as  I  hope  truly,  Seynt  vcUentyne 
wil  shewe  us  loue  and  dfaunsyn^  be  with  me. 

0  virgyn  Mycm,  I  chese  now  the 

To  my  valentyne,  both  with  hert  and  mouth  — 
To  be  true  to  J)e  wold  god  |)at  I  couth! 

1  hope  and  trist  to  lerne  for  to  pursewe 
Aftur  |)e8e  valentynes  be  metre; 

I  loue  {)em  al  .wel,  both  olde  and  newe. 
with  cathedradon  of  Seynt  petre 
Nomore  of  loue  y  me  entremete: 
I  pray  {)e  now,  apostil  Seynt  Matkue, 
For  cristes  true  loue  I  to  lyue  and  dye. 

0  true  valeyntyne  is  oure  lord  to  me: 
AI  his  body  on  |)e  Crosse  he  spredde, 
And,  for  }pat  my  soule  bis  spouse  shuld  be, 

b.    Ms.   Douce  322.  c    Ms.  Kawliiison  408. 

M  a  r  c  i  u  8  habet  dies  xxxi,  lima  xxx.  M  a  r  c  i  u  s. 

Wi^Ä  hys  blood  Dauid(\)  he  dyd  me      With  his  blöde  Seynt  dauid  he  did 

wedde.  me  wedde. 

Pray  for  me  nowe,  seynt  Cedde,  Pray  for  me  now,  with  sapred  Seynt 

That  I  to  hym  my  couenaunt  holde  Cheddej 

That  for  me  was  bought  and  solde.      That  I  to  hym  my  couenaunt  wole 

holde 
That  for  me  was  both  bought  and 
solde. 

HEre  shal  we  nat  lonce  be,  In    {)is    world   here    shul    not    we 

To  another  contre  we  oe  bought:  •  longe  ben, 

Now  helpe  vs,  holy  virgyne  perpettiey  vn-to  a  noI)er  contrey  we  ben  bought : 
That  we  in  oure  wey  erre  nought,  Now  pray  for  us,  moost  holy  virgyn, 
But   all«    oure  Werkes,    worde  and      That  in  oure  wey  no-wise  we  erre 

thought  nought, 

Be  so  pleasyng  vnto  thy  spouse,  But  al  oure  werkes  both  in  worde 

That  we  be  seruauntes  m  hys  hyghc  and  |)ougfat 

house.  Be  made  so  plesaunt  vnto  |>i  hy^e 

spouse 
That  we  may  ben  seruantes  in  his 
hyje  house. 
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Nachträge  zu  den  Legenden. 


O  holy  doctour  Pope  Qregourcj 
That  8ent  Seint  Austyn  into  Englonde, 
In  my  temptadon  I  rynde  socoure 
Bjr  confort  of  thi  gracious  sond«. 
Vit  by  (thi)  writynge  I  vndirstond 
That  alle  this  world  iß  now  fülle  harde: 
g  XV       Kl.    Pray  for  me,  martir  Seint  Edwarde. 


II       A  III 

Id. 

b   III 

Id. 

X          c   II 

Id. 

t              d   Idu8 

t  XVIII  e  XVII 

Kl. 

VII    f   XVI 

Kl. 

1^ 


XV 

A  XIIII 

Kl. 

IUI 

b  XIII 

Kl. 

c   XII 

Kl. 

XII 

d   XI 

Kl. 

1 

e  X 

Kl. 

f    IX 

Kl. 

IX 

g  VIII 

Kl. 

I  am  iwWe  moche  in  goddes  dette: 

Seint  Outhberty  now  pray  for  vs, 

with  the,  holy  abbot  Seiiü  Benette,  "^^ 

helpe,  while  it  stondeth  now  thus, 

That  oure  good  lord  swete  Jheaus 

Make  thercS  a  fülle  myttigacioun, 

In  reuerence  of  her  mercymlle  Ännunciacioun.  (r.) 


A  VII 

Kl. 

XVII 

b   VI 

Kl. 

VI 

(•    V 

Kl. 

d   IV 

Kl. 

XIIII 

e    III 

Kl. 

III 

f    11 

Kl. 

O  blissed  lady  with  this  emanuellr, 
Now  for  bis  glorious  Resurreccioun  (r.) 
helpe  me,  wim  thi  aungelle  OabrieUe^ 
ffoT  bis  80  worshipfuUe  salutacioun, 
And  for  bis  so  mervelous  Incamacioun 
That  wrought  was  )>rough  |)e  holy  gost, 


w 


April    XXX. 

g  Kl.  Kepe  me,  lady,  vndir  thi  poost. 

XI         AIIII       N.  Now  thynke  on  me,  gentile  rose, 

b    III         N.  ffor  the  prayers  of  Seini  Richard, 

XIX      c    II  N.  And  for  the  love  of  Doctour  Ämbrose, 

VIII  .d   Nonas  ffor  this  world  is  now  fnUe  hard; 

t  XVI      e    VIII      Id.  Turne  not,  lady,  thi  chere  away ward : 

V       f    VII       Id.  ffor  alle-though  I  synfulle  be, 

g  VI         Id.  The  more  neae  y  haue  to  the. 


35 


XIII 

A  V 

Id. 

II 

b 

IUI 

Id. 

c 

III 

Id. 

X 

d 

II 

Id. 

e 

Idus 

XVIII  f 

XVIII  Kl. 

VII 

g 

XVII 

Kl. 

Who  spareth  to  speke,  spareth  to  spede: 

Therfor  I  crye  day  and  nyght, 

Now  helpe  me,  good  lady,  m  my  nede, 

As  thi  sonne  is  fülle  of  myght; 

Of  the  sonne-beam  yeve  me  some  li^t, 

ffor  Seint  Tiburce  and  Foforyon, 

And  shew  thou  art  a  gentile  woman. 


100 


105 
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O  holy  doctour  pope  Gregory, 
Thftt  sent  seynt  Austyn  in  to  englonde. 
In  my  temptacion   l  fynde  »ocoure 
By  comfort  of  thy  gracious  sonde. 
But  yet  by  thy  w^yng  I  vnder- 

Btonde 
That  alle  thys  lyfe  ys  here  fülle  harde : 
Now  pray  f or  vs,  kyng  seynt  Edicarde. 


We  be  fülle  moche  in  goddys  dette : 
Good  byHhop  Oidhbert,  pray  thow 

for  vß, 
And  thow,  holy  abbot  seynt  Benety 
helpe,  whyle  hit  standeth  now  thus, 
That  oure  good  lorde  swete  Jhe^us 
Make  therof  a  fülle  mytigacioun, 
In  Feueren  ce  of  her  raercifullc  An- 

ntmeiactoun. 


O  blyssed  lady  wüh  thys  emanuel, 
Now  for  bis  glorious  Besurreccioun 
helpe  V8,  ysiVi  thyne  au  gelle  GahrtellCj 
For  hys  so  worshipful  salutaciouT?. 
And  for  hys  so  mercifulle  Incama- 
ciou«  [goste, 
That  wrought  was  thorow  the  holy 

Aprilis  habet  dies  xxx,  luna  xxx. 

Kepe  vs,  lady,  vnder  thy  poste. 

NOw  thynke  on  vs,  gentylle  rose, 
For  the  prayeres  of  seynt  Richarde, 
And  for  the  loue  of  doctowr  Ambrose, 
For  thys  worlde  ys  nowe  fülle  harde ; 
Turne  nat,    lady,  thy  chere  awey- 

warde: 
For  alle-though  I  sjnaful  be, 
The  more  nede,  lady,  we  haue  to  the. 


Who  spareth   to  speke,  spareth  to 

spede : 
Therfore  we  crye  bothe  day  and  nyght, 
Now  helpe  vs,  good  lady,  in  oure  nede, 
For  thy  son  ys  fülle  of  myght; 
Of  thy  son-beame  yeue  va  som  lyght, 
For  seynt  Tybiircy  and  Valerian, 
And  shew  thow  art  a  gentylle  woman. 


O  holy  doctour  blessid  pope  Gregottre, 
That    sendist  seynt   Austyn   in    to 

Englonde, 
In  my  temptacion  I  may  fynde  socoiir 
By  comfort  of  {)i  mbost  gracyoiis 

soonde. 
But  ;\it  by  bi  writyng  I  vndurstonde 
That   al  {)is  wrecchid  lyfe.  is  here 

ful  harde: 
Now  pray  for  us,  blessid  kyng  Seynt 

Edwarde. 

We  ben  ful  myche  dayly  in  goddes 

dette: 
Good  biflhop  Cuthbert,  pray  I)U  now 

for  US, 
And  {)ou,  holy  Abbot  good   Seynt 


help,  whyle  we  stond  in  {)e   myre 

now  {)U8, 
That  oure  good  lord  now  swete  ihe«U8 
May  make  us  berof  a  myügacion, 
In.  reuerence  oi-his  Armm^eiacton, 

O  blessid  Jady  with  {)is  Emanuel, 
Now  for  bis  glorious  Resurreccion 
helpe  US,  with  {)iuc  angel  Gabriel. 
For  bis  worshipful  salutacion, 
And  for  bis  mervelous  incarnacion 
Which  {)at  wrought  was  |)orgh  \>e 
holigost, 

Aprilis. 

Kepe  US,  lady,  vnder  ^i  blessid  ost. 

Now  thenke  on  centil  oft  cho8e(!), 
For  {)e  rijt  good  prayer   of   Seynt 

Kickard, 
And  for  {)e  huge  loue  of  doctoXir 

Ambrose, 
For  \i\a  World  is  now  ful  f als  and  hard ; 
Turne  not,  swete  lady,  J)i  chere  away- 

ward : 
For  al-[>ogh  bat  we  ryjt  synful  be, 
The  more  neae,  lady,  haue  we  now 

to  {)e. 
• 
Who  spareth  to  speke,  he  spareth 

to  spede: 
Therfor  we  aught  to  cry  both  day 

&  nyght, 
Now  helpe  us,  good  lady,  in  oure  nede, 
For  bi  halowed  sone  ys  ful  of  myght ; 
Of  the  blessid  sonne-beem  ^eue  us 

suwme  light, 
For  Seynt  Tyburce  and  for  Valerian, 
And  shew  us  f)u  art  a  gentil  woman. 
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A  XVI 

Kl. 

XV 

b   XV 

Kl. 

IUI 

c    XIIII 

Kl. 

d   XIII 

Kl. 

XII 

e    XII 

Kl. 

I 

f   XI 

Kl. 

g   X 

Kl. 

Whiles  I  leve,  I  wille  not  cease 
To  crye  on  hym  that  is  my  liege: 
Kynge  Jhc^u,  now  send  vg  pease, 
ffor  the  holy  prayere  of  SeirU  Alphiege. 
I  wille  now  walke  fro  siege  to  siege 
And  pray,  to  help  me,  every  sejmit, 
fFor  vnto  hem  I  make  my  compleynt. 


lin 


IX 

A  IX 

Kl. 

b   VIII 

Kl. 

XVII 

c    VII 

Kl. 

VI 

d   VI 

Kl. 

e    V 

Kl. 

XIIII 

f    IV 

Kl. 

III 

g  m 

Kl. 

Kl.    SeifU  George  (r.),  oure  lady  knyght, 

1^1     To  that  lady  thou  pray  for  me! 

yeve  me,  Seini  Marke  (r.),  some  gostly  light,  H'' 
That  I  may  my-selfe  tiie  better  se  — 
Alias,  mvn  eyen  ben  blynd  in  her  degre. 
I  pray  the,  martir  Seint  Vüalle, 
helpe  me  to  live  whan  I  dye  shalle. 


A  11         Kl.    And  the  appostels  now  bothe  in-fere, 
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XI 

b 

Kl. 

c   VI 

N. 

XIX 

d  V 

N. 

VIIJ 

e  IUI 

N. 

f   III 

N. 

XVI 
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N. 
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A  Nona** 

b  VIII 

Id. 

XIII 

c   VII 

Id. 

II 

d   VI 

Id. 

e   V 

Id. 

X 

f    IUI 

Id. 

g   III 

Id. 

XVIII  A  II 

Id. 

t     VII 

b    IdUH 

t 

c  XVII 

Kl. 

XV 

d  XVI 

Kl. 

IUI 

e  XV 

Kl. 

f  XIV 

Kl. 

txii 

gxm 

Kl. 

May. 

Philip  and  Jacob  (r.),  maketh  menciou?;, 

To  god  for  me  in  youre  prayere! 

Now  for  the  holy  Crosse  Intiefwiouu  (r.) 

heven-blisse  I  aske  for  my  pencioun, 

Thurgh  merite  of  the  Ascensiotm  divyne,       12.'> 

with  nelp  of  Seint  John  atte  porte  laiyne. 


Now,  Sdnt  John  of  Beverlav, 

I  pray  the,  drawe  nat  abacche, 

Gadef  me  the  floures  of  hevenly  May, 

with  the  martirs  Gordian  and  Epimachey       13" 

and  cureth  therwith  oure  sowles  ache! 

Now,  Nereyy  Aehilley  and  Pancraffe, 

Seeth  a  foryeuenesse  of  my  trespasse. 


Male  we  alle  oure  sowles  hole 

Avenst  the  hie  fest  of  pentecosf,  135 

That  I  may  be  clothed  in  a  white  stole 

Thurgh  the  vertu  of  the  holy  gost, 

he  me  confort,  of  myghtes  most, 

Thurgh  the  prayers  of  Seint  Dunatone  — 

ffor  with-oute  hem  I  may  not  wele  done.      i*o 
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Whyleß  I  leue,  1  wylle  nat  scBe 
To  crye  on'hym  that  ys  my  lege: 
Jhe^u  cryste,  nowe  sende  vs  pece 
For  the  prayer  of  seynt  Alphege. 
I  wölk  now  walke  f ro  sege  to  sege 
And  pray,  to  helpe  me,  euery  seynt, 
For  vnto  hem  I  make  my  compleynt. 


O  seynt  George,  oure  ladv  knyel 
To  that  lady  thow  pray  for  me! 
yeue  me,  seynt  Marke,  som  goetly 

syght, 
That  I  may  my-self  the  better  see  — 
Alias,  myiie  eye  ys  blynde  in  hys 

degre. 
But  I  pray  the,  martir  seynt  Vital, 
hdpe  me  to  lyue  wdlc  when  I  dye  shal. 


Whües  |)at  I  lyue,  y  wil  no-wyse  sese 
To  crye  on  hym  {)at  ys  my  souerayn 

lege: 
halowed  kyng  Jhc^u,  now  sende  ut* 

pese, 
For  |)e  holy  prayer  of  Seynt  Alphege. 
I  wil  now  me  walke  from  sege  to  sege 
And  pray,  tohelp  me  now,  euery  saynt, 
For  vn-to  hym   I  made   {)ere   my 

complaynt. 


ladv 


ht,      O   sacred  Seynt   George,   oure 
knyght, 
To  J>at  lady  I)u  pray  now  for  me! 
'^eueth  me,  Seynt  Marke,  some  goostely 

sieht, 
})at  I  may  my-self  be  bettur  to  se  — 
Alas,  myne  y^e  is  blynd  in  his  degre. 
But  jitte  y  pray  |)e,  martir  Seynt  mtal 
helpe  me  to  lyue  wel  when  jxi^  I 
dye  shal. 


And  the  aposteles  now  bothe  in-fere,      And  ^etwoapostelis  now  both  in-fere, 


Malus  habet  dies  xxxi,  luna  xxx. 

Pkylyp  and  Jacob,  maketh  mensyon 
To  god  for  vs  alle  in  youre  prayere ! 
Nowe  for  the  holy  Crosse  Inueneyon 
heuen-blysse   we   haue  (!)   for  oure 

pensyoun, 
Thorough  meryte  of  erystys  Ascen- 

8ton  deuyne, 
yfith  helpe  of  seynt  John  at  port- 

laiyne. 

Now,  seynt  John  of  Beuerley, 
I  pray  the,  drawe  nat  abache, 
Geder  vs  the  floures  of  heuynly  may, 
yfith  the  martires  Gordian  and  Ept- 

maehe, 
And  eure  therwÄÄ  oure  soules  ache ! 
Now,  Nerey  sndAchelley  snd  paficrace, 
Seche  foryeuenes  of  oure  trespace. 

Make  ye  alle  oure  soules  hole 
Ayenst  the  hyghe  Fest  of  Penteeost, 
That  we  be  dSi  in  a  wnyte  stole 
Thorough  the  vertew  of  the  holy  gost ; 
he  vs  comfort,  of  myghtys  most, 
viith    Üie   holy    prayeres    of   seynt 

Du/nsUme, 
For  wiYÄoute  hym  wel  we  may  nat 

done. 


M  a  y  u  B. 

Philip  and  Jacob,  maken  (!)  mencyon 
To  god  of  US  al  in  ^oure  good  prayere ! 
Now  for  the  holy  Grosse  Inuenoyon 
heuen-blisse  we  axe  for  oure  pension, 
Thorgh  meryte  of  \>y  dyuyne  Aseen- 

mon, 
with  {)e  helpe  of  Seynt  John  at  parte 

laiyne. 

Now,  glorious  seynt  John  ofBenerlay. 
I  pray  {)e  hertely,  draw  not  a-bache, 
Gadre  us  floures  of  heuenly  maye, 
with  martyrs  Gordmn  and  Epimache, 
And    curetii    |)er-with    oure    grete 

soules  ache! 
Now,  Nereiy  AchiUe  and  Pancrace, 
Seyth  forjeuenesse  as  of  oure  tres- 
pace, 

(rood  seyntes,  make  ^e  al  oure  soule» 

hole 
Ayenst  be  hyi^e  fest  as  of  Petiiecost, 
J>at  we  Den  cladde  in  a  snow-whyU 

stole 
Thorgh  })e  vertue  of  |)e  holy  goost; 
he  US  comfort  |)at  is  of  my ghtes  moost, 
with  })eholy  prayers  of  seynt  2>mw«<q% 
For  with-out  hym  f orsoth  wytte  haue 
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God  that  iß  but  one  in  persones  thre,  . 
The  holy  Trinite  w*^A-oute  begynnvng^, 
Send  me  grace  that  I  may  saved  Se, 
whan  I  shallß  passe  at  JjIs  lyves  endyng^. 
helpe  me,  Seint  ÄldelmSy  to  myü  amendyng^,  l*-*^ 
yfith  the  fest  of  Corpus  xpi,  A  seint  Ätisiyne 
That  taught  vs  the  feith  to  enclyne! 


XIIII  A  V 

Kl 

ITI     b  IV 

Kl 

c  III 

Kl 

XI        d  II 

Kl 

0  holy  biffhopc  Seint  Oertnatu 

1  pray  the  mv  peticion  to  fulfille; 

And  I  pray  the  same,  as  hertly  as  I  can, 
helpe  me,  virgyn  Seint  PetronyUe; 


l.M» 


June. 

e  Kl.   Also,  Seint  Nichodenie,  I  pray  {)i  good  wiUf ; 

XIX     f    IUI        N.   Teche  me  youre  Daunce,  MarceUijne  &  Petir, 
VIII  g  III         N.   vnto  whom  I  pray  yiith  this  symple  metir. 


XVI 

All 

N. 

V 

b  Nonas 

c  VIII 

Id. 

tXIII 

d  VII 

Id. 

II 

e  VI 

Id. 

f  V 

Id. 

g  IUI 

Id. 

I  crye  to  vou  alle  now  on  a  row,»  l-^*> 

In  especialle  to  the,  martir  Banyface, 

with  alle  thi  felawes  hye  and  low,- 

That  ye  gete  me  repentaunce  &  space. 

Medard  and   Gildard,  where  is  now  yo?^r  grace? 

Pray  for  mv  synnes  with   Seifit  Eduiand,       16J» 

And  after  tliis  Ivf  to  haue  the  second. 


AIII 

Id. 

XVIII  b  II 

Id. 

VII 

c  Idus 

d  XVIII  Kl. 

XV 

e  XVII 

Kl. 

IUI 

f  XVI 

Kl. 

gXV 

Kl. 

Now,  Seint  Baniahej  for  me  thou  pray, 
with  good  Basilde,  martir  and  prest, 
That  I  may  be  clothed  in  youre  array, 
where  as  ye  sitte  atte  fest, 
kepe  me,  v  pray  you,  Vite  and  Modest y 
Ctrice  and  Jidite^  kepe  mq  fro  J)e  wolf , 
and  light  my  gost  ecupsed,  Seint  Botulphe! 


165 


>    on  A  row  ausradieit  und   as  y  kau  v.  a.  U.    hintergeschr.     ^  hye  aud  low 
ausradiert  und  seynt  Woletan  v.  a.  H.  nebengeschr." 
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God  that  V8  but  one  in  per»one»  thre, 
The  holy  trinüe  yfUhoxxt^  begynnyng, 
Sende  vs  n^ace  that  we  saued  be, 
when  we  snall^!  passe  at  thys  lyues 

endyng. ' 
helpe  V8,    seynt  Äldeme,   for  oure 

amendyng ; 
witk  the  fest  of  Corpus  xpij  and  seynt 

Ättstune 
That  taught  vs  hys  feythe  vs  to  the 

enclyne. 


God  bat  is  but  one  in  pcrsones  thre, 
holy  Trynyte  with-oute  begynnyng, 
Sende  us  such  grace  ^  we  saued 

may  be, 
when   we  shal    passe    at  ^is  lyues 

endyng. 
helpe  US,  \Seynt  ÄldelntCj   for  oure 

amendyng, 
With  {)e  feste   of  corpus  xpi,   and 

Seynt  Austyne 
which  {)at  taught  us  to  bis  feyth 

enclyne. 


0  thow  byllhop  seynt  Oertnan, 

1  pray  the  my  peticion  to  fulfylk; 
And  I   pray  the  same,  as  hertyly 

as  I  can, 
helpe    vs,    gentylk    vyrgyne   seynt 
Pemtue;^ 


0  {)0U  blessid  byllhop  Seynt  Oemian^ 

1  pray  be  my  petycyon  fulfyl; 

I  pray  pe  same,  as  hertily  as  I  can, 
helpe  US,  gen til  virgyn  Seynt  Petronyl ; 


Juni  US  habet  dies  xxx,  luna  xxx. 


J  u  n  1  u  8. 


Also,  s*eynt  Niehomedej  I  pray  thy 
good  wyll/; 

Teche  me  youre  daunce,  Marceüyne 
and  Petyr, 

vnto  whom  I  synge  yfüh  thys  sym- 
pylle  metyr. 


Also,  Spynt  Nicfiomede,  I  pray  {)y 
good  wiUe; 

Teche  me  ',oure  dannce,  Marcellyne 
a/nd  petrey 

To  whom  I  syng  with  J)is  sympul 
metre. 


I  cry  to  vow  alle  nowe  and  now(!), 
In  specialis»  to  the,  martir  Bonyfa<;e, 
with  alle  thy  good  felous  hyghe  and 

lowe, 
That  ye  gete  to  vs  repentaunce  and 

Space. 
Medard  and  Oyldard,  where  ys  youre 

,    grace? 
Prayeth  for  vs  with  seynt  Edmtmde, 
After  thys  lyfe  to  haue  the  secunde. 


I  cry  vn-to  gow  now  al  on  a  rowe. 
In  special  to  (|)e),  martyr  Boneface, 
with  al  })i  felowes  both  hy^e  and  lowe, 
That  ^e  gete  to  us  repentaunce  and 

Space. 
Medard  and  GUdard,  now  where  is 

\our  grace? 
Prayeth  for  oure  synnes  with  . . . 
And  aftur  |)is  lyfe  to  haue  {)e  secund. 


Now,  ^eyuiBarnahe,  for  vs  thow  pray, 
with  good  Basilde,  martir  and  preste, 
That  we  be  clothed  alle  in  youre  aray, 
where  as  ye  syt  in  the  reste. 
helpe  now,  I  pray  yow,    Vitc  and 

ilodesty 
Cirice  and  Jtdyte,  kepe  vs  from  the 

wplfe, 
And    lyghten    oure    gost  eclypsyd, 

seynt  Botholfe! 


>  Ms.  Pcrucllc  in  Pcrnille  korr. 


Now,  blessid  Seynt  BamardQ),  for  us 

{)"  pray, 
with  |)e  good  Batyldey  pe  martyr  and 

preste, 
That  we  be  clo})ed  al  in  ^^oure  aray, 
where  as  he  sitteth  at  bis  ryal  feste. 
Kepe  joue  now,   I   pray  ;oue,  Vitc 

wnd  Modeste, 
Oyryce  and  Jtdytte,  kepe  us  fro  })e 

wuIfe, 
And  lyght  oure  goost  eclipsed,  Seynt 

Botiüfe. 
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Pray  now  for  me,  MaroeUicm  <€?  Marke, 
witk  Oenuise  and  Prothase,  martire  ilkone. 
Thiß  World  now,  Edward,  wexeth  derke, 
ffor  my  inward  sight  is  almost  gone. 
Lede  me,  our  first  martir  Sdnt  Älbone: 
Ethelrede  of  Ely,  I  pray  now  help  me, 
with  Seint  John  Baptist  the  Nattuitr  (tv) 


170 


175 


Brynge  me  to  mydsomer  of  hevenly  bliese, 
I  pray  yow  martirs,  Pawle  and  John, 
where  of  myrthe  I  shall^  never  mysse, 
where  thät  sei^  Leo  is  not  alone. 
Now,  Petir  and  Patde  (r.),  I  trust  you  vpon,  18^ 
And  seint  Paule  the  commemoracioun 


July.  ' 

XIX     g  Kl.    Help  me  ever  to  my  saluacioun. 

O  ye  martirs,  Martffnyan  and  Processe, 

No'w  alle  floures  begynne  to  fade; 

In  this  erthe,  Martvnej  iß  but  wrecchednesse  1*^' 

Sithe  Adam  put  ther-in  his  spade. 

Now  mercyfiille  ^od  that  alle  thinge  made, 

(For  the  translaeton  of) «  Seini  Thomas 

Brynge  me  ones  to  that  endlesse  solas. 


Lo  now  passeth  the  chery  faire:  1^^* 

Therfor  l  pray  you,  Brethren  seven, 
That  I  may  be  one  of  Benettes  haire, 
where  as  ye  are  in  the  Belikes  of  hevene. 
Grentile  brother  Jhesu,  brynge  me  there  even  — 
That  were  to  me  a  gracious  fortune.  l*f» 

Now  helpe  ther-to,  öiffhope  Stcythyne. 


I  mette  a  while  yrüh  Seint  Bottä/phe. 

Seint  Kenelm.  yriih  the  now  I  mete, 

Prayingc  the  hertly,  yrith  SeifU  Amulphe, 

To  bryng  me  to  pat  Joye  so  swetel  2oo 

A,  gentile  maiden,  SeitU  Margarete  (r.), 

And  Prajcede,  let  me  bere  your  trayn, 

And  youres  also,  Seini  Mary  Magdaieyne  (r.) ! 
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'   Fehlt  im  Ms. 
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Prayeth  for  vs  now,  MarceUy  and 

Marke,    [ylkone. 

^üh  Qenuwse  and  Prothase,  martires 

Thys  World  now,   Edward,   wexeüi 

fülle  derke, 
For  oure  inward   syght  ys  almost 

agone. 
Lede  V8,oure  fürst  martir  seynt^i^on^ 
wÄÄ  Etheldrede  of  Ely,  now  helpe  me, 
Yfith  seynt  John  BaptysÜR  Natiuite. 

Brynge  vs  to  mydsomer  of  heuynly 

blysse, 
I  pray  yow  martires^  bothe,  Paule 

and  John, 
wher  of  myrthe  we  shalla  neuer  mysse, 
For  that  leo  pope  endureth  alk-oon  (!). 
Now  Feier  and  Paule  trust   vs   vp- 

pon,  [ciouw 

And  seynt  Paule  tne  commemora- 


Prayetii  for  us,  MarceUy  an  and  Marke, 
wyth  Oeruase  and  PrMase,  martyrs 

ylkone. 
This    World    now,    Seynt    Edicard, 

wexyth  darke, 
For  oure  ynward  syght  ys  al-most 

a-gone. 
Lede   us,   oure   first   martyr   Seynt 

AWone, 
Ethetdffde  of  Ely,  I  pray  now  helpe  me, 
wyth  Seynt  John  Baiptist  |)c  natiuite. 

Bryng  us  mydsomer  of  heuenly  blys, 
I  pray  jow  martyrs  both,  PaiUe  and 

John, 
Wher   oi  gladsom   myrth   we  shal 

not  mys, 
For  |)at  Leo  pom  enduretn  al-one. 
Now,  Petre  andPaiUe,  I  trist  jow  vpon, 
And  Seynt  Paule,  j»  commemoniryan 


Julius  habet  dies  xxxi,  luna  xxx. 
helpe  vs  euer  to  oure  saluaciouTt. 
O  ve  martires  Martinlan  and  Pro- 


Now  alle  oure  floures  be^nne  to  fade ; 
In  thys  erthe,Martyfie,  y  sbut  wreched- 

nesse, 
Sythe  adam  put  thereyn  hys  spade. 
Now  mercifulle  god,  tiat  alle  tnyng 

made,  [Thomas 
And  for  the  Transladon  of  seyfU 
Brynge  vs  onys  to  hys  endeles  solace. 

Lo,  now  jpasseth  chery  feyre: 
Therf ore  1  pray  yow,  Bretheren  seilen, 
That  I  may  be  one  of  Benettys  heyre, 
Where  as  ye  bene  in  the  relykys  of 

heuene.  [euen  — 
Grentylle  brother,  brynge  vs  there 
That  were  to  me  a  gracious  fortune. 
Now    helpe    therto,    holy    byllhop 

Swythine. 

I  mete  a  whvle  with  seynt  Botolphe, 
Now,  seynt  limelme,  with  the  I  mete, 
Praying  the  hertyly,  with  seynt  Ar- 

nulplie, 
Bryng  vs  to  that  daunsyng  so  swete. 
A,  ffentyUe  mayden  seynt  Mergarete, 
Ana  virgyne  praaed, »   let  me  bere 

youre  trayne. 
And  youres  also,  lady  Magdaleyne! 

>  'Ha.  prayed  tit.  praxed. 


Julius. 
Helpe  US  euer  to  oure  saluacyon. 

0  je  martirs  Martynyan  and  Processe, 
Now  al  oure  floures  biegynneth  to  fade ; 
In  {)is  erthe,   Martyn,  is  but  wrec- 

chidnesse, 
Syth  I)at  Adam  put  beron  his  spade. 
Now  mercyful  god,  pat  al  {)ing  hath 

made, 
For  J)e  translacyon  of  S&^nt  Thomas 
Bryng  us  ones  to  his  endeles  solace. 

Lo  now  tyme  passith  of  chyrry  fayrej 
Therf or   I    pray  jou  |)en,  Brethren 

seuyn, 
That  I  may  be  one  of  Bemt-ys  heyre, 
Where  i^e  ben  yn  Relyques  of  heuyn. 
Jentyl  broJ)er  Jhe^u,  bryng  us  per 

euyn  — 
That  were  to  me  a  gracyous  fortune. 
Now  help  {)e  holy  Dyflhop  Switkine, 

1  mette  a  while  with  blessid  Seynt 

Boiulphe, 
Now,  sacred  Seynt  Kenelfne,  with  Ite 

1  mete, 
Prayng  J)e  with  hert  bis  S^^  Ar- 

ntuphe,  [swete. 
Bryng  me  to  |)at  mery  daunsyng  so 
A,  ffentyl  mayden  0  seynt  Margarete, 
Ana  noble  Praecede,   lete   me    bere 

louie  trajme. 
And  joure  alsQ,  Lady  Magdalayne  / 
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XVII 

AX 

Kl. 

VI 

b  IX 

Kl. 

c   VUI 

Kl. 

XIIII 

d  VII 

Kl. 

III 

e   VI 

Kl. 

f    V 

Kl. 

XI 

g  IV 

Kl. 

Apoüynare,  teche  me  youre  games;  ^  1.  \ 

Make  me/  Seint  Oristyne,  an  hevenly  lepere,  205 
Lette  me  dispute  with  Seint  James  (r.), 
Brynge  me,  Seint  Anne  (r.),  to  your  vespers, 
Make  me  to  Studie  the  Seven  slepers; 
Brynse  me,  Seint  Sampson,  to  pe  hye  fcoles, 
flfor  tnedir,  Feiice,  came  no  foles.  210 


XIX     A  IIT      Kl.     To  Äbdon  and  Semen  1  me  redresse;- 

b   II  Oood  Seint  Oerman,  bringe  me  to  heven-bliase; 


VIII  c 

Kl. 

XVI     d   IUI 

N. 

V       e    III 

N, 

f    II 

N 

XI 11     g   Nonas 

II       A  VIII 

Id. 

b   VII 

Id. 

X          c    VI 

Id. 

d   V 

Id. 

XVm  e    IUI 

Id. 

VII    f    III 

Id. 

K   II 

Id. 

Auguste. 

The  boundes  of  SeitU  Petir  atte  lammafle 

Vnbynde  me,  with  pope  Steven. 

And  Steven,  the  delcon  of  heven,  215 

helpe  with  thi  merites  many-folde, 

yfitn  kynge  and  martir  Seint  Osteoide, 


SeiTÜ  Sexte  pope.  for  goddes  sake, 
yfüh  Donate  bisshope,  do  thi  dili^euce, 
Also  with  thi  felawes,  Seifit  Cirtake; 
with  Sevnt  Bomom,  help  my  conscience, 

0  thou  worthi  martir  Seint  Laverence  (r.); 
Pray  for  me,  Seint  Tiburce, 

1  hope  it  Wille  be  never  the  worfe. 


220 


XV 

A  Idus 

IUI 

b   XTX     Kl. 

c   XVIII  Kl. 

XII 

d   XVII  Kl. 

I 

e   XVI     Kl. 

f    XV      Kl. 

IX 

g  XIIII  Kl. 

A  XIII     Kl. 

XVII 

b  XII      Kl. 

VI 

c    XI        Kl. 

d   X         Kl. 

XIIII 

c    IX        Kl. 

III 

f    VIII     Kl. 

g   VII      Kl. 

Seint  Y]folttey  here  my  petycioun, 
with  Semt  Euseby,  the  holy  confesaour. 
Now,  lady,  for  thyn  hye  Ässumpcioun 
yeve  me  thyn  honde  and  thi  socour, 
That  I  may  stye  in  to  thi  towr, 
There  Semt  Agapte  is  with  the; 
Lady,  with  Seint  Magne  help  thou  me! 


22.'> 


230 


To  my  valentyne,  Lady,  I  chese  now  the, 

whom  I  wille  chaunge  for  no  new. 

Now  pray  for  me,  ^nt  Tymothe, 

To  my  lady  that  I  be  tlrew.  2a5 

helpe  me,  I  pray  the,  Seint  Bartholomew  (r.), 

So  worthi  appostle  as  thou  art  one  — 

Better  helpe  than  prayer  can  I  none. 
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Äjypolinare,  teohe  me  yoxxxe  games, 
Make  vs,   seynt    Oriatme,    heuenly 

lepree, 
lete  V8  dispute  wi/Ä  tne,  good  James, 
Brynge  vs  to  seynt  Atme  in  to  oore 

vespres. 
And  make  vs  to  study  tne  ty^  Slepers  ; 
lede  vs,  seynt  Sa/mpson,'  to  hys  scolys, 
For  tiieder  commeth,  Fdyce,  no  f olys. 


To  Ahdon  and  Senmeti  I  me  redresse ; 
Seynt  Oerman,  brynge  vs  to  blysse 
euene ; 

A  u  g  u  s  t  u  s  habet  dies  XXX ,  luna  XXX. 

The  bondys  of  seynt  Peter  oflammasse 
vnbvnde  vs,  yfüh  the  pope  Steuern. 
Ana  Steueuj  the  Dekene  of  heuen, 
helpe  yfiih  thy  merjrtes  manyfolde, 
Yiim  kyng  and  martir  seynt  Oswalde, 


Seynt  J^/xie  pope,  for  ^oddis  sake, 
yfith  Donate  by  flhop,  do  thy  diligence, 
And  also    with  tny  felowes,   seynt 

Siriake; 
yiüh  seynt  Romane,  helpe  oure  con- 

science, 

0  thow  worthy  Martir  seynt  LattrcM<?c, 
Pray  for  vs  now,  seynt  Tyburce, 

1  hope  hit  wolle  neuer  be  the  worse. 

Seynt  Ipolite,  here  my  peticion, 
wüh  seynt  Euseby,  the  hoiy  confes- 

soure. 
Now,  lady,  for  thy  hyghc  Assumpcion 
yeue  vnto  vs  thy  he^de  of  socoure, 
That  we  may  stye  vp  in  to  thy  toure, 
where  seynt  Agapite  ys  yvith  the; 
Lady,    with     seynt    Magne     helpe 

thow  me! 


To  my  Valentine,  lady,  I  chese  the, 
whom  I  wyllr?  chaunge  for  no  new. 
Now  pray  for  me,  seynt  Thimothe, 
To  my  lady  euer  that  I  be  trewe. 
helpe  now,  I  pray,  seynt  Bartilmew, 
So    worthy    apostle    as    thow    art 

one  — 
Better  helpe  than  prayer  can  I  none. 


Seynt  Appolltnare,  teche  me  ^oure 

jnunes,  [lepars, 
Make  us,  Seynt  Lkystyn,  heuenly 
Let  eus  dispute  with  pe,  good  Seynt 

James, 
Bryng  us   to   Seynt  Anne  to  oure 

verse  par8(I), 
Make  us  to  study  {>e  seuen  slepars; 
Lede  us,  Seynt  Sampson,  to  \te  hy^e 

scoles, 
For  I)edir,  Feiyce,  comen  no  foles. 

1  Ms.  O. 
CF)0  >  Abdon  and  Sennen  I  me  redresse, 
Good  Slayn/    Oerman,  bring   us  to 


rmff   ui 
i-bfys ; 


heuen« 


AugustuB. 

Thebondes  of  Seynt  peturoflammesse 
vnbvnde  us,  (with)  blessid  pope  Steven. 
And  sacred  Stephen  deken, 
help  with  )>i  mervtes  many  a  folde, 
witn  bis  kyng  and  martir:  Seynt  Os- 
walde.     ^ 

Seynt  Sixte  })e  pope,  for  goddes  loue 
and  sake, 

with  Donate  Bvflhopc,  do  I)i  diligenee, 

And  with  J)i  felowes,  Seint  O^riake; 

with  Seynt  liomane,  helpe  ^"  oure 
conscienoe, 

0  {)ow  worthy  martir  Seunt  Laurence, 
Pray  for  us  now  with  pis  Seynt  Ty- 
burce, 

1  hope  now  hit  wil  be  neuer  \te  wurse. 

S^/nt  Ypolytey  here  my  peticyon, 
with  SeyfU  Euseby,  the  holy  confes- 

soure. 
Now,  lady,  forbyne  hyyd  Assumpcyon 
leue  US  t)i  hande  and  pi  holy  soooure, 
That  we  nowe  mowe  styje  in  to  |)/ 

hyje  toure, 
where  )>at  glorious  Seynt  Magne  is 

yrüh  |)e; 
Lady  m  octabts  (!)  only  socour  me ! 

To  my  valentyne,  lady,  I  chese  be, 
whom  |)at  I  wyl  chaunge  neuer  for 

no  newe. 
Now  pray  fior   me,  halowed    Seynt 

tymothe, 
To  my  lady  |)at  I  euer  be  trewe. 
help  me   nowe,    I   pray   I>e,   Seynt 

ßartilmewe, 
So  worthy  apostil  as  [>ow  art  one  — 
For  better  helpe  )>an  prayer  can  I  none. 
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XI        A  VI  Kl.    Helpe  me,  Seint  Ruphe,  {»  martdr  of  crist, 

XIX     b  V  Kl.    And   Seint  Austyn/e,  the  worthi  doctour,    '  240 

c  IUI  Kl.    yrüh  the  decollacion  of  SmU  John  baptisU 

VIII  d  III  Kl.    Seint  Fdice,  pray  our  saviour, 

e  II  Kl.    yiith  Seint  Outhberge,  \kii  virgyn  floare, 


September. 

XVI      f  Kl.  That  I  may  Joye  y^ith  Seint  Qyle 

V       g  IUI        N.  In  heven  after  this  litelU  while.  245 

A  III        N.  Alle  thie  world  is  fülle  of  peyne: 

XIII     b   II  N.  Now  pray  for  me,   SeifU  Outhbert, 

'II       c    Nonaß  with  the  holy  abbot  Seint  Bertyne, 

d   VIII     Id.  h^lpe  that  I  may  graciously  aftert. 

X  e    VII      Id.  Yit  y  pray  the  wifli  alle  myn  hert,  200 

f    VII       Id.  Lady,  for  thi  Joyfulle  Natvmte  (r.), 

XVIII  g  V  Id.  with  Semt  Qorgony,  thou  help  mel 

VII    A  IUI       Id.  Lady,  thyn  vtas  I  *  done  holde        1  1.  we. 

b  III        Id.  Of  Prothe  and  Jaeyncte  a  commemoracioun ; 

XV       c   II  Id.  Moche  «race  of  the  haue  I  herd  tolde:  255 

d   Iduß  Now  helpe  me,  lady,  in  my  temptacioun, 

XIII     e   XVIII  Kl.  ffor  thi  sonnes  holy  Crosse  MtaUcunan. 

t  f    XVII    Kl.  Pray  for  me,  Seint  Eufemyn,  at  nede, 

g  XVI      Kl.  with  Seint  Mühe   for  the  better  spede. 


Now  biflliope  and  martir  Seint  Lambert,       260 

Pray  for  me  to  Jhesu  crist, 

That  he  purge  my  sowie  and  hert 

ffro»  alk  synfulle  and  derkly  myst.      '  Ms.  ffor. 

helpe  me,  Seint  Mathew  Euangelist  (r.), 

And  alle  the  felawes  of  Seint  Ma>tricey  2ö5 

Yfith  Seint  Teele  to  have  a  spiee. 


That  hevenly  spiee  is  fülle  swete: 

helpe  me  theroi,  Seint  Firmyne; 

Oiprian,  yf  it  wold  be  gete, 

wtth  Gosme  and  Damyan  wold  I  dyne.  270 

lede  me  thedir  as  right  as  a  l3me, 

Seint  Migheile  (r.),  to  that  hevenly  kyngdome, 

helpynge  the  holy  doctour  Seütt  Jerome. 


A  XV 

Kl. 

IX 

b  XIIII  Kl. 

c   XIII 

Kl. 

XVII 

d   XII 

Kl. 

VI 

e   XI 

Kl. 

f    X 

Kl. 

XIIII 

g  IX 

Kl. 

III 

A  VIII 

Kl. 

b   VII 

Kl. 

XI 

c   VI 

Kl. 

d  V 

Kl. 

XIX 

e   IUI 

Kl. 

VIII  f    III 

Kl. 

g  n 

Kl. 
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Helpe  V8,  8e3nit  Ruphcj   martir  of 

cryste,  [doctowr, 

And   seynt  Auaiyney   so    worthy   a 

Yfüh  the  decollacion  of  seynt  John 

the  baptyste, 
Seynt  Feliee^pTay  oure  sauyour^ 
with   seynt  Oudburgey  tbat  virgine 
noura, 


helpe  US,  SeyfU  Ruphey  {)e  martir  of 

crist,     [doctour, 

And  Seynt  AvMyn,  be  worthy  hy^e 

with  DecoUaeyon  of  Seynt  John  Bap- 

tyst,       [savioure, 

/Seyw/  Feltcey  pray  Jhesu  xpyst  oure 

with  blessyd   Seynt   Outhbtvrge,  ^i 

virgyn  floure, 


September 
habet  dies  xxx,  luna  xxx. 

That  we  may  ioye  viüh  seynt  Qyle 
In  heuen  after  thys  lytyllc  whyle. 

Alle  thys  worlde  ys  ful  of  pyne: 
Now  pray  for  vs,  holy  byflhop  Outh" 

herty 
Yfith  that  holy  Abbote,  &eynt  Bertyne^ 
That  we  may  graciously  astert. 
Yet  I  pray  the  yfith  alle  m^rne  hert, 
Lady,  for  thy  ioyful  Naitutte, 
That  wM  seynt   Qoryon  ye  thynke 


Ladv,  thyne  vtase  we  done  holde, 
Of  Prothßr  and  Jaemcty  with  a  cow- 

memoracion ; 
Moche  grace  of  the  haue  I  herde  tolde : 
Now  helpe  vs,  lady,  in  oure  temp- 

tacioun, 
For  thv  sonys  holy  Crosse  Eocattadon. 
Pray  for  vs,  martir  Eufenty^  at  oure 

nede, 
Yiüh  the  virgyne  Edythe  for  the  better 

spede. 

NOw  byflhop  and  martir  seynt  hrnn- 

bertj 
Pray  for  vs  to  swete  Jhesu  cryste, 
That  we  puree  oure  soules  and  hert 
Fro  alle  synfuUe  and  derke  myste. 
helpe  vs,  se3mt  Mathew  euangelyste, 
And  alle  the  felous  of  seynt  Mauryce, 
vrith  the  virgine  Teele  to  take  a  spyce. 


That  heuynly  spiee  vs  fülle  swete: 
helpe  vs  therof,  good  byflhop  Fir- 

mune; 
C^^?r«m,yef  hitwoldebegete,  [dvne; 
wtth  Gosme  and  Dwmyane  wolJe  I 
Lede  vs  theder  as  ryght  as  any  lyne, 
Seynt  Myghely  to  that  heuynly  kyng- 
dome,  [Jerome. 
helpyng  that  holy  doctowr  seynt 
Archiv  f.  n.  Sprachen.    LXXX. 


September. 

So  j>at  we  may  daünce  with  holy 

seynt  Öyle 
In  heuen  an  hy^e  aftir  \m  litul  whyle. 

AI  {)is  World  ys  ful  of  care  and  pyne : 
Now  pray  for  us,  holy  byflhop  Seynt 

Outhberty 
with  {)e  holy  Abbot  Seynt  Bertyney 
That  we  may  now  gracyously  astert. 
Bitte  I  pray  to  be  with  al  myne  hert, 
Lady,  for  {)i  ioyful  Natyuytey  [on  me. 
That  with  Seynt  Oorgone  {)ow  {)enke 

Souera3nD  lady,  j>yne  Vtas  we  done 
holde,    [racyon ; 

yfüh  Prothe  cmdJaemete  a  commemo- 

Muche  grace  of  the,  lady,  haue  I 
herde  tolde: 

Now  helpe,  lady,  in  oure  temptacyon, 

For  thy  (sones)  holy  Grosse  EmUacyon. 

Pray  for  us  now,  martyr . . .,  atte  oure 
moost  nede, 

with  virgyn  Edythe  for  {)e  betty  r  spede. 


Now,  I>ow  byflhop  and  martyr  Seynt 

Iwmberty 
Pray  here  for  us  al  to  swete  Jhesu  crist, 
That  he   pourge   and    clense    oure 

soules  and  hert 
Fro  al  wikked  synful  and  derkely 

myst.  *  Ms.  |)i. 
help  US,  Seynt  Mathew  ]^  euangeltsty 
And  al  I)e  *  felowes  of  SeyntMatmfcey 
with  {)e  virgyn  Teele  to  take  a  spyce. 

That  heuenly  spyce,  hit  is  ful  swete : 
help  us{)erof,  good  byflhop  Fermyne; 
Sacred  Ciprianey  jif  hit  wold  be  gete, 
with  Cosme  and  Damiane  wold  I  oyne. 
Lede  us  bederward  as  ryght  as  a  lyne, 
Seynt  myghel,  To  |)at  neuenly  kyng- 

dome, 
helpyng  J)e  holy  doctour  Seynt  Jeromc. 
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O  c  t  o  b  e  r. 

XVI      A  Kl.    Now,  SeifU  Bemige,  yrüh  alle  aungeU, 

V       b  VI  N.    Thurgh  the  prayer  of  Seint  Leodegare,  275 

XIII     c  V  N.    Brynge  me  60  this  wrecchednesse 

II       d  IUI  N.    flFulle  of  synne,  sorow  and  care: 

e  III  N.    I  Leve  thia  world,  I  wille  be  wäre: 

f  X  f  II  N.    Now,  Seint  Feühe,  brinee  me  to  your  werke, 

g  Nonas  By  help  of  |)c  marttrs  MarceUe  db  Marke,        280 


XVIII  A  VIII  Id.  I  wille  be  as  stille  as  ony  stone: 

VII   b  VII  Id.  helpe  with  thi  felawes,  SeirU  Dionise, 

c  VI  Id.  That  I  may  d welle  wää  Seint  Gereone 

XV       d  V  Id.  And  Semt  Nichase  in  hye  paradise  — 

IUI   e  IUI   ,    Id.  ffor  of  this  lyf  I  sette  but  litell  prise. 

f  III  Id.  I  pray  Seint  Edwarde  confessour  &  kvn gc. 

XII       g  II  Id.  That  I  may  with  Seint  Kalixt  synge. ' 


285 


IX 

XVII 
VI 


A  Idus 

b  XVII    Kl. 
c  XVI 
d  XV 
e  XIIII 
f  XIII 
gXII 


Kl. 

Kl. 
Kl. 
Kl. 
Kl. 


Teche  me  the  way,  SekU  Wolfran, 

To  Miffkelle  in  the  nwunte-Yfol^  I  ride  — 

Flefl'h  is  my  horse,  my  sowie  is  the  man. 

I  pray  the,  Seint  Luke  (x.),  to  be  my  gide, 

help  me,  virgyn   Seint  Fridestoide, 

One  of  the  floures  here  of  Inslonde, 

w/M  alltf  the  holy  virgynes  X/  thousande  — 


290 


XIIII   A  XI  Kl.  That  was  a  präsent  alle  in  00  day 

III     b  X  Kl.  ffuliß  worthi  to  god,    Seini  Raman; 

c  IX  Kl.  Who8  floures  are  in  October  &  in  May,  , 

XI         d  VIII  Kl.  God  gadir  Crispyne  and  Orispgnyan. 

XIX     e  VII  Kl.  Some  of  hem  fadeth  &  wexeth  all«  wane, 

f  VI  Kl.  ffor  her  names  ben  so  rüde. » 

VIII     g  V  Kl.  Pray  for  me,  Seint  Sy^mond  db  Jude  (r.). 


295 


300 


A  IUI      Kl.    I  seche  alle  seintes  to  my  valentyne, 
XVI     b  III        Kl.    Truly  I  hold  it  for  the  best. 
V       c   II  Kl.    Teche  me  to  daunce,  Seint  Quyntyne, 


XIII 
II 


d 

e   IUI 

f    UI 


November. 

Kl.  With  Alhalowe  (r.)  in  this  hye  feste.  305 

Non.  Alle  Oristen  Soules  (r.)  god  yeve  hem  rest, 

N.  Seint  Wynfride,  pray  for  hem  ^  are  in  pwrKatory, 

N.  whiche  suffreth  there  paynes  fülle  sorowfuTly. 


1  Dies  bezieht  sich  auf  St  Rosticus  (26.  Oktober). 
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October  habet  dies  xxxj, 

luna  xzx. 

NOw,  seynt  Bemyge,  with   alle  the 

aungeles 
Thorough  the  prayer  of  seynt  Leode- 

gare, 
Brynge  vs  fro  thys  wrechednesse 
Ful  of  synne,  sorow  and  care. 
I  loaed  thys  worlde,  I  wol  be  wäre: 
hit  TS  tyme  to  leue  that  warke, 
By  helpe  of  martires  Marcelle  and 

Aüarke. 

I  wyllc  be  stedfast  as  eny  stone: 
helpe  with  thy  felows,  seynt  Dwmysey 
That  I  may  dweUe  with  seynt  Öeryone 
And  seynt  Nyehase  in  hyghe  para- 

dyse  — 
For  of  thys  lyfe  I  set  lytellc  pryse. 
I  pray  the,  seyÄt  Edwarde  confessot^r 

and  kyng, 
That  I  may  with  (Mixt  dannce  and 

TEche  me  the  wey,  seynt  Wolfram^ 
To   Michael  in  the  maunte  wolde  I 

ryde—  [the  man. 
Fleflhe  ys  myne  horee,  my  soule  ys 
I  pray  the,  sevnt  Luke,  to  be  m v  gyde ; 
helpe,  gentvlle  virgyne  Freae»myde, 
One  of  the  noures  here  in  engelonde, 
with  alle  the  holy  virgines  ocj  thow- 

sonde  — 

That  was  a  present  alle  in  a  day 
Füll  worthy  to  god,  seynt  Roman; 
hys  floures  ar  in  Octobre  aswellc  as 

in  may, 
God  gadereth  Oryspine  and  Orispi- 

nian, 
Som  of  them  faden  and  wexen  al  wan, 
why?  for  her  names  ben  so  rüde. 
Prayeth  for  vy,  seynt  Symon  and  Jude. 

I  ehese  alle  seyntes  to  my  Valentine, 
Trewly,  I  holde  hit  for  the  beste. 
Teche  me  to  daunce,  seynt  Quintine, 

November  habet  dies  xxx, 

luna  xxx. 

Wyth  Älhalowen  in  hys  hyghe  feste. 

Alle   Orysten  soules  god  yeue  hem 

gw)d  reste, 
Abydyng  hys  mercy  in  pur^tory, 
Liffrvnfl: 


October. 

Now,  holy  Seynt  Remyae,    with  al 

angeles, 
Thorgh  {)e  prayer  of  ^yrU  Leodegare, 
Brynge  us  now  f rom  al  wrecchidnesse, 
Beyng  ful  of  synne,  wrecchid  sorow 
and  care.  [wäre: 
I  wyl  not  loue  {)is  world,  I  wil  be  wel 
For  me  hit  is  tyme  as  to  leuebat  warke, 
By  help  of  )ow  martirs,  Marcelle  and 
Marke. 

I  wyl  be  as  stedfast  as  any  st^one : 
helpe  with  |)i  felowes,  Seynt  Dyanyae, 
So  pat  I  may  dwelle  with  Sevnt  Oerone 
And  with  Seynt  Niehase  in  nyje  para- 

dyse  — 
For  of  bis  lyfe  I  sette  ful  litul  pryce. 
I  pray  pe,  Seynt  Edwarde  confessoxir 

and  kynse, 
That  I  may  with  Kalyxte  both  hoppe 

and  synge. 

Teche  me  |)e  way,   glorious    Seynt 

Wolfran, 
To  Myghel  in  he  niaunt  wold  I  ryde  — 
Fleflh  is  my  nors,  sowie  ys  {)e  man. 
I  Dray  Seynt  Luke  for  to  be  my  gvde, 
helpe  me,  Jentyl  virgyn  Seynt  Wtys- 


One  of  {)e  floures  here  of  Englonde, 
with  al  holy  virgynsJSfewe/^  ^owsond — 

That  was  a  present  made  al  in  a  day 
Ful  worthy  to  god  Seynt  Romaman  (!), 
hys  floures  in  october  as  wel  as  I  may, 
God  gaderyth  Seynt  Oryspyn  and 
Oryspynian.  [wan, 
Some  of  bem  fadeth  and  wexith  al 
why?  for  ner  maners  be  so  lewde  and 
rüde.  [Jude. 

But  prayeth  for  us  now,  Symon  and 

I  chese  al  seyntes  to  my  valentyne, 

Trewly,  I  hold  hit  ryght  as  for  |)e 

beste,  [Quyntyne, 

Teche  us  for  toDaünce,  blessia  Seynt 

Nouember. 

With  Äl  lialmcen  in  |)is  moost  hyje 

feste.  [reste, 

AI  Oristen  sowles  God  jeue  J)em  good 

Abydyng  hys  mercy  in  purgatory ,  [ly . 

nrynefor' 
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X  A         Nonas  A,  lord  Jhe^u,  tho  paynes  ben  füll«  smart! 

b  VIII  Id.  Now,  Seint  Leonard,  help  hem  therfor,          3lo 

XVIII  c  VII  Id.  Make  hem  easy  with  thi  swete  hart; 

VII    d  VI  Id.  And  the  IUI  eroumedy  I  prayyou,  evermore; 

e  V  Id.  helpe  yvüh  thi  lawtry,  SAnt  Theodore, 

XV       f  IUI  Id.  That  I »  may  aswage  somwhat  our  pevnc,     *  l.  hü. 

IUI  g  III  Id.  with  the  prayera  of  Seint  MaHt^ne.     '            »l'i 


A  11          Id. 

XII 

b    IdU8 

I 

c   XVIII  Kl. 

d  XVII  KI. 

IX 

e   XVI     Kl. 

f^ 

f    XV      Kl. 

XVII 

g   XIIII  Kl. 

ffor  this  daunce  mynystralcye  is  good: 
Now,  Seint  Bruce,  helpe  me  wt^/*  p  lute, 
That  crist  wasah  me  with  bis  prpcious  blood. 
Now  pray  for  me  Seint  Macute, 
Edmond  of  pontenay,  in  your  shoute*  320 

I  wold  I  were,  with  Seint  Heir,  >  I.  sute. 

whether  hit  be  in  white  or  blew. 


VI 

AXIII 

Kl. 

b  XII 

Kl. 

XIIII 

c  XI 

Kl. 

III 

d  X 

Kl. 

e  IX 

Kl. 

XI 

f   VIII 

Kl. 

g  VII 

Kl. 

I  wold  be  clothed  in  Cristmasse  lyveray: 

help  me  therto,  Edmond  the  kyng^! 

Of  alle  that  fest  ther  is  but  o  day;  32i 

Ther  Seini  Cecilie  is  ever  beynge, 

That  day  Clement  is  ever  duryngc; 

Brynge  me,  Grisogone,  with  my  Valentyn^, 

That  I  may  ioye,  with  Seint  Kateryne! 


XIX     A  VI 

Kl. 

VIII  b  V 

Kl. 

c   IUI 

Kl. 

XVI      d  III 

Kl. 

V        e   II 

Kl. 

Yeve  me  thyn  hond,  Seint  Lytie  pope,  330 

wold  god  I  coude  thi  stappes  sew;  • 
heloe  me  to  daunce  vndir  thi  cope, 
vfim  Seint  Satumytte,  the  martir  trew. 
Pray  for  me,  the  appostle  Seini  Andrew  (r.), 


December. 

f  Kl.    Ayenst  our  lordee  second  Advent 

XIII     g  llll        N.    Atte  domes-day  that  I  be  not  shendl 


385 
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LOrde  Jhe«ii,  her  paynes  (ben)  fülle 
sharpel 

Now,  ge3nit  Leonarde,  helpe  vb  ther- 
fore, 

Make  hem  easy  vfith  thy  swete  harpe; 

And  the  tiij  Orotmcd,  I  pray  yow, 
euennore ; 

helpe  wf/Ä  thy  sauter,  seynt  Theo- 
dore, 

That  hit  may  aswage  somwhat  oure 
payne, 

wÄÄ  the  prayere  of  seynt  Martyne. 


For  thys  daunce    myn8tra(l)cy   ys 

good: 
Now  8e3mt  Bryce  helpe  vs  'Vfith  hys 

lute, 
That  cryste  walThe  me  w«/A  hys  pre- 

ciouB  bloae. 
Pray  for  vs  alle  nowe,  seynt  Mactäe, 
Edmunde  of  pountney,  in  youre  shute 
I  wolde  I  were,  w/m  seynt  Eewe, 
wheder  hlt  be  whyte,  rede  or  blewe. 


I    wolde   be    clothed    in    crystmas 

lyuerey : 
helpe  me  therto,  Ednumdethe  kyngl 
Of  alle  that  feste  there  ys  but  a  day, 
where  seynt  Cecile  ys  euer  bejmg, 
That  day   seynt    Clement    ys    euer 

duryng; 
Brynge  me,  seynt   Orysogony,  wifh 

my  valentyne 
That  I  may  ioye,  vfith  seynt  Kateryne. 


YEue  me  thyne  hande,  seynt  Leo 

the  pope  — 
wolde  god  I  coude  thy  stappes  sewe — 
hdpe  me  to  ioy  vnder  thy  cope, 
wyth  seynt  Sattime,  the  martyr  fülle 

trewe. 
Pray   for   v»,    the   Apostylie   seynt 
Andreice, 


Lord  Jhesu  xpist,  bo  peynes  ben 
ful  schiarpe! 

Now,  Seynt  leonard,  helpe  us  perfore, 

Make  t)em  easy  with  ^j  moste  dow- 
cet  harpe; 

And  |)e  Foure  croumed,  I  pray  jow, 
euermore, 

helpyng  with  {)y  sawtry,  Seynt  Theo- 
dore, 

That  hit  may  aswage  some-what  oure 
erete  peyne, 

With  j)e  prayers  of  holy  Seynt  Mar- 


For  I)i8  holy  daunce  mvnstralcy  ys 

goode: 
Now,   seynt   Bruce,   helpe   wtVÄ   f)y 

sownded  lute, 
That  cryste  walThe  me  with  his  pre- 

cyous  blöde. 
Pray  for  us   now,   al*sacred    Seynt 

Maehute^ 
Edmunde  of  Pounteney,  now  in  ^oure 

sute 
I  wold  I>at  I  were,  with  sacred  Seynt 

hewe, 
WheJ)er  hit  were  coloure  whyte,  rede 

or  blewe. 

I   wold    be  clol>ed    in   cristeraasse 

lyueray : 
helpe  me  ber-to,holy-ESimwwrf{)eÄ^^  / 
Of  al  |)at  nuge  feste  ][)ere  ys  but  a  day, 
where  bat  Seynt  Cecüy  ys  euer  beyng, 
And   pere   Seynt    Clement    ys   euer 

enduryng ; 
Bring  me  I)ere,  Grysogone,  with  my 

valentyne 
So  J>at  I  may  daunse,  with  Seyjtf 

Kateryne. 

3eue  me  I>y  blessid  hond,  Seyfä  Lyne 

I)e  pope  — 
wold  god  I  cowth  {)y  steppes  wel 

to  sewe  — 
helpe  me  to  daunse  in  J)y  halowed. 

cope, 
with   Seynt  Satume,  pe  martyr  ful 

trewe. 
Pray  for  us  {)en,  Apostel  Seynt  An- 

arewe, 


December  habet  dies  xxxj,  December. 

luna  XXX. 

Ayenst  oure  lorde  hys  seeunde  Adtient  As  a^enst  oure  lordes  Secund  aduent, 

At  Domysday  that  we  be  (not)  shent.  So  at  domes-day  {)at  we  be  not  shent. 


Digitized  by  VjOOQIC 


154 


Nachtrage  zu  den  LegendeD. 


A  III 

N. 

X          b  II 

N. 

C    NODBS 

t  XVIII  d  VIII 

Id. 

VII    e  VII 

Id. 

f   VI 

Id. 

XV       g  V 

Id. 

IUI  A  IUI 

Id. 

b  III 

Id. 

XII      c  II 

Id. 

I        d  Idus 

e  XIX 

Kl. 

IX        1   XVIII  Kl. 

g  XVII 

Kl. 

A,  lorde  Jb^^ii,  to  the  now  I  crye,'~ 

whom  I  haue  offended  wiih  syiiDes,  allaa! 

haue  mercY,  for  |)6  love  of  brmodir  manre, 

And  for  the  love  of  SeirU  Nieholas  (r.)!   '     3io 

As  truly,  lord,  as  thi  modir  was 

Kepe  fro  ßvnne  in  her  holy  Concepcion  (r.), 

wauh  me  nro  svnne  ytüh  thi  passioun! 


Save,  lord,  thi  spouse,  all«-holy  chirche, 

ffro  erroure  and  nereaies  [)a<  now  do  spryng«,  ^^ 

And  teche  me  müh  feith  truly  to  wirche, 

with  Seint  lAictfj  thyn  owne  dirlynge; 

Graunt  me  in  nert  to  ioye  and  syng«, 

yrüh  alle  seyntes  in  thi  presence/ 

Thi  worthi  songe,  o  sapunoel^  350 


XVII 

A  XVI 

Kl. 

VI 

b  XV 

Kl. 

c  XIIII 

Kl. 

XIIII 

d  XIII 

KL 

III 

e  XII 

Kl. 

f   XI 

Kl. 

XI 

gx 

Kl. 

Kepe  alle  thi  peple  that  ben  on  live, 
hem  in  especialle  that  I  haue  of  mvnde; 
And  alle  sowles  wää  thi  woundes  Äve, 
whan  it  pleaseth  the,  fro  peynes  ATibynde; 
Graunt  me  to  synj^e  Ytüh  Thomas  ofynde  (r.),  355 
¥rith  alle  seynt^  in  this  cristmasse, 
Cryinge  nowelle  (whan)  I  shalle  hens  passe. 


Lo  now  ig  come  the  glorious  fest, 
The  holy  Natiuite  of  crtst  (r.)  our  lord. 
Steven  (r.),  make  vs  alle,  most  and  lest,         360 
with  iSeint  John  (r.)  in  vertues  to  accorde, 
That  I  may  sitte  atte  Innocefiies  (r.)  borde, 
with  Seint  Thomas  of  Gaunterbury  (r.)  our  frend.* 
Now  save  me,  fadir,  with  thi  worde. 
And  Seint  Süuestre,  at  my  last  endel  AMEN.  36-'> 


*    Über  Sapientia   ab   Kircbeofest   vgU    Orologium   SapientiaB   (Auglia    1887). 
'  Durcbst.  y.  a.  H.  u.  io  one  fyend  korr. 


IX 

A  IX 

Kl. 

XIX 

b   VIII 

Kl. 

VIII 

c    VII 

Kl. 

d   VI 

Kl. 

XVI 

e   V 

Kl. 

V 

f  IUI 

Kl. 

g  III 
Ä  II 

Kl. 

XIII 

Kl. 
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O  lorde  JhesUy  to  the  now  we  cry, 
Whom  weoflTendyd  with  synnes  alias  I 
haue  mercy  on  vs,  f  or  thy  moder  mary , 
And  for  tne  loue  oi  seynt  Nicholas  I 
As  trewly,  lorde,  as  thy  moder  was 
Kept  from  synne  in  her  holy  (km- 

cepeion, 
walThe  vs  from  synne  wt/Ä  thy  swete 

passyouni 

Saue,  lorde,  thy  spouse.  alle-holy 
churcne, 

Fro  errours  and  herysyes  that  now 
doth  spryne, 

And  teche  vs  thy  feythe  trewly  to 
wurche, 

wi^Ä  seynt  Lucye,  thyne  oune  derlyng ; 

Graunte  vs  in  herte  to  ioy  and  syng 

yffüh  allß  other  seyntes  in  thy  presence 

Thy  worthy  swete  songe,  0  Sapience! 


Kepe  alk  thy  peple  that  ben  alyue, 
hem  in  specialis  that  I  haue  in  mynde ; 
And  alt?  sowles  w*Vä  thy  woundes 

fyue, 
when  hit  pleased  the,  fro   paynes 

vnbynde ; 
Andgrauntvs  alkto^ngew/ifÄ  seynt 

Tfiomas  of  ynde 
A  careles  carallc  in  thy  Crystmasse, 
Crying  nowel,  when  we  shallß  passe. 


A,  nowe  ys  come  the  glorious  feste, 
The  holy  Natkiite  of  Cryste  oure  lorde. 
Steueriy  make  vs  sd\e,  most  and  leste, 
wüh  seynt  John  in  vertues  thacorde, 
That  we  may  syt  at  Imweentes  borüe, 
with  seynt  Thomas  of  CaunteThtiry, 

oure  frende. 
Now  saue  vs,  fader,  vfUh  thy  fledhe, 

thy  worde, 
And  that  seynt  Siluester  be  at  oure 

lastende!  Amen. 


Thy?  ys  a  Kaiendare  of  englyll'he 
made  in  Baladys  by  dan  John  Lyde- 
gftt  Monke  of  Bury,  whyche  ys  a 
fayre  prayer,  and  hit  ys  made  after 
the  forme  of  a  compote  Manuelle. 


A,  lord  Jhesu  xpist,  to  be  now  I  cry, 
whome  ^is  ^&t  we  offenae  with  synnes 

alas! 
Lord,  haue  mercy,  for  |)y  moder  mary , 
And  also  for  {)e  loue  of  Seynt  Nicholas  ! 
As  truly,  lord,  as  she,  {)y  moder,  was 
Kepte  from  fylthed  in  her  Goncepcyonj 
wauh  US  from  synne  with  by  swete 

passyoni 

Saue,  lord,  |)y  blessid  spowse,  holy- 

church, 
From  erroures  and  heresyes  j>at  doon 

spryng. 
And  teche  with  feythe  truly  for  to 

wurche, 
with  deuoute  Seynt  Ltwyy  ^yne  ownc 

derlyng; 
Graunt  us  J>yne  hert  as  for  tJo  ioye 

and  syng, 
with  al  ot)er  seyntes  in  py  presence, 
Thy  worthy  so  grete  song,  0 sapience! 

Kepe  al  {)y  peple  which  bat  ben  on  lyue, 
Them  eepecyal  |)at  I  naue  of  mynd ; 
And   al  good   sowles   ^^  with  I>y 

woündes  fyue, 
whoom  hit  pleasith  |)e,  from  peynes 

vnbynde. 
Graunt  us  for  to  be  with  Thomas 

ofynde, 
A  curyous  caral  in  I)is  Crystemasse 
As  to  syng  nowel,  when  |)at  we  hens 

passe. 

Lo  now  ys  come  |)e  moost  glorious 

feste, 
The  holy  Naiyuyte  of  oure  lorde. 
Goode  Stehen,  make  us  al,  moste 

and  leste, 
with  Seynt  John  in  vertues  to  acorde, 
That  we  may  sitte  &tInnocentes  borde, 
with   Thomas  of  Gatmturheryy  oure 

frende. 
Now  saue  us,  fader,  ^\ith  oure  fleHfh, 

|)y  worde, 
For    Seynt   Süaester   loue   at   oure 

laste  ende! 
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Syntaktische  Studien 

über 


Scarrons  Le  Roman  Comique. 


Der  nachstehenden  Untersuchung  über  die  Stellung,  welche 
ßcarron  in  seinem  Hauptwerk  „Le  roman  comique"  zur  älteren  und 
neueren  Syntax  einnimmt^  habe  ich  die  Ausgabe  von  Victor  Fournel, 
Paris  1857,  2  vol.  zu  Grunde  gelegt  Dieselbe  ist  in  ihrem  ersten 
Teile  nach  der  im  Jahre  1651  bei  Toussaint  Quinet  „avec  privil^ge 
du  roi**  erschienenen,  in  ihrem  zweiten  Teile  nach  der  1657  bei 
Guillaume  de  Luynes  veröffentlichten  Originalausgabe  hergestellt 
und  bietet  daher  den  ursprünglichen  Text  Diese  Ausgabe,  welche 
nach  Foumel  (Vorrede  p.  86)  nur  die  Biblioth^ue  de  T Arsenal  zu 
Paris  besitzt,  befindet  sich  auch  in  der  Königl.  XJniversitats-Biblio- 
thek  zu  Berlin,  und  zwar  aus  der  Bibliothek  der  Brüder  Jakob  und 
Wilhelm  Grimm.  Von  den  von  Baumet,  Paris  1877,  herausgegebe- 
nen „CEuvres  de  Scarron  d'apr^  TMition  de  1663''  sind,  soweit 
mir  bekannt,  nur  die  beiden  ersten  Bände,  welche  Gedichte  enthal- 
ten, erschienen. 

Von  weiteren  Ausgaben  des  Roman  comique  war  mir  noch  eine 
ohne  Angabe  des  Herausgebers  bei  David,  Durand  et  Pissot  1752 
zu  Paris  erschienene,  zur  Hand,  welche  bei  einzelnen  zweifelhaften 
Stellen  zum  Vergleich  herangezogen  wurde. 

Der  dem  Oflfray  zugeschriebene  dritte  Teil  des  Roman  comique 
ist,  obwohl  der  Verfasser  Scarron  nachahmt,  in  unverkennbar  ^terem 
Stile  geschrieben.  Einige  im  Gregensatze  zu  Scarron  stehende,  oder 
auch  die  angeführten  Beispiele  erweiternde  Merkmale  habe  ich  ge- 
glaubt aus  diesem  Teile  hinzufügen  zu  sollen. 

Bei  den  Citaten  bedeuten  I  und  11  die  Bände  der  Foumelschen 
Ausgabe;  die  den  römischen  Ziffern  folgenden  Zahlen  geben  die  Seite  an. 
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L    Sabstantivuin,  Adjectivain,  Zahlwort. 

1)  Eine  Anzahl  Substantiva  hatte  in  der  älteren  Sprache  ein 
vom  Nfrz.  verschiedenes  Geschledit  oder  schwankte  zwischen  Mascu- 
linum  und  Femininum  (Darmsteter  et  Hatzfeld,  Le  seizi^me  si^cle 
en  France,  Paris  1878,  §  186;  Ulbrich,  Zeitschr.  für  roman.  Philo- 
logie  in,  289 ;  Glauning,  Versuch  über  die  Archaismen  bei  Mon- 
taigne, Herrigs  Archiv  1872,  Bd.  49,  p.  327).  Von  diesen  begegnen 
noch  im  Roman  comique: 

estrade,  Masc.,  I,  66  sur  le  plus  riche  estrade  que  Ton  ait 
jamais  vu. 

intriguey  Masc,  I,  281  que  ce  pretendu  intrigue  füt  suppos^ 
(cf.  le  Dict  de  Fureti^),  dagegen  Fem.  11,  91  son  intrigue  amoureuse. 

trophiBj  Masc.  I,  320  un  troph^e. 

gens,  das  vor  demselben  stehende  Adjektiv  hat  die  mask.  Form 
I,  11  quels  gens,  die  fem.  Form  I,  103  les  vieilles  gens. 

Bei  Offray  finden  sich  aufserdem  als  Masc,  während  sie  heute 
nur  Fem.  sind: 

192  un  founni,  240  quel  doi,  264  quels  bons  affaires, 

2)  Der  im  Airz.  häufig  vorkommende  Prädikatsaccusativ  (Stim- 
ming,  La  syntaxe  de  Commines,  Ztschr.  f.  rom.  Phil.  I,  196;  Grosse, 
Syntakt  Studien  zu  Calvin,  Herrigs  Arch.  1876,  Bd.  61,  p.  252; 
Haase,  Zur  Syntax  Pascals,  Ztschr.  f.  neufrz.  Sprache  etc.  IV,  109; 
Haase,  Zur  Syntax  Robert  Garniers,  Franzos.  Studien  V,  2)  zeigt 
sich  bei  avoir  in  Verbindung  mit  agreable  I,  125  je  ne  s^avois  pas 
si  eile  l'auroit  agreable,  I,  285  s'il  Tauroit  agreable,  I,  273  le  baron 
de  Sigognac  Pauroit  agreable,  femer  I,  65,  70.  Femer  begegnet 
avoir  nom,  neben  welchem  das  nfrz.  poiu*  nom  nicht  beobachtet  ist: 
I,  108  L'ain^  avoit  nom  Saint-Far,  222  Son  vieil  ecuyer  avoit  nom 
Rodrigue  SantiUane,  200  Cette  operatrice  avoit  nom  dona  Inezilla 
del  Prado,  281  une  dame  qui  ait  nom  Lucr^  de  Montsalve. 

3)  Das  Nfrz.  verbindet  bei  den  Personennamen,  welche  ursprüng- 
lich Gattungsnamen  sind,  niu*  in  italienischen  Namen  den  Artikel 
mit  den  Kasuspräpositionen  de  und  ä  (Lücking,  Franzos.  Gramm. 
§  166,  Anm.  2;  Mätzner,  Gramm,  p.  460).  Diese  Regel,  welche 
Manage  (Observations  sur  la  langue  fran9aise,  Paris  1672)  zuerst 
aufstellte,  billigte  T.  Corneille  (cf.  Remarques  sur  la  langue  fran9ai8e 
par  Vaugelas,  nouvelle  Edition  par  Chassang,  Paris  1880,  I,  p.  397). 
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Scarron  flektiert  den  Artikel  auch  bei  französischen  Namen :  le  Destin, 
I,  295  du  Destin,  I,  22  au  Destin,  ebenso  291,  297,  299,  332,  11,  51, 
54  u.  s.  w. 

4)  Von  den  Personennamen  zeigen  Pluralendung:  11,  56  les 
Portails,  des  Ragotins.  Das  Schwanken  Scarrons  in  der  Flexion  der 
Personennamen  zeigt  folgende  Stelle,  in  welcher  von  den  als  Grattungs- 
namen  gebrauchten  Eigennamen  der  erste  ein  s  hat,  die  übrigen 
ohne  s  stehen :  il  ne  promettoit  pas  moins  que  de  faire  un  roman  en 
cinq  parties  ...  qui  effaceroit  les  Cassandres,  Cleopfttre,  Polexandre 
et  Cyrus.    Cf .  I,  110  les  Astr6es. 

Vaugelas  (ü,  p.  476)  hielt  das  Pluralzeichen  in  diesem  Falle, 
obgleich  gegen  die  Grammatik,  da  Eigennamen  nur  im  Singular 
dekliniert  werden  könnten,  dennoch  für  „une  gräce  nompareille**  der 
Sprache. 

5)  Das  nachfolgende  Appositum  kann  auch  nfrz.  mit  dem  be- 
stimmten und  unbestimmten  Artikel  stehen  (Lücking,  Gramm.  §  183), 
wenn  auch  die  Weglassung  des  Artikels  das  Gewöhnlichere  ist  Auch 
Scarron  setzt  den  Artikel  z.  B.  I,  279  11  etoit  accompagn^  de  sa 
ni^  une  bonne  et  agreable  fille,  247  c'est  de  Leandre,  le  valet  de 
mon  fr^re,  11,  25  espousant  Zaide,  le  fr^  de  Tinfid^le  Amet  Be- 
merkenswert dürfte  jedoch  der  Teilungsartikel  sein,  den  Scarron 
einmal,  I,  845,  bei  der  Apposition  gebraucht:  Les  valets  de  Saldagne, 
de  francs  ivrognes,  laiss^rent  tout  faire  au  valet  de  Verville,  während 
zwei  Zeilen  weiter  steht:  cinq  paysans,  ivrognes  aussi  grands  qu'eux. 

6)  Bei  den  Adjektiven,  welche  eine  doppelte  Form  für  das 
Masculinum  haben,  fällt  der  Gebrauch  von  vieux,  vieil  auf.  *  Scarron 
zieht  noch  die  Form  vieil,  auch  vor  konsonantisch  anlautenden  Wör- 
tern, vor.  Nur  einmal  ist  vieux  beobachtet  worden:  1, 14  le  vieux 
comedien,  dagegen  vieil  sehr  häuflg:  I,  22  son  vieil  valet^  25  vieil 
singe,  29  vieil  tailleur,  79  vieil  chapeau,  106  vieil  pr^tre,  274  vieil 
duc,  294  vieil  soldat,   295  vieil  cur§,  298  vieil  drap  u.  s.  w. 


*  In  der  alten  Sprache  stand  vieil  sowohl  vor  Konsonanten  als  Vokalen. 
Vaugelas  gab  die  heute  geltende  Regel  (II,  85),  vieil  niemals  an  das  Ende 
der  Wörter  oder  vor  Substantiva,  die  mit  einem  Konsonanten  anfangen,  zu 
setzen,  erlaubte  auch  das  noch  heute  (Lücking,  Gr.  §  103,  3  b)  gebräuch- 
liche vieux  vor  Vokalen,  wenngleich  vieil  besser  sei.  Die  Obs.  de  VAcad. 
dagegen  verwerfen  die  letztere  Freiheit  und  fordern  strenge  Unterschei- 
dung zwischen  vieux  und  vieil. 
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Das  Adjectivum  droit  findet  sich  im  17.  Jahrh.  zuweilen  ohne 
Femininendung,  wie  im  Afrz.  die  Adjektiva,  welche  von  lateinischen 
Adjektiven  der  dritten  Deklination  herkommen,  z.  B.  Boileau  Sat  4 : 
L'un  h  droit,  l'autre  ä  gauche.  Th.  Corneille,  le  festin  de  Pierre, 
acte  1,  sc.  1.  Soudain,  k  gauche,  h  droits  par  devant,  par  derriöre. 
So  auch  bei  Scarron  I,  179:  il  se  trouva  ecuyer  h  droit  et  k  gauche. 

7)  Zur  Unterscheidung  von  Regenten  gleichen  Namens  dienten 
im  Afrz.  (Diez  UI^  17)  und  Mfrz.  (Darmsteter  §  183,  Stim.  Com. 
p.  500,  Grosse,  Calv.  p.  280)  die  dem  Substantivmn  nachgestellten 
Ordinalzahlen.  Auch  Vaugelas  (I,  215)  hielt  die  Anwendung  der- 
selben noch  für  allein  richtig,  wahrend  Patru,  Manage,  Bouhours 
und  die  Observations  de  TAcad^mie  fraii9ai8e  sur  les  Remarques  de 
M.  de  Vaugelas  1704  sich  für  die  heute  allein  gebräuchlichen  Kar- 
dinalzahlen erklärten,  da  der  allgemeine  Gebrauch  sie  autorisiert 
habe.  Im  Rom.  com.  begegnet  der  alte  Gebrauch:  I,  176  Des  le 
regne  d'Henry  quatri^me.  I,  48  les  spectacles  publics  que  le  vice-roi 
de  Naples  donna  au  peuple  aux  noces  de  Philippe  second,  troisi^me 
ou  quatri^me.    O.  206  la  reine  m^  du  roi  Louis  treizi^me. 

IL    Die  Pronomina. 

A,    Das  Personale, 

1)  Die  afrz.  Freiheit»  das  betonte  Personalpronomen  mit  ä  anstatt 
des  Dativs  der  unbetonten  Pronomina  zu  setzen,  begegnet  abweichend 
vom  Nfrz.  nur  noch  bei  parier,  bei  welchem  sich  dieser  Gebrauch 
noch  bis  ins  18.  Jahrh.  erhalten  hat  (Greisner,  Zur  Lehre  vom  franz. 
Pronomen,  1873,  I,  p.  11).  I,  150  la  fille  . . .  parloit  un  moment 
ä  lui,  femer  228,  11,  74, 113.  11,  85  de  ne  parier  point  k  eile.  I,  226 
parlant  ä  eile  et  ä  son  p^re,  I,  278.  Doch  ist  der  nfrz.  Gebrauch 
der  unbetonten  Pronomina  vor  parier  bei  Scarron  vorherrschend, 
z.  B.  1, 141  de  lui  parier,  192  je  vous  viens  de  parier,  femer  I,  61, 
139,  151,  178,  184,  260,  284  u.  s.  w. 

2)  Das  betonte  Personalpronomen,  welches  einem  Substantivum 
oder  Pronomen  koordiniert  ist»  wird  im  Nfrz.  nur  in  seltenen  Fällen 
(Gefsner  I,  10)  unmittelbar  mit  dem  Verbum  verbunden,  obgleich 
auch  das  Dict  de  TAca^^mie  von  1878  noch  Beispiele  dafür  liefert* 
Gewöhnlich  findet  jedoch  eine  Zusammenfassung  von  Pronomen  und 
Substantiv  durch  ein  entsprechendes  tonloses  Fürwort  vor  dem  Ver- 
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bum  statt;  (Diez  III,  64).  Scarron  unterla&t  die  Hinzufügung  dech 
selben  beim  Bubjekt  noch  immer  und  meistens  beim  Objekt  (cf. 
Haase  zu  Garnier  p.  4).  I,  1 54  Mes  jeunes  m^tres  et  moi  j  faisions 
quelquefois  des  armes,  ib.  ses  enfans  et  moi  en  avions  chacun  luie 
clef.  287  sa  fille  et  moi  eümes.  269  ma  m^re,  Tautre  comedienne 
et  moi  ^ons.  341  mon  p^re  et  nous  le  souffrons.  II,  39  mes  cama- 
rades  et  moi  trouvÄmes.  I,  146  Verville  . . .  mena  sa  midtresse  dans 
une  all6e  couverte,  apr^  avoir  bien  recommand^  h  la  suivante  et  ä 
moi  de  faire  bon  guet  226  H  lui  fit  ses  premiers  complimens  en 
homme  d'esprit>  et  parlant  k  eile  et  k  son  p^re  s'abstint  ...  de  toutes 
le^  sottises.  I,  186  Mademoiselle  de  la  Boissi^re  me  montra  des 
lettres  .  . .  qui  la  rendoient,  sa  fille  et  eile,  les  plus  afflig^  per- 
sonnes  du  monde,  wo  man  statt  la  den  Pliw.  les  erwarten  würde. 

3)  Dm  Reflexivum  soi  wurde  im  Afrz.  ohne  Beschrankung  auf 
ein  bestimmtes  persönliches  Subjekt  bezogen,  wie  andererseits  lui  in 
Beziehung  auf  eine  unbestimmte  Person  angewandt  werden  konnte 
(Gefsner  I,  p.  12).  Den  Unterschied  zwischen  lui  und  soi,  wie  er 
heute  besteht^  machte  zuerst  Bouhours,  dem  Th.  Corneille  beistimmte 
(cf.  Anm.  zu  Vaugelas  I,  275),  während  Vaugelas  sich  nur  über  die 
Beziehung  von  soi  auf  Pluralia  ausspracL  Doch  wurde  von  der 
Regel  noch  im  17.  Jahrh.  und  auch  später  oft  genug  abgewichen 
(cf.  Haase  zu  Pasc.  141,  zu  Garn.  p.  4,  List,  Syntakt  Studien  über 
Voiture,  Strafsb.  Diss.  1 880,  p.  6).  Auch  Scarron  gebraucht  soi  in 
Beziehung  auf  Personen,  aber  nicht  mehr  auf  Pluralia  (Matzner, 
Französ.  Syntax  I,  257).  Soi  steht  für  lui:  I,  180  Ragotin  qui  tiroit 
apr^s  soi  Angelique.  I,  311  II  n'osa  sortir  de  la  ruelle  du  lit  . . . 
de  peur  . . .  d'attirer  sur  soi  la  raillerie.    I,  322  Cependant  qu'il  ad- 

mire  en  soi-m^me,  on  leur  vint  dresser  trois  llts.  I,  333  Ragotin 

le  trainant  apr^  soi  . . .  H,  7  de  fa9on  qu'il  ne  pöt  rien  entreprendre 
contre  soi-m^me.  Soi  steht  für  eile:  103  Elle  . . .  hasarda  aussi  de 
8*en  nourrir  soi-m^me.  I,  180  La  Caveme  . . .  tirant  apr^  soi  Ra- 
gotin. Dagegen  findet  sich  lui  einmal  in  Beziehung  auf  eine  Sache 
gebraucht:  H,  114  le  flambeau  qui  eclairoit  la  chambre  acheva  de 
brüler  et  s'eteignit  de  lui-m^me. 

4)  Das  in  komparativen  Nebensätzen  (mit  que)  auf  den  un- 
mittelbar vorhergehenden  Satz  hinweisend^  neutrale  Objekt  le  ist 
auch  nfrz.  nur  fakultativ  (Lück.,  Gramm.  §  209, 1,  2,  d,  (i).  Vaugelas 
(II,  425)  hielt  die  Auplassung  desselben  in  diesem  Falle  für  eleganter 
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(List  zu  Voiture  p.  3  irrt  darin).  Bei  Scarron  ist  das  Objekt  bei 
dem  recht  häufig  vorkommenden  verbum  vicariiun  nie  beobachtet 
worden,  z.  B. :  I,  4  ce  seroit  trop  de  temps  perdu  ä  une  personne  qui 
Temploye  si  utilement  que  vous  faites ;  I,  83  il  cria  encore  plus  fort 
qu'il  n'avoit  fait;  35  la  Rancune  qui  dormit  toute  la  nuit  aussi 
paisiblement  qu'auroit  fait  un  homme  de  bien;  femer  I,  98,  99, 119, 
125;  n,  85  etc. 

5)  Die  Regel,  welche  bestimmt»  dafe  ein  vorhergehendes  Adjek- 
tiv vor  dem  Verbum  durch  le  ausgedrückt  werde,  gehört  erst  der 
neueren  2ieit  an  (Littr^  unter  le);  in  der  alteren  Sprache  konnte  auch 
das  Femininum  la  die  Beziehung  auf  ein  Adjektiv  übernehmen. 
(Auch  bei  Voiture  findet  sich  ein  Beispiel,  cf.  Ulbrich,  Ztschr.  f.  nfrz. 
Spr.  u.  Litt  IQ,  294.)*  Scarron  bietet  an  zwei  Stellen  Belege  für 
diesen  Gebrauch:  I,  151  je  me  vis  en  t^te  la  m^me  personne  que 
j'avois  entretenue  et  que  j'avois  trouv^  si  spirituelle.  Elle  me  la 
parut  encore  plus  qu'elle  n'avoit  fait  II,  18  Au  second  jour  de 
notre  navigation  j'etois  encore  plus  afflig6e  que  je  ne  la  fus  la 
sinistre  nuit 

6)  Dafe  die  unbetonten,  eng  mit  dem  Verbum  verbundenen  Pro- 
nomina noch  im  1 6.  JahrL  mitunter  ihre  etymologische  Ejraft  äuisem 
und  den  Anschluls  eines  Relativsatzes  gestatten,  zeigt  Haase  (Zur 
Syntax  Gamiers  p.  5).  Bei  Scarron  findet  sich  nur  die  auch  nfrz. 
(Matzner,  Gramm,  p.  542)  noch  vorkommende  Beziehung  eines  Rela- 
tivimis  auf  ein  persönliches  Fürwort  der  dritten  Person  im  Accusativ. 
Die  Beispiele  bieten  aulserdem  jedesmal  denselben  Inhalt  des  Relativ- 
satzes, so  dais  diese  Ausdrucksweise  bei  Scarron  formelhaft  erscheint 
I,  142  La  m^re  de  Leonore  Tavoit  trouv§e  qui  m'ecrivoit  une  lettre. 
I,  248  Je  Tai  tantöt  siurprise  qui  ecrivoit  k  son  Leandre.  I,  290  Je 
vous  dirai  seulement  . . .  que  sa  fille  ne  lui  ob^it  pas,  et  que,  Tayant 
surprise  qui  m'ecrivoit,  eile  la  traita  si  cruellement 

7)  Die  Wiederholung  der  Subjektspronomina,  welche  das  Afrz. 
entbehren  konnte  (Diez,  III,  418;  Matzner,  Synt  11,  32),  und  noch 
Vaugelas  (11,  143)  anfangs  nicht  für  nötig  erachtete,  später  aber 
(II,  382)  bei  Verbindung  von  affirmativen  Verben   mit  negativen 

*  Vaugelas  (I,  87)  tadelt  diesen  Gebrauch  von  la  als  einen  Fehler, 
den  fast  alle  Frauen  von  Paris  und  bei  Hofe  machten.  Er  wie  T.  Cor- 
neille zweifeln,  ob  die  Grammatik  in  diesem  Falle  über  die  Gewohnheit 
siegen  werde.   Die  Obs.  de  TAcad.  verlangen  strenge  Befolgung  der  Regel. 
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forderte,  wurde  von  den  Obeerv.  de  TAcad.  von  1704  (Vaugelas 
II,  143)  für  alle  Fälle  streng  verlangt  Scarron  wiederholt  die  Pro- 
nomina gewöhnlich  nicht  bei  gleichen  Zeiten  der  Verba.  Beispiele 
sind  häufig.  Dagegen  findet  sich  die  der  alten  Sprache  gelaufige 
(Matzner,  Syntax  11,  240)  und  namentlich  auch  im  17.  und  18.  Jahrh. 
häufige  (Littr6  unter  il  N.  7,  Haase  zu  Pasc.  136)  Aufnahme  eines 
Substantivs  mit  einem  prädikativen  Particip  durch  eine  Subjektsform 
des  Personalpronomens,  ein  Pleonasmus,  der  heute  veraltet  und  nicht 
mehr  statthaft  ist  (Lücking,  Gramm.  §  356,  Anm.  2  und  §  360,  Anm.  4). 
I,  242  Dom  Fernand  l'ayant  ouverte  et  voyant  Dom  Pedro  accom- 
pagn6  d'un  commissaire,  ü  leur  dit  avec  beauooup  d'assurance  qu'il 
etoit  avec  sa  femme.  O.  205  J'eus  pour  parrain  un  seigneur  de 
place  fort  riche,  dont  mon  p^  ^toit  voisin,  lequel  ayant  appris  de 
raadame  sa  femme  la  grossesse  de  ma  m^re,  apr^  un  si  long  temps 
de  mariage,  il  lui  demanda  son  fruit  pour  le  presenter  au  baptdme. 

8)  Die  Stellung  der  persönlichen  Fürwörter  in  Fallen,  wo  ein 
Infinitiv  von  einem  unmittelbar  vorhergehenden  Verbum  abhängt,  ist 
heute  vorzugsweise  vor  dem  Infinitiv  (Diez  HI,  472),  mit  Ausnahme 
bei  den  Verben  des  Veranlassens  und  der  Wahrnehmung  und  nicht 
selten  der  Bewegung  (Lücking,  Gramm.  §  208,  3).  Im  Afrz.  und 
noch  im  16.  Jahrh.  (Darmst  §  333,  334)  stand  das  Pronomen  ge- 
wöhnlich vor  dem  Verbum  finitum.  Scarron  schwankt,  wie  seine 
Zeitgenossen  (cf.  Haase,  Zur  Synt  Pasc.  139),  in  der  Stellung  des- 
selben, doch  läfst  sich  bei  ihm  die  Neigung  nicht  verkennen,  dem 
Pronomen  seinen  Platz  vor  dem  regierenden  Verbum  zu  geben,  wie 
auch  Vaugelas  (11,  84)  behauptet,  dafs  zu  seiner  Zeit  Je  ne  le  veux 
pas  faire^  gebräuchlicher  gewesen  sei  als  Je  ne  veux  pas  le  faire^, 
was  Coeffeteau  forderte.  Von  Seite  5 — 105  folgt  Scarron  dem  alten 
Gebrauche  52  mal,  während  die  moderne  Stellung  nur  12  mal  be- 
gegnet 

a)  Beim  reinen  Infinitiv  z.  B.:  I,  9  on  ne  s'en  pouvoit  aider 
adroitement  I,  39  il  les  en  fallut  tirer  par  le  cou  et  par  la  queue. 
I,  59  Ds  se  separ^ent  lä-dessus,  lui  fort  en  doute  s'il  la  devoit  croire. 
71  Je  n'ai  point  deguis6  ce  que  je  vous  ai  voulu  donner.  73  plu- 
sieurs  demoiselles  richement  partes  les  etant  venus  recevoir,  chacun 
un  flambeau  ä  la  main,  Tlnvisible  ne  le  fut  plus.  74  Dom  Carlos  . . . 
embrafisa  ses  genoux,  et  lui  pensa  manger  les  mains  ä  force  de  les 
baiser.    27  passant  devant  la  chambre  de  la  Rappini^  (il)  lui  alla 
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donner  le  bon  jour.  71  je  n'ai  point  voulu  que  vous  vous  pussiez 
repentir  de  Tavoir  reyu.  69  il  avoit  la  libert^  de  s'aller  promener 
dans  le  jardin. 

b)  Beim  präpositionalen  Infinitiv;  Beispiele  nur  für  venir  de, 
wo  Th.  Corneille  (Anm.  zu  Vaugelas  11,  84)  schon  die  Stellung  des 
Fürwortes  vor  dem  Infinitiv  vorzieht  I,  11  Le  jeune  homme  dont 
je  vous  viens  de  parier  prit  la  parole.  I,  86  eeüx  (les  ver8)^que  vous 
me  venez  de  lire. 

B,   Die  Adverbien  en  und  y. 

1)  Das  pronominale  Adverb  en,  auf  Personen  bezogen,  findet 
sich  im  Rom.  com.  nur,  wie  noch  heute  (Lücking,  Gramm.  §  212), 
ziu:  Vertretung  des  Pronomens  der  3.  Pers.  mit  de,  nicht  mehr  wie 
im  Afrz.  (Diez  III,  55)  und  noch  bei  Pascal  (Haase  142)  statt  eines 
Pron.  der  1.  Pers.  Im  Sinne  von  de  und  der  8.  Pers.  gebraucht  es 
Scarron  sehr  häufig  und  namentlich  auch  beim  Passiviun  zur  Be- 
zeichnung des  Urhebers  (s.  p.  166).  In  einem  Satze  stehen  beide 
Ausdrucksweisen  nebeneinander:  I,  163  on  ne  parlait  non  plus  de 
ses  soeurs  que  si  Jamals  il  n'en  eüt  eu,  soit  qu'il  ne  se  souciät  point 
d'elles,  ou  qu'il  eüt  d^fendu  ä  ses  gens  d'en  parier. 

Für  den  pleonastischen  Grebrauch  von  en  findet  sich  nur  ein 
Beispiel,  in  welchem  es  nach  einem  von  entre  begleiteten  Relativirni 
steht  (Matzner,  Synt  I,  373):  I,  45  Revenons  ä  la  pauvre  mademoi- 
selle  de  TEtoile,  obsed^  de  provinciaux,  la  plus  incommode  nation 
du  monde,  tous  grands  parleurs,  quelques  uns  tr^s  impertinents,  et 
entre  lesquels  il  s'en  trouvoit  de  nouvellement  sortis  du  College. 

2)  Das  statt  eines  Unausgesprochenen  in  Formeln  wie  il  y  a, 
il  y  va  etc.  (Lücking,  Gramm.  §  216,  4)  stehende  Adverb  y  war  im 
Afrz.  und  Mfrz.  entbehrlich  (Diez  III,  197;  Darmst  §  198)  und  fehlt 
auch  zuweilen  noch  im  17.  JahrL  (List  zu  Voiture  p.  26,  Haase  zu 
Pascp.  143).  So  auch  im  Rom.  com.  einmal  bei  il  y  va:  I,  69  Cest 
la  princesse  Porcia  qui  vous  a  enlev6;  eile  ne  considöre  rien  quand 
il  va  de  se  contenter. 

Der  im  Afrz.  häufige  Gtebrauch  von  y  zur  Vertretung  persön- 
licher Substantiva  (Mätzner,  Synt  I,  370),  der  sich  auch  später  er- 
hielt (Grosse  zu  Calvin  p.  281)  und  sogar  bei  Pascal  häufig  begegnet 
(Haase  p.  143),  wurde  von  Vaugelas  (I,  17 f)  als  grober  Fehler  ge- 
tadelt und   ist  heute   aufgegeben  (Lücking,  Gramm.  §  215,  Anm.). 
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ßcarron  gebraucht  y  in  diesem  Sinne  bei  songer:  I,  295  Pourrevenir 
ä  cette  grosse  petite  fenune,  qu'il  me  semble  que  je  vois  toutes  les 
fois  que  j'y  songe,  eile  se  maria  avec  son  soldat 

Pleonastisch  steht  y  II,  25:  Des  le  jour  suivant  on  nous  fit 
monter  dans  un  chariot  oouvert,  et  prendre  le  chemin  de  Fez,  oü,  si 
Amet  y  fut  re9u  de  son  p^  avec  beaucoup  de  joie,  j'y  entrai  la 
plus  afflig^  et  la  plus  d^sesp^r^  personne  du  monde. 


C,   Das  Possessivum. 

1)  Die  betonten  Formen  des  Possessivs  konnten  in  der  alten 
Sprache  attributiv  mit  dem  bestimmten  und  unbestimmten  Artikel 
vor  ein  Substantiv  treten  (Crelsner  I,  22).  Vaugelas  (II,  64  u.  452), 
Th.  Corneille,  die  Obs.  de  TAcad.  sowie  die  übrigen  Grammatiker 
des  17.  Jahrh.  (cf.  Haase  zu  Garnier  p.  10)  verwarfen  ^esen  Ge- 
brauch; doch  findet  sich  derselbe,  was  den  unbestimmten  Artikel 
anbetrifil,  noch  heute  in  der  familiären  Rede  (Lücking,  Gramm.  §  224, 
Anm.  2).  Die  letztere  Anwendung  begegnet  im  Rom.  com.  I,  201 : 
il  n'y  avoit  rien  en  sa  presence  qu'il  ne  püt  esperer  de  lui,  j'usqu'ä 
une  Charge  d'archer  et  une  sienne  niece  en  mariaga  O.  209  un 
mien  onde. 

2)  Die  Verbindung  des  adjektivischen  Personalpronomens  mit 
ra^me  ist  heute  veraltet  (Lücking,  Gramm.  §  270*).  Scarron  ge- 
braucht sie  attributivisch  vor  dem  Substantiv:  I,  96  D  lui  apprit  . . . 
qu'il  se  trompoit  fort  si  leiir  meme  ennemi  n'etoit  un  homme  inconnu. 
I,  349  il  ouvrit  les  yeux  et  se  decouvrit  au  Destin  pour  ^tre  son 
meme  valet, 

D.   Das  Demonstrativum, 

1)  Der  im  Airz.  sehr  beliebte  Gebrauch  des  neutralen  oe  in  ein- 
geschobenen Sätzen  (Geisner  I,  36)  gehörte  nach  Vaugelas  (I,  418) 
schon  zu  seiner  Zeit  dem  „stile  bas^  an,  findet  sich  jedoch  noch  heute 
in  der  familiären  Rede  (Lücking  §  229),  obgleich  schon  die  Obs.  de 
TAcad.  ihn  auch  hier  gemieden  wissen  wollten.  Scarron  hat  es  nur 
zweimal:  I,  27  Je  vous  ai  dit,  ce  me  semble,  qu'il  coucha  avec  le 
valet  de  la  Rappini^e.  I,  47  Eh  bien!  ce  dit  il,  je  m'en  vais  vous 
conter  une  histoire. 

2)  Die  afrz.  Verwendung  des  demonstrativen  Pronomens   im 


Digitized  by  VjOOQIC 


Syntaktische  Stadien  ftber  Scannons  Le  Roman  Cömique.         145 

Plural  (ceux)  vor  de  und  einem  Subetantiyum  in  der  Bedeutung 
„Leute,  Emwohner^  (Diez  in,  75)  findet  sidi  bis  ins  17.  Jahrh. 
(List  zu  Yoiture  p.  7;  Haase  zu  Pascal  147),  bei  Scarron  häufig: 
I,  25  n  trouvoit  k  redire  en  tous  ceux  de  sa  profeesion.  78  Mäde- 
moiselle  de  la  Cavema  detacha  ceux  de  sa  ceinture.  1 1 4  tous  ceux 
de  ma  nation  me  ressembloient  178  le  Deetin  et  ses  camarades 
firent  aussi  des  merveilles,  et  ceux  de  rassistance  . . .  avou^rent  que . . . 
216  tous  ceux  de  la  compagnie  se  mirent  ä  Tentour  d'elle,  ebenso  p.  77. 
Femer  I,  285  vous  excuserez  un  jeune  hemme  qui  . . .  vous  croyöit 
fait  comme  le  sont  d'ordinaire  ceux  de  votre  profession.  346  le 
Destin  . . .  ne  doutant  pöint  que  le  yalet  de  Verville  n'eüt  fait  prendre 
k  ceux  de  Saldagne  un  chemin  contraire  au  sien. 

8)  Statt  des  nachdrudLsvollen  celui-lä,  da«  die  neuere  Sprache 
YGT  seul  und  m6me  als  Antecedens  eines  Belativs  veriiangt  (Lüi^ing, 
Gramm.  §  285,  2,  Anm.  a)  steht  bei  Scarron  nur  celui;  I,  240  il 
f alloit  donner  cela  ä  la  pudeur  d'une  jeune  fille  de  condition,  laquelle, 
dans  une  aotion  si  hardie,  auroit  peine  ä  s'accoutumer  d'abord  k  la 
vue  de  eehrnneme  pour  Pamour  de  qui  eile  la  faisoit 

4)  Li  betreff  des  adjektivischen  ce  ist  bei  Scarron  bemerkens* 
wert,  dals  derselbe  die  von  ci  und  besonders  1^  b^leiteten  Demonstra* 
tiva  auffallend  häufig  zur  Hervorhebung  eines  einzelnen  Substantiv- 
begriffes gebraucht,  auch  ohne  dals  ein  G^ensatz  vorhanden  ist 
(Matzner,  Sjut  I,  465).  I,  24  Le  comedien  la  Bancune,  un  des 
principaux  h^ffos  de  notre  roman,  car  il  n'y  en  aura  pas  pour  un 
dans  ce  livre-cL  I,  27  On  a  voulu  dire  qu'il  en  avoit  6t6  battu; 
mais  ce  bruit-Ut  n'a  pas  dur6  longtemps.  ib.  sur  ces  beaux  talens-liy 
I,  29  ce  malbeur-llk,  ebenso  78.  I,  95  il  Tavoit  discem^  dans  la 
foule  de  leürs  auditeurs,  quoiqu'il  se  cachftt  le  visage  de  son  man- 
teau,  et  que;,  pour  oette  raison-lä,  il  s'etoit  mis  un  emplAtre  sur  le 
visage.  144  ces  discours-lä;  ce  faubourg-lk  158  oette  fois-lk  165  ce 
cdt^lä.  179  ce  service-lk  184  ces  paroles-lk  218  ce  bei  equipage-lä. 
279  oette  condition-lä.  802  cette  tranquilit6-lä  u.  s.  i<r.  Li  allen 
diesen  Stellen  würde  des  Demonstrativum  allein  ausreichen. 

B,   Der  bestimmte  Artikel, 

1)  Die  nftz.  Setzung  des  bestimmten  Artikels  vor  Eigennamen 
von  Völkern,  Landern  und  Flüssen   erhielt  schon   in   der  zweiten 

ArohiT  f.  n.  Sprachen.    LXXX.  10 
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H&lfte  des  16.  Jahrh.  (Darmst  §  142)  den  Vorzug  gegenüber  der 
afrz.  Freiheit  ihn  zu  unterdrücken.  Auch  Scarron  bietet  keine  Aus- 
nahme davon,  während  Offiray  noch  einmal  210  schreibt:  Londres, 
capitale  d'Angleterre.  Auch  der  Artikel  vor  Parsonennamen  ist  nfrz. 
Regeln  gemäüs  gesetzt  oder  unterdrückt,  z.  B.  I,  207  Je  ne  crois  pas 
que  defaut  Phaeton  . . .  ait  6t6  plus  empddi^  I,  48  il  avoit  perdu 
un  bon  ami  en  feu  Rotrou.  I,  207  Tinfortun^  Ragotin.  332  rimp6- 
tueux  Ragotin.  245  la  pauvre  la  Cayeme.  Dagegen  ist  das  von 
Littr^  unter  le  Nr.  10  angeführte  Beispiel  aus  dem  Rom.  com.  I, 
Kap.  23:  ^la  l'Esvile  (muls  heüsen  l'Etoile)  lui  dit  qu'au  lieu  de 
lui  faire  etc.^  sowohl  in  der  Originalausgabe  von  1651  als  in  der 
unsrigen  und  der  anderen  in  der  Einleitung  bezeichneten  Ausgabe 
nur  ohne  la  zu  finden,  und  die  Bemerkung:  ^L'article  se  Joint 
quelquefbis  aux  noms  propres,  quand  on  parle  familidrement  ou 
leg^ment  de  personnes  qui  ont  une  notorit^^  entbehrt  so  des 
Beispiels. 

2)  Wie  vor  Eigennamen  setzt  Scarron  auch  vor  Abstrakten  den 
Artikel  nach  nfrz.  Sprachgebrauch.  Dagegen  fehlt  der  Artikel,  so- 
wohl der  bestimmte  wie  unbestimmte,  vor  Abstrakten  in  zahlrdchen, 
zum  Teil  noch  heute  gebrauchlichen  formelhaften  Redensarten,  in 
denen  sich  das  Verbum  mit  dem  Substantiv  zu  einer  Einheit  des 
Begrifis  verbindet  (Diez  III,  31),  z.  B.  I,  25  il  n'y  a  qulieur  et  mal- 
heur  en  ce  monde.  I,  203  il  avoit  de  plus  toujours  eu  grande  aver- 
sion  pour  le  poke.  I,  323  il  avoit  fort  mauvais  visage.  I,  224  II 
ofiHt  m6me  ä  Rodrigue  et  ä  sa  femme  place  dans  sa  maison.  I,  96 
ces  trois  petits  mots  latins  ä  qui  je  n'ai  pu  refuser  place  icL  I,  38  Xia 
Rappini^  se  chargea  d'obtenir  du  Heut^iant  general  permiseion  de 
jouer.  I,  230  attendre  reponse.  I,  237  une  dame  . . .  ä  qui  dorn 
Fernand  avoit  prcnnis  marii^;e.  n,  42  L'empereur  fut  oblig6  ...  de 
demander  au  roi  de  France  passage  par  ses  £tats.  I,  115  je  leur 
donnai  peut-^tre  mauvaise  opinion  de  mon  esprit  I,  319  il  avoit 
occup^  ...  ä  lui  doiiner  bonne  opinion  de  son  esprit  I,  287  eile 
re9ut  ma  lettre  et  ne  m'en  fit  pas  plus  mauvais  visage.  I,  29  ^1») 
firent  grand  plaisir  ä  la  Rancune.  I,  88  ce  neveu  avoit  fait  grande 
amiti^  avec  le  partisan.  I,  16  eile  (la  comedie)  s'en  alla  6tre  con- 
duite  ik  bonne  fin.  I,  174  il  ne  doutoit  point  . . .  qu'il  ne  Taimftt  ä 
bonne  intention.  I,  309  ils  ne  Tavoient  pas  fait  k  mauvaise  in- 
lention. 
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Hier  mag  auch  das  von  Littr6  unter  More  Nr.  2  angeführte 
und  auB  Moli^re  belegte  formelhafte  de  Türe  ä  Maure  Erwähnung 
find^i,  I,  17  on  n'y  fait  quartier  k  personne,  tout  le  monde  y  vit 
de  Türe  ä  Maure. 

8)  Die  Plurale.des  attributiven  tout  stehen  noeh  nfrz.  ohne  Ar- 
tikel vor  dem  Substantivum  in  Formeln  wie  I,  202  ä  toutee  len- 
contresy  tous  momens,  291  toutes  sortes,  259  counr  k  toutes  jambes  etc. 
(Lücking,  Gramm.  §  264,  Anm.).  Dagegen  dürfte  der  Artikel  nicht 
mehr  wie  in  der  älteren  Sprache  (Mätzner,  Synt  I,  471;  Darmst 
§  148  u.  155)  fehlen  I,  308  Tous  actes  dliostilit^  cess^nt  donc  de 
part  et  d'autres. 

4)  Auch  attributives  m^me  konnte  in  der  älteren  Sprache 
(Darmst  §  148),  wie  zuweilen  noch  heute  (Lücking;  Gramm.  §  270), 
den  bestimmten  Artikel  entbehren.  Notwendig  wäre  er  jedoch  nfrz. 
an  Stellen  wie  I,  228  un  de  ses  cousins,  de  m^e  nom  que  lui,  avoit 
fait  ce  manage.  I,  837  je  crois  vous  devoir  dire  que  la  demoiielle 
qu'ils  m'ont  prefer^  ressemble  h,  votre  soBur  ma  compagne^  a  mtoe 
son  de  voix,  et  que  je  ne  S9ais  qu'en  croire. 

5)  Der  Artikel  vor  dem  unbestimmten  Pronomen  on  stand  in 
der  alten  Sprache  unbeschränkt  (Mätzner,  Synt.  I,  486).  Erst  Vau- 
gelas  (I,  64 — 69)  gab  über  den  Gebrauch  desselben  bestinunte  Regeln, 
von  denen  jedoch  von  den  Autoren  des  17.  Jahrh,  noch  oft  genug 
abgewichen  wurde.  Scarron  verstöist  besonders  häufig  gegen  die 
Granunatikervorschrift)  welche  on  statt  Ton  fordert^  wenn  das  fol- 
gende Wort  mit  1  beginnt  (Lücking  §  125,  Anm.;  Yaugelas  I,  68). 
I,  47  le  petit  honune  ne  se  rebuta  point  et,  ä  force  de  recom- 
mencer  son  bistoire  autant  de  fois  que  Ton  Tinterrompoit,  il  se  fit 
dbnner  audience.  57  la  maison  oü  Ton  lui  donnoit  de  si  favorables 
audiences.  59  eile  le  favorisa  autant  que  Fon  le  peut  64  H  crut 
facilement  qu'on  ne  lui  vouloit  point  de  mal  oü  Ton  l'avoit  si  bien 
log6.  125  n  s'en  alla  chez  mademoiselle  de  la  Boissi^  oü  Ton  le 
prit  d'abord  pour  moi.  129  parceque  Ton  le  faisoit  aller  plus  vite. 
245  en  Tetat  oü  Ton  la  voyoit.  107  c'est  ainsi  que  Ton  Tappela  du 
nom  de  son  p^re.  187  (le)  chapeau  que  Ton  lui  avoit  ooup6  avec  des 
ciseaux.  I,  5  moi  qui  ai  la  mauvaise  coütume  de  ne  faire  bien  sou- 
vent  ce  que  je  donne  ä  imprimer  que  la  veille  du  jour  que  Ton 
rimpnme.  II,  118  Cet  animal  . . .  entra  m^me  dans  les  chambrea, 
joü  l'on  lui  donnoit  souvent  ä  manger. 

10* 
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F.  Der  tmbesiimmU  Artikel. 

Wie  der  bestimmte  Artikel,  bo  hatte  auch  der  unbeetimmte 
in  der  älteren  Sprache  Parmst  §  143;  Glauning  p.  168)  noch  nicht 
die  ausgedehnte  Verwendung  des  nfrz.  Sprachgebrauchs.  Auch  die 
Autoren  des  17.  Jahrh.  setzten  den  Artikel  noch  oft  nicht»  wo  er 
heute  unerl&Tslich  ist  (Haase  zu  Pasc.  p.  1 04).  Auch  Scarron  bietet 
einige  Abweichungen: 

1)  Die  heutige  Sprache  verlangt  den  unbestimmten  Artikel  vor 
dem  Substantiv  nach  c'est,  ein  Glebrauch,  den  schon  T.  Corneille 
(Rem.  zu  Vaugelas  I,  353)  festgestellt  und  für  welchen  er  einige 
noch  heute  übliche  Ausnahmen  anführt  Scarron  schreibt  einmal  wie 
sein  Zeitgenosse  Pascal  (Haase  p.  104)  I,  140:  Ne  me  le  dites  donc 
point»  me  dit-elle:  car,  quand  on  doute  si  on  voudra  bien  ent^idie 
une  chose,  o'est  signe  qu'elle  n'est  pas  intelligible  ou  qu'elle  peut 
deplaire. 

2)  Das  noch  nfrz.  (Lücking  §  181)  bestehende  Schwanken  des 
Sprachgebrauchs  beim  prädikativen  Substantiv  zeigt  auch  Scarron, 
z.  B.  iii  demselben  Satze  I,  94 :  Mademoiselle  de  TEtoile  paroissoit 
plut6t  fille  de  condition  qu'une  comedienne  de  campagne;  femer 
I,  1 6  il  etoit  excellent  comedien ;  I,  44  eile  etoit  tr^  honn^  fiüe. 
45  il  etoit  menteur  ...  et  assez  mauvais  po^.  94  ils  etoient  plus 
grands  amis  que  proches  parents.  232  dom  Fernand  fut  si  galant 
homme  u.  s.  w.  Anda^rseits  z.  B.  I,  53  Vous  n'ötes  qu'une  fanfa- 
ronne,  und  oft 

3)  Das  von  einem  Adjeotivum  begleitete  Substantivum  verlangt 
im  Nfrz.  den  unbestimmten  Artikel,  während  Scarron  ihn  unterdrückt: 

a)  beim  Objekt:  I,  269  Mon  p^re  . . .  emmena  ma  m^  faire  sa 
premi^re  campagne,  qui  en  avoit  plus  grande  impatience  que  lui; 

b)  beim  attributiven  oder  prädikativen  Genitiv:  I,  106  la  m^ 
de  Tenfant  etoit  une  fille  de  fort  bonne  maison  et  fort  ridie.  178 
L'ouverture  du  theätre,  et  autres  choses  qui  ne  sont  pas  de  moindre 
consequence.  IE,  94  Di^e,  honmie  d'aussi  grande  condition  que 
lui.  I,  212  les  exemples  imitables  etoient  pour  le  moins  d'aussi 
grande  utilitß  que  ceux  que  Pon  avoit  presque  peine  ä  concevoir; 

c)  nach  Präpositionen:  I,  21  Mademoiselle  de  la  Bappini^re 
re9ut  la  compagnie  avec  grande  civilit^.  105  avec  grande  precipi- 
tation;  108  avec  grand  soin;  306  avec  grande  frayeur;  216  avec 
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grande  confusion.  II,  52  Je  sais  setdement  avec  certitude  que  jamais 
homme  n'a  eu  tant  de  vices  ensemble  et  en  plus  eminent  degrk 
U,  58  V0U8  m'avez  pour  aussi  dangereux  ennemi  que  je  vous  ai  6t^ 
utile  protecteur.  I,  385  Ma  m^  . .  .  se  jeta  toute  furieuse  sur  le 
Premier  qu'elle  trouva»  et  le  mit  en  si  pitoyable  etat  que  . . .  il  fut 
eontraint  d'appeler  ses  compagnons  k  8on  aide. 

4)  Die  Substantiva  der  Quantität  können  in  der  älteren  Sprache 
(Glauning  p.  166;  Haase  zu  Garnier  p.  29)  und  einige  noch  heute 
(Lücking  §  282  a)  den  unbestimmten  Artikel  entbehren.  Bei  Scarron 
ist  wie  bei  Voiture  (cf.  Ulbrich,  Ztschr.  f.  nfrz.  Spradie  u.  Litt  III, 
p.  289)  die  Weglassung  des  unbestinunten  Artikels  vor  demi-douzaine 
und  demi-lieue  bemerkenswert  I,  24  puisqu'il  n'y  a  rien  de  plus 
parfait  qu'un  h^ros  de  liyre,  demi-douzaine  de  heros  ou  soi-disant 
tels  feront  plus  dlionneur  au  mien  qu'un  seul.  I,  86  Je  ne  m'y 
tarompe  gu^:  je  sens  un  po^  de  demi-lieue  loin.  217  (eile)  s'etoit 
retir^  en  une  maison  qu'elle  avoit  sur  les  bords  du  Tage,  ä  demi- 
lieue  de  TdMe.  844  A  demi-lieue  de  lä,  l^toile  oommen^a  de  se 
plltindre.  11,  75  les  gentilshommes,  qui  etoient  fr^res  et  fort  actifs 
de  leur  naturel,  lui  purent  donner  demi-douzaine  de  soufflets. 

Dag^en  une  demi-joum^e,  z.  B.  I,  218  (il)  lui  dit  . . .  qu'il 
venoit  de  TolMe,  et  qu'allant  k  Madrid  pour  des  affaires  d'impor- 
tanoe  et  s'etant  amus^  ä  jouer  k  une  demi-joum6e  de  TolMe,  oü  il 
ttvoit  din6  le  jour  auparavant^  que  la  nuit  Tavoit  surpris. 

O,  Die  Indefimta, 

1)  Im  verallgemeinernden  Konzessivsatze  begegnen  bei  Scarron 
nur  die  nfrz.  relativen  Indefinita.  Dagegen  bedient  sich  Ofiray  noch 
des  heute  veralteten  attributiven  quel  mit  folgendem  qui  für  quelque  v . . 
qui  (Lücking,  Gramm.  §  249,  A%  z.  B.  p.  267  L'evdque  donna  les 
mains  et  pouvoir  au  prieur  de  les  epouser  en  quelle  eglise  qu'il 
voudroit 

2)  Aucim,  das  seiner  ursprünglich  rein  affirmativen  Bedeutung 
gemais  noch  im  16.  Jahrh.  sehr  häufig  (Darmst  §  171)  und  sogar 
bei  den  Klassikern  des  17.  Jahrh.  (Gelsner  IE,  25)  begegnet,  ist  im 
Rom.  com.  nur  einmal  in  einem  affirmativen  Satze  beobachtet^  und 
hier  scheint  es  mehr  dem  englischen  any  zu  entsprechen  als  für 
quelque  zu  stehen.    I,  25  H  avoit  assez  d'esprit  et  faisoit  assez  bien 
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de  mechans  vera ;  d'ailleurs  homme  dlionneur  en  aucune  f a9on,  mali- 
eieux  oomme  un  vieU  singe  et  envieux  oomme  un  chien. 

3)  Das  im  Afn.  die  höchste  Stufe  der  Unbeetimmtfadt  anzd- 
gende  homme  ohne  Artikel  (Diez  HE  >  p.  87)  vertritt  auch  bei  Scarron 
noch  einmal  das  unbestimmte  Pronomen:  I,  238  II  escrivmt  ausn 
bien  qu'homme  qui  füt  en  Espagne. 


H.   Das  RelaÜmim, 

1)  Substantivisches  qui  statt  eines  bedingenden  Satses  (=:  si 
Ton),  wenn  der  Hauptsatz  sein  eigenes  Subjekt  hat»  war  im  Afrz. 
sehr  häufig  piez  III^  384;  Matzner  II,  249;  Gelsner  II,  14)  und 
hat  sich  heute  nur  noch  nach  comme  erhalten  (Lücking,  Gramm. 
§  246,  Anm.  3).  Im  Rom.  com.  ist  der  alte  Gebrauch  noch  einmal 
beobachtet  I,  31 :  Que  Ton  dresse  un  lit  ä  oe  gentilhonmie.  —  Voire 
qui  en  auroit»  dit  Pbdtesse. 

2)  Das  auf  einen  Satz  bezogene  Neutrum  des  Relativpronomens 
ist  bei  Scarron  nicht  mehr  ohne  das  heute  notwendige  determinatiye 
ce  bemerkt  worden,  während  Ofiray  dasselbe  noch  dem  alten  Sprach- 
gebrauch gemäis  (Diez  IQ,  386;  Gelsner  II,  11 ;  Darmst  §  159)  zu- 
weilen unterdrückt»  z.  B.  197  il  le  pria  d'agr6er  qu'il  l'accompagnät, 
ce  que  le  marohand  aocepta,  ä  condition  qu'ils  partiroient  aussitdt 
que  la  lune  seroit  lev6e,  qui  etoit  environ  une  heure  aprte  minuit^  ce 
qui  fut  execut^. 

3)  Das  im  Afrz.  seltene  Relativpronomen  quoi  gelangte  erst  im 
Mfrz.  zu  ausgedehntem  Grebrauch  (Gefsner  11,  4).  Aber  obgleich 
noch  von  Vaugelas  (I,  125)  für  el^ant  erklärt,  wurde  es  schon  von 
den  Obs.  de  TAcad.  von  1704  auf  seinen  heutigen  Grebrauch  be- 
schränkt (Lücking,  Gramm.  §  542  a  u.  Anm.  3).  Scarron  bezieht  es, 
wie  seine  Zeitgenossen  (Haase  zu  Pasc.  p.  149),  noch  öft^  in  attri- 
butiven Relativsätzen  auf  Substantiva.  I,  131  Cela  fit  un  efiet  k 
quoi  Ton  ne  s'attendoit  point  II,  1 7  Je  me  jetai  sur  lui,  nonobstant 
la  foiblesse  que  m'avoit  laiss^e  ma  pämoison,  et  avec  uoe  adresse 
vigoureuse  h  quoi  il  ne  s'attendoit  pas,  et  que  j'avois  aoquise  par 
mon  education.  U,  53  La  Rappini^  füt  foudroy^  de  ce  discours 
ä  quoi  il  ne  s'attendoit  pas.  II,  84  Mais  si  leur  merite  leur  causoit 
tant  de  fatigues  dans  les  lieux  publics  et  dans  les  eglises,  il  leur 
attiroit  souvent  devant  les  fen^tres  de  la  maison  de  leur  p^  des 
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divertissemens  qui  leur  rendoient  supportable  la  sey^  cl6ture  ä  quoi 
las  obligeoient  leiur  sexe  et  la  coutume  de  la  nation. 

4)  Das  Belativuin  lequel  fand  ebenso  wie  quoi  erst  im  15.  imd 
16.  Jahrhundert  ausgedehnte  Verwendung  ((Je&ner  11,  5).  Vaugelae 
(I,  207—210)  tadett  den  Gebrauch  desselben  als  Nominativ  statt 
qui,  gestattet  es  jedoch  noch  am  Anfang  einer  widitigen  Erz&hlung, 
während  T.  Corneille  und  die  Obs.  de  TAcad.  es  auch  hier  verwerfen. 
Soarron  beschrankt  es  noch  nicht  auf  seine  heutige  Anwendung  und 
gebraucht  es  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  seinem  Determinativ 
auch  als  Nominativ,  besonders  als  Femininum,  z.  B.  I,  27  8ur  ces 
beaux  talens-lä  il  avoit  f ond^  une  vanit^  insupportable,  laquelle  etoit 
jointe  h  une  raillerie  continuelle.  I,  180  il  s'attira  ^ur  le  corps  la 
Caveme  laquelle  le  soutenoit  davantage  du  lieu. 

Andererseits  würde  die  neuere  Sprache  (Lücking,  Gramm.  §  240  b) 
zur  Venneidung  einer  Unklarheit  lequel  setzen:  I,  192  Mais  je  fus 
bien  etonn^  de  voir  notre  bateau  fort  avant  dans  la  rivi^  qui  ra- 
men(Ht  mes  gens  ä  Paris  sans  moi  et  sans  me  laiss^  mtoe  un  petit 
laquais.  I,  822  H  parla  aussi  des  femmes  qui  89av6nt  aussi  bien 
ecrire  que  les  hommes  qui  s'en  mtient,  et  quand  elles  ne  donnent 
point  au  public  les  productions  de  leur  esprit^  qui  ne  le  fönt  que 
par  modestie. 

Ebenso  zieht  das  Nfrt.  lequel  vor,  wenn  das  Belativum  ab- 
hangig von  Präpositionen  sich  auf  Sachnamen  bezieht^  eine  Regel, 
welche  schon  Vaugelas,  T.  Com^e  und  die  Obs.  de  TAcad.  (1, 125) 
streng  beobachtet  wissen  wollen,  gegen  die  aber  nodi  heute  von 
Dichtem  und  Prosaikern  verstofsen  wird  (Mätzner,  Synt  11,  226). 
So  auch  von  Scarron  z.  KI,  95:  Ceux  qui  n'entendront  pas  ces 
trois  petits  mots  latins  (non  plus  ultra)»  ä  qui  je  n'ai  pu  refuser 
place  ici,  tant  ils  se  sont  prteent^s  ä  propos,  se  ks  feront  expliquer, 
s'ü  leur  plalt 

Auch  nach  de  verlangt  das  Nfrz.  stets  lequel,  wenn  das  Rela- 
tivtuB  AttrU>ut  eines  von  einer  Präposition  abhängigen,  voran- 
gestellten Substantivs  ist»  und  de  qui  ist  in  diesem  Falle  selbst  in 
Beeiehung  auf  Personennamen  veraltet  (Lücking;,  Gramm.  §  240,  A  *). 
Scarron  bedient  sich  noch  desselben  I,  240:  il  falloit  donner  cela  k 
la  pudeur  d'une  jeune  fille  de  condition,  laquelle,  dans  une  action  si 
hardie,  auroit  peine  ä  s'accoutumer  d'abord  ä  la  vue  de  celui  m^e 
pour  l'amour  de  qui  eUe  la  faisoit. 
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5)  Die  relativen  Adverbia. 

a)  Zur  Hervorhebung  eines  von  einer  Präposition  abhangigen 
Substantive  bedient  sich  Scarron  sdion  regelmafidg  des  nfrz.  c'est-que, 
während  bei  Oflraj  noch  die  in  der  früheren  Sprache  (Mätener,  Synt 
I,  28;  Darmst  §  166)  beliebte  Attraktion  zu  finden  ist^  z.  B.  272: 
il  semble  presque  que  c'est  dans  son  sein  oü  la  pomme  de  discorde 
a  plus  fait  eclater  ses  funestes  effets. 

b)  Dont»  im  Afrz.  seiner  Ableitung  gemafs  Adverb  des  Orts 
(Mätzner,  Synt  I,  87 1),  findet  sich  als  solches  im  Rom.  com.  nidit 

In  seiner  pronominalen  Verwendung  steht  es  heute  regehnafing 
im  Sinne  des  Genitivus  possessivus  als  Attribut  eines  Substantivs, 
welches  Subjekt^  passives  Objekt  oder  Prädikatsnamen  des  Relativ- 
satzes ist  (Lücking,  Gramm.  §  244).  Bei  Scarron  erleidet  es  in  die- 
sem Falle  häufig  Beschränkung  durch  de  qui:  I,  17  les  deux  jeunes 
hommes  de  qui  Ton  avoit  pris  si  llbrement  les  habits  entr^^^ent  dans 
la  chambre  en  cale9on8.  I,  62  son  invisible,  de  qui  l'esprit  Favoit 
charm6  dans  les  conversations.  1, 1 88  J'etois  assez  bien  v^u,  comme 
il  est  n^cessaire  de  F^tre  ä  ceux  de  qui  la  condition  ne  peut  faire 
excuser  un  mechant  habit  I,  821  un  comedien,  de  qui  Tesprit  a 
ordinairement  de  plus  etroites  limites  que  la  memoire.  I,  291  un 
marchand  de  qui  Tamiti^  lui  etoit  assur^e.  I,  807  lui,  de  qui.  la 
resistanoe  commen9oit  ä  se  faire  craindre.  II,  28  celui  de  qui  tu 
n'as  pu  gagner  Famour. 

Auf  einen  ganzen  Satz  bezogen  steht  nfrz.  in  der  Regel  ce  dont 
(Lücking  §  244,  2  b).  Scarron  folgt  noch  dem  afrz.  Gebrauche,  wel- 
cher das  determinative  ce  entbehren  konnte  (Gelsner  II,  12).  I,  76 
Les  mains  de  Fautre  . . .  tomb^nt  . . .  sur  le  haut  de  sa  t^te,  et  si 
pesamment  qu'elle  entra  dans  son  chapeau  jusques  au  menton,  dont 
le  pauvre  petit  homme  eut  le  siege  de  la  raison  si  ebraiil6  qu'il  ne 
savoit  plus  ...  I,  100  L'hötesse  avoit  6t^  saisie  par  quelques  uns 
des  spectateurs,  dont  eUe  se  mit  en  si  grande  col^re  ...  I,  1 28  H 
m'apprit  la  charitable  visite  que  sa  m^  et  eile  m'avoit  r^idne, 
dont  j'eus  une  extr^e  joie.  I,  201  La  Rancune  lui  promit  encore 
plus  qu'il  n'avoit  fait  ä  Ragotin,  dont  cet  avant-coureur  du  bomreau 
ne  con9ut  pas  de  petites  esperances.  I,  824  le  Destin  ne  put  s'em- 
p^er  d*en  sourire,  dont  il  se  fächa  bien  fort  II,  60  Son  corps 
nu  . . .  fut  bientdt  couvert  et  piqu6  <^  mouches  . . .  dont  pourtant 
il  ne  fut  point  eveill^.    II,  64  L'abbesse  et  les  religieuses,  tir^  du 
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oaroeae»  aper9iurent  de  loin  la  figure  nue  de  Ragotin  qui  venoit  droit 
ik  elles,  dont  elles  furent  fort  scandaliB^es. 


HL   Das  Terbnm. 

A,  Die  Arten  des  Verbums. 

1)  Von  der  grolaeQ  Anzahl  unperBÖnUoher  Verben  der  alten 
Sprache  (Diez  IQ^,  195)  ist  im  Rom.  com.  keins  mehr  bemerkt  wor- 
ien.  Das  im  Airz.  nur  unpersönlidi  gebrauchte  il  souvient  ist  auch 
heute  noch  im  Gebrauch,  wenn  auch  schon  zu  Vaugelas'  Zeit  (cf. 
Vaugelas  I,  265)  das  persönliche  Verbum  am  Hofe  üblidier  war. 
Es  begegnet  I,  81  il  me  souvient  qu' . .  on  disoit,  I,  ld4  il  vous  sou- 
viendra  que,  und  I,  174. 

Statt  des  nfrz.  ce  qu'il  y  a  mit  partitivem  de  zur  Umschreibung 
eines  substantivisch  gebrauchten  Adjektivs  s&chlichen  G^eschlechts 
und  namentlich  des  Superlativs  findet  sich  wie  bei  Voiture  (cf.  Ul- 
bricht Zeitsdirift  für  nfrz.  Sprache  IQ»  290)  einmal  ce  qui  est  de. 
ly  185  Un  mslin,  le  valet  et  la  servante  ne  se  trouv^rent  plus, 
et»  ce  qui  fut  de  plus  fAdieux,  Targent  de  la  pauvre  demoiselle 
disparut  aussi. 

2)  Von  dca  persönlichen  Verben,  welche  ihre  Konstruktion  im 
Nfrz.  geändert  haben,  findet  sich  bei  Ofiray  noch  contredive  k  qu 
(Darmst  §  195).    288  il  n'osdrent  lui  coniredire. 

Bei  Scanron  ist  das  Schwanken  der  Sektion  von  assurer  be- 
merkenswert Die  nfrz.  Konstruktion  (Lüddn^  Gnunm.  §  274, 
Anm.  2,  8)  assurer  qudque  diose  it  qudqu'un  findet  sich  nur  I,  288 : 
Mvire  lui  assura  que . .,  dagegen  assurer  quelqu'un  quelque  chose 
-öfter:  I,  106  Q  assura  mon  p^  que..  I,  147  Verville  ,. .  assura 
cette  Madeion  que . .  I,  284  en  l'assurant  que . .  I,  801  Ragotin 
assura  le  Destin  que. 

In  dem  von  faire  abhangige»  Acc.  c.  Inf.  setzte  audi  schon 
das  AfrE.  das  logisdie  Subjekt  des  Infinitivs  in  den  Dativ  (Diez  III, 
184;  Tobler,  Vermischte  Beitrage  zur  franz.  Gramm.,  Leipzig  1866, 
p.  166  ff.).  Scarron  gebraucht  einmal  den  Accusativ  statt  des  Dativs: 
I,  137  Mademoiselle  de  laCaveme  fit  souvenir  le  Destin  qu'il  devoit 
le  lendemain  t^iir  compagnie  ä  la  Rappini^. 

8)  Die  Neigung  des  Afrz.,  intransitive  Verba  der  Bew^ung 
zu   reflexiven  Verben   zu   machen   (Diez  HI,  192),  hat  sich   noch 
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im  17.  Jahrhundert  a!halten  (Haaae  xu  Pascal  p.  156).  Bei  Seamm 
findet  sich 

f^en  aüer  mit  folgendem  Infinitiv  statt  des  einfachen  Verbums 
zur  Umschreibung  des  Futurs  sdir  oit,  z.  B.  I,  47  je  m'en  vais  vous 
conter;  I,  16  eile  s'en  alloit  6tre  oonduite;  I,  55  üb  s'en  vont  faure; 
femer  58,  111,  183,  134  u.  s.  w. 

8*en  cauinr,  I,  36  B  . . .  ^en  eourut  tout  transport^  frappar  ä 
la  porte. 

8*&n  rekmmer,  I,  21  le  charretier  . . .  s'en  retouma  en  son  vi!- 
läge.  I,  100  les  autres  s'en  retoum^rent  dans  leors  diambres, 
I,  107  u.  s.  w. 

s'en  revemr,  I,  116  Je  cherehai  partout  oü  je  cnis  les  pouvoir 
trouver,  et  m'en  revins  au  logis. 

4)  Umgekehrt  konnten  reflexive  Verben  ihr  R^exivpronomen 
im  Airs,  entbehren  (Diez  m,  193).  Dieser  Qebrauch  hat  sieh  nfrs. 
noch  beim  Infinitiv  nach  faire  und  bisweilen  nach  laisser  und  voir 
erhalten  (Lücking,  Gramm.  §  379,  Anm.  2)  und  war  auch  bei  lete- 
teren  Verben  noch  im  Anfang  unseres  Jahrhundsrts  geiwöhnlidi 
(Haase  zu  Oamier  p.  36).  Während  aber  Wendungen  wie  I,  35 
faire  coucher,  235  faire  asseoir,  260  faire  taire,  127  faire  Souvenir  etc. 
noch  heute  gebrauchlich  sind,  durfte  dasNfrz.  das  Reflexivpronomen 
in  folgenden  Stellen  kaum  entbehren  kdnnesi :  I,  33  La  Raneune  le 
laissa  embarquer  bien  avant  dans  le  siHnmeiL  I,  77  tous  ceux  de  la 
compagnie  jug^rent  ä  propos  ...  de  faire  eomme  une  barri^  entre 
Ragotin  et  oelui  qui  Tavoit  offens6,  que  Ton  fit  sauver,  taadis  que 
les  charitables  comediennes  relev^rent  le  petit  homma  I,  228  On  la 
vint  appeler  en  mime  temps  povir  revenir  trouver  son  servitetnr,  qui 
avmt  achev^  aveo  son  p^  ce  qui  les  avoit  f ait  retirer  en  partieuliec 

B,  Die  Umschreibungen, 

1)  Die  afrz.  Umschreibung  der  einfachen  Zeiten  des  Aktivs 
durch  Mre  ndt  dem  .Part  Präs.  und  aller  mit  dem  Qerundium  (Diez 
in«,  199—201;  List»  Bynt  Btudien  über  Voiture»  Diss.  Strasburg 
1880,  p.  10  ff,)  findet  sich  bei  Scairon  nicht;  dagegen  bietet  Ottr^y 
noch  ein  Beispiel  der  Umschreibung  hiit  ötre  und  dem  Participium: 
141  tant  s'en  faut  qu'il  tti  consentant  k  son  enl^vement^  qu'ayant 
trouv^  les  ravisseurs,  il  avoit  hasard^  sa  vie  pour  la  seoounr. 
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C.   Person  tmd  Numerus, 

Der  Gebrauch  von  Person  und  Numerus  bietet  bei  Bcarron  im 
allgemeinen  keine  Abwdcbungen  vom  Nfrz.  Bemerkenswert  er- 
scheinen folgende  zwei  Stellen : 

1)  La  rencontre  qu'il  fit  un  peu  aprte  du  cur6  de  Domfront 
dans  le  desordre  que  vous  avez  vu,  auprte  d'un  honmie  mort  et  d'un 
cheval  tu6  d'un  ooup  de  pistolet^  lui  assur^rent  qu'il  ne  s'etoit  pas 
mepris.  In  dieser  Stelle  würde  das  im  Singular  stehende  gramma- 
tische Subjekt  auch  für  das  Verbum  den  Singular  (assura)  erfordern; 
aber  die  mit  dem  Subjekt  durch  die  Präposition  auprte  de  ver- 
knüpften weiteren  Einzelvorstellungen  haben  eine  ad  sensum  statt- 
findende Anwendung  des  Plurals  bewirkt  (Mätzner,  Synt  I,  169). 

2)  Un  tas  de  f aquins  . . .  se  jet^re^^t  ä  la  foule  dans  notre  cabane. 
Hs  se  pr^sent^rent  plus  de  trente  ä  se  charger  de  deux  ou  trois  petits 
paquets.  In  diesem  Satze  müiste  heute  der  Singular  des  Verbums 
mit  neutralem  il  stehen. 

D.   Der  Oebraueh  der  Tempora. 

1)  Der  afrz.  Gebraueh,  das  Personalpronomen  eines  reflexiven 
Verbums  im  Infinitiv  vor  das  Verbum  finitum  zu  setzen  und  dieses 
dann  selbst  wie  ein  reflexives  V^um  in  den  umschriebenen  Zdten 
mit  6tre  zusammenzusetzen  (Stimniing^  Synt  des  Commines,  Zisohr. 
f.  Tom.  PhiL  I,  p.  209),  findet  sich  bei  ScaitiHi  noch  öfter:  I,  74  EUe 
lui  dit  qu'elle  ne  s'etoit  pas  voulu  fier  ä  une  autre  personne  qult 
eDe-m^e.  I,  108  Et  si  je  ne  me  trouve  enfin  qu'un  maiheureux 
comedien,  c'est  sans  doute  que  la  fortune  s'eet  voulu  venger  de  la 
nature.  I,  158  II  ne  s'etoit  point  voulu  retirer  dans  son  legis  sans 
moi.  I,  290  Je  ne  perdrai  p<nnt  de  temps  ä  vous  redire  tout  ce  que 
deux  jeunes  perscmnes  qui  s'entr'aiment  se  sont  pu  diie. 

2)  Die  Tempora  in  den  hypodietischen  Sätzen  entspieehen  im 
allgemeinen  dem  nfrz.  Grebrauche. 

a)  Die  irrealen  Bedingungssätze  der  Gegenwart  sind  immer 
durch  das  Imperf.  Indik.  im  Bedingungssätze  und  das  Imperf.  des 
Futurs  im  Folgerungssatze  ausgedrückt  Dagegen  zeigen  die  irrealen 
Bedingungssätze  der  Vergangenheit  noch  gewöhnlich  die  im  Mfrz. 
übliche,  im  Nfrz.  nicht  so  häufige  Konstruktion  vcm  Plusqupf.  Konj, 
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in  Haupt-  und  Nebensatz.  Diese  Fügung  findet  sich  im  ersten  Bande 
unserer  Ausgabe  auf  352  Seiten  29  mal  in  vollständigen  hypothe- 
tischen  Sätzen  und  23  mal  in  unvollständigen,  wahrend  die  im  Nfrz. 
als  gewöhnlich  geltende  Konstruktion  von  Plusqupl  Indik.  im  be- 
dingten und  Plusqupl  des  Futurs  im  bedingenden  Qliede,  welche 
noch  bei  G^amier  überhaupt  nicht  vorkommt  (Haase  zur  Synt  Oam. 
p.  45),  bei  Scarron  zwdmal  vertreten  ist:  I,  68  Mais,  Madame, 
m'auriez-vous  trouv6  digne  de  votre  affection,  si  vous  m'aviez  caru 
capable  d'6tre  infid^e?  I,  222  M'auroit-il  cach^  son  nom,  s'il  avoit 
6t^  sino^e? 

Audi  nach  comme  si  und  que  si  überwiegt  Plusqupf .  Koi^.  ganz 
erheblich.  Dasselbe  ist  32  mal  auf  352  Seiten  angewendet^  während 
das  Plusqupl  Indik.,  für  welches  sich  in  diesem  Falle  bei  Garnier 
(Haase  p.  46)  eben&Us  keine  Beispiele  finden,  nur  dreimal  begegnet: 
I,  28  il  fait  Tentendu  comme  s'il  etoit  sorti  de  la  c6te  de  saint  Louis. 
I,  86  aussi,  d'abord  que  je  vous  ai  vu,  vous  ai-je  connu  comme  si  je 
vous  avois  nourri.  I,  255  Vous  avez  pour  man  un  des  plus  iUustres 
hommes  du  si^le  . . .  qui  de  tout  temps  a  eu  l'ame  si  grande  qu'il 
ne  s'est  servi  de  son  bien  qu*k  en  faire  comme  s'il  ne  s'etoit  reserv^ 
que  Tesperance. 

b)  Zu  dem  nfrz.  Gebrauch  des  Imperl  Indik.  im  Hatqvt-  und 
NdE>ensatEe  irrealer  Bedingungssätze  der  Vergangenheit  (Lücking 
§  297,  Anm.  1)  bildet  den  Obeirgang  die  im  Mfrz.  häufige  Kon- 
^ruktion  von  Imperf.  Indik.  im  Folgerungssatie  und  Plusqupl  Konj. 
im  Bedingungssätze  (Haase  zu  Garnier  p.  44).  Auch  Scarron  bietet 
für  diese  Fügung  noch  Beisjnele:  I,  19  Vraisemblablement  ik  de- 
voient  tous  perir  par  coups  d'escabeaux  . . .,  si  quelques  uns  des 
magistrats  de  la  ville  . . .  ne  fussent  aocoums  ä  la  rumeur.  I,  276 
son  deplaisir,  qui  ne  devoit  dtre  que  tr^  leger,  s'il  eüt  M  raisonnabk, 
nous  awoBtL  depuis  le  plus  grand  malheur.  II,  29  quand  eile  eüt  pu 
trouver  un  vaisseau  chr^tien,  bdle  et  jeune  comme  eile  etoit,  die 
pouvoit  trouver  entre  les  hommes  de  sa  loi  ce  qu'elle  avoit  eu  peur 
de  trouver  entre  des  Maures. 


E.  Der  IndiccUivus  tmd  der  Gonjtmciivus, 

1)  Der  Konjunktiv  im  Hauptsatze  zum  Ausdruck  des  Wunsches 
und  der  Aufforderung  kann  im  Nfrz.  nur  noch  in  wenigen  FSUen 
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der  Einleitung  durch  que  entbehren  (Lücking  §  9D7,  308),  wahrebd 
früher  das  bloise  Verbum  genügte  (Diez  III^  218  f.).  Nodi  im 
16.  Jahrh.  wurde  que  gern  unterdrückt  (Darmat  §  200).  Seanon 
zeigt  schon  den  modernen  Gebrauch,  und  nur  an  einer  Stelle  wäre 
que  heute  uneriä&lieh:  I,  50  Sadie  le  sot  qui  s'en  scandalise  que 
tout  homme  est  sot  en  ce  bas  monde. 

2)  Der  Konjunktiv  steht  abweichend  vom  heutigen  Sprach- 
gebrauch : 

a)  nodi  zuweilen  nach  einigen  nicht  verneinten  AudcErücken  der 
G^wifsheit,  wo  der  Konjunktiv  der  Annahme  in  der  früheren  Sprache 
h&ufig  war  (Matzner,  Synt  I,  148;  Darmst  §  202):  II,  106  c'est  ce 
qui  me  faisoit  avoir  envie  de  voir  dom  Juan  pour  lui  persuader 
d'avoir  pour  vous  les  sentimens  d'amour  qu'il  a  pour  moi  apr^  Favoir 
desabus^  <le  Vespercmce  qu'il  a  que  je  puisse  jamais  consentir  ä 
l'epouser.  I,  71  il  suivit  la  resolution  ...  de  lui  öter  toute  sorte 
d*esperance  qu'il  püt  jamais  ötre  ä  eile.  I,  84  Pour  moi,  je  orovrois 
que  ce  füt  lui,  s'il  n'etoit  point  mi^t  O.  180  eile  se  moudia  aussr 
et  se  mit  en  etat  de  parier,  quand  M.  de  Saint-Louis  voulut  sortir, 
croycmt  qu'il  y  efCU  quelque  secret  mystk«.  0. 198  Alors  lemarchant 
et  Ragotin,  croycmt  que  ce  füt  effectivement  le  pendu,  se  mirent  ä 
courir  bien  fort 

b)  In  attributiven  Relativsätzen,  in  denen  Scarron  sonst  den 
Konjunktiv  schon  ganz  nach  nfrz.  Gebrauche  setzt;  doch  dürfte  die 
Anwendung  dieses  Modus  im  Rdativsatze  im  Sinne  der  Einräumung 
(cf.  Haase  zu  Garnier  p.  50)  bemerkenswert  sein :  I,  238  11  ecrivoit 
aussi  bien  qu'homme  qui  füt.  en  Espagne. 

Auffallend  ist  der  Konjunktiv  in  folgenden  zwei  Stellen,  in 
denen  dieser  Modus  im  Relativsatze  durch  die  Vorstellung  der  Un- 
wirklichkeit^  welche  der  Aussage  zu  Grunde  Hegt,  hervorgerufen  zu 
sein  scheint:  I,  106  eile  lui  dit  qu'elle  n'etoit  point  offens^  des 
galanteries  de  dom  Juan  par  Taversion  qu'elle  e/dtt  pour  sa  personne 
und  ib.  II  m'est  plus  indifferent  que  haissable,  lui  dit  FeBdane,  et 
si  je  vous  ai  dit  qu'il  me  deplaisoit,  9'a  6t^  plutöt  par  quelque  com- 
plaisance  que  j'ai  voulu  avoir  pour  vous,  que  par  une  veritable  aver- 
sion  que  ^evsae  pour  lui. 

8)  Der  Indikativ  steht  statt  des  heute  gebräuchlichen  Konjunktivs : 

a)  zweimal  nach  reprodier,  nach  welchem,  wie  im  Afrz.  und 

Mfrz.  häufig  nach  den  Verben  des  Affekts,  der  Inhalt  des  abhängigen 
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Satzes  als  Thatsache  hingeetellt  wird  (List  zu  Voiture  p.  16).  Nadi 
anderen  Ausdrücken  des  Affekts  setzt  auch  Scarron  schon  nach  nfrz. 
Auffassung  den  Konjunktiv.  I,  314  ils  reprocheroient,  en  cas  de 
besoin,  k  un  homme,  qu'O  f  ait  des  livres,  comme  ils  lui  r^roch«r(»ent 
qu'il  fait  de  la  fausse  monnoie.  II,  112  je  vous  delivrerai  bientdt 
d'un  homme  qui  vous  pourroit  reprocher  toute  votre  vie  que  vous 
Tavez  trahL 

b)  Einmal  in  einem  Konzessivsatze  nach  si  . . .  que  im  Sinne 
des  adverbiellen  quelque  que,  wo  früher  beide  Modi  üblich  waren, 
jetzt  aber  nur  der  Konjunktiv  des  Zugestandnnses  steht  (Lüdüng 
§  882,  Anm.  2).  I,  838  Leandre  et  eile  ne  se  caress^nt  que  de 
leurs  yeux,  qui  se  dirent  bien  des  choses,  si  peu  qu'ils  se  regard^rent 
Dagegen  der  Konj.  279.  Nach  tout  . . .  que,  wo  auch  nfrz.  beide 
Modi  möglich  sind,  setzt  Scarron  den  Indikativ,  z.  B.  I,  159,  167, 
288,  290,  848. 

Hier  mag  auch  bemerkt  werden,  dals  sich  einmal  der  diemalige 
Oebrauch  des  Imperf.  des  Futurums  als  Vertretung  des  Konjunktivs 
in  Konzessivsätzen  nach  encore  que  findet  (Lücking  §  881,  Anm.  1): 
I,  814  De  plus,  il  etoit  bei  esprit,  par  la  raison  que  tout  le  monde 
preeque  se  pique  d'^tre  sensible  aux  divertissemens  de  Pes{»it^  tant 
ceux  qui  les  connoissent  que  les  ignorants  presomptueux  ou  brutaux 
qui  jugent  temerairement  des  vers  et  de  la  prose,  encore  qu'üs  croient 
qu'il  7  a  du  deshonneur  ä  bien  ecrire,  et  ^lls  reprocheraient,  en  cas 
de  besoin,  k  un  homme,  qu'il  fait  des  livres. 

F.   Der  InfinUivus. 

1)  Der  reine  Infinitiv  steht  einmal  in  dnem  Komparativsatze 
nach  que,  ein  Gebrauch,  den  auch  Vaugelas  (II,  810  ff.)  noch  für 
richtig  hielt,  wenn  der  zweite  Infinitiv  nahe  bei  dem  ersten  steht^ 
wahrend  T.  Corneille  diesen  Unterschied  verwirft  und  die  heutige 
B^el  aufstellt  I,  67  j'aurai  la  satisfaction  de  ne  m'dtre  point  cach^ 
par  honte  ou  par  finesse,  et  d'avoir  ndeux  aim6  me  faire  m^riser 
par  mes  defauts  que  me  faire  aimer  par  mes  artifices. 

2)  Der  Accusativus  cum  Infinitivo,  welcher  im  Afrz.  sehr  selten 
ist»  aber  im  16.  JahrL  zu  ausgedehnter  Anwendung  gelangt  (Diez 
m,  249),  ist  bei  Scarron  wie  bei  sdnai  Zeitgenossen  (cf.  Haase  zu 
Pascal  p.  165;  List  zu  Voiture  p.  17)  schon  auf  die  noch  heute  gel- 
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tenden  Falle  (Lücking  §  379  b)  besohränkt  Nur  in  einer  Stelle  ist 
der  (Gebrauch  desselben  als  veraltet  zu  bezeichnen,  nämlich  nach 
s'apercevQir:  I,  186  Mademoiselle  de  la  Boissidre  me  Int  une  lettre 
par  laquelle  une  femme  de  see  amies  lui  mandoit  qu'une  personne 
qu'elle  ne  nommoit  point^  et  que  je  m'aper^us  bien  eire  le  p^e  de 
Leonore,  avoit  eu  commandement  de  se  retirer  k  la  oour. 


O.   Die  ParÜcipia, 

1)  Das  appositiye  Parddp  des  Präsens,  weldies  sich  in  der 
älteren  Sprache  häufig  anakolutfaisch  auf  eine  durch  ein  Possessivum 
angedeutete  Person  bezog»  ist  nfrz.  in  dieser  losen  Beziehung  selten 
(Lücking  §  862,  Anm.)  und  audi  im  B^n.  com.  nur  einmal  so  be* 
obaohtet:  II,  17  Figures-vous  quel  dut  dtre  mon  desespoir,  mevoyant 
Sans  dorn  Garlos, 

2)  Die  Kongruenz  des  mit  av<nr  konjugierten  Participium  Per- 
fecti  mit  dem  voranstehenden  Accusativobjekt  ist  erst  duroh  den 
nfrz.  Sprachgebrauch  zur  Begel  geworden  (Mätzner,  Gramm,  p.  435). 
Von  der  afrz.  Willkür  in  der  Flexion  dieses  Particips  bis  zu  den 
heutigen  festen  Gesetzen  haben  vielfache,  oft  weit  auseinander  gehende 
Ansichten  über  die  Veränderlichkeit  desselben  bei  den  Grammatikem 
bestanden  (cf.  List  zu  Voiture  p.  19  f.;  Darmst  §  213;  Haase  zu 
Pascal  p.  175  f.).  Scarron  zeigt  nur  wenige  Abweichungen  vom  nfrz. 
Sprachgebrauch: 

n,  48  findet  sich  ein  Beispiel  der  Nichtübereinstimmung^  in 
welchem  dran  Participium  ein  prädikatives  Adjectivum  folgt:  Je  suis 
Sophie,  qui  ai  souffert  des  manx  incrojables  pour  un  komme  qui  ne 
mWtoit  pas  d'^tre  aim^  et  qui  m'a  cru  capable  de  la  demiäre  Infamie. 

In  diesem  Falle  verlangte  auch  Vaugelas  (I,  291,  IV.  Beispiel) 
die  Un  Veränderlichkeit  des  Particips,  ebenso  dieGnunmaire  g6n6rale 
de  Por^Boyal  par  Amauld  et  Lancelot^  Bouhours  und  die  Akademie 
(cf.  Vaugelas,  Nouv.  Mit  par  Chassang  I,  289—804),  während  T.  Cor-, 
neille  (I,  299)  und  Manage  (Observations  chap.  22)  sich  für  den 
heutigen  Gebrauch  erklärten. 

Ein  Schwanken  der  Flexion  »eigt  das  Park  Perl  von  laisser, 
wenn  das  passive  Objekt  des  folgenden  Infinitivs  ein  r^exivee  Pro- 
nomen ist  I,  125  (?est  un  emportement  qui  a  souvent  bien  fait  du 
mal  ä  oeux  qui  b'j  sont  laiss^  aller.     Dagegen  I,  239  Elvire  . . .. 
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qui  ne  s'^toit  laiss^  aller  k  epouser  dorn  Fernand  que  par  la 
deference. 

Auch  T.  Corneille  (Anm.  xu  Vaugelas  II,  273)  bemerkt»  da& 
laisser  dasjeniige  Verbum  sei,  ^qui  embarrasse  le  plus  dans  Tusage 
du  pr^tMt  participe,''  und  fordert  die  Nichtübereinstimmung  des 
Part  von  laiseer  nach  Analogie  des  Gebrauchs  von  faire. 

Die  Unterlassung  der  Kongruenz  des  Part  Perf.  von  venir  mit 
folgendem  Infinitiv  scheint  ein  Druckfehler  zu  sein:  I,  73  Enfin, 
plusieurs  demoiselles  richement  partes  les  etant  venti«  reoevoir,  cha- 
cune  un  flambeau  k  la  main,  Tlnvisible  ne  le  fut  plus;  denn  es  be- 
gegnet sonst  unter  denselben  Y^haltnissen  Kongruenz,  z.  B.  I,  157 
ma  f^nme  de  chambre  m'etant  venue  apprendre.  In  der  Original- 
ausgabe der  Beiliner  Universitats-Bibliothek  steht  jedoch  im  ersten 
Beispiele,  I,  73  plusieurs  demoiselles  ...  les  etant  venu  recevoir, 
venu  ohne  jede  Flexion,  und  dies  könnte  von  Scarron  mit  'Absicht 
geschrieben  sein,  da  auch  Vaugelas  (Q,  281)  und  die  Obs.  de  TAcad. 
die  Unveranderlichkeit  der  Participien  venu  und  all6  bei  folgendem 
Infinitiv  fordern,  wahrend  T.  Corneille  sich  auch  hier  für  die  moderne 
Regel  entsdieidet 

3)  Das  attributive  Particip  des  Perfekts  steht  im  Nfrz.  r^;el- 
mafisig  hinter  dem  Substantiv  (Lücking  §  352).  Die  alte  Sprache 
verfuhr  in  betreff  der  Stellung  desselben  freier  (Matzner,  Synt  II,  317). 
Erst  T.  Corneille  (Ri&xl  zu  Vaugelas  I,  312)  wies  dem  adjektivisdien 
Participium  seinen  Platz  hinter  dem  Substantivum  an.  Scarron  setzt 
es,  wie  Voiture  (list  p.  39)  noch  öfter  voran:  I,  74  die  etoit  une 
des  plus  consider6es  personnes  du  royaüme.  I,  156  H  me  dit  que 
j'etcns  f ou,  et  me  suivit  le  plus  afflig^  homme  du  monde.  ib.  Verville 
ea  fut  aussi  etonn^  que  moi,  mais,  en  recompense,  le  plus  satisfait 
homme  du  monde.  1, 186  sa  fille  et  eile,  les  plus  afflig^es  personnes 
du  monde.  I,  299  Le  Destin  tAcha  de  consoler  TafiSig^  Leandre. 
n,  25  j'y  entrai  la  plus  afflig^e  et  la  plus  d^Beep4r§e  personne  du 
monde. 

lY.   Die  Adverbia. 

1)  Von  den  Adverbien,  welche  im  Nfrz.  veraltet  oder  in  ihrem 
(Jelnrauch  beschränkt  sind,  begegnen  im  Rom.  com. : 

a)  lors,  von  Vaugelas  (I,  360 — 363)  und  seinen  Kommentatoren 
auf  die  Verbindung  mit  pour,  des  und  que  (pour  lors,  des  lors,  lorsque) 
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beschrankt»  noch  häufig  in  der  alten  Bedeutung  von  alors.  I,  12  Le 
sieur  de  la  Rappini^  etoit  lors  le  rieur  de  la  ville.  I,  38  Le  pauvre 
marchand,  qui  eüt  lors  donn6  tout  son  bien  pour  dormir  son  soül,  lui 
repondit ...    I,  44,  56,  189  u.  ß.  w.    II,  24,  62  u.  s.  w. 

b)  voire,  nfrz.  noch  in  voire  m^me  (Darmst  §  266),  hat  die  afrz. 
Bedeutung  von  vraiment  I,  31 :  Que  l'on  dresse  un  lit  ä  oe  gentil- 
homme.  —  Voire  qui  en  auroit»  dit  llidtesBe ;  von  möme  I,  202 :  II 
se  croyoit  donc  admir^  de  toue  les  comediens,  voire  de  la  Rancune. 

c)  poesible  =  peut-^tre,  von  Vaugelas  (I,  248),  T.  Corneille  und 
den  Obs.  de  1' Aoad.  für  veraltet  erklärt  und  selbst  nicht  im  familiären 
Stil  erlaubt»  noch  öfter:  I,  261  la  preeence  de  deux  hommes  d'assez. 
bonne  mine  fut  possible  cause  qu'il  n'en  temoigna  rien.  344  Ver- 
ville  fut  enferm6  le  reste  du  jour  avec  le  Destin,  ayant  peine  ä  le 
quitter  apr^  une  si  longue  absence,  qui  possible  devoit  ^tre  suivie 
d'une  autre  plus  longue  encore.  11,  45  on  ne  m'accuse  pourtant  pas 
comme  tous  ...  de  Tavoir  tu6e,  et  poesible  le  jeune  Claudio  aussi. 
n,  61  Le  lecteur  discret  est  possible  en  peine  de  s9avoir  ce  que  les 
paysans  vouloient  ä  Ragotin. 

d)  quasi  =:  presque,  heute  nur  noch  familiär,  in  der  Schrift- 
sprache veraltet  (Sachs,  Wörterbuch),  schon  von  Vaugelas  (I,  82) 
und  T.  Corneille  getadelt»  aber  von  Patru  und  den  Obs.  de  TAcad. 
aufrecht  erhalten:  I,  52  En  disant  cela,  eile  decouvrit  ä  TEspagnol 
la  plus  beUe  main  du  monde  et  lui  presenta  une  bague  qu'il  re9ut, 
si  surpris  de  Taventure  qu'il  oublia  quasi  ä  lui  faire  la  reverence 
lorsqu'eUe  le  quitta. 

e)  vitement»  von  Littr6  noch  bei  Moli^re,  Bossuet  und  S^vign6 
belegt:  I,  69  Dom  Carlos  entra  vitement  dans  le  jardin.  1, 105  cette 
jeune  fille  le  conjura  d'emporter  vitement  la  petite  creature.  I,  207 
si  je  n'etois  oblig^,  en  conscience,  de  le  tirer  vitement  du  peril  oü  il 
se  trouve.    n,  64  H  fit  toumer  vitement  les  dos  aux  bonnes  m^res. 

f)  petitement»  dem  modernen  Sprachgebrauch  zuwider,  für  peu: 
n,  94  Doroth^  qui  avoit  son  galant  etranger  dans  la  t^te,  n'en 
pouvoit  parier  petitement 

g)  oui  bien,  das  in  der  älteren  Sprache  gebraucht  wurde,  um 
eine  Steigerung  des  Oedankens  einzuleiten  (Darmst  §  259),  bei 
Ofiray  266:  on  passa  les  contrats  de  mariage.  Je  ne  vous  en  dis 
point  les  dauses  (car  cette  particularit^  n'est  pas  venue  ä  raa  con- 
noissance),  oui  bien  qu'ils  se  mari^rent 

ArohlT  f.  n.  Sprachen.    LXXX.  11 
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h)  davantage,  das  noch  nicht  wie  im  Nfra.  von  plus  unter- 
schieden ist  (Mätzner,  Gramm,  p.  442)  und  häufig  nach  dem  im 
1 6.  Jahrh.  entstandenen  Gebrauche  (Littr^  davantage  No.  2)  eihen 
Nebensatz  mit  que  nach  sich  hat  I,  181  il  s'attira  sur  le  coips  la 
Caveme,  laquelle  le  soutenoit  davantage  que  sa  fille.  240  Tamoureux 
gentilhomme  hd  fit  cent  remerciments,  lui  promettant  encore  davan- 
tage qu'il  ne  lui  avoit  donn6.  267  Les  deux  comediennes  . . .  n'avoient 
pa«  dorm!  davantage  que  le  Destin.  II,  8  la  rage  que  j'ai  de  ne 
tfavoir  pas  tu6  me  tourmente  davantage  que  ne  fera  tout  ce  que  tes 
bourreaüx  pourront  inventer  contre  nioi.  11,  28  le  ihoyen  en  est 
ais6  si  tu  ine  veux  croire,  et  quoiqu'il  demande  beaucoup  de  reso- 
lution,  il  ne  fest  pas  besoin  d'en  avoir  davantage  que  celle  que  tu 
as  eue.  II,  32  eile  ne  pouvoit  davantage  les  desobliger  qu'en  refu- 
sant  ce  gage  de  leur  amiti^  II,  37  P^ut-on  l'dtre  davantage  que  Ta 
Ät6  cette  imprudente  fille.  II,  90  cet  etranger  lui  plaisoit  davantage 
que  tous  les  cavaliers  de  Seville.  II,  106  vous  ne  pouvez  m'affliger 
davantage  que  de  me  le  dire.  H,  112  je  m'afflige  davantage  de  oe 
que  je  ne  dois  plus  vous  aimer,  que  de  ce  que  vous  en  aimez  un 
autre.  II,  115  Dom  Juan  eut  la  patience  de  laisser  parier  Doroth^ 
Sans  Finterrompre,  pour  en  apprendre  encore  davantage  qu'elle  n^ 
lui  en  devoit  decouvrir. 

Davantage  mit  folgendem  partitiven  de,  das  ebenfalls  oft  be^ 
gegnete  (littr^  unter  No.  1),  findet  sich  noch  bei  Offiray  188:  Nous 
represent&mes  environ  quinze  jours,  cette  ville-lä  n'etant  pas  capable 
de  nous  entretenir  davantage  de  temps. 

i)  tant,  in  der  früheren  Sprache  gebraudit  vor  doppeltem  Kom- 
parativ zur  Einführung  einer  Vergleichung  (Mätzner,  Synt  II,  208 ; 
Darmst  §  298),  von  Vaugelas  (F,  98)  und  seinen  Kommentatoren 
als  überflüssig  und  veraltet  erachtet,  begegnet  bei  Scarron  nicht 
mehr,  dagegen  bei  Ofiray  Zweimal:  164  il  se  mit  ä  rire  et  ä  r^^ardef 
fixement  la  Rappini^re,  lequel  tant  plus  il  le  consideroit,  tant  plus 
il  sHmaginoit  de  Pavoir  vu  autrefois.  283  Enfin,  tant  plus  il  s'em- 
pressoit  par  Faccoster,  plus  eile  faisoit  de  diligence  pour  le  fuir. 

2)  Die  Adverbien  der  Negation. 

a)  non  statt  pas  vor  plus  nach  einem  durch  ne  negierten  Ver- 
bum  ist  ein  dem  16.  und  17.  Jahrhundert  eigentümlicher  Gebrauch 
(Ulbrich,  Ztschr.  f.  rom.  Phil.  HI,  289 ;  Haase  zu  Garnier  p.  68  er- 
klärt diesen  Gebrauch).    Auch  Scarron  bedient  sich  desselben  öfter: 
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I,  64  notre  Espagnol  ne  s'en  emnt  non  plus  que  s'il  eüt  6t^  en  son 
hdtellerie  ou  auberge.  I,  85  dans  deux  ans  on  ne  parleroit  non  plus 
de  Corneille  que  Ton  fait  k  cette  heure  de  Hardy.  I,  168  on  ne 
parloit  non  plus  de  ses  soeurs  que  si  Jamaid  il  n'en  eüt  eu.  I,  325 
11  . . .  lui  parla  un  quart  dlieure  durant  en  termes  de  son  art^  qui 
n'etoient  non  plus  ä  propos  au  sujet  que  s'il  lui  eAt  parlß  du  prötre 
Jean.  I,  846  je  cjrois  que  l'on  ne  se  souvint  non  plus  d'eux  que  si 
on  ne  les  eüt  jamais  vus. 

b)  Die  blolse  Negation  ne  ohne  pas  oder  point  genügte  bis  zum 

16.  Jahrhundert,  um  ein  Verbum  zu  verneinen  (Darmst.  §  296).    Im 

17.  Jahrh.  wurde  ne-pas  zur  Regel,  und  auch  Scarron  weicht  nur 
einmal  vom  nfrz.  Gebrauche  ab,  nach  einem  Ausdruck  des  Affekts 
(cf.  List  zu  Voiture  p.  82):  I,  85  Vous  ötes  bien  malheureux,  et  nous 
iaussi,  que  vous  ne  vous  donniez  tout  entier  au  the&tre,  während 
Formeln  wie  de  toute  la  nuit  (I,  84  j'aime  bien  mieux  vous  le  donner 
et  ne  dormir  de  toute  la  nuit)  auch  nfrz.  pas  entbehren  (Lücking 
§  395,  Anm.  8,  3). 

c)  Abweichend  vom  Nfrz.  steht  pas  und  point  zur  Verstärkung 
der  Negation: 

a)  vor  dem  beschränkenden  que,  wo  es  heute  durchaus  veraltet 
ist  (Lücking  p.  325),  im  16.  und  17.  Jahrh.  jedoch  nicht  selten  be- 
gegnet (Ulbrich,  Ztschr.  f.  rom.  Phil.  III,  293;  Haase  zu  Pascal 
p.  182).  So  auch  bei  Scarron  dreimal:  I,  116  il  ne  m'y  avoit  pas 
voulu  mener  qu*ä  la  veille  de  mon  depart  I,  283  II  battit  un  grand 
pays,  et  ne  s'arr^ta  point  que  sur  les  deux  ou  trois  heures.  II,  76 
de  plus  on  remarqua  que  de  toute  Tapr^-din^  il  n'avoit  pas  ouvert 
la  bouche  que  pour  dire  les  quatre  malheureux  niots  qui  lui  atti- 
r^nt  cette  gr^le  de  souffletades. 

ßf)  Vor  attributivem  nul:  I,  818  il  avoit  de  Pesprit,  comme  je 
vous  ai  d6jä  dit,  et  ne  se  croyoit  point  homme  de  province  en  nulle 
mani^re. 

y)  Im  zweiten  Gliede  einer  Vergleichung  der  Ungleichheit,  im 
16.  Jahrhundert  häufig  (Darmst  §  298):  II,  87  un  etranger  que 
je  ne  pourrois  aimer,  quand  il  seroit  encore  plus  riche  qu'il 
n'est  pas. 

d)  Die  im  Anfang  des  17.  Jahrh.  häufige  Verwendung  von  pas 
un  für  aucun  (Ulbrich,  Ztschr.  f.  rom.  Phil.  HI,  294)  ist  bei  Scarron 
nur  zweimal  angetroffen:  I,  170  tous  les  facetieux  de  l'hötellerie  se 

11* 
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rejouirent  sur  la  muBique  sans  que  pas  un  d'eux  püt  deviner  odui 
qui  la  donnoit  I,  181  leg  comediens  enrageoient  contre  Bagotin, 
qui  enrageoit  plus  que  pas  un  de  ceux  qui  enrag^rent 

e)  Bemerkenswert  ist  die  Negation  ne  in  folgenden  Fällen: 

a)  Sie  steht  einmal  dem  heutigen  Sprachgebrauch  entgegen 
(Lücking  §  821,  Anm.  1)  in  dem  von  affirmativem  il  s'en  faut  ab- 
hangigen Satze,  wo  sie  auch  bei  F^nelon  ausnahmsweise  beg^net 
(Mätzner,  Gramm.*  p.  451):  I,  206  la  maudite  carabine  qu'il  portoit 
en  bandouli^  .  . .  s'etoit  mise  malheureusement  entre  ses  jambes 
sans  qu'il  s'en  aper^üt^  tellement  qu'il  s'en  falloit  beaucoup  que  son 
cul  ne  touchät  au  si^ge  de  la  seile. 

ß)  Das  Nfrz.  setzt  blolses  ne  gewöhnlich  (Lücking  §  405,  5  c) 
in  dem  von  einem  negierten  Verbum  der  G^ewifsheit  abhängigen  ver- 
neinenden Konjunktionalsätze  mit  que;  wenn  dieser  in  Verbindung 
mit  jenem  ein  affirmatives  Resultat  giebt  (Mätzner,  Synt  I,  397);  so 
auch  Scarron:  I,  258  Ce  n'est  pas  ä  dire  qu'il  n'y  en  (des  come- 
diennes)  ait  d)B  la  profession  qui  n'en  (de  vertus)  manquent  point 
I,  170  je  ne  voudrois  pas  jurer  que  quelques  uns  de  ces  maudits 
chiens  ne  levassent  la  jambe  et  ne  pissassent  contre  les  orgues  ren-. 
vers6es.  I,  100  II  en  fit  ouvrir  les  portes,  et  ne  croyant  pas,  selon 
le  bruit  qu'il  avoit  entendu,  qu'il  n'y  eüt  pour  le  moins  sept  ou  huit 
personnes  sur  le  carreau,  il  fit  cesser  les  coups  au  nom  du  roi. 

Wie  nach  ne  pas  nier  heute,  so  findet  sich  bei  Scarron  auch 
nach  ne  pas  desavouer  im  abhängigen  Satze  ein  volkslogisches  ne: 
I,  242  vous  ne  pouvez  plus  desavouer  que  Victoria  Porto-Carrero  ne 
soit  votre  femme.  Nach  Analogie  von  ne  pas  douter  steht  ne:  I,  241 
^  Elle  entra  dans  la  chambre  oü  etoit  Dom  Fernand  qui  n'eut  pas  la 
moindre  d^fiance  qu'elle  ne  füt  Elvire. 

y)  Im  Sinne  von  ä  moins  que  —  ne  gebraucht  Scarron  outre  que 
mit  folgendem  ne  und  Konjunktiv  abweichend  vom  N£ra.  (Lücking 
§  513,  8),  und  im  Sinne  von  avant  que  steht  plus  tot  que  ne.  I,  231 
Victoria  lui  dit  . . .  que  tr^s  assurement  le  mariage.  ne  passeroit  pas, 
outre  que  dom  Pedro  ne  füt  assur^  'par  un  gentilhomme  de  Seville 
de  ses  amis,  qu'il  etoit  aller  chercher  expr^,  que  ce  pretendu  intrigue 
füt  suppos^.  II,  89  Nous  for9ame6  les  portes  de  notre  prison,  et 
favoris^s  de  nos  amis,  nous  eümes  plus  tot  gagn6  les  montagnes  les 
plus  proches  de  Valence  que  le  vice-roi  n'en  püt  ötre  averti. 

f)  Die  Negation  fehlt  dem  heutigen  Sprachgebrauch  entgegen: 
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u)  Einmal  in  dem  von  avoir  peur  abhangigen  Nebensatze,  in 
welchem  das  Afrz.  die  Negation  ne  entbehren  konnte  (Diez  m, 
p.  443)  und  auch  spätere  Autoren  dieselbe  zuweilen  auslassen 
(Darmst  §  300;  List  p.  34;  Haase  zu  Pascal  p.  181,  zu  Garnier 
p.  72).  Der  Ausdruck  der  Furcht  wird  in  unserer  Stelle  nicht  in 
Abrede  gestellt,  da  Sätze  mit  comme  si  nicht  etwas  Unwirkliches, 
sondern  etwas  Wahrscheinliches  bezeichnen  (Lücking  §  320b,  Anm.  1). 
1, 143  mon  p^  me  tira  hors  de  son  logis  avec  empressement,  comme 
s'il  eüt  eu  peur  que  je  Teusse  deshonor^. 

/f)  Einmal  in  dem  auf  einen  nicht  negierten  Komparativ  be- 
züglichen Vergleichungssatz,  wo  im  Afrz.  selten,  aber  noch  später 
zuweilen  ne  ausgelassen  ist  (Diez  III,  443).  II,  1 2  ils  n'eussent  pas 
differ^  de  nous  marier  ensemble,  si  nous  eussions  6t^  moins  jeunes 
que  nous  etions. 

g)  Ne  —  auBsi  war  im  Afrz.  gemeinhin  die  Form  der  Anknüpfung 
negativer  Zusätze  und  findet  sich  in  dieser  Verwendung  bis  in  das 
18.  Jahrhundert  (Mätzner,  Synt  I,  60).  In  der  heutigen  Sprache  ist 
es  veraltet  und  durch  non  plus  ersetzt  (Lücking  §  530,  Anm.  3). 
Im  Bom.  com.  ist  non  plus  in  dieser  Verwendung  nicht  beobachtet, 
dag^en  häufig  aussi.  I,  62  Ce  jour-lä  m^me  il  ne  manqua  pas  de 
se  trouver  ä  sa  grille  ä  Theure  accoutum^  et  il  ne  manqua  pas 
aussi  . . .  d'^tre  saisi  par  quatre  hommes  masqu^  ...  I,  87  Le  petit 
homme  etoit  si  troubl6  d'en  avoir  tant  dit  qu'il  repondit:  Je  ne 
sais.  —  Ni  moi  aussi,  dit  la  Rancime.  I,  86  vous  ^tes  un  m^chant 
homme  de  ne  vous  enrichir  pas,  et  nous  aussi.  I,  147  Mademoiselle 
de  Saldagne  ...  dit  que  sa  femme  de  ohambre  n'etoit  pas  aussi  une 
fille  ä  mepriser.  I,  155  je  ne  puis  dormir,  lui  repondit  Vervilla  — 
Et  moi,  dit  Saint-Far,  je  ne  puis  dormir  aussi.  I,  1 57  Je  ne  S9ais, 
lui  dis-je,  ...  —  Je  ne  S9ai8  pas  aussi  avec  qui  je  suis  venue.  II,  86 
vous  ne  songez  peut-^tre  pas  que  vous  ne  faites  que  passer  par 
Seville,  et  peut-4tre  ne  S9avez-vou8  pas  aussi  que  je  ne  trouverpis 
pas  bon  . . .,  und  sonst 

h)  In  betrefi*  der  Stellung  der  Negation  bei  dem  Infinitiv  zeigt 
Scarron  die  Neigung,  ne  pas  durch  den  Infinitiv  zu  trennen,  sowohl 
wenn  derselbe  allein  steht,  als  auch  wenn  er  ein  Objektspronomen 
vor  sich  hat;  z.  B.  I,  86  de  ne  vous  enrichir  pas.  87  pour  ne  perdre 
pas.  92  pour  n'avertir  pas.  99  pour  ne  demeiurer  pas,  femer  100, 
106,  179  u.  8.  w.    Die  im  Nfrz.  gewöhnliche  Stellung  von   ne  pas 
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vor  dem  Infinitiv  (Lücking  §  154)  ist  nur  beobachtet  II,  51 :  pour 
ne  se  pas  faire  raison.    II,  55  pour  ne  point  recevoir. 

i)  Scbliefslich  sei  nodi  bemerkt^  dals  ne  jamais  sich  zweimal  in 
der  Bedeutung  „nicht  mehr^  findet:  I,  87  H  repeta  quatre  ou  cinq 
fois  le  m^me  mot^  dont  le  comedien  s'impatientant^  lui  dit:  Vous 
avez  raison,  c'est  une  fort  belle  fille.  Cela  acheva  de  le  defaire.  II 
ne  put  jamais  dire  celle  ä  qui  il  en  vouloit  I,  345  Hs  burent  avec 
exd^,  s'enivr^rent  de  pi^e  et  ne  purent  jamnis  se  lever  de  table. 

V.    Die  Präpositionen. 

A.  Die  Präposition  de, 

1)  Zur  Bezeichnung  des  Urhebers  oder  der  Ursache  beim  Pamv 
bedient  sich  Scarron  noch  oft  nach  afrz.  und  mfrz.  Gebrauche 
(I^ätzner,  Synt  I,  210;  Darmst  §  226,  5)  der  Präposition  de,  wah- 
n^d  das  Nfrz.  par  vorzieht  (LücUng  §  414,  a);  9^  B.  I,  45  Made- 
n^oiselle  de  TEtoile,  obsed^  de  provinciaux  ...  I,  90  une  femme 
qui  etoit  entretenue  du  maitre  dlidteL  I,  98  eile  ...  lui  santa  au^ 
yeux,  assist^  de  deux  servantes.  I,  129  trois  cavaliers,  soutenus 
4^  deux  fantassins.  I,  134  le  cheval  mort  fut  mang6  des  loups  ou 
de^  mfttins.  I,  210  Les  comediens  furent  fort  bien  re^us  du  maitre 
de  |a  maison.  I,  233  une  promesse  de  mariage,  attest^  de  t^moins. 
II,  38  rinjustioe,  appuyße  de  la  force.  IE,  67  ses  reUgieuses  ... 
escort^  du  reverend  p^re  Gifflot  II,  107  Isabelle,  qui  avoit  6t6 
gfign^  de  dom  Juan.  I,  95  il  s'^toit  mis  un  emplÄtre  sur  le  visage 
. . .  pour  se  rendre  meconnoissable  ä  son  ennemi,  ne  se  trouvant  pas 
en  etat  de  s'en  defendre  s'il  en  etoit  attaqu^  la  force  ä  la  m^. 
I,  347  votre  valet  m'apprit  que  vous  aviez  trouv^  les  ravisaeui» 
d'Angelique  et  que  vous  en  aviez  ^\k  fort  bl^ss^  I,  284  je  crois  ... 
qu'il  a  eu  quelques  dem^l^s  avec  eux  et  en  a  6t6  maltraitö  u.  s.  w, . 

Zuweilen  begegnen  de  und  par  nebeneinander,  z.  B.  I,  8  Gette 
charette  etoit  attel^  de  quatre  boeufs  maigres,  conduits  par  une  ju- 
ment  poulini^.  I,  19  ce  parent  fut  investi  par  un  ami  de  la  Bap- 
pini^e  pour  faire  diversion;  celui-ci  le  fut  d'un  autre,  et  cdui-Ut 
d'im  autre. 

2)  Zur  Bezeichnung  der  Absonderung  steht  im  Nfrz.  nach  de- 
fendre nur  das  sächliche  Substantivum  mit  de,  Personennamen  da- 
gegen mit  contre.    Scarron  gebraucht  auch  bei  diesen  zuweilen  de 
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^eben  contre)  (cf.  Haase  zu  Garnier  p.  73):  I,  95  il  a'etoit  mis  mi 
empUtre  Bur  le  vieage  . . .  pour  se  rendre  mecounoiBBable  iL  son 
ennemi,  ne  ee  trouvant  pas  alors  en  etat  de  s'en  defendre.  II,  6  le 
prince  . . .  fut  reduit  h  aoager  moins  ik  attaquer  qa%  se  defendve  d'un 
Bi  dangereux  ennemi ,'  ebfendaselbst  qne  femme  qui  se  def endoit  contre 
un  homme. 

3)  Zur  Bezeichnimg  des  Mittels  ist  die  Präposition  de  statt  de9 
heutigen  avec  verwandt:  I,  11  Le  jeune  homme  . . .  prit  la  parole, 
et^  siips  mettre  les  mains  au  turban  (parceque  de  l'une  il  tenoit  son 
fusil,  et  de  l'autre  la  garde  de  son  ep^  de  peur  qu'elle  ne  lui  battit 
leB  jambes)  lui  dit  . . .    I,  20  Les  museaux  furent  lav68  d'eau  fraiohe. 

4)  Ziu:  Bezeichnung  der  Art  und  Weise  findet  sich  nach  älterem 
Sfuracbgebra^ch  (Parmst.  §  226,  5)  noch  öfter  die  Präposition  de, 
wo  das  Nfrz,  avec,  en  oder  eine  andere  Pr^.  setzt:  I,  154  Saldag^e 
. . .  <^argea  Verville  de  furie.  I,  166  En  disant  cela»  il  vint  i 
moi  de  furie.  I,  121  Je  vous  ai  donc  aim^  belle  Leonore,  et  d'une 
amour  si  respectueuse  que  vous  ne  m'en  devez  pas  hair.  I,  172  La 
musique  chargea  les  orgues  sur  le  dos  de  la  servante  du  ehätr^,  qui 
se  retira  en  son  logis  de  fort  mauvaise  humeur.  I,  274  Ce  grand 
sot  de  page  . . .  dit  de  fort  mauvaise  gräce  et  tremblant  comme  \j^ 
orimi^el:  U,  63  Quelqu'un  m'accusera  peut-^tre  d'avoir  cont^  ioi 
une  particularit^  fort  inutüe;  qudque  autre  m'en  louera  de  besucoup 
de  si|icMt6.  n,  82  Je  ne  vous  dirai  point  les  particularit^  du  repas ; 
V0U3  ß$aurez  seulmnent  qu'on  s'y  rejouit  beauooup  et  qu'on  j  mangea 
de  grande  furie.  i 

5)  Der  Infinitiv  mit  de,  welcher  in  der  älteren  Sprache  stallt  d^ 
beute  regelmälsigen  reinen  Inßnitivs  als  Objekt  nach  den  J^eitwörtem 
d^  Vorstellung  angewendet  wurde  (List  p.  22),  kommt  npch  bei 
Oflray  vor:  265  eile  ne  croyoit  pas  4e  Tavoir  jamais  yu.  266  il  ne 
croyoit  pas  d'en  ^tre  ref^s^. 

esp^rer  findet  sich  bei  Scarron  nur  einmal  I,  185  (eile  esperoit 
reoevoir)  nüt  dem  reinen  Infinitiv;  sehr  häufig  dagegen  mit  de,  das 
heute  nur  nach  dem  Infinitiv  esp^rer  selbst  steht  (Lücking  §  377  a, 
Anm.  1),  z.  B.  I,  143,  180,  287,  291,  281,  332,  344;  II,  56  u.  s.  w. 

6)  Von  den  Adjektiven  und  Verben,  welche  in  der  älteren 
Sprache  den  Infinitiv  mit  de  nach  sich  haben  (Darmst  §  195),  wäh- 
rend der  moderne  (Gebrauch  k  verlangt  (Lücking  §  469),  begegnen 
im  Rom.  com.:  pröt  de,  neben  ii,  doch  herrscht  de  vor;  s'offrir,  ß'e^ 
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tendre,  r^uire,  bei  denen  de  ausnahmsweise  und  k  schon  gewöhnlich 
ist:  I,  223  ayant  ouT  parier  de  lui  et  de  sa  fille  qu'il  etoit  prdt  de 
marier,  il  avoit  cru  lui  faire  plaisir  ...  I,  288  le  carosse  qui  lee 
devoit  mener  au  Mans  etoit  prdt  de  partir.  I,  105  eile  etoit  prdte 
d'ftccoucher.  I,  141,  308;  H,  25  u.  s.  w.  (Mit  ä  z.  B.  I,  224  il  seroit 
prdt  ä  lui  rendre  Service.)  I,  46  Quand  le  Destin  et  ses  compagnons 
entr^rent  dans  la  chambre,  il  s'offrit  de  leur  dire  ...  I,  147  Je 
m'attendois  apr^  cela  d'apprendre  tous  les  secrets  de  la  maison  de 
Saldagne.  I,  139  eile  fut  contrainte  de  temoigner  devant  moi  la 
peine  oü  eile  etoit  de  n'avoir  personne  pour  la  mener,  afin  que  je 
m'y  ofirisse,  oe  que  je  fis  avec  autant  de  joie  qu'elle  avoit  de  depit 
d'ötre  reduite  de  me  mener  avec  eile. 

7)  Andererseits  gebraucht  auch  Scarron  den  Objektsinfinitiv 
mit  h  neben  de  nach  oublier  vergessen  und  emp^her,  Verba,  welche 
im  Nfrz.  stets  de  nach  sich  haben  (Lücking  §  877,  Anm.  2,  und 
§  413,  Anm.),  früher  aber  in  ihrem  (Gebrauche  schwankten  (Darmst 
§  195  f.).  I,  52  il  oublia  quasi  k  lui  fahre  la  reverence.  I,  ^5 
j'oubliois  i.  vous  dire.  I,  280  je  me  servois  contre  son  deplaisir  de 
toutes  les  raisons  dönt  une  fille  de  mon  &ge  etoit  capable,  n'oubliant 
pas  h  lui  dire  que  . . .  Dagegen  mit  de:  I,  283  H  y  trouva  une  assez 
bonne  hötellerie  ...  et  n'oublia  pas  de  s'informer  . . .  emp^her  mit 
de:  I,  299  Mon  fr^re  . . .  ne  pouvoit  s'emp^cher  d'en  rire  encore 
toutes  le  fois  qu'il  y  songeoit;  ebenso  I,  320;  mit  h:  I,  254  sa  fille 
qui  etoit  bien  emp^h^  ä  leur  repondre.  I,  278  Ses  compagnoiiSy 
bien  emp6ch6s  ä  le  soutenir,  ne  song^rent  point  d'abord  k  courir 

.  apr^  cet  assassin.    II,  29  u.  s.  w. 

8)  Das  von  Vaugelas  (Q,  400)  geforderte  partitive  de  nach  dem 
Neutrum  des  unbestimmten  Fürwortes  rien  findet  sich  dem  alten 
Sprachgebrauch  gemafs  (Darmst  §  139  u.  226,  2)  einmal  vor  plus 
unterdrückt,  wie  nfrz.  noch  in  rien  moins (Lücking §451,  H, 2):  11,13 
il  d6clara  k  dom  Carlos  qu'il  n'avoit  rien  plus  ä  pretendre  en  sa  fille. 

9)  Auch  der  von  Vaugelas  (11,  406)  getadelte  G^ebrauch,  dem 
von  einem  Adverbiiun  der  Quantität  abhängigen  Substantivum  de 
mit  dem  bestimmten  Artikel  vorzusetzen,  wie  es  im  Afrz.  und  spater 
üblich  war  (Haase  zu  Oarnier  p.  79),  begegnet  zwdmal:  I,  22  La 
Rappini^re,  qui  avoit  de  la  mauvaise  gloire  autant  que  barbier 
de  la  ville,  dit  en  entrant  que  ...  I,  202  il  etoit  bien  en  pein^ 
de  sjavoir  si  la  femme  de  Toperateur  avoit  beaucoup  de  TesjMrit 
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10)  Der  Teilungsartikel  kam  im  Afrz.  nur  spärlich  und  mehr 
seinem  urspränglichen  Sinne  gemäfs  vor  (Diez  HI,  46).  Noch  im 
16.  Jahrh«  schwankte  die  Sprache  in  der  Anwendung  desselben, 
neigte  sich  jedoch  schon  dem  heutigen  Qebrauche  zu  (Darmst  §  1 49 
u.  150;  Olauning  p.  172).  ESrst  im  17.  Jahrh.  bildete  sich  die  Syntax 
desselben  vollständig  aus,  doch  finden  sich  auch  hier  noch  vereinzelte 
Abweichungen  von  der  jetzigen  Qebrauchsweise  (List  p.  4 ;  Haase 
zu  Pascal  p.  106),  und  so  auch  bei  Scarron:  I,  94  eile  meritoient 
d'dtre  aim^  autant  que  comediennes  de  France.  I,  418  Les  car- 
dinaux  et  autres  personnes  de  condition  les  fönt  entretenir  avec 
grand  soin.  Vor  autres  fehlt  de  femer  I,  31  autres  choees  memo- 
rables,  ebenso  I,  178,  298;  I,  800  autres  accidents;  nur  einmal  ist 
de  vor  autres  beobachtet:  1, 128  ayant  aussi  achev6  d'autres  affifidres 
qui  ne  sont  pas  venues  ä  ma  connoissance,  il  partit  de  IHidtellerie. 
I,  1 1 6  Enfin,  ne  pouvant  avoir  nouvelles  de  mes  inconnues  ...  je 
payai  mon  hAte  et  jn^arai  mon  petit  equipage  pour  partir.  I,  115 
Enfin,  plnt6t  par  signes  qu^autrement^  il  me  fit  S9avoir  qu'elles  lui 
etoiait  inconnues.  I,  1 1 5  Oomme  je  n'etois  pas  accoutum^  k  pa- 
reiÜes  rencontres  ...  je  ne  leur  fis  que  de  fort  mauvais  oompli- 
ments  quand  eUes  s'en  alleren t  I,  58  il  se  faut  battre  avec  armes 
pareilles. 

Andererseits  findet  sich  wie  in  früherer  Zeit  (Stimming,  Syntax 
des  Commlnes  p.  198;  Darmst  §  151)  und  auch  bei  Pascal  (Haase 
p.  107),  so  auch  im  Rom.  com.  öfter  de  mit  dem  bestimmten  Artikel 
als  Teilungsartikel  bei  einem  Substantiv,  dem  ein  Adjektiv  voran- 
geht, ein  (Gebrauch,  den  Vaugelas  (Q,  6)  und  seine  Kommentatoren 
streng  untersagten.  I,  80  un  homme  qui  avoit  racommod^  des  vieilles 
hardes  toute  sa  vie.  11,  71  la  plupart  des  gros  bourgeois  qui  log^rent 
des  personnes  de  qualit^  ou  des  nobles  campagnards  de  leurs  amis 
salirent  en  peu  de  temps  tous  leurs  dn^  fins  et  leur  linge  damass^ 
O.  188  plusieurs  personnes  en  pleur^n^  principalement  des  jeunes 
demoiselles.  O.  218  nous  les  (les  veill^)  passions  k  jouer  h  des 
petita  jeux  d'esprit  0.  258  quoiqu'elle  füt  d^jä  avanc6e  en  &ge,  eile 
avoit  pourtant  encore  des  beaux  restes.  O.  274  il  semble  que  ce  lui 
ftkt  un  sujet  pour  prendre  pluis  de  smn  k  faire  des  nouveaux  galans. 
0. 277  des  parens,  lesquels . . .  etoient  des  grands  et  puissants  seigneurs. 
O.  286  Je  la  suis  all6  chercher  ]k  oü  des  plus  malheureux  que  moi 
Tont  fatalement  trouv^e. 
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11)  Bemerkenswert  erscheint  der  Gebrauch  von  de  in  folgenden 
Fällen: 

a)  Es  findet  sich  zur  Einführung  des  Subjekts  (Tobler,  Venn. 
Beiträge  eta  1886,  p.  5  ff.):  II,  74  La  Baguenodi^  en  fut  si  peu 
emu,  qu'il  se  retouma  vers  le  theätre  conune  si  de  rien  n'eüt  6t^ 

b)  Besonders  häufig  steht  de  vor  dem  Infinitiv,  als  Objekt  zu 
den  Wendungen  von  faire,  die  als  Ersatz  für  die  Einschränkung  der 
Personalform  dienen  (Lücking  §  898,  2,  Anm.  2).  I,  242  il  ne  pou- 
voit  faire  autrement  que  de  le  mener  en  prison.  I,  287  je  ne  pus 
iaire  autre  chose  que  de  Paimer.  II,  7  H  defendit  ä  see  gens  de  lui 
faire  autre  chose  que  de  Tattacher.  II,  23  Pauvre  fiUe!  que  vaa-tu 
faire,  en  te  tuant^  que  d'assurer  davantage  ä  8ophüe  la  posseaslon 
tle  dorn  Garlos?  11,  75  sans  que  le  dogue  en  fasse  autre  chose  que 
draller.  II,  75  sans  que  la  Baguenodi^  ftt  autre  choee  que  de  le 
regarder.  II,  102  il  guerit  sans  j  faire  autre  chose  que  de  vivre  de 
regime.  II,  110  H  ne  put  faire  autre  chose  que  de  le  suivre.  Pa- 
gegen findet  sich  nur  dreimal  der  reine  Infinitiv:  I,  90  La  Banounis 
ne  faisoit  autre  chose  qu'emplir  les  deux  verres.  I,  118  je  ne  fis 
rien  . . .  que  regarder.   1, 161  il  ne  fit  autre  chose  que  s'aller  couolMr. 

c)  Zur  Bezeichnung  des  Merkmals,  welches  für  das  Urteil  maXsr 
gebend  ist  (Haase  zu  Pascal  p.  116)  steht  de:  I,  159  si  eile  n'eüt 
cese6  de  parier  d'elle-m^e,  je  n'eusse  jamais  os^  l'intarrompre,  de  la 
fa^n  que  j'etois  etonn^  et  de  Tautorit^  avec  laquelle  eile  m'avoit 
f  ait  tous  ces  rejHroches. 

d)  Bei  prier  findet  sich  die  Sache,  um  welche  man  bittet»  mit  de 
ausgedrückt:  I,  312  H  pria  les  autres  de  la  möme  choee,  und  se 
auch  im  Passiv:  II,  18  H  me  donna  le  bal,  et  toute  la  viUe  en 
fut  pri^ 

e)  Die  Übertragung  des  partitiven  Begriffs  von^dem  Offnen 
auf  die  einzdnen  Teile  scheint  die  Anwendung  von  de  bewirkt  zu 
liaben.  I,  210  Hs  eurent  ä  choisir  d'un  grand  bois  et  d'un  beati 
jardin. 

f)  avoir  ä  faire  de  qu.  und  ä  qu.  8ind  gleichbedeutend  ge- 
braucht» wie  beweisen  die  glichen  Beispiele:  I,  80  Hb  disArent  en 
un  cabaret  aux  depens  d'un  bourgeois  qui  avoit  ä  faire  de  la  B^ 
pinidore.  I,  81  Le  marchand  . . .  ofirit  la  moiti^  de  son  lit  ä  la  Ban- 
cune,  seit  qu'il  ^t  ä  faire  ä  la  Bappini^  ou  qu'il  füt  obligeani;  de 
son  naturel. 
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g)  In  lokalem  Sinne  scheint  de  zu  stehen  bei  agreaUe :  U,  94 
Ce  rival  de  dorn  Sanche  etoit  riebe,  de  bonne  maison,  et  etoit 
agreable  de  dorn  Manuel  (annehmbar  von  seit^i). 


B.    Die  übrigen  Präpositionen, 

1)  Die  Präposition  ä  findet  sioh  abweichend  vom  heutigen  Spraob- 
gebrauoh: 

a)  Bei  Zeitbestimmungen  wie  im  Airs,  und  llfrz.  (Dannst  §  319; 
Matzner,  Synt  I,  186)  nur  einmal:  11,  5  le  prinoe  Mulei,  Als  du  roi 
de  Maroc,  se  trouv»  seul  et  ä  la  nuit,  apr^  s'dtre  egar^  ä  la  chass^. 

b)  Für  das  ausdrucksvollere  pour  steht,  wie  häufig  im  16.  und 
17.  Jahrh.  (Haase  zu  Pascal  121)  der  Dativ  des  Personalpronomens 
oder  k  im  Sinne  eines  Dativs:  I,  4  ce  seroit  trop  de  temps  perdu  i 
une  perscmne  qui  Femploye  si  utilement  que  vous  faites.  I,  125  je 
fus  extrdmement  triste,  quelque  peine  que  prit  Verville  ä  me  divertir 
par  une  bont^  extraordinaire  ä  une  p^rsonne  de  son  Aga  I,  281  Je 
suis  pauvre  ...  et  c'est  ä  moi  beaucoup  perdre  que  de  ne  gagner 
pas.  I,  319  n  ne  S9avoit  oü  les  mettre,  et  en  tenoit  une  en  cbaoune 
de  ses  mains  pour  leur  trouver  plaoe  qudque  part  I,  848  H  m'a 
dit  que  ce  gentilhomme  . . .  ne  lui  avoit  pu  trouver  de  retrmite  en 
toute  la  province. 

Auch  dient  ä  für  nfrz.  pour  zum  Ausdruck  der  Vertretung  als 
Verwechselung  und  Vergeltung  (M&tzner,  Oramm.  p.  407):  I,  88  Le^ 
comediens  arr^t^rent  le  branoard  ä  un  ecu. 

e)  ä  steht  statt  en  (Ulbrich,  Ztsd^r.  f.  nfrz.  Spr.  u.  litt  p.  292): 
I,  66  Tout  ce  qu'il  avoit  vu  de  beau  dans  la  salle  . . .  n'etoit  rien  k 
oomparaison  de  ce  qu'il  trouva  en  oelle-cL 

ik  statt  en  oder  au:  0. 152  oe  qui  lui  fit  quitter  l'etrier  et  mettre 
ä  m6me  temps  la  main  ä  sa  carabine. 

k  wechselt  mit  de  vor  einem  Infinitiv  als  Attribut  zu  einem  Snbe- 
stimtiv,  was  wohl  eine  Folge  der  Flüchtigkeit  ist,  mit  weleher  der 
Autor  schrieb:  I,  286  J'avois  d^ä  averti  qu'il  etoit  homme  k  prendre 
son  plaisir  partout  oü  U  le  trouve,  et  m^e  de  le  chercher  aux  depens 
de  0a  reputation. 

2)  Der  Qebrauch  der  Präposition  en  zeigt  noch  m^urfache  Abr 
weichungen  vom  Nfrz.,  welche  auch  andere  Autoren  dieser  Zeit  bieten 
(List  p.  28): 
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a)  Es  steht  statt  nfrz.  dans  häufig  vor  dem  bestimmten  und  un- 
bestimmten Artikel  (jedoch  nicht  mehr  vor  les),  vor  dem  Demonstra- 
tivum  und  Possessivum;  z.  B.  I,  15  en  llidtellerie,  en  une  comMie. 
I,  65  en  l'^tat  oü  il  etoit.  I,  30  en  un  cabaret  (dagegen  I,  22  au 
cabaret).  I,  315  en  la  comedie.  1, 21  en  son  cceur.  I,  32  en  la  bonne 
place.  ly  58  en  une  si  belle  assembl^  I,  21  en  notre  vaillant  come- 
dien.  I,  23  en  ce  monde.  I,  41  en  la  mto'e  hdtellme.  I,  75  en  des 
fa9on8  de  parier.  1, 49  On  profane  les  ^glises  en  ce  pays-Iä  aussi  bien 
qu'au  nötre,  wo  en  mit  h,  wechselt  und  beide  =  nfrz.  dans,  u.  s.  w. 

b)  Es  steht  für  ä:  I,  20  les  meubles  furent  aussi  remis  en  leur 
place.    I,  221  Miserable  que  je  sms,  disoit-elle  en  elle-m^me. 

Häufig  nach  songer  neben  dem  selteneren  ä:  I,  64  songeant 
continuellement  en  eile.  I,  71  quoiqu'il  songeät  continüeUement  en 
son  inconnue.    I,  113;  IE,  49,  91  u.  s,  w. 

3)  Die  Präposition  dans  wechselt  im  17.  Jahrh.  gern  mit  k  (Haase 
zu  Pascal  p.126).  Vor  Btädtenamen  stehen  ä  und  dans  ohneUnt^- 
schied,  vor  Ländernamen  en  und  dans ;  auch  vor  pluralischen  Länder- 
namen begegnet  dans,  wo  die  heutige  Sprache  durchaus  aux  verlangt 
(Lücking  §  476,  Anm.  2).  I,  236  dans  la  cour.  I,  28  dans  Paris. 
I,  55  dans  Naples.  I,  112  dans  Rome  u.  s.  w.  I,  237  un  gentil- 
homme  dlionneur  ne  devoit  point  songer  k  se  marier  ä  Madrid,  Tetant 
d^jä  dans  TolMe.    II,  88  dans  le  Perou.    I,  10  dans  les  Indes. 

4)  Devant  ist  wie  in  der  früheren  Sprache  (Diez  IQ,  1 88 ;  Darmst 
§  230;  Mätzner,  Sjmt  I,  263)  nicht  von  avant  geschieden.  Scarron 
gebraucht  es  noch  häufig  in  zeitlicher  Beziehung;  z.  B.  1, 118  devant 
et  apr^  le  dlner.  I,  137  devant  le  souper.  11,  36  un  jour  devant 
celui  que  j'avois  choisi.  II,  83  Dorothöe  . . .  qui,  comme  ain^,  devoit 
^tre  mari^  devant  sa  sceur  . . .  u.  s.  w. 

5)  Poiu:  findet  sich  in  dem  nach  Sachs  (Wörterbuch)  veralteten 
t^te  pour  t^te  11, 109 :  H  se  retira  en  diligence  dans  la  rue  oü  le  combat 
ävoit  commenc6,  et  de  cette  rue  dans  une  autre,  au  milieu  de  laquelle 
il  trouva  t^te  pour  t^te  un  vieux  cavalier  qui  s'eclairoit  d'une  lanteme. 

Ferner  begegnet  zweimal  das  von  Littr6  unter  pour  angeführte 
ne  . . .  pas  pour  un  =  pas  seulement  un:  I,  12  il  n'y  a  point  de 
petite  ville  qui  n'ait  son  rieur;  la  ville  de  Paris  n'en  a  pas  pour  un, 
eile  en  a  dans  chaque  quartier.  I,  24  Le  comedien  la  Rancune,  un 
des  principaux  heros  de  notre  roman,  car  il  n'y  en  aura  pas  pour 
un  dans  ce  livre-ci  . . . 
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6)  Veraltet  sind  heute  folgende  Präpositionen,  welche  früher 
sehr  gebräuchlich  waren: 

a)  devers  für  nfrz.  vers  (Haase  zu  Garnier  p.  86):  I,  74  II  touma 
encore  la  t^te  devers  lui,  le  regarda,  et  se  retouma  vers  le  theAtre. 

b)  ä  Tentour  =1  autour  de  (List  p.  25):  I,  8  le  poulain  alloit  et 
venoit  h.  Tentour  de  la  charetta  I,  10  la  canaille  qui  s'etoit  assem- 
bl^  k  Tentour  de  la  charette  ...  I,  216  tous  oeuz  de  la  compagnie 
se  mirent  ä  l'entour  d'elle.  I,  259  il  se  sentit  sauter  en  croupe 
quelque  homme  ou  quelque  diable,  qui  lui  passa  les  bras  ä  rentour 
du  col. 

c)  joignant  im  Sinne  von  aupr^  (Darmst  §  285):  O.  216  Un 
jour  que  j'etois  occup^  ä  faire  faire  du  cidre  k  un  pressoir  du  fau- 
bourg  de  la  Barre,  qui  est  tout  joignant  le  parc,  la  du  Lys  m'y  vint 
trouver. 

VL  Die  Konjunktionen. 

1)  Wie  devant  im  Sinne  des  nfrz.  avant  steht^  so  findet  sich 
auch  die  Konjunktion  devant  que  sehr  oft  für  avant  que.  Noch 
y augelas  (I,  485)  hält  devant  que  und  avant  que  für  gleich  gut, 
wenn  letzteres  auch  (namentlich  am  Hofe)  üblicher  sei  T.  Corneille 
zieht  avant  als  Präposition  der  Zeit  vor  und  ebenso  avant  que,  das 
die  Obs.  de  TAcad.  von  1704  allein  gelten  lassen.  Im  17.  Jahrh. 
findet  es  sich  auch  bei  anderen  Autoren  (cf.  List  p.  81 ;  Haase  zu 
Pascal  p.  185).  1, 15  nous  jouerons  devant  que  la  nuit  vienne.  I,  56 
devant  que  Pamour  Teüt  defigur^.  I,  91  La  Rancune  sliabilla  devant 
que  Ragoti^  füt  6veill6.    Femer  107,  117,  228,  230  u.  s.  w. 

Auch  beim  Lifinitiv  mit  de  beliebt:  1, 14  nous  divertirions  quatre 
ou  cinq  jours  messieurs  de  la  ville  devant  que  de  gagner  Alen9on. 
I,  86  il  avoit  demand^  ä  voir  le  comedien  le  Destin  devant  que  de 
mourir.  I,  58  j'ai  voulu  vous  connoltre  devant  que  de  me  laisser 
voir.    I,  71,  196,  285,  298  u.  s.  w. 

2)  Cependant  que  für  pendant  que  (Darmst  §  274),  von  Vaugelaa 
(I,  358  und  H,  207)  und  seinen  Kommentatoren  getadelt^  da  cepen- 
dant immer  Adverb  sei  und  nicht  wie  die  Präposition  pendant  que 
nach  sich  dulde.  Dennodi  begegnet  es  vereinzelt  sogar  bis  in  unser 
Jahrhundert  (Müller,  Remarques  sur  la  langue  des  dassiques  fran9. 
au  17  si^le,  Leipzig  1871,  p.  82).  Scarron  gebraucht  cependant  que 
sehr  häufig:  I,  12  Cependant  que  ses  bdtes  mang^rent^  Tauteur  se 
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reposa.  I,  114.  I,  240  Cepeudant  qu'il  s'habillera  et  qu'il  enverra 
querir  un  commiBsaire,  retoumons  voir  ce  qui  ee  passe  chez  Victoria. 
I,  261,  808,  322,  846;  H,  46  u.  s.  w. 

8)  In  KausidsatKen  gebraucht  Scarron  nodi  häufig  die  nach 
Sachs  (Wörterbuch)  heute  veraltete  Konjunktion  ä  cause  que  (daneben 
auch  oft  parce  que).  I,  26  il  n'etoit  plus  souffert  dans  la  troupe 
qu%  cause  qu'il  avoit  vieilli  dans  le  metier.  I,  80.ii  cause  qu'il  etoit 
bien  bless^,  la  Rancune,  apr^  avoir  soup^,  alla  coucher  dans  une 
hdtellerie  voisine.    I,  87,  40,  77  u.  s.  w. 

4)  Die  Konjunktion  que  wurde  im  Afrz.  gewöhnlich  nach  einem 
Zwischensatze  wiederholt  (Diez  DI,  842,  Anm.;  Mätzner,  Bjnt  II,  8). 
Vaugelas  (EE,  196)  und  seine  Kommentatoren  tadeln  die  Wiederholung 
derselben  und  fordern  die  nochmalige  Anführung  des  den  Satz  mit 
que  regierenden  Verbums,  für  den  Fall  dafe  es  nötig  ist>  nach  einem 
zu  langen  Zwischensatze  den  Gredanken  von  neuem  aufzunehmen. 
Bei  Scarron  begegnet  die  Wiederholung  von  que  häufig:  I,  56  un 
ecuyer  revMe  que  son  maltre  est  un  tel,  fils  d'un  roi  tel,  et  qu'il  n'y 
a  pas  un  meilleur  prince  au  monde,  et  qu'encore  qu'il  soit  pour  lors 
le  plus  beau  des  mortels,  ^t^ll  etoit  encore  toute  autre  chose  devänt 
que  Tamour  l'eüt  defigur^.  I,  88  je  crois  qus,  s'il  lui  eüt  nomm^ 
Angelique  ou  sa  m^re  la  Caveme,  ^11  eüt  oubli^  le  coup  de  busc 
de  l'une  et  F&ge  de  l'autre.  I,  168  j'ajoutai  que,  s'il  croyoit  que  ce 
fdt  moi  qui  eüt  attent^  sur  sa  vie  ...  ^ti'assurement  il  ne  soup9onnoit 
rien  encore  de  Tintelligenoe  que  ses  soeurs  avoient  avec  nous.  1, 191 
il  me  dit  que,  si  nous  n'avions  point  de  logis  arr^t^  ^t^'il  nous  mene- 
roit  loger,  si  nous  voulions,  chez  une  fenune  de  sa  connoissance. 
I,  280  D  lui  dit  ^encore  que  deux  visites  lui  fussent  pardonnables 
. . .  gwll  ne  venoit  pas  tant  pour  la  voir  que  pour  demandar  ses 
lettres.  I,  280  Elle  lui  repondit  . . .  qus  si  sa  curiosit^  ne  Tavoit 
pas  beaucoup  satisfaite,  ^'w'elle  lui  ävoit  appris,  en  recompense,  que 
ceux  qui  se  marioient  ensemble  devant  que  de  se  connoitre  hasar- 
doient  beaucoup.  1,  287  il  repondit  que  si  Tattadiement  avec  la 
dame  de  Seville  etoit  une  fourbe,  qull  etoit  ais6  de  la  detruire. 
1, 150  n  me  vint  en  Pesprit  . . .  que,  si  la  fille  que  j'avois  entretenue 
le  voyoit  vilain  comme  il  etoit  . . .  qu'assurement  eile  ne  le  soup- 
^obneroit  point  d'ötre  celui  qui  avoit  accompagn^  Verville 

5)  Andererseits  fehlt  nach  afrz.  Gebrauche  (Mätzner,  Syntax 
n,  916)  einmal  ein  que  in  dem  auf  einen  Komparativ  bezogenen 
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Nebensatz  (entsprechend  dem  lat  quam  ut).  Im  17.  Jahrh.  wurde 
das  Zusammenstofsen  der  beiden  que  gewöhnlich  durch  Einschiebung 
von  non  pas  vermieden  (ülbrich,  Zschr.  f.  nfrz.  Spr.  u.  Litt  IQ,  298), 
doch  findet  sieh  auch  bei  andä'en  Autoren  noch  die  afrz.  Auslassung 
des  einen  que  (Haase  zu  P^iscal  p.  187).  I,  287  Dom  Pedro  les 
trouva  avec  sä  fille,  qui  etoit  bien  emp^^  k  leur  repondre,  quand, 
pour  la  justification  de  dom  Fernand,  ils  ne  demandoient  pas  mieux 
que  Ton  s'informftt  dans  Seville  m^e  s'il  j  avoit  jamais  eu  unö 
Lner^  de  Montsalve. 

B)  Die  Formel  „et  qu'ainsi  ne  soit*',  welche  als  Ellipse  zu  er- 
klären ist  und  nach  T.  Corneille  (Rem.  zu  Vaugelas  11,  840)  be- 
deutet: et  si  vous  dites  qu'il  n'est  pas  ainsi,  galt  schon  der  Akademie 
von  1704  als  vollständig  veraltet  Bei  Scarron  begegnet  sie  nur 
einmal :  1, 1 5  tPai  jou^  une  pi^ce  moi  seul,  dit  la  Rancune,  et  ai  fah 
en  m^me  temps  le  roi,  la  reine  et  l'ambassadeur.  Je  parlois  eh 
fausset  quand  je  faisois  la  reine;  je  parlois  du  nez  pour  Fambassa* 
deur  etc.  ...  et  qu'ainsi  ne  soit,  si  vous  voulez  contenter  notre  charre- 
ti^  et  payer  notre  depense  en  lliötellerie,  foumissez  vos  habits,  et 
nous  jonerons  devant  que  la  nuit  vienne. 

VII.    Koordinierte  Satsglieder  und  Sätze. 

1)  Die  im  Nfrz.  notwendige  Wiedertiolung  des  Artikels,  der 
attributiven  Pronomina,  der  Präpositionen  de  und  ä  vor  mehrereil 
durch  et  verbimdenen  Substantiva  wurde  von  Vaugelas  (11,  258,  300, 
816,  378,  898,  899)  als  Gesetz  aufgestellt  und  von  T.  Corneille  und 
der  Akademie  bestätigt  Die  Schriftsteller  des  17.  Jahrh.  vernach- 
lässigen dieselbe  nur  noch  selten  (cf.  List  p.  28;  Haase  zu  Pascal 
p.  108  u.  118),  und  so  auch  Scarron,  z.  B.  I,  202  les  6v6ques  et 
grands  seigneurs.  I,  296  les  valets  et  servantes.  II,  90  leurs  balcon^ 
et  jalousies.  I,  26  il  jouoit  les  r61es  de  confidents,  ambassadeurs,  et 
recors.  1, 199  ajoutant  ä  sa  vanit^,  bravoure  et  poesie,  un  quatriöme 
folie.  I,  225  entre  les  mains  des  medecins  et  chirurgiens  du  pays. 
I,  822  de  bons  compagnons  qui  rient  des  allusions  et  equivoques 
licencieuses.  1, 1 1  La  conversation  finit  par  quelques  coups  de  pöihgs 
et  jurements  de  Dieu.    I,  208  il  commen^a  de  se  teindre  et  raser. 

2)  Die  ältere  Sprache  besafs  die  Freiheit^  koordinierte  Satztdle 
zu  trennen,  welche  nach  dem  heutigen  Gebrauche  vereinigt  werden 
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müMen  (Stimmmg,  Comminesp.  194;  Darmst  §  S35).  Spuren  dieser 
Freiheit  b^egnen  nodi  bei  Scarron,  wenn  ein  vor  dem  Vörbum 
stehendes  Personalpronomen  mit  einem  Substantivum  oder  betonten 
Pronomen  hinter  d^n  Verbum  verbunden  wird.  11,  7  La  femme  . . . 
le  Burprity  et  toute  sa  cour  aussi  par  sa  bont^  11,  45  On  ne  m'accuse 
pourtant  pas  ...  de  Tavoir  tu6e,  et  le  jeune  Claudio  aussL  11, 47  on 
ne  Taccusoit  pas  moins  que  de  l'avoir  tu6e  et  le  page  aussi.  1, 86  vous 
ötes  un  m^hant  homme  de  ne  vous  enrichir  pas,  et  nous  aussi. 

3)  Den  Wechsel  der  Konstruktion  hielt  Vaugelas  (II,  114)  nicht 
für  fehlerhaft^  während  T.  Corneille  und  die  Akademie  sich  dag^en 
erklärten.  Bei  Scarron  ist  derselbe  selten.  Dreimal  begegnet  die 
namentlich  im  Afrz.  häufige  (Mätzner,  Sjnt  II,  317)  Verbindung 
eines  substantivischen  Objekts  und  eines  Satzes  mit  que,  welche  auch 
heute  noch  zuweilen  vorkommt  (Lücking  §  560,  Anm.  1):  I,  95  II 
lui  appris  ensuite  le  grand  nombre  de  brancards  quils  avoient 
trouv^  ...  et  qu'il  se  trompoit  fort  si  leur  m^me  ennemi  n'etoit  un 
homme  inconnu.  I,  177  il  s'en  excusa,  promettant  de  leur  conter 
une  autre  fois  la  vie  du  po^te  tout  enti^re,  et  que  celle  de  sa  femme 
y  seroit  comprise.  I,  339  Le  Destin  . . .  se  resolut  d'y  aller,  esperant, 
d'apprendre  de  lui  des  nouvelles  de  son  ennemi  Saldagne,  qu'il  ne 
doutoit  point  d'ötre  l'auteur  de  l'enlevement  d'Angelique,  et  qu'il  n'eüt 
aussi  entre  ses  mains  sa  ch^re  TEtoile  (Relat  und  Konjunktion  que). 

Femei*  ist  einmal  das  zum  Subjekt  gehörige  und  durch  et  ver- 
bundene zweite  Prädikat  durch  das  Belativum  mit  dem  Objekt  ver- 
knüpft: n,  14  II  se  jeta  k  mes  pieds,  me  prenant  les  mains,  et  qu'il 
mouilla  de  ses  larmes. 

Die  früher  ebenfalls  häufige  Koordination  eines  substantivischen 
Objekts  und  eines  indirekten  Fragesatzes  ist  nur  einmal  bem^kt 
worden:  II,  10  Zulema  donna  bon  ordre  ä  sa  femme  d'apprendre  de 
la  chretienne  les  particularit^s  de  sa  vie,  et  par  quel  accident  eile, 
etoit  devenue  esdave  d'Amet 

Im  Nfrz.  können  Substantiva  oder  Adjectiva  und  ein  Relativ- 
satz durch  et  oder  mais  verbunden  werden  (Lücking  §  559,  Amn.), 
bei  Scarron  auch  durch  ou:  I,  174  le  po^te  . . .  disant  du  ton  d'un 
homme  de  condition,  ou  plutöt  qui  le  fait  ä  fausses  enseignes.  1,198 
je  vis  deux  ou  trois  gentilshommee,  ou  qui  avoient  la  mine  de  l'tee. 
I,  189  huit  grands  pendards  ivree,  ou  qui  le  devoient  ^tre.  I,  243 
Dom  Di^ue  de  Maradas  fit  cent  protestations  d'ob^issanoe  ä  son 
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beau  pöre,  ou  du  moins  qui  le  devoit  bientdt  6tre.   11,  105  Doroth^e, 
remarquant  sa  soeur  si  chang^e,  ou  qui  feignoit  de  l'^tre  . .  . 

4)  In  beigeordneten  Nebensätzen  konnte  die  ältere  Sprache  die 
Wiederholung  der  Konjunktion  vor  dem  zweiten  Satze  entbehren 
(Mätzner,  Synt  §  318).  Bei  Scarron  ist  die  NichtWiederholung  selten; 
dreimal  fehlt  que,  ^dais^,  und  einmal  que  zur  Vertretung  von  quand. 
1, 82  La  Rancune  . . .  dit  . . .  qu'on  en  loueroit  une  partie,  et  l'autre 
seroit  falte  de  carton.  1, 1 38  J'allois  voir  tous  les  jours  mademolselle 
de  la  Boissi^re  et  sa  iille,  si  aveugl^  de  ma  passion  que  je  ne  remar- 
quois  point  le  froideur  que  Ton  avoit  pour  moi,  et  considerois  encore 
moins  que  mes  trop  frequentes  visites  pouvoient  leur  ötre  ä  la  fin 
incommodes.  I,  223  il  faut  que  j'apprenne  . . .  que  les  dames  en 
Espagne  ont  des  duegnas  aupr^  d'elles,  et  ces  duegnas  sont  ä  peu 
prte  la  m^me  chose  que  les  gouvemantes.  1, 151  Je  lui  allois  parier 
ä  mon  tour  du  baron  d'Arques  et  de  ses  enfants,  quand  la  porte  du 
jardin  . . .  s'ouvrit,  et  nous  vimes  entrer  M.  de  Saldagn& 

5)  Si,  quand  und  comme  werden  im  Nfrz.  nur  selten  im  zweiten 
Satze  koordinierter  Nebensätze  wiederholt  und  gewohnlich  durch  que 
vertreten  (Lücking  §  562),  ein  Gebrauch,  den  auch  Vaugelas  (1, 137 
u.  II,  1 1 5)  und  seine  Kommentatoren  für  viel  französischer  und  ele- 
ganter als  die  Wiederholung  halten.  Scarron  setzt  für  comme  im 
zweiten  Satze  immer  que,  z.  B.  104, 141,  205;  dagegen  ist  si  häufiger 
wiederholt  (sechsmal)  als  durch  que  ersetzt  (zweimal);  quand  findet 
sich  einmal  wiederholt  I,  161  les  deux  soeiurs  se  trouv^rent  l'une 
aupr^  de  Tautre  quand  il  entra  et  quand  nous  sortimes.  I,  4  si  vous 
le  recevez  pour  plus  qu'il  ne  vaut  ou  si  la  moindre  partie  vous  en 
plait  ...  I,  4  si  vous  daignez  . .  .  et  si  vous  croyez.  I,  198  si  eile 
me  perdoit,  ou  si  quelque  malheur  me  sepaoroit  ...  I,  229  si  ce  que 
Ton  dit  de  vous  est  veritable,  et  si  vous  ne  songez  plus  ...  I,  281 
si  le  baron  parloit  . . .,  et  si  ma  m^re  pouvoit  ...  11,  48 ;  dagegen 
I,  280  s'il  veut  ...  et  que  je  consente.  I,  72  si  vous  aviez  oblig6  . . . 
et  que  . . .  vous  Teussiez  oblig^  . . . 

Charlottenburg.  W.   Hellgrewe. 
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Einleitung. 

Während  das  Nordfranzösische  ein  wohlbebautes  Feld  in  der 
romanischen  Sprachforschung  bildet,  liegt  das  proven9alische  Gebiet 
noch  ziemlich  öde  und  brach  da;  die  Forschung  befindet  sich  hier 
erst  in  ihren  Anfängen.  Über  vieles,  was  uns  im  Nordfranzösischen 
hinlänglich  gesichert  ist,  sind  wir  im  FroYen9alischen  noch  vollständig 
im  Dunklen  oder  wenigstens  im  Trüben.  Es  ist  daher  nur  zu  wün- 
schen, dafs  auch  in  dieses  Grebiet  mehr  Licht  und  Klarheit  komme. 

Eines  de*  schwierigsten  Kapitel  der  proven9alischen  Grammatik 
bildet  die  Geschichte  des  Vokalismus,  der  bis  jetzt  nur  spärlich  be- 
handelt worden  ist  Die  wenigen  Arbeiten,  die  hierher  gehören,  sind 
folgende:  Pfützner,  „Über  proven9ali8ches  A*'.  Hall.  Dissert  1885; 
P.  Meyer,  „Über  proven9alische8  O''  in  den  M^moires  de  la  soci^ 
de  linguistique  de  Paris  I  145. 

Für  die  E-Laute  kommen  nur  zwei  Arbeiten  in  Betracht: 
P.  Meyer,  „L'Imparfait  du  Subjonctif  en  Es  en  proven9al",  Romania 
VII  155,  und  Wiechmann,  „Über  die  Aussprache  des  proven9a- 
lischen  E**,  Hall.  Dissert  1881. 

P.  Meyer  liefert  uns  mit  seiner  Arbeit  in  kurzen  Umrissen  einen 
trefflichen  Beitrag  zur  Flexionslehre  im  Proven9alischen.  Ein  gröfseree 
Ziel  verfolgt  die  zweite  Arbeit    Dieselbe  blieb  jedoch  unvollendet 

Zuletzt  erwähnte  Arbeit  nochmals  aufzunehmen  und  auf  Grund 
der  inzwischen  veröffentlichten  Texte  zu  erweitem  und  womöglich 
zu  vervollständigen,  ist  der  Zweck  der  vorliegenden  Arbeit 

Die  Lösung  dieser  Aufgabe  war  mir  nur  möglich  durch  die 
Unterstützung  meines  verehrten  Lehrers,  des  Herrn  Prof.  Dr.  Neumann, 
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der  mir  überhaupt  die  erste  Anregung  zu  meiner  Arbeit  gab.  Ich 
stehe  daher  nicht  an,  ihm  an  dieser  Stelle  öffentlich  meinen  verbind- 
lichsten Dank  auszusprechen.  Zu  nicht  minderem  Dank  bin  ich 
dem  Herrn  Professor  Dr.  Levy  verpflichtet,  der  mir  in  bereitwilligster 
und  zuvorkommendster  Weise  seine  überaus  reichhaltige  proven9a- 
lische  Textbibliothek,  sowie  auch  mehrere  Manuskripte  zur  Verfügung 
stellte. 

War  ich  auch  auf  das  sorgsamste  bestrebt^  das  hierher  gehörige 
Material  vollständig  zu  geben,  so  bin  ich  mir  dochbewufst^  dafs 
mir  —  bei  der  ungeheuren  Masse  des  Materials  —  doch  noch  man- 
ches entgangen  ist;  ich  glaube  aber  dafür  auf  die  Nachsicht  meiner 
Leser  resp.  Kritiker  rechnen  zu  dürfen.  Jede  Berichtigung  oder  Er- 
gänzung werde  ich  dankbar  annehmen. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  darauf  aufmerksam  machen,  dafs 
ich  meine  Keimliste  in  erster  Linie  nur  mit  Rücksicht  auf  das 
vorliegende  Thema,  die  Scheidung  der  beiden  E-Laute,  angelegt 
habe  und  infolgedessen  manches  wegliefs,  was  hierfür  von  min- 
derem oder  gar  keinem  Belange  war. 


Verzeichnis  der  benützten  Werke  nebst  Abkürzungen. 
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Ausg.  et  Abb. 

Az. 

B.  D. 
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Sprachen  u.Litteraturen.  Braimschweig  1846  ff. 
Canello,  Amaldo  Daniello.    Halle  1883. 
£.  Stengel,   Ausgaben   und   Abhandlungen   aus 

dem  Gebiet  der  romaniBchen  Philologie. 
G.  Azais,  Dictiounaire  des  idiomes  romans  du 

midi  de  la  France.    Montpellier. 
Bartsch,  Denkmaler  der  proyen9al.   Litteratur. 

Stuttgart  1856. 
Hofmeister,  Eeime  Bemarts  v.  Yentadom.  Ausg. 

u.  Abh.  X. 
A.  Stimming,  Bertran  de  Born,  Leben  u.  Werke. 

Haue  187?. 
Biblioth^ue  de  Pirole  des  chartes.  Paris  1860  ff. 
Bartsch,  Frovenj.  Lesebuch.    Elberfeld  1855. 
AzaiB,  Ermeugaud  lo  breviari  d'amor.    Paris  et 

B^siers. 
Cesare  de  Lollis,  II  canzoniere  provenzale.  Borna 

1886. 
Bartsch,   Chrestomatie  provenyale.     4.  Auflage. 

Elberfeld  1880. 
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Comput 

Crois.  alb. 

Daude  de  Prad. 
Daur.  et  B^t. 

D^b.  dlzarn 

Dem.  troub. 

Don. 

Duc. 

Dz.  Et.  W. ' 

Dz.  Gr. » 
Dz.  L.  u.  W. 
Flam. 

Folq.  V.  Lunel 
Franz.  Stud. 
G.  Anelier 

G.  Fig. 

Giom.  di  fil.  rom. 

Gir.  V.  R088. 

Gram.  lim. 
Grundr. 

Guerre  de  Nav. 

Guilh.  IX 
Guilh.  V.  Berg. 
Guilh.  V.  Gab. 
Jahrb. 

Jaufre 
Jaufre  Ergzg. 

Jeux  floreaux 

Joyas 
J.  Rud. 
Leys  d'am. 
Lied.  B.  v.  Vent. 

L.  K 
M6m. 
Mise. 


Mistr. 

M.  V.  Mont. 

M.  G. 
M.  W. 


Chabaneau,  Comput  en  vera  proven^aux.    Paris 

1881. 
P.  Meyer,  La  chanson  de  la  Croisade  contre  les 

Albigeois.    Paris  1875. 
Stickney,  Daude  de  Pradas.    Florenz  1879. 
P.  Meyer,  Daurel  et  B^ton,    chanson  de  geste 

proven^ale.    Paris  1880. 
P.  Meyer,  Le  d^bat  d'Izam  et  de  Sicart  de 

Figueiras.    Nogent-Le-Rotrou  1880. 
P.  Meyer,  Les  demiers  troubadours  de  la  Pro- 
vence.   Bibl.  de  PEc.  d.  eh.     1860. 
Stengel,  Die  beiden  ältesten  provenyal.  Gram- 
matiken.   Marburg  1878. 
Ducange,  Glossarium  medi»  et  in&n»  Latinitatis. 
Diez,  Etymologisches  Wörterbuch  der  romanischen 

Spracnen.    4.  Auflage. 
Diez,  Grammatik  der  roman.  Sprachen.  4.  Aufl. 
Diez,  Leben  und  Werke  der  Troubadours. 
P.  Meyer,  Le  roman  de  Flamenca.    Paris  1865. 
Eichelkraut,  Folquet  de  Lunel.    Berlin  1872. 
Körting  und  Eoschwitz,  Französ.  Studien.  III. 
Gisi,  Guilhem  Anelier  yon  Toulouse.    Solothum 

1877. 
Levy,  Guilhem  Fi^ueira.    Berlin  1880. 
Giomale  di  filologia  romanza.  III.    Roma  1886. 
Müller,  Die  Assonanzen  im  Girart  y.  Rossillon. 

Franz.  Stud.  III  5. 
Chabaneau,  Grammaire  limousine.    Paris  1876. 
Gröber,   Grundrüs  der  romanischen  Philologie. 

Stra&burg  1886. 
Francisque-Michel,  Histoire  de  la  guerre  de  Na- 

varre.    Paris  1856. 
A.  Keller,  Lieder  Guillems  IX.    Tübingen  1848. 
A.  Keller,  Guillem  yon  Berguedan.   Leipzig  1849. 
Hüffer,  Guillem  de  Cabestanh.    Berlin  1869. 
Ebert,  Jahrbuch  für  romanische  und  englische 

Litteratur.   I. 
Roman  de  Jaufre.    L.  R.  I  48—173. 
Hofmann,  Ergänzungen  des  Jaufre,  Sitzungsber. 

d.  bair.  Ak^.  d.  Wiss.,  phüos.-philol.  Kl.  1868. 
Chabaneau,  Jeux  floreaux.    Auszug  aus  d.  Hist. 

g^n^rale  du  Languedoe.    Edition  Privat  X. 


Las  Joyas  del  eay  saber. 
Stimming,  Jaufre  Rudel. 


Las  Leys  d'amors. 
Tobler,  Ein  Lied  Bem 
Berl.  Akad.  d.  Wiss. 


2.  Aufl.    Berlin  1886. 


Sitz.-Ber.  d. 


V.  Vent. 
1885. 

Raynouard,    Lexi(jue  roman. 
M^moires  de  la  soci^t^  de  linguistique  de  Paris.  I. 
Miscellanea  di  filologia  e  linguistica,  in  memoria 

di  Napoleone   Caix   e   Ugo  Angelo    Canello. 

Firenze  1886. 
Mistral,  Tresor  dou  F^librige.    Paris  1879. 
Klein,  Der  Mönch  von  Montaudon.    Ausg.  und 

Abh.  VII. 
Mahn,  G^edichte  der  Troubadours. 
Mahn,  Die  Werke  der  Troubadours. 
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Pass.  du  Christ 
Paul,  de  Mar». 
P.  Eotg. 

P.  Vid. 
Po^s.  in6d. 

Ponz  de  Capd. 

Prov.  geiat.  L. 

Rec. 

Ren.  et  Geof.  de  Pon« 

Rev. 

Rime  prov.  di  Ramb.  Buv. 

Rom. 

Rom.  Stud. 
8.  Agnes 
St.  Andr^ 
St.  Ant. 
Ste.  Enimie 

St.  Hon. 
S.  D. 

Troub.  de  B^z. 
Wiechmann 

Zorzi 
Zsch. 


Edström,  La  pascdon  du  Christ   Göteborg  1877. 

Levy,  Paulet  de  Marseille. 

Appel,  Leben  und  Lieder  Peire  Rotgiers.   Berlin 

Bartsch,  Peire  Vidals  Lieder.    Berlin  1857. 
Chabaneau,  Po^es  in^tes  des  Troubadours  du 

P^rigord.    Paris  1885. 
V.  Napolski,  Ponz  de  Capduoill,  Leben  u.  Werke 

des  Troubadours.    Halle  1879. 
J.  Bekker,  Proven^alische  geistliche  Lieder  des 

13.  Jahrh.    Abh.  d.  königl.  Akad.  d.  Wiss.  zu 

Berlin.    1842. 
P.  Meyer,  Recueil  d'anciens  textes  Bas  Latin- 

Proven9al.    Paris  1874. 
Chabaneau,  Les  troubadours  Renaud  et  Greoffroy 

de  Pons.    Paris  1881. 
Revue  des  langues  romanes. 
Casini,  Le  rime  provenzali  di  Rambertino  Buva- 

lellL    Firenze  1880. 
Romania. 

Böhmer,  Romanische  Studien  I— -IV. 
Bartsch,  Sancta  Agnes.    Berlin  1869. 
Fazy,  Mystfere  de  Saint-Andr^.     Aix  1888. 
Guillaume,  St.  Anthoni  de  Viennös.   Paris  1884. 
Sachs,  La  vie  de  Ste.  Enimie  v.  Bertran  v.  Mar- 
seille.   Berlin  1857. 
Sardou,  Sant  Honorat.    Nice  1875. 
Suchier,  Denkmäler  prov.  Litteratur  u.  Sprache. 

Halle  188a. 
Azai's,  Les  trojibadours  de  B^ziers.   B^ziers  1869. 
Wiechmann,  Über  die  Aussprache  des  proven- 

jalischen  E.    Dissert.  Halle  1881.    • 
Levv,  DerTroubadourBertolomeZorzi.  Halle  1883. 
Gröber,  Zeitschrift  für  rom.  Philologie  I — IX. 


1.   Abschnitt. 
L 

Wir  haben  auch  im  Proven9ali8chen,  wie  bei  den  meisten  übrigen 
romanischen  Sprachen,  beim  Vokale  E  zwei  verschiedene  Qualitäten 
zu  unterscheiden,  das  offene  e  (f)  und  das  geschlossene  e  (f).  Diese 
Scheidung  wurde  schon  von  den  ältesten  proven9ali8chen  Gram- 
matiken gemacht^  dem  Donat  proenzal  des  Ue  Faidit^  aus  der  Mitte 
des  1 3.  Jahrb.,  und  den  Leys  d'amore  des  Guilhem  Molinier,  aus  der 
Mitte  des  14.  Jahrh.  Dort  findet  sich  für  f  der  Ausdruck  e  larc  und 
für  e  der  Ausdruck  e  estreit,  hier  e  plenisonan  und  e  semisonan. 

Lange  Zeit  fafste  man  diese  Unterscheidung  bei  den  Gram- 
matikern falsch  auf  und  bezog  die  Ausdrücke  larc  und  estreit  resp. 
plenisonan  und  semisonan  auf  die  Quantität  der  Vokale  und  nicht 
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auf  ihre  Qualität;  man  nahm  sie  als  kurz  und  lang,  statt  offen 
und  geschlossen.    So  noch  Diez,  Gr.*  I  490. 

Die  richtige  Deutung  der  Ausdrücke  larc  —  estreit,  plenisonant 
—  semisonant  verdanken  wir  Mila  y  Fontanals  „De  los  trovadores 
en  Espagna''  S.  461  und  E.  Böhmer,  Rom.  Stud.  IV.  487. 

Auiser  dem  Zeugnisse  der  proven9alischen  Grammatiker  sprechen 
aber  noch  weitere  Argumente  für  die  oben  gemachte  Scheidung  der 
E-Laufce,  nämlich 

1)  die  Weiterentwickelung  der  betreffenden  Laute  in  den  modern- 
proven9alischen  Dialekten,  und 

2)  das  Hauptargument»  der  Beimgebrauch  der  altproven9ali8Ghen 
Dichter. 

n. 

Wir  sehen  ab  von  Nr.  1,  da  dieser  Punkt  eingehendes  Studium 
sämtlicher  neuprov.  Dialekte  erfordern  würde,  und  wenden  uns 
sofort  zu  Nr.  2.  , 

Fragen  wir  nunmehr,  wie  verhalten  sich  die  altproven- 
9alischen  Dichter  in  ihrer  Beimbindung  zu  dieser  Scheidung  der 
E-Laute?  Diese  Zusammenstellung  der  E-Reime  soll  den  Haupt- 
gegenstand unserer  Arbeit  bilden  und  damit  für  viele  lautgeschicht- 
liche Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  des  Proven9ali8chen  Material 
und  Basis  geben. 

Prüfen  wir  ihre  Reime  genau,^  so  finden  wir,  dafe  auch  sie  in 
ihren  Reimbindungen  den  Unterschied  zwischen  ^  und  ^  streng  ein- 
hielten. Wo  wir  trotzdem  eine  Ausnahme  finden,  ist  es  meist  nur 
eine  scheinbare,  die  sich  auf  dem  Wege  der  Analogie  oder  der 
Satzphonetik  oder  sonstwie  erklaren  lä&t  In  den  allerwenigsten 
Fällen  haben  wir  es  wirklich  mit  einer  Ungenauigkeit  im  Reime  zu 
thun.   Diese  Ungenauigkeit  kann  dann  einen  vierfachen  Grund  haben. 

1)  Kann  dieselbe  in  der  Zeit  liegen.  So  sehen  wir  bei  den- 
jenigen Dichtem,  welche  am  Ausgange  des  Mittelalters,  in  der  Ver- 
fallzeit der  altproven9alischen  Litteratur  lebten,  bisweilen  eine 
Ungenauigkeit  im  Reim. 

2)  Haben  wir  die  Heimat  eines  Dichters  dabei  ins  Auge  zu 
fassen.  Hier  können  wir  die  Wahrnehmung  machen,  dafs  Dichter, 
welche  aus  einer  Gegend  stammen,  die  dem  nordfranzösischen,  kata- 
lanischen oder  italienischen  Sprachgebiete  benachbart  ist,  sich  infolge- 
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dessen  manchen  Verstofs  in  ihren  Reimen  zu  schulden  kommen  lassen. 
Noch  mehr.  Wir  wissen,  dafs  sich  selbst  Ausländer,  z.  B.  Italiener  und 
Spanier,  der  proven9ali8chen  Sprache  für  ihre  Dichtungen  bedienten. 
Von  ihnen  können  und  dürfen  wir  nicht  erwarten,  dafs  sie  mit  der- 
selben Reinheit  reimten  wie  ein  einheimischer  proven9alischer  Dichter. 

Ein  dritter  Grund  mag  auch  wohl  für  diesen  und  jenen 
Dichter  in  seiner  mehr  oder  minder  grofsen-  poetischen  Begabung 
und  seinem  Bildungsgrade  liegen. 

Einen  vierten  und  letzten  Grund  haben  wir  in  dem  Um- 
stände zu  suchen,  dafe  uns  eine  grofse  Anzahl,  ja  noch  weitaus  die 
meisten  altproven9alischen  Gedichte,  in  einem  Zustande  vorliegen, 
der  keineswegs  den  Namen  und  das  Prädikat  kritisch  verdient 
In  dieser  Hinsicht  wird  eine  genaue  und  sorgfältige  Textkritik  noch 
manchen  uns  vorliegenden  Verstofs  gegen  die  Reime  zu  beseitigen 
haben. 

Nachdem  wir  bisher  die  Thatsache  konstatiert  haben,  dafs  auch 
im  Proven9alischen  eine  Scheidung  der  E-Laute  besteht,  wie  wir  sie 
in  den  meisten  anderen  romanischen  Sprachen  antreffen,  wollen  wir 
im  folgenden  Abschnitte  die  Quellen  der  verschiedenen  E-Laute 
durchgehen. 

2.  Abschnitt. 

Quellen   von  proven9alischem  e. 
A.    Quellen  von  e. 
Proven9alische8  e  geht  zurück 

1)  auf  klassisch-lateinisches  langes  betontes  e  in  freier  Stellung, • 

2)  auf  klass.-lat.  kurzes  betontes  /  in  freier  Stellung; 

3)  auf  klass.-lat  langes  betontes  e  in  gedeckter  Stellung; 

4)  auf  klass.-lat  kurzes  betontes  i  in  gedeckter  Stellung; 

5)  auf  jedes  klass.-lat  e  unmittelbar  vor  der  Tonsilbe,  und 

6)  auf  klass.-lat  kurzes  betontes  e  vor  Nasal. 

Im  Vulgärlatein  fiel  Nr.  1  und  2  im  Laute  e  nach  dem  be- 
kannten Ten  Brinkschen  Gesetze  zusammen:  „Kurze  betonte  Vo- 
kale in  freier  Stellung  werden  gelängf*;  Nr.  3  und  4  im  Laute  (T 
nach  dem  Gresetze  „Lange  betonte  Vokale  in  gedeckter  Stellung 
werden  gekürzt".  Bei  der  gedeckten  Stellung  ist  es  einerlei,  ob  wir 
primäre,  d.  h.  schon  klass.-lat,  oder  sekundäre,  d.  h.  erst  romanische 
Position  haben. 
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Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet  —  denn  für  uns 
ist  zunächst  nur  das  Vulgärlatein  nmfsgebend  —  lafst  sich  auch 
sagen,  prov.  ^  geht  zurück  1)  auf  vlglat  e,  2)  auf  vlglat  ^,  3)  auf 
vlglat  e/-^,  c/^,  4)  auf  vlglat  SfNas,,  eJNas,,  und  zwar  ist  es  gleich- 
gültig, ob  wir  dentalen  oder  labialen  Nasal  haben. 

Erläutern  wir  das  eben  Gresagte  durch  Beispiele;  jedoch  wollen 
wir,  um  die  Reimlisten  nicht  in  einer  die  Übersichtlichkeit  störenden 
Weise  auseinanderzureifsen,  die  vier  Falle  nicht  einzeln,  sondern  zu- 
sammen behandeln.  Es  folgen  dabei  die  Beispiele  in  alphabetischer 
Reihenfolge. 

-?- 

ehrest  prov.  8.  19  me  (me)  :  te  (Ä).  51  ore  (oredo)  :  merce  : 
Josse  :  re  (rem)  :  te  {tenet),  64  ve  :  desse  :  se  :  re  :  te  :  se  :  te  :  mescre 
(1.  Ps.)  :  merce  :  esdeve  :  ve  (videt)  :  he  (beHe)  :  recre  (1.  Ps.)  :  rete  : 
me  :  recre.  98  cove  :  merce,  103  Jaufre  :  cove;  fre  :  reie.  —  M.  v. 
Mont  Nr.  12  me  :  cove ;  fe  :  ganre.  Nr.  1 6  re  :  merce  :  palafre  (pa- 
laveredum).  —  G.  Fig.  Nr.  2  ve  (videt)  :  vere  (venermm)  ;  ve  (venu). 
Nr.  m  palafre  :  sere  :  me,  —  B.  de  Born  Nr.  21  se  :  re  :  be  :  fe 
(ßdem).  —  B.  D.  S.  2  jase  :  te  (tenet).  1 11  fre  (frenum)  :  re.  — 
S.  D.  S.  304  Jaufre  :  qtis  (quid)  :  me.  —  Flam.  V.  68  cente  :  se.  — 
Brev.  5525  vinte  :  sinque.  29041  Matfre  :  fre.  9959  merce  :  be. 
6325  comt^  (compuium)  :  coni^  (::^  tenet).  27721  celdS  :  prueyme.  — 
Po^.  inW.  m  169  6e  :  ja^se.  —  Ponz  de  Capd.  VÖ  32  cre  (credo) : 
malastre  :  me.  —  Troub.  de  B4z.  S.  77,  42  /e  :  ancse.  —  St  Hon. 
S.  144  Diode  :  be.  180  Pancoste  :  re.  —  St  Ant  V.  133  oncle  : 
veyre  (Fut).  —  Pass.  du  Chr.  IIb  me  :  me.  704  be  :  merce.  —  Rev. 
La  cour  d'amour  XX  723  pe  (?)  :  Tnerce.  —  Jaufre  61,  11  25  »e  : 
Jaufre.  —  Joyas  S.  236  ve  :  s'apreste  (=  apert^).  —  M.  W.  I  99 
de  (de)  :  Egipt6.  323  fre  :  ve.  330  soste  :  miUe.  336  terre  :  sere 
(-env/m).  H  91  fre  :  be.  211  vere  (venenum)  :  ve.  235  esple  :  conre. 
in  187  dessove  :  esdeve.  287  be  :  recre  :  re  :  cente.  298  mü^  :  be. 
IV  238,  24  cre  :  res.  —  M.  G.  6S4,  3  ve  :  rede  :  abc.  946  TisbS  : 
sove.  —  Rom.  XTV  510,  365  me  :  estarie.  —  Arch.  34,  178  que  :  re. 

Anm.    Für  die  Wörter  -e  (      en)  aus  -en  wie  be,  re  etc.  vergl.  unten. 

Eine  besondere  Bemerkung  verdienen  hier  die  Wörtchen  ancse, 
de^se  und  Josse,  die  man  gewöhnlich*  von  semper  herleitete.  Cf.  Dz. 
Et  W.  676.  Diese  Erklärung  läfet  sich  aber  aus  lautlichen  Gründen 
nicht   aufrecht  erhalten.      Semper   hätte   stets  nur  sempre  ergeben 
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können,  aber  nicht  se.  Nun  kommt  sempre  thatsächlich  auch  vor, 
also  müssen  wir  für  se  eine  andere  Erklärung  suchen.  Ebensowenig 
lafst  sich  Thomas'  Erklärung  Rom.  XTV  574  aufrecht  erhalten. 
Ich  glaube,  dais  Grober  Mise  44  das  Richtige  getroffen  hat  Man 
hat  danach  auszugehen  von  dessS  =  alsbald,  desse  que  =l  sobald  als, 
d.  h.  zu  jener  Zeit,  von  der  Zeit  an,  da^  also  vom  lat  exin,  verkürzt 
aus  eadnde,  das  mit  cvm  verbunden,  späüat  genau  im  Sinne  von 
desse  que  verwendet  wird.  Durch  de  erweitertes  exin  (^deexin,  cf. 
demde  oder  romanisch  des  =  de  -\->  ex  \x,  dergl.)  wurde  regelrecht 
prov.  desse;  eigentlich  sollte  sich  zwar  deisse  ergeben,  jedoch  bei  dem 
proklitischen  Grebrauch  des  Wörtchens  dürfte  sich  das  Fehlen  des 
paras.  i  leicht  erklären.  Ja(m)  -[-  ^xin  verschmolz  ebenso  zu  jcLsse 
(cf.  des  aus  deex  oder  desai  aus  de  ecce  hoc)  und  erhielt  die  Bedeutung 
von  ^bereits  von  da  an*,  d.  i.  immer  (in  Zukunft).  Da  in  a/ncse 
(==  immer)  nicht  der  Begriff  ununterbrochener  Dauer  in  der  Ver- 
gangenheit liegt^  so  ist  nicht  ante  exin  (^cmtexin  durch  antesin 
zu  ancse  ist  überdies  eine  nicht  beweisbare  Entwickelung)  bei  ancse 
zu  Grunde  zu  legen,  sondern  eine  Übertragung  des  se  von  ja-se  auf 
das  synonyme  anc  (=  je)  anzunehmen,  also  eine  Erweiterung  von 
anc  durch  se  nach  Analogie  von  jasse. 

Wenn  neben  der  Form  merce  auch  7nerci  vorkommt^  so  ist  letz- 
teres als  Lehnwort  aus  dem  Nordfrz.  zu  betrachten,  wie  derartige 
Entlehnungen  ja  in  grofser  Zahl  vorkommen. 

Die  Form  des  Pron.  pers.  mi  entspricht  lautlich  nicht  einem 
lat  me,  sondern  mihi.  Es  übernahm  hier,  wie  noch  in  anderen 
Fällen,  der  Dat  die  Funktion  des  Gas.  obl.  Vergl.  ganz  dieselbe 
Erscheinung  im  Pic,  wo  die  Form  ebenfalls  mi  lautet  F.  D'Ovidio, 
Archivio  glottologico  italiano  IX  65,  Anm.    Cf.  «-Reime. 

Oft  findet  sich  auch  statt  ^f  ei,  ohne  dafs  ein  paras.  /  vorliegt, 
z.  B.  fei  ~  fidem,  qaei  =^  quid,  tnei  =  me,  sei  =.  se,  rei  =  rem. 
mercei  —  mercedem;  palafrei  =  palavered/um ;  trei  =  tres;  crey  =:^ 
credo  etc.,  cf.  ei-Reime.  Gewöhnlich  isSspe  man  diese  Entwickelung 
als  aus  dem  Nordfrz.  entlehnt  auf;  allein  Wörter  wie  rei  =  rem 
beweisen,  dafs  wir  es  —  wenigstens  in  einigen  Fällen  —  mit  einer 
specifisch  prov.  Entwickelung  zu  thun  haben,  wo  —  allerdings  nur 
in  gewissen  Dialekten  —  f/*  zu  ^  überging. 


*  [  bedeutet  in  freier,  /  in  gedeckter  Stellung. 
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Trei  =  tres  darf  wohl  als  Analogiebildung  nach  dos  —  dui 
angesehen  werden. 

Orei  (=  oredo)  wird  Analogiebildung  nach  dem  Inf.  creire  sein, 
wo  sich  ^  lautgesetzlich  aus  der  Gruppe  dr  entwickelt  hat 

ehrest,  prov.  S.  67  dec  (dSdecus)  :  sec  (sicctis)  :  s^esplec  :  s'abreg 

(ahd.  bergan)  :  dexasfc  :  parec  :  estec  :  m'axec,  —  8.  D.  S.  28  aparec  : 

dec  {debuit),  —  Flam.  V.  100  dec  (debuit)  :  plec.    5758  parec  :  dec 

(debuit).  —  8te.  Enimie  V.  538  dec  (dedecus) :  sec  (^seduü).  —  St  Hon, 

S.  30  lec  (Iwuit) :  s^  (siccum).    161  aparec  :lec,    183  parec  :  c  a  ^  c  c.  — 

Zorzi  I  27  qttecs  (quisqtie)  :   ob  c^s  :  82  decs  (dedecus)  :  89  jyrecs 

(Bitte).  —  Rev.  XXV  ULI  Cantique  p6rigourdin  en  l'honneur  de  St  Jean- 

Baptiste.  11  fec  {fecU)  :  aparec.  —  Jaufre  6§,  I  21  parec  :  cazec.  — 

Manuscr.  Bibl.  nat  fr.  13514.  Incipit  vita  beatissimi  Trophini.  sec 

(^seduit,  Hs.  seset)  :  dec  (debuit).  —  M.  W.  III  322  sec :  mec  (stumm) : 

sec  :  redec  :  sec  :  parec  :  sec  :  erec  :  sec  :  dec  :  sec  :  quec  (quisque)  : 

see  :  bec  (bibuit)  :  sec  :  dec  (debuit)  :  l^c.  —  M.  6.  223  sec  :  endec  (?) : 

dec  :  lec,     323  trafec  :  plec  :  nee  :  dec  :  plec  :  crexec,     353  sec  : 

redec  :  jt?arec  :  sec  :  crec  :  sec  :  bec  :  sec  :  dec  :  lec,    880  w'ec  : 

s'esperet  :  sec  :  crec  :  /ec  :   dec  :  sec  :  parec.    942  /o^ec  :  ^««r  : 

desplec  :  parec  :  membrec  :  lec  :  crec  :  fec  :  s'ec  :  dec  :  sec  :  s^es- 

perec.  —  Anc.  po^s.  reL  77  aparec  :  bec  (bibuit),  —  Arch.  34,  393 

stec  :  dec;  crec  :  sec  :  splec,    50,  264  bec  (bibuit)  :  sec, 

Anm.  Wie  aus  den  Reimen  hervoreeht,  ist  Dz.  Et.  W.  56(»  zu  be- 
richti^n,  wo  cfec  auf  edirtum  zurückgeführt  wird;  edictum  hätte  jedoch 
nur  em  edeit  oder  edech  ergeben  können.  Aufserdem  haben  wir  genau  zu 
scheiden  zwischen  dec  und  dec;  letzteres  entspricht  dem  lat.  decuSy  ersteres, 
wie  schon  Suchier  bemerkt,  lat.  dedecus,  wobei  wir  allerdings  wieder  ana- 
logische Anlehnung  ans  G^enteil  dee  annehmen  müssen;  sonst  hätte 
dedents  lautlich  zu  detges  werden  müssen,  wie  *jndiceih  jutge  oder  medieum 
metge  oder  ficahim  feige  ergab.  Die  lautgesetzliche  Entwickelung  dürfte 
uns  das  Verbum  dechar  bieten.  ^ 

Wenn  ec  =  cequo  zu  e  reimt,  so  haben  wir  es  hier  auch  nicht 
mit  einer  lautlichen  Entwickelung  zu  thun,  sondern  mit  einer  ana- 
logischen; denn  lautlich  muis  cequo  stets  fc  ergeben.  Wir  haben 
vielmehr^  wie  ich  glaube,  eine  Übertragung  des  e  aus  den  endungs- 
betonten Formen  anzunehmen,  wo  unbetontes  ^  regelrechterweise  zu  e 
wird.  Dafe  dem  wirklich  so  sei,  schliefse  ich  aus  der  ganz  parallelen 
Entwickelung  der  0-Laute,  wo  wir  für  unbetontes  p  häufig  die 
Schreibung  u,  also  p  antreffen  und  wo  dieses  p  auch  bisweilen  auf 
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stammbetonte  Foimen  übertragen  ist  In  den  weiteren  Beimreihen 
werden  wir  noch  mehr  Beispiele  finden,  wo  e  von  den  endungsbetonten 
Formen  des  Verbums  gelegentlich  auch  auf  stammbetonte  über- 
tragen wird. 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  Reimwörtem  caxec,  redec,  crezec, 
esperec.  Hier  haben  wir  es  wohl  wirklich  mit  ungenauen  Reimen  zu 
thun;  denn  die  Endung  der  3.  Sg.  des  schwachen  Perf.  ec  statt  ^t 
ist  lautgesetzlich  stets  offen.  Oder  sollten  wir  eine  analogische  Be- 
einflussung durch  starke  Perfekta  wie  l^,  «fc,  par^,  dec,  bfCj  cr§c  etc. 
annehmen  dürfen?  Die  Erscheinung,  dafs  sich  starke  und  schwache 
Perfekta  gegenseitig  beeinflussen,  ist  uns  hinlänglich  aus  dem  Nord- 
franzosischen bekannt 

-^cha. 

M.W.  I  50  dreeha  :  brecha  :  decha  :  lecha,  rV96,  26  destrecha  : 
decha.  —  Rom.  XIV  492  vengtui  :  decha  (debeam),  —  Arch.  33,  336 
dreicha  (directicU)  :  bercha  :  deicha  :  leicha.  35, 102  adreieha  :  decha  : 
espleicha  :  lecha  :  destrecha  :  ebrecha  (ebrege)  :  secha  :  flecha  (fliehe), 

•^da. 
Rev.  Cour  d'amour  XX  169  s'esfreda  (exfridat)  :  monedo,  1595 
seda  (säum)  :  moneda  (nionneia).  —  M.  W.  11  220  monedas  :  fedas  : 
sedas,  —  M.  G.  279  s'esfreda  :  moneda,  320,  7  peneda  (pcßnit*'at)  : 
veda  (vetai)  :  reda  (reddaf).  —  Rec.  129,  193  ceda  :  qtieda  (quieta),  — 
B.  Lb.  36,  50  s'esfreda  :  moneda, 

-  §  d  r  e. 
Flam.  4545  penedre  (pmnitere)  :  rendre. 

Leys  d'am.  I  256  rega  (Furche)  :  pega  (Pech)  :  prega  :  plega  : 
abrega  :  lega  :  bega  (bibat)  :  s'emplega  :  crega  (credai)  :  fega  (Verb.)  : 
reversega  :  plega  :  texega :  nega.  I  260  crega  (credat?)  :  fega  (feca),  — 
Flam.  1043  prega  (Streit)  :  eissega, 

-?gon. 
Flam.  7123  desplegon  :  bregon. 

-^gne. 
Ste.  Enimie  695  regne  (regnttm)  :  digne,  —  M.  W.  IV  231,  889 
regnes  (regnttm)  :  dignes. 
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Für  dignc  =  dignvs  dürfte  wohl  ohne  Bedenken  degne  gesetzt 
werden,  da  uns  das  Wort  cRgntis  mit  Doppelquantitat  überliefert 
resp.  aus  dem  Romanischen  zu  erschlieisen  ist    Cf.  frz.  deintie. 

-§gra. 
Bern.  v.  Vent.  degi'a  :  estegra  :  qtieregra  :  escax-egra  :  paregra  : 
negra, 

ehrest,  prov.  8.  18  rei  :  crei  ;  atärei,  32  esfrei  :  vei  :  mei  :  lei : 
quadatrei  :  plei  :  agrei  :  mandacarrei  :  rei  :  oastei  :  crei  ;  somnei  : 
/et :  mercei  :  plaidei  :  canrei  :  sei  :  palafrei  :  descmtrei  :  mcUavei  :  sei : 
«6t.  73  cfe«fet  :  abnei  :  (dbnego)  :  «opfet  :  >/iöt  :  wercei.  75  erntet  (tn- 
t>w;teo)  ;  estei  :  mescrei  :  /<»  :  vet.  98  we/  :  vei.  —  Manuksr.  C  245  a. 
2,  13  adrey  :  /"cy  (fidem)  :  autrey;  reverdey  :  estey  :  vey.  2,  37  /c^ 
{üUb  ei)  :  dompney  :  ve^;  dey  :  mercey  :  drey.  —  M.  v.  Mont  Nr.  5 
deschaxei  :  e«;p%  :  rey  :  mUrey  :  /b%  :  drey.  —  Bern.  v.  Vent 
esplei  :  soplei  :  esbaudei  :  guerrei  :  reverdei  :  seinhorei  :  sordei  : 
dMnjytiei  :  fei  {fidem)  :  tney  (me)  :  fei  (ßcit)  ;  drei  (directum)  :  mercei 
(mercedem)  :  rei  {regem),  —  B.  de  Born  Nr.  l\  lei  :  adrei  :  estei  : 
aiUrei  :  plaidei  :  gerrei.  20  rei  (regem)  :  rei  (rem)  :  crei  (credo) :  trei : 
correi  (corrigiimi)  :  tornei  :  dompnei.  31  sordei  :  Prepei  :  grei  :  sei 
(se)  :  destrei  :  correi  :  esfrei  :  Francei  :  desrei.  —  Brev.  d'am.  33841 
dotnnei  :  crei.  19562  diei  (debeö)  :  lei  (legem).  —  Rec.  Nr.  9  verdei  : 
drei  :  esbavdei  :  qtiei  :  dompnei  :  malavei  :  frei  :  destrei.  Nr.  18  c«- 
baudei  :  desplei  :  /et  (fecit)  :  lei  :  barrei  :  träfet  :  vei  :  dei  :  amet  : 
renei  (reneget).  —  Guilh.  de  Gab.  V  deslei  :  abnei  :  soplei  ;  mei  (me) : 
mercei  :  envei  :  estei  :  m£sc7'ei  (-edo)  :  fei  (fidem)  :  vei  (video).  —  Po^s. 
in^.  I  3  auirei  :  vei.  124  dei  :  estei.  III  137  sopley  :  estei.  — Lied. 
B.  V.  Vent  esbaudei  :  reverdei  :  envei  :  soplei  :  fei  (fecit)  :  crei  (credo) : 
vairei  :  mei  :  estei  :  /bfet  :  cahalei.  —  Aig.  et  Maur.  III  42  navei  : 
estrei  :  mei  :  lei  :  fohi  :  agrei  :  hei  (quid)  :  drei  :  esplei  :  St.  Elei  : 
canrei  :  baldre/ij  :  parei  :  galei  :  frei  (friscum)  :  ro^et  :  tomey  :  fei 
(fecit).  —  Ponz  de  Capd.  XXVII  6  estei  :  m'esbaudei.  —  St  Hon. 
S.  31  barei  :  rey  :  navey  :  amey.  115  borUey  („appareil  de  gu^erre")  : 
rey.  204  navey  :  barey.  —  Crois.  alb.  1764 — 1776  gu^  (vadum)  : 
tornei  :  dei  :  cret  :  autrei  :  rei  :  chaplei  (Blutbad)  :  gabei  :  pr^  (pra- 
tum)  :  crei  :  amei  :  conrei.  —  Jaufre  Ergzg.  354,  8  wet  (me)  :  rei.  — 
Manuskr.  245  a.  Guilh.  P.  de  Cazal  es(bau)dey  :  condey  :  reerey  : 
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adrey  :  fey  (ftdem)  :  atUrey  :  reverdey  :  estey  :  vey  :  ley  {ilke  ei)  : 
dampney  :  vey  :  dey  :  niercey  :  eirey.  —  M.  W.  I  50,  29  crey  :  mercey : 
jassey  :  rc«/  (rem)  :  tey  (tenet),  154  m«y  (m«)  :  vey.  163  esbaudei  : 
c«tef  :  w*  :  ati/rej  :  mercei  :  wei.  167  domnei  :  conret  :  cte«re^  :  lei 
(legem)  :  ««tei  :  trei,  168  vey  :  ley  :  rey  :  desneg  :  abney  :  (%  : 
agrei  :  atUrey  :  önt;ey.  182  domney  :  bordey  (Tanz).  204  <mtrey  : 
feu/ney  :  domney  :  conrey  :  cfe^rcy  :  fei  :  6«tey  :  trei  :  gaiavhey  :  rey. 
206  «w<ey  :  ^^rei  (greviet).  209  ycy  :  ley  :  rey  :  dearey  :  abney  : 
dey  :  agrey  :  atUrey  :  ewvey.  11  87  desrey  :  domney  :  atUrey.  128 
coTufet  :  ^o^e»  :  malmei  {-inat)  :  apparei  :  Hei  (ilke  ei)  :  auirei  :  de*- 
2?/ei  :  wafet  :  dc»rei.  191  /ey  (/*coi^)  :  %  :  barrey  :  <ra/*ey  :  amey  : 
reney  (renego),  194  rey  :  ley  :  barrey  :  «opfey  :  charrey  :  tomey  : 
^a/ey  :  /ey  (/"eciQ  :  envey  :  amey  :  fey  (fecit).  238  irafey  :  ley,  241 
re»  :  ^m.  242  drei  :  deeaz^i.  Hl  135  despley  :  desrey  :  mercey  : 
pkddey  :  rey.  187  rey  (rem)  :  w'a^otey.  221  ^et  :  dompnei  :  mercei ; 
manei.  269  vey  :  ley  :  fei  (ftdem)  :  sey  («e)  :  rfrey  :  Francey  :  con- 
rey i  vei  i  Garcassey  :  vey.  280  senhorey  :  ley  :  estey  :  maney  :  i;ey 
^ey  :  crey  :  rey  :  foUey  :  e*/et  :  rei  :  sordei.  289  domney  :  foUey 
quey  (qtidd)  :  vey  :  ley  :  maney  :  estey  :  dey.  348  domnei  :  guerrei 
grei  :  e«<ei.  367  tomey  :  wey  (we).  —  M.  G.  12  frei  (frigidum) 
trei  :  aurei.  57  cortei  :  dompnei  :  recrei  (-ido).  211  envey  :  «opfey 
estey  :  /*cy  (ßdem)  :  dompney  :  rey  :  rfey  :  aw^et  :  vey  :  recrey  (-edo) 
esfrey  :  mey  (me)  :  autrey  :  e«tey.  233  esbcmdey  :  domney  :  yrey 
atUrey  :  i;ey  :  tomey  :  /rey  :  m'essaurey.  296  e/frey  :  m  :  fe»  :  ^ei 
jt?foi  :  numdacairei  :  ret  :  eo^/ei  :  crei  :  som/nei  :  /et  (ftdem)  :  mercei 
plaidei  :  conrei  :  «ei  («e)  :  palafrei  :  desautrei  :  mala/vei  :  «ei  («e).  384 
verdei  :  rfrei  :  s'esbaudei  :  ^wei  (^ic?)  :  dompnei  :  malavei  :  /rei  (/ri^- 
c^um)  :  destrei  (-ictum),  370  t?ei  :  nei  :  /*ei  (ftdem)  :  drey  (directum). 
563  vei  :  /ei  (ftdem).  618  (forrei  :  fei.  650  aw^ei  :  soplei  :  mercei  : 
grei.  795  rei  :  sei  (stt)  :  senhorei  :  desplei.  796  ?wei  :  /rei.  832 
amei  :  dei  :  drei  :  sei  :  /e/rtei  :  estei  :  rei.  838  fei  :  mercei  :  /rei  : 
foUei  :  arrmei  (?).  845  desrei  :  abnei  :  estei  :  /hkfei:  senhorei  :  grei. 
855  fei  :  rei  :  OMtrei  :  cfesrei  :  vei  :  feunei  :  seinhorei.  947  condei  : 
m  :  f&u/nei  :  foüei :  dei:  vei  :  mercei  :  agrei  :  estei  :  vanei  :  abnei: 
lei  :  domnei  :  vei  (videt)  :  dei :  sordei.  972  rei :  barrei.  1306,  3  fadei  : 
dompnei  :  quei  (qtiid)  :vei  :  lei  :  manei :  sei  (sit) :  dei.  —  Prov.  geisü.  L. 
2,  1  corei  :  sei  (se).  IH,  113  Bamabei  :  soplei.  —  Dem.  taroub.  S.  525 
barey  :  sopley:  parei :  reney.  —  S.  D.  S.  22  rey  :  dey  (!).  —  B. Lb. 
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61,  70  deslei  :  abnei  :  soplei  :  mei  (me)  :  merceL  62,  6  envei :  estei : 
mescrei  {-edo).  116  mei  :  vei,  135,  15  m  :  quei,  188,  73  tomei  : 
mei,  145,  1  rei  (rem)  :  ei  {habeo).  145,  29  trei  :  lei,  147,  68  crei 
(-edö)  :  lei,  —  Arch.  33,  422  vei  :  feimei  :  segnorei,  34,  488  /e; 
(fidem)  :  me^\ :  autrej  :  desej  (Adv.)  :  re;  :  donnej  :  lej  :  omdomey  (?) : 
mercey  :  fn^*.  35,  105  vei  :  esiei,  50,  282  amei  :  fei  {fedfy  51,  21 
dei  :  mei  :  crei  (-edo)  :  fei  (ftdem). 

Unter  diesen  Reimen  befinden  sich  besonders  viele  Verba,  welche 
entweder  lat  Verben  auf  -icare  entsprechen  oder  erst  auf  Grund 
und  nach  dem  Muster  dieser  im  Romanischen  neu  gebildet  wurden. 
Von  diesen  Verben  ist  wieder  eine  ganze  Anzahl  Subst  abgeleitet 
So  erklart  sich  auch  das  Subst  mdUwei  vom  Verbum  malavejar, 
Cf.  Zsch.  m  374.  Wie  wir  sehen,  befindet  sich  unter  diesen  Reimen 
auf  '^i  auch  das  Pron.  lei  resp.  liei,  Grewöhnlich  finden  wir  es  im 
Reime  zu  '^,  was  beweist»  dafe  Thoma«  Rom.  XII  332  das  Wort 
richtig  auf  lat  HUb  ei  zurückführt  Dasselbe  gilt  für  l^  =  ilke 
ejus.  Wenn  lei  trotzdem  zu  -fi  reimt»  so  haben  wir  ungenauen  Reim 
anzunehmen.  Oder  sollte  sich  diese  Erscheinung  aus  dem  Princip 
der  Satzphonetik  erklaren  lassen,  dals  l^i  (liei)  die  hochtonige,  l^  die 
nebentonige  Form  wäre?  Cf.  oben  das  über  die  Entwicklung  von 
unbetontem  e  G^agte. 

-§ins. 

Flam.  3826  geins  (List)  :  meins  (minus). 

-^ire. 

ehrest  prov.  S.  365  veyre  (videre)  :  seyre  (sedere).  —  Bern.  v. 

Vent  creire  :  veire,  —  Flam.  2615  preveire  (presbyterum)  :  creire. 

5518  creire  :  S,  P^re,  —  Brev.  d'am.  preveire  :  creire.  —  Zsch.  VH 

194  recreire  :  beveire  (biintor)  :  peire  (pedere)  :  veire,  —  B.  D.  S.  295 

tenheire  :  ereire.  —  M.  W.  II  208  toleire  :  preveire  :  creire,    217  veyre 

{mdere)  :  seyre  (sedere).  —  M.  G.  320  creire :  veire  (vitrum) :  meire  (?).  — 

Daude  de  Prad.  469  dizeire  (Sprecher)  :  creire,  —  Dem.  troub.  664 

creire  :  veire  (videre), 

Anm.  Es  mögen  hier  gleich  diejenigen  Verba  aufgezahlt  werden, 
welche  eine  mehrfache  Gestaltung  im  Iimnitiv  fiaben.  Ver^.  die  betr. 
Reime;  auiserdem  Fischer,  Ausg.  u.  Abh.  VI. 

carre  f  correr    eortr  currere  es-lire  '  elegir  exlegere 
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mor^  /  mowre                 movere  sexSr  /  «etric  sedere 

offerre  /  ofrir                   offerre  tax$r  f  taire  tacere 

ordir  /  ordre                    *ordire  ienSr  /  tenir  tenere 

penedrelpenedirlre-pentir^pamtere  tölre  /  toUr  tollere 

querre     querer  /  querir    qtuerere  träire  I  trc^r  irahere 

remcmer  /  remantr  vexSr  /  xeire  videre 

segre     seqmr                   vlf^seguere  venser  I  venaer  vineere 

Cf.  M.  W!  II  49  plaxer  :  venser. 

Eslire  ist  Lehnwort  auB  dem  Nordfrz.  penedre  charakterisiert  sich 
als  Fremdwort  durch  die  Erhaltung  der  Gruppe  dr. 

Von  der  lat.  zweiten  Konjugation  traten  durch  Analojriewirkung  in 
die  dritte  Konjugation  folgende  Verba  im  Provenjalischen  üoer 
Prov.  Lat. 

ardre  {arder  Crois.  alb.  J^21)    (xrdere 
respondre  respondere 

nomonre  momonere 

tondre  Umdere 

tordre  torquere 

Umgekehrt  von  der  lateinischen  dritten  Konjugation  traten  in  die 
zweite  über 

caxer    cadere  rexemer    redimere  tremer    tremere 

Von  der  lat.  zweiten  Konjugation  gingen  folgende  Verba  in  die 
vierte  Konjugation  im  Provenyalischen  über: 

(Bmplir   adtmplere       florir  florer e       languir  Umguere      possexir  possidere 
complir  complere        jauxir  gaudere     merir     merere 

Endlich  eine  letzte  Klasse,  Verba,  die  von  der  lat.  dritten  Konju- 
gation in  die  vierte  übergingen  im  Provenyalischen.   Hierher  gehören: 
colßnr     coUigere         failltr  fcUlere       morvr  *morere       sofrir  aufferre 
covertir  convertere       fugir    fugere       regir     regere 

Auf  Grund  der  Keime  Brev.  d'am.  27281  calfes  i  estes  (stetisset)  und 
Rom.  XIV  52.'5,  85  calfes  :  cofijures  dürfen  wir,  m  Übereinstimmung  mit 
dem  Italienischen,  em  e<üfar  (=  calefaeere)  nach  der  ersten  Konjugation 
annehmen.  Dieser  Obertritt  wurde  wohl  durch  die  Doppelform  des  Inf. 
faire  —  /br,  sowie  durch  das  Fut.  farat  hervorgerufen. 

-^is. 
ehrest  prov.  S.  67/68  creis  (crescit)  :  pareis  :  freis  (frigidum)  : 
leis  :  feis  {finxU)  :  pareis  :  adreis  (addirecttcs)  :  destreis  (-ifixit)  :  mala- 
veis  :  canqueis  :  leis :  mezeis  :  plaideis  :  reis.  94  meteis :  entr&preis.  — 
B.  de  Born.  Nr.  1  enceis  {-ensus)  :  depels  {-irixü).  Nr.  38  ateis  (-inxü) : 
peis  (piscis)  :  correis  {corrigium)  :  tomeis  :  eis  (ipse),  —  B.  D.  S.  302 
meteis  (metipse)  :  dixen.  —  Brev.  d'am.  19578  leis{leges)  :  mezeis. — 
Daude  de  Prad.  1098  mezeis  :  feis  (finxit).  —  Ste.  Enimie  1973 
eys  (?)  :  esteys  (?).  —  Aig.  et  Maur.  IV  63  tomeis  :  apres  :  Bles 
Daneis  :  Espaneis  :  Looneis  :  cortes  :  Frances  :  Espes  (sptssus) 
Oateis  :  Orles  :  tiones  :  mes  :  caies  :  aurfres  :  es  :  remanes  :  treis 
pres  :  es.  —  St.  Hon.  S.  14  s'esteys  :  reis.  —  Rom.  I  412  corteys 
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eysifisi).  —  Rev.  Cour  d'amour  XX  47  donneis :  orfreis,  —  St  Eustache 
XXI  325  promeys  :  eye.    XXTT  1212  eys  ;  corteys,     1908  preys  : 
ameya.  —  M.  W.  17  easieis  :  deveis  (defensum)  :  ireis.     81   freis 
(frigidum)  :  feis  {-inxii)  :  leis  :  adreis  :  maheis  :  leis  {HkB  eius)  : 
mexeis  (metipse)  :  plaideis.    377  Oreceis  (-iscus)  :  ceis  (-inani)  :  ar^ 
neys :  tomeys,    11 125  gabeis  :  sordeis  (Adv.)  :  sobradeis  (anmalseiid). 
in  66  tomeys  :  dompneys  :  pareys  :  descreys  :  ereys  :  leys  :  mexeis 
(metipse)  :  ameys,    TV  164,  22  acreis  :  jfreis.  —  M.  G.  239  forceys 
(Kompar.)  :  m'enpeis  :  anceis  (Korapar.)  :  leys.     822  reis  :  mezeis 
(metipse)  :  pareis  :  genseis  (Kompar.).    885,  4  forseis  :  nespeis  (?) 
anseis  :  leis.     1189  esteis  :   maccoreis  (?).  —  B.  Lb.  35  Domneis 
aur freis.    114,  61   esteys  :  creis  (-esdt).    146,  5  lieis  (ilke  eiits) 
aiUrievi.  —  Brev.  d'am.  9315  leys  (legem)  :  mezeis.  —  Arch.  33,335 
leis  :  canqties  (Partie).    51,  133  pareis  :  leis  :  pareis  :  destreis  :  con- 
qtievi  :  mezeis  (metipse)  :  reis  :  leis. 

Hier  verdienen  vor  allem  die  vier  Adv.  im  Kompar.,  anceis  : 
forceys,  genseis,  sordeis,  eine  Bemerkung.    Nach  A.  Thomas,  Rom. 
XIV  574,  haben  wir  folgenden  Entwickelungsgang  anzunehmen: 
äntitcs    anztus    anzeos    a/nzees    anzeis. 

Diese  Erklärung  ist  jedoch  keineswegs  haltbar.  Geben  wir  auch 
die  Accentverschiebimg  zu,  so  hätte  das  Wort  auf  der  zweiten  Stufe 
stehen  bleiben  müssen  —  ähnlich  wie  piv^  so  erhalten  bleibt  — , 
nach  einem  bekannten  vulgärlateinischen  Gesetz,  wonach  ein  be- 
tonter Vokal  mit  einem  unmittelbar  folgenden  unbetonten, 
ausgenommen  a,  zum  Diphthongen  verschmilzt  —  Am  meisten  Wahr- 
scheinlichkeit hat  Gröbers  Erklärung  für  sich,  wonach  die  Formen 
auf  analogischem  Wege  entstanden  sind.  Nach  dem  Muster  peis, 
peire  —  peior  bildete  man  genseis,  genser  zu  gensor,  f orzeis  zu  for^cor. 
Cf.  Gröber  in  Wölflins  Archiv  für  lat  Lexikographie  u.  Grammatik 
II  437. 

-^issa. 

Flam.  1001  esdreissa  (exdirectiai) :  destreissa  (Qual).  2522  dreissa 
(directiat)  :  destreissa.  5782  dressa  (directiat) :  eabeissa.  7115  meseissa 
(metipsa)  :  eissa  ijpsd). 

-^it 

In  gewissen  Dialekten  haben  wir  dafür  auch  -et,  -^ch,  -^. 
Brev.  d'am.  17582  malaveg  :  dreg  (directum).    24iß0b  dreg :  deleg 
(delictum).    24635  naleh  (neglectvm  ?)  :  dreg.  —  Folq.  v.  Lunel  IV 
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dreg  :  naieg  :  deg  :  eleg  :  maleg  :  desadreg  :  dreg  (nach  Tobler  pleg)  : 
deatreg  :  veg  (video)  :  leg  (legem)  :  deg  (debeo)  :  dreg  :  espleg  (-tcito)  : 
adreg,  —  St  Hon.  S.  187  lieg  :  Benex^g  (Benedictiis),  S.  30  labech 
(libyeum)  :  pelech  (pelagum),  —  Zoni  I  1  adr^gs  :  resp^gs  :  del^gx, 
29  estr^gs  :  destregz :  degz.  57  dregx  :  wefe^«  :  fregx,  —  Rev.  XXVIII 
Ste.  Marie  Madeleine  V.  194  naleit  :  estreit.  226  ncUeg  :  dreyt  — 
Daude  de  Prad.  1575  %  (legem)  :  rfrc^.  —  Jaüfre  Ergzg.  S.  197,  30 
destreitx  :  t;ei/»  (vwieo).  343,  8  dreitx  :  rfei/jr  (ctefteo).  —  M.  W.  I  70 
dreg  :  c/c^  (electum)  :  /re^  :  oc^e^  :  pesseg.  385  endreg  :  /re^  :  fe^ 
(legem)  :  espleg,  IV  22,  30  fe^  (legem)  :  eleg  (electum).  72,  21  pleg  : 
destreg  :  adreg  :  endreg  (-ectvm).  134,  174  7ie%  :  arfre^.  193,  87 
dreg  :  wifo^.  218,  322  deg  (debeo)  :  (ire-jr.  —  M.  G.  234  adreg :  folheg. 
341  »efo$r  :  odrc^.  560  destreg  :  neleg  :  adreg  :  veg  (video),  566  ^%  : 
corteg  :  estrech  :  oe^^re^  :  /re^  :  /»o^  ;  reg  (regem)  dreg,  796  dreg  : 
efe^.  1030,  5  veg  (video)  :  a  ^ei^  :  adreig  :  freig  :  atUreg  :  cte;^  :  wmi^ 
t?e^  :  serejg,  1074  rfre^jr  :  neleg  :  e%  :  cfe^  (debeo).  1078  destreg  : 
rfrei;?^  :  ^t<e^;t  (Hs.  (/i*6cs)  :  Valens  :  abretx  ;  Folquetx  :  oc^re^«  :  w^;?;; 
(vicem)  :  efe/^  (Part)  :  paretx,  1210  opfe^  :  fabreg  (-icö)  :  pesseg.  — 
Arch.  32,  401  doneich  :  s'adreich.    32,  402  efeicÄ  :  deM. 

-eita. 
Rev.  XX,  Cour  d'amour  V.  217  benedeita  :  dreita.  —  M.  W. 
II  207  cobeitas  :  dreitas  :  enpleitas. 

-^ja. 
B.  de  Born.  Nr.  33  blancheja  :  panteja.  —  B.  D.  S.  62  pleja  : 
ruweja  (navigat)  :  arqueja  :  flaqusja  (flacdcat).  —  Daude  de  Prad. 
1041  veya  (videam)  :  deya  (debeam).  —  Guilh.  de  Gab.  I  26  enveja  : 
nierceja  ;  sopleja  :  greja  (greviat)  :  autreja  :  v^a.  —  Troub.  de  B6z. 
S.  147  senhareja :  autreja.  —  Manuskr.  C,  fol.  247  a.  Gull.  P.  de  Cazal 
deya  (debeam)  :  greya  (greviat).  —  M.  W.  I  59  enveja :  nedeya.  138 
deia  :  seya  (sim).  154  domneya  :  maneya.  II  22  enveia(ß,)  :  sopleya : 
sordeya  :  neya  (negat)  :  greya  (greviat).  85  esbaudeya  :  enveya. 
204  haileyas  :  enveyas  :  sopleyas.  HL  126  deia  :  recreia  :  seignoreia  : 
correia  (S.)  :  creia  :  guerreia.  171  desreya  :  senhoreya.  177  plai- 
deia  :  folleia  :  seignoreia  :  a/utreia.  205  esteja  (^steam)  :  mansja  : 
autreja.  800  esdesleya  :  gu£rreya.  342  torneia  :  despkia  :  refreia  : 
veia  :  s^esbaudeia.     345  guerreia  :  enveia  :  segnorein  :  deia  :  desreia  : 
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fekma  :  pleia,  352  veya  :  bUmqueia.  Sb7  erweia  :  nueia  (8.).  365 
oorreya  (8.)  :  esteja.  IV  204,  181  deya  :  peleya.  —  M.  G.  52  com- 
deia  :  ^^eceia  :  fetmeia  :  merceia.  121  s^esbaudeia  :  dornneia  :  eateia  : 
em?^.  209  greya  (greviaf)  :  veya  :  femieya  :  recreya,  545  w^  : 
recreya  :  esfreya  :  desleya  i.veya  :  pesseya  :  peleya  :  (io^.  559  t^eia  : 
ent;eia.  600  enveia  :  ^2eia  :  vairda  :  sordeia  :  guerreia  :  /b^eia  :  ^rwo- 
öet^  :  tomda  :  dompneia  :  mcmeia  :  bkmqueia  :  senhoreia  :  mero&ia  : 
s'a/utreia,  722  coreia  (8.)  :  s'a/moreia.  1172  flEeia  :  pareia  :  oemtcfeta  : 
pexeia,  1276  ^«teia  :  guerreia,  —  B.  Lb.  129,  21  corr^a  :  w;a.  186 
i»;a  :  e«fe;a.  —  Arch.  84,  179  v&ia  :  enveta  :  a/uireia  :  (Ma  :  «et^vio- 
reia  :  acorteia  :  «eia  (Hs.  ^)  :  sopleia.  85,  110  9o2eia  :  pareia,  85, 
448  I  (iereta  :  t;eia.  50,  264  IX  aUreia  :  deya,  278  salmeja  :  reereia 
(Hs.  rccifl).  —  Brev.  d'am.  7120  freja  (ßigida)  :  ve^a  (videai). 

Wie  aus  den  Reimen  ersichtlich,  gehören  hierher  unter  anderen 
ganz  besonders  viele  Verba  auf  -dcare,  teils  schon  lateinische, 
teils  erst  romanische  Neubildungen.  Diese  Bildungen  setzen  eine 
Betonung  mit  dem  Accent  auf  dem  i  voraus. 

8.  D.  8.  18  eü  (iUe)  :  meramU  (-t/io).  [34/5  d  (iUum)  :  cfl,]  — 
Flam.  1559  sei  {ecce  ilk)  :  pel  (pihim),  8621  el  :  donxel.  —  Rom. 
n  178  aquel  :  castfl.  188  ete  :  efe  {iÜ08)\  el  :  donxel,  189  donx£l  : 
cast^;  donxel  :  aussei;  donxel  :  castfl,  190  e/  :  coU^,  192  donxel  : 
hostfl;  donxel  :  auxfl.  199  donxel  :  cast^;  donxel  :  conselh,  — 
Ste.  Enunie  1580  eis  :  vels  {vela).  1653  e/  :  e/.  —  8t  Hon.  22  don- 
xels  :  25  eUx.  —  168  cabeUx  :  artellx  {-icultmi);  cabeyll  :  espeyl,  174 
cabeUx  :  ceUx  {(dlium).  176  donxell  :  eil.  —  Daur.  et  B6t  686  eis  : 
8^  :  borgttes :  marqu^  etc.  1792  esdemes  ipalafres :  coöcä  (capillus),  — 
Jaufre  53  U  17  ei  (illym)  :  el  (ille).  71  H  8  cabels  :  donxels,  98 
H  22  donxels  :  eis.-  100  U  16  el  :  donxel.  101  I  28  e/  :  donxel. 
114  I  86  oa^eiZ  :  soleil.  129  H  80  eZ  :  dowice/.  184  I  1  efe  :  don- 
xels. 147  I  27  cabels  :  donxels.  156  I  7  donxels  :  eis,  161  H  26 
donxels  :  vermeils.  162  HS  donxel:  el.  —  Jaufre  Ergzg.  8.  168, 10 
cabels  :  donxels.  —  M.  W.  HI  367  cabelh^  ;  elhs.  IV  139,  400  el  : 
f^.  167,  178  eis  :  aquels.  —  B.  Lb.  186,  40  cabelhs  :  elhs.  — 
8t  Andr^  379  eux  {iUos)  :  trop^ux.  —  Rec  Nr.  81  donxels  :  /pfe. 

Wir  lassen  sofort  noch  die  Reime  auf  -^  folgen. 
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-^la. 

ehrest  prov.  87/88  candela  :  vela  :  cela  :  estela  :  mela  (jti^Xoy)  : 
vela.  —  S.  D.  158  estelas  :  mercmihas,  —  Flam.  495  donxeUas :  cWew. 
14idb  donzellas :  eüas,  6S24  oandela :  tela,  ß227  donzellas :  aqtiellas. — 
Brev.  d'am.  5587  estela  :  candela,  —  Rom.  Bland,  de  Corn.  II  174 
donseUas  :  merfajveilhas,  175/6  donseüas  :  merevilhas,  176 
donxeüa  :  s^Ua  (sella).  179  donxeUas  :  mer(e)vieilhas,  185  don- 
xeUa  !  meravilha;  donxeüa  :  eüa.  186  donxella  :  nov^la;  don- 
xeUa  :  ssfha;  donxeUa  :  b§lla.  188  donxella  :  novfUa.  189  donxella  : 
bfUa  (zweimal).  192  donxella  :  eüa,  193  donxela :  mera/vfeJUha ;  don- 
xeUas :  eUas;  donxella  :  eUa.  194  donxeUas  :  eUas.  199  donxeUas  : 
Sullas;  donxeUas  :  elas.  —  Daude  de  Prad.  981  ela  :  donxeUa.  1743 
ela  :  donxela.  —  Sie.  Enimie  267.  819.  325  donxelas  :  elas.  452.  497. 
771.  1102.  1270.  1298  donxela  :  ela,  —  8t  Hon.  8.  33  estela  :  can- 
dela. 37  donxeUa  :  eUa.  120  vela  :  estela.  130  donxeüa  :  eüa,  132 
vela  :  estela,  152  donxella  :  eüa,  175  t^eto  :  e«^e^.  182  donxeUas  : 
ellas.  195  candelas  :  estelas.  —  Daur.  et  B6t  8.  XCV  ela  :  donxela. 
Lo  tractat  dels  noms  de  (la)  mayre  de  Dieu.  8tr.  XV  estela  :  tela  : 
tela  :  candela.  —  Rev.  XX.  L'espozalici  de  nostra  donna.  33  don- 
xela :  ela.  La  cour  d'amour.  V.  1100  tela  :  pela  (jnlaf).  1103  estela : 
cela.  1161  donxella  :  eüa.  1405  aquelas :  estelas.  —  Jaufre  74  II  23 
donxella  :  eüa,  90  I  32  donxeUas  :  eüas,  91  II  25  donxeUas  :  em- 
presas.  123  II  7  donxeUa  :  nov§la;  13  donxella  :  eüa.  128  I  3 
aqueüa  :  donxeUa.  140  II  5  donxeUas  :  eüas.  145  I  23  donxeUas 
ellas.  146  I  21  donxeUa  :  eüa.  —  Jaufre  Ergzg.  8.  357,  26  aqueüa 
donseUa.  —  Joyas  281  donxelas  :  elas.  —  M.  W.  I  137  candda 
vela  :  cela  (celat)  :  estela  :  mela  :  vela.  TU  105  steh  :  pela.  236  don- 
xela :  sela  {ecce  iüa),  350  sela  :  donxela,  TV  92,  20  selha  {ecce  iUa) : 
felka  (?).  —  M.  G.  341  sela  (ecce  iUa)  :  donxela.  —  Leys  d'am. 
ni  190  estela  :  vela  (velum),  —  Giom.  di  fil.  rom.  P.  Rajna  „Un 
nuovo  mistero  provenzale".  donxela  :  ela,  —  B.  Lb.  34,  44  donxela  : 
cela  (ecce  iüa).  140,  55  donxela  :  ela.  145,  81  cela{cleat) :  donxela.  — 
Rom.  XIV  499,  33.  43  donxelha  :  elha  (iüa).  500,  73  donxela  :  ela. 
511,  419  donxeUa  :  ela.  —  Arch.  34,  406  II  pela  :  stela.  50,  277 
sella  (ecce  iüa)  :  eüa;  steUa  :  f^, 

Anm.  1.  Unter  den  Reimen  auf  -elj  -ela  verdienen  zunächst  die 
zwei  Wörter  donxel  und  donxela  hervorgehoben  zu  werden.  Dieselben 
können  nicht  auf  lat.  dominiceUum  und  dominieeUcmi  zurückgehen,  son- 
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dem  nur  auf  *domimcühtm  und  *  dommiciUam.  Wir  haben  also  hier 
eine  Suffixvertauschun^  von  -ellum  mit  -tUum. 

Anm.  2.  Die  Bemie,  sowie  die  Übereinstimmung  mehrerer  roma- 
nischen Sprachen,  berechtigen  uns,  für  estela  lat.  ^smam,  nicht  steüam 
als  Etymon  anzusetzen.     Vgl.  querela  neben  querella, 

Anm.  8.  Mela  (ßArj/.or)  ist  Fremdwort  aus  dem  Griechischen.  Das 
Wort  ging  auch  schon  im  Laufe  des  1.  Jahrh.  ins  Ital.,  Rum.  und  Rat. 
über.    Cf.  Grundr.  361. 

Au&er  d  =^  iUe  existieren  noch  weitere  Formen,  wie  eu^  elk,  iL,  iih. 
Wie  sind  nun  diese  aufzufassen?    Vergl.  darüber  Zsch.  VIII  261. 

ehrest  prov.  80  BomeUi  :  solelh  :  portaselh  (poriasikUttm)  : 
espelh  (speculttmy  269  artelh  {articukmt)  :  vennelh  :  cabelh  (-ilhim)  : 
pareUi.  391  conselh  :  espelh,  —  Bern.  v.  Vent  vermelh  :  apareih  : 
solelh  :  vdh  (vigilo)  :  meravelh  :  conselh  :  cordh  (corilio).  —  B.  D. 
S.  41  cosselh  :  espelh.  163  cosseUi  :  nov^h.  —  S.  D.  S.  61  solheU  : 
vermell,  80  vermeU  :  meravill.  —  Flam.  206  ^)erfneils  :  pareils. 
351  cosseü :  m'apareil  1293  cossd  :  soleü,  2993  soleUs  :  vermeüs.  — 
Brev.  d'am.  1735  meravdh  :  soleilh,  19604  espdhs  :  concelhs.  20060 
apareih  :  cocdh.  31178  pardh  :  conselh,  Rom.  II  180  conselh :  aus^, 
195  consdh  :  atcss^.  —  Rec.  Nr.  31  consdh  :  meravelh.  —  Bibl. 
nat.  fr.  13514.  Manuskr.  Incipit  vita  beatissimi  Trophini  conselh  : 
espelh.  —  Daude  de  Prad.  486  conseül :  apareül.  939  conseü :  s^apa- 
reil,  1344  conseü  :  espeü.  —  Guilh.  v.  Berg.  Nr.  7  Baisseü  :  mera- 
veiU;  engrondeil  :  aereäl.  —  Aig.  et  Maurin.  1381  vermeü  :  donxel  : 
iornel  :  cabel  :  caumd  (carameltcs)  :  pard  :  coreil  :  Ckmpd  :  pervd 
{'igüö)  :  sold  :  dord  :  conseü.  —  Ponz  de  Capd.  Nr.  9,  75  pareil  : 
soleil.  —  St  Hon.  S.  25  11  conselh  :  §Ux.  179  teyl  {tüivm)  :  veyü 
(velum).  204  soleyls  :  eis.  —  St  Ant  2425  conselh  :  solelh.  2976 
vermdh  :  pans^l  {panticdlum).  —  Rev.  Paraphrase  des  psaumes  de 
la  p^nitence.  XX  199  sordh  (solicultmi)  :  consdh.  La  cour  d'amour 
459  vermeLs :  solels.  1327  aconsd :  sold.  1419  solei :  pard.  St  Eustache 
XXTT  731  cosdh  :  esvdh.  1726  concdh  :  eyvdh.  1793  pareUi :  eyveUi. 
2013  cofisd  :  eyvd.  Ste.  Marie  Madeleine  XXVlLl  373  cosd  :  adel : 
solelh  :  el.  —  Jaufre  54  IT  27  vermeüs  :  soleüs.  74  11  5  cosseü  : 
vermeü.  108  II  25  folleü  :  cabeil.  —  Jaufre  Ergzg.  S.  366,  8  soleül: 
pairell  {-iculum).  —  M.  W.  I  95  Bomelh  :  soldh  :  portaselh  :  espelh, 
365  vdh  (vigüo)  :  cosselh  :  pardh  :  cossdh  :  vermelh  :  cosselh  :  ca- 
belh :  cosselh  :  Montdh.  HL  23  simmdh  (Hügel)  :  solelh  :  gravdh 
(Sand)  :  telh  (tüium)  :  cabelh  :  parelh  :  querdh  :  cossdh  :  vdh  :  so- 
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nelh  :  parelh  :  meraveUi,  367  cosselh  :  apareih.  IV  35  cosselh  : 
cosselh.  110,181  cosselh  :  s'apareUu  150  cosselh  :  mefravelh,  202,33 
coceüi  ;  pareJh,  202,  52  cocelh  :  vdh.  —  M.  G.  223  elh  (illt)  :  rovdh. 
336  Bomeill  :  correill  :  trepeill  :  <;ei7/  :  apareü  :  conseill  :  »otei/Z  :  t?e»- 
w^i/.  341  cosselh  :  cabelh.  941  calmeilh (carameltis) :  ?7ietZ  (milium). 
942  vermeill  :  trepeill  :  appareiU  :  pareiü  :  espeül  :  vct7  :  conseiU  ; 
m'aconseill  :  meranmll  :  sofe^.  1030  t;ciZ/  :  /eiZ/  :  seiW  :  c ab  ei II  : 
meraveiU  :  pareül  :  «oM/  :  correül.  —  Prov.  geistl.  L.  10,  61  ^am/ : 
vermeil.  —  Dem.  troub.  Daspol  11  espei/  :  t7Ä.  S.  668  Bomelh  : 
6ofe/Ä  :  portaseUi  :  espelh.  —  Arch.  33,  338  conseül  :  Vavreiü  : 
trepeiU  :  ombreiU  :  ^ei/  :  coi^etW  :  nrnaveül  :  ceiZZ  (ßcce  iZ/t).  339  &?*a- 
«eiZZ  :  gandeiU  :  ccUmeül  :  aqimll  (eccum  Uli)  :  branqueill  :  despareill. 
35,  110  espciß  :  i//.    110,  14  apareih  :  cosselh, 

-^la. 
ehrest,  prov.  212  semelha  :  aparelha  :  solelha  :  meravelha  :  re- 
velha  (-igilat).  368  aurelhas  :  vuelhas  (volias)  :  aheihas  :  mera- 
veUias,  —  Bern.  v.  Vent.  vermelha  :  aparelha  :  solelha :  esvelha :  mera- 
velha :  conselha  :  corelJia.  —  B.  D.  59  avrelhas  :  vfujelhas  :  abelhas  : 
meramlhas.  —  8.  D.  7  meravelha  :  s'apa/relha,  —  Peire  Vidal  79 
Marselha  :  s'acotiselha  :  s'apareUia  :  querelha.  —  Flam.  144  s'apa- 
re/Za  :  parella.  1605  aureiUas  :  vermeillas.  1814  m/Za  :  a/ureüla. 
2220  apareilla  :  abeilla  (apicula).  —  Brev.  d'am.  7481  aurelhas  t 
oveUias.  9177  meravelha  :  cossellia.  21296  a/urdha  :  meravüha.  — 
Rom.  n  174  vermellias  :  vierevelhas.  —  Daude  de  Prad.  516  s'acon- 
seüla  :  s'apareüla.  756  consdUa  :  aureilla.  1 271  OMreiUa  :  conseiUa.  — 
Ste.  Enimie  7  Marselha  :  ve/Äa.  —  Ponz  de  Capd.  IX  83  vermeilla  : 
pareilla.  —  Manuskr.  Bibl.  nat  fr.  13514.  Incipit  vita  beatissitni 
Trophini  987  Marcelha  :  meravüha.  — •  Manuskr.  1749,  pag.  164  b 
Hameus  de  la  Broqueira  calmeüha  :  conceilha  :  eoreilla  :  vermeilla  : 
s^apareiUa  :  treila  {trichila)  :  mueilla  (molltat)  :  aureilla.  —  Joya8 
53,  6  meravdla  :  piuzela.  97  parelha  :  vdha.  179,  4  botdha  :  que-' 
relha.  1 79,  8  relha  (regula,  Pflugeisen) :  aurelha.  —  M.  W.  I  334,  130 
aurdhas  :  querdhas.  11  202  pdhas  :  veimeUias  :  aurdhas.  223  apa- 
rdha  :  velha  :  vermdha.  III  102  vermeilla  :  pareilla.  292  apardha  : 
somelha  :  aurelha  :  soldlta  :  mefravelha  :  estorbilha  :  fonüla  :  revdha. 
331  calmeüla  (Flur,  Aue)  :  conseilla.  IV  210  cossdha  :  querdha. 
217,  304  aurelhas  :  selas  (ecce  iUas).  —  M.  G.  578  s'aconseilla :  s'apa- 


Digitized  by  VjOOQIC 


198  Die  E-Reime  im  Altprovenyalischen. 

reilla  :  reveiUa  :  peilla  :  oveilla  :  seiüa  (Eimer)  :  carreüla  :  meraveiüa : 
mrmeiüa  :  remreiUa  :  solleüla  :  aissella  {axiUa)  :  vieilla  {vehUa). 
662  peiUa  :  conseiUa  :  pendeiUa  {■4culcU)  :  m'esveiUa  :  mera/veUla  : 
treiüa  :  aureilla  :  correiUa.  —  Leys  d'am.  IQ  86  aurelhas  :  querelhas. 
188  i;eZÄa«  :  querelhas,  —  Jaufre  67  I  9  s'apareiUa  :  raweüa.  136 
meraveiüas  :  cillas.  —  Rom.  XTV  523  aurelhas  ;  familhas,  — 
B.  Lb.  92  aparelha  :  semdha  :  aurdha  :  soldha  :  mera/vcUm  :  destor- 
bdha  :  sonelha  :  cosselha  :  revdha.  —  Arch.  33,  338  /ret/^  :  ^6»- 
xeüla;  soleüla  :  «er6etWa(?);  derUeiUa{?)  :  peilla;  correiUa  :  OMreiüa; 
merceüla  :  gabeiüa;  eshaudeiüa  :  s'espeiUa,  —  St  Eustache  XXII  537 
botelho  :  meramlho.    1571  o^e^  :  oureZ^.     1715  botelho  :  Marselho. 

Wir  kommen  nun  zu  den  Reimen,  in  denen  dem  e  ein  Nasal 
folgt  Hier  finden  wir  eine  specifisch  prov.  Eigenheit  Im  Proven- 
9ali8chen  wird  nämlich  jedes  lat  e,  mag  es  kurz  oder  lang,  in  freier 
oder  gedeckter  Stellung  sein,  vor  folgendem  Nasal  f.  Beim  Nasal 
selbst  ist  es  gleichgültig,  ob  er  dental  {n,  n)  oder  labial  (m)  ist 

Stengels  Bemerkung  in  seiner  Grammatik  (Don.)  S.  XXVIII, 
wonach  wir  im  Boethiusfragment  noch  ^  vor  Nasal  hätten,  läist  sich, 
durch  die  Reime  keineswegs  aufrecht  erhalten,  vielmehr  spricht  vieles 
dagegen. 

Für  die  Gültigkeit  des  Gesetzes  vergleiche  man  auiser  den  fol- 
genden Reimen  auch  oben  die  auf  -^  und  -^^  sowie  die  Reime  auf  -es. 

B.  D.  125  ordern  :  valem  :  faxem  :  sabem  :  mirem  (-enrn«)  : 
passarem.  215  em  (su/mus)  :  morem  {-imtis).  275  anem  :  serem, 
280  anem  :  serem.  283  dem  (demtis)  :  cormdem  :  irobem  :  pagarem. 
288  darem  :  mantment.  296  anessem  :  serem,  —  8.  D.  8  crezem  : 
vexen.  20  sabem  :  veirem,  37  sabem  :  aguem,  —  Am.  Dan.  113 
entendem  :  baizem  :  mandem  :  Jerusailem  :  sabem.  —  Flam.  41  em 
(sumiis)  :  attendrem.  4106  tem  (tim*o)  :  massem  {maidmus).  —  Rom. 
n  176  parlerem  :  tenrem.  —  Pass.  du  Chr.  59  Jertisalem  :  Beih- 
lehem.  —  Rev.  Ste.  Marie  Madeleine  XXVTII  80  redem  :  avem  : 
JherusaUm.  —  Joyas  83,  1  Jherusalem  :  Bellem  (Betlehem).  —  M.  W. 
I  102  Bethkem  :  sabem  :  Jherusalem.  —  M.  G.  1210  trem  :  crem 
(cremare)  :  sem  (semis)  :  eMrem^  —  Rom.  XTV  517,  605.  640  Bdr 
lehem  :  avem.    527,  33  Jerusalem  :  ligem. 
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Nach  dem  Zeugnisse  des  Donat  h^t  JeruscUem  eiii  f  (cf .  Don. 
S.  47);  die  Reime  indes  widersprechen  dieser  Angabe. 

-^ma. 
M.  G.  1210  trema  :  crema  {oremat)  :  sema  :  estrema. 

•^mbla. 
Am.  Dan.  99  trembla  :  assembla  :  esdemba  (ahd.  slvmb) :  embla  : 
sembla  :  assembla,  —  M.  W.  II  8  trembla  :  embla  :  sembla  :  ras- 
senMa. 

-§mble. 

ehrest  prov.  31  tremble  (irimulo)  :  semble  {svfnüo).  — Am.  Dan» 
III  ase^nMe  :  emble  :  Potäremble  :  e^emble, 

-^mbre. 
M.  W.  III  366  cetembre  :  desmembre. 

-^mple. 
B.  D.  95  temple  :  essempk.  —  Brev.  tfam.  21883.  22147.  22828 
temple  :  sempre, 

•^mpre. 

Brev.  d'am.  6983  sempre  :  trempe  (tempero). 

-^m(p)s. 
Arn.  Dan.  104  temps  :  frem^  (firmtcs)  :  gems  (gemittts)  :  crems 
(tremitus)  :  absems  (absimul)  :  prems  (^premitus)  :  nems  (nimis).  114 
sems  (semis)  :  frems  :  crems  :  gems.  —  B,  D.  49,  2  essems :  temps.  — 
8t  Ant  3056  temps  :  bens.  —  M.  W.  I  180  ien^s  :  essems,  IV 
120,  100  temps  :  essemps.  —  M.  G.  277  nem^s  :  esens.  790  temps  : 
gems  (Subst)  :  sems  (semis)  :  essemps  :  prems  (premis).  823  nems 
(nimis)  :  rems  (remum), 

-^n(tX 

ehrest  prov.  S,  1  parent  :  malament  :  saeramefrU  :  repent :  ernenn 
dement  :  pren  :  te  (tenet) :  epsament  :  omnipotent  :  jutjamerU  :  mmida^ 
ment  :  torment.  3,  40  legen  :  marriment  :  dolent  :  jovent  :  soste  : 
fronen  :  te.  4,  1  jovent  :  bonament  :  duistiament,  4,  22  fe  {ßdem)  \ 
dolent  :  te  :  parent  :  dohament  t  ves  (venis)  :  atend  :  prent.  4,  39  pa^ 
rent  :  formend  :  desm6nt  :  (/icew/  :  te  (tenet)  :  ohaden  :  fermament  :  ik 
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(i&nd)  :  perfeitament  :  omnipotent  :  talent  :  doha^nent :  desend :  doxen  : 
^c  :  torment.    5,  43  vesti/nwni  :  neienx  :  /wen^  :  argent  :  dohameni  : 
jovent  :  taten  :  aissent  :  deperden.    7,  2  sedenx  :  evaiment  :  parent  : 
ie  (tenet)  :  ardenz  :  omnipotent  :  repen  :  amendament  :  encen^  :  t;en^^ 
?Aic/i/  :  pcn  :  ^e  :  rew<.    17,  32  en/en  :  piamen  :  tofew.    19,  5  (us^o- 
mcn  :  gen.    19,  9  serpen  :  resplanden  :  ^ew  :  verwmen,    33,  21  toten« 
dolens  :  obediens.     71,  5  sßw«  :  desavinens  :  Valens  :  ^cw«  (^cnte«) 
eomensa/tnens  :  departim^ns  :  conoissens  :  partim^ens  :  gens  (genitus) 
tajens.    73/4  «oven  :  plaxen  :  ^ö»  :  (genüum)  :  parven  :  defen  :  en- 
tendemen  :  pensam&n  :  sen  (sentit),    96,  20  (^n«  :  argens,  —  M.  v. 
Moni  Nr.  1  esden  :  repren.  —  Po^.  in^d.  1167  essien :  Florissen,  — 
Quilh.  Fig.  Nr.  1  amaramen :  tew  :  nien  :  perdemen  :  ioten  :  falhimen  : 
esctew  :  talen  :  adreehamen  :  ^e/t  :  «er«;en  :  /^^T/ii/m^n  :  afortimen  :  r/io- 
nimen :  vaten :  ren :  veiramen  :  sdhxmnen :  voten :  hretmien :  mrome»,  — 
B.  de  Born.  Nr.  38  espavens  :  gauzimens  :  acordamens :  affiam>ens  :  jo- 
t^en«  :  guirens  :  captenemens  :  ^en«  (gentes)  :  obediens :  eomanc^omen«  : 
argens  :  dizens  :  avens  :  manens  :  aissens  (absinthum) :  pimen,  Nr.  41 
marriment :  cosent :  salvament.  Nr.  42  from^m  {fru/mentmn) :  onramen  : 
liaknen.  I  presen :  chastiamen  :  ^'cwen  :  ewvo^twen :  recre;cen. — B.  D.  1 07 
malvolen  :  paren.   192  elemens  (elementum) :  ven«  (ww^w»).  288  mante^ 
nent  :  darem.  —  8.  D.  50/1  puden  :  »/fm.  —  Rom.  IT  173  premieror 
ment  :  verament,     174  corren  {-entern)  :  torrent;   ten  (tenet)  :  toten. 
175  1  verament  :  (comjmandament.  II  apertamen :  veramen;  pren  (pre- 
hendit) :  en  (*n^).   176  ay gramen  :  t^eraym^nt.    177  mangeren  (mandvr 
care  habemtts) :  teTien  (-«mw«) ;  apertament :  t^ero^nen/ ;  traten :  apertament. 
178  corren :  broden;  vayüant :  apertament;  brondent :  verament;  aperta- 
men :  veramen;  aspramen  :  verament.  —  Aig.  et  Maur.  IV  87  en- 
vaiement  :  ^w«<en^  :  servent  :  ausiment  :  content  :  fend  (findit)  :  |?en 
(pendei)  :  ten/  (ten/ww)  :  Aiglent  :  ^^en/  :  acansegent  :  mointenen/  : 
enpaignent  :  passament  :  soradent  ;  vertent  :  garrimsnt :  s*estent  :  /wi- 
(ten<  ;  gamiment  :  rten/  (rideni)  :  contenement  :  Aguüent  :  torma- 
ment  etc.     256  puigent  :  luisent  (Iticentes)  :  sangleni  (sangulenti)  : 
aviUament  :  aliegramen  :  veient  :  ardiment  :  jovetU  (juventum)  ;  CZar- 
t;cn<.  —  8t  Hon.  8.  203  Laurens  :  Vincens.  —  Pass.  du  Chr.  V.  227 
^iTßn  :  vtwn  (vivunt),  —  Jaufre  69  I  11  ardimentz  :  «en/;;;  («en^u«). 
81  I  3  c^nf^  (centum)  :  Brunesentz.  —  Joyas  131,  2  govemamen  i 
entendemen,  —  Zech.  I  8.  69  Jherusalen  :  tormen  :  Betleen :  ersten,  — 
Guerre  de  Nav.  112  eretament  :  116  regnament  :  126  sanglent  :  130 
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baissament  :  185  omarnent.  271  alegrament  :  273  vestiment  :  278 
abondament  :  283  numdament  :  285  partiment  {,j&Urparti").  825 
engen  :  840  desckausvmen  (^/insolence'^  :  851  ohausimen  (^^considi' 
ration*^)  :  858  dampnamen  :  aonimen  :  faiUimen  :  perdemen  :  865 
neciamm  :  868  scdvamen  :  amescamen.  1112  flagens  {„flexible^^  : 
112Q  affortimms,  11  Sß  pammeni  :  1\SS  parlammt  :  1190  mtend  : 
atteynt  (attingit)  :  1198  gardavrwnt  :  1199  conUent  :  1208  eagardor 
ment  :  efreicmmU  :  1206  espavent  :  1208  perteniment  :  1218  «>^«n^  : 
1220  pessament.  1611  gavemamen  :  1628  sagelamen  :  passamen  : 
1631  contrastamen  :  1636  albergamen  :  1648  ondramen  :  1650  erro- 
wew  :  1655  bastvmen  :  1662  amendamen  :  1667  enartamen  :  1672 
juja/tnen.  2260  despens  :  regnamens  :  2264  pagamens  :  2267  renda- 
mentx  :  2278  comiadamens  :  2288  gatiarnens  :  veramens  (Adv.)  : 
2296  affortimens  :  2309  eretamens  :  2313  immens  (tormentum)  : 
2322  enmr^omen«.  2^7^  perükmiens  :  2492  cap<mir?ien^  :  2506  air«- 
?w«n«  :  2516  lueynmens  :  2527  dedens  (dedeinttts)  :  2530  alamens  : 
2538  entramens  :  amarvens  :  2536  Vicens  :  Lorens  :  2540  establi- 
mens  :  2543  salvam^iz.  3258  dampnamen  :  3271  amescamen  : 
aparven  :  3283  ordenem^&n  :  pegamen  :  Sergen  :  3292  canvalen  :  3296 
rememirramen  :  3801  quedamen  (Adv.)  :  3303  remesdaven.  3983 
amens  :  4000  caminamens  :  cne««  :  4008  pregamens  ;  4017  pessa- 
mens  :  4023  tardamsns  :  4026  artaTnens,  4594  Rabastens  :  459^ 
CUmens  :  Tonoens  :  4614  alongamens  :  4:ßl 9  entramens  :  4636  renjjro- 
wens  :  4640  baissamens.  —  M.  W.  I  54  sapiens  :  destruzemsns,  9Y 
Betlehen  :  sahamen.  321  fen.9  :  engiens  :  Wien*  :  sen«  :  formens  : 
mesdadamens  :  eissam^ns.  13  163  w«m  :  amajestramen  :  empren  : 
ardimen  :  ensenhamsn.  170  longuamens  :  mmrvmens  :  onram^ns, 
174  restauramenx  :  desenhamens  :  ardimens  :  complimens :  onranuns. 
19>  esperam^n  :  trespassamen.  HI  147  abreviamen  :  conqtierimen  : 
vensmien  :  afortvmen  :  a/wnimen.  208  n*ew  :  deschauzimen.  216  jauci- 
mens  :  falKmens.  253  batejammn  :  defen :  trafen  :  ^ew.  269  pessmnen  ; 
^ew.  rV  44,  56  enantim^ns  :  eomens.  108,  91  temporalmens  :  o6e- 
f/ien«.    243  raxona/mens  :  «en«. 

-ena. 
ehrest  prov.  90  fwewa  :  covena.     93  a^*a  (anhelat)  :  serena  : 
terrena  :  sovena  :  -KZena  :  j»fona  :  wewa  :  estrena.    97  Elena':  Esmena 
(Ismene).    384  germena  ('-inat)  :  deiennena,  —  Guilh.  Fig.  Nr.  2,  20 
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pena  :  estrena  :  plena  :  mena  ([gjminat),  Nr.  V  20  Magdalena 
esiremi  :  semena  (senUtuU)  :  pena.  —  B.  de  Born.  Nr.  9  pena  :  mena 
cadena  :  descadena  :  Lena  (Helena)  :  Gena  (Goena)  :  mena  :  estrena 
ierrena  :  Torena  :  orena  :  Bavena  :  retena  {retin^at)  :  earantena,  — 
B.  D.  8.  2  pena  :  malmena  :  cadena.  61  setena  :  uchena  :  |>ön«  :  wo- 
vena  :  ^e^cena  :  ^tiotortöwa  :  quinxena  :  r^mena.  67  cadena  :  Magda- 
lena. —  8.  D.  25  seysena  :  novena.  204  t;0n6»  :  codenas.  —  Peire 
Vid.  78  |>ewa  :  m>ena.  —  Flam.  5394  cadena :  malmena.  —  8te.  Enimie 
1955  antiphena  :  vergena  (virginem).  —  Daude  de  Prad.  841  aobre- 
mena  :  termena  {terminal).  1307  pena :  semena  (seminal).  —  Comput 
34  sieysantordezena  (Septvagesima)  :  carema  (Quadragesima).  —  Rev. 
La  cour  d'amour  XX  712  prena  :  foraena.  8t  Eustache  XXQ  698 
peno  :  ave  g  no  (adveniat).  —  Joyas  19,  16  mena  :  balena  (bakena). 
36,  9  selena  :  pena  :  ymagena  (imaginem).  —  M.  W.  1 102/3  demena : 
cadena  :  abena  :  pena  :  arena  :  caraniena  :  desena  :  amena.  156  ter- 
rena  :  sovena  (^n^am).  334  arena  :  esquena  {„4ohine'').  IV  227,  729 
seixena  :  pena.  —  M.  G.  678  s'arena  :  serena  :  desiena  (Ha.  estenda) : 
lena  :  escofena  :  corUena  :  entamena  (-inat)  :  sovena  :  sarena.  778 
semena  :  semena  :  empena  :  entamena  :  amena.  —  Prov.  geisü.  L. 
2;  41  amene  :  pene.  —  Brev.  d'am.  24685  pena  :  cadena. 

Anm.  Mehrere  dieser  Wörter  Bind,  wie  schon  aus  der  Betonung 
hervorgeht,  Fremdwörter;  so  Elena  (=  Helena);  sodann  eine  Anzahl  Verbal- 
formen auf  -enoy  —  -minat  wie  germinaij  de-terminat,  irUdminat,  simdnat  etc. 

ßuffixvertauschune  haben  wir  bei  den  Wörtern  antiphena  (Antiphon), 
vergena  {virginem)  uaa  ymagena  (imaginem);  alle  drei  sind  Fremdwörter. 

-enc. 
Am.  Dan.  S.  106  ramencs  :  aigonens  :  treues.  —  M.  W.  HI  26 
retenc  :  sovenc  :  avenc  :  estrenc  :  destrefw  :  trenc  :  tenc  {tenut)  : 
sebenc  (?)  :  prene  :  preßte  (Schwert)  [Handschr.  R  benc,  cf.  Dz.  Et  W. 
n  221]  :  palenc  :  prenc  :  fenc  :  Denisenc  :  espenc  :  arenc  :  atme  : 
lastenc.  —  M.  G.  341  fadenc  :  Uc  Bnmenc.  790  belencs  :  bencs  (cf. 
8te.  Enimie  V.  1231  cazon  belencs,  rocas  e  rancs). 

-  e  n  c  a. 
1237  venca  {:r=  i'en^a)  :  Flamienca^    2456  Mamenca  :  saprobenca. 

.  -enda.  ^  ^ 

-M.  W.  n  149  esmenda  :  atenda  :  renda  {reddam)  :  prendetr. 
penda  :  venda  :  eonte^ida  :  prevenM{pr€ebendd)  :  defenda  :  estenda : 
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dsisenda  :  aknda  :  menda  :  he^ida  (Binde)  :  reprenda  :  esmenda  :  en^ 
tenda  :  Enenda  :  cttmda,  185  calendas  :  hevendas  (bibendä) :  rezendas  : 
esmendas  :  ofefrendas  :  rendas,  205  vendas  :  calendas  :  entendas,  286 
revenda  :  roxenda.  IQ  203  entenda :  esmenda  :  pr&nda,  342  defenda  : 
j/renda  :  esnienda  :  dissenda,  IV  88  faxenda :  /^w^  :  prenda :  enwnda. 
171,  386  refidas  :  faxendas.  —  Flam.  318  emenda  :  bevenda.  —  B.D. 
8.  79,  32  emefida  :  benda  :  ren<ia  :  temia  :  ren^to.  79,  24  r^wto  : 
offerenda  :  atenda  :  defenda  :  despenda,  79,  28  prenda  :  entenda  : 
reprenda  :  ligenda  :  estenda, 

-§ndi. 
Am.  Dan.  XII  S.  112  ßw/cn<;?t  (1.  8g.)  :  e«^/tf/i  (1.  Sg.)  :  endi 
(Adj.  indisch)  :  atendi  (1.  8g.)  :  refidi  (1.  Sg.)  :  respendi  (1.  Sg.)  : 
aprendi  (1.  8g.) 

-^ndre. 

B.  de  Born.  Nr.  5  dsspendre  :  destendre  :  tnesprendre  {minus- 
prehendere)  :  rendre  {i'eddere)  :  <em/re  :  fendre  :  pendre  :  estendre  : 
mendre  {minor)  :  mesprendre.  —  Brev.  d'am.  825  despendre :  de  fendre, 
1681  contendre  :  tn^mbre  {nwrnbrum),  —  Comput  87  Cendres  (CT- 
»eres)  :  vendres  {Veneris  dies),  —  M.  W.  HI  399  despendre  :  cendre 
{cinerem)  :  deissendre  :  ingendre  :  prendre :  vendre :  tendre,  IV  183,  59 
enkndre  :  repemre.  —  B.  Lb.  134,  60  apendre  :  mendre  {minor), 

-^nga. 
ehrest  prov.  67  lenga  {lingtui)  :  t&nga  {teneam)  :  covenga  :  lenga  : 
sovenga  i  s'arenga  (ahd.  hring);  lenga  :  aprenga  :  captenga;  lenga  : 
destrenga  :  prenga;  lenga  :  tow;iew5ra  :  Aurenga;  lenga  :  devenga  : 
espenga;  lenga  :  oaptenga  :  fenga  {fingam)  :  «en^a  {dngam),  —  Flam, 
4716  tenga  :  a/venga.  4728  lauxenga  :  ^eri^a  (/in^rwa).  —  M.  W,  I  81 
lauxenga  :  prenga  :  Aurenga  :  devenga  :  s'esprenga,  177  aprenga  : 
retenga,    334  sobrevenga  :  lengua, 

Brev.  d'am.  4343  /"ewÄ  {fingü)  :  depenh.  5260  <enÄ  (<6n«o)  : 
reden,  —  Po^.  in6d.  I  51  (]^m^  {dignet)  :  destremg  {-i/ngü),  \11 
seinch  :  destreineh  {-ingit).  —  M.  W.  I  82  desdemg  :  fein  ifingo)  ;: 
^iem^  (^^no) :  re»«^  {regnet).  11 1 23  genh  {gemum) :  mantenh.  III  267 
/e»Ä  :  espenh  :  senk  :  estrenh  :  senk  :  mantenh  :  atenh  :  destrenh  -: 
(fm/^  {dignet)  :  captenk  :  lenk  {ligwum)  :  genh,     363  «ewA  {cmgü)  : 
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penh  :  genh  :  denk  {dignet),  IV  228,  776  senk  (signum)  :  penh.  — 
B.  Lb.  143,  47  giefüi  :  ensenh,  —  M.  G.  341  captenh  :  genh  :  cap- 
tenh  :  conoissen,     935  dejn  (digno)  :  mantejn, 

-^na. 
ehrest  prov.  77  sovenha  :  reienha  :  tJcn/iÄ  :  ensenha  :  engenka  : 
r/cnÄa  (digruzi).  78  ?'ew^  :  /ewÄa  :  vewÄa  :  prenha  :  2en/ta  (lignum)  : 
destrenhcu  —  Flam.  148  reteinna  :  veitma  (veniaf).  4176  iSbrdßina 
(•dnia)  :  lema  (lignum),  —  Guilh.  v.  Berg.  XIX  26  Sardeingna  :  con- 
iraingna.  —  IV  reingna  (regnat)  :  v&inga  (veniat).  —  137  seipw 
(sigtiat)  :  legna  (lignum).  —  M.  W.  III  125  enseingtui  :  Sardeingna. 
378  avegna  :  tegna  :  regna  :  pregna  (-enda/ni)  :  estregna.  —  Giorn.  dl 
fil.  rom.  Peire  de  IftCaravana  Sardegna  :  regna  :  segna.  —  Brev. 
d*am.  13908  escomprenha  :  venha.  \Sb34  prenho  :  captenho.  33096 
prenha  :  renha. 

-^ner. 

Jaufre  Ergzg.  350,  7  seiner  (senior)  :  peiner  (pingere).  —  M.  G* 
157,  3  fenher  :  destrentier  :  empenher  :  penher.  279,  47  senher  : 
estrenher.  293,  1  senfier  :  destrenher  :  empenher  :  atenher.  633 — 34 
fenher  :  estenher  :  empenher  :  destenher  :  atenher. 

„La  clara  lutz^,  Hs.  E  148,  Guilhem  Raimon  de  Gironela  ier- 
meni  :  m^estreni  :  meni  :  encadeni  :  refreni  :  peni  (1.  Sg.). 

-enre. 
ehrest  prov.  177,22  penre  (prehendere)  :  tenre  (tener),  —  Flam. 
2623  penre  (prehendere)  :  menre  (minores).  —  M.  G.  865  Vapenres  : 
genres  (gener)  :  tenres  (tener)  :  tendres  (tener)  :  ofendes  :  divenres. 

-ensa. 
Wirest  prov.  71  faiUensa  :  captenensa  :  Valetisa  :  ven-sa  :  par- 
vefisa.  —  B.  D.  61  rexidensa  :  pensa  (Subst)  :  de f ensa  :  regensa,  62 
proensas  (provincias)  :  valensa :  differensas  :  pertenensas;  conoissensa : 
reverensa  :  Sapiensa.  63  düigensa  :  seniensa  :  hobediensa  \  pensa. 
64  naissensa  :  temensa  :  penedensa,  —  S.  D.  254  sapiensa  :  vivensa : 
obediensa  :  negligensa  :  penedensa.  —  Joyas  75,  16  sovenenssa  :  cl&- 
menssa  :  deffensa  :  penssa.  165  deffensa  :  temensa.  —  M.  W.  I  150 
vwlsabensa  :  entendensa.     II   198  Valensa  :  viltenensa  :  Proensa  : 
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gensa  :  creccensa  :  fcUhensa  :  malvolensa.  207  sovinensa  :  credenaa  : 
penedensa.  233  bistensa  :  fcUensa  :  bevolensa,  HI  77  ^^m^n^a  :  ^ 
Tien^a  :  fcdhensa  :  viUenensa  :  valensa  :  legensa,  211  entendensa  : 
recrezensa  :  valensa.  216  bevolensa  :  malvolensa.  247  a^en«a  :  (t^- 
«0n«a  :  r6«p^n(ien«a.  IV  89  valensa  :  enten^ien^a  :  ^^n^a  :  (T6^n«a  : 
falhenxß,  114,  392  ^emen^  :  atendensa,  122,  284  conoissensa :  ten^ 
(ßmsar),  246,  18  sciensa  :  falh&nsa,  253,  3  entendensa  :  «a6en^  : 
presensa  :  plaxensa,  255  (ies^exan^  :  dechaxensa,  —  Brev.  d'am. 
199  penedensa :  adressa,   8489  penedensa  :  destressa.    12039  semensa  : 

promessa. 

-^nta. 

R  de  Born.  Nr.  27  ^ren/o  (triginla)  :  vestimenta.  —  Pase.  du  Chr. 
777  dolenta  :  trenta,  —  Joyas  63,  2  contenta  :  entento  :  plasenta  : 
«Äp^ito.  —  M.  W.  I  80.  120  a/afon<a  :  parmta,  —  M.  G.  361.  679 
ferramenta  :  vestimenta,  —  Ste.  Enimie  1965  menta  :  pimenta, 

-^ntre. 
Daude  de  Prad.  596  deseqttentre  :  venire, 

ehrest  prov.  4  s'esper  :  aver :  ved^ :  ser :  tener,  18  ver  (vertim) : 
desesper  :  mafier.  47  remaner  :  retener  :  esper  :  ser  :  twfer  :  jtK>c;^'. 
48  placer  :  ver  :  voler  :  saber  :  veder  :  jacer.  49/50  temer  :  chader  : 
saber  :  poder  :  placer  :  ^aser.  64  mover  :  cazer  :  saber  :  tener  :  ^ocfer  : 
vexer  :  dexesper  :  captener  :  /wtrcr  :  t;o/^  :  ver  :  aver  :  lYi/er  :  plazer. 
71/2  «oÄer  :  a/ver  :  remaner  :  valer  :  caxer.  11  mxer  :  ver  :  captener  : 
90^  :  aparer  :  ser  :  ^ocfer  :  plazer  :  ai^er  :  i'ofer  :  esper  :  lezer.  — 
B.  de  Born.  Nr.  6  sobraparer  :  saber  :  jaxer  :  deschaxer  :  lexer  :  e«- 
ehaxer  :  valer  :  non-caler  :  mantener  :  chaxer  :  aver  :  tewer.  Nr.  10 
conquerer  :  aver  etc.  —  B.  D.  39,  16  requerer  :  plaxer,  45,  28  eon- 
^werer  :  /wcfer.  —  8.  Agnes  8.  4  (^werer  :  vexer,  —  Arn.  Dan.  8.  108 
plaxers  :  volers  :  vers  (8ubst  ver)  :  espers  :  avers  :  ders  {direxU) :  sers 
(serum),  118  voler  :  esmer  (exmeret)  :  ver  (verum)  :  aver  :  ya»er  : 
tener.  —  Peire  Vid.  8.  8  voler  :  esper.  9  conquerer  :  retener.  — 
Brev.  d'am.  4495  vexer  :  primver.  6847  «fr  :  prim/ver.  7485  nar 
(niger)  :  ser.  17374  tofer  :  deiner.  —  Po6s.  in6d.  I  8  espers  :  sabers. 
IV  6  ^(fcr  :  esper.  30  esper  :  valer.  38  ve^cer  :  to/er.  43  tremer 
{tremere)  :  retener.  — ^  Ponz.  deCapd.,  Unechte  Lieder,  IX  146  tener  : 
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chaer.  —  Troub.  de  B6z.  8.  114  aver  :  m^-ees.  —  Rev.  XXII 
St  Eustache  1395  plaser  :  gu§ro,  —  Manuskr.  Bibl.  nat  fr.  13514 
Incipit  vita  beatisaimi  Trophini,  337  caher  :  far,  —  M.  W.  11  49 
plaxer :  venßer (vincere),  89  de^^iaxer  :  cUexer,  200  poder :  aver :  rexemer : 
saber  :  lexer  :  saber,  lU  43  t^ner  :  prever  {presbytentm),  155  ders  : 
plaxers,  1 64  vcder  :  per  (per).  199  momr  :  poder,  352  poder :  aquerer. 
IV  7,  IV  44  tener  :  apoder,  67,  47  cazer  :  desesper.  249,  71  eeper  : 
ver.  —  M.  G.  1081  paxer  (?)  :  dokr  :  aparer :  esper,  —  Anc.  po^.  rel. 
Pi^ceB  tir^es  du  manuscrit  latin  1139.  6  er  :  desesper  :  maner,  Corr. 
qu'es  he  v§fr,  —  Manuskr.  856,  fol.  369  c,  Joyos  de  Tholoza  60  v^r  : 
per  (Präp.).  —  Arch.  32,  419  voler  :  ensaplover  (?)  :  mover  :  elfter  : 
tener  :  perrrumer  :  jaxer  :  plaxer  :  s^  :  rema/ner.  34,  875  plaiser  : 
mcmtener,  411  plaxer  :  vexer.  425  vesxer  :  mover;  vesxers  :  plasxers  : 
leug^s.    35,  458,  I  ca6cr  :  ser. 

Über  den  Konjugationswechsel  vergl.  oben  S.  190 — 191. 

Wenn  die  Präp.  per  (=  per)  mit  f  vorkommt^  so  erklart  sich 
dies  unter  dem  proklitischen  G^ebrauch  der  Präposition,  wo  dieselbe 
unbetont  ist 

Nach  dem  Don.  8.  48  hat  ver  =:  lat  ver,  veris  §,  in  den  Reimen 
fand  ich  keine  Bestätigung.  Für  den  Don.  spricht  jedoch  die  Weiter- 
entwickelung im  Beamesischen,  wo  das  Wort  primebfre  hei&t  Ct 
L^py»  Vokab.    Ebenso  heifst  es  im  Ital.  prima/v^a, 

-^ra. 

M.  W.  IV  230,  844  fera  (ßceram)  :  espera.  —  Brev.  d'am. 
6429.  6517  primavera  :  vera  (vera),  —  Arch.  83,  336  vera  :  cera 
(cera) :  pera  (pirum) :  lera  (?).  —  M.  G.  1112  fera  (Vb.) :  vera :  alexera, 

-^rc 

ehrest  prov.  105/6  entenerc  :  albere  :  cerc  (circo)  :  ausbere  : 
esperc  (spero)  :  esterc  (extergo)  :  perc  (perdo  ?)  :  coderc  (condirectum),  — 
8.  D.  146  albere  :  ap^.  —  Am.  Dan.  8.  114  derc  {derigU)  :  oerc 
(circo)  :  berc  :  derc  (dericum)  :  derc  :  aerc  (aderigo),  —  8.  D.  8.  88 
albere  :  dec.  —  M.  G.  626  m'aerc  :  conderc  (condSrigö)  :  serc  (dreo)  : 
berc  :  domerc  (?)  :  derc  :  derc,  870  tenerc  :  aü>erc  :  serc  :  ausbere  : 
esterc  :  coderc,  1 067  conderc  :  domerc  :  derc  (derigo)  :  serc  :  s'aderc 
(Konjektur  v.  Levy,  Litteraturbl.  1883,  Nr.  8)  :  berc  :  derc. 
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-^rga. 

B.  D.  38,  8  ergaa  (erigas)  :  f/ergas  (virgas),  —  OuilL  de  Berg. 

.  XVIII  5  Berga  :  cUberga  :  Naxemberga  :  eaperga  :  oaramberga  :  t^ga : 
s'esperga  :  Verga  (Erga  ?)  :  somerga  :  enderga :  Berga  :  merga  (Kot).  — 
M.  W.  S.  76  cond^ga  :  s^tccl  —  M.  G.  820  derga  :  verga  (virgä)  : 
aerga  (aderigcä),    626  adergua  :  condergua  :  serca  :  berea  :  domergtM  : 

.  dergua  (derigcU)  :  elerga  :  verga,  1 067  conderga  :  domerga  :  rfer^  : 
«erca  :  s'aserga  (I?I)  :  enberca  :  dergua  :  vergua  :  dergua, 

-^rg(u)e. 
8te.  Enimie  1997  dergtie  (clericum)  :  varge,  —  Daude  de  Prad. 
278  cerque  {drcetj  :  herque  (Verb.).  —    Flam.  1 78  demergue  (diem 
dominicum,  cf.  1425)  :  clergue  (dericum), 

-^rm. 
B.  Lb.  133,  61  ferm  (finnus)  :  direm. 

-^rma. 

B.  de  Born.  Nr.  27  serma  {adastimat)  :  ferma  :  amerma  {ad- 
minimai)  :  conferma  :  aderma  {addirvmai),  —  B.  D.  193  adertna  : 
nwrma  (minimat),  —  Daude  de  Prad.  348  serma  :  ferma,  —  M.  Q. 
320, 8  merma  :  aferma :  s'aferma,  —  St  Hon.  160  ferma  :  s^aserma.  — 
ehrest  prov.  183,  5  ferma  :  merma,  —  Jeux  floreaux  8.  16b,  13 
s^amerma  :  co ferma, 

-^rs. 

M.  W.  I  163  lexers  :  ers  (Part  v.  erigere)  :  aders  (Part.) :  volers. 
n  32  Oders  (Faxt)  :  volers,  132  der«  (Part)  :  volers  (ßß,  val^s),  225 
aders  (Part)  :  sobers  :  vers  :  avers  :  ders  (derus),  242  dexers  (Perf. 
V.  dexerdre)  :  plaxers.  IV  8,  V  36  sers  (serum) :  (ier«  (Part).  128, 142 
tjer«  :  volers,  139,  440  v^r«  :  volers,  —  M.  G.  47  aders  (Part)  : 
espers  :  avers.  67  espers  :  plaxers  :  aders  :  enders  (Part).  106  eu^er« 
(Part)  :  P«y?er«  :  poders,  254  t?er»  (verum)  :  «a6er«  :  (wfer«  (Part)  : 
espers.  —  Prov.  geistl.  L.  19,  16  poders  :  gensirs  (Komparat).  — 
Dem.  troub.  660,  48  val^s  :  sosmers  (?). 

-^rtZc 
B,  D.  293  vertx  (viridis)  :  verm^lhs. 
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ehrest  prov.  3,  33  agttes  :  pogues  :  mespres  :  reiegues  :  pres  : 
es  :  es,  6,  11  repres  :  grezesc  :  es  :  gresesc  :  fei  {Jtegem),  22,  27  t?« 
{vides)  :  /e«  (/?(fo«)  :  hes  (bene)  :  e«  (ö«/)  :  res  (rem)  ;.  merces.  60  prw : 
fo«  (tewis)  :  es  (est)  :  «o«^.  69  e«  (est)  :  sirventes  :  fexes  :  foles 
(Subst)  :  disses  :  poges  :  |?c«  :  numes  (Adv.)  :  conques  :  mes  (mensis)  : 
promes  :  pres  :  ^fo«  :  ires  :  cortes  :  e«  (est)  :  ^rc«  :  apre«.  76  bes': 
merces  :  res  (rem)  :  ges  (genus)  :  es  (est)  :  valgues  :  fes  (fides)  :  ^rc«  : 
plctgvss  :  solses  :  /c^e«  :  sovengties  :  e«  (e«^)  :  pres,  82  cteze«  :  2?r«  : 
pages  (-ensis)  :  j^o^e«.  83  cortes  :  es  (est)  :  bes  :  plagues  i  res  i  es  i 
irames  :  ves  (vides)  :  promes  :  conques  (Part)  :  merces  :  ^e«  (Verb.)  : 
pres  :  cre«  (oree^«)  :  trames  :  es  (est).  84  apres  :  ges.  92  demanes 
(Adv.)  :  apres.  96  res  :  cortes.  109  me«  (wisÄt««)  :  pas  :  promes 
marqties  (-ensis)  :  es  (est)  :  bes  :  sohrepres  :  /e«  (fides)  :  Aragones 
cortes  :  pages  :  conques  (Part)  :  ges  :  iw^  (wm«wä)  :  defes  (Part) 
pogues.  147  <ie»  (^e(Äßs<?M«)  :  ^pre«.  403  fees  :  engr^,  —  M.  v.  Mont 
Nr.  1,  9  cortes  :  mes  :  jwes  :  cte»e«  (dedmus)  :  borgues  (-ensis) :  conres  : 
Narbones  (-ensis) :  quinzds  :  Gardenes  :  serven/e«  :  pres.  Nr.  4  a  Gar- 
oasses  (-ensis)  :  Albiges  (-ensis)  :  ces  (censt^).  Nr.  11  conques  :  wi«« 
(men^)  :  bes  :  ^e«  :  plagues  :  re«;  wie^es  (-i«sew)  :  pes  :  e«  (e«^); 
tres :  e«  (e«<) ;  es :  aperceubes  :  disses.  Nr.  14  t^en^^ue«  :  ^e«  :  marques  : 
valgues  :  es  (est)  :  we«.  Nr.  15,  4  e«  (est)  :  /e^es  (-wsew).  —  Bern. 
V.  Vent  merces  :  les  (lenis)  :  cortes  :  fres  (friscus)  :  mes  :  Frances  : 
pes  :  defes  :  espes  (spissus)  :  ples  :  ^es  :  6e«  :  res  :  ^es  :  es  (est)  : 
a^rues  :  mes  (Perf.)  :  conques.  —  Guilh.  Fig.  Nr.  2  sirventes  :  apres  : 
bes,  Nr.  3  sirventes  :  apres.  Nr.  Y  bes  :  es  (est)  :  /e»  :  pes  :  wiero- 
i?t7Ä€«  (-etis)  :  apres  :  cortes.  —  Daude  de  Prad.  318  avengues  :  es 
(es<).  —  Comput  70  trobares  :  res  (rem),  —  B.  de  Born.  Nr.  22  tomes 
(eine  Münze)  :  denumes  (Adv.)  :  conques  (Part)  :  marques  :  bes  :  res  : 
Oenoes  (-ensis)  :  Engles  (-ensis),  Nr.  32  es  (est)  :  ames.  Nr.  45  wes- 
cies  :  ses  (census)  :  ames  :  wes  :  paes,  —  B.  D.  7  res  (vices)  :  es  (esf), 
29  aures  :  parlasses  (-etis).  55  meravilhes  (-etis)  :  es  (esQ.  104  ges 
apres.  168  Jb/res  :  cortes.  178  sirventes  :  fres  (friscus),  212  so^ 
mescabes  (-^tis).  279  perdones  (-etis)  :  es  (es<).  281  menares  (Fut) 
es  (e.9/);  awwes  (Fut)  :  /es  (fecit),  282  tomes  (-e/is) :  ges,  285  o^ues 
awres.  289  menes  (-etis)  :  es  (es/).  298  mostresses  (-etis)  :  es  (est),  — 
S.  D.  4  es  (est)  :  ves  (vides).    9  es  :  /e?*^  (!).    33  Pinees  :  /res.    46  vps  : 
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ires,  90  ences  (incensum)  :  es  (est).  127  religioxes  (-ensis)  :  temoroxes 
{-ensis).  134  entes  (Faxt)  :  es  (est).  211  res  :  restaretx.  262  pogtiesx 
pass^  (!).  265  meraveylets  :  prend^s  (I).  301  conques  :  pres,  — 
S.  Agnes  8.  1  trames  :  attes  (-etis),  23  desnembres  (-etis)  :  mes.  25 
volres  (Put)  :  res.  26  retornases  :  reqtieres,  38  tormentes  {■4tis)  :  e« 
(e«/).  44  bullercs  (Fut)  :  isere«  (Fut).  —  P.  Vid.  S.  8  j[>res  :  coriqyss. 
26  ma/i'qties  :  (iw«es  (-mem).  44  Frances  (-ensis)  :  horges  :  Bngles  : 
es  (est),  46  Oenoes  :  pages.  47  6rfjf  :  jjtcä.  54  (wengvss  :  entremes.  — 
Flam.  108  esmagvss  {-itis)  :  awre.9  (Fut.).  718  cfe»  (discus)  :  pres. 
761  marques  :  borxes,  3288  fres  (friscus)  :  wore*  (?worm«*s).  —  Rec. 
Nr.  9  C5  (es<)  :  marqvss  :  corto  :  ^e«  :  w««  :  poges  (eine  Münze)  : 
nierces  :  VcKvqfrs.  Nr.  20  detnanes  (Adv.) :  m^v  :  jt>re«  :  horzes  :  j^ofes  : 
paes.  Nr.  32  Her  ödes  :  aussigues  :  meteyses  (metipsimus)  :  ges  : 
jwTÄ.  —  Ste.  Enimie  V.  83  volgues  :  marques.  656  a^rw^Ä  :  V6&* 
(«;tcew).  —  Brev.  d'ara.  796  ;>rfÄ  :  p^  ip^^)-  1213  autrSs  :  rc,?.  2990 
.9eteÄ  {septimus)  :  ^««.  3811  j»e«  :  seies.  3878  (w«6s  (ti?Mfo(^*w^^«)  : 
ges.  6551  j[;?es  :  w^.  9545  Jeronimes  :  es.  9678  Jeronimes  :  ges. 
13505  Jercnmnes  :  volres.  15026  tnsques  :  ^.  16250  comjxUrSs  : 
parenies.  16438  t'CÄ  {vi€e.s)  :  es  (est).  17432  bcmairSs  :  tres.  26103 
demanes  (Adv.)  :  pr^  (presstmi).  27089  mes  :  fetz  {fecit).  32588 
Bodes  :  cortes.  34393  Jeronimes  :  es  (est).  —  Guilh.  IX.  I  conres  : 
pes  :  res;  es  :  pevt  (pisds)  :  agites ;  reis  :  esteis  :  sordeis;  leis  :  pres : 
creis;  casteis  :  d&oeis  :  treis;  espes  (spissus)  :  ses  (census).  —  Paul, 
de  Mars.  VIII  38  Artes  :  fes.  —  Rom.  11  173  promes  :  arnes.  174 
volres  :  trobares;  trohares  :  voJ^s.  176  jofore^  (-itis)  :  cobrares.  177 
/we«  :  /«vf-v.  180  trames  :  i.'o/^s.  181  arTie»  :  jtweÄ/  narres(?)  :  6ereÄ(?). 
182  j!>rft»  :  mes;  i^iscJies  :  ^^e«.  184  corteis  :  re«;  ^re«  :  pres ;  preis 
(prensus)  :  res.  185  merces  :  avp.  187  mostrares  :  pod^;  esper  es 
(-etis)  :  sabres.  189  anes  (-etis)  :  aures  (Fut);  conquistes  ('4tis)  : 
voll^.  192  merfajvilhes  (-etis)  :  merces;  merces  :  av^^t  (habetis).  194 
corosses  (-etis)  :  trobares.  195  awre«  :  verms  (venire  habetis).  198 
parks  (-etis)  :  agues;  pres  :  fes(fecit);  fes  :  j^^re«.  —  Po^.  in4d.  1 183 
dec  (dß/i»)  :  amex  (-etis).  II  114  merces  :  ales  (Verbalßubst).  HI  37 
faretz  :  vieuretz.  75  res  :  avengiies.  114  es  :  pes.  —  Guilh.  de  Berg. 
VI  6  estes  (extensv/m)  :  marqties  :  no-fes  (fides).  IX  estes  :  estendes  : 
marques.  IX  31  V6«  :  mes.  ^  40  es  (est) :  Eipoles.  —  D6b.  d'Izam. 
VIII  348  prezes  (-issem)  :  recres  (-edis)  :  es  (est)  :  sentissts  (-isses)  : 
esses  (incensum)  :  Pes  :  Agnes  :  Albeges  :  baudes  (Waldensis)  :  eon- 
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trapes  :  conques.  —  Ponz  de  Capd.  VII  6  tengues  :  ges  :  prea  : 
disms  :  fexes  :  es  {est),  XVI  28  conques  :  fes  (fides).  XXVI  37 
necies  :  pares  (parietes)  :  ces,  —  Troub.  de  B^ers  25, 18  dermontss : 
iomes  (eine  Münze).  31,  13  pes  (penso)  :  pogttes  :  conques,  58,  7 
Aragones  :  Barsalones  {-ensis),  114  pes  :  des  (de  los).  —  8t  Hon. 
S.  26  e^es  (spissu^)  :  mares  (Meer).  35  pres  :  conques.  37  <ra^  : 
fes  (fides).  52  Fiawwe«  :  fes  (fedt).  61  rionwe.^  :  Reges  (Riez).  80 
Aygues  (Aix?)  :  es  (est).  89  Aygues  :  Äe^fes.  94  gtumres  :  ou^e^r 
(Fut)  135  wierc««  :  pendres  (Fut).  162  vinayres  :  e«p««.  184  sosmes  : 
r(wn€Ä  (-i««ttw).  —  St  Ant  865  aures  :  aprf«.  975  ^e«  :  reys.  1^9 
Vianes  :  ^.  2292  wray  :  c«  (est).  3246  Fiane««  :  promes.  —  Crois. 
alb.  279 — 314  fes  (fides)  :  res  :  pages  :  fcor^;««  :  pr^  :  Lemozmes  : 
TVe«  :  Centonges  :  mezes  :  <rc»  :  Fione«  :  e«  (est)  :  e«rpe«  :  Carcasses  : 
fts  (fts^)  :  AUnges  :  am«**  :  arww  :  ad^  :  promes  :  Agenes  :  Franses  : 
/?/€«  :  car^Ä  :  entrenies  :  Baxades  :  Bordales  :  Aguades  :  Oordones  :  Cii^- 

.«iw««  :  cfe/i?«  :  we«  :  ^c«  :  defes  :  p^.  1974  pr^  :  -es 3495  ec^  (ad- 

satis)  :  -^ etc.    3515  t«^  :  -es 3530  br^  :  ^ ;  pergu^ 

(perdere)  :  conres.    3543  nasques  :  -^ 4469.  8972  ches  (canis)  : 

marqu^s  etc.  5013  pergu^  (perdere)  :  m^  etc.  9003  enteres  (m^ 
tegrum)  :  empres.  7989  deches  (descensi)  :  7995  Ties  :  turques  :  8002 
mores  :  mes  :  8007  demanes  (Adv.)  :  «fpe«  :  801«  eÄte«  (Zelt)  :  8028 
avesquis  (episcopu^)  :  8036  pergufs  (perdidissem)  :  8040  nasques  : 
mes  :  8045  demanes  (Adv.)  :  fes  (ßdes)  :  8058  heies  :  8071  grexes. — 
Zorzi  rV  89  pogues  :  grev^.  —  Daur.  et  B6t  686  e/«  (Hlos)  :  scä  : 

borgues  :  marques :  fares  :  demanes  (Adv.).    1792  esdemes  :  pala- 

fres  :  cabes  (capülus)  :   1802  demanes  (Adv.).  —  Pass.  du  Chr.  406 
ves  (vicem)  :  pr^.    869  e.<?  (esf)  :  hommes.  —  Rev.  La  cour  d'amour 
XX  185  demanes  (Adv.)  :  cortes.    1018  res:  orfres.   Ste.  Marie  Made- 
leine  XXVm,  V.  168  prees  :  es  (esf).     178  gees  :  prees.  —  Manuskr. 
Bibl.  nat  fr.  13514.  Incipit  vita  beatissimi  Trophini.  34  vers  :  Oar- 
easses.  —  Manuskr.  Q  fol.  lila.  Palais  5  serventes  :  pres  :  enques  : 
ples.  —  Jaufre  67  I  25  poges  :  träges  {=  traitx).     69  11  36  pres  : 
nasques.     86  II  16  e^  (est)  :  quer^.    126  II  6  mes  :  gardares.    129 
I  21  dirnes  (-etis)  :  es  (est).   148  I  27  Gates  :  apres.    161  1 15  Gales 
Jaufres.     163  I  5  demanes  (Adv.)  :  pres.    166  I  10  fazes  (-isiis) 
fes.  —  Joyas  14,  18  endres  (inddrectum)  :  merces.    121,  3  Angles 
bes.    134,  1  descortes  :  res.    143,  4  bes  :  engr^.    148,  4  ^  :  engrfs. 
151,  4  tnerces  :  insques.    200,  2  nasques  :  es  (est).  —  M.  W.  I  57 
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eofUrapes  :  ades  (V.).  58  cortes  :  ehes  (canis),  74  fades  :  disses  : 
manes  (Adv.)  :  eonquss.  134  pogtces  :  vengues  :  homenes.  151  (fo*- 
piofftdes  :  pe«  :  me(6«  (metipse)  :  entrqrres,  212  mon^  (Adv.) :  esoomes. 
362  Oapenses  :  6^.  11  12  Fione«  :  /e«e«  (-w^em).  25  ^>e«  :  res  :  bes  : 
gardfs.  36  omenes  :  valgue-s.  92  o^^u^^  :  Engles,  150  »trventd«  : 
Plagues  :  nescies  :  Ferowf*.  152  Frances  :  Engles  :  Tburce«  :  EngoU 
mes  :  Poe«  :  Garoasses  :  Milanes  :  ««  (m<).  195  v6«  (viow) :  /5w  (/We«) : 
oofwes,  199  fes{fides)  :  re«  :  merces :  Äere»  (heredes)  :  aurfres :  pladdes. 
213  mascles  (mascuUnum)  :  mes.  214  pogues  :  coÄe«  (begierig).  215 
£;or^  :  conques  :  meteis  :  promes  :  Frances  :  (?a8^»ne^.  222  d^^ra^  : 
vers^z  :  c«  (e^)  :  ^e«.  239  a^ru6^  :  marques  :  volgues  :  Vwares,  249 
c«  (e«Q  :  Milanes  :  conques  :  Ties  :  frances  :  nescies  :  ges  :  pe«.  HI  30 
marques  :  e»  (c«Q  :  «rpe*  :  demanes  (Adv.).  79  Agenes  :  Frances.  Hl 
am6«  :  demanes  (Adv.).  129  re«  :  el-metes  (-ipse).  134  aragones  : 
Carcasses.  166  (Jarcasses  :  Ajanes.  182  oprfts  :  Tortones  :  «rvcwle^  : 
eseomes.  188  qprc«  :  nemes.  231  e«(e»^)  :  demo««^  (Adv.).  232|>re»  : 
demanes.  233  /e;ttf^  (-is^ts)  :  demanes  (Adv.).  244  corte»  :  pkUdes. 
267  Engles  :  Qales;  Jbfres  :  Omanes.  273  ewpre»  :  jocä  :  j[?r««  : 
PoiUes  :  amew  :  (fe/iw  :  fcor^  :  /?a^.    275  Fit^ore«  :  orftc«  (?)  :  ^ö«  : 

tolgues 304  o^n^e«  :  merces  :  tres  :  ^ti^  {quid).   307  me«  :  plagues  : 

/*eÄ  (/%fe«)  :  M  {est)  :  e»  (c«^)  :  Ripoles.  346  corte«  :  ^mifem««.  347 
Aragones  :  franxes  :  Artes  :  paes.  351  merces  :  conques.  369  mal- 
gones  :  merces.  373  Äxfo«  :  cortes.  IV  12  comes  :  jpe»  :  m'a/mes  : 
e^  {est)  :  bes  :  tres  :  Narbones.  35  nasques  :  repres  :  merces  :  promes : 
conques  :  6e5  :  ap*e«  :  des  (?).  56,  57  notrSs  :  mes.  57,  35  pairSs  : 
/e«  :  6r^.«f  (Falle)  :  ples  :  des  :  mes  :  demanes  (Adv.)  :  perpres  :  ves 
{üitium)  :  endres.  ort  saupe^  :  caupes.  103/4  6eÄ  :  Albeges.  109  /<?.f 
(/cct/) :  6f.  136  ames  :  fres  {frenum).  203,  99  esmes  :  mes.  216,  14 
e.spes  :  demanes  (Adv.).  218,  328  e«  (e«0  :  tes  (?).  221  fo«  {lenis)  : 
apre«.  223,  556  c«  {est)  :  les  {lenis).  —  M.  G.  7  trames  :  perdonesses 
{-assetis).  98,  4  reubes  :  conogues.  198  saubes  ;  s'avengues  :  plagues  : 
teuses  (?)  :  paregues  :  bes  :  disses  :  Vianes.  215  prezes  :  es  {est)  :  bes  : 
merces  :  pres  :  ges.  230  apres  :  demanes  (Adv.).  291  Verones  :  Se- 
neses  :  Visentines  :  Fores  :  Vianes.  334  merces  :  ot^er«.  341  manes 
(Adv.) :  res.  346  e«  {est)  :  podes.  541  sirventes  :  barsdUmes  :  girones  : 
tres.  566  cortes  :  pres  :  dates  (?)  :  entremes  :  es  {est)  :  tres  :  res  : 
pres  :  es  {est).  569  pensfs  :  promes  :  res  :  ges  :  pres  :  ges.  598  mes  : 
deisses  {dissensus).    642  e*-  (est)  :  Milanes  :  Ties  :  Frances^  :   nescies  : 

14* 
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yes  :  pe.s,  662  mes  :  laides  :  sordes  :  espea,  690  aprexes  :  volgtdes  : 
mir^ji  :  tard^^n  :  colqvf^  :  pregv^  :  yrlcmde^,  766  «?  {est)  :  msques. 
819,  4  merces  :  fexes,  915  res  :  nasgues  :  conques  :  plagues  :  e«  (e^/)  : 
^^Ä.  941  gardes  :  apenres,  1033  Normanes  :  Danes,  1060  3far- 
seühe^s  :  Gahenses,  1161  /rc«  :  marques,  1307  prc^  :  tortones  :  «V- 
ventfs.  —  Prov.  geistl.  L.  2,  47  ^  :  aprp.  3,  3  e^  (esQ  :  />rf«.  5,  7 
w/^^'  :  co/f.v.  18,  11  vengtw.s  :  nasquss,  21,  4  vengues  :  perdfs.  — 
Leyg  d'am.  III  6  6e#  :  AlexcmdrSs.  —  Giorn.  di  fiL  rom.  Peire  de  la 
Cavarana.  Paves  :  defes  (defensum),  —  B.  Lb.  25,  48  volre^  :  pres. 
27,  60  empres  \' demcmes  (Adv.).  136,  52  ges  :  ad^,  —  Rom.  XTV^ 
503,  161  es  (est)  :  estes.  506,  244  anes  :  <>ä^,s.  510,  393  con- 
setipeji  :  nasqvss,  512,  453  plagues  :  alber gases,  —  Arch.  32,  409 
es  (est)  :  6«.«?.  33,  304  m'(isix>es  :  cot^ä  :  e^  (est)  :  merces  :  fctzfs. 
309  conoisses  :  cor/e^  :  6cv  :  marqties  :  tres  :  fes  (fecit).  311  LtigueJi 
(Jjuccensis)  :  /"f^  (/p^*/)  :  repres  :  aune«  :  marquss  :  f,<?  (e«/)  ....  326 
pres  :  66.«?  :  deslonges.  335  /bWe«  :  entremes  :  d'Ebles  :  vengues,  443 
cä  (c^/)  :  grezes  (-isci),  34,  170  rß«  :  nasques.  191  Savartes  :  es 
(est),  199  es  (est)  :  /osscä  (fuissetis);  sobrepreses  :  besdes  (Schlinge). 
375  fw  (cÄ^)  :  6e.v.  378  remes  :  Vianes.  404,  II  e«  (/»^^  :  ^e*.  414,  I 
apreze-s  :   p^;/>^,s'.     414,  II  malgones  (eine  Münze)  :  merces,    418  t«w- 

^fwy?  :  pogues 35,  107  espres  :  pes,    365  defes  :  tnes.    50,  279 

Artes  :  Franxes  :  Aragones, 

Anm.  Besondere  Aufmerksamkeit  verdient  die  Form  es  {est)y  welche 
im  Gegensatze  zur  2.  S^.  es  (=  es)  stets  geschlossenes  e  aufweist.  Wie 
erklärt  sich  wohl  nun  in  es  ^^  ist  das  er'  Ich  glaube,  dais  in  erster 
Linie  die  proklitische  Verwendung  des  Wörtchens  daran  schuld  war. 
Vergl.  das  oben  über  c-  :  e  Gesagte.  Dasselbe  wurde  ja  aufserordentlich 
häufig  in  Verbindung  mit  dem  Part.  Perf.  Pass.  gebraucht,  wo  letzteres 
den  Hauptton  trug.  Aber,  könnte  man  einwenden,  warum  hat  dann 
nicht  auch  es  =:es  geschlossenes  e?  —  Wohl  deshalb,  weil  es  lan^  nicht 
so  oft  in  der  Proküse  vorkam,  wie  es  =  est.  Sodann  mö^n  vielleicht 
auch  die  starken  Perf.  auf  -es  wie  pres^  qtiesy  mes  etc.,  sowie  der  Konj. 
Plusqu.  sämtlicher  starken  Perf.  analodsch  mit  eingewirkt  haben.  — 
Im  Rimarium  des  Donat  ist  die  Form  nicht  erwähnt. 

Von  den  Perfekten  auf  -^  müssen  zwei  besonders  erwähnt 
werden,  nämlich  mes  und  ques,  Mes  kann  nicht  auf  ein  lat  Perf. 
mdsi  zurückgehen,  sondern  wir  müssen  eine  Form  ^ynissi  zu  Grunde 
legen,  welche  vom  Supinum  aus  neu  gebildet  wurde.  Wir  haben 
also  im  Prov.  gerade  die  umgekehrte  Analogie  wie  im  Nordfranzo- 
sischen. Hier  bildete  man  einSup.  *mistwi  (--  mis)  nach  dem  Perf. 
mlsi,    Vergl.  Zsch.  VIII  268. 
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Sodann  gehört,  hierher  der  Konjunkt  Plusqu.  samtlicher  Verba, 
die  ein  starkes  Perfektum  haben.  Zwei  Verba  verdienen  bei  dieser 
Gelegenheit  besondere  Erwähnung,  naisser  und  vmre.  Beide  Verba 
haben  ursprünglich  wohl  starke  Perf.  gehabt  (visc.  Suchier,  Zsch.  II 
264);  dazu  dann  nasques,  visqti^.  Als  dann  die  Perf.  in  die  Ana- 
logie der  schwachen  Bildungen  übertraten,  stellte  sich  ein  Konjunkt. 
auf  -^  ein.  —  Sollte  die  Form  pergues  vom  Verbum  perdre,  die  wir 
nur  in  der  Crois.  alb.  wiederholt  auf  -^  reimen  sehen,  etwa  auch 
ein  starkes  Perf.  perc  erschliefsen  lassen  ? 

Im  Worte  parcs  (parietem)  ist  die  Accentverschiebung  und  der 
Qualitätswechsel  des  e  resp.  der  Quantitäts Wechsel  schon  gemein 
vulgarlateinisch. 

Che.s  (=  canis)j  dem  wir  einigemal  im  Reim  begegnen,  ist  Lehn- 
wort aus  dem  Nordfranzosischen. 

Noch  bleiben  zwei  Wörter  zur  Besprechung  übrig,  deniane^  und 
ade^;  ersteres  hat  stets  c,  letzteres  f.  Die  Endung  ^,9  in  beiden  Wör^ 
tern  kann  demnach  unmöglich,  wie  Dz.  Et.  W.  129  will,  auf  den- 
selben lat  Reflex  Ipse  zurückgehen.  Auch  alle  anderen  Erklärungs- 
versuche, die  schon  gemacht  wurden,  sind  nicht  befriedigend.  Wir 
müssen  uns  daher  ein8t\veilen  noch  auf  die  Konstatieruiig  der  That- 
Sache  beschränken  und  auf  die  Erklärung  derselben  verzichten. 

Über  die  Verbalendung  -es  aus  -etx  siehe  unter  -(/;. 

-  e  s  a. 

B.  de  Born.  Nr.  1  cortem  :  7«<esvz  (Part.).    Nr.  31  avolesa  (*'itia)  : 

francesa  :  rngobnesa  :  largtie.sa  :  enyle^m  :  camparie^a  :  ftaq'msa  i^-itia)  : 

glesa  {ecclesia)  :  artesa  :  cortesa.  —  St.  Hon.  S.  83  Tiohlesa  (*4tia)  :  vi- 

lesa,  — Jaufre  72  II  27  pre^m  :  feresa  (^-itia).  80  I  17  larguesa  (*'itia)  : 

avolesa.    96  II  37  jyrefta  :  tesa  (tensa).    125  I  7  honesa  (*-itia)  :  fran- 

qticsa  i^'itia).  —  Jaufre  Ergzg.  S.  195,  1  avok^^a^s^  :  prodesas.  —  Joyas 

S.  37  prem  :  hclexa,  81,2  helesa  :  tnrqncsa  (Adj.).  —  Anc.  po^s.  rel.  185 

malesa  :  oreesa  (Unreinheit).  —  Rom.  XIV  493  HI  trame.m.^  :  cortesza^s. 

Anm.  (Hena  (=  ecclesia)  reimt  sonst  gewöhnlich  zu  e  entsprechend 
seiner  Herkunft  aus  dem  ^rieehinchen  /  ;  auch  die  übrigen  romanJBchen 
Sprachen  weisen  auf  ein  eclcsia  hin. 

«  -  ^  s  c. 

ehrest,  prov.  177,  32  desc  (diseum)  :  fresc»  —  Plam.  2290  gre- 
xesc   (-iscum)    :   fr  esc.    —    8te.    Enimie    1733    vilhesc   :   fresc.    — 
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St  Hon.  8.  201  frese  :  adese,  —  M.  G.  626  dekedresc  :  yresesr  : 
entrebese  (Verb.)  :  pe^c  (piseare)  :  m^espresc  :  paresc  :  erese.  103S 
mrvenUgc  :  halaresc  (Tanzgedicht).  —  Arch.  33, 435  fresc :  tresc  (Verb.) : 
paresc  :  m'erUrebese  :  cresc  :  pese  :  f adese  (Th<Mrheit) :  enparesc. 

-§8ca. 
Ou-est  prov.  178,  22  eresea  :  fresca,  —  Flam.  2248  fresea  : 
franceseha.  2671  iresca  (got  thriskan)  :  refresca,  8053  bestresea 
{brUtisca,  Zsch.  VI  109)  :  ^r««»  (Subst).  —  Leys  d'am.  I  222  iresea  : 
fresca  :  &rc«ca  (6r»soa).  HI  244  hresca  :  fresca.  —  M.  W.  I  76  gre- 
sesca  :  enirebesca  :  esca  (esca),  79  paresca  :  eresea  :  tresca  :  refresca  : 
&r««ca  :  pesca.  832  refresca  :  hresca.  IQ  185  «trt^en^e«»  :  /r6«oa  : 
/re«ca.  —  M.  G.  626  berderresca  :  grexesca  :  enirebesca  :  pesca  :  Te«- 
presca  :  paresca  :  eresea  :  esca.  —  B.  Lb.  140,  71  Escas  :  escfis.  — 
Arch.  33,  441  paresca  :  tresca  :  fresca  :  enirebesca  :  tresca  :  l'esea  : 
tresca  :  Vesca  :  tresca  :  envesca  :  tresca. 

-^sma. 
St  Hon.  S.  175  caresma  (Quadragesima)  :  Maresma.  —  Arch. 
34,  194  faeesma  (adcestinud)    :   caresma   :    btesma  (Verb.)  :  cresma 
(ehrisinä)  :  se  lesma. 

•^sme. 

Brev.  d'am.  329.  27261  caresme  :  feme{femmam).  31940  cdde 
(ciretUnm)  :  ferne. 

•  ^  8  q  u  e. 

Brev.  d*am.  13771  evesques  :  arcivesques.  —  M.  W.  IV  168,  214 
avesque  :  arswesque.  —  Leys  dam.  IH  14  amsques :  amesques  (Verb. 
*hamescare). 

•^ssa. 

Flam.  1040  bamessa  :  pefnjsa.  8055  espessa  (spissa)  :  aba- 
dessa.  -r-  Rom.  H  194  tramessa  :  serch^sa  (circassem).  —  Ste.  Enimie 
71  comtessas  :  dttguessas.  1307  abadessa  :  prioressa.  1324  aba- 
dessa  :  senhoressa.  1530  abadessa  :  promessa.  1551  abadessa  :  pro^ 
messa.  —  St  Jior\.  prineessa  :  messa.  —  M.  W.  11  218  tnessas  : 
destressas  :  preveyressas.  HI  341  esdemessa  :  promessa.  342  com" 
tessa  :  adressa  {-ectiat)  :  entremessa  :  Algaessa  :  dressa  {-ictiai^.  — 
M.  G.  902  comtessa  :  seingnoressa  :  messa  :  pesa  :  promessa.  — 
Joyas  43,  20  m<estressa  :  endressa  (-ediat)  :  prineessa  :  majoressa  : 
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fessa  (feciss&t),  62,  6  rudessa  (*-l/ia)  :  destressa,  67,  18  nukssa  \ 
endressa  :  noblessa  :  deMressa  :  mestressa  :  princessa,  77,  1  prin- 
oeasa  :  noblessa  (^-itia),  89,  1  mestressa  :  tristessa  (-dtia),  98,  5  tris- 
tessa  :  metgessa  :  mestressa  :  endressa,  132,  18  promessa  :  mestressa. 
21 1, 8  endressa  (Subst)  :  destressa  :  espessa  :  endressa.  213,  5  refessa 
(-eoissef)  :  endressa.  237,  1  tristessa  :  blessa  (Verb.).  —  Leys  d'am. 
III  292  pessa  (petia)  :  vessa  (?). ' —  Brev.  13711  pessa  (pensä)  : 
messa,    17325  despessas  {-ensas)  :  sosmesas, 

Flam.  3464  maivnet  :  met  (mittü).  3707  viriet  (Subet)  :  petitet 
(Adj.).  5992  musquet  (Subst.)  :  rmt  —  Troub.  de  B^.  8.  86  ma- 
tinet  :  pradet  :  hlondet  (Adj.)  :  capalet  (Subst)  :  mtisquet  :  anhelet  : 
basUmet  :  va^.  —  St  Hon.  92  pannet  (Stück)  :  met.  169  enfcmtet 
(Subst)  :  Quigonei.  176  ^er^  (y.gerle'')  :  re/«  (re^).  —  Rev.  XXII. 
St  Eustache  1372  barlet  :  vo^.  —  M.  W.  III  230  pauquet  (Adj.)  : 
met.  —  M.  G.  341  basset(Ad].)  :  met  :  verset  :  paret  :  pradet  :  tramet. 
1092  tramet  :  esdestiet  (saget)  :  m'abet  (betrügen)  :  det  :  pastoret.  — 
Anc.  po^.  rel.  56  7  sei  (sitim)  :  axet  (acetwm).  —  B.  Lb.  31,  50 
pauquet  (Adj.)  :  met.    127,  62  petitet  (Adj.)  :  matinet. 

Nach  Comu,  Rom.  VI  247,  entsprechen  die  Deminutivbilduugen 
auf  '^t  und  -fia  bei  Adj.  und  Subst  einem  lat  Reflex  -ittus  und 
"Uta,  was  vollständig  mit  den  prov.  Reflexen  im  Einklang  steht 

-^ta. 
Guilh.  Fig.  Nr.  7  planeta  :  Borleta  :  neta  (nitida)  :  sagetta.  — 
B.  de  Born.  Nr.  38  Toleta  :  cha/treta  :  terreta  :  entremetta.  —  S.  D. 
S.  204  violetas  :  flaretas.  208  aigretas  :  oogorletas.  —  Flam.  2621 
piuxeUetas  :  ginosetas  (Adj.).  3842  ca/tnJbreta  :  asauteta  (Adj.).  6745 
esquiüeta  :  aboreta.  6808  lagremetas  :  ongletas.  7471  carretas  : 
bretas  (Adj.).  —  Brev.  2670  neta^  :  jylrmetas.  3848  planetas  :  sagetos. 
3992  planetas  :  eametas.  6948  viol^as  :  flordas,  —  St  Eniraie  836 
fonteta  :  aygueia.  —  Troub.  de  B6z.  37,  5  ctdveta  :  falveta.  38,  7 
falveia  :  7neta  :  feysseneta.  39,  21  tozeta  :  trameta.  40,  31  caireta  : 
peta  (Verb.).  41,  45  ambladureta  :  barreta  :  fendedureta  :  pa?iseta 
(Bauch).  —  Joya«  55,  6  Violeta  :  neta  :  trameta  :  dreta  (-ecta).  — 
M.  W.  II  243  veta  (v^itta)  :  sageta  :  breta.  —  St  Hon.  145  berreta  : 
moUeta  (Adj.).     182  jarreta  (carrus)  :   Saeta>,    187  neta  :  bereta.  — 
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Rev.  XX.  La  cour  d'amour  55  floretas  :  violetas.  1141  freta  (früat)  z 
toseta.  1 1 84  toseta :  abeta,  XXVI.  Ste.  Marie  Madeleine  sohta  (Adj.) : 
umbreia  :  netia  :  armeta  (eremita),  —  Manuskr.  C  245  a.  Guillem 
Peire  de  Owal.  fr.  856,  fol.  246  c  meia  :  completa  (Subst)  :  toxeta  : 
lasseta  (Adj.)  :  demeia  :  toleda  (Toleda?)  :  veta  :  boneta (Suhst).  C  foL 
246  c  entremeta  :  cometa.  —  M.  G.  279  ftoretas  :  violetas,  535  oi&eto 
(Subst)  :  violeia  :  rozeta  :  soleta  :  erbeta  (Subst)  :  quarteia.  605  to- 
xeta  :  brvtieta  (Adj.)  ;  neta  :  teta  (Seil) :  Tokta  :  trameta  :  veto  (Subst) : 
mieta  :  breta  :  desalabeta  :  s' entremeta,  1018  culveta  :  falveta  :  meta  : 
seyssmieta  :  roxsta  :  trametta  :  carreta  :  peto  :  ambladureta  :  barreta  : 
eorreta,  —  Rom.  XIV  492  11  c^a»  (electas)  :  feen«^cto«  (-^doj?). 
505,  219  Dtgneta  :  pieuxeleia,  —  Leys  d'am.  HI  190  careia  :  sageta, 
266  we/a  :  mcdeta  {^ySarmalette^^  Azais).  338  pkmetas  :  netcts,  — 
B.  Lb.  127,  35  moleta  :  verfftteta  (Subst).  129,  45  verdeta  (Adj.)  : 
redondeta  (Adj.).  130,  9  pinholetas  :  grosseias  (Adj.).  —  Arch. 
33,  421  mleta  :  roseta  :  alimibreia  (?)  :  soleta, 

-^tz. 
ehrest  prov.  96  vetx  (vices)  :  htx  {licet),  —  M.  v.  Mont  Nr.  1,  13 
Folqiietz  :  mercadairetx  :  fetz  (fedsset)  :  vetx  (vices).  —  Guilh.  Fig. 
Nr.  V  qiietx  (quietos)  :  vfAx  (vitita)  :  secretx  (secreta)  :  pessetz  {saheix)  : 
deoretx,  —  B,  D.  121  vetx  (vicem)  :  vetx  (vitium),  147  queix  {quic^ 
tus)  :  auziretx.  172  yc/;i;  (vwjcä)  :  trobaretx,  183  ca/*<e/r/  (-c<w)  :  veiz. 
188  ^Mf/T  (quietos)  :  diretx.  —  Flam.  3430  we^;?;  (mittis)  :  paretz 
(parietes),  4946  aZ>ß/^  (ahetium)  :  .^ofe^^  (Adj.).  —  Jaufre  77  II  5 
paret  :  ifo;?^.  91  11  29  c?€<;?^  (digitus)  :  paretz.  108  II  7  cfe<^  :  peletx, 
150  II  18  conoisseretx  :  f4x,  —  Brev.  3714  arex  (arietem)  :  trobarei:^. 
4323  vetz  (vices)  :  trobaretx.  9846  iVe^;t  :  trames,  127 bl  Oliveix  : 
trobaretx.  13787  trobaretz  :  pareix  (parietes).  22886  meravilhetx 
(-etis)  :  faretx,  25283  jw/^e^  (Subst)  :  Olivct  29451  Folquetx  :  /e^.r 
(/eci^).  —  Daude  de  Prad.  474  vetz  (vicem)  :  malvetz  (^malevitium),  — 
Oois.  alb.  3867  toxetz  :  dezeretx  („spoliations'^  Azais)  :  castdetx  : 
letz  (lic^t),  3894  paretx  :  -^tz.  3914  sageletx  :  qmfx  (quiehcs),  5352 
rorretx  :  -ef::.  5564  soletz  (Adj.)  :  repletx  (repletus)  :  queix  (quietus), 
5375  '§tz  :  pr^i^.  :  5401  abetx  (abettum)  :  5410  /c*7;t  (legem)  :  5415 
secreix.  8080  cobraretx  :  setx(sitis)  :  8092  dev^ix:  leitz  (legem),  8105 
</M€^i :  obexiretx  :  81 30  petx  (picem) :  clavetx  (Subst)  :  8160  paretx.  — 
Prov.  geietl.  L.  3,  35  aure^  :  malfe^  (Teufel).  —  Leys  d*am.  I  19^8 
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bordonetx  („vers^^  Azais)  :  versetz,  —  Dem.  troub.  Folqtietx  :  tnerca- 
dairetx  :  fetx  :  vetx.  —  Guerre  de  Nav.  2049  qvstx  (quiettis)  :  escol- 
taretx  :  khetx  (Subßt  Iwpus)  :  missagSs  :  trohcBretx  :  dartx  :  rossetx 
(Adj.)  :  vendretx  (Fut.  v.  venire)  :  renavdetx  (Subst)  :  2058  cmieiz 
{-itis)  :  tendretx  (Fut  v.  tenere)  :  defemdretx  :  crei^tz  :  tardetx  (SHs)  ; 
2068  boionetz  (Subst)  :  abetz  (ags.  beton)  :  2066  .wfo/x  (Adj.)  :  2080 
vetx  (viees)  :  2082  secretx  :  trayetz  (?)  :  netz  :  ^?eane^«  (Subst)  :  castfix 
(Hs.  tm^^te)  :  2087  Mmoretz  :  2089  mayaretx  :  2102  jxi/pc/it  (4<w)  : 
fo^;r  (licet).  —  AL  W.  I  332  neletz  :  dretx  (-ectum).  365  ew^re^::;  :  vetx 
(vieem)  :  ektx  (-ectttm)  :  paretz,  11  225  deschausiti^  :  frez  (frigidus)  : 
adretz  :  espletx  :  e«<rc<;;:  :  ^fe/^  (Subßt).  III  230  anaretx  :  /e«  (fides), 
233  /ei^to  :  demanes.  363  poiretz  :  vieuretz  :  vetx{vices),  IV  118,  17 
t;e/^  {vices)  :  letx  (licet),  122  vetz  (vices)  :  netz,  131  mandaretz': 
oblidetz,  136,  253  vetz  (vices)  :  tozetz,  150,  85  vetz  (vices)  :  tr(^retz. 
154,  258  gardetz  :  meUmrdz.  177^8  vetz(tyicem)  :  troharetz,  207,  93 
j;e/::t;  (ricöw)  :  reveniretz  (Hsch.  revenir  o  Vetz).  211,  55  auziretz  : 
fTtie/:^  (quietus).  —  M.  G.  216  auxiretx  :  yc/;;;.  :  rf^re/;;  :  /<?<>:;  (/(W?^) : 
adretx  :  fo<;r  (Zice/)  :  esfretz  :  «ch-  (sitis).  223  ?>e<T  (vitium)  :  cahetz  : 
rc^jT  (rete)  :  se^;i  (s»^«^).  323  rfre/;?  :  a^r^/;i;  :  clergetx  :  eletz  (-ectus)  i 
netx.  341  /e^;t  :  dis^tz  :  ^'e/;t  (wcem)  :  qtcetz  (quietus)  :  troharetx  : 
Folquetx  :  vetz  {mccm)  :  joglareiz  :  fc/^  :  dretz.  880  auxiretx  :  tr: 
(vices)  ;  fe^  (/ice^).  882  sanetz  :  osfretx  :  i;e/is;  :  soletz  :  /^^^  (Hsch. 
leis) :  /o«ep  :  callareQ  (Fut).  —  Zsch.  I  S.  64  ve^;;,  :  l^tz  (ketus)  :  ctex^ 
(detis);  valftz  :  d^tz  :  pr^tz.  —  B.  Lb.  25,  30  vetx  :  ametz.  26,  25 
defendretz  :  ametz.  26,  64  estetz  :  troharetx.  27,  36  crietz  :  ro/f^r. 
128,  52  malvetz  :  i«/^.  —  Rom.  XIV  498,  3  maridetz  :  ^.  —  Arch. 
33,  334  creiretz  :  vetz;  tonaretx  :  serc/^.  35,105  vez  :  /re;i.  50,  279 
fex  :  met^x.    282  passaretx  :  i;er^  :  cfe?*;?:;  (Perf.). 

Eine  geringe  Anzahl  der  Wörter  auf  -etz  reep.  -ei  kommt  in 
der  erb-  und  freradwortlichen  Form  zugleich  vor.  So  secrct,  decrri 
(cf.  it  decreto,  Canello  512),  Olivet,  qtiftz  neben  sea-^.t,  decr^t,  Oliv§t, 
quifix.  Für  quietum  haben  wir  auch  im  Nordfrz.  die  Form  coi  (Erb- 
wort) neben  quiet  ^Vemdwort) ;  im  Italienischen  existieren  die  fremd- 
wortlichen Formen  qui^o  und  qtc^to.  Der  Donat  erwähnt  nur  die 
Form  quetx.    Mansu^tz  =  Manstietus  ist  Fremdwort,  cf.  -^fz. 

Endlich  möge  hier  noch  ein  aufserordentlich  wichtiges  Kapitel 
aus  der  Konjugation  seine  Erledigung  finden,  die  Qualität  der  Endung 
-etx,  welche  in  den  meisten  Dialekten  später  zu  -es  übergeht    Die 
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Endung  der  2.  PI.  Ind.  Prae.  in  der  IL  bis  IV.  Konjng.  sollte  im 
Proven9ali8chen  lautgesetzlich  -etx  ergeben.  So  lautet  sie  aber  im 
Präs.  nichts  vielmehr  -^x,  einige  ungenaue  Reime  abgerechnet 
Woher  kommt  nun  das  ^?  Da  es  sich  nicht  lautlich  aus  dmn 
Lat  ^itwickeln  kann,  müssen  wir  es  auf  analogischem  Wege  erklären. 
Es  ist  herübergenommen  von  ^tx  =  esHs  (cf.  Litteraturbl.  HI  469). 
Ein  derartiger  Einfluls  des  Hilfszeitwortes  esse  auf  die  übrigen  Verba 
ist  uns  auch  hinlänglich  aus  anderen  romanischen  Sprachen,  beson- 
ders aus  dem  Nordfrz.,  bekannt  Nichtwirkend  war  diese  Analogie 
auf  das  Fut  im  Proven9alischen.  Dort  hat  sich  die  lautgesetzliche 
Endung  -etx  erhalten.  Ebenfalls  von  dieser  Analogiewirkung  va*- 
schont  blieb  die  2.  Plur.  Konj.  Präs.  und  Konj.  Plusqu.,  wo  die 
Endung  stets  -etx  lautet,  entsprechend  der  lat  Endung  -etis. 

Beim  starken  Per  f.  ist  die  Endung  der  2.  Plur.  -^x  =  -istw, 
beim  schwachen  dagegen  von  der  I.  bis  III.  Konj.  -^x  =:  edistis. 

Im  Donat  wird  nur  die  Endung  -etx  =  -etis  im  Konj.  Präs. 
erwähnt 

Das  Verbum  fadre  hat  neben  der  Form  fexes  =z  fedssem  auch 
die  Form  f^  (cf.  Litteraturbl.  1886,  Nr.  1 1,  Anra.  zum  Mönch  v.  Klein 
1,76),  die  eine  Angl^ichung  an  die  stammbetonten  Formen  des  Perf.  ist 

•^za. 
ehrest  prov.  76  cortexa  :  defexa.  —  Brev.  277  saviexa  :  gran- 
dexa.  1695  saviexa  :  mesa  (missa),  17698  conqtiexa  :  i-iquexa. 
19875  tramexa  :  riqiiexa,  25193  montexa  :  prexa  (Part).  —  M.  v. 
Mont  Nr.  8  a  gajexa  :  proexa  :  cortexa  :  aprexa  (Part)  :  franquexa  : 
malexa  (^-itia),  —  B.  D.  7  riquexa  :  pa/urexa,  9  proexa  :  perexa 
(pigritia),  11,13  seriexa  :  simplexa,  14,  10  autexa  :  egalexa,  26,  81 
falsexa  :  malexa,  80,  8  pequexa  :  folexa.  82,  24  noblexa  :  lialexa, 
39,  11  vanexa  :  bonexa,  44,  23  stuivexa  :  lialexa,  58  noUexa  :  /er- 
mexa  :  franqtiexa  :  proexa  :  aviexa  :  gra/ndexa  :  iexa  :  belexa.  —  Rec 
Nr.  20  assexa  (Part)  :  prexa  ;  conquexa  :  prexa;  recrexa  {-Mai) :  crexa; 
eontexa  :  pexa  (Verb.);  larguexa  :  cobeexa.  —  Troub.  de  Bfe.  S.  68 
riquexa  :  conquexa,  —  M.  W.  I  882  amarexa  :  cobexexa,  11  10  pexa 
(Verb.)  :  marquexa  :  promexa  :  aprexa  :  inexa  :  emprexa  :  comiuexa  : 
enquexa,  11  mexa  (Part)  :  aprexa  :  emprexa  :  gtuiyexa  :  conquexa  : 
pexa  :  riquexa  :  franquexa  :  drechexa  :  cortexa  :  marquexa  t  riquexa  : 
marquexa  :  guayexa,     192  emprexa  :  falsexa  :  lidlexa  :  simplexa  : 
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descrexa  (-rdcU)  :  grinexa  :  saticteza  :  falsexa  :  pexa,  206  ferexa  : 
cohexexa  :  egalexa,  208  larguexa  :  leialexa  :  öwore^a.  214  gtmyexa  : 
leicUexa,  215  crw^^^a  :  proexa  :  cre;«a  (-ecto^  :  riquexa  :  englexa  : 
engolmexa,  III  342  recrexa  {^edai)  :  proensaiexa  :  arrexa  :  cortexa. 
349  larguexa  :  escasexa  (Subst)  :  |?e^t»  :  largtieza.  IV  94  vilhsxa  : 
(ie;i;a  (Verb.).  126,  27  sertexa  :  no6fe;wi.  152,  166  larguexas  :  so- 
viex4is.  204,  127  franquexa  :  paubrexa.  —  Zsch.  I  67  urgcUexa  : 
bersendexa,  —  B.  Lb.  137,  31  pcmbrexa  :  co6e«e^a.  146,  78  Ära- 
guesa  :  con^t^e^ta. 

Freiburg  i.  B.,  Jan.  1888.  Karl  Oreana. 

(SchUifd  folgt) 
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Die  Ehre  in  den  Liedern  der  Troubadours,  von  Dr.  Franz  Sette- 
gast,  a.  o.  Professor  an  der  Universität  Leipzig.  Leipzig 
1887.    46  S. 

Die  Abhandlung,  deren  Verf.  bekanntlich  schon  in  Gröbers  Zeitschr. 
IX,  201  ff.  den  Ehrbegriff  im  Eolandsliede  behandelt  hatte,  verfolgt  den 
Zweck,  an  der  Hand  zahlreich  zusammengebrachter  Belegstellen  nach- 
zuweisen, eine  wie  hervorragende  Rolle  der  Ehrbegriff  in  den  Dichtungen 
der  Troubadours  spielt.  Dafs  es  ihm  hierbei  nicnt  darauf  angekommen 
ist,  sämtliche  Dichtungen  der  Troubadours  in  den  Kreis  seiner  Betrach- 
tung zu  ziehen,  deutet  der  Verf.  indirekt  dadurch  an,  dafs  er  am  Schlufs 
der  Einleitung  p.  0  seinen  Stoff  unter  den  drei  Gesichtspunkten  de.s 
Herrendienstes,  d!es  Frauendienstes  und  des  Gottesdienstes  gruppiert.  Wenn 
auch  das  Wesentlichste  von  dem,  was  der  Verf.  vorträgt,  bereits  in  den 
von  Diez,  Poesie  der  Troubadours,  gegebenen  Ausführungen  enthalten  ist, 
so  kann  er  doch  das  Verdienst  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  ein  um- 
fangreiches Material  von  einem  einheitlichen  Gresicntspunkt  aus  verarbeitet 
und  namentlich  den   eigenartigen  Charakter  der  provenyalischen  Liebes- 

Eoesie   mit  ganz  besonderer  XTbersichtlichkeit  und  SchärSfe  beleuchtet  zu 
aben.  Dr.  Fritz  Bisch  off. 


Gustav   Schwab,   Kleine   prosaische   Schriften.     Ausgewählt   und 
herausgegeben    von   K.   Klüpfel.     Freiburg    und    Tübingen 

1882.    285  S.    8. 

Über  Schwabs  kritische  Thätigkeit  ist  wenig  bekannt.  Man  weife 
von  seinen  Übersetzungen,  seinen  Bemühungen  um  die  klassischen  Litte- 
raturen,  von  seinen  Legenden,  Balladen,  Liedern ;  dafs  er  für  verschiedene 
Blätter  Recensionen  lieferte,  besonders  über  Bücher  aus  dem  Fache  der 
schönen  Litteratur,  wird  kaum  erwähnt.  Und  doch  war  er  durch  diese 
Arbeiten  von  bedeutendem  Einflufs  auf  die  ästhetische  Bildung  seiner 
schwäbischen  Landsleute,  von  einem  Einflufs,  der  immer  gröfsere  Kreise 
ergriff  und  dessen  nachhaltige  Wirkung  nachzuweisen  nicht  schwer  fallen 
dürfte.  Es  ist  daher  mit  Anerkennung  zu  begrüfsen,  dafs  Schwabs  Bio- 
graph, K.  Klüpfel,  aus  den  im  Morgenolatt,  den  Blättern  für  litterarische 
Unterhaltung  u.  a.  veröffentlichten  Ilecensionen  eine  kleine  Auswahl  be- 
sonders abdrucken  liefs.  Daraus  seien  hervorgehoben  die  Aufsätze  über 
Uhland,  über  Gredichte  von  Hölderlin,  Justinus  Kemer,  König  Ludwig 
von  Bayern,  Nik.  Lenau,  Uhland,  Rückert:  allo*^  bekundet  ein  äufserst 
feines  dichterisches  Empfinden,  eine  seltene  Begabung,  in  eine  fremde 
Persönlichkeit  einzudringen,  die  Art  ihres  Schaffens  als  durch  ihre  Eigen- 
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heit  bedingt  darzustellen  und  zu  erklären.  Die  Aufsätze  stammen  aus 
den  Jahren  182ti — 1839,  aus  einer  Zeit,  wo  es  allenthalben  keimt  und 
sprielst;  Schwab  selbst  steht  in  den  dreifsigen.  Da  ist  es  kein  Wunder, 
wenn  auch  die  Kritiken  Frühlingsluft  atmen  und  überall  eine  Freudigkeit 
der  Anerkennung,  eine  Milde  des  Tadels  hervortritt,  die  auch  beut  noch 
angenehm  berühren.  Dais  manches  weitläufig  erörtert  und  breit  analysiert 
wini,  liegt  in  der  Abfassungszeit  begründet,  doch  entbehren  auch  diese 
Blätter  des  Buches  ihres  Reizes  keineswegs. 

Curt  Mündel,  Elsässische  Volkslieder.  Stra&burg  1884.  VIH  u. 
302  S.     8.     3  Mk. 

Durch  frühere  Schriften,  besonders  durch  die  Haussprüche  und  In- 
schriften im  Elsafs,  als  trefflicher  Forscher  auf  dem  Gebiete  elsässischen 
Volkstums  bewährt,  bietet  der  Verfasser  hier  eine  25(3  Nummern  starke 
Sammlung  von  VolksHedem,  die  triviale  und  wenig  poetische  Gesänge 
zwar  nicht  ausschliefst,  doch  an  vortrefi*lichen  Stücken  reich  ist.  Jahre- 
lange Wanderungen  durch  das  Land  vermittelten  nicht  nur  Kenntnis 
handschriftlicher  Schätze,  sondern  boten  auch  Gelegenheit,  die  Leute 
selbst  beim  Singen  und  Sagen  zu  belauschen.  So  konnte  der  Verfasser 
eine  Eeihe  noch  unbekannter  Lieder  seiner  Sammlung  einfügen,  gröisten- 
teils  freilich  begegnen  bekannte,  deren  Aufnahme  durch  Abweichungen 
und  Eigenheiten  gerechtfertigt  ist.  Mit  Sorgfalt  wird  in  diesem  Falle  auf 
den  Abdruck  des  Liedes  in  anderen  Sammlungen  hingewiesen:  dies  und 
die  genaue  Angabe  des  Ortes,  wo  jedes  Lied  amgezeichnet  wurde,  macheu 
4as  Buch  der  Forschung  besonders  wertvoll. 

Quellenschriften  zur  neueren  deutschen  litteratur^  berausg^eben 
von  Alexander  Bieling.  Nr.  I:  Grottscheds  Reineke  ruchs. 
Abdruck  der  hochdeutschen  Prosaübersetzung  vom  Jahre  1752. 
Halle  1886.    Vm  u.  144  S.    8. 

Es  sei  hier  auf  eine  Beihe  von  Neudrucken  hingewiesen,  die  der 
neueren  deutschen  Litteratur  zu  gute  kommen  und  manches  schwer  zu- 
gangliche Werk  zum  bequemen  Gebrauch  in  die  Hand  des  Publikums 
legen  will.  Man  beabsichtigt,  selten  gewordene  Originaldrucke,  welche 
hervorragenden  Werken  nachweislich  als  Hauptquelle  dienten,  durch  ge- 
naue Abdrücke  zu  erneuern  und  damit  besonders  denen  zu  dienen,  die 
eine  gröfeere  öffentliche  Bibliothek  nicht  zur  Verfügung  haben  und  jene 
SchrSten  daher  nur  mit  grofsen  Schwierigkeiten  erreidien  können.  Das 
vorliegende  Heft  empfiehlt  sich  durch  Sor^alt  und  vortreffliche  Ausstat- 
tung. Zunächst  sina  in  Aussicht  genommen  die  Lebensbeschreibung  des 
Herrn  Grözens  von  Berlichingen  (Nürnberg  1731)  und  Histoire  du  Cid 
aus  der  BibHothfeque  universelle  des  Romans  178:^ — 84,  H.  L. 


Meditationen.  Eine  Sammlung  von  Entwürfen  zu  Besprechimgen 
und  Auf^ben  für  den  deutschen  Unterricht  in  den  oberen 
Klassen  nöherer  Lehranstalten,  von  Dr.  Ferdinand  Schultz, 
Direktor  des  Kön.  Kaiserin-Augusta-Gymnasiums  zu  Char- 
lottenbuig.     2.  Band.    Dessau,  Faul  Baumann,  1886. 

Der  erste  Band  der  ^Meditationen **  ist  zwar  dem  Ref.  nicht  bekannt 
geworden,  danut  auch  nicht  im  einzelnen  der  Plan,  der  zu  Grunde  gelegt 
und  in  der  V^orrede  zum  ersten  Bande  vorgezeichnet  ist;  aber  der  zweite 
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Band  läfet  auch  für  sich  die  Eigentümlichkeit  des  Verfahrens  des  Verf. 
erkennen.  Das  ist  das  besonders  Wertvolle  an  dem  Buche,  dals  es  uns 
nicht  fertise  Dispositionen  bietet,  sondern  seinen  Schwerpunkt  in  d«r 
Invention  nndet,  dals  es  zeigt,  von  wo  bei  der  Meditation  ausgegangen 
werden  mufs,  wie  weiter  der  Weg  zu  verfolgen  ist,  um  endlich  zumieteten 
Ergebnis  zu  gelangen.  Der  Umfang  der  Aufgaben  ist  ein  sehr  weiter, 
dem  deutschen  Unterricht  das  höchste  Ziel  gesteckt,  er  soll  eine  universale 
Pädagogik  sein.  Der  Verf.  regt  bei  den  Aufgaben  zunächst  das  Interesse 
dadurch  an,  dals  er  auf  den  alltäglichen  Gebrauch  eines  Begriffes  hin- 
weist, über  den  sich  klar  zu  werden  der  Mensch  sich  gedrungen  fühlen 
müsse.  Wie  dann  der  Schüler  durch  die  Besprechung  zum  alkeitigen 
Nachdenken  geführt  imd  so  nach  und  nach  methodisch  zum  Begriff  ge- 
leitet werde,  zeigt  sich  gleich  in  den  ersten  Meditationen,  deren  Grund- 
lage Aufsätze  von  Lazarus,  Steinthal  u.  a.  bilden,  z.  B.  bei  dem  Thema: 
das  Gedächtnis.  Von  der  Entstehung  der  Sinneseindrücke  ausg^^id, 
kommen  wir  zu  den  Vorstellungen,  sowohl  den  einzelnen,  als  dem  Ver- 
hältnis derselben  zueinander,  und  zwar  je  nachdem  sie  unvergleichbar 
und  ver^eichbar  sind,  sodann  zu  der  Erneuerung  der  Vorstellungen,  und 
sind  somit  beim  Gedächtnis  angelangt,  aber  die  erste  Definition  mufe  er- 
weitert werden  durch  die  genauere  &trachtung  der  Stufen  der  Thätigkeit 
des  G^ächinisses  oder  der  subjdrtiven  Bedingpungen  desselben,  des  Auf- 
fassens, Behaltene,  Sichwiederennnems.  Und  indem  nun  noch  der  Um- 
fang des  Begriffs  in  den  verschiedenen  Arten  untersucht,  auch  auf  die 
Kunst  des  Gedächtnisse^,  also  die  Mnemonik  eingegangen  wird,  so  kann 
nun  im  Rückblick  eine  vollständige  Definition  gegeben  werden.  In  ähn- 
licher anregender  und  bel^irender  Weise  werden  andere  Begriffe  aus  dem 
Gebiete  der  Psychologie,  Ästhetik,  Ethik  erörtert,  wie:  die  Sprache,  die 
Erinnerung  (hier  besonders  kommen  Herz  und  Gemüt  erquickende  Vor- 
stellungen vor),  das  Vergnügen,  das  Glück,  bei  welchem  letzteren  Thema 
namenüich  auf  die  vortreffliche  Disposition  aufmerksam  zu  machen  ist 
Für  die  Behandlung  solcher  Themata  versteht  es  sich  von  selbst,  da(s 
ihr  eine  gründliche  Besprechung  der  Begriffe  im  Unterrichte  vorausgehen 
mufs;  tih&r  es  erhellt  auch,  wie  eben  d^äurch  auf  vorzügliche  Weise  der 
Schüler  gewöhnt  wird,  sein  inneres  Leben  sich  klar  zu  machen.  Es 
werden  durch  alle  Aufgaben  grolse  Anforderungen  an  die  Schüler  gestellt, 
und  mitunter  scheint,  auch  den  Beistand  des  Lehre»  vorausgesetzt,  über 
den  Gi^chtskreis  der  Schule  hinausge^ngen  zu  sein.  So  ist  auch  die 
Behandlung  des  ungemein  schwierigen  Begriffes  Humor  eingereiht;  durch 
das  Bedüixnis  des  Unterrichts,  s^  der  Verf.,  sei  er  darauf  geführt, 
durch  den  Humor,  der  im  Horaz,  in  Shakespeare,  in  Fritz  Beuter,  auch 
im  Homer  vorkomme;  ja,  auch  der  Schüler  fühlt  den  Humor  heraus, 
aber  ob  er  die  feinen  Unterschiede  der  verschiedenen  Arten  zu  erfassen 
vermöge,  das  ist  zu  bezweifeJn.  Auch  litterarische  Stoffe  benutzt,  und 
mit  Itecht,  der  Verf.  zur  Erörterung  ethischer  Begriffe;  so  wird  aus 
Shakespeares  Heinrich  IV.  die  Aufgabe  hergeleitet:  die  verschiedenen 
G^talten  der  'Ehre  in  dem  Drama.  Diese  erscheinen  uns  an  Fallstaff, 
dem  König,  Blunt,  Percy,  Douglas  u.  s.  w.,  lauter  verschiedene  Abstufun- 
gen, aber  mitunter  in  kaum  bemerkbaren  Unterschieden,  die  auch  das 
bewaffnete  Auge  des  Schülers  wohl  nicht  zu  erkennen  vermag.  Hier 
möchte  man  lieber,  ohne  Anlehnung  an  eine  Dichtung,  eine  Erörterung 
des  Begriffes  Ehre  in  der  Art,  wie  sie  Lazarus  in  seinem  bekannten  Auf- 
satz vorgenommen  hat,  lesen.  Meditationen  dieser  Art  glaubt  der  Verf. 
besonders  in  Gestalt  von  Vorträgen  benutzen  zu  können,  und  zwar  derart, 
dafs  Teile  der  Meditationen  über  diese  Stoffe  mehreren  Schülern  zur 
Durcharbeitung  und  Erweiterung,  auf  dem  Wege  der  Induktion,  auf- 
gegeben werden  und  so  nach  una  nach  das  Gkmze  in  mündlicher  Dar- 
stdlung  zur  Erscheinung  komme;  so  werde  die  ganze  Klasse  zu  steter 
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Teilnahme  angeregt.  Indessen  eine  Behandlung  solcher  Meditationen, 
auch  nur  einzelner  Teile,  in  mündlicher  Hede  mt  für  Schfilervorträge. 
wahrscheinlich  eine  zu  schwieriee  Aufgabe,  zur  Übung  im  Beden  dient 
ja  so  manche  Stunde,  für  eigentliche  Vortragsübungen  wird  immer  Repro- 
duktion genuin. 

Der  Dton  anderer  Meditationen  ist  von  dem  Verf.  aus  dem  GM)iet 
der  G^eoffraphie  und  Geschidite  entlehnt.  Bei  den  letzteren  wollte  er  be- 
sonders durch  Vergleichung  von  zeotlich  ausmnander  li^enden  Ereignisseo 
und  Zustanden  den  Blick  für  geschichtliche  Betrachtung  schärfen.  Dieser 
wichtige  pädagogische  Grundsatz  ist  für  die  bewegte  G^enwart,  durch 
deren  Wirren  nur  der  geschichtliche  Blick  den  rechten  We«  zu  finden 
weiTs,  von  der  grölsten  Bedeutung;  die  hier  mitgeteilten  Proben  können 
als  musterhaft  selten.  Nur  die  Erörterung  eines  geschichtlichen  Themas 
ffiebt  zu  Bedenken  Veranlassung;  es  heiLSt:  Inwiefern  kann  man.  den 
Untergang  der  Ostgoten  in  Italien  eine  Tragödie  nennen?  Bezeichnaider 
hiefse  es  wohl:  das  Tragische  im  Untergange.  Der  Verf.  disponiert  nach 
der  breiten  Definition  des  Aristoteles  von  der  Tragödie:  tragisches  Mit- 
leid, tn^ische  Furcht,  vollständige  Handlung,  b^eutende  Handlung,  was 
die  Ausmhrung  zu  weit  ausdehnen  muls  und  der  Übersichtlichkeit  sSiadet. 
Nach  seiner  Fassuuff  konnte  der  Verf.  auch  in  eine  Besprechung  des 
Unterganges  des  Vo&es  nicht  füglich  die  Person  des  Theodorich  herein- 
ziehen; die  Gröfse  des  Theodonch  (warum  heilst  er  nur  der  Gro&e?) 
scheint  dem  Ref.  nicht  genug  gewürdigt,  die  byzantinische  und  römische 
Lügenhaftigkeit  und  Treulosigkeit  nicht  genug  aufgehellt,  das  Verfahren 
gegen  Boetius  und  Syinma(3ius  zu  grm  bmeuchtet,  und  dais  gerade 
aeren  Untergang  die  Entfremdung  der  Herzen  der  Italer  herbeiführt 
habe,  ist  zu  viel  gesagt    Das  Ernebende  aber  im  Untergange  der  Ost- 

Soten  liegt  aUerdings  in  der  groisartigen  Selbstaufopferung  der  Goten  in 
er  entscmeidenden  Stunde,  andererseits  ab^  in  der  Einsidit  in  die  zer- 
rütteten sittlichen  Verhältnisse  der  Gegner,  deren  Pyrrhussieg  in  kürzester 
Zeit  sich  in  die  vollständigste  Niederlage  verwandeln  wird.  —  Die  geo- 
graphischen Aufgaben,  die  thüringische  Saale,  Hamburg,  Venedig,  den 
VerKehr  der  Neuzeit  überhaupt  benandelnd,  zeichnen  sich  durch  allseitige 
Betrachtung  des  Stoffes  und  feine  Anordnung  aus,  manche  Einzelheit 
mutet  uns  freilich  etwas  prosaisch  an. 

Die  Themata  aus  der  litteratur  nehmen  den  weit  gröfsten  Teil  des 
Buches  ein;  über  das  gewöhnliche  Gebiet  geht  der  Verf.  weit  hinaus;  er 
grdft  in  die  ausländiscne  Litteratur,  die  ja  schon  in  unser  Fleisch  und 
Blut  übergegangen  sei,  stark  hinein,  besonders  in  Shakespeare,  zieht  aber 
auch  solche  Vertreter  heran,  die  sicherlich  an  wenigen  Anstalten  bekannt 
geworden  sind.  Dahin  gehören  die  Aufgaben,  die  für  den  Kenner  aller- 
dings anziehend  sind :  Wodurch  fesselt  uns  Galderon  in  seinem  stand- 
haften Prinzen?  Die  Antike  in  Dantes  Divina  commedia.  Inwiefern 
lassen  die  musikalischen  Gemälde  in  Drydens  Ode  auf  den  Cäcilientag 
den  Pinsel  müisig?*  Auch  „Horaz  und  Böranger''  (zumal  die  Verwandt- 
Kchaft  beider  docn  nicht  sehr  grols  ist).  Dagegen  muls  die  Meditation 
über  die  aus  Shakespeare  Heinrich  V.  entlehnte  Aufgabe:  „Ein  britischer 
Nationalheld*^  allgemein  gefallen,  sowie  die  Besprechung  der  Aufgaben  aus 
der  altklassischen  Litteratur:  Eolonos  im  Lichte  Sophokleischer  Dichtimg, 
Horaz  und  die  Natur.  Von  den  Aufgaben,  welcne  aus  der  deutschen 
Litteratur  entlehnt  sind,  ist  die  Frage,  ob  der  Stoff  des  Parzival  von 
Wolfram  von  Eschenbach  zur  Fabel  eines  Musikdramas  sich  eigne,  trotz 
der  Fürsprache  ples  Verf.  für  eine  erhöhte  Berücksichtigung  der  Musik 
für  deutsche  Aufsätze,  für  Schüler  zu  schwierig,  abges^en  davon,  dais 
in  kleineren  Städten  die  Schüler  mit  Musikdramen,  wie  sie  der  Verf.  im 
Sinne  hat,  unbekannt  sind.  Die  Aufgabe  über  das  deutsche  Vaterland 
KlopätDcks  Hetzt  eine  Bekanntschaft  mit  fast  allen  Oden  Kiopstocks  vor- 
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aus  und  bietet  in  ihrem  Endergebnis  zu  wenig  Anregendes.  Vorzuziehen 
sind  die  zwei  aus  Lessing  entlehnten  Charakteristiken;  ebenso  die  Cha- 
rakteristiken aus  Groethes  Iphigenie,  Tasso  und  Beineke  Fuchs.  Als  be- 
sonders anregend  empfiehlt  sicn  die  Meditation  über  Schillers  Demetnus 
als  Seiten-  und  Gegenstück  zur  Jungfrau  von  Orleans,  wie  ihn  der  Dichter 
selbst  bezeichnet,  in  dem  Ergebnis  nämlich,  dafs  zwei  in  den  Grundzügen 
ähnliche  Charaktere,  wenn  auch  auf  verschiedenem  Wege,  zu  dem  Glau- 
ben an  eine  höhere  Berufung  kommen,  dafs  der  dadurch  in  ümen  er- 
wachsende Glaube  ihnen  die  Kraft  verleiht,  ihre  Umgebung  fortzureüstti 
und  die  Lösung  ihrer  Aufgabe  glücklich  zu  beginnen,  da&  endlich  der 
Glaube  an  sich  selbst  bei  beiden  erschüttert  wird  und  dadurch  ein  Rück- 
schlag in  beider  Schicksalen  beginnt.  Dage^n  scheint  dem  Ref.  die 
Beantwortung  der  Frage:  „Wie  würde  Schiller  die  Handlung  eines  Dramas 
Egm(mt  gestaltet  haben  f*^  zu  sehr  auf  Vermutungen  hinauszuführen,  und 
die  Meditation  über  das  Thema:  „Philipp  IL  und  Ferdinand  IL  im  Lidite 
Schillerscher  Dramen''  zjyi  einem  grolsen  Teile  von  dem  Schillerschen 
Drama  abzulenken,  die  Ähnlichkeit  zwischen  beiden  Personen  ist  auch 
nicht  bedeutend.  Von  neueren  Dichtern  hat  der  Verf.  zunächst  G.  Freytag 
herangezogen,  mit  Recht,  die  gründliche  Meditation  über  Ingo  und  die 
Parallele  zu  der  homerischen  Dichtung  (Odysseus  bei  den  Aäaken)  ist 
ein  Stück  wirklicher  Konzentration  des  Unterrichts.  Auch  W.  Jordan 
möchte  der  Verf.  der  Jugend  näher  rücken;  er  giebt  eine  sehr  ausführ- 
liche Meditation  über  „Sigfrid  den  altgermanischen  und  Frithjof  den  alt- 
skandinavischen Helden  im  Lichte  modemer  (Tegner)  Dichtimg'^.  Gewils, 
eine  wirklich  nationale  Dichtung  in  prächtiger  Form  ist  Jordans  G^edicht; 
aber  der  Einzelheiten  des  Stoffes  sind  so  viele,  dafs  der  Schüler  sich  nur 
mit  Mühe  durch  sie  hindurchzufinden  vermag,  und  soll  die  Au%abe  voll- 
ständig gelöst  werden,  so  müiste  er  auch  noch  mit  den  ursprünglichen 
Mythen  gründlich  bekannt  sein.  So  werden  die  Anforderungen  hoch- 
gespannt. 

Doch  genug  der  Einzelbemerkungen,  die  nur  das  grofse  Interesse  be- 
zeugen sollen,  welches  dem  Ref.  das  vorliegende  Buch  gewährt  hat.  Es 
bringt  einen  ganz  anderen  Gewinn  als  alle  die  vielen  Dispositionssamm- 
lungen, mögen  sie  auch  noch  so  viele  Auflagen  erlebt  hal^. 

Herford.  Hölscher. 

Theodor  Thiemano,  Deutsche  Kultur  und  Litteratur  des  18.  Jahr- 
hunderts im  Lichte  der  zeitgenössischen  italienischen  Kritik. 
Oppek  1886.    IV  u.  151  S.    gr.  8. 

Wie  im  18.  Jahrhundert  die  Bildimg  der  Deutschen  und  insbesondere 
ihre  schöne  Litteratur  von  den  Italienern  beachtet  und  beurteilt  wurde, 
ist  ein  würdiger  Gegenstand  einer  litterarischen  Untersuchung.  Denn 
es  muls  ein  schöner  Beitrag  sein  zu  der  Schätzung  der  geistigäi  Eigen- 
heiten des  Volkes,  welches  oeurteilt  sowohl,  als  auch  jenes  VoÜces,  wel- 
ches beurteilt  wird:  so  richtig  es  auch  im  allgemeinen  sein  mag,  dafs 
hier  viel  Irrtum  unterlaufen  muls,  dais  das  Urteil,  welches  wir  Deutsche 
heutigestags  über  unsere  Werke  des  vorigen  Jahrhunderts  haben»  besser, 
allgemeingültiger  sein  mufs  als  jenes,  welches  eben  hierüber  Italiener, 
also  Ausländer,  aber  Zei^enossen,  haben  konnten.  Der  Verfasser  hat 
seinen  Gegenstand  vortrefflich  behandelt:  überall  sieht  man  reiche  Be- 
lesenheit und  schöne  Durchdringung  der  Quellen  und  verständige  Wür- 
digung und  Verwerfung  der  Urteile,  je  nadidem  sie  es  verdienen.  Auch 
fehlt  es  nicht  an  Fällen  der  entgegengesetzten  Art,  dafs  nämlich  Urteile 
von  Deutschen  des  vorigen  Jahmunderts  über  Italienisches  zur  Sprache 
kommen.    Das  Ganze  ist  in.  einem  hübschen  Deutsch  geschrieben,  m  dem 
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fast  jedes  erwähnte  Wort  eines  Italieners  auch  verdeutscht  erscheint, 
dabei  durch  reichliche  Anführungen  aus  den  Originalschriften  angenehm 
und  lebhaft  ^macht,  so  dafs  es  dem  des  Italienischen  Kundigen  wie  Un- 
kündigen  gleich  anziehend  und  genieüsbar  sein  wird. 

S.  de  Chiara,  Fumo,  nuovi  versi.     Cotal  vestigio   di  se  lascia, 
Qual  fumo  in  aere.    Inf.  XXVI>  50.    Roma  1886.    122  S.  16. 

Das  kleine  zierliche,  auf  feinem  Papier  gedruckte  Büchlein  (es  kostet 
nur  Lire  1,50  oder  Mark  1,20)  ist  drinKcnd  der  Beachtung  aller  Freunde 
italienischer  und  echter  Dichtung  übernaupt  zu  empfehlen.  Rauch,  mit 
dem  Hinweise  auf  Dantes  Wort,  nennt  der  Dichter  seine  Klange  offenbar 
in  einer  übermäfsigen  Bwcheidenheit,  er  meint,  sie  seien  vergänglich.  Be- 
achten wir  aber,  was  uns  die  Vorrede  ausdrücklich  sagt,  und  was  wir  bei 
der  Lesung  der  Oedichte  selbst  fortwährend  fühlen,  dafs  uns  hier  nichts 
Gemachtes,  Erfundenes,  sondern  Erlebtes,  Empfundenes  entgegentritt,  so 
heimelt  uns  auch  dieser  Titel  wunderbar  an:  wir  glauben  den  Rauch 
vom  häuslichen  Herde  der  Heimat,  des  innersten  Seelenlebens  des  Ver- 
fassers zu  erkennen.  Vor  einer  Reihe  von  Jahren  beg^neten  wir  dem- 
selben schon  in  dieser  Zeitschrift  als  dem  Herausgeber  des  fünften  Ge- 
sanges vom  Inferno  mit  einer  Auswahl  des  Besten  aus  dem,  was  die  Er- 
klärer aller  Zeiten  geboten  haben.  Diese  Gedichtlein  hier  treten  ohne 
allen  Anspruch  von  Gelehrsamkeit  auf,  nur  wahr  und  niedlich  sind  sie; 
höchstens  gelingt  es  wohl,  hier  und  da  einige  Anklänge  an  Art  und 
Sprache  der  Volksweisen  Italiens  zu  entdecken,  wie  in  Wendungen  dieser 
Art:  hat  soviel  mich  gekostet  —  hat  mich  gekostet  soviel,  und  iu  der 
öfter  wiederkehrenden  Form  der  Strophen  des  ersten  und  letzten  der  von 
mir  hier  in  Übersetzung  gegebenen  Gedichtchen.  Die  erste  Abteilung  der 
Gedichte  hat  wesentlicn  zum  Gegenstande,  wie  sich  Herrlichkeit  und 
Elend,  Innigkeit  und  Leichtsinn  nebeneinander  stellen  und  zu  Bitterkeit 
und  Verzweiflung  stimmen;  die  zweite  handelt  im  ganzen  von  der  be- 
seligenden Macht  der  Liebe,  insbesondere  der  reinen  und  wahren  Liebe; 
eine  dritte  und  vierte  zeigt  Vermischtes,  zum  Teil  Launiges.  Die  zweite 
Abteilung  ist  die  ausgedehnteste  und  wohl  auch  die  soiönste  und  am 
allgemeinsten  ansprechende :' aus  derselben  nachstehende  Proben. 

Krank. 

Und  wieder  eiumal  hier!     Ich  bitt  dich  eines! 

Zu  lange  Zeit  bist  schlaflos  schon  gewesen! 

Geh  nun  zn  Bette,  Mutter!     Siehst  ja,  keines 

Beistands  bedarf  ich:  bin  ja  fetst  genesen. 

Schwör,  daib  da  nimmer  kommst!     Schlaf  ohne  Bange! 

Ich  ftthle  mich  ganz  wohl!     Fest  schlafe,  lange! 

Komm  nicht  zurflck,  hör  meine  Bitten,  höre! 
Schon  wieder  ist  sie's:  sagte  doch,  sie  schwöre! 

Du  liebst  mich. 

Du  liebst  mich  also!     Wiederum 

Hab  ich  die  Wonn^zeit,  die  längst  geschwunden! 

Du  liebst  mich  also!     Glücklichem 

Hat  wiederum  das  Leben  schöne  Stunden! 

Kor's  lange  Weh  verzeichnete 
Der  Seele  tiefe  Sparen,  und  sie  bleiben; 
Schatz,  dafe  du  schwändest,  ängstiget, 
Und  vom  Genuin  uiufs  mich  die  Bange  treiben. 
Archiv  f.  n.  Sprachen.    LXXX.  15 
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Nein,  wenn  das  auch  sich  flttchtete. 
Letzter  Betrog  fllrs  Leben  es  da  wtlrde: 
Ich  stürb  in  Angst,  da  schrecklicher 
Am  Leben  ich  dann  hätt  die  schwerste  Bürde. 

Abendsang. 

Ich  wollte,  mein  Gesang,  wie  Klagekl&nge, 
Flog  bis  zu  dir,  indem  du  schlie&t  gelinde, 
Brächten  zum  Ohr  die  Winde 
Meiner  Gkdanken  heimliches  Qedränge. 

ich  wollte,  sähst  mich,  eben  in  Gestöhne, 

Vom  Sehnen  und  vom  Schmerz  Bezwungnen  eben 

Dir  ob  dem  Haupte  schweben, 

Dem  lieblichen,  mich  Liebestranm,  du  Schöne. 

Ich  wollte,  dich  bezwänge  meine  Bitte, 
Dir  wohlzuwollen  gönntest,  dflrft  ich  einen 
Knfi)  reichen,  uns  vereinen: 
Wie  leicht  beflttgelt  er  zu  dir  da  glitte! 

Dir  nahe,  welchen  Traum  hätt  ich  zu  danken! 
Wie  wollte  träumen  ich  von  Lieb  bestrahlet! 
Schon  der  Gedanke  malet 
Ein  göttliches  Traumleben,  ohne  Schranken! 

Und  nicht  geträumt. 

Und  nicht  geträumt  war's!     Jener  Kofs,  soeben 
Den  mir  du  gabst,  ist  auf  dem  Munde  Feuer  I 
Uberm  Gesicht  ftlhl  ich  die  Locke  schweben. 
Als  war's  Gestreichel  lieber  Hände,  treuer. 

Rings  Luft,  Gedttft  von  deinem  Leibe  leben; 
Berauscht  die  Seele  wird  zur  Wonnescheuer; 
Wie  Saatgefild  Tautröpfelein  beweben. 
So  tröpfle,  scheint's,  und  meine  Seele  freu  er. 

Speisend  der  Himmel  . . .     Bringen  auch  geflflgelt 

Duftende  Weste  mir  schnell  deine  Rede: 

Zu  meinem  Herzen  kennt  sie  wohl  die  Wege. 

Ganz  bist  noch  hier  du!     Flüchtig  ist  da  jede 
Zeitspanne,  fest  nur  hält  der  Brust  Gehege 
Dein  liebliches  Bild  —  Schiciual  ungezügelt! 

Schiffbruch. 

Ein  weiHses,  helles  Schifflein,  das  bestrahlte 
Die  kaum  gebome  Sonn,  aufs  Meer  gefahren! 
Die  Wellen  öffneten  sich,  als  bezahlte 
Man  Lieb  mit  au%ethaner  Arme  Paaren, 
Ein  Windchen,  als  ob  Frühling  bunt  bemalte, 
Von  ferne  kam,  den  Grufs  ihm  nicht  zu  sparen. 

Nicht  Grufs  zu  sparen  an  das  Schiffchen  helle, 
Festlich  geschmückte,  mutbegabte,  schnelle. 

Doch's  helle  Schifflein,  festlich  schön  geschmückte, 
Der  böse  Sturm  zur  Beut  ersah,  berückte: 

Ins  Meer  hinab  stieg's,  in  der  Kälte  Räume  . . . 
War  meiner  Hoffnung  Schifflein,  meine  Träume. 
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Karl  Wilhelm  Geist,  Lehrbuch  der  italienischen  Sprache  nebst 
kurzem  Vorkursus.    Zürich  1887.    X  u.  378  S. 

Geist  heÜBt  der  Name  des  Herausgebers  einer  neuen  italienischen 
Sprachlehre  und,  gleichsam  im  Einverständnis  mit  diesem  Namen,  be- 
merkt das  Zeichen  des  Druckes  und  Verlages  von  Orell  Fülsli  &  Co.  aus 
Zürich:  mens  a^tat  Nim,  an  €^t  imd  Kühri^keit  fehlt  es  dem  Verl, 
offenbar  nicht;  aas  Buch  hat  manches  Eigenartige  und  Neue,  ist  aber 
trotzdem  in  den  Grundlagen  der  Grammatik,  nänmch  in  der  Laut-  und 
Formenlehre,  so  schwach  und  bedenklich,  dafs  es  dringend  geboten  er- 
scheint, jeden  vor  demselben  ernstlich  zu  warnen.  SolUe  man  es  wohl 
glauben,  dafs  heutzutage  noch  eine  italienische  Sprachlehre  erscheinen 
kann,  welche  von  der  zwiefachen  Aussprache  des  o  und  ebenso  des  e, 
der  offenen  und  der  geschlossenen,  weder  Klares  noch  Unklares,  rein 
gar  nichts  hätte,  keinen  Mucks?  Und  das  vorliegende  ist  noch  dazu  ein 
ganz  ansehnliches,  dickliches  Buchl  Die  Formenlehre  hätte  sehr  einer 
ordentlichen  Durchsicht  bedurft.  Von  nuocere  heilst  hier  das  Präsens 
nuoccio  statt  noccio,  und  steht  diese  veraltete  Form  als  Hauptform  und 
das  jetzige  nuoco  in  Klammer;  ebenso  verkehrt  ist  hier  ponere  (porre), 
conducere  (condurre)  gjeschrieben.  Man  darf  auch  nicht  denken,  der  Verf. 
habe  das  Rechte  gemeint,  sich  nur  falsch  ausgedrückt,  denn  er  schreibt 

fanz  richtig  dire  (dicere):  er  meint  also  mit  dem  Eingeklammerten  das 
Fngebräuchliche.  Von  cuocere  (kochen)  giebt  er  das  Präsens  cuocio 
falschlich  statt  cuoco.  Während  zu  uscire  das  Präsens  esco  richtig  an» 
gegeben  ist,  steht  bei  Gelegenheit  einer  syntaktischen  Erklärung  (S.  105) 
riuscisce  statt  riesce.  Die  letzten  zwei  prittel  des  ganzen  Buches  unge- 
fähr enthalten  italienische  und  deutsche  Ubungsbeispiele.  Den  Liebhabern 
von  dergleichen,  wie  namentlich  manchem  Lehrer,  werden  sie  willkommen 
sein:  sie  enthalten  manchen  hübschen  Satz,  manches  Schone  für  Wort- 
schatz und  Sammlung  von  Bedensarten.  Von  einer  tiefer  gehenden,  auf 
Ekitstehung  der  Formen  gerichteten  Betrachtung,  von  einem  Worte  über 
die  Mundarten,  über  die  Entwickelun^  der  Sprache  ist  hier,  versteht  sich, 
nichts  zu  suchen.  Nicht  jede  praktische  Anleitung  braucht  dergleichen 
zu  enthalten,  aber  man  sieht  doch:  eine  Bekanntschaft  mit  Bl^cs  ita- 
lieniscber  Grammatik,  mit  Diez'  Grammatik  der  romanischen  Sprachen, 
mit  meiner  italienischen  Sprachlehre  würde  den,  ich  wiederhole  es,  im 
Schatze  von  Wörtern  und  Redensarten  wie  in  der  Syntax  nicht  imge- 
wandten  Verfasser  vor  mancher  Klippe  bewalirt  haben. 

Sprachliche  Unterrichts-Briefe  für  das  Selbststudium  nach  der 
Methode  Toussaint-Langenscheidt  Italienisch.  Bearbeitet 
von  Prof.  G.  Buonaventiuti  und  Dr.  phil.  Alb.  Schmidt. 
Kursus  I  (Brief  1—20)  10  Mk.,  Kursus  H  (Brief  21—40) 
10  Mk.,  komplett  (40  Briefe)  in  Enveloppe  16  Mk.  Vierte 
Aufl.    Leipzig,  Morgenstern.    S.  1—322  u.  323—641.   gr.  8. 

Die  Methode  der  Unterrichtsbriefe  nach  Toussaint-Langenscheidt,  die 
Regeln  möglichst  in  Verbindung  mit  der  Praxis  zu  geben,  einen  guten 
Text  durch  silblich  genaue  Übersetzung  und  eingehendste  Erklärung, 
nachtragliche  Besprechimg,  Fragen  u.  s.  w.  genielsbar  zu  machen,  diese 
Unterriätsart  ist  gewifs  anerkennenswert,  wenn  es  auch  falsch  ist,  nun 
zu  sagen:  der  biUigste  Unterricht  ist  viel  teurer  als  diese  Briefe,  wie 
billig  sind  sie  also  I  Denn  nichts  Geschriebenes  kann  das  lebendige  Wort 
eines  tüchtigen  Lehrers  ersetzen.  Aber  wenn  sie  nur  überall  den  tüch- 
tigen Lehrer  zeigten,  diese  Briefe I  Die  Methode,  das  Wie  —  schön! 
Doch  der  Lehrstoff,   das  Was  ist  mehrfach   verwerflich,    der  die  Briefe 
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schreibende  Lehrer  zu  schwach.  Weiches  z  kennt  derselbe  nur  im  An- 
fang der  Wörter,  kennt  es  nicht  einmal  in  mezzo,  halb  (s.  S.  10,  14);  von 
lat.  d  —  medius  —  (vgl.  meine  Ital.  Sprachl.  S.  29)  läfst  er  sich  vollends 
nichts  träumen.  Offenes  e  soll  man  in  deutschem  Wci^lder,  Gemälde 
hören,  geschlossenes  in  j^ge,  Gemenge:  der  arme  Leser  der  Briefe I 
Zwisdien  beiden  ist  ja  kein  rechter  Unterschied !  Wo  o  vom  lateinischeD 
au  kommt,  soll  es  geschlossen  sein  (S.  21)!  Diez  I,  imter  Italienische 
Laute,  lehrt  das  Umgekehrte:  vgl.  m.  Ital.  Sprachl.  S.  68.  .„udire  sollte 
mit  ö  (audire)  anfangen,  daher  Mo''  u.  s.  w.  Das  Verständnis  femer  der 
aus  den  Promessi  sposi  vorgele^n  Stücke  ist  oft  sehr  schwach.  Als 
Renzo  dem  Pfarrer  den  Namen  des  Don  Bodrigo  abnötigt,  sagt  derselbe 
(Don  Abbondio)  sich  wehrend:  Ma  se  parlo,  son  morto.  Non  m'ha  da 
premere  la  mia  vita?  Wenn  ich  sprecne,  bin  ich  des  Todes,  soll  mir 
mein  Leben  nicht  am  Herzen  liegen,  nicht  lieb  sein?  Und  hier  sagt  die 
Anmerkung  zu  premere:  „drücken,  sc^hwer  werden**,  d.  h.  mufs  mir  mdn 
Ijcben  nicht  schwer  werden,  mich  drücken  —  und  übersetzt  wird:  Aber 
wenn  ich  spreche,  so  ist  es  mein  Tod.  Muls  mir  mein  Leben  nicht  schwer 
sein  ?  Solch  ein  Unsinn  in  einem  Lehrbuche,  das  als  Verfasser  den  Namen 
eines  Italieners  zei^I  Nichts  zu  wissen  von  premura  (Eifer,  Sorge),  mi 
preme  una  cosa  oder  di  (ich  habe  Sorge  um  . . .,  mir  hegt  am  Herzen). 
Weiter  unten  (S.  H56)  in  der  G^chichte  mit  Bruder  Galdino  wird  ho 
gran  premura  di  parlargli  „ich  habe  grofse  Eile"  besser,  leidlich,  wenn 
auch  nicht  richtig,  übersetzt.  Im  achten  Kapitel,  als  Tonio  die  Quittung 
vom  Pfarrer  geschrieben  haben  will,  erwidert  derselbe  unwillig:  „Auch  das 
noch !  Sie  wissen  alle  Schliche !  I,  wie  ist  die  Welt  milstrauiscn  geworden !' 
Mit  dem  le  sanno  tutte  (sie  wissen  sie  alle,  nämlich  die  Schlauheiten,  die^ 
Schliche;  s.  m.  Sprachl.  S.  101)  weifs  der  Schreiber  der  Briefe  nicht  fertig 
zu  werden  und  übersetzt:  Auch  das!  Jedermann  weifs  es!  Und  um 
dies  zu  können,  verbessert  er  Manzonis  Text  und  schreibt  statt  tuttc  ^wie 
nach  Riccardo  Follis  Wiedergabe  die  beiden  Ausgaben  des  Verfassers  selbst 
von  182o  und  von  1840  haoen,  sowie  auch  die  Terza  edizione  illustrata, 
Milano,  Frat^lli  Rechiedei  1875,  sowie  die  Leipziger  Ausgabe  von  Brock- 
haus 1860,  sowie  auch  die  Mailänder  Edizione  ulustrata  Garbini)  nach 
eigener  Erfindung  tutts.  In  der  Schreckensnacht,  als  die  Abgesandten 
Don  Rodrigos  durch  den  Glockenton  gescheucht  aus  dem  übmallenen, 
aber  leer  gefundenen  Hause  flüchten,  hält  il  Griso  seine  Schar  zu  dnem 
geordneten  Rückzuge  zusammen,  „einen  und  einen  anderen,  die  nach  jener 
Seite  hin  sich  wendeten,  jagt  er  —  der  als  Pilger  verkleidete  Griso  — 
col  bordone  —  d.  i.  mit  seinem  Pilgerstabe  —  zurück**.  Übersetzt  hier 
wahrhaftig  unser  Brief  Schreiber:  Jagt  er  mit  dem  Strick  zurück"!  Wie 
der  Mann  raten  kann!  Kommt  gleich  von  bordone  auf  eine  Borte,  auf 
einen  Strick!  Ja,  wenn  man  sich  noch  nicht  so  mit  Dante  gemüht  hat, 
um  erfahren  zu  haben,  was  bordone  alles  sein  kann,  dann  sollte  man 
doch  das  Wörterbuch  fleifsig  zur  Hand  haben.  Wer  einem  Lernenden 
anbietet,  zwei  so  starke  Bande  durchzumachen,  der  sollte  doch  nur 
Bestes  geben. 

G.  Büder  und  Dr.  W.  Meyer,  Italienische  Chrestomathie  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Neuzeit  Abschnitte  aus 
den  besten  Autoren  von  Dante  bis  zur  Gr^enwart,  mit  litte- 
raturgeschichtlichen  Einleitungen  und  biographischen  Notizen. 
Zürich  1887.   IV  u.  400  8.    gr.  8. 

Chrestomathien  der  Litteraturen,  d.  i.  Zusammenstellungen  von  Bruch- 
stücken und  Brocken,  sind  für  die  Lernenden  und  Anfanger  im  ^anzoi 
wenig  empfehlenswert,  einer  Vertiefung  in   einen   Schriftstdler,   in   ein 


Digitized  by  VjOOQIC 


Beurteilungen  und  kurze  Anzeigen.  229 

tächtige»  Werk  weit  nachzusetzen.  Unsere  Verfasser  meinen,  die  in 
Schulen  dem  Italienischen  angewiesenen  Stunden  geben  iibmer  nur  die 
Bekanntschaft  mit  Bruchstücken.  Doch  wird  immer  auch  im  kürzesten 
Halbjahr  in  einer  Klasse,  z.  B.  von  Pellicos  Prigioni  viel  mehr  gelesen, 
als  was  hier  aus  denselben  auf  etwas  über  fünf  Seiten  geboten  wird  — 
die  Promessi  sposi  finden  sich  mit  elf  Seiten  vertreten. .  Einer  Schule 
also  möchte  ich  das  Buch  nicht  empfehlen.  Wohl  aber  wird  es  mit  vielem 
Vergnügeai  und  reichem  Gewinn  von  Vorgeschrittenen,  in  diesem  oder 
jenem  Teile  der  Litteratur  Wohlbewanderten  zur  Hand  genommen  wer- 
den. Denn  es  enthält  Mannigfaltiges  und  Hübsches  (wenn  ich  das  Buch 
auch  nicht  gerade  mit  Heines  beiden  Grenadieren  von  Zendrini  geschlossen 
wünschte)  und  dem  nicht  allzu  Geübten  willkommene  kurze,  treffende, 
von  Geschick  zeugende  Anmerkungen.  Die  Neuzeit  ist,  wie  der  Titel 
andeutet,  in  willkommener  Weise  sehr  bevorzugt  —  S.  285— :U)8  „Die 
italienische  Litteratur  seit  18(50".  Auch  die  litterarhistorischen  Einlei- 
tungen sind  passend  und  dankenswert 

(Italienische)  Proverbi  e  sentenze  (Sprüche)  raccolti  e  tradotti  di 
(gesammelt  und  übersetzt  von)  A.^R  Chwatal.  Magdeburg 
1887.  VI  u.  79  S.  Beilage:  Über  die  Aussprache  des 
Italienischen.     Magdeburg  1887.     8  S. 

Die  hier  gebotenen  Sprichwörter,  sowie  auch  deren  Übersetzung  und 
Erklärung,  sind  im  ganzen  gut  und  wird  das  Buch  mit  Genufs  gelesen, 
so  wunderlich  es  auch  ist.  Der  Verf.  meint  nämlich,  wer  Latein  oder 
Französisch  versteht,  kann  Italienisches  lesen  —  wozu  dann  des  Verfassers 
Übersetzungen?  —  nur  nicht  aussprechen,  deshalb  die  Beigabe  von  der 
Aussprache:  so  und  so,  auch  frage  man  nur  einen  Italiener,  etwa  einen 
Gipsngurenhändler.  Hier  findet  sich  hübscher  Unsinn,  z.  B.  „wenn  u 
und  o  beieinander  stehen,  wird  das  o  ^nz  dunkel  ausgesprochen,  also 
wie  in  Motte'^.  Eine  italienisch-deutsche  vorrede  und  Nachrede  bezeugen, 
wie  schon  der  Titel,  dafs  der  Verf.  keine  Ahnung  von  di  und  da  hat. 
Die  Proverbi  von  Giusti  hat  der  Verf.  erst  nach  AbschluiJs  seiner  Arbeit 
kennen  gelernt  und  bedauert  es.  Woher  hat  er  seine?  Von  Gips- 
figurenhändlern ?  Dh«  hat  manchmal  seine  Grefahreu.  So  ist  ihm  Parole 
d\)nore,  parole  d'ore  unerklärlich,  die  Gewohnheit  der  Mundarten, 
d'oro  ^golden**  wie  ein  Adjektiv  zu  behandeln,  geht  über  seinen  Gesichtskreis. 

H.  Buchholtz. 

Eleinentarbuch  der  englischen  Sprache  von  Dr.  J.  Fölsing,  weil. 
Professor  am  französisclien  Gymnasium  zu  Berlin.  23.  ver- 
besserte und  vermehrte  Auflage,  bearbeitet  von  Dr.  John 
Koch,  ord.  Lehrer  am  Dorotheenstädtischen  Realg\Tnnaßiuni 
zu  Berlin.     Berlin,  Th.  Chr.  Fr.  Enslin  (Richard  Schötz). 

Der  im  Oktober  1881  erschienenen  22.  Auflage  des  Fölsingschen  Ele- 
mentarbuches in  seiner  Neubearbeitung  von  Dr.  John  Koch  ist  soeben 
die  2:].  Auflage  gefolgt,  ein  deutlicher  Beweis,  dafs  des  Verfassers  neue 
Methode  in  denjenigen  Lehranstalten,  welche  danach  unterrichten,  sich 
vollkommen  bewährt  hat.  Diese  neue  Auflage  des  Buches,  in  welcher 
unter  Abstellung  mehrerer  beim  Unterrichte  zu  Tage  getretener  Mängel 
vorteilhafte  Änderungen  in  der  Fassung  der  Regeln  und  in  der  Auswäil 
neuen,  ansprechenderen  Lese-  und  Übungsstofles  vorgenommen  worden 
sind,  wird  voraussichtlich  ebenso  schnell   wie  die  vorige  Auflage  die  An- 
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erkenuung  der  Kollegen  finden,  dafür  «cheint  mir  der  Name  des  geehrten 
Bearbeiters  die  sichere  Bürgschaft  zu  übernehmen. 

Bei  der  Vergleichung  oeider  Auflagen  2eigt  es  sich,  dafs  es  dem 
Verfasser  gelungen  ist,  durch  Berücksichtigung  der  ihm  in  Fachschriften 
gegebenen  Winke  bezüglich  der  Verbesserung  seiner  ersten  Bearbeitung 
des  Fölsingschen  Lehrbuches  den  Wert  desselben  zu  steigern. 

Die  erste  Ausstellung,  welche  der  vorigen  Auflage  zu  machen  war, 
war  das  Fehlen  eines  Inhaltsverzeichnisses.  Diesem  Mangel  ist  jetzt  ab- 
geholfen worden.  Die  Einleitung  (kurze  GJeschichte  der  englischen  Sprache) 
Ist  unverändert  aufgenommen  worden,  auch  im  Kapitel  I :  Die  Aussprache, 
finden  sich  unwesentliche  Veränderungen :  das  englische  Alphabet  ist  aus 
Kapitel  XVIII  passender  in  dieses  Kapitel  verwiesen,  den  Aussprache- 
regeln eine  längere  Leseübung,  ^die  den  Schüler  sowohl  mit  der  Laut- 
schrift vertraut  machen,  wie  mm  auch  die  gewöhnlichsten  Ausdrücke  zu- 
führen soll'',  beigegeben  worden. 

In  allen  Kapiteln  ist  der  Ausdruck  und  die  Fassung  der  grammatischen 
Regeln  klarer  und  bestimmter  geworden ;  in  Kapitel  III  ist  die  Geschlechts- 
bezeichnung von  Ländern  und  Schiffen  eingefügt,  in  Kapitel  VII  die 
personlichen  Fürwörter,  ist  der  Passus  b,  die  Übersetzung  des  person- 
lidien  der-,  die-,  dasselbe,  aus  Kapitel  VIII  hinübergenommen,  und  in 
dem  Abschnitte  „Wortfolge**  sind  cue  paradigmatischen  Sätze  den  voran- 
gegangenen Lesestücken  entsprechend  geändert  worden.  Kapitel  XV, 
Z^wort,  hat  einige  Zahlen beispiele  und  die  Regel  7  mehr  erhalten.  In 
Kapitel  XVII,  Einige  Regeln  in  Beispielen,  wäre  beim  Oerundium  unter  b 
die  Beibehaltung  von  „in  Verbindung  mit  Präpositionen''  vorzuziehen; 
Regel  7  ist  präciser  geworden;  there  is  aus  Kapitel  XVII  richtiger  in 
Kapitel  V  georacht. 

Die  I^sestücke  der  Kapitel  II,  III  (A),  IX  (A),  XI  (B),  XIII  (A  m 
(tesprächsform)  sind  neu.  Ihr  Inhalt  ist,  darin  kann^  ich  dem  Verfass«- 
nur  beipflichten,  anregender  und  lehrreicher.  Die  Ubungssätze,  soweit 
sie  den  ihnen  voraufgegangenen  Lesestücken  entsprechend  nicht  neu  zu- 
sammengestellt werden  mmsten,  sind  sprachlich  Korrekter  und  an  Zahl 
vermehrt  worden.  Der  englischen  Interpunktion  wird  durchgdiends  die 
allergröfste  Aufmerksamkeit  geschenkt. 

Reihe  II  ist  bis  auf  einige  neue  Lesestücke  und  Übungssätze  im 
wesentlichen  unverändert  geblieben.  Die  Vokabelverzeichnisse  zu  beiden 
Reihen  (Seite  109—1 1«)  lassen  an  Genauigkeit  nichts  zu  wünschen  übrig.  — 
Um  dem  Schüler  ein  möglichst  volles  Bud  englischer  Geschichte  zu  geben, 
hat  der  Bearbeiter  dem  Stücke  The  Sovereigns  of  England  eine  kurze 
Introduction  vorangesetzt;  die  Anmerkungen  zum  Teirte  sind  erweitert 
worden^  An  den  few  poems  und  dem  Wörterverzeichnis  (Seite  lt>9 — 188) 
waren  Änderungen  nicht  vorzunehmen,  dagegen  muiste  das  alphabetische 
Yerzeichnis  der  in  der  Grammatik,  den  Lesestücken,  Beispielen  und 
Obungssätzen  vorkommenden  Wörter  den  Umänderungen  des  Buches 
entsprechend  neu  zusammengestellt  werden. 

Der  Druck  und  die  Ausstattung  des  Buches  sind  vorzüglich;  Druck- 
fehler finden  sich  nur  vereinzelt.  Mit  dem  Fölsing -Koch sehen  Ele- 
mentarbuch habe  ich  im  L'^ntenlcht  jederzeit  gute  Enahrimgen  gemacht 
und  kann  die  neue,  wesentlich  verbesserte  Auflage  nach  ihrer  sorgfältigen 
Prüfung  allen  Fachgenossen  auf  das  wärmste  empfehlen. 

Fraustadt.  Dr.  Thiem. 

Dr.  Julius  Bierbaum,   Die   analytisch-direkt«   Methode   des   neu- 
sprachlichen  Unterricht«.     Kassel,   Th.  Kay,   1887.     174  S. 
Über  die  schon  von  Jacotot  u.  a.  ersonnene,  in  neuester  Zeit  durch 
Verquickung    mit  der   Lautphysiologie   reformierte    empirische  Methode 
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des  neusprachlichen  Unterrichts  ist  so  \iel  hin  und  her  geschrieben 
worden,  dafs  man  nur  dann  neue  schriftstellerische  Beitrage  liefern  sollte, 
wenn  man  wirklich  etwas  Neue»  zu  sagen  weifs.  Das  letztere  ist  aber 
in  der  oben  angeführten  Schrift  nur  teilweise  und  in  untergeordneten 
Punkten  der  FaS,  vielmehr  erfreut  uns  der  Herr  Verf.  durch  einsende, 
für  ihn  gewifs  höchst  interessante,  für  andere  unerquickliche  Ausemander- 
setzun^n  mit  seinen  Gegnern,  in  denen  einzelne  Ausfälle,  wie  z.  B.  ^egen 
Sarrazin,  an  die  Klopffechtereien  der  Tagespresse  erinnern.  Breite  in  er- 
müdendster Ausdehnung  ist  zudem  ein  Hauptfehler  der  Schrift,  deren 
ca.  170  Seiten  sich  bequem  auf  17  konzentrieren  liefsen.  Klarheit  ist 
auch  nicht  ihr  Vorzug;  die  Stellung,  welche  Herr  B.  zu  Hornemann, 
Münch,  V.  Sallwürk  einnimmt,  ist  dem  Ref.  wenigstens  in  einem  ver- 
schleierten Dunkel  geblieben.  Was  Verf.  auf  Gnind  von  Klinghardts 
Mitteilungen  über  die  in  Schweden  durchgeführte  Eiiiheitsschule  sa^, 
ist  ja  recht  schön,  aber  eine  einheitliche  Grundlage,  die  nach  oben  hin 
in  Bifurkation  ausläuft,  igt  doch  keine  Einheitsschule.  Bei  dem  mancherlei 
Beherzigenswerten,  was  die  Schrift  zu  gunsten  der  neu  zugestutzten 
empirisdien  Methode  enthält,  wären  gerade  klarere  Bestimmtheit  und 
knappere  Kürze  wünschenswert  gewesen. 

R.  Mahrenholtz. 


Fastnachtsspiele,  von  Edmund  Dorer.   Dresden,  Komissionsverlag 
von  Zaiin  &  Jänsch.     Stück  30  Pf. 

Es  sind  dramatische  Scherze,  leichte,  doch  wertvolle  Ware,  voller 
Witz  und  Geist  und  formell  mit  grofsem  Greschick  gearbeitet.  Teils  sind 
sie  nach  gegebenen  Motiven  bearbeitet,  teils  frei  erfunden.  Zum  Lesen, 
Vorlesen  und  Aufführen  im  kleineren  Kreise  eignen  sie  sich  gleich  gut 
und  seien  dazu  bestens  empfohlen.  Den  Preis  durften  wohl  ^uie  Katzen 
und  der  Pantoffel'',  eine  Sammlung  gelungener,  feiner  Parodien  auf  be- 
rühmte Vorbilder,  davontragen.  P.  F. 
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Zur  Reform  des  neusprachlichen   Unterrichts. 

Der  10.  Jahresbericht  der  rühmlichst  bekannten  Handelsschule  in 
München,  welche  von  dem  Rektor  Dr.  Rohmeder  geleitet  wird,  berichtet, 
dafe  nach  einem  Referate  des  Dr.  Wohlfahrt  von  dem  Lehrer-Koll^um 
die  nachstehenden  Grundzüge  des  reformierten  Verfahrens  beim  Unter- 
richte in  deii  neueren  Sprachen  eingehend  erörtert  und  die  Ergebnisse 
der  Beratung  folgendermafsen  zusammengestellt  worden  sind. 

In  den  Jahren  1873  bis  1870  hat  der  Geheime  Hofrat  und  Gymnasial- 
direktor a.  D.  Dr.  Hermann  Perthes  fünf  Abhandlungen  veröffentlicht, 
welche  eingehend  nachweisen,  wie  die  Methode  des  lateinischen  Unter- 
richts verbessert  werden  könne.  Derselbe  hat  dan^  auf  Grund  dieser 
Abhandlungen  selbst  mehrere  Elementarwerke  herausgegeben,  welche  in 
einer  Anzahl  von  Schulen  Eingang  gefunden  imd  schon  mehrfache  Aufr 
lagen  erlebt  haben.  Ebenso  hat  man  seit  geraumer  Zeit  auf  dem  Ge- 
biete des  Unterrichts  in  den  neueren  Sprachen  angefangen,  die  Mängel 
der  hier  bisher  befolgten  Lehrmethode  aufzusuchen  und  Vorschläge  zu 
einer  besseren  zu  machen.  Die  Zahl  der  Schriften,  welche  die  bisherige 
Methode  mit  mehr  oder  weniger  Heftigkeit  angreifen  und  auf  Einführung 
einer  neuen  "dringen,  ist  schon  sehr  angewachsen  und  sdieint  noch  nicht 
auf  ihrem  Höhepunkte  angekommen  zu  sein. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  einzelnen  Reformschriften  aufzuführen 
und  dieselben  zu  kritisieren,  nur  so  viel  soll  gesagt  sein,  dafs  Graf  von 
Pfeil  der  erste  war,  der  zur  Umkehr  antrieb  in  seinen  Veröffentlichungen : 
1 .  Eins !  Beiträge  zur  Erziehung  im  Hause.  Halle  1 879.  2.  Unser  höheres 
Schulwesen  ist  schwer  krank.  Breslau  1882.  3.  Gedächtniskunst  und 
Vokabelnlernen.  Ibid.  1882.  1.  Wie  lernt  man  eine  Sprache?  Ibid.  188:*.. 
Graf  von  Pfeil  wurde  kräftig  unterstützt  durch  die  1882  in  Heilbronn 
anonym  erschienene  Schrift:  Der  Sprachunterricht  mufs  umkehren!  sowie 
durch  die  Schrift  von  J.  Bierbaum:  Die  Reform  des  fremdsprachlichen 
Unterrichts.   Kassel  188G. 

Die  genannten  Veröffentlichungen  haben  alle  das  miteinander  gemein, 
dafe  sie  eine  radikale  Umgestaltung  der  bisherigen  Lehrweise  erstreben. 
Es  hat  dann  auch  nicht  an  Stimmen  gefehlt,  welche  zwar  einer  Reform 

feneigt,  doch  nicht  sofort  das  Kind  mit  dem  Bade  ausschütten  wollten. 
He  hauptsächlichsten  Vertreter  dieser  Richtung  sind:  Münch  (Zur  För- 
derung des  französischen  Unterrichts,  Heilbronn  188:^)  uud  Homemann 
(Zur  Reform  des  neuspr.  Unterrichts.  I.  Heft.  Hannover  1885.  IL  Heft 
Ibid.  188U). 
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Die  Reforrabewegung  hat  sich  jedoch  nicht  auf  die  Äufserungen  ver- 
einzelter Stimmen  beschränkt.  In  der  Philologenversammlung  zu  Dessau 
1884  nahm  die  neusprachliche  Sektion  einstimmig  folgende  These  an: 
„Im  franzosischen  Anfangsunterricht  ist  der  Lesestoff  zum  Auseangs- 
und  Mittelpunkt  zu  machen  und  die  Grammatik  zunächst  immer  induktiv 
zu  behandeln.''  Auch  die  Philologenversammlung  zu  Giefeen  1885  hat 
mehrere  auf  Reform  abzielende  Thesen  angenommen. 

Nach  all  diesen  schriftlichen  und  mündlichen  Kundgebungen  schien 
es  nun,  als  seien  der  Worte  genug  jgewechselt,  und  als  ob  man  endlich 
einmal  in  der  That  imd  durdi  die  That  die  von  so  vielen  Seiten  urgierte 
Verbesserung  der  Methode  praktisch  vornehmen  müsse.  Auf  Veranlassung 
des  Rektors  Dr.  Rohmeder  nat  der  Verfasser  dieser  Erörterung  ein  Referat 
über  den  Gegenstand  in  mehreren  Fachlehrerkonferenzen  erstattet;  die 
Hauptergebnisse  der  Beratung  sind  im  Folgenden  enthalten. 

L  Tnese.  Es  ist  ein  unrichtiges  Verfahren,  eine  lebende  Sprache  durch 
jahrelang  fortgesetzte  Übersetzung  Misamtmenhcmgsloser  Einxäsätxe  lehren 
om  tcoüen. 

Nach  unserer  Meinung  setzt  sich  die  Beherrschung  einer  lebenden 
Sprache  aus  drei  Einzelauigaben  zusammen.  Erstens  mufs  man  im  stände 
sein,  in  der  fremden  Sprache  Geschriebenes  aufzufassen  und  zu  verstehen. 
Zweitens  mufs  man  seine  eigenen  Gedanken  richtig  in  der  fremden  Sprache 
schriftlich  ausdrücken  können.  Drittens  mufs  man  in  der  fremden  Sprache 
Gesprochenes  verstehen  und  die  Sprache  selbst  richtig  sprechen  können. 

Diese  dreifache  Forderung  ist  dieselbe  für  Lehrer  und  Schüler.  Nur 
dem  Grade  nach  besteht  ein  Unterschied.  Die  Ansprüche  an  das  Wissen 
und  Können  des  Schülers  müssen  auf  einen  kleineren  Kreis  beschränkt 
bleiben:  die  demselben  geboteneu  deutschen  oder  fremden  Texte  müssen 
seiner  Fassungskraft  aneepafst  sein,  wie  auch  der  mündliche  Gebrauch 
der  fremden  Sprache  sicn  bei  ihm  innerhalb  der  Grenzen  zu  halten  hat, 
die  ihm  der  durch  die  Schule  und  den  Unterricht  vermittelte  Wort-  und 
Ideenschatz  zieht. 

Welche  ist  nun  die  leichtere  dieser  drei  Aufgaben?  Sicherlich  die 
erste,  d.  h.  das  Verständnis  von  Texten,  die  der  Fassungskraft  des  Schü- 
lers angemessen  sind.  Denn  hier  wird  von  ihm  nicht  schöpferische 
Thätigkdt  verlangt,  sondern  er  hat  blofs  zu  reproduzieren.  Viel  schwerer 
ist  die  Übersetzung  deutscher  Texte  in  die  fremde  Sprache,  denn  hier 
hat  man  nicht  nur  sich  auf  die  fremden  Wörter  zu  besinnen  und  eine 
oft  schwierige  Wahl  zwischen  denselben  zu  treffen,  sondern  man  hat  auch 
die  deutsche  Wortstellung  wenigstens  zu  ändern  und  noch  überdies  aUe 
Regeln  der  Grammatik  zu  beachten;  während  alle  diese  Schwierigkeiten 
bei  der  Übersetzung  aus  der  fremden  Sprache  in  die  deutsche  wegfallen, 
denn  der  Zusammenhang  des  Ganzen  führt  da  schon  auf  die  Bedeutung 
seltener  Wörter,  die  richtige  deutsche  Wortstellung  giebt  sidi  bei  einiger- 
maisen  genügender  Kenntnis  der  Muttersprache  von  selbst  und  die  Be- 
obachtung der  fremden  Grammatik  beschränkt  sich  dabei  auf  ganz  wenige 
Dinge.  Die  dritte  unserer  oben  aufgestellten  Forderungen  endlich,  näm- 
lich das  Verständnis  des  Gesprochenen  und  die  Fähigkeit  des  Sprechens 
ist  nicht  etwas,  was  auf  einmal  oder  an  einer  bestimmten  Stelle  des  Lehr- 
ganges ^u  lehrisn  oder  zu  lernen  ist,  sondern  es  mufs  von  Beginn  des 
Unterrichts  an  auf  Bewältigung  dieses  Teils  der  Sprachkenntnis  hin- 
gearbeitet werden. 

Es  ist  nun  aber  doch  ein  Satz,  der  keines  Beweises  bedarf,  dafs  man 
bd  allem  Lernen,  intellektuellem  sowohl,  wie  auch  blofs  mechanischem, 
mit  dem  Leichteren  zu  beginnen  hat.  Dieses  Leichtere  ist  nun,  wie  ge- 
sagt, den  Schüler  in  den  ersten  Jahren  seines  Sprachstudiums  dahin  zu 
bnngen,  dafs  er  seiner  Fassungskraft  angemessene  Texte  der  fremden 
Sprache  zu  verstehen   im  stände  sei.     Freilich  hat  man  bis  jetzt  auch 
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dem  Schüler  fremden  Text  geboten;  aber  er  bestand  aus  einzelnen  zu- 
sammenhangslosen Sätzen,  und  diese  Sätze  wurden  ihm  nicht  geboten, 
um  ihn  in  die  Sprache  allmählich  einzuführen  und  so  sein  SpracWefühl 
zu  erwecken,  sondern  diese  Sätze  hatten  den  ausgesprochenen  ^eck, 
dem  Schüler  die  Grammatik  beizubringen.  Um  in  jSdem  Satze  die  eben- 
behandelte Regel  unterbringen  zu  können,  war  man  genötigt,  einzelne 
Sätze  zusammenzustellen,  von  denen  inhaltlich  keiner  zum  anderen  palst, 
ja  der  Lehrer  darf  bei  dieser  Methode  gar  nicht  auf  den  Inhalt  eingehen, 
denn  sonst  verliert  er  die'  Zeit,  die  er  zum  Einpauken  der  Regel  so  nötig 
hat.  So  ziehen  beim  Grebrauch  der  verbreitetsten  Übersetzungsgrammatiken 
vor  dem  geistigen  Auge  des  Schülers  in  einer  Stunde  die  verschiedensten 
Dinge  in  Kaleidoskopischer  Zufälligkeit  vorüber. 

Da  der  gewissenhafte,  sein  Ziel  streng  verfolgende  Lehrer  keine  Zeit 
hat,  auf  diese  Dinge  irgend  einzugehen,  so  wird  der  Schüler  naturgemafs 
gleichgültig  gegen  den  Inhalt,  er  sieht  und  sucht  nichts  in  sejnen  Sätzen 
äs  die  Regel  und  die  leidigen  Vokabeln,  die  er  zu  ihrer  Übersetzung 
braucht.  Wird  man  nun  benaupten  wollen,  dafs  die  Regel  dem  Anfänger 
so  interessant  erscheine,  um  ihn  für  die  Interesselosigkeit  jener  Sätze  zu 
entschädigen?  Gewifs  nicht;  der  Geist  des  Knaben  ist  mcht  so  organi- 
siert, dal's  er  das  Abstrakte,  Theoretische  anderen  Quellen  des  Interesses 
vorzöge.  Aber  mit  der  Interesselosigkeit  des  Stoffes  ist  das  Mafe  des 
Unangenehmen  noc^  nicht  erschöpft.  Die  Sätze  müssen  ja  übersetzt 
werden,  und  zum  Übersetzen  braucht  man  Wörter.  Also  'die  Wörter 
memorieren  I  Wehe  dem  Unglücklichen, .  dessen  rebellisches  Gedächtnis 
sie  nicht  alle  festhält:  Strafarbeiten,  Nachexaminiertwerden,  Nachsitzen 
sind  sein  LosI  So  wird  nun  die  Lehrstunde  vollends  zur  Qual.  Gerade 
die  Abhörung  der  Vokabeln  nimmt  dem  Lehrer  eine  kostbare  Zeit  weg, 
ganz  abgesehen  von  der  Ödigkeit  der  Prozedur  selbst.  Wenn  die  einmal 
eingebläuten  Vokabeln  nun  doch  wenigstens  hängen  blieben !  Aber  jeder 
Lehrer  hat  schon  die  Erfahrung  gemacht  und  sich  darüber  beklagt,  dafs 
gerade  diese  Vokabeln  so  wenig  haften.  Nur  die  immer  wiederkehrenden 
bleiben  erhalten,  die  anderen  fSlen  der  Vergessenheit  anheim.  Wie  sollte 
es  auch  anders  sein,  wenn  eine  englische  Grammatik  zum  Lehrstoff  für 
das  erste  Jahr  cirka  2400  Vokabän  bietet?  Welches  Grehim  gehörte 
dazu,  um  eine  solche  Masse  in  einem  Jahre  sich  sicher  einzuprägen? 
Und  noch  dazu  Wörter,  die,  zu  langweiligem  Stoffe  gehörig,  kein  Inter- 
esse für  den  Lernenden  haben  können? 

Aus  diesen  Darlegungen  scheint  nun  hervorzugehen,  dafe  wir  mit 
Recht  sagen  konnten,  es  sei  ein  unrichtiges  Veitahren,  eine  lebende 
Sprache,  wie  es  bis  jetzt  meistens  geschehen,  durch  jahrelang  fortgesetzte 
Üoersetzung  zusammenhangsloser  Einzelsätze  lehren  zu  wollen. 

IL  These.  Die  Qrammatik  ist  ah  Selbstzweck  von  dem  Anfangsunter- 
Hchtf  fernxuhaltcnj  dessen  Hauptaufgabe  istj  den  Ijemenden  auf  Grund  xu- 
sammenhängender  Lektüre  in  die  Sprache  selbst  einzuführen  und  ihm  durch 
ein  geschicktes  Unterrichtsverfahren  ohne  Überbürdiwg  einen  mögliehst 
reichen  Wortschatz  xu  vermitteln. 

Das  zur  Begründung  der  ersten  These  Vorgebrachte  kann  schon  als 
indirekter  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  zweiten  dienen.    Wenn  es  eine 

gsychologische  Thatsache  ist,  daß  der  Knabe  der  Regel  nach  noch  keinen 
inn  und  kein  Verständnis  für  grammatische  Abstraktionen  hat,  so  liegt 
es  nahe,  mit  denselben  so  lange  zu  warten,  bis  der  Lernende  neif  genug 
ist,  um  sie  leichter  zu  erfassen.  Grammatik  ist  an  sich  ein  vortreffliches 
Büdungsmittel ;  aber  zu  unrechter  Zeit  betrieben,  verliert  sie  ihren  Wert 
und  tötet,  statt  zu  erwecken.  Auch  der  Anfänger  braucht  Grammatik: 
er  mufs  die  Formen  kennen  lernen,  um  das  Verhältnis  der  einzelnen 
Satzteile  zueinander  zu  verstehen,  er  mufe  mit  der  Wortfolge  vertraut 
gemacht  werden,   um   das  Regierende   vom  Regierten    unterscheid«!    zu 
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können;  nur  soll  er  zuerst  die  Sprache  etwap  kennen  jjelemt  haben, 
bevor  er  gezwungen  wird,  die  Abstraktion  aus  derselben,  die  (Irammatik, 
selbstthätig  anzuwenden.  Man  soll  ihn  die  grammatischen  Erscheinungen 
aus  der  Sprache  selbst  erkennen  lehren  und  immer  bedenken,  dafs  oei 
einer  lebenden  Sprache  die  ^aueste  Kenntnis  der  Grammatik  nichts 
nützt,  wenn  das  Wortmaterial  fehlt,  an  dem  das  grammatische  Gesetz 
anzuwenden  wäre. 

Man  braucht  nur  auf  die  Erfahrung  hinzuweisen,  dafs  man  durch 
Nachahmung  von  richtig  Geschriebenem  oder  richtig  Gesprochenem  recht 
gut  eine  lebende  Sprache  auch  grammatisch  richtig  sich  anei^en  kann, 
während  man  durch  vorwiegendes  grammatisches  Studium  me  Sprach- 
gefühl erwerben  wird.'  Wie  zuerst  die  Sprache  war  und  dann  erst  die 
grammatischen  Gresetze  durch  die  Forscnung  erkannt  und  festgestellt 
wurden,  so  soll  man  auch  den  Lernenden  zuerst  in  die  Sprache  selbst 
und  dann  erst  in  die  Grammatik  einführen. 

Sobald  es  also  angeht,  nämlich  sobald  der  Schüler  im  stände  ist,  die 
wesentlichsten  Formen  der  Worte  voneinander  zu  unterscheiden,  sollen 
ihm  zusammenhängende  Texte  in  der  fremden  Sprache  vorgelegt  werden. 

Im  zusammenhängenden  Texte  liegt  die  Pomte  des  Ganzen.  Dieser 
allein  ist  interessant,  die  richtige  Auswahl  vorausgesetzt,  und  nur  was 
interessant  ist,  fesselt  den  Geist.  Die  Worte  eines  zusammenhängenden 
Stückes  stehen  notwendigerweise  unter  sich  und  mit  dem  Ganzen  m  Ver- 
bindung, sie  stellen  sich  gnippenmälsig  dar,  und  eines  ruft  das  andere 
in  die  Erinnerung  zuriick.  Wenn  die  Lesestücke  klein  und  abgerundet, 
also  besonders  kurze  Erzählungen  sind,  so  wird  durch  den  blofsen  Inhalt 
schon  des  Lesers  Aufmerksamkeit  rege  und  er  empfindet  nicht  den  Ober- 
drufs,  den  ihm  die  obenerwähnten  Einzelsätze  erregen.  Da  der  Schüler 
an  dem  Inhalte  sich  erfreut,  bringt  er  auch  den  Vokabeln  eine  ganz 
andere  Bereitwilligkeit  der  Aufnahme  entgegen. 

Auch  kann  hierbei  das  für  Schüler  und  Lehrer  gleich  unerquickliche 
Vokabelabhören  gänzlich  vermieden  werden.  Denn  ist  eine  Erzählung 
mehrmals  übersetzt  und  dann  noch  Öfter  voij^lesen  worden,  so  haben 
sich  schon  die  meisten  Worte  dem  Gedächtnis  eingeprägt  Stellt  man 
dann  in  der  fremden  Sprache  und  mit  den  Ausdrücken  des  Buches  über 
den  Inhalt  nach  seiner  natürlichen  Folge  Fragen  an  die  Schüler,  so 
werden  die  Wörter  auf  die  natürlichste  Weise  memorierj  und  Ohr  und 
Zunge  des  Schülers  werden  auf  das  anregendste  geübt,  über  den  Erfolg 
dieses  Verfahrens  besteht  gar  kein  Zweifä;  auch  hat  Verfasser  dasselbe 
schon  vielfach  erprobt.  Auch  die  Repetition  der  so  erlernten  Vokabeln 
läfst  sich  leicht  und  angenehm  durch  Abfragen  der  früher  behandelten 
Stücke  vornehmen.  Fü^  man  dann  mit  der  Zeit  zu  dem  Abfragen  in 
der  fremden  Sprache  noch  die  Rückübersetzung  aus  dem  Deutschen,  so 
wird  dadurch  auf  die  natürlichste  Weise  der  Weg  zu  künftigen  Über- 
setzungen deutsch  gedruckter  Stücke  in  die  fremde  Sprache  gebahnt. 
Aus  Gründen  des  Interesses  müssen  auch  diese  zusammenhängenden  In- 
halts sein.  Das  Abfragen  des  Inhalts  in  der  fremden  Sprache  wird  auch 
bei  diesen  Stücken  fortgesetzt. 

III.  These.  Mne  eigeiüliche  Orammatik  nach  Art  derjenigen  von  PlÖtx, 
bestehend  aus  Begdj  Beispiel  und  tJbungssatx,  ist  überflüssig.  Man  bedient 
^ch  in  den  oberen  Klassen  einer  ganz  kurzen  Repetitionsgrammatik  ohne 
Ubungssätze.  Wie  bereits  unter  II  ^angedeutet,  wird  in  den  mittleren 
und  oberen  Klassen  ein  passendes  Übungsbuch  benützt,  das  nicht  nur 
zur  Erweiterung  des  Wortschatzes,  sondern  auch  zur  bewufsten  Anwen- 
dung der  grammatischen  Gesetze  dienen  soll.  Es  ist  nun  klar,  dafs  für 
Durcharbeitung  einer  Übersetzungsgrammatik  kein  Raum  und  auch  kein 
Bedürfnis  mehr  vorhanden  ist.  Auch  hat  eine  Übersetzungsgrammatik 
den   Nachteil,   dafs   alle  Regeln  lektionsweise  vorgetragen  sind,   so  dafs 
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also  nach  Abeolvierung  einer  Lektion  der  Schüler  nur  selten  mehr  in  die 
I«age  kommt,  das  in  derselben  Gelernte  wieder  anzuwenden,  wie  er  anderer- 
seits immer  weifs,  was  er  in  der  eben  in  Behandlung  stehenden  Lektion 
hauptsächlich  zu  beachten  hat,  so  dafs  seine  Aufmerksamkeit  nicht  be- 
sonders in  Anspruch  genommen  und  er  eher  zu  Gedankenlosigkeit  als 
zum  Nachdenken  geführt  wird. 


Grammatisch-Orthographisches, 

Es  kommt  nicht  selten  vor,  dafs  man  (nach  dem  Beispiele  des  Grie- 
chischen) auch  im  Deutschen  gewissen,  mehr  oder  weniger  komplizierten 
Wortverbindungen  durch  Vorsetzung  des  Artikels  einen  subsicmtwisehen 
GharaMer  verlernt  und  sie  als  einen  Be^ff  auch  in  ein  Wort  schreibt.  So 
liest  man  von  einem  pünktlichen  Ineinandergreifen^  von  einem  baldigen 
Inslebenireten,  von  einem  leichtsinnigen  Aufborgnehmen,  von  einem  häufigen 

Ausderfassungkommen  u.  a.    In  einem  Aufsatze  von  F 1    in  Leipzig 

findet  sich  folgende  Stelle:  ^Bei  jeder  auf  Erwerb  angewiesenen  Familie 
sollte  ein  Sparkassenbuch  bei  der  Eheschliefsung  gäetzlich  hinterlegt 
werden  müssen;  denn  das  geradezu  mit  gemeingef^lichem  Leichtsinn 
Indieelietreten  gänzlich  Unbemittelter  mufs  aufhören.*  Man  wird  zugeben 
müssen,  dafs  solche  substantivisch  gebrauchten  Wortverbindungen  immer 
etwas  Schwerfälliges  haben  und  meist  nur  durch  das  Streben  nach  Kürxr 
zu  erklären  sind.  Ein  häufiger  Gebrauch  derselben  ist  jedenfalls  nicht  zu 
empfehlen  und  lä&t  sich  oft  auch  leicht  umgehen.  So  würde  das  obige 
„Indieehetreien'^y  das  selbst  dem  Auge  ungewohnt  ist,  sich  ganz  einfach 
durch  ^Eheschliefsung"  ersetzen  lassen,  und  der  Verfasser  würde  diesem 
Wort  auch  wohl  gewsäilt  haben,  wenn  er  es  nicht  kurz  vorher  schon  ein- 
mal gebraucht  hätte.  Warum  aber  spricht  er  nicht  von  leichtsinnigen 
Veriieiratungen  Unbemittelter?  Selbstverständlich  kann  nicht  von  einer 
vollständigen  Beseitigung  solcher  Wortverbindungen  (die  ja  xwceilen  ganx 
an  ihrer  Stelle  sind),  sondern  nur  von  einer  möglichsten  Beschränkung 
derselben  die  Rede  sein,  indem  oMxu  kühne  Wortbildungen^  vermieden  werden. 
Dahin  rechnen  wir  z.  B.  Ausdrücke  wie  ^das  Aufderliöhederxeitstehcn^^, 
^das  Ausdet^handin<tenmu7idleben"  und  ähnliches. 

Was  die  orthoaraphische  Behandlung  solcher  Wortverbindungen  betrifft, 
80  findet  sich  neben  der  vollständigen  Verschmelzung  aller  Bestandteile 
auch  eine  andere  Schreibweise,  welSte  die  Verbindung  wie  die  Trennung 
derselben  in  sich  rereinigf  und  dadurch  die  Übersicht  und  das  Verständnis 
zu  erleichtem  sucht :  vgl.  „das  Ins-Leben-treten",  „das  Auf-Borg-nehmen*, 
„das  Von-der-Hand- weisen"  eines  Vorschlags  etc.  Diese  letztere  Schreib- 
weise wird  jedenfalls  bei  allen  seltenen  oder  sehr  schwerfälligen  Wort- 
verbindungen zu  empfehlen  sein:  vgl.  oben  „das  Auf-der-Höhe-der-Zeit- 
stehen",  „das  Aus-der-Hand-iu-den-Mund-leben'*.  Dafs  dergleichen  sprach- 
liche Ungetüme  zu  den  gröfsten  Seltenheiten  gehören,  bedarf  keiner  be- 
sonderen Erwähnung. 

Ldsb.  a.  W.  A.  W. 


Makler  und  Mäkler, 

Dafs  die  oben  genannten  Wörter  (wie  auch  die  Verba  makein  und 
makein)  gleichen  Ursprung  haben  und  meist  auch  ohne  merklichen  Unterr 
schied  ^eoraucht  wurd^,  unterliegt  keinem  Zweifel ;  vgl.  die  Wörterbücher 
von  Orimm  und  Sanders.  Ebenso  findet  man  in  den  fremdsprachlichen 
Lexicis  für  das  frz.  courtier  oder  das  engl,  broker  beide  Formen  angegeben, 


Digitized  by  VjOOQIC 


Miscellen.  237 

und  endlich  scheinen  auch  in  der  anderen  Bedeutung  („kleinlicher  Tadler**) 
beide  Substantiva  promiscije  gebraucht  worden  zu  sein.  In  neuerer  Zeit 
ist  jedoch  hier  eine  kleine  Änderung  eingetreten,  indem  wir  in  der  Bedeu- 
tung von  broker  oder  caurtier  nur  noch  die  Form  ,fMaJder^'  anzuwenden 
pflegen,  während  wir  unter  einem  Mäkler  einen  Menschen  verstehen,  der 
an  allem  etwas  auszusetzen,  überall  in  kleinlicher  Weise  zu  „mäkeln*  hat. 
Man  spricht  daher  auch  nur  von  vereideten  MaJclern,  nicht  von  vereideten 
Mäklern,  und  Fürst  Bismarck  hatte  unzweifelhaft  recht,  wenn  er  sich  (in 
der  bekannten  Bede)  einen  „ehrlichen  MaJcler",  nicht  einen  ehrlichen  Mäkler 
nannte.*  In  einem  Aufsatze  der  „Rev.  d.  d.  M."  vom  Jahre  1878  („Les 
soucis  de  TAllemagne'')  wird  allerdings  jener  Unterschied  nicht  beachtet. 
Denn  iii  dem  betreffenden  Referat  der  Kede  des  deutschen  Kanzlers  heifst 
es  wörtlich  also:  „Nous  a^ons  en  honn^te  courtier,  wie  ein  ehrlicher 
Mäkler'' \  Dafs  aus  der  Nichtkenntnis  oder  Nichtbeachtung  des  Unter- 
schiedes zwischen  Mäkler  und  Makler  dem  französischen  Verfasser  des 
Aufsatzes  kein  Vorwurf  gemacht  werden  soll,  bedarf  um  so  weniger  einer 
besonderen  Versicherung,  da  auch  bei  uns  jene  Wörter  noch  kemeswegs 
überall  streng  geschieden  werden. 

Ldsb.  a.  W.  A.  W. 


*  Die  Mäkler,  die  ihm  am  meiBten  verhallt  sind,  sucht  und  findet  der  Fürst 
immer  nur  in  deu  Reihen  seiner  Gegner.  Er  selbst  würde  sich  durch  jene  Be- 
zeichnung sicherlich  nicht  geschmeichelt  fühlen. 


Der  von  M^on  edierte  ^Roman  du  Renart**  enthält  im  vierten  Bande 
einen  unverständlichen  Vers,  nämlich : 

On  dist  que  force  le  prepaist 

Le  couronnemens  Renart,  v.  1357. 

M^n  giebt  im  Glossaire  des  vierten  Bandes  die  Erklärung  ^prepaist : 
p.  —  ö  .  place  devant."  —  Chabaille  kommt  im  Supplementbande  zum 
Roman  au  Renart  auf  obigen  Vers  nicht  zu  sprechen,  der  ohne  jeden 
Zweifel  zu  ändern  ist  in: 

On  dist  que  force  le  pr4  paist. 

Man  vergleiche  diese  Stelle  mit  ^Ausg.  u.  Abh.  auf  d.  Qeh.  d.  rom. 
Phn.%  ed.  Stengel,  Heft  XXIII,  p.  11,  Nr.  11  und  p.  52,  Anm.  zu  Spr.  11. 

Hanau  a.  M.  Dr.  E.  Ebert. 


Berichtigung. 

Bd.  LXXIX,  S.  Z^ijy  muls  in  der  Miscelle  „Zum  deutschen  Stil''  der 
Satz  Zeile  20—22  folgendermafsen  lauten:  „durch  den  Zusatz  des  ,von' 
ist  femer  ein  vermeintlicher  Mifsklang  (,von  der  Trennung  der  —  Ehe*) 
in  einen  tcirklichen  [statt  wörtlichen]  (,von  der  Trennung  von  der  —  Ehe*) 
verwandelt  worden.** 
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Hermann  von  Gilm. 

Beitrage  zur  Geschiebte  seines  Lebens  und  Dicbtens 

von 

S.  M.  Prem. 

Über  den  Lyriker  Gilm  wurde  schon  manches  und  darunter 
Treffliches  geschrieben.  Kaum  hatte  er  in  der  freundlichen 
Hauptstadt  Oberösterreichs  sein  Auge  für  immer  geschlossen^  als 
alle  namhafteren  deutschen  Zeitschriften  und  Tagesblatter  von 
der  Drau  bis  zur  Pleüse  Nekrologe  und  Charakteristiken  brachten, 
die  sämtliche  darin  übereinstimmten,  dafs  Gilm  ein  echter  Sänger 
von  Gk)ttes  Gnaden  gewesen  und  würdig  sei,  für  immer  der 
Vergessenheit  entrissen  zu  werden.  Bald  darauf  erschienen  auch 
aus  Freundeshand  seine  „Gedichte"  (Wien,  Gerold,  1864—65, 
2  Bände),  die  zwar  in  Eile  und  ohne  rechten  Plan  gesanunelt 
und  nicht  einmal  mit  einem  Index  versehen,  doch  dem  In- 
halte nach  mehr  als  hinreichende  Zeugnisse  seiner  prächtigen 
Muse  dem  gebildeten  Publikum  vorwiesen.  Dann  wurde  es  aber 
wieder  stille,  und  in  den  politischen  Bew^ungen  und  blutigen 
Kämpfen  der  Jahre  1864 — 1871,  aus  denen  das  neue  Deutsche 
Reich  erstand,  war  Hermann  v.  Gilm  selbst  bei  uns  fast  ver- 
gessen und  in  der  Tolge  wurde  es  unter  den  Nachzuckungen 
jener  gewaltigen,  umgestaltenden  Ereignisse  nicht  so  bald  besser. 
Nur  ab  und  zu  erschien  in  irgend  einer  Zeitschrift  ein  gel^ent- 
licher  Aufsatz  über  den  „Lyriker  Gilm**.  Doch  da  zeigten  sich 
bereits  Verschiedenheiten  in  der  Auffassung;  zu  einer  greulichen 
Verwirrung  in  den  wenigen  Daten  aus  dem  Leben  Gilms  gesellte 
sich  die  unkundige  Irrmeinung,  eine  bewufete  Verdrehung  in 
parteileidenschaftlichem  Interesse,  und  nicht  selten  suchte  man 
sein  Andenken  durch  oberflächliches,   böswilliges   Geschwätz   zu 
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verunglimpfen.  Die  weihevolle  Gedächtnisrede  A.  v.  Schullems, 
gedruckt  in  der  tirolischen  „Innzeitung",'  sowie  die  gedi^enen 
Charakteristiken  von  Thaler  und  Nordmann  in  Wiener  Blattern 
waren  vergessen,  und  bei  der  Teilnahmslosigkeit  des  deutschen 
Lesepublikums  durften  viele  eitle  Köpfe  „im  Breiten  herum- 
schwanken". 

Unterdessen  wurde  wenigstens  die  erste  Ausgabe  seiner  Ge- 
dichte, allerdings  nach  20  JjJiren,  vergriffen  und  es  stellte  sich 
die  Notwendigkeit  einer  Neuausgabe  heraus,  die  nach  kritischen 
Gesichtspunkten  von  Direktor  H.  Sander  in  Innsbruck  besorgt 
und  mit  einer  ausführlichen  Biographie  Gilms  versehen  werden 
soll,  welche  die  neueren  Funde  und  Forschungen  einbezieht.* 
Damit  ist  der  lange  unbeachtete  Dichter  wieder  auf  die  litte- 
rarische Tagesordnung  gesetzt,  und  wir  wollen  hoffen,  dafe  es 
diesmal  gelingen  werde,  ihm  den  gebührenden  Platz  in  der  deut^ 
sehen  Litteratur  zu  erringen,  der  ihm  bisher  vorenthalten  worden. 
Die  Meinung,  dafe  sich  ein  jeder  Schriftsteller  durch  seine  Werke 
selbst  an  die  richtige  Stelle  setze,  ist  nicht  durchaus  richtig,  und 
über  Gilm  hat  immer  ein  besonderer  Unstern  gewaltet  Mit 
Ausnahme  der  litteraturgeschichte  von  H.  Kiu<z  erwähnt  seiner 
keines  von  derartigen  Schriftwerken,  und  im  übrigen  war  er  eben 
„zu  wenig  bekannt^,  wie  man  hierzulande  achselzuckend  zu  sagen 
pfl^t,  um  Unterlassungssünden  zu  beschönigen. 

In  dem  Nachfolgenden  will  ich  den  Versudi  machen,  auf 
Gilms  Leben  und  Lyrik,  die  sich  bei  diesem  Dichter  in  seltener 
Weise  decken,  hinzuweisen,  insbesondere  seine  Beziehungen  zu 
Linz  zu  beleuchten,  um  zunächst  eine  Ergänzung  zur  jüngsten 
Schrift  H.  Sanders  ^  zu  liefern,  welche  sich,  dem  Thema  ent- 
sprechend, nur  ganz  leise  mit  jenen  beschäftigt  Hierzu  bemerke 
ich,  dafe  meine  Quellen  grofeenteils  mündliche  sind,  deren  An- 
gaben für  die  erwartete  Gilmbiographie  nicht  ohne  Wert  sein 
dürften.    Vorerst  wende  ich  mich  zu  Gilms  Greburtsdatum,  das 


»  Nr.  88—94  v.  18.  bis  25.  April  1865. 

*  Nach  einer  Erklärung  in  der  ^Meraner  Ztg."  vom  24.  Nov.  1887 
hat  Arnold  v.  d.  Passer  (Fr.  L.  HofTmann  in  Meran)  die  Besorgung  der 
Gilm -Ausgabe  aus  Sanders  Händen  übernommen. 

^  Hermann  von  Gilm  in  seinen  Beziehungen  zu  Vorarlberg.  Inns- 
bruck, Wagner,  1887  (Sonderabdruck  aus  dem  ^'firolerboten**,  74  S.  8). 
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häufig  ganz  irrig  angegeben  worden  ist  Die  kurze  biographische 
Einleitung  zur  ersten  Ausgabe  seiner  Gedichte  giebt  Zeit  imd 
Ort  richtig  an,  und  auch  im  biographischen  Lexikon  von  C.  v. 
Wurzbach  V,  186  ist  das  der  Fall,  aber  in  den  Nachträgen  des- 
selben XIV,  458  sind  beide  Umstände  falsch  angegeben,  da  es 
dort  heilst,  Gilm  sei  1813  zu  Rankweil  in  Vorarlberg  geboren, 
eine  Unrichtigkeit,  die  dann  auch  in  der  Geschichte  der  deut- 
schen Litteratur  von  H.  Kurz  (4.  Aufl.  IV,  233)  erschien.  Selbst 
an  seinem  Geburtshause  ist  der  12.  November  (1812)  ak  der 
Tag  angeschrieben,  an  welchem  er  das  Licht  der  Welt  erblickte, 
während  der  Grabstein  auf  dem  städtischen  Friedhofe  zu  Inns- 
bruck, sowie  V.  Schullems  angez(^ene  Rede  mid  neuestens  auch 
Steubs  ^Sängerkrieg  in  Tirol"  (S.  48)  die  richtigen  Angaben 
machen.  Letztere  zu  ermitteln  wäre  nun  nicht  schwer  gewesen. 
Das  Taufbuch  der  Innsbrucker  Stadtpfarre,  das  ich  selbst  einsah, 
bezeugt  tora.  24,  fol.  164,  dafe  Hermann  Heinrich  Rudolf  Gilm 
V.  Rosenegg  am  1.  November  1812  zu  Innsbruck  im  ehe- 
maligen Schönachhaus  in  der  Neustadt  Nr.  39,  jetzt  Maria-The- 
resienstrafse  Nr.  15  als  ehelicher  Sohn  des  Stadtgeridits-Assessors 
Joh.  Nep.  V.  Gilm  und  der  Aloisia  Rederer  geboren  wurde.  Seine 
Erziehung  und  erste  Bildung  verdankt  er  dem  Lande  vor  dem 
Arl,  der  Heimat  seiner  Eltern,  wie  er  beispielsweise  selbst  am 
26.  Nov.  1844  aus  Bruneck  an  L.  Steub  schreibt^  imd  wie  auch 
Sander  in  dem  genannten  Büchlein  betont  „Aus  der  schwä- 
bischen Pflanze  sollte  aber  ein  tirolischer  Baum  werden,  der  den 
Saft  aus  deutschem  Boden  gesogen";*  so  umschrieb  Gilm  selbst 
seinen  Bildungsgang,  das  äulsere  Merkmal  seiner  Poesie,  welches 
\vir  später  noch  einmal  ins  Auge  zu  fassen  gedenken,  sobald  wir 
die  inneren  Motive  aufgedeckt  haben  werden. 

Das  erste  Jugendereignis  auf  vorarlbergisoher  Erde,  dessen 
sich  Gilm  erinnerte,  war  der  Tod  seiner  trefllichen  Mutter  zu 
Dornbim  1816,  und  es  war  für  ihn  vielbedeutend.  Sein  Lebens- 
genius wich  zwar  damit  von  seiner  Seite,  hinterliefs   ihm  jedoch 


1  Sängerkrieg,  Briefe  Gilms,  S.  61  ff.  Des  Dichters  Urgrolsvater 
Franz  Jos.  Gilm  erhielt  1789  den  erblichen  Adel  mit  dem  Prädikate  ^von 
Rosenegg"  (Kneschke,  Adels-Lex.  III,  524).  Näheres  bei  Sander  a.  a.  O. 
S.  5  ff. 

*  Gilm  an  Steub,  2(>.  Nov.  1844,  a.  a.  (). 

16* 
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mit  dem  letzten  Kusse  als  das  sdiönste^  aber  verhangnisvdle 
Erbe  „Die  Wmidergabe  der  Poesie  —  Die  Rose  mit  dem  Dom", 
nach  der  er  mit  schnellen  Händen  langte,  wie  er  seiner  Theodo- 
linde  nach  Jahren  dichterisch  offenbart^  Das  Glück,  eine  gute 
Mutter  besessen  zu  haben,  hat  also  Gilm  mit  anderen  bedeuten- 
den Männern  gemein,  und  aus  dem  Mutterherzen  quoll  auch  für 
ihn  die  erste  Anr^ung,  die  immer  die  nadihaltigste  ist  Aus 
dieser  Art  Dichterweihe  kündigt  sich  Gilms  Wesen  als  Frauen- 
poet  an,  erklärt  sich  sein  weibliches  Gremüt,  das  zarte  Fühlen 
und  sein  Entsagungsschmerz,  den  er  in  mehr  oder  minder  ver- 
hüllter Form  duidis  Leben  trug.  In  der  Verehrung  der  Frauen 
zeigt  er  den  tief  germanischen  Zug,  der  ihn  vomdmilich  zum 
Eimpfindungsljniker  stempelt.  Man  wende  mir  nidit  ein,  dais 
Gilm  am  Sarge  seiner  Mutter  erst  vier  Lebensjahre  zahlte,  denn 
ich  l^e  nicht  auf  das  Erlebnis  Gewicht,  sondern  auf  poetische 
Keime,  von  denen  man  weifs,  dals  sie  oft  sehr  tief  li^en.  1826 
kam  Gilm  wieder  nach  Innsbruck  zurück,  wo  er  seine  Studien 
vollendete,  um  1836  ins  praktische  Leben  eines  Jiuristen  einzu- 
treten. Als  Dichter  machte  er  sich  nadi  einigen  matten  Jug^id- 
versuchen  zuerst  1835  durch  ein  Gredidit  auf  den  scheidenden 
Professor  Wessely  bekannt;^  bald  spannte  aber  seine  Muse  ihre 
Flügel  stärker,  und  das  bewirkten  zuvorderst  die  damaligen  Vei^ 
hältmsse  des  Landes.  Denn  auch  in  Tirol  suchte  man  nach  Be- 
endigung der  IVanzosenkri^e  und  der  Wiedervereinigung  dieses 
Felsenlandes  mit  Osterreidi  jede  freiere  R^ung  zu  unterdrücken 
und  zog  nach  und  nach  den  Ssck  über  den  Iselkämpfem  immer 
enger  zusammen.  Die  Isdierung  ging  in  dem  damals  gänzlich 
al^eschlossenen  Lande  leidit  und  das  Volk  war  durch  die  auf- 
r^enden,  hohe  Opfer  heischenden  politisdien  Ereignisse  der 
Revolutionszeit  müde  und  schmi^samer  geworden.  Es  wurde 
liederstille  im  Länddien  wie  in  einem  Walde,  aus  dem  der 
Sturm  die  Vögel  vertridi)en,  und  mit  Recht  klagt  Gilm  im  Hin- 
blick auf  das  im  Reiche  draulsen  früher  erwachte  geistige 
Leben: 


■  Gedichte  U,  181  der  ersten  Ausgabe,  nach  welcher  fortan  citi^ 
wird;  auf  ältere  Variationen  der  Gedichte  wird  dabei  keinerlei  Kücksicht 
genommen. 

«  Wurzbaeh  V,  18«>. 
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Nur  im  Tirolerlande 

Ist's  stille  wie  im  Grabe.    (II,  HI.) 

Die  politische  Misere  aus  der  Zeit  der  ^Metternichtigkeit*' 

spiegelt  sich   im  kleinen  auch  in  Tirol;    Bureaukratismus  und 

Ultramontanismus    waren    machtig   emporgediehen    und    überall 

lauerten  „Seelenschergen": 

Es  sind  die  Thäler  und  die  Felsenwarten 

Voll  schwarzer  Mäntel,  ultrabreiter  Hüte, 

Die  dulden  auf  der  Erde  keinen  Garten. 

Und  an  dem  Baum  des  Lebens  kerne  Blüte.     (II,  205.) 

Der  Beichtzettelzwang  und  die  Censur  wurden  streng  geübt, 

die   protestantischen    Zillerthaler   1837    nach    dem   preuTsischen 

Schlesien  ausgetrieben    und    dafür    die  Jesuiten   hereingebracht. 

.  XJber  jene  That  liefs  sich  auch  Gilm    mit   den  vorwurfsvollen 

Worten  hören: 

Wer  zwingt  euch,  euer  Vaterland  zu  fliehen, 

Wer  setzt  euch  von  der  Ziller  an  die  Oder? 

Die  Blumen  eurer  Alpen  werden  blühen, 

Wenn  einst  die  Kirchen  alle  Schutt  und  Moder.     (II,  211.) 

Die  Jesuiten^  in  einer  Zeit>  in  welcher  man  nach  mittelalter- ' 
lieber  Weise  Staat  und  Kirche  aufeinander  bezog,  gefürchtet, 
waren  Gilm  als  die  Leute,  weldie  den  Zeiger  an  der  Uhr  des 
Fortschrittes  stets  zurückzuschieben  bemüht  waren,  ein  Dom  im 
Auge  und  er  konnte  diese  Abneigung  niemals  überwinden.  Das 
bekannte  Jesuitenlied:  ^Es  geht  ein  finstres  Wesen  um,  das 
nennt  sich  Jesuit^,  welches  nebst  anderen  derartigen  Gedichten 
von  der  ersten  Ausgabe  ausgeschlossen  wurde,  um  die  kostspielige 
Auflage  nicht  zu  gefährden,  spi^elt  seine  Anschauimgen  getreu 
wieder,  die  damals  alle  Männer  von  Geist,  voran  die  Dichter, 
teilten.'  Streiter,  Schuler  und  der  Bannerträger  der  Jungtiroler, 
Adolf  Pichler,   traten   offen  gegen  sie  auf,  Flir  war  ihnen  nicht 

'  „Der  Jesuit"  ist  abgedruckt  in  Scherrs  Bild^ersaal,  in  der  Litt.-GJesch. 
von  H.  Kurz  und  bei  J.  G.  Obrist  (Der  Lyriker  Hermann  v.  Gilm. 
Trautenau  1874.  S.  44).  Dieser  teilt  auch  folgendes  Gedicht  Gilms  aus 
den  „Liedern  und  Bildern  aus  Natters**  mit,  das  mit  „Hindernis**  über- 
schrieben ist: 

Es  geht  durchs  blühende  Heidenfeld  Ein  alter,  kahler  Tannenbaum 

Mit  klösterlichem  Schritt,  Am  Waldessäume  steht; 

Mit  breitem  Hut  und  weitem  Gewände  Der  spricht  für  sich:  „Könnt  ich  vom  Platz, 

Ein  langer  Jesuit.  Ich  wüfstc,  was  ich  thät!** 
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zugethan  und  selbst  die  Benediktinermönche  Beda  Weber  und 
Albert  Jäger  standen  in  der  Gegnerschar  der  Väter  der  Gesdl- 
schaft  Jesu;  der  streitbare  Senn*  aber  wagte  es,  gegen  das 
Oberhaupt  der  Ultramontanen  Tirols,  Joseph  Giovanelli,  seine 
vernichtenden  Sonette  zu  schleudern.  In  diesen  heilsen  Tagen 
gingen  nun  auch  Gilras  Streitgedichte  als  Schleichware  hand- 
schriftlich durchs  Land  und  erraten  gerechtes  Aufsehen.  An 
Steub  schreibt  der  Dichter  in  dem  bereits  mehrfach  bezogenen 
Briefe:  „In  meinem  Hausierbündel  ist  verbotenes  Gut,"  und  in 
der  That  hätten  die  „Jesuitenlieder''  für  den  k.  k.  Praktikanten 
üble  Folgen  haben  können,  wenn  er  nicht  wohlwollende,  weise 
Freunde  gehabt  hatte.* 

Eine  andere  Gefahr  lag  nun  in  diesen  politischen  Dichtungen 
selbst;  da  ihr  Gebiet  ein  beschranktes  ist,  so  tritt  mit  der  Zeit 
eine  Verflachung  ein,  die  Gilm  so  wenig  erspart  geblieben  wäre 
wie  einem  Freiligrath  und  Herwegh,  die  die  innere  Gehaltlosig- 
keit ihrer  Dichtungen  durch  den  PhrasenschwaU  zu  verdecken 
suchten.  Gilm  war  nun  allerdings  kein  politischer  Tendenzdichter 
dieses  Schlages,  er  erstrebte  nur  Freiheit  von  dem  groben  Drucke, 
der  alles  Leben  niederhielt,  aber  „ein  politisch  Lied  ist  eben  ein 
garstig  Lied"  und  führt  gar  leicht  zu  jenen  äuTseren  und  inneren 
Konflikten  und  Widersprüchen,  an  denen  andere  „  Jungtiroler"  ge- 
scheitert sind,  die  sich  an  das  Junge  Deutschland"  angeschlossen 
haben  und  die  eigentlichen  Aufgaben  der  Poesie  vergafsen;  ich 
brauche  da  blofs  an  den  düsteren  Senn,  welchen  Pichler  einen  Grabbe 
der  Lyrik  genannt  hat,  oder  an  Ludwig  von  Schnell  ^  zu  erinnern. 
Um  aber  aus  den  verfahrenen  W^en  wieder  herauszulenken,  wie 
manche  „Jungdeutschen",  dazu  waren  diese  Tiroler  zu  unbeholfen; 
sie   liefsen   sich   so  wenig   wie  die   Gebirgsbäche    ihrer   Heimat 

1  Gest.  30.  Sept.  1857;  Edlingers  litteraturblatt  II,  710. 

*  Dafs  Gilm  später  einen  Teil  seiner  Streitgedichte  auf  den  Rat  seines 
Freundes,  des  Ministerialrates  Magnus  Beyrer,  dem  der  Nachruf  in  II,  154 
gilt,  verbrannte,  scheint  nicht  richtig  zu  sein,  wohl  aber  wurden  manche 
derselben  geändert  und  abgeschwächt,  einige  gingen  verloren,  da  sie  der 
Dichter  selbst  nicht  verwahrte,  sondern  „barfufs  die  Wälder  durch- 
laufen'* liefs. 

^  Man  beliebe  meinen  Aufsatz  „L.  v.  Schnell"  in  der  Beilage  der 
Münchener  ,Allg.  Ztg.''  Nr.  28r,  vom  M.  Okt.  1887  und  die  Berichtigung 
in  Nr.  290  einzusehen. 
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regulieren.  Gilm  hatte  indessen  einen  mächtigen  Einflufs  er- 
halten^ der  ihm  von  den  Frauen  kam  und  seine  Poesie  läuterte 
und  vergeistigte.  Wenn  er  nun  zeitweilig  von  dem  Kampfe  ab- 
liefs,  so  lief  der  Born  echter  Lyrik  um  so  reichlicher,  aus  dem 
auch  der  gröfste  Meister  dieser  Gattung  das  Beste  geschöpft 
hat.  Gehen  wir  in  der  historischen  Darstellung  einige  Jahre  zu- 
rück. 1840  war  Gilm  zum  Kreisamte  Schwaz  versetzt  worden, 
wo  er  alsbald  die  schone  und  geistreiche  Theodolinde  v.  Grasteiger  ^ 
kennen  lernte,  die  ihn  zu  den  herrlichsten  Gresangen  b^eisterte. 
Mit  Bezug  darauf  konnte  er  nachher  sagen: 

Einst  sang  ich  von  der  Freiheit 
Und  von  dergleichen  Dingen, 
Jetzt  will  ich  von  den  Frauen 
Und  von  der  Idebe  singen,    (I,  11 8) 

und  in  ihrer  Liebe  den  Grund  der  Dinge  sehen  (I,  160).  1842 
nach  Bnmeck  versetzt,  erblühte  ihm  dort  ein  neuer  Liebesfrühling; 
die  Neigung  zu  Kathi  Kirchberger  war  zwar  niw  eine  kurze 
Täuschung,  denn  die  Brauerstochter  war  kein  ätherisches  Wesen 
und  versprach  mehr  als  sie  war,  aber  um  so  tiefer  wandte  sich 
sein  Herz  der  feurigen  Sophie  Petter^  zu,  die  seine  Liebe  auch 
erwiderte.  Neben  den  schon  flüchtig  angedeuteten  antijesuitbchen 
Gedichten  und  dem  Sonettenkranz  an  den  verdienten  Kreis- 
hauptmann V.  Kern   aus  Schwaben,  der  u.  a.   gegen   die  Wald- 


»  Theodolinde,  „ohne  die  die  tirolische  Poesie  eine  Lücke  hätte**,  war 
am  25.  Nov.  1821  zu  Meran  geboren  und  vermählte  sich  später  mit  Josef 
Benedict  v.  Hebenstreit,  der  am  11.  Sept.  1887  als  jub.  Kreishauptmann 
und  k.  k.  Statthaltereirat  im  92.  Lebensjahre  zu  Innsbruck  verstorben 
ist.  Theodolinde  starb  bereits  am  26.  Febr.  1858  zu  Brixen  (Totenmatrikel 
des  fb.  Stadtpfarramtes  Brixen  tom.  5,  fol.  212),  und  wie  der  dortige 
Grabstein  sagt,  —  nach  langem  Leiden!  Den  an  Glücksgütem  armen 
Dichter  hat  sie  ausgeschlagen,  wie  er  in  dem  Cyklus  „An  Theodolinde'' 
(II,  181  ff.)  bitter  klagt  und  in  den  ebenfalls  in  Schwaz  entstandenen 
„Liedern  eines  Verschollenen**  (II,  208  ff.)  deutlich  durchblicken  läfst, 
besonders  S.  22H: 

Doch  nichts  von  dem  —  man  wog  mich  ah  nach  Pfunden, 
Und  leicht  wie  KosenblHtter  sind  Gedichte  — , 
Und  alle  Thränen,  all  der  Liebe  Stunden, 
Sie  drückten  mich  herab  ku  dem  Gewichte. 

*  Sophie,  geb.  182(i,  lebt  derzeit  als  Witwe  Vanoni  in  Innsbruck.  ~ 
Ihr  Bruder,  Dr.  Anton  Petter,  huldigte  der  Dichtkunst,  starb  aber  schon 
am  6.  Okt.  1800. 
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Verwüstung  im  Pusterihale  wirkte,  eDtstanden  hier  die  „Sophien- 
lieder*', darunter  „Die  Georgine"  (I,  247),  zuerst  gedruckt  in 
Pichlers  „Frühliedem  aus  Tirol**  (1846,  S.  26): 

Warum  so  8]>at  ersti  Greornne? 

Das  Bosenmärchen  ist  erzuilt, 

Und  honigsatt  hat  sich  die  Biene 

Hur  Bett  zum  Schlummer  schon  gewählt. 

Er  will  ihr  den  Prähling  bringen,  der  „feuergelben  Träume- 
rin**, aber  dann  wäre  sie  die  letzte,  einzige  nicht,  und  so  ladet 
er  sie  ein,  ihm  schwesterlich  die  Hand  zu  reichen: 

Ich  hab  den  Frühling  dieses  Lebens 
Wie  du  den  Maitag  nicht  gekannt. 

Und  spat  wie  dir,  du  feuergelbe, 
Stahl  sich  die  Liebe  mir  ins  Herz; 
Ob  spat,  ob  früh,  es  ist  dasselbe 
Entzücken  und  derselbe  Schmerz.  > 

Ein  klassisches  Gedicht  nennt  v.  Schullem  auch  „Schlofs 
Taufers**  (11,  26),  imd  ich  würde  gerne  beistimmen,  wenn  nur 
die  zweite  Strophe  nicht  so  zerhackt  wäre. 

Das  schöne,  leidenschaftliche  Liebesverhältnis  nahm  ein  bal- 
diges, trauriges  Ende  und  Gilm  brachte  es  schwer  aus  dem 
Banne  der  Erinnerung.  Keine  Enttäuschung  ist  schmerzlicher 
als  die  in  der  Liebe,  weil  der  ideale  Mensch  hier  auf  geistige 
Güter  wettet  Der  Dichter  gmg  1845  nach  Eovereto.  Dort 
entstanden  im  Lufthauche,  der  Dantes  „Göttliche  Komödie**  be- 
rührt haben  soll,  die  „Sonette  aus  Welschtirol**,*  in  denen  Gilms 
B^eisterung  für  deutsches  Wesen  hervortrat.  Wenn  er  nun 
abermals  politische  Lieder  sang,  so  war  besonders  das  wieder 
ins  Leben  gerufene  Schützenwesen  Tirols  die  Schuld,  das,  im 
Sinne  der  Mucker  geplant,  nicht  nach  seinem  Geschmacke  war. 
Das  1863  umgearbeitete  „Schützenlied**  von  1847  ^  enthielt  die 

>  In  der  österr.  Ausgabe  der  Monatsschrift  „Über  Land  und  Meer* 
1888,  2,  S.  69  hat  ein  gewisser  Karl  Lohs  die  ^Georgine''  als  sein  eigenes 
poetisches  Produkt  ausgegeben  und  nach  dem  Texte  der  ^Frühlieder*'  ab- 
drucken lassen  I 

*  Sie  erschienen  zuerst  im  Jungtirolerblatt  „Phönix",  einer  vermut- 
lichen Nachahmung  des  deutschen  Phönix,  im  2.  und  3.  Jahrgange;  im 
März  1853  starb  der  tirolische  Phönix  am  4.  Jahrgange  und  hat  sich 
bisher  noch  nicht  verjüngt  aus  seiner  Asche  erhoben,  was  im  allgemeinen 
zu  bedauern  ist. 

«  I,  60. 
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freißinnigsten  Ideen,  aber  „Das  erste  Kaiserschiefsen  in  Bregenz" 

(Ende  August  1847)  die  schönsten.    Er  begleitet  im  Geiste  die 

Schützen  (I,  46): 

Den  Arl  hinauf,  der  Boggen  st^t  im  Schnitt, 
Bot  blüht  das  Hddekom,  des  Alplers  Manna, 
Und  weifs  wie  Milch  springt  über  den  Granit 
Des  Inns  mutwillige  Tochter,  die  Bosanna. 
Den  Arl  hinab,  und  nun  mit  SchützengruDB 
Hinunter  zu  des  Bodensees  Gestaden, 
Ein  Handschlag  aber  vor  dem  ersten  Schuls, 
Ein  ofihes  Wort,  ihr  Brüder,  eh  wir  laden. 

Derjenige,  der  diese  prachtigen  Verse  gedichtet,  weilte  jedoch 
nicht  mehr  in  Tirol;  am  1.  Juli  1847  war  Gilm  in  Wien  einge- 
zogen, <  um  vielleicht  doch  endlich  einmal  aus  dem  „ewigen 
Praktikantentum^  zu  kommen  und  der  Denunciation  entrückt  zu 
sein,  über  die  er  sich  in  seiner  Heimat  mehrfach  zu  beklagen 
hatte.*  In  den  sieben  Jahren  seines  Aufenthalts  im  „Capua  der 
Geister''  hat  er  verhältnismalsig  wenig  geschrieben;  die  vielen 
Kanzleigeschäfte  und  ein  r^er  gesellschaftlicher  Verkehr  in  vor- 
nehmen Familien  Wiens  beanspruchten  seine  meiste  Zeit.  Von 
ütterarisch  hervorragenden  Persönlichkeiten  scheint  er  wenigen 
näher  getreten  zu  sein,  Pichler  nannte  mir  nur  gesprächsweise 
den  Dramatiker  Mosenthal.  Dabei  „gingen  die  Erinnerungen  an 
Tirol  durch  seine  Traume  und  durch  die  üppigen  Wiener  Strafsen 
und  stiren  wie  eine  neugeborene  Welt  aus  dem  Schlamm  der 
Wiener  Litteratur",  schreibt  er  am  27.  Dez.  1847  an  L.  Steub.  ^ 
Schmerzlich  geweckt  wurde  diese  Erinnerung  durch  den  Tod 
seines  Vaters.  *  An  der  Bewegung  des  Jahres  1848  nahm  er,  wie 
jetzt  endlich  aus  seinen  Briefen  erwiesen  ist,  thätigen  Anteil.^  In 
die  Wiener  Zeit  fallen  die  schwermütig  klingenden  Gedichte  „Ein 
Krankenbett'',  in  dem  eine  Baronin  Buol  einen  sterbenden  tiroler 
Studenten  tröstet  und  ihn  „vergefsne  Gebete  lehrt"  (11,  13),  die 

»  Steub,  Sängerkr.  68;  Sander  a.  a.  O.  50. 

*  Siehe  den  Brief  Gilms  an  Senn,  Bnineck,  1.  April  1845,  in  Edlingers 
litteraturbl.  I,  83  (mitgeteUt  von  A.  Pichler). 

«  Sängerkr.  50. 

*  Der  Appellationsrat  Job.  Nep.  v.  Gilm  starb  am  KJ.  Aug.  1847  zu 
Innsbruck  und  liegt  vor  der  Kirche  zu  Hötting  an  der  Seite  des  „Siegers 
in  Spinges",  Philipp  v.  Wömdle  (gest.  2.  Aug.  1819  in  Linz)  begraben. 

5  H.  v.  Güm  in  Wien,  von  Arnold  v.  d.  Passer  in  Wr.  .„Deutsche 
Zeitung«*  Nr.  5688  vom  1.  Nov.  1887. 
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patriotischen  Poeme  anläfslich  des  Libenyi-Attentates,  vor  allem 
aber  die  gedankem^iche  Ballade  „Jakob  Stainer"  (I,  27 — 33),  bei 
deren  I^ektüre  man  gleichsam  den  Atem  anhält,  damit  von  dem 
Dufthauche  dieses  Meisterstückes  epischer  Ijynk  nichts  ver- 
loren gehe. 

Nach  mehrjähriger  Verwendung  im  Ministerium  des  Innern 
wurde  Gilra  1854  als  Statthalt^rei-Sekretär  nach  Linz  versetzt; 
er  kam  mit  dem  Märzenveilchen '  und  entfaltete  hier  bald  wieder 
eine  bedeutende  dichterische  Thätigkeit,  gekennzeichnet  durdi 
den  leichteren,  weichen  Ton  seiner  neuen  Minnepoesie  imd  eine 
edle  Gelegenheitsdichtung.  Auf  einen  Naturbeobachter  wie  Gilm 
mag  das  Land,  in  dem  sein  letzter  Wirkungskreis  liegen  sollte, 
nicht  ohne  Einfluls  und  Eindruck  geblieben  sein.  Oberosterreich 
vereint  die  Grofsartigkeit  des  Hochgebirges  mit  der  Anmut  des 
Hügellandes  in  seltenem  Mafse.  Schon  ein  Blick  von  einer  der 
Anhöhen  um  Linz  gewährt  diesen  Eindruck;  im  Süden  streben 
die  zackigen  Alpen  mit  ihren  konkaven  Kammprofilen  empor,  im 
Norden  treten  die  zahlreichen,  in  schönen  konvexen  Linien  ver- 
laufenden Hügel  an  die  Donau  heran,  welche  dem  Mühlviertel 
im  Volksmunde  den  Namen  der  „buckeligen  Welt*'  verschafil 
und  den  Kaiser  Max  zum  Vergleiche  mit  dem  eng  gefalteten 
sächsischen  Reitermantel  gedrängt  haben.  *  Wenn  sich  der  heitere 
Abend  auf  jene  Hügel  senkt  und  die  Konturen  nach  und  nach 
ins  Blaue  verschwimmen,  wenn  im  Süden  dann  die  Alpenfirste 
glühen  und  endlich  auf  den  Strom  der  Nibelungen  des  Mondes 
Silberlicht  fällt,  so  liegt  ein  unbeschreiblicher  Zauber  auf  dieser 
Landschaft.  Gilm  hat  da  oft  an  schönen  Sommerabenden  diesen 
Anblick  genossen,  oder  von  der  Altane  des  an  der  Donau  ge- 
legenen „Hotel  Krebs''  auf  das  Thal  und  die  Hügel  geblickt 
Von  Südwesten  her  mündet  das  Traunthal,  das  „Paradies  von 
Oberosterreich"  3  in  die  fruchtbare  Tieflandbucht  an  der  Donau, 
die  von  einem  einschmeichelnden  Volke  bewohnt  wird,  dessen 
musikalische  Sprachlaute  so  angenehm  das  Ohr  des  Fremden 
treffen.     Linz  selbst,  zwar  etwas  abgeschlossen,  aber  leichtlebig 

»  Von  seinen  meist  aus  älteren  Gedichten  bestehenden  Cyklen  brachte 
die  „Linzer  Ztg/  1856  die  „Märzen veilchen'',   ia57  ,Die  letzten  Blätter**. 
*  Pill  wein,  Linz  einst  und  jetzt,  1846,  S.  122. 
^  II,  287. 
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und  gesellig,  besitzt  zahlreiche  Bedingungen,  welche  den  geistigen 
Verkehr  der  Gebildeten  untereinander  fördern,  und  ich  glaube 
keine  Indiskretion  zu  begehen,  wenn  ich  hierin  den  Frauen  ein 
namhaftes  Verdienst  zuschreibe  und  bestätige,  was  einmal  in  der 
Goethestadt  Weimar  in  Gegenwart  Deinhardsteins  besprochen 
wurde,  *  Aus  dieser  Sphäre  ist  ja  auch  die  Suleika  des  „West- 
östlichen Divans",  Marianne  Willemer-Jung  hervorgegangen,  deren 
EinfluTs  auf  Goethe  Gilm  vielleicht  mit  bestimmten  Beziehungen 
auf  seine  eigene  Person  in  einem  „Zeitsonette"  betont  hat.* 
Gilm  fand  also  hier  die  Grofsheit  der  Natur,  die  ihn  teilweise 
an  seine  Heimat  erinnerte,  teilweise  aber  durch  fremdartige, 
weichere  Formen  beeinflufste,  und  eine  freiere,  angenehme  Ge- 
sellschaft zugleich,  die  ihn  zu  schätzen  wuTste  und  ihm  liebreich 
entgegenkam.  Wie  empfindsam  der  schüchterne  und  linkische, 
dann  und  wann  jedoch  etwas  „fahrerische"  und  bei  seiner  wahr- 
haft Götzschen  Treuherzigkeit  oft  souverän  auftretende  Dichter 
fÄr  erwiesene  Aufmerksamkeiten  gewesen,  zeigt  gleich  die  der 
ersten  Ausgabe  seiner  Gedichte  vorgesetzte  „Widmung",  die  der 
liebenswürdigen  Grattin  des  späteren  Landeshauptmanns  und 
Reichsratsabgeordneten  Dr.  Eigner,  Frau  Betty  Eigner,  gilt,  die 
ihn  bei  einem  Ballfeste  beim  Statthalter  aus   der  Ecke  gezogen 


^  Deinhardstein,  Skizzen  einer  Reise,  Wien  1831,  S.  188. 

'  II,  83  ff.   Des  Interesses  wegen  teile  ich  das  Goethe-Sonett  Gilnis  mit: 

AU  Goethe  folgeud  des  Propheten  Fahuc, 

Die  ambraschwaugrer  Wind  aus  Mekka  blUhte, 

Mit  Schiras  Perlen  strahlend  übersäte 

Sein  Deutschland  im  westöstlichen  Divane  —  — 

Firdusi  sprach  zum  neuen  Muselmanue: 
Nicht  immer  sollst  du  lieben  mir,  Poete, 
Nicht  immer  sollst  du  beten  mir,  Prophetc, 
Auch  Hassen  ist  Gebot  im  Alkorane. 

Doch  heiter  war  ihm  gestern  so  wie  heute, 
Suleika  schmiegte  sich  an  seine  Seite, 
Dem  Greise  reichend  ihrer  Jugend  Born. 

Des  Unmuts  Buch  fand  keinen  Feind  zum  Streite, 
Das  Buch  der  Liebe  löschte  seinen  Zorn, 
Und  Persiens  Hosen  blieben  ohne  Dom. 

Über  Marianne-Siüeika  vergl.  die  am  20.  Nov.  1884  zu  Linz  gehaltene 
Rede  zum  100.  Greburtstage  der  ^Dichtgenossin  Goethes**  von  Erich  Schmidt, 
nunmehr  in  dessen  „Charakteristiken*',  Berlin  1886,  S.  82^1  ff.,  femer 
W.  Scherer,  Aufsätze,  237  ff. 
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und  aufmerksam  behandelte;   ihr  legt  er  in   seinen  Liedern  ein 

Stück  von  seinem  Leben  mit  den  Worten  in  die  Hand: 

Ich  geb  es  dir  für  jene  Nacht 
Voll  Frauen  und  voll  Lichter, 
Wo  du  allein  an  mich  gedacht, 
An  den  verstofsnen  Dicnter. 

Die  Freude  an  der  Landschaft  und  der  gesteigerte  Natur- 
genuls  spricht  aus  dem  Gedichte  I,  93,  in  welchem  er  den  schön- 
sten Aussichtspunkt  im  Linzerbecken,  den  eine  freundliche,  zwei- 
türmige  Wallfahrtskirche  schmückt,  apostrophiert: 

0  Pöstlingberg,  du  Landeshort, 
Du  Perle  der  Provinz, 
Und  Se^nsquell  und  Gnadenort, 
Akropolis  von  Linz, 

und   sein    „schönes  Kind"  ^   einladet,  ihn  zu  besteigen,   mit  dem 

Motiv : 

Es  schleppt  sich  in  des  Jahres  Lauf 
Viel  Sund  dahin  und  Leid, 
Komm,  tra^n  einmal  wir  hinauf 
Ein  Stückchen  Seligkeit. 

Kräftiger  tönt  das  in  prachtigen  Achtzeiligen  stolz  einher- 
schreitende  allegorische  Gedicht  „Der  Traunstein",^  welches  die 
Beziehungen  zur  Familie  v.  Dierzer  fein  durchblicken  läfst  und 
gleichsam  eine  persönliche  Ausführung  in  dem  warmen  Nach- 
rufe für  den  um  die  Hebung  der  Industrie  Oberösterreichs  hoch- 
verdienten Josef  Dierzer,  Ritter  v.  Traunthal,  erfährt,  ^  der  also 

schliefst : 

Du  schönes  Land,  wiUst  du  den  Toten  diren, 
So  sei  ihm  selbst  ein  blühend  Monument, 
Und  trage  seine  Thaten,  seine  Lehren, 
Die  Menschenliebe,  die  im  Herzen  brennt. 
Auf  Kind  und  Kindes  Kinder  über,  flöfse 
Den  Wahlspruch  seines  Lebens  ihnen  ein: 
^Der  Bürger  Wohlstand  ist  der  Staaten  Grö&e, 

Und  immer  grofs  soll  unser  Ostreich  sein." 

»  Gemeint  ist  Amalie  Hoffmann,  jetzige  Frau  Grofs  in  Wien,  welche 
Gilm  im  Oktober  1855  im  Hause  des  Rates  v.  Fritsch  kennen  gelernt, 
dessen  Familie  jedoch  bald  vom  tragischen  Greschick  ereilt  wurde.  BCt 
Amalie  machte  Gilm  eine  Reihe  von  Ausflügen  in  die  Umg^end,  beson- 
ders nach  dem  Luftkurorte  Kirchschlag,  wo  er  ihr  ein  Gedichtchen 
weihte,  das  in  der  Folge  den  Bruch  des  jungen  Liebesbundes  herbei- 
führen half. 

»  n,  30—38. 

»  Am  10.  Nov.  1857 :  II,  285  ff. 
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In  linz  schien  dem  Dichter  endlich  auch  eine  bessere  Carriere 
zu  winken;  er  gewann  die  Gunst  des  Statthalters  Eduard  v.  Bach, 
der  ihn  zum  Statthalterei-Prasidialsekretar  machte  —  ^ein  Titel 
lang  wie  Alexandriner"  — ,  womit  ein  Gehalt  von  1400  fl.  ver- 
bunden war.  Nun  dachte  er  auch  ernstlich  daran,  seine  zer- 
streuten Gedichte  zu  sammeln  und  herauszugeben.  Am  31.  Jan. 
1857  schreibt  er,  seine  erwähnte  Beförderung  meldend,  an 
Steub:^  „Der  Beamte  prosperiert  wie  wilder  Kohl,  und  der  Poet 
ist  noch  immer  ungedruckt  und  unbekannt"  Sein  Landsmann, 
der  Dichter  V.  v.  Ehrharl^*  drang  diesbezüglich  schon  früher  in 
ihn  und  versprach  ihm  seine  Beihilfe,  allein  der  Plan  kam  nicht 
zur  Ausführung.  Gilm  feilte  indessen  eine  Anzahl  seiner  Ge- 
dichte, soweit  sie  ihm  selbst  nodi  zur  Hand  waren,  durdi,  schied 
in  der  oben  gemeldeten  Absicht  einige  ganz  aus,  oder  änderte 
sie,  um  ihnen  die  verletzende  Schärfe  zu  nehmen,  wobei  aller- 
dings manchmal  die  Pointe  geschwächt  wurde  oder  gar  verioreu 
ging.  In  Hinsicht  auf  die  Form  war  jedoch  die  feilende  Hand 
dringend  nötig,  imd  manche  der  in  früheren  Jahren  rasch  und 
zahlreich  koncipierten  Gedichte  erhielten  dadurch  eine  voll- 
endete Form.  Einzelnes  blieb  allerdings  unvollendet,  so  das 
von  ihm  für  den  ersten  Band  der  Gedichte  umgearbeitete  „Es 
blüht  die  Welt",  in  dem  Gilm  vielleicht  allzusehr  in  den  Haupt- 
fehler österreichischer  Lyriker  verfallen  ist,  statt  des  Stimmungs- 
bildes eine  lyrische  Abhandlung  zu  liefern.  In  der  durchgearbei- 
teten Form  des  genannten  Gedichtes  fehlt  der  Schlufs,  ^  aber  wir 
kennen  eine  ältere  Fassung  desselben,  die  mir  Herr  Dir.  Herm. 
Sander  freundlichst  mitgeteilt  hat.  Sie  ist  schärfer  gefa&t  imd 
kürzer  gehalten  als  die  Umarbeitung  und  trägt  die  Bezeichnung 
„Mai" ;  wir  stellen  sie  im  Folgenden  zum  Zwecke  der  Ergänzung 
und  als  Beleg  für  Grilms  Umbildungsart  in  Parallele: 

Es  blüht  die  Welt  ...    (7.  Str.)  Mai.    (5.  Str.) 

O   lafst    sie  erst    begraben    meine  Der  Abend  naht!   Ich  bin  mit  mei- 

lieder,  nem  Leide 

Den  harten  Stein  auf  meinem  Herzen  So  ganz  allein.   Im  Grab  war  Fried 

stehn,  und  Rnh, 

'  Sängerkrieg  S.  69  ff. 

*  Gedichte  von  Vincenz  v.  Ehrhart  (herausgeg.  von  J.  V.  Zingerle), 
Wien  1882,  Einleit.  XV  und  die  Gedichte  S.  41,  65. 
3  i;  284—287. 
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Dann  mag  es  wieder  Frühling  wer-  Ich  und  mein  Leid,  wir  schlummerten 

den,  wieder  dann  beide 

Ein  solcher  Maitag  durch  die  Fluren  Und  hielten  uns  die  müden  Augen  zu. 

gehn.  Und  wenn  es  wieder  Frühling  wird, 
,.,.     -,        .,      ^ui     \  wenn  wieder 

(Vier  Ve,-8»eilen  fehlen.)  j^^^   ^^^  ^^   ^^^^  Heilsgeliebte, 

weckt. 
Kniest  du  vielleicht  vor  einem  Veil- 
chen nieder. 
Das  deines  Dichters  Grab  bedeckt 

Aus  Linz  stammt  eine  Reihe  von  leichteren  Liedern  und 
Gelegenheitsgedichten,  sowie  die  lyrischen  Romanzen,  die  sich  auf 
das  Elriegsjahr  1859  beziehen;'  von  den  Gelegenheitsdichtungen 
sind  nicht  alle  gleichwertig,  zu  den  besseren  zählen  der  „Dank 
der  Kinder^  (1860  zum  Kaisertage  verfafst*  und  vorgetragen), 
der  Abschied  an  den  Sektionsrat  Frenner  (1863)  bei  dessen  Ab- 
gang nach  Wien^  und  das  „Adoptivkind".  Der  B^nn  der 
Verfassungskämpfe  1861  und  der  Hader  in  den  Landtagen  ent- 
lockte ihm  noch  einmal  politische  Lieder;  die  „Trilogie*',  drei 
Sonette  auf  die  Jahre  1848,  1851,  1861,  übertrifft  an  Schärfe 
weitaus  seine  Streitlieder  aus  den  vierziger  Jahren.  Dafe  Gilm 
hier  wieder  in  verstärkter  Auflage  als  politischer  Dichter  auf 
den  Plan  tritt,  beweist  nur,  da&  es  ihm  wohl  auch  in  seiner 
Jugend  damit  Ernst  war,  wenn  er  gegen  die  öffentlichen  Zust^de 
loszc^  und  dafs  es  Wahrheit  gewesen,  was  er  damals  sang. 
Wenn  ich  nun  Gilms  Dichtung  charakterisieren  sollte,  so  möchte 
ich  auf  frühere  Zeiten  zurückgreifend  den  EinfluTs  des  ^düsteren" 
Senn  in  jener  Richtung  Gilms  nicht  zu  sehr  betonen,  sie  wurde 
durch  die  Verfiältnisse  direkt  angeregt  und  Gilm  ist  eben  auch 
ein  Kind  seiner  Zeit  und  das  getreue  Abbild  derselben  wie  an- 
dere. Sonst  sollen  Anastasius  Grün  und  Ferd.  Preiligrath,  der 
die  Jugend  durch  seine  feurige  Rede  und  seine  bewegten  Schick- 
sale bestach,  von  EinfluTs  auf  Gilm  gewesen  sein.  In  Bezug  auf 
Konzeption  erinnert  er  an  Lord  Byron,  in  dem  Tonklang  der 
metrischen  Behandlung  an  Heine.*  In  der  That  klingen  einzelne 
seiner  G^chte  und  nicht  wenige  Ausdrüdj:e  an  diesen  letzteren 
an,  z.  B.  n,  193:  Geh  hin,  schön  wie  du  bist,  und  sag  zur  Rose; 

»  II,  46  ff. 

«  II,  291. 

»  II,  2m. 

*  Liuzer  Ztg.  Nr.  272  vom  27.  Nov.  18Ö4. 
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n,  299:  Und  hat  vergiftet  meine  frommen  Lieder;  femer  I,  71, 
132,  135,  210,  260,  267,  276,  279,  311;  H,  148,  149  mid  vor 
allem  11,  118,  wo  Heines  Ton  durch  das  ganze  Gedicht  geht. 
Selbst  der  von  Heine  angewendete  unechte  Reim  Höh  :  See 
findet  sich ;  rhythmische  Fehler  sind  nicht  selten,  die  norddeutsche 
Betonung  der  Präposition  (I,  125)  und  andere  Schwächen  wären 
nicht  schwer  nachzuweisen,  die  Reime  sind  jedoch  fast  durchweg 
kräftig  und  rein.  Neben  einzelnen  Provinzialismen  zeigt  er  sich 
indessen  als  ein  Dichter,  der  schon  früh  die  volle  Sprachgewalt 
erlangt  hat.  Durch  die  gewandte  Anknüpfung  des  Gedankens 
an  das  Naturbild  gleicht  er  Lenau,  das  Gedidit  ^Kaiserstutzen^ 
(I,  50)  erinnert  an  B^ranger'  und  selbst  Schillers  Einflüsse  hat 
man  geltend  gemacht.  Wie  bedeutend  fremde  Einwirkungen  auf  ihn 
gewesen,  lä&t  sich  aus  solchen  Anklängen,  die  oft  nur  unabsicht- 
liche Reminiscenzen  sein  können  —  man  betrachte  Grrillparzers 
„Ahnfrau"  !  —  wohl  kaum  richtig  bemessen.  Gilm  ist  vielmehr  ein 
deutscher  Dichter,  der  in  ausgesprochener  Eigenart  neben  seinen 
Dichtgenossen  aus  Österreich  einhergeht  und  sich  selbständig  vor 
die  Berge  seiner  Heimat  stellt,  den  charakteristischen  Hinter- 
grund seiner  Poesie ;  ^  man  hat  ihn  daher  auch  als  „Alpenlyriker'' 
bezeichnet.  3  Gleichwohl  steht  er  nicht  auf  beschranktem  Boden, 
sondern  besitzt  nach  den  Forderungen,  die  G^ibel  an  den  Lyriker 
stellt,  die  breite  Basis  des  allgemein  Menschlichen,  ohne  durch 
die  tote  Reflexion  zu  langweilen.  Trotz  seiner  zeitweilig  üppigen 
Produktivität  ist  Gilm  kräftig  in  der  Tonfarbe  und  Diktion  und 
„erschlägt  seine  Feinde^  mit  wuchtigen  Reimen,  besonders  in  den 
Sonetten,  die  schon  öfters  mit  jenen  Platens  verglichen  worden 
sind,  wenn  er  auch  in  formeller  Hinsicht  denselben  nicht  erreicht. 
Bei  Gilm  fügt  sich  der  gewaltige  Gedanke  nicht  immer  der 
künstlerischen  Form,  ihm  fehlte  zum  klugen  Malshalten  die 
Schule  der  Alten  und  das  —  Naturell.  Bei  der  Fülle  der  vor- 
strömenden, reich  mit  Bildern  geschmückten  Gedanken  wuchsen 
diese  oft  über  den  gegebenen  Rahmen  hinaus  und  machen  den 
Eindruck   der  Überladung.     Mit  Vorliebe   holt   er   Bilder   und 

»  Münchener  ^Allg.  Ztg."  Nr.  355  vom  20.  Dez.  1864. 
»  Münchener  „Allg.  Ztg.",  Beilage  Nr.  166  vom  14.  Juni  1864  (von 
A.  Pichler). 

^  Obrist  a.  a.  O.  11. 
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Wendungen  aus  der  Bibel  und  dem  katholischen  Bitus^  die  aber 
nicht  selten  verschroben  erscheinen^  so  I,  213:  Die  Jodililie  halt 
Christenlehre,  I,  96:  Lilien  in  weifsen  Alben  halten  uns  die 
Katechese,  H,  209:  Ein  Wogen  im  Saatfeld,  als  würde  von  dem 
Hügel  ein  Priester  den  frommen  Halmen  die  Monstranze  zeigen. 
Doch  wirken  bei  ihm  derlei  Gleichnisse  wenigstens  nicht  so 
widerlich  wie  das  unwahre  Gedicht  ^Frieden"  in  Heines  ^Budi 
der  Lieder",  das  leider  sogar  in  imseren  Lesebüchern  steht. 
Wenn  bei  Gilm  manchmal  die  einheitliche  Grundidee  und  An- 
einanderreihung der  G^anken  fehlt,  so  gleicht  er  hierin  ebenso 
den  Orientalen,  wie  in  einzelnen  gigantischen  Bildern  und  Per- 
sonifikationen, ^  z.  B.  I,  15:  Der  Mond  steigt  aufs  Dach,  I,  210: 
Die  Amsel  schlägt  Morgenreveille.  Da  und  dort  tritt  audi  bei 
der  versteckten  Anspielung  Unklarheit  ein,  manches  klingt  wie 
ein  Ratseispiel,  z.  B.  H,  244.  In  einzelnen,  aber  verhältnismäTsig 
sehr  wenigen  Wendungen  imd  Dichtungen  sinkt  er  zur  Prosa 
herab,  namentlich  I,  118,  wo  er  mifslaunig  die  häCslichen  Worte 
ausstofst:  „Der  Jugend  Ideale  sind  buntbemalte  Fratzen",  und 
in  dem  geschmacklosen  I,  50.  Der  Mangel  an  musikalischer 
Feinheit  und  rhythmischer  Glätte,  der  sich  da  imd  dort  geltend 
macht,  wird  jedoch  ersetzt  durch  die  reichlichen  Vorzüge  seiner 
grofsartigen  Natiu^childerung,  die  Originalität  in  der  Auffassung 
und  durch  die  edle  Begeisterung,  die  ihn  über  das  oft  kaum  er- 
trägliche Alltagsleben  emporhebt  Erteilen  wir  einer  geistreichen 
Frau,  Comelie  Schuler,  das  Wort,  welche  an  Pichler  schon  1845 
schreibt:  „Gilm  frappiert  durch  Originalität,  Leidenschaft,  Bilder- 
prachf*  Ohne  irgend  eine  Schönheit  ist  keines  der  Gredichte, 
manche  aber  sind  geradezu  imerreichbar;  da  wäre  aus  den 
„Sophienliedem"  (1844)  nächst  der  „Georgine*'  besonders  „Aller- 
seelen*' zu  nennen,  das  man  als  sein  schönstes  Gedicht  bezeichnet 
und  am  öftesten  abgedruckt  hat  (I,  254).  Es  lautet  in  der  letzten 
Gestalt,  die  ihm  der  Dichter  gegeben: 


*  Hermann  v.  Gilm.  Ein  tiroler  Lyriker  von  Dr.  Hermann  Eth^  in 
^Deutsche  Warte*  I  (1871),  S.  591  ff.,  besonders  S.  604—605,  wahrend 
im  übrigen  v.  Schullems  Vortrag  zur  Grundlage  gedient  zn  haben  schdnt 

'  Adolf  Pichler,  Eine  Jngendüebe  in  Wien,  in  ^Nord  und  Süd*  1882, 
S.  128.  Der  Verfasser  überUels  mir  gütigst  seinen  nachkorrigierten  Ab- 
druck dieser  Jugendromanze  in  Briefen,  wofür  ich  ihm  besten  Dank  zolle. 
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Allerseelen. 

Stell  auf  den  Tisch  die  duftenden  Reseden, 
Die  letzten  roten  Astern  trag  herbei 
Und  lafs  uns  wieder  von  der  liebe  reden 
Wie  einst  im  Mai. 

Gieb  mir  die  Hand,  dafs  ich  sie  heimlich  drücke, 
Und  wenn  man's  sieht,  mir  ist  es  einerlei, 
Glieb  mir  nur  einen  deiner  stUaen  Blicke 
Wie  einst  im  Mai. 

Es  blüht  und  funkelt  heut  auf  jedem  Grabe, 
Ein  Tag  im  Jahre  ist  den  Toten  frei; 
Komm  an  mein  Herz,  dals  ich  dich  wieder  habe, 
Wie  einst  im  Mai. 

Von  Goethescher  Feinheit  und  El^anz  ist  auch  die  „Er- 
innerung an  den  Achenthaler  See"  (EI,  27 — 29),  den  „Kronjuwel 
Tirols",  besonders  Str.  6: 

Wohlan!  ihr  schönen  Mädchen  aus  der  Feme, 
Das  Buder  schlägt,  steigt  in  den  leichten  Kahn; 
Zwei  Dinge  giebrs :  die  Wellen  und  die  Sterne, 
Die  ziehn  das  Herz  unwiderstehlich  an. 

Als  ein  Zeugnis  für  die  Tiefe  der  Gefühlslyrik  Gilms  möge 

endlich  noch  hierhergesetzt  werden  I,  84: 

Der  Vater  ist  seit  Jahren  blind, 
Blind  sein  ist  mehr  als  sterben. 
Die  Mutter  hat  ein  krankes  Kind 
Und  kann  nicht  viel  erwerben. 

Die  Stube  war  noch  nie  so  warm. 
Obgleich  das  Fenster  offen, 
Seitdem  des  Winters  harter  Arm 
Die  Erde  hat  getroffen. 

Die  Sonne  küfst  das  kranke  Kind 
Zum  erstenmal  im  Jahre, 
Es  spielt  ein  wdchßr,  warmer  Wind 
Mit  seinem  seidnen  Haare. 

Und  wie  sein  Aug  am  Himmel  hängt, 
Als  möcht's  dahin  entfliehen. 
Im  Wangengrübchen  langsam  fängt 
Ein  Böslein  an  zu  blühen. 

Und,  süfses  Wunder  1  plötzlich,  als 
Sei  alles  Leid  zu  Ende, 
Schlingt  lächelnd  um  der  Mutter  Hals 
Es  seiue  beiden  Hände. 

Die  Mutter  weiia  vor  Freud  nicht  Bat, 
Bricht  aus  in  lautes  Weinen  — 
Das  war  des  Frühlines  erste  That, 
Und  keine  von  den  Meinen. 

Ein  solches  Gedicht  sollte  billig  in  keinem  deutschen  Lese- 
buche Österreichs  in  der  Zukunft  fehlen.     Man   möge  vor  dem 

Archiv  f.  n.  Sprachen.    LXXX.  17 
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Dichter  der  Jesuitenlieder   und  der  Landtagssonette   nur   nicht 

die  Kapuze  über  den  Kopf  ziehen,  denn  er  war  als  echter  Altr 

Österreicher  ein  treuer  Patriot,  wie  zahlreiche  Gedichte  aus  den 

verschiedenen  Phasen  seines  Lebens  beweisen.    Gilm  rasonnierte 

so  zu  sagen  blofs  aus  Patriotismus  und  suchte  niemals  das  pdi- 

tische  Martyrium,  er   war  als   Sohn   eines  Beamten,  und   selbst 

Beamter    dynastisch   gesinnt.     Er  hat  sich    vielleicht   in    dieser 

Hinsicht  am  besten  durch  die  Verse  charakterisiert,  die  11,  192 

stehen : 

—  Ich  gleich'  dem  Rofs  voll  Feuer, 
Das  knSscht  in  das  GtebÜJS  — 
Und  horcht  auf  seines  Herren  Ruf. 

Gilm,  der  leicht  in  Hitze  geriet,  war  ebenso  leicht  zu  be- 
ruhigen, namentlich  durch  die  Frauen;  er  war  eben  im  Grunde 
eine  „gute  Seele**,  die  auch  die  fremde  Meinung  duldete,  sich 
dieselbe  aber  nicht  aufdrängen  liels,  etwas  inkonsequent  im  ein- 
zelnen, da  er  als  Poet  dem  Augenblicke  gehorchte,  aber  im 
ganzen  doch  von  bestimmter  Charaktemeigung  und  vor  allem  bei 
eigenen  beschrankten  Mitteln  wohlthätig  imd  geredit.  Um  ihn 
richtig  zu  schildern,  muTs  man  eben  aQe  in  Betoicht  kommenden 
Punkte  dagegenhalten,  sonst  entsteht  ein  2ierrbild,  wie  J.  C.  Maurer 
in  Gottschalls  „Unsere  Zeit"  •  eines  entworfen  hat 

Gilm  hat  sich  auch  in  der  Epik  und  Dramatik  versucht, 
aber  ohne  sonderlichen  Erfolg.  Seine  Balladen  sind  insgesamt 
zu  lyrisch  gehalten,  und  dem  Trauerspiele  „Äbtissin  Verena  von 
Sonnenbiug"  und  den  Gel^enheitsdramolets  „Das  imterbrochene 
Namensfest"  und  „Der  erste  Mai"  fehlt  die  Gestaltung.*  In 
einem  Briefe  Gilms  (1844)  wird  femer  des  Planes  zu  einem 
Oswalddrama  gedacht.  ^  Eine  Jugendnovdle,  „Die  Bierkneipe",  ist 
in  den  „Herbstblumen"  abgedruckt.*  H.  v.  Gilm  ist  eben  nur 
Lyriker,  aber  als  solcher  einer  vom  ersten  Range.*  Als  Geibel  in  der 
„Österr.  Akademie"  (1, 1859, S.  32)  das  Gedicht  „Allerseelen"  u.a. 
gelesen  hatte,  schrieb  er  ungefähr  folgendes  über  Gilm  an  einen 

»  Revue  der  Gegenwart,  1884,  S.  793  ff. 
»  V.  SchuUems  Vortrag  in  der  ^Inn-Ztg.''  IV,  Nr.  88—94. 
=*  Edlingers  Litteraturbl.  II,  237.    Die  Gedichte  enthalten  zwei  Poeme 
an  den  „Tiroler  Skalden''  Oswald  von  Wolkenstein  (gest  1445), 

*  Beiträge  tirol.  Schriftsteller  1870  (hrsgb.  von  J.  V.  Zingerle),  S.  06— 77. 

•  Eth6  a.  a.  O.  591. 
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bekannten  Schriftsteller:   „Wie  ist  es  möglich^  daTs  ein  solcher 
Dichter  unter  uns  lebt  und  ich  nie  etwas  von  ihm  gehört  habe!"  * 
Um  endlich  auch  über  Gilms  AuTseres  zu  berichten^  lassen 
wir  zuerst  seinem  Freunde  Steub  das  Wort,^  der  ihn  1843   in 
Bruneck  sah:  „Eine  hohe^  schlanke  Gestalt  mit  langem^  schmalem 
Gesicht;  langen  dimklen  Haaren  und  lodernden  Augen,  dem  Aus- 
sehen nach  viel  mehr  Italiener  als  Germane  , . . .,  im  Umgange 
etwas  fahrerisch  und  unelegant,  aber  bescheiden  und  zutraulich/ 
Als  der  Dichter  von  Wien  nach  linz  gekommen  war,  zeigte  er 
sidi  als  ein  hübscher,  el^anter  Junggeselle,  der  nur  in  der  Klei- 
dung nicht  viel  Farben-  und  GesdhLmackssinn   verriet;   sein  ge- 
wöhnlicher Anzug  war  ein   ins  Blau  schillernder  G^hrock    mit 
grofsen  Ejiöpfen  und  eine  grünliche  Hose,  doch  waren  Leibwäsche, 
Krawatte  und  Handschuhe  stets  tadellos.'    Er  bewohnte  in  den 
erstai  Jahren  seiner  linzer  Zeit  zwei  Zimmer  in  dem  Grasthof e 
„Zu  den  drei  Mohrea"  auf  der  Promenade  und  speiste  in  dem 
GrasÜokale,  welches  jetzt  in  ein  Kaufgewölbe  verwandelt  ist.   Da 
pfl^te  er  oft  lange  raschen  Schrittes  auf  und  nieder  zu  gehen, 
bis  sich  eine  ihm  bekannte  Gesellschaft  einfand.    Dann  begann 
die  Unterhaltung,  an  der  er  sich  immer  lebhaft  beteiligte.    Mit 
seinem  ausgeprägt  alamannischen  Dialekte  und  den   energischen 
Gesten   fiel  er  auf  und  errate  am   meisten  das  Interesse  der 
Frauen,  gegen  welche  er  sich  heiter  und  ritterlich  zu  benehmen 
verstand.     Das  gesellige  linz    mit   seiner  echt  österreichischen 
Liebenswürdigkeit  öilnete  ihm  auch  bald  die  Salons  gebildeter 
und  angesehener  Familien.    Besonders  gerne  verkehrte  er,  abge- 
sehen vom  Hause  des  Statthalters,  beim  Bechnungsrat  Dürm- 
berger,  aus   Michldorf  gebürtig  und   1885  verstorben,  bei  dem 
jetzt  noch  amtierenden  Stadtrate  Eduard  Thum  imd  beim  Staats- 
buchhalter Friedrich  Hinghof  er,*   der  auch  Sonette  dichtete  und 

1  Diese  Notiz  verdanke  ich  der  freundlichen  Mitteilung  des  Herrn 
Dr.  L.  V.  Hörmann,  dem  ich  auch  in  seiner  amtlichen  Stellung  als  Biblio- 
thekar für  allseitige  Förderung  tief  verpflichtet  bin.  Über  den  Verbleib 
des  Briefes  von  Geibel  selbst  konnte  ich  leider  nidits  erfahren. 

«  „Sängerkrieg  m  Tirol''  (Stuttgart,  Bonz,  1882)  S.  48. 

3  Ein  Porträt  brachte  die  Leipziger  „111.  Ztg.**  1102  vom  18.  Aug. 
18(34,  S.  108  (mit  Nachruf). 

*  Gest.  17.  Jan.  1868 ;  seiner  Witwe,  Frau  Anna  Hinghofer,  verdanke 
ich  die  meisten  der  hierhergehörigen  Nachrichten;  dieselbe  überliefe  mir 

17* 
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dem  Gilms  Sonett  ü,  74  gilt,  ^  das  infolge  einer  Unterbrechung 
im  persönlichen  imd  poetischen  Verkehr  der  beiden  Freunde  ent- 
stand. Bei  Abendgesellschaften  pflegte  Gilm  in  diesem  ihm 
geistesverwandten  Kreise  häufig  Gedichte  vorzutragen,  die  er  in 
flüchtigen  Zügen  auf  ein  Blatt  Papier  geschrieben,  aber  mit  Feuer 
und  Inni^eit  recitierte,  so  „Jakob  Stainer**,  „Der  Pfarrer  von  Völs" 
(1, 22),  „Der  alte  Schütz  am  Pragsersee"  (I,  38)  und  das  prachtige 
„Die  Nacht^  (I,  249).  Es  kam  nicht  selten  vor,  dafe  man  den 
Abend  in  den  kommenden  Morgen  hinein  verlängerte.  Er  hatte  den 
grolsen  Vorzug,  niemals  seine  Zuhörer  zu  ermüden,  wenn  er  vor- 
trug, oder  oft  eingehende  Auseinandersetzungen  über  fjitstehung 
und  Geschichte  einzelner  seiner  Gedichte  lieferte.  Die  jungen 
Damen  waren  besonders  Gegenstand  seiner  Aufmerksamkeit;  er 
wurde  häufig  um  Stammbuchverse  gebeten,  oder  um  „was  Neues" ; 
ein  Mädchen  lehrte  er  sogar  das  Papierblumenmachen.  Gilm  ge- 
hörte auch  dem  Linzer  Geselligkeitsvereine  „Die  Namenlosen^ 
an  und  ist  mit  der  ganzen  Sippe  photographiert  Mit  den  be- 
deutenderen Dichtem,  die  damals  beständig  oder  vorübergehend 
in  Linz  weilten,  hatte  er  weniger  Verkehr.  Mit  Franz  Stelz- 
hammer, dem  gröfsten  oberösterreichischen  Dialektdichter,  war  er 
zwar  näher  bekannt  imd  liebte  diesen  „Gk)ttbegnadeten"  *  mit 
seinem  „kaustischen  Humor  des  mit  allen  Lacht-  imd  Schatten- 
seiten einer  genialen  Natur  begabten  Sohnes  unseres  rauflustigen 
Lmkreises",  wie  Frau  Hinghofer  schreibt,  aber  mit  Adalbert 
Stifter  stand  er  in  keiner  persönlichen,  sondern  nur  in  amtlidier 


auch  die  selbstverfafete  biographische  Denkschrift  über  Gilm,  welche  sie 
1882  an  Arnold  v.  d.  Passer  übersendet,  der  im  ^Neuen  Jahrhundert*'  von 
Dr.  Eichhorn  (1885 — 86)  einen  Aufsatz  über  Hermann  v.  Gilm  publizierte. 
Dieser  hochgebildeten  Frau,  die  mich  auch  persönlich  in  so  liebenswürdiger 
Art  aufgenommen  hat,  kann  ich  nicht  warm  genug  meine  dankbaren  Ge- 
fühle aussprechen. 

1  Zuerst  gedruckt  im  Linzer  „Abendboten**  Nr.  191  vom  20.  Aug.  1800, 
nachdem  ihm  der  Freund  in  Nr.  179  desselben  Blattes  (4.  Aug.  1860)  eine 
poetische  Mahnung  hatte  zukommen  lassen.  Vergl.  das  Gedicht  ^Am  Sarge 
H.  V.  Gilms''  im  ^Abendboten"  Nr.  125  vom  3.  Juni  1864,  von  K  H.  R 
(Karl  Hugo  Kölsler). 

*  Dieser  widmete  ihm  in  der  ^Linzer  Ztg."  Nr.  129  vom  8.  Juni  1804 
gleichzeitig  mit  L.  Oberleitner  und  Alois  Sohn  einen  warmen  poetischen 
Nachruf. 
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Verbindung. '  Stifter  lebte  eben  in  der  idyllischen  Ruhe  seiner 
„Studien"  imd  war  überhaupt  schwer  zuganglich,  während  Gilm 
in  seinen  gesunden  Tagen  die  Gresellschaft  suchte  und  in  thätiger 
Berührung  mit  den  Menschen  die  Stoflfe  für  seine  Gelegenheits- 
dichtung fand.  Als  er  aber  durch  hohlere  Augen,  merkliche  Ab- 
magerung und  vorgebeugte  Körperhaltung  die  Lungenkrankheit 
zu  verraten  begann,  zeigte  er  sich  weniger  sorgfältig  im  Äufseren 
und  zog  sich  mehr  in  sein  Daheim  zurück. 

Gilm  war  nämlich  inzwischen  Ehemann  geworden;  die  treff- 
liche Familie  Dürmberger  gab  ihm  eine  treue  Lebensgefährtin. 
Von  den  beiden  noch  ledigen  Töchtern  des  Eechnungsrates,  Lore 
imd  Marie  Madeleine  (geb.  1840),  gewann  die  letztere  mit  ihrem 
schwärmerischen,  etwas  in  sich  gekehrten  Wesen  sein  Herz  und 
seine  Hand,  und  am  24.  Nov.  1861  ward  der  Bund  durch  den 
Segen  der  Kirche  bekräftigt.  Gilms  Frau  ist  einer  liebens- 
würdigen, schöngeistigen  Familie  entsprossen.  Ihr  Vater  schrift- 
stellerte  bis  in  sein  hohes  Alter,  die  Mutter  Emilie  war  die 
Tochter  des  1817  verstorbenen  österr.  Legationssekretärs  Josef 
V.  Koller,  der,  aus  Binsdorf  im  Breisgau  gebürtig,  unter  dem 
Anagramm  Bellok  Gedichte  und  Dramen  schrieb  und  für  seine 
wissenschaftlichen  Leistungen  1812  von  der  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  imd  schönen  Künste  zu  Bordeaux  und  Paris  mit 
Preismedaillen  ausgezeichnet  wurde.  *  Allein  Gilms  Glück  dauerte 
nicht  lange,  da  er  schon  1862  bedenklich  zu  kränkeln  anfing. 
Da  zeigte  sich  nun  der  einst  so  gesellig-fröhliche  Mann  oft  recht 
mifsgestimmt  und  gereizt,  wozu  auch  materielle  Ursachen  als 
AnlaCs  zur  Unzufriedenheit  kamen,  da  er  selbst  wenig  Sparsinn 
besals  und  gegen  Arme  und  Unglückliche  über  Vermögen  frei- 
gebig war.     Auf  den  Eat  des  Arztes   machte  er  sich  im  Früh- 

1  Mitteilung  des  Herrn  Prof.  J.  Aprent  in  Linz,  des  Herausgebers 
des  Stifter-Nachlasses. 

^  An  seine  Frau  richtete  er  eine  Reihe  von  Briefen  mit  pädagogischen 
Belehrungen  im  Geiste  Pestalozzis,  meist  aus  Basel  datiert,  und  eine  um- 
fangreiche komisch-erotisch-pädagogische  Abhandlung  liegt  als  Manuskript 
bei  der  silbernen  Medaille  von  Bordeaux,  die  Napoleons  I.  Kopfrelief 
zeigt,  im  Familienschrein  seines  Sohnes  Dr.  Emil  Koller  in  Ottensheim  a.  D. 
Diesem,  sowie  seiner  Frau  Amalie,  geb.  Strele  aus  Bruneck,  danke  ich 
aufser  den  Familiennachrichten  auch  einzelne  Angaben  über  Gilms  Aufent- 
halt in  Bruneck. 
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jähr  1863  auf,  um  wie  „im  Fluge  durchs  Paradies"  nach  Salz- 
burg fahrend  seiner  Heimat  zuzusteuern,  wo  er  in  den  Bergen 
Linderung  und  Heilung  seines  rasch  wachsenden  Leidens  erhoffl^  ^ 
Aber  weder  in  Vorarlberg,  noch  in  Innsbruck,  wo  er  sich  übri- 
gens bei  „Tirols  Ehrentag**  -  geistig  und  physisch  zu  sehr  an- 
strengte, fand  er  Genesung,  und  wenn  er  auch  bei  der  Nachricht 
von  der  Greburt  seines  Sohnes  Hermann  Rudolfe  noch  einmal 
aufjubelte,  so  war  er  doch  bald  wieder  recht  niedergesdilagen 
und  kam  tief  ermüdet  nach  Linz  zurück.  Den  folgenden  Winter 
über  pflegte  er,  von  Amtsgeschaften  fem,  der  englischen  Litte- 
ratur,  aber  sein  Zustand  wurde  von  Tag  zu  Tag  schlimmer. 
Trotzdem  beschäftigte  er  sich  noch  eifrig  mit  der  Politik;  der 
Sieg  der  Österreicher  über  die  Dänen  bei  Översee  am  6.  Febr. 
1864  und  der  Edelmut  des  Generals  v.  d.  Grablenz,  der  für  die 
Witwen  und  Waisen  der  Grefallenen  zu  sorgen  versprochen,  be- 
geisterte ihn  zu  seinem  Schwanengesang  „Das  Adoptivkind".* 
Wie  eigene  Todesahnung  klingt  es  durch  dieses  tiefgefühlte  Ge- 
dicht, wenn  er  leonorenhaft  und  schwer  wie  in  einer  schottischen 
Ballade  die  Mutter  dem  Kinde  auf  die  Frage,  wo  der  Vater  sei, 
antworten  läTst  (Str.  3): 

Mdn  Kind,  mein  Kind,  hörst  dn  den  Schrei? 

Das  ist  der  wilde  Reiter  der  Schlei, 

Der  Bote  des  Nordens,  beladen  mit  Leid. 

Mit  Elend  und  Thranen,  im  blutroten  Kleid; 

Wer  weifs.  was  er  uns  beiden  bringt  — 

Horch  aui  mein  Kind,  was  der  Sturmwind  singt! 

Der  Todesbote  trat  auch  rasch  an  Gilm  selbst  heran,  ohne 
dafs  er  es  eigentlich  gewahr  ward;  noch  am  Sterbemorgen  fragte 
er  seine  betrübte  Frau,  warum  sie  denn  für  die  Reise  nach 
Tirol,  die  er  beschlossen,  keine  Zurüstungen  mache,  und  um 

■  Von  hier  ab  berichtet  aasführUch  H.  Sander  a.  a.  O.  56  ff.  und 
bringt  zahlreiche  Auszüge  aus  den  prachtigen  Briefai  Gilms,  die  an 
Spracbgewalt  und  Bilderreichtum  seinen  Versen  nicht  nachstehen. 

'  Ged.  U,  298,  mit  welchem  Gilm  die  Festausgabe  sdner  Lieder 
^Tiroler  Schützenleben '^  anläfalich  der  Feier  der  500  jahrigen  Verdnigung 
Tirols  mit  Österreich  begleitete. 

3  Als  Taufpate  fungierte  A.  Grün  (nach  Sanders  Mitteilung)  infolge 
einer  freundschaftlichen  VermiUelung  durch  den  Dichte  B.  Hunold  (gest 
l>^),  wie  mir  A.  Pichler  sagte. 

*  ,Linzer  Ztg.**  Nr.  40  vom  19.  Febr.  ISOI  und  Gedichte  II,  59— Ö5. 
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V2IO  Uhr  früh  den  31.  Mai  1864  ißt  er  sanft  hinübergeschlum- 
mert in  das  Beich^  wo  man  keine  Thränen  nnd  Leiden^  keine 
Censur  mid  keine  Zurücksetzung  mehr  kennt  Auf  Zusprechen 
seiner  Freunde  hatt«  er  auf  dem  Todbette  den  geistlichen  Bei- 
stand des  Kapu2inerguardians  P.  Berthold  Popp  angenommen^ 
(Jessen  diskrete  Liebenswürdigkeit  ihm  über  die  nicht  lange  vor- 
her gepflogene  Lektüre  von  Ernst  Benan  hinüberhalf  zu  einer  — 
Beichte.  Am  2.  Juni  ward  er  im  Epita^A  der  Familie  Dürm- 
beiger  unter  grofsen  Beileidsbezeigungen  und  wie  ein  anderer 
Walther  von  der  Vogelweide  beim  hellen  Sang  der  Gefiederten,  ^ 
aber  ohne  Grablied  von  selten  der  Menschen  beigesetzt.*  Der 
Eigentümer  des  Hauses  Nr.  16  in  der  BaumbachstraTse,  in  dessen 
erstem  Stockwerke-  der  Dichter  letzthin  gewohnt  imd  audi  ge- 
st(»i)eny  hat  sich  geweigert,  eine  Gedenktafel  dort  anbringen  zu 
lassen,  und  so  erinnert  in  Linz  nichts  mehr  an  Gilms  zehnjährige 
Anwesenheit,  aufser  der  heiligen  Erinnerung,  welche  die  ihm  auch 
verwandtechaftlidi  nahestehende  Gilmgemeinde  bewahrt  Gleich 
nach  dem  Tode  des  früh  dahingeschiedenen  Dichters  unternahm 
es  Herr  Hinghofer  mit  Unterstützung  der  Verwandten,  dessen 
Gedichte  zu  ordnen  und  herauszugeben.  Der  erste  Band  war 
gröistenteils  noch  von  dem  Dichter  vorbereitet  worden,  den  zweiten 
Band  trug  der  Freund  zusammen  und  liefs  dann  beide  in  Wien 
drucken.  Die  Cyklen  hatte  Gilm  selbst  zerrissen  und  nun  kamen 
im  zweiten  Bande  die  Gedichte  völlig  durcheinander,  stofiTlich 
und  der  Zeit  nach,  auch  wurden  zahlreiche  Gelegenheitsgedichte 
eingestreut.  Hinghofer  liefs  sich  eben  mehr  von  Pietät  als  von 
kritischen  Gesichtspunkten  leiten,  aber  objektiv  betrachtet,  be- 
sitzen diese  Gelegenheitsgedichte  bis  auf  einige  wenige  biogra- 
phisches Interesse  und  poetischen  Wert,  da  sie  nicht  auf  Bestel- 
lung oder  nur  durch  rein  äuTsere  Anregung,  sondern  aus  freiem 
inneren  Antriebe  entstanden  sind.  Daher  sind  auch  diese  poetischen 
Gaben  Gilms  geeignet,  dem  biographischen  Bilde  Relief  zu  geben, 
und  ich  möchte  da  sogar  das  Leichenkarmen  auf  J.  v.  Diferzer 
in  Schutz  nehmen,  das   z.  B.  ein  Germanus   in  einem  Wiener 


'  Vergl.  das  Gredicht  von  K.  H.  R.  im  „  Abendboten "   Nr.  126  vom 
4.  Juni  1804. 

'  „Linzer  Ztg.**  Nr.  123  u.  125  vom  1.  u.  3.  Juni  1864. 
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Blatte  im  Anhange  an  eine  sonst  prächtige  Würdigung  Gilms 
verurteilt  hatJ  Nunmehr  hatten  wir  eine  historisch-kritische 
Ausgabe  der  Gedichte  nötig,  und  dies  um  so  mehr,  als  dieselben 
die  Belege  für  des  Dichters  Leben  bilden,  aber  der  Neuausgabe 
scheinen  sich  nach  personlichen  Andeutungen  Sanders  wiederum 
Schwierigkeiten  entg^enzusetzen.  Ein  österreichischer  Dichter 
mufs  das  malheur  d'^tre  po^te  noch  über  das  Grab  hinaus  empfinden! 
In  Tirol  hat  man  das  Andenken  des  heimatlichen  Dichters 
dadurch  geehrt,  dafs  man  sein  Geburtshaus  mit  Büste  und  In- 
schrift schmückte*  und  endlich  die  sterblichen  Überreste  im  De- 
zember 1868  nach  Innsbruck  überführte,  um  auf  dem  stadtischen 
Friedhofe  feierlich  beigesetzt  zu  werden.  Dort  ruht  nun  der 
Dichter  unter  Bösen  und  Thujen,  nachdem  die  ^Weltschlacht  der 
Gedanken"  geschlagen  ist.  Die  Witwe  folgte  dem  Toten  nadi 
Innsbruck,  erfüllend,  was  er  einst  in  einem  Stammbuchverse' 
von  ihr  verlangt.  Sie  zog  sich  später  nach  dem  nahen  Hall  zu- 
rück, wo  sie  gegenwärtig  mit  ihrem  kränklichen  Sohne  lebt  In 
dieser  Einsamkeit  ist  wohl  auch  ihr  nach  Jean  Paul  „die  &- 
innerung  das  einzige  Paradies,  aus  dem  wir  nicht  vertrieben 
werden  können". 

*  „N.  fr.  Pr.''  vom  13.  Jan.  1866.  —  Greradezu  verBtandnislos  ist  das 
Poltern  über  die  Ausgabe  in  Amthors  „Alpenfreund*  VI  (Gera  1873), 
S.  357  ff.  (von  J.  Günther). 

'  Eine  Schilderung  der  Enthüllungsfeier  der  von  Gröbmer  ausgeführten 
Büste  in  einer  Nische  des  heutigen  Obexerhauses  brachte  die  „Garten- 
IsLXxhe^  (1868),  S.  256. 

3  n,  166. 
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im  Stil  Heinrieh  t.  Kleists. 


Die  Geschichte  des  Stils  unserer  grofsen  Dichter  mufs  noch  ge- 
schrieben werden ;  sie  kann  es  nur  auf  der  Grundlage  einer  histo- 
rischen Syntax  unserer  Sprache.  Solange  die  letztere  und  somit 
auch  die  erstere  fehlt,  laufen  alle  Stiluntersuchungen  Gefahr,  in 
grobe  Irrtümer  zu  verfallen,  einem  Schriftsteller  etwas  als  eigentüm- 
lich zuzuschreiben,  was  er  mit  anderen  gemein  hat,  auffallende  Er- 
scheinungen aus  bewufster  Kunstübung  abzuleiten,  die  ihre  natür- 
liche Quelle  in  seinem  Dialekte  haben,  andere  auf  direkte  Ein- 
wirkung fremder  Sprachen  zurückzuführen,  die  älteres  oder  jüngeres 
Gremeingut  der  deutschen  Sprache  überhaupt  oder  unserer  kunst- 
mafsigen  Schrift£^raohe  sind.  Aber  ein  Anfang  muls  gemacht  werden, 
selbst  auf  die  Grefahr  solcher  Irrtümer  hin.  Werden  sie  aufgedeckt, 
so  hat  die  Wissenschaft  nicht  nur  einen  negativen  Vorteil  davon, 
auch  ein  positiver  ergiebt  sich  leicht  durch  die  Diskussion  der  strei- 
tigen Fragen. 

Der  Stil  derjenigen  Dichter,  welcher  ein  hervorstechend  origi- 
neller ist,  eignet  sich  bei  dem  heutigen  Stand  unserer  syntaktischen 
Studien  am  besten  zu  Untersuchungen.  Je  ausgeprägter  eine  Indivi- 
dualität ist,  um  so  leichter  läfst  sie  sich  formulieren,  um  so  besser 
auch  durch  ihre  Abweichung  vom  Allgemeinen,  vom  Üblichen  zur 
Feststellung  und  Charakteristik  dieses  letzteren  benutzen.  Dals  der 
Stil  Heinrich  v.  Kleists  ein  solcher  durchaus  eigentümlicher  ist,  wird 
niemand  bezweifeln,  der  nur  eine  Seite  von  ihm  gelesen  hat.  Überall 
treffen  wir  bei  ihm  in  Wort-  und  Satzfügung,  in  Konstruktionen,  in 
einzelnen  Ausdrücken  Erscheinungen,  die  wir  als  gänzlich  abweichend 
nicht  nur  vom  gewöhnlichen  Sprachgebrauch,  sondern  auch  von  der 
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Kunstsprache  unserer  übrigen  Dichter  bezeichnen  müssen;  überaU 
fühlen  wir  uns  zur  Vergleichung  mit  den  beiden  letzteren  förmlich 
herausgefordert;  überall  empfinden  wir  das  Bedürfnis,  eine  Erklä- 
rung der  auffallenden  Eigentümlichkeiten  entweder  in  dem  Wesen 
des  Dichters  selbst  oder  in  fremden  Einflüssen,  die  auf  ihn  gewirkt 
haben,  zu  suchen. 

Ob  fremder  Einfluls,  ob  selbständige  Gestaltung,  das  ist  freilich 
bei  den  einzelnen  Eigentümlichkeiten  von  Kleists  Stil  eine  schwer 
zu  beantwortende  Frage.  Er  schweigt  in  seinen  Briefen  über  seine 
Lektüre,  über  seine  Studien  überhaupt  so  hartnäckig  oder  äuisert 
sich  entsprechend  seiner  bekannten  Geheimnisthuerei  so  unbestinmit 
darüber,  dais  alle  festen  Anhaltspunkte  zur  Konstatierung  irgend 
einer  fremden  Einwirkung  fehlen.  Gegen  die  Annahme  einer  solchen 
stimmt  der.  erste  Eindruck  seiner  ganzen  persönlichen  wie  litterari- 
schen Erscheinung  sogar  g^adezu  milstrauisch.  Eine  so  scharf  aus- 
gesprochene Besonderheit  des  Charakters,  der  Ansichten,  der  Lebens* 
führung,  eine  so  ausgeprägte  Originalität  der  schriftstellerischen  Lei- 
stungen, wie  sie  Kleist  uns  bietet,  scheint  die  Anlehnung  an  irgend 
welche  fremde  Vorbilder  auszuschlielsen^  die  Frage  danach  überflüssig 
zu  machen.  Aber  die  Selbständigkeit  Kleists  ist  meiner  Meinung 
nach  bisher  zu  einseitig  betont,  seine  Abhängigkeit  von  Zeitgenossen 
und  Vorgängern,  sdne  historisdie  Stellung  zu  wenig  beleuchtet  worden. 
Es  ist  eine  Thatsache,  dais  fast  alle  seine  größeren  Diditungen  ge- 
gebene Stoffe  behandeln,*  und  es  wäre  leicht  zu  beweisen,  dafe  er, 
den  seine  Zeit  als  eine  abnorme  Erscheinung  aus  sich  ausgestolsen 
hat,  mit  allen  Wurzeln  seines  Denkens  und  Fühlens  fest  in  ihr  ruhte.^ 
Die  Willkür,  mit  welcher  er  die  gegebenen  Stoffe  und  Gredanken  um- 
formte, ist  freilich  eine  ebenso  unleugbare  Thatsache.  Der  Gegensatz 
zwischen  dieser  Willkür,  zwischen  seiner  extremen  Originalität  und 
jener  Anlehnimg,  jener  Abhängigkeit  von  Vor-  und  Mitwelt  Lst  eben 
einer  der  vielen  Widersprüche,  welche  uns  in  Kleists  Natur  entg^en- 
treten  und  welche  weder  seinen  Charakter  zu  harmonischer  Ausbil- 
dung noch  seine  Werke  zu  künstlerischer  Vollendung  heranreifen 
lieisen.    Überall  bei  ihm  treten  die  Gegensätze  unvermittelt  neben- 

'  Nur  „Familie  Schroffenstein"  und  ^Käthchen  von  Heilbronn''  gelten 
bis  jetzt  als  im  ganzen  frei  erfundene  Dichtungen. 

*  Für  einige  Punkte  habe  ich  dieses  in  meinen  „Kleiststudien^  in 
der  „Zeitschr.  f.  vergl.  Litteraturgesch.'^  1  nachzuweisen  gesucht. 
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einander,  in  seinen  Stimmungen,  wie  sie  seine  Briefe  verraten,  in 
seinen  Plänen,  in  seinen  Dichtungen.  Und  so  auch  in  seinem  Stil. 
Sein  Ideal  des  Tragodienstils  war  eine  Verschmelzung  von  Shake- 
speare und  Sophokles;  er  hat  es  nicht  erreicht:  die  Natürlichkeit^ 
welche  der  erstere,  die  stilisierende  Kunst>  welche  der  letztere  vertritt, 
stehen  unversöhnt  nebeneinander.  Wundersam,  nirgends  organisch 
mischen  sich  in  allen  seinen  Werken,  besonders  aber  im  ^Amphi- 
tryon^  und  der  ^Pentheeilea^,  antike  und  echt  deutsche  Elemente. 
Die  ersteren  beruhen  bei  ihm,  wie  bei  Goethe  und  Schiller  und  den 
übrigen  Vertretern  unserer  klassischen  Dichtung,  auf  bewu&ter  Nach- 
ahmung des  Altertums.  Eine  andere,  fast  ebenso  machtige  Einwir- 
kung auf  Kleists  Stil  geht  von  der  franzosischen  Sprache  aus.  Diese 
muTs  aber  als  eine  unwillkürliche,  als  eine,  welche  dem  Dichter  nicht 
zum  Bewuistsein  kam,  aufgefafst  werden.  Auch  sie  hat  er  gemein 
mit  Goethe  und  Schiller  und  dem  ganzen  Stil  des  18.  und  begin- 
nenden 1 9.  Jahrhunderts.  Eine  Untersuchung  der  französischen  und 
antiken  Elemente  in  Kleists  Stil  beleuchtet  daher  wesentliche  Punkte 
nicht  nur  in  diesem,  sondern  überhaupt  in  der  Sprache  unserer  klas- 
sischen Dichter.  Speciell  für  Kleist  wird  das  Resultat  dieser  Unter- 
suchung, die  ich  jetzt  unternehmen  will,  sein,  dafe  auch  die  französi- 
schen Elemente  wie  die  antiken  sich  mit  den  echt  deutschen  seines 
Stils  nicht  organisch  vermischt  haben,  dafs  dieser  durch  die  fremden 
Einflüsse  und  des  Dichters  eigene  extreme  Principien  eine  kompli- 
zierte Künstlichkeit  erreicht  hat,  welche  nicht  ihresgleichen  findet  in 
der  deutschen  Litteratur. 

Um  mich  von  vornherein  gegen  falsche  Auffassung  zu  ver- 
wahren, mufe  ich  noch  einige  Bemerkungen  voranschicken,  wiewohl 
mich  die  Natur  meiner  Arbeit,  die  Rücksicht  auf  Deutlichkeit  leider 
nötigen  wird,  manches  von  dem,  was  ich  hier  im  allgemeinen  sage, 
bei  den  einzelnen  Abschnitten  zu  wiederiiolen. 

Erstens.  Die  folgenden  Untersuchungen  machen  keinen  An- 
spruch auf  Vollständigkeit  Es  lassen  sich  vielleicht  noch  mehr 
Einzelheiten  in  Kleist«  Stil  finden,  welche  als  französische  oder  antike 
Elemente  zu  verzeichnen  sind.  Ich  bespreche  nur  diejenigen  Erschei- 
nungen, welche  mir  bei  den  Vorarbeiten  zu  einer  Gesamtbetrachtung 
des  Kleistschen  Stiles  aufgefallen  sind,  und  hoffe  damit  allerdings 
die  wesentlichen  Gresichtspunkte  zu  erschöpfen. 

Zweitens.    Die  scharfe  Trennung  der  antiken  und  französi- 
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sehen  Elemente  könnte  Widerspruch  wecken.  Die  franzöeisdie 
Sprache  hat  selbst  so  viel  antike  Elemente  von  ihrem  Ursprung  her 
bewahrt,  dafs  es  bei  einem  Dichter,  der  sowohl  unter  französischem 
wie  unter  antikem  Einfluis  steht,  für  Einzelheiten  zweifelhaft  bleiben 
mufs,  ob  dieselben  diesem  oder  jenem  zuzuschreiben  sind.  Aber  eine 
Trennung  ist  nötig,  weil  einige  antike  Elemente,  welche  Kleists  Stil 
enthält,  dem  französischen  fremd  sind,  und  ist  auch  bei  den  El^nenten, 
welche  der  antiken  Sprache  und  d^  französischen  gemeinsam  sind, 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  möglich.  Im  allgemeinen  bin  ich  der 
Ansicht,  dals  bisher  zu  viel  Elemente  in  der  Sprache  unserer  Dichter 
direktem  Einfluis  der  Antike  zugeschrieben  sind,  welche  sich  aus  der 
Einwirkung  der  französischen  Sprache  und  Litteratur  ebenso  gut  er- 
klären lassen.  Die  Nachahmung  der  Antike  war,  wie  gesagt,  eine 
bewulste,  sie  wird  sich  also  besonders  in  äu&eren  Kunstmitteln, 
z.  B.  Abweichung  von  der  gewöhnlichen  deutschen  Wortstellung,  in 
rhetorischen  Figuren  zeigen.  Die  Einwirkung  des  Französischen 
geschah,  wie  ich  noch  naher  erklären  werde,  ohne  Bewufstsein  der 
Dichter,  wird  sich  also  in  mehr  innerlichen  Eigentümlichkeiten  ihres 
Stils,  in  undeutschen  Konstruktionen,  kurz  in  Trübung  ihres  deut- 
schen Sprachgefühls  oflenbaren. 

Drittens.  Ein  durchaus  falsches  Bild  von  der  Entstehungs- 
weise wahrer  Dichtwerke  —  und  von  solchen  kann  bei  Heinrich 
V.  Kleist  nur  die  Rede  sein  —  würde  der  Nachweis  fremder  Einflüsse 
auf  Gedanken  und  Stil  derselben  entwerfen,  wenn* er  nicht  mit  dem 
anderen  Nachweis  verbunden  wäre,  inwiefern  der  Dichter  für  die 
betreflenden  Einflüsse  empfänglich  war,  was  aus  seinan  eigenen 
Wesen  denselben  entgegenkam.  Ich  werde  also  so  viel  als  möglich 
die  Stileigentümlichkeiten  Kleists,  welche  mir  einen  fremdartigen 
Eindruck  machen,  mit  ähnlichen,  die  seine  eigenen  selbständigen 
Stilprincipien  verraten,  in  Zusammenhang  bringen,  sie  aus  den  letz- 
teren sich  entwickeln  lassen,  d.  h.  den  fremden  EinfluTs  überall  nur 
als  mitwirkendes  Moment  hinstellen,  den  ersten  tiefsten  Grund 
der  betreffenden  Erscheinungen  dag^en  in  der  Eigenart  des  Dichters 
selbst  suchen.  Wie  weit  nun  die  Selbständigkeit  geht,  wo  die  Wir- 
kung des  fremden  Einflusses  beginnt,  das  läfst  sich  in  den  einzelnen 
Fällen  freilich  nicht  entscheiden. 

Viertens.  Ebensowenig  läfst  sich  feststellen,  wie  weit  die 
Einwirkung  der  französischen  und  der  alten  Sprachen  auf  Kleists 
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Stil  eine  direkte  gewesen,  wie  weit  ihm  durch  andere  deutsche  Dichter, 
die  unter  den  gleichen  Einflüssen  standen,  vermittelt  ist  Unsere 
ganze  klassische  und  romantische  Poesie  hat,  wie  oben  bemerkt,  Ein- 
wirkungen von  beiden  Seiten  erlitten.  Ich  werde  deshalb  zu  allen 
Erscheinungen  des  Kleistschen  Stils,  die  ich  behandle,  analoge  Bei- 
spiele aus  anderen  deutschen  Dichtern,  besonders  aus  Goethe  und 
Schiller,  heranziehen,  soweit  mir  solche  bekannt  sind,  und  im  ein- 
zelnen Fall  auf  die  Übereinstimmung  und  den  Unterschied  zwischen 
diesen  und  den  Kleistschen  hinweisen.  So  weit  kann  und  mufe  eine 
sorgfältige  Untersuchung  gehen,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  etwas 
schwerfällig  zu  werden ;  auf  die  weitere  genauere  Scheidung  zwischen 
direkter  und  indirekter  Einwirkung  mufs  sie  verzichten,  wenigstens 
solange  nicht  über  den  Stil  der  anderen  deutschen  Dichter  ähnliche 
Studien  vorhanden  sind,  wie  ich  sie  jetzt  über  Heinrich  v.  Kleist 
vorzidegen  versuchen  yrill.  Im  allgemeinen  neige  ich  mich  für  die 
französischen  Elemente  in  Kleists  Stil  mehr  der  Annahme  direkten, 
für  die  antiken  mehr  der  Voraussetzung  indirekten,  durch  die  übrigen 
deutschen  Dichter  vermittelten  Einflusses  zu.  Die  Gründe  dafür 
werden  die  einzelnen  Erörterungen  ergeben. 

Fünftens.  Wenn  man  den  Stil  eines  Dichters  erklären  will, 
so  mufs  man  ihn  als  einen  sich  allmählich  entwickelnden  darstellen. 
Man  mufs  auffallende  Eigentümlichkeiten  mit  ähnlichen  vergleichen, 
den  wahrscheinlichen  Ausgangspimkt  der  ganzen  Erscheinung  suchen 
und  eine  gewisse  Reihenfolge  der  einzelnen  Formen  aufstellen,  in 
denen  das  Princip  sich  bethätigt  Es  kann  so  oft  den  Eindruck 
machen,  als  verkenne  man  das  Moment  des  Unbewufsten  in  dem 
Entwickelungsprozels  eines  originellen  Stiles.  Ich  stelle  dasselbe 
deshalb  ausdrücklich  an  die  Spitze  meiner  Untersuchungen.  Kleist 
selber  hatte  keine  Ahnung  davon,  wie  sich  eine  Eigentümlichkeit 
seines  Stils  aus  einer  anderen  entwickelte.  Wo  ich  versuche,  •  einen 
solchen  Prozels  darzustellen,  thue  ich  es,  weil  es  kein  anderes  Mittel 
giebt,  die  fertig  vorliegende  Thatsache  zu  erklären.  Nicht  etwa  will 
ich  behaupten,  dafs  diejenige  Eigentümlichkeit,  aus  welcher  ich  eine 
andere  ableite,  im  Stil  des  Dichters  vollendet  ausgebildet  gewesen 
sein  müsse,  bevor  die  andere  in  die  Erscheinung  trat  Alle  solche 
Entwickelungen  sind  natürlich  in  die  Seele  des  Dichters  zu  verlegen, 
sie  geschehen,  ohne  dals  er  ein  BewuTstsein  davon  hatte. 
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I.    Französische  Elemente  in  Kleists  Stil. 

Ein  Einfluiß  der  französischen  Sprache  auf  Heinrich  v.  Kleists 
Stil  ist  von  vornherein  wahrscheinlich  durch  die  vielfachen  Beziehun- 
gen, in  denen  wir  ihn  zur  französischen  Litteratur  und  zu  Prank- 
reich überhaupt  sehen.  An  zahllosen  Stellen  seiner  schriftstelle- 
rischen Arbeiten  knüpft  er  an  französische  Verhältnisse,  Geschichte 
und  Litteratur  an.  Im  allgemeinen  und  in  Einzelheiten  ist  dies 
bereits  von  Brahm  (besonders  S.  146 — 7,  163  seiner  Biographie 
Kleists),  von  Er.  Schmidt  (Richardson,  Rousseau  imd  Goethe  S.  329), 
von  ZoUing  in  den  einleitenden  Bemerkungen  zu  den  einzelnen 
Werken  Kleists^   nachgewiesen  und  betont   worden.     Es   ist  sehr 

^  Für  die  ^Marquise  von  O^  ist  die  französische  Quelle,  welche  Brahm 
noch  mit  Sicherheit  annimmt,  nach  Munckers  Hinweis  auf  eine  ähnliche 
deutsche  Anekdote  (vgl.  Werke  IV,  S.V  ff.)  nicht  mehr  sicher.  Ich  mache 
aufeerdem  auf  die  Ähnlichkeit  des  Stoffes  in  Zschokkes  Novelle  „Tantchen 
Rosmarin*^  aufmerksam.  Zschokkes  Einflufs  auf  Kleist  kann  bei  dem 
nahen  persönlichen  Umgang  bdder  gar  nicht  bezweifelt  werden,  ist  aber 
noch  nicht  untersucht.  Zu  der  bekannten  Beziehung  zwischen  Zschokkes 
Novelle  und  Kleists  Lustspiel  ^Der  zerbrochene  Krug*  habe  ich  soeben 
eine  zweite  zwischen  den  Arbeiten  beider  gefügt.  Auch  zwischen  Zschokkes 
Novelle  „Die  Verklarungen**  und  Kleists  „Käthchen  von  Heilbronn"  lassen 
sich  Parallelen  ziehen.  Die  weibliche  Hauptperson  der  Novelle  hat  wie 
das  Käthchen  somnambule  Verzückungen,  einen  ganz  gleichen  Traum 
wie  ihr  Geliebter;  der  Verbindung  der  Liebenden  steht  in  beiden  Dich- 
tungen zuerst  der  Standesunterschied  im  Wege,  aufserdem  die  anfängliche 
Abneigung  des  einen  Teiles  gegen  den  anderen,  welche  sich  in  rücksichts- 
loser grausamer  Behandlung  äufsert ;  zur  letzteren  bildet  auch  in  Zschokkes 
Novelle  die  unbeirrbare  treue  Ergebenheit  uneigennütziger  Liebe  den  rüh- 
renden G^egensatz.  Der  Unterschied  besteht  nur  darin,  dafs  die  höhere 
Stellung,  die  Grausamkeit  bei  Zschokke  auf  selten  der  Frau,  bei  Kleist 
auf  Seiten  des  Mannes  ist.  Femer:  wie  Kleist  Moli^res  „Amphitryon'', 
so  bearbeitete  Zschokke  mehrere  Stücke  des  französischen  Dramatikers. 
Ob  hier  etwa  eine  Anregung  von  Seiten  Zschokkes  zur  Übersetzung  vor- 
liegt oder  in  der  Art  der  Bearbeitungen  selbst  zwischen  beid^i  Dichtem 
Beziehungen  bestehen,  weifs  ich  nicht,  da  ich  Zschokkes  ^Moli^re*^  nicht 
kenne.  Spedell  für  die  französischen  Elemente  in  Kleists  Stil,  die  ich 
jetzt  untersuchen  will,  weise  ich  darauf  hin,  dafs  von  den  GaUicism^, 
welche  Brandstäter  (vgl.  S.  271)  aus  älteren  deutschen  Schriftsteilem  an- 
führt, die  meisten  oder  wenigstens  die  auffallendsten  aus  Zschokkes  Werken 
entnommen  sind.    Das  legt  die  Frage  nahe,  ob  letzterer  nicht  vielleicht 
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wahrscheinlich,  dals  genauere  Untersuchungen  noch  weitere  An- 
lehnungen Kleists  an  Greschichte  und  Litteratur  des  Nachbarlandes 
ergeben  werden  (vgl.  S.  273,  Anmerkung).  Der  EinfluTs  derselben  auf 
unsere  ganze  Litteratur  zu  Ende  des  achtzehnten  und  zu  Anfang 
des  neunzehnten  Jahrhimderts  wird  im  allgemeinen  bis  jetzt  nach 
meiner  Ansicht  noch  eher  unter-  als  überschätzt^  und  sicher  ist  dies 
der  Fall  mit  der  Einwirkung  speciell  der  französischen  Sprache  auf 
den  Stil  jener  Periode.  Eine  Ausnahme  macht  Brandstater,  welcher 
in  seinen  „Gallicismen  in  der  deutschen  Schriftsprache^  (1874)  eine 
zu  grofse  Anzahl  von  Ausdrücken  und  Konstruktionen  unserer 
Schriftsprache  als  französische  Fremdlinge  gebrandmarkt  hat  Seine 
Sammlungen  genügen  überhaupt  nicht,  uns  ein  richtiges  Bild  von 
dem  Einfluis  der  französischen  Sprache  auf  den  Stil  unserer  klassi- 
schen Dichtung  zu  geben.  Denn  erstens  betr^en  sie  vorwiegend 
moderne  SchriftsteUer  und  zweitens  behandeln  sie  die  deutsche 
Schriftsprache  von  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  bis  jetzt  als 
ein  einheitliches  Ganzes,  während  nach  meiner  Ansicht  nur  dann 
die  Einwirkimg  der  französischen  auf  unsere  Schriftsprache  richtig 
gewürdigt  werden  kann,  wenn  der  Stil  jedes  einzelnen  Dichters  für 
sieh  auf  seine  französischen  Elemente  hin  untersucht  wird.  Denn 
nur  so  kann  die  Vorbedingung  einer  gründlidien  Untersuchung, 
welche  ich  S.  268  ff.  unter  „Dritten«"  aufgestellt  habe,  erfüllt,  und 
nur  dann  können,  wie  es  notwendig  ist,  die  Entlehnungen  aus  dem 
Französischen,  welche  Gemeingut  uns^rar  Schriftsprache  geworden 
sind,  von  denjenigen,  welche  sich  nur  bei  einzelnen  Schriftstellern 
finden,  geschieden  werden. 

Die  französische  Sprache  war  noch  zu  Ende  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  vielfach  die  Umgangssprache  der  Gebildeten,  franzö- 
sische Bücher  wurden  eifrig  in  Deutschland  gelesen,^  Reisen  nach 
Frankreich  waren  ein  übliches  Bildungsmittel ;  da  war  es  nur  natür- 
lich, dafs  sich  in  vielen  unserer  Dichter  neben  dem  deutschen  ein 
französisches  Sprachgefühl  entwickelte  und  oft  in  ihrem  Stil  ihnen 


auch  auf  die  Gestaltung  des  Kleistschen  Stiles  einen  Einfluis  geübt  hat 
(vgl.  S.  808,  Anm.). 

»  Die  Angaben  z.  B.,  welche  Goethe  und  Schiller  in  ihrem  Brief- 
wechsel über  ihre  französische  Lektüre  machen,  verdienen  noch  grölsere 
Beachtung ;  es  ist  sicher  manches  davon  in  ihre  gleichzeitigen  Dichtungen 
übergegangen. 
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selbst  unbewulst  zum  Ausdruck  kam.^  Von  Kleist  speciell  ist  es 
bekannt,  dals  er  französisch  fast  geläufiger  als  deutsch  sprach  und 
schrieb,  eine  natürliche  Folge  seiner  Erziehung,  seines  Aufwachsens 
in  der  vom  französischen  Greist  durchwehten  Atmosphäre  des  preu&i- 
sehen  Adels,  ^  seiner  friihzeitigen  Vertrautheit  mit  der  französischen 
Litteratur  und  seines  späteren  dreimaligen  Aufenthaltes  in  Frank- 
reich. Verstärkt  mufete  sein  sicher  schon  vorhandenes  französisches 
Sprachgefühl  noch  werden  durch  die  Übersetzung  resp.  Bearbeitung 
der  Lafontaineschen  Fabel  von  den  „zwei  Tauben''  und  des  Mo- 
li^reschen  „Amphitryon**,  auf  die  ich  zunächst  mit  einigen  Worten 
eingehen  muTs,  um  zu  zeigen,  wie  Kleist  trotz  des  sichtbaren  und 
zum  Teil  sehr  glücklichen  Strebens,  seine  Bearbeitung  ganz  indivi- 
duell und  echt  deutsch  zu  gestalten,  doch  einige  Gallicismen  in  die- 
selbe herübergenommen  hat 

Kleists  Übersetzungen  aus  dem  Französischen. 

„Die  Art,  wie  Kleist  diese  Vorlage  umdichtet,  ist  bezeichnend 
für  seine  Methode  allen  seinen  QueUen  gegeiüber,  poetischen  wJe 
historischen:  er  eignet  sich  ah,  was  ihm  zusagt,  oft  wörtlich  dem 
Urbild  folgend ;  dann  wieder  geht  er  völlig  seinen  eigenen  W^  und 
nimmt  sich  die  Freiheit,  persönlichste  Stimmung  einfliefsen  zu  lassen« '^ 
Zu  diesen  Worten,  mit  denen  Brahm  S.  149  *  Kleists  Übersetzung 
der  „beiden  Tauben"  von  Lafontaine  und  des  „Amphitryon''  charak- 
terisiert, ist  im  allgemeinen  nichts  hinzuzufügen.  In  Einzelheiten 
eingehend  bringt  Brahm  dann  die  Willkür,  mit  welcher  Kleist  die 
französischen  Originale  —  und  zwar  Moli^res  Komödie  bald  zum 
Vorteil,  bald  zum  Nachteil  seiner  Nachbildung  —  behandelt,  voll- 
konmien  zur  Greltung.  Für  die  vorliegende  Arbeit  ist  es  aber  von 
Wichtigkeit,  auch  die  Stellen,  in  denen  Kleist  sich  genau  an  seine 
Vorlage  anschliefst,  auch  seine  eigentliche  Übersetzerthätigkeit  ins 


>  Für  Schiller  hat  dies  Schanzenbach  nachgewiesen  in  dem  sehr 
lesenswerten  Aufsätze:  „Französische  Einflüsse  bei  Schiller^  (Programm 
des  Eberhard-Ludwigs-Gymnasiums  in  Stuttgart  1884/85).  Er  beschränkt 
sich  aber  auf  Anführung  einzelner  Wendungen;  das  Thema  ist  damit 
natürlich  nicht  erschöpft 

*  Vgl.  Brahm,  Heinrich  v.  Kleist  S.  146. 

'  Wo  ich  Brahm  citiere,  meine  ich  immer  seine  Kleistbiograi^ue. 
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Auge  zu  fassen.  Ich  beschranke  meine  wenigen  Bemerkungen  über 
diesen  Punkt  auf  den  ^Amphitryon^  und  führe  nur  einzelne  analoge 
Beispiele  aus  den  ^beiden  Tauben''  in  den  Anmerkungen  an.  * 

Eine  grolse  Kunst>  eine  belebende  Mannigfaltigkeit^  welche  auf 
allseitiger  Beherrschung  der  volkstümlichen  Sprache  beruht,  ent- 
wickelt Kleist  in  der  Übersetzung  einzelner  fragender  oder  aus- 
rufender Worte  Moli^res.  Das  häufige  ^quoil**  des  letzteren  erscheint 
bei  ihm  zwar  meist  wörtlich  übertragen  als  „Was!*'  oder  ^Wie!", 
aber  oft  wählt  er  dafür  auch  einen  bestimmteren  Ausdruck,  z.  B. 


»  Es  scheint,  dafe  Kleist  auch  die  Gestalt  der  Fabel,  [welche  ihr 
F^nelon  gegeben  hat,  gekannt  habe,  denn  das  speciellere  Motiv  ^der 
weichen  Ruhe  überdrüssig^,  welches  er  dem  Tauber  für  seine  Eeise  an 
Stelle  des  allgemeineren  ^s'ennuyant  au  logis'^  bei  Lafontaine  giebt  und 
welches  Brahm  aus  Kleists  intimem  Verhältnis  zum  Stoff  der  Fabel  er- 
klärt, findet  sich  in  ganz  ähnlichen  Worten  bei  F^nelon:  ^se  d^ütant 
des  plaisirs  d'une  vie  paisible.*^  Weitere  Parallelen  zwischen  der  Fabel 
bei  Kleist  und  bei  F^nelon  lassen  sich  freilich  nicht  ziehen,  aber  dafe  der 
erstere  den  letzteren  überhaupt  gekannt  habe,  ist  nicht  unwahrscheinlich. 
Die  Sehnsucht  nach  Frieden,  wie  er  sie  in  seinem  Briefe  aus  dem  Bhein- 
feldzug  1795  und  in  dem  Gedicht  ^Der  höhere  Frieden*'  ausspricht,  er- 
innert an  Mentors  häufige  Ermahnungen  zum  Frieden  im  ^T^l^maque'^, 
welche  durch  Ludwigs  XIV.  unersättliche  Eroberungspolitik  hervorgerufen 
wurden  (z.  B.  Livre  XIV— XIX),  und  die  Schilderung  des  Kampfes  mit 
dem  Bären  in  der  ^Hermannsschlacht''  v.  80  ff.  an  die  Rettung  der  Antiope 
durch  T^l^maque  im  Kampf  gegen  einen  Eber  (Livre  XXIII).  Unter  den 
Bildern  aus  dem  menschlichen  Leben  zur  Veranschaulichung  einer  Gegend, 
an  denen  Kleists  Briefe  an  seine  Braut  (herausgg.  voa  Biedermann)  über- 
reich sind,  scheinen  mir  besonders  originell  diejenigen,  welche  das  Ver- 
hältnis zwischen  dem  Strom  und  seinen  Ufern  wie  das  zwischen  zwei 
Personen  auffassen,  so  S.  104,  105,  179,  185,  212.  Die  beiden  letzten 
Stellen:  „Der  Strom  wendet  sich  bald  zu  dem  rechten,  bald  zu  dem 
linken  Ufer,  als  würde  die  Wahl  ihm  schwer,  und  wankt,  wie  vor  Ent- 
zücken, und  schlängelt  sich  spielend  in  tausend  Umwegen  durch  das 
freundliche  Thal,  als  wollte  er  nicht  in  das  Meer*^,  und  ^denken  Sie  sich 
endlich  einen  Strom,  . . .  der  in  fast  gerader  Linie  sie  durchschneidet,  als 
wollte  er  den  ekelhaften  Ort,  in  welchen  er  sich  verirrte,  schnell  auf  dem 
kürzesten  Wege  durcheilen'^  erinnern  lebhaft  an  T^l^maque,  livre  I: 
^d'autres,  par  de  longs  d^tours,  revmaient  sur  leur  pas  comme  pour 
remonter  vers  leur  source,  et  semblaient  ne  pouvoir  quitter  ces  bords 
enchant^s.''  Auch  die  ganze  didaktische  Tendenz  des  T^^aque,  die  An- 
knüpfung weiser  Lehren  an  jedes  Ereignis,  jede  Erscheinung  hat  Ähnlich- 
keit mit  Kldsts  Manier  in  seinen  Briefen. 

Arohiy  f.  n^Sprftohen.    LXXX.  13 
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V.  547  „was  das  für  Reden  sind".  Für  „Non"  setzt  er  aufser 
„Nein"  und  „Nichts"  z.B.  v.  611  „Behuf",  628  „Nichts  von  den 
Fratzen".  Moli^res  so  oft  wiederkehrendes  „Ah!"  findet  sich  bei 
Kleist  in  gleicher  Form  oder  als  „Ach!",  v.  65  aber  als  „Potz  alle 
Welt!";  Moli^res  „de  grlce"  meist  als  „bitte",  v.  237  dafür  „lafs! 
lafs!".  „N'importe"  übertragt  er  v.  42  mit  „Ei  was!",  „Tudieu" 
V.  172  mit  „Wetter!",  „Tout  beau"  v.  1855  mit  „Fassung  dort!", 
„Fort  bien"  v.  62  mit  „Ein  Blitzkerl!",  „belle  conception"  ebenda 
mit  „Seht  die  Suade".  Also  überall  enger  Anschlufs  teils  an  den 
Wortlaut,  teils  an  den  Sinn  des  französischen  Textes  und  doch  edit 
volkstümliches  Gepräge,  und  wie  hier  bei  einzelnen  Wörtern,  so  auch 
bei  Übertragung  von  Redensarten.  Man  vergleiche  folgende  Über- 
setzungen mit  Moli^res  Ausdruck: 

Meliere.  Kleist 

Si  quelqu'un  s'y  joue.  v.  247.    Wer  Glossen  macht 

A  poiisser  les  beaux  sentiments.  v.  546.    Mit  süfsen  Brocken  um  uns 

werfen  wollten. 
Je  ne  t'en  fais  pas  le  fin.  v.  1048.  Dafe  ich  nicht  den  Geheim- 

nisvollen   spiele. 
Oü  tu  t'es  coiff($  le  cerveau?  v.  1767.  Wo  du  so seli^  dich  gezecht? 

Et  le  ciel  ä  propos  ici  vous  a  fait      v.  1835.  Euch  hat  mem  guter  Stern 

rendre.  mir  zugeführt 

Je  vous  ajusterai  T^hine.  v.  1971.  Soll  ich  die  Haube  dir  zu- 

rechtesetzen  ? 
Sans  autre  mystfere.  v.  2144.  Ohne  Federlesens. 

Tu  viens  ici  mettre  ton  nez!  v.  1968.  Du  steckst  die-  Nase  auch 

hierher ! 

In  der  letzten  Redensart  bot  die  deutsche  Sprache  unserem 
Dichter  einen  Ausdruck,  der  sich  wörtlich  mit  dem  französischen 
deckt,  in  den  übrigen  war  es  nicht  der  Fall,  und  da  sucht  sich  Kleist 
eine  sinnverwandte  deutsche  Redensart  entweder  ganz  selbständig 
oder  in  Anknüpfung  an  ein  Wort  der  französischen,  wie  v.  1835 
^Stern"  offenbar  durch  „ciel",  v.  1971  „zurechtesetzen**  durch 
„ajusterai"  und  v.  546  „werfen"  vielleicht  durch  „pousser"  hervor- 
gerufen ist  ^    Dafs  Kleist  wirklich  ein  solches  Verfahren,  wie  ich  es 

^  Zu  vergleichen  sind  in  den  ^beiden  Tauben*^  folgende  Stellen: 

Lafontaine.  Kleist 

V.  21.    Mais  le  d6sir  de  voir.  v.  25.    Doch   die   Begierde,   die 


Welt  zu  sehen. 

V.  23. 

De  point  en^point 

V.  30. 

Zug  um  Zug. 

V.  23 

Dans  peu. 

V.  29. 

Um  ein  Kleines. 

Im  letzteren  Falle  ist  also  ein  französischer  Ausdruck  fast  wörtlich  über- 
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für  die  drei  letzten  Verse  voraussetze,  eine  solche  Vereinigung  von 
freier  und  gebundener  Obersetzung  beobachtet  habe,  wird  wahrschein- 
licher durch  die  ganz  analoge  Methode,  welche  er  zuweilen  bei  der 
Übertragung  umfangreicherer  Partien  anwendet  „Wir  alten  Esel'' 
in  V.  545,z.  B.  ist  sicher  veranlagt  durch  „vieux  mari^"  im  vorher- 
gehenden Vprse  Moli^ee,  also  aus  diesem  in  jenen  herübergenonmien ; 
ebenso  ist  in  v.  567  der  Ausdruck  „ein  wenig  minder **,  der  unser 
Ohr  nicht  gerade  angenehm  berührt,  die  Übersetzung  von  Moli^res 
„un  peu  moins''  im  folgenden  Verse;  v.  682  „eifersüchtig"  entspricht 
Moli^res  „piqu^s  de  Jalousie''  einige  Verse  vorher;  v.  1827  „Laby- 
rinth", der  bildliche  Ausdruck  für  Moli^res  „cruel  martyre",  ist  von 
Kleist  wohl  mit  Hilfe  des  Begriffes  „embarras",  den  Molifere  im  foL 
genden  Verse  hat,  gefunden.    Die  Verse  1885 — 87 

Jedoch  solang  des  Schwertes  Schneide  hier 
In  blinder  Wahl  nur  um  sich  wüten  könnte, 
Bleibt  es  gewüs  noch  besser  in  der  Scheide 

entspi*echen  den  Worten  Moli^res: 

£t  c'est  un  coup  trop  hasardeux 
Pour  Tentreprendre  sans  lumi^re, 

also  bei  beiden  eine  ganz  verschiedene  Weise  des  Ausdrucks,  aber 
doch  ist  das  Bild  „in  blinder  Wahl"  schwerlich  unbeeinflu&t  von 
„sans  lumiöre".  In  ähnlicher  Weise  ist  wohl  aus  Moli^res  „Eux- 
m^mes  fönt  obstacle  ä  mon  ressentiment"  durch  Vermittelung  von 
„obstacle"  Kleists  anschaulicherer  Vers  1875  „Und  hemmt  des  Rache- 
schwerts gerechten  Fall"  geworden.  An  anderen  Stellen  kehren 
Moli^res  Ausdrücke  bei  Kleist  zum  Teil  wieder,  aber  in  anderer 
Keihenfolge  oder  anderer  Verbindung.  Man  vergleiche  die  folgenden 
beiden  Partien  bezüglich  der  kursiv  gedruckten  und  mit  Zahlen  ver- 
sehenen Wörter : 


setzt,  aber  echt  deutsch  unter  dem  EinflüTs  einer  bekannten  Bibelstelle. 
Ähnlich  hat  offenbar  ein  bekanntes  Wort  aus  dem  ^Wallenstein"  auf  die 
folgende  Übersetzung  im  „Amphitryon"  gewirkt: 

Moli^re.  Kleist. 

V.  376.    N'est  pas  d'nne  belle  &ine.  v.  222.    Das  ist  kein  Heldenstack. 

Ich  eitlere  sowohl  Moli^re  wie  Lafontaine  nach  den  Ausgaben  in  den 
^Grfmds  Ücrivains'^. 

18* 
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Moli^re  (v.  1646  ff.).  Kleist  (v.  1871—74). 

Quoi?  mon  h&nneur^  de  vous  recoit      Ist  das  mir  eure  Freundsehafl*  auch, 

ce  traitement?  ihr  Manner, 

Et  mes  amis^  d*un  fourbe  embras-      Das  mir  der  Beistand,  den  ihr  an- 

sent  la  dSfense?^  gelobt? 

Loin  d'ötre  les  premiers  ä  prendre      Statt  meiner  Ehre^  Bctche  selbst  xu 
ma  vengeanee.*  nehmen,* 

Ergreift^  ihr  des  Betrügers  seknSde 
Sache?^ 

(V.  1669  ff.)  (V.  1896—1900.) 

Et  cette  ress&mbUmce^  Und cUeseOleiehheä,' 

A  douter  de  tous  deux  vous  peut  Die  zwischen  uns  sich  angeordnet 

autoriser.  findet, 

Je  ne  m'offense  point  de  vous  voir  Entschuldigt^  dich,   wenn  mir  flfewt 

en  haUmee:^  Urteil  wankt} 

Je  suis   plus   raisonnable,    et   sais  Ich  %4lme nicht*  wenn  zwischen  mir 

vous  excuser}  und  ihna 

Vcms  ne  me  voyex  point  temoigner  Hier  die  Vergleichung  an  sich  stellen 

de  coUre*  soll. 

Selbst  in  den  Versen  931 — 71,  dem  Bericht  Alkmenes  über  ihr 
Zusammensein  mit  Jupiter,  den  Kleist  ganz  selbständig  gestaltet 
hat,  erinnert  v.  944  „und  stets  verfolgten  sich  und  kreuzten  sich  die 
Fragen'^  an  Moli^res  Verse  1016 — 17  „Nous  nous  entrecoupämes 
De  raille  questions^,  und  die  Verse  945 — 49 

und  jetzt  erzahltest  du 
Mit  kriegerischer  Rede  mir,  was  bei 
Pharissa  jün^t  ^eschehn,  mir  von  dem  Labdakus, 
Und  wie  er  m  die  ew'ge  Nacht  gesimken. 
Und  jeden  blutigen  Auftritt  des  Gefechts 

stehen  offenbar  unter  dem  Einfluls  von  Versen  Moli^res,  die  sich 
vier  Seiten  früher  finden  und  bei  Übertragung  der  betreffenden  Partie 
von  Kleist  teils  ausgelassen,  teils  sehr  frei  übersetzt  sind,  nämlich 
V.  951 — 55: 

De  oui  puis-ie  tenir,  que  de  vous,  la  nouvelle 

Du  aemier  de  tous  vos  combats? 

Et  les  dnq  diamants  que  portoit  Pt^r^las 

Qu'a  fait  dans  la  nuit  ^temelle 

Tomber  Teffort  de  votre  bras. 

Auch  in  der  fünften  Scene  des  zweiten  Aites,  in  welcher  Kleist 
die  Wege  Moli^res  ganz  und  gar  verläfst^  haben  doch  die  Verse  1318 
bis  1328  teils  im  Ausdruck,  teils  im  Sinn  in  der  französischen  Vor- 
lage (v.  1224—32)  ihre  sichtbare  Quelle. 

Trotz  aller  Freiheit,  ja  Willkür  der  Übersetzung  verlieit  also 
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Kleist  seine  Vorlage  nie  völlig  aus  den  Augen ;  es  lieTsen  sich  noch 
mehr  Fälle  anführen,  wo  eine  Benutzung  einzelner  Ausdrücke  Moli^res 
der  deutschen  Fassung  zu  Grunde  liegt  Zuweilen  scheint  Kleist 
auch  den  deutschen  Ausdruck  durch  Zusammenfassung  zweier  fran- 
zösischer gefunden  zu  haben,  so  y.  541  die  treffende  Bezeichnung 
„Flitterwochen**  durch  Kombination  von  „Ds  sont  encore  amants** 
und  „dans  ces  commencements"  in  verschiedenen  Versen  bei  Moli^re 
(v.  648  u.  650),  so  vielleicht  auch  v.  786 — 87  „dies  ...  ist  der  Em- 
pfang . . .  der  heifsen  Liebe  nicht**  durch  Vereinigung  von  „Et  ce 
.  .  .  n'est  gu^re  le  langage  D'un  cceur  bien  enflamm^  d'amour** 
(Moli^  V.  860 — 61)  und  „De  votre  accueil  .  . .  se  plaint  ici  mon 
amoureuse  ardeur**  (Moli^re  v.  876 — 77).  Ich  glaube  in  allen  eben 
erwähnten  Fällen,  welche  die  Mitte  zwischen  wörtlicher  und  freier 
Übertragung  halten,  natürlich  nicht  an  ein  bewu&tes  Verfahren  des 
Übersetzers,  sondern  fasse  sie  folgendermafsen  auf:  der  Text  seiner 
französischen  Vorlage  war  seinem  Gedächtnis  so  fest  eingeprägt,  dafs 
ihm  auch  da,  wo  ihn  die  Rücksicht  auf  seine  Sprache  oder  den  Vers 
oder  andere  Gründe  zu  freier  Nachdichtung  veranlafsten,  unwillkür- 
lich Ausdrücke  aus  dem  französischen  Original  in  die  Feder  kamen. 
Der  französische  „x^-mphitryon**  war  ein  Element  der  Stinmiung  ge- 
worden, aus  der  heraus  er  den  seinigen  dichtete,  nur  so  läfst  sich  ja 
der  eigenartige  Charakter  der  ganzen  Bearbeitung  erklären,  und  so 
haben  wir  hier  eine  Analogie  zu  der  später  zu  beweisenden  That- 
sache,  dafs  das  französische  Sprachgefühl  ein  Element  von  Kleists 
Sprachgefühl  überhaupt  geworden  war. 

Doch  ich  kehre  zu  engerem  Anschlufe  an  die  französische  Vor- 
lage zurück.  Je  enger  derselbe  ist,  desto  bewunderungswürdiger 
natürlich  die  Kunst  des  Dichters,  mit  der  er  seinem  Text  trotzdem 
eine  echt  deutsche  Fassung  giebt  Ich  führe  als  Beispiel  einer  län- 
geren Stelle  hier  den  Anfang  des  zweiten  Aktes  an : 

Meliere.  Kleist. 

Viens  9a,  bourreau,  viens  ^.  Sais-tu,      Steh,  Gaudieb,   sag  ich,  mir,   ves- 
maitre  fripon,  maledeiter 

Halunke!   iweifst   du,  Taugenichts, 
dais  dein 
Qu'^  te  faire  assommer  ton  discours      Geschwätz  dich  an  den  Galgen  brin- 


peut  suffire?  gen  wird? 

Et  que  pour  te  traiter  comme  je  le  Und  dafs,  mit  dir  nach  Würden  zu 

d^sire,  verfahren, 

Mon  conrroiix  n'attend  qu'un  b&-  Nur  meinem  Zorn  ein  tüchtiges  Bohr 


ton  ?  gebricht  ? 

Digitized  by  VjOOQIC 


278  Über  franzosische  und  antike  Elemente 

Hier  ist  Satz  für  Satz  nachgebildet  in  genauestem  Anschlufs  an 
die  Vorlage  und  doch  der  Eindruck  eines  deutschen  Originals  durch- 
aus erreicht  Ähnliche  Fälle  liefeen  sich  in  Menge  beibringen,  be- 
sonders aus  den  Partien  des  Dialogs,  in  welchen  kurze  Frage  und 
Antwort  wechseln.  Auch  die  Verdeutschung  einiger  sprichwörtlicher 
Redensarten,  die  Kleist  sehr  gut  gelungen  ist,  gehört  hierher,  nämlich: 

Meliere.  Kleist  (v.  580). 

Un  mal  d'opinion   ne   touche  que      Gedankenübel  quälen  nur  die  Narrra. 
les  sotB. 

(v.  520—1.) 

J'aime  mieux  un  vice  commode  Bequeme  Sund'  ist,  find  ich,  so  viel 

wert, 
Qu'une  fatigante  vertu.  Als  lästige  Tugend.  * 

Einmal,  scheint  mir,  ist  Kleist  im  Anschlufs  an  sein  Original 
so  weit  gegangen,  dafe  er  sich,  wie  Moli^  und  diesem  genau  ent- 
sprechend, ein  eigenes  Wort  gebildet  hat  Ich  glaube  wenigstens,  d&fe 
Moli^res  „Fleureur^  v.  1747  eine  Neubildung  aus  „fleurer''  ist,  und 
ebenso  ist  das  Substantiv  „Durchschnüffler",  mit  welchem  Kieket 
V.  1969  jenes  übersetzt,  eine  genau  entsprechende  Ableitung  aus  dem 
gebräuchlicheren  Verbum  „ durchschnüffeln ".  Ein  ähnlicher  Fall 
scheint  mir  auch  v.  1961  vorzuliegen,  wo  Kleist  Moliöres  „allez 
tabler*^  wahrscheinlich  weil  „tafeln"  nicht  in  den  Vers  pafste,  durdi 
„tischt"  übersetzt  „Tabler"  kommt  allerdings  im  Französischen 
auch  sonst  vor,  aber  nach  Littr6s  Dictionnaire  nur  vom  Brettspiel 
gebraucht,  und  im  Deutschen  ist  „tischen"  für  „essen",  wenn  auch 
nicht  unbelegt  (vgl.  Sanders' Wörterbuch),  doch  so  selten,  dafs  es 
wohl  für  Kleist  als  eine  selbständige  Neubildung  gelten  kann. 

Mag  das  nun  sein,  wie  es  will,  jedenfalls  haben  wir  hier  den 
Übergang  zu  denjenigen  Beispielen,  in  welchen  Kleist  von  dem 
Princip,  das  er  sonst  überall  befolgt,  nämlich  den  französischen  Aus- 
druck durch  und  durch  zu  verdeutschen,  durch  engen  Anschlufs  an 
seine  französische  Vorlage  abweicht  Der  Plural  v.  864  „Versammle 
deine  Greister"  entspricht  genau  Moli^re  v.  944  „Reprenez  vos  sens", 
ist  aber  undeutsch,  ebenso  die  Bedensart  v.  1873  „meiner  Ehre  Rache 


'  Vgl.  in  den  ^beiden  Tauben**  I^afontaine  v.  25—26  „Quiconque  ne 
voit  gu^re,  N'a  gufere  k  dire  aussi^  mit  Kleist  v.  38  ^Ach  wer  nichts 
sieht,  kann  wenig  auch  erzählen'*. 
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nehmen^,  veranlalst  durch  die  französiBche  v.  1648  ^prendre  ma 
vengeance^,  die  auch  ungewöhnlich  ist,  und  die  Erinnerung  an  die 
regelrechte  deutsche  ^Rache  nehmen  für  die  Beleidigung  meiner  Ehre^. 
Auch  V.  1874  „Ergreift  ihr  des  Betrügers  schnöde  Sache"  =:  Moli^ 
V.  1647  „mes  amis  d'un  fourbe  embrassent  la  d^ense"  ist  nicht 
recht  deutsch,  „die  Partei  jemandes  ergreifen"  sagt  man,  aber  nicht 
„die  Sache".  Hier  ist  die  französische  Redensart  nicht  ganz  wörtlich 
übersetzt,  aber  doch  sichtbar  die  Veranlassung  der  undeutschen, 
welche  Kleist  dafür  gebraucht  Geradezu  unverstandlich  ist  y.  1806 
„Halft  euch,  ihr  Herrn",  weshalb  auch  J.  Schmidt  in  seiner  Aus- 
gabe „Halft  ihn"  verbessert  hat.  „Halft  euch"  entspricht  aber 
genau  Moli^res  „Tenez  bon"  an  der  Stelle,  nur  hätte  dasselbe,  um 
ohne  das  Original  verstandlich  zu  sein,  nicht  so  wörtlich,  vielmehr 
etwa  mit  „Lafst  euch  nicht  irre  machen"  oder  „Haltet  mir  die  Stange" 
übersetzt  werden  müssen.  Auch  die  wörtliche  Übersetzung  von 
Moli^re  v.  1081  „tout  coup  vaille"  mit  „der  Wurf  soll  gelten"  (v.  1023) 
wird  nur  verständlich,  wenn  man  sich  den  Ursprung  der  französi- 
schen Redensart  klar  macht  Die  deutsche  entsprechende  wäre  ge- 
wesen „es  gehe  wie  es  wolle"  oder  „auf  gut  Glück". 

Wie  in  dem  oben  angeführten  v.  1874,  so  beruht  auch  die  un- 
gewöhnliche Wendung  in  den  Versen  695 — 96  „Ob  das,  was  du  für 
wahr  mir  geben  willst,  Wahrscheinlich  auch  nur  auf  den  Schatten 
ist"  nicht  auf  wörtlicher  Übersetzung  der  entsprechenden  französi- 
schen Stelle.  Dieselbe  (v.  769 — 70)  lautet:  „Au  myst^re  nouveau 
que  tu  me  viens  conter  Est-il  quelque  ombre  d'apparence  ?"  Die 
wörtliche  Übersetzung:  „Giebt  es  nur  einen  Schatten  von  Wahr- 
scheinlichkeit dabei"  würde  im  Deutschen  ganz  korrekt  sein,  die 
Wendung,  welche  Kleist  wahrscheinlich  aus  formalen  Gründen  vor- 
zieht und  welche  die  einzelnen  Elemente  der  französischen  beibehält, 
aber  in  andere  syntaktische  Beziehung  zueinander  setzt,  ist  aber  un- 
deutsch, weshalb  es  auch  Zolling  für  nötig  findet,  sie  in  einer  An- 
merkung zu  erklären.  Ich  halte  sie  für  eine  unbewufste  Kontamina- 
tion aus  der  französischen  und  der  ihr  entsprechenden  deutschen 
Konstruktion  und  deutschen  Redensarten,  wie  „Das  trifft  auf  den 
Punkt  oder  aufs  Wort  zu"." 


'  Auch  zwischen  deutschen  Redensarten  erlaubt  sich  Kleist  solche 
Kontamination  zuweilen,  z.  B.  Prinz  v.  Homburg  1082-— 83:   ^Zu  deiner 
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Wenn  so  Kleist  in  direkter  Übersetzung  einer  französischen 
Vorlage  neben  glänzenden  Proben  der  Verdeutschung  seine  Sprache 
zu  manchen  Gallicismen  zwingt,  so  ist  das  an  sich  noch  kein  Beweis 
für  ein  in  ihm  lebendiges  französisches  Sprachgefühl  Aber  es  zeigt 
den  Weg,  auf  welchem  ein  solches  in  ihm  entstehen  konnte.  Die 
Gallicismen  können  ihm  nicht  mehr  als  solche  erschienen  sein,  sonst 
würde  er  sie  mit  derselben  Kunst  beseitigt  haben,  mit  welcher  er  im 
übrigen  seinem  Text  trotz  der  französischen  Vorlage  ein  echt  deut- 

Fulse  Staub  —  für  Vetter  Homburg  dich  um  Gnade  flehen*,  eine  Ver- 
mischung von  „zu  deinen  Püfsen''  und  „vor  dir  im  Staub*  (vgl.  Penthe- 
silea  V.  846) ;  Käthch.  S.  31,  7  „Ihr  sprecht  ihn  schuldlos**,  eine  Vermischung 
von  „für  schuldlos  erklären*  und  „freisprechen*  durch  Vermittelung  etwa 
von  „schuldig  sprechen* ;  PenthesUea  v.  2488  „Er  will  sich  blofe  ihr  zu 
gefangen  geben*,  wie  es  im  Manuskripte  und  im  Phöbus-Fragment  heifst, 
eine  Vermischung  aus  „einen  zum  Gefangenen  machen*  und  „sich  ge- 
fangen geben*.  Hermannsschlacht  v.  1108  „Danach  wird  weder  Hund 
noch  Katze  krähen*  laust  sich  doch  wohl  nur  durch  unbewulste  Konta- 
mination der  Redensarten  „Danach  kräht  kein  Hahn*  und  „das  ist  für 
die  Katze*  oder  „darum  weint  oder  singt  keine  Katze*,  wie  man  z.  B.  in 
Wien  sagen  soll,  erklären.  Auch  die  kühne  Wendung  Guiskard  v.  127—28 
„Sie  ging  Um  diesen  Wunsch  herum  mit  Worten  wedelnd*  ist  doch  wohl 
eine  Kontamination  aus  „Sie  ging  herum,  wie  die  Katze  um  den  heüsen 
Brei*  (worauf  auch  der  folgende  Vers  anspielt)  und  „sie  machte  Um- 
schweife*. Penth.  V.  151 — 52  „den  Lorbeer  mit  ihren  Leibern  groüsdün- 
gend*  setzt  eine  Vermischung  der  beiden  Vorstellungen  „ein  Feld  (vgl. 
V.  150  „Schlachtfeld*)  düngen*  und  „eine  Frucht  grolsziehen*  im  Geiste 
des  Dichters  voraus.  In  den  beiden  letzten  Fällen  liegt  also  schon  mehr 
eine  Kontamination  der  Gedanken  als  der  Ausdrücke  vor.  Überhaupt 
habe  ich  den  Namen  Kontamination  nur  der  Bequemlichkeit  halber  ge- 
braucht. Was  gewöhnlich  mit  demselben  bezeichnet  wird  (vgl.  z.  B.  Panl, 
Prindpien*  S.  132  ff.),  trägt  ja  einen  etwas  anderen  Charakter,  ist  ein- 
facher als  die  eben  erwähnten  Fälle,  aber  der  zu  Grunde  liegende  psycho- 
logische Prozefs  scheint  mir  hier  wie  dort  derselbe.  Ähnlich  ist  er  auch 
vorauszusetzen  in  solcher  für  lOeist  sehr  charakteristischen  energischen 
Ausdrucksweise  wie:  Käthch.  S.  94,  9—10  „dieser  Wetter  vom  Strahl  kracht 
hinter  uns  drein*  =  fährt  krachend  hinter  uns  drein,  oder:  Gleich  und 
Ungleich  (W.  I,  37)  v.  12  „und  schnarcht  schon  wieder  ein*  =  schläft 
schnarchend  ein.  Die  Thätigkeit  des  Subjekts  verschmilzt  hier  mit  einem 
sie  begleitenden  Umstände  dergestalt  in  der  Seele  des  Dichters,  da(s  der 
Ausdruck  für  den  Umstand  an  die  Stelle  des  Verbums,  welches  die  Thätig- 
keit selbst  bezeichnet,  tritt.  Auch  andere  deutsche  Dichter  bieten  Bei- 
spiele dieser  Erscheinung,  aber  Kleist  übertrifft  sie  alle  an  Häufigkeit  und 
Kühnheit  derselben. 


Digitized  by  VjOOQIC 


im  Stil  Heinrich  v.  Kleists.  281 

sches  Gepräge  verliehen  hat  Wie  nun  hier  durch  die  unmittelbare 
französische  Vorlage,  so  konnte  durch  häufigen  Grebrauch  der  fran- 
zosisch^i  Sprache  und  mannigfaltige  Lektüre  französischer  Bücher, 
die  für  Kleist  feststehen  (vgl.  S.  272),  sein  deutsches  Sprachgefühl 
überhaupt  getrübt  werden.  Jeder,  der  längere  Zeit  unter  Leuten 
gelebt  hat,  die  einen  anderen  Dialekt  seiner  Muttersprache  sprechen 
als  &[,  kann  an  sich  die  Erfahrung  machen,  dais  er  allmählich,  ohne 
es  zu  wissen,  Eigentümlichkeiten  des  fremden  Dialekts  annimmt,  und 
zwar  leichter  syntaktische  als  lautliche.  Was  aber  zwischen  zwei 
Dialekten  möglich  ist,  kann  auch  zwischen  zwei  Sprachen  stattfinden. 
Alle  Grenzdialekte,  für  das  Deutsche  imd  Französische  speciell  der 
heutige  elsässische,  liefern  den  Beweis.  Und  wie  in  einem  Dialekt 
zwei  Nachbarsprachen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  miteinander 
verschmelzen  können,  so  kann  auch  ein  Individuum,  das  zwei  Spra- 
chen beherrscht,  in  seinem  Sprachgefühl  schwankend  werden,  in 
seiner  Ausdrucksweise  sich  bald  dem  Usus  der  einen,  bald  dem  der 
anderen  Sprache  anschliefsen.  Wenn  wir  z.  B.  selbst  bei  Goethe  und 
Schiller  Gallicismen  finden,  die  noch  genauer  festgestellt  werden 
müssen,  so  haben  wir  von  vornherein  noch  viel  mehr  Anlafe,  sie  bei 
Heinrich  v.  Kleist  zu  erwarten,  aus  den  Gründen,  die  ich  S.  270, 
271  u.  272  angegeben  habe.  Der  EinfluTs  einer  fremden  Sprache  mufs 
sich  um  so  leichter  geltend  machen,  je  unsicherer  jemand  in  der  Be- 
handlung seiner  Muttersprache  ist  Bei  Kleist  besteht  eine  solche 
ofienbare  Unsicherheit»  auf  die  schon  öfter  hingewiesen  ist,  in  der 
Konstruktion  der  Präpositionen.  Ich  werde  später  auf  sie  zurück- 
kommen ;  es  ist  mir  zweif elhaft>  ob  sie  als  Beweis  für  eine  Unsicher- 
heit in  der  Beherrschung  der  deutschen  Sprache  bei  ihm  überiiaupt 
angesehen  werden  darf,  wie  es  bis  jetzt  geschehen  ist,  ob  sie  nicht 
vielmehr  selbst  unter  die  Folgen  der  Einwirkung  von  seiten  der 
französischen  Sprache  zu  rechnen  ist  Jedenfalls  verrät  sie  ein 
Schwanken  Kleists  über  den  Geist  seiner  Sprache,  eine  Unsicherheit 
seines  deutschen  Sprachgefühls.  In  seinem  ^Amphitryon"  finden 
sich  denn  auch  auTser  den  wenigen  erwähnten  Gallicismen,  welche 
auf  direkter  Übersetzung  beruhen,  noch  andere  selbständige,  und 
diese  sind  durch  alle  Werke  des  Dichters  ziemlich  gleichmäfsig  ver- 
teilt Zu  ihnen  gehe  ich  jetzt  über,  denn  nur  aus  ihnen  kann  das  Vor- 
handensein eines  wirklichen,  lebendigen  französischen  Sprachgefühls 
in  Kleist  bewiesen  werden. 
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Reflexive  Konstruktion. 

Zolling  hat  an  mehreren  Stellen  seiner  Kleist-Ausgabe,*  beson- 
ders zu  Penth.  v.  1212,  auf  die  Vorliebe  des  Dichters  für  die  reflexive 
Konstruktion  hingewiesen,  aber  ohne  sie  zu  erklaren.  Sie  findet  «di 
sehr  häufig  bei  Kleist  da,  wo  man  nach  dem  gewöhnlichen  Spradi- 
gebrauch  das  Reflexivum  mit  „lassen^,  das  Aktivum  mit  „man*^ 
oder  das  Passivum  erwartet.  Ich -erwähne  nur  folgende  Beispiele  als 
die  auffallendsten,  in  drei  Gruppen  geordnet: 

1)  Reflexive  Konstruktion  mit  potentialem  Sinn.  Zerbrodiener 
Krug  V.  1285  ffl  „doch  dais  Ein  falscher  Eid  sich  schwören  kann*^; 
Pend).  V.  1B98  „so  hemmt  sich  sein  wahnsinn'ger  Fortschritt  nicht^ 
=z  la&t  sich  nicht  hemmen;  v.  1819  Jedoch  ein  Ring  vermiist  sich^ 
=  kann  verloren  gehen;  Guiskard  v.  58  „Jetzt  bringt  sich  das 
Gresudi  gleich  an"  =  lafst  sich  anbringen. 

2)  Reflexive  Konstruktion  ohne  potendalen  Sinn.  Zerbr.  Krug 
V.  1378  „als  sich  der  Bjiig  zerschlug";  v.  1892;  Variant  v.  67  „ob 
Pfingsten  sich,  ob  Pfingsten  übers  Jahr  Die  Hochzeit  feiern  soll" 
(vgl.  Penth.  V.  1212);  Penth.  v.  851;  979  „Wem  winden  jene  Kränze 
sich"  =  werden  gewunden;  v.  1185 — 86;  1200  „Weil  sich  ein 
flüchfger  Wunsch  mir  nicht  gewährt";  v.  1820;  Amphitryon  v.  992 
bis  993  „Schmachvoll,  wie  die  Beleidigung  ist,  die  sich  Mir  zuge- 
fügt"; V.  1127  „Wenn  sich  die  rasende  Behauptung  wagt";  v.  1899  S. 
„wenn  zwischen  mir  und  ihm  Hier  die  Vergleichung  an  sich  stellen 
soll" ;  V.  1929—30  (vgl.  Käthchen  S.  77,  4  ff);  Käthch.  S.  78,  30  „Wo 
überm  Sturzbach  sich  die  Brücke  baut"  {=  gebaut  ist);  Homburg 
V.  1576 — 77  „die  Regel,  Nach  der  der  Feind  sich  schlägt"  (=  ge- 
schlagen wird,  also  ganz  unklarer  Ausdruck,  wenn  man  an  die  ge- 
wöhnliche Bedeutung  der  Wendung  „sich  schlagen"  denkt). 

Alle  bisher  angeführten  Beispiele  der  reflexiven  Konstruktion 
haben  eine  mehr  oder  weniger  ausgeprägte  mediale  Bedeutung,  oder 
das  reflexive  Verbum  läfst  sich  ohne  Beeinträchtigung  des  Sinnes 
durch  ein  Intransitivum  ersetzen.  Aber  die  Erscheinung  bei  Kleist 
erstreckt  sich 

3)  auch  auf  solche  Fälle,  in  denen  der  Charakter  des  Passivs 


'  Deutsche  Nationallitteratur,  Bd.  149,  150.    Ich  citiere  nach  dieser 
Ausgabe, 
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durch  Hinzufügung  des  Ausgangspunktes  der  Thätigkeit  des  Verbs 
mit  ^von**  oder  „durch **  ausdrücklich  bezeichnet  ist,  so  Penth.  v.  1980  ff. : 

Weil  doch  die  Kraft  des  Bogens  nimmermehr 

Von  schwachen  Fraun 

Leicht  wie  von  Männern  sich  regieren  würde 

(=  regiert  werden  könnte);  Herrn,  v.  482 — 83: 

Durch  dessen  Hülfe  uns 

Sich  solch  ein  Herrschamt  allererst  errichtet 

(=  errichtet  wird). 

Unter  den  romanischen  Sprachen  weist  besonders  die  spanisdie 
für  alle  drei  Gruppen  ähnliche  Beispiele  in  Menge  auf,  aber  auch 
die  französische  ist  nicht  arm  daran  (vgl  Seeger,  Frz.  Synt  I,  S.  7  u.  9). 
Die  reflexive  Konstruktion  ist  hier  auf  dieselben  Fälle  beschränkt 
wie  bei  Kleist,  nämlich  auf  die  dritte  Person  imd  auf  leblose  Gregen- 
stände  oder  abstrakte  Begriffe  als  Subjekt  Ich  erwähne  nur  zu  1 : 
Cela  se  voit  tous  les  jours  =  kann  man  sehen ;  Moliferes  Amphitryon 
V.  1250  „cela  peut-il  se  demander^  r:=  kann  man;  Musset,  Contes 
S.  96  ^tout  se  demande  ä  un  ami^  rzz  läist  sich  fragen.  In  diesem 
Potentialen  Sinn,  mit  oder  ohne  pouvoir,  scheint  die  reflexive  Kon- 
struktion im  Französischen  am  gebräuchlichsten  zu  sein.  Zu  2 :  ^Ce 
mot  s'emploie  dans  tel  sens"  =  wird  gebraucht;  Molikes  Amphitr. 
V.  1215  „Cela  se  dit  dans  le  caurroux"  =  sagt  man;  v.  988  „un 
pareil  d^bat  s*est-il  pu  voir  encore"  =  hat  man  je  gesehen ;  Sgana- 
relle:  „de  pareils  forfaits  ne  s'imputent  jamais^  =  1^  man  zur 
Last;  Musset,  Contes  S.  16  „ces  petites  rondes,  qui  se  danseront^ 
=  welche  getanzt  werden  werden ;  S.  60  „que  ce  mariage  se  ferait" 
=  dafe  gefeiert  werden  sollte.  Zu  3:  Moli^  Sgan.  „Voir  cajoler 
sa  femme  . . .  se  pratique  aujourd'hui  par  force  gens  de  bien^  = 
wird  ausgeübt. 

Die  Ähnlichkeit  der  französischen  und  Kleistschen  Konstruk- 
tionen läfst  sich  in  die  Einzelheiten  hinein  verfolgen.  Auf  die  Häu- 
figkeit Potentialen  Sinnes  hier  wie  dort  habe  ich  schon  hingewiesen. 
Im  Französischen  ist  am  beliebtesten  unter  den  reflexiven  Verben 
se  faire;  dem  entsprechen  bei  Kleist  Ausdrücke  wie:  sich  verüben, 
eich  zufügen,  sich  vollstrecken,  sich  anbringen  und  ähnliche.  Das 
häufige  se  voir  findet  seine  Analogie  z.  B.  in  Penth.  1014 — 15  „das 
Drängen  nur  Verwirrter  Kriegerhaufen  nimmt  sich  wahr''. 

In  Kleists  Prosaschriften  habe  ich  ähnliche  Konstruktionen  wie 
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die  besprochenen  nicht  gefunden  und  kam  deshalb  zuerst  auf  den 
Gredanken,  dafe  sie  nur  dem  Verszwang  ihr  Dasein  verdankten. 
Ähnlich  ging  es  mir  mit  dem  eigentümlichen  Kleistschen  Dativ,  auf 
den  ich  spat^  komme.  Es  ist  auch  nicht  zu  leugnen,  dals  dieser 
sowohl  wie  die  reflexive  Wendung  bequemer  in  den  jambischen  Vers 
passen  als  eine  Prapositionsverbindung  und  das  Passiv  oder  Aktiv 
mit  .„man".  Aber  dennoch  darf  nach  meiner  Ansicht  für  diese 
beiden  sowie  für  andere  noch  zu  erwähnende  Stileigentümlichkeiten 
dies  nur  als  hinzutretender,  als  Grund  zweiten  Grades  in  Betracht 
gezQgen  werden.  Denn  erstens  bewährt  sich  Eleist,  abgesehen  von 
der  „Familie  Schroffenstein"  und  einigen  Flüchtigkeiten  seiner  spä- 
teren Werke,^  im  allgemeinen  als  so  gewandten  Meister  der  Sprache 
und  des  Verses,  dals  ihm  eine  so  häufige  Nachgiebigkeit  g^en  den 
letzteren  nicht  zuzutrauen  ist,  wie  sie  durch  die  Erklärung  der  in 
Rede  stehenden,  durch  alle  seine  poetischen  Werke  durchgehenden 
Erscheinung  rein  aus  metrischen  Bücksichten  ihm  vorgeworfen  würde. 
Zweitens  dürfen  die  prosaische  und  die  poetische  Sprache  überhaupt 
nicht  und  bei  Kleist  ganz  besonders  nicht  ohne  weiteres  miteinander 
verglichen  und  Eigentümlichkeiten,  welche  sich  bei  einem  Schrift- 
steller nur  in  der  letzteren  finden,  einfach  auf  Bechnung  der  gebun- 
denen Form  gesetzt  werden.  Jede  von  beiden  Bedeweisen  folgt  ihren 
eigenen  Gesetzen,  und  Kleist  zumal,  ein  durchaus  bewufster  Künstler, 
hat  für  jede  besondere,  deutlich  ausgeprägte  Principien,  wenigstens 
für  die  äuisere  Form ;  die  mehr  innerlichen  Eigentümlichkeiten  s^es 
Stils,  Anschaulichkeit,  Energie,  Lebendigkeit,  sind  freilich  seiner  ge- 
bundenen und  ungebundenen  Bede  gemeinsam.  Drittens  endlich 
lassen  sich  bei  allen  Eigentümlichkeiten,  für  welche  die  Erklärung 
aus  dem  Verszwang  überhaupt  in  Frage  kommt,  Fälle  anführen,  in 


'  Solche  Flüchtigkeiten  sind  mir  besonders  in  der  ^Hermannsschlacht^ 
aufgefallen.  Granz  natürlich,  weil  sie  als  eine  Art  Gelegenheitsstück  schnell 
ausgeführt  und  entworfen  ist.  Ich  rechne  dazu  z.  B.  so  weite  Entfernung 
des  Pronomens  von  dem  Begriff,  den  es  erneuert,  daüs  eine  Beziehung  auf 
ihn  nur  durch  eine  umständliche  Gredankenoperation  möglich  ist  (v.  741, 
2037),  unrichtige  Betonung  (v.  1398,  1547,  2120,  2508),  einen  Vers  wie 
28(3  „Es  gilt  nur  blofe  noch  jetzt  sie  abzutreten'^.  Es  ist  ein  wahres  Un- 
geheuer mit  den  vielen  einsilbigen  Worten ;  Kleist  scheint  überhaupt  zur 
Häufung  der  letzteren  zu  neigen;  in  den  Verbessenmgen  am  „Käthchen*^, 
die  wir  in  ZoUings  Ausgabe  verfolgen  können,  spielt  die  Beseitigung  der- 
selben offenbar  eine  Rolle;  vgl.  z.  B.  8.  19,  20.  20, 11.  12.  28,  20.  62,  22. 
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denen  eine  geringfügige  Änderung  die  betreffende  Eigentümlichkeit 
ohne  Schaden  des  Verses  beseitigt  Speciell  für  die  reflexive  Kon- 
struktion, welche  uns  hier  beschäftigt,  mache  ich  auf  Herrn,  y.  2555 
aufmerksam:  ^Den  Greul  zu  strafen,  der  sich  ihr  verübt^  Setzt 
man  die  gebräuchliche  Konstruktion  ^der  an  ihr  verübt^  ein,  so 
bleibt  der  Rhythmus  imversehrt^  und  mit  der  reflexiven  Wendung  ist 
zugleich  der  ungewöhnliche  Dativ  verschwunden.  Ähnlich  braucht 
man  Amph.  v.  1127  (vgl  S.  282)  an  Stelle  des  „sich*^  nur  „man" 
zu  setzen,  um  unbeschadet  des  Verses  die  übliche  Ausdrucksweise  zu 
bekommen.  Penthesilea  v.  851  „Dafs  sich  des  Kampfes  Inbrunst 
mir  nicht  störe"  lautete  ursprünglich  (vgl.  W.  11,  S.  322,  Änm.)  „Dafs 
niemand  mir  des  Kampfes  Inbrunst  störe".  Da  der  Sinn  beider 
Fassungen  durchaus  derselbe  ist,  so  kann  die  Veranlassung  zu  der 
Änderung  nur  in  der  Form  des  Ausdrucks  gelegen  haben.  Die 
reflexive  Konstruktion  muis  danach  als  ein  Mittel  aufgefalst  werden, 
durch  welches  Kleist  dem  Ausdruck  eine  poetische  Färbung  zu  geben 
versuchte.  Und  es  ist  keine  Frage :  die  reflexive  Wendung  klingt 
poetischer  als  das  Beflexivum  mit  „lassen",  das  Aktiv  mit  „tnan" 
oder  das  Passiv.  Aber  das  Streben  nach  dem  ungewöhnlichen,  der 
Prosa  fremden  Ausdruck,  in  welchem  wir  für  manche  noch  zu  be- 
sprechende Eigentümlichkeiten  in  Kleists  poetischem  Stil  die  einzige 
Veranlassung  zu  sehen  haben,  läfst  sich  hier  noch  genauer  speciali- 
sieren. 

Erstens  macht  die  reflexive  Konstruktion  den  Wendungen  gegen- 
über, welche  sonst  dafür  im  Deutschen  üblich  sind,  den  Eindruck 
energischer  Kürze,  und  diese  tritt  uns  als  eines  der  wesentlichen  Stil-' 
principien  Kleists  überall  in  seinen  Schriften  entgegen.  Man  ver- 
gleiche z.  B.  Käthchen  S.  80— 82  „Wann  denkst  du  heim?"  (seil, 
zu  kehren);  Zerbr.  Krug  v.  767  „Aufs  Rad  wiU  ich  ihn  sehen"  (seil, 
flechten);  Var.  v.  85  „Was  werd  ich  jetzt  ihn  weigern"  (=  mich 
weigern,  ihn  herzugeben);  Homb.  v.  1282  ff.  „Gleichwohl  will  ich 

unter  einem  Blatte mich  nicht  verweigern"  (=  mich 

nicht  weigern,  mich  zu  untersdireiben).^    An  zahllosen  Stellen  setzt 


»  Ich  will  nicht  behaupten,  dafe  die  Infinitive,  welche  ich  oben  zur 
Ertiamng  hinzugefügt  habe,  dem  Dichter  wirklich  vorgeschwebt  haben; 
die  Ergänzungen  sollen  nur  zeigen,  dals  die  Ausdruclsweise  gegenüber 
der  gewöhnlichen  eine  energisch  verkürzte  ist.  Die  psychologische  Erklä- 
rung ähnlicher  Fälle  siehe  in  Pauls  Princ'  S.  269—70. 
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Kleist  energisch  den  Indic.  Präisent  für  das  Futurum,  z.  B.  Amph. 
V.  1868  ^wir  dulden  diesen  Kampf  nicht"  (^=  Jkfol.  v.  1644  „Nous 
ne  soufläirons  point");  v.  1861  ff.  ^dein  empörendes  Greschwätz,  Drei- 
hundert Peitschenhiebe  strafen  es"  (=  Mol.  v.  1688  ff.  „Je  te  ferai 

Sentir  par  mille  coups  ces  propos  outrageants").  Ebenso 

setzt  Kleist  an  Stelle  der  Umschreibungen  mit  aller,  pouvoir,  saToir 
u.  ä.,  welche  Moli^re  sehr  liebty  überall  im  Amph.  den  einfachen 
Ind.  Präsent,  so  v.  1940  „doch  meiner  Bach'  entfliehst  du  nicht !"" 
(=  Mol.  V.  1723  „Mais  rien  ne  te  sauroit  sauver  de  ma  vengeance"); 
V.  1942  „Nachher  sag  ich  zwei  Worte"  (=  Mol.  v.  1726  ff.  „Et  tantöt 
je  saurai  confondre  Cette  fureur,  avec  deux  mots").  Dasselbe  Princip 
Kleists  spricht  aus  Stellen,  wie  Zerbr.  Krug  v.  1786  ff.  „doch  hier, 
Ich  bin  nicht  ehrlich,  ist  er  abgestiegen";  v.  1794  „Ich  bin  ein 
Schuft,  Der  Kerl  hat  den  Gesetzen  hier  Was  angehängt",  wo  der 
Usus  die  Umschreibung  mit  „will"  verlangt.  Das  Cremeinsame  all«* 
dieser  Fälle  ist  die  Auslassung  irgend  eines  verbalen  Elementes, 
speciell  der  letzten  die  eines  Hilfszeitwortes.^  DieselW  Erscheinung 
li^  nun  auch  in  den  Fallen  der  reflexiven  Konstruktion  vor,  wo 
das  übliche  „lassen"  unterdrückt  ist.  Ich  glaube,  dafe  in  dem 
Werdeprozefs  des  Kleistschen  Stiles^  die  ganze  Eigentümlichkeit,  die 
wir  behandeln,  von  diesen  Fällen  ausgegangen  ist  Der  Übergang 
von  diesen  zu  den  auffallenderen  ^  li^  offen  vor  Augen  z.  R  in 
Penth.  V.  1013 — 14  „das  Drängen  nur  Verwirrter  Kriegerhaufen 
nimmt  sich  wahr",  wo  die  reflexive  Wendung  sowohl  „läfet  sich  wahr- 
nehmen" als  „wird  wahrgenommen"  ausdrückt;  ähnlich  Homburg 
V.  1576  ff.  „Die  Eegel,  Nach  der  der  Feind  sich  schlägt".  Für  die 
Vertretung  des  eigentlichen  Passivums  oder  des  Aktivums  mit  „man", 
welche  dann  der  nächste  Schritt  und  der  Endpunkt  der  ganzen  Ent^ 
Wickelung  ist,  brauche  ich  die  Beispiele  nicht  zu  wiederholen.  Ich 
mache  nur  noch  einmal  darauf  aufmerksam,  dafe  auch  unter  ihnen 
sich  eine  Steigerung  des  Ungewöhnlichen  konstatieren  läfst  Soldie 
Fälle,  in  denen  wir  ohne  Änderung  des  Sinnes  ein  Intransitivum  an 
die  Stelle  des  Reflexivums  setzen  können  (wie  Käthch.  S.  54,  6 — 7 


1  Das  Princip  der  energischen  Kürze  off^bart  sich  noch  in  vielen 
anderen  Eigentümlichkeiten  von  Kleists  Stil,  deren  Erörterung  hier  aber 
den  Gedankenzusammenhang  stören  würde.  Auf  einige  komme  ich  noch 
in  den  folgenden  Untersuchungen  zu  sprechen. 

*  Vgl.  Einleitung  unter  „Fünftens''. 
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'„das  GefüH  das  hier  in  diesem  Busen  sich  entflammt*^  =  ent- 
brennt), verletzen  unser  Sprachgefühl  noch  nicht  sonderlich  und  sind 
als  die  Vorstufen  der  erwähnten  auffallenderen  Konstruktionen  an- 
zusehen. 

Neben  der  energischen  Kürze  ein  zweites  Moment  in  der  reflexi- 
ven Konstruktion  ist  eine  gewisse  Belebung  des  leblosen  oder  ab- 
strakten Subjekts  derselben.  Dasselbe  wird  dadurch  aus  der  Sphäre 
des  Leidens  bis  zu  einem  gewissen  Grade  in  die  der  Thatigkeit 
emporgehoben,  es  tritt  in  eine  engere,  lebendigere  Verbindung  mit 
dem  Verbum,  als  sie  durch  das  Passivum  ausgedrückt  wird.  Das 
Prindp,  das  sich  darin  ausspricht,  li^  nach  meiner  Meinung  auch 
der  ungemein  häufigen  ungewöhnlichen  Verwendung  des  Dativs  bei 
Kleist  zu  Grunde.  An  vielen  Stellen  ist  dieser  Dativ  ja  allerdings 
der  sogenannte  ethische,  als  welchen  ihn  Zolling  (Werke  II,  S.  241, 
Anm.)  auffalst,  z.  B.  Käthchen  S.  11,  21  fil  „Drauf  lais  ich  ihr  zur 
Erfrischung  reichen,  was  mir  Gottschalk  mit  sich  führt^ ;  Penthesil. 
V.  855  „Der  seiner  Locken  eine  mir  berührt".  Solche  Fälle,  wie : 
Penth.  V.  1885 — 86  ^Das  ganze  Geschlecht  der  Männer  dir  im  Staub 
zu  sehn",  Käthchen  S.  50,  31  „Du  wehrst  dich  mir",*  67,  24  „oder 
suchen  wo  dir  eine  Frucht  blüht",^  Herrn,  v.  2421  „Sie  sträubt  sich 
dir",  enthalten  schon  eine  Modifikation  der  gewöhnlichen  Bedeutung 
des  ethischen  Dativs;  dieselbe  ist  noch  vorhanden,  aber  zugleich 
steht  der  Dativ  an  Stelle  der  üblichen  Präpositionsverbindung  (von 
d^»  gegen  mich,  für  dich,  gegen  dich).  Ganz  aufgegeben  ist  der 
Charakter  des  ethischen  Dativs  in  den  Fällen,  wo  nicht  Pronomina, 
sondern  Substantiva  in  dieser  Weise  mit  dem  Verbum  verbunden 
werden,  z.  B.  Herm.  v.  1238  ff,  „Äristan  hat  das  Schwert  niemals 
Den  Oäsam  Roms  gezückt"  (=  gegen  die  Cäsaren);  v.  1219  ff. 
„Der  Tag,  an  dem  Grermanien  zwar  Dem  Cäsar  sank"  (=  vor  Cäsar); 
Homburg  v.  1059  ff.  „Inzwischen  werd  ich  . . .  Ein  rettend  Wort  für 
dich  dem  Oheim  wagen"  (=  beim  Oheim)  ;3  v.  1170 — 71  „und 
schaudere  Dem  Wurm  zurück"  (=  vor  dem  Wurm);  PenÜi.  v.  861 
„Hebt  euch,  ihr  Frühlingsblumen,  seinem  Fall"  (=  seinem  Fall  ent^ 


I  Änderung  der  zweiten  Redaktion. 

*  Prosa,  also  der  Verszwang  genügt  nicht  zur  Erklärung  der  ganzen 
Erscheinung;  vgl.  Anm.  8. 

^  PaOste  ebensogut  in  den  RhyUmius;  vgl.  Anm.  2  u.  S.  284^2^5. 
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gegen,  sehr  anschaulich  und  poetisdi).  Überall  in  diesen  Beispiden, 
die  sich  noch  reichlich  vermehren  liefst  macht  die  Konstruktion 
mit  dem  Dativ  den  Eindruck  einer  lebhafteren  Beteiligung  der  Person 
an  der  Handlung,  einer  engeren  Verbindung  mit  dem  Verbum,  als 
sie  durch  die  Konstruktion  mit  Präpositionen  ausgedruckt  wird;  also 
die  Abweichung  von  dem  Üblichen  hat  denselben  Erfolg  wie  bei 
der  reflexiven  Konstruktion.  Und  auch  eine  gewisse  Belebung  leb- 
loser oder  abstrakter  Begriffe,  wie  wir  sie  gleichfalls  in  der  reflexiven 
Wendung  fanden,  kann  mit  dem  ungewöhnlichen  Dativ  verbunden 
sein,  z.  B.  Homburg  v.  1262  ^dem  (d.  h.  das  Geschäft  im  Lager  zu 
betreiben)  weigerte  der  Oberst  sich*'  (=  dessen)  ;>  v.  1474  „Er  ist 
jedwedem  Pfeil  gepanzert^  (gegen  jeden) ;  Penth.  v.  1563  „Der  Boden 
wiederhallte  meinem  Sturz";  v.  1910  „Und  dem  verstummen  wir'' 
(=r  dem  gegenüber,  aber  mit  Neigung  zu  „das  macht  uns  verstummen"). 


^  Hier  ist  das  französische  se  refuser  k  jedenfalls  in  Betracht  zu 
ziehen  (vgl.  Brandstater,  Gallicismen  in  der  deutschen  Schriftsprache 
S.  192).  Auch  für  einige  andere  der  Dative  kommt  französischer  Rinflnfs 
in  Frage,  l)  Mit  Hermannsschlacht  v.  558  ^was  willst  du  mir^  und  vielen 
ähnlichen  Stellen  vgl.  ^que  me  voulez-vous'^  und  ähnliche;  2)  mit  Kath- 
chen  S.  21,  7  „du  lügst  mir",  Homburg  v.  1059  ff.  „ein  rettend  Wort  dem 
Oheim  wagen"  und  ähnlichen  vgl.  z.  B.  „Gar  tout  ce  que  j'estimais  le 
plus  m*a  menti"  (Seeger,  Neufranz.  Syntax  I,  73),  femer  den  Dativ  des 
Pronomens  bei  parier;  3)  mit  Käthchen  S.  12,  4  „so  wie  mir  der  Streifzug 
fortschreitet"  (—  mein  Streifzug),  Homburg  v.  1092  „solch  Flehen  wirst 
du  mir  erhören"  (=  solch  mein  Flehen),  Penth.  v.  851  „Dais  sich  des 
Kampfes  Inbrunst  mir  nicht  störe"  (=  meine  Inbrunst)  vgl.  ,il  lui  prend 
la  main"  und  ähnliche  Beispiele,  die  Mätzner,  Syntax  I,  240  in  Menge 
anführt.  In  allen  diesen  Fällen  hat  aber  Kleist  in  der  vorhergehenden 
oder  gleichzeitigen  Dichtung  zahlreiche  Analogien.  Beispiele  liefert  zu  1 : 
Brandstäter  S.  117—18,  zu  2:  derselbe  S.  157  ff.  (vgl.  auch  Qoethe, 
Rein.  IV.  „Könnt  es  mir  nützen,  wenn  ich  euch  löge?"),  zu  3:  Mätzner 
I,  240;  doch  geht  Kleist  offenbar  über  seine  S^eitgenossen  hinaus,  ob  mit 
oder  ohne  Einwirkung  des  Französischen,  lä&t  sich  nicht  entscheiden.  — 
Liegt  in  dem  Verse  Homburg  1756  ff.  „dem  Triumph  verglichen  über  den 
verderblichsten  Der  Feind*  in  uns,  dem  Trotz,  dem  Übermut,  Errungen 
glorreich  morgen"  eine  Einwirkung  von  selten  der  Konstruktion  von 
gagner  mit  dem  Dativ  (=  abgewinnen,  vgl.  Mätzner  I,  241)  vor?  Dafe 
die  Apposition  in  anderem  Kasus  stände  als  der  Begriff,  den  sie  bestimmt, 
wäre  bei  Kleist  nicht  vereinzelt  (vgl.  Amph.  v.  1952—53).  —  Ein  ähnlich 
freier  Gebrauch  des  Dativs  ist  mir  bisher  nur  in  Tiecks  Dramen  aulge- 
fallen, aber  doch  weder  so  häufig  noch  so  kühn  wie  bei  Heinr.v.  Kleist 
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Der  Boden,  aus  welchem  Kleists  Neigung  zur  reflexiven 
Konstruktion  erwachsen  konnte,  scheint  mir  durch  die  vorstehenden 
Bemerkungen  gesichert  Inwieweit  sich  nun  fremder  Samen  in  diesen 
Boden  gesenkt  hat^  um  das  auslandisdie  Gewächs  aufkeimen  zu 
lassen,  ist  nicht  zu  bestimmen.  Dafs  französischer  Einfluls  ein  mit- 
wirkendes Moment  dazu  gewesen  ist,  unterliegt  nach  meiner  Ansicht 
ebensowenig  einem  Zweifel,  wie  dafs  er  dem  Dichter  nicht  zum  Be- 
wulstsein  kam,  dals  er  die  fraglichen  Konstruktionen  selbständig, 
ohne  absichtliche  Anlehnung  an  fremdes  Vorbild,  aus  seinen  Stil- 
principien  heraus  schuf.  Der  französische  Einflufs  wirkte  also  auf 
die  Ausbildung  dieser,  nicht  auf  ihre  Bethätigung  in  der  äufseren  Form. 

Die  Menge  von  Beispielen  der  reflexiven  Konstruktion,  welche 
Brandstäter  S.  188 — 193  aus  der  deutschen  Litteratur  anfiihrt, 
könnte  es  auf  den  ersten  Blick  fraglich  erscheinen  lassen,  ob  man 
Kleists  Neigung  nach  dieser  Seite  besonders  hervorheben  dürfe. 
Aber  erstens  gehören  die  Beispiele  fast  sämtlich  der  neuesten  deut- 
schen Litteratur  an.  Damit  sind  sie  zugleich  ein  kräftiger  Beweis, 
dafe  die  ganze  Erscheinung  unter  französischem  Einflüsse  steht. 
Denn  der  Steigerung  ihrer  Häufigkeit  in  unserer  Litteratur  entspricht 
genau  eine  solche  in  der  französischen ;  Zolas  Romane  z.  B.  bieten 
zahllose  Beispiele.  Zweitens  deckt  sich  nur  ein  geringer  Teil  der 
Brandstäterschen  Beispiele  mit  denen,  welche  sich  bei  Kleist  finden. 
Die  Sammlung  ist  nicht  das,  was  sie  sein  will :  nicht  sowohl  Reflex! va, 
welche  das  Passivum  vertreten,  werden  uns  vorgeführt^  sondern  über- 
haupt solche,  welche  ungewöhnlich  sind  im  Deutschen  (z.  B.  sich 
besorgen,  sich  eilen,  sich  einflöisen,  sich  anfangen,  sich  entzücken). 
Ja,  ganz  gebräuchliche  finden  sich  darunter:  sich  lenken,  sich  nennen, 
sich  zusammensetzen,  sich  zurückhalten,  in  denen  wir  nicht  das  ge- 
ringste Fremdartige  mehr  empfinden.  Drittens:  Speciell  unter  den 
Beispielen  Brandstäters  aus  Schriftstellern,  die  vor  Kleist  oder  zu 
dessen  Zeit  lebten,  kommen  sehr  viele  aus  den  eben  angegebenen 
Orilnden  gar  nicht  in  Betracht,  andere  nicht,  weil  das  Subjekt  &n 
lebendes  Wesen  ist  (so  Goethe,  Nat  T.  IV,  2,  Vög.  I,  1 ;  Lessing, 
Hamb.  Dram.  74,  S.  342),  andere  lassen  sich  auch  ohne  Annahme 
einer  Vertretung  des  Passivums  durch  das  Reflexivum  erklären 
(Goethe,  Egmont  II,  2  als  Zeugma,  denn  bei  „Hafs''  ist  „sich  er- 
klären'' nicht  auffallend;  Schiller,  Dreifeigjähr.  Kr.  I,  78,  als  die  bei 
Diclitern  so  häufige  Ersetzung  des  Kompositums  durch  das  Simplex : 

Archiv  f.  n.  Sprachen.    LXXX.  1^ 
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äich  spielen  für  sich  abspielen).  Nur  etwa  elf  Beispiele  aus  Lessing, 
Herder,  Goethe,  Schiller,  Jean  Paul  bleiben  übrig,  die  mit  den 
Kleistschen  auf  eine  Linie  gestellt  werden  können,  darunter  fünf 
mit  potentialem  Sinn,  welcher  überhaupt  den  meisten  der  Brand- 
staterschen  Beispiele  innewohnt  Einige  derselben  zeigen  recht  deut- 
lich die  Kraft,  welche  ich  der  reflexiven  Konstruktion  beigel^  habe, 
nämlich  das  Subjekt  poetisch  zu  beleben.  Wenn  Hölty  vom  Wiesen- 
grund  sagt:  „er  malt  sich  taglich  bunter'',  so  weist  er  ihm  damit 
eine  Thätigkeit  zu,  welche  die  prosaische  Rede  nicht  auszudrücken 
pflegt,  und  sicher  ist  darin  der  "Grund  der  gewählten  Wendung  zu 
suchen. 

Aus  meiner  eigenen  Lektüre  habe  ich  den  Eindruck  gewonnen, 
dafs  die  reflexive  Konstruktion  bei  allen  deutschen  Dichtern  bis  zu 
Heinrich  v.  Kleist  eine  grolse  Seltenheit  ist;  nur  Schiller  arbeitet 
dem  letzteren  nach  dieser  Seite  einigermafsen  vor.  In  seiner  „  Jgfr, 
V.  Orl."  und  „Braut  v.  Mess.*'  finden  sich  acht  Beispiele  der  reflexi- 
ven Konstruktion,  und  zwar  zwei  an  Stelle  eines  Intransitivuma,  vier 
mit  potentialem  Sinn  (=  sich  lassen),  nur  zwei  mit  wirklich  passivi- 
schem, aber  auch  sie  nicht  mit  so  ausgesprochenem,  wie  ihn  die 
Kleistschen  Konstruktionen  unter  3  (S.  282 — 283)  enthalten.  Kleist 
überbietet  in  der  besprochenen  Erscheinung  alle  seine  Vorgänger  und 
Zeitgenossen  unter  der  doppelten  Einwirkung  von  seiten  seiner  eige- 
nen Stilprincipien  imd  des  französischen  Vorbildes. 

Eine  allgemeine  Bemerkung  über  Kleists  Stil  will  ich  gleich 
hier  anfügen.  Die  häufigsten  und  auffallendsten  Beispiele  der  reflexi- 
ven Konstruktion  und  des  eigentümlichen  Dativs  finden  sich  im 
„Zerbr.  Krug'',  dem  „Amphitryon"  und  der  „Penthesilea".  In  den 
späteren  Dramen  ist  eine  Abnahme  an  Häufigkeit  wie  an  Kühnheit 
zu  konstatieren.  Dasselbe  Verhältnis  zwischen  den  Dramen  des 
Dichters  besteht  bei  anderen  Stileigentümlichkeiten  des  letzteren. 
Die  drei  ersten  Stücke  bezeichnen  die  Periode  seines  Bchafl^ens,  in 
welcher  er  mit  aller  Energie  einen  durchaus  neuen,  originellen 
Dramenstil  erstrebte.  Die  Vergleichung  der  endgültigen  Fassung  mit 
den  früheren,  welche  Zollings  Ausgabe  jetzt  für  den  „Zerbr.  Krug" 
und  die  „Penthesilea"  sehr  bequem  macht,  wirft  darauf  helles  Licht: 
fast  überall  ist  der  ursprüngliche  Ausdruck  natürlicher,  der  später 
gewählte  verdankt  seine  Entstehung  oft  ersichtlich  nur  dem  Streben 
nach  dem  Ungewöhnlichen  (vgl.  S.  309,  Anm.  2).    Im  „Amphita^on" 
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tritt  dieses  Streben  weniger  hervor,  die  ganze  Ausdrucksweise  ist  ge- 
mäfsigter,  offenbar  eine  Folge  davon,  dafs  Kleist  sich  durch  das 
Original,  dem  er  nachdichtete,  etwas  beschrankt  fühlte,  sowie  davon, 
dafe  das  Werk  nicht  so  energischen  Umarbeitungen  unterworfen 
wurde  wie  die  beiden  anderen.  Im  ^Kathchen  v.  Heübr."  zeigt  im 
Gr^ensatz  zu  diesen  die  zweite  Fassung  oft  eine  Milderung  der  Aus- 
drucksweise gegen  die  erste,  eine  Rückkehr  von  der  Künstelei,  von 
der.  Manier  zur  Natur.^  In  der  ^Hermannsschlacht^  spricht  sich 
dieselbe  noch  deutlicher  und  wohlthuender  aus,  offenbar  eine  Folge 
der  raschen  Conception  und  Ausführung  dieser  Gelegenheitsdichtung 
im  grofsen  Stil;  aber  auch  der  sorgföltiger  gearbeitete  ^Prinz  von 
Homburg"  fallt  nicht  in  die  alte  Unnatur  zurück.  Der  Gipfel  der 
letzteren  war  in  der  ^Penthesilea"  erreicht,  offenbar  unter  dem  Ein- 
fluis  des  absurden  Stoffes.  Ihrem  inneren  Wesen  wie  ihrer  äufeeren 
Form  nach,  durch  eine  ununterbrochene  Fülle  des  Ungewöhnlichen, 
durch  eine  wahre  Schwelgerei  in  poetischen  Mitteln  mufs  uns  diese 
Tragödie  als  der  wahrste  Abdruck  der  extremen,  mafslosen  Natur 
unseres  Dichters  erscheinen.  Aber  ein  Schritt  darüber  hinaus  hatte 
in  die  Sphäre  des  Unsinns  geführt,  an  die  manche  Stellen  der  ^Pen- 
thesilea"  schon  streifen.  Kleist  mulste  hier  umkehren,  da  er  ein 
wahrer  Dichter  war,  und  die  gröfeere  Natürlichkeit  der  Stoffe,  die  er 
von  da  ab  wählte,  begünstigte  die  maßvollere  Grestaltung  des  Aus- 
drucks. 

Wir  haben  in  der  gezeichneten  Entwicklung  seines  Dramen- 
stils einen  interessanten  Gregensatz  zu  der  Entwickelung  seiner  Prosa. 
Denn  in  dieser  erkennt  Brahm  richtig  keinen  Fortschritt  der  späteren 
Werke  gegenüber  den  früheren,  sondern  eine  Verirrung  in  Manier. 

Das  Verbum  Sein. 

Dem  französischen  Sprachgebrauch  entsprechen  bei  Kleist  Kon- 
struktionen des  Verbums  ^sein"  mit  dem  Dativ  und  mit  dem  Genitiv 
oder  der  Präposition  ^von". 

1)  Dativ.  Mit  Moli^res  Amph.  v.  1905  ^Alcm^ne  est  toute 
k  toi"  und  ähnlichen  im  Französischen  ganz  gewöhnlichen  Konstruk- 
tionen (vgl.  Mätzner  I,  245)  vergleiche  man  bei  Kleist  z.  B.  Amph. 


Z.  B.  S.  9,  18.  26;  11,  6  ff.;  12,  1  u.  s.  w. 

19* 
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V.  2200  „Dais  mir  so  viele  Kraft  noch  wäre" ;  v.  2261  „wenn  mir 
kein  Wächter  ist".  Ähnlich  sind  auch  Homb.  v.  735  „dafe  dem 
Gresetz  Gehorsam  sei"  und  v.  775  „Der  Satzung  soll  Gehorsam  sein"; 
doch  hängt  hier  der  Dativ  nicht  direkt  von  „sein"  ab,  sondern  von 
der  Verbindung  „Gehorsam  sein",  und  genau  entsprechende  Beispiele 
habe  ich  im  Französischen  nicht  gefunden.  Das  Regelmäisige  im 
Deutschen  wäre  für  die  beiden  ersten  Fälle  eine  Wendung  mit 
„haben",  für  die  beiden  letzten  „geleistet  werden"  an  Stelle  des  all- 
gemeinen „sein".  Mit  hereinspielen  neben  dem  französischen  Ein- 
fluTs  mag  bei  solchen  Konstruktionen  Kleists  Vorliebe  für  den  Dativ, 
für  welche  der  vorige  Abschnitt  Beweise  genug  gebracht  hat' 
Ähnliche  Beispiele,  wie  die  beiden  ersten  der  oben  angeführten, 
bieten  andere  deutsche  Schriftsteller  vor  und  nach  Kleist  nidit 
selten,  vgl.  Brandstäters  Sammlungen  S.  110;^  182 — 83.  Dag^en 
sind  mir  Analogien  zu  den  beiden  letzten  in  der  deutschen  Litt^rator 
nicht  aufgestofsen. 

2)  Genitiv  oder  Präposition  „von".  Hier  sind  zwa 
Fälle  zu  unterscheiden:     a)  Bezeichnung  der  Eigenschaft    Moli^ 

'  Sie  wirkte  wohl  auch  mit  bei  folgenden  Konstruktionen:  PentL 
V.  575  ff.  ^Wo  sie  ...  Sich  mufs,  wem  sie  die  Freundin  sei,  erklären"  (für 
gewöhnliches  „wessen  Freundin **);  Käthch.  S.  126,26  „Der  kann  mit  Stolz 
ein  Kaiser  Vater  sein**  (für  gewöhnliches  „deren  Vater*) ;  Epigramme  17 
(Werke  I,  82)  „Demselbigen  Weibe  Sohn  zugleich  und  Gemahl,  Bruder 
den  Kindern  zu  sein*^.  Der  Unterschied  zwischen  dieser  und  der  üblichen 
Ausdrucksweise  besteht  hier  darin,  dafs  das  Pronomen  statt  von  dem 
prädikativen  Substantivum  von  dem  ganzen  Prädikat  (Substantiv  +  sein) 
abhängig  gemacht  wird.  Französischer  Einflufs  könnte  hier  nur  sehr  in- 
direkt von  den  oben  gegebenen  Beispielen  aus  gewirkt  haben.  Näher 
liegt  hier  das  antike  Vorbild,  vgl.  z.  B.  Hom.,  IL  XX,  209:  f^rpr^Q  Se  ftoi 
BOT  ^f^oSirr};  Od.  XXIV,  270:  'Efaaxe  yiaiorrfV  natk^  ^fifuvxi  aiW^; 
Platon,  Parm.  126b:  ot^e  noXTral  fioi  eiaiv. 

*  Die  Stelle  aus  Schillers  „Bäuber"  II,  2  „Dies  soll  meinem  Bruder 
Franz^  führt  Brandstäter  mit  Unrecht  als  sicheren  Beleg  der  kühnen 
Konstruktion  ^einem  sollen'*  =  einem  gehören  sollen  an.  Die  Worte 
sind  nach  Hermanns  Bericht  die  letzten  des  sterbenden  Karb;  der  Satz 
ist  vielleicht  als  nicht  vollendet  zu  denken.  Auifierdem  kenne  ich  gar 
keine  entsprechende  Konstruktion  im  Französischen,  wohl  aber  im  älteren 
Deutsch,  vgl.  Müller  u.  Zamcke,  Mhd.Wörterb.  IIb,  S.  179.  Der  Schlufs- 
vers  aus  Kleists  Lied  „An  Franz  d.  Ersten** :  „Und  dem  der  Lorbeer  sein*', 
den  Brandstäter  gleichfalls  anführt,  ist  jetzt  von  Zolling  nach  der  Hand- 
schrift richtig  verbessert  in  „Und  dein  der  Lorbeer  sein**. 
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Amph.  V.  761—62   „U  faut  toe D'un  esprit  bien  pos^, 

bien  tranquille,  bien  doux"  =  Kleist  v.  687 — 88  „Man  mufs  von 
meiner  Sanftmut  sein,  von  meiner  Friedfertigkeit,  von  meiner  Selbst- 
verleugnung". Solche  ursprünglich  undeutsche  Konstruktionen  hat 
Kleist  eher  weniger  als  mehr  gegen  die  übrigen  deutschen  Schrift- 
steller, vgl.  das  Verzeichnis  bei  Brandstater  S.  106 — 10  u.  Andresen, 
Sprachgebrauch  u.  Sprachrichtigkeit  ^  8.  291.  Auffallender  erscheint 
bei  Kleist  der  blofse  Genitiv  in  gleicher  Verwendung,  mit  einer  Hin- 
neigung zum  Genitivus  possessivus.  Mit  Penth.  v.  1379  „Dies  Werk 
ist  der  Giganten"  vergleiche  man  z.  B.  Moli^re,  Amph.  v.  1494  „cela 
n'est  pas  d'un  Dieu"  imd  die  Beispiele  bei  Matzner  I,  215.  Kaum 
noch  verstandlich  auf  den  ersten  Blick  ist  Penth.  v.  2586  „War 
dieser  Jubellaut  der  Freude  nicht?''  Die  gewöhnliche  deutsche  Aus- 
drucksweise verlangte  in  beiden  Fällen  Wiederholung  des  Subjekts 
vor  dem  bestimmenden  Genitiv  oder  ganz  andere  Wendungen.  Von 
diesem  Genitivus,  den  ich  nicht,  wie  z.  B.  Mätzner  I,  215  thut,  Pos- 
sesivus  nennen  möchte,  da  er  doch  zugleich  eine  Eigenschaft  be- 
zeichnet, habe  ich  sonst  in  der  deutschen  Litteratur  bisher  nur  ein 
Beispiel  in  Schillers  „Demetrius"  gefunden,  das  auch  Seeger  I,  S.  58 
als  das  einzige  anführt:  „Euer  Ton  und  Anstand  ist  gewifs  nicht 
eines  Lügners.'' '  b)  Bezeichnung  der  Zugehörigkeit  (Genitivus 
possessivus  und  partitivus).  Moli^re,  Amph.  v.  409  „Que  les  coups 
n'en  seront  point"  =!=  Kleist  v.  258  ff.  „Doch  dein  Stock  wird  . . . 
Nicht  von  der  Unterhaltung  sein".  Molifere,  Amph.  v.  346  „Tu  te 
dis  de  cette  maison"  =r  Kleist  v.  187  „Du  sagst  von  diesem  Hause 
dich".  Hier  wird  der  Ausdruck  noch  auffallender,  weil  er  zu- 
sammengedrängt ist  aus  dem  gewöhnlichen  „Du  sagst,  du  gehörst  zu 
diesem  Hause"  (vgl.  S.  301 — 302).  Eine  Menge  ähnlicher  Beispiele 
führt  Brandstäter  S.  105 — 6  aus  anderen  deutschen  Schriftstellern 
an;  speciell  zu  dem  zweiten  oben  erwähnten  Satz  habe  ich  noch  ein 
genaues  Analogon  gefunden  in  Goethes  „Wandeijahren"  S.  96:* 
„den  Knaben  vermutet  er  von  vornehmem  Hause".    Hier  ist  der 


*  Schiller,  Teil  II,  2  „Er  ist  nicht  freien  Standes'',  sowie  die  Redens- 
arten „der  Überzeugung,  des  Glaubens,  des  Todes,  guter  Dinge,  gutes 
Mutes  sein"  und  ähnliche,  die  Seger  I,  S.  58  und' Mätzner  I,  216  anfüh- 
ren, sind  etwas  verschieden  von  den  obigen  Kleistschen  Beispielen  und 
Gemeingut  der  deutschen  Sprache. 

'  Ich  eitlere  nach  der  Hempelschen  Ausgabe. 
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französische  Einflufe  nicht  zweifelhaft  (s.  Beispiele  bei  Mätzn^  I, 
S.  222).  Dagegen  haben  Ausdrucksweisen,  wie  Kleist^  Kathch.  8,  27 
^wess  ist  das  Kind?**  8.  116,  5 — 6  „Kathchen  von  Heilbronn,  die 
dein  Kind  du  sagst»  Ist  meines  höchsten  Kaisers  dort^  und  Groethe, 
Herrn,  u.  Dor.  S.  115  ^Und  dies  Fenster  dort  ist  meines  Zimmers 
im  Dache'',  also  Falle  des  reinen  possessiven  Genitivs,'  ihr  Vorbild, 
soviel  ich  sehe,  nicht  im  Französischen,  sondern  nur  in  den  antiken 
Sprachen.  Ob  hier  ein  EinfluTs  der  letzteren  vorliegt,  ob  nur  eine 
unbewulste  Weiterbildung  der  Geriitiwerbindungen,  die  unter  fran- 
zösischem Einfluls  stehen,  laist  sich  natürlich  nicht  entscheiden.  Um 
so  weniger,  da  alle  die  undeutschen  Konstruktionen  des  Verbums 
Sein,  auch  die  vorigen,  auf  welche  ich  eben  eine  Einwirkung  der 
französischen  Sprache  angenommen  habe,  in  diese  erst  aus  den 
antiken  Sprachen  gekommen  sind.  Ich  neige  mich  der  Annahme 
französischen  Einflusses  nur  deshalb  niehr  zu,  weil  er  ein  unbe- 
wuTster  gewesen  sein  kann  und  weil  ich  eine  bewulste  Nachbildung 
antiker  Konstruktionen  bei  Kleist  wenigstens  für  wenig  wahrschein- 
lich halte.    Bei  Groethe  z.  B.  liegt  der  Fall  schon  anders. 

Doch  ich  wende  mich  zu  der  Frage:  inwiefern  lassen  sich,  wie 
vorhin  für  die  reflexive  Wendung,  so  auch  für  die  eben  behandelten 
Konstruktionen  Anknüpfungen  in  Kleists  übrigen  Stileigentümlich- 
keiten finden?  Für  die  Verbindungen  von  ^sein"  mit  dem  Dativ 
habe  ich  schon  oben  die  Vorliebe  Kleists  für  diesen  Kasus  überhaupt 
herangezogen.  Die  Verbindungen  mit  der  Präposition  ^von"  können 
gar  nicht  in  Betracht  kommen,  da  sie  zu  gewöhnlich  im  Deutschen 
sind.  Aus  den  auffallenden  Verbindungen  mit  dem  reinen  Genitiv 
aber  spricht  erstens  wieder  das  Streben  des  Dichters  nach  Kürze  des 
Ausdrucks  und  zweitens  damit  verbunden  eine  gewisse  Lassigkdt 
in  der  Verbindung  der  einzelnen  Satzteile,  welche  auch  sonst  bei 
Kleist  zu  bemerken  ist  und  noch  öfter  in  dieser  Abhandlung  zu  er- 
wähnen sein  wird.  Ich  mache  hier  nur  auf  den  Fall  der  letzteren 
Erscheinung  aufmerksam,  von  welchem  sich  unmittelbar  eine  Brücke 
zu  dem  in  Rede  stehenden  schlagen  läfst   Kleist  wiederholt  zuweilen 


1  Vgl.  in  der  Bibel  Buch  Judith  I,  6  ^im  grofsen  Felde,  welches  vor 
Zeiten  gewesen  war  Ariochs,  des  Königs  zu  Ellasar*^;  Klinger,  Samtliche 
Werke  (1812)  I,  :^01  „und  dieses  Gericht  ist  nicht  des  Papsts*',  II,  i:):; 
^der  Götter  bin  ich'*. 
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Begriffe  nicht,  wo  es  der  Sprachgebrauch  verlangt,  so  dafe  Bestim- 
mungen, welche  zu  jenen  Begriffen  hinzutreten,  in  der  Luft  schweben. 
Man  vergleiche  Guisk.  v.  507 — 8  „Er  sträubt,  und  wieder,  mit  un- 
säglicher Anstrengung  sich  empor ^.  Besonders  häufig  geschieht  dies 
bei  einem  Genitiv,  so  „Schrecken  im  Bade"  v.  22  „Fafst  nicht 
Schrecken,  wie  des  Todes  mich";  Penth.  v.  810 — 11  der  ersten  Fas- 
sung (s.  WeAe  11,  319,  Anm.)  „Den  Söhnen  Priams  seh  ich  Atreus' 
sich  vereinigen";  Herrn,  v.  211  „Läuft  nun  mein  Vorteil  ziemlich 
mit  des  Varus",  v.  283 — 84  „Dir  der  Sicambem  Thron,  der  Thron 
der  Katten  dir.  Der  Marsen  dem,  mir  der  Cherusker".  Überall  ver- 
missen wir  hier  eine  Stütze  des  Genitivs,  etwa  „einer",  „dem",  „der" 
oder  Wiederholung  des  regierenden  Wortes  selbst.  Dasselbe  ist  nun, 
wie  schon  bemerkt,  der  Fall  bei  den  unter  2  a  erwähnten  Verbin- 
dungen des  Genitivs  mit  „sein"  (Penth.  v.  1379,  2586),  und  wegen 
der  Analogie  der  eben  citierten  Sätze  mit  jenen  glaube  ich  in  der 
That,  dafe  Kleist  dort  beim  Niederschreiben  das  Subjekt  unwillkür- 
lich als  Prädikatssubstantiv  und  regierendes  Wort  des  Genitivs  sich 
ergänzte.  Auch  Käthch.  S.  116,  5  (vgl.  oben  unter  2  b)  steht  der 
Genitiv  nicht  ganz  frei,  sondern  der  Begriff  „Kind"  aus  dem  vor- 
hergehenden Verse  schwebt  offenbar  als  regierendes  Wort  vor.^ 

Gemeinsam  allen  den  undeutschen  Konstruktionen  des  Verbums 
„sein"  ist  eine  gewisse  Erhöhung  der  Bedeutungskraft  desselben.  Es 
hört  auf,  blofse  Copula  zu  sein,  und  gewinnt  teils  die  Bedeutung 
„gehören",  -teils  die  anderer  speciellerer  Verba.  Eine  solche  Aus- 
nutzung eines  Wortes  entspricht  durchaus  der  oft  gewaltsamen 
Energie,  mit  welcher  Kleist  die  deutsche  Sprache  überhaupt  behan- 
delt: an  zahllosen  Stellen  erweitert  er  die  Bedeutung  des  einfachen 
Verbums  zu  der  des  zusammengesetzten:  Jünglingsklage  (Werke  I, 
36)  V.  4  „ruhigen"  für  beruhigen; 2  Der  Welt  Lauf  (W.  I,  39  ff.) 
V.  14  „greifen"  für  ergreifen;  An  Palafox  (W.  I,  43)  v.  1  „starren" 


*  Ein  gauz  ähnlicher  Fall  findet  sich  in  Tiecks  „Genoveva"  S.  2H8,  23 
(nach  der  Ausgabe  in  der  „Deutschen  Nationallitteratur**) :  „Ein  Kind,  das 
Dragos  ist.** 

*  Kleist  braucht  auch  „ruhen"  transitiv  (Penth.  v.  657,  965).  Dazu 
verhält  sich  das,  wie  es  scheint  (vgl.  Sanders'  Wörterb.  II),  sonst  nicht 
bellte  „ruhigen**  wie  „beschönigen",  „erkundigen"  zu  den  Verben  ohne 
Ableitungssilbe  „beschönen",  „erkunden",  die  Kleist  liebt  (z.  B.  Käthch. 
113,  16.  121,  26),  es  ist  also  wohl  eine  unbewuiste  Analogiebildung. 
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für  erstarren;  Homb.  v.  512,  Käthcb.  S.  108,  20  „bleichen"  für  er- 
bleichen, S.  76,  10  „fernen"  für  entfernen;  Herrn,  v.  2149  u.  öfter 
„weigern"  iür  verweigern;  Homb.  v.  512,  1083,  1091  u.  ö.  „flehen" 
für  anflehen;  Amph.  v.  72  „hallen"  =  Moli^re  v.  232  retentir.  Viele 
Verba  gebraucht  er  intransitiv,  welche  sonst  nur  mit  einem  Objekt 
(refliBxivem  oder  äu&erem)  vorkommen:  Penth.  v.  1562  „nieder- 
schmettern" für  niederstürzen  (vgl.  Zur  Eroflhung  des  Phöbus  [Werke 
I,  28]  V.  12  ^einschmettem"),  v.  1648  „erschüttern''  für  erbeben, 
V.  1935  „sträuben"  für  sich  strauben,  v.  2668  „umhertreiben"  für 
sich  umhertreiben;  Homb.  v.  1885,  Herm.  v.  1512  „schwingen"  für 
sich  schwingen;  Der  Engel  am  Grabe  des  Herm  (W.  I,  29  ft)  v.  31 
„fürchten"  für  sich  fürchten.  Zuweilen  mufs  geradezu  ein  Objekt 
ergänzt  werden,  um  den  Ausdruck  vollständig  zu  machen,  so  zu 
„raffe"  in  Gleich  u.  Ungleich  (W.  I,  37  ff,)  v.  34,  zu  „Führ  in  die 
Stalle  und  lais  jetzt  verschnaufen"  im  Epilog  zum  Phobus  (W.  I, 
28  ff*.)  V.  17.'  In  allen  diesen  Fällen  hat  der  ungewöhnliche  Aus- 
druck etwas  Energisches  an  sich,  zuweilen  auch  etwas  Altertümliches^ 

*  Ähnlich  in  Schillers  „Fiesko*'  II,  8  ^Mehrheit  setzte  durch*,  seil, 
ihren  Willen.  Es  liegt  durchaus  kein  Grund  vor,  hier  mit  Brandstäter 
(Gallidsmen  ß.  75)  französischen  Einfluis  anzunehmen.  Solche  Ellipsen 
kommen  schon  im  Mhd.  vor,  z.  B.  Neidhart  24,  22  ^d&  mir  min  geselle 
zeinem  kränze  las*,  seil,  bluomen. 

'  Im  Mittelhochdeutschen  ist  bitchen  =  erbleichen,  vl^hen  «=  an- 
flehen ganz  gewöhnlich;  aus  der  Bibel  und  älteren  deutschen  Dichtern 
werden  für  fernen  =  entfernen,  weigern  —  verweigern,  erschüttern  =  er- 
beben in  Grimms  (III,  1536  7,  975)  und  Sanders'  (III)  Wörterbüchern 
Beispiele  in  Menge  angeführt.  Auch  aus  jüngeren  deutschen  Schrift- 
stellern fehlen  sie  nicht,  und  sie  liefsen  sich  leicht  noch  vermehren.  Der 
allgemeine  Gnind  für  diesen  ungewöhnlichen  Gebrauch  der  genannten 
Verba  und  ähnlicher  liegt  darin,  dafs  sie  in  dieser  Form  poetischer  er- 
scheinen als  in  der  gewöhnlichen.  Die  Geschichte  der  Verba,  für  welche 
Brandstäter  S.  18(j  seiner  „Gallicismen*  intransitiven  Grebrauch  statt  des 
gewöhnlichen  reflexiven  nachweist,  mufs  genauer  untersucht  werden.  Die 
Abweichung  vom  Üblichen  hier  im  allgemeinen,  wie  Brandstäter  thut,  auf 
französischen  EinfluTs  zurückzuführen,  geht  nicht  an.  Für  intransitiven 
Gebrauch  von  „ändern*  z.  B.  giebt  Grimms  Wörterbuch  I,  311  Beispiele 
aus  Opitz,  Haller,  Vofs,  Stolberg,  deren  Stil  doch  erst  auf  französischen 
Einflufe  hin  im  einzelnen  geprüft  werden  müfste;  im  neuhochdeutschen 
^neigen ""  sind  zwei  Verba  zusammengefallen :  mhd.  nlgen  intr.  und  neigen 
trans.,  daher  hat  der  intransitive  Gebrauch,  der  sich  durch  alle  Perioden 
des  Neuhochdeutschen  verfolgen  läfst,  gar  nichts  Auffallendes.    Die  Kon- 
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und  nach  beiden  Seiten  entspricht  ihnen  die  BedeutungBsteigerung 
imVerbum  „sein'',  welche  durch  die  oben  erwähnten  Verbindungen 
mit  dem  Genitiv  und  Dativ  veranlafst  wird.  Auch  eine  andere  Ver- 
wendung desselben  Wortes  ist  hier  noch  heranzuziehen,  nämlich  „ist^ 
für  „es  giebt"  Amph.  v.  446  ff.  „Du  weifst^  dafs  ein  Gesetz  der 
Ehe  ist  und  eine  Pflicht".» 

Mit  alle  dem  soll  nun  aber  nicht  etwa  die  Ableitung  der  un- 
deutschen  Konstruktionen  des  Verbums  „sein"  aus  dem  Französi- 
schen resp.  den  antiken  Sprachen,  welche  ich  oben  versucht  habe, 
überflüssig  gemacht  werden.  Der  fremde  EinfluTs  kann  dabei  nicht 
nur  bestehen,  sondern  er  wird  mir  sogar  erst  wahrscheinlich,  wenn 
ich  so  sehe,  wie  eigene  Stilprincipien  des  Dichters  ihm  entge^n- 
kommen. 

Doppelter  Accusativ, 

Unter  dem  Einflufs  des  Französischen,  und  zwar  wieder  einer 
Eigentümlichkeit  desselben,  welche  auf  das  Griechisch-Lateinische 
zurückgeht,  steht  nach  meiner  Ansicht  bei  Kleist  auch  die  häufige 
Verbindung  von  Verben  des  Meinens  und  Sagens  und  ähnlichen  mit 
einem  doppelten  Accusativ,  des  Objekts  und  des  Prädikats.  Ist  das 
Prädikat  ein  Adjektiv,  so  hat  diese  Konstruktion  noch  wenig  Auf- 
fallendes, wie  Amph.  v.  867  ff.  „du  sollst  mich  nicht  So  unanständi- 
gen Scherzes  fähig  wähnen".  Ähnliche  Konstruktionen  finden  sich 
überall  bei  unseren  Dichtern.  Fremder  unserem  Ohr  klingen  sie 
aber,  wenn  das  Prädikat  durch  ein  Substantiv  bezeichnet  wird.  Ich 
will  Beispiele  aus  Kleists  Schriften  mit  analogen  oder  ähnlichen 
französischen,  die  zum  Teil  auch  Mätzner  I,  192  und  Seeger  I,  56 
anführen,  zusammenstellen. 

a) 
Pmth,  V.  55.    Da  sie   »ich  Teukri- 

schen  die  Feindin  zeigt.  La  seulement    il    s'est    montr^   ce 

Amph.  V.  1889.  Und  fühlt  ihr  wirk-  qu'il  ^tait, 

lieh  euch  Amphitryon? 

struktionen  von  ^fürchten**  mit  dem  Infinitiv  =  sich  fürchten,  welche 
Brandstater  anführt,  können  ebensognt  analogisch  nach  solchen  ganz  ge- 
wöhnlichen deutschen  Verbindungen,  wie  „ich  fürchte,  dich  zu  verletzen*', 
gebildet  sein,  als  tinter  französischem  Einflufs  stehen. 

'  Man  vgl.  il  est  =:  il  y  a  im  älteren  Französisch,  z.  B.  Moli^re, 
Amph.  V.  G49,  769  ff.,  U71,  1907. 
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Pmih.  V.  588.     Mich  einen   Mann  De  se  voir  le  rival  du  souvendn 

fühl  ich.  des  Dieux. 

Käthch.  S.  114, 1.  Er  rühmt  des  Kinds 

unsePeen  Vater  sich.  Ce  n'est  que  de  ce  moment  que  je 
Amph.  V.  2208.     So   will   ich  ihn  vous  salue  roi. 

Amphitryon  begrüfsen. 

Erst  durch  Vergleiehiing  mit  einer  Stelle  wie  der  letzteren  wird 
Penth.  V.  1805 — 6  „Nun  denn,  so  grüfs  ich  dich  mit  diesem  Kuis, 
Unbändigster  der  Menschen,  mein''  (==  als  den  meinen)  überhaupt 
verstandlich.  Moli^e  Amph.  v.  757  ff.  „Que  le  moi  . .  .  A  trouv^ 
l'autre  moi  frais,  gaillard  et  dispos''  =  Kleist  v.  678  ff.  „Dafs  hier 
dies  eine  Ich  . . .  Das  andere  . . .  Frisch,  einen  Teufelskerl  gefunden 
hat''.  Beim  Passivimi  steht  natürlich  statt  des  doppelten  Accusativs  der 
doppelte  Nominativ:  Penth.  v.  2056  „Marsbraute  werden  öie  begrüfst*^. 

In  allen  bisher  erwähnten  Beispielen  verlangte  die  gewöhnliche 
deutsche  Ausdrucksweise  ein  „als"  bei  dem  Prädikatssubstantiv,  die 
französisch  gefärbte  Kleists  verrät  also  wieder  dessen  Streben  nach 
energischer  Kürze  und  zugleich  seine  Neigung  zu  lockerer  Ver- 
knüpfung der  einzelnen  Satzteile.^  Auch  abgesehen  von  den  Ver- 
bindungen, die  hier  in  Rede  stehen,  läfst  derselbe  das  „als."  bei 
prädikativen  Substantiven  oder  das  „wie"  in  Vergleichen  gern  fort 
und  wählt  die  losere  appositioneile  Einfügung,  so  Amph.  v.  624,  793, 
Homb.  V.  1133,  1462  ff.  „Lafs  diesen  Funken  nicht  ...  Ein  heillos 
fressend  Feuer  um  sich  greifen",  v.  1723  „Mein  Wort  fiel,  ein  (Je- 
wicht,  in  deine  Brust",  v.  1840  „und  jetzt  liegt  Nebel  alles  unter 
mir".  Ähnliche  Beispiele  sind  auch  bei  anderen  deutschen  Dichtem 
häufig,  aber  Kleist  geht  weiter,  z.  B.  Penth.  v.  2872  „Was,  fragst  du 
wahr?"  Hier  sind  die  einzelnen  Satzteile  einfach  nebeneinander 
gestellt,  und  die  Verbindung  ist  aus  dem  Vorhergehenden  zu  er- 
gänzen, etwa:  Was,  fragst  du,  soll  wahr  sein? 

b)  Noch  auffallender  ist  die  ganze  Erscheinung  da,  wo  nicht 
nur  der  Prädikats-,  sondern  auch  der  Objektsaccusativ  dem  gewöhn- 
lichen Sprachgebrauch  widerspricht  Auch  hier  stelle  ich  zunächst 
wieder  Kleistsche  und  französische  Beispiele  nebeneinander. 


I  In  einigen  Fällen  erscheint  der  Ausdruck  auch  lebhafter  als  der 
gewöhnliche,  die  prädikative  Bestimmung  macht  in  ihrer  losen  Verbin- 
dung mit  den  übrigen  Satzteilen  fast  den  Eindruck  eines  Vokativs.  Dafe 
sie  aber  nicht  so  aufzufassen  ist,  lehren  andere  Bebpiele,  in  denen  der 
Accusativeharakter  durch  die  Ka.sussuffixe  deutlich  ausgeprägt  ist. 
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Ämph,  V.  486.    Es  müfste  doch  dich      Plusieurs  gros  b&timens  que  npus 
einen  andern  wähnen. '  jugeames  b&timens  de  guerre 

anglais. 
j,     y.  2277.     Ob   ich   nunmehr      Je  le  r^putais  homme  dlionneor. 
Amphitryon  dich  glaube? 
Pen^,  y.  54.  Und  uns  die  Freundin      Ils  n'osaient  pas  s'ayouer  r^publi- 

müssen  wir  sie  klauben.  cains. 

KiUhch.  S.  49, 14  ff.  Dals  du  sie  deine 
Gattin  sagst 
^      8. 116,  5.   Die  dein  Kind  du      Unepetite  rivi^re  qu'on  disait  situ^. 
sagst. 

Die  Verkürzung  des  Ausdrucks  ist  hier  eine  noch  energischere 
als  bei  den  früher  erwähnten  Beispielen,  denn  das  Regelrechte  wäre 
hier  überall  ein  Satz  mit  ^dais^.  Aber  auch  hier  schwebt  die  Nach- 
ahmung der  franzosischen  Konstruktionen  bei  Kleist  nicht  haltlos  in 
der  Luft»  sondern  läist  sich  mit  sonst  ersichtlichen  selbständigen 
Stilprincipien  desselben  in  Verbindung  bringen.  Er  liebt  es,  einen 
Objektsaccusativ  zu  Verben  zu  setzen,  die  ihn  sonst  überhaupt  nicht 
oder  wenigstens  nicht  in  dem  Sinne  vertragen,  wie  ihn  Kleist  ver- 
wendet Ganz  gewöhnlich  bei  ihm  sind  Verbindungen  wie  Penth. 
V.  682  „Denk  ich  blofs  mich";  Briefe  an  Ulrike  (herausgg.  von 
Koberstein)  S.  124  „Menschen  von  unserer  Art  sollten  immer  nur 
die  Welt  denken ''.  Brandstäter  scheint  sie,  die  überhaupt  bei  unseren 
Dichtem  nicht  selten  sind,  S.  206  auf  französischen  Einäuls  zurück- 
führen zu  wollen,  eine  nicht  zu  beweisende  Hypothese.  AUerdings 
haben  einige  auffallende  Accusative  bei  Kleist  ihre  Analogie  im 
Französischen,  z.  B.  Zerbr.  Krug  v.  939  „da  ich  das  Pärchen  hier  ^ 
begegne";  Penth.  v.  1457 — 58  „Dem  Sieger  Ergeb  ich  sie**  (rendre 
quelqu'un) ;  *  Homb.  v.  1262  „dem  weigerte  der  Oberst  sich**  (se  refuser  ä. 


^  Zweifelhaft  ist  mir  die  Auffassung  der  Konstruktion  in  ^Die  beiden 
Tauben**  y.  87 :  „Ein  Zeuge  dessen  wähnen  wirst  du  dich."  Haben  wir 
hier  eine  ähnliche  Attraktion  des  Prädikates  an  das  Subjekt,  wie  etwa  in 
^Er  zeigt  sich  als  ein  Held**,  „Du  beweist  dich  als  ein  Verräter'*,  Wen- 
dungen, die  bei  uns  in  Sprache  und  Schrift  nicht  selten  sind?  Kleist 
selbst  weist  einen  Fall  sehr  starker  Attraktion  auf,  die  freilich  etwas  an- 
derer Art  ist:  Paith.  y.  1165  „Aus  einem  Grund,  der  rechts,  und  einer 
links**.  —  Oder  liegt  eine  Kontamination  (vgl.  S.  279,  Anm.  1)  vor  zwischen 
den  Konstruktionen  .,Du  wirst  dich  einen  Zeugen  wähnen**  und  „Du  wirst 
wähnen  ein  Zeuge  zu  sein**?  Eine  solche  könnte  erleichtert  sein  durch 
den  vorliegenden  französischen  Text  v.  29 :  Vous  y  croirez  6tre  vous-möme. 

'  In  den  Beispielen,  welche  Grimms  Wörterb.  III,  816  für  transitive 
Konstruktion  von  „ergeben''  aus  der  Bibel  und  Luthers  Schriften  bietet,  hat 
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vgl.  Littr6,  Diction.  II,  1551).  Aber  hier  wirklichen  franzosischen 
EinfluTs  anzunehmen,  hindern  andere  Beispiele,  die  mit  der  franzöei- 
sehen  Syntax  nichts  zu  thun  haben,  wie  Penth.  v.  974  „Was  härmt 
euch?";»  v.  2604  „zu  Steinen  starr  ich  euch'';«  Käthch.  S.  29,  10 
der  ersten  Fassung  (s.  W.  HE,  S.  29,  Anm.)  „als  du  die  Peitsche 
riefst",^  S.  36, 1 1  „dals  ich  diese  Wunde  vernarben  werde";*  Schrecken 
im  Bade  v.  42  „wie  einsam  hier  der  See  den  Felsen  klatscht**;*  An 
Königin  Luise  b.  v.  24  „Wir  sahn  dich  Anmut  endlos  niederr^nen". 
Wir  haben  in  allen  diesen  Fällen  nur  wieder  einen  Beweis  von 
Kleists  gewaltsamer  Behandlung  der  Sprache:«  wie  er  transitive  oder 

dieses  eine  etwas  andere  Bedeutung  als  oben,  teils  eine  mehr  sinnliche, 
daher  mit  ^unter*^  verbunden,  teils  —  übergeben  zu  einem  bestimmten 
Zweck,  der  mit  „zu''  ausdrücklich  angegeben  wird.  •  Für  die  absolute  Be- 
deutung „ausliefern'',  d.  h.  diejenige  transitive,  welche  genau  dem  Beflexi- 
vum  „sich  ergeben'^  entspricht,  habe  ich  aufiser  bei  Kleist  bis  jetzt  keinen 
Beleg  gefunden. 

^  Sehr  selten ;  s.  ein  Beispiel  aus  Vofs'  Iliasübersetzung  in  Grimms 
Wörterb.  IV,  2,  S.  482. 

'  Scheint  sonst  nicht  belegt,  doch  vgl.  Klinger,  Zwillinge:  „Ich  danke 
dir,  dafe  du  mein  Gefühl  erstarrt* ;  Medea  auf  dem  Kaukasos:  „der  Kalte, 
die  den  Jäger  erstarrt**. 

^  Mit  der  transitiven  Konstruktion  des  Verbums  ist  hier  eine  gewisse 
Belebung  des  Objekts  verbunden,  also  dasselbe  Princip,  das  ich  oben  in 
der  reflexiven  Konstruktion  und  in  einigen  Fällen  des  ungewöhnlichen 
Dativs  gefunden  habe. 

*  Sehr  selten;  Sanders,  Wörterb.  II,  394  führt  zwei  Beispiele  aus 
Holteis  und  Hundts  Schriften  an.  Dazu  füge  ich  Friedrich  v.  Harden- 
berg, Eine  Nachlese  S.  31 :  „Einige  Wunden,  die  nur  die  Zeit  vernarben 
kann.'' 

s  Durch  den  Accusativ  f.  „an  den  Felsen"  wird  die  Ausdrucksweise 
sinnlicher,  malerischer,  das  Verhältnis  zwischen  See  und  Felsen  lebendiger, 
vgl.  Anm.  4.  Grimms  Wörterb.  V,  1013  führt  nur  noch  ein  ähnliches 
Beispiel  aus  Tiecks  „Genoveva"  an:  „da  fängt  der  Rhein  an  seine  Ufer 
zu  klatschen",  hier  hat  aber  vielleicht  auf  die  Auslassung  von  „an"  das 
„fängt  an*^  EinfluTs  geübt. 

^  Im  allgemeinen  läfst  sich  als  das  Princip,  das  dieser  Behandlung 
der  Sprache  zu  Grunde  liegt,  das  Streben  nach  sinnlicher  Lebendigkeit 
und  Energie  bezeichnen,  welches  der  Grundzug  von  Kleists  Darstellungs- 
weise überhaupt  ist  Wie  sich  dasselbe  in  den  einzelnen  der  oben  an- 
geführten Konstruktionen  modifiziert,  wie  mit  anderen  Stileigentümlich- 
keiten Kleists  zusammenhängt,  inwiefern  rein  formale  Gründe,  z.  B.  der 
Verszwang,  mitgewirkt  haben,  kann  ich  hier  nicht  ausführen. 
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reflexive  Verba  intransitiv  gebraucht  (vgl.  S.  296  ff.),  so  umgekehrt 
immer  oder  in  bestimmten  Verbindungen  intransitive  transitiv  oder 
reflexiv. 

Der  französische  Einfluls  auf  die  Konstruktionen  mit  doppeltem 
Accusativ  ist  nach  den  vorstehenden  Untersuchungen  wieder  nur  als 
mitwirkendes  Moment  neben  selbständigen  Principien  des  Dichters 
anzuerkennen. 

Dals  Kleist  mit  allen  den  Erscheinungen,  welche  hierher  ge- 
hören, nicht  allein  steht  unter  den  deutschen  Dichtem,  darauf  habe 
ich  bei  einzelnen  Fällen  schon  hingewiesen.  Aber  für  die  Verbin- 
dung der  Verba  des  Sagens,  Meinens,  Machens  und  ähnlicher  mit 
doppeltem  Accusativ,  resp.  Nominativ,  wenn  die  Prädikatsbestimmung 
eine  substantivische  ist^  müssen  die  Beispiele  aufser  bei  Kleist  in  der 
neueren  deutschen  Litteratur  sehr  spärlich  sein.  Mir  sind  bisher  nur 
sechs  aufgefallen :  Schiller,  Jungfr.  v.  OrL  11,  7  „eine  Schäferin  ge- 
boren^ (=:  als  eine  Schäferin),  Dreilsigjähr.  Krieg  ^Er  machte  sich 
Meister  von  Rottweil'';  Tieck,  Oktavianus  S.  143  „Sie  fühlt  sich 
nicht  die  ärmste  mehr  der  Frauen",  Grenoveva  (Ausg.  d.  „Deutschen 
Nationallitt.")  S.  196,  36  „und  meinen  Sklaven  dich  finde";  Klinger, 
Der  Günstling  I,  3  „Und  dieser  Mann  findet  seine  Braut  einen  Raub 
der  Schande";  Tieck,  Oktav.  S.  77  „Den  du  den  Mörder  deiner  Ehre 
wähnst".  Das  letzte  Beispiel  entspricht  denjenigen  Kleistschen,  welche 
ich  oben  unter  b.  zusammengestellt  habe,  in  welchen  nicht  nur  der 
Prädikats-,  sondern  auch  der  Objektsaccusativ  für  das  neuhoch- 
deutsche Sprachgefühl  ungewöhnlich  ist  In  diesem  Fall  scheint  die 
Verbindung  des  Verbums  mit  doppeltem  Accusativ,  auch  wenn  die 
Prädikatsbestimmung  keine  substantivische  ist,  bei  den  deutschen 
Dichtem  zu  Kleists  Zeit  nicht  gerade  häufig  zu  sein.  Nur  bei 
„wähnen"  scheint  sie  nach  Sanders'  Beispielen  (HI,  1458)  öfter  vor- 
zukommen. Ich  selbst  kenne  sonst  nur  noch  ein  Beispiel  in  Schillers 
„Jungfrau"  II,  7  „Wenn  er  mich  im  Frankenlager  lebend  noch 
vernimmt". 

Dieser  Satz,  sowie  alle  Kleistschen,  die  ich  unter  b.  angeführt 
habe,  erinnert  den  klassisch  gebildeten  Leser  an  die  Konstruktion 
des  Accusativ.  cum  Inf.  Noch  mehr  ist  dies  der  Fall  bei  den  schon 
8.  293  erwähnten  Sätzen  von  Kleist  (Amph.)  „Du  sagst  von  diesem 
Hause  dich"  (==  Moli^re  „Tu  te  dis  de  cette  maison")  und  von 
Goedie  (Wandeljahre)  „den  Knaben   vermutet  er  von    vornehmem 
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Hause'',  welche  ebenfalls  hierher  zu  ziehen  sind,  wenn  auch  die 
äuisere  Form  eine  etwas  andere  ist  Das  Regelrechte  wäre  auch  hi^ 
wie  in  den  unter  b.  angeführten  Beispielen,  ein  Satz  mit  „da/s''.  Im 
Franzosischen  kommen  bei  allen  erwähnten  Verben  die  Konstruktion 
mit  prädikativem  Accusativ  oder  präpositionaler  Prädikatsbestim- 
mung  ohne  Verbum  und  der  Accusativ.  cum  Inf.  nebeneinander  vor 
(vgl.  „Je  te  soup9onnai8  ou  mort  ou  dangereusement  bless^"  und 
„La  Fran9e,  qu'on  m'a  dit  ötre  beaucoup  plus  grande"  etc.).  Ebenso 
scheint  es  im  Mittelhochdeutschen  zu  sein ;  man  vergleiche  z.  B.  Qott- 
frieds  Tristan  v.  119  „ich  weiz  ez  w&rez"  und  Krone  v.  20752  „sie 
wänden  in  tot  wesen**.  Im  Neuhochdeutschen  kommt  in  solchen 
Fällen,  wie  ich  sie  unter  b.  aus  Kleist  und  später  aus  anderen  Dich- 
tern angeführt  habe,  der  Acc.  c.  Inf.  auch  vor,  besonders  häufig 
nach  Brandstäters  Beispielen  8.  229  bei  Lessing.  Die  andere  Art 
der  Konstruktion  aber,  d.  h.  die  Verbindung  der  Verba  mit  dem  dop- 
pelten Accusativ  oder  mit  dem  Objektsaccusativ  und  einer  präposi- 
tionalen  Prädikatsbestinunung  (vgl.  oben  Kleist,  Amph.  v.  187,  das 
Beispiel  aus  Goethes  Wandeijahren  und  die  aus  Lessings  Schriften 
bei  Brandstäter  8.  229)  durch  Auslassung  des  Infinitivs,  ab  ellip- 
tische Accusativi  c.  Inf.  zu  erklären,  wie  Brandstäter  thut,  dazu  sehe 
ich  keinen  Grund.  Bei  Elleist  speciell  habe  ich  sie  aus  seinen  son- 
stigen selbständigen  8tilprincipien  und  französischer  Einwirkung  auf 
dieselben  abzuleiten  versucht  Ein  Acc.  c.  Inf.  kommt  in  seinen 
Schriften  bei  den  in  Rede  stehenden  Verben  gar  nicht  vor,  dagegen 
scheint  er  in  der  anderen  Weise  der  Konstruktion  derselben  (mit 
doppeltem  Accus,  oder  mit  Objektsaccus.  und  präpositionaler  Prädi- 
katsbestimmung) an  Häufigkeit  und  Kühnheit,  wie  gesagt,  alle  übri- 
gen deutschen  Dichter  zu  übertreffen. 

Participialkonstruktionen. 

Sicher  unter  französischem  Einfluls  stehen  solche  absolute  Par- 
ticipialkonstruktionen wie  die  folgenden:  Amph.  v.  86  ff.  „Nachdem 
er  ein  Gelübd'  zum  Himmel  jetzt  gesendet.  Stürzt,  die  Befehle  treffend 
rings  gegeben,  Er  gleich  den  Strömen  brausend  auf  uns  ein"  in:  MoL 
V.  250  ff.  „Apr^  avoir  aux  Dieux  adress6  les  priores,  Tous  les  ordres 
donn^,  on  donne  le  signal" ;  Amph.  v.  648  „Amphitryon:  Dies  ab- 
gemacht —  ?  Sosias:  Ward  ich  gestört"  ;  Marquise  von  O.  S.  20,  32  ff. 
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„Dies  abgemacht,  gab  der  General  Befehl",  Findling  S.  210,  20—21 
„Er  rifs  ihr  . . .  ein  Bund  Schlüssel  von  der  Hüfte  . . .  und  einen 
gefunden,  der  palste,  warf  er  den  Bund  etc.",  ähnlich  Penth.  v.  2054, 
2067,  2994  (in  allen  drei  Stellen  ist  die  auffallende  Konstruktion 
nach  ZoUings  Varianten  erst  für  den  Druck  hineingebracht,  vgl. 
S.  309,  Anm.  2);  Homb.  v.  1 1  ff.  „Die  Chefs  nun . . .  gemessen  instruiert, 
Wirft  er  erschöpft  , . .  Sich  auf  das  Stroh",  ähnlich  v.  1106  ff.,  1823  ff.; 
Kohlhaas  S.  63,  16  ff.  „und  die  Koppel  der  Pferde  verkauft,  kehrte 
er  zurück".  Hier  bietet  also  auch  die  Prosa  Kleists  Beispiele,  so 
dafs  der  Verszwang  wenigstens  als  alleinige  Veranlassung  der  un- 
deutschen Konstruktionen  nicht  herangezogen  werden  darf.  Ähn- 
liche Beispiele  weisen  Brandstäter  S.  223,  224 — 25  und  Andresen, 
Sprachgebrauch  und  Sprachrichtigkeit  ^  S.  121  bei  anderen  deutschen 
Schriftstellern  aus  Kleists  Zeit  nach.  Aber  wirkliches  Gemeingut 
der  deutschen  Sprache  ist  die  französische  Konstruktion  doch  nur  in 
solchen  kurzen  Wendimgen  wie  „dies  vorausgesetzt",  „alles  wohl  er- 
wogen" geworden.  Die  längeren  absoluten  Participialkonstruktionen 
in  der  Manier  der  oben  angeführten  erscheinen  immer  nur  vereinzelt, 
aufser  eben  bei  H.'v.  Kleist' 

Wenn  derselbe  im  Käthchen  S.  10,  12  ff.  sich  dieselbe  absolute 
Konstruktion  mit  dem  Participium  Präsentis  erlaubt:  „Seit  jenem 
Tage  folgt  sie  ihm  nun  —  auf  nackten  Füfsen,  das  kurze  Röckchen 
im  Winde  flatternd",  so  hat  auch  dies  seine  Vorbilder  im  Französi- 
schen. Ob  aber  wirklich  eine  Einwirkung  derselben  vorliegt,  läfst 
sich  hier  nicht  entscheiden.  Ich  halte  nämlich  die  Konstruktion 
nicht  für  einen  absoluten  Accusativ  (Mätzner,  Syntax  I,  S.  129), 
sondern  für  einen  sogenannten  unvermittelten  (Mätzner  I,  S.  128), 
welcher  „in  Begleitung  einer  qualitativen  Bestimmung  einen  Gegen- 
stand bezeichnet,  der  als  Teil  oder  Eigentum  der  Sphäre  des  Sub- 
jekts angehört"  Französische  Beispiele,  die  Mätzner  anführt,  sind: 
„D'^normes  voütes  d'eau  qui  rejetaient  Paul,  les  jambes  en  sang,  la 


»  Herr  Professor  Kluge  hat  neulich  auf  der  Philologenversammlung 
zu  Zürich  auf  die  Häufigkeit  participialer  Konstruktionen  im  Schweizer- 
deutsch und  auf  die  Möglichkeit  französischen  Einflusses  dabei  hingewiesen. 
Auch  mir  sind  die  vielen  absoluten  Participialkonstruktionen  in  Zschokkes 
Schriften  aufgefallen.  Ich  mache  hier  auf  Kleists  längeren  Aufenthalt  in 
der  Schweiz  und  speciell  noch  einmal  auf  seine  enge  Verbindung  mit 
Zschokke  aufmerksam  (vgl.  S.  270,  Anm.). 
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poitrine  meurtrie*',  ^Ditee  la  main  sur  la  conscience".  Die  Überdn- 
stimmung  mit  solchen  Konstruktionen  wird  noch  deutlicher,  ab  in 
dem  angeführten  Falle,  in  folgenden  Stellen  aus  Klebts  Werken: 
Penth.  V.  1151  ff.  ^Man  führt  sie  röchelnd  mit  zerrislher  Brust^  Das 
Haar  verstört  vom  Scheitel  niederflattemd.  Den  hintern  Rdhen  zu"; 
Käthch.  S.  8,  24  ff.  ^schlingt  sie  den  Arm  um  mich,  das  Antlitx 
flammend  auf  ihn  gerichtet";  Guisk.  y.  495  ^Auf  deinem  Fluge  rasch, 
die  Brust  voll  Flammen";  An  Königin  Luise  (W.  I,  50)  a.  v.  17 
^O  einen  Cherub  . . .  Die  Palmenkron'  in  der  erhobnen  Hand".  Hier 
ist  also  das  Participium  nicht  wesentlich  zur  Konstruktion.  Se^er 
führt  Syntax  I,  S.  57  aus  Schiller  zwei  ähnliche  Beispiele  an;  die 
Konstruktion  ist  überhaupt  ganz  gewöhnlich  im  Deutschen  (v^.  auch 
Mätzner  I,  197  und  Andresen  S.  120,  Anno.);  es  lä&t  sich  also  gar 
nicht  ausmachen,  ob  ihr  allerdings  sehr  häufiges  Vorkommen  bei 
Kleist  auf  französischem  £influ6  beruht  Im  allgemeinen  neige  ich 
mich  auch  hier  zu  der  Ansicht»  dafs  Kleists  ausgebildetes  französi- 
sches Sprachgefühl  ein  mitwirkendes  Moment  gewesen  ist  Die  erste 
Quelle  dieser  Erscheinung  wie  der  vorher  besprochenen  absoluten 
Participialkonstruktäonen  ist  natürlich  nicht  ein  solcher  fremder  Ein- 
flufe,  sondern  wieder  die  Vorliebe  Kleists  für  gedrängte  Kürze  des 
Ausdrucks,  sein  Stilprincip  der  Energie,  daneben  die  Neigung,  Be- 
stimmungen in  den  Satz  einzufügen,  ohne  sie  fest  an  ein  Glied  des- 
selben anzuschliefsen,  also  eine  gewisse  Lässigkeit»  welche  an  die 
Umgangssprache  erinnert  und  welche  ich  auch  schon  in  den  vorigen 
Abschnitten  mehrmals  betont  habe. 

Zwei  Participialkonstruktionen  Kleists  mufs  ich  hier  noch  er- 
wähnen, welche  ihren  grammatischen  Ausgangspunkt  offenbar  in 
dem  eben  erörterten  sogenannten  unvermittelten  Accusatlv  haben, 
aber  durch  ihre  Kühnheit  Kleists  Selbständigkeit  in  der  Anwendung 
desselben,  also  Selbständigkeitr  seines  Stilprincips  in  dieser  Beziehung 
überhaupt  beweisen:  Penth.  v.  269  „Und  im  verworrenen  Geschirre 
fallend,  Zum  Chaos  Pferd  und  Wagen  eingestürzt^  Liegt  unser  Götter- 
sohn" und  Engel  am  Grabe  des  Herrn  (W.  I,  29)  v.  1  ff.  ^Als  still 
und  kalt  mit  vielen  Todeswunden  Der  Herr  in  seinem  Grabe  lag, 
das  Grab  ...  In  eine  Felskluft  schmetternd  eingehauen  ...  Da 
kamen  u.  s.  w."  Die  Verbindung  der  participialen  Bestimmungen 
mit  dem  übrigen  Satz  ist  hier  gänzlich  gelöst,  sie  nähern  sich  dem 
Charakter  der  Parenthese.    Kleist  kennt  in  der  Willkür  der  Behand- 


Digitized  by  VjOOQIC 


im  Stil  Heinrich  v.  Kleists.  305 

lung  der  Sprache  ebensowenig  Grenzen  wie  in  der  willkürlichen  Gre- 
staltung  gegebener  Stoffe. 

.  Willkürliche  Lässigkeit  in  der  Verbindimg  der  Satzteile  liegt 
auch  noch  einigen  anderen  Freiheiten  zu  Grunde,  welche  sich  Kleist 
in  Konstruktionen  der  Participia  erlaubt  In  dem  Satze  E[athchen 
S.  109,  25 — 26  „Und  eben  von  dem  Rand  ins  Becken  steigend.  Er- 
blickt mein  Aug'''  kann  das  Participium  nicht  grammatisch  bezogen 
werden,  sondern  nur  psychologisch  auf  das  in  „mein''  liegende  „ich'',' 
es  ist  also  eine  sogenannte  Constructio  ad  synesin,  welche  als  eine 
ähnliche  syntaktische  Kontamination  aufzufassen  ist  wie  die  Be- 
ziehung eines  Relativums  auf  ein  Possessivpronomen  nach  Paul, 
Princip.^  S.  134.2  Ganz  analoge  Beispiele  führt  Matzner  I,  S.  341 
mehrere  aus  franzosischen  Schriftstellern  an ;  am  ähnlichsten  ist  „En 
disant  ces  paroles,  son  regard  ^tait  farouche".  Ein  Zusammenhang 
zwischen  diesen  und  dem  einzigen  Fall  bei  Kleist,  den  ich  bisher 
gefunden  habe,  läfst  sich  natürlich  weder  beweisen  noch  bestreiten ; ' 
ich  habe  den  letzteren  hier  nur  angeführt,  um  zu  zeigen,  dafs  hier 
wie  bei  den  vorher  besprochenen  Participialkonstruktionen  das  Parti- 
cipium, stehe  es  nun  mit  einem  besonderen  Subjekt  oder  ohne  ein 
solches,  fast  den  Eindruck  einer  adverbialen  Bestimmung  des  Satzes 
macht,  wie  ihn  auch  Diez,  Rom.  Gram.  IH,  S.  266  bei  solchen  Kon- 
struktionen empfunden  hat  Noch  stärker  ist  dieser  Eindruck  vor- 
handen in  folgenden  Fällen  bei  Kleist:  Amph.  v.  2072  ff.  ^Dals  er 
ihm  auch  soviel  nicht  gönnt,  als  ihm  In  hohlen  Zähnen  kauend 
stecken  bleibt" ;  Penth.  v.  770  ff.  „Auf  Schildern  —  Von  deinem 
Kriegstrofs  schwärmend  aufgelesen";  v.  2058  „und  allen  Gliedern 
fliegt.  Von  emsigen  Händen  jauchzend  rings  bedient.  Das  erzene 
Gewand  der  Hochzeit  an";  Das  letzte  Lied  (W.  I,  54)  v.  11  ff.  „ein 

'  Vgl.  ein  ähnliches  Beispiel  aus  Goethes  Schriften  bei  Andresen 
S.  lll:  ^Kurz  vor  der  Revolution  geschrieben,  ruht  das  Interesse  seiner 
(des  Romans)  Verwickelung  auf  schmerzlichen  Mifs Verhältnissen." 

-  Ein  ganz  ähnliches  Beispiel,  nur  ohne  Participium,  findet  sich 
Guisk.  V.  495  „Auf  deinem  Fluge  rasch,  die  Brust  voll  Flammen*.  An; 
derer  Art  ist  die  Kontamination  Amph.  v.  1952  ff.  „Mit  einer  Schar  von 
Freimden  kehr  ich  wieder,  Gewaffneter'',  vgl.  bei  Paul  S.  138  das  Beispiel 
., Freitags  als  dem  ruhigsten  Tage''. 

•  Braudstäter  bezeichnet  alle  solche  Konstruktionen,  deren  er  Ö.  221 
bis  222  eine  grofse  Zahl  aus  der  deutschen  Litteratur  anführt,  von  älteren 
Schriftstellern  nur  aus  Schiller  und  Zschokke,  als  Gallicismen.  Gründe  fehlen. 

Arohiv  f.  n.  Sprachen.    LXXX.  20 
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Wurmgeniste  Von  einem  Knaben  scharrend  weggewühlf*.  In  diesen 
Sätzen  ist  noch  eine  Beziehung  des  Particips,  aber  eine  sehr  unge- 
wöhnliche, auf  ein  Glied  des  Satzes  möglich;^  ganz  ausgeschlossen 
aber  ist  dieselbe  z.  B.  Amph.  v.  2016  ff.  „Du  Mensch  von  Erz,  Auf 
einem  Ambofs  keilend  ausgeprägt^ ;  Der  Engel  am  Ghrabe  des  Herrn 
(W.  I,  29)  V.  2  ff.  „das  Grab  ...  In  eine  Felskluft  schmetternd  ein- 
gehauen ^.  Paul,  Principien^  S.  131  führt  analoge  Beispiele  aus 
anderen  deutschen  Schriftstellern  an,  am  ähnlichsten  den  obigen 
Kleistschen  ein  Goethesches:  „Seltene  Thaten  werden  durch  Jahr- 
hunderte nachahmend  zum  Gresetze  geheiligt^  ^  Er  bringt  sie  mit 
solchen  Ausdrücken  wie  „lächelnde  Antwort^,  „im  wachenden 
Traume^  und  ähnlichen  Erscheinungen  zusammen,  in  welchen  eine 
Modifikation  der  gewöhnlichen  Bedeutung  syntaktischer  Beziehungen 
stattfindet  Ich  möchte  doch  aber  speciell  für  H.  v.  Elleist  mit  Rück- 
sicht auf  die  Analogien,  welche  wir  schon  zwischen  seinen  und  fran- 
zösischen Participialkonstruktionen  gefunden  haben,  und  für  Gx>ethe,' 
dessen  lebendiges  französisches  Sprachgefühl  mir  auch  aulser  Zweifel 
steht^  die  Frage  aufwerfen,  ob  solche  Fälle  des  absoluten  Gebrauches 
des  Gr^rondif,  wie  sie  Mätzner  I,  848  und  Seeger  I,  146  aus  dem 
Französischen  anführen,  auf  die  erwähnten  Konstruktionen  unserer 
deutschen  Dichter  nicht  als  mitbestinmiendes  Moment  gewirkt  haben. 
Es  besteht  doch  eine  grofse  Ähnlichkeit  zwischen  letzteren  und  Sätzen 
wie:  „L'app^tit  vient  en  mangeant^,  „Ces  faits  conduisent  en  les 
examinant  bien,  ä  des  conclusions  toutes  contraires^.  Das  Franzö- 
sische seinerseits  hat  die  Konstruktionen  natürlich  aus  dem  Latei- 
nischen (vgl.  Mätzner).  Man  fühlt  sich  bei  den  deutschen  sowohl 
wie  bei  den  französischen  Konstruktionen,  wie  Paul  bemerkt^  unwill- 
kürlich veranlafst,  ein  Subjekt  zu  dem  Participium  zu  ergänzen.  Das 
Erfordernis  einer  solchen  Ergänzung  stände  weder  im  Französischen, 
noch  bei  H.  v.  Kleist  vereinzelt.  Man  vgl.  z.  B.  Moli^re,  Amph.  v.  895 
„Et  que,  m'ayant  quitt^e.  Je  ne  vois  pas'^  (=  da  du  mich  verlassen 
hast)  und  Kleist,  Zerbr.  Kr.  v.  689  ff.  „Der  trank  zu  dreimal  nur, 
der  Nüchterne,  Und  stets  vermischt  mit  Wasser  aus  dem  Krug*'.  In 
beiden  Sätzen  schwebt  das  Particip  in  der  Luft,  man  muis  den  Be- 
griff, auf  welchen  es  sich  bezieht,  aus  dem  Zusammenhang  hinzu- 

•  Doch  sind  Jauchzende  Hände''  (im  vorletzten  Beispiel)  selbst  für 
H.  V.  Kleist  ein  sehr  kühnes  Bild. 

^  Das  Beispiel,  welches  Brandstäter  S.  226  aus  J.  Grimms  Kl.  Sehr, 
anführt,  steht  also  nicht  so  vereinzelt,  wie  er  denkt. 
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denken.  Zu  vergleichen  ist  Mol.,  AmpL  v.  706  ff.  „Mais  de  peur 
d'incongruit^  dites-moi^S  wo  das  psychologische  Subjekt  zu  der  pra- 
positionalen  Bestimmung  auch  aus  möi  ergänzt  werden  muts. 

Wenn  ich  nun  aber,  um  jetzt  von  allem  anderen  abzusehen,  bei 
Kleist  eine  Mitwirkung  französischen  Einflusses  auf  die  zuletzt  er- 
wähnten ungewöhnlichen  Participialkonstruktionen  annehme,  so  bin 
ich  auch  hier  weit  entfernt^  ein  selbständiges  Stilprincip  E^eists  als 
erste  Qudle  zu  verkennen.  Auf  eine  gewisse,  teils  absichtliche,  teils 
unabsichtliche,  Lässigkeit  in  der  Verbindung  der  Satzglieder  über- 
haupt habe  ich  schon  mehrfach  hingewiesen.  Sie  zeigt  sidi  auch  bei 
anderen  Satzteilen  als  bei  Participien,  z.  B.  im  Vergleich  Herm. 
V.  883  ff.  „Einen  Krieg  . . .  will  ich  entflammen,  Der  in  Deutschland 
rasselnd  Gleich  einem  dürren  Walde  imi  sich  greifen  soll**  (=  gleich 
wie  in  einem  dürren  Walde);  Bestimmungen  werden  selbständig  in 
den  Satz  eingefügt,  welche  die  gewöhnliche  prosaische  Rede  durch 
irgendwelche  Mittel  mit  demselben  fester  verbinden  würde,  so  Epi- 
gramme (W.  I,  80  ff.)  A  5  „und  üst,  Haut  dann  und  Haare,  ihn 
auf^  (=  mit  Haut  und  Haaren);  Relativsätze  haben  im  Hauptsatz 
keinen  Begriff,  an  den  sie  sich  unmittelbar  anschliefsen  könnten,  so 
AmpL  V.  1004  „Und  wehe  ruf  ich,  wer  mich  hintergingen";  Zerbr. 
Kr.  V.  1082 — 38  „Ich  hätte  meine  Augen  hingegeben,  Knippkügel- 
chen,  wer  will,  damit  zu  spielen ".•  Speciell  für  die  lose  Einfügung 
participialer  Bestimmungen,  welche  hier  zu  erklären  ist,  habe  ich 
schon  S.  804  u.  305  Beispiele  gegeben ;  es  läfst  sich  aber  noch  specieller 
gerade  für  die  adverbiale  Verwendung  des  Participiums  Präsentis  an 
anderen  Beispielen  aus  Kleists  Werken  der  Weg  verfolgen,  welcher 
ihn  schliefslich  zu  dem  Extrem  führte,  das  die  in  Rede  stehenden 
Fälle  darstellen.  Kleist  hat  die  Neigung,  ähnlich  wie  Schiller,  durch 
Einfügung  eines  Participiums  Präsentis  dem  Ausdruck  gröfsere  Fülle, 
dem  Bild  oder  der  Situation  gröfsere  Anschaulichkeit  zu  verleihen. 
Ich  erwähne  nur  als  Beispiel  Kenn.  v.  326  „Qbn'  auch  ein  Glied 
nur  sträubend  zu  bewegen^,  1450  „Zur  neunten  Hölle  schmetternd 
stürzt  er  nieder''.  Hier  bezieht  sich  das  Participium  auf  das  Sub- 
jekt; schwieriger  wird  die  Beziehung  sdion  z.  B.  Penth.  v.  1431  „Die 
mir  die  Doggen  reilsend  schickt'',  1472  „Soll  ieh  dir  die  Quadriga 
rasselnd  schicken?'';  noch  schwieriger  Homb.  v.  1151  ff.  „dafs  über- 


»  Erinnert  an  mittelhochd.  Sätze  mit  der  oder  swer;  vgl.  z.  B.  Gott- 
frieds „Tristan''  v.  1123. 

20* 
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raBcht  und  sofawindelnd  Ihm  jeder  Wunsch,  als  nur  zu  leben,  schweigt**, 
Schroffenst  v.  2177  ff.  ^Und  gleich  Als  spielf  geschlofenen  Auges 
!«chwebend  mir  Ein  Windzug  •  um  die  offne  Brust^  (fehlt  in  erster 
Fassung,  vgl  S.  309,  Ajun.  2).  Die  Partidpia  gdiören  hier  zu  obliquen 
Kasus,  aber  in  ihrem  unflektierten  Zustande  nahem  sie  sich  schon 
der  adverbialen  Bestimmung. '  Von  hier  bis  zu  den  vier  ersten  der 
S.  30:>  u.  306  erwähnten  Fälle  (Amph.  2072  ff.,  Penth.  770  ff.,  2058  ff.. 
Das  letzte  Lied  v.  1 1  ff.)  ist  dann  nur  ein  kleiner  Schritt,  und  in 
den  zwei  letzten  (Amph.  2016  ff.,  Engel  am  Grabe  des  Herrn  v.  2  ff.) 
ist,  mit  oder  ohne  franzosische  Einwirkung,  das  Ende  der  Entwicke- 
lung  erreicht  Die  Participia  Präsentis  bezeichnen  hier  einfach  die 
Art,  wie  die  durch  das  Part  Pass.  ausgedrückte  Handlung  geschieht, 
werden  also  ganz  so  adverbial  gebraucht  wie  sonst  die  Adjectiva. 

Ähnlich  denke  ich  mir  den  Prozefs  bei  einer  anderen  Freiheit,  die 
sich  Kleist  mit  der  Konstruktion  der  Participia  nimmt  und  für  die 
andere  deutsche  .Dichter  zwar  weit  mehr  ähnliche  Beispiele  aufweisen 
als  für  die  eben  behandelten  Konstruktionen,  2  aber  doch  nicht  so 
viel,  dafs  sie  nicht  als  Eigentümlichkeit  des  Kleistschen  Stiles  auf- 
geführt werden  könnte.  Die  Eigentümlichkeit  liegt  hier  eben  nicht 
in  der  Erscheinung  an  und  für  sich,  sondern,  wie  oft  bei  Kleist^  in 
der  Häufigkeit  ihres  Vorkommens.  Derselbe  liebte  es,  in  seinem 
Streben  nach  allseitig  poetischem  Ausdruck  und,  entsprechend  seiner 
Neigung  zu  nachträglicher,  erschöpfender  Präcisierung  der  Begriffe,^ 

'  Die  Beispiele  solcher  Konstruktionen,  welche  Brandstäter  S.  2\^ 
bifi  220  aus  älteren  deutschen  Schriftstellern  anführt,  sind  auf  Lessing, 
Schiller  und  Zschokke  beschränkt.  Ob  er  ein  Recht  hat,  sie  ohne  wei- 
teres Gallicismen  zu  nennen,  möchte  ich  wieder  bezweifeln.  Dafs  sie  auch 
im  Französischen  vorkommen,  ist  doch  noch  kein  hinreichender  Grund 
solcher  Behauptung. 

'  Vgl.  die  Beispiele  bei  Andresen  S.  108  ff. 

^  Nur  wenige  Beispiele !  Ein  oder  mehrere  Begriffe  werden  nachträg- 
lich zu  einem  anderen  hinzugefügt:  Komb.  v.  974— 7«  «Du  scheinst  mit 
Himmelskräften,  rettenden,  Du  mir,  das  Fräulein,  deine  Fraun  begabt. 
Mir  alles  ringsumher*',  ähnlich  Penth.  v.  892,  Käthch.  00,  U,  Herm.  1580. 
Ein  Begriff  wird  nachträglich  in  mehrere  Teile  zerlegt :  Homb.  v.  675 — 76 
^So  reifst  . . .  Ihn  schon  ein  Mordblei,  Rofe  und  Reiter  nieder*'.  Ein  Be- 
jjjriff  wird  nachträglich  durch  schärfere  Bezeichnung  veranschaulicht: 
Penth.  V.  103  ^So  folgt,  so  hungerheifs,  die  Wölfin  nichf*;  Käthch.  S.  t>4 
bis  25  „Da  schwört  sie  und  verflucht  sich,  die  leichtfertige  Dirne,  noch*; 
S.  97,  12— li.  115,  8 — 9.  Oft  wird  der  Eindruck  nachträglicher  Präcisie- 
rung nur  durch  die  Interpunktion  hervorgerufen,  ein   Zeidien,  dafs  der- 
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attributive  BeBtiminungeii  den  Substantiveii,  zu  denen  sie  gehören, 
nachzusetzen.  Geschieht  dies  mit  dem  Artikel,  so  sind  sie,  Adjectiva 
wie  Participia,  natürlich  immer  flektiert  und  ohne  Schwierigkeit  zu 
beziehen,  so  Amph.  v.  1019  ^den  Punkt,  den  kitzlidien^,  v.  1058 
^die  Frauen,  die  verherrlichten'^.  Auch  ohne  Artikel  und  unflektiert, 
wie  sie  dann  meist  erscheinen,  haben  solche  Bestimmungen  nichts 
Auffallendes,  wenn  sie  zum  Subjekt  gehören,  so  AmpL  v.  1278  „Du 
Mensch,  entsetzlicher,  Als  mir  der  Atem  reicht  es  auszusprechen  "*. 
Beim  Accusativ  können  schon  Unklarheiten  entstehen.  Solche  Fälle 
wie  Amph.  v.  2335 — 36  „Schenk  einen  Sohn  Grofe  wie  die  Tyndariden 
ihm""  bereiten  dem  Verständnis  freilich  noch  keine  Schwierigkeiten. 
Aber  z.  B.  Penth.  v.  385 — 86  ^Der  Blick  drängt  unzerknickt  sich 
durch  die  Räder,  Zur  Scheibe  fliegend  eingedreht,  nicht  hin''  ist  man 
zuerst  gemäls  dem  gewöhnlichen  neuhochdeutschen  Sprachgebrauch 
versucht,  auch  das  zweite  Particip  „eingedreht**  auf  das  Subjekt 
„Blick'*  zu  beziehen;*  v.  744 — 45  „Wenn  du  den  Rat  willst  gütig 
Versanunelt  aller  Fürstinnen  befragen''  ist  durch  gleichzeitige  Wort- 
verschränkung  die  Konstruktion  auf  den  ersten  Blick  sogar  unver- 
ständlich.^    Noch  weniger  dem  neuhochdeutschen  Sprachgefühl  ent- 

selbe  überhaupt  bei  Kleist  eiu  beabsichtigter  war,  so  Käthch.  H.  1)2,  20 
fl Warum  nahmst  du's  heraus,  aus  dem  Futtral?'*  Die  ganze  E^scheinimg 
hängt  auf  der  eineo  Seite  mit  Kleists  Streben  nach  Natürlichkeit  der 
Rede,  die  er  oft  durch  eine  gewisse  Lässigkeit  erreicht,  auf  der  anderen 
mit  seinem  Streben  nach  Fülle  des  Ausdrucks  zusammen,  welches  sich 
darin  zeigt,  dafs  er  sich  in  Bezeichnungen  desselben  Begriffes  oder  einer 
Situation  nicht  erschöpfen  kann. 

'  Andresens  Grund  (Sprachgebr.  Ö.  1U8  tf.),  dafs  eine  solche  Beziehung 
ein  Unsinn  wäre,  genügt  nach  meiner  Ansicht  nicht,  um  ähnliche  Kon- 
struktionen für  gut  deutsch  und  erlaubt  zu  erklären,  wenigstens  nicht  im 
Bühnendrama,  dessen  Ausdruck,  um  sofort  auf  das  Publikum  zu  wirken, 
vor  allem  keine  sprachliche  Schwierigkeit  bieten  darf.  Übrigens  sind 
Andresens  Beispiele  auch  nicht  so  ungewöhnlich  wie  einige  der  obeu 
angeführten  Kleistschen,  und  ich  will  auch  nicht  sagen,  dafe  alle  die 
Konstruktionen,  welche  ich  oben  erwähne,  durchaus  undeutsch  und  un- 
erlaubt seien,  nur  auffallend  in  ihrer  Häufigkeit. 

*  Wieder  haben  wir  m  der  ^Penthesilea''  die  grölste  Künstlichkeit  de^ 
Ausdrucks  und  wieder  in  v.  885—86  gesteigert  gegen  die  ursprüngliche 
Fassung,  wie  die  Varianten  bei  Zolling  beweisen.  Ebenso  haben  wir  es 
bereits  v.  205i,  20o7,  2001  (vgl.  S.  303)  gefunden  und  werden  es  noch  finden 
V.  270  4  (S.  310 ":ni),  410  (S.  312),  757,  07.  Überall  deutet  die  Änderung 
der  ursprünglichen  Fassung  hier  auf  ein  bewufstes,  energisches  Streben 
nach  dem  irngowölmlicheu,  die  „Penthesilea**   wird  so  eine  wahre  Fund- 
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spricht  es  aber,  wenn  solche  Bestinunimgen  einem  Genitiv  oder  Dativ 
nachgesetzt  werden,  wie  Guisk.  v.  495  „Auf  deinem  Fluge  rasch**, 
Herrn,  v.  2224  „mit  Helden  würdig",  Käthch.  S.  116,  18—14  ^Und 
einem  Griffe,  locker  wandelbar,  von  gelbem  Wachs  geknetet".  Ad- 
jectiva  kommen  in  solcher  Konstruktion  nicht  so  häufig  bei  Kleist 
vor  wie  Participia.  Folgende  Beispiele  für  letztere  seien  noch  an- 
geführt: für  den  Dativ  Herm.  v.  1177  ff.  „und  dem  Schmuck  der 
Waffen,  in  ihres  Wipfels  Wölbung  aufgehängt",  Homb.  v.  1456  ^Mit 
meinem  Stiefel,  vor  mein  Haus  gesetzt",  v.  1793  „Und  seinem  Geist, 
tot  vor  den  Fahnen  schreitend",  Käthch.  S.  4,  23  ff.  „mit  dem  blolaen 
Schein  seiner  Wangen,  imter  dem  Helmsturz  hervorglühend",  S.  4, 
24  ff.  „mit  irgend  einer  anderen  Kunst,  ausgeübt  auf  jedem  Jahr- 
markt", S.  8,  20  „mit  Händen  wie  zur  Anbetung  verschränkt", 
S.  10,  10  ff.  „am  Strahl  seines  Angesichts,  fünf  drähtig,  wie  einen 
Tau,  um  ihre  Seele  gelegt",  S.  115,  17  ff.  „aus  eines  Crott^  KuXs, 
Auf  einer  Furie  Mund  gedrückt»  entsprungen";  für  den  Genitiv: 
Homb.  V.  1309  „Um  eures  Angriffs,  allzu  früh  vollbracht",  v.  1788 
„Was  auch  bedarf  es  dieses  Opfers  noch  Vom  Mifsglück  nur  des 
Kriegs  mir  abgerungen",  KäthcL  S.  114,  31  ff.  „Geheimer  Wissen- 
schaft» sein  Weib  betreffend,  Rühmt  er  sich  nicht".  In  allen  diesen 
Fällen  ist  die  Konstruktion,  wenn  auch  in  solcher  Häufigkeit  un- 
gewöhnlich, so  doch  leicht  zu  verstehen,  weil  nur  eine  Beziehung 
möglich  ist;  aber  Kleist  geht  auch  hier  zum  Extrem,  wenn  er  zwischen 
das  Nomen  und  seine  Participialbestimmung  andere  Satzglieder  ein* 
schiebt^  wie  Penth.  v.  2704  ff.  „Da  schreitet  sie  heran.  Bekränzt  mit 
Nesseln,  die  Entsetzliche,  dem  dürren  Reif  des  Hagdoms  eingewebt",' 
Herm.  v.  288  ff.  „an  eines  Haufens  Spitze,  Zusammen  aus  den  Wal- 
dungen gelaufen"  und  Amph.  v.  1521  ff.  „Was  giebt  der  Erden- 
völker Anbetung,  Gestürzt  in  Staub". 

In  der  älteren  deutschen  Sprache  ist  ja  eine  solche  Konstruk- 
tion, attributive  Bestimmungen  dem  Substantiv  unflektiert  nach- 
grabe für  Kleists  Stileigentümlichkeiten  in  ihrer  Ausbildung  bis  zur  Manier« 
Ähnlich  ist  es,  wie  S.  290  und  291  bemerkt,  bei  den  früheren  Dramen 
Kleists,  besonders  dem  „Zerbr.  Krug*^,  auch  schon  bei  der  ^Familie 
Schroffenstein"  (vgl.  zu  v.  2177  auf  8.  308).  Unter  den  späteren  Dramen 
haben  wir  nur  von  ^»Käthchen  von  Heilbronn"  verschiedene  Redaktionen, 
und  da  enthält  die  spätere,  wie  ebenfaUs  S.  291  bereits  bemerkt,  oft 
der  früheren  gegenüber  eioe  Milderung  des  Ungewöhnlichen  im  Ausdruck. 

'  Im  ursprünglichen  Manuskript  (vgl.  W.  II,  S.  415)  ist  die  Stelle 
wieder  einfacher  gehalten ;  vgl.  S.  309,  Anm.  2. 
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gesetzt,  bei  allen  S^asus  weit  weniger  selten  als  in  der  neueren.  Hier 
aber  einen  Einflufs  des  älteren  Deutsch  auf  Kleists  Stil  anzunehmen^ 
wäre  sehr  gewagt,  denn  nur  auf  vereinzelte  Wendungen,  nicht  auf 
so  durchgehende  Eigentümlichkeiten  wie  diese  lälst  sich  ein  solcher 
sonst  nachweisen,  und  ich  glaube,  er  ist  zu  beschränken  auf  Luthers 
Bibelübersetzung.  Diese  wirkte  ja  auf  alle  Schriftsteller  jener  Zeit^ 
und  biblische  Reminiscenzen  sind  bei  Kleist  schon  manche  nach^ 
gewiesen  (vgl.  z.  B.  Brahm  S.  155  u.  157).*  Für  manche  der  Kon- 
struktionen, in  denen  ich  französischen  EinfluTs  vermute,  habe  ich 
frdlich  auf  analoge  in  der  mhd.  Dichtung  hingewiesen,  und  für 
manche  werde  ich  das  noch  thun.  Aber  das  genügt  nicht  zur  An* 
nähme  einer  direkten  Einwirkung  derselben  auf  H.  v.  Kleist  Erstens 
wäre  zu  untersuchen,  inwiefern  jene  mhd.  Konstruktionen  selbst  unteif 
französischen  Einfluls  stehen.  Zweitens,  ob  sie  sich  nicht  in  der 
deutschen  Schriftsprache  oder  in  den  deutschen  Mundarten  bis  auf 
Kleist  erhalten  haben  und  aus  diesen  ihm  zugeflossen  sind.  Drittens 
wissen  wir  auch  nur  von  einer  oberflächlichen  Bekanntschaft  Kleist^ 
mit  der  mhd.  Dichtung  absolut  nichts,  weder  seine  Briefe  noch  seine 
Werke  weisen  auf  eine  solche  hin.    Wenn  man  also  überhaupt  eine 

'  Ich  mache  noch  auf  folgende  Anklänge  aufmerksam.  Wetter  vom 
Strahl  erscheint  dem  Eäthchen  als  eine  Art  Christus,  vgl.  8. 19,  32  bis  20,  4 ; 
dem  entspricht  der  altertümliche  Ausdruck  seiner  Frage  S.  8,  27  ^Wes  ist 
das  B[ind?"  und  der  kirchliche  Segen,  den  er  8.  9,  5—7  dem  Mädchen 
erteilt.  Das  Verhältnis  zwischen  dem  Kaiser,  Theobald  und  Käthchen  er^ 
innert  besonders  auch  durch  die  Hereinziehung  des  Cherubs  an  das 
Mysterium  der  Geburt  Christi,  wie  der  Schlufs  des  Amph.  (vgl.  Brahn^ 
8.  270).  Stellen  wie  Käthchen  8.  5,  20.  6,  13—15.  35,  13—16,  Homburg 
V.  122 — 23,  Herrn,  v.  572  klingen  an  orientalische  Poesie  an,  einige  dar- 
imter  spedeU  an  die  Liebespoesie  des  Hohen  Liedes  Salomonis.  VgL  ferner' 
den  Ausdruck  Amph.  v.  1323  ff.  mit  Psalm  139,  7—10;  KäthdL  8.  6, 19 
mit  Ev.  Luc.  22,  42;  8.  108,  28  mit  Ev.  Matth.  18,  6.  26,  24;  Zerbr.  Kr. 
V.  133  mit  Ev.  Matth.  26,  39.  42;  Werke  IV,  169,  36  mit  Ev.  Matth.  26, 
72.  74.  Die  Bilder  Käthch.  8.  4,  9—10.  128,  13  erinnern  an  die  Bild^r;^ 
spräche  der  Bibel,  die  zuletzt  genannte  SteUe  speciell  an  Psalm  42,  Ö. 
Auch  die  Ausdrucksweise  Amph.  v.  2319—20  mit  dem  altertümlich  volrtui- 
gestellten  Genitiv  (in  der  Partie  des  Stückes,  welche  überhaupt  eine  bib- 
lische Färbung  trägt  I)  hat  etwas  Biblisches  an  sich,  ebenso  die  häufigen 
Formen  „fleucht,  kreucht,  zeucht**  (vgl.  Zolling  zu  W.  II,  364,  v.  1626).* 
Auch  der  ungewöhnliche  transitive  Gebrauch  einiger  der  8.  299  u.  300  er- 
wähnten Verba  findet  seine  Analogie  in  Luthers  Bibelübersetzung  und 
vielleicht  die  .meisten  der  Eigentümlichkeiten,  welche  uns  einen  altertüm- 
lichen Eindruck  machen. 
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fremde  Einwirkung  auf  die  eben  beeprochene  Stellung  attributiver, 
besonders  participialer  Bestimmungen  in  Betracht  ziehen  will,  so 
bleibt  nach  meiner  Ansicht  wieder  nur  französische  übrig.  In  der 
französischen  Sprache  stehen  die  Participia  fast  immer,  die  Adjectiva 
dann,  wenn  sie  eine  nicht  wesentliche  Eigenschaft  bezeichnen,  nach 
dem  Substantiv,  zu  dem  sie  gehören,  und  natürlich,  entsprechend 
dem  Charakter  der  Sprache,  ohne  Bezeichnung  des  Kasus.  Eine 
'solche  Konstruktion  ist  kürzer  als  die  deutsche  Umschreibung  durch 
einen  ganzen  Satz,  und  auf  Kürze  des  Ausdrucks,  das  habe  ich 
schon  mehrmals  betont,  ging  ein  Hauptstreben  Kleists.  Auch  seine 
Neigung  zu  loser  Verknüpfung  der  Satzteile  ist  hier  wieder  zu  ex- 
wähnen.  Wenn  aber  ein  Einfluis  des  Französischen  auf  Kleists 
Sprachgefühl  hier  vorliegt,  so  wahrte  er  auch  hier  wieder  seine  Selb- 
ständigkeit Solche  Verbindungen  wie  die  erwähnten  Herm.  v.  2H8  ff., 
Amph.  V.  1521  ff.  (S.  310)  wären  im  Französischen  nicht  möglich, 
ebensowenig  eine  solche  wie  Penth.  v.  410  ^Sie  atmet  schon,  zurück- 
geführt vom  Winde,  Den  Staub'',  wo  der  Dichter  die  unflektierte 
Form  des  Particips  sogar  voranstellt  und  (Gelegenheit  zu  einem  Miß- 
verständnis durch  falsche  Beziehung  desselben  giebt'  Wir  haben 
hier  drei  Beispiele  von  der  Willkür  seiner  Wortstellung,  auf  die  ich 
später  zu  sprechen  komme.  So  gehen  bei  Kleist  fortwährend  ver- 
schiedene Stilprincipien  durcheinander,  und  dai»  Ergebnis  ist  ein 
sprachliches  Kunstprodukt,  wie  wir  es  ähnlich  verwickelt  kaum  bei 
einem  anderen  deutschen  Dichter  finden. 

Ob  die  undeutsche  Stellung  der  präpositionalen  Bestimmung  zu 
Einern  Particip  Amph.  v.  2084  „Ich  Verlafsner  von  den  Göttern*"  auf 
eine  Einwirkung  des  französischen  Sprachgebrauches,  dem  sie  ent- 
spricht, zurückzuführen  ist,  läfst  sich  bei  der  Vereinzelung  des  Falles 
—  wenigstens  erinnere  ich  mich  ähnlicher  bei  Kleist  nicht  —  natür- 
lich nicht  entscheiden.  Ich  habe  analoge  Erscheinungen  sonst  bisher 
nur  bei  Klopstock  gefunden:  Messias  XIX  „die  Ungeweihte  von 
Oottes  Flanmie",  „dem  Erstandenen  vom  Tode",  wo  sie  wohl  aus 
dem  Verszwang  zu  erklären  sind. 

1  In  der  ursprünglichen  Fassung  ist  der  Ausdruck  klarer;  vgl.  Seite 
309,  Anm.  2. 

Freiburg  i.  Br.  Dr.  Rieh.  Weifsenf  eis. 

(Schlafs  folgt.) 
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Die  E-Reime  im  AltproYen^alisehen. 

(SchlnAi.) 

Ä     Quellen  von  f. 
Prov.  f  geht  zurück 

1)  auf  kla88.-lat.  e[  oder  vlglat.  ^, 

2)  auf  klasg.-lat  e]  oder  vlglat  f, 

3)  auf  klass.-lat  e  (i)  //'''»•*•  oder  vlglat.  ^ ' '^ , 

4)  auf  klass.-lat  e-j  oder  vlglat  f. 

Bei  Nr.  3  ist  es  gleichgültig,  ob  wir  einfachen  Labial  oder  eine 
labiale  Konsonantengruppe  haben.  Wir  haben  hier  vollständigen 
Parallelismus  mit  den  O-Ijauten.*^ 

Lassen  wir  auch  hier  zur  Bestätigung  der  eben  aufgestellten 
Gesetze  die  Reime  in  alphabetischer  Reihenfolge  sprechen. 

-?• 
Flam.  3171  Hrtute  (Abi.)  :  pe  (pSde^m).     3600  pe  (pedem)  :   sp 
(sidet),    5088  Bar  nahe  :  pe.  —  Brev.  790  pe  (pSdem)  :  ae  (sedei). 

Brev.  22205  Galilea  (OaliUeä)  :  Judea  (Jud/m).  —  Croie.  alb. 
2688  vegeia  (vegadä)  :  prea  (prceda),  beides  sind  Lehnwörter  aus  dem 
Nordfrz.  20, 19  OcUilea  :  angera  (encore) ;  die  Etymologie  von  angera, 
woneben  auch  die  Form  anquer,  anquara,  anquaras  vorkommt,  ist 
noch  dunkel.  21,  65  Andrea  (Andraeas)  :  Mateia  (Mathias);  bei  Mateia 
scheint  eine  Kontamination  der  Suffixe  -{efus  und  -ias  vorzuliegen. 

-^bra. 
M.  W.  I,  333  teyiebras  :  febras  {febris). 

*  Meine  Arbeit  ^Die  0-Laute  im  Prov."  wird  bald  nachfolgeii. 
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-^bre. 
Arn.  Dan.  S.  116  kbres  (leporem)  :  genehr  es  (junipents;  et 
auch  frz.  g&nievre  gegenüber  afrz.  genoivre) :  celebres  (celebres) :  Ebres  : 
sehr  es  (separes) :  f^es  (ßbris).  —  Flam.  401  sorsebre  :  pebre  (p^ 
rem),  6554  consebre  {-ipere)  :  persebre.  —  M.  G.  1212  percebre  :  re- 
cebre  :  decebre  :  soisebre.  138,  46  febre  (ßbrem)  :  soisebre,  —  Ardt 
33,  441  soissebre  :  recebre  :  genebre  (juniperum)  :  pebre  {piperem)  : 
decebre  :  s'apereebre  :  erebre  {eripere)  :  febre  (febrem), 

ehrest  prov.  S.  98  pec  (pecco)  :  ^ec  (Verb.-Subst).  —  Guilk  Fig. 
Nr.  2  precs  (precces)  :  becs  (Subst)  :  enirees  (Verb,)  :  Qrees  {Gtcbcus)  : 
pecs  :  secs  :  decs,  Nr.  V  precx  :  6e(xc  :  senecx  (Subst)  :  b<wecx  :  pecx 
{pems) :  secx  (caeus)  :  decs  (cf.  P.  Meyer,  Rom.  X  268).  —  B.  D.  S.  172 
pec  :  nee  (Adj.).  —  P.  Rotgier  S.  98  wec  :  amec :  sec  :  consec  :  ausec  :  nee  : 
formee  :  abrazee,  —  Ajtl  Dan.  S.  94  Makes  :  decs  (decus)  :  conet»  : 
precs  :  pecs  :  becs  :  grecs  (Schmutz)  :  secs  {ccecus)  :  plecs  (Rückgang). 
106  becs  :  necs  : pecs: precs  :  decs  :  sees{c(ECUs),  118  precs  :  cfocs  : pecs  : 
oecs  :  fcec5  :  grecs  (grcBcus),  114  j^rec«  :  decs  :  senecs  :  secs  :  w/ä»  (stolz) : 
pecs  (pecces)  :  manecs  (ergeben,  Liebhaber).  —  St  Hon.  S.  203  Arcfd* 
mdec  :  consec  (-equif),  —  Jaufre  141  118  Erecx  :  Qtiex.  —  M.  W. 
I  335  precx  :  denecx  (deneges),  —  M.  G.  1  nee  :  a/mee.  109  |>ecÄ  : 
prech  :  consech  :  ^prec/^  :  |?ecÄ.  280  J9ec :  caxec  :  jöec :  fec  (Verb.-Subst) : 
aparec  :  es^  (stetuit)  :  bamc  :  n«c  (Hdschr.  vec)  :  «ec.  790  pecx  :  ab- 
necx  :  becx  :  seca;  :  precx  :  consecor.  812  nee  :  owec  :  a$5ec  :  s«c  : 
nee  :  formee  :  aJbraxec,  950  jwc<%c  :  cfeca;  :  jf?eca:  :  5e«r  :  grecx :  gakea:. 
1023  -E^-cc  :  conquistec.  1245  Archimelec  :  ^ec  :  McUbec?  (Hdechr. 
anudbec).  1069  6avec  :  aw^  :  <afec  :  cat;ec  :  J9ec  :  ^rec  :  5ett€^  — 
Prov.  geistl.  L.  2808  precs  :  s§cs.  —  Arch.  33,  335  bec  :  malec. 

Unter  den  Wörtern  auf  -^  sind  einige,  deren  Etymologie  noch 
dunkel  ist;  andere,  die  speciiisch  romanische  Neubildungen  sind. 

Über  d^  =  dJecus  cf.  -?c. 

-^  im  Perf.  steht  statt  -^i;  das  c  ist  vom  starken  Perf.  über- 
tragen. 

-^ca. 

M.  G.  1069  baveca  :  Meca  (Hdschr.  ameca)  :  Udeca  v-  caveca  : 
pecca  :  greca  {grceca)  :  Seneca.  —  B.  D.  S.  79,  12  pecca  :  arlabecca,  — 
Brev.  \  OSOO  peeca  :  Seneca. 
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-^con. 
Daude  de  Prad.  1 483  lavecon  (bavecon,  Corr.  v.  Chab.  Rev.  XVI 68 ; 
^f.  Rev.  XI  142)  :  pecon, 

-^da. 

M.  G.  820,  7  peneda  :  veda  (vetcU) :  reda  (reddai).  Cf.Guir.  Riqu.  9 
penei  :  -^. 

-fgla. 

Jeux  floreaux  8.  18  a  regia  :  desregla. 

-fgle. 
Jojas  8.  24,  2  segle  (sceculum)  :  s'megle.  —  Arch.  50,  282  segle  : 
regle;  dintegle  (?)  :  te  regle, 

-^gre. 

Flam.  5205  assegre  :  alegre  i^d&crem).  —  Daude  de  Prad.  H03 
segre  (sequere)  :  alegre.  1197  alegre  :  segre.  —  B.  D.  248,  27  alegre  : 
segre.  —  M.  G.  320,  2  alegre  :  segre  :  entegre  (Hdschr.  entendre),  — 
Arch.  88,  444  m'alegre  :  persegre  :  persegre  :  aconsegre  :  entegre  : 
eonsegre. 

Alecris  ist  die  ursprüngliche  Form,  dhcer  schriftlateinisch ;  aUgre 
ist  wegen  Erhaltung  der  Gruppe  gr  Fremdwort;  ebenso  entegre, 

-^g(u)a. 
Flam.  146  prega  :  irega  (tregua).  1810  lega  (kgua  =i  leuga)  : 
trega.  2853  prega  :  encega  {inc^ecat),  —  8te.  Enimie  678  leya  {leuga) : 
seya  {sequat),  —  PoÄs.  in6d.  28  segtui  :  legua  :  tregua  :  negua, — - 
Jaufre  7112  lega  (leuga)  :  prega  (precat),  —  M.  W.  I  50,  17  egtui : 
segua  :  tregua  :  legua,  —  Arch.  38,  441  grega  :  cosega  :  pega  (Adj.)  ; 
lega  :  ciega  (secat)  :  nega  (negat),  —  Dem.  troub.  leguas  (8ub8t)  : 
peguas  (Adj.).  —  Arch.  83,  836  ega  (e^ua)  :  sega  :  lega  :  trega.  441 
grega  {grceca)  :  cossega  :  pega  (Ady)  :  lega  :  sega{secat)  :  nega{rvegat)  t 
grega  :  cossega,  85,  108  prega  :  ega  :  abnega  :  lega  :  pega  (Adj.)  i 
trega  :  vega  (?)  :  ega. 

Am.  Dan.  8. 1 08  liei  (ilke  ei)  :  grei  (V.-S.) :  n^i  (V.-S.) :  brei  (breviet) : 
amei  :  domnei,  —  Rev.  St.  Eustache  XXII  V.  465  batearey  :  farey 
(Fut).  —  Jaufre  168  I  36  venquei :  rendei,  —  Manuskr.  C  247  b.  Guilh. 
Peire  de  Cazal  „Per  re  nom  tenria"  B.  Gr.  227,  11  lid  (ilke  et)  :  sieg 
(sapiö)  :  iey  (habeo) :  diey  :  aniey  (adnavi)  :  cugiey  :  trohiey,  —  M.  W. 
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III  255  dei  {(Udi) :  parlei  :  irm  (Fut) :  Ui  {üUb  ei).  —  M.  G.  211  am«y 

hi  :  pmrey  :  quetrey  :  farey  :  amarey  :  aurei  :  oblidarei  :  ey  (habeo) 

vellarey  :  morrey  :  farey.    674  viurei  (Fut)  :  aurei  (Fut)  :  demandei 

pensarei  :  ^i  (rferft)  :  parlei  :  im  (Fut)  :  lei  (illce  ei).    1 248  chanierei 

aurei  :  amei  :  a/mercei  :  «jo/m  :  dem  ei  (dimedium)  :  n«t/ :  semenei 

rei  :  prei  (Konj.  Präs.).    —    Rom.  XIV   492  retrayrey  :   reirayrey. 

523,  88  doniei  :  gazanhiei.  —  Arch.  34,  416  comprei  :  paxei  :  a^^rei 

(Fut.)  :  nei  :  encontrei  :  perdei.    417  gardei :  rfeVct  (Fut) :  nildtrpiei  (?) 

wft  (wc)  :  (/iVci  :  jwrtarei  :  fei  (t/^  ei)  :  farei  :  ereirei. 

Anm.  Ganz  vereinzelt  und  dialektisch  ist  der  Übergang  von  ai 
zu  ei,  wie  wir  ihn  namentlich  im  Fut.  antreffen.  Ee  ist  da«  eine  ähn- 
liche Entwickelung,  wie  wir  sie  im  Nordfrz.  haben,  nur  dafe  das  Prov. 
auf  der  zweiten  Stufe  stehen  blieb,  während  das  Nordfrz.  noch  weiter  ging. 

-^ira  (-iera). 
ehrest  prov.  S.  72  pleneira  :  teira  (ags.  ti&r)  :  ribeira  (rijjaria)  : 
qimra  (gweriam)  :  parkira  :  prenwira  :  paubreira  :  cadeira  {rAjUkedraX 
92  leugeira  (leviaria)  :  p'emeira.  —  M.  v.  Mout.  Nr.  9  fnaneira  :  ba- 
neira  :  nveira  :  caudeira  (caldaria).  —  Guilh.  Fig.  Nr.  7  careira  (cor- 
ras  -\-) :  enteira  {itüegra).  —  B.  de  Born.  Nr.  1 2  preserUieira  :  efUi^ira : 
sobi-ieira  :  lechadieira.  —  B.  D.  40,  18  plaxenteira  :  lanxengeyra. 
46,  27  manieira  :  feyra  (feria),  128  premieira  :  enteira.  —  Flam. 
460  eereira  (cerena)  :  aceiras  (aciafia).  —  Daude  de  Prad.  V.  45 
primeira  :  maneira.  —  Folqu.  de  Lunel.  III  5  leugeira  :  neyra  :  fa- 
i)eyra  :  Dertad^ra  :  plaxenteira.  —  Ste.  Enimie  1038  rebieira  :  tyeira.  — 
Po^.  inW.  I  25  preguieras  :  manieras.  —  Ponz.  de  Capd.  Unechte 
Lieder  IX  61  enteira  :  alntos^neira.  —  St  Hon.  S.  35  Argentyeira  : 
plenieira.  122  clapiera  :  eusiera  (Hex  -]-).  —  Pass.  du  Chr.  395  ma- 
niera  :  primiera.  —  Jaufre  78  I  20  polveriera  :  fumadiera.  —  Jaufre 
Ergzg.  182,  31  inaniera  :  camariera.  —  Manuskr.  Bibl.  nat  fr.  13514. 
Incipit  vita  beatissirai  Trophini.  133  ostaliera  :  companiera.  —  Joya^ 
97,  5  tliexauriera  :  baniera,  —  M.  W.  I  154  cheira  (Hdschr.  coro)  : 
maneira,  198  sobrieira  :  bergieira  :  ribieira  :  favieira  :  estrubieira  : 
dressieira  :  parlieira  :  enquieira  :  (-{jeriam)  :  nescieira  :  vertadieira  : 
rmi'ieira  :  volatieira  :  cavoMeira  :  mieira  (mereat)  :  manieira  :  car- 
rieira  :  nieira  (negra)  :  qudeira  (-ceram)  :  refieira  :  primieira  :  prexen- 
tieira  :  paubrieira  :  laugieira  :  Lobieira  :  fiei7'a  :  enquieira :  ombrieira : 
eompanhieira  :  tieira  :  ufanieira,  II  34  mmmra  :  guerreira  :  lausen- 
ijeira  :  preieiiK    55  .sobrieira  :  n/*eieira.     142  lumeira  :   lobeira   :   Ca- 
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deira  :  fvmfieira  :  hosipitaleira  :  pavbrew-a.  185  carreira  :  primeira  : 
derreira  :  enteira  :  compcmheira  :  senheira.  187  vsscieyra  :  dreUu- 
rdra  :  entieira.  205  /cyra  (ßria)  :  sobreyra  :  enqueyra  (-(er'am). 
III  102  entm-a  :  aimosneira,  165  neira  (negra)  :  favieira.  192  «o- 
frieira  :  profeira.  297  esqiierreira  :  sobreira  :  plazenteira  :  etUeira. 
305  peiras  (petras) :  Someiras  :  primeiras,  IV  87  rümra  :  ombreira  : 
fresqueira  :  manevra  :  presenleira  :  primeira.  83  ribeira  :  maneira  : 
plazenteira  :  bergeira  :  carreira  :  fronteira.  92  Tomeiras  :  ostaleyras; 
bergeira  :  guerreira  :  jnaneira  :  gtierreira :  segonteyra.  1 03  vertad&ifra  : 
Vaqtteira.  178,  660  manieiras  :  meiansieiras  (7),  196,  253  maneira  : 
ufaneira.  —  B.  Lb.  39,  67  ribieira  :  teulieira.  141,  34  maiinieira  : 
primiewa.  —  M.  G.  534  kmieneira  :  /(?ira  (feriam^  Vb.)  :  parleira. 
679,  8  espondeira  (?)  :  e^scahesceira  (?) :  /Wro  :  requeira  :  magorneira  (?)  : 
costeira  (?)  :  carrieira  :  barrieira.  694  plasentera  :  volontera  :  mrera  : 
smignera.  1006  malaventeira  :  vergieira  :  Bornieira  :  atreteira  :  so- 
neira  :  devieira  :  terreira  :  mdheira  :  corteirn  :  comeira  :  noliimra  : 
podeira  :  fermeira  :  valeira  :  mteira,  1143  Bareira  :  Oblaekeira  :  sa- 
leira  :  eschachefvra  :  lobeira  :  norrigtteira  :  formageira  :  doblareira  : 
saumeira  :  neira  (negra)  :  fronteira.  1 245  /ß^-a  (feria)  :  bergiei.ra. 
752,  4  nesdeira  :  quieira  :  paubrieira  :  teira  :  conqtieira  :  cntierra  : 
plenHra  :  manieira  :  /ieira  :  quie^ira  :  vohmHeira  :  quieira :  gerreira.  — 
Prov.  geistl.  L.  15,  35  enseigneira  :  lu/medra.  16,  27  vertadera  :  en- 
teira :  j?fTo  (pereat).  —  Ley»  d*am.  I  258  porceliera  :  parliera.  I  260 
naviera :  solaciera  (^Joyetix^'),  TU  332  manieras :  msnieras {^,mines*%  — 
Rom.  XIV  523  sorfieyra  :  nesyeira.  —  Arch.  34,  413  Figera  :  me?2- 
sangiera  :  i'iseira.    426  sefpeilleira  :  argenteira. 

-^ire. 
B.  D.  S.  169  creaire  :  perveire  {presbytenmi)??  Stelle  verderbt  — 
Brev.  d'am.  23285  Pme  :  darreire  (deadreiro),  —  Rev.  St  Eustaehe 
XXII  1381  ar^i^c  :  reyre  (t^^fl^e).  —  M.W.  IV  168  ^eire  (Hdschr. 
(/*  flkyt^  preire)  :  archipreire.  —  Flam.  5518  joreir^  :  Peirc. 

-?i8. 

Arn.  Dan.  S.  114  m  (eiwY)  :  feis  (i/^  ctt^«)  :  />m  (j5e;t<j?)  :  ei.y* 
(i/?se)  :  sieis  (sex)  :  encreis.**  —  Flam.  1081  leis  (ilke  ejtcs)  :  meseis 


♦  Tobler,  Zs.  XI  134,   korr.  demieis   (demedium).    Cf.  M.  G.  1248. 
**  Vielleicht  «c  /fei«  (Tobler,  Zs.  XI,  135). 


Digitized  by  VjOOQ IC 


318  Die  &ReiiDe  im  Altproven^alischen. 

(metipse),  2618  eis  (exit)  :  mpreis  (Verb.).  4051  leis  (iüa  ejus)  :  eU 
{ipse).  —  Brev.  d'am.  34079  seis  {sex)  :  lieis  (üUb  ejus).  —  Ste.  EInemie 
482  ieys  (eoDÜ)  :  flieys  (Verb.).  —  Chrest  prov.  S.  176  peis  (pectus)  : 
rfis  (rix).  —  Bev.  La  cour  d'amour  XX  1668  eis  (eaoit)  :  leis  («Uce 

ejus). 

-§it  (-^ch). 

ehrest  prov.  S.  22  deleü  (^ddectum)  :  despeit  :  peä  (peeius),  — 
S.  D.  8.  19  liegx  (lectum)  :  deiiegz.  —  Ana  poÄs.  reL  V.  5  deleü 
(*deleetum)  :  leit (lectum).  167  deleit :  despeis.  —  Flam.  1025  despieh  : 
delieg  (*  delecium).  3328  lieg  (lectum) :  delieg.  4200  despieh :  deleig.  — 
St  Hon.  S.  186  consieg  (Kloster) :  delieg.  188  delieg :  lieg.  —  8t  Ant 
896  profech  :  neuch  (noctem).  —  Prov.  geisü.  L.  17,  45  tallieä  :  sal- 
veit.  25,  15  hmit  :  porteit.  26,  13  aporteU  :  nasqueit.  —  Daude  de 
Prad.  839  delieg  :  mieg.  —  Jaufre  lOb  I  leit  :  deleit.  —  Brev.  d'am. 
17066  delieg  :  respieg.  15406  delieg  :  profieg  (profectum).  19990 
profiech  :  perfiech.  19618  respiech  :  profiech.  —  B.  D.  41,  28  pro- 
fiech  :  riech  (regit\  cf.  ital.  r^ge. 

Zu  l§it  -=  lectum  vergL  neuprov.  (lim.)  lie,  (rouerg.)  lifch,  itaL 
l^to. 

-§ita  (-echa). 

M.  W.  U  206  deUeiias  (delectas)  :  despeytas  (-ectas).  —  Prov. 
geistL  L.  25,  48  dreiia  :  teita  (Brust).  —  Jojas  81  perfieyta  :  de- 
lieyta.  —  Flam.  3962  perfecha  (perfecta)  :  deleiga  (delectat\  cf.  ital. 
perf^tto.  Canello  519. 

-?L 

ehrest  prov.  8.  IS  fiel  :  gazel  :  noel  :  Gabriel  :  fiel  :  cel  :  fiel  : 
noel  :  cel  (ccelu/ni).  80  hei  :  castel  :  auxel  :  novd  :  favel  (8ubst).  102 
fenestrel  :  cel.  —  M.  v.  Mont  Nr.  4  a  ce/  :  Miquel  :  bei.  Nr.  9.  6 
Marsd  :  mantel  :  castel  :  revel  (Gastlichkeit) :  quairel.  —  Bern.  v.  Vent 
cel  :  chastel  :  auxel  :  morsel  :  ramel  :  tropel.  —  Guilh.  Fig.  Nr.  g^  22 
cervel  :  capel  :  Oistel  :  maxel  :  sembel  :  morsel  :  anhel.  —  B.  de  Born, 
Nr.  7  renovelh  :  auxelh  :  castdh  :  fachet  (Zaubermittel)  :  belh  :  cap- 
ddh  :  vaisselh  :  sembelh  :  numtelh  :  apelh  :  novelh.  Nr.  28  revelh 
(rebello)  :  capdel.  Nr.  34  brondd  :  fradel  (Adj.)  :  cairel  :  espel  (Vb.).  — 
Gir.  V.  Ross.  fiel  :  seel  (sigiüum)  :  el  (illum)  :  Gabriel.  —  B.  D.  8,  70 
castel  :  libel  :  clavel  :  cel  :  anhel  :  noel.  85  cels  :  fixeis.  94  pomels  : 
coUels.  118  boisJiel  :  cruvel.  125  saget  :  cel.  126  anel  (antUum)  : 
pel  (peMem)::  cara/vel.    195  cel  :  fixel.  —  S.  D.  25  fei  (feilem)  :  cel. 
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27  cel  :  Gabriel,  29  amds  :  anhels,  30  sageis  :  aqu^  (1).  48  /"cZ/  : 
eoceü,  55/56  M^we/  :  ce/.  b7  cel  :  el  (ülum)  (!).  64  ce/  :  fixel.  67 
crw««/  :  md  (mel),  74  Exechiel  :  Daniel  80  cru;ce/  :  /"efo.  83  cefc  : 
/?«ete.  92  cel  :  /«roc/.  126  jovencels  :  bels  :  orphanels.  157  Daniel : 
Exechiel.  162  ce/  :  ZorobaM.  202  cenW  :  6e/.  208  t?e(jfe/  :  now/.  — 
8.  Agnes  S.  17  bordeU  :  manteU,  48  not«/;r  :  beiz,  — ^  Am.  Dan. 
S.  100,  V  ramel  :  aucel  :  ca^tel  :  capdd  :  fixd  :  bei  :  /rewfe/  :  atropel  : 
isnel  :  espel  :  ceZ  :  qpe/.  —  Rec.  Nr.  81  6e/  :  portanel,  Nr.  82  jwwto- 
rels  :  caramels  :  crttxels  :  co^efe  :  fte/.  —  P.  Vidal  8.  1  fcc/  :  notW 
ra?ne/  :  auzel  :  renovel  :  ope/  :  capdel.  26  catre/ :  cöwfe/.  30  ^e/  (^«/w) 
cel  :  mel :  Gabriel :  Abel,  31  /«roc/  :  fd  :  Baphael  :  Rachel.  82  cam«/ 
ifantie/  :  Miquel  :  ce/.  58  ret;c/  (Vb.-8ubst)  :  pinxel  :  pradd.  59  ;?e/ 
(jpellem)  :  co/te/  :  ma^te/  :  orreeapd.  —  Flam.  373  «o^re/;?;  :  Borddx. 
1019  «wte/  :  <rope/.  2529  m«Äe/  :  numtd.  3890  maartds  :  isneis. 
4584  tav/rdx  :  j[?^ic  (ptlvm).  5990  frexdls  :  andls.  6922  vaissdx  : 
6c/».  7188  nteZ/  (nigelltwi)  :  couteü.  —  Brev.  400  copcZ  :  pinhd,  neu- 
prov.  „pinha  Tannenzapfen'^,  Azais.  462  servd  :  capel.  770  fd  : 
cd.  4038  ^efe  {gdu)  :  Mixads.  7395  6w<3fei  {botdlus)  :  6e/.  9025 
ime&  :  owccfe.  9063  crt^  :  cd.  10421  wa;;;e/  :  t?e(fe/  {vitdltmi). 
11733  Emanuels  :  cels.  11775  ExecMd  :  ce/.  14280  /W  (/"e/fow)  : 
cm;?»/.  18520  tessds  :  ma/rUds.  —  Rom.  IL  8.  176  castd  :  bd.  179 
castel  :  d;  castd  :  bd.  180  castd  :  auxd.  185  bd  :  donx^.  187 
öflwfe/  :  ci.  188  auxels  :  6ete.  190  coUd  :  donx^l.  192  castd :  donx^l ; 
castd  :  ^.  194  cflw^ß/  :  donzfl;  joels  :  bds.  195  ca»te/ :  donx^l;  castel : 
donx^;  castd  :  atisd.  197  castd  :  bd;  castd  :  fl  (viermal).  199 
castd  :  donx^l;  castel  :  cons^lh.  —  Folq.  de  Lunel.  Nr.  5  ramdh  : 
novdh;  capddh  :  piusselh  :  elh  :  i/meih  :  6c/Ä  :  apdh :  cimbd :  castelh.  — 
Ste.  Enimie  1425  Michd  :  cc/.  1991  6efe  :  novels.  —  Guilh.  v.  Berg. 
Nr.  7  öoncfo  :  castels.  Nr.  20  Z7r^e/  :  martd.  —  Lantelmet  del 
Aghilhon.  Nr.  3  auxd  :  Ussd  :  Bordel  :  Mirabd.  —  Troub.  de  B^s. 
8.  24  wove/  :  bd  :  cembd  :  ca»<e/  :  me^rci  (misellum)  :  capdd  :  ope/  : 
fl&w;re/  :  mantelh  :  maxd.  95  bdh  :  isndh  :  novdh  :  capddh  :  capdh  : 
arbordh.  97  6e//^  :  pastord.  —  8t  Hon.  8.  26  6eW  :  cen6eW.  33  Fcr- 
51;«//  :  castdl.  34  Miquel  :  cel.  50  cadells  :  sembellx.  63  ce/  :  ^6e/; 
Esteldl  :  auedi  ßb  joydlx  :  castdlx.  69  «aie/  :  ane/.  19  a/ndl:  man- 
teU, 124t  jovenxeüs  :  beUx;  jovenxeUx  :  castdlx.  125  aynells  :  oem- 
bellx.  127  jovenxdl  :  banUell.  12%  jovenxdl  :  casteU.  IZh  jovenxeü : 
bdl.    138  Auribd  :  mstell;  jovenxels  :  belx.     1A^2  javenxeUx  :  ysndlx. 
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144  anel  :  cayreU,  145  numtel  :  anell.  14d  Marceüicastell;  manteU: 
castel  :  tortel  159  castell  :  Estelell,  164  6e/  :  castel.  180  heil  .Este- 
lell.  187  jovenxell  :  isnell.  195  ce/  :  e//.  196  ce/i?  :  Miquels.  201 
jovencds  :,  sembels,  202  jovencds  :  coutels.  203  cc/  :  MiqueL  — 
Faulet  de  Mars.  Nr.  1  no[velh]  :  auzelh  :  ape/Ä  :  isnelh  :  6e/  :  ct^ 
delh  :  mantd  :  a«^  :  6e/Ä  :  ramelh.  —  St  Ant  71  ehapel  :  musel, 
2112  noid  :  öoZ^rJc/.  3861  bei  :  wwe/.  —  Croiß.  alb.  1015  Oistel : 
jovenxel  :  toxel  :  (xu^/  :  hei  :  «o^e/  :  öibd  :  Murel  :  Portel  :  awe/.  — 
Zorzj  Nr.  3  mtwe/  :  /?;«<?/  :  chastel  :  /W  :  ^e/  :  Äbd  :  apd  :  cairel  : 
cop^ie/  :  rßi;e/  :  Tncmtel  :  opcZ  :  Babel  :  ce/.  —  Daurel  et  B6t  S.  X(J\^ 
/^«f^»/  :  isnel;  castel  :  6fi.  —  Anc.  po^.  rel.  V.  80  cel  :  fiel,  —  Prov. 
geistl.  L.  18,  90  fels  :  entr^.  —  Pa«ß.  du  Chr.  139  cie/  :  bei  161 
cel  :  niezel.  365  ?;we/  (volio)l  :  del.  408  cruxels  :  apels.  544  /i?i  : 
fTuzeL  787  tropeLs  :  proxels.  —  Rev.  L'eepozalici  de  nostra  dona 
XX  V.  25  Samuel  :  Israel.   Paraphrase  des  psaumes  de  la  p^Ditence 

I  cruxsl  :  feL  La  cour  d'amour  V.  b  bei  :  novel.  71  castel  :  bei. 
561  cembel  :  an«/.  853  castel :  auzel.  160b  isnel :  eapel,  16%0  qatrel: 
aucel.  St  Eustache  XXII  V.  860  cd  :  ^op^/.  2212  mwc/  :  bei, 
•22S7  rabel  :  bei.  Ste.  Marie  Madeleine  XXVIII  234  novel  :  cel. 
Cantique  p^rigourdin  eii  rhojineur  de  St.  Jean-Baptiste  2 1  Gabriel : 
cel.  —  Jaufre  53  II  29  mmUd  :  castel.  56  11  34  Qaird  :  castel 
57  I  5  castel  :  bd.    59  11  34  «w^  :  bd.    74  I  18  m€«6/  *:  pd.    75 

II  17  7W€Ä6/  :  coUpJ.  76  n  9  mezel  :  caw<c/.  78  11  21  mexd  :  castd. 
79  II  3  m^;?:«/  :  mantd.  80  11  27  castel  :  W.  90  11  21  martels  : 
cotUeh.  92  II  5  castel  :  wo^c/.  98  11  32  castel :  bd.  103  II  6  «wte/  : 
bd.  128  I  35  6e/  :  oewfe/.  150  11  26  a/ucd  :  bei;  castd  :  pradd. 
1 54  II  24.  n  36  castd  :  apd.  155  11  20.  11  24  aucd  :  pradd;  aued  : 
6e/.  158  I  16  castd  :  6e/.  162  I  20.  castd  :  auzel;  I  30  vaisd  :  bei 
n  28  castd  :  auxd.  164  11  4  auzd  :  castd.  165  11  11  aucd  :  bd. 
169  fcc/  :  Qibel.  170  I  18  castd  :  mc^e/.  172  H  27  sd  (Sattel)  : 
cflwte/.  —  Jaufre  Ergzg.  S.  353,  10  castd  :  bd;  28  castd  :  bd.  — 
Manuskr.  Bibl.  nat  fr.  13514.  Incipit  vita  beatissimi  Trophini.  961 
fixet  :  cd.  998  /*eZ  :  crusd.  —  Manuskr.  C  245  a  Guilhem  Peire  de 
Cazals.  foL  247  auxdh  :  novelh  :  ysndh  :  bdh  :  capelh  :  gragdh  :  cap- 
delh  :  cantelh  :  sembeUi  :  apelh.  —  Joyas  37,  18  joyhels  :  fixeis.  84,  6 
bd  :  joyel.  120,  6  enfixels  :  novels.  148  novd :  cruxd.  155,  6  toneis : 
vayssels.  221  bei  :  fixd ;  joyd  :  humiel.  272,  9  estornels  :  ausds. 
273,  3  novel  :  Murel.  —  M.  W.  I,  5  niantelh  :  famelh  :  bdh.    50  belh  : 
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casteUi  :  auxelh  :  novdh  :  fa/velh  (Subst).    101  cü  ;  Israel  :  mel,    151 
fixd  :  and,     174  fei  :  mel.     191  apd  :  auxd;  fenesirel  :  cd,     206 
au^/Ä  :  tropd  :  mantdh  :  cfl^?(feZ  :  isne/fe  :  c^e/Ä  :  farddh  (Last) :  /ro- 
^/t  :  novdh  :  jovensdh  :  castdh  :  mangandh  :  rez^  :  pdh :  Borddh 
espd  (Schleuder).    370  cards  (cardlimi)  :  numganels  :  cairds  :  ftefe. 
II  39  castdh  :  6e//^  :  r&z;^/^  :  mantdh  :  capddh  :  and  :  apd  :  (;^t;e/ 
/i«e^  :  capddh  :  roxdh  :  novdh,    166  6e/Ä  :  novdh  :  rew/Ä :  Sorddh 
Revdh  :  desclavd  :  En(xmtardh  ;  trufardh  (Spötter)  :  tropdh  :  j?e/Ä. 
195  capddh  :  6e^  :  ^6e//t  :  borddh  :  andh  :  anhd  :  novdh  :  clavelh 
pdh  :  toridh  :  apd  :  bd,    199  pdh  :  libdh,    218  bd  :  pd  :  sagd 
eartd  (Papier).    223  cd  :  md  :  fixda :  Abd.    EQ  92  novdh  :  Mongibd 
capdd  :  Oystd  :  pd  :  mcmtdh  :  caird  :  capd  :  numgand  :  casid,    212 
capdelh  :  novdh  :  a/uxdh  :  apdh,     227  ma/ntdh  :  ^bdh,    2S1  portd 
(Portal)  :  castd,     255   Sordd  :  coutd  :  bavastd,     290/1   vaysselhs  : 
cascavdhs  (Schelle)  :  capdhs  :  jupdhs  :  bdha  :  anhds  :  porcds,    333 
o^T)^  :  rewe/.    337  w<we/  :  bd  :  isnd,     367  numtd  :   ^se/  (Grewebe). 
IV  110  fei  :  cruxd,    168  opei  :  revd,    176  bavastds  :  capdda.    187 
bavastels  :  a/ucds,  —  M.  6.  23  auxelh  :  novdh  :  ysnelh  :  bdh  :  capdh : 
gragdh  :  capdelh  :  cantdh  :  sembdh'i  apdh,   207  ce/  :  ^eZ  :  /e/  :  /?ii«Z : 
Abel  :  we/.    297  novel  :  auxel  :  feeZ  :  sagd  :  gel  :  ramd :  annd  :  ma/n- 
tel  :  espd  (Vb.)  :  cotdtel,     588  Urgd  :  sagd  :  and  :  pd  :  caravd. 
662,  9  revd  :  datichadd  (?)  :  morsd  :  caissel  (Kinnbacke)  :  novd 
apd  :  paissel  (Pfahl)  :  isnd  :  flagd.    678  Uisd  :  ^scvbd  :    Oibel 
picard.    1023  novel  :  coutd  :  bord  :  fraget  :  tropd.    1032  capdd 
gragel :  novd  :  sembd  :  revd  :  espd  :  sagd  :  ishel  :  cervel  :  apd 
foüd  :  castd  :  caird  :  and  :  coutd  :  caird.    1189  fdibd :  Sordd.   1245 
cobessd  :  pomel  :  n<we/ :  feeZ.  —  Leys  d'am.  I  dB2pd :  taparel  {^,bdton'% 
in  248  bels  :  Samuels,   348  avocadels  :  libds.  —  Giom.  di  fil.  rom.  III. 
P.  Rajna,  Un  nuovo  mistero  provenzale  Samuslh  :  Israd.  —  B.  Lb. 
135,  21  numtd  :  tessd  (Agraffe).  —  Rom.  XIV.   522,  67  tortel  : 
caird.  —  Arch.  34,  194  Rtddel  :  poudrd;  Bardd  :  davd.    195  coutels  : 
coindards  :  anels  :  fUmstel  :  novd  :  encaramels,     199  macd  :  btidel 
(Eingeweide).    384  Rudel  :  poudrd;  coutds  :  condarels  :  ands;  pand  : 
davd.    403  Sordd  :  Lund  :  Manuel  :  revd.    404  11  Aurd  :  novd  : 
coltd  :  Sordd  :  bei,    36,  454  castd  :  bd;  r auxel  :  novel. 

Die  zahlreichen  Wörter  auf  -^l  entsprechen  zum  grofsen  Teil 
den  lat  Bildungen  auf,  -eUum;  ein  grofeer  Teil  besteht  aber  aus 
specifisch  prov.  Neubildungen.    Das  Suffix  -dlus  war  für  den  Pro- 
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yen9alen  ein  überaus  lebenskraftiges,  ähnlich  wie  das  Suffix  -onus. 
In  einer  ganz^i  Anzahl  von  Wörtern  verdrängte  dies  8uffix  andere 
wenige  gebräuchliche  Suffixe  im  Lat,  wie  -ülum  miel;  -^dum  anel; 
-arium  cara/vel;  -ilis  fixel,  cruzel;  -eins  camel;  -ella  sei  (Sattel);  -era 
tessels;  -cUem  portel;  -alum  cembel. 

-^Ua. 
ehrest  prov.  S.  176  asteüa  :  gomlla,  268  sela  :  Gastela,  279 
pulcela  :  st^ :  v§la,  387  hella :  Gomposteüa :  Gastella.  —  Bern.  v.  Vent 
beUa  :  aisseUa  :  novella  :  apella  :  reveUa :  cabdeüa.  —  Ouilh.  Fig.  Nr.  3 
isneüa  :  bella  :  pastoreUa  :  novella,  —  S.  D.  S.  87  piuxeüa  :  capdeüa, 
262  Campostiela  :  beyla.  269  noveyla  :  beyla,  325  CasteUa  :  beüa.  — 
Am.  Dan.  S.  97  gela  (gelat)  :  novela  :  cela  :  capdela.  —  P.  Vidal  S,  31 
bela  :  cembela  :  aissela  :  maissela  :  ma/mela  :  isnela  :  piuxela,  32 
Castela  :  jovensela  :  Compostela,  79  bela  :  cembela  :  maissela  :  retto- 
2«/a :  caramela  {calamus  +).  —  Brev.  9953  gonelas  :  belas.  1 2583  tna- 
mda  :  maieela,  17420  gabelas  :  novelas.  —  Flam.  321  puncella  :  no- 
vella. 715  pmceüas  :  6e^^.  5488  beUa :  Compostella,  7890  CasteUa : 
öe//a.  7900  Rosinella  :  CasteUa.  —  Eom.  II.  S.  175  I  ftcito  :  (2amo»- 
«e//a«.  U  noellas  :  damoysellas.  189  damoyselas  :  öe^2a«.  193  tio- 
i;e/^  :  da/moyselas ;  noveUa  :  damoyseUa.  194  novella  :  damoyseUa. 
197  noveUas  :  belas.  199  novella  :  ^/^  (zweimal).  —  Rom.  L  Prologue 
d'un  po^e  inconnu  ftcto  :  Castela.  —  Daude  de  Prad.  1057  6«/^  : 
renovella.  1197  6e^^  :  noveUas.  1653  capdela  :  (yoella.  —  Folq.  de 
Lunel  Nr.  5  renovela  :  capdela  :  ymelha  :  bella  :  Castelha  :  piuseüa  : 
tmelha.  —  Ponz  de  Capd.  Nr.  9,  204  bella  :  capdeüa.  —  Prov.  geistL  L. 
3,  49  belas  :  verm^llas.  1600  ptUcella  :  estela  :  v^.  —  Ste.  Enimie 
79  pietisela  :  novela.  121  pieuxela  :  bela.  171  piuxela  ;  bela.  :?15 
domayseUxs  :  novelas.  390  bela  :  domayxela.  437  domayxelas  :  nove- 
las. 512  bela  :  domaixela.  525  bela  :  pieuxela.  858  caxela  :  piewcela. 
905  pieuxela  :  bela.  908  domayxela  :  bela.  956  bela  ;  pieuxela.  985 
domayxela  :  ceia  (cella).  1089  domayxela  :  ceto.  1517  pieusela  :  Mo. 
1970  novela  :  bela.  —  Guilh.  v.  Berg.  Nr.  13  renoveUia  :  Castelha  : 
bella  :  cella;  capdella  :  sageUa;  apella :  revella;  ysnmdella  :  ausseUa.  — 
St  Ant  2  belo  :  steh  :  pioselo  :  domayselo.  1046  domayselas  :  jnou- 
selas.  1923  novelas  :  terras.  2897  mameUas  :  fte/^.  —  PauL  de 
Mars.  Nr.  7  Compostelha  :  belha  :  Castelha  :  capdelha.  —  St  Hon. 
S.  4  beüa  :  ComposteUa  :  CasteUa.    17  2»6^  :  CasteUa.    20  M^  :  «iUo 
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(seüa),    36  Compostella  :  GasteUa,   37  Gastella :  beUa.   39  Com^tteUa : 
CasteUa.    41  noveUa  :  capella;   Gastdia  :  bdla,     55  GasteUa  :  beUa. 
59  mameUa  :  6e/^.    66  cabdella  :  60/^.    70  6e^  :  naveUa.  88  «e^  : 
ayseUa.    I05  oapeüa  :  6e//a.    113  cervella  :  mamella,    126  6e^  :  coio- 
9ii£/^.    128  öeZ^  :  ysnella.   150  6e//a  :  irondeila.   165  ope/^  :  capella. 
201  ayceUas  :  lamellas,    203  pieu/zeüas  :  beUas;  alamellas  :  servellas. 
205  serveUas  :  aycellas,  —  Dern.  troub.  S.  520  pastorela  :  60^  : 
Gastella  :  gonella  :  bella  :  par^üa  :  pmsetta  :  noveUa  :  riba/udeüa,  — 
B.  Lb.  135,  23  gonela  :  /$t;e/a.    138,  25  sotzsela  :  sela,  —  Crois.  alb. 
V.  97  nore^  :  6e/a  :  maichela  :  Gomposteüa :  (xipeto :  oa/nd§la :  Gistela  : 
fa/vela  (Vb.)  :  ro(ie/a  :  /?6^  :  fcw^  :  piuzela  :  gonela  :  Bordela  :  Pon« 
dfe  ife/a  :  re2;e^  :  Tudela  :  jS^^e^  :  ce/a  :  captela  :  Gastela  :  lamela  : 
novela,     1025  /^i;e/a  :  Mascha  :  apar§lha  :  coss^lha  :  revelha  :  ^ru^ 
reZÄa  :  roe/Äa  :  Bazelha  :  a/uir^ha  :  abeUm  :  meravflha  :  ^^iÄa.  — 
Rev.  XX.  La  cour  d'amour  23  pulsellas  :  noveüas.     59  ptdsellas  : 
bellas,     555  6e/^  :  noveUa,    1095  6e/^  :  revella,    1133  jovenxeüa  : 
noveUa,    1343  6e/^  :  noveUa^,    XXI.  Pastourelle  proven9aIe  pasto- 
rela :  bella  :  faveüa  (Vb.)  :  Gastella  :  gonella  :  fteZ/a  :  par^Ua  :  /m*- 
5e/^  :  noveUa  :  ribaudeUa,    XXIL  St  Eustache   1256  noveUo  :  6e^. 
2132  naveUas  :  fee/to.    2721   me^eZ/o  :  6e//o.  —  Manuskr.  C,  247b 
revella  :  sembella  :  renovella  :  capdella  :  6e//a.   —  Jaufre  50  I  3  no- 
iW^  :  pulcella,   71  U  26  pvucella  :  beUa.    75  I  16  pvucela  :  domisela. 
78  II  19  ^pi*fce«a  :  fteZfe.     80  I  8  /wfceZZa  :  bella,    11  2  feeWa  :  apeUa, 
92  n  21  seto  :  6e/to.    99  I  5  pucella  :  6eZ^.    101  I  17  pucella  :  bela. 
110  n  14  capela  :  aisela,    114  I  28  pulceUa  :  aisela,    11  ß  TL  3  pu- 
cella :  noella.    116/17  pucela  :  novela,  121  11  27.  35  pulcella  :  bella; 
pulceUa  :  ella.    127  II  30  pulcella  :  beUa,    129  I  19  pulceUa  :  apella, 
132  II  16  pulcellas  :  bellas,     133  11  32  pulceUas  :  fee/Zo«.     140  I  36 
sellas  :  pulceUas,  —  Jaufre  Ergzg.  S.  186,  15  pulcella  :  beUa,  — 
M.  W.  I  369  belha  :  damizella  :  noveUa,    11  190  astelas  :  gonelas. 
m  104  bella  :  capdella.    235  novelas  :  bdas,    337  noveUa  :  bella  : 
isnella  :  capdella.    367  gonela  :  novela.    IV  16  capdelha  :  piuxeUa  : 
bella  :  apella  :  gragdla  :  sembdla.     40  novdla  :  capdella  :  beüa  :  sa- 
gella  (Vb.)  :  ysndha  :  apdla  :  sembella :  GasteUa  :  renovella  :  grageUa  : 
revella  :  escantdla  (Vb.).    85  bella  :  gragdla,    86  pastorelha  :  bdha. 
91   bella  :   GomposteUa  :  noveUa  :   Gastdia,     100  capdda  :   Gastela. 
143,  545  Gastela  :  capdela.    167,  192  apela :  capdda.    183,  35  Gastda  : 
capdda.     208,  143  novela  :  apela.  —  M.  G.  223  renoveUa  :  gragdla. 

21* 
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fraäelha  :  descapdelha;  ganelha  :  espelha;  martelha  :  rascixeüa  (?); 
esoudelha  :  pv^telha;  revelha  :  uxelha;  favelha  :  d^astdha,  645  selia 
{cdla)  :  piuxeUa  :  capdeüa  :  famlla  :  novdla  :  a;>e/^  :  fradeUa,  1237 
ro^e^  :  gordanda  :  aissela  :  apela  :  ^t^re^  :  espadella  :  «e^ :  fradeüa  : 
Tudela  :  nareUa  :  servella  :  6i4eZa  :  ret;eZa  :  escudeUa  :  /it;e/a  :  2»eia  : 
pieuzela  :  vais^e^  :  pieusela,  1254  zt^Z^  :  maxeüa  :  flageüa  :  cou- 
teüa  :  guaveUa  :  Compostella  :  rudella  :  ratella  :  cUescarceUa  :  asteüa  : 
capdella  :  gargamela  :  guardarmeUa  :  ayseUa  :  aj9e2a  :  Aurella  :  espa- 
della :  ce/^  :  bartäella  :  fradelha  :  Tudella  :  noveüa  :  enca^ei2a  : 
porcella :  la/meUa  :  cervella  :  trueüa  :  reveUa  :  escudeüa  :  /It^eZto :  joven- 
seüa  :  6e&  :  piuxella  :  vaisseUa.  —  Leys  d'am.  I  178  toti«/a  :  mo- 
me//a.  200  pagelas  :  mandelas,  228  7We^  :  (^  :  ope^  :  capdela. 
260  /rope/a  (Zelt)  :  no6^  302  Peyronela  :  ^^.  362  pastorelas  : 
pagelas,  LEI  214  daminxelas  :  esoudelas.  —  Rom.  XIV.  503,  159 
maycelha  :  6e/Äa.  —  Arch.  34,  426  postella  :  /at^ctta.     85,  106  11 

Im  allgemeinen  gilt  das  oben  über  -^  Bemerkte  auch  hier. 

Bei  drei  Wörtern  treffen  wir  im  Prov.  das  Suffix  -ttta  r^el- 
mafsig  durch  -^/^  ersetzt,  bei  axilla,  maailla  und  mamiüa;  bei 
pustella,  fivella,  asteUa  ist  -e/^  an  Stelle  des  Suffixes  -iUa  getreten. 

Castella  r=:  C^d^Zia  scheint  eine  volksetymologische  Anlehnung 
an  ca^stell  =  ca^stelhmi  zu  sein. 

Wenn  in  wenigen  Reimen  ptUcella  zu  e^  donxela  zu  ^  reimt^  so 
liegt  wohl,  wie  schon  Wiechmann  S.  17  richtig  bemerkte,  eine  Ver- 
tauschung beider  Wörter  von  derselben  Bedeutung  vor. 

ehrest  prov.  8.  392  viels  (vetultis)  :  miels  {melius)  (cf.  neuprov. 
viei,  miei),  —  S.  D.  S.  69  miells  :  viells.  81  vte/fe  :  /^  (filius).  — 
Flam.  3565  miels  (melitts)  :  veillz  (vetultis),  —  Brev.  7000  espidh 
{speculum)  :  vielh,  —  Manuskr.  Bibl.  nat  fr.  13514.  Indpit  vita 
beatissimi  Trophini.  21  viels  :  miels,  —  Joyas  S.  110, 10  vieUi  {vetu- 
lum)  :  cons^lh  (I!).  —  Prov.  geistl.  L.  19,  42  meiüs  :  ciels. 

-^li. 
Flam.  1439  erUreseli  :  avangeli,  —  M.  W.  IQ  212  evangelis  : 
Amdis  :   doneris  :   ccelis   (Abi).   —   St  Ant    V.   117    Evangeli  : 
ÄfUhom, 
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B.  D.  277  Joxep  :  respond§t,  298  Josep  :  pr^  —  M.  W.  1 102 
plebs  (plebem)  :  Orebs  :  Joseps,  —  Leys  d'am.  I  216  cep  {eippus, 
Weinrebe)  :  recep  :  trep  :  decep.  —  M.  G.  1211,  2  qpercep  :  recep  : 
«feöep  :  «0Me6.  —  Chrest  prov.  388  Joxep  :  men^. 

Cf.  bearn.  Jusfp,  Jo$fp,  JatMfp,    Lespy,  Vok. 

-^pcha. 
Arch.  34,  1 94  recepchas  :  soisepchas  :  grepchas  (griche) :  decepchag. 

-?r;  -i^r. 
ehrest,  prov.  S.  24  bachaüier  :  laneier  (laticeare)  :  premier  :  dar- 
vier.  30  gahier  :  atUrier  :  grossier  :  premier  :  mestier  :  reprovier 
(-erbium)  :  menu^^ier  :  doblier  :  Monpeslier  :  tatUier,  49  vergier  :  Ja- 
vier :  domesgier,  50  costumier  :  companhier,  80  Eotgiers  :  premiers  : 
»ow/ier«  (pscUterium)  :  candeliera.  96  ostaliers  :  messatgiers.  112 
destrier  (dextrarius)  :  guerrier  :  esparvier  :  denier  :  eorsier :  BcUaguier 
Monpeslier  :  rocinier  :  doblier  :  autrier :  sobrier :  sendier  (semitarium) 
Olivier :  Mondudier  :  msssatgier  :  nier  (negrum)  :  lausengier  :  sobrier 
fier  (feriö)  :  oder  :  cavalier  :  mestier  :  plaxentier  :  sobrier  :  gravier, 
dardier  :  premier  :  doblier  :  Monpeslier  :  cavalier.  —  M.  v.  Mont.  Nr.  1 
voluntier  :  quier  (qiußrit)  :  msstier;  derriers  :  en^ier«  :  peUieiers  :  ca- 
ixüliers.  Nr.  5  prvmiers  :  sobriers  :  parliere  :  deniers  :  graniers  (Spei- 
cher) :  renoviere  (Wucherer).  Nr.  7  cavallier :  sobrier  :  petier  :  or^ui^ : 
taulier.  Nr.  9  ca/vaUier  :  ufonier  :  mestier  :  mortier  :  sobrier  :  e«cM- 
rficr  :  acordier;  fer  :  moiller  (mulierem)  :  /er  (/eriQ  :  ew^t^er  :  /er 
(Adj.).  Nr.  12  guerrier  :  renowcr  :  Äier  (Äen).  Nr.  16  uxurier  :  quier 
(qucerü),  —  B.  de  Born  Nr.  15  wier  (7»er«o)  :  lausengier  :  vertadier  : 
plaxentier  :  lainier  (laniaritts)  :  cossirier  :  desirier  :  encombrier  :  ver- 
gier :  Gompanhier  :  taulier  :  denier  :  derrier  :  en^ier  (-eero)  :  jporr- 
sonier  :  parier  :  arbcUestier  {arcubaUistarius)  :  poriier  :  anedier  (Enten- 
habicht) :  mainier  :  nier  (ne^rrww)  :  gaiUinier  :  tempier  :  traversier  : 
<ro<«er  :  ostalier  :  destorbier.  Nr.  16  febriers  :  sovdadiers,  Nr.  25 
sestiers  (sestarius)  :  gwar/ier«  :  braiers  (Gürtel)  :  M«wrier«  :  delimiers. 
Nr.  36  mainadier  (Söldnerführer)  :  gerrier  :  parsonier  :  fefrrier  (%?o- 
rarius,  Windhund)  :  ^prwier  (^rw«  -j-)  •  ^*ö^w*^  {ligamen  -\-)  :  solavier 
(Subst)  :  en<»er  :  cartier,  Nr.  41  caitivier  :  guerrier  :  ier  (Äen)  :  ei>- 
combrier  :  dreiturier.  —  B.  D.  52,  26  vicicancellier  :  saudadier.    54 
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premier  :  saudadier.  96  mestier  :  simier  (simia  -[-).  101  alegriers  : 
escudiers.  110  escudier  :  molher  (midierem).  148  /er  (ferrum)  :  ^ 
(enQ.  161  mesHer  :  »er  (Ä^n).  202  premier  :  derrier.  —  S.  D.  S.  14 
enqtt^  :  vpr  (!).  75  /er«  {firus)  :  despers.  76  er  :  vcr  (!).  139  en^wr  : 
er  (!).  160  /ers  {firus)  :  deres  (cf.  Varianten).  266  quer  {qwero)  : 
dener  (denarium),  818  moükr  :  /er.  837  volonters  :  soudaders  : 
templers  :  primers  :  (2ener.9.  —  S.  Agnes  S.  2  requer  :  mmUer,  6  me- 
stier  :  premier.  —  P.  Vid.  8.  60  -der  :  fier  (fer^o)  :  nier  (negrum)  : 
dardier,  —  Flam.  80  mutier  :  primier.  487  miüer  (1000)  :  mosHer. 
1317  mostier  :  mestier.  2320  responsier  (responsörium)  :  legendier 
(-arium).  2448  aversiers  (adversarius)  :  derriers.  2480  eniier  (in- 
tegrum) :  mostier.  2735  pleners  :  premers.  2800  loguier  :  ter  (heri). 
8235  taulier :  mo5<ier.  8795  mostier :  me^^ier.  5292  aversier :  ladrier.  — 
Brev.  2448  mestiers  ;  consdhers.  5385  molkier  :  /er  (ßrum).  6371 
conquer  (-«ri/)  :  Jupiter.  9086  ^«er  (-<mQ  :  cer  (oeriTt«).  12247 
o&rier  :  fruchier  (fructuarium).  16828  molher  :  aver.  80267  cfc- 
wer«  :  poders  (Subst)  (Cf.  S.  D.  Gloss.  podiers).  32730  molhers  : 
sers  (servtAs\  32784  molher  :  quer  (qtuBrii).  —  Rom.  IL  8. 173  cava- 
liers  :  guerriers;  desU^  :  cavalier.  174  primier  :  sendier;  primier  : 
vex^;  eavaüier  :  pomier.  175  11  cavalier  :  vergier  :  cavaUier  :  sendier. 
177  presoner  (Grefangener)  :  mestier.  178  beroyer  :  oeter.  184  cava- 
liers  :  rand^  (* reddedissef);  cavaüiers  :  adfs  (Adv.).  186  cavaUiers  : 
pres  (Ady.).  201  molhers  :  eamlers.  —  Daude  dePrad.  V.  67  enüers 
(integer) :  estiers  (exterius).  —  Ste.  Enimie  V.  1 48  chavalier :  molher.  — 
Guilh.  V.  Berg.  XVI  2  moiUers :  guerrers.  1 0  deniers :  archers  (Bogen- 
Bcbütze).  18  entiers  :  Beders  (BSxiers).  —  Po^s.  in6d.  DI  61  pariere : 
drechuriers.  IV  8  eniier  :  parier  :  dexirier.  —  D4b.  d'Izam  XI  639 
captcdiers  (Anbanger)  :  parier  :  aversiers  :  febriers :  escudiers  :  poriier : 
iraVersiers  :  Ferriers  :  drechuriers  :  tempiers  :  parsoniers  :  obriers  : 
demiers  :  messorgiers  (lügenbaft)  :  penedenciers  (pmnitentiarius)  :  fa^ 
zendiers  :  batalhiers  :  celariers  :  celiers  (ceUarium)  :  despessiers 
poiridiers  (Fäulnis)  :  mortiers  :  tarxiers  :  vivaeiers  :  loguier  :  per- 
severiers  :  sovendiers  :  evangelistiers.  XXTV  895  graver  :  mariner 
o^teter  :  verger  :  Oamer  :  dreiturer  :  leger  (leviarvus)  :  refer  (referf) 
baufer  :  escoUer  (ascuUare)  :  consier  :  gaber  :  908  autrer  :  eavaüer 
eompagner  :  gonfanoner  :  miUer  :  profer  :  der  (Ciarum)  :  solier 
eekr :  estager  (nach  Bartsch  estalier)  :  presenter :  sorbrer :  dobler :  aroer 
manger  (ma/ndu/xire)  :  mer  (mare)  :  941  disner  (-are)  :  jogier  (-are).  — 
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Ponz  de  Capd.  IX  aiegrier  :  rosier  :  quier  (-^wo)  :  mestier  :  entier  : 
softer  (-er'ö)  :  reprovier  :  /5er  {ferU)  :  messagier  :  lausengier  :  Tn^fi- 
songier  :  piasentier.  Unechte  Lieder  IX  66  |?rei«mer  :  sobrer,  218 
moster  :  ^wcr  {-(Brity —  St  Hon.  8.  35  Bayviers  :  volentiers.  46 
tumgier  :  arguier,  58  oaitivier  :  mon^^ier.  69  Wer«  (ftoro)  :  ca/vaüiers. 
70  jonquier  :  aureyüier  (Kopfkissen).  73  batayüiers  :  eam//ier«.  88 
Hengeliers  :  cctvaUiers.  149  brasier  (Glut)  :  Augier.  176  Lueifer  : 
requer,  199  huders  („huyssiers")  :  ceüariers.  —  Oois.  alb.  315 — 40 
dardasier  :  arguier  :  destu/rhier  (-are)  :  a«;er  (Habe)  :  ^en«oner  (Streit) : 
acordier  (-are)  :  arrf^r  (-ere)  :  ^tter  (-are)  i  |?reier  (-are)  :  Chazer  : 
denier  :  primer  :  ofer  („aüer^')  :  mescler  (-are)  :  destorber  :  caminer 
(-are)  :  destraper  :  o/umner  :  334  «fr  :  cfer  (darum)  :  parier  (-are)  : 
Montpeslier  :  mestier  :  ailberger  {-are)  :  guerrejer,    1596  avfr  :  primer  : 

cfjfider...  :  eÄer  (eorttw)  :  1607  j*a%fr.    2479  t?fr  :  -fr 2587  co- 

va/fr  :  «fr.    2591  aver  :  entier —     2599  caz^r  :  pass^  (-are) 

4066  milhoriers  :  carpenters  :  traversers  ;  4071  nqutoniers  :  4078 
domengers  :  4080  corsers  :  4086  torrers  („porte  d'une  tour^^)  :  4088 
montanere  :  4096  eretiers  :  4105  e«fremier«  :  ne«  (na«t4«)  :  4109  re- 
proers  :  4113  castiers  :  4115  loguadiers  :  4122  dochers  :  presentiers : 
gonfanorers  :  4126  ner«  (neger)  :  4128  olivers  (Ölbaum).  6900  em- 
^?er«  (imperium)  :  -fr«.  6934  aver«er«...  :  6958  nier«  :  -ifr«  :  6960 
cahiers  :  6969  merceners  :  -fr«  :  6971  primers  :  tersiers.  7561  m»/- 
Äer«  (1000)  :  7578  alabers  („arbre  horizontal  de  la  roue  m^otrice'^. 
Chab.)  ;  7591  sestiers  :  viacers  :  7613.  7913  milharers  :  7635  mel- 
hiers  (1000)  :  7654  vivers  (Lebensmittel)  :  7658  sovendiers  :  7660 
mortier  :  7666  niers  (neger)  :  7668  bordoniers  (Pilger).  8328  enga- 
liers  (cequaliter)  :  8836  muniers  :  liniers  :  8346  e«eien<ier«  :  8849 
mühorers.  9358  milhoriers  :  9378  aventurers  :  9388  conselhiers  : 
9412  fruchiers.  —  Daurel  et  B6t  55  retomier  (-are)  :  trotier  :  voZeTi- 
tier ...  :  parlier  {-are) ...  :  139  Bavier  :  Olivier :  c/*er (darum) :  e«^ar- 
c^ier  (-are)  :  apelier  (-are)  :  molher  :  entier  :  quier  etc.  —  Pass.  du  Chr. 
884  aiegrier  :  plenier.  —  Rev.  XXTT.  St  Eüstache  1497  molher  : 
dangier.  —  Guerre  de  Nav.  1166  destorber  („dSsordre**)  :  1173  Äere- 
t^  :  117b  brasier  :  1180  castier.  1^1^  penser  (-are)  \  cavalier ... 
1680  gonfaironer  :  parlier  („parleur'') :  1689  encombrer  („encombre^') 
1 692  esqueirer  („fächeux^^  :  1 696  conseiUer :  1 698  peirer  (Steinboiler) 
1702  seynerer  :  tercer  (tertiarius)  :  1708  alonguer  (-are)  :  2548  mu/r- 
trier  („mortel^^  :   2550  fum^  (Rauch)  :  balesters  :  faxenders  :  2554 
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s'afefr  :  ca/m^an&rs  (Glöckner)  :  pektefts  (Pelzhandler)  :  mercers  (Krä- 
mer) :  2561  /errer«  (Eisenhändler)  :  2562  refer  :  2566  viandefrs  (^,ra- 
pides^')  :  2568  hwreUrs  (Sattier)  :  tenders  (Standkrämer)  :  2573  avan- 
ters  {„entreprenant^^  :  compaynners  :  presenters  :  2577  brassers  (Hand- 
arbeiten) :  batayllers  („crSneli^^ :  gtierrers :  2584  communalers  („melis^^ 
doqtiers  (Kirchturm)  :  mitaders  :  2588  capdalers  :   2591  merceners 
castiers  („correction^*)  :  2595  sobrcmcers,    8322  camper  {„campagne'^ 
monier  (Adj.)  :  3325  pomer  (Apfelbaum)  ;  3331  levrier  :  seynnerer 
{„mseigne'')  :  terrer  (Loch)  :  3335  mdler  {„meUe'*)  :  renoer  {„rSni- 
gats)  :  3338  peyter  („vaurien'^  :  3344  gcUxier  :  3346  temper  :  3348 
brager,    3606  sobrancers  {„excessif)  :   3610  avanters  {„empresses^')  : 
8614  glaxiers  :  3621  de/e?wers  (Verteidiger)  :  requers  (Schlupfwinkel, 
Sammelplatz)  :  a/venturers  :  Anders  :  esqrierrers  (links)  :  feyssers  (Last- 
träger) :  8681  sabaters  (Schuhmacher)  :  3635  corders  (Lamm)  :  sino- 
quers  =  Fieber  (Hdschr.  s'en  o  qv^rs)  :  3653  baehalers  :  menuders  : 
3659  porialers  {„portaüs^^)  :  desmers  {decvnuwius)  :  camers  (Fleisch- 
kammer) :  corsers  („agile^')  :  3665  -celers  (cellarium)  :  lumers  („hi- 
miere'').    4436  claver  (Schliefeer)  :  4444  meynader  :  grosser  :  4462 
ombrer  (Schatten)  :  4469  logaders  (Söldner).     4786  carreters  (Fuhr- 
mann) :  4788  arbalesiers  :  4791  Ghmnpagners  :  Bayvers  :  Peyters  : 
4798  Cordalers  (Franziskaner)  :  Ospüalers  :  4800  polverers  (Staub)  : 
4802  oflxmcers  (vorgerückt)  :  4804  vinners  (Weinberge)  :  ners  (neger) : 
4811  diners  („d^ner^^  :  4819  raubacers  (Raubsucht)  :  mercaders  :  re- 
'Dersers  (Adj.)  :  4884  contraziers  (Gegner)  :  4837  torturers  (Henker) 
4843  ^ro/er«  (Trofsknecht)  :  4920  orfeners  (Adj.)  :  ocor^fers  (Vertrag) 
viartders  („baitus^^  :  4923  murirers  (Mord)  :  4935  porters  {„portiers^') 
^alters  (Schurkerei)  :  4988   travessers  (Querstangen)   :  sobrancers 
alegrers  (Subst)  :   4948  espaventers  (Furcht)  :  4958  mortalers  (töd 
lieh)  :  4959  revesers  (von  hinten)  :  4961  glaxiers  (gladiarius)  :  4965 
finesters  (Fenster).  —  Jaufre  54  I  16  OtUahnier  :  cavalier.    73  H  1 
braguier  :  cartier.    95  I  88  bovier  :  mestier,    98  U  18  pesder  {pisä- 
arw/m)  :  cavalier,    104  I  34  Augier  :  alegrier.    165  I  33  consenders 
(nähend)  :  cavalliers,    172  I  13  maiinier  :  mestier.  —  Jaufre  Ergzg. 
S.  859,  17  ca/valliers  :  boteiUiers  (Mundschenk).  —  Manuskr.  BibL 
nat  fr.  18514.  Licipit  vita  beatissimi  Trophini.    781  Berenguier  : 
Mondeidier.  —  Joyas  257  volunties  :  darries.    271  MeUier  (Mandel- 
baum) :   Codonier  (Baiunwollstaude).     272,  5  vergier  :  Milgraniers 
(Granatapfel).  —  M.  W.  I  60  tempier  :  presseguier  (Pfirsichbaum) : 
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vivier  (Teich).  75  galaubiers  :  pre^eniiers  (Adj.)  :  entiers  i  ladrier» 
(Seite)  :  paniers  (Korb).  157  domengiers  (Diener)  :  leugiers.  201 
entiers  :  estiers  :  sovendiers  :  plaxentiers.  .374  mcmier.  :  enquier  ; 
parlier  (Subst)*  IT  1 3  lausengier  :  plorer  (-^ire)  :  mailler  :  oster,  1 7 
penedenders  :  derriers.  42  cosiriers  :  carcßfw«  (Sträfling)  :  volaigiers 
(Adj.).  127  leugiers  :  ew^>i0r«  (mjt>er»ww).  141  m^nt«^«  :  senestrers. 
218  hufanier  :  leugier  :  casiier  (Ermahnung)  :  primier  :  sobrier  : 
alegrier,  217  ranatiers  :  letriers,  .248  Baivier :  latinier  (Dolmetscher) : 
fermorier  (Mist)  :  fruchier  :  torturier  (Adj.).  IQ  66  condtichiers  : 
ufaniers.  77  corsier  :  Balaguier  :  peirier  :  verdier,  129  guerrer  :  ve?- 
(vertu)  :  encombrier.  158  costalier  (Messer)  :  murtrier  :  semdier  : 
messongier  :  empachier  :  deslieurier  :  alegrier  :  guerrier  :  armier  : 
oamier  :  leugier  :  messongier.  188  panier  (Täuschung)  :  Olivier  : 
CastarMer  :  enpier  :  pw tonier.  228  cavayer  :  plenier.  229  cavayer  : 
destorbier,  288  /"er  (/eri/)  :  /rofter  (-ärc).  276  enquier  :  empier  {im- 
pervum).  290  hoviers  :  mercadamers,  291  tammiers  :  cavalliers  : 
deniers  :  aguiUiers  :  ca/mpaniers  :  faieoniers  :  berretiers  :  obriers; 
sa/u/miers  :  porquiers  :  peUeders  :  sabaiiers,  808  pejurier  :  mestier, 
353  ca/vayers  :  escudiers.  857  I  nier  (negrum)  :  plazentier.  866 
lebriers  :  ca/vayers;  chivayer  :  penedensier.  IV  68,  22  volentiers  : 
paaAers  ;  aversiers  :  caminiers.  85  Riquier  :  enquier  :  esquerrier  :. 
profier  (-ero)  :  ew^ier  :  cossirier  :  sovendier  :  semdier,  H6,  46  mettuy- 
rier  (Verbesserung)  :  desirier  :  leu^ier.  146,  209  ca/vayers  :  e«cw- 
rfier«.  168,  202  mecier  (=  mmisieur)  :  ckmstrier,  169,  264  ea- 
m^er  :  plenier.  169,  276  cavalier  :  semdier.  172,  389  m^rcadier  : 
drapier.  172,  416  canabader  :  ?nangonier.  178,  472  fustier  :  sabotier. 
174,  518  votier  :  porquier,  184,  77  mercadier  :  cavayer.  196  w/b- 
wier  :  mestier,  198,  826  estatgier  :  plaxentier.  209,  180  reproviers  : 
baratiers.  211,  28  genoyer  (Januarium)  :  febrier.  214,  195  cavayer  : 
erUier.  217,  275  desirier  :  ier  (Äen).  224,  600  derrier  :  palhier. 
233,  85  alegrier  :  Monroxier.  —  Leys  d'ara.  III  64  Audiguier  : 
cavayer  :  Äugier :  Oamier.  852  tOA^emiers  :  colpiers  (Schläger).  —  jElpm. 
XIV.  495,  121  aprochier  :  reprochier  (-are).  507,  289  alegri&r  :  c(>n- 
Äww.  —  M  G.  8  pauprier  :  profier  (-ero) :  cfewier  :  loguier  :  Olivier.  87 
empier  (-eritmi)  :  c/^fier  (integrum)  :  collier.  126  caDaUie/rsi  Olivier sx 
companhiers  :  gakmbriers.  280  lechadiers  :  mostiers  i  chaitiviers  : 
matimers  :  parsoniers  :  sabriers  :  senestriers  :  volurUiers  :  laniers  i 
boteliers  :  monier s  :  montanhiers  :  tempiers.    281  er  :  «o/er  (-ero) : 
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enquier :  er  (ero) :  er  :  s'esmer.  288  parier  :  mestier  :  desirier  :  desiar- 
hier  :  bobansier  (Prahler)  :  ier  (heri)  :  terrier  :  assobrier  :  o6ri^  : 
ereiier.  805  estradiers  :  derriers.  341  cavayer  :  mter  (Verb.).  517 
pasendiers  :  mühiers  :  galiers.  604  prvmer  (Frühling)  :  ten^per.  664 
sohrkrs  :  estiers  :  premiers  :  deniers  :  uffcmiers  :  dobliers  :  6aro- 
/i^Ä  :  desiriers  :  chastiers  (Mahbung) :  roehiers  :  contraclaviers  :  ehtiers. 
800  gaifier  :  soudadier  :  volatgier  :  mainier  :  sabrier,  827  wkrftmer« : 
parsoniers  :  senestriers  :  uffcmiers  (Hdschr.  u/maniers).  941  derrier  : 
öaw^ier  ?(Hdschr.  gautier),  955  perrier  :  plazentier  :  fantamer 
(„fou^^  :  «flftner  :  beguier  :  ca/vallier.  1023  novers  :  estiers,  1059 
Berenger  :  sobrier.  1142  pat^e;-  :  maxeller  :  ner  (negrum)  :  saferer  : 
templer  :  berbeger  :  pa/utonier  :  columbier  :  ra^er.  1245  ^ifeers  :  pte- 
ner«.  —  B.  Lb.  32,  85  /er  :  ^rofeer  (-are).  89,  37  j?ccÄier  (Krug)  : 
dw/wr.  131,  54  estiers  :  /erriers  (Landbesitzer)  :  corfwriers  (Schmadi- 
1er)  :  oZmötwt^s  :  peaigiers  (Zöllner)  :  bandiers  (Bote)  :  boyers  (bovia- 
ritcs)  :  ufaniers  :  |>re;tenf ier«  :  frontiers  :  renoyers  :  mercadiers :  feeAd- 
flJier«  :  lagotiers  (Ijügner,  Schmeichler).  132,  40  cavayer  :  lebrier. 
184,  31  verdier  :  hurier  (Lorbeer).  —  Arch.  32,  411  primers  :  ufa- 
ners  :  <irer«  (Zieler)  :  mesters  :  ew^ers  :  sobrers  :  plaacenters  :  parers  : 
galaubiers  :  vertaders  . . .  :  estrangers  :  miglers :  leugier s  :  monzongers : 
oavaiers  :  sabrers  :  /awe?«  :  descaters  („estrouba")  :  Tnemiders  :  oo9(u- 
m^Ä  :  pleners  :  escuters.  33,  424  cosdtmiiers  :  Ogiers,  84,  200  ^-s- 
coliers  :  sobrier s,  878  lexiers  (=  hugiers)  :  desirier,  408  I  ^«lu^a' : 
V(xutrier,  413  Nauziers  :  cartiers  :  deniers.  35, 101  riquiers  (reidi) : 
sobriers,  36,  453  carcdiers  :  cossiriers.  50,  270  tretiers  :  pautoniers. 
278  c^mier  (denarium)  :  ner  (negrum).  51,  30  baratiers  :  desiriers  : 
chastiers  :  roehiers  :  contraolamers  :  entiers. 

Ein  schwieriges  und  noch  nicht  aufgeklärtes  Kapitel  in  samt^ 
liehen  romanischen  Sprachen  bilden  die  lat  Wörter  mit  dem  Suffix 
-aritis,  wonach  auch,  besonders  im  Proven9alischen,  eine  Masse  Neu- 
bildungen geschaffen  wurden,  Adj.  sowie  Subst  Im  Prov.  entspricht 
d^m  lat  -ar»u«  gewöhnlich  -ifr«.  Diese  Entwickelung  kann  unmög- 
lich lautgesetzlich  sein ;  Tautgesetzlich  hätte  sich  nur  -au*«  entwickeln 
können.  Diese  Entwickelung  besitzen  wir  auch  in  der  That,  wenn 
Auch  nur  selten,  z.  B.  in  iwtr  —  varium,  z.  B.  B.  Chrest  187,  8. 
Fremdwortlich,  aber  der  erbworüichen  Entwickelung  noch  am  nädiBten 
stehend,  ist  die  Form  -aire,  z.  B.  vaire  =  varium.  Noch  mehr  fremd- 
wortlich kennzeichnet  sich  die  Entwickelung  -ari  ™  -aHum,  z.  B.  ter- 
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ttum,,  adversari,  secretari,  necessari,  sacrari,  voluntari,  rdiqtnmi,  con- 
traria Alari  {Hüarium),  Dari  (Ddrium),  breviari,  imnari,  a  v  ersari  etc. 

Der  häufigste  und  gewöhnliche  Reflex  von  -armrn  im  Prov.  ist 
'i^.  Die  verschiedenen  Hypothesen  von  Ascoli,  Thomsen  und 
Schuchardt,  Zschr.  II  810,  sind  alle  nicht  befriedigend,  ebensowenig 
die  Erklärung  Grobets,  Wölflins  Arch.  I,  wonach  wir  in  -iers  gar  nicht 
den  Reflex  von  -aritcs,  sondern  von  -erms  hätten,  -erius  hätte  nur 
-firs  ergeben  können,  nicht  -iers.  Suffixvertauschung  haben  wir  in 
tnestier  —  ministerium,  mosHer  .--  monasierium,  sauHer  =  psal- 
terirnn,  responsier  (Flam.  2320)  re^onsörium.  Ich  muis  mich 
hier  auf  die  Konstatierung  der  Thateache  beschränken,  ohne  eine 
genügende  Erklärung  geben  zu  können. 

Formen  wie  biers  =  baro,  chfr  =  earum,  dfr  ri  elairum,  mfr 
=  mare,  escolter  :=  asciätare,  manger  ==  numduoare  etc.,  die  ^Ht 
namentlich  in  den  Epen  antreffen,  sind  Lehnwörter  aus  dem  Nord- 
franz. —  Moillfr  setzt  eine  Betonung  mulierem  voraus,  die  übrigens^ 
schon  gemein-vulgärlateinisch  ist 

Für  nigrum,  nigram  haben  wir  im  Prov.  verschiedene  Reflexe: 
1)  rh§fr  (negre)  —  n^a;  2)  nifr  —  n^ra,  N^a  ist  lat  nigra  in 
fremdwortlicher  Entwickelung,  wie  aus  der  Gruppe  gr  hervorgeht; 
n^  ist  wohl  reduziert  aus  n§ir  (=  niger).  Cf.  frz.  noir,  entir  mask... 
Neubildung  aus  dem  Fem.  Nier,  neira  weisen  auf  ein  Etjonon 
negrum  resp.  nerum,  Cf.  Dz.  Gr.  I  266.  Negre  ist  Fremdwort  Cf. 
span.  negro.  Ähnlich  haben  wir  verschiedene  Formen  bei  integnmi  : 
1)  entier  —  enteira;  2)  ent^gre.  Die  letztere  Form  kennzeichnet  sich 
wiederum  sofort  als  Fremdwort  durch  die  Erhaltung  der  Konsonanten- 
gruppe gr.  Cf .  frz.  integre,  ital.  integro ;  daneben  entir,  intiero  neben 
ifUfro. 

-^ra. 

ehrest  prov.  47,  17  enqtMra  (Adv.)  :  desera  (Adv.)  :  fera  (ßra)  : 
era  (erat)  :  amera  :  desespera  :  donera.  98,  3'  chera  (xdga)  :  manera 
(Subst).  230,  9  pantera  (Panther) :  ffra  :  planhera :  enquera  (Adv.).  — 
P.  Vid.  8.  42  bera  (mlat  bera)  :  amera...  :  era  :  fera.  —  Flam.  92 
senhera  (Subst)  :  premiera.  ^10  era  (erat)  :  levera.  —  Guilh.  Fig.  HI 
era  (erat)  :  era  (Adv.)  :  enquera  :  e^fera  (Vb.).  —  Rec.  Nr.  32,  5  m- 
dieyra  (cathSdra)  :  canavera  (Rohr)  :  terra  :  era  (Adv.)  :  ehera  (Hdschr. 
crira  =1  cara).  —  8t  Hon.  8.  91  era  :  espera  {sphcera).  —  Manuskr. 
C,  247  b.  Guillem  Peire  de  Cazal  „Per  re  nom  tenria".  B.  Gr.  227, 11 
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^a  (ercU)  :  enquera  (Adv.)  :  esmera  :  orera  (!)  :  fera.  —  Brev.  34206 
f&ra  (fera)  :  bela  (bella).  —  M.  W.  HI  201  chantera  :  enquera  : 
fera  i  penedera  (Vb.)  :  esmera  (Vb.).  IV  202,  21  taiss^ra  :  vfra.  — 
M.  G.  341  era  :  mcmiera,  830  cmquera  :  fera  :  Mssera  :  cugera  : 
chamiefra  :  era.  1028  damera  :  fera  :  dlberguera  :  era  :  ew^tiera :  ^es- 
mera. —  Prov.  geistl.  L.  15,  31  gerera  :  soferra,  —  ZscL  I  S.  65 
amiera  :  dera  (dara).  —  B.  Lb.  138,  58  enqttera  (Adv,)  :  era(erai).  — 
Arch.  34,  400  trohera  :  carrera  :  preg&ra  :  fera.  49,  68  menera  : 
cmg&ra  (Adv.).  —  S.  D.  S.  269  engiiera  :  era, 

Chera  =  xdga  ißt  Lehnwort  aus  dem  Nordfrz.,  das  prov.  Erb- 
wort heilst  cara.    Cf.  Brev.  12501  cara  :  clara,    28417  cara :  Navarra. 

Die  Erklärung  vom  Adv.  era  u.  Komp.  =:  höra  oder  häkora  ist 
unzulänglich;  unter  dem  proklit  Gebrauch  könnte  sich  wohl  nur 
die  Form  ara  erklären  lassen. 

Die  Endung  -fra  des  Conditionnel  der  I.  bis  III.  Konjug.  er- 
klärt sich  vom  Perf.  aus.    Vergl.  oben. 

-^rc. 

M.  G.  1067  verc  :  esterg  :  pere  (perdo)  :  reverc  (-erio)  :  cuberc  : 

suferc  (sufßro) :  rnerc.  —  M.  W.  IH  331  conderc  (codercum) :  esper g.  — 

Manuskr.  1749,  pag.  1 64  b.  Hameus  de  la Broqueira  „Quem  reverdejon ** 

B.  Gr.  21,  2  conderc  (codercum)  :  m'esperc  :  entenerc  :  albfrc  :  ausbprc  : 

höhere :  reperc  (-erdo). 

-^rca. 

Joyas  7,  10  esserca  :  merca  (Grenze)  :  coverca  (-ertam), 

-^rdre. 
Casini  III  8  pfrdre  :  d§rdre;  ^dre  :  esp^dre. 

-^rga. 
Joyas   9,  7  perga  {perdai)  :  reguerga  (Adj.  „rude^^).  —   M.  G. 
1067  vergua  (-ertat)  :  s'estergua;  perga  :  reverga  (-ertat);  cuberca  : 
suferca;  merga  {m^reat)  :  noverga  :  venerca  (?). 

-^ri. 
ehrest  prov.  381  sauteri  (-erium)  :  avangeli.  —  B.  D.  76  feri  : 
semsnteri.  95  leri  :  saUeri.  97  Leri  :  emperi.  —  Arn.  Dan.  S.  109 
emperi  :  so  feri  :  pro  feri  (-ero),  —  St  Hon.  8.  56  Lery  ;  enperi.  148 
Leri  :  emperi.  200  Eleuteri  :  sementeri  (ccmiüerium).  —  Joyas 
121,  16  emperi  :  requieri  {-cero)  :  misteri  :  sp§ri  (-ero).     123,  5  sau- 
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teri  :  emperi.  —  M.  G.  324  esmeri  (1.  8g.)  :  emperi  (-ermm)  :  sauteri 
{psalterkim).  —  Flam.  2818  leri  (küarem)  :  sauten,  —  Leys  d'am. 
I  882  psatUeri  :  avuUefri  {advUerium).  —  B.  Lb.  180,  28  Qrafnaaa^wri : 
emperi  (Bubst). 

Die  SubBt  auf  -fn  repräsentieren  die  fremdwortliche  Oestaltung 
dee  Suffixes  -ertum. 

Beim  Verbimi  trat  in  der  1.  Sg.  Präs.  bisweilen  %  an,  wohl  noch 
Analogie  von  ai,  sm  etc.  Der  Donat  (8.  1 2)  empfiehlt  beide  Formen 
am  und  ami  als  gleich  gut 

-^ria. 

Flam.  4626  miseria  :  materta. 

Beide  sind  Lehnwörter  aus  dem  Lateinischen. 

-^rla. 
Joyas  14,  5  perla  (perla)  :  esterla  {,jeune'*), 

-^rm. 
Leys  d'am.  I  220  hefrrm  {Jl^fAoq)  :  verms  {venms)  :  germs  {ger- 
men),  —  Rayn.  HI  339  verms  :  erms  {iQtifiog^  cf.  span.  yermo,  — 
Levy,  Po6s.  relig.  747  verms  :  merms  (?).    Cf.  Anm.  zu  V.  747. 

-frma. 
Joyas  124,  2  lennas  {lacrimas)  :  ax^rmas, 
Lerma  ist  Lehnwort  aus  dem  Nordfrz. 

-^rme. 
Joyas  281,  9  term^  (terminum)  :  oof^rme  (Hdschr.  co forme),  — 
Flam.  4878  adenne  (adcesHmai)  :  terme. 

-f  rn. 
Guilh.  Fig.  Nr.  2  govem  :  invem  (hdbemum) :  estem  (ags.  steam): 
enfem.  Nr.  V  yvem  :  caxem  (quatemum)  :  esqttem  (ahd.  sker).  — 
St  Hon.  8.  133  Salem  :  efem  (vnfemvm),  —  M.  W.  in  254  ivem  : 
govem  :  descaxem  (Vb.)  :  estem.  :  ifem.  :  vem  :  esqttem,  :  Salem,  — 
8.  D.  25,  847  isqtiem  :  omnipoten  (!). 

-f  rna. 
M.  V.  Mont  Nr.  9  etema  :  i/vema  :  galema  :  tavema,  —  B.  de 
Born.  Nr.  28  Moliema  :  etema  :  s'esbuxema  :  invema(yh,)  :  enfema: 
govema  :  Palema  :  tema  (8ubst).  —  8.  D.  291  etema  :  sempitema. — 
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Am.  Dan.  S.  109  t(wema  :  govema  :  ivema  :  enfema  :  subema  {m- 
pemä).  —  Po^s.  in6d.  HI  8  Viema  :  PcUema  :  esquema  :  tenta.  — 
Prov.  geiBtL  L.  5,  47  enchemas  :  etertMs.  —  M.  W.  11 166  esquema : 
tema  :  Luxema  :  etema  :  govema  :  ta/vema,  204  govemas  :  eom- 
pemas  (Vb.)  :  infemas  (Vb.).  222  /ema  :  tavema.  UI 340  tet^ma: 
kUema  :  esquema  (Vb.)  :  ivema  :  Zt^^cema  :  Maema  :  enfema,  358 
4vema  :  buema  :  verwÄa  :  e^^^t^ema  :  s*enfema  :  tot;ema  :  /ofUema. 
rV  176,  573  estemas  (Hdschr.  estranhas)  :  tavemas,  —  M.  G.  956 
c«/6rwa  :  tavema  :  lantema  :  Maema  :  hüema  (^,(Meime'^  :  Salema, 
752  yvema  :  Imsema  (Nebel)  :  t?ema  (Erle)  :  esquema  :  enfema  :  to- 
vema  :  faUema  (?)  :  a  <ema  :  latema  :  patema  (Subst)  :  govema  -, 
Palema  :  estema  (Vb.).  —  Arch.  34,  408  Luoema  :  iusema  :  tema  : 
eterwa  :  desgema  (?)  :  re«^t*ema  :  Salema, 

B.  D.  274  ero  :  doneron,  —  B.  Lb.  39,  5  dero  (dederufU)  :  txm- 
videro,  —  Rom.  11  173  doneron  :  jureron,  174  escavalcheron  :  trobe- 
ron;  merevüheron  :  troberon.  17  ß  escavalcheron  :  laseron;  viron{vide- 
runf)  :  ploreron.  177  repawÄ^eren  :  leveren;  vengheron  :  eron;  presse- 
ron  :  meseron;  ploreron  :  meneron.  178  cfemw^on  :  tomberon.  179 
soneron  :  vengheron,  180  despartiron  :  agron.  182  combateron  : 
pogheron;  doneron  :  romperon.  185  w«««eron  :  agheron.  186  fetwcm : 
meteron,  —  Ste.  Enimie  1967  erow  :  pesseron, 

-^rra. 

Guilh.  Fig.  Nr.  2  crra :  guerra :  sosierra :  EngkUerra.  —  B.  de  Born. 

Nr.  14  guerra  :  ^nserra(Vh.)  :  dexenferra :  AngkUerra,  —  Flam.  1759 

/erra  :  guerra.   6926  terra  :  guerra,  —  Guilh.  de  Berg.  XVII  25  Berra  : 

esquera  (links).  —  St.  Ant  V.  588  terro  :  tempesto,     1901  terras  : 

6ei^.  —  Joyas  106,  13  terra  :  desferra,  —  Leys  d'am.  I  216  eerra 

(Subst)  :  terra,  cf.  span.  sierra,  —  B.  Lb.   133,  9  terra  :  querre. 

138,  42  guerra  :  querre, 

-f  rre. 

B.  D.  211  qv£rre  :  referre  {referre).  —  Flam.  2072  querre  :  fem 

(ferrum),    3486  offerre  :  querre,  —  Rom.  II  190  verre  (Wildschwein) : 

ferre  (ferrum),     191  requerre  :  ferre  (ferrum),  —  Joyas  8,  10  «w- 

querre  :  erre  (erro)  :  aterre  (Vb.).  —  M.  W.  11  219  conquerre  :  serre 

(Konj.).    ni  368  terre  :  querre,  —  M.  G.  279  mquerre  :  terre  (terra), 

324  ferre  (ferrum)  :  enquerre. 
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Am.  Dan.  S.  114  mcers  :  conqtcers  (-ceris)  :  convers  (--ersfis)  : 
esmers  {'ersus) :  sers  (servus)  :  suffers  {-eris)  :  fers  (femtm).  —  8t  Hon. 
S.  130  travers  :  envers  (-erstis),  —  Rev.  St  Eustache  XXI  315  ers  : 
cers.  XXn  2773  tr(wers  :  pervers.  —  M.  W.  11  217  vers  {verstis)  : 
divers  :  revers  :  evers,  IV  212,  97  ters  (tertitis)  :  Covers,  —  M.  G.  124 
sers  (servus)  :  pro  fers  :  fers  (ferus)  :  desp§rs  :  so  fers  :  envers,  216 
sers  (servus)  :  sofers  :  ewvers  :  esmers  (encmerus)  :  vers  :  esters  (Part) : 
Bexers  :  re/er«  (-em)  :  tra/oers  :  eon/vers  :  despers  (dispersus)  :  quers 
(-aris)  :  fers  :  malmers  :  enquers  :  mer«.  228  vers  :  ter«  (^«i^)  : 
guers  (schielend)  :  travers.  323  sers  :  at;^«  :  jöer«  (persum)  :  ters 
(tertius)  :  convers  :  travers  :  erwers  :  pervers  :  fers  (ferus)  :  fers  (fer- 
rum)  :  esmers  (eajmarw*)  :  ter«  :  fers  :  gers  (Adj.)  :  convers  :  travers. 
407  /»r«  (ferus)  :  rewer«  :  «er«  :  estiers  ;  «o/er«  :  enquers.  790  wr*  : 
e»i;er«  :  ters  (Perf.)  :  soffers  :  convers  :  malmers  (2.  Sg.).  —  Flam. 
888  Mvers  :  pers  (Adj.).  1283  meiüdrs  :  piegSrs.  —  Brev.  9  sers 
(servu^s)  :  Bexers.  4179  demers  (Corr.  deniers)  :  leugiers.  24838  /ers 
(ferus) :  ters  (tertius).  32730  «er«  («ert^w«)  :  molhers.  —  ArcL  34,  200 
sers  :  malmers  :  enquers  :  retw«  :  <er«  (Part)  :  miliers  :  fers  :  Beders  : 
vers.  —  Ponz.  de  Capd.  Unechte  L.  IX  129  sers  (servus)  :  convers.  — 
Jaufre  67  travers  :  cers  (cermis).  —  Jaufre  Ergzg.  travers  :  fers  (feris).  — ^ 
Joyas  30  envers  :  prezoniers.  —  8.  D.  160  divers  :  despers. 

-^rsa. 
M.  W.  IV  97  diversa  (Vb.)  :  traversa  :  enversa  ;  tersa  (tertiat). 
CX  Flam.  4877;  M.G.  186. 

-^rt 

B.  D.  44  sert  (certum)  :  apert.  124  pert  (perdit)  :  cert :  suffert.  — 
Arn.  Dan.  108/9  cert  :  apert  :  issert  (exservitum)  :  desert  :  pert  :  re- 
vert  (Vb.-8ubst).  110  tertz  (tertius)  :  culvertx  (coüibertus)  :  desertx  : 
certs  :  esperts  (expertus)  :  somertz  (-ergis)  :  ofertz.  —  Brev.  9535  de- 
zerticert.  —  Bx>m.  IL  174  desertz:€^i)ertz.  17 ß  apert :  desert.  177  vbert: 
apert.  —  Daude  de  Prad.  87 1  pert :  maynbert.  —  Rec  Nr.  31,  21 2  Chor- 
bert  :  espert.  —  8te.  Enimie  1 607  Dagobertz  :  certs.  —  Guilh.  de  Berg. 
XIX  aeubert :  Robert;  sofert  :  espert;  cubert :  Tkrt;  descubert :  desert; 
übert  :  revert  (-ertitj)  pert  (perdO)  :  lasert  (Subst  lacerta).  —  Leys 
d'am.  I  42  perd  (perdit)  :  cert.  —  M.  W.  III  375  deschubert  :  des- 
pert  (Vb.).    IV  208  sofert  (Part)  :  pert  (perdü).  —  M.  G.  192  Robert : 
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cubert  :  cubert  :  Tiert.    1033  Robert  :  Oirhert.  —  Arch.  34,  393  Oom- 
berx  :  aperz  :  uberx.    407  cert  :  Chxibert  :  espert  :  offert. 

-frta. 
B.  D.  60  eeperta  :  asserta  {adcertai)  :  cuberta  :  (^lerto.  —  Jaufre 
104/5  cuberta  :  entruberta.  —  Joyas  62,  14  desouberta  :  experta,   — 
M.  W.  n  218  berta  :  certa  :  cuberta,   TV  103  aperta  :  <werto(Adj.).  — 
M.  G.  Nr.  1  sesperta  :  s'acerta  :  reverta  :  ma/nberta  (Adj.)  :  deserta^ 

ehrest  prov.  97  w  (e«^«)  :  i^xie«.  129,  36  apres  :  ^^n^ :  en^prea : 
pes.  293, 1 2  ifoy^e«  :  mostres.  390  c?««««  (-»/*») :  (wWe«  (Adv.).  —  M.  v. 
Mont  Nr.  16  forses  :  oblides  :  pres  (pressum),  —  Bern.  v.  Vent  oeies 
(-anüissem)  :  chantes  :  man(20«  :  ^om««  :  ames  :  na«Qt«e«  :  |?es  (pedes)  : 
jEWf« :  en^e« :  adea  (Adv.).  —  B.  de  Born.  Nr.  33  pes  (pedes) :  ajud^.  — 
B.  D.  67  perdones  :  pes  (pedes).  68  pres  (pressus)  :  proces  :  defendes. 
117  fl^>rc«(Adv.)  :  pes  (pedes).  123  (roöc«  :  es  (es).  275  (3{»%e«  (-ito): 
ades  (Adv.).  288  seqties  :  ades.  289  £^i;t;e«  :  o^fe«.  290  voles  :  cUxes. 
301  femels  :  di«€«.  —  Rec.  Nr.  31,  259  numd^  :  negufs.  —  Daude 
de  Prad.  585  apres  (Adv.)  :  pes  (pes).  —  S.  D.  7  fez^  :  deves  ((fo- 
betis)  (!).  8  prendes  :  aves.  11  i'^nee«  :  apres  (I).  12  respandes 
auxes.  43  i^tnee«  :  apre«.  65  poges  :  anor^  (!).  80  ades  (Adv.) 
espers.  265  perd^  :  trfs  (!).  —  8.  Agnes  9  voles  :  ades.  18  €ives 
Aynes.  22  a/oes  :  recebes.  29  core«  :  Aines.  33  ore^e« :  ades.  44  ui^i«s 
de«  (dedisset).  47  uline«  :  ocfe«.  51  Aines  :  p*e«.  —  P.  Rotg.  S.  65 
cofes  :  ades  :  apres  :  pes.  —  Flam.  134  ades  :  pres.  256  mentaves  : 
venes.  787  pes  (pes)  :  pauses.  1588  üliüces  :  ajostes.  2847  ies(estis)  : 
enquerres.  3183  ades  :  voles.  5070  flwe«  :  ^^.  5852  pfs  :  apres.  — 
Brev.  11763  nasques  :  encamfs.  19561  visques  :  onrfs.  21928  J^v- 
des  :  apr^.  27231  calf^  :  estes  (sietissef).  28435  cof^  :  f^.  — 
Rom.  n  177  sentes  (-itis)  :  prenes.  179  prenes  :  sar^.  180  prenes  : 
amar^.  183  ere;;;e«  :  yssir^s.  184  ^wwie«  :  volr^.  ISS  promeites  : 
tenrr^.  192  diss^  :  penrrfs.  195  prennes  :  fares.  196  at;e«  :  tard^ 
(-etis).  198  2?o(ie«  :  men^  (-e^is).  —  Guilh.  de  Gab.  III  42  ciames  : 
ades  :  engres  :  ame«.  —  Ste.  Enimie  95  ades  :  pes  (pedes).  896  (we« : 
pr^.  —  Comput  25  apr^  :  fares  (facitis).  98  apres  :  wwff«  (-t^w). 
100  apres  :  prendes.  —  Po^s.  in6d.  I  159  ames  :  Etiocles.  200  adfs  : 
prfs.  n  69  am^  :  f^  umstellen  r§s  :  ffs.  DI  13  engres  :  pres. 
V  ertgres  :  ades  :  e«  (e-^^i*)  :  pres  :  conques  (Part) :  nasques.  —  8t  Ant 
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V.  73  pes  (pes)  :  divers,  —  St  Hon.  8, 49  ostfs  (Vb.)  :  pes.    70  pes 
(jpedes)  :  toques,     I2d  des  (decem)  :  escames.    166  Äynes  {Agnes)  : 
partes.  —  Pass.  du  Chr.  V.  41  mostres  :  apres,     77  rendes  :  pres, 
261  apres  :  gites,   277  pes  (pedes)  :  pres.   307  apres  :  |>e«.    624  pres  : 
j:)e«.     734  aloes  :  j[>re«.  —  Bev.  XX.  Paraphrase  des  psaumes  de 
la  p^nitence.  V.  391    encames  {-asti)  :  presones  (-arius),  —  Jaufre 
51  I  6  p^  :  andes.     52  I  30  feres  (-itis)  :  apres,     53  I  8  caxes 
fec^,     59  I  15   acosseges   :    apres.     60  11   13  veses    :    pes  (pes). 
61  I  14  ades  :  pes.    84  11  19  ades  :  engres.    98  11  12  ades  :  pres. 
119  I  4  ades  :  pres.    132  I  23  ades  :  dis^  (-»^w).    151  11  24  ades 
apres.  —  Jaufre  Ergzg.  347,  12  Cliges  :  apres.     359,   20  apres 
ades,  —  M.  W.  I  73  cofes  :  ades  :  apres  :  ames  :  axires  :  pes  :  pendes 
visques.    102  re^t^ie^  (re^wie«)  :  Moyses  :  pes  (pedes),    153/4  e«  (estis) 
pod^.    168  flkfe«  :  pres  :  nasques.    187  esperes  :  ckfo«.    368  ade« 
ul^me«  :  ^f«.   11 109  e^i^e«  :  cantes  :  perdes  :  tuu^t^a«  :  a(2e«  :  pendes, 
ni  124  engres  :  enjanes  (Vb.)  :  a<fo«  :  con/iw.    225  des  (dedisset) 
engres  :  ades  :  ames.    329  axdres  :  ades  :  pres.    TV  60/61  gardes 
esgardes  :  dep««  (?)  :  pes  (pedes).    115,  434  ades  :  engres,    134,  134 
apre«  :  engres,    161,  167  ade«  :  engres.     185,  135  istriones  :  ini;en- 
tore«.    185,  141  joculatores  :  ew^e«.    213  ade«  :  j?re«.  —  M.  6.  198 
depories  :  jore«  :  crexes  :  ame«  :  cwmjes  :  en/vejes  :  visques  :  laisses 
cuges  :  duptes  :  ade«  :  partes  :  mwde«.    215  /?ne«  :  cre^e«  :  chantes 
prexentes  :  camfijes  :  pejures  :  torde«  :  cowerwe«  :  ade«  :  ade« :  mostres 
kmhes  :  ames  :  jtwoe«  :  perdes  :  we«  :  esperes  :  engres.  231  essembles 
nasques  :  ades  :  ^e«  (pedes),    804  crexes  :  depres  :  confes  :  ^e«  (pedes). 
993  chmUes  :  m'alegres  :  feawe«  :  jtwe«  :  respondes.    1248  de«  (decem) 
atres  (rückwärts)  :  ^e«  (pretium).  —  Prov.  geistl.  L.  2, 11  ^e«  :  e«.  — 
Levy,  Po4s. relig.  134e«(e«<i«):«er^.  343  «ervep  :  our^.   1Q79  confes: 
mespres.    2739  e«  (e«<i«)  :  mercfs.  —  Leys  d'am.  DI  122  semenes  : 
ares  (arassem),  —  Qiom.  di  fiL  rom.  III.  P.  Rajna,  Un  nuovo  mistero 
provenzale  ades  :  ams.  —  B.  Lb.  28,  10  ^e«  :  ades.    62,  74  trobes  : 
nasques  :  jpe«  :  des  (dediss&m),    1 1 5,  62  e«  (estis)  :  podes.  —  Rom.  XTV. 
502,  129  deves  :  es,     523,  85  oalf^  :  conjur^.    —    Arch.  33,  424 
clames  :  ades  :  engres  :  ames.     441  chantes  :  hlasmes  :  apres  :  h^  : 
sa/ases  :  escotäes  :  pes  :  cofes  :  e«  (estis)  :  nasques  :  pres,     34,  200 
^e«  :  decomes  :  m^  :  def^  :  adfs  :  pr^  :  g^  :  o^;  f«  :  sab^  : 
vex^  :  prfs,    400  rendes  :  merc§s  :  def^  :  agu^es.   435  d^ :  res:  deves. 
35,  104  awie«  :  pogu^  :  ame«  :  pes  :  ^g«  :  o^ne«.   417  baises  :  ume- 

Arohiv  f.  n.  Spraohen.    LXXX.  '^2 
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lies  :  gaUes  :  ades  :  ames  :  forxes  :  laisses  :  vengti^  :  ^  :  d^,  460 
confes  :  ades  :  apre«  :  am^  :  enoges  :  ^?e«  :  visqties  :  pengues.  50,  277 
oc^  :  oblideres. 

Über  die  Endung  -fte^  später  -^  (=  «(w)  habe  ich  oben  schon 
gehandelt  unter  -^x;  ich  will  hier  nur  noch  bemerken,  dals  diesdbe 
auch  auf  die  4.  Konj.,  welche  lautgesetzlich  ^z  lauten  sollte,  ana- 
logisch fibertragen  wurde. 

Die  Etymologie  agresRs  für  engr^s  ist  aus  lautlichen  Gründe 
unzulässig.  Woher  sollte  das  n  kommen  ?  Weshalb  stets  das  t  ab- 
gefallen sein? 

Ebensowenig  befriedigt  das  Etymon  ingrems  statt  ingrmis: 
denn  wir  haben  für  *grem8  stets  die  Form  gr^us,  nie  grfs. 

Als  Fremdwörter  aus  dem  Lateinischen  sind  zu  betrachten  alops, 
reqmes,  istriones,  inventores,  joetUcUores,  öliges ,  Moyses,  Aines  neben 
Agnes,  Erodes,  EHoeles,  Ulixes. 

-iesa. 
Flam.  2310  gliesa  (ixxXrjaia,  cf.  frz.  Sglise)  :  eia  (eja), 

-^sca. 
Flam.   1067  esca  :   tesca  (texam),     1509   esca  (eafam)  :   t?esea 
(vest'am),  —  Ste.  Enimie  1355  yesca  {eoceam)  :  nyesca  (?). 

Choix  V  128  domesge  {domesticum) :  foresge,  —  Lex.  rom.  III  372 

foresgue  :  domesgue. 

-^sson. 

Rom.  IL  182  mangesson  :  veng§sson. 

-^st 
B.  de  Born.  Nr.  3  enquest  (Part) :  desvest  (-esPcU)  :  resi  (Vb.)  :  forest : 
conquest :  Susest  (Sussex),  —  B.  D.  76  rest :  test  (festes).  —  8.  Agnes  8. 11 
azorest  :  cresest  —  Brev.  d'am.  14235  discendiest  :  espoUest  —  Pass. 
du  C!hr.  V.  193  gietest  :  gardiest  (-asii).  —  Rev.  XXII.  8t  Eustadie 
1722  forest  :  prest  (presto).  —  Joyas  23, 19  honest :  lo  test  (testam).  — 
M.  W.  I  78  forest  i  tempest  (Vb.).  198  Alest  :  mest  (nuBstum)  :  vest : 
fst.  —  M.  G.  109  conqt(£st :  rest :  Ucest :  Est ;  rest.  358  forest  :  test  : 
test  (Subst)  :  tempest  :  prest  :  vest.  —  Brev.  3962  test  :  Almagest.  — 
Leys  d'am.  I  230  test  (Subst)  :  kirrest  :  forest  :  est.  —  Zach.  IV  524 
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mamfeet  :  geat  :  deshonest  :  forest  —  Arch.  84,  406  est  (es)  :  per- 
dest  :  revest  :  vest  :  devest  :  Est.  50,  264  est  :  perdest  :  revest  :  t;e«^  : 
deve^^  :  Est, 

B.  de  Born.  Nr.  2  e^to  (Glanzpunkt)  :  festa  :  omon^to  :  testa : 
jM>eÄto  :  ^W65to(Subst)  :  resta,  Nr.  29  ^e^to  (gesta)  :  testa  :  conquesta 
(Part)  :  tempesta  :  bisesta  (bisextare)  :  /iwto  :  e«to.  —  B.  D.  S.  58  re- 
questa :  festa :  tempesta  :  testa.  63  ^6«to5  :  conquestas :  prestas  :  digestas 
(digestas),  78  /*e«to :  tempesta.  —  S.  D.  1 58  bestas :  testas.  —  Arn.  Dan. 
8.  118  conquesta  (Subst)  :  in/vesta  (Konj.)  :  resta  :  festa  :  testa  :  <imo- 
^leÄto.  —  Flam.  294  festa  :  sexta.  1809  festa  :  resta.  5202  festa  : 
ore^to.  —  12655  testa  :  reqriesta  (Subst).  —  Rom.  IE.  179  festa  : 
honesta.  186  testa  :  festa.  —  Comput  120  festa  :  manifesta.  —  Leys 
d'am.  in  206  ar^tas  (aristas)  :  tempestas.  —  Brev.  23700  festa  :  re- 
qvssta.  —  St  Hon.  S.  14  gesta  :  testa.  15  resta  :  testa.  17  jesta  : 
manifesta.  26  amonesta  :  ^esto.  28  questa  (Subst.;  cf.  frz.  jt^ete, 
ital.  (Fiesta)  :  resta.  46  roesto  (Niederlage)  :  testa.  111  tempesta  : 
testa.  166  /iwto  :  amonesta.  \^2  jesta  :  conqussta.  204  conquesta  : 
testa.  —  Jaufre  58  I  16  tempesta  :  testa.  77  11  29  fenestra  :  testa.  — 
Jaufre  Ergzg.  188,  80  testa  :  tempesta.  —  Joyas  31,  18  conquesta  : 
presta  (Adj.).  44  reqv^esta  :  presta.  144,  12  cridesta  (Lärm)  :  tem- 
pesta :  desonesta.  161  manifesta  :  tempesta.  209  amonesta  :  festa. 
264  carSstia  :  bSstia.  —  M.  W.  I  80  tempesta  :  testa  :  amionesta  :  de- 
vesta.  n  185  festa  :  questa  :  testa  :  resta  :  honesta  :  gesta.  —  Arch. 
50,  275  vesta  (Subst.)  :  desvesta  :  te^sta  :  mam festa.  —  M.  6.  89  festa : 
testa  :  gesta  :  testa  :  enquesta  :  testa  :  elssta  (Part)  :  honesta  :  testa  : 
conquesta.  95  conqussta  :  envesta  (Konj.)  :  resta  :  festa  :  testa  :  amo- 
nesta.   861  tempesta  :  testa  :  amonesta  :  gesta  :  resta :  desvesta  (Konj.). 

Anm.  Das  Subst.  besta  weist,  ähnlich  wie  das  nordfrz.  bete,  auf  ein 
Etymon  besta,  nicht  bestia  hin.  Wenn  daneben  die  Form  bestia  vorkommt, 
so  ist  dieselbe  als  Fremdwort  zu  betrachten,  wie  schon  aus  der  Erhaltung 
des  Hiatus-/ hervorgeht. 

Das  Part,  qufst,  questa   setzt  eine  lat.  Betonung  mMsitum  voraus. 


AuTser  diesem  Fart.  begeben  ims  noch  folgende  andere  Formen  im 
Reime:  qttes,  queis,  quis,  qudst,  quexit,  querit,  amserhalb  des  Reimes  quesut 
und  querregtU. 

Die  Formen  ^les,  queis  habe  ich  früher  schon  erklart.  Die  Form 
quis  erklärt  sich  von  ques  aus  dadurch,  dafö  das  i  vom  Perf.  auf  das 
Part,  übertragen  wurde.  Das  Perf.  quis  ist  gtie^Vok.  Auf  ähnliche  Weise 
erklären  sich  auch  die  Perf.  sis  und  pris,  sowie  die  gleichlautenden  Part. 

Die  Form  quist  lä&t  sich  doppelt  erklären.  Entweder  haben  wir 
dabei  auszugehen  von  einem  Part,  ^qtdstum,  das  man  auf  Grund  des 
Perf.  *^M  DÜdete.     Questum  ergab  quest,  unter  Einwirkimg  des  Perf. 

22* 
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quis  qutst;  oder  wir  gehen  vom  Part,  quts  aus^  welches  durch  Beeinflneaupg 
von  Quest  ein  t  bekam. 

Quexdt  ist  das  regelrechte  Part.  qt4asih6m.  Querii  könnte  das  Part. 
qiiexit  sein  in  denjenigen  Gegenden,  wo  tonendes  s  ztOL  r  überg^t;  es 
könnte  aber  auch  Neubildung  vom  Infin.  querir  aus  sein. 

Questä  ist  schwaches  Part,  und  setzt  eine  Bildung^muBsütum  nach  quasui 
voraus.    Querregtä  endlich  ist  von  einem  schwachen  Perf.  querree  abgeleitet 

Das  Verbum  amonestar  kommt  nach  J.  Ulrich,  Rom.  VII  2t>4,  von 
einem  Part.  *monestu8y  ähnlich  oder  analog  gebildet  wie  quesi  und  g^ 
{gestum).  Die  Ableitung  von  admolestare  sdiemt  mir  nicht  nur  wegen  der 
lautlichen  Schwierigkeit  (Übergang  von  /  zu  n),  sondern  vor  allem  wegen 
der  Bedeutungsentwickelung  unzulässig. 

-^Btra. 

Flam.  830  fenestra  :  destra,    2202  fenestra  :  destra,  —  Daude 

de  Prad.  746  destra  :  sinestra,  —  Jaufre  161  11  14  estras  (extra)  : 

fenestras.  —  Brev.  iß260  destra  :  senestra, 

Anm.  Senestra  ist  senextra,  welches  analogisch  nach  dem  Gegenteil 
dextra  gebildet  wurde.    Cf.  leu  und  greu. 

-^stre. 

ehrest  prov.  96  destre  :  senestre,  —  B.  D.  63  ancestres  (anie- 
cessor)  :  pestres  (presbyter)  :  sinestres  :  desires,  —  Flam.  4490  destre : 
senestre,  —  St  Ant  2934  mestre  [magister)  :  metre  [mittere),  — 
Rev.  XX.  La  cour  d'amour  416  destre  :  terestre,  XXTT.  St  Eustache 
.565  vespre  :  mestre.  —  Joyas  60,  14  s&nestre  :  mestre  (magister). 
80,  2  terrestre  :  estre  (6ssere).  111,  2  estre  :  terrestre  :  presire,  121 
mestre  :  estre  :  sequestre  :  destre.  142, 1  destre  :  adestre.  —  M.  G.  279 
dsstre  (dexteram)  :  terrestre.    133,  23  estre  (essere)  :  majestre. 

Die  Form  maj^tre,  sowie  mestre  erklärt  sich  wohl  unter  nordfrz. 
Einflufs;  anderenfalls  haben  wir  mehrmals  ungenauen  Reim. 

.^t 
M.  V.  Mont  Nr.  1,  8  sei  (septem)  :  chmUet  :  chasset  :  nadei 
(Perf.).  —  B.  D.  197  profieg  :  lieg.  —  8.  D.  6  estendet  :  passei. 
69  Nohe  :  salvet.  466  secret  :  penset.  —  Brev.  11544  güet  :  Na- 
zaret.  12033  NaTMret  :  effantet.  12575  Helizabet  :  anunciet  13662 
secrä  :  r^t.  17244  decret  :  tractet  (-avit).  20548  Helizabet  :  oomtet. 
21222  Helixabet  :  emprenhet.  21226  Naxaret  :  Probat.  22687  secret: 
estanquet.  —  Rom.  11.  S.  174  brächet  (?)  :  drfck;  anet  :  trobet.  175 
respondet :  Blandin^.  177  anet :  comhatet;  anet :  donet.  1 78  avisset  (?) : 
Bkmdin^t;  tiret  :  tombet;  intret  :  trobet;  BUmdinet  :  trobet;  son^  : 
Ldonet.  181  tramet :  Leonet.  182  montet  :  bacinet  (?).  lS4t  encontret : 
met.    186  levet  :  BUmdinet.    187   bcmnet  :  salit;    bacinet  :  fendft; 
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dornt  :  basinet,  .191  donet  :  rompet.  —  St  Hon.  8.  109  deyssendei  : 

segttei  (Vb.).  —  St  Ant  V.  342  perfet  (perfectum) :  deUt  (Vergnügen).  — 

Jaufre  162  11  37  sembht  :  6^.  —  M.  W.  HI  23  saludd  :  baiset,.. 

pecquet  :  bav^t  (8\xhBt),    IV  12  sei  (septem)  :  secreth  :  pmet  :  tri^h 

veth  (vetiium)  :  aixinet  :  fo^Ä  (Ußti)  :  reih  (reddit),  —  M.  G.  341  devet 

ealet  (Vb.).    741  set  (septem)  :  qtiet  :  estet.  —  B.  Lb.  35,  10  recet  (re- 

ceptum  ?)  :  parlet,    38,  57  gwe<  (qiUeium)  :  regardet. 

Über  560re<^  cfecrc^,  ^wie^  vergl.  unter  -e^ji;.   Naxaret  und  Helixabet 

sind  Fremdwörter. 

-^ta. 

S.  D.  8.  1  prophetas  :  ccrfew.  20  propheta  :  aperta,  —  Lex.  rom. 
IV  571  r^^  (repleta)  :  /fto  (Z(«to).  —  Flam.  1269  asseta  (assecteU)  : 
geia  (jeciafy    3277  assetes  :  ^ete*.    5062  gietas  :  prophetas. 

Propheta  ißt  Fremdwort 

-^tica. 

Flam.  5446  ddaletica  (dialectica)  :  arismetiga, 

-ftge. 

Guilh.  de  Berg.  VEII  31  metge  {medicwm) :  Dusege  :  |?e^e  {pectvs) : 
/(?|(9re  (ßcattmi),  —  Leys  d'am.  1 1 58  /(?/^e  (ficatum) :  m^^^re  (meddcu/m). — 
Rev.  XXIX  227  metge  :  assetge. 

Bei  fetge  müssen  wir  entweder  fecatum  resp.  *fetaeufn  als  Etymon 
ansetzen,  oder  wir  haben  zweimal  ungenauen  Reim. 

-^tz. 
ehrest  prov.  262  crietx  (orediiü) :  vol^tz,  S29podetx :  hastiretx.  — 
Guilh.  Fig.  Nr.  2  temetx  :  devetx  :  /a«e<;t  :  detx  (1 0)  :  ^ew«^;;^  :  podetx  : 
perdetx.  —  B.  D.  103  dixetx  :  devetx;  mentetx  :  j?r«^ji;  (pretium);  finetx  : 
disetz  :  sabetx  :  voletx,  1 20  j»ie/^  (pejus) :  lietx  (kettis),  1  bSpretx :  engr§s. 
183  ;wnrf<:^  :  e^^  (e«<w).  —  8.  D.  293  etx  :  sexetx.  —  P.  Rotg.  S.  45 
avetx  :  j7re<«  (pretium)  :  fo^^  (ketus),  46  gt*e<ii;  (^ie^t*«)  :  56/;iJ  («eir<««)  : 
destrenhetx,  —  Am.  Dan.  105/6  letx  (Iceius)  :  pretx  (pretio)  :  detx  (10) : 
^t*e<^  (quietos)  :  fY;?;  (e«<w)  :  |?re/;iJ.  —  Flam.  2600  devetx  :  podes.  — 
Rec.  Nr.  32,  7  m^enetx  :  saUetx  :  pav^setx  :  tra/uquetx :  scmö^;^.  Nr.  32,  1 0 
dressetx  :  pausetx  :  tremol^  :  delogu^  :  oc?^.  —  Daude  de  Prad.  1696 
wan«W6/;i;  (mansuetus)  :  letx  (kettis).  —  Po^.  in6d.  IQ  99  sabetx  : 
pretx  (pretium),  —  Ponz.  de  Capd.  Unechte  L.  IX  157  letx  (kettts)  : 
sentetx.  —  Crois.  alb.  2660  sabetx  :  pretx  :  letx  (Icetus),  —  M.  W. 
I  1 79  pretx  :  avetx.    11  120  pretx  :  detx  (10)  :  quetx  (quictus) :  sabetx  : 
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devetx  :  vohtx.  219  qii^etx  :  venetx  :  proferetx  :  dßtx  (10).  HI  108 
letx  {IcUvs)  :  etx  (estis)  :  pretx  {pretivm) :  senteix,  121  queix  {quühu) : 
t;6<*  (ve<i<w»»)  :  secretx  :  pess^tx  :  »oie^«  :  de<Tete  :  /tmc?^«  (Lockung). 
856  pretx  :  at^e/it.  IV  139,  383  pretx  :  auxetx,  146,  100  jwe/«  :  äi- 
betx  :  |?o«50^it  :  avetx,  155,  293  possesetx  :  a/vetx.  —  M.  G.  227 
pretx  {pretium)  :  letx  (Icettis)  :  sabetx  :  ^t^e^^c  (^wie^ti«)  :  vexetx  :  «en- 
dete :  destrmhetx.  278  ^ec  :  at;ec  :  dec  {10):  lec{lcBtit8)  :  tenec  :  creec  : 
sabec,  341  pretx  (pretitmi)  :  sabetx.  G33  rfwe<«  :  en^en(ie<:;t  :  eonois- 
setx  :  ^eme^«  :  |?re<;t  (Subßt).  823  pretx  (Subst)  :  letx  (kBttAs)  :  sabetx  : 
qtietx  (quiettis)  :  vexetx  :  sentetx  etc.  1028  crexetx  :  detx  (10)  :  veix 
(vetititm),  —  Manuskr.  Gavaudan.  „Eu  no  sui  pars**  B.  Gr.  174,  5 
eertx  :  detx  (10)  :  entendetx  :  crexetx  :  cubertx :  ubertx :  quetx  (quiettis)  : 
vohtx.  —  Anc.  po^s.  rd.  V.  68  pretx  :  proferts  (Part).  —  Leys  d'ain. 
I  1 10  e<^  {estis)  :  deix  {deeem).  —  B.  Lb.  142,  45  podetx  :  bastir§tx.  — 
Rom.  XrV.  500,  65  voletx  :  ad^.  —  Arch.  34,  200  detx  (10)  :  pren- 
drftx  :  d&oetx  :  aur^x  :  enqtieretx.    34,  429  vo^sx  :  volgt^ess^sx. 

Über  die  Verbalendung  der  2.  Plur.  Ind.  Präs.  von  der  2.  bie 
4.  Konjug.  vergl.  das  unter  -etx  Gresagte. 

ehrest  prov.  S.  18  damrideu  :  eu  {ego)  :  damrideu.  20  deus 
teus  {tuus).  34  greus  (^grevis)  :  Peiteus  :  Ängeus,  270  dio  {deum) 
lio  {tevem),  —  M.  v.  Mont  Nr.  4  a  den  :  eu  :  feu.  Nr.  1 6  fieus 
mietcs.  —  B.  D.  S.  98  Macabieu  :  juxieu.  120  leu  :  greu.  151  meteus 
{metipsum)  :  greus.  —  8.  D.  8.  5  corrieu  {ewre-loGum ;  8tengel,  Zsch. 
I  430)  :  dieu.  72  romieus  :  domerdieus.  73  Pküistieu  :  Ju^t^ieu.  202 
e«^»eu  ;  rieu.  208  es^iew«  :  niew«  {nivem),  291  <tet*«  :  cap-; 
tieus.  297  dew  :  /iw*;  Ebreu  :  neu  :  eu.  —  P.  Botg.  8.  83  neus 
(nivem)  :  mieus  :  dieus.  —  P.  Vid.  8.  l  eu  :  greu  :  seu  {su/wm^  24 
Peiteus  :  Angeus;  treus  :  neus;  seus  :  meus.  68  pleu  :  eamneu.  — 
Brev.  495  ieu  :  vieu  {vivit).  5733  estieu  {(ßstivum) :  nieu  {nivem}^ 
12729  Zebedieu  :  Dim.  13770  ieu  {ego)  :  vtew  (wvwm).  20912 
Andrieus  :  sieus.  20928  Alfieu  :  Diet^.  20936  vieus  {vivos)  :  J9er-* 
/oZwtewÄ.  21959  Dieu  ;  iVa«ariew.  23262  vtew  {vivum)  :  Dieu, 
34082  |>/«eu  :  estieu.  34086  6neu  (8ubst)  :  caitieu  {-ivum).  3409O 
vieu  (Vb.)  :  e«^icu  (Vb.).  —  Daudc  de  Prad.  V.  105  yeu  :  meu.  — 
8te.  Enimie  41  Clodoveu  :  Dieu.  872  pleu  (plebem)  :  2>yew.  —  Guilh. 
de  Berg.  XII  29  aveu  (?)  :  romeu  :  deu  :  leu.    XIII  32  brieu  :  nteu. 
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43  ragrieu  (?)  :  Andrieu,  53  ieu  :  regcUieu  (Hdschr.  regaUu).  —  Poös. 
inM.  I  81  ceu  {ccdum)  :  feu  (Lehm).  HI  58 Dieu :  fieu,  —  St  Andr^ 
15/16  Dum  :  jv/you  :  ^n<Wow.  —  8t  Hon.  S.  48  ronUeu  :  Dieu. 
50  mant0^«eu5  :  siefus,  115  Pei^cm  :  Anjou.  119  e«^iet<«  :  caUieus, 
171  Die«  :  remeu  (Wucher).  196  Dieu  :  greu,  203  Bertomieu  : 
i>ieu.  204  caitieus  :  neti«.  —  St  Ant  193  McUhiou  :  sio  {stmm). 
2276  yau  :  i>M>.  —  Pase.  du  Chr.  V.  223  Dieu  :  Juxieu.  —  Rev.  XX. 
Paraphrase  des  psaumes  de  la  p^nitence.  V.  195  Diu  :  humiu, 
La  cour  d'amour.  V.  411  brieu  :  greu.  1127  brieus  :  /5e«s.  XXI. 
Pastourelle  proyen9ale.  1  aprieu  :  rieu  :  humieu  :  mte«. 
St  Eustache.  V.  66  io«  :  rfiou.  XXII  1228  miou  :  i>iou.  1524 
romiou  :  «tow.  XXVIIL  Ste.  Marie  Madeleine.  18  Dieu :  Naxareu.  — 
Jaufre  72  I  7  Deu  :  vieu  (mvum),  —  B.  Lb.  147,  15  agradieuft 
('tvus)  :  dieus,  —  M.  W.  I  132  fieus  :  mieus  :  Angieu^  ;  sieus 
trieus  :  mi&as  :  juxieus  :  li&us  :  hrieius  :  grieus  :  romiet^  :  sieus 
lieus.  155  e^/ie«  :  aprieu.  332  rdco/ie«  :  e^^ieu^  11  220  sieu(siat) 
ineu  (vivit).  221  marUeuigreu  :  Ieu  :  Ieu  :  heu  (bibit)  :  (ie«  (debet) 
sieu  :  W6W.  EEI  2  irweti«  :  tropeus  :  chapdeus  :  grieus  (gre- 
vis)  :  noveus  (-eUu^)  :  «tews  :  morseus  :  casteus  :  noveus  : 
«tew«.  89  grieus  :  Andrieus  :  sieus  :  mieus  :  rfieu*  :  /?eu5  :  brieus  : 
nieus  (mvem)  :  Angieus  :  rowiet*«.  123  McUheu  :  dieu  :  mtew.  285 
brieu  :  rfiew  :  fieu  :  /ie«  :  miew  :  romieu  :  renieu  (remgum) :  Andrieu  : 
corrieu :  iew :  Juxieu  :  /?Zie«  (plevir) :  ferie«  :  (^iew :  ^ie«  (Spur  =  trivium 
oder  von  trevar)  :  sieu  :  ^rjcw  :  icw.  326  dieu  :  /^  :  ie«  :  lieu :  «teu  t 
grieu  :  romieu  :  &rie«  :  mieu  :  brieu  (Subst) :  dieu  :  sieu.  343  correu .; 
ivöu  :  wew  :  romeu.  353  Bertolmieu  :  Dieu.  IV  90  romieu .:  ^pricM  : 
lieu  :  dieu  :  yeu  :  sieu.  106,  15  esforsieu  :  view  (vit;i<).  122  vieu  : 
brieu.  191,  5  pessieus  :  agradieus.  194,  135  vieu  (vivi)  :  brieu. 
196,  24S  pessieu  :  brieu.  197,  305  ^c«5iew  :  caitieu.  198  e*/ar- 
«iew  :  pelegieu.  220,  432  estieu  :  brieu.  226,  670  agradieu  :  hu- 
melieu.  —  M.  G.  105,  4  renieu  (Wucher)  :  feu  :  atmieu  {=  anngu) :, 
plieu  :  estrieu  (Steigbügel)  :  mieu.  112  vieu  (mvit)  :  s'abrieu.  124 
neue  (nivem)  :  auzeus  {-eüus)  :  leus  :  isneus  :  brondeus  : 
bordeus  :  neus  i  leus  (levis)  :  escorneus  :  aigneus  :  rau- 
seus  :  breus  :  chasteus  :  manganeus  :  greus.  225  rtoveus 
(-eUtM)  :  beus  :  capdeus  :  leus  (levis)  :  manleus  (Bürgschaft)  : 
treus  :  breus  :  apeus  :  seus  :  morseus  :  manteus  :  aneus  : 
espeus  :  manteus.    278  breu  :  eu  :  greu  :  coreu  :  feu  :  deu  iseu.; 
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meni,  341  iew  :  grieia.  630  n&u  (nivem)  :  greu  :  breu  :  neu.  879 
neu8  (nivem)  :  auzeus  (-eUu^)  :  beus  (beUus)  :  isneus  :  bron- 
deus  :  Bordeus  :  aneus  :  seus  :  estorneus  :  agneus  :  ra«- 
sew«  :  breus  :  casteus  :  manganeus  :  greus,  975,-4  renieti 
(=  ren^m)  :  Andrieu  :  plieu  :  Juzieu,  1083  esquieus  :  braiddeus 
(Schreier)  :  estieus  :  «;ieMÄ  :  6mt««  (=:  Ww«^  ungestüm) :  ealieus  (Feuer- 
glut) :  atäieus  :  r^dws  (rimis)  :  nomineUieus  {-wus)  :  agraäieus  :  iw«*- 
c^iew*.  1109  new  (mvew)  :  ^öw  :  siew  :  diew  :  /?ew :  few.  1 202  trüm : 
6rö«<«.  1 069  revieu  :  brieu  :  senhorieu  :  recalieu  :  caitieu  :  badim  : 
^Z*ew  :  escrieu  :  estieu.  —  Prov.  geistl.  L.  7,  45  deus  :  me^eus  {me- 
tipsos),  21,  67  Matheu  :  Bertolameu.  31,  5  Qebed&u  :  Bartolameu. 
193,  457  deu  (debet)  :  cfew  (dettm).  345,  517  rfew  {devm)  :  »w(5ew.  — 
Leys  d'am.  HE,  320  Juxieu :  i^an^iew.  —  Rom.  L  Prologue  d'un  po^me 
inconnu  s'abrieu  :  vieu  (vivit).  XTV  525  Dieus  :  vieu,  —  Ardt 
32,  413  eu'.greu,  —  Rev.  21,  57  aprieu  :  humieu  :  mieu  (miüe): 
sarzieu  :  rieu  (rivtim)  :  aizieu  :  Dieu  :  plieu  :  vieu. 
Unter  den  -^Reimen  fallen  besonders  zwei  Arten  auf: 

1)  wo  -öM  entstanden  ist  aus  -^l  '^^"*-  Den  Übergang  von  -ei  *^**"* 
zu— öw  treffen  wir  zwar  frühzeitig  auch  in  Prosadenkmälem,  aber  alp 
sicheres  Kriterium  haben  wir  blofs  den  Reim,  wo  z.  B.  ein  6ei*.< 
(bellm)  reimt  zu  leus  (levis). 

n.\      IlT  /      •  \  «1-1  Tk         •  VtVU9ft' 

2)  Wo  -eu  (-teu)  entspncht  t  -^  v,  wie  z.  B.  m  vteu  = 

Beide  Übergange  sind  durch  den  Reim  für  gewisse  Dialekte  hinläng- 
lich gesichert 

Teu  (tv/u/m),  smi  (stmm)  sind  an  alogische  Ausgleichungen  nadi 
meu  (mernn). 

Oreits  entspricht  einem  lat.  *grevis,  das  man  nach  dem  Gr^en^ 
teil  ikvis  bildete. 

Eu  (ego)  ist  die  Entwickelung  von  ego  ^^^- :  ego  ^®*^-  —  egu 

pw  —  fw.    Wir  haben  also  die  eine  Satzdoppelform  verallgemeinert 

Espeut  ist  nach  Suchier,  Zs.  I  432  abgeleitet  von  espiels  —  espietis. 

Wenn  endlich  neu  (=  nivem),  pleu  (~  plehem),  deu  (=  deheij^ 
beu  (=  bihif)  im  Reime  zu  greu  (*grevem),  leu  (t^vem)  etc.  vorkommt, 
so  ist  dadurch  hinlänglich  gesichert^  dafs  die  betr.  Wörter  f  habea 
Dieses  f  kann  sich  nur  durch  den  I^nfluls  des  folgenden  Labtab 
entwickelt  haben.  Eine  Bestätigung  dieses  Gesetzes  finden  wir  aulser- 
dem  in  der  ganz  parallelen  Entwickdung  der  0-Laute,  sowie  in  der 
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Vergleichung  oder  Heranziehung  der  übrigen  rom.  Sprachen.  Nivem 
heÜBt  in  gewissen  itaL  Dialekten  ni&ce,  im  Senesischen  n^^  im  Spa- 
nischen stets  niem.  Der  Diphthong  weist  mit  Sicherheit  auf  f.  Für  nfu 
(Gröber,  Wölflins  Arch.  IV  133)  finde  ich  im  Reime  keinen  Beleg.  — 
Nehmen  wir  dazu  noch  die  Reime  auf  -^e,  -^p  und  -fu/re,  so  dürfen 
wir  mit  vollem  Recht  das  G^etz  aufstellen,  dafs  schon  im  südgalb'- 
schen  Vulgärlatein  i  vor  Labial  zu  f  überging.  Ist  ja  der  ana- 
loge Übergang  beim  klass.-lat  omim  gemein-vulgarlateinisch. 

Wenn  uns  defu  ( ~  debet)  oder  heu  (=  bibit)  nur  wenig  im  Reime 
begegnet,  so  spricht  das  nicht  gegen  das  Gresetz ;  es  handelt  sich  hier 
eben  um  Verbalformen,  wo  auch  die  Analogie  der  endungsbetonten 
Formen  Platz  greifen  konnte.     In  unbetonter  Silbe  mufste  f 

wieder  zu  e  übergehen. 

-fuja. 

B.  Lb.  1 09  m'aleuja  :  s'abreuja  :  greuja  :  d&u  ja, 

-^ula. 
Flam.  6042  teula  (tegulä)  :  leula. 

-^ure. 

y      Flam.  1948  betire  (bibere)  :  plmre.  —  Rev.  XXII.  St.  Eustache 

1699  beoure  :  deylioure.  —  M.  W.  EI  203  vieure  :  Veniewe  :  lievre. 

205  beure  :  teure  {ebritis;  cf.  Gröber,  Wölflins  Arch.  EI  376) :  rfe*- 

veure  (?).    IV  198,  332  ddieure  :  vieure.  —  Brev.  d'am.  17146  beure  ; 

vieure, 

-f  va. 

S.  D.  62  Eva  :  leva  (levat).  —  Flam.  562  leva  :  reva{reve),   4752 

treva  (Vb.) :  leva.  —  Rev.  XX.  La  cour  d'amour  1 547  romeva  :  trieva 

(treuga).  —   Arch.  32,  40H  leva  :  Eva  :  treva  :  leva  :  treva,     51,  252 

greva  :  Eva  :  treva  :  leva  :  treva.  —   M.  G.  341  treva  :   leva,    902 

greva  :  Eva  :  treva  :  leva, 

-^ve. 

Daude  de  Prad.  1795  Esteves :  leves.  —  Rev.  XXIX  228  Esteve :  leve. 


S.  D.  19  auxi  {-ivi)  :  merd.  —  Rom.  EI  174  ayssi  {ceqv^  sie)  : 
my  (tne);  omy  :  dich.  178  Blandi  :  my  (me),  179  amy  :  dich.  — 
St  Ant  3853  Anthoni  :  eysi,  —  Pass.  du  Chr.  65  mi  (me)  :  mati,  — 
Joyas  136,  9  my  (me)  :  fy  (finum),  —  M.  W.  III  366/7  merci  :  mi 
(me).  —  Zsch.  IV  503  mi  (me)  :  di  (diem).  —  B.  Lb.  133,  7  merci  : 
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mi  {nie),  133,  71  jjarti  {-ivit)  :  dt  (dixit).  —  Arch.  33,  298  mi 
{ms)  :  casti  {-^get).  34,  411  mi  {me)  :  autressi  :  Joanni  :  merci. 
35,  106  mi  :  aici,  455  wi  :  casti  :  /f  :  endedi  :  at«#t.  — 
Brev.  11631  veri  {venenum)   :  giqui,     26739  veri  :  aqui. 

Anm.  Unter  den  -i-Reimen  befinden  sich  einige  Ausnahmen  tod 
den  bisher  aufgestellten  Begeln;  iedoch  sind  es  nur  scheinbare  Aqb- 
nahmen,  z.  B.  mi  =  me.  BloIÜs  aer  Bedeutung  nach  entspricht  mi 
dem  lat  me;  formell  ist  es  das  lat.  mihi,  das  in  einer  Anzahl  von  Dia- 
lekten die  Funktion  des  Gas.  obl.  übernahm. 

Di  ist  das  lat.  diem;  daneben  kommt  die  Form  dia  =  lat  *diam  vor. 

Merei  {mercedeni)  ist  Lehnwort  aus  dem  Nordfrz.;  als  Fremdwörter  sind 
auch  veni  (venenum),  Anioni  (Äntomum)  und  Joanni  (Johannem)  anzusehen. 

E^ei  (eece  tbi)  und  aqui  (eceum  %hi)  sind  die  VerallgemeinerungeD 
derjenigen  8atzdoppelformen,  welche  vor  vok.  Anlaut  eintreten  muTsten. 
tbi  Vok.  i, 

Bern.  V.  Vent.  min  :  Normandia  :  via  :  dia  :  -ia  {-ebam, 
-iham),  —  B.  D.  49,  26  sia  :  via,  —  S.  D.  160  via  :  veja  {vi- 
deam).  —  Brev.  675  guta  (wiaa)  :  sia,  2886  milia  {milia)  : 
sena,  3800  fructifia  {-icat)  :  guia  {wisa).  [7089  guiza  :  Arci- 
miza.  26137  guiza  :  diviza,]  10049  Tobias  :  vias,  10908 
dia  {dlcat)  :  sia,  14053  Maria  :  mia,  14086  diversifia  :  din 
(*diam).  14S42  crucifia  :  Maria,  21346  sia  :  Zacaria.  30592 
€tmia  {amica)  :  folia,  33521  amia  :  dia  (^diam).  —  Rom.  11 
174  dormia  :  potia;  ausirie  :  podie,  175  perdia  :  podia; 
amya  {amica)  :  cavaUaria,  176  avia  :  vessia;  via  :  dia;  sia  : 
via,  178  aussie  :  dissie,  179  avien  {-ebant)  :  ysien  {-tbant), 
190  dormia  :  jassia,  191  defendie  :  podie,  —  Ijeys  d^am.  1 266 
stia  :  sia,  —  St.  Hon.  S.  28  Nicomedia  :  Ongria,  39  Ongria  : 
Romania,  70  abadia  :  Maria,  103  abadia  :  mongia  (Möndis- 
kleid).  162  mdodia  :  Jesarchia  {Hierarchia),  197  melodia  : 
gezarchia,  206  V6n?!a  :  fazia.  —  M.  W.  I  167  dta  :  «ta.  11  186 
Turquia  :  Normandia  :  baronia,  214  luxuria  :  sia,  HI  8 
/bZia  :  leugaria  {leviaria),  351/2  <?«ü*a  :  cambia,  TV  234,  27 
plaixia  :  cundeya  (Subst.).  —  B.  Lb.  94,  52  guabaria  :  sia, 
96  ^ta  :  t7ia  :  companhia  :  paria  :  bestia  :  sia  :  folia  :  estia,  — 
Eom.  XIV  492  Maria  :  pia,  494,  85  crezie  :  vie.  512,  448 
eie  {sit)  :  via,  512,  485  amia  {amica)  :  benezia  {-icat),  522,  25 
daria  :  comprarie,  522,  53  /Vi^tc  :  metia,  522,  63  m^e«  : 
pestrie,  522,  73  partiria  :  centie,  523,  87  calfarie  :  vorie^ 
525,  23  co/?V  :  companhie.     530,  9  Marie  :  cZia.  —  Arch.  32,  421 
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sia  :  estia,  34,  186  sia  :  lia  (ligat).  198  dia  :  estia.  402 
estia  :  segria,  404  estia  :  duria,  49,  323  follia  :  stia  :  rpioria. 
51,  253  haillia  :  e«h*a  :  auria  etc. 

Eine  weitere  Ansnabme  von  den  früher  aufgestellten  Ge- 
setzen bilden,  aulser  verschiedenen  Fremdwörtern  auf  -m,  die 
Wörter  dia,  mia,  pia,  sia,  via,  sowie  die  Imperf.  der  2.  tthd 
3.  Konjug.  Überall  haben  wir  da  im  Vlglat.  4,  dem  unmittelbar 
a  folgt    In  all  diesen  Fallen  geht  ^  zu  i  über. 

Die  Form  sia  ist  das  vlglat  siat,  nicht  sit,  Au&erdem 
kommen  noch  andere  Formen  vor:  sei  M.  G.  795  u.  1506  :  rf/. 
seja  und  sieu  M.  W.  11  220. 

Sei  ist  wohl  das  lat  sit  in  denjenigen  Dialekten,  woj  sich 
4  zu  ei  entwickelt;  seja  ist  dann  Kompromilsbildung  zwischen 
sei  und  sia  unter  Einwirkung  von  aja  (=  habeam).  Vgl.  auch  esteja. 

Auf  ähnliche  Art  erklaren  sich  die  verschiedenen  Konjunktiv- 
formen vop  estar:  estei  (stet),  estia  {*steat),  esteja,  estec.  ^ 

-ibla,  -ible.  - 

Joyas  61,  10  terrible  :  pazible,    116,  8  trassible  :  terribla  fe 

orribla  :  impossibla.     125,  2  terribla  :  visibla.  —  St  Ant  1367 

terriblas  :  meravühas, 

-ible  =  lat  -ibilem  ist  fremdwortliche  Entwickelung. 

Joyas  56,  1  morics  (mourut)  :  castics  (Subst.)  :  abritt  \: 
publics,  57,  5  destrics  :  pics  (Stofe)  :  trics  (Subst)  :  pazifics  ; 
catholics  :  amics  :  autentics  :  magnifics,  264, 6  rica? :  mendics.  — 
Guilh.  de  Gab.  lEE  41  antics  :  nie«  («laj).  —  M.  W.  m  16^ 
gic  :  mafortic  :  antic  :  grazic  :  Enric  :  in^/i^tc  :  mendic  \ 
destric  :  enic  :  fallic  :  r/c  :  ^ic  :  amtc  :  complic,  IV,  119,  87 
amic«  :  destrics,  —  Manuskr.  Hsch.  D.  Grarins  die  (dico)  :  retic 
(retinuit), 

-ics  aus  lat  -tcus  ist  fremdwortliche  Entwickelung;  ebenso 
nies  =  nix. 

-ica. 

Joyas  100,  6  publica  (Adj.)  :  multiplica,     1S3  s'applica  r 

publica.    235  Bectoria  :  pratica  (Vb.).  >  '. 

Auch  hier  haben  wir  durchw^  fremdwortlidie  £kitwickelung!i, 
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-ice. 
Joyaß  1,  27  service  :  ofice  (-ichim),    23,  9  vice  :  servtce. 

-icia  (-ecia). 

Joyas  66,  1  mnlicia  :  nequizia  :  noticia  :  injusticia.    90, 10 

malecia  :    Venezia,     118  policia  :  propicia  (Adj.)  :  leticia  :  mi- 

licia  :  amicicin,     134,  5  Justecia  :  pollecia,    162,  2  Justecia  : 

notecia, 

-ida, 

Arch.  34,  379  chauzida  :  eonquezida  (Part.). 

-igne. 
Brev.  14115  rft\(^Mg  :  re^we.     14433  di^^n«  :  regne. 
Beides  sind  Fremdwörter. 

-iL 

ehrest  prov.  294  ßh  :  meravilh.  —  Flam.  102  ßl  :  m«ra- 
vilL  —  Brev.  100  ßs  (ftlium)  :  perih.  20426  rtieravUk  :  /Hä. 
21645  ä/ZA  (Pron.) :  ßh,  26467  perilh  (-iculum) :  eissilh  {-ilium\  — 
Daude  de  Prad.  1147  aquil  (Pron,)  :  eissiL  —  Ste.  Enünie  203 
ilh  :  perilh,  —  Pass.  du  Chr.  620  ß  (ßium)  :  sil  {cilium).  703 
ß  (ßium)  :  meravil.  —  M.  W.  I  179  meravilh  :  ßh.  II  217 
ijorhilh  :  ßh;  milh  {tfiilium)  :  conilh  (Kaninchen).  —  M.  G.  911 ' 
quilh  :  ßh;  guil  :  mil  (mille).  1238  hüh  :  i7Ä.  —  B.  Lb. 
123,  25  vÜh  :  ilh  Xillt).  —  Rom.  VI  125  escobilh  :  ßh  :  atiU. 
XIV  492  rt^ziAZ«  :  ßs.  —  St  Hon.  S.  89  rosii/ll  {„rouiU^')  : 
bresiyll  {„bresiV).  —  Arch.  50,  280  ßl  :  a^^Z. 

Beispiele  für  die  Wirkung  des  /-Umlauts  sind  meravilh 
(mirabilio)f  eisailh  (exilitcm),  ilh  {Uli  ^®^),  aquil  (eccum  Uli  ^^^), 
Sil  {cilium)y  milh  {milium)  und  mil  {mille  ^**^). 

-ila. 
Daude  de  Prad.  1153  ßla  :  similla.  —  Ste.  Enimie  52 
ßha  :  m^ravilha.  264  ßha  :  m^ravilha.  812  meravüha  : 
ßhn.  —  St  Hon.  S.  48  caoiyllas  (claoiculum)  :  meraviyllas,  — 
St  Ant  V.  3  mervilho  :  botilho.  1709  ßho  :  msravilho.  2475 
mervüho  :  parelho,  —  Jaufre  146,  31  endilha  :  Tneravilha.  — 
Joyas  139,  5  cavillas  :  m^ravdlas  (Korr.  meravilhas).  155,  9 
ßhaa  :  vilas  (vUes).  —  M.  W.  I  368  Versilha  :  ßha  :  Cruilha.  — 
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Leys  d^am.  I  230  ylhas  (mlat  äias)  :  jacilhas  (j,griffe^^,  — 
B.  Lb.  132,  65  sobresilha  (supercüium)  :  meravüha.  147,  4 
nha  ;  meravilha.  —  Brev.  316.  33377  meravühas  :  ßhas, 

-in, 
Rev.  XX.  La  cour  d'amour  1570  gin  (genium)  :  escrin  (scrt- 

nium), 

-inas. 

Brev.  5803  minas  :  venas. 

-ine. 
Guilh.  de  Berg.  XTTT  8  vinc  :  retinc  (retinui), 

-incia. 
Brev.  3485  provincia  :  esperiensa. 
Beides  sind  Fremdwörter. 

-ina. 
M.  W.  1 50.  in  7  sinha  :  guinha :  rechinha  :  linha  (lignum).  — 
Arch.  33,  336  migna  :  gigna  :  cigna  :  ligna  {lignum).  —  Joyas 
S.  158  digna  (digna)  :  assigna. 

-ir. 

P.  Rotg.  S.  95  ctdhtr  :  cubrir,  —  P.  Vid.  S.  13  requerir  : 
jauzir,  —  Brev.  I  522  merir  :  dir,  —  Rev.  XX.  Paraphrase 
des  psaumes  de  la  pönitence.  V.  503  regir  :  fugir,  —  M.  W. 
I  151  escriure  :  dire,  HE  131  ofrir  :  venir.  354  sostenir  : 
sofrir,  IV  136  vestir  ;  tenir.  244,  39  covertir  :  rugir.  245, 42 
languir  :  aussir;  regir  :  possezir.  —  B.  Lb.  36,  8  sofrir  :  cobrir, 
61  azire  :  vire  (Ind.)  :  rire  :  martire  {-irium),  134,  33  assire  : 
dire.  —  Rom.  XIV.  495,  117  dire  :  escrieure.  522, 13  mor\r .: 
remanir.  527, 1201  servir  :  obezir,  —  Arch.  33,  298  grazir  : 
complir,  309  morir  :  languir  ;  acoillir,  446  rire  (ridere)  : 
e«Z?re  :  dfre.  454  jauzire  :  e^ifre  :  dire  :  escondire  :  grazire, 
34,  375  languir  :  partir,  377  partir :  seguir  :  aemplir  :  faillir. 
378  /Wgrzr  :  gandir  :  devezir  :  Zezir.  380  chauzir  :  ^ewir  :  e«car- 
»ir.  396  complir  :  grazir.  404  I  morir  :  repentir.  413  iausir  : 
cossegir;  obedir  :  partir.  35,  107  dir  :  conver^ir.  110  obezir  : 
servir.    50,  280  fenir  :  «aZir. 

Über  den  Konjugationswechsel  yergl.  imter  -^ire. 
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-is. 
ehrest  prov.  S.  5,  29  dis  :  vis  :  agues  :  rangures  :  guaris  : 
aucis  :  somsis  :  bris  :  paradis  :  amtgs.  79  conquis  (Part)  : 
vis.  —  St  Hon.  S.  206  conquü  :  Lerins.  —  M.  W.  HI  363 
vis  (Subst)  :  avis  :  quis  (Part)  :  abdhis  :  sufins  :  partis  : 
servis  :  conquis  :  ris,  —  Anc.  po^.  rel.  Y.  128  fis  (fSci^^^)  : 
dis  (dixt),  —  B.  Lb.  132,  76  pris  (presi^^^-)  :  metis  (mettpse). 
134,  73  mezis  :  apris.  134,  45  amis  (amicos)  :  entremis.  137,17 
vis  (vidissem)  :  metis.  ; —  Born.  I  410  aguis  {habuisti  ^^^')  :  vis 
(vidisti).  —  Arch.  34,  403  apris  :  pis  (?);  pais  :  pris.  —  Born. 
XIV.  517,  596  Davis  :  perüh. 

-isa. 

ehrest  prov.  S.  71  guiza  :  miza  (missa)  :  apriza  (Part)  : 
deviza  :  conquiza.  —  M.  G.  716  asiza  :  justiza  :  devisa  :  6i«a 
(Nordostwind).  —  B.  Lb.  94  guiza  :  miza  (Part)  :  assiza.  — 
Aroh.  33,  336  brisa  :  guisa  ;  aprisa  :  devisa. 
.  ehrest  prov.  S.  5,  31  (Boethius)  ist  vielleicht  in  aguis  und 
ranguris  umzuändern. 

Das  Part  mis,  misa  ist  im  Prov.  selten  und  nach  dem  Perf. 
mtsi  gebildet;  die  gewöhnliche  Form  ist  mes  =  missiis;  fis  ^^ 
feci,  pris  =■  presi,  quis  ==■  *  quesi  sind  die  Entwickelungen  vor 
folgendem  vok.  Anlaut 

-ist 

Jaufre  141  I  20  aquist  :  Christ.  —  Joyas  72,  14  Sixt  : 
Ürist.  —  M.  G.  859  trist  :  quist  (Part).  -  Flam.  2775  vist 
(Part) :  conquist  (Part).  —  Leys  d'am.  I,  308  vist  (Part.) :  conquist 
(Part).  —  2i8ch.  I  62  vist  :  quist.  —  Rom.  I  412  Christ :  vist.  — 
Brev.  8386  quist  :  conquist.  11647  conquist  :  Christ.  14776 
requist  :  Crist.    22847  aquist  :  Christ. 

Über  die  Bildung  des  Part  cf.  unter  -^sta. 

-ista. 
B.  D.  S.  70  legista  :  decretista  :  sophista.  —  S.  D.  1  avan- 
gdista  :  legista.  —  Brev.  763  Baptista  :  vista  (Part).  6959 
vista  :  Citra.  10745  quista  :  vista.  21108  artista  :  Baptista.  — 
St  Hon.  S.  138  vista  :  Baptista.  —  Joyas  61,  6  trista  :  evan-- 
gelista.     124  vista  :  Baptista.    157,  13  evangdista  :  artista.  — 
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M.  W.  n  204  legista   :   vista   :  trüta.   —   Flam.  2218  vista  : 

quista.    8017   vista   :   quista.   —   Prov.  geidtJ.  L.  21,  69  van- 

gdisia  :  BcUista. 

^  -istre. 

S.  D.  S.  51  ministre  :  triste.  —  Prov.  geistl.  L.  21,  35  mi- 
nistre  :  magistre, 

Ministre  sowie  magistre  sind  Fremdwörter. 

-it 
M.  W.  IV  139,  381  conquerit  (Part)  :  enantit.  —  252  gra- 
sitz  :  digz,  —  Born.  XIV  492  esperit  :  dig  (dictum).  —  Arch. 
33,  455  grasitz  :  enquisitz  (Part);  sagitz  :  conquitz  (Part.). 

-ite. 

Joyas  167,  2  habite  (hdbitat)  :  vesite  (visitat). 

Beides   sind   Fremdwörter,    wie  aus  der  Verschiebung  d^ 

^ooents  hervorgeht 

^  -ivre. 

Po^.  in^.  Montans  Sartre.  11  ivre  (ebrium)  :  escrivre,  — 
Arch.  34,  431  11  vivres  (vtvere)  :  ivres  (ebrius). 

Ivre  ist  Lehnwort  aus  dem  Französischen,  wie  schon  aus  der 
Gruppe  vr  hervorgeht;  das  Erbwort  heifst  teure,  cf.  -fure! 

-izi. 
B.  D.  205  vizi  {vitium)  :  servisi  (-itium).  —  Brev.  59ft7 
matefizis  :  benefici  (-icium).  —  Joyas  43,  18  servizi  :  coffizi 
(tdo),  46,  6  servici  :  benefici,  70,  9  sacrifizi  :  benefizi  :  offici  : 
calici  (calicem).  126,  12  judici  {-icium)  :  offi^cL  157,  9  offici  : 
vici.  —  M.  W.  I  333  servizi  :  juzizL  U  203  sacrifizi  :  vizi  : 
s'afizi,    HL  386  prejudici  :  cilici  (cilicium)  :  novici  :  servici. 

3.  Abschnitt. 
Diphthongierung. 

In  den  ältesten  prov.  Sprachdenkmalem  finden  wir  noch  überall 
nicht  diphthongierte  Formen.  Es  mufs  dies  um  so  mehr  auf- 
fallen, als  wir  vom  12.  JahrL  an  allmählich  die  Diphthongierung 
immer  weiter  um  sich  greifen  sehen  mit  Ausni^hme  ganz  weniger 
Dialekt^^,.  die  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  diesem  Punkte 
rein  erhalten  haben.    Es  erhebt  sich  daher  vor  allem  die  Frage, 
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trat  im  Prov.  die  Diphthongierung  erst  im  Laufe  der  historischeo 
Zeit  ein  oder  schon  in  vorhistorischer?  Für  ersteres  würde  der 
oben  genannte  Umstand  sprechen,  für  letzteres  die  Analogie  der 
übrigen  rom.  Sprachen,  vor  allem  des  Italienischen,  Spanischen 
tmd  Nordfranzösischen.  Namentlich  auf  Grund  des  letzteren  Um- 
Standes  neigte  sich  G.  Paris  der  Ansicht  zu,  dafs  wir  auch  für 
das  Prov.  —  wenigstens  für  die  meisten  Dialekte  —  annehmen 
müssen,  dafs  sie  schon  in  alleraltester,  für  uns  litterarisdi  nidit 
konstatierbarer  2jeit  die  Diphthongierung  besafsen,  dals  aber  schon 
sehr  früh,  wie  dies  auch  in  einigen  nordfrz.  Dialekten  der  Fall 
ist,  die  Diphthonge  auf  ihren  betonten  Bestandteil  reduziert  wur- 
den. Die  Frage  nach  der  Diphthongierung  bedarf  noch  einer 
besonderen  Untersuchung,  die  hier  nicht  geführt  werden  kann, 
wobei  zur  Feststellung  der  lokalen  Verbreitung  sämtliche  mo- 
dernen Dialekte  beigezogen  werden  müssen. 


Resum^. 

Fassen  wir  den  Hauptinhalt  nochmals  kurz  zusammen,  so 
haben  wir  folgendes  Resultat 

Im  Prov.  haben  wir  zwei  E-Laute  zu  unterscheiden,  ?  und  f. 
6  geht  zurück  auf  1)  vlglat.  $,  2)  vlglat  ^,  3)  vlglat.  ejf-^,  4)  vlglat 
eJfNas.  Ausnahmen:  1)  /-Umlaut  (primärer  oder  sekundärer), 
2).i-Lah,,  3)  6-j,  4^)  ^  -\-  a,  z.  B.  mia^  via,  sia  etc.,  5)  Fremdwörter. 

f  geht  zurück  auf  1)  vlglat.  ^,  2)  vlglat  ^,  3)  e-Lab.,  4)  vl^at 
f  4"  j'  Ausnahmen:  1)  e-Nas,,  2)  Analogie,  3)  ?«  =  est, 
4)  Fremdwörter. 


Nachtrag  zum  I.  Teil  dieser  Abhandlung. 

M.  V.  Mont  Nr.  5:  deschazei  wahrscL  2.  PL;  also  -ei  =  -et«; 

cf.  litt-BL  7,  Nr.  11.  —  M.  W.  H  242:  decazeifff    Man  &- 

wartet  3,  Pers. 

-^rga. 

Letzte  Zeile:  s'aserga  bildet  gramm.  Reim  zu  aaderc,  — 

M.  G.  1067:  (!?!)  zu  tilgen. 

Karl  Oreans. 
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Das  niederdeutsche  Drama  von  den  Anfängen  bis  zur  Franzosen- 
zeit.   Von  K.  Th.  Gädertz.     Berlin,  A.  Hofmann  &  Comp. 

Es  ist  die  erste  Geschichte  des  niederdeutschen  Schauspiels,  die  uns 
das  vorliegende  Werk  bietet,  kein  nur  für  die  gelehrte  Welt  berechnetes 
Buch  mit  Titel-  und  Jahresangaben,  sondern  auch  mit  anziehenden,  be- 
zeichnenden Auszügen,  und  was  es  bringt,  ist  fast  allein  aus  Hamburg 
geholt,  der  eigentlichen  Stätte  des  niederdeutschen  Dramas.  Eine  Notiz 
von  Gottsched,  dais  schon  Annlbert,  Karls  des  Grofsen  Freund,  ein 
Schauspiel  in  niedersächsischer  Mundart  verfafst  habe,  spukt  noch  bei 
Devrient ;  dafs  sie  aber  auf  einem  Mifsverständnis  beruhe,  weist  der  Verf. 
unwiderleglich  nach.  In  viel  spätere  Zeit  haben  wir  die  Anfänge  des 
niederdeutschen  Dramas  zu  setzen,  von  da  an  verfolgt  der  Verf.  me  Ge- 
schichte bis  ins  19.  Jahrhundert  hinein ;  die  bisher  verborgensten  Quellen 
ist  ihm  durch  unermüdlichen  Fleifs,  durch  Forschungen  in  den  Biblio- 
theken zu  eröffnen  gelungen,  so  hat  er  manche  verbreitete  irrige  Angaben 
berichtigt.  In  das  16.  Janrh.  fällt  das  erste  Stück,  ein  Weihnachtsstück ; 
seitdem  blieben  neben  den  Weihnachtsaufführungen  Oster-  und  Fast- 
nachtspiele beliebt,  auch  an  den  eigentümlichen  Volksfesten.  Seit  1630 
erst  kann  von  eigentlicher  niederdeutscher  Poesie  in  Hamburg  die  Rede 
sein;  doch  traten  bei  der  Zunahme  der  hochdeutschen  Sprache  nur  ver- 
einzelt niederdeutsche  Dichter  auf.  1630  vollendet,  1633  gedruckt  ist  die 
biblische  Komödie  wider  Aberglauben  und  Abgötterei,  Euas,  von  Pastor 
Johann  Koch,  Gottsched  unbekannt;  von  dem  Dichter  und  dem  Drama 
erhalten  wir  hier  ausführlichen  Bericht.  Die  fünfaktige  Tragödie,  wie  sie 
besser  als  Komödie  zu  bezeichnen  ist,  ist  mehr  ein  Gespräch  in  dialogischer 
Form  als  ein  Schauspiel;  die  mitgeteilten  Proben  sind  nicht  ohne  Kraft. 
In  demselben  Jahre  erschien  die  Komödie  auch  in  lateinischer  Sprache; 
dafs  Koch  sein  Orimnal  selbst  für  die  Gelehrten  ins  Lateinische  übersetzt 
habe,  beweist  der  Verf.  Aufgeführt  ist  das  Stück  nicht;  von  Charakter- 
zeichnung ist  noch  keine  Rede,  noch  nicht  von  Fortschritt  in  der  Hand- 
lung; Kochs  Elias  ist  hauptsächlich  als  Sprachdenkmal  schätzenswert. 
Eine  bedeutendere  Erscheinung  ist  der  bekannte  Dichter  Johann  Rist; 
seine  zum  Teil  niedersächsischen  Stücke  sind  die  ersten  in  Hamburg  auf- 
geführten Schauspiele.  Nachgewiesen  zu  haben,  dalJs  Rist  als  Dramatiker 
nicht  minder  produktiv  und  weit  anziehender  gewesen  ist  denn  als  Ly- 
riker, das  ist  das  grofse  Verdienst  des  Verf.  Von  Rists  mehr  als  dreifsig 
Dramen  sind  wahrscheinlich  nur  fünf  erhalten,  eines,  .das  friedewünschende 
Teutschland",  ganz  in  hochdeutscher  Sprache,  vier  rar  die  niederdeutsche 
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Litteraturgeschichte  und  Sprachforschung  hochwichtig.  In  den  komischoi 
Zwischenspielen,  einer  Erfindung  Rists,  sind  die  niederdeutschen  Bestand- 
teile enthalten.  Die  trostlose  Zeit  des  Dreilsigiährigen  Kri^es  stellt  er 
dar.  Das  älteste  erhaltene  Drama  ist  1630  erscnienen  und  aufgeführt  in 
Hamburg  als:  Irenaromaclmi.  d.  i.  eine  newe  Tragicomödie  von  Fried 
und  Krieg.   Auetore  Emesto  Stapelio,  Lemg.  Westoh.   Dies  Stück  gehört 

fanz  Eist  an,  wenngleich  es  unter  seines  Freundes  Stapel  Namen  erschien. 
>ie  niederdeutschen  Scenen  zeichnen  treu  die  Feindseligkeit  zwischen 
Soldaten  und  Bauern.  Es  riebt  davon  auch  eine  bisher  unbekannte  Üba*- 
setzung  in  gebundener  Bede:  Pseudostratiotse,  ein  teutsches  Spiel  un- 
artiger Lederganger,  denen  das  Saufien  von  ihren  Weibern  und  der  MüXsie- 
gang  auf  Landsknechts  Art  getrieben,  von  Bauren  wol  versaltzen  wira. 
Neu  gedruckt  1631,  dediziert  dem  HerzoR  Ernst  Julius  von  Braunschweig- 
Lüneburg,  unterzeichnet  von  Erasmus  Preiflfer.  Dies  Stück  ist  enthalten 
m  einer  auch  nie  citierten  Ausgabe  von  Sophoclis  Ajax  lorarius  in  der 
Übersetzung  von  Jos.  Scaliger  1587.  Die  niederdeutschen  Zwischenspiele 
des  Stückes  sind  später  nachgeahmt  worden.  In  Heide  lielJs  Rist  1634 
sein  zweites  Drama  aufführen,  das  jetzt  erst  wieder  entdeckte  Drama 
Perseus ;  es  ist  in  Hamburg  gedruckt.  Von  dem  niederdeutschen  Zwischen- 
spiel, welches  den  Dreifsigjährigen  Krie^  schildert,  riebt  der  Verf.  aus- 
führliche Auszüge.  Angeregt  dadurch  ist  Heinrich  Hermann  Scher  von 
Jever  in  seiner  Waldkomödie  ^Neu  erbaute  Schäferei  von  der  Liebe 
Daphnis  und  Chrysilla,  neben  einem  anmuti^n  Aufzuge  vom  Schafdiebe. 
Hamburg  liSSS'^  mehr  abhängig  von  Rist  als  von  Ufenspi^el  ^Lappen- 
berg).  Ebenso  kehren  die  niederdeutschen  Aufzüge  wieder  m  des  Christian 
Rose  Holofemes  (Hamburg  1648).  Das  ^Friedeiauchzende  Teutschland* 
von  Rist  (gedruckt  1653)  mit  mehreren  niederdeutschen  Scenen  ist  d& 
Vorläufer  der  Singspiele;  die  letzteren  sind  hier  besprochen.  Sie  sind 
nachgeahmt  von  Scher  in  seinem  niederdeutschen  Gedichte  .Hans  Hohn*. 
In  diese  Kategorie  gehört  auch  eines  ungenannten  Schriftstellers  Familien- 
drama „Teweschen  Hochtydf*,  Hamburg  1640,  neu  gedruckt  1880,  mit 
Ausnahme  eines  gereimten  Duetts  prosaisch.  Eine  Fortsetzung  desselb^i 
ist  „Tewesken  Kindelbase"  1650.  1654  erschien  von  Rist  ein  Lust-  oder 
Freudenspiel  „Depositio  Gomuti^,  über  ein  Jahrhundert  bei  Nachahmungen 
des  akademischen  Gebrauchs  aufgeführt.  —  Der  zweite  Teil  des  Buches 
behandelt  die  hamburgbchen  Opern.  Hamburg  hat  die  erste  stehende 
deutsche  Oper  aufzuweisen.  Das  neue  Theater  wurde  mit  einem  biblischen 
Singspiel  am  2.  Januar  1678  eröflnet.  In  den  etwa  300  Opern,  die  dort 
gegeben  sind,  sind  viele  niederdeutsche  Bestandteile,  so  zuerst  1686  in 
dem  Stücke:  Der  unglückliche  Cara  Mustapha.  Anderer  Teil.  Nebenst 
dem  erfreulichen  Entsätze  der  kayserl.  Residenz  Wien,  von  dem  Advokaten 
Dr.  Lucas  von  Bostel;  vier  niederdeutsche  Strophen  sind  darin.  M^ir 
noch  ist  hier  mitgeteilt  aus  des  Advokaten  Christ.  Heinr.  Postel  Oper: 
„Der  mächtige  Monarch  der  Perser  Xerxes  in  Abidus** ;  der  Dialekt  ist 
weiter  vertreten  durch  die  Oper  „Pyramus  und  Thisbe  getreue  und  fest- 
verbundene  Liebe  von  dem  vornehmen  Rath  C.  Schröder**  1674.  Matthesons 
Oper:  „Die  betrogene  Staatsliebe  oder  die  unglückselige  Cleopatra,  Text 
von  Christ.  Fr.  Feustking''  erschien  1704,  1707  zum  erstenmal  -Der  an- 
genehme Betrug  oder  der  Cameval  in  Venedig",  die  niederdeutscnen  Epi- 
soden haben  ihm  einen  grofsen  Erfolg  versdiafil;  der  Text  rührt  ni^t 
von  Barthold  Feind,  wie  angegeben  wird,  her.  Bei  der  zunehmenden  Be- 
liebtheit der  alten  Muttersprache  wagte  man  es,  ein  vollständig  im  Idioni 
geschriebenes  Singspiel  1708  zu  geben:  .Die  lustige  Hochzeit  und  dabei 
angestellte  Bauren-Masquarade",  der  Vertasser  ist  der  Bankkassierer  Cono. 
Die  zahlreichen  Proben,  treffliche  Charakterbilder,  weisen  darauf  hin,  dals 
wir  hier  schon  du  Vorspiel  der  bald  aufkommenden  Lokalpossen  haben. 
Die  beiden  nachfolgenden  Arien  kommen  vor  in  der  Oper  „Die  römische 
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Grofsmut  oder  Calpumia*'  von  Joh.  Ulrich  von  Konig  1716,  und  in  dessen 
Heinrieb  der  Vogler  1719,  ein  kleineres  in  dem  Singspiel:  Das  Ende  der 
babylonischen  Monarchie  oder  Belsazar*^  1723  von  Joachim  Beccau.  Das 
Jahr  1725  brachte  dann  zwei  frischgeschriebene  Hamburger  Lokalpossen 
von  Joh.  Phil.  Prcetorius:  ^Der  Hamburger  Jahrmarkt"  und  j,Die  Ham- 
burger Schlachtzeif^,  sehr  hübsche  niederdeutsche  Sittenschilderuneen ; 
hiervon  erhalten  wir  reichere  Auszüge;  beide  Stücke  fanden  groisen  Bei- 
fall, erregten  aber  andererseits  auch  viele  Aufregung  und  Widerspruch. 
Die  niederdeutsche  Posse  wurde  mit  Gewalt  unterdrückt,  um  erst  nach 
einem  Jahrhundert  wieder  aufzuleben.  Doch  noch  findet  sich  von  Pree- 
torius  eine  gemütvolle  Sceue  in  einem  musikalischen  Divertissement  zum 
Krönungsfeste  König  Georgs  II.  von  Grofsbritannien  1727  in  Hamburg  unter 
dem  Titel :  „Das  jauchzende  Großbritannien"  aufgeführt  Die  letzte  Oper, 
in  der  eine  niederdeutsche  ßoUe  vorkommt,  ist  „Die  verkehrte  Welt"  von 
Prsetorius  1728.  Von  fast  300  Opern,  die  HamDure  gesehen  hat,  sind  17 
ganz  oder  zum  Teil  niederdeutsch.  —  Der  dritte  Abschnitt  heilst:  Von 
Ekhof  bis  zur  Franzosentid.  In  den  schlimmsten  Zeiten  ist  in  Hamburg 
das  niederdeutsche  Drama  geehrt  gewesen,  im  DreÜisigjähri^n  Kriege  wie 
unter  dem  Drucke  des  Pnnzen  von  Eckmühl.  Als  die  niederdeutschen 
Arien  der  Oper  verklun^n  waren,  nahm  sich  die  Gelehrtenschule  des 
Dialekts  an;  der  dramatischen  oder  dialogischen  Bedeübungen,  auch  in 

S lattdeutscher  Sprache,  besonderer  Förderer  war  der  Rektor  Joh.  Sam. 
iüller  (1732—1773).  Es  ist  das  freilich  nichts  spedell  Hamburgisches, 
wie  der  Verf.  anzunehmen  scheint;  viele  Schulprogramme  z.  B.  der  west- 
fälischen Gymnasien  führen  ganz  gleiche  Redeübun^n,  als  sie  hier  ge- 
nannt sind,  groisenteils  noch  über  für  uns  weit  komischere  Themata  auf. 
Seit  dann  die  Schönemannsche  G^esellsch^  in  Hamburg  ihre  Stätte  auf- 
geschlagen hatte,  ragt  sds  Darsteller  in  der  niedersäcmsischen  Sprache 
hervor  der  Vater  der  deutschen  Schauspielkunst,  Hans  Konrad  Dietrich 
Ekhof  (so  ist,  wie  der  Verf.  nachweist,  der  Name  zu  schreiben,  nicht 
Eckhof  oder  EckhofO^  ^^r  auch  als  niederdeutscher  Dramatiker.  Zuerst 
glänzte  Ekhof  als  Bentenierer  Grobian  im  Bookesbeutel  von  Heinr.  Borken- 
stein, dann  als  Lehrbursche  Heinrich  in  Holbergs  politischem  Kanne- 
gielser,  welches  berühmte  Lustspiel,  wie  wir  hier  lernen,  auf  dem  Drama 
von  Barthold  Feind,  „Das  verwirrte.  Haus  Jacob",  beruht;  in  nieder- 
deutscher Bearbeitung  erschien  es  1743  in  Hamburg,  hier  tritt  das  Ham- 
burger Kolorit  überafl  hervor,  für  uns  ist  es  jetzt  ein  belehrendes  und 
unterhaltendes  Zeitgemälde.  Noch  gröfeer  war  Ekhof s  Erfolg  1747  als 
Jürge  in  dem  einaktigen,  nach  Merivaux  bearbeiteten  Lustepiel  j^Der 
Bauer  mit  der  Erbschaft",  Übersetzer  war  Joh.  Christian  Krüger,  der  von 
Lessing  in  der  Dramaturgie  gelobte  Schauspieler;  sehr  hübsche  Proben 
teilt  der  Verf.  mit.  Ekhof  dichtete  selbst  für  sich  nach  dem  Franzö- 
sischen des  D'Ancourt  die  Komödie  „Das  Blindekuhspiel",  in  der  er  als 
Gärtner  grofsen  Erfolg  hatte.  Noch  mehr  dann  als  Bruder  Klas  in  dem 
Lustspiel  „Der  Wucherer  ein  Edelmann",  auch  von  ihm  nach  dem  Franzö- 
sischen bearbeitet.  Auch  nachher  ist  er  in  Gotha  in  einer  niederdeutschen 
Rolle  zuerst  1777  in  dem  Lustspiel  „Der  verliebte  Werber"  aufgetreten. 
1775  bis  1777  gab  der  Jugendfreund  und  Lehrer  Joh.  Friedr.  Rödin^  ein 
Wochenblatt  für  Kinder  heraus,  Gespräche  und  Possen  mit  niederdeut- 
schen allerliebsten  Liederchen.  David  Borchers,  ein  würdiger  Nachfolger 
Ekhof s,  erntete  in  dem  von  Fr.  Ludw.  Schröder  erneuerten  Bauer  mit 
der  Erbschaft  grofsen  Beifall  1779,  wie  einst  Ekhof.  Dadurch  ermutigt, 
brachte  1781  Schröder  das  fünf  aktige  Lustspiel  „Glück  bessert  Thorheit" 
auf  die  Bühne,  nach  dem  Englischen  bearbeitet.  Das  Stück  von  Joh. 
Christ.  Brandes,  „Hans  von  Zanow  oder  der  Land i unker  in  Berlin",  Ori- 
zinallustspiel  in  fünf  Aufzügen,  enthält  hübsche  plattdeutsche  Gespräche ; 
der  Junker  Hans  von  Zanow  ist  der  Vorläufer  des  Siegfried  von  Linden- 
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berg  in  Joh.  Gottwert.  Müllers  komischem  Boman.  Hier  treffen  wir 
zuerst  das  sog.  Missingsch,  welches  durch  Onkel  Bräsig  so  berühmt  ge- 
worden ist;  Siegfried  war  in  Hamburg  unter  Davousts  Joch  fast  ein 
Nationalheld.  Daher  es  denn  nicht  zu  verwundern  war,  dafs  dieser  Roman 
dramatisiert  wurde. 

Hiermit  schliefst  Ref.  die  Auszüge  aus  öädertz'  Buche;  mögen  sie 
die  Freunde  der  altsassischen  Sprache  zum  Studium  des  anzi^enden 
Werkes  einladen. 

Etymologisches  Wörterbuch  ffeoCTaphischer  Namen,  namentlich 
solcher  aus  dem  Bereiche  der  Schulgeographie,  von  A.  Thomas, 
Oberlehrer  am  Realgymnasium  zu  Tilsit.     Breslau,   F.  Hirt, 

1886.     192  S.  gr.  8. 

Gleich  im  Beginn  der  Vorrede  hebt  der  Verf.  hervor,  dafe  eine  häu- 
figere Anwendung  der  Deutung  der  geographischen  Namen  den  geogra- 
phischen ünterriäit  zu  vertiefen  und  zu  beleben  besonders  geeignet  sei, 
die  dürren  Namenreihen  würden  dadurch  zu  individuell  belebten  Gestalten. 
Schon  das  Auffinden  des  Wortsinns  durch  ihn  selbst  fessele  den  Schüler, 
z.  B.  bei  Mont  perdu,  Finisterre;  müsse  sie  der  Lehrer  geben,  so  erhoboi 
sich  vor  der  Seele  des  Schülers  grofsartige  Grt^talten,  die  seine  Phantasie 
mit  dem  Bilde  des  bezeichneten  Gegenstandes  ihm  vorführe,  z.  B.  wenn 
er  wisse,  daüs  Menam  bedeute  Mutter  der  Gewässer,  so  leben  die  Bilder 
aus  Mahomets  Gesang  von  Goethe  in  ihm  auf.  Geographische  Lehrbücher 
geben  oft  eine  Erklärung  bekannterer  Namen,  doch  nur  eine  einfache  Über- 
setzung. Unter  den  erklärenden  Werken  steht  obenan  Eglis  Nomina  geo- 
graphica, dies  sei  aber  zu  ausgedehnt  und  enthalte  öfters  sehr  fragiiche 
Etymologien.  So  hat  denn  der  Verf.  sein  Buch  mit  grolsem  Fleiß  zu- 
sammengetragen. Sehr  grofs  ist  der  Umfang  der  Litteratur,  welche  er 
am  SchluiJs  angiebt,  und  er  hat  sie  wirklich,  wie  der  Augenschein  belehrt, 
studiert.  Aber  freilich  ist  damit  noch  nicht  alle  Litteratur  erschöpft,  die 
zu  Rate  gezogen  werden  könnte;  über  fast  alle  Distrikte  Deutschlands 
giebt  es  heute  auch  Schriften  die  Etymologie  der  Ortsnamen  behandelnd ; 
80  erwähnt  der  Verf.  ein  rheinisches  Programm  von  Fufs,  der  verdiente 
Fonicher  hat  seine  etymologischen  Studien  in  seiner  neuen  elsäsaischen 
Heimat  fortcesetzt.  Insoweit  giebt  das  Buch  des  Verf.  mehr  als  der 
Titel,  als  auch  manche  sich  an  den  Ortsnamen  knüpfende  geschichtliche 
Notiz  zur  Belehrung  beigefügt  wird,  etwa  so  wie  daa  kleine  Vademecum 
von  Wagler.  Bei  dieser  Keicnhaltigkeit  wird  das  Buch,  wenn  mau  über 
die  Worterklärung  eines  geographischen  Namens  sich  Kenntnis  verschaifen 
will,  in  den  meisten  Fallen  Aushilfe  gewähren.  Immer  freilich  nicht; 
Ref.  schlaf  die  ihm  gerade  einfallenden  amerikanischen  Ortsnamen  Chi- 
cago, Cincinnati,  Newyork  auf,  er  findet  nichts,  auch  nicht  bei  York. 
Nicht  alle  Erklärungen  können  befriedigen ;  wieder  aufs  Geratewohl  schlägt 
der  Refi  Minden  auf.  Solche  Lücken  liefsen  sich  unschwer  ausfüllen; 
für  Europa  macht  Ref.  noch  aufmerksam  auf  Brandes'  Geographie  von 
Europa  und  auf  zahlreiche  Programme  des  Gymnasiums  von  Lem^  von 
dem  verstorbenen  Brandes;  der  alte  Rektor  hatte  die  Etymologie  der 
Eigennamen  zu  seinem  Steckenpferde  gemadit;  auch  auf  das  noch  immer 
lesenswerte  Büchlein  von  Jüngst:  Die  volkstümlichen  Benennungen  im 
Königreich  Preuüsen. 

Wenn  man  also  nach  der  Entstehung  eines  Ortsnamens  sich  umsieht^ 
so  ist  es  immerhin  gut,  dafs  man  hier  sich  unterrichten  kann,  so,  um 
gleich  vom  anzufangen,  erfahren  wir  schnell,  daSs  die  Stadt  Adelaide 
nach  der  Gemahlin  Wilhelms  IV.  benannt  ist,  Alexisbad  diesen  Namen 
durch  Herzog  Alexius  von  Anhalt-Bernburg  erhielt,  dafs  der  Asopos  als 
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Moorbach  vom  Schlamm  bezeichnet  ist  (Pape  im  griech.  Lex.  übersetzt: 
Mofebach)  u.  s.  w.  Indessen  das  Hauptgewicht  ßgt  der  Verf.  in  der 
Vorrede  darauf,  dafs  sein  Buch  der  Schule  dienei;i  soll;  die  bekannteren 
Namen  aus  dem  Gebiete  der  Schulgeographie  hat  er  zusammenstellen 
wollen ;  durch  das  Eingehen  auf  die  Etymologie  nehme  der  Unterricht 
an  Anschaulichkeit  zu.  Aufser  den  oben  genannten  Beispielen  hebt  er 
da  hervor,  dafs  also  der  Name  Apurimac  ein  unverstandener  Laut  zu  sein 
aufhöre,  die  geschäftige  Phantasie,  wenn  Apurimac,  das  indianische  Wort, 
als  Flufs,  der  redet,  gedeutet  ist,  enge  Schluchten,  schäumende  Kaskaden, 
alle  Wunder  der  Gebirgswelt  vor  sich  sehe.  Und  wie  müsse  es  dem 
Schüler  wie  eine  Harmonie  klingen,  wenn  er  erfahre,  dafs  Athen,  dessen 
Herrlichkeit  ihm  geschildert  sei,  die  Blumenstadt  bedeute.  Aber  gegen 
diese  Sätze  erheben  sich  grofise  Bedenken.  Schon  Lobeck,  sagt  der  Verf., 
übersetzte  Athen  mit  Florentia,  Pape  im  Lex.  ebenfalls  mit  Florenz; 
beide  haben  als  Grammatiker  nur  die  grammatische  Seite  ins  Auge  ge- 
fafst.  Nenne  ich  aber  Florenz  und  Athen  eine  Blumen  Stadt,  so  bekomme 
ich  nicht  ein  anschaulichere»  Bild  von  den  Städten,  sondern  ein  mit  der 
Wirklichkeit  gar  nicht  Übereinstimmendes  Bild,  in  der  Wirklichkeit  sind 
es  ja  durch  ihre  Bauwerke  in  herrlicher  Umgegend  hervorragende  Städte. 
So  habe  ich  ein  richtiges  Bild,  wenn  ich  Dresden  das  Elb-Florenz  nenne; 
bei  dem  Spree-Athen  habe  ich  schon  wieder  von  der  sinnlichen  Seite 
abstrahiert.  Der  Apurimac  heifst  bei  den  Indianern  der  redende  Flufs; 
dabei  soll  mir  der  Name  gleich  die  Wunder  der  Grebirgswelt  vor  Augen 
führen?  GewiTs  nicht,  wir  kennen  ia  die  hochpathetische  Sprache  der 
Indianer,  wir  schliefsen  aus  dem  Flufenamen  nichts,  wenn  wir  wissen, 
dafs  die  stolz  einherschreitenden  Namen  ihrer  Häuptlinge  eine  erborgte 
Maske  für  ganz  gewöhnliche  Gesellen  sind.  Die  Ertlärung  von  Namen 
wie  Mont  perdu,  Finisterre,  Beneven  tum  macht  dem  Schüler  Vergnügen, 
es  ist  eine  sprachliche  Übung,  doch  für  geographische  Anschauimg  wird 
damit  wohl  nichts  gewonnen.  Und  eine  solche  Übung  fällt  ganz  weg 
bei  den  Namen  aus  unbekannten  Sprachen,  dem  Persisäien  (Afghanistan 
-  Land  der  Afghanen),  Türkischen  (Akjerman  —  weifse  Stadt),  Ara- 
bischen (Algarve  =  Westen),  Mexikanischen,  Indianischen  u.  s.  w.  Zum 
aadem :  Wenn  die  bekannteren  Namen  aus  der  Schulgeographie  genommen 
sein,  immer  das  Interesse  der  Schule  im  Auge  behalten  werden  soll,  so 
möchte  doch  wohl,  um  nur  die  ersten  Seiten  des  Buches  zu  berücksich- 
tigen, die  Aufführung  von  Abbeokuta  (eine  grofse  Stadt  in'  Afrika),  Abens 
(Nebenflufs  der  Donau),  Alfuren  (Volksstamm  auf  Celebes),  der  citierte 
Apurimac  (Bergstrom  in  den  Kordilleren  von  Peru),  Assiniboin  (Indianer- 
stamm in  Nordamerika),  Bachtschisarai  (ehemalige  Tatarenresidenz  in  der 
Krim)  u.  s.  w.  weit  über  die  Grenzen  der  Schüfe  hinausgehen,  und  was 
diese  Namen  ursprünglich  bedeuten,  mag  den  Linguisten,  wird  aber 
nicht  die  Schüler  und  selbst  nicht  die  Mehrzahl  der  Lehrer  interessieren. 
Bei  anderen  Namen  vollends  tritt  die  Beziehung  auf  die  Greographie 
ganz  zurück.  So  heifst  es:  ^Amarapura  :-  Stadt  der  Unsterblichen,  der 
Götter,  mehrfach  vorkommender  hmdostanischer  Ortsname.  Die  Stadt 
iflt  heute  ganz  verlassen,  da  die  Residenz  nach  dem  nördlicher  gelegenen 
Mandalay  verlegt  ist.**  Welche  von  den  vielen  Städten  dieses  Namens 
ißt  denn  hier  geraeint?    Dafs  dem   Schüler  das  Buch  in  die  Hände  ge- 

feben  werden  solle,  verlangt  freilich  der  Verf.  nicht;  aber  er  sagt  aus- 
rücklich,  dals  es  für  die  Schulpraxis  berechnet  sei  und  dafs  es  über 
die  Bedeutung  bekannterer  Namen  dem  Lehrer  Auskunft  geben  solle, 
meint  also,  dafs  alle  diese  Namen  bekanntere  seien  imd  deren  Wort- 
erklärung pädagogischen  Wert  habe.  Das  sind  Bedenken  in  Bezug 
auf  die  Stellung,  welche  das  Buch  in  der  Schule  einzunehmen  be- 
ansprucht. Der  sonstige  Wert  soll  durch  diese  Einschränkung  nicht  ge- 
schmälert werden. 
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Erklärung  der  Tiemamen  aus  allen  Sprachgebieten  von  August 
von  Edlinger.  Landshut,  Krüllsche  Universitatsbuchhandlung, 
1886. 

Es  ist  richtig,  dafs  unter  allen  etjmolo^chen  Forschungen  die  Er- 
klärung der  Tiernamen  eine  der  wichtigsten  ist;  sie  führen  uns  teilweise 
in  die  ältesten  vorhistorischen  Zeiten  zurück,  geben  uns  die  wichtigsten 
Aufschlüsse  über  die  Urgeschichte  unseres  Geschlechtes.  Die  Tiemamen 
spielen  daher  in  allen  etymologischen  Wörterbüchern  mit  Becht  eine 
^ofse  Rolle.  In  der  Ausdehnung  wie  hier  mag  aber  wohl  noch  nicht 
ein  etymolorisches  Wörterbuch  der  Tiernamen  erschienen  sein.  Mit  stau- 
nenswertem Fleife  hat  der  Verf.  nicht  etwa  blofs  die  Bezeichnungen  für 
die  deutschen  Tiemamen  in  allen  indogermanischen  Sprachen  zusammen- 
gestellt, sondem  auch  die  oetasiatischen,  afrikanischen,  amerikanisdiai 
Sprachen  herangezogen.  Das  der  Bedeutung  nach  Gleichartige  ist  neben- 
emander  gestellt,  und  da  ist  es  höchst  interessant  zu  sehen,  wie  so  oft 
in  den  räumlich  entlegensten  Sprachen  dieselben  Anschauungen  wieder- 
kehren. Eine  reiche  Fülle  von  Litteratur  hat  der  Verf.  benutzt,  worüber 
Rechenschaft  abgelegt  ist.  Dafs  noch  manche  wertvolle  Forschung  be- 
rücksichtigt werden  konnte,  ist  nicht  zu  leugnen,  und  so  ist  es  Ref.  auf- 
gefallen, dafo,  wenigstens  nicht  namentlich,  das  Grimmsche  Wörterbuch, 
Graffs  Sprachschatz,  Kluges  etymologisches  Wörterbuch  nicht  angezogen 
worden  ist.  Werke,  die  sich  auf  ein  spedelleres  G^ebiet  beziehen,  giebt 
es  viele,  deren  Benutzung  auch  zweckdienlich  gewesen  sein  würde.  Da, 
wo  Verf.  auf  die  Beiwörter  der  Tiere  eingeht,  bieten  z.  B.  Karl  Schillere 
anziehende  und  lehrreiche  Beiträge  zum  mecklenburgischen  Tier-  und 
Kräuterbuche  viel  Schönes.  Aber  auch  so  ist  es  interessant,  an  der  Hand 
des  Verf.  die  Tiemamen  durch  die  Zeiten  und  Räume  zu  verfolgen ;  das 
scheinbar  Verschiedenste  knüpft  sich  zusammen ;  es  ist  als  wenn  ein  neu« 
Band  die  Völker  zu  einem  grofsen  Ganzen  vereinte.  Indem  wir  der  ge- 
schichtlichen Verbreitung  der  Tiemamen  nachgehen,  verfolgen  wir  damit 
auch  die  Verbreitung  der  Tiere  selbst,  wir  lemen  ihre  ursprüngliche  Heimat 
kennen.  Hier  also  trifft  das  Buch  mit  Victor  Hehn  zusammen.  Aber 
darüber  hinaus  dürfen  sichere  Schlüsse  gezogen  werden,  nämlich  auch 
über  die  ursprüngliche  Heimat  der  Völker,  so  über  die  Heimat  der  Indo- 
germanen,  die  der  vereinigten  germanischen  Völker,  als  welche  die  G^end 
zwischen  15  und  od^  n.  Br.  gefunden  wird,  so  (vgL  Bär  und  Biber)  der 
Semiten  und  Türken,  nämlich  die  aralo-kaspische  Ebene.  Der  Verfasser 
bietet  manches  Neue,  er  stützt  sich  auf  gute  Gründe;  freilich  dafe  er 
nirgends  Widerspruch  erfahren  werde,  darauf  rechnet  er  wohl  selbst  nicht 
Einzelnes  will  lief,  herausheben,  worüber  andere  Ansichten  aufgestellt 
sind  und  wozu  noch  Zusätze  gemacht  werden  konnten.  Über  Auerochs 
vgl.  Pictet  in  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachf.  VI,  182;  seine  Ableitung  von 
Skr.  usra,  Stier,  ist  jedoch  zurückgewiesen.  —  Biene,  bei  Kluge  die*  Zit- 
ternde, hier  die  Tönende.  —  Eidechse,  hier  Schlangenspindel ;  Pictet,  Zeitsch. 
f.  vergl.  Sprf.  VI,  187:  schlangenartige  Haut  habend;  andere  denken  an  egin- 
dehsa,  Furchtmacherin.  -—  Elster,  yd.  Peters,  Zur  Etymologie  von  agalastra, 
Leitmeritz  187:^  (Wurzel  gal,  az  Faktitivum,  tra  Nominalsuffix).  —  Eed, 
hier  als  Lehnwort  aus  dem  Lat.  bez.,  ins  Lat.  aus  dem  Semit,  gekommen. 
So  auch  Ebel,  Lehnwörter  S.  12.  —  Fisch,  vgl.  Förstemann  in  Zeitschr. 
f.  vergl.  Sprf.  III,  50,  aus  afi  +  sku,  mit  Schuppen  bedeckt  —  Fleder- 
maus, zu  bemerken,  dafs  sie  auch  Lederschwalbe  heifst  in  Lamprechts 
Alexander  iSOü.  —  Fuchs,  n.  a.  von  fauchen;  Kluge:  verw.  mit  Vogel  — 
der  Geschweifte.  —  Gans,  vgl.  Schiller,  Mecklenburg.  Tierbuch  Heft  3.  — 
Geier,  nach  Kluge  verw.  mit  gierig,  was  hier  zurückgewiesen  wird.  — 
Hahn  und  Hund;  vgl.  Schiller,  Tierb.  H.  3  (1864).  —  Laus,  die  hier  an- 
genommene Etymologie   von  liusan,   perdere,   von  Kluge  bezweifelt.  — 


Digitized  by  VjOOQIC 


Beurteilungen  und  kurze  Anzeigen.  359 

Lerche,  gegenüber  der  hier  gegebenen  Erklärung  nahm  Pictet,  Zeitschr.  f. 
vergl.  Sprf  VI,  192,  die  Ableitung  von  Skr.  W.  lü,  secare,  an  :=  kom- 
fressendes  Tier.  —  Löwe,  vgl.  Pauli:  Die  Benennung  des  Löwen  bei  den 
Indogermanen,  1873.  —  Maus,  der  Ursprung  von  der  W.  mus,  stehlen, 
steht  doch  nicht  so  fest  wie  hier  angenommen  wird.  —  Ott^r,  n.  a.  niederd. 
statt  des  nhd.  Natter,  vgl.  Jänicke,  rrogr.  Wriezen  18(J9,  S.  22.  —  Papagei, 
die  auch  hier  festgehaltene  Ableitung  als  PfafTenhahn  ist  stark  zu  be- 
zweifeln. —  Pferd,  vgl.  Schiller,  Mecklenb.  Tierb.  H.  2  (1861).  —  Schwalbe, 
nach  Förstemann,  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprf.  III,  48  von  schweben.  —  Schwan, 
andere  Erklärung  von  Pictet  a.  a.  0.  III,  124  ff.  —  Zeisig,  die  Entleh- 
nung aus  dem  Slavischen  hält  Kluge  fest.  —  Ziege,  HUdebrand  W.  B. 
u.  W.  läfst  das  Wort  aus  Geis  entstehen,  vgl.  auch  Schiller,  Tierb.  H.  8. 

Verdeutßchungs- Wörterbuch  fachmännischer  und  dienstlicher 
Sprache  des  deutschen  Wehrtums  durch  Hermann  v.  Pfister, 
Major  und  Docent  an  der  technischen  Hochschule  zu  Darm- 
stadt.    Berlin,  A.  Beinecke,  1887. 

Es  ist  der  zweite  Band  der  Verdeutschungs-Wörterbücher,  welche  die 
deutschgesinute  Verlagshandlung  erscheinen  läfst.  Der  Verf.  gehört  zu 
den  entschiedensten  Gegnern  des  Gebrauchs  der  Fremdwörter  in  unserer 
Sprache;  er  will  nicht  nur  eine  Minderung  der  Fremdwörter  in  seinem 
Fache,  sondern  vollständigen  Ersatz  durch  die  guten  eigenen  Wörter,  wie 
sie  ja  noch  hier  und  da  üblich  sind,  wobei  Ref.  an  die  Schweiz  denkt, 
wie  sie  in  der  Vergangenheit  lebten,  wie  sie  sich  aus  dem  alten  Schatz 
ohne  Gewaltanwendung  schaffen  lassen.  Ist  Hofinung  dazu  da?  Wer 
verzweifelt,  zweifelt  meist  aus  strafbarer  Gleichgültigkeit.  Der  neue  Ver- 
such fällt  anfangs  auf,  bald  wird  er  uns  vertrauter,  endlich  ist  er  uns 
zur  Gewohnheit  geworden.  Sehr  schnell  hat  sich  in  unserem  Heere  der 
Kapitän  in  den  Hauptmann  verwandelt;  das  giebt  neue  Hoflnung;  als 
wäre  schon  der  Sieg  gewonnen,  unterzeichnet  sich  der  Major  des  Titel- 
blattes als  ^Schalt  und  Lehrer  an  gewerkischer  Hochschule"  am  Schlufs 
des  Vorwortes.  Manche  Verdeutscnungsversuche  der  neueren  Zeit,  von 
Unberufenen  herrührend,  haben  Zurückweisung  erfahren  müssen.  Gegen 
solches  leichtfertige  Absprechen  ist  der  Verf.  geschützt;  fachmännisch  ge- 
bildet, besitzt  er  tüchtige  philologische  Kenntnisse,  noch  ein  persönlicher 
Schüler  'Jakob  Grimms  und  Schleichers.  Das  stolze  Bewufstsein,  was  er 
an  seinem  Volke  hat,  hat  seinen  Versuch  veranlafst;  die  Deutschen,  sagt 
er,  waren  Träger  fast  all  dessen,  was  die  Gegenwart  ausprägend  gestaltet 
hat.  Dann  aber  haben  sie  in  der  Benennung  des  von  ihnen  geschaffenen 
Werkes  ihre  Nachahmer  nachgeahmt,  die  alten  Namen  aufgegeben;  aber 
diese  Klänge  grofser  Vergangenheit  müssen  wieder  aufleben.  Die  heutige 
Militär-Terminologie  ist  eine  Verquickung  von  Posse  und  Barbarei;  sie 
würde  uns  in  edler  Dichtersprache  auffmlend  erscheinen,  selbst  in  den 
Scherenbergschen  Dichtungen  klingt  sie  trotz  deren  Eigentümlichkeit 
immer  noch  fremdartig.  Nun  will  dieser  Leitfaden  einen  Anfang  der 
Besserung  machen,  will  den  Freunden  der  Muttersprache  einen  Anhalt 
bieten,  in  aufseramtlichem  Verkehre  sich  einheitlich  desselben  deutschen 
Ausdrucks  zu  bedienen,  so  werde  allmählich  das  heimische  Wort  sich 
mehr  und  mehr  einbürgern.  Und  wie  viele  unserer  deutschen  Wörter 
i*ind  von  den  Fremden  umgebildet,  und  in  diesem  fremden  Kleide  haben 
wir  sie  dann  an  Kindesstatt  angenommen.  Wenn  nun  Elsafs  und  Loth- 
ringen aus  welscher  Hand  losgelöst  sind,  warum  sollten  nicht  auch  Wörter 
unserer  Ahnen  erlöst  werden?  Nur  im  thunlich  neuhochdeutschen  Ge- 
wände müssen  sie  vor  uns  erscheinen.  Nach  diesem  Grundsatz  ist  der 
Verfasser  ernst  und  gründlich  verfahren.    Man  kann  nicht  leugnen,  dafs 
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mancher  Ausdruck  seiner  Ungewöhnlichkeit  wegen  uns  fremdartig  anmutet ; 
aber  bei  genauerer  Einsicht  mufe  man  einräumen,  dafs  er  nicht  auf  Will- 
kür beruht.  Und  am  Einzelnen  zu  zupfen  verbietet  der  Verf.,  er  will 
das  Buch  als  eine  einheitliche  Arbeit,  als  ein  Ganzes  betrachtet  wissen. 
Wie  er  sich  selbst  auf  dem  Titel  die  amtliche  Bezeichnung  gelassen  hat, 
80  hat  er  in  der  aufseramtlichen  Vorrede  für  sich  die  deutsche  Bezeich- 
nung hervorgeholt;  das  sei  als  Probe  gegeben.  Wer  manches  aus  der 
kriegsgeschichtlichen  Litteratur  der  Vergangenheit  gelesen  hat,  wird  sich 
enthalten,  dem  Verfasser  Neuerungssucht  oder  Wifikür  vorzuwerfen. 

Germanische  Eigennamen  der  Stadt  Rawitsch.  In  einer  etymo- 
logischeri  Untersuchung  erklärt  von  Dr.  Alfred  •  Kadler. 
Rawitsch,  Birkenstocksdie  Buchhandlung. 

Für  seine  Untersuchung  hat  der  Verf.  die  besten  Werke  über  Familien- 
namen benutzt,  nicht  blofs  die  am  Schlufs  genannten ;  die  Litteratur  aber 
ist  noch  umfangreicher,  sie  ist  freilich  nicht  immer  leicht  zu  beschafleu. 
Vermifst  hat  Ref.  das  Hannoversche  Gteschlechtsbuch.  Ausgeschieden  hat 
er  mit  Becht  die  polnischen  und  iüdischen  Familiennamen  seiner  Stadt, 
die  letzteren  auf  Willkür  beruhend  sind  auch  sonst  unberücksichtigt  ge- 
blieben und  konnten  nur  von  einem  anderen  Standpunkte  gewürdigt 
werden.  Einen  komischen  Zug  berichtet  der  Verfasser  von  der  Namen - 
umtaufung  der  Israeliten  im  russischen  Polen,  wo  die  Namen  Kanal^ruch 
und  Temperaturwechsel  oktroyiert  wurden,  welcher  letztere  Name  sich  in 
Wien  erhalten  habe.  Für  die  germanischen  Eigennamen  giebt  nach  Vilniar 
und  Andresen  der  Verf.  zunächst  die  allgemeinen  Regeln  für  Deutung,  er  hebt 
besonders  das  Gesetz  hervor,  nicht  von  dem  geschSebenen  Worte,  sondern 
vom  Laute  auszugehen,  er  nennt  als  Beispid  die  verschiedene  Form  von 
Schultz,  Schulz,  Scholz  u.  s.  w.,  die  alle  von  dem  Schultheifs  ausgehen, 
und  nun  sind  aufser  dem  Schultheis  auch  Schultes  und  Schultefs,  sowie 
Schulte  u.  a,  noch  hinzuzufügen.  Wie  alle  solche  ähnliche  Namen  an 
den  Besitzern  das  Volk  unterscheidet,  davon  giebt  es  wohl  in  allen  Städten 
ercötzhche  Beispiele;  z.  B.  zwei  Nachbaren,  der  eine  Schultz,  der  andere 
Schulz  geheifsen,  wurden  von  ihren  Freunden  unterschieden  als  S.  der 
Theist  und  S.  der  Atheist.  —  Der  Verf.  unterscheidet  darauf  zuerst  die 
urdeutschen  Einzelnamen,  die  einfachen  und  zusammengesetzten,  und  die 
deutschen  Einzelnamen  aus  fremder  Quelle.  Die  erste  Klasse  ist  die  um- 
fangreichste; die  Erklärungen  haben  einen  guten  Grund,  aber  bei  vielen 
ist  auch  eine  ganz  andere  Deutung  möglich;  der  Verf.  weils  selbst,  wie 
die  berufensten  Etymologen  auf  verschiedene  Ergebnisse  kommen;  man 
mufs  wohl  daran  verzweifeln,  dafs  auf  diesem  Gebiete  Einheit  erreicht 
werde.  Beiläufig  kommt  hier  noch  die  Deutung  der  Germani  als  Brüder 
vor.  Unter  der  Rubrik  Beinamen  werden  im  zweiten  Teile  behandelt: 
Heimatsnamen,  Spottnamen,  Gewerk-  und  Standesnamen.  Auch  hier  sind 
die  meisten  Erklärungen  gewifs  richtig,  aber  auch  hier  wird  mancher  eine 
andere  Deutung  vorziehen.  Eingehen  auf  einzelnes  ist  nicht  möglich; 
die  fleifsige  Arfot  verdient  aber  auch  aufserhalb  Posen  Beachtung.  Ein 
sehr  dankenswertes  Register  erleichtert  die  Benutzung. 

Die  Laut-  und  Flexions -Verhältnisse  der  alt-,  mittel-  und  neu- 
hochdeutschen Sprache  in  ihren  Grundzügen  dargestellt  von 
Ad.  Jos.  Cüppers.  Düsseldorf,  L.  Schwannsche  Verlags- 
handlung, 1887. 

Der  Verf.  hat  die  lobenswerte  Absicht,  über  die  Kreise  der  Fach- 
gelehrten hinaus  die  Bekanntschaft  mit  den  früheren  Zuständen  unserer 


Digitized  by  VjOOQIC 


Beurteilungen  und  kurze  Anzeigen.  361 

Sprache  zu  verbreiten,  namentlich  dahin,  wo  man  die  Pflege  der  Mutter- 
sprache vor  allem  erwarten  sollte,  aber  nur  höchst  selten  die  notige 
Kenntnis  findet,  in  die  Kreise  der  Volksschullehrer,  die  aus  dem  Quell 
der  Dialekte  die  Ju^nd  in  die  hochdeutsche  Sprache  einzuführen  haben 
und  gerade  durch  die  Mundart  auf  die  alte  Form  der  Sprache  aufmerk- 
sam gemacht  werden.  Auf  wissenschaftlicher  Grundlage,  auf  den  besten 
Grammatiken,  natürlich  vor  allem  auf  J.  Grimm  beruSt  der  Inhalt,  nur 
die  Form  nimmt  der  Verf.  für  sich  in  Anspruch ;  sie  sollte  allgemein  ver- 
ständlich sein.  Es  ist  dem  wohlgemeinten  Versuch  der  beste  Erfolg  zu 
wünschen ;  ob  er  erreicht  wird,  ist  zweifelhaft.  Eine  populäre  Darstellung 
ist  hier  nicht  leicht;  auch  nach  diesem  Buche  mufs  mit  gröfstem  Fleiß 
und  langsam  gelernt  werden;  vielleicht  ist  es  zweckmälsiger,  ein  mehr 
wissenschaftliches  Werk  zu  Grunde  zu  legen  und  das  vorliegende  zur 
Repetition  zu  benutzen.  Als  Anhang  eine  Verslehre  möchte  manchem 
erwünscht  sein.  Für  die  Niederdeuts<3ien  wäre  eine  gröisere  Berücksich- 
tigung ihrer  Mundart  erwünscht.  Irrig  ist  es,  bei  der  Ijautverschiebung 
des  and.  sk  in  seh  zu  sagen,  dafs  noch  heute  der  Westfale  sich  seinen 
^Skinkeu*^  nicht  nehmen  lasse;  „Skinken **  wird  nirgends  in  Westfalen 
gesagt,  wohl  in  einigen  Gegenden  Sginken. 

Kurzer  Abrifs  der  deutschen  Litteratui^cschicht«.  Zusammen- 
gestellt von  Dr.  C.  Hoffbauer,  erstem  Lehrer  an  der  Augusta- 
Schule  zu  Frankfurt  a.  O.     G.  Hamecker  &  Comp. 

Als  Leiter  einer  konzessionierten  Vorbereitungsschule  für  Einjährig- 
Freiwillige  u.  ä.  hat  Verf.  vielfach  den  Mangel  eines  Leitfadens  der  deut- 
schen Litteratur  empfunden,  der,  auf  die  möglichste  Kürze  beschränkt, 
geeignet  sei,  solchen  jungen  Leuten,  die  in  derartigen  Anstalten  ihre  letzte 
Ausbildung  suchen,  ein  übersichtliches  Bild  dieser  Disciplin  zu  geben. 
Für  diesen  Zweck  soll  das  Büchlein  dienen,  könne  aber  auch  wohl  in 
anderen  Kreisen,  besonders  zu  Wiederholungen,  gebraucht  werden.  Zu 
Grunde  gelegt  seien  W.  Hahn  und  Kluge;  aber  es  sei  schwer,  die  Grenze 
zwischen  Wichtigem  und  Unwichtigem  zu  ziehen.  Die  Kürze  ist  aller- 
dings erreicht,  aber  nicht  im  Material,  sondern  durch  den  Ausdruck, 
indem  fast  durchweg,  von  vollständigen  Sätzen  abgesehen,  nur  nackte 
Substautiva  geboten  sind  oder  doch  der  Ausdruck  so  zusammengedrängt, 
dafs  dadurch  selbst  falsche  Vorstellungen  erzeugt  werden  können,  so 
wenn  es  bei  der  Inhaltsangabe  von  Schillers  Don  Carlos  von  Posa  heilst: 
TjEr  sucht  den  Verdacht  von  Carlos  abzuziehen  und  auf  sich  zu  lenken. 
Er  wird  hingerichtet.  Auch  Don  Carlos  erleidet  dasselbe  Schicksal.-*" 
Oder  von  Goethe:  „Seit  1772  beim  Reichsgericht  in  Wetzlar,  wo  er  Götz 
von  Berlichingen  und  die  Leiden  des  jungen  Werther  erscheinen  liefs.** 
Oder  von  Goethes  Iphigenie:  „Jeden  Piuchtplan  verschmähend  enthüllt 
sie  dem  Könige,  welche  unnatürliche  That  (sc.  die  Opferung  des  Orest 
und  Pylades)  man  von  ihr  fordere,  und  dieser,  gerührt  durch  ihre  Offen- 
heit, schenkt  allen  drei  die  Freiheit.**  Oder  vom  Faust:  „Gretchen,  von 
Faust  verführt,  schreitet  von  Verbrechen  zu  Verbrechen."  Oder  von 
Minna  von  Barnhelm:  „Minna,  von  Tellheims  Unschuld  überzeugt,  sucht 
ihn  auf  und  findet  ihn  in  Berlin  der  äufsersten  Not  anheimgegeben,  nur 
von  seinem  treuen  Diener  Just  gepflegt^  Von  Opitz:  „Er  trat  in  die 
Dienste  des  katholischen  Grafen  Dohne,  von  dem  er  sich  gegen  seine 
eigenen  protestantischen  Landsleute  gebrauchen  liefs.**  AuffäUiges  findet 
sich  genug  im  Leitfaden  und  wäre  tür  die  genannten  jungen  Leute  bei 
der  zweiten  Ausgabe  auszumerzen  oder  zu  verbessern.  So  sind  §  3S  als 
-Gegner  der  romantischen  Schule**  und  in  dieser  Reihenfolge  genannt: 
Platen,  Seume,  Mahlmann,  E.  Wagner,   H.  Zschokke  „heiterer  Roman- 
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schriftsteiler*',  Ch.  A.  Vulpius  j,benihmt  durch  seinen  Räuberroman  Kinaldo 
Rinaldini*^,  Hebel.  —  Als  didaktisch-satirische  Schriftsteller  der  Befor- 
mationsperiode  werden  genannt :  Sebastian  Brant,  Thoq^aB  Mumer,  ülridi 
von  Hütten  wegen  der  Briefe  der  Dunkelmänner.  Über  Auswahl  des 
Wichtigen,  Anordnung  u.  a.  lassen  sich  überall  schwere  Bedenken  erheben, 
z.  B.  wenn  Felix  Danns  bedeutendste  geschichtliche  Arbeiten  genannt 
werden  sollen,  mufsten  nicht  die  langobardischen  Studien  allein  ange^ben 
werden.  In  dem,  was  der  eigentlichen  Litteraturgeschichte  vorausgesoiickt 
ist,  ist  öfters  die  Disposition  bemerkenswert,  aber  nicht  richtig,  so  gldch 
8.  l  die  Einteilung  der  Lyrik  in  Lied,  Ode,  Hymnus,  Dithyrambus,  El^ie 
und  Sonett,  während  dann  S.  .*^  unter  den  modernen  Dichtungsform^i 
Stanze,  Terzine,  Sonett  erscheinen.  So  die  Eintdlung  der  Tragödie  in 
historische  Tragödie  (Schillers  Wallenstein),  bür^rliche  Tragödie  (Kabale 
und  Liebe),  Scmcksalstra^ödie  (Braut  von  Messina).  Dann  wieder  Ein- 
teilung des  Dramas  in  historisches  Schauspiel  (Wilhelm  Teil),  Tendenz- 
Drama  (Nathan  der  Weise),  Intriguen -Schauspiel  (Gutzkows  Urbild  des 
Tartüffe).  Für  eine  zweite  Auflage  bleibt  noch  viel  zu  bessern,  besonders 
wenn  das  Büchlein  auch  weiteren  Kreisen  dienen  soll. 

Lessings  Name  und  der  öffentliche  Mifsbrauch  desselben  im  neuen 
Deutschen  Reich.  Ein  urkundlicher  Nachweis  in  Verbindung 
mit  der  Beseitigung  zahlreicher,  seit  einem  Menschenalter 
wiederkehrender  Fehler  und  Irrtümer  über  Spräche  der  Re- 
formationszeit. Eine  Festgabe  an  das  deutsche  Volk  zum 
22.  Januar  1886  von  Fr.  Latendorf.  München  und  Leipzig, 
O.  Hinrichs,  1886. 

Was  das  Buch  enthält,  wird  schwerlich  jemand  leicht  erraten.  Es 
erschien  in  erster  Auflage  1877  in  Bielefeld  eine  Sprich  Wörtersammlung 
unter  dem  von  Lessing  entlehnten  Titel  ^Altdeutscher  Witz  und  Ver- 
stand*'. Nim  beginnt  die  Polemik  des  vorliegenden  Büchleins  damit, 
dafs  der  Name  Lessings  als  des  Vertreters  unverbrüchlicher  Wahrhe« 
hier  mifsbraucht  sei;  denn  bei  den  glänzendsten  Vertretern  des  deutschen 
Sprichwortes,  bei  Agricola  und  Seb.  Franck,  habe  sich  der  Heraasgeber, 
obgleich  er  den  Schein  annehme,  nicht  an  die  Quelle  gehalten,  beides 
Sprüche  beigelegt,  die  gar  nicht  von  ihnen  herrührten  u.  s.  w.,  nicht 
einmal  Wanders  deutsches  Sprichwörter -Lexikon  sei  benutzt.  Da  die 
folgenden  Auflagen  des  genannten  Buches  die  Fehler  nur  wiederholen, 
so  legt  der  Verf.  in  diesem  Büchlein  dieselben  dem  deutschen  Volke  vor. 
Denn  es  finden  sich  in  jenem  Franck  und  Agricola  Sprüche  beig^est, 
die  ihnen  nicht  angehören;  andere  sind  ganz  umgemodelt,  ihnen  ean 
anderer  Sinn  untergelegt.  Alle  diese  Fehler  deckt  nach  den  Ormnal- 
ausgaben  der  Verf.  au£  Wieder  andere  Sprüche  rühren  von  gelehrten 
Männern  her  und  sind  durchaus  nicht  Volkssprüche  gewesen,  sind  aii<^ 
aus  dem  Zusammenhange  gerissen,  waren  also  auszuscheiden.  Der  Verf. 
dehnt  nun  aber  seine  Aufgabe  weiter  aus;  nicht  blofs  in  dem  genannten 
Büchlein,  auch  anderswo  finden  sich  allgemein  verbreitet  in  Sezug  anf 
die  Originale  Irrtümer;  im  Grimmschen  Wörterbuche  ist  oft  Agricola 
und  Franck  nicht  auseinandergehalten,  jenem  beigelegt,  was  diesem  zu- 
kommt, dafür  werden  Zeugnisse  beigebracht;  es  wird  beklagt,  dafs  das 
Wandersche  Lexikon  dort  nicht  gehörig  benutzt  sei.  Endlich  aber  wird 
auch  bezüglich  Wanders  nachgewiesen,  dafs  er  für  Agricola,  Franck  und 
Egenolff  öfters  die  erste  und  zweite  Quelle  verwechselt  und  hinsichtlich 
der  Angabe  der  Gewährsmänner  Lücken  habe ;  hier  wird  dso  ein  umfang- 
reicher Nachtrag  zu  Wander  geboten.   Agricola  ist  durch  ein  Wort  Luthef^ 
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teilweise  in  Milskredit  gekommen  und  vernachlässigt  worden;  dafs  dieser 
Bann  gehoben  werden  müsse,  zeifft  der  Verf.  donm  Auszüge.  Vor  Ent- 
stellung und  Verunglimpfung  edele  Güter  der  Vorzeit  unseres  Volkes  zu 
schützen,  das  ist  sein  patriotisches  Bemühen  gewesen. 

Chr.  Würfl:    Ein    Beitrag    zur   Kenntnis    des    Sprachgebrauchs 
Klopstocks.    Brunn  1885.     120  S.  gr.  8. 

Der  feine  Kenner  Klo^tocks,  welcher  selbst  im  Archiv  64,  *271  ff., 
05,  250  über  dessen  dichterische  Sprache  sich  ausgesprochen  hat,  hat  in 
drei  Programmen  des  Brünner  Obergymnasiums  eine  Fülle  von  Nach- 
trägen zu  den  deutschen  Wörterbüchern  aus  Klopstock  den  Lesern  ge- 
bracht. Diese  Beiträge  sind  nun  vereinigt  erschienen.  Jene  Programme 
haben  im  Archiv  s.  /.  eine  Anzeige  gefunden,  es  ist  darum  unnötig, 
noch  einmal  auf  den  gediegenen  Inhalt  der  Schrift  aufmerksam  zu  machen. 
Nicht  blofs  für  den  Freund  Klopstocks,  sondern,  wie  gesagt,  für  alle  die- 
jenigen, welche  an  der  geschichtlichen  Entwickelung  unserer  Sprache 
Interesse  haben,  ist  sie  höchst  wertvoll ;  gerade  nach  dieser  Seite  hin  ist 
ja  Klopstock  so  schöpferisch  gewesen.  ES  ist  darum  erfreulich,  dafe  in 
neuester  Zeit  Klopstocks  Sprache  und  Darstellung  Gregenstand  genauerer 
Betrachtung  geworden  ist;  es  sei  beiläufig  an  das  Iserlohner  Programm 
von  Jul.  Köster  über  Klopstocks  Gleichnisse  erinnert. 

Das    Groethesche    Gleichnis.      Von    Dir.    Dr.    Hermann    Henkel. 
Halle,  Buchhdlg.  des  Waisenhauses,  1886. 

In  den  beiden  Programmen  des  Gymnasiums  zu  Seehausen  188;^»  und 
1885  hat  Dr.  Henkel  das  Goethesche  Gleichnis  besprochen.'  Sie  haben  s.  Z. 
auch  im  Archiv  eine  Anzeige  gefunden.  Die  ungewöhnliche  Kenntnis  des 
Goetheschen  Sprachgebrauchs,  die  ausgedehnteste  Bekanntschaft  nicht 
blofs  mit  den  Werken  Goethes,  sondern  auch  mit  den  Briefwechseln  und 
<Tesprächen,  wie  auch  mit  der  Gesamtlitteratur  über  den  Dichter,  die 
Findigkeit  und  Feinfühligkeit  des  Verf.  haben  allgemeine  Anerkennung 
gefunden.  So  war  Veranlassung  dazu,  dafs  der  Verf.  die  Abhandlung 
lind  zwar  vervollständigt  als  besonderes  Buch  einem  gröfseren  Leserkreise 
übergab.  Da  die  Programme  s.  Z.  in  der  Programmenschau  des  Archivs 
Besprechung  gefunden  haben,  genügt  es,  hier  nochmals  bemerklich  zu 
machen,  dafs  die  Leser  dieses  Buches  wirklich  einen  ästhetischen  G^nufs 
empfinden  und  in  der  Erkenntnis  des  Dichters  sich  wesentlich  gefördert 
Heben  werden.  Es  sei  auch  nochmals  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs 
in  der  Einleitung  auch  das  Gleichnis  Homers  und  Shakespeares  behandelt 
und  manche  irrige  Ansicht  berichtigt  wird. 

Goethes  philosophische   Entwickelung.     Von   Dr.   Ernst  Melzer. 
Neifse,  Jos.  Graveursche  Buchhandlung,  1884. 

In  erweiterter  Gestalt  legt  der  Verf.  einen  in  der  wissenschaftlichen 
Gesellschaft  zu  Neifse  gehmtenen  und  in  deren  Bericht  abgedruckten 
Vortrag  vor.  Er  ist  fem  von  der  Auffassung  des  Dichterfürsten  als  eines 
^ofsen  Philosophen,  aber  ihn  als  alles  philosophischen  Denkens  bar  zu 
bezeichnen,  wie  es  die  neuesten  radikalen  Gegner  thun,  das  ist,  wie  der 
Verf.  darlegt,  verkehrt.  Es  kommt  besonders  auf  Goethes  Spinozismus 
an;  darüber  noch  etwas  Neues  zu  §L^en,  ist  nach  Danzel  und  Suphan 
8chwer.  Der  Verf.  ist  mit  Goethes  Aufserungen  in  seinen  Schriften,  in 
Beinen  mündlichen  Unterhaltungen,  in  den  Briefwechseln  wohl  vertraut 
und  würdigt  sorgsam   die  Tragweite  derselben.     Von   einer  Philosophie 
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Goethes,  obgleich  wir  Bücher  unter  diesem  Titel  haben,  im  allgemeinen 
zu  reden,  bemerkt  er  richtig,  ist  fehlerhaft;  man  mufs  vielmehr  seine 
philosophische  Entwickelung  von  Anfang  an  verfolgen.  Und  indem  er 
die  genauere  Kenntnis  Spinozas  im  Jahre  1784,  die  beglaubigt  ist,  alfi 
Wendepunkt  annimmt,  betrachtet  er  also  zunächst  die  AjQfänge,  Goethes 
pantheistische  Ideen  und  seinen  Bruch  mit  dem  Christentum.  Unter 
Christentum  will  nämlich  der  Verf.  die  Beligion  verstanden  wissen,  deren 
metaphysische  Voraussetzung  die  Wesensverschiedenheit  von  Gott  und 
Welt  und  der  Glaubensartikel  von  der  Gottheit  Christi  ist  Allerdings 
ist  das  eine  Definition,  die  von  rechts  und  links  auf  Widerspruch  gefalst 
sein  mufs,  gegeji  die  hauptsächlich  eingewendet  werden  kann,  daXs  sie 
auf  das  Bedürniis  und  die  Stellung  des  Menschen  nicht  genug  Rücksicht 
nehme.  In  seiner  weiteren  Entwickelung  nehmen  wir,  so  fährt  der  Verf. 
fort,  bei  Goethe  den  Standpunkt  des  >faturalismus  wahr.  Wenn  neben 
der  Naturfrömmigkeit  Goethes,  dem  Abhängigkeitsgefühl,  in  dem  er  sich 
gegepüber  der  Natur  erscheint,  in  den  in  anderen  Stellen  vorkommen- 
den Aufserungen  Goethes,  in  denen  sich  als  feindlichen  Gewalten  der  Dichter 
den  Göttern  entgegenstellt,  der  Verf.  mit  Baumgartner  den  Einflufs  fran- 
zösischer Grundlage,  Voltaires,  sieht,  so  widersprechen  dieser  Ansicht  die 
Zeitverhältnisse,  cüe  damalige  Stellung  Goethes  zur  franzosischen  Litte- 
rat ur.  —  Der  zweite  Abschnitt  bespricht  Goethe  von  der  genaueren 
Kenntnisnahme  Spinozas  an  bis  zu  seinem  Tode,  zuerst  seine  Spinoza- 
studien  unter  Herders  Leitung  und  unter  dem  Einflufs  Leibnizscher 
Idee.  Bei  diesem  Abschnitte  konnte  sich  der  Verf.  auf  Suphan  stützen. 
Seit  Goethe  über  Gott  und  Natur  zu  spekulieren  angefangen  hatte,  fühlte 
er  sich  in  pantheistischen  Vorstellungen  am  wohlsten.  Ein  genauere«« 
Eingehen  auf  die  Grundidee  Spinozas  findet  sich  bei  ihm  nicht,  er  mi fs- 
verstand dessen  Erkenutnislehre.  Mit  Spinozas  Lehre  verband  er  die 
Leibnizsche  Monaderilehre,  ein  systematischer  Kopf  war  er  nicht  und 
wollte  es  nicht  sein,  strenge  Konsequenz  im  Gebiete  der  Philosophie  blieb 
ihm  fremd.  Auf  den  Abschnitt  von  Goethes  Naturanschauung  folgt  der 
über  die  Einwirkung  Kants  und  seiner  Nachfolger.  Befruchtend  wirkte 
auf  Goethe  Kants  Kritik  der  Urteilskraft,  und  ohne  dafs  er  ein  syste- 
matischer Kantianer  wurde,  wuchs  Goetnes  Interesse  für  Kant  durch 
seinen  Verkehr  mit  Schiller.  Fichte  wirkte  wenig  auf  Um,  mehr  An- 
ziehungskraft hatte  für  ihn  Schelling,  sehr  wenig  Hegel.  Aber  Herder 
hat  auf  seine  religionsphilosophische  Entwickelung  nachhaltigen  Einflufs 
geübt;  unter  demselben  wuraen  Goethes  Urteile  über  die  Iteligion  und 
das  Christentum  anerkennender;  aber  gegen  den  Standpunkt  der  Bomau- 
tiker  verhielt  er  sich  ablehnend.  Für  ihn  als  Dichter  war  es  wohl  gut, 
dafs  er  sein  Leben  lang  lieber  seinen  dichterischen  Einflüsterungen  folgte, 
als  dafs  er  sich  einem  bestimmten  Lehrgebäude  auschlofs. 

Geschichte  des  Romans  in  Deutschland.  Von  Felix  Bobertag. 
Erste  Abteilung:  Bis  zum  Anfange  des  18.  Jahrhunderts. 
2.  Bd.,  2.  Hälfte.     Berlin,  L.  Simion,  1884. 

Verspätet  ist  dem  Ref.  dieser  Halbband  des  auf  zwölf  ähnliche  Halb- 
bände berechneten,  also  umfangreichen  Werkes  zugegangen.  Der  vor- 
liegende Halbband  erstreckt  sich  von  Grimmeishausen  bis  auf  den  An- 
fang der  Bobinsonaden.  Er  bringt  von  den  Schriftstellern  nicht  blofs 
Charakteristik  der  hierher  gehörigen  Schriften,  sondern  auch  sehr  aus- 
führliche Inhaltsangaben,  Auszüge,  genaue  bibliographische  Angaben, 
mehrfach  genauer  als  bei  Gödeke.  Der  Zeitraum,  den  der  Band  &han- 
delt,  ist  unerquicklich,  mit  wenigen  Ausnahmen.  Mehr  als  die  Hälfte 
beschäftigt  sich  mit  dem  Simplicissimus  —  S.  llO;  noch  nicht  erwähnt 
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ist  F.  Antoine,  £tude  sur  le  Simplicissimus  de  Grimmelsbausen.  Parip 
1882.  308  8.  8.  An  diese  Besprecnung  schliefsen  sich  die  Sammelwerke, 
wie  Zincgrefs  Apophthegmata,  Lauremberg  Acerra  philoloffica  u.  ä.,  Martin 
Zeiller,  mit  reicnen  bibuographiscben  Notizen,  Ph.  HarsaÖrffers  Ars  apo- 
phthegmatica.  Paullini  zeitkürzende  erbauliche  Lust,  Chr.  Weises  Bomane 
123—133,  Joh.  Hubers  Simplicianischer  .Weltkucker  134—138,  W.  von 
Willenhag  142,  E.  G.  Happls  akademischer  Roman  145 — 151,  Schelmufisky, 
Hunolds  satirischer  Roman  153—160,  1(54,  Aug.  Böse  (Talander)  162  ff. 

Welche  Schriftart  sollen  wir  beibehalten,  die  Rundschrift  oder  die 
Eckenschrift?  Von  Rud.  Dietlein.   Wittenberg,  Herros^,  1886. 

Die  Abhandlung  des  Rektors  Dietlein  hat  Dr.  Fricke  zu  Wiesbaden 
mit  einer  Vorrede  versehen,  die  alles  kurz  zusammenfaTst,  was  sich  zur 
Empfehlung  derselben  sagen  läl'st.  Die  noch  immer  im  Publikum  herr- 
schenden firtümer  über  unsere  sogen,  deutsche  Schrift  ist  sie  in  ihrer 
klaren  Darstellung  zu  beseitigen  vortrefflich  geeignet.  Jeder  mit  der  Sache 
Vertraute  weifs  langst,  wie  durchaus  verkehrt  j^er  Anspruch  der  Ecken- 
schrift auf  Ursprünglichkeit  und  irgend  welchen  Wert  ist;  jeder  Ver- 
ständige weifs,  wie  nachteilig  für  das  deutsche  Volk  und  deutsches  Volks- 
tum im  Völkerverkehr  die  feibehaltung  der  sogenannten,  aber  durchaus 
mit  Unrecht  so  genannten  deutochen  Schrift  ist.  Vorliegende  kleine  Schrift 
verdient  in  den  weitesten  Kreisen,  namentlich  unter  den  Lehrern,  welche 
den  Elementarunterricht  der  Kinderwelt  zu  besorgen  haben,  gelesen  und 
beachtet  zu  werden. 

Herford.  Hol  seh  er. 


Choix  de  Po^ies;  avec  notices  biographiques  et  notes,  ä  Fusage 
des  ^coles  par  E.  Burtin.    IQ®  Nation.    Berlin,  H.  Sauvage. 

Die  hübsche  Sammlung  des  Dr.  Burtin,  welche  bereits  früher  in 
diesen  Blättern  empfohlen  ist  und  sich  viele  Freunde  erworben  hat,  er- 
scheint soeben  in  neuer  Bearbeitung;  man  kann  dieselbe  als  eine  wesent- 
lich verbesserte  ansehen,  indem  der  Herausgeber  viele  ältere  und  bekannte 
Dichtungen  ausgeschieden  hat  und  dadüräi  Raum  gewann,  seine  Leser 
noch  mehr  mit  neueren  Dichtem  bekannt  zu  machen,  als  ihm  dieses 
früher  möglich  war.  Als  eine  schätzenswerte  Bereicherung  mufs  es  auch 
ang^tehen  werden,  dals  das  Büchlein  einige  sehr  gute  Übersetzungen 
deutscher  Dichter  beibringt,  unter  denen  Ref.  die  von  Prof.  Pariselle  ver- 
fafsten  Gedichte  Taillefer  nach  LTiland,  Le  chäteau  de  Boncourt  nach 
Chamisso  und  den  Roi  des  Aunes  nach  Goethe  von  E.  Deschamps  her- 
vorheben mufs.  Als  besonders  verdienstlich  darf  man  es  bezeichnen,  dafs 
sich  die  ausgewählten  Gedichte  ohne  alle  Ausnahme  sowohl  durch  die 
Schönheit  der  poetischen  Form  auszeichnen,  als  auch  durch  die  Ange- 
messenheit, Tiefe  und  Zartheit  der  ausgedrückten  Empfindun^n.  Dafs 
der  Herausgeber  die  chronologische  Folge  beibehalten  hat,  dürfte  für 
ein  Schulbuch  nicht  ohne  Nutzen  sein.  Die  äufsere  Ausstattung  ist  vor- 
trefflich. 
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2  vols.    (Paris,  J.  Didot.)  20  fr. 

Chrestien  von  Troyes  Werke.  II:  Der  Löwenritt  (Yvain).  Heraus^eg. 
von  W.  Förster.    (Halle,  Niemeyer.)  9  Mk. 

Des  noises  terres,  Le  Chevalier  Dorat  et  les  po^tes  l^gers  au  XVIIIc  si^le. 
(Paris,  Perrin.) 

Gaston  Paris,  Publications  de  la  soci^t^  des  anciens  textes  fran9ais 
et  provenyaux.    (Paris.)  4  fr. 

Olivier  Basselin  et  le  vau  de  vire,  avec  introduction  par  A.  Gast^ 
(Paris,  Delagrave.) 

S.  Schöpf,  &itrage  zur  Biographie  und  zur  Chronologie  der  Lieder  des 
Troubadours  Peire  Vidal.    (Breslau,  Köbner.)  l  Mk.  20  Pf.) 

E.  Caro,  George  Sand.    (Paris,  Hachette.)  2  fr. 
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E.  Dupuy,  Victor  Hugo,  «od  oeuvre  po^tique.   (Paris,  Lec^ne  et  Oudin.) 

1  fr.  50  c. 
J.  Ducros,  J.  J.  BouBseau.  (Paris,  Lec^e  et  Oudin.)  1  fr.  50  c. 
Chauvin  et  Le  Bidois,  La  litt^rature  fran^aise,  par  les  critiques  des 

contemporains.    (Paris,  Belin.)  4  fr. 

H.  A.  Sweet,  A  second   Anglosaxon   reader,    archaic  and  dialectical. 

(London,  Frowde.)  4  sh.  6  d. 

Morgan,  Shakespeare  in  fact  and  in  criticism.  (New- York.)  7  doli.  6  c. 
Paul  Stapfer,  Shakespeare  et  Tantiauit^.    Nouv.  6d.  8  fr.  50  c. 

Herrn.  Conrad,  W.  M^kepeace  Thackeray.    Ein  Pessimist  als  Dichter. 

(Berlin,  Reimer.)  4  Mk. 

Beer 8,  An  outline  of  american  literature.    (New-York.)       8  doli.  6  c. 

Hilfsbücher. 

Anthologie  des  pofetes  franyais  du  XTX«  sifecle.  T.  II:  1811—1841.  (Paris, 
Lemerre.)  6  fr. 

De  Beaux,  Schulgrammatik  der  franz.  Sprache.  Mit  besonderer  Berück- 
sichtigung.   (Leipzig,  Hirzel.) 

J.  Fetter,  Leargang  der  franz.  Sprache.  I.  Teil.  (Wien,  Bergmann  & 
Altmann.)  90  Pf. 

A.    Bechtel,    Französische    Konversationsgrammatik.      (Wien,    Manz.) 

2  Mk.  40  Pf. 

H.  Eufer,  Exerdces  et  lectures.  Cours  ^l^mentaire  de  langue  franyaise 
ä   Tusage   des   ^coles   allemandes.     I  et  II  partie.     (Leipzig,  Köhler.) 

1  Mk.  90  Pf. 

J.  M.  D.  Meiklejohn,  The  english  language,  its  ^ammar,  history  and 
literature,  with  chapters  on  composition,  versification,  paraphrasing  and 
punctuation.    (Boston,  New-York,  Chicago,  Heath  &  Co.) 

In  der  Students'  Series  for  School,  College  and  Home,  edited  by 
L.  Herrig,  sind  bisher  bei  Tauchnitz  in  Leipzig  folgende  Ausgaben  er- 
schienen : 

Edward  Bulwer  (Lord  Lytton),  The  Lady  of  Lyons.  Von  Dr.  Fritz 
Bischoff,  Gymnasialldirer  zu  Berlin.  50  Pf. 

Thos.  Carlyle,  The  Reign  of  Terror  (French  Revolution).  Von  Dr.  Lud- 
wig Herrig.  1  Mk. 

Chas.  Dickens,  Sketches.  First  Series.  Von  Dr.  A.  Hoppe,  Prof.  am 
Berlinischen  Gymnasium  zum  Grauen  Kloster.  l  Mk.  20  Pf. 

Second  Series.    Von  Dr.  A.  Hoppe.  1  Mk.  40  Pf. 

George  Eliot,  The  Mill  on  the  Flosa.     Von  Dr.  Hermann  Conrad. 

l  Mk.  70  Pf. 

Edward  Freeman,  Three  Historical  Essays.  Von  Dr.  C.  Balzer,  Prof. 
am  Realgymnasium  zu  Eisenach.  70  Pf. 

Bret  Harte,  Tales  of  the  A^onauts.  Von  Dr.  G.  Tanger,  ord.  Lehrer 
an  der  Luisenstadtischen  Oberrealschule  zu  Berlin.  1  Mk.  40  Pf. 

Thos.  Hughes,  Tom  Brownes  School  Days.  Von  Dr.  ImmanuelSchmidt, 
Prof.  an  der  K.  Hauptkadetten anstalt  zu  Lichterfelde.   2  Parts.   H  Mk. 

H.  W.  Longfellow,  Tales  of  a  Wayside  Inn.  Von  Dr.  H.  Varnhagen, 
Prof.  an  aer  Universität  zu  Erlangen.    2  Bände.  2  Mk. 

Lord  Macaulay,  England  before  the  Restoration.  Vod  Dr.  W.  Ihne, 
Prof.  an  der  Universität  in  Heidelberg.  70  Pf. 

England  under  Charles  the  Second.    Von  Dr.  W.  Ihne.     1  Mk. 

Lord  Clive.   (Historical  Essaj'.)   Von  Prof.  Dr.  R.  Thum,  Direktor 

der  Realschule  zu  Reichenbach  i.  V.  1  Mk.  40  Pf. 

Rauke^s  History  of  the  Popee.    Von  Prof.  Dr.  R.  Thum.    60  Pf. 
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Lord  Macaulay,  Warren  Hastmgs.  Von  Prof.  D.  R.  Thum.   IMtSOPf. 

Justin  McCarthy,  The  Indian  Mutiny.  Von  Dr.  Albert  Hamann, 
Oberlehrer  an  der  Luisenschule  zu  Berlin,  Hon.  Master  of  Arts  of  the 
University  of  Oxford.  60  Pf. 

Sir  Walter  Scott,  The  Talisman.  Von  Dr.  R  Dressel,  Oberlehrer  am 
Köniffl.  Realgymnasium  zu  Berlin.  1  Mk.  60  Pf. 

Tales  of  a  Grandfather.    First  Series.    Von  Dr.  H.  Lösch  hörn, 

ord.  Lehrer  am  Andreas-Realgymnasium  zu  Berlin.         l  Mk.  50  Pf. 

Second  Series.  1  Mk.  70  Pf. 

William  Shakespeare,  Twelfth  Night ;  or,  What  you  will.  Von  Dr.  Her- 
mann Conrad.  1  Mk.  40  Pf. 

E^l  Stanhope  2:K)rd  Mahon),  Prince  Charles  Stuart.  (1713—1783.)  Von 
Dr.  Martin  Krummacher,  Direktor  der  höheren  Mädchenschule  zn 
Kassel.  1  Mk.  20  Pf. 

Lord  Tennyson,  Enoch  Arden  and  other  Poems.  Von  Dr.  Albert 
Hamann,  Oberlehrer  an  der  Luisenschule  zu  Berlin,  Hon.  Master  of 
Arts  of  the  University  of  Oxford.  70  Pf. 

W.  M.  Thackeray,  Samuel  Titmarsh  and  the  ^reat  Hoggarty  Diamond. 
Von  George  Boyle,  Prof.  an  der  Artillene-  und  Ingenieur-Schule 
zu  Charlottenburg.  l  Mk.  20  Pf. 
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über  französische  nnd  antike  Elemente 
im  Stil  Heinrieh  y.  Kleists. 

(Schlaft.) 

Wort-  und  Satzstellung. 

Bekannt  ist  Kleists  Willkür  in  der  Stellung  der  Worte  und 
Sätze.  Auch  hier  halte  ich  in  einigen  Fällen  einen  Einfluis  des 
Französischen  auf  ein  Kleist  eigentümliches  Princip  für  möglich,  also 
denselben  Prozefs  wie  in  den  bisher  besprochenen  Erscheinungen. 

Auch  andere  deutsche  Dichter  setzen  Satzglieder,  die  bei  strenger 
Wortfolge  hinter  das  ifeitwort.  oder  das  Subjekt  gehören,  vor  dieselben, 
teils  um  Begriffe  energisch  hervorzuheben,  teils  unter  demr  Verszwang, 
teils  aus  anderen  Rücksichten.  Bei  Kleist  aber  artet  diese  Unregel- 
mäisigkeit  förmlich  in  Manier  aus,  und  zwar  wieder  am  auffälligsten 
in  der  Penthesilea,  wo  fast  jeder  Satz  ein  Beleg  dafür  ist  und  die 
Bindung  der  Worte  dadurch  von  Anfang  bis  zum  Schlufs  etwas  Ge- 
zwungenes, etwas  ermüdend  Künstliches  bekommt.  Ich  greife  von 
den  hierher  gehörigen  Fällen  zunächst  den  heraus,  dafs  adverbiale 
oder  präpositionale  Bestimmungen  vor  dem  Prädikat  oder  sogar  dem 
Subjekt  stehen.  Diez,  Rom.  Gram.  III,  S.  465  ff.  erklärt  diese  Er- 
scheinung für  sehr  häufig  in  der  Poesie  und  Prosa  der  romanischen 
Sprachen  (vgl.  auch  Mätzner,  Syntax  II,  S.  307,  322,  324  u.ö.).  Ich 
kann  nur  wenige  Beispiele  aus  Kleists  Schriften  anführen  und  mit 
ähnlichen  französischen  zusammenstellen. 

1)  Zeitadverb:  Amph.  v.  121  „Hier  dieser  Arm  bald  wird 
Respekt  ihn  lehren^,»  v.  1807,  Käthch.  S.  126,  1    „Das  Käthchen 

1  Der  Vers  verhindert  hier  die  regelmäßige  Wortstellung  nicht,  wie 
Schmidts  Änderung  ^wird  bald"  beweist.  Kleist  zog  aber  absichtlich  die 
künstlichere  Wortfolge  vor.  Vgl.  Guisk.  v.  271  (S.  B70,  Anm.  I),  Käthchen 
S.  7,  .SO  (8.  870),  Marquise  S.  24,  7.  25,  :V2  (8.  870),  Homb.  v.  1672  (8.  :i7u, 
Anm.  2). 
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fürderhin   ist  meine  Tochter";    vgl.  z.  B.  Boileau  „Notre  bonheur 
bientöt  fait  notre  inquitode". 

2)  Modales  Adverb:  Penth.  v.  997  „Wer  rasch  erfleucht 
den  Hügel  dort?"  Guisk.  v.  271  „Und  keinen  Laut  mehr  f eig  sete 
ich  hinzu'',*  Homb.  v.  1239  „Fürwahr  uns  lebhaft  werdet  ihr  ver- 
binden'', Käthch.  8.  7,  30  (also  auch  in  Prosa,  vgl.  S.  369,  Anm.); 
vgl.  z.  B.  Regnard  „Plus  agr^ablement  peut-on  passer  la  vie?" 

3)  Präpositionale  Zeit-  oder  Raumbestimmung: 
Marquise  v.  O.  S.  24,  7  ff.  „Der  Kommandant,  nach  einer  langen 
Pause,  erwiderte",  8.  25,  32  (vgl.  oben  zu  Käthch.  8.  7,  30),  AmpL 
V.  1705  „8o  grofs  in  dieser  8ach'  ist  nicht  mein  Eifer";  vgl.  z.  B. 
Mol.,  Amph.  V.  523  „Et  mon  dos,  pour  un  mois,  en  doit  ^tre  ma- 
lade", Racine  „En  vain  sur  les  autels  ma  main  brüloit  Tencens". 

4)  Präpositionale  modale  Bestimmung:  Amphitiyon 
V.  1334  „Den  Eid,  kraft  angeborner  Macht,  zerbrech  ich",  v.  913, 
Herm.  v.  926  ff.  „Und  alles,  was  den  Kreis  bewohnt^  mit  8piels  und 
Schwert  stand  auf",  Homl{.  v.  1672  „Zuerst  mit  grofsem  Aug*  sieht 
er  ihn  an";^  vgl.  z.  B.  Mol.,  Amph.  v.  1298  „Cette  action,  sang 
doute,  est  ün  crime  odieux",  Racine  „Le  ciel  avec  horreur  voit  ce 
monstre  sauvage". 

5)  Vom  Verbum  abhängige  präpositionale  Be- 
stimmung: Amph.  V.  2305  „Was  von  diesem  Auftritt  denkt 
man",  Penth.  v.  1310,  Herrn,  v.  1058  ff.  „Mit  welchem  Recht  ... 
Vom  Kopf  uns  aber  nehmen  sie  sie  weg?"  vgl.  z.  B.  Mol.,  AmpL 
V.  534  ff.  „Mon  amour  . . .  Au  devoir  de  ma  charge  a  vol6  les  in- 
Btants",  Bret.  „Ais^ment  de  80up9on  un  vieux  est  susceptible". 

6)  Mehrere  Bestimmungen:  Käthch.  8.  92,  29  J)^& 
Bild  halb  aufgerollt^  im  Schreibtischwinkel,  den  ich  erschlols,  lag 
neben  dem  Futtral",  Penth.  v.  757  ff.  „Erst  heute,  weifst  du,  mit  d& 
Dämmerung  Au?  diesem  Platz  schlagfertig  treff  ich  ein" ;  3  vgl.  z.  B. 

'  Tieck  stellt  hier  ohne  Schaden  des  Verses  die  regelmäfsige  Wort- 
folge her,  vgl.  S.  369,  Anm.  Ich  berücksichtige  hier  nur  die  Stellung  des 
^feig'' ;  bei  Voranstellung  des  Objekts  kann  natürlich  von  französischem 
Einflufs  nicht  die  Rede  sein. 

'  Bei  regelrechter  Wortfolge  würde  der  Vers  hier  sogar  flielsender; 
die  starke  Apokope  vermieden  sein :  ^Zuerst  sieht  er  mit  grofsem  Aiig' 
ihn  an",  vgl.  8.  869,  Anm. 

3  In  der  ersten  Fassung  einfacher,  ohne  die  Orts-  und  modale  Be- 
stimmung; vgl.  S.  809,  Anm.  2. 
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Mol.,  Amph.  V.  1286  ff.  „De  semblables  transporte  contre  un  ressen- 
timent  Pour  defense  toujourß  ont  ce  qui  le8  fait  naltre",  v.  1278  ff., 
S.  383,  Anm.  1  „Amphitryon,  du  camp,  vers  Alcm^e  sa  femme 
M'a-t-il  pas  envoy6?" 

Ich  habe  absichtlich  solche  Fälle  aus  Kleists  Dramen  aus- 
gewählt^ in  denen  die  vorangesetzten  Bestimmungen  nicht  besonders 
energisch  betont  sind,  was  an  anderen  Stellen  die  unregelmäßige 
Wortfolge  erklärt  Hier,  wie  in  zahllosen  anderen  Fällen,  ist  dieselbe 
offenbar  nur  veranlalst  durch  das  Streben  nach  gewählter  poetischer 
Ausdrucksform.  Der  Sata  erhält  dadurch  einen  anderen  Rhjrthmus 
als  den  gewöhnlichen  der  Prosa,  einen  kräftigeren  Schwung.  Man 
vgl.  z.  B.  Guisk.  V.  271  „Und  keinen  Laut  mehr  feig  setz  ich  hinzu" 
mit  der  üblichen  Wortstellung  „Und  keinen  Laut  mehr  setz  ich  feig 
hinzu".  Bei  dem  vorangesetzten  „feig**  hebt  sich  unwillkürlich  die 
Stimme,  und  der  Vers  gewinnt  anstatt  eines  kräftigen  Accönts  zwei 
unmittelbar  hintereinander.  Noch  auffallender  wird  dies,  wenn,  wie 
Amph.  V.  121  „bald",  die  Bestimmung  durch  Voransetzung  an  eine 
schwach  betonte  Stelle  des  Verses  kommt 

Wie  bereits  angedeutet,  finden  sich  Beispiele  ähnlicher  Wortfolge 
auch  bei  anderen  deutschen  Schriftstellern,  z.  B.  in  Schillers  J.  v.  O. : 
„Denn  aus  der  Tiefe  des  Gehölzes  plötzlich  Trat  eine  Jungfrau", 
„Und  auf  den  Feind  gerad  an  stürmen  wir",  „und  alles  Verzweif- 
lungsvoll will  schon  die  Waffen  strecken".  Aber  bei  keinem  finde 
ich  diese  Erscheinung  bis  zur  Manier  gesteigert  wie  bei  Kleist,  so 
dafs  sie  besonders  in  den  älteren  Stücken  die  regelrechte  Wortfolge 
fast  ganz  verdrängt  Ganz  natürlich,  denn  keiner  suchte  so  das  Un- 
gewöhnliche, Kraftvolle  im  Ausdruck  wie  er.  Auch  eine  solche 
Häufung  von  adverbialen,  prädikativen  und  präpositionalen  Be- 
stimmungen vor  dem  Zeitwort  oder  Subjekt^  wie  sie  einige  der  an- 
geführten Beispiele  aufweisen,  ist  mir  bis  jetzt  nur  bei  Klleist  vor- 
gekommen und,  wie  meine  Belege  aus  Moli^re  zeigen,  bei  den  fran- 
zösischen Dichtern.  Wenn  ich  daraus  auf  eine  unbewufste  Bethäti- 
gung  seines  französischen  Sprachgefühls  in  solchen  Wortstellungen 
neben  eigenen  Stilprincipien  bei  Kleist  schliefse,  so  stütze  ich  mich 
dabei  noch  auf  einige  andere  Gründe,  einen  rein  äulserlichen  und 
dann  noch  weitere  Eigentümlichkeiten  seiner  Wort-  und  Satzstellung. 

Gerade  bei  den  Bestimmungen,  von  deren  Voranstellung  eben 
die  Rede  war,  kommt  eine  Äußerlichkeit  der  Kleistschen  Ausdrucks- 

24* 
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form  in  Betracht,  welche  auch  schon  Brahni  aufgefallen  ist,  seine 
reiche  Interpunktion.  Brahm  8.  177  führt  diese  mit  Recht  auf  da« 
Streben  des  Dichters  zurück,  seinen  stark  gegliederten  Satzbau  einiger- 
mafsen  übersichtlich  zu  machen.  Aber  wenn  er  Zeit-,  Orts-  und 
andere  Bestimmungen  so,  wie  in  den  erwähnten  Sätzen  Marquise 
V.  O.  S.  24,  7  ff.,  25,  32  ff.,  Amph.  v.  1334,  in  Kommata  einschliefet, 
so  hat  er  doch  offenbar  ein  Vorbild  in  dem  französischen  usus,  wie 
ihn  von  den  oben  citierten  Versen  aus  Moliöres  Amph.  z.  B.  v.  1 298, 
523,  1278,  zeigen  (andere  Beispiele  s.  Seeger  I,  190 — 91).  Und 
wenn  so  schon  diese  Äufserlichkeit  hier  bei  beiden  Dichtem  überein- 
stimmt, so  wird  dadurch  ein  Einflufs  auch  der  französischen  Stel- 
lung der  betreffenden  Satzglieder  auf  die  bei  dem  deutschen  Dichter 
wahrscheinlicher.  * 


>  Hier  noch  einige  Beispiele  der  eigentümlichen  Interpunktion  zur 
Vergleichung:  Kleist,  Guisk.  v.  404  ff.  „Dem  weitgewölbten  Haupt  drückt 
er,  mit  Kraft,  Den  mächtig- wankendhohen  Helmbusch  auf*^,  z.  B.  ähnlicb 
Mol.,  Amph.  V.  850  „Dont  Thfebes,  par  son  bras,  goüte  les  avantages*; 
Kleist,  Herrn,  v.  148  ff.  „O  könnten  wir,  beim  Mahle,  bald  Ein  andres, 
gröfsres  Siegsfest  selig  feiern^,  z.  B.  ähnlich  Mol.,  Amph.  v.  687  ,Ah! 
que  dans  cette  occasion,  J'enrage  d'^tre  honndte  femme*^;  EQeist,  Homb. 
V.  816  '^Sprachst  du  schon  wen?  —  Grolz,  eben,  auf  dem  Schlosse*,  z.B. 
ähnlich  Mol.,  Amph.  v.  889  ff.  „Un  songe,  cette  nuit,  Alcmfene,  dans  votie 
äme  A  pr^venu  la  v^rit^?''  Kleist,  Schrecken  im  Bade  (W.  I,  20  ff.)  v.  7-* 
bis  74  „Der  See  ist  dir  . . .  Ein  Mantel,  in  der  That,  so  züchtiglich**,  z.  B. 
ähnlich  Seeger,  Neufrz.  Syntax  II,  191  „Elle  dit,  en  v^rit^,  de  graves 
paroles^.  Durch  eine  dieser  Interpunktion  folgende  Deklamation  wird 
gröfsere  Lebhaftigkeit  erreicht,  zuweilen  dem  loseren  Satzgefüge  der  Um- 
gangssprache und  damit  einem  Hauptprincip  Kleists  entsprechend.  Ejn 
besonders  auffallendes  Beispiel  findet  sich  in  „Der  Welt  Lauf"  v.  3C  ^TH 
liefs  ich*s,  schier,  zu  wohl  mir  sein''.  Die  Unterbrechung  des  Satzes  duidi 
die  verselbständigte  adverbiale  Bestimmung  widerspricht  hier  durcdiaiu 
der  gewöhnlichen  Syntax  der  Schriftsprache,  aber  nicht  der  der  Umgangs- 
sprache. Mehrere  Bestimmungen  in  demselben  Satze  erscheinen  durch 
Kommata  eingeschlossen  z.  B.  Kleist,  Amph.  v.  1949  '„Fort,  jetzo,  schleu- 
nig, eh  er  mir  entwischf*;  Käthch.  S.  9,  7 — 17  „Und  da  wir  an  dae 
Fenster  treten,  schmeifst  sich  das  Mädchen,  in  dem  Augenblick,  da  er 
den  Streithengst  besteigt,  dreifsig  Fufs  hoch,  mit  aufgehobenen  Händen, 
auf  das  Pflaster  der  Strafse  nieder,  indessen  er  dort,  den  Qott  verdamme! 
zu  Pferd,  unter  dem  Volke,  das  herbeiströmt,  herüberruft  u.  s.  w.*^  Durch 
Nachahmung  der  französischen  Interpunktion  bethätigt  so  Kleist,  aulBer 
seinem  Streben,  direkt  für  den  Vortrag  zu  schreiben,  eine  andere  Neigung, 
die   ebenfalls   stark  ausgesprochen   bei   ihm  ist   und  offenbar  mit  seiner 
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Dazu  komint,  wie  gesagt,  dafs  auch  noch  einige  andere  Eigen- 
tümlichkeiten der  Wort-  und  Satzetellung  Kleists  an  französische 
Manier  erinnern.  Je  mehr  Ähnlichkeiten  sich  hier  aufweisen  lassen, 
um  so  gröfser  wird  für  die  einzelne  die  Wahrscheinlichkeit,  dals  sie 
wirklich  auf  einem  französisch  gebildeten  Sprachgefühl  beruht. 

Käthch.  8.  58,  13  ff.  wird  eine  der  vorangesetzten  Bestimmun- 
gen durch  einen  Satz  mit  „als"  vertreten:  „Die  ganze  Strahlburg, 
bei  euerem  Einzug,  als  sie  erfuhr,  wer  ihr  seid,  schlug  die  Hände 
über  dem  Kopf  zusammen.^  Das  ist  echt  französische  oder  vielmehr 
allgemein  romanische,  aus  dem  Lateinischen  überkommene  Stellung 
des  Bestimmungssatzes.  Und  sie  ist  bei  Kleist  fast  durchaus  Regel, 
noch  systematischer  durchgeführt  als  die  Voranstellung  adverbialer 
und  präpositionaler  Bestimmungen:  auf  das  Subjekt  folgt  der  tem- 
porale oder  modale  Bestimmungssatz  und  dann  erst  das  Verbum  des 
Hauptsatzes.  So  Käthch.  S.  8,  26  ff.  „Der  Graf  vom  Strahl,  indem 
er  ihre  Hand  nimmt,  fragt";  S.  43,  10  „Thalestris,  als  sie  herabzog 
vom  Kaukasus  ...  sie  war**  (wegen  der  langen' Unterbrechung  ist 
hier  das  Subjekt  aufgenommen  durch  das  Pronomen,  Kleist  fühlte 
also  selbst  die  Unregelmäfeigkeit) ;  Kohlhaas  S.  59,  34  ff.  „Der  Burg- 
vogt, indem  er  sich  noch  eine  Weste  . . .  zuknöpfte,  kam**  u.  ä.  Solche 
Stellung  der  Bestimmungssätze  war  übrigens  zu  Kleists  Zeit  ganz 
gewöhnlich,  in  Groethes  Prosa  ist  sie  ebenso  häufig  wie  bei  Kleist 

Ferner:  wenn  zwei  nicht  voneinander  abhängige  Bestimmungs- 
sätze zu  einem  Hauptsatz  gehören,  stellt  sie  Kleist  gern  beide  voran, 
und  auch  hierin  bietet  das  Französische  Analogien.  Mit  den  Bei- 
spielen bei  Mätzner  H,  443  und  Seeger  H,  156  (z.  B.  Quand  la  bou- 
teille  est  charg^,  si  Ton  vient  k  faire  communiquer  entre  eilen  ses 
deux  surfaces,  il  se  produira  une  ^tincelle)  vergleiche  man  bei  Kleist 
Amph.  V.  870  ff.  „Kannst  du  im  Ernst  mir  leugnen,  Dafs  du  . . . 
dich  gezeigt,  Falls  nicht  die  Götter  fürchterlich  dich  straften,  Gilt 
jeder  andre  schnöde  Grund  mir  gleich";  v.  1315  „Und  war  ich  Zeus, 
wenn  du  dem  Reigen  nahtest^  Die  ew'ge  Here  müfste  vor  dir  auf- 
stehn."  *     Beidemal  müfste  der  zweite  Bedingungssatz,  um  das  Satz- 


Tendenz,  die  freiere  Satzfügung  der  Umgangssprache  nachzuahmen,  zu- 
sammenhängt, die  Neigung,  seine  Sätze  möglichst  stark  zu  gliedern  (vgl. 
S.  ;UM)).  Also  auch  hier  derselbe  Prozefe  wie  überall  bei  dieser  französischen 
Einwirkung:  Verschmelzung  eigener  Stilprincipien  mit  fremdem  Einflufs. 
'  So  auch  häufig  in  mhd.  Dichtung,  z.  B.  Tristan  v.  108 — 10  ^swer 
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gefüge  sofort  vollkommen  klar  zu  machen,  dem  Hauptsatz  nach- 
gestellt oder  eingeschoben  sein.  Die  Satzstellung,  welche  Kleist  be- 
vorzugt)  hängt  offenbar  mit  seiner  Neigung  zusammen,  überhaupt  im 
Nachsatz  adverbiale  oder  vom  Verbum  abhängige  Bestimmungen  vor 
das  letztere,  an  den  Anfang  des  Nachsatzes  zu  stellen,  wodurch  die 
Verbindung  des  Nachsatzes  mit  dem  Vordersatz  eine  losere  wird,' 
der  erstere  eine  selbständigere  Bedeutung  gewinnt  und  das  Ganze 
einen  lebhafteren  Eindruck  macht*  Ich  meine  Fälle  wie  Amph. 
V.  1944 — 45  ,J)enn  ist  es  mir  bestimmt  dich  aufzufinden,  Mehr  als 
zwei  Worte,  Mordhund,  sagst  du  nicht",  v.  1775 — 76,  2286 — S7, 
2064 — 65  „Doch  juckt  der  Rücken  dir.  In  diesem  Haus  hier  kannst 
du  mich  erfragen",  v.  1284 — 87.  Der  Übergang  von  soldien  Fällen 
zu  denen,  welche  hier  in  Rede  stehen,  liegt  klar  vor  Augen  z.  B. 
Amph.  V.  1304 — 8  „Und  könnt  ich  aus  der  Tage  fliehndem  Reigen 
Den  gestrigen  ...  so  leicht  Wie  eine  Dohl*  aus  Lüften  niederstürzen. 
Nicht  um  olympische  Seligkeit  wollt  ich  ...  es  thun".  Denn  „nicht 
um  olymp'sche  Seligkeit"  hat  den  Wert  eines  Bedingungssatzes  = 
Reibst  wenn  ich  olympische  Seligkeit  dafür  eintauschen  könnte. 

Eine  andere  Eigentümlichkeit  der  Satzfügung  in  den  romani- 
8chen  Sprachen,  welche  Diez  HI,  8.  475  ff.  erwähnt,  nämlich  die 
Neigung,  einzelne  Glieder  des  dem  Hauptsatz  folgenden  Nebensatzes 
jenem  voranzustellen,»  findet  ebenfalls  bei  Kleist  ungewöhnlich  viele 

innecliche  liebe  h&t,  doch  ez  im  w^  von  herzen  tue,  da*  herze  st&t  doch 
ie  dar  zuo**  (vgl.  S.  JU2).  Liegt  auch  hier  französischer  Einfluüi  vor?  — 
Zu  unterscheiden  von  den  eben  besprochenen  Fällen  ist  die  ähnliche 
Nebeneinanderstellung  zweier  Nebensätze,  von  denen  der  eine  dem  anderen 
untergeordnet  ist,  also  eigentlich  in  ihn  eingeschoben  sein  müfete  (vgl 
S.  376). 

'  Also  wieder  das  Princip  der  losen  Verknüpfung! 

^  Ersichtlich  ist  dies  Streben  auch  darin,  dais  Kleist  im  Nachsatz 
fast  nie  die  im  Deutschen  übliche  Inversion  des  Subjekts  und  Verbs  an- 
wendet. Die  Stellung  der  Worte  wie  Homb.  v.  1113 — 15  ^wär  ich  ein 
Tyrann,  Dein  Wort  . . .  hätte  mir  das  Herz  . . .  geschmelzt*',  v.  1201 — 2 
„Was  deine  Huld  erweckt.  Ich  weifs  es  nicht**  ist  bei  Kleist  durchaus  die 
Regel.  Haben  wir  auch  darin  zum  Teil  eine  unbewufste  Nachbildung  des 
Französischen,  wo  diese  Wortfolge  die  grammatisch  gebotene  ist?  —  Einen 
Beweis  für  die  freie,  kühne  Behandlung  des  Verhältnisses  zwischen  Vorder- 
und  Nachsatz  durch  Kleist  liefern  auch  Stellen  wie  W.  I,  S.  49,  21—24 ; 
51^  29—32,  wo  der  eigentliche  Nachsatz  gar  nicht  ausgedrückt,  an  seine 
Stelle  sofort  der  ihn  begründende  Gedanke  getreten  ist 
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Analogien.  Moli^re,  Amph.  v.  470  ff.  „Panni  tout  le  butin  fait  sur 
no8  ennemis,  Qu'est-ce  qu'Amphitryon  obtient  pour  son  partage?" 
übersetzt  er  mit  genauem  Anschlufe  v.  32G  ff.  „Von  der  Beute,  die 
in  des  Feindes  Lager  ward  gefunden,  Sagst  du  mir  wohl,  wie  sich 
Amphitryon  Dabei  bedacht  und  was  sein  Anteil  war?"  Ahnliche 
Fälle  sind  in  Moli^res  Amph.  v.  789  ff.  „A  quelle  patience  il  faut 
que  je  m'exhorte!"  v.  986  ff.  „mais  ä  ce  retour  daignez,  s'il  est  pos- 
sible,  Me  conter  ce  qui  s'est  pass^",  wo  die  Vorausstellung  offenbar 
durch  lebhafte  Aufnahme  des  Wortes  „retour**  der  Alcm^ne  veranlafst 
ist.  Damit  vergleiche  man  bei  Kleist  z.  B.  Amph.  v.  1914  ff.  „Und 
den  Verdacht^  den  jener  Thor  erregt»  Hier  steht»  wer  ihn  zu  Schande^ 
machen  kann";  Herm.  v.  14  ff.  „Und  Hermann  der  Cherusker  end- 
lich ...  Ihr  seht  es,  Freunde,  wie  er  uns  verhöhnt";  Käthch.  S.  136, 
29  ff.  „Hier  diese  Feder  .  .  .  Du  wirst  nicht  leugnen,  dafe  sie  etwas 
sagt",  S.  97,  9  ff.  „Dies  Mädchen  . . .  wissen  will  ich,  warum  ich  ver- 
dammt bin,  sie  einer  Metze  gleich  mit  mir  herumzuführen",  S.  117, 
28  ff.  „Der  Engel  Gottes  ...  ich  glaube  bei  meiner  kaiserlichen  Ehre,, 
er  hat  Recht!"  ähnlich  auch  Amph.  v.  515  ff.  „Doch  jener  Bauer 
dort^  der  mir  verbunden.  Ein  Klotz  ist  just  so  zärtlich  auch  wie  er". 
Diese  Konstruktionen,  welche  sich  von  den  envähnten  ^anzösischen 
nur  durch  die  Wiederaufnahme  des  Begriffes  durch  das  Pronomen, 
die  im  Deutschen  unumgänglich  war,  unterscheiden,  entsprechen: 
sämtlich  der  Neigung  Kleists,  wichtige  Begriffe  energisch  voran,  aus 
der  Konstruktion  des  Satzes  herauszustellen.  Diejenigen  der  eben 
angeführten  Bätze,  in  denen  der  vorausgenommene  Begriff  das  Sub- 
jekt des  Nebensatzes  ist>  lassen  sich  nicht  unterscheiden  von  den 
Fällen,  in  welchen  sich  die  erwähnte  Neigung  Kleists  in  einfadier 
Vorausstellung  des  wichtigsten  Begriffes  ohne  Rücksicht  auf  die  Be- 
deutung, welche  derselbe  im  Satzgefüge  hat>  bethätigt  ^  Letzteres  ist 
z.  B.  offenbar  der  Fall  Homb.  v.  1 — 6  „Der  Prinz  von  Homburg  . . , 
Befehl  ward  ihm",  v.  1096—99  „O  dieser  Fehltritt  ...  Den  wirst 
du  u.  s.  w.",  V.  1615 — 16  „Der  Prinz  von  Homburg,  Man  führ  . . . 
ihn";  Das  letzte  Lied  (W.  I.  54  ff.),  v.  25—31  „Und  du,  o  Lied  . . . 
Dich  trifft  der  Todespfeil".  Solche  Fälle  sind  in  der  deutschen  Litte- 
ratur  vom  Mhd.  bis  zum  Nhd.  nicht  gerade  selten  (s.  Beispiele  i^ 
Pauls  Principien  ^  S.  238 — 39).  Der  Nominativ  ist  da  als  absoluter 
Kasus  aufzufassen;  gäbe  es  noch  reine  Stämme  bei  uns,  so  würden 
sie  denselben  Dienst  leisten.    Unter  den  vorher  erwähnten  Kleistschen 
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Beispielen  aber  zeigen  einige  das  vorangestellte  Wort  in  der  Form, 
welche  die  Konstruktion  des  später  folgenden  Nebensatzes  verlangt 
Es  mag  sein,  dafs  Ähnliches  auch  sonst  in  der  deutschen  Litteratur 
vorkommt^  aber  jedenfalls  sehr  selten.  Dagegen  bieten  die  au? 
Moli^re  angeführten  Beispiele  eine  genaue  Analogie.*  Zu  vergleichen 
ist  hier  auch  Kleist^  Homb.  v.  942 — 43  „Erlaub  in  einem  dringenden 
Greschäft,  Dafs  ich  auf  eine  Stunde  mich  entferne",  wo  ein  Teil  des 
Nebensatzes  zwar  nicht  vor  *den  regierenden  Hauptsatz,  aber  doch 
vor  die  den  Nebensatz  einleitende  Konjunktion  gestellt  ist  ,  Ob  genau 
Entsprechendes  auch  im  Franzosischen  vorkommt^  weifs  ich  nicht; 
ähnlich  ist  die  im  Französischen  wie  im  Deutschen  nicht  seltene  Er- 
scheinung, dafs  ein  Satz,  welcher  einem  Nebensatz  untergeordnet  ist, 
vor  die  denselben  einleitende  Konjunktion  tritt,  so  Gottfrieds  Tristan 
V.  354 — 58  „daz  er  sine  ritterschaft  so  starke  gemörte,  swar  er  mit 
her  gekörte,  daz  er  vil  slnes  willen  tete";  Goethe,  Gottfr.  v.  Berl. 
S.  74  „Wir  wollen  sie  zusammenschmeifsen,  wenn  Selbitz  konmit, 
daß»  er  schon  ein  Stück  Arbeit  gethan  findt"  (vgl.  8.  373  ff.).  Fran- 
zösische Beispiele  s.  bei  Mätzner  II,  S.  439 — 40.  Für  Kleist  konmit 
in  allen  erwähnten  Beispielen  der  Vorausnähme  von  Teilen  des  Neben- 
satzes neben  dem  französischen  Vorbild  und  dem  eigenen  Prindp 
der  energischen  Hervorhebung  wichtiger  Begriffe  wieder  das  Streben 
in  Betracht^  durch  eine  gewisse  Lockerheit  der  Satzfügung  die  natür- 
liche Redeweise  nachzuahmen. 

Endlich :  einen  Fall  der  berühmten  Kleistschen  Wort-  und  Satz- 
verschränkung,  auf  die  ich  später  zu  sprechen  komme,  mufs  ich  hier 
vorwegnehmen,  weil  er  ebenfalls  eine  auffallende  Analogie  im  Fran- 
zösischen hat.  Kleist  liebt  es,  bei  der  direkten  oder  indirekten 
Wiedergabe  von  Reden  das  einführende  Verb  des  Sagens  nach  den 
ersten  Worten  der  Rede  in  dieselbe  auch  dann  einzufügen,  wenn  die 
regelrechte  deutsche  Konstruktion  die  Voranstellung  verlangt  Zwei 
Fälle  sind  zu  unterscheiden:  ' 

1)  Der  Satz,  zu  welchem  das  einführende  Verb  des  Sagens  ge- 
hört>  wird  durch  die  Rede  oder  einen  Teil  derselben  auseinander- 
gerissen. Beispiele  sind:  Erdb.  v.  Chili  S.  14,  6  „Hierauf:  Er  ist 
der  Vater!  schrie  eine  Stiname";  S.  15,  23  ff.  „Drauf  ganz  mit  ihrem 

'  Noch  üblicher  als  im  Französischen  ist  die  Art  der  Satsfügung 
im  Spanischen. 
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Blute  bespritzt :  schickt  ihr  den  Bastard  zur  Hölle  nach !  rief  er**, 
und  am  kühnsten,  zuerst  fast  unverstandlich  Penth.  v.  97  ff.  ,,I>rauf 
mit  der  Wangen  Rot,  war*s  Wut,  war's  Scham,  Die  Rüstung  wieder 
bis  zum  Gurt  sich  färbend.  Verwirrt  und  stolz  und  wild  zugleich : 
sie  sei  Penthesilea:  kehrt  sie  sich  zu  mir.''*  Die  beiden  letzten  Bei- 
spiele bilden  schon  den  Übergang  zu : 

2)  Das  eingeschobene  Verb  des  Bagens  ist  Nachsatz  zu  einem 
voranstehenden  Vordersatz.  Von  den  vielen  Beispielen  erwähne  ich 
nur  Käthch.  8.  11,  24 — 26  „Doch  da  sie  nicht  freiherzig  mit  der 
Sprache  herausrückt :  was  auch  gehfs  dich  an,  denk  ich",  S.  56,  81  ff. 
„und  indem  er  mit  der  Hand  zeigt:  Mutter!  Mutter!  Mutter!  spricht 
er";  Erdb.  v.  Chili  S.  15,  18  ff.  „Doch  da  er  die  Menge  nicht  über- 
wältigen konnte :  leben  Sie  wohl,  Don  Fernando  mit  den  Kindern ! 
rief  Josephe".  Auf  die  Art  kommen  zuweilen  die  Worte  zweier  Per- 
sonen unmittelbar  nebeneinander  zu  stehen,  so  Käthch.  S.  57,  16  ff. 
„Und  da  die  Gräfin  sich  über  ihn  neigt  und  ihn  an  ihre  Brust  hebt 
und  spricht :  Mein  Friedrich !  wo  warst  du  ?  Bei  ihr,  versetzt  er  mit 
freudiger  Stimme";  Erdb.  v.  Chili  S.  13,  14  ff.  „Und  als  eine  andere 
Stimme  fragte:  Wo?  Hier!  versetzte  ein  Dritter*'.^  Dramatische 
Energie  und  Lebendigkeit  gewinnt  der  Dialog  auf  diese  Weise,  und 
das  Streben  nach  Lebhaftigkeit  überhaupt^  welches  fast  aus  jeder 
Zeile  Kleists  spricht,  ist  natürlich  die  Quelle  aller  eben  erwähnten 
Satzfügungen ;  den  Zusammenhang,  in  den  dieselben  sich  organisch 
einordnen,  werde  ich  später  in  dem  Kapitel  von  der  Wortverschrän- 
kung  überhaupt  darstellen.  Hier  verweise  ich  nur  auf  einige  fran- 
zösische ähnliche  Beispiele:  zu  Nr.  1  :  Racine  „D*un  air  6gar^:  Tu 
vois  de  mes  soldats  tout  ce  temple  entour^,  dit-elle";  F6nel.,  Tä^m.  I 
„et  Sans  faire  semblant  de  savoir  qui  il  est:  D'oü  vous  vient,  lui  dit- 
elle,  cette  t6m6rit4?"  Musset,  Contes  S.  66  „Puis,  remontan  t  aussit^t 
k  cheval :  Pierre,  dit-il  au  piqueux,  prends  le  toumebride" ;  zu  Nr.  2 : 
Müsset^  Contes  S.  87  „lä,  d^  que  les  deux  jeunes  gens  furent  seuls : 
La  patience  m'^chappe,  dit  Tristan".  Bei  anderen  deutschen  Dichtem 
aus  Kleists  Zeit  habe  ich  ähnliche  Satzfügungen  bisher  nicht  ge- 


1  In  der  ursprÜDgüchen  Fassung  viel  einfacher;  vgl.  S.  309,  Anm.  2. 

'  Die  ganz  undeutsche  Wortstellung  hat  die  erste  Fassung  noch 
nicht,  ist  also  absichtlich  zur  Erhöhung  der  Lebhaftigkeit  hineingebracht ; 
vgl.  S.  309,  Anm.  2. 
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fanden,  möglich,  dafs  sie  vorkommen,  so  häufig  wie  bei  ihm  jeden- 
falls nicht  Ein  direkter  Einfluls  des  Französischen,  wenn  auch  nur 
ein  mitwirkender,  nicht  ein  ausschlielslicher,  wie  das  Kapitel  über 
die  Wortverschränkung  später  beweisen  wird,  ist  mir  hier  unzweifel- 
haft Aber  Kleist  wahrt  sich  auch  hier  seine  Selbständigkeit  durch 
Überbietung  der  französischen  Manier;  solche  kühnen  Beispiele  wie 
Penth.  V.  97  ff,  Käthch.  S.  57,  16  ff,  Erdb.  v.  Chili  S.  13,  14  ff. 
scheinen  bei  den  Franzosen  nicht  vorzukonmien,  vgl.  die  Belegstellen 
in  Mätzners  Syntax  IE,  S.  278.  Das  Französische  hat  die  Eigen- 
tümlichkeit aus  den  klassischen  Sprachen  geerbt,  aber  die  Einschie- 
bung  von  inquit  und  i'(fri  unterscheidet  sich  von  der  gewöhnlichen 
französischen  Manier  dadurch,  dafs  das  Subjekt  jener  nicht  mit  ein- 
geschoben, sondern  vorangestellt  wird  (vgl.  Mätzner,  Synt  II,  274). 
Die  Erscheinung  bei  Kleist  stinmit  dagegen  mit  der  gewöhnlichen 
französischen  Art  genau  überein,  und  überhaupt  ziehe  ich,  wie  schon 
einmal  angedeutet,  da,  wo  man  zwischen  französischem  imd  antiken) 
Einflufs  schwanken  kann,  die  Annahme  des  ersteren  vor,  weil  ich 
alle  fremdartigen  Stileigentümlichkeiten  als  eine  unbewuüste  Äuise- 
rung  eines  fremden  Sprachgefühls  auffasse  und  ein  lateinisches  oder 
griechisches  Sprachgefühl  bei  Kleist  nicht  vorauszusetzen,  ein  fran- 
zösisches aber  sicher  ist 

Ich  habe  schon  gesagt,  dals  die  verschiedenen  Eigentümlich- 
keiten in  der  Wort-  und  Satzstellung  Kleists  rücksichtlich  der  Ver- 
mutung französischer  Einwirkung  sich  gegenseitig  stützen.  Auf  keine 
derselben  läfst  sich  eine  solche  beweisen.  Für  jede  habe  ich  den  Zu- 
sammenhang mit  sonstigen  Stilprincipien  Kleists  au&udecken  ver- 
sucht^ die  meisten  finden  sich  auch  bei  anderen  deutechen  Schrift- 
stellern. Aber  das  ist  andererseits  auch  kein  Beweis  gegen  französi- 
schen Einflufs,  wie  ich  ihn  auffasse,  das  heifst^  g^en  eine  unwillkür- 
liche Einwirkung  seines  französischen  Sprachgefühls  auf  des  Dichters 
eigene  Stilprincipien.  Und  gerade  durch  die  grofse  Zahl  der  an- 
geführten einschlägigen  Fälle  wird  dieselbe  für  jeden  einzelnen  wahr- 
scheinlicher. 

Einzelheiten, 

a)  Brandstäter  S.  H4,  2G0 — 61  führt  Ausdrucksweisen  wie  ^viel- 
leicht dafs,  glücklich  dafs,  natürlich  dafs"  u.  ä.,  die  im  vorigen  Jahr- 
hundert sehr  häufig  und  auch  heute  noch  vorkommen,  auf  franzosisch 
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,,peut-^tre  que,  heureusement  que*'  u.  ä.  zurück.  Auch  bei  Kleist  ist 
diese  Konstruktion  nicht  selten;  man  vgl  z.  B.  Amph.  v.  923 — 24 
„Vielleicht  dafe  eine  Sorge  dir  des  Kri^  den  Kopf  beschwert", 
V.  1667  „Gut,  dafe  ich  das  weüs";  Homb.  v.  695  ,JL«eicht  dafe  der 
Frieden  selbst  erfolgen  kann".  Paul,  Princip.*  S.  240  sieht  darin 
die  grammatische  Ausprägung  des  logischen  Verhältnisses :  die  ad- 
verbiale Bestimmung  (z.  B.  „vielleicht")  erscheint  dadurch  auch 
äulserlich  als  das,  was  sie  ihrem  logischen  Wert  nach  ist,  als  Prädi- 
kat Das  ist  die  allgemeine  grammatische  Erklärung  der  Konstruk- 
tionen, für  den  einzelnen  Dichter  aber  kann  dieselbe  eine  kleine 
Modifikation  erleiden  durch  Heranziehung  ähnlicher  Eigentümlich- 
keiten seines  Stiles.  Kleist  liebt  es  mehr  als  andere  deutsche  Dichter 
seiner  Zeit,  in  Ausrufen  Worte  von  prädikativer  Greltung  hinzuwerfeii 
ohne  Bezeichnung  des  Subjekts  sowohl,  wie  des  Bindegliedes  zwischen 
diesem  und  dem  Prädikat  So  Herm.  v.  989  „Der  Kopf,  beim  Styx, 
von  einer  Juno!"  (=  Es  ist  der  Kopf),  v.  1950  „Der  erste  Mensch, 
der  unserm  Blick  begegnet !"  (=  Dies  ist  der  erste  Mensch)  und  zahl- 
l98e  ähnliche  Fälle.  An  anderen  Stellen  liegt  das  Subjekt  in  einem 
Relativ-  oder  Konjunktionalsätze,  aber  das  Bindeglied  zwischen  ihm 
und  dem  Prädikatsnomen  fehlt,  so  z.  B.  Penth.  v.  104 — 5  „Doch 
keiner  in  dem  ganzen  Griechenlager,  Der  ihn  b^riflP*  (sc.  war  [vgl. 
Amph.  V.  1674 — 75]);  Homb.  v.  695  „Ein  Schelm,  wenn  ich  dir 
lüge"  (sc.  will  ich  sein);  Zerbr.  Kr.  v.  327 — 28  „Pfingsten  neun 
Jahre,  dafs  ich  im  Justizamt  bin"  (sc.  sind  es).  Hierher  gehören  nun 
auch  die  oben  angeführten  Konstruktionen  mit  „dafs";  die  Sätze  mit 
dem  letzteren  sind  das  Subjekt  zu  den  prädikativen  Begriffen  „leicht, 
gut"  u.  ä.  Sie  sind  also  bei  Kleist  nicht  isoliert  zu  betrachten,  son- 
dern in  Verbindung  mit  den  Erscheinungen,  welche  das  Streben  des 
Dichters  nach  Lebhaftigkeit  und  energischer  Kürze  des  Ausdrucks 
verraten.  Hier  liegt  die  Erklärung  für  ihr  Vorkonunen  im  Stile 
Heinrich  v.  Kleists ;  die  Erklärung  für  ihre  Entstehung  in  der  deut- 
schen Syntax  überhaupt,  welche  Paul  giebt,  bleibt  dadurch  natürlich 
unberührt  Der  Zusammenhang,  in  welchem  eine  syntaktische  Er- 
scheinung zu  betrachten  ist,  muis  ein  anderer  sein,  wenn  man  sie 
als  Eigentümlichkeit  einer  Sprache  überhaupt  und  wenn  man  sie  als 
Eigentümlichkeit  eines  einzelnen  Dichters  in  jener  Sprache  zu  be- 
handeln hat  Dem  letzteren  ist  sie  in  diesem  Falle  durch  die  Über- 
lieferung gegeben,  es  kann  sich  nur  fragen,  aus  welchen  Gründen 
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er  sie  dem  Bruchteil  der  Greeamtsprache,  der  smn  eigentumlicher  Stil 
ist,  einfügt  Das  französische  Sprachgefühl  Kleists  mag  bei  der  in 
Rede  stehenden  Erscheinung  seines  Stiles  wieder  mitgewirkt  haben, 
ein  direkter  französischer  Einfluis  auf  dieselbe  kann  bei  der  Menge 
von  deutschen  Vorbildern,  welche  er  hier  hatte,  nicht  behauptet  werden. 

b)  Mitgewirkt  hat  vielleicht  französischer  Einfluis  auf  die  häu- 
fige Vertretung  des  regelmäfsigen  „ohne  dafs"  durch  „dafs  nicht**,  die 
ich  bei  Kleist  gefunden  habe.  Aus  Kleists  Amph.  erwähne  ich  s.  B. 
V.  1437  „Verglüht  ein  Tag,  dafs  ich  an  seinem  Altar  Nidit  für  mein 
Leben  dankend  und  dies  Herz,  Für  dich  auch,  du  Geliebter,  nied^- 
sänke?"  v.  2072  ff.  „Sein  Vater  könnte  Hungers  vor  ihm  sterben, 
Dafs  er  ihm  auch  so  viel  nicht  gönnt,  Als  ihm  in  hohlen  Zähnen 
kauend  stecken  bleibf*.  Ähnlich  z.  B.  in  Moli^res  Amph.  v.  1467 
„On  l^ve  les  cachets,  qu'on  ne  raper9oit  pas";  v.  1825  „Et  la  raison 
bien  souvent  les  pardonne,  Que  Thonneur  et  Tamour  ne  les  par- 
donnent  pas**;  in  Mussets  Cont  S.  47  „Camille  ne  se  retirait  jamais 
que  son  oncle  n'eut  achev6  sa  bouteille".  Ahnliche  Fälle  citiert 
Brandstäter  S.  288  aus  El.  Schlegel  und  Goethe;  er  hat  aber,  w^p 
die  obigen  Beispiele  beweisen,  weder  für  das  Französisdie  noch  für 
das  Deutsche  rechte  wenn  er  negativen  Charakter  des  Hauptsatzes 
als  Vorbedingung  der  Konstruktion  ansieht 

c)  Die  nicht  seltene  Erscheinung,  dafe  deutsche  Schriftsteller 
die  Apposition  statt  im  Kasus  des  zu  bestimmenden  Nomens  im 
Nominativ  anfügen,  erklärt  Brandstäter  8.  124 — 27  ebenfalls  für 
einen  Gallicismus,  z.  B.  Kotzebue,  Wirrwarr  HI,  1 0  „Auch  finden  sie 
dort  noch  seinen  Neffen,  der  munterste  artigste  Mensch  von  der 
Welt".  Ahnlich  heifst  es  bei  Kleist,  Schroffenstein  v.  1995—96  „Ich 
weifs  es  von  Jeronimus;'  der  Edle,  Vortreffliche!"  Amph.  v.  1881 
bis  1882  „In  welchem  Busen,  einer  wie  der  andre,  Sich  das  Verräter- 
herz verbirgt",  v.  2121 — 24  „Wenn  ihr  jetzt  zwischen  mir  und  ihm, 
wie  zwischen  Zwei  Wassertropfen,  euch  entscheiden  müTst,  Der  eine 
süfs  und  rein  und  echt  und  silbern,  Gift,  Trug  und  List  und  Mord 
und  Tod  der  andre".  Dafs  Kleists  französisches  Sprachgefühl  hier 
wieder  mitgewirkt  hat,   ist  leicht  möglich.     Aber  man  beachte  zu- 


'  Das  SemikoloD  weist  hier  allerdings  auf  eine  gewisse  Selbständig- 
keit  der  Apposition,  aber  in  der  ersten  Fassung  (Werke  I,  313)  steht  nur 
ein  Komma. 
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nächBt,  dalfi  in  den  zwei  letzten  Beispielen  auch  die  regelrechte,  mit 
ihrem  Nomen  kongruierende  Apposition  uns  ungewöhnlich  erscheinen 
würde,  dals  wir  vielmehr  einen  Relativsatz,  eingeleitet  durch  „von 
deuen'^  erwarten,  der  natürlich  ganzlich  prosaisch  klingen  würde. 
Femer  sind  auch  diese  Fälle  wieder  mit  anderen  bei  Kleist  zusammen- 
zuhalten, welche  diurdiaus  auf  dessen  eigenen  Stilprincipien  beruhen 
ohne  Vorbild  im  Französischen.  Ich  habe  schon  öfter  auf  die  häufig 
sehr  lose  Verknüpfung  der  Satzteile  bei  dem  Dichter  hingewiesen. 
Der  Neigung  desselben,  welche  hierher  gehört,  ein  Wort  aus  der  Satz- 
konstruktion heraus  voranzustellen,*  entspricht  nun  die  ebenso  häu- 
fige Erscheinung,  dafs  ein  Wort  mit  seinen  Beetimmungen  in  losem 
Anschlufs  ohne  Rücksicht  auf  die  Form  des  Wortes,  das  es  prädsiert, 
dem  Satze  nachgestellt  wird.  Zuweilen  ist  eine  Kongruenz  mit  einem 
Teile  des  vorhergehenden  Satzes  ganz  immöglich,  weil  der  Begriff, 
welcher  erklärt  wird,  nicht  ausgedrückt  ist,  wie  Herm.  v.  1228 — 24 
„Mir  kam  er  (d.  h.  der  Tag)  teuer,  wie  du  weifst,  zu  stehen.  Der 
Cimbem  Thron,  nicht  mehr,  nicht  minder.  Den  ich  nur  Augusts 
Gnade  jetzt  verdanke"  (sa  war  der  Preis);  Amph.  v.  1593 — 95  „Mein 
Seel', '  er  war  nicht  schlecht  bedient  Ein  Kerl,  der  seinen  Mann 
stand  u.  s.  w."  (sc.  bediente  ihn).  Aber  auch  wenn  der  zu  erklärende 
Begriff  vorher  ausdrücklich  bezeichnet,  also  die  Kongruenz  möglich 
ist,  unterbleibt  sie  z.  B.  Zerbr.  Kr.  v.  1831—33  „Wer  sah  den  Teufel 
je  in  solcher  Tracht  ?  Ein  Bau,  getürmter,  strotzender  von  Talg  etc." 
Die  Konstruktion  unterscheidet  sich  von  derjenigen  in  den  beiden 
letzten  der  früher  gegebenen  Beispiele  (Amph.  v.  1881 — 82,  2121 
bis  2124)  eigentlich  nur  äuTserlich:  weil  in  diesen  das  appositionelle 
Glied  nur  durch  ein  schwaches  Interpunktionszeichen  getrennt  ist, 
berührt  seine  Selbständigkeit  uns  ungewöhnlicher.  Ein  Schritt  weiter 
von  hier  in  der  eingeschlagenen  Richtung  führt  dann  zur  Verselb- 
ständigung auch  der  eigentlichen  Apposition,  wie  Schroffenstein 
V.  1995 — 96.  Doch  verrät  das  Semikolon  in  der  zweiten  Fassung 
des  Dramas,  dafs  Kleist  auch  hier  noch  den  präcisierenden  Zusatz 
etwas  anders  aufgefafst  haben  will,  als  die  eigentliche  Apposition, 
und  dasselbe  möchte  wohl  der  Fall  sein  mit  manchen  der  Beispiele, 
welche  Brandstäter  anführt. 

d)   Einzelne  Worte  und  Wendungen  hat  unsere  Litteratur  in 

•  Vgl.  S.  .*57r>  ff. 
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Menge  aus  dem  FranzösiBchen  endehnt  BrandstaterB  Bammlimgen 
beweisen  dies,  wenn  auch  nicht  alle  seine  ^phraseologischen  Galli- 
cismen"  (S.  69  ff)  bei  genauer  Untersuchung  ab  solche  bestehen 
bleiben  werden.  Nach  meiner  Meinung  kann  man  nicht  mÜBtrauisch 
genug  sein  gegen  die  Annahme  der  Entlehnung  einzelner  Wendun- 
gen aus  dem  Französischen.  Gerade  hier  kommt  der  Einfluis  der 
Mundarten  auf  die  Schriftsprache  in  Betracht  In  denselben  finden 
sich  viele  Redensarten,  welche  man,  wenn  man  sie  in  der  Schrift^ 
spräche  trifil^  geneigt  ist,  für  direkt  aus  dem  Französischen  herüber- 
genommen zu  halten.  S.  299 — 300  habe  ich  aus  EleistB  Werken 
einige  vereinzelte  Konstruktionen  aufgeführt^  welche  ihre  Analogie  im 
Französischen  haben,  aber  andere  ähnliche  daneben  gestellt,  weldie 
die  direkte  Entlehnung  jener  aus  dem  Französischen  zweifelhaft 
machen.  In  anderen  Einzelheiten  habe  ich  geglaubt,  Brandstäters 
Sicherheit  in  der  Voraussetzung  französischer  Einwirkung  oppo- 
nieren zu  müssen  (z.  B.  S.  296,  Anmerkung  1  u.  2).  Brandstäter 
würde  nach  S.  74  seiner  Gallicismen,  auch  Zerbr.  Kr.  v.  3  „Zum 
Straucheln  braucht's  doch  nichts  als  Fülse^'  auf  Einwirkung  der 
Konstruktion  des  französischen  „il  fauf'  zurückführen,  ich  weife 
nichts  ob  mit  Recht  ^  Im  allgemeinen  habe  ich  den  Eindruck  ge- 
wonnen, dafs  Kleist  sich  in  vereinzelten  Wendungen  weniger  Galli- 
cismen erlaubt  ab  seine  Vorgänger  und  Zeitgenossen.  Das  stdit 
nicht  im  Widerspruch  mit  der  ziemlich  beträchtlichen  Anzahl  aD- 
gemeiner  syntaktischer  Eigentümlichkeiten,  für  die  ich  französisde 
Einwirkung  vermutet  habe.  Dieselbe  war  eben  eine  unwillküriide 
Äulserung  des  französischen  Sprachgefühls  des  Dichters,  darum  be- 
traf sie  mehr  die  innere  Sprachform.  In  den  einzelnen  Ausdrücken 
dagegen  kommt  mehr  sein  überall  ersichtliches  Streben  nach  Volks- 
tümlichkeit, sein  Anschluis  an  die  Redeweise  des  Volkes  zur  Geltung. 
Zum  Schlufs  noch  eine  Frage.  Es  ist  schon  mehrfach  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dafs  Kleist  in  der  Konstruktion  der  Präposi- 
tionen zwischen  dem  Dativ  und  Accusativ  schwankt  und  oft  den 
falschen  Kasus  wählt     In  einigen  Fällen  ist  der  Kasus  nur  unge- 

'  Auch  Grimms  Wörterbuch  hält,  nach  der  beständigen  Vergleichimg 
mit  dem  Französischen  zu  urteilen,  die  unpersönliche  Konstruktion  von 
„brauchen*'  für  einen  GaUicismus.  Bei  Kleist  ist  sie  wegen  der  vielen 
Beispiele,  welche  deutsche  Dichter  vor  ihm,  z.  B.  Schiller,  aufweiflöi, 
kaum  noch  als  solcher  anzusehen. 
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wohnlich  und  läfst  sich  aus  der  Anschauung  erklaren,  welche  dem 
Dichter  gerade  vorschwebte,  so  Zerbr.  Kr.  v.  767  „aufs  Rad  will  ich  ihn 
sehen",  wo  der  Dichter  die  Handlung  des  Aufsradflechtens  vor  Augen 
hatte.  Solche  Konstruktionen  kommen  auch  bei  anderen  Dichtem 
vor  und  sind  ebenso  aufzufassen,  z.  B.  die  ungewöhnlichen  Verbin- 
dungen von  „an"  und  „auf"  mit  dem  Dativ,  wdche  Brandstater 
S.  246  aus  Goethe  und  Heine  als  Gallicismen  aufführt  Andere 
Fälle  bei  Kleist  sind  aber  offenbare  Fehler  gegen  die  Regeln  der 
deutschen  Grammatik,  so  Schroffenstein  v.  657  „Ein  Fluch  ruht  auf 
dein  Haupt",'  v.  1085  „denn  vor  sein  fürchterliches  Antlitz  Entflohn 
mir  alle  Sinne  fast**,  v.  1342  ,J)as  wieder  vor  mir  treten  könnte" 
(überall  ebenso  in  der  ersten  Fassung);  Amph.  v.  1451  „an  seinem 
Nest  gewöhnt";  Grermania  an  ihre  Kinder  (W.  I,  45  ff.X  v.  57 — 58 
„wie  wenn  Schützen  auf  die  Spjir  dem  Wolfe  sitzen";  Kohlhaas 
S.  91,  26  „indem  er  ihm  auf  die  Spur  sei".*  Auf  solche  falsche 
Konstruktionen  der  Präpositionen  ist  doch  wohl  Brahms  Behaup- 
tung S.  146,  dafs  Kleist  mit  den  Regeln  der  Grammatik  jeweilen 
auf  gespanntem  Fufs  stehe,  zu  beschränken;  ich  wenigstens  habe 
sonst  wohl  ungewöhnliche  Wendungen  bei  ihm  gefunden,  aber  keine, 
die  man  als  Fehler  bezeichnen  könnte.  SoUte  nicht  auch  hier  ein 
Einfluls  des  französischen  Sprachgefühls  des  Dichters  vorliegen  ?   Im 

»  Penth.  V.  03—94  „Sie  ruht  mit  trunknem  Blick  schon  wieder  Auf 
des  Äginers  schimmernder  Gkstalt*^ ;  dag^en  hat  Grisebach  in  seiner  Aus- 
gabe „schimmernd«'^,  was  ganz  gut  möglich  ist  nach  obigem  Beispiel. 
Zolling  giebt  keine  Bemerkung  zu  seiner  Lesart.  Der  erste  Druck  der 
„Penthesilea"  und  das  Phöbus-Fragment  müssen  entscheiden. 

3  Unter  unseren  bedeutenderen  Schriftstellern  aus  Kleists  Zeit  habe 
ich  bis  jetzt  nur  bei  Tieck  ähnliche  offenbare  Fehler  gegen  die  gramma- 
tische Regel  in  der  Konstruktion  der  Präpositionen  gefunden,  und  auch 
bei  ihm  nur  zwei:  Sehr.  VIII,  S.  167  „Aber  auf  kein  einziges  Gesicht 
steht  der  Name  Verräter"  und  Phantasien  über  die  Kirnst  (Ausgabe  der 
Nationallitteratur)  S.  8:^,  19:  „Sie  brächten  sich  gern  die  Ansicht  der 
Ewigkeit  des  Himmels  klar  vor  den  Sinnen''.  Andere  auffaUende  Kon- 
struktionen dieser  Art  bei  Tieck  lassen  sich,  wie  die  oben  angeführten, 
durch  eine  bestimmte,  energisch-sinnliche  Anschauung,  welche  dem  Dichter 
vorschwebte,  erklären,  so  Sehr.  VIII,  S.  110:  „und  sein  Sohn  muiste  ihn 
nur  noch  gewaltsam  in  ein  qualvolles  Leben  zurückhalten'^,  S.  189:  „eine 
Insel,  an  die  sie  im  Sturm  landen  können '^ ;  Phant.  üb.  d.  Kunst  S.  78,  8G : 
„sie  versucht  ihre  Kraft  an  stärkeres  GefüW ;  auch  wohl  Sehr.  VIII, 
S.  2i)H  „sein  Blick  ruhte  auf  einen  Zweig"  (Ausdruck  der  Richtung). 
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Französischen  wird  zwischen  Bewegung  und  Ruhe  bei  PrapoBitionen 
nicht  unterschieden,  es  steht  in  beiden  Fällen  der  Accusativ.  Mög- 
lich, dafs  durch  den  häufigen  Gebrauch  der  französischen  Sprache 
Kleists  Gefühl  diesem  im  Deutschen  beobachteten  Unterschied  gegoi- 
über  die  Sicherheit  verlor  und  dafs  daraus  sein  auffallendes  Schwanken 
in  dieser  Beziehung  zu  erklären  ist  Ich  mache  noch  auf  zwei  Fälle 
aufmerksam,  in  welchen  Kleist  zur  Bezeichnung  der  Richtung 
^ wohin  ?^  die  Ausdrucksform  für  die  Ruhe  „wo?^  setzt  und  im 
Französischen  die  beiden  Anschauungen  durch  den  Ausdruck  nicht 
unterschieden  werden.  Der  Welt  Lauf  (W.  I,  39)  v.  12—13  „Herr, 
lafs  . . .  Mich  . . .  auf  Erden  niederfahren ^  (französisch  h^ikt  par 
oder  ä  terre  sowohl  auf  die  als  auf  der  Erde)  u.  An  Wilhebnine 
(W.  I,  18  ff.)  V.  16  „Wenn  er  daheim  mit  Beute  kehren  will*^  (fran- 
zösisch heilst  chez  soi  sowohl  heim  als  daheim).*  Mitgewirkt  hat  bei 
der  ganzen  oben  besprochenen  Erscheinung,  wie  mir  nach  neueren 
Studien,  besonders  über  Ach.  v.  Arnim,  zweifellos  ist,  der  Berlins 
Dialekt 

Weiter  wage  ich  die  Untersuchung  des  französischen  Einflusses 
auf  Heinrich  von  Kleist  jetzt  nicht  zu  führen.  Es  ist  möglich,  dais 
noch  andere  Eigentümlichkeiten  in  des  letzteren  Stil  sich  auf  jenen 
zurückführen  lassen,  und  ich  werde  an  mehreren  Stellen  im  Fol- 
genden eine  solche  Möglichkeit  erwähnen  müssen.  Die  Gründe,  wes- 
halb in  jedem  einzelnen  Fall  eine  genaue  Entscheidung  nicht  zu 
treffen  ist,  habe  ich  schon  in  meinen  Vorbemerkungen  ang^eboi, 
auch  die  Resultate  der  ganzen  Untersuchung,  um  mich  vor  Mils- 
deutungen  zu  schützen,  schon  im  voraus  andeuten  müssen.  Die  letz- 
teren fasse  ich  jetzt  noch  einmal  kurz  zusammen : 

1)  Ein  französischer  Einfluls  hat  auf  Kleist  wie  auf  die  übrigen 
deutschen  Schriftsteller  vor  und  zu  seiner  Zeit  stattgefunden. 

2)  Derselbe  war  ein  unbewulster,  eine  unwillkürliche  Äuiserung 
seines  ausgebildeten  französischen  Sprachgefühls,  durch  welches  sein 
deutsches  getrübt  wurde. 


'  ^Die  beiden  Tauben*  (W.  I,  25  ff.)  v.  49—50:  «Denkt  er  ...  Des 
blonden  Täubchens  heim'^  ist  vielleicht  ähnlich  zu  erklären,  so  dafe  hier 
der  Ausdruck  für  die  Richtung  «wohin  ?''  an  Stelle  des  Ausdrucks  für  die 
Buhe  «wo?"  stände.  Vielleicht  liegt  hier  aber  auch  Venmschung  der  Ge- 
danken «Er  denkt  heim*  und  ^Er  denkt  des  blonden  Täubchens  daheim"" 
vor  (vgl.  S.  279,  Anm.). 
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3)  Eben  weil  der  Einflufs  ein  unbewuifiter  war,  wirkte  er  nicht 
direkt  auf  die  Gestaltung  des  Ausdrucks  selbst,  sondern  auf  die 
eigenen  Stilprincipien  Kleists,  welche  jener  zu  Grunde  lagen.  So 
wahrte  sich  Kleist  trotz  des  fremden  Einflusses  überall  seine  Selb- 
ständigkeit, was  schon  daraus  hervorgeht^  dais  einzelne  Eigentüm- 
lichkeiten, welche  ihr  Vorbild  im  Französischen  haben,  sich  bis  zu 
Erscheinungen  entwickeln,  welche  der  einwirkenden  Sprache  selbst 
fremd  sind. 

4)  Die  Stilprincipien  Kleists,  auf  welche  der  fremde  Einflufs 
wirkte,  waren  hauptsächlich  folgende :  Streben  nach  energischer  Kürze, 
nach  Lebhaftigkeit,  nach  ungewöhnlichem  Ausdruck  überhaupt,  Nei- 
gung, die  Kraft  der  Worte  zu  steigern,  speciell  sie  sinnlich  zu  be- 
leben, eine  Vorliebe  für  ungewöhnliche  Stellung  der  Worte  und  Sätze, 
überhaupt  Willkür  in  Behandlung  der  Sprache,  endlich  eine  gewisse 
Lässigkeit  in  der  Verknüpfung  der  Satzteile,  weldie  mit  seinem 
Streb^i  nach  natürlicher  Redeweise  überhaupt  zusammenhängt. 
Dieses  letztere  Streben  und  das  Streben  nach  dem  Ungewöhnlichen, 
nach  Künstliehkeit  des  Ausdrucks  vermischen  sich,  wie  überhaupt 
die  verschiedenen  Stilprincipien,  oft  in  einer  und  derselben  Erschei- 
nung (vgl.  S.  312).  Aus  dem  einzelnen  Falle  tritt  ein  Stilprincip 
überhaupt  selten  rein  hervor.  Ich  habe  mich  begnügen  müssen,  die 
verschiedenen  einfach  nebeneinander  zu  stellen,  ohne  bei  den  ein- 
zelnen Erscheinungen  zu  untersuchen,  welches  das  Grundprincip  ge- 
wesen ist  Eine  solche  Untersuchung  läfst  sich  überhaupt  schwerlich 
durchführen,  man  mülste  dazu  die  verschiedenen  Prindpien  selbst 
der  Disposition  zu  Grunde  legen  uud  würde  dann  zu  noch  mehr 
Wiederholungen  genötigt  sein,  als  schon  bei  meiner  Methode  unum- 
gänglich waren. 

5)  Brandstäters  Verzeichnis  der  Gallicismen  habe  ich  an  meh- 
reren Stellen  berichtigen  müssen.  Er  fa&t  den  Einflufs  der  fran- 
zösischen Sprache  auf  die  deutsche  zu  äufserlich.  Man  gewinnt  aus 
seinem  Buche  den  Eindruck,  als  sei  unsere  Sprache,  selbst  die  un- 
serer gröfsten  Dichter,  auf  dem  Wege,  ihren  eigentümlichen  Charakter 
vollkommen  einzubüfsen.  Gegenüber  einigen  unserer  modernen 
Schriftsteller  hat  Brandstäters  patriotischer  Standpunkt  offenbar 
seine  volle  Berechtigung.  Bei  der  Erörterung  der  Gtdlicismen  un- 
serer klassischen  Dichter  und  ihrer  Zeitgenossen  aber  muls  eine  un- 
befangene Kritik  die  Fragen  aufwerfeti,  welche  ich  eben  für  Kleists 
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Stil  zu  beantworten  versucht  habe:  inwiefern  entsprechen  die  Galli- 
cismen  eigenen  Stilprincipien  des  betreffenden  Dichters?  inwiefern 
sind  sie  so  sehr  Gremeingut  der  deutschen  Sprache  geworden,  daß  es 
den  Schriftsteller  im  Ausdruck  seiner  Gedanken  hindern  vnirde, 
wenn  er  sie  durchaus  zu  vermeiden  suchte?  Ein  rücksichtsloeer 
Eifer  in  der  Sprachreinigung  hat  noch  immer,  so  löblich  auch  die 
Grundsätze  sein  mögen,  von  denen  er  ausgeht,  die  Sprache  nichi 
reicher,  sondern  ärmer  gemacht 


n.    Antike  Elemente  in   Kleists   Stil. 

Der  Einflufs  der  antiken  Litteratur  und  Sprache  auf  unsere 
Dichtung  am  Ende  des  achtzehnten  und  Anfang  d^  neunzehnten 
Jahrhunderts  ist  ebenso  unbestreitbar  als  der  der  französischen.  Er 
giebt  der  ganzen  Periode  ihr  klassisches  Gepräge  und  ist  deshalb 
von  Freunden  und  Gregnern  desselben  bisher  mehr  hervorgehoben 
worden  als  die  Einwirkung  von  der  Seite  des  Nachbarvolkes  her. 
Aber  auch  hier  haben  sich  die  Behauptungen  bis  jetzt  ziemlich  all- 
gemein gehalten,  die  Untersuchungen  auf  die  Stoffe  und  Gredanken 
beschränkt.  Für  die  antiken  Elemente  im  Stil  der  ganzen  Periode 
wie  der  einzelnen  Dichter  fehlen,  soviel  ich  weile,  die  speciellen 
Nachweise  noch  mehr  als  für  die  französischen  Elemente. 

Wie  Heinrich  v.  Kleist  zur  Antike  stand,  dafs  es  sein  Ideal 
war,  den  Stil  des  griechischen  mit  dem  des  Shakespeareschen  Dramae 
zu  einem  neuen  zu  verschmelzen,  habe  ich  schon  8.  267  erwähnt 
Also  nicht  nur  wegen  des  allgemeinen  Charakters  seiner  Periode, 
noch  mehr  wegen  dieses  speciell  von  ihm  bestimmt  ausgesprochenen 
Strebens  wäre  es  merkwürdig,  wenn  wir  keine  antiken  IHemente  in 
seinem  Stil  fänden.  Im  Gegenteil,  wir  erwarten  mehr  als  wir  finden, 
und  dafs  es  nicht  mehr  sind,  hat,  glaube  ich,  seinen  Grund  in  der 
geringen  Vertrautheit  Kleists  mit  der  Litteratur  und  Sprache  der 
Griechen  und  Römer.  Zwei  antike  Stoffe  hat  er  allerdings  behandelt, 
„Penthesilea"  und  „Amphitryon",  aber  beide  durchaus  modern. 
Antike  Mythologie,  überhaupt  antike  Anschauungen  spielen  im  Ver- 
gleich zu  fast  allen  seinen  Zeitgenossen  in  seinen  Werken  eine  ver- 
schwindend unbedeutende  Rolle.  In  Potsdam  und  Frankfurt  hat  er 
allerdings  Griechisch  und  Lateinisch  studiert,   aber  die  Energie  und 
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Vorliebe,  mit  welcher  er  sich  zugleich  in  die  Philosophie,  Mathematik 
und  Naturwissenschaften  versenkte,  werden  ihm  schwerlich  viel  Zeit 
für  jenes  Studium  übrig  gelassen  haben.  Dazu  kam  sein  lebendiges 
Interesse  für  die  neuere  deutsche  Dichtung,  für  die  französische  Gre- 
schichte  und  Litteratur.  Überall  aus  seinen  Werken  und  Briefen 
springt  es  hervor,  seine  Äufserungen  über  die  Antike  gehen  auch  in 
den  letzteren  über  Allgemeinheiten  nicht  hinaus. 

Nach  den  vorstehenden  Bemerkungen  ist  die  Einwirkimg  der 
Antike  auf  Kleists  Stil  etwas  anders  anzusehen  als  die  der  französi- 
schen Sprache. 

Erstens  ist  sie  eine  weniger  direkte  gewesen  als  diese.  Alle 
Erscheinungen,  welche  ich  hier  zu  besprechen  habe,  werde  ich,  wenn 
auch  nicht  immer  in  gleich  hohem  Grade,  auch  sonst  in  der  deut- 
schen Litteratur  vor  Kleist  oder  zu  seiner  Zeit  nachweisen  können, 
und  die  vorhin  erörterte  Art  des  Verhältnisses,  in  welcheih  unser 
Dichter  zu  den  antiken  Quellen  stand,  bestimmt  mich,  die  antiken 
Elemente  seines  Stiles  nicht  sowohl  aus  diesen  direkt  als  aus  der 
Vermittelung  durch  andere  antikisierende  deutsche  Dichtungen  abzu- 
leiten. Der  Kreis  dieser  Dichtungen  wird  sich  im  Laufe  der  fol- 
genden Untersuchung  ziemlich  scharf  umgrenzen  lassen  als  ein  ganz 
bestimmter  Abschnitt  aus  der  deutschen  Litteratur. 

Zweitens  ist  der  antike  Einflufs  auf  Kleists  Stil  nicht  ein 
derartig  unbewu&ter  gewesen  wie  der  französische.  Schon  des  Dich- 
ters ausgesprochenes  Streben,  seine  bewuiste  Tendenz,  Antikes  und 
Modernes  zu  verschmelzen,  schlieist  dies  aus.  Femer  ist,  wie  ange- 
deutet, nicht  der  geringste  Grund  vorhanden,  ein  antikes  Sprach- 
gefühl bei  E^eist  anzunehmen,  das  so  ausgebildet  gewesen  imd  daher 
unbewufst  hatte  wirken  können,  wie  wir  es  von  seinem  französischen 
Sprachgefühl  voraussetzen  durften.  Das  ist  bei  einem  modernen 
Dichter  überhaupt  unmöglich.  Endlich  betreffen  die  antiken  Ele- 
mente, welche  ich  hier  behandeln  will,  samtlich  nicht,  wie  die  meisten 
französischen,  die  Ausdrucksweise  der  Gedanken,  d.  h.  die  innere 
Sprachform,  sondern  die  Stellung  der  Satzteile,  also  Äufserlichkeiten 
der  Syntax,  die  Technik  des  Stiles.  Diese  aber  ist  fast  immer  eine 
bewuiste. 

Meine  Ansicht  über  diejenigen  Stileigentümlichkeiten  Kleists, 
welche  sowohl  in  den  antiken  Sprachen  wie  in  der  französischen  ihre 
Analogie  finden,* habe  ich  bereits  Einleitung  S.  268  ausgesprochen. 
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Nachstellung  flektierter  Beiwörter, 

Fast  jede  Seite  der  Kleistschen  Dramen  bietet  BeisfHele  in  Menge, 
ich  führe  nur  wenige  nach  bestimmten  Rubriken  geordnet  an. 

1)  Das  Beiwort  steht  unmittelbar  hinter  seinem  Nomen  mit  oder 
ohne  Artikel,  je  nachdem  ihn  dies  hat  oder  nicht  hat  ohne  Artikel 
also  besonders  in  der  Anrede. 

Amph.  V.  1318  „Die  Frauen,  die  vOTherrlichten,  in  Hellas^: 
1517  ff.  „Wenn  sein  Haupt,  da«  weltenordnende,  sie  sucht";  1076 
„Kein  Wort,  kein  freundliches,  von  deinen  Lippen";  1633  „Wenn 
du  . . .  Nicht  Prügel,  so  gesalzene,  verdient" ;  1 447  „Mensch!  Schauer- 
licher!" Penth.  V.  148<>  „dies  Männerherz,  dies  euch  in  lieb'  er- 
glühende"; 1645  „den  Stier,  den  feisten,  kurzgdiömten".  Vergleiche 
z.  B.  Homer,  D.  x,  11  „^^  nediop  ro  T^mikov"';  oi,  687  „/roTd^^^  rot 
(ntTSma&e  XeXufi/niytH^ ;  Schiller,  Jungfr.  v.  OrL,  Prolog  3  „diesen 
Talbot,  Den  himmelstürmend  hunderthändigen  ^  ;  Groethe,  Natürliche 
Tochter  S.  64  „Wenn  sich  der  Greist^  der  wirkende,  g^rennt". 

2)  Das  Beiwort  ist  von  seinem  Nomen  durch  ein  oder  mehrere 
Wörter  getrennt,  ein  Fall,  den  ich  nachher  bei  der  bekannten  Wort- 
verschränkung  Kleists  noch  einmal  zu  erwähnen  habe. 

Amph.  V.  1398  „Wer  so  die  Seele  dir,  die  weibliche";  886  ff. 
„Soll  ich  ...  dir  den  Beweis  jetzt  geben,  den  entscheidenden  ?** 
1813  ff.  „ihm  mufs  Lohn  Dort,  vollgezählter,  werden";  Penth.  v.  1642 
„Dafs  eures  Tempels  Pforten  rasselnd  auf.  Des  glanzerfüllten,  weih- 
rauchduftenden. Mir  fliegen"  (eine  sehr  künstliche,  das  Verständnis 
erschwerende  Wortstellung).  Vgl.  z.  B.  Homer,  H.  |,  459 — 60  j^Aia^m 
cVf  (ndXtavu  Sätq^QOvi  S'vfioy  oQivtv,  xtti  TeXa^(üytddrj^ ;  Sophokles, 
Aias  V.  1142  „^fVry  not^  f?Soy  uyÖQ  iya)  yXoiaarj  &Qaavy^  ]  Schiller, 
Jungfr.  V.  Orl.  I,  5  „eh  sich  der  rasche  Zorn  Unlöschbar,  der  ver- 
derbliche, entflammt" ;  A.  W.  Schlegel  in  Übersetzung  griechischer 
Elegien  Athen.  I,  1,  118  „Auch  den  Kokytos  bestand  er,  den  unter 
den  Brauen  selig  Lächelnden" ;  S.  130  „des  Rossegespanns  Wiehern, 
des  heiligen".  Ein  besonderer  Fall  dieser  Rubrik  ist  es,  wenn  das 
Beiwort  kein  Nomen,  sondern  ein  Pronomen  bestimmt,  aber  die  Wort- 
verschränkung  ist  dann  noch  auffallender.  So  Klleist^  Penth.  v.  380 
„  Wie  sie  von  ihrem  blofsen  Klang  erregt.  Der  Erde  Grund,  die  gött- 
lichen, zerstampfen" ;  v.  2704  ff.  „Da  schreitet  sie  heran,  Bekränzt 
mit  Nesseln,  die  Entsetzliche,   Dem  dürren  Reif  des  Hagdorns  ein- 
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gewebt,  An  LfOrbeerschmuckeB  statt,  und  folgt  der  Leiche,  Die  Gräfs- 
licl^e"  u.  8.  w.  (vgl.  S.  310—11).  Vgl.  z.  B.  Hom.,  II.  *,  424  ^Kor  nyu 
xaQ^i^ovaa  *Axuu(iä(oy  tvnin'kwy^ ;  Schiller,  Jungfrau  von  Orleans 
I,  10  „Sie  führt  uns  an,  die  Mächtige,  im  Streite";  Hölderlin, 
Der  gefesselte  Strom:  „und  nun  gedenkt  er  seiner  Kraft,  der  Ge- 
waltige". 

8),  Das  Beiwort  steht  zwischen  seinem  Nomen  und  einem  von 
diesem  abhängigen  Genitiv,  also  eine  andere  Art  der  Wortver- 
schränkung. 

Kleist,  Amph.  v.  1790  „Empfindung  nur,  die  gliühende,  der 
Rache";  Penth.  v.  1212  ff.  „Das  Siegsfest  sollte  sich.  Das  heifs- 
ersehnte,  deiner  Jungfraun  feiern";  v.  1649  „Ihr  Dien'rinnen,  ihr 
rüstigen,  des  Tempels".  Ähnliche  Fälle  habe  ich  bei  anderen  deut- 
schen Dichtern  nicht  gefunden,  sie  werden  aber  wohl  nicht  fehlen 
bei  denen,  welche  antike  Versmafse  nachahmen. 

In  solchen  nämlich,  also  z.  B.  bei  Klopstock,  Hölderlin,  Schlegel, 
finden  sich  die  Beispiele  dieser  ganzen  Erscheinung  naturgemäfs  am 
häufigsten.  Dafs  sie  (Joethe,  Schiller  u.  a.  dann  auch  in  den  fünf- 
füfsigen  Jambus  übertrugen,  ist  bei  der  antiken  Richtung  unserei* 
ganzen  klassischen  Poesie  ebenso  natürlich.  Bezeichnend  für  den 
antiken  Ursprung  dieser  Stileigentümlichkeit  ist  es,  dafs  sie  Schillers 
Jungfr.  V.  Orl.  am  häufigsten  in  der  Trimeterpartie  aufweist,  das 
heilst  da,  wo  der  Einflufs  der  Antike  am  greifbarsten  ist  Ebenso  ist 
von  Kleists  Stücken  Penthesilea  am  reichsten  an  Beispielen,  d.  h.  dan 
Stück,  welches  schon  durch  seinen  Stoff  die  Anlehnung  an  die  Antike 
förmlich  herausforderte.  Die  ganze  Erscheinung  ist  aber,  wie  schon 
die  wenigen  oben  angeführten  Beispiele  aus  anderen  Dichtern  be- 
weisen, so  sehr  G^emeingut  der  deutschen  Poesie  geworden,  dafe  hier 
ein  direkter  Einflufs  der  Antike  auf  Kleist  nicht  behauptet  werden 
kann.  Er  fand  sie  als  ein  traditionelles  Element  der  poetischen 
Technik  vor,  aber  er  verwendete  es,  weil  es  seinen  eigenen  Stilprin- 
cipien  entgegenkam,  so  reichlich,  dafs  es  bei  ihm,  besonders  in  der 
Penthesilea,  zur  Manier  ausartete.  Die  Stilprincipien,  welche  hier  in 
Betracht  kommen,  sind  folgende: 

a.  seine  Vorliebe  für  ungewöhnliche  Wortstellung  überhaupt, 
für  die  ich  schon  manche  Beispiele  angeführt  habe  und  bald  noch 
auffallendere  anführen  werde; 

b.  seine  Neigung,  Begriffe  nachträglich  zu  präcisieren,  welche 
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uns  schon  da,  wo  von  der  Nachstellung  unflektierter  Adjectiva 
und  Participia  die  Rede  war  (8.  308  ff),  entgegengetreten  ist.  Wenn 
ich  8. 308,  Anm.  3  diese  Erscheinung  nach  einer  Seite  hin  mit  Kleists 
beabsichtigter  Lässigkeit  des  Ausdrucks,  also  mit  seinem  Streben 
nach  Natürlichkeit  in  Zusammenhang  brachte  und  auf  der  anderen 
Seite  die  Erscheinung,  welche  ich  jetzt  behandle,  zum  Teil  den  Ein- 
druck beabsichtigter  Künstlichkeit  des  Ausdrucks  machte  so  ist  dieser 
anscheinende  Widerspruch  kein  Grund  gegen  meinen  Versuch,  die 
beiden  Eigentümlichkeiten  in  Beziehung  zueinander  zu  setzen.  Der 
ganze  Kleist  ist  eben  aus  Widersprüchen  zusanunengesetzt  Antike 
und  Shakespeare,  Romantik  und  Realismus,  extreme  Selbständigkeit 
und  unbedingte  Abhängigkeit  vom  Urteil  der  Welt  vereinigen  sich 
in  seinem  Wesen.  Und  so  auch  in  seinem  Stil  extreme  Natürlichkeit 
und  extreme  Künstlichkeit  Die  folgenden  Untersuchungen  werden 
noch  weitere  Belege  dafür  bringen  (vgl.  auch  im  I.  Teil  S.  312.  385). 
Das  Streben  nach  Natürlichkeit  kann  auch  von  selbst,  wenn  es 
Manier  wird,  die  der  beabsichtigten  entgegengesetzte  Wirkung  hervor- 
bringen, dem  Ausdruck  das  Gepräge  der  Künstlichkeit  aufdrücken. 
Das  geschriebene,  noch  mehr  das  gedruckte  Wort  sieht  uns  andere 
an  als  das  gesprochene. 

c.  Kleists  Neigung  zu  starker  Gliederung  der  Sätze  (vgl.  8.  372, 
Anm.).  Auch  in  ihr  mischt  sich  Streben  nach  Natürlichkeit  und 
Künstlichkeit  Jenes  verrät  die  häufige,  bis  zur  Manier  gehende 
Einschaltung  von  Anreden,  Beteuerungen  und  Ausdrücken  wie 
„sieh",  „sag  ich'^,^  „hör  ich^,  „muTst  du  wissen"  u.  ä.,  welche 
durchaus  der  Umgangssprache,  besonders  der  lebhaften,  dem  Dialog 
des  täglichen  Lebens  entspricht  Ebenso  die  Zerlegung  von  Sätzen 
in  mehrere  selbständige  Satzteile,  wie  Herrn,  v.  1537  „Habt  ihr  ge- 
sehen? den  jungen  Römerhauptmann?"  Auf  der  anderen  Seite 
verraten  aber  so  zerhackte  Sätze,  wie  sie  Kleist  massenhaft  bildet, 
oft  das  Streben  nach  gesuchter  Lebendigkeit,  so  z.  B.  Homb.  v.  1229 
„Der  Prinz  zwar,  hör  ich,  soll,  mein  edler  Vetter,  . . .  begnadigt 
werden";  Kohlhaa«  8.  71,  23  „Was  du  gesagt  hast,  schau,  Wort  für 
Wort,  ich  glaub  es  dir". 


*  Brandstäter,  Gallicismen  8.  li>2  bringt  das  ^sage  ich**,  wo  es  = 
^meine  ich"*  steht,  mit  dem  französischen  Adis-je*^  zusammen,  eine  ganz 
unbeweisbare  Annahme. 
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Vorbereituuf/  pines  Begriffes  durch  andere  /Satzglieder, 

Kleist  liebt  es,  einen  Begriff,  besonders  in  der  Anrede,  durch 
Pronomina,  substantivierte  Beiwörter,  Relativsätze  und  ähnliche  Mittel 
vorzubereiten,  wodurch  derselbe,  endlich  ausgesprochen,  eine  gröfsere 
Wucht  und  die  ganze  Ausdrucksweise  eine  künstliche  Lebhaftigkeit 
gewinnt  Ich  habe  Stellen  wie  folgende  im  Auge:  Penth.  v.  2208  ff. 
„So  müTst'  es  mir  gewesen  sein,  wenn  er  Unmittelbar  mit  seinen 
weifsen  Rossen  Von  dem  Olymp  herabgedonnert  wäre,  Mars  selbst, 
der  Kriegsgott";  Homb.  v.  356  ff.  „Nun  denn,  auf  deiner  Kugel, 
Ungeheures,  Du,  dem  der  Windeshauch  den  Schleier  heut  Gleich 
einem  Segel  lüftet,  roll  heran!  Du  hast  mir.  Glück,  die  Locken 
schon  gestreiff*.  Li  der  griechischen  Lyrik,  in  Horaz'  Oden  u.  a. 
werden  sich  ähnliche  Perioden  in  Menge  nachweisen  lassen ;  ich  ver- 
weise nur  auf  Horaz,  Od.  11,  7  „O  ssepe  mecum  terapus  in  ultimum 
Deducte  Bruto  militise  duce :  Quis  te  redonavit  ^Quiritem  Dis  patriis 
Italoque  cselo,  Pompei  meorum  prime  sodalium?"  Aber  wieder 
konnte  Kleist  diese  Perioden,  die  seinem  Streben  nach  ungewöhn- 
licher, lebhafter  Wortstellung  entsprachen,  ebensogut  wie  aus  der 
Antike  aus  deutschen  antikisierenden  Dichtem  sich  aneignen.  Und 
wieder  bieten  A.  W.  Schlegels  Elegienübersetzungen  und  selbständige 
Elegien  im  Athen.  I.  II,  auf  die  ich  noch  öfter  zurückkomme,  Bei- 
spiele genug,  so  I,  S.  1 24  „Oder  wie  Kjrprie  erzürnt  ihn,  welchem  es 
ziemt'  in  der  Weisheit  Vor  dem  Haufen  des  Volks  grofs  zu  erscheinen 
und  hoch.  Wärmte  mit  mächtiger  Glut,  den  Sokrates";  S.  137 
„Und  Mitjäger  ja  wird  dieser  der  mächtigen  sein,  Artemis^; 
IT,  S.  187  „Die  du  behende  den  Wellen  enthobst  mit  träufelndem 
Haar  noch.  Welch  auftobendes  Meer  schlang  uns  die  Göttin  hinab ^. 
Man  vergleiche  auch  Goethes  „Hermann  und  Dorq,thea"  und  seine 
Elegien,  besonders  aber  Hölderlin,  z.  B.  Leben sgenufs :  „Noch  reicht 
die  Göttliche  den  Taumelkelch  der  Freude,  Die  jugendliche,  freund- 
liche Natur"  ;  Der  blinde  Sänger:  „Wo  bist  du.  Jugendliches!  das 
immer  mich  Zur  Stunde  weckt  des  Morgens,  wo  bist  du,  Licht?" 
(vgl.  oben  Homb.  v.  356  ff.);  in  „Dichtermut"  wird  das  angeredete 
Herz  erst  in  der  zweiten  Strophe,  in  der  Hymne  an  den  „Genius  der 
Kühnheit"  dieser  erst  in  der  vierten  Strophe  genannt^  nachdem  er  in 
den  vorhergehenden  auf  verschiedene  Art  charakterisiert  ist  In  der 
Lyrik  läist  man  sich    solche  Konstruktionen  gefallen,    sie   können 
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unter  Umatanden  von  bedeutender  Wirkung  sein;  aber  in  der  drama- 
tischen Rede,  besonders  von  der  Bühne  herab,  beeinträchtigen  sie 
das  Verständnis.  In  einer  Stelle  wie  der  folgenden,  die,  wiewohl 
etwas  verschieden  von  den  früher  angeführten,  doch  auf  demselben 
Princip  beruht:  „o  diesen  Fehltritt  drückst  du  um  die  Mutter  schon 
ans  Herz,  Die  ihn  gebar,  und  rufst:  komm,  weine  nicht;  Du  bist  so 
wert  mir,  wie  die  Treue  selbst"  (Homb.  v.  1100 — 2)  muTs  man 
Kchon  eine  ziemlich  umständliche  Gredankenoperation  vornehmen,  um 
die  beiden  Begriffe  ^Mutter"  und  ^ Treue"  aufemander  zu  beziehen 
und  damit  den  ersteren  zu  begreifen.' 

Chiasmus. 

Die  kreuzweise  Stellung  einander  entsprechender  Satzteile  findet 
sich  vereinzelt  auch  bei  anderen  deutschen  Schriftstellern,  so  Schiller, 
Jungfr.  V.  Orl.  IV,  2  „Er  ist  der  Meine,  der  Geliebte  ist* s" ;  Gro^e, 
Grottfr.  V.  Berl.  S.  105  „Bei  Weibern  ist  er  mild  wie  ein  Lamm,  und 
reiisend  wie  ein  Wolf  in  der  Gefahr".  Ganze  Sätze  sind  chiastisch 
gestellt  z.  B.  Schiller,  Jungfr.  v.  Orl.  IQ,  4  „Doch  nicht  verliefs  ich 
]neine  Schäfertrift,  Um  weltlich  eide  Hoheit  zu  erjagen,  Noch  mir 
den  Brautkranz  in  das  Haar  zu  flechten.  Legt  ich  die  ehrne  Waffen- 
rüstung an".  Häufiger  erscheint  der  Chiasmus  naturgemäfs  z.  B.  in 
Klopstocks  Messias,  also  in  antikem  Versmafs,  z.  B.  Gres.  XIX  ^Adi 
es  eilen  der  Glücklichen  viele,  Viel  der  Erkomen",  „Angekundet  in 
Sturm  und  in  Donner  gesprochen",  „mit  Schönheit  beginnt,  jetzt 
steigend.  Sinkend  jetzt  fortfährt  mit  Schönheit".  Noch  mehr  Be- 
spiele finden  sich  bei  dem  antikisierenden  Hölderlin;  ich  setze  hier 
nur  eine  Strophe   aus   „Freundeswunsch"   her,    welche  gleich    zwei 

Fälle  bietet: 

Der  Gresanff  der  Haine  schalle 
Froh,  wie  du,  um  deinen  Pfad; 
Sanft  bewe^  vom  Weste  walle, 
Wie  dein  fnedlich  Herz,  die  Saat! 
Deine  liebste  Blüte  regne, 
Wo  du  wandelst,  auf  die  Flur, 
Wo  dein  Auge  weilt,  begegne 
Dir  das  Lächeln  der  Natur!* 

'  Die  Vorstufe  zu  diesen  verwickelten  Konstruktionen  ist  die  ein- 
fache Vorausnahme  eines  Begriffes  durch  ein  Pronomen,  welche  in  Kleist» 
lebhafter  Rede  fast  auf  jeder  Seite  mehreremal  vorkommt. 

*  KleistH    Stellung   zu   Hölderlin   verdient  eine   eingehende  ünter- 
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Bei  Kleist  nun  aber  ist  der  Chiasmus  weder  auf  antike  Metra 
oder  Stimmung  beschränkt,  noch  erscheint  er  so  vereinzelt  wie  bei 
Goethe,  Schiller  und  anderen  deutschen  Dichtern.  Es  ist  bei  ihm 
ein  bewufstes,  sehr  häufig  angewendetes  Kunstmittel,  um  dem  Aus- 
druck Kraft,  Pathos  oder  überhaupt  nur  eine  poetische  Färbung  zu 
geben,  wozu,  wie  wir  bereits  an  vielen  Beispielen  gesehen  haben,  ihn^ 
die  Abweichung  von  der  gewöhnlichen  Stellung  der  Worte  vorzüglich 
dienen  mufste.  Die  Anzahl  der  Fälle  von  Chiasmus  ist  in  allen 
Stücken  Kleists,  wenn  man  die  verschiedene  Länge  derselben  in  Be- 
tracht zieht,  etwa  die  gleiche,  doch  lernte  er  erst  allmählich,  grofse 
Wirkungen  damit  zu  erzielen;  in  der  „Familie  Schroffenstein"  und 
im  „Zerbr.  Krug"  macht  es  noch  mehr  den  Eindruck  einer  Spielerei, 
wenige  Stellen  ausgenommen.  Dafs  die  ganze  Erscheinung  nicht 
etwa  auf  Zufall  oder  auf  dem  Bau  der  Verse  beruht^  folgt  eret^ns 
aus  der  Häufigkeit  des  Vorkommens,  zweitens  daraus,  dafs  sie  auch 
in  Prosa  sich  findet,  drittens  daraus,  dafs  in  viele  Verse  die  nicht 
chiastische  Stellung  ebensogut  pafste,  und  endlich  aus  der  feinen 
Ausbildung  der  ganzen  Eigentümlichkeit,  die  sich  nachweisen  läfst 
Man  kann  mehrere  Gruppen  auch  hier  wieder  und  innerhalb  der- 
selben wieder  mehrere  Unterabteilungen  scheiden. 

1)  Zwei  Paare  von  Worten,  die  entweder  ganz  gleich  oder  ein- 
ander entsprechende  Satzteile  sind,  oder  zwei  ebensolche  Paare  von 
Wortgruppen  sind  chiastisch  gestellt 

So  Zerbr.  Krug  v.  1714—15: 

Find  ich  im  Schnee,  ihr  Herrn,  euch  eine  Spur  — 
Was  find  ich  euch  für  eine  Spur  im  Schnee? ' 

ebenda  v.  1184,  Amph.  v.  189—90,  Penth.  v.  2021  ff.: 


suchung.  Parallelen  zwischen  der  Gedankenwelt  beider  ergeben  sich 
überall  (vgl.  z.  B.  Haym,  Die  romant  Schule  S.  308,  HU9,  :nu,  :^11,  Hl:i, 
:U5,  320);  Ähnlichkeiten  in  der  Ausdrucksweise  habe  ich  oben  schon 
mehrere  erwähnt;  ich  glaube,  qs  lassen  sich  noch  recht  viele  finden.  Es 
fragt  sich,  ob  sich  solche  Übereinstimmungen  aus  ähnlicher  Naturanlage 
und  ähnlichen  Schicksalen  ergeben  mufsten,  oder  ob  ein  direkter  Einflufi^ 
des  älteren  Dichters  auf  den  jüngeren  stattgefunden  hat?  Speciell:  traf 
Kleist  in  der  Schweiz  oder  in  Frankreich  18(H— J  mit  Hölderlin  zusammen? 
^  Der  Chiasmus  diente  hier  zur  Vermeidung  des  gleichen  Ausgangs 
beider  Verse. 
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Denn  dieser  stolze  Frauenstaat, 

Der  ohn'  der  Manner  Hilf*  entstand,  wie  pflanzt  er 

Doch  ohne  Hilfe  sich  der  Männer  fort? 

Käthch.  S.  54,  8: 

Ich  will  nichts  denken,  fühlen  will  ich  nichts; 

ähnlich  Amph.  v.  1279.  701.  1137—39: 

Da  der  Geliebte 
Amphitryon,  ich  weifs  nicht  ob  du's  hörtest, 
Mir  auf  Amphitryon,  den  Gatten  schmähte; 

V.  1672—73: 

Und  in  die  Arme  schliefsen  mufs  ich  jeden 
Und  in  die  Hölle  jeden  fluch  ich  hin;* 

SchroflTenstein  v.  1190.  1818. 

.  Für  die  chiastische  Stellung  entsprechender  Satzteile  führe  ich 
folgende  Beispiele  an.    Amph.  v.  481—83.  1171—72.  1316—17: 

Die  ew'ge  Here  müfste  vor  dir  aufstehn 
Und  Artemis,  die  streoge,  dich  begrüfsen 

(vgl.  z.  B.  Homer,  II.  (T,  8  ^'Hqti  t'  agyeni  xal  yiXaXxoftfyifi'g  !/4i)^fjyrj'*'); 
V.  2123—24: 

Der  eine  süfs  und  rein  und  echt  und  silbern, 
Gift,  Trug  und  List  und  Mord  und  Tod  der  andre; 

Penth.  V.  1126: 

Er,  der  Pelide,  steht,  Penthesilea, 
Sie  sinkt; 
V.  1826—27: 

Otrere  war  die  grofse  Mutter  mir, 

Und  mich  begrüfst  das  Volk :  Penthesilea ; 

V.  2412 — 17  (dasselbe  Princip  wie  eben:  der  eine  Name  am  Anfang, 

der  andere  am  Schlufs  des  Satzes,  nur  hier  in  einer  längeren  Periode), 

Käthch.  S.  10,14—15  (Prosa!),  Herrn,  v.  1727: 

Ist  Hafs  mein  Amt  und  meine  Tugend  Bache;* 

V.  2171—72: 

Doch  ihm  nicht,  Marbod,  meinem  Freunde, 
Grermaniens  Henkersknecht,  Quiiftilius  Varus,  gilt's, 

wo  durch  die  chiastische  Stellung  der  Gegensatz  gewaltige  Energie 


1  In  diesen  Versen  z.  B.  ist  der  Chiasmus  durch  eine  leichte  Um- 
stellung ohne  Schaden  des  Verses  zu  beseitigen,  ebenso  Amph.  v.  85  (S.  :U>8). 
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gewinnt'  Häufig  ist  der  eine  der  beiden  chiastisch  gestellten  Satz- 
teile ein  Vergleich.    So  Herrn,  v.  1797: 

Wie  Grold  so  hell  und  weich  wie  Seide, 

Käthch.S.17,  25—26.  97,27— 2 8 (Prosa!)  und  ausgeführter SchroflTen- 

stein  V.  2176  ff.: 

Wiege 
Mich  Hoffiiung.  einer  Schaukel  gleich  und  gleich 
Als  spielt'  geschlofsnen  Auges  scnwebend  mir 
Ein  Windzug  um  die  oflne  Brust,  so  wende 
Mein  Innerstes  sich  vor  Entzücken. 

In  den  bisher  angeführten  Beispielen  reihten  sich  die  beiden 
Glieder  des  Chiasmus  unmittelbar  oder  nur  durch  unbedeutende 
Worte  getrennt  aneinander.  Kleist  hat  aber  die  rhetorische  Figur 
auch  bei  gröfserer  Entfernung  der  Glieder  voneinander  mit  Glück 
angewandt,  z.  B.  Käthch.  8.  72,  14 — 17   „und  tragt  sie  (die  Briefe) 

,  diesen  hier  du  an  den  Dominikanerprior  Hatto,  verstehst  du  ? 

ich  würd'  Glock  sieben  gegen  Abend  kommen  und  Absolution  in 
seinem  Kloster  empfangen;  diesen  hier  du  an  Peter  Quanz,  Haus- 
hofmeister in  der  Burg  zu  Thumeck;  Schlag  zwölf  um  Mitternacht 
stund  ich  vor  dem  Schlofs"  u.  s.  w.  Durch  Voranstellung  der  Zeit- 
bestimmung im  zweiten  Fall  wird  Einförmigkeit  vermieden,  I^ebhaf- 
tigkeit  erreicht  So  glaube  ich  auch,  dafs  die  chiastische  Stellung 
in  den  bei  Kleist  so  häufigen  Fällen,  wo  eine  Person  ihre  schon 
einmal  gesprochenen  Worte  energisch  wiederholt,  nicht  zufällig  ist, 
z.  B.  Käthch.  S.  87,  22  „Such,  sag  ich**  =  27  „ich  sage,  such''; 
S.  46,  13  „Ich  sage:  St!  =  26  „St!  sag  ich^  (Prosa!);  Penth.  v.  429 
„Und  eine  noch**  •=z  „Und  noch  eine**.  Überhaupt  verwendet  den 
Dichter  gerade  zur  Belebung  des  Dialogs  den  Chiasmus  oft  sehr 
glücklich,  z.  B.  bei  der  Aufnahme  der  Worte  des  anderen,  die  er  so 
sehr  liebt,  Zerbr.  Krug  v.  989—90: 

Ruprecht:   Der  Klinke  umgekehrtes  Ende  war*s. 
Adam:        Das  umgekehrte  E^nde  war's  der  Klinke! 

oder,  wo  mehrere  Personen  nacheinander  denselben  Gedanken  aus- 
sprechen —  auch  eine  sehr  häufige  Erscheinung  bei  Kleist  —  Pen- 
thesilea  v.  2566: 

Erste  Priestertn:    Es  ist  entsetzlich! 
Zweite  Priesterin:  Schrecklich  ist's; 

oder  zu  starker  gegensätzlicher  Wirkung  Penth.  2553 : 
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Eine  Amaxone:        Meinst  du  die  Könimn? 
Die  Oberprtestertn :  Die  Hündin  mein  iä !  * 

Auch  in  den  Versen  1357 — 59  der  Penthesilea: 

Penth,:    Geht's  hier,  geht's  dort? 

Prothoe:  Du  kannst  den  Felsen  dort,  der  sichrer  ist, 

Du  kannst  auch  das  bequemre  Thal  hier  w^en 

ist  die  chiastische  Stellung  hier  —  dort  —  dort  —  hier,  der  sich 
dann  noch  in  den  Worten  der  Prothoe  ein  Chiasmus  der  Bestimmun- 
gen zu  „Felsen''  und  „Thal''  anschliefst^  schwerlich  unbeabsichtigu 
Denn  eine  solche  chiastische  Aufnahme  eben  genannter  Begriffe 
findet  sich  auch  aufserhalb  des  Dialogs  häufig,  so  Penth.  v.  1 1 9  „Auf 
sie  und  uns  schon,  Griech'  und  Trojer,  ein"  und  Zerbr.  Bj:.  v.  54  ff.: 

Fafs  ich  die  Hosen,  die  ich  gestern  Abend 

Durchnaist  an  das  G^esteU  des  Ofens  hinff  — 

Nun  fafs  ich  sie,  versteht  ihr,  denke  mich. 

Ich  Thor,  daran  zu  halten,  und  nun  reifst 

Der  Bund.    Bund  jetzt  und  Hos'  und  ich,  wir  stürzen. 

Wie  Penth.  v.  1357 — 59  (vgl.  oben)  zwei  Chiasmen  ineinander 
gearbeitet  sind,  so  finden  sich  zwei  in  einem  kurzen  Satz  z.  B.  ebenda 
V.  919—20: 

Idi  pflückte  dir,  du  heilige  Priesterin 
Dir  pflückt  ich  eine  Rose  nur,  nur  eine. 

2)  Ganze  Sätze  stehen  chiastisch. 
Amph.  V.  1501—2: 

Was  du  ihm  fühlen  wirst,  wird  Glut  dir  dünken 
Und  Eis,  was  du  Amphitryon  empfindest; 

Penth.  V.  796—99,2  Käthch.  S.  123,  32—34: 

Lafst  sein,  dafs  ihm  von  fem  ein  Zweifel  kam; 

Dafe  ihr  euch  zeigtet,  grofs  und  schlank  und  herrlich. 

Schlägt  seinen  Zweifel  völlig  wieder  nieder. 

Erdb.  V.  Chili  S.  13,  14 — 16  „Und  als  eine  andere  Stimme  . . .  fragte: 
Wo?  —  Hier!  versetzte  ein  Dritter"  3  (Prosa!). 


'  In  der  ursprünglichen  Fassung  fehlt  der  Chiasmus,  Kleist  setzt 
ihn  also  bewufst  ein  zur  Verstärkung  des  Gegensatzes ;  ebenso  v.  796—9** 
(vgl.  ö.  :]<)9,  Anm.  2). 

'^  Fehlt  in  ursprünglicher  Fassung;  vgl.  Anm.  1. 

^  Vgl.  S.  :]77. 
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8)  Der  Chiasmus  wiederholt  sich  mehreremaL 
Guisk.  V.  20—21 : 

Vom  Freund  den  Freund  hinw^,  die  Braut  vom  Bräutigam, 
Vom  eignen  Kind  hinweg  die  Mutter  schreckend; 

Penth.  V.  2061,  Kathch.  8.  36,  5 — 7:  „von  jeder  frommen  Tugend 
strahlender,  makelloser  an  Leib  und  Seele,  mit  jedem  Liebreiz  ge- 
schmückter^ (Prosal);  Herrn,  v.  437—39.  898—900.  1064—66;  in 
Bezug  auf  Vergleiche  (vgl  oben  S.  395)  Schroffenst  v.  1259: 

Ein  sdiützend  Obdach  webten  dir  die  Zweige, 
Es  sang  der  Wasserfall  ein  Lied,  wie  Fedmm 
Umwehten  dich  die  Lüfte. 

Die  kunstvollste  Stelle,  die  ich  in  dieser  Beziehung  gefunden  habe, 
ist  Penth.  v.  2422—25 : 

Auf,  mit  der  Zoddelmähne  du,  MelampusI 
Auf,  Akle.  die  den  Fuchs  erhascht,  auf,  Sphinx, 
Und  der  oie  Hirschkuh  übereilt,  Alektor, 
Auf,  Oxus,  der  den  Eber  niederreilst. 
Und  der  dem  Leuen  nicht  erbebt,  Hyrkaon! 

Hier  ist  der  Chiasmus  des  Nomens  und  der  Bestimmung  durch  fünf 
Satzglieder  durchgeführt;  in  dem  ersten  ist  die  Bestimmimg  aller- 
dings anders  ausgedrückt  als  in  den  vier  letzten,  es  ist  also  mehr  ein 
Chiasmus  der  Gedanken.  Das  ist  aber  auch  an  einigen  der  früheren 
Beispiele  (z.  B.  Penth.  v.  1358—59,  Schroffenstein  v.  1259—61)  zu 
beobachten,  und  die  Form  des  Chiasmus  lälst  sich  danach  vielleicbt 
bei  Kleist  noch  weiter  verfolgen.  Ich  trage  z.  B.  kein  Bedenken, 
auch  Amph.  v.  115 — 18  darunter  zu  rechnen: 

Entweder  hat  in  Trunkenheit  des  Siegs 
Mein  Herr  den  Abend  für  den  Morgen  angesehn, 
Oder  der  lockre  Phöbus  schlummert  noch. 
Weil  er  zu  tief  ins  Fläschchen  gestern  guckte. 

Die  Verse  116  u.  117  entsprechen  ihrer  Bedeutung  nach  einander 
wie  115  u.  118.  Ein  klares  Beispiel  von  Chiasmus  der  Gredanken 
liegt  auch  vor  W.  IV,  8.  355,  17 — 19  „und  im  Greiz  und  in  der 
Furchtsamkeit  sowohl  als  in  der  Tollkühnheit  und  in  der  Ver- 
schwendung". 

4)  Mehr  als  zwei  Paare  einander  entsprechender  Satzteile  stehen 
in  chiastischer  Stellung,  so  dafs  die  einzelnen  Begriffe  im  zweiten 
Satzgliodc  gerade  in  umgekehrter  Reihenfolge  erscheinen  als  im  ersten. 
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So  drei  Paare  Herrn,  v.  283: 

Dir  der  äicambem  Thron,  der  Thron  der  Katten  dir 

und  vier  Paare  Amph.  v.  88 — 85: 

Die  Unsrigen 
In  Schiachtordnung  auf  einem  Hüg^ä  hier 
Und  dort  im  Thale  häufen  weis  der  Teind.' 

Auch  diese  Eigentümlichkeit  findet  sich  zur  Stärkung  der  Energie 
des  Dialogs  angewandt  PentL  v.  791 — 92: 

Penth. :    Willst  du  den  Zorn  nicht  deiner  Königin  wagen 
Proihoe:  So  wag  ich  meiner  Königin  Zorn. 

Vgl.  auch  die  Beispiele  Käthch.  S.  87,  22.  46,  13  auf  8.  395. 

Ich  habe  absichtlich  für  diese  Stileigentümlichkeit  Kleists  mehr 
Beispiele  als  für  die  bisher  besprochenen  angeführt,  weil  sie  meines 
Wissens  noch  nirgend  erwähnt  ist  und  doch,  wie  schon  die  gegebenen 
Beispiele,  die  sich  noch  bedeutend  vermehren  lieisen,  beweisen,  eine 
grofse  Rolle  spielt  imter  den  Mitteln,  mit  denen  Kleist  die  Lebendig- 
keit>  die  Kraft  und  überhaupt  die  poetische  Färbung  seiner  Aus- 
drupksweise  zu  steigern  sucht  Er  verwendet  dieses,  wie  alle  seine 
zahlreichen  Kunstmittel,  entsprechend  der  ganzen  Natur  seines  Schaf- 
fens mit  bewufster  Energie,  und  es  ist  interessant»  so  wie  ich  es  eben 
versucht  habe,  an  der  Hand  einer  solchen  einzelnen  Erscheinung 
einen  Einblick  in  seine  Werkstatte  zu  thun.  Die  Ausbildung  des 
Chiasmus  bis  zu  der  Feinheit»  wie  ich  sie  nachgewiesen  habe,  ist 
Kleists  Eigentum;  der  antikisierende  Hölderlin,  der  ihm  hierin  noch 
am  nächsten  kommt,  geht  doch  so  weit  nicht  Ich  glaube  aber  auch 
die  Antike  nicht;  und  ich  glaube  auch,  dafs  Kleist  hier  ebensowenig 
wie  bei  den  anderen  bisher  besprochenen  antiken  Elementen  unter 
direktem  Einfluis  der  Antike  steht  Auch  im  Französischen  (vgl 
Mätzner  H,  S.  347)  spielt  die  Erscheinung  nicht  eine  so  bedeutende 
Rolle  wie  bei  H.  v.  Klleist  Wenn  überhaupt  hier  irgend  eine  äuTsere 
Einwirkung  stattgefunden  hat,  so  neigt  sich  die  Wahrscheinlichkeit 
mehr  auf  die  Seite  der  spanischen  Dramatik,  in  welcher  der  Chias- 
mus ebenfalls  ein  sehr  auffallendes  poetisches  Mittel  bildet  Aber 
schwerlich  haben  die  spanischen  Originale  auf  Kleist  gewirkt,  sondern 
die  Übersetzungen  von  A.  W.  Schlegel  und  Gries,  welche,  getreu  ihrer 

•  Vgl.  S.  894,  Anm. 
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strengen  Übersetzungstheorie,  auch  den  Chiasmus  in  ihren  deutschen 
Nachbildungen  nachzuahmen  versuchten.  Ich  muls  einige  Beispiele 
aus  Calderons  „Andacht  zum  Kreuze"  (übersetzt  von  A.  W.  Schlegel) 
und  „Der  Arzt  seiner  Ehre"  (übersetzt  von  Gries)  hier  anfügen  als 
Parallelen  zu  den  Kleistschen,  beschranke  mich  aber  auf  die  unge- 
wöhnlichen Fälle,  da  die  gewöhnlichen  sich  fast  auf  jeder  Seite  der 
spanischen  Dramen  finden.  Ich  ordne  die  Beispiele  nach  den  obigen 
Rubriken. 

1)  Mit  Penth.  v.  1826—27  (S.  391)  vergleiche  man  z.  B.  Arzt  III : 

WflÄchen  würd  ich  sie  mit  Blut 
Und  mit  Erde  sie  bedecken 

(die  beiden  einander  entsprechenden  Satzteile  am  Anfang  und  Schlulk 
des  Satzes).  Mit  den  Kleistschen  Beispielen,  wo  der  Chiasmus  durch 
Zwischenraum  getrennte  Worte  betriflft;  (vgl.  S.  395),  kann  man  z.  B. 
zusammenstellen  Arzt  II: 

Bist  du  hier  nicht  heil  und  gut, 

Wenn  du  bleibst?   Denn  ganz  vollkommen 

Gut  und  heil  bist  du  entkommen. 

Aber  hier  geht  Kleist  weiter,  und  ebenso  habe  ich  für  den  Chiasmus 
im  Dialog  (vgl.  S.  395  ff.)  im  Spanischen  bisher  kein  Beispiel  gefunden. 
Eline  Verbindung  von  zwei  Chiasmen  in  einem  Satze  dagegen 
ist  ähnlich,  wie  Penth.  v.  1357—59.  919— 20  (vgl.  S.  396),  auch  Arzt 
HI  vorhanden :  „Die  Liebe  betet  dich  an,  die  Ehre  verabscheut  dich ; 
drum  tötot  dich  die  eine,  dich  ^mahnt  die  andre." 

2)  Vgl.  Arzt  I: 

Wenn  ich  leb  und  hier  dich  schaue, 
Ist  kein  gröfser  Glück  mein  Streben, 
Und  so  auch  kein  gröüser  Glück, 
Wenn  ich  tot  bin  und  dich  sehe; 

3)  Vgl.  Arzt  I: 

Kurz,  ich  bin  wie  ihr  mich  seht, 
MajordomuB  alles  Lachens, 
Des  Vergnügens  Kammerherr 
Und  Hofjunker  des  Behagens. 

Eine  so  kunstvolle  Häufung  wie  Penth.  v.  2422—25  (S.  397)  ist 
mir  aber  nicht  aufgestoisen.  Dagegen  für  den  Chiasmus,  der  mehr 
den  Gedanken  als  seinen  Ausdruck  betrifft  (S.  397),  kann  ich  fol- 
gende Beispiele  aug  dem  Spanischen  beibringen:  Arzt  I: 
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Dafe  zugleich  den  Anlafs  gebe 

Dir  zum  Beileid,  mir  zum  Glückwunsch 

Deine  Hochzeit,  mein  Begräbnis; 


Andacht  U: 


Mich  krankt  nicht  der  Liebe  Mangel, 
Dafe  er  weg  sich  wendet,  krankt  mich. 


4)  Vgl.  Andacht  II: 


und: 


Jedes  Wort  ist  Tod,  und  Hölle 
Deiner  liebkosungen  jede 

Selbst  die  Sfind'  erfOll'n  mit  Schauder 
Und  mit  Graun  die  Hölle  selber. 


Man  Bieht^  die  Parallelen  zwischen  den  Übersetzungen  aus  dem  8pa- 
nischen  und  Kleists  Stil  lassen  sich  hier  bis  ins  einzelne  ziehen.^ 
Wenn  er,  wie  angedeutet,  in  einigen  Fällen  noch  weiter  geht^  so  mit- 
spricht das  wieder  seiner  Neigung,  die  wir  bisher  überall  beim  Ver- 
gleich seiner  Stileigentümlichkeiten  mit  ähnlichen  fremder  oder  deut- 
scher Dichter  beobachtet  haben,  die  letzteren  zu  üb^bieten,  das,  was 
er  von  ihnen  bewuTst  oder  unbewufst  annahm,  zum  Extrem  zu  stei- 
gern. In  der  Verwendung  des  Chiasmus  überschreitet  er  übrigens 
die  Grenzen  der  Schönheit  und  Verständlichkeit  nicht 


'  Dafs  wirklich  ein  Einflufs  von  der  spanischen  Lltteratur  her  bei 
dieser  Erscheinung  des  Kleistschen  Stiles  mit  im  Spiele  ist,  wird  mir 
noch  wahrscheinlicher  durch  die  Häufigkeit  des  Chiasmus  beUTieck,  das 
heifst  bei  demjenigen  der  Romantiker,  dessen  ganze  Dichtung  die  Einwir- 
kung der  spanischen  Poesie  am  auffallendsten  zeigt.  Ich  führe  nur  dr» 
Beispiele  an:  Sehr.  VIII,  S.  170  ^seine  Tugend  ist  Trotz,  Eigensinn  seine 
Standhaftigkeit*^ ;  S.  31  ^Sind  die  blähenden  Felder  um  uns  her  Wüsten 
von  Sand  geworden?  Ekitfaltet  die  Sonne  nicht  mehr  ihren  Mantel  über 
dieses  Reich?  Hängt  eine  verzehrende  Seuche  über  unseren  Häuptern? 
Sind  unsere  Freunde  verschieden?  Ach  ja,  unsere  Freunde  sind  ver- 
schieden, eine  Pest  schaut  wild  auf  uns  herab,  die  Sonne  ist  uns  unter- 
gegangen und  die  Blüte  unserer  Fluren  ist  dahin  I*^  u.  Phantasien  über 
die  Kunst  (Ausg.  der  Nationallitt.)  S.  87,  28  ^Jammer  und  Glück,  Ent- 
zücken und  Thränen^  (Chiasmus  der  Gedanken!).  Andere  Beispiele  sind: 
Phantasien  üb.  d.  Kunst  S.  48,  85— .S6.  54,  18—28;  Genoveva  (Ausg.  der 
Nationallitt.)  S.  221,  24—25.  27.S,  21—22;  Nachgelassene  Sehr,  (heraußgg. 
von  Köpke)  I,  S.  173.  II,  S.  50.  Man  sieht,  der  Chiasmus  ist  auch  bei 
Tieck  ziemlich  ausgebildet  und  nicht  selten,  aber  bei  H.  v.  Kleist  doch 
weit  häufiger  und  mannigfaltiger. 
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Wortverschränkung. 

Die  antiken  Elemente  in  Kleists  Stil,  die  ich  bisher  behandelt 
habe,  beziehen  sich  alle  auf  die  Stellung  der  Worte.  Die  Willkür, 
mit  welcher  der  Dichter  in  derselben  verfuhr,  erreicht  ihren  Gipfel 
in  der  Wortverschränkung,  der  auffallendsten  Eigentümlichkeit  seines 
Stils.  Auch  diese  findet,  wie  wir  sehen  werden,  ihr  Vorbild  in  der 
Antike,  ein  annähernd  ähnliches  aber  wieder  in  antikisierenden 
deutschen  (Jedichten  und  in  der  deutschen  Übersetzungslitteratur. 
Zum  Beweise  führe  ich  für  die  verschiedenen  Fälle  der  Erscheinung 
Beispiele  aus  Kleists  Dramen  und  analoge  aus  dem  Altertum  und 
deutschen  Dichtem  an. 

1)  Bei  Verbindung  zweier  Begriffe  durch  „und"  oder  in  der 
asyndetischen  Aufzählung  mehrerer  Begriffe  tritt  ein  Wort  oder  meh- 
rere, die  zu  allen  Gliedern  gehören,  zwischen  zwei  derselben. 

Solche  Fälle,  wie  Amph.  v.  855  „Denn  roh  ist  und  empfindlich 
dieser  Scherz",  v.  2038  „Bricht  man  die  Beine  fast  sich  und  den 
Hals",  haben  nichts  Auffallendes,  sie  finden  sich  zahlreich  bei  allen 
unseren  Dichtern,  z.  B.  Schiller,  Braut  v.  Mess. :  „Für  euch  nur 
sorgend  und  für  eure  Stadt",  „Männer  führt  er  davon  und  Frauen". 
Man  vergleiche  Cic,  Phil.  5,  10:  „bella  civilia  opinione  plerumque 
et  fama  gubernantur" ;  Xenoph.,  Anab.  2,  6, 19:  „iT^Jgfi/oc  ovr*  aidiS 
ToTg  GTQUTUuTUig  iuviov  ovve  (fößoy  ixayoi;  ^y  ifinoirfGai^ ;  mehr 
Beispiele  aus  der  Antike  anzuführen,  ist  überflüssig,  sie  sind  überall 
zu  finden  und  machen  den  Eindruck  einer  gewissen  Nachlässigkeit, 
als  holte  man  einen  Begriff  nach,  den  man  zuerst  vergessen  hat,  als 
hätte  man  sich  beim  Beginn  des  Satzes  den  weiteren  Verlauf  des- 
selben nicht  genau  überlegt  Daher  ist  die  Erscheinung  auch  ganz 
gewöhnlich  in  unserer  Umgangssprache,  und  hier  liegt  sicher  auch 
der  Grund  ihres  häufigen  Vorkommens  bei  Kleist,  der,  wie  S.  390 
angedeutet,  das  Streben  nach  künstlichem  Ausdruck  in  eigentüm- 
licher Weise  mit  dem  nach  Natürlichkeit  der  Rede  verbindet ' 


*  Man  vergleiche  seinen  bekannten  Plan  einer  Verschmelzung  der 
antiken,  d.  h.  stilisierten  und  Shakespeareschen,  d.  h.  naturalistischen 
Tragödie. 
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Schon  von  dieser  einfachsten  Art  der  Wortverschränk ung  aber 
giebt  es  bei  Kleist  ziemlich  verwickelte  Fälle,  die  weniger  an  die 
Umgangssprache  erinnern,  als  das  Streben  nach  ungewöhnlicher  Wort- 
stellung verraten.  Ob  dies  letztere  wirklich  darin  vorliegt  oder  ob 
die  Künstlichkeit  der  Wortstellung  nur  eine  leicht  begreifliche  natür- 
liche Folge  des  Bemühenp  ist,  die  natürliche  Redeweise  in  ihrer 
ganzen  üngebundenheit  in  die  Schriftsprache  zu  übertragen  (vgl. 
S.  390),  läfst  sich  nicht  entscheiden.  Epigramme  B,  1  a  (W.  I,  33) 
„Zeno,  beschirmt,  und,  Diogen,  mich  ihr  Weisen".  Das  Au^aUende 
liegt  hier  darin,  dafs  das  Verbum,  wiewohl  nur  zu  einem  Glied  gesell, 
doch  im  Plural  steht 

Zuweilen  trennt  das  eingeschobene  Wort  nicht  nur  die  verechie- 
denen  Glieder,  sondern  reifst  auch  die  verschiedenen  Teile  eines  und 
desselben  Gliedes  auseinander,  wie  in  „Die  beiden  Tauben*^  v.  25 
u.  26  „Doch  die  Begierde  trug,  die  Welt  zu  sehen,  Und  das  unruh'ge 
Herz  den  Sieg  davon".  An  anderen  Stellen  ist  es  nicht  selbständig, 
sondern  gehört  für  das  Sprachgefühl  eng  zu  anderen  Wörtern,  die 
nun  erst  am  Schlufs  des  Satzes  folgen ;  es  werden  also  zwei  Gruppen 
von  Wörtern  ineinander  verschränkt.  So  Amph.  v.  635  „Euch  allen 
Teufeln  und  den  Auftrag  gebend"  („allen  Teufeln  gebend"  gehören 
eng  zusammen,  weder  der  Dativ  noch  das  Particip  geben  für  sich 
allein  einen  Sinn);  v.  1395  „Der  Grötter  ew'ger  und  der  Menschen 
Vater";  Homb.  v.  1645  „So  sülse  Dinge  will  er.  Und  von  so  lieber 
Hand  gereicht,  ergreifen" ;  Herm.  v.  495  ff.  „Man  wird  ...  die  Löwen 
kämpfen,  die  Athleten  lassen".  Ein  ähnliches  Beispiel  habe  ich  in 
Klopstocks  Messias,  Ges.  XIX,  gefunden :  „Als  jetzt  aus  ihrer  Ent- 
zückung Freud'  und  Heiterkeit  war  und  Ruh  der  Seele  geworden  *" ; 
in  Goethes  Herm.  u.  Doroth.  S.  114  „Früh  den  Acker  und  spat  und 
so  besorgend  den  Weinberg"  (die  beiden  Gruppen  sind  hier :  „Früh 
und  spät  besorgend"  und  „den  Acker  und  den  Weinberg"). 

2)  Eine  nachträgliche  attributive  oder  appositionelle  Bestimmung 
ist  von  ihrem  Nomen  durch  ein  oder  mehrere  Wörter  getrennt 

Mehrere  Beispiele  dafür  habe  ich  schon  S.  388  ff.,  als  ich  von 
solchen  nachgesetzten  Bestimmungen  überhaupt  sprach,  gegeben. 
Hier  nur  noch  einige  besonders  auffällige:  Amph.  v.  1639  „Dir  den 
Thebaner  holen,  den  ich  jüngst  schon,  den  Halunken,  aus  dem  Hauae 
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warf  ;  Homb.  v.  362  „Heut,  Kind  der  Gotter,  such  ich,  flüchtiges^  ; 
Zweikampf  S.  243,  24 — 25  „Das  Zimmer  ihm,  ein  Seitengemach  des 
unbewohnten  Schloisturms,  beschrieben"  (Prosa!)  und  zwei  Fälle, 
in  denen  durch  solche  Verschrankung  Unklarheit  entsteht:  Penth. 
V.  249 — 50  „Auf  uns  wie  Wassersturz  hernieder  sie  Die  unbesiegten 
Myrmidonier  giefsend**  („Die  unbesiegten  Myrmidonier"  bezieht  sich 
auf  „uns",  die  Stelle  ist  beim  ersten  Lesen  kaum  zu  verstehen)  und 
Herm.  v.  975 — 76  „Wenn  Varus  auch  so  blind,  wie  du,  Der  Feld- 
herr Roms"  (unwillkürlich  bezieht  man  die  Apposition  zunächst  auf 
„du").  Auch  hier  wird  die  Verschränkung  noch  auffallender,  wenn 
entweder  durch  die  nachgesetzte  Bestimmung  eng  zusammengehörige 
Wörter  auseinandergerissen  oder  die  Bestimmung  selbst,  falls  sie  aus 
mehreren  Gliedern  besteht^  durch  andere  Worte  noch  einmal  in  zwei 
Teile  getrennt  wird,  also  wieder  wie  unter  Nr.  1  zwei  Gruppen  inein- 
ander verschränkt  werden.  Das  erstere  ist  z.  B.  der  Fall  Herm. 
V.  1924 — 25  „Den  Namen  hatt'  ich:  Iphikon,  Ja  schriftlich  ihm,  mit 
dieser  Hand  gegeben" ;  Penth.  v.  2704  ff.  „Da  schreitet  sie  heran. 
Bekränzt  mit  Nesseln,  die  Entsetzliche,  Dem  dürren  Reif  des  Hag- 
dorns  eingewebt,  und  folgt";  Zerbr.  Kr.  v.  1269 — 70  „Greheimnisse, 
die  nicht  mein  Eigentum,  Müist'  ich,  dem  Kruge  völlig  fremd  be- 
rühren";'  das  zweite  z.  B.  Zerbr.  Kr,  v.  727  „Und  aus  des  Hauses 
Asche  zog  ich  ihn  Hervor,  glasiert,  am  andern  Morgen,  glänzend" ; 
Penth.  V.  148 — 50  „Der  Krone  ganze  Blüte  liegt,  Aristan,  Astyanax, 
vom  Sturm  herabgeschüttelt>  Menandros,  auf  dem  Schlachtfeld  da". 
Hier  ist  also  in  die  specialisierende  Apposition  eine  participiale  Be- 
stimmung des  Subjekts  eingefügt  Zu  vergleichen  damit  ist  Herm. 
V.  2598 — 600  „Hier  übergeb  ich  ...  Aristan,  Fürsten  dir  der  Ubier", 
wo  ein  Teil  des  Satzes  in  die  Apposition  zum  Objekt  eingeschoben 
ist,^  ebenso  Die  beiden  Tauben  v.  81  „Ich  auch,  das  Herz  einst 
eueres  Dichters,  liebte". 

Ähnliche  Fälle  aus  Schillers  Jungfr.  v.  Orl.  habe  ich  auch  schon 
oben  angeführt;  dazu  füge  ich  noch  aus  Goethes  Herm.  u,  Dor.  S.  70 


'  Beim  ersten  Lesen  ist  man  geneigt,  ^fremd'^  auf  ^ich'^  zu  beziehen. 
In  der  ersten  Fassung  folgt  die  Bestimmung  zwar  auch  nicht  direkt  auf 
das  Objekt,  aber  die  Konstruktion  ist  doch  weniger  einem  Mifsverständnis 
ausgesetzt  (vgl.  S.  *><)9,  Anm.  2). 

^  Tieck  in  seiner  Ausgabe  hat  geändert. 

2t>* 
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„Hier  . . .  Liegt  die  erst  entbundene  Frau  . . .,  Die  ich  mit  Stieren 
und  Wagen  noch  kaum,  die  Schwangre,  gerettet **,  S.  90  „Und  die 
Gattin,  die  einst  er,  die  gleichgesinnte,  sich  wählet^,  Sätze,  die  genau 
so  gebaut  sind  wie  z.  B.  Kleist,  Amph.  v.  1639  (S.  402),  femer  aus 
A.  W.  Schlegels  Elegien,  Ath.  11,  S.  185  „Unter  der  Flöten  Getön 
stimmen  sie,  Pindaros,  an.  Lieblicher  Mund  des  Ruhmes,  die  leyer- 
beherrschenden  Hymnen''  (vgl.  S.  403  Kleist,  Homb.  v.  362);  Athen. 
I,  S.  118  „Gleich  wie  Agniopen  auch  der  geliebte  Sohn  des  Oagros 
Heim,  mit  der  Zither  bewehrt,  führte,  dem  thrakischen  Spiel,  aus 
dem  Hades'',  wo,  wie  S.  403  bei  Kleist,  Zerbr.  Kr.  v.  727  und  Penth. 
V.  148 — 50,  die  Bestinunung  selbst  noch  einmal  durch  einen  anderen 
Satzteil  zerrissen  ist 

Der  antike  Charakter  der  ganzen  Erscheinung  tritt  hier  schon 
deutlicher  hervor  als  unter  Nr.  1.  Zu  vergleichen  sind  etwa  aus 
Homer  II.  A,  614  „^toi  fih  rdy  oma&e  Ma/dovi  nuyia  eoixet^,  tw 
*4axXriniddrj^ ;  ip,  303  j^Nf'aroQog  dyXaog  viog,  intgS-Vfioio  äyaxrog, 
Tov  Nrjkri'idÖao^ ;  (o,  459  ^Alayii  de  (ndXiara  datfpQOyi  d-vftoy 
OQiyty,  Tut  TtXaiLHoytdS}]^  (hier  ist  auch  die  Bestinmiung,  aus  zwei 
Gliedern  bestehend,  noch  einmal  durch  andere  Satzteile  getrennt). 
Aber  so  starke,  das  Verständnis  erschwerende  Verschrankungen  wie 
bei  Kleist  habe  ich  doch  weder  bei  antiken  noch  antikisierenden  deut- 
schen Dichtern  gefunden.  Kleist  hat  auch  diese  Manier  sich  ganz 
zu  eigen  gemacht  und  behandelt,  erweitert  sie  selbständig.  Sie  ent- 
spricht, wie  die  imter  Nr.  1,  seiner  Neigung,  den  Ausdruck  nach- 
träglich zu  präcisieren  und  damit  einmal  seinem  Streben  nach  nach- 
lässiger Natürlichkeit  und  auf  der  anderen  Seite  dem  nach  einer 
ungewöhnlichen,  unprosaischen  Künstlichkeit  der  Rede. 

3)  Auch  bei  Relativsätzen,  welche  ja  eigentlich  nichts  anderes 
als  attributive  Bestimmungen  zu  Substantivis  sind,  erlaubt  sich  Kleist 
eine  ähnliche  Wortverschränkung,  indem  er  sie  nicht  unmittelbar  an 
die  Nomina  schliefet,  zu  denen  sie  gehören,  und  dadurch  oft  gleich- 
falls Unklarheit  der  Konstruktion  herbeiführt  Ich  kann  wieder  aus 
der  gro&en  Menge  von  Beispielen  nur  wenige  herausheben:  Amph. 
V.  254 — 5  „Doch  bei  den  Göttern  allen  Griechenlands  Beschwör'  ich 
dich,  die  dich  und  mich  regieren'';  Kathch.  S.  122,  11 — 12  „Ist's 
wahr,  dafe  jenes  Kind,  das  Käthchen,  gestern.  Das  ihr  im  Schlofs 
beherbergt  habt";   S.  35,   21 — 22    „dafe  jeder   Mensch  gleich,   an 
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dessen  Hals  ich  sie  weine,  sagen  soll"  (Prosa!);  Homb.  v.  370 — 71 
„Ein  edler  Sohn,  für  euren  Dienst,  jedwedem,  Der  euch,  wenn  ihr 
zerfallt^  ein  Gleiches  thut!''  und  so,  dais  durch  den  Relativsatz  zwei 
eng  zusammengehörige  Worte  auseinandergerissen,  also  zwei  Wort- 
gruppen ineinander  verschränkt  werden,  Penth.  v.  667 — 71  „Willst 
du  . . .  den  Segen,  Gleich  einem  übellaunigen  Kind,  hinweg.  Der 
deines  Volks  Gebete  krönte,  werfen?"  In  Schillers  Dramen  habe  ich 
diese  Art  der  Verschränkung  nicht  gefunden,  dagegen  bei  Goethe 
z.  B.  Natürl.  Tochter  S.  53  „Die  Schärpe  deutet  Krieg,  womit  sich 
...  ein  edler  Mann  umgürtet".  Doch  ist  sie  durchaus  nicht  der 
Antike  eigentümlich,  wenn  sie  auch  zuweilen  bei  griechischen  und 
lateinischen  Schriftstellern  vorkommt  Bei  Kleist  jedenfalls  macht 
sie  gar  keinen  antiken  Eindruck,  sondern  nur  den  der  nachlässigen 
Redeweise  nach  Art  der  Umgangssprache,  mag  auch  in  vielen  Fällen 
allein  durch  den  Verszwang  hervorgerufen  sein. 

4)  Am  häufigsten  betrifllt  die  Wortverschränkung  bei  Kleist 
Genitivverbindungen.  Die  Fülle  der  Belege  ist  hier  eine  so  grofse, 
dafs  es  schwer  ist,  die  bezeichnendsten  herauszufinden.  Je  stärker 
die  Wörter  betont  sind,  welche  sich  zwischen  das  regierende  Nomen 
und  den  abhängigen  Genitiv  schieben,  um  so  auffallender  wird 
natürlich  die  Erscheinung.  Stellungen  wie  Amph.  v.  1194 — 95  „Und 
ein  unsägliches  Gefühl  ergrifl^  mich  Meines  Glücks"  berühren  jemand, 
der  eine  Weile  Kleist  gelesen  hat,  noch  gar  nicht  ungewöhnlich.  Auf- 
fälliger sind  schon  Amph.  v.  1313 — 14  „dich  in  die  Schar  Glanz- 
werfend aller  Götter  führ  ich  ein";  v.  1969  „Diu-chschnüffler,  un- 
verschämter du,  der  Küchen"  wegen  der  starken  rhetorischen  Be- 
tonung der  zwischengesetzten  Epitheta.  Noch  ungewöhnlicher  be- 
rührt die  Einschiebung  eines  Substantivs  zwischen  das  regierende 
Nomen  und  den  Genitiv,  weil  dadurch  unwillkürlich  ein  Schwanken 
über  die  Beziehung  des  letzteren  entsteht,  so  Zerbr.  Kr.  v.  1969  „Wo 
find  ich  auch  den  Sitz  in  Utrecht  der  Regierung" ;  Epigramme  A,  1 1 
(W.  I,  31)  „Aber  der  Leib  war  Erz  des  Achill".  In  den  folgenden 
Fällen  vermag  niu*  eine  sehr  kunstvolle  Deklamation  die  Konstruk- 
tion von  der  Bühne  herab  sofort  verständlich  zu  machen:  Penth. 
v.  246  —  47  „Ein  neuer  Anfall,  heifs,  wie  Wetterstrahl,  Schmolz,  dieser 
wuterfüllten  Mavorstöchter" ;  v.  651 — 52  „Wo  ist  der  Sitz  mir,  der 
kein  Busen  ward,  Auch  des  Gefühls" ;  Käthch.  S.  40,  1    „nur  nicht 
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auf  die  Scheitel,  belegt  mit  Kreide,  meiner  lieben  Braut"^  (Prosa  1).^ 
Auch  hier  können  durch  den  Genitiv  oder  das  regierende  Nomen 
eng  zusammengehörige  Wörter  zerrissen,  also  zwei  Wortgruppen  in- 
einander verschränkt  werden,  wie  Amph.  v.  244  „Doch  das  Gewicht 
hat  deiner  Gründe  mich  belehrt"  ;  Penth.  v.  853 — 54  „Dem  ist  ein 
Pfeil  geschärft  des  Todes" ;  Amph.  v.  880 — 81  „Die  ganze  Diener- 
schaft Ist,  dieses  Schlosses,  Zeuge  mir"  (bei  der  Deklamation  wird 
zuerst  jeder  im  willkürlich  „dieses  Schlosses"  und  „Zeuge"  verbinden). 
Zuweilen  treten  auch  die  bei  Kleist  ,8o  beliebten  kurzen  belebemleu 
Zwischensätze  zwischen  das  regierende  Nomen  und  den  Genitiv,  so 
Homb.  V.  350  „Du  hast  am  Ufer,  weilst  du,  mir  des  Rheins",  oder 
unser  Fall  4  verbindet  sich  mit  Fall  2,  so  Penth.  v.  364 — 65  „Die 
Häupter  sieht  man  schon,  geschmückt  mit  Blässen  des  Roisgespanns!" 
V.  1887 — 88  „Sie  ist  mir  nichts  die  Kunst  vergönnt^  die  sanftere  der 
Frauen!"  und  so,  dafs  durch  das  nachgesetzte  Attribut  und  den 
Genitiv  zwei  eng  zusammengehörige  Worte  auseinandergerissen,  also 
zwei  Wortgruppen  ineinander  verschränkt  werden,  Penth.  v.  744 — 4'^ 
„Wenn  du  den  Rat  willst  gütig  Versammelt  aller  Fürstinnen  be- 
fragen".2 

Ich  reihe  hier  gleich  die  Beispiele  an,  welche  dieselbe  Verschrän- 
kung in  der  Verbindung  eines  Nomens  mit  einer  präpositionalen  Be- 
stimmung zeigen,  weil  sie  ebenso  zu  beurteilen  sind  wie  die  Ver- 
Rchränkung  bei  Geniti werbindungen : 

Guisk.  V.  495 — 96  „Auf  deinem  Fluge  rasch,  die  Brust  voll 
Flammen,  Ins  Bett  der  Braut" ;  Käthch.  S.  69,  8—9  „müfsf  auch 
ein  Grab  mir  von  acht  Ellen  Tiefe  das  Brautbett  sein" ;  und  wieder 
mit  Einfügung  eines  belebenden  Zwischensatzes  Homb.  v.  331 — 82 
„Der  den  Befehl,  das  merkt,  ausdrücklich  noch  zum  Angriff  auf  den 
Feind  ihm  überbringe"  ;  v.  1432 — 33  „Herr,  ein  Vorfall  . . .  du  ver- 
giebst!    Führt  von  besonderem  Grewicht  mich  her".    Penth.  v.  1943 


'  Id  der  ersten  Fassung  noch  ohne  Verschränkung,  also  bewulM» 
Streben  Kleists  nach  der  künstlicheren  Wortfolge!  Hier  kann,  wie  bd 
der  Nachsetzung  unflektierter  Adjectiva  und  Participia  (vgl.  S.  -^12). 
wieder  das  französische  Vorbild  mitgewirkt  haben.  Man  vergleiche  z.  B. 
Balzac  P^re  Goriot:  „les  beaux  cheveux  blonds  et  bien  fris^s  de  Maxime/ 
Ebenso  z.B.  Penth.  v.  714—15  (oben). 

«  Vgl.  Anm.  1. 
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biß  1945  betrifil  die  Verschränkung  eine  Genitiv-  und  präpositionale 
Bestimmung  zugleich,  beide  reifsen  eine  zusammengesetzte  Verbal- 
form auseinander:,  „nur  die  Hochzeit , Ward  des  Äthioper  Königs 
Vexoris  mit  Tanais  der  Königin  erharrt". 

Beispiele  einer  solchen  Verschränkung  bei  Genitiv-  oder  prapo- 
sitionalen  Verbindungen  hat  auch  Schiller  in  seinen  Dramen,  aber 
nur  solche  der  weniger  auffälligen  Art:  Braut  v.  Mess.  „Lafst  diese 
Halle  . . .  Den  Schauplatz  werden  eures  Wechselmords",  „Der  mir 
die  schönste  reicht  der. Mutterkronen",  „Die  Pforten  durchbrach  ich 
der  heiligen  Zelle" ;  Jungfrau  v.  Orl.  Prolog  3  „So  gofs  sich  eine 
Kriegeswolke  aus  Von  Völkern";  H,  10  „Wenn  es  der  Kampf  nicht 
ist  ums  Vaterland".  Kühner  ist  schon  Goethe  in  seinen  Hexametern  : 
Herrn,  u.  Dor.  8.  108  „und  auf  das  Mäuerchen  setzten  Beide  sich 
nieder  des  Quells";  8.  114  „Und  es  hörte  die  Frage,  die  freund- 
liche, gern  in  dem  Schatten  Hermann  des  herrlichen  Baums  am 
Orte,  der  ihm  so  lieb  war".  Im  letzten  Fall  ist  zum  Verständnis 
schon  eine  genaue  Überlegung  der  Konstruktion  nötig.  Am  nächsten 
kommt  Kleist  auch  hier  wieder  A.  W.  Schlegel  in  seinen  Elegien  im 
Athenäum:  I,  S.  123  „Die  er  der  Herden  sogar  zartem  Geschlechte 
geliehen";  8.  130  „Badegehilfinnen  ihr  der  Pallas"  (vgl.  S.  405 
Kleist,  Amph.  v.  1969);  S.  134  „Wo  Altar  am  Strom  dort  des  Kora- 
lios  stehn";  H,  S.  182  „sie  hielt  Keime  lebendig  vereteckt  Wieder- 
gebomer  Kunst  und  Begeistrung". 

Dafs  diese  ganze  Verschränkung  bei  Genitivverbindungen  auf 
die  Antike  zurückgeht,  brauche  ich  durch  Beispiele  aus  der  letzteren 
wohl  nicht  besonders  zu  belegen;  ich  führe  nur  eins  an:  Homer,  II. 
<y,  7  y^Joiai  fiiy  MeyiXuio  uQtjyoyfg  elai  d^tdutv^.  A.  W.  Schlegel 
bezeugt  den  Ursprung  der  ganzen  Erscheinung  und  die  bewufste 
Nachahmung  derselben  in  seinen  antikisierenden  Gedichten  selbpt 
indirekt  durch  den  Abschnitt  seines  Aufsatzes  „Der  Wettstreit 
der  Sprachen"  im  ersten  Hefte  des  Athenäums,  in  welchem  er  die 
antiken  Sprachen  gegen  Klopstocks  Vorwurf  der  „verworfenen  Wort- 
folge" in  Schutz  nimmt  Es  entspricht  seiner  ganzen,  auf  Herders 
Ansichten  gegründeten  Übersetzungstheorie,  dafs  er  sich  auch  an  die 
Wortfolge  der  antiken  Sprachen  so  eng  anschlols,  als  es  nach  seinem 
Gefühl  der  Genius  der  deutschen  Sprache  erlaubt  Ob  er  dabei  nicht 
hin  und  wieder  der  letzteren  Gewalt  angethan  hat,  ist  hier  nicht  der 
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Ort  zu  untersuchen ;  mir  persönlich  macht  die  Lektüre  seiner  Elegien 
mehr  Mühe  als  Vergnügen;  auch  die  angeführten  Beispiele  auB 
Goethes  Herrn,  u.  Dor.  müssen  als  Sünden  gegen  die  Natur  der  deut- 
schen Sprache  verzeichnet  werden,  aber  der  gröfete  Sünder  in  dieser 
Beziehung  ist  doch  Heinrich  v.  Kleist  Nur  die  am  wenigsten  auf- 
fälligen der  eben  unter  Nr.  4  angeführten  Fälle  können  noch  als 
Nachahmung  der  Umgangssprache  aüfgefafst  werden;  die  meisten 
der  undeutschen  Wortstellungen,  die  er  sich  erlaubt,  sind  offenbar 
nur  aus  dem  Streben  nach  einer  ungewöhnlichen,  künstlichen  Aus- 
drucksweise  hervorgegangen,  und  zur  Manier  geworden,  verletzen  sie 
an  mehr  als  einer  Stelle  das  Gesetz  der  Schönheit  wie  der  Deut- 
lichkeit. 

Bevor  ich  die  allgemeinen  Schlüsse  aus  diesen  Untersuchungen 
der  Wortverschränkung  bei  Kleist  ziehe,  mufs  ich  noch  zwei  Fälle 
derselben,  die  ich  in  den  vorstehenden  Bemerkungen  schon  andeutend 
berührt  habe,  etwas  ausführlicher  erwähnen. 

5)  Ein  verbales  Compositum  wird  durch  andere  Satzteile  aus- 
einandergerissen. Die  Vorstufe  dieses  Falles  habe  ich  schon  mehr- 
mals da  erwähnt,  wo  ich  von  der  Trennung  eng  zusammengehöriger 
Worte  sprach.  Jetzt  nur  noch  wenige  Beispiele :  Amph.  v.  1 899 — 1 900 
„wenn  zwischen  rpir  und  ihm  Hier  die  Vergleichung  an  sich  stellen 
poll'';  Guisk.  v.  81  „Das  ringsum  ein  von  allen  Seiten  bricht; 
Penth.  V.  1642 — 44  „Dafs  eures  Tempels  Pforten  rasselnd  auf.  Des 
glanzerfüllten,  weihrauchduftenden,  Mir,  wie  des  Paradieses  Thore, 
fliegen '^ ;  Epigramme  B,  20  a  (W.  I,  35)  „weil  du  so  schön  doch  Auf 
mich  munterst".  Ähnliches  kommt  auch  bei  anderen  Dichtem  vor, 
z.  B.  Schiller,  Jungfr.  v.  Orl.  HI,  4  „Die  reine  Jungfrau  . . .  Herab 
willst  ziehen  in  den  gemeinen  Staub'',  aber  schwerlich  in  der  extremen 
Form  wie  bei  Kleist 

6) »Eine  Wortverschränkung,  die  sich  schon  einer  Satzver- 
schränkung  nähert^  findet  auch  in  der  Erzählung  zwschen  der 
direkten  Rede  und  den  dieselbe  einführenden  Worten  statt  Hierher 
gehören  die  Fälle,  für  welche  ich  oben  (S.  376  ff.)  französischen  Ein- 
flufs  vermutet  habe.  Ganz  ausgebildet  ist  die  Satzverschränkung, 
und  zwar  ohne  dafs  ein  französisches  Vorbild  vorhanden  wäre, 
z.  B.  Zerbr.  Kr.  v.  1674   -Drauf:  Eve!    durch  den  Zaun  hin:  Evel 
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ruf  ich,  Was  hast  du ?**  Kohlhaas  S.  G5,  31—66,  1  „Komm,  Günther! 
rief  er  —  Hans !  Kommt  I  indem  er  sich  den  Staub  mit  der  Hand 
von  den  Beinkleidern  schüttelte,  und:  Schafft  Wein!  rief  er  noch'*; 
Sinngedichte  4  (W.  I,  53)  „,Greld!*  rief,  ,mein  edelster  Herr!*  ein 
Armer".  Bis  zur  Un Verständlichkeit  ist  die  Verschrankung  der 
Sätze  gesteigert  z.  B.  Erdb.  v.  Chili  S.  15,  16— IH  „und  hieb,  dafs 
er  ihn  gespalten  hätte,  den  fanatischen  Mordknecht,  der  diese  Greuel 
veranlalst,  wenn  derselbe  nicht  durch  eine  Wendung  dem  wütenden 
Schlag  entwichen  wäre**. 

Für  die  unter  Nr.  6  gegebenen  Beispiele  habe  ich  Analogien 
bei  anderen  deutschen  Schriftstellern  nicht  gefunden.  Überhaupt 
kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  die  Wortverschränkung  in 
dem  Mafse,  wie  sie  Kleist  sich  erlaubt,  etwas  ganz  Unerhörtes  in  der 
deutschen  Litteratur  war.  Was  sich,  wie  wir  sahen,  andere  Dichter 
vereinzelt  im  jambischen,  häufiger  nur  in  antiken  Versmafsen  gestat- 
teten, erhob  Kleist  in  jenem  zur  Manier,  fast  zur  Regel,  weil  es 
seinem  Streben  teils  nach  Natürlichkeit^  teils  nach  Künstlichkeit  der 
Bede  entsprach.  Aufserdem  halten  die  übrigen  deutschen  Dichter  in 
der  Kühnheit  der  Wortverschränkung  gewisse  Grenzen  ein,  nur  selten 
leidet  bei  ihnen  die  Deutlichkeit  des  Ausdrucks  darunter.  Kleist 
nimmt  auf  die  letztere,  wie  wir  gesehen  haben,  keine  Rücksicht. 
Speciell  bei  den  Genitiwerbindungen  empfinden  wir,  soviel  ich 
sehe,  die  Wortverschränkung  minder  störend,  wenn  der  Genitiv  am 
Schlufs  des  ganzen  Verses  oder  eines  Abschnittes  desselben  (beim 
Hexameter  in  der  Cäsur)  oder  am  Anfang  des  Verses,  als  wenn  er 
an  einer  weniger  betonten  Stelle  desselben  steht  Am  wenigsten  auf- 
fallend ist  uns  die  ganze  Erscheinujig,  wenn  das  regierende  Nomen 
den  Anfang,  der  abhängige  Grenitiv  den  Schlufs  des  Verses  bildet. 
Man  vergleiche  die  gegebenen  Beispiele  daraufhin:  Schillers  Wort- 
verschränkungen  fallen  fast  alle  in  die  weniger  störende  der  beiden 
eben  aufgestellten  Kategorien,  die  meisten  bei  Goethe  ebenfalls,  bei 
Kleist  fehlt  jedes  Gesetz  in  dieser  Beziehung. 

Das  antike  Vorbild  mag  auf  die  ganze  Eigentümlichkeit  wie 
bei  den  übrigen  Dichtern  so  auch  bei  H.  v.  Kleist  mitgewirkt  haben, 
aber  einen  direkten  Einilufs  der  Antike  brauchen  wir,  wie  die  ge- 
gebenen Beispiele  beweisen,  auch  hier  nicht  anzunehmen ;  die  antiki- 
sierende Dichtung  unserer  Klassiker  und  besonders  die  gleichzeitige 
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romantische  Übersetzungslitteratur  können  auch  hier  die  Vermittler 
gewesen  sein. 

Ein  etwaiger  Versuch,  die  ganze  Verschrankung  bei  Kleist  auf 
den  Verszwang  zurückzuführen,  ist  aus  verschiedenen  Gründen  ent- 
schieden zurückzuweisen.    Es  sprechen  dagegen: 

1)  Die  Häufigkeit  der  Fälle. 

2),  Das  Vorkommen  der  Erscheinung  auch  in  Prosa. 

3)  Die  Leichtigkeit,  mit  der  an  vielen  Stellen  die  r^elrechte 
Wortfolge  ohne  Schädigung  des  Verses  sich  herstellen  läfst 

4)  Ein  Vergleich  der  Erscheinung  bei  Kleist  und  bei  den  übri- 
gen deutschen  Dichtern.  Bei  den  letzteren  findet  sie  sich,  abgesdien 
von  leichten  Fällen,  nur  im  daktylischen  Versmafs,  welches  den 
Dichtem  jener  Zeit  ungewohnt  und  unbequem  war,  in  einem  Grade, 
der  annähernd  Kleists  Kühnheit  erreicht  So  erscheint  sie  ja  schon 
früher  in  den  künstlich  gebauten  Strophen  Klopstocks.  Bei  KleL«t 
dagegen  tritt  sie  im  fünffüfsigen  Jambus  auf,  und  dieser  ist  der 
deutschen  Sprache  viel  zu  angemessen,  um  zu  derartiger  Willkür  zu 
zwingen,  wie  wir  ja  eben  bei  Schiller  und  z.  B.  in  Schlegels  ^Shake- 
speare" im  Gregensatz  zu  seinen  Distichen  sehen.  Wenn  also  Kleist 
in  diesem  Vers  die  Kühnheit  der  Wortverschränkung,  zu  welcher 
Goethe  und  Schlegel  neben  der  Nachahmung  der  Antike  sicher  das 
künstlichere  Versmafs  zwang,  nicht  nur  erreicht,  sondern  sogar  über- 
bietet, so  müssen  wir  den  Grund  anderswo  suchen  als  in  der  metri- 
schen Form. 

5)  Angenommen,  Kleist  \^re  ein  so  viel  schlechterer  Vers- 
künstler als  Schiller  gewesen,  dafn  ihn  der  bequeme  fünffüisige 
Jambus  zu  einer  solchen  willkürlichen  Wortfügung  gezwungen  hätte, 
wie  wir  sie  bei  ihm  finden,  so  müfste  doch  diese  Unregelmafsigkeit 
mit  der  Zeit  in  seinen  Stücken  sich  mildem.  Aber  gerade  das  Um- 
gekehrte ist  der  Fall:  in  der  „Familie  Schroffen  stein"  ist  die  Wort- 
verschränkung  noch  ganz  unbedeutend,  in  jedem  folgenden  Drama 
bis  zur  „Penthesilea*"  nimmt  sie  gröfsere  Dimensionen  an  und  art« 
in  ihr  bis  zur  Manier  aun.  Also  keine  gezwungene  Konzession  aa 
den  Vers  haben  wir  in  ihr  zu  erkennen,  sondern  ein  bewufetes  Stil* 
princip.     Wenn    die   Häufigkeit   der   Erscheinung   in   den   spätere 
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Dramen  wieder  etwas  abnimmt,  so  hängt  das  mit  der  schon  öfter  er- 
wähnten Thatsache  zusammen,  dafe  Kleist  darin  sich  bemühte,  von 
der  extremen  Manier  zu  einfacherer  Natürlichkeit  des  Ausdrucks  zw- 
rückzukehren.  Übrigens  nimmt  nur  die  Häufigkeit  der  Fälle  ab, 
nicht  die  Kühnheit  der  Verschränkungen. 

Die  Stilprincipien,  welche  der  ganzen  Erscheinung  zu  Grunde 
liegen,  sind,  wie  angedeutet,  wieder  die  schon  oft  erwähnten,  einer- 
seits das  Streben  nach  Natürlichkeit,  andererseits  das  nach  Künst- 
lichkeit des  Ausdrucks.  Dazu  kommt  in  einigen  Fällen  (Nr.  6)  die 
Tendenz  der  Lebhaftigkeit,  welche  ebenfalls  überall  in  Kleists  Stil 
hervortritt  Diese  Principien,  sofern  sie  sich  in  Verschräi^kung  äufsern, 
bethätigt  Kleist  oft  auch  in  seiner  Grestaltung  des  Dialogs  und  in: 
der  Komposition  der  Scenen  überhaupt  Berühmt  ist  in  dieser  Be- 
ziehung der  5.  Auftritt  des  I.  Akts  im  ^ Prinz  von  Homburg'',  wo  drei 
Handlungen  immer  durcheinandergehen  und  die  Führung  des  Dia- 
logs infolgedessen  eine  so  verschlungene,  kunstvolle  ist,  dafs  jemand, 
der  das  Stück  nicht  kennt,  bei  der  Aufführung  schwerlich  daraus 
klug  wird.  Ein  ähnliches  Durcheinandersprechen  verschiedener  Per- 
sonen mit  verschiedenen  Interessen  ist  ein  Kunstgriff,  den  Kleist 
öfter  zur  lebhaften  Vergegenwärtigung  drangvoller  Situationen  ver- 
wendet>  z.  B.  Penth.,  Auftr.  X.  Die  Verschränkung  betrifft  hier  also 
nicht  die  Worte,  sondern  die  Gedanken.  Dasselbe  ist  nicht  nur  in 
solcher  Komposition  ganzer  Scenen,  wie  ich  sie  eben  erwähnt  habe, 
der  Fall,  sondern  auch  in  Stellen  von  geringerem  Umfang,  so  Penth: 
V.  1769—75,  Herrn,  v.  1827—28,  Käthch.  S.  80,  8—20.  Auch 
aufserhalb  des  Dialogs,  in  ein  und  derselben  Rede  kommt  diese  Ge- 
dankenverschränkung  vor,  z.  B.  Penth.  v.  1986  ff.  ^und  taufte  die 
Frauen  . . .  Und  sank  zusammen,  eh  sie  noch  vollendet :  die  Ama* 
Zonen  oder  Busenlosen  I''  ganz  ähnlich  Die  beiden  Tauben  v.  39 — 40 
und  in  Prosa  Käthch.  S.  10,  5  ff.  „küfst  mir  die  Augen,  die  schlum- 
mernden, und  verschwindet,  ich  wollte,  sie  hätte  sie  mir  zugedrückt'^, 
wo  die  Beziehung  des  „sie''  auf  „Augen"  ihre  Schwierigkeit  hat. 
Die  beiden  letzten  Beispiele  sind  ebenso  zu  beurteilen  wie  die  bei 
Kleist  so  ungemein  häufigen  Parenthesen.  Man  vergleiche  z.  B.  Penth. 
V.  1649 — 52  „Ihr  Dienerinnen,  ihr  rüstigen,  des  Tempels,  Das  Blut 
—  wo  seid  ihr?  —  rasch,  ihr  emsigen  . . .  hinweggewaschen !"  Guisk. 
V.  366—71. 

Diese  Verschränkung  der  Gedanken  hat  natürlich  nicht,  wie  die 
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der  Worte,  ein  Vorbild  in  der  Antike.  Wir  sehen  also  auch  hier: 
die  Unterscheidung,  wie  weit  Kleists  eigene  Stilprincipien  gehen,  wie 
weit  der  fremde  Einflufs,  ist  unmöglich. 


Abgesehen  von  den  besprochenen  vier  Erscheinungen  mag  noch 
in  manchen  Einzelheiten  antiker  Einflufs  auf  Kleists  Stil  zu  konsta- 
tieren sein.  Satzfügungen  wie  Schrecken  im  Bade  v.  32  ff.,  Guisk. 
V.  115  ff.,  Penth.  v.  213  ff.  erinnern  an  Homerische  Gleichnisse, 
aber  sie  finden  sich  ebenso  z.  B.  in  Tassos  Befreitem  Jerusalem, 
dessen  Übersetzung  von  Gries  Kleist  bekannt  war  und  Einflufs  auf 
ihn  übte,  wie  ich  in  meinen  ^Vergleichenden  Studien  zu  H.  v.  Kleist" 
(Zeitschrift  f.  vergl.  Litteraturgesch.  I,  S.  289  ff.)  wahrscheinlich  zu 
machen  gesucht  habe.  Im  allgemeinen  sind,  wie  gesagt,  die  antiken 
Elemente  in  Kleists  Stil  nicht  so  zahlreich  und  hervorstechend,  wie 
wir  es  im  Hinblick  auf  seine  ausgesprochene  Tendenz,  Sophokles 
und  Shakespeare  zu  verschmelzen,  voraussetzen  könnten.  Selbst  die 
Manier  der  Vergleiche  und  Bilder  in  der  Penthesilea,  wo  ihm  schon 
der  Stoff  eine  Anlehnung  an  die  Weise  etwa  Homers  oderVirgils 
nahelegen  konnte,  hat  nur  in  ganz  vereinzelten  Fällen  etwas  Antikes 
an  sich,  im  ganzen  vielmehr  teils  etwas  so  Eigenartiges,  dais  über- 
haupt keine  Vergleichung  mit  irgend  einem  Vorbild  möglich  ist,  teils 
erinnert  sie  durch  Energie  und  Konsequenz  an  Shakespeare.  Dafs 
dieser  auf  Kleist  gewirkt  hat,  wissen  wir  aus  seinem  eigenen  Munde, 
und  seine  Dichtungen  verraten  es  fast  auf  jedem  Blatt  Stil,  Cha- 
rakteristik, dramatische  Technik,  alles  erinnert  an  den  englischen 
Dramatiker.  Aber  auch  hier  glaube  ich  nicht  an  einen  Einflufs  des 
englischen  Originals,  sondern  nur  an  einen  der  Schlegel-Tieckschen 
Übersetzung.  Wieder  stehen  wir  also  hier  der  deutschen  Über- 
setzungslitteratur  gegenüber,  welche  gerade  in  den  Jahren,  als  Kleist 
seine  Dramen  schrieb,  unter  der  Thätigkeit  unserer  klassischen  und 
romantischen  Dichter  mächtig  emporblühte  und  das  deutsche  Publi- 
kum für  die  fremden  Litteraturen  begeisterte.  Ich  habe  sie  zusammen 
mit  den  freien  antikisierenden  deutschen  Dichtungen  in  dem  Ab- 
schnitt über  die  antiken  Elemente  bei  Kleist  überall  zu  erwähnen 
gehabt,  beim  Chiasmus  die  Calderon-Übersetzung  und  bei  der  Wort- 
verschränkung  A.  W^.  Schlegels  Übertragung  antiker  Elegien.    Auf 
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Kleists  Verhältnis  zur  Tasso-Übersetzung  habe  ich  eben  noch  hin- 
gewiesen. Nimmt  man  dazu  nun  den  EinfluTs,  den  der  deutsche 
Shakespeare  sicher  auf  Kleist  geübt  hat,  so  kann  man  von  einer 
Einwirkung  der  deutschen  Übersetzungslitteratur  überhaupt  auf  ihn 
mit  gutem  Gewissen  reden.  Der  Teil  der  deutschen  Litteratur,  aus 
welchem  ich  nach  der  Einleitung  zu  diesem  Abschnitt  (S.  387)  die 
antiken  Elemente  Kleists,  soweit  überhaupt  ein  fremder  EinfluTs  an- 
genommen werden  kann,  lieber  ableiten  möchte  als  aus  der  Antike 
selbst,  ist  danach  umgrenzt:  die  antikisierende  Dichtung  und  die 
Übersetzungslitteratur.  Mit  der  letzteren  sind  mir  noch  manche 
Obereinstimmungen  in  Einzelheiten  bei  Kleist  aufgefallen;  die  Unter- 
suchung betritt  aber  hier  einen  zu  unsicheren  Boden,  um  sie  noch 
weiter  zu  verfolgen.  Sichere  Resultate  könnte  sie  nur  dann  ergeben, 
wenn  man  bei  jedem  Stücke  Kleists  genau  wüfste,  welche  Über- 
setzungen er  gerade  las  während  der  Arbeit  daran,  und  das  ist  bei 
dem  hartnäckigen  Schweigen  über  seine  Lektüre  ganz  unmöglich. 
Nur  auf  einen  allgemeinen  Punkt  will  ich  noch  hinweisen.  Wo  ich 
die  Übersetzungslitteratur  herangezogen  habe,  geschah  es  zur  Erklä- 
rung von  WiUkürlichkeiten,  die  sich  Kleist  in  der  Behandlung  der 
deutschen  Sprache  erlaubte.  Nun  liegt  es  ja  in  der  Natur  von 
Übersetzungen,  besonders  von  so  strengen,  wie  sie  in  jener  Zeit  die 
Theorie  der  Romantiker  verlangte,  dafe  sie  die  eigene  Sprache  der 
Eigentümlichkeit  der  fremden  möglichst  anzupassen  versuchen,  sie 
also,  mag  die  Sprachbeherrschung  des  Übersetzers  auch  noch  so 
glänzend  sein,  unter  Umständen  etwas  gewaltsam  behandeln,  zu 
Konstruktionen  und  Wortstellungen  zwingen  werden,  die  ihrem 
Greist  nicht  ganz  entsprechen.  Da  Kleists  Neigung  nun,  wie  sicher 
ist,  so  wie  so  sich  nach  dieser  Richtung  bewegte,  so  ist  es  nur 
natürlich,  dafs  er  durch  Bekanntschaft  mit  solchen  Übersetzungen 
darin  bestärkt  wurde,  eine  Ermutigung  zur  Durchführung  seiner 
Principien  daraus  schöpfte. 


Die  Resultate  meiner  Untersuchungen  sind,  noch  einmal  zu- 
sammengefafst,  folgende.  Der  Einfluis  der  französischen  Sprache 
auf  Kleists  Stil  war  ein  direkter  und  ihm  selbst  unbewu&ter,  der 
der  Antike  ein  vorwiegend  indirekter,  vermittelt  durch  die  antikisie- 
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rende  deutsche  Dichtung  und  Übersetzungslitteratur,  und  die  Nach- 
bildung von  Seiten  des  Dichters  geschah  hier  mit  künstlerischer  Ab- 
sicht Der  französische  Einflufs  ging  mehr  auf  die  innere  Sprach- 
form, die  eigentliche  Syntax,  der  antike  auf  die  äulsere  Anordnung 
der  Satzteile,  die  Wortstellung.  Auf  beiden  Grebieten  ist  der  fremde 
Einflufs  nur  als  mitwirkendes  Element  anzusehen,  als  erste  Quelle 
dagegen  eigene,  selbständige  Stilprincipien  des  Dichters,  welche 
jenem  entgegenkamen  und  welche  ich  schon  am  Schlufs  des  ersten 
Abschnitts  (8. 885)  zusammengefaist  habe.  Zu  manchen  der  besproche- 
iven  Erscheinungen  wirkten  mehrere  dieser  Principien  zusammen, 
oft^  wie  wir  gesehen  haben,  sogar  diametral  entgegengesetzte,  wie 
das  der  Natüiüchkeit  imd  das  der  Künstlichkeit  des  Ausdrucks. 
Man  mufs  bei  der  Zurückführung  von  Stileigentümlichkeiten  auf 
bestimmte  Principien  nach  meiner  Ansicht  ebenso  vorsichtig  sein 
als  bei  dem  Nachweis  der  Entstehung  eines  Gredichts  überhaupt 
Der  Prozefs,  welcher  den  Ausdruck  bildet,  ist  meist  ein  ebenso  ver- 
wickelter wie  der,  welcher  Stoff  und  Gredanken  einer  Dichtung  in 
der  Seele  des  Dichters  gestaltet^  und  bei  Stileigentümlichkeiten  ist 
es  noch  schwieriger,  die  Art  klarzustellen,  wie  die  verschiedenen 
Principien  dazu  auf-  und  nebeneinander  gewirkt  haben,  als  bei  Ge- 
dankenprodukten. So  habe  ich  mich  meist  begnügen  müssen,  wo 
mir  einer  Erscheinung  verschiedene  Principien  zu  Grunde  zu  liegen 
schienen,  sie  einfach  nebeneinander  zu  stellen.  Und  auch  wo  ich 
eine  specielle  Erklärung  versucht  habe,  ist  es  eben  nur  ein  Versuch. 
Die  Hauptsache,  worauf  es  mir  ankam,  war,  durch  die  Untersuchung 
einiger  seiner  wichtigsten  Stilprincipien  einen  Beitrag  zur  Charakte- 
ristik des  Dichters  überhaupt  zu  liefern,  und  mein  Resultat  nach 
dieser  Seite  ist  das  folgende. 

Das  Gemeinsame  aller  der  Eigentümlichkeiten,  welche  ich  be- 
sprochen habe,  ist  ein  Abweichen  von  der  gewöhnlichen  Redeweise, 
eine  Willkür  in  Behandlung  unserer  Sprache,  welche  sich  sowohl 
gegen  die  Schönheit  des  Stils  wie  gegen  die  Deutlichkeit  des  Aus- 
drucks oft  versündigt  Willkürliche  Subjektivität  ist  überhaupt  ein 
Grundzug  im  Wesen  unseres  Dichters,  durch  welche  er  den  Eindruck 
seiner  Werke  bedeutend  schädigt  Man  hört  oft  die  Verwunderung 
aussprechen,  weshalb  dieselben  zu  seinen  Lebzeiten  so  geringe  An- 
erkennung gefunden  haben.  Aufser  seiner  extremen  Subjektivität 
werden  noch  verschiedene  Gründe  dafür  angegeben,  unter  ihnen  un- 
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zweifelhaft  richtige.  Aber  die  Bethätigung  seiner  Willkür  in  seinem 
Stil  scheint  mir  einer  der.  wichtigsten  zu  sein,  der  bisher  noch  gar 
nicht  oder  wenigstens  nicht  genügend  betont  ist  Solche  ündeutsche, 
oft  auf  den  ersten  Blick  durchaus  unverständliche  Konstruktionen 
und  unschöne  Wortstellungen,  wie  ich  sie  eben  als  französische  und 
antike  Elemente  unta^ucht  habe,  mu&ten  die  Popularität  der  Werke 
des  Dichters  bedeutend  beeinträchtigen,  zumal  in  einer  Zeit,  die 
durch  unsere  Klassiker  an  einen,  wenn  auch  nicht  rein  deutschen, 
so  doch  fliefsenden,  klar  durchsichtigen  und  schönen  Stil  gewöhnt 
war.  Und  was  schon  beim  Lesen  als  gezwungen  und  unschön  auf- 
fallt oder  zum  Verständnis  eine  umständliche  grammatische  Kon- 
struktion erfordert^  das  wird  natürlich  noch  weit  bedenklicher  und 
wirkt  noch  viel  weniger  befriedigend  beim  mündlichen  Vortrag  von 
der  Bühne  herab.  Die  Schauspieler  müssen  schon  sehr  bedeutende 
Vortragskünstler  sein,  die  Kleistsche  Verse,  wie  viele  der  erwähnten, 
einem  grofsen  Publikum  zum  vollen  Verständnis  bringen.  Ich  sah 
den  „Prinz  von  Homburg*'  auf  der  Bühne,  als  ich  die  Einzelheiten 
des  Stückes  noch  nicht  genau  im  Kopfe  hatte,  und  wie  vieles  blieb 
mir  da  unverständlich.  Und  doch  ist  der  Stil  in  diesem  letzten 
Stück  Kleists  noch  ein  gemäfsigter.  Die  „Penthesilea"  dagegen,  in 
welcher,  wie  schon  mehrmals  betont^  das  Streben  Kleists  nach  extrem 
poetischem,  gekünsteltem  Ausdruck  wahre  sprachliche  Orgien  feiert 
(vgl.  S.  291),  würde  nach  meiner  Ansicht  von  der  Bühne  herab 
völlig  ungeniefsbar  sein  schon  wegen  der  ununterbrochenen  An- 
strengung des  Verstandes,  welche  die  Entwirrung  ihrer  verwickelten, 
ungewöhnlichen  Konstruktionen  und  Wortfügungen  fordert 

Es  ist  an  der  Zeit,  diesen  Fehler  der  Kleistschen  Dramen  her- 
vorzuheben. Denn  wenn  man  den  Dichter  zu  seinen  Lebzeiten 
unterschätzt  hat,  so  ist  das  jetzige  Jahrzehnt  allmählich  auf  die 
Bahn  der  Überschätzung  geraten.  Die  Grenialität  und  Kraft  seiner 
dramatischen  Phantasie,  in  der  er  sogar  unseren  grö&ten  Tragöden 
Schiller  übertriflfl^  bleiben  H.  v.  Kleist  unbestritten ;  aber  seine  will- 
kürliche Behandlung  der  deutschen  Sprache  ist  kein  Vorzug,  wie  sie 
jetzt  beinahe  angesehen  wird,  sondern  eine  Schwäche.  Unsere  Sprache 
hatte  eben  erst  das  Joch  der  französischen  einigermafeen  abgeschüt- 
telt und  Reichtum  genug  in  sich,  um  eine  erneute  ^nlehnung  an 
syntaktische  Eigenheiten  der  letzteren  entbehren  zu  können.  Unsere 
Sprache  war  eben  erst  aus  arger  Schnörkelei  zu  einfacher  Natürlich- 
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keit  zurückgekehrt,  und  dieses  ungezwungene  Gewand  stand  ihr  viel 
zu  gut,  als  dals  sie  von  neuem  sich  mit  künstlichen  Zieraten  hätte 
behangen  sollen.  Die  Gefahr  der  Verkünstelung  aber  lauerte  auf 
dem  Wege,  den  H.  v.  Kleists  Sprachbehandlung  einschlug;  eine  Dar- 
stellung seines  ganzen  Stils  würde  diese  Thatsache  in  noch  helleres 
Licht  setzen,  als  es  meine  Besprechung  einzelner  Eigentümlichkeiten 
vielleicht  vermocht  hat 

Freiburg  i.  Br.  Dr.  Richard  Weifsenfeis. 
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Wer  die  Refonnbewegung  auf  dem  Gtebiete  des  neusprachlichen 
Unterrichts  in  ihren  Haupterscheinungen  aufmerksam  verfolgt  hat^ 
mufs  zu  der  Überzeugung  gekommen  sein,  dafs  die  bezüglich  der 
Aussprache  anfangs  gestellten  Forderungen  in  letzter  2ieit  bedeutend 
gemildert  wurden,  und  sich  die  Ansicht  immer  mdir  verbreitet^  welche 
Ahn  auf  der  ersten  Neuphilologen- Versammlung  in  Hannover  als 
dritte  These  in  der  Form  aussprach,  es  sei  eine  ausführliche,  syste- 
matische Darstellung  der  Phonetik  aus  dem  Sprachunterrichte 
fernzuhalten.  Zwar  giebt  es  immer  noch  sehr  viele  begeisterte  An- 
hänger der  Lautphysiologie,  welche  meinen,  die  schlechte  Schul- 
aussprache könne  nur  durch  eingehende  theoretische  Erklärungen  der 
Sprachwerkzeuge  und  ihrer  Verwendung  gebessert  werden,  und  erst 
im  1 4.  Heft  des  Centralorgans  für  die  Interessen  des  Realschulwesens 
vom  7.  April  vor.  Jahres  leistet  sich  Glabbach  unter  anderem  fol- 
gende Sätze:  . .  .  ^Hierauf  läfst  man  den  Schüler  mit  dem  Finger 
den  harten  Gaiunen  finden,  sodann  den  weichen  Gaumen.  Das 
Zäpfchen  kennt  er.  Wenn  er  nun  vom  Zäpfchen  durch  die  Rachen- 
höhle hinunterfährt,  kann  er  noch  mit  dem  Finger  den  Kehl- 
deckel erreichen."  Wer  muls  nicht  unwillkürlich  lachen,  wenn  er 
an  die  Wirkungen  dieses  Verfahrens  denkt !  Zum  Glück  sind  auch 
Herrn  Glabbach  die  bedenklichen  Folgen  desselben  nicht  unbekannt; 
denn  er  fügt  wohlweislich  hinzu:  „was  aber  des  Brechreizes  wegen 
nicht  zu  empfehlen  isf.  Auch  bei  der  Besprechung  der  von 
mir  im  Herbst  1886  veröffentlichten  Abhandlung,*  in  welcher  ich 


1  Phonetik  in  der  Schule?    Würzburg,  Stuber. 
Axchiy  f.  n.  Sprachen.    LXXX.  27 
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ausführlich  den  oben  erwähnten  Grundsatz  vertrat,  haben  mir  manche 
vorgeworfen,  um  mit  den  Worten  Gundlachs  zu  reden,  „wenn  man 
auch  im  theoretischen  Betreiben  der  Phonetik  in  de^  Schule  zu  weit 
gehen  könne,  so  sei  doch  das,  was  ich  als  notwendig  zugäbe,  zu 
wenig".*  Um  so  mehr  freute  es  mich,  in  dem  Verfasser  einer  vor- 
züglichen Schrift,*  die  erst  nachträglich  zu  meiner  Kenntnis  gelangte, 
einen  hervorragenden  Mitkämpfer  gegen  phonetische  Übertreibungen 
zu  finden.  Ohlert  spricht  sich  mit  gro&er  Entschiedenheit  gegen  zu 
weit  gehende  theoretische  Unterweisung  über  die  Entstehung  der 
Laute  beim  Anfangsunterricht  aus,  indem  er  sagt^  „diese  Vorschläge 
zeugten  von  einer  völligen  Verkennung  der  durchschnittlichen 
Leistungsfähigkeit  unseres  Schülermaterials",  und  man  solle  nie  ver- 
gessen, „dafs  man  Kinder  vor  sich  habe,  die  —  bei  richtiger  Me- 
thode —  einen  vorgesprochenen  Laut  zwar  nachahmend  erfassen, 
denen  aber  die  theoretische  Einsicht  in  die  Funktion  ihrer  eigenen 
Sprachorgane,  das  Handeln  nach  einer  solchen  Erkenntnis  zur  Ab- 
stellung eines  Fehlers  unmöglich  sei". ' 

Li  Bezug  auf  die  oben  erwähnte,  teils  stillschweigend,  teils  mit 
offenem  Zugeständnis  erfolgte  Mäfsigung  und  Einschränkung  früher 
aufgestellter  Forderungen  ist  besonders  folgendes  zu  erwähnen:  In 
<lem  in  neuer  Auflage  erschienenen  französischen  Elementarbuch 
von  Breymann-Möller,  einer  Vereinigung  der  vorher  getrennten  Teile, 
der  Elementargranunatik  und  des  Übungsbuches,  sind  alle  laut- 
physiologischen  Erörterungen  weggelassen  und  nur  die  methodisdi 


'  Franco-Gallia  IV,  2,  S.  34.  Gundlach  behauptet,  ich  wollte  von 
^der  Beachtung  des  Knackgerausches'^  nichts  wissen.  Das  ist  nicht  richtig. 
Ich  habe  mich  ausdrücklich  nur  gegen  die  theoretische  Behandlung 
desselben  beim  Unterricht  ausgesprochen.  Dals  selbstverständlich  die 
Sache  selbst,  das  Zusammensprechen  der  Worter,  praktisch  zu  üben  sei, 
habe  ich  dabei  besonders  betont  (a.  a.  0.  S.  18).  Wenn  Gundlach  meint,  ich 
hätte  als  beweiskräftig  angeführt,  daTs  wir  uns  als  Schüler  selbst  nicht 
darum  gekümmert,  so  hat  er  mich  vollkommen  mifsverstanden.  Wer  die 
betreffende  Stelle  in  meiner  Abhandlung  aufmerksam  liest,  wird  lei<^t 
erkennen,  dafs  ich  mit  dem  ^früher"  nicht  unsere  Schulzeit,  sondern  die 
Jahre  der  Vorbereitung  zum  Lehramt,  überhaupt  die  ganze  Zeit  vor  dem 
Auftreten  der  übertriebenen  phonetischen  Forderungen  gemeint  habe. 

'  A.  Ohlert,  Die  fremdsprachliche  Keformbewegung.  Königsberg, 
Gräfe  &  Unzer,  1886.  Vergl.  auch  die  trefflichen  Ausführungen  Baetgens 
im  Programm  des  Realgymnasiums  zu  Eisenach,  Ostern  1886,  S.  22  ff. 
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fortschreitenden  Artikulationsübungen  beibehalten  worden.  Horne- 
mann  ^  giebt  ausdrücklich  die  im  ersten  Hefte  seiner  Abhandlung 
verlangte  und  sowohl  von  mir^  als  von  Bierbaura^  eingehend  be- 
sprochene theoretische  Erläuterung  d«r  französischen  Artikulations- 
basis auf  und  erklärt  sich  mit  den  eben  angeführten  Äufserungen 
Ohlerts  vollkommen  einverstanden.  Bierbaum  sagt,  *  er  sei  mit  Un- 
recht zu  den  Anhängern  einer  systematischen  Behandlung  der  Pho- 
netik in  der  Schule  gezählt  worden,  und  stimmt  im  allgemeinen  mit 
den  von  mir  vertretenen  Anschauungen  überein.  Kühn*  erklärt^  er 
sei  früher  selbst  der  Meinung  gewesen,  dafe  aus  der  Lautphysiologie 
wenigstens  das  Vokal-  und  Konsonantensystem  erläutert  werde,  nun- 
mehr aber  finde  er,  dafs  diese  Erläuterung  auf  der  Unterstufe  kaum 
ordentlich  verstanden  werde,  und  selbst  wenn  sie  verstanden  werde,  habe 
sie  für  die  richtige  Reproduktion  der  Laute  keinen  so  grofsen  Wert,  als 
man  gewöhnlich  annehme.  Von  der  Phonetik  solle  in  den  ersten  Stun- 
den gar  nicht  die  Bede  sein,  was  jedoch  nicht  hindere,  Anweisungen 
für  das  richtige  Hervorbringen  der  Laute  zu  geben,  z.  B. :  bei  v  kom- 
men die  oberen  Zähne  mit  der  Unterlippe  in  leise  Berührung  etc.  • 

Auch  bezüglich  der  phonetischen  Schrift  sind  zwei  Hauptvertreter 
derselben,  Hornemann  und  Kühn,  etwas  zurückgegangen,  ohne  sie 
jedoch  ganz  aufzugeben.  ^  Daher  mufs  immer  und  immer  wieder  der 


1  Zur  Reform  des  neuspr.  Unterrichts  II.   Hannover,  C.  Meyer.   S.  6. 

«  A.  a.  O.  S.  17. 

3  Die  analytisch-direkte  Methode.    Kassel,  Th.  Kay.    S.  152. 

^  A.  a.  O.  S.  142  ff. 

*  Der  französ.  Anfangsunterricht.  Bielefeld  u.  Leipzig,  Velhagen  & 
Klasing.    S.  13  ff. 

^  Man  sieht  aus  diesem  Beispiel,  dafs  Kühn  jetzt  nur  noch  für  ganz 
einfache,  leicht  verständliche  Erklärungen  ist,  wie  ich  sie  gerade  für  v, 
sowie  für  andere,  dem  Deutschen  fremde  Lautbildungen,  die  sichtbar  vom 
im  Munde  vor  sich  gehen,  in  meiner  Broschüre  (S.  8)  gleichfalls  als  prak- 
tisch empfohlen  habe. 

"^  Viele  andere  haben  sich  entschieden  dagegen  ausgesprochen:  z.  B. 
Gutersohn  in  der  Vorrede  zu  seiner  französ.  Leseschule,  dem  sich  Deutsch- 
bein bei  der  Besprechung  dieses  Werkchens  im  Archiv  f.  n.  Spr.  anschlielst, 
SchrÖer  (Wissenschaft  u.  Schule  etc.  Leipzig,  Weigel.  S.  59),  Bierbaum 
(a.  a.  O.  S.  159),  Baetgen  (a.  a.  0.  S.  29),  Erzgräber  (Programm  des 
Rcalgymn.  zu  Güstrow,  Ostern  1886,  S.  48)  u.  a.  Ohlert  ist  auffallender- 
weise für  phonetische  Schrift  (a.  a.  0.  S.  36),  der  einzige  wesentliche 
Punkt,  worin  ich  nicht  mit  ihm  übereinstimmen  kann. 

27* 
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Schlachtruf  wiederholt  werden :  Fort  aus  den  Schulbüchern  mit  der 
phonetischen  Schrift!  Ich  verweise  hier  zunächst  auf  das,  was  ich 
früher  über  diesen  wichtigen  Punkt  gesagt  habe  (a.  a.  O.  S.  20  ff.). 
Meine  dort  gegen  die  Lautschrift  entwickelten  Gründe  kann  ich 
durch  die  neuerlichen  Äufserungen  Homemanns  und  Kuhns  in  keiner 
Weise  für  widerlegt  halten.  Beide  sind  sich  der  grofsen,  mit  der 
Umschrift  verbundenen  Gefahren  sehr  wohl  bewulst  Kühn  sagt 
sehr  richtig  (a.  a.  O.  S.  13):  „Das  Erlernen  der  phonetischen  Schrift 
neben  der  üblichen  Orthographie  bedeutet  unter  allen  Umstanden 
eine  Mehrbelastung  des  Schülers,  und  der  soll  doch  in  erster  Linie 
durch  die  Reform  entlastet  werden;  überdies  liegt  Verwechselung 
zwischen  Laut-  und  Schriftzeichen  sehr  nahe,  wenn  man  verlangt^ 
dafs  der  Schüler  beide  schreiben  kann."  In  der  That  sehen  auch 
sowohl  Kühn  als  Hornemann  von  dieser  letzteren  Forderung  ab. 
Was  dann  die  Lautschrift  z.  B.  im  Wörterbuch  den  Schülern  nützen 
soll,  vermag  ich  freilich  nicht  recht  einzusehen;  ich  bezweifle  ganz 
entschieden,  dafe  „sie  sich  bald  und  mit  Leichtigkeit  in  den  Laut- 
zeichen zurechtfinden  werden,  auch  ohne  dafs  sie  dieselben  eigent- 
lich gelernt  haben."  Kühn  giebt^  abgesehen  vom  Wörterbuch,  nur 
zu  zwei  Gedichten  und  einem  Prosastück  die  phonetische  Umschrift, 
„gewissermalsen  nur  zur  Probe,  damit  der  Schüler  ein  Bild  davon 
bekomme,  wie  ein  Lesestück  rein  lautlich  geschrieben  aussehe".  Ich 
kann  hier  nur  wiederholen,  dafs  dies  eine  ganz  überflüssige,  ja  sehr 
gefährliche  Spielerei  ist  Den  grofsen  Unterschied  zwischen  Laut 
und  Schrift  kann  man  dem  Schüler  doch  wahrhaftig  auch  auf  andere 
Weise  deutlich  machen.  Die  sehr  empfehlenswerte  Einteilung  in 
Sprachtakte  lälst  sich  ebenso  wie  beim  späteren  Unterricht  auch 
^eich  im  Anfang  am  orthographischen  Text  durch  senkrechte  Blei- 
stiftstriche veranschaulichen.  Recht  eigentümlich  erscheint  mir  der 
weitere  Grund,  den  Kühn  für  den  Nutzen  der  Lautechrift  anführt 
Sie  sei  nötig,  da  noch  oft  Nichtfachmänner  zum  LTnterricht  in  den 
neueren  Sprachen  kommandiert  würden*  und  auch  die  neueren 
Philologen  selbst  zu  wenig  lautlich  geschult  seien.  Beständen  diese 
Übelstände  einmal  nicht  mehr,  so  könne  man  vielleicht  die  Trans- 
skription  in  unseren  Lehrbüchern  entbehren.  Zunächst  mufs  ich 
hier  erwähnen,  dafs  wir  Bayern,  wenn  wir  dies  lesen,  unwillkürlich 

'  Diesen  Punkt  erwähnt  auch  Ohlert  (a.  a.  O.  S.  12). 
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an  die  Worte  erinnert  werden:  Seht,  wir  Wilden  sind  doch  bessere 
Menschen!  Zum  Ruhme  unserer  bayerischen  Schuleinrichtungen  sei 
es  gesagt,  dafe  abgesehen  von  isolierten  Lateinschulen,  an  gröfseren 
Anstalten  gegenwärtig  wohl  kaum  mehr  der  neusprachliche  Unterricht 
einem  Nichtfachmann  übertragen  Mrird.  Unsere  Studenten  der  neueren 
Philologie  aber,  von  denen  die  meisten  wenigstens  einige  Semester 
lang  die  Münchener  Universität  besuchen,  haben  hier  die  beste  Ge- 
legenheit^ auch  in  lautlicher  Hinsicht  sich  tüchtig  auszubilden.  Es 
ist  rühmend  anzuerkennen,  mit  welcher  Sorgfalt  und  Ausdauer  sich 
Professor  Breymann  gerade  auch  in  Bezug  auf  Aussprache  seiner 
Studenten  annimmt  Aber  wenn  auch  irgendwo  die  von  Kühn  er- 
wähnten MÜsstände  vorkommen,  ist  es  da  nicht  höchst  sonderbar, 
den  Schüler  mit  allem  dem  zu  quälen  und  zu  verwirren,  was  eigent- 
lich gar  nicht  für  ihn,  sondern  für  den  Lehrer  bestimmt  ist?  Und 
glaubt  man  wirklich,  dals  etwa  ein  Mathematiker  oder  klassischer 
Philolog,  der  den  französischen  Unterricht  nur  gezwungen  erteilt^ 
sich  überhaupt  viel  um  die  phonetische  Umschrift  des  Lehrbuches 
kümmern  wird,  oder  gar,  dafs  die  Schule/  eines  solchen  Lehrers,  der 
selbst  nicht  darauf  achtet^  sie  berücksichtigen  werden  ?  Für  solche 
Lehrer  jedoch,  die  es  auch  in  der  Aussprache  wirklich  ernst  nehmen 
wollen,  aber  aus  irgend  einem  Grunde  hierin  mangelhaft  unterrichtet 
und  geübt  sind,  giebt  es  jetzt  andere  Hilfsmittel,  z.  B.  Franke  oder 
Passy  und  Sweet>  die  ihnen  weit  mehr  nützen  können  als  die  ver- 
einzelten Transskriptionen  Kuhns.  Übrigens  mache  man  sich  doch 
keine  so  übertriebenen  Vorstellungen  von  den  günstigen  Folgen  eines 
phonetisch  geschriebenen  Textes.  Dafs  der  Lernende,  sei  er  nun 
Schüler  oder  ein  Lehrer  der  oben  besprochenen  Art,  die  Laute  der 
fremden  Sprache  in  phonetischer  Schrift  vor  sich  siehl^  befähigt  ihn 
natürlich  noch  lange  nicht,  sie  auch  richtig  und  flielsend  wieder- 
zugeben. Häufiges  Nachsprechen,  unermüdliche  Übungen  im  geläu- 
figen Zusammensprechen  der  einzelnen  Laute  können  hier  allein  zur 
Besserung  führen.  Im  Mangel  an  solchen  Übungen  und  in  den 
weiter  unten  zu  besprechenden  Verhältnissen  liegt  der  wahre  Grund 
der  schlechten  Aussprache,  nicht  aber  in  dem  Unterschied  zwischen 
der  gesprochenen  Sprache  und  der  gültigen  Orthographie,  Dieser 
Unterschied  ist  überhaupt  gar  nicht  in  allen  Fällen  so  bedeutend, 
als  man  es  gewöhnlich  hinstellt,  und  ein  aufmerksamer  Schüler  wird 
sich  schon  nach  einigen  Wochen  in  der  herrschenden  Orthographie, 
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in  der  bei  aller  UnregelmalBigkeit  doch  auch  gewisse  Gesetze  gelten, 
auskennen  lernen.  *  Ist  denn  z.  B.  imp^ratrice  nicht  Silbe  für  Silbe 
eine  genaue  Wiedergabe  der  einzelnen  Laute  des  Wortes,  braucht 
man  zur  genauen  Auffassung  derselben  wirklich  erst  die  verwirrende 
Form  (ep^ratris)  ?  Dafs  die  Endung  ce  den  stimmlosen  s-Laut  aus- 
drückt, wird  man  doch  nicht  im  Ernst  als  eine  grofse  Schwierigkeit 
betrachten  wollen.  Oder  ist  das  von  Homemann  wiederholt  ange- 
führte ils  ^dairaient  nicht  vollkommen  deutlich  ?  Spricht  der  Schüler 
wirklich  besser,  wenn  er  dafür  (ilfe-kle.re.)  vor  sich  sieht?  Wenn  er 
nicht  durch  bestandige  Übung  gelernt  hat,  das  stimmhafte  s  zu 
sprechen,  so  ist  es  ganz  einerlei,  mit  welchem  Schriftzeichen  man 
ihm  diesen  Laut  ausdrückt,  er  wird  ihn  doch  so  wiedergeben,  wie 
er  es  in  seinem  heimischen  Dialekt  gewohnt  ist  Und  dafs  die  En- 
dung ent  beim  Verbum  nur  geschrieben  wird,  das  mufs  er  ja  doch 
merken;  denn  schliefslich  soU  er  doch  auch  orthographisch  richtig 
schreiben  können.  Homemann  verlangt  mit  Recht,  man  solle  von 
Anfang  an  danach  streben,  nicht  nur  Schrift  und  Vorstellung,  son- 
dern auch  Laut  und  Vorstellung  unmittelbar  zu  verbinden.  ^  Allein 
dazu  bedarf  es  durchaus  nicht  der  phonetischen  Schrift,  das  wird 
man  viel  sicherer  durch  vielfache  mündliche  Übungen  erreichen. 
Sobald  der  Schüler  mit  dem  Gehör  das  Lautbild  richtig  aufgefafst 
hat,  mufs,  wie  Bierbaum  sagt,  „die  geschriebene  Form  (die  gedruckte 

'  Zumal  wenn  man  ihn  zur  Erkenntnis  dieser  Hauptgesetze  hinleitet. 
Kühn  will  sämtliche  Ausspracheregeln  aus  dem  Anfangsunterricht  ent- 
fernen. Das  geht  entschieden  zu  weit.  Auch  ich  halte  die  vielen  Regeln, 
in  der  Art  wie  sie  früher  gelehrt  wurden,  für  ganz  nutzlos  und  verfehlt, 
was  wohl  zur  Genüge  aus  meinen  Bemerkungen  zur  englischen  Aus- 
sprachelehre hervorgeht  (a.  a.  O.  S.  39  f.).  Aber  alles  erwarte  man  doch 
nicht  von  „der  unbewufsten  Aneignung*'.  Die  wichtigsten  Gesetze  der 
Wiedergabe  des  Lautes  in  der  Schrift,  wie  sie,  um  es  kurz  zu  sagen,  z.  R 
aus  den  Musterwörtem  Verdun  und  Lun^ville,  Marseille  und  Mont- 
pellier, Avon,  Wales  und  Man,  Margate  und  Farewell  hervorgehen, 
bringe  man  dem  Schüler  bald  zum  Bewufstsein.  Das  ist  ganz  gewi& 
eine  Erleichterung  für  ihn.  Warum  soll  das  alles  lange  Zeit  unbewulst 
in  ihm  schlummern,  wenn  der  einfache  Hinweis  darauf  ihn  in  den  Stand 
setzt,  mit  der  orthographischen  Form  gleich  den  richtigen  Laut  zu  ver- 
binden imd  hunderte  von  Wörtern  von  vornherein  richtig  zu  sprechen? 
Der  reflexionslose  Weg  ist  hier,  wie  Münch  sagt,  nicht  der  kürzeste,  son- 
dern der  längste. 

«  A.  a.  0.  S.  8. 
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des  Lehrbuches  oder  die  vom  Lehrer  vorgeschriebene)  zur  Unter- 
stützung und  sichtbaren  Fixierung  zu  Hilfe  genommen  werden^.  So 
lernt  der  Schüler  nach  den  Worten  Erzgrabers,  stets  mit  dem  Wort- 
bilde zugleich  die  richtige  lautliche  Form  zu  verbinden. 

Meine  Vorschläge,  wie  man  dem  Schüler  für  seine  hausliche 
Thätigkeit  in  einzelnen  Fällen  Anhaltspunkte  betreffs  der  richtigen 
Aussprache  geben  solle  (a.  a.  O.  S.  23),  sind  in  einigen  Besprechungen 
meiner  Schrift  unrichtig  oder  wenigstens  undeutlich  wiedergegeben 
worden.  Wenn  Plattner  im  „Gymnasium''  sagt:  „Die  phonetische 
Umschrift  ist  gefährlich,  aber  die  Umschrift  mit  deutschen  Lettern 
ist  es  noch  in  höherem  Grade",  so  könnte  man  hieraus  schliefsen, 
ich  hätte  eine  wirkliche  Umschreibung  des  ganzen  Wortes  mit  deut- 
schen Buchstaben  empfohlen,  wie  man  sie  besonders  in  vielen  eng- 
lischen Wörterbüchern  findet  Auch  Kühn  stellt  die  Sache  ähnlich 
dar.  Wer  jedoch  meine  Schrift  aufmerksam  liest^  wird  finden,  dafs 
ich  mich  nicht  im  entferntesten  einer  solchen  Verirrung  schuldig  ge- 
macht habe.  Die  Beispiele  great  (ea  =  c  geschl.  ^),  bus'ines  (u  =  T, 
s  stL,  2  i  stunmi)  mit  den  beigefügten  Erklärungen  zeigen  deutlich 
genug,  dafs  hiei*  nur  auf  einzelne  wichtige  oder  vom  sonst  Üblichen 
abweichende  Punkte  hingewiesen  werden^  soll.  Deutsche  Buchstaben 
habe  ich  mit  Absicht  dazu  gewählt,  um  das  Einprägen  der  Ortho- 
graphie des  fremden  Wortes  nicht  zu  beeinträchtigen;  eine  Ver- 
wechselimg  mit  den  deutschen  Lauten  ist  aber  durch  die  Zusätze: 
offen,  geschlossen,  stimmhaft,  stimmlos  einem  einigermafsen  aufmerk- 
samen Schüler  unmöglich  gemacht  Wenn  er  die  Angabe  liest: 
c  geschL,  so  ist  das  eben  eine  phonetisch  richtige  und  genaue  Be- 
zeichnung des  Wesens  des  betreffenden  Lautes,  viel  mehr  als  das  6 
Kuhns,  das  e-  Hornemanns  oder  e  Ohlerts,  bei  denen  allen  Ver- 
wechselungen sehr  nahe  liegen.  Gimdlach  meint,  bei  engl  multitude 
dürfte  mir  eine  richtige  Bezeichnimg  nach  meiner  Art  schwer  werden. 
Durchaus  nicht  Die  wäre  sehr  einfach  (erstes  u  =  o  off.,  ^  zweites 
u  =  \n).    Alles  andere  versteht  sich  von  selbst    Ja  ich  habe  auch 

i  =  geschlosseu. 

*  =1  stimmhaft,  ebenso  stl.  =  stimmlos. 

3  Wolpert  tadelt  es,  bei  dem  Yokallaut  in  but  vom  deutschen  ö  aus- 
zugehen, er  empfiehlt,  dabei  an  den  Vokal  in  fat  zu  erinnern.  Aus  rein 
praktischen  Gründen  halte  ich  das  für  ebensowenig  gut  als  die  Anwdsung, 
vor  der  ich  schon  früher  warnte,  diesen   Laut  ganz   wie  kurzes  o   zu 
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diese  Angaben  für  überflüssig  erklärt  uud  bei  diesem  Wort  nur  den 
Accent  bezeichnet^  weil  ein  halbwegs  eifriger  Schüler,  mit  dem  die 
wichtigsten  Musterwörter  schon  geübt  sind,  bei  multitude,  das  ja 
wohlgemerkt  in  der  Schule  schon  wiederholt  vor-  und  nachgesprochen 
ist^  bevor  er  es  zu  Hause  sich  noch  sicherer  einprägen  soll,  über  die 
richtigen  Laute  gar  nicht  im  Zweifel  sein  kann.  Eine  Eselsbrücke 
für  die  Gleichgültigen  und  Trägen  sollen  die  Angaben  des  Lehrbuches 
nicht  sein.  Deshalb  wiederhole  ich,  dafs  solche  Aussprachebezeidi- 
nungen  überhaupt  nur  vereinzelt  imd  wo  es  wirklich  notwendig  er- 
scheint, gegeben  werden  sollen,  also  naturgemäis  beim  fortschreitenden 
Unterricht  immer  seltener  aufzutreten  haben.  Was  hat  es  für  einen 
Zweck,  wenn  Kuhn  im  Wörterverzeichnis  zu  seinem  Lesebuch  pedan- 
tisch jedem  Wort  die  Umschrift  beifügt^  während  ein  Schüler,  der 
nur  ein  paar  Wochen  lang  in  verständiger  Weise  unterrichtet  ist^ 
ganze  Seiten  desselben  ohne  Fehler  lesen  kann? 

Die  Grefahren  der  phonetischen  Schrift  habe  ich  in  meiner  Ab- 
handlung auch  an  der  Art»  wie  Victor  die  Pluralbildung  darstellt^ 
nachzuweisen  gesucht  Flugs  behauptet  nun  Kühn,  ich  hätte  mich 
überhaupt  gegen  die  auf  die  Laute  gegründete  Formenlehre  erklärt, 
während  ich  deutlich  genug  nur  vor  einer  ^Übertreibung  und  falschen 
Anwendung  des  an  sich  richtigen  Satzes^  gewarnt  habe.  DaXs  ich 
überhaupt  von  einer  ^Regel**  sprach,  hätte  mir  Kühn  nicht  so  übel 
nehmen  sollen.  „Regelsucht  der  Grammatisten^  wird  er  mir  doch 
nicht  mit  Recht  vorwerfen  können.  Das  ist  ja  nur  eine  mufeige 
Wortklauberei.  Sprechen  ja  sogar  Vietor  und  Sweet  von  regel- 
mäfsiger  Pluralbildung!  Also  ich  ^scheine  die  grolse  Tragweite  de? 
Gesetzes  der  englischen  Formenlehre  nicht  zu  erkennen''  und  ^es 
wäre  doch  sehr  merkwürdig,  wenn  der  Lehrer  zwar  dieses  durch- 
greifende Gesetz  kennen,  aber  ja  nicht  seinen  Schülern  gegenüber 
an  die  Stelle  setzen  dürfte,  an  welche  es  allein  gehört,  nämlich  an 


sprechen.  Ich  fürchte,  es  könnte  bei  den  Schülern  leicht  eine  Vennengung 
der  drei  Laute  und  ihrer  Schriftzeichen  eintreten.  Auch  bei  Webster 
steht  über  diesen  Yokallaut:  essentially  the  same  sound  as  in  „urge*,  but 
shorter  in  quantity,  and  of  a  rather  more  open  quality.  Dafe  er  ^ohne 
Rundung  der  Lippen'^  zu  sprechen  ist,  versteht  sich  von  selbst,  das  liegt 
schon  in  der  Anweisung:  offenes  ö.  Vgl.  auch  Vietor,  der  in  scdner 
Phonetik  (S.  61)  die  Auffassung  des  Vokals  in  but  als  offenes  ö  ,nicht 
geradezu  falsch''  nennt 
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die  Spitze".  Gewife  wäre  das  merkwürdig,  es  kommt  nur  darauf  an, 
das  Gesetz  dem  Schüler  auf  praktische,  leicht  fafsliche  Weise  zum 
BewuTstsein  zu  bringen,  was  eben  in  Victors  Grammatik  entschieden 
nicht  geschieht;  denn  gerade  von  der  dringend  notwendigen  „Ein- 
fachheit'', welche  Kühn  an  seiner  Darstellung  lobt,  vermag  ich  nichts 
zu  sehen.,  Wenn  jemand  z.  B.  nach  meinen  Musterwörtem  unter- 
richtet wird,  so  steht  für  ihn  jenes  Gesetz  nicht  nur  an  der  Spitze 
der  Formenlehre,  sondern  am  Anfang  des  ganzen  Unterrichts,  bevor 
er  noch  irgendwelche  granunatische  Formen  lernt  Wenn  ihm  die 
richtigen  Laute  eingeprägt  werden  bei  Wörtern  wie  Wales,  Hastin^^s^ 
Jjeedsj  Regent'«  Park,  St  Qeorge's  Channel,  so  bekommt  er  damit 
das  ganz  natürliche  Gesetz,  dais  der  Endungskonsonant  durch  den 
vorhergehenden  Laut  bestimmt  wird,  ins  Grehör,  und  es  wird  ihm  das 
bei  der  Lehre  der  Bildung  des  Plurals  und  des  sächsischen  Genitivs 
als  etwas  Selbstverständliches,  schon  Bekanntes  erscheinen.  Das  ist 
eben  auch  ein  Vorzug  der  Musterwörter,  seien  es  nun  die  von  mir 
vorgeschlagenen  oder  andere,  dafs  sie  in  vielen  Fällen  nicht  blofs 
bei  der  Aussprache,  sondern  auch  bei  der  Formenlehre  als  Beispiele 
beigezogen  werden  können.  Man  kann,  wie  ich  früher  gesagt  habe, 
^wo  es  dem  Schüler  wirklich  eine  Erleichterung,  ein  besseres  Ver- 
ständnis verschafid",  vom  Laut  ausgehen  und  damit,  was  Kühn  for- 
dert, „der  gesprochenen  Sprache  zu  ihrem  Recht  verhelfen";  aber 
man  hüte  sich,  die  aus  praktischen  Gründen  einzuhaltenden  Grenzen 
zu  überschreiten.  Wohin  es  führt,  wenn  man  stets  nur  von  der 
„wirklich  gesprochenen  Endung  ausgehen"  will,  zeigt  uns  Sweet  in 
seinem  Elementarbuch,  der  z.  B.  gendeman  auf  dieselbe  Stufe  wie 
sheep  stellt  und  sagt^  es  sei  im  Plural  unverändert  Denn  damit, 
ebenso  wie  wenn  Kühn  bei  der  Lehre  vom  Verbum  sagt:  „Durch- 
gängig werden  nur  noch  die  1.  und  2.  Plur.  durch  Endungen  aus- 
gedrückt^  und  zwar  im  bist  Perf.  durch  m  (mes)  und  t  (tes),  sonst 
durch  o  (ons)  und  6  (ez)",  werden  „Unterschiede  venvischt^  welche 
im  Bewufstsein  jedes  gebildeten  (Engländers  oder)  Franzosen  diurch- 
aus  lebendig  sind".  (Hornemann)  Kühn  unterscheidet  „wirkliche 
Pluralbildung"  nur  bei  Wörtern  wie  cheval;  ist  etwa  das  von  ihm 
weiter  oben  in  einem  Zusatz  angeführte  les  gentilshommes  nicht  eine 
„wirkliche",  auch  lautlich  vom  Singular  sich  unterscheidende  Plural- 
form? Ich  habe  frühier  darauf  hingewiesen,  dafs  Victor  seinem 
Grundsatz,  st^ts  vom  Laut  auszugehen,  gar  nicht  treu  bleibt   Dafür 
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liefen  sich  noch  mehr  Beispiele  anführen ;  ebenso  ist  es  bei  Kühn, 
der  wiederholt  von  der  Schrift  ausgegangen  ist,  z.  B.  S.  10,  §  21; 
S.  13,  wo  er  sagt:  In  der  Bindung  lauten  s  und  x  =  z,  d  und  t  =:  t, 
g  =  k,  besonders  S.  49  bei  der  Pluralbildung,  wo  er  im  §  84  sagt, 
dafs  Sing,  und  Plur.  meistens  lautlich  nicht  mehr  unterschieden 
werden,  gleich  im  §  85  aber  bei  den  zusammengesetzten  Wörtern 
fortfährt:  ^es  erhalten  beide  Teile  s  (resp.  x).''  Derartige  Dinge  < 
müssen  doch  entschieden  zur  Verwirrung  führen.  Das  ist  die  von 
Ohlert  mit  Recht  gerügte  „unheilvolle  Zweiteilung  und  Doppel- 
behandlung der  Formen'',  welche  schliefelich  „eine  heillose  Verwir- 
rung der  sprachlichen  Erkenntnis  hervorrufen''  würde,  * 

Die  Forderung  einer  Begründung  der  Formenlehre  auf  den  Laut 
ist,  wie  Bierbaum  entgegen  seiner  früheren  Anschauung  jetzt  mit 
Recht  einsieht,  „nur  insofern  praktisch  durchführbar,  als  die  ge- 
sprochene Form  stets  der  geschriebenen  vorausgehen  mufs".  Aber 
wohlgemerkt^  nur  die  wirklich  in  der  Lehrstunde  vorgesprochene 
Form,  die  phonetische  Umschrift  der  gesprochenen  Form  hat 
im  Schulbuch  nichts  zu  thun.  Der  Lehrer  kann  dabei  ganz  gut  nach 
Kuhns  Forderung  z.  B.  sagen:  Die  Endung  des  Imperf.  lautet  d, 
geschrieben  wird  ais.  Aber  im  Buch  darf  jenes  den  ä-Laut  bezeich- 
nende ^  diu'chaus  nicht  stehen,  sondern  nur  die  wirkliche  Endung 
ais.  Der  Schüler  muis  vorher  schon  hinreichend  geübt  sein,  um  mit 
dieser  Endung  gleich  den  richtigen  Laut  zu  verbinden,  wie  es  weiter 
oben  schon  erwähnt  ist  Um  zu  veranschaulichen,  wie  die  Formen- 
lehre mit  genügender  Berücksichtigung  des  Lautes  behandelt  werden 
sollte,  will  ich  wieder  die  Pluralbildung  wählen.  Man  gebe  hier  zu- 
nächst solche  Beispiele,  bei  welchen  zwischen  Sing,  und  Plur.  laut- 
lich wirklich  ein  Unterschied  ist,  «.  B.  Tami  arrive  und  les  amis  ar- 
rivent,  die  man  genau  vorspricht  und  an  die  Tafel  schreibt  (nicht 
phonetisch  natürlich!),  worauf  man  den  Schüler  selber  den  Unter- 
schied finden  und  sagen  läfst^  dann  erst  kommen  Beispiele  wie  les 
soldats  marchent,  wo  der  Unterschied  sich  nur  noch  am  Artikel  zeigt« 
Man  erinnere  dabei  an  die  vielen  Fälle,  wo  bei  den  Musterwörtern 
oder  sonst  schon  stununes  s  am  Ende  vorgekommen  ist,  und  die 
Lernenden  werden  es  ganz  begreiflich  finden,  dalfe  das  s  des  Plur., 


1  Ohlert  a.  a.  O.  S.  40.    Vergl.  auch  Homemann,  der  sich  a.  a.  O. 
S.  5  eb«i80  bestimmt  ausspricht.   Dasselbe  thut  Erzgräber  (a,  a.  O.  S.  47). 
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wenn  das  Wort  allein  steht  oder  ein  Konsonant  darauf  folgt,  ebenso 
verstummt  ist.  Oder  im  Englischen  wähle  man  am  besten  Wörter, 
die  unter  den  Musterwortem  schon  dagewesen  sind.  Man  spreche 
also  z.  B.  vor  capes,  cooks,  points,  dagegen  mountains,  towers,  walls, 
lands,  endlich  für  die  Zischlaute  glasses,  cages,  churches,  wobei  man 
wieder  auf  Musterwörter  mit  ähnlichen  Lautverbindungen  am  Schlüsse 
verweist  Die  Beispiele  zur  Anschauung  irgend  einer  grammatischen 
Erscheinung  sollten  stets  zuerst  durchgenommen  werden  und  auch 
im  Lehrbuch  immer  die  erste  Stelle  einnehmen.  *  Ein  anderes  Bei- 
spiel. Man  spricht  wieder  vor  und  schreibt  an  die  Tafel:  mener,  je 
m^ne,  man  erklärt,  wie  der  im  Infinitiv  unbetonte  dumpfe  Vokal  der 
Stammsilbe  nach  einem  allgemeinen  Gesetz  einen  volleren  Klang  er- 
halten mufs,  wenn  er  betont  wird.  Die  eine  (hier  anzuwendende) 
Bezeichnung  des  voller  klingenden  ä-Lautes  ist  h,  daher  je  m^ne. 
(Zur  Vergleichung  verweise  man  etwa  auf  Qrenoble,  Moli^.)  So 
lielsen  sich  noch  viele  Fälle  anführen,  aber  die  besprochenen  werden 
genügen,  um  zu  zeigen,  wie  man  sehr  wohl  den  Laut  hinreichend 
berücksichtigen  kann,  ohne  dals  man  irgendwie  die  gefährliche  pho- 
netische Schrift  nötig  hat  und  das  Lehrbuch  unpraktisch  und  ver- 
wirrend zu  gestalten  braucht 

Den  Unterricht  gleich  mit  einem  zusammenhängenden  Stücke 
zu  beginnen,  habe  ich  in  meiner  ersten  Schrift  als  verfehlt  zurück- 
gewiesen (vgl.  S.  24  f.)  und  mufs  dabei  bleiben  trotz  der  Bemerkun- 
gen Plattners  im  „Gymnasium'':  „solange  die  Ansicht  bestehen 
bleibe,  dafs  mit  dem  einzelnen  Worte  anzufangen  sei,  möge  man  auf 
jede  Besserung  verzichten.''  Nicht  mit  dem  einzelnen  Worte  an- 
fangen, hiefse  den  Gaul  beim  Schwänze  aufzäumen.  Der  natürliche 
und  einzig  richtige  Gang  ist  „über  den  Laut  zur  Silbe,  über  die  Silbe 
zum  Wort,  über  das  Wort  zum  Satz  vorzudringen"  (Münch,  ähnlich 
auch  Ohlert).  So  sagt  auch  Bierbaum  (a,  a.  O.  S.  1 53)  mit  vollem 
Recht:  „Die  fremden  Laute  und  Lautverbindungen  gleich  an  ganzen 
Sätzen  oder  gar  ganzen  Lesestücken  zu  lehren  und  zu  befestigen, 
ist  ein  vergebliches  Unterfangen:  die  Fülle  des  Neuen  mufs 
notwendig  jede  Klarheit,  Gründlichkeit  und  Sicher- 


*  Diese  Forderung:  erst  die  Anschauung,  dann  die  Kegel,  hat  Kühn 
in  seiner  Grammatik  z,  B.  S.  54,  §  103  bei  der  Steigerung  des  Adjektivs 
nicht  beachtet. 
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heit  von  vornherein  untergraben."  Es  ist  ja  richtig,  wenn 
Plattner  fordert,  das  zusammenhängende  Sprechen  mehr  zu  üben,  als 
es  bisher  geschehen  ist ;  aber  dazu  ist  nach  den  ersten  Wochen  noch 
Zeit  genug,  und  dann  muis  es  allerdings  gründlich  und  unermüdlidi 
geübt  werden.  Die  unerläfeliche  Vorbedingung  dazu  ist  jedoch  die 
Einübung  der  Laute  am  einzelnen  Wort  Plattner  meint,  es  müsse 
schon  ein  harthöriger  oder  unbegabter  Schüler  sein,  dem  man  nicht 
durch  richtiges  Vorsprechen  ein  einzelnes  Wort  richtig  beibringen 
könne.  Auch  Victor  betrachtet  z.  B.  „das  Stimmtonsprechenlehren 
als  einen  Punkt  des  Unterrichts,  der  auf  einmal  und  glücklicherweise 
sofort  erledigt  werden  könne".  Ja,  so  schnell  schiefsen  vielleicht  die 
Preufsen,  wir  Süddeutschen  aber  nicht!  Leider  sind  unsere  Schuld 
mit  ganz  geringen  Ausnahmen  wirklich  so  „harthörig  und  unbegabt", 
dafs  sie  trotz  aller  Mühe  des  Lehrers  die  schwierigen  Laute  der 
fremden  Sprache,  besonders  die  stimmhaften  Konsonanten,  lange 
nicht,  ja  meist  überhaupt  nicht  befriedigend  wiedergeben  lernen.* 
Viele  Fachgenossen  haben  sich,  wie  es  scheint,  über  den  bekannten 
Ausspruch  Trautmanns,  die  Schulaussprache  der  neueren  Sprachen 
sei  „grauenhaft",  geärgert  und  haben  Einwendungen  dagegen  ge- 
macht. Aber  jeder,  der  ein  offenes  Ohr  hat  und  rein  sachlich  urteilt, 
mufs  Trautmann  hierin  recht  geben.  Es  ist  wahr,  die  Aussprache 
ist  grauenhaft^  und  ich  fürchte,  sie  wird  es  auch  noch  sehr  lange 
bleiben.  Plattner  wirft  mir  vor,  ich  suchte  die  Schwierigkeit,  wo  sie 
gar  nicht  liege.  Durchaus  nicht  Ich  weils  sehr  wohl,  worin  die 
Schwierigkeit  wirklich  besteht.  Der  Kern  der  Sache  ist  der,  dafs 
unsere  Schüler  unfähig  sind,  die  einzelnen  Laute  zu  unterscheiden, 
unfähig,  auch  in  der  Muttersprache  genau  und  richtig  zu  artikulieren.  * 
Solange  nur  der  neusprachliche  Lehrer  auf  gute  Aussprache  hält. 


'  Es  ist  mir  nicht  recht  verständlich,  wie  Bierbaum  (a.  a.  O.  S.  158) 
meine  Forderung,  im  allgemeinen  von  den  bekannten  Lauten  der  Mutter- 
sprache auszugehen,  dahin  verstehen  kann,  als  legte  ich  kein  Grewicht  auf 
die  Unterscheidung  der  stimmlosen  und  stimmhaften  Konsonanten,  wäh- 
rend ich  diese  doch  ganz  besonders  betont  habe.  Ebenso  meint  er  mit 
Unrecht  (S.  151),  ich  hätte  verlangt,  alles,  was  irgendwie  an  die  Errungen- 
schaften der  Wissenschaft  erinnere,  aus  der  Schule  hinauszuwerfen.  Gerade 
bezüglich  des  Stimmtons  habe  ich  ausdrücklich  das  Verdienst  der  wissen- 
schaftlichen Phonetik  hervorgehoben  und  die  Verwertung  der  Ergebnisse 
derselben  beim  Unterricht  dringend  empfohlen. 

*  Vgl.  hierzu  die  Bemerkungen  Münchs  und  Ohlerts. 
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während  die  anderen  sowohl  in  der  Elementarschule  wie  spater  bei 
allen  Unterrichtszweigen  diesen  Punkt  gar  nicht  oder  doch  viel  zu 
wenig  beachten,  kann  von  einer  gründlichen  Besserung  gar  nicht  die 
Rede  sein.  Es  ist  ganz  unmöglich,  dafe  ein  Schüler,  der  sowohl  zu 
Hause  als  auch  in  allen  übrigen  Lehrstunden  in  der  Schule  so 
spricht,  „wie  ihm  der  Schnabel  gewachsen  ist"  (und  man  denke  daran, 
was  das  besonders  in  Süddeutschland  heifst!),  in  den  paar  fremd- 
sprachlichen Stunden  korrekt  und  geläufig  sprechen  lernt,  zumal  da 
er  meistens  genau  so  wie  seine  übrigen  Lehrer  gewohnt  ist,  die  Aus- 
sprache als  etwas  ganz  Nebensächliches  zu  betrachten,  mag  der  neu- 
sprachliche Lehrer  sich  noch  so  sehr  bemühen,  ihm  eine  andere  An- 
sicht beizubringen.  Welches  ernste  Streben,  welch  unermüdlicher 
Eifer,  wie  viel  Zeit  fortgesetzter  Übung  dazu  gehört,  seine  jahrelang 
gröblich  vernachlässigten  Sprechwerkzeuge  geschmeidig  zu  machen, 
wissen  wohl  die  meisten  von  uns  Lehrern  aus  eigener  Erfahrung. 
Die  Tüchtigen  unter  den  Studenten  der  neuen  Philologie,  welche, 
wenn  sie  einmal  eingesehen  haben,  dafs  es  dringend  nötig  für  ihren 
späteren  Beruf  ist,  eine  Zeit  lang  ihre  ganze  Kraft  und  Sorgfalt  den 
Ausspracheübungen  zuwenden,  kommen  wohl  zu  dem  gewünschten 
Ziele.  Aber  unsere  Schüler?  Oft  fehlt  ihnen  auch  die  Zeit;  aber 
vor  allem,  wo  ist  bei  ihnen  der  nötige  Eifer  für  diesen  Unterrichts- 
zweig zu  finden?  Die  grofse  Masse  hat  ja  leider  kein  Streben  als 
noch  „durchzukommen",  und  sie  rechnen  darauf,  dafs  man  wegen 
schlampiger  Aussprache  allein  ja  nicht  gleich  durchfällt  Das  also 
ist  der  wunde  Punkt  und  ^der  wahre  Grund  der  grauenhaften  Aus- 
sprache. Deshalb  muls  man  mit  allem  Nachdruck  gegen  die  Über- 
treibungen der  Phonetiker  auftreten,  weil  sie  blofs  eine  nutzlose 
Quälerei  sind;  denn  die  genauesten  theoretischen  Erklärungen 
und  die  schönste  Lautschrift  werden  hier  keine  Besserung  bringen. 
Wirklich  besser  kann  es  erst  werden,  wenn  die  besprochenen  Ver- 
hältnisse sich  ändern,  wenn  einmal  „eine  strengere  lautliche  Schulung 
zuerst  und  vor  allem  in  der  Muttersprache  angestrebt  wird"  (Ohlert), 
und  wenn  überhaupt  jeder  einzelne  Lehrer  bei  allem,  was  in  der 
Schule  gesprochen  wird,  unnachsichtlich  auf  genaue  Artikulation 
und  gute  Aussprache  hält  Sollen  wir  neusprachlichen  Lehrer  nun 
den  Kampf  gegen  Trägheit  und  Gleichgültigkeit  in  lautlichen  Dingen 
aufgeben,  weil  er  unter  den  gegebenen  Umständen  leider  ziemlich 
aussichtslos  ist?    Gewifs  nicht I     Es  ist  unsere  Pflicht,  wenigstens 
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nach  relativer  Besserung  zu  streben.  Dazu  bedürfen  wir  aber  not- 
wendig gründlicher  Artikulationsübungen.  Es  hat  mich  gefreut,  dafe 
die  von  mir  zu  diesem  Zweck  vorgeschlagenen,  vorwiegend  aus  geo- 
graphischen Namen  bestehenden  Musterwörter  von  verschiedenen 
Seiten  als  gut  und  brauchbar  erklärt  worden  sind.  *  Anderer  An- 
sicht ist  freilich  Plattner,  welcher  daran  aussetzt,  dafe  viele  Namen 
für  Schüler  von  10  bis  14  Jahren  nur  ein  leerer  Schall  seien.  Nun, 
ich  wiederhole,  dafs  sie  zunächst  ja  für  ältere  Schüler  zusammen- 
gestellt sind,  aber  ich  bleibe  bei  meiner  Ansicht,  dafs  sie  sehr  gut 
auch  für  jüngere  Verwendung  finden  können.  Dafs  hier  und  da 
auch  unbedeutendere  Namen  gegeben  werden  muTsten,  habe  ich  schon 
früher  gesagt.  Nach  weiterer  Erfahrung  finde  ich  auch,  dafs  aulki 
den  schon  in  eckiger  Klammer  stehenden  noch  andere,  besonders  bei 
jüngeren  Schülern,  weggelassen  und  einige  durch  bessere  Beispiele 
ersetzt  werden  können.  ^  Dann  aber  überwiegen  die  Vorteile  gewiß 
weitaus  die  Nachteile.  Kühn  läfst  die  fremden  Laute  einzeln  üben 
(in  nur  einer  Stunde,  was  mir  etwas  unklar  ist);- allein  etwas  Geiste 
loseres  kann  ich  mir  kaum  denken.  Gerade  so  ist  es,  wenn  andere 
zu  diesem  Zweck  Wörter  ohne  Bedeutung  geben.  Freilich  müssen 
oft  auch  einzelne  Laute  und  Silben  wiederholt  artikuliert  und  geübt 
werden ;  aber  das  ist  doch  nur  der  Durchgangspunkt  zum  ganzen 
Wort,  dessen  „leerer  Schall"  durch  den  Hinweis  auf  die  Karte  oder 
durch  kurze  an  den  Namen  geknüpfte  Bemerkungen  des  Lehrers 


1  So  von  Wolpert  in  den  bayer.  Realschulblättem,  Bierbaum  (a.  a.  0. 
S.  147),  in  einer  Besprechung  in  Zamckes  Litt.  Centralblatt,  O.  Werner 
im  Centralorgan  f.  d.  Realschulwesen  und  von  Resch  in  der  Österr.  Ztsdir. 
f.  d.  Bealschulwesen. 

^  Gestrichen  können  noch  werden  im  französ.  Teil:  Rousseau,  Mal- 
plaquet,  Les  Sables-d'Olonne  (dafür  einzusetzen  Les  C^vennes),  Bic^ 
(dafür  la  foröt  des  Ardennes),  Voltaire,  Cr^cy,  Vaucouleurs,  Villeneuve, 
Turenne,  Maupertuis,  Chambord,  Montauban,  Vandamme,  Dandin,  Talley- 
rand ;  im  englischen  Teil :  Shoreham  (da  nach  Sweet  und  Victor  das  o 
vor  r  jetzt  immer  offen  zu  sprechen  ist),  Rugby,  Quentin  Durward,  Bos- 
worth,  Hythe.  Beim  offenen  kurzen  o-Laut  empfiehlt  es  sich,  Scotiand 
(statt  W.  Scott)  und  beim  offenen  kurzen  ö-Laut  Dublin  an  erste  Stelle 
zu  setzen  und  diese  b^den  Wörter  dann  auch  bei  der  Zusammenstellang 
S.  6  für  Scott  und  Hüll  eintreten  zu  lassen,  weil  damit  die  r^elmai^ 
Bezeichnung  des  kurzen  VokaUauts  in  der  Schrift  besser  zur  Anschauung 
kommt,  was  später  bei  der  Formenlehre  von  Wichtigkeit  ist  (z.  B.  mb, 
Eubbing,  hot,  hotter  u.  s.  w.). 
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Inhalt  und  Bedeutung  gewinnt  So  können  die  Schüler,  wie  Bier- 
baum sagt,  „mit  jedem  Musterworte  einen  gewissen  Begriff  verbinden, 
der  aufserdem  noch,  was  die  geographischen  Namen  betrifft,  durch 
die  Anschauung  unterstützt  wird."  Jene  Bemerkungen  des  Leh- 
rers, Hinweise  auf  wichtige  geschichtliche  Thatsachen  u.  dgl.,  sollen 
aber,  wie  ich  an  anderer  Stelle  betont  habe,  nur  zur  Belebung  der 
sonst  so  eintönigen  Artikulationsübungen  dienen  und  sind  nicht  so 
gemeint,  dafs  auch  die  schwächeren  Schüler  sie  alle  gleich  behalten 
sollen,  und  deshalb  glaube  ich  nicht,  dafs  ich  hier  selbst  von  Quin- 
tanern etwa  zu  viel  verlange. 

Dafs  ich  zur  weiteren  Befestigung  der  Laute  je  ein  kleines  Ge- 
dicht lernen  lassen  will,  hat  Gundlach  getadelt,  welcher  meint,  das 
solle  nicht  gleich  im  Anfang  geschehen,  wo  kleine  prosaische  Stücke 
mehr  zu  empfehlen  seien.  Letzteres  möchte  ich  bezweifeln.  Ein  kleines 
Gedicht  macht  erstens  dem  eifrigen  Schüler  mehr  Freude,  und  dann  ist 
es  auch  wegen  des  Rhythmus  und  des  Keimes  viel  leichter  zu  lernen 
als  ein  Prosastück;  übrigens  bedenke  man,  dafs  es  nach  meinem 
Vorschlag  durchaus  nicht  „gleich  im  Anfang**  gelernt  werden  soll, 
sondern  erst  nachdem  die  Hauptlaute  schon  längere  Zeit  an  einzelnen 
Wörtern  geübt  worden  sind.  Auch  Kühn  spricht  sich  mit  Recht  für 
frühzeitiges  Lernen  einfacher  Gedichte  aus.  Nur  finde  ich,  däis  er 
im  ersten  Abschnitte  seines  sonst  so  trefflichen  Lesebuches  bei  dem 
Streben  nach  Einfachheit  entschieden  zu  weit  gegangen  ist  Ich  ge- 
höre allerdings  zu  denen,  die,  wie  er  selbst  fürchtet^  solche  Gedicht- 
chen für  vollkommen  ungeeignet  zur  Verwendimg  in  der  Schule 
halten.  Dafs  der  Lesestoff  sachlich  zum  Teil  hinter  dem  Alter  des 
Lernenden  zurückbleiben  darf,  ist  richtig;  aber  deshalb  sollte  man 
doch  nicht  ganz  in  die  Kinderstube  herabsteigen.  Ich  kann  mir  un- 
möglich denken,  wie  Sextaner  oder  Quintaner  (von  unseren  bayerischen 
Schülern,  die  ja  Französisch  viel  später  anfangen,  gar  nicht  zu  reden) 
in  der  Schule  für  diese  überaus  kindlichen  Gedichte  Interesse  haben 
sollen;  ich  glaube,  unsere  Jungen  sind  in  der  Regel  nicht  so  zart- 
fühlend, dafs  ihnen  „der  Gedanke  an  jüngere  Geschwister  zu  Hause** 
derartige  Verse  „lieb  imd  wert**  macht 

Auf  einen  schon  in  meiner  früheren  Abhandlung  (S.  40)  be- 
sprochenen Punkt  betreffs  der  Aussprache  der  englischen  Vokale  in 
fate  und  note  möchte  ich  hier  noch  einmal  zurückkommen.  Ich  habe 
nicht  behauptet,  dafs  diese  Laute  etwa  wie  in  „See**  und  „Lohn**  zu 
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sprechen  sind,  sondern  habe  als  ganz  richtig  zug^eben,  dals  bei 
ersterem  ein  kurzes  t,  bei  letzterem  ein  kurzes  u  nachklingen;  ich 
habe  nur  vor  Übertreibungen  gewarnt^  und  diese  Warnung  möchte 
ich  nachdrücklich  wiederholen.  Victor  sagt,  im  Londoner  Dial^t 
laute  no  fast  wie  das  gebildete  now;  er  habe  es  auch  von  gebildeten 
Londonern  gehört  Grewifs,  wer  hätte  das  in  London  nicht  gdiört^ 
ebenso  wie  das  zu  stark  diphthongisch  gesprochene  ei,  wonach  in 
Britannia,  rule  the  wives  letzteres  Wort  an  wives  erinnert  Aber 
das  ist  eben  die  häisliche  Übertreibung,  das  ist  die  abscheuliche 
Aussprache,  die  ich  gern  aus  der  deutschen  Schule  fernhalten  möchte; 
denn  leider  sind  gegenwärtig  sehr  viele  geneigt,  so  zu  sprechen  und 
zu  lehren,  zumal  da  Sweet  (Elementarbuch  S.  10)  sagt>  rose  sei  = 
roo-uuz  (beide  Elemente  halblang).  Ich  bleibe  dabei,  dafs  das 
Cockney-Dialekt  ist,  und  in  dieser  Ansicht  werde  ich  dadurch  be- 
stärkt, dafs  auch  das  Witzblatt  Punch  diese  Aussprache  verspottet 
Wäre  sie  wirklich  die  allgemein  für  richtig  angenommene  feine  Aus- 
sprache des  gebildeten  Engländers,  so  hätte  eine  solche  Verspottung 
gar  keinen  Sinn;  aber  Punch  stellt  sie  auf  dieselbe  Stufe  wie  z.  B. 
horful  für  awful,  wenn  er  einen  Zeitungsjungen  ausrufen  läfet: 
Evening  JVpers!  —  Hortul  Revelations!  Aufserdem  las  ich  im 
Punch  im  Laufe  des  vergangenen  Winters  unter  der  Überschrift: 
Poor  Letter  A  folgende  ergötzliche  Verwechselung:  Do  you  seil  Type? 
—  No  . . .  this  is  an  Ironmonger's ;  you'll  find  type  at  the  Linen- 
dryper's  over  the  w'y.  —  I  d'ont  mean  Tape.  —  Oh,  Toype  you 
mean.  Ein  andermal  war  mit  der  Überschrift  Poor  Letter  O  ein 
Sänger  dargestellt,  welcher  singt:  Ow,  my  lovel  I  loved  her  sow! 
My  love  that  loved  me  years  agow!  Und  in  der  Saturday  Review 
(14.  Mai  1887,  8.  700)  fand  ich  in  der  Besprechung  eines  WeAes 
über  Londinismen  folgende  Stelle,  die  vollständig  mit  meiner  An- 
sicht übereinstimmt:  The  change  of  the  vowels  *a'  and  *i',  as  'laidy* 
for  *lady'  ('keb'  for  *cab',  'poiper*  for  'piper*)  an,d  'paiper'  for  •paper' 
is  the  leading  characteristic  of  modern  cockney.  Wenn 
man  nun  in  diesem  Falle  die  Cockney- Aussprache  als  mustergültig 
betrachtet,  so  wäre  es  eigentlich  nur  konsequent^  auch  andere  Eigen- 
tümlichkeiten des  Londoner  Dialektes  nachzuahmen,  wie  etwa  die 
so  allgemein  verbreitete  Aussprache  livin  statt  living,  die  ich  z.  R 
auch  in  einer  öffentlichen  Rede  bei  einer  Versammlung  im  Mansion 
House  vom  alten  Eiarl  of  Shaftesbury  wiederholt  ganz  deutUdi  hörte, 
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oder  das  bekannte  h  an  falscher  Stelle  (vgl.  oben  horful),  oder  was 
in  diesem  Wort  sich  auch  noch  zeigt,  das  r,  wo  es  nicht  hingehört, 
wie  man  es  bekanntlich  besonders  vor  Vokalen  hören  kann,  z.  B. 
rawr  eggs  (für  raw  eggs)  oder  das  auiserordenüich  häufige  I  have  no 
idear  of  that  Für  den  letzteren  Fall  könnte  man  sich  sogar,  ebenso 
wie  bei  dem  6ii  und  ei,  auf  Sweet  berufen,  welcher  S.  21  des  Ele- 
mentarbuches ai'did(r)  *idee*  mit  het9(r)  ^besser*  zusammenstellt  und 
damit  das  r  des  ersteren  Wortes  für  ebenso  berechtigt  erklart  wie 
das  des  zweiten.  Nun  wird  man  aber  doch  in  den  zuletzt  angeführten 
Fällen  Bedenken  tragen,  die  Cockney-Sprache  zu  lehren,  und  ebenso 
hüte  man  sich  auch  bei  den  Vokalen  in  fate  und  note  in  der  deut- 
schen Schule  zu  weit  zu  gehen.  In  der  Vorrede  zu  Websters  Wörter- 
buch wird  der  nachklingende  Laut  mit  Recht  nur  *a  slight  vanish' 
genannt.  Auch  Wolpert  spricht  sich  gegen  übertriebene  Diphthongi- 
sierung  aus,  *  und  Hoppe,  der  bekannte  Verfasser  des  Supplement- 
lexikons und  ein  tüchtiger  Kenner  der  englischen  Aussprache,  giebt 
die  Anweisung,  es  sei  ö  mit  der  Mundstellung  von  u  auslautend 
und  e  mit  der  von  i  auslautend  zu  sprechen. 

Ich  habe  schon  einigemal  das  Elementarbuch  des  gesprochenen 
Englisch  von  Henry  Sweet  erwähnt,  und  bei  der  Wichtigkeit,  welche 
diesem  Werke  allgemein  beigelegt  wird,  mufs  ich  hier  etwas  länger 
dabei  verweilen.  In  wahrhaft  überschwenglicher  Weise  ist  es  be- 
sonders in  einem  Aufsatz  von  Fr.  Beyer  in  Herrigs  Archiv  LXXVEE, 
S.  425  in  den  Himmel  erhoben,  als  „bahnbrechende  litterarische 
Novität",  als  „neue  Lehre"  gepriesen  worden,  mit  den  bei  solchen 
Gelegenheiten  üblichen  Anspielungen  auf  die  unverständige  grofse 
Menge,  die  noch  „im  Alltagsgetriebe  der  Routine"  steckt  u.  s.  w. 
Um  jedoch  nicht  gleich  von  vornherein  der  „Phalanx  der  Gegner" 
beigezählt  zu  werden,  erkläre  ich  vor  allem,  dafe  ich  gleichfalls  das 
Buch,  von  einigen  weiter  imten  zu  besprechenden  Punkten  abgesehen, 
für  ein  ausgezeichnetes  Hilfsmittel  für  die  neuphilologischen  Stu- 
denten, wie  überhaupt  für  alle  betrachte,  welche  noch  keine  längere 
Gelegenheit  gehabt  haben,  in  England  selbst  die  Sprache  zu  stu- 
dieren. Wenn  jedoch  Beyer  die  Sache  so  darstellt,  als  müfsten  auch 
alle  diejenigen  Lehrer,  welche  diese  Gelegenheit  gehabt  und  gewissen- 
haft benützt  haben,  die  Lehren  Sweets  alle  als  etwas  ganz  Neues 


>  Bayer.  'Gymnasialblätter  XXIII,  2  u.  3,  S.  133. 
Archiv  f.  u.  Sprachen.    LXXX. 
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und  Wunderbares  anstaunen,  so  ist  er  doch  etwas  gar  zu  bescheiden 
und  stellt  diesen  Lehrern  damit  ein  Armutszeugnis  aus,  das  sie  wcAl 
kaum   gelten  lassen  können.    Wenn  sie  wirklich  erst  von   Sweet 
lernen,  dais  es  z.  B.  „bestes  koUoquiales  Englisch  ist  zu  sagen  Tve 
got  a  bad  cold,  nicht  I  have",  so  raufe  man  verwundert  fragen,  wo 
sie  d&nn  während  ihres  Umganges  mit  Engländern  eigentlich  ihre 
Ohr^i  gehabt  haben?    Ja,  dergleichen  einfache  Dinge  kann   sogar 
einer  wissen,  der  nur  aus  Büchern  Englisch  gelernt  hat ;  denn  solche      f 
Abkürzungen  erwähnen  auch  die  besseren  Schulbücher,  und   wo  in 
Romanen   und  Erzählungen  die  Sprache  des   alltäglichen   Lebens 
wiedergegeben  wird,  finden  sie  sich  bekanntlich  in  Masse.    Als  sehr 
natürlichen  Grund  der  „Schwachstufigkeit  aller  logisch  untergeordneten 
Wörter**  bezeichnet  Sweet  selbst  „die  Schnelligkeit  und  Flüchtigkeit 
der.  Rede",  und  wenn  auch  nicht  in  derselben  Ausdehnung  wie  im 
Englischen,  haben  wir  ähnliche  Erscheinungen  selbstverständlich  audi 
im  Deutschen,  z.  B.  der's'n  braver  Mann  (für:  der  ist  ein)  vl  dgl. 
Deshalb  kann  ich  um  so  weniger  begreifen,  warum  man  nach  Beyer 
über  das  Kapitel  der  Abstufung  so  gar  verwundert  sein  soll.     Auch 
das  Wörterverzeichnis  ist  ihm  ein  Gegenstand  des  Staunens.    W«* 
würde  z.  B.  glauben,  sagt  er,  dafe  man  in  dem  Ausdruck  „in  parti- 
cular**  zwei  schwachstufige  Formen  spricht:  in  pd'tikjdhfr]?    Nun, 
zunächst,  meine  ich,  erklärt  sich  das  auf  die  allernatürlichste  Weise 
aus  d^n  im  Englischen  besonders  stark  zur  Geltung  kommenden 
Gesetze,  die  betonten  Silben  hervorzuheben,  die  unbetonten  aber  xu 
kürzen  und  abzuschwächen,  ^   und  dann  möchte  ich  mir  doch   die 
Frage  erlauben,  ob  dergleichen  Dinge  (wie,  um  noch  ein  Beispiel  zu 
geben,  auch  die  Bezeichnung  ka/mftM  für  comfortable  u.  s.  w.)  wirk- 
lich von  so  wesentlicher  Bedeutung  sind,  dafe  man  sie  etwa   in  der 
Schule  lehren  sollte.  *    Man  wird  mir  doch  zugeben^  dafe  jeder,  der 


»  Beispiele  wie  forehead,  waistcoat,  cupboard  sind  ja  wohl  allgemein 
bekannt.  Die  Kürzung  der  Endsilben  können  die  Schüler  schon  aus 
Musterwörtem  wie  Bedford,  Margate  lernen. 

'  Ein  anderes  Beispiel.  Soll  man  wirklich  deutsche  Schüler  anwdseo, 
z.  B.  in  cup  and  saucer  die  beiden  ersten  Wörter  als  kapm  zusammen 
zu  sprechen,  was  die  schwächeren  nur  verwirren  müfete?  Richtig  mag 
es  ja  sein;  aber  dann  ist  es  eine  bei  raschem  Sprechen  von  selbst  ein- 
tretende Assimilierung,  wie  ich  z.  B.  auch  einmal  gelesen  habe,  dafe  man 
im  Deutschen  statt  „in  Paris"  bei  flüchtiger  Bede  «im  Paris^  spreche.    In 
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später  mehr  Grelegenheit  zum  Englischspreohen  hat  und  damit  gröisere 
Geläufigkeit  sich  aneignet^  ganz  von  selbst  zur  Nachahmung  solcher 
Kürzungen  kommt  Spricht  einer  aber  weniger  gewandt,  so  macht 
es  gar  nichts,  wenn  er  bei  particular  etwa  in  der  ersten  Silbe  den 
a-Laut  hören  läTst  u.  s.  w.  Es  würde  sogar  höchst  sonderbar  klingen, 
wenn  ein  solcher  bei  gewissen  Wörtern  und  Redensarten  die  nur  im 
raschen  Fluls  der  Rede  natürlichen  Kürzungen  anwenden,  unmittel- 
bar darauf  aber  wegen  seiner  mangelhaften  Übung  wieder  stedcen 
bleiben  und  radebrechen  würde.  Also  ich  behaupte,  diese  Dinge 
sind  nicht  von  Anfang  an  als  ausschlieislich  richtig  zu  lehren,  son- 
dern ergeben  sich  bei  häufigem  Gebrauch  der  Sprache  als  natürliche 
Folge  der  damit  zunehmenden  Geläufigkeit  im  Ausdruck  von  selbst. 
Glaubt  man  etwa,  dafs  man  einem  englischen  Kinde,  das  die  ersten 
Sprechversuche  machte  oder  auch  spater  noch,  dafs  man  in  der  eng- 
lisjchen  Schule  schwächeren  Schülern  längere  Wörtar  oder  gar  ganze 
Sätze  mit  solchen  Zusammenziehungen  xmd  Abkürzungen  vorspricht, 
oder  dafs  man  überhaupt  so  spricht,  auch  Erwachsenen  gegenüber, 
wenn  man  sich  recht  deutlich  und  nachdrücklich  äufsern  will  ? '  So 
möchte  ich  auch  bezweifeln,    ob  es  beim  ausdrucksvollen  Vortrag 


der  Schule  sind  aber  wahrhaftig  ganz  andere  Dinge  zu  lernen,  unsere 
Zeit  ist  zu  kostbar,  um  sie  mit  derlei  Feinheiten  zu  vertrödeln  1  —  In 
Bezug  auf  solche  Assimilierungen  finden  sich  in  den  Texten  Sweets  inter- 
essante Angaben;  jedoch  scheint  er  mir  nicht  immer  ganz  konsequent 
dabei  verfahren  zu  sein;  wenn  er  z.  B.  S.  128  used  to  mit  juwstd  be- 
zeichnet, dagegen  S.  132  smashed  to  mit  smafttQ,  so  ist  nicht  recht  er- 
sichtlich, warum  in  dem  zweiten  Fall  der  eine  t-Laut  nicht  ebenso  fort- 
fallen soll  wie  im  ersten  oder  S.  104  whodaju  (what  do  you),  dagegen 
S.  92  hapndt».  Ist  es  wirklich  mdgiich,  in  Fällen  wie  isn't  gieneraUy  (S.  64) 
und  that  distinguishes  {Q^)  den  stimmlosen  t-I<aut  unmittelbar  vor  dem 
anderen  stimmhaften  Laut  zu  sprechen,  wie  es  Sweets  Umschrift  fordert? 
Die  Bezeichnung  cüik'X4Kmdr9  (Alexandra)  mit  k  sowohl  S.  104  als  im 
Wörterverzeichnis  ist  wohl  nur  ein  Druckfehler? 

^  Daraus  erklärt  sich  auch,  was  Beyer  S.  431  m.  der  Anmerkung  er- 
wähnt. Freilich  wird  ein  Englander,  dem  ich  die  einzelne  Wörter  asked 
oder  exactly  vorlege,  beim  ersteren  das  k,  beim  letzteren  das  t  deutlich 
hören  lassen,  unmittelbar  darauf  aber  vielleicht,  ohne  es  selbst  zu  be- 
achten, in  zusammenhängender  Rede  beide  Laute  unterdrücken.  Das  ist 
ganz  natürlich.  Übrigens  finde  ich  in  der  zweiten  Auflage  des  Elementar- 
buches exactly  nicht,  wie  Beyer  sagt,  ohne  t,  sondern  S.  46,  64  u.  100, 
sowie  im  Wörterbuch  ausdrücklich  mit  t  bezeichnet. 

28* 
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eines  Gedichtes  empfehlenswert  ist^  Kürzungen  anzuwenden,  wie  sie 
Sweet  bei  dem  Gedichte  8. 132  bezeichnet^  z.  B.  in  der  ersten  Strophe 
9d  für  had,  noch  dazu  am  Anfang  der  Zeile.  Sweets  Bezeichnung 
ambd-reh  (umbrella),  gavdment  (govemment^  dafs  das  n  hier  stumm 
ist^  geben  auch  andere  Lehrbücher  an)  u.  s.  w.  erklärt  sich  aus  der 
Eigentümlichkeit  des  englischen  r-Lautes,  wie  überhaupt  der  ganze 
Abschnitt  S.  20.  Ausdrücklich  zu  lehren,  dals  bei  umbrella  zwischen 
b  und  r  der  Laut  d  einzuschieben  sei,  hielte  ich  für  ganz  überflüssig, 
ja  äufserst  bedenklich ;  ebenso  auch  die  Angabe,  dafs  sich  z.  B.  bei 
pour  das  9  im  Auslaut  hält^  vor  erhaltenem  r,  z.  B.  bei  pour  out, 
dagegen  schwindet  Das,  was  hier  unterschieden  wird,  das  9  von 
pour  (ohne  darauf  folgenden  Vokal)  und  das  r  von  pour  out  ist  eben 
praktisch  betrachtet  weiter  nichts  als  ein  und  derselbe  Laut^  näm- 
lich das  schwache  englische  r,  dessen  eigentümliche  Aussprache  auch 
der  Grund  dafür  ist,  dals  z.  B.  farther  meist  lautlich  =  father  ist  ^ 
Doch  würde  ich,  wie  gesagt,  Bedenken  tragen,  das  beim  Anfangs- 
unterricht in  der  Schule  zu  lehren.  Hier  genügt  nach  meiner  An- 
sicht der  Hinweis,  dals  das  englische  r  ganz  schwach  und  ohne 
Schwingungen  der  Zungenspitze  zu  sprechen  ist  (vgl.  meine  erste 
Schrift  S.  4).  Alles  andere  ist  für  die  grolse  Masse  der  Schüler  un- 
nötig, und  die  wenigen,  welche  später  mehr  Englisch  sprechen,  werden 
es  durch  die  Übung  von  selbst  lernen.^  Wie  beim  r  li^  auch 
beim  1  in  der  eigentümlichen  englischen  Artikulation  dieses  Konso- 
nanten der  Grund  für  die  Angaben  Sweets,  dafs  die  Endung  ful 
=:  fl,  und  dafs  children  =r  tfuMr^n  zu  sprechen  sei.  Letztere  Be- 
zeichnung kommt  sogar  Beyer  bedenklich  vor  und  er  meinte  die  Aus- 
sprache des  Standard  English  sei  das  wohl  nicht  Ich  glaube  übri- 
gens gar  nicht,  dafs  Sweet  gewollt  hat,  man  solle  bei  children  wirk- 
liches u  sprechen.  Gewüs  hat  er  nur  andeuten  wollen,  dafs  der 
Vokal  durch  das  nachfolgende  1  auffallend  getrübt  wird,  und  seine 


1  Obrigens  ist  auch  das  durchaus  nichts  ^Neues*^.  Schon  in  den 
Toussaint-LangeDBcheidtsohen  Briefen  steht,  dafs  einmal  ein  Engländer, 
der  das  deutsche  Wort  «Saal"^  nur  gehört,  nicht  auch  gesehen  hatte,  sarl 
dafür  schrieb. 

'  Auch  Bierbaum  erklärt  sich  (a.  a.  O.  S.  151)  mit  mir  einverstanden, 
daüs  man  bei  dem  englischen  1  und  r  nicht  in  pedantischer  Weise  auf 
einer  echt  nationalen  Aussprache  bestehen  und  damit  die  Schüler  unnütz 
quälen  solle. 
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Bezeichnung  mit  u  giebt  uns  einen  sehr  interessanten  Beleg  dafür, 
dafs  eben  auch  die  phonetische  Schrift  besonders  eigentümliche, 
schwierige  Laute  nidit  völlig  zutreffend  und  richtig  wiedergeben 
kann.  Damit  kommen  wir  zu  einigen  Fällen,  wo  Sweet  sich  ver- 
leiten läfst,  wenig  empfehlenswerte  Nachlässigkeiten,  ja  wirkliche 
Unrichtigkeiten  zu  lehren.  Aufeer  dem  schon  oben  besprochenen 
falschen  r  bei  idea  gehören  besonders  zwei  grammatische  Dinge 
hierher.  S.  47  bei  der  Lehre  vom  Pronomen  sagt  er,  statt  allein- 
stehendes I  brauche  man  me,  z.  B.  Who  is  there?  me,  und  S.  27 
bei  der  Deklination  giebt  er  das  auch  Beyer  sehr  auffällig  erschei- 
nende Beispiel  the  man  I  saw  yesterday's  father.  Ich  bezweifle  kei- 
nen Augenblick,  dafs  einer,  der  sich  in  flüchtiger  Bede  gehen  läfst^ 
wirklich  Wendungen  wie  die  letzte  gebraucht^  und  die  anderen  Dinge 
hat  wohl  jeder  in  England  schon  hundertmal  gehört^  so  dafs  gewifs* 
der  Phonetiker  Sweet  auch  hier,  wie  Beyer  sich  ausdrückt^  „die 
gesprochene,  lebendig  dahinfliefsende  Rede  wie  ein  Künstler  gleich- 
sam im  Flusse  selbst  festgehalten  imd  auf  das  Papier  projiziert  hat" ; 
allein  es  ist  doch  sehr  die  Frage,  ob  hier  nicht  auch  der  Gram- 
matiker Sweet  sich  hätte  zeigen  sollen  mit  der  Bemerkung,  dafs 
man  zwar  in  nachlässiger  Rede  so  sage,  dafs  dies  aber  irrtümlich 
und  besser  zu  vermeiden  sei.  Schreiben,  sagt  Beyer  bezüglich 
des  letzten  Beispiels,  würde  man  natürlich:  the  father  of  the  man 
I  saw  yesterday.  Ganz  richtig,  und  in  solchen  Fällen  hat  eben  die 
Schriftsprache  ihr  „Wächteramt"  auszuüben,  wie  es  Ohlert  mit 
Recht  nennt  (a.  a.  O.  S.  27),  sonst  „versinkt  die  gesprochene  Sprache 
in  völlige  Regellosigkeit". 

Betreffs  eines  Punktes  hätte  ich  aus  Sweets  Elementarbuch  gern 
mehr  Belehrung  geschöpft^  ich  meine  die  Aussprache  des  Buch- 
stabens i.  Die  Neigung  zu  diphthongisieren  und  i  =  ai  zu  sprechen, 
zeigt  sich  jetzt  bei  einer  solchen  Menge  von  Wörtern,  bei  welchen 
früher  kurzes  i  gelehrt  wurde,  dafs  die  Unterscheidung  schwer  ist^ 
wie  weit  dieser  ai-Laut  als  vulgär  oder  als  nachahmenswert  zu  be- 
trachten sei,  zumal  da  auch  Sweet  bei  civilization  das  dritte  i  als  ai 
bezeichnet,  also  diese  Verlängerung  sogar  in  der  unbetonten  Silbe 
unmittelbar    vor  dem  Accent  eintreten  lälst  ^     Nebenbei   bemerkt, 

1  Der  Grebrauch  ist  hier  aufserordentlich  schwankend.    So  habe  ich 
nach  meinen  Aufzeichnungen  civilization  nicht  nur  oft  mit  ai,  sondern 
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giebt  er  auch  für  da«  Pronomen  my,  myself,  selbst  wenn  es  nicht 
betont  istj  stets  den  ai-Laut.  Ich  habe  Sweets  andere  Wwke  nicbt 
zur  Hand  und  weifs  nicht,  ob  sich  über  diesen  Punkt  darin  vielleicht 
mehr  findet^  im  Elementarbuch  sind  leider  gerade  diese  Wörter  sehr 
selten. 

Wenn  man  fragt,  was  von  den  Angaben  des  Elementarbuches 
etwa  für  die  Schule  zu  verwerten  sei,  so  hielte  ich  es  aus  praktischen 
Gründen   für  gut,   den  geschlossenen  Laut  in  Wörtern   wie   more, 
mouming  u.  s.  w«  in  Zukunft  nicht  mehr  zu  lehren,  sondern  nadi 
Sweet  (uild  Victor)  hier  offenes  ö  sprechen  zu  lassen.    Das   ist  ent- 
schieden eine  Vereinfachung  und  stimmt  auch  mit  der  den  Schülern 
schon  bekannten  französischen  Aussprache  überein,  wo  ja  r  den  vor- 
hergehenden o-Laut  «auch  stets  offen  macht.    Aufserdem  wäre  viel- 
leicht noch  zu  empfehlen,  in  asked  das  k  verstummen  zu  lassen; 
denn  ohne  Zweifel  klingt  das  so  häufig  vorkommende  Wort  m  i  t  k 
sehr  hart>  und  dann  sind  die  Lernenden  auch  sehr  geneigt,  das  Wort 
vielleicht  gerade  wegen  dieser  Härte  zweisilbig   zu   sprechen,  wa? 
durch  die  Aussprache   aast   vermieden  wird.     Dies   sind   die  zwei 
Dinge,    welche  ich   gleich   beim   Anfangsunterricbt   zu   verwenden 
empfehlen  möchte.    Im  übrigen  halte  ich  es  für  gut^  bei  weiter  fort- 
schreitendem Unterricht  schon   bekannte  Lesestücke  den  Schülern 
geläufig  nach  der  Art^  wie  Sweet  es  lehrt,  öfters  vorzulesen,  damit 
ihr  Ohr  allmählich  sich  auch  an  rasches  Sprechen  gewöhnt.  Gelegent- 
lich kann  man  auch  den  Versuch  machen,  beim  Diktieren   und  bei 
den  Sprechübungen  rascher  zu  spredien,  obwohl  man  gerade  damit 
nicht  viel  erreichen  und  durch  den  Erfolg  bald  auf  das  richtige  Mafs 
zurückgeführt  werdJn  wird.    Wie  man  aber  auch  nur  einen  Augen- 
blick daran  denken  kann,  „Sweets  Werk  in  seiner  jetzigen  Gestalt 
direkt  als  Lehrmittel  für  den  Elementarunterricht  zu  verwerten",  das 
ist  mir  unbegreiflich.  *     Zur  Entscheidung  dieser  Frage  bedarf  es 

im  House  of  Ck)mmons  und  von  zwei  berühmten  Kauzelrednem  auch 
mit  1  gehört,  futile  wurde  im  House  of  C.  mit  m,  fragile  von  Gladstone 
mit  1  gesprochen,  letzterer  sprach  sogar  direction  mit  S,  der  EsltI  of 
Shaftesbury  dagegen  mit  f,  bei  einem  Meeting  im  Mansion  House  sprach 
ein  Bektor  die  erste  Silbe  von  vicinity  und  admiration  mit  ai,  ja  ein  und 
derselbe  Redner,  ein  Geistlicher,  sprach  alpine  in  einem  Vortrag  einmal 
mit  r  imd  dann  wieder  mit  ai. 

•  Auch  Schröer  spricht  sich  a.  a.  O.  S.  58  gegen  Verwendung  dieses 
Buches  in  der  Schule  aus. 
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wahrhaftig  nicht  erst,  wie  Beyer  meint,  ,,der  Erfahrungen  der  näch- 
sten Jahre".  Das  wäre  der  gröftte  pädagogische  Mifsgriff,  ja  eine 
Versündigung  an  der  Jugend,  die  uns  zu  heilig  sein  mufs,  um  der- 
artige Versuche  mit  ihr  anzustellen!  Früher  hat  man  beim  neu- 
sprachlichen Unterrichte  die  Buchstaben  zu  sehr  betont,  die  radikalen 
Reformer  wollen  zunächst  nur  Laute  gelten  lassen;  für  jeden  ruhig 
denkenden  Schulmann  liegt  das  Riehtige  in  der  Mitte,  er  wird  den 
Lauten  und  Buchstaben  in  gleicher  Weise  zu  ihrem  Rechte  veAelfen 
ohne  Principienreiterei,  ohne  Übertreibungen  und  Einseitigkeiten. 

Zum  Schluis  noch  einige  Bemerkungen  zu  Schröers  eigentüm- 
lichen Ansichten  über  den  Unterricht  in  den  neueren  Sprachen 
(a.  a.  O.  S.  51  ff),  obgleich  idb  damit  über  den  Rahmen  des  ^An- 
fangsunterrichtes^ zum  Teil  hinausgehe.  Aus  praktischen  Gründen, 
sagt  Schröer,  luid  in  rein  praktischer  Weise  seien  Französisch  und 
Englisch  auf  unseren  Schulen  zu  lehren,  ab  Fertigkeiten,  wie  Singen, 
Tanzen,  Turnen,  wobei  jeden  zweiten  Tag  eine  französische  und  eine 
englische  Stunde  abwechselnd  zu  halten  sei,  die  man,  wie  z.  B.  die 
Turnstunden,  zur  Erholung  der  geistigen  Kräfte  zwischen 
andere  Stunden  einschiebe  oder  an  den  Schlufs  oder  den  Nach- 
mittag verlege.  Von  Anfang  an  dürfe  in  diesen  Stunden  kdn  Wort 
Deutsch  fallen.  Französisch  und  Englisch  könne  ebenso  gleich- 
zeitig nebeneinander  begonnen  werden,  wie  wir  etwa  Schwimmen 
und  Turnen  nebeneinander  üben  könnten.  Schon  nach  vier  Jahren 
werde  sich  der  Schüler  das  nötige  Sprachgefühl  ^werben  haben, 
von  da  an  sei  für  Französisch  und  Englisch  an  der  Sdhule  nicht 
mehr  viel  Zeit  übrig,  es  würden  nun  zwei  wöchentliche  Unterridits- 
stunden  ausreichen.  Nun,  ich  glaube,  es  ist  überflüssig,  diesen  Aus- 
führungen Schröers  viel  beizufügen.  Jeder,  der  auch  nui*  einige  Er- 
fahrung im  Schulunterricht  hat,  weifs,  was  davon  zu  halten  ist.  Ja, 
wenn  die  Sache  so  leicht  ginge!  Sprachgefühl  lernt  einer  nicht 
einmal  in  der  Muttersprache,  die  ihn  beständig  umgiebt^  in  der  er 
denkt  und  lebt,  in  so  kurzer  Zeit,  imd  dann  soll  es  ihm  in  etwa 
vier  Wochenstunden  beim  Klassenunterricht  zufallen,  noch  dazu, 
wenn  diese  Stunden  zwischen  andere  oder  gar  an  den  Schlu&  gelegt 
sind,  wo  der  jugendliche  Geist  schon  etwas  ermüdet  ist?  Greistige 
Frische  braucht  man  also  zum  Erlernen  der  modernen  Sprachen 
nicht?  Femer  zieht  Schröer  gegen  die  neusprachliche  Lektüre  an 
unseren  Schulen  los  und  macht  sich  darüber  lustig,  dafs  man  „in  den 
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Oberklassen  ein  Gtedicht  voi\  Tennyson  luid  ein  paar  Akte  aus  einem 
^lakespeareschen  Drama  lesen  lasse''.  Das  sei  nur  „eine  fruchtlose 
Spielerei,  wenn  nicht  Qualerei,  die  sich  allerdings  in  den  Schul- 
programmen schwarz  auf  weifs  recht  hübsch  präsentiere''.  Sollte  es 
einem  tüchtigen  Lehrer  wirklich  nicht  möglich  sein,  Schülern  der 
oberen  Klassen  eines  humanistischen  oder  Realgymnasiums  „zwei  so 
weit  voneinander  abweichende  Sprach-  imd  Vorstellungswelten'',  wie 
sie  sich  in  Shakespeare  und  Tennyson  zeigen,  zu  genügendem  Ver- 
ständnis zu  bringen?  Latein  und  Griechisch  will  Schröer  an  un- 
seren Schulen  imangetastet  lassen.  Nim,  wie  steht  es  denn  mit  den 
von  unserem  modernen  Denken  imd  Fühlen  so  weit  entfernten 
„Sprach-  und  Vorstellungswelten"  der  Griechen  imd  Römer?  Die 
kann  ein  Oberklässer  des  humanistischen  Gymnasiums  „richtig  in 
sich  aufnehmen",  in  „das  Verständnis  der  Antike"  kann  man  ihn 
einführen  und  in  das  Verständnis  Shakespeares  oder  gar  des  mo- 
dernen Tennyson  nicht?  Und  doch  sind  die  neueren  Sprachen  so 
leicht)  dafs  man  sie  spielend  zur  Erholung  wie  Turnen  und  Schwim- 
men lernt?  Wenn  Schröer  dem  Laien  überhaupt  die  Fähigkeit  des 
Eindringens  in  eine  fremde  Litteratur  abspricht,  so  werden  sich  die 
Hunderte  und  Tausende,  die  sich  bisher  an  Meisterwerken  der  fran- 
zösischen und  besonders  der  englischen  Litt^atur  in  der  Ursprache 
ergötzt  haben,  dadurch  nicht  irre  machen  lassen,  und  es  wäre  doch 
sonderbar,  wenn  nicht  auch  Jünglinge  unter  der  Leitung  des  Lehrers 
den  richtigen  Sinn  dafür  bekommen  könnten.  Dafs  sie  gar  manches 
in  seiner  tiefen  Bedeutung  vielleicht  erst  später  als  gereifte  Männer 
ganz  verstehen  werden,  ist  natürlich;  aber  das  ist  bei  der  Lektüre 
der  klassischen  Sprachen  und  auch  des  Deutschen  ebenso.  Die 
Schule  soll  aber  das  Verständnis  in  solchen  Fällen  wenigstens  an- 
balmen.  Es  ist  mir  unerfindlich,  welchen  Stoff  Schröer  den  Dekla- 
mationsübungen, die  er  in  den  oberen  Klassen  in  der  einen  Wochen- 
stunde zu  halten  empfiehlt,  während  er  die  anderen  der  Grammatik 
zuweist,  zu  Grunde  legen  oder  welche  Lektüre  er  treiben  will,  wenn 
er  die  Klassiker  aus  der  Schule  ausschliefst  Die  Fibeln,  mit  denen 
er  den  Unterricht  beginnt,  werden  doch  dem  Gymnasiasten  auf  die 
Dauer  nicht  mehr  genügen,  sein  sich  entwickelnder  Geist  verlangt 
doch  wohl  kräftigere  Nahrung.  Was  dann?  So  sehr  es  auch  an- 
erkannt werden  mufs,  dafs  Schröer  mit  warmen  Worten  gegen  die 
Überbürdung  der  Lehrer,  die  übermäfsige  und  zum  grolsen  Teil  ganz 
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zwecklose  BelastuDg  mit  Korrekturen  aufgetreten  ist,  so  müssen  wir 
doch  im  Literesse  unseres  Faches  mit  allem  Nachdruck  Verwahrung 
g^en  seine  übrigen  Anschauungen  einlegen.  Die  neueren  Sprachen 
nur  als  Fertigkeiten  lehren  und  die  Lektüre  der  Klassiker  aufgeben, 
das  wäre  eine  Harabsetzung  unseres  Faches,  das  wir  doch  ernstlich 
bestrebt  sein  sollen  zu  heben.  Es  ist  wahr,  die  praktischen  Sprach- 
kenntnisse sind  bisher  zu  wenig  beachtet  worden,  und  eine  bessere 
Methode  muTs  dahin  führen,  dafs  Franzosisch  und  Englisch  als 
lebende  Sprachen  mehr  zur  Greltung  kommen;  durch  viele  Diktier- 
und  Sprechübungen,  welch  letztere  nach  meiner  Ansicht  am  natür- 
lichsten im  Anschlufs  an  die  Lektüre  vorgenommen  werden,  müssen 
die  Schüler  auch  zum  Verstehen  der  gesprochenen  Sprache,  und 
soweit  das  in  der  Schule  möglich  ist,  auch  zu  einiger  Fähigkeit,  sie 
selbst  zu  sprechen,  *  gebracht  werden.  Aber  nur  praktisch  geschulte 
Bürger  ^zum  Wettbewerbe  des  Weltverkehrs"  soll  die  Mittelschule 
nicht  erziehen.    Nur  die  grundlegenden  Kenntnisse  übermittelt  sie 

»  Vgl.  Ohlert,  der  a.  a.  O.  S.  57  mit  Kecht  sagt:  „Die  Fähigkeit 
eigenen  Sprechens  wird  über  kurze  Antworten  und  erzählende  Inhalts- 
angaben gelesener  Stoffe  nie  hinausgehen.*^  Überhaupt  möchte  ich  Ohlerts 
vortreffliche  Schrift  allen  denen,  die  sie  noch  nicht  kennen,  dringend 
empfehlen.  Seine  Zusammenfassung  des  Lehrganges  (S.  55  f.)  ist  sehr 
beachtenswert.  Schade,  dafs  wir,  solange  die  neue  Methode  noch  keinen 
Platz  in  den  Schulordnungen  gefunden  hat,  noch  nicht  vollständig  nach 
seinen  Vorschlägen  unterrichten  können,  besonders  dafs  wir  die  Über- 
setzungen aus  dem  Deutschen  auf  der  Unter-  und  Mittelstufe  nicht  gänz- 
lich weglassen  dürfen.  Mit  vollem  Recht  sagt  er  wie  Kühn,  Bierbaum, 
Homemann  u.  a.,  es  müsse  verlangt  werden,  dafs  sich  der  Unterricht  in 
den  ersten  Jahren  möglichst  in  der  Begriffswelt  der  fremden  Sprache  be- 
wege. Auch  der  Erlangung  einer  guten  Aussprache  sei  das  mündliche 
Übersetzen  sehr  hinderlich,  da  hierbei  ein  entsetzliches  Badebrechen,  ein 
jedes  Ohr  beleidigendes  Zerstückeln  der  fremden  Sprache  stattfinde  (vgl. 
Kühn,  a.  a.  O.  S.  8  u.  19).  Wegen  der  Gefahren  für  die  Aussprache  bin  ich 
jetzt  auch  dafür,  das  früher  geforderte  Buchstabieren  mit  den  fremden  Namen 
der  Buchstaben  aufzugeben,  denn  ich  mufs  Kuhns  Ansicht  zustimmen,  wel- 
cher S.  30  sagt,  da  sowohl  beim  Buchstabieren  wie  in  der  Grammatik  die 
fremden  Bezeichnungen  stets  in  deutschem  Text  vorkämen,  würden  sie 
flüchtig  und  meist  sogar  falsch  gesprochen.  —  Wenn  auch  die  Über- 
setzungen wegfallen,  so  giebt  es  doch  Übungen  genug,  um  Sicherheit  in 
der  Grammatik  zu  erzielen.  Als  solche  empfehlen  Bierbaum  und  Ohlert 
Diktate,  selbständig  zu  bildende  Sätze  und  Übungen  im  Anschlufs  an 
die  Lektüre. 
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dem  künftigen  Kaufmann  wie  dem  Gelehrteiu  Aulserdem  mufe  aber 
auch  der  ideale  Sinn,  wie  bei  jedem  wichtigeren  Lehrgegenstande, 
80  auch  bei  den  neueren  Sprachen  gepflegt  werden,  und  das  kann 
nur  geschehen  durch  die  Lektüre  der  Klassiker,  durch  die  Einführung 
wenigstens  in  einige  der  hervorragendsten  Meisterwerke  der  Litteratur. 
Das  erst  giebt  dem  Unterrichte  an  einer  höheren  Schule  seine  Weihe 
und  seinen  Wert,  und  das  werden  wir  uns  nimmermehr  nehmen  lassen ! 
Vorstehende  Abhandlung  war  schon  geschrieben,  als  ich  die 
Recension  meines  Werkchens  über  Phonetik  in  der  Schide  von  A.  Lange 
in  der  Ztschr.  f.  nfrz.  Spr.  u.  Litt  zu  Gesicht  bekam.  Lange  gehört 
zu  denen,  welche  glauben,  ich  hätte  in  lautlicher  Beziehung  zu  wenig 
verlangt,  er  tritt  dagegen  auf,  „dafs  das  Niveau  dessen,  was  in  Bezug 
auf  gute  Aussprache  praktisch  erreicht  werden  kann  und  soll,  prin- 
cipiell  auf  ein  zu  bescheidenes  Mafs  heruntergedrückt  werde".  Was 
praktisch  erreicht  werden  kann  —  ay,  there  is  the  rub! 
Ja,  wenn  wirklich  „die  Erfahrung  lehrte,  dafe,  wofei-n  nicht  alle,  so 
doch  ein  grofser  Teil  der  Schüler"  „gewisse  Feinheiten  der  Aus- 
sprache" „gerade  jetzt  leicht  lernt"  und  „dafs  sich  bei  det  Mehrzahl 
derselben  ohne  Schwierigkeit  recht  viel,  wenn  nicht  alles  erreichen 
läfst" !  Aber  leider  triffl  eben  diese  Erfahrung  für  Süddeutschland 
nicht  zu,  nicht  ich  allein  bin  „in  meinem  Schülermaterial  besonders 
unglücklich",  sondern  alle  Fachgenossen  haben,  wie  oben  ausgeführt, 
bei  uns  mit  denselben  ungeheuren  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  und 
wenn  wir  uns  an  Ohlerts  Äufserung  erinnern,  scheint  ja  auch  in 
Norddeutschland  nicht  alles  so  leicht  zu  gehen.  Langes  Anwendung 
des  Grundsatzes:  „Für  die  Schule  ist  das  Beste  gerade  gut  genug," 
ist  deshalb  hier  durchaus  nicht  am  Platze;  denn  damit  würden  wir 
ganz  naturgemäfs  zur  Forderung  der  echt  nationalen  Aussprache 
kommen,  von  der  man  doch  in  letzter  Zeit  aus  guten  Gründen  wieder 
abgesehen  hat  Davon,  dafs  der  Lehrer  sich  selbst  die  Aufgabe  be- 
quem macht,  wie  mir  Lange  vorwirft,  ist  nicht  die  Rede;  aber  ein 
einsichtiger  Schulmann  wird  es  sich  zur  strengen  Pflicht  machen, 
den  Schülern,  die  wahrhaftig  heutzutage  genug  zu  lernen  haben,  die 
Sache,  soweit  es  irgend  geht,  zu  erleichtern  und  in  der  Aussprache 
daher  nur  unumgänglich  Notwendiges  von  ihnen  zu  verlangen,  zumal 
wenn  er  sieht,  wie  schwer  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  den 
meisten  die  praktische  Aneignung  desselben  wird.  Für  unumgäng- 
lich notwendig  aber  halte  ich,  wie  ich  noch  einmal  wiederholen  will. 
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im  allgemeinen  deutliches  Artikulieren,  besonders  bei  den  Konso- 
nanten die  Unterscheidung  von  stimmhaft  und  stimmlos  und  bei  den 
Vokalen  natürlich  im  Französischen  die  richtigen  Na^en,  dann  den 
Unterschied  zwischen  offen  und  geschlossen,  und  zwar  bei  den  e-,  o- 
und  o-Lauten.  Die  Unterschiede  zwischen  stimmhaften  und  stimm- 
losen Konsonanten  und  offenen  und  geschlossenen  Vokalen  sollen 
in  einfacher  Weise  auch  theoretisch  erklärt,  dann  unermüdlich  prak- 
tisch geübt  werden.  Nur  letzteres  Verfahren,  die  praktische  Einübung, 
d.  h.  die  Bemühung  des  Schülers,  die  vom  richtig  sprechenden 
Lehrer  gehörten  Laute  möglichst  gut  nachzuahmen,  findet  bei  allen 
übrigen  Lauten  Anwendung,  und  dazu  gehört,  wie  ich  Lange  zum 
Trost  sagen  will,  z.  B.  auch  der  helle  a-Laut,  den  ich  also  durchaus 
nicht  „einfach  ignoriere",  sondern  bei  dem  ich  nur  eine  theoretische 
Besprechung  für  überflüssig  halte.  Nehmen  wir  einmal  an  —  und 
so  wie  die  Sachen  stehen,  ist  ja  leider  sogar  diese  Annahme  nur  ein 
frommer  Wunsch  und  ein  unerreichbares  Ideal !  — ,  dafs  die  Schüler 
auch  nur  meine  verhältnismäfsig  bescheidenen  Forderungen  wirk- 
lich genau  erfüllen  und  aufserdem  nach  dem  Vorbilde  des  Lehrers 
die  Sprechtakte  richtig  einhalten,  würden  sie  da  nicht  zu  einer  Aus- 
sprache kommen,  welche  gewifs  sogar  Ausländern  als  gut  erschiene, 
und  die  jedenfalls  weit  besser  wäre  als  alles,  was  man  bisher  mit 
oder  ohne  Phonetik  im  Norden  wie  im  Süden  Deutschlands  zu  stände 
gebracht  hat?  Und  das  sollte  dann  für  die  Schule  wirklich  nicht 
genug  sein? 

Dafs  man  in  lautphysiologischen  Belehrungen  zu  weit  gehen 
könne,  giebt  Lange  zu.  Seine  letzte  Herbstquinta  hat  ihn  zu  dieser 
Anschauung  gebracht  Man  fühlt  fast  eine  gewisse  Genugtiiuung, 
hier  endlich  einmal  ^udi  von  anderer  Seite  über  schlechtes  Schüler- 
material klagen  zu  hören.  Freilich  hat  er  das  Glück,  in  seiner  neuen 
Osterquinta  einen  reichen  Ersatz  bekommen  zu  haben;  denn  die 
„fordert  ihn  manchmal  durch  ihr  Interesse  und  Verständnis  förmlich 
zu  phonetischen  Erklärungen  heraus",  und  sämtliche  88  Schüler  der- 
selben haben  in  kurzer  Zeit  gelernt,  bei  den  taktanlautenden  Vo- 
kalen „auf  den  Zuruf:  Lose  ansetzen!"  das  Knackgeräusch  zu  ver- 
meiden. Ich  gestehe,  auch  mir  würde  es  eine  „wahre  Freude"  sein, 
zu  sehen,  wie  dadurch  „sofort  die  ganze  Aussprache  der  Jungen 
schon  einen  specifisch  französischen  Timbre  erhält".  Ich  verweise 
hier  auf  Biorbaum,  welcher  in  völliger  Übereinstimmung  mit  mir  be- 
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züglich  der  Knackgeräusche  sagt:  ,,SolIen  sie  ganz  verschwinden, 
so  raufs  eben  viel  und  fliefsend  französisch  gelesen  werden;  denn 
dies  ist  das  einzige  Mittel  dazu.  Mit  Erklärungen  ist  dabei 
nichts  auszurichten"  (a.  a.  0.  S.  153). 

Lange  wirft  mir  vor,  ich  hätte  „geradezu  Falsches"  beim  eng- 
lischen th  gelehrt^  das  durchaus  nicht  mit  der  Zungenspitze  zwi- 
schen den  beiden  Zahnreihen  gebildet  werde.  Wie  sagt  doch  Vietor 
in  seiner  Phonetik  S.  127  ?  „Ob  die  Enge  postdental  oder  interdental 
hergestellt  wird,  ist  von  untergeordneter  Bedeutung.  Letz- 
tere, von  Ausländern,  wenigstens  anfänglich  in  der  Regel  angewandte 
Art  empfiehlt  sich  vielleicht  sogar  zur  Einübung  in 
der  Schule  als  die  deutlichste;  bei  gröfsefer  Sprach- 
fertigkeit stellt  sich  die  bequemere  postdentale  Bil- 
dung wohl  von  selbst  ein."  Ganz  meine  Ansicht.  Dafs  sich 
bei  gröfserer  Sprachfertigkeit  auch  bei  anderen  Lauten,  z.  B.  beim 
englischen  r,  gar  manches  später  von  selbst  ergiebt^  habe  ich  schon 
wiederholt  hervorgehoben. 

Gegen  meine  Musterwörter  bringt  Lange  ein  „sehr  schwerwiegendes 
Bedenken"  vor.  Was  mir  nach  meinen  bescheidenen  pädagogischen 
Begriffen  gerade  als  ein  Vorzug  erschien,  dafs .  man  nämlich  dabei 
vielfach  an  Bekanntes  anknüpfen  kann,  das  erklärt  er  für  einen 
Nachteil ;  denn  diese  Namen  seien  dem  Schüler  früher  mit  unrichtiger 
Aussprache  beigebracht  worden,  und  es  handle  sich  daher  in  den 
meisten  Fällen  darum,  „eine  bereits  eingewurzelte  falsche  Aussprache 
zu  verbessern".  Grewifs!  und  je  eher  das  geschieht^  desto  besser! 
Wer  spricht  denn  die  einzelnen  Wörter  vor,  etwa  ein  Schüler  oder 
der  Lehrer?  „Falsches  auszurotten"  ist  allerdings  schwer;  aber  das 
ist  eben  überhaupt  das  wenig  beneidenswerte  Los  des  neusprachlichen 
Lehrers,  an  welchen  Wörtern  oder  Lautkomplexen  er  auch  die  Aus- 
sprache einüben  mag.  Gilt  es  nicht  ebenso  für  die  vielen  als  Fremd- 
wörter leider  ins  Deutsche  übergegangenen  Ausdrücke,  die  der  Schüler 
bisher  auch  ganz  anders  zu  sprechen  gewohnt  war,  wie  z.  B.  noble, 
löge  u.  dgl.  ?  Und  wenn  Lange  au  einer  anderen  .Stelle  sagt,  dafs 
„so  ziemlich  alle  Laute,  wenn  auch  nicht  der  Muttersprache,  so  doch 
den  meist  noch  wenig  gebildeten,  oft  sehr  vernachlässigten  Sprach- 
werkzeugen des  Schülers  fremd  sind",  so  wäre  ja  sein  gegen  die 
Musterwörter  geäufsertes  Bedenken  auf  alle  Artikulationsübungen 
anzuwenden ;  denn  auch  hier  ist  überall  „Falsches  auszurotten". 
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Bezüglich  des  Beginnes  mit  einem  zusammenhängenden  Lese- 
Btück  sagt  Lange,  „sobald  man  die  Sprechtakte  zu  Anfang  mögliehst 
klein  bemesse,  sei  lautlich  dabei  keine  groisere  Schwierigkeit  vor- 
handen als  etwa  bei  meinen  Musta^örtem".  Das  ist  richtig.  Wenn 
aber  ein  derartiges  Zerlegen  und  Trennen  in  ganz  kleine 
Sprechtakte  notwendig  iBt,  wobei  viel  häufigere  Pausen  eintreten  als 
es  der  Sinn  und  Zusammenhang  streng  genommen  zuläfst^  so 
ist  nicht  ersichtlich,  was  dann  eigentlich  noch  der  Vorzug  des  zu- 
sammenhängenden Stückes  sein  soll.  Femer,  Langes  Bei- 
spiel: avait  un  ami  (aus  dem  ersten  Satz  von  Schäfers  Elementar- 
buch) ist  allerdings  nicht  länger  als  etwa  das  in  meiner  Sammlung 
stehende  Canal  du  Midi.  Allein  bei  ersterem  Ausdruck  spricht  der 
Schüler  rein  papageienmäisig  nach;  denn  er  kennt  ja  die  Be- 
deutung der  Worte  gar  nicht,  bei  letzterem  zeigt  ihm  ein 
Blick  auf  die  Karte  diesen  Kanal,  er  plappert  also  nicht  Unver- 
standenes nach,  sondern  weils,  was  er  mit  den  Worten  ausdrückt. 
Das  ist  der  Unterschied! 

Freilich  gerade  dieses  gedankenlose  Nachsagen  erweckt  bei 
Lange  merkwürdig^weise  ein  „stilles  Lächeln",  und  zwar  der  Freude 
und  Befriedigung,  wie  wir  aus  einer  anderen  Stelle  ersehen,  wo  er 
die  Lautschrift  durch  die  Mitteilung  seiner  damit  gemachten  Erfah- 
rungen als  unbedenklich  nachweisen  will.  Ich  glaube,  nicht  nur 
„ein  an  Lautschrift  nicht  gewöhnter  Lehrer  älterer  Schule"  würde 
ein  „erstauntes  Gesicht"  machen,  „wenn  er  zufällig  in  die  Klasse 
träte  und  anhörte,  wie  Langes  Schüler  aus  den  Hieroglyphen  an  der 
Wandtafel,  deren  Bedeutung  sie  noch  gar  nicht  verstan- 
den, ganz  korrekte  französische  Sätze  herauslasen",  sondern  jeder 
praktische  Schulmann  würde  sich  sehr  über  ein  sol(9hes  Verfahren 
wundern,  welches  vor  allem  gegen  einen  Hauptsatz  der  Reform  ver- 
stöfst,  dafs  nämlich  alles,  was  der  Schüler  lernt,  auch  wirklich  einen 
Lihalt  haben  soll.  Aber  auch  abgesehen  davon,  was  beweisen  denn 
Langes  Bemerkungen  für  die  Verwendbarkeit  der  phonetischen  Schrift? 
Der  Umstand,  dafs  die  ersten  sechs  Zeilen  des  Lesestücks, 
welche  er  den  Schülern  diktierte,  nachdem  auch  nach  dem  reinen 
Buchstabentext  wohl  öfters  gelesen  worden  war,  von  den  meisten 
mit  nur  geringen  orthographischen  Fehlern  nachgeschrieben  wurden, 
soll  nun  wirklich  für  diese  Frage  entscheidend  sein?  Er  hat  noch 
dazu  gegenwärtig  eine  besonders  gute  Quinta,  bei  längeren  Erfah- 
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rungen  vor  allem  auch  mit  einer  weniger  guten  Klasse  wird  er  viel- 
leicht zu  einer  anderen  Ansicht  kommen.  Bis  jetzt  können  „diese 
Thatsachen"  die  Gegner  der  Lautsdirift  noch  nicht  veranlassen, 
„selbst  erst  praktische  Versuche  zu  machen,  ehe  sie  aburteilen".  Es 
giebt  manche  Dinge,  bei  denen  ein  besonnener  und  sachlidi  urtei- 
lender Schulmann,  der  die  Bedürfnisse  und  Fähigkeiten  der  Schüler 
kennt,  gar  keiner  praktischen  Versuche  bedarf,  sondern  sofort  ein- 
sieht» dafs  sie  für  die  Schule  nicht  zu  brauchen  sind.  Beim  ersten 
Auftreten  der  übertriebenen  Forderungen  der  Phonetiker  erklärten 
manche  einer  Reform  durchaus  nicht  abgeneigten  Lehrer  sogleich 
und  ohne  erst  Versuche  anzustellen,  in  dieser  Ausdehnung  sei  die 
Phonetik  ein  Unding  für  die  Schule,  und  blieben  bei  dieser  Über- 
zeugung trotz  all  der  Erfahrungen,  welche  andere  gemacht  haben 
wollten,  und  siehe  da,  nach  nicht  gar  langer  Zeit  erkannte  man,  dafe 
sie  recht  gehabt  hatten,  und  mehrere  ^Rufer  im  Streit"  mäfsigten 
ihre  früheren  Forderungen.  Gerade  so  ist  es  auch  mit  der  Laut- 
schrift, und  im  Interesse  unserer  Jugend  ist  dringend  zu  wünschen, 
dafs  man  recht  bald  völlig  von  ihr  zurückkommt  Darum  zum  Schlufs 
noch  einmal:  Fort  aus  der  Schule  mit  der  phonetischen 
Schrift! 

Nürnberg.  Christian  Eidam. 
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Der    altheimisehe    Minnesang.     Von    Reinhold    Becker.     Halle^ 
Niemeyer.     6  Mk. 

Dies  Buch  bezieht  sich  fast  ausschliefslich  auf  Reiumar  von  Hagenau. 
Es  berücksichtigt  aufs  sorgfältigste  alle  bisherigen  Forschunffeo.  Durch 
die  eingehendsten  Untersuchungen  ist  der  Verf.  zu  wichtigen  Ergebnissen 
über  den  altheiraischen  Minnesang  gelangt,  die  kurz  hier  zusammeneefafst 
sein  mdgen.  —  Ist  es  gewils,  dafs  die  westdeutsche  Lyrik  sehr  früSi  den 
Einflufs  der  romanischen  Kunstpoesie  erfahren  hat,  so  ist  dies  nicht  für 
die  ostdeutsche  zuzugeben;  die  Ostmark  hat,  wie  das  nationale  Edos,  so 
auch  in  der  Lyrik  ihre  Eigenart  weit  länger  bewahrt,  der  deutsche  Minne- 
sang ist  in  höherem  Gr&de  national,  als  man  bisher  annahm.  Der  be- 
rühmteste Minnesänger  war  Walther  von  der  Vogelweide;  Reinmar  von 
Hagenau,  der  in  der  Lyrik  Epoche  macht,  soll  nach  der  gewöhnlichen 
.Annahme  aus  dem  Elsafs  statnmen,  dann,  nach  dem  Osten  kommend, 
an  dortigen  Geschmack  sich  anzulehnen  sich  bequemt  haben.  Die  Beweise 
für  jene  Abstammung  sind  unhaltbar.  Die  äulseren  ZeuKnisse,  die  Metrik, 
der  Inhalt  der  Lieder  weisen  auf  Österreich  hin,  er  scheidet  sich  scharf 
von  den  Westdeutschen.  In  dem  Eeinmar-Ku^geschen  Liederbuch,  wel- 
ches nicht  im  wesentlichen  Ru^e  zuzuschreiben  ist,  lassen  sich  die 
Reinmarschen  und  Ruggeschen  Bestandteile  sondern,  jene  smd  die  ur- 
sprünglichen, nicht  romanisierenden  Töne,  diese  den  romanisierenden 
später  nachgetragen.  Die  Meinung  also,  dafs  mit  Reinmar  von  Hagenau 
oie  neue  Modepoesie  zur  Geltung  gekommen  sei,  und  erst  Walther  rea- 
gierend gegen  Reinmars  gekünstelte  Lyrik  zur  VolksmäTsigkeit  zurück- 
gekehrt sei,  ist  nicht  zu  halten.  Es  wird  vielmehr  vom  Ven.  nun  weiter 
bewiesen,  dafs  bis  zum  Kreuzzug  Friedrichs  I.  1189  die  Lyrik  in  Deutsch- 
land von  den  litterarischen  Wandlungen  am  Rhein  unberührt  sich  eigen- 
artig entwickelte,  aber  auch  schon  so  erstarkt  von  da  an  im  Wettkampf 
mit  der  westdeutschen  Lyrik,  hauptsächlich  durch  Reinmars  Verdienst, 
obschon  dieser  einiges  von  der  rheinischen  Kunst  entlehnte,  den  Sieg  be- 
hauptet. Die  drei  österreichischen  Dichter,  Kürenberg,  Dietmar  von  Aist, 
Reinmar  scheiden  sich  durch  die  eigene  metrische  Technik  streng  von 
den  westdeutschen.  Reinmar  hat  auf  österreichischem  Boden  gestanden, 
aber  er  hat  dann  die  österreichische  Lyrik  zum  vollendeten  Kunst^esang 
entwickelt;  auch  ab  er  von  den  Romanen  lernte,  hat  er  die  Selbständig- 
keit sdner  Natur  nicht  aufgegeben;  der  Verf.  scheidet  nach  inneren 
Kriterien  die  Lieder  der  altösterreichischen  Zti^  auf  die  einzelnen  aus- 
führlich kritisch  eingehend.  •  Dann  folgt  eine  Übergangsperiode,  in  der 
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sich  in'  Äußerlichkeiten  Veldegges  Einflufs  zeigt.  Als  Hausen  auf  Barba- 
rossas Kreuzfahrt  in  Wien  war,  lernte  er  die  Österreichische  Lyrik  kennen, 
lernte  von  ihr  und  siegte  im  Wettstreit  mit  Reinmar.  Von  der  Zeit  des 
Kreuzzugs  an  zeigt  sich  der  Einflufs  Hausens  auf  Reinmar  sichtlich,  in 
Wendungen,  Ausdruck,  Satzbau,  der  der  Romanen  im  Wechsel  der 
Rhythmen ;  er  ist  direkter  Nachahmimg  ganz  abgeneigt,  aber  er  eignet 
sich  frei  an,  was  von  fremder  Kunst  seiner  Natur  nicht  widerspricht,  er 
hat  die  Form  der  mittelhochdeutschen  Lyrik  bestimmt,  die  späteren 
Dichter  haben  alle  von  ihm  gelernt,  besonders  Walther.  Die  grofsjere 
Zahl  der  Lieder  fällt  in  die  Zeit  nach  dem  Kreuzzuge,  an  dem  Reinmar 
mit  Herzog  Leopold  teilnahm;  hier  sind  sie,  soweit  es  möglich  ist,  nach 
der  Zeit  geordnet,  zahlreiche  metrische  und  kritische  Bemerkun^n  ange- 
knüpft; manche  sind  als  unecht  ausgeschieden.  —  Diese  altneimis^e 
Lyrik,  deren  Repräsentant  Reinmar  ist,  steht  in  mehrfachem  schroffem 
Gegensatz  zu  der  westdeutschen,  in  der  Schlichtheit  des  Ausdrucks,  Armut 
an  Bildlichkeit  und  Gleichnissen,  in  dem  Ausdruck  der  wirklichen  Situation 
und  Empfindung;  als  eine  irrige  Auffassung  bezeichnet  es  der  Verfasser, 
wenn  man  bei  mm,  dem  unabhängigeu  Manne,  ein  Anschmiegen  an  den 
G^chmack  der  Hörer  hat  finden  und  nicht  hat  zugeben  wolfen,  data  er 
aus  seinen  persönlichen  Verhältnissen  heraus  spreche.  So  steht  Reinmar 
an  Wahrheit  und  Innigkeit  der  Liebesem pfinaung  über  allen  Dichtem 
seiner  Zeit,  wenn  ihm  auch  die  Vielseitigkeit  der  Interessen  und  die 
Männlichkeit  der  Gesinnung,  die  lebendige  Phantasie  und  die  plastische 
Darstellungskraft  fehlte,  um  ein  Walther  zu  werden.  Durch  die  ganze 
Auffassung  des  Minnedienstes,  eigentümlichen  Inhalt,  Sprachgebrauch, 
Satzbau  unterscheidet  sich  die  westdeutsche  Lvrik  von  der  altheimischen, 
es  ist  keine  von  der  anderen  ausgegangen.  Eine  eigentümliche  deutsche 
Lvrik,  wie  das  nationale  Epos,  hervor^bracht  zu  haben,  bleibt  das  Ver- 
dfenst  der  Ostmark  des  Reiches.  —  Semem  gelehrten  Buche  hat  der  Verf. 
fünf  ExkursiB  angeschlossen ;  der  dritte :  Die  geistliche  Dichtung  und  die 
altheimische  Lvnk,  setzt  auseinander,  da£s  zwischen  beiden  kein  Ver- 
hältnis der  Abhängigkeit  bestehe;  der  vierte:  Vagantenpoesie,  dafe  ein 
Einfluls  derselben  auf  die  höfische  Lyrik  nicht  nacmsuweisen  ist,  dals,  wo 
sie  sich  mit  derselben  berührt,  sie  von  dieser  abhängig  ist. 

Verdeutschungswörterbuch    von  Daniel   Sanders.     Leipzig,   Otto 
Wigand,  1887. 

„Ich  wünsche,*  so  schliefst  der  Verf.  die  Vorrede,  „dafs  dies  Buch 
als  seinem  Zweck  entsprechend  erfimden  werden  mö^,  und  ich  bitte,  dais 
in  diesem  Falle  alle  diejenigen,  welchen  die  möglichste  Beinheit  unserer 
teuren  Muttersprache  am  Herzen  liegt,  um  der  Sache  willen,  jeder  an 
seinem  Teile  und  in  seinem  Kreise,  für  die  möglichste  Verbreitung  des 
Buches  Sorge  tragen  möge.**  Der  für  die  tiefere  Durchdringung  des  deut- 
schen Spracnschatzes,  für  die  Beinheit  unserer  Sprache  unablässig  thätige 
Verfasser  hat  sich  in  der  That  mit  diesem  Buche,  welches  dem  auch  auf 
dem  Gebiete  der  Sprache  hochverdienten  Dr.  Stephan  gewidmet  ist,  ein 
neues  Verdienst  erworben.  Was  auf  dem  Gebiete  des  Postwesens  mit 
.so  glücklichem  Erfolge  versucht  ist,  es  sollte  überall  in  allen  Zweigen 
des  öffentlichen  Lebens  Nachahmung  finden,  und  es  hat  sie,  worauf  hier 
hingewiesen  wird,  von  den  mafsgebenden  Kreisen  aus  auch  schon  in  der 
Beichsgesetzgebung  und  im  G^neralstabswerk  über  den  deutsch-franzö- 
sischen Krieg  gefunden,  f^inschneidender  ist  in  Bezug  auf  das  Heerwesen 
der  Versuch  von  Pfister  gewesen.  Nicht  die  Ausmerzung  alles  Fremden 
heischt  der  Verf.,  nur  eine  Beschränkung;  denn  es  ist  ja  meist  nur  eine 
lässige  Bequemlichkeitsliebe,  welche  im  täglichen  Leben  die  Fortdauer  so 
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vieler  Fremdwörter  fristet.  Es  soll  nun  dies  Verdeutschung  Wörterbuch 
namentlich  denjenigen  dienen,  welchen  sich  beim  Schreiben  ein  geläufig 
Fremdwort  zunächst  in  die  Feder  drängt,  und  die  von  dem  Wunsche  be- 
seelt, solche  Eindringlinge  durch  einen  cut  deutschen  Ausdruck  zu  be- 
seitigen, nicht  sofort  einen  solchen  finden  Können.  Es  will  durchaus  nicht 
die  Sprache  machen,  es  meidet  also  die  Irrwege,  die  Campe  beschritten 
hat,  es  will  von  der  gewordenen  Sprache  ein  möglichst  genaues  Bild 
geben,  aber  es  darf  auch  aus  den  lebensfähigen  Keimen,  aus  denen  sich 
eine  Bereicherung  der  Sprache  entwickeln  kann,  schöpfend  mitunter  den 
Vorschlag  einer  Neubildung  machen.  Es  soll  nicht  ein  vollständiges 
Fremdwörterbuch  sein,  welches  über  Bedeutung,  Aussprache,  Satzf ügnnj^, 
Ursprung  der  Fremdwörter  Auskunft  riebt.  Betrachten  wir  daraufhm 
das  yorhegende  Werk,  so  finden  wir  soK)rt,  dafe  es  seinem  Zwecke  aus- 

§ezeichnet  dient.  Also  beim  Schreiben  suchen  wir  einen  deutschen  Aus- 
ruck für  das  Fremdwort,  welches  uns  im  Kopfe  sitzt  und  sich  in  die 
Feder  drängen  will,  da  finden  wir  z.  B.  sogleicn:  Abderit,  Schildbürger; 
absolut:  unbedingt,  bedingungslos,  unbeschränkt,  unumschränkt,  uneinge- 
schränkt, unabhängig,  allgewaltig,  in  sich  abgeschlossen,  vollendet,  voll- 
kommen, vollständig,  bezienungslos,  unbeziehhch,  an  und  für  sich,  an  sich, 
schlechterdings,  scmechthin,  durchaus,  unumgänglich,  unerläfslich.  Gtewifs, 
da  ist  uns  m  allen  Fällen  sogleich  geholfen.  Ein  ^anderes .  Beispiel : 
Accord:  Zusammenklang,  Dreiklang  u.  ^.,  Anklang,  Übj^rein-  und  Zu- 
^ammenstimmung,  Ton,  Vergleich,  Vertrag,  Vereinbarung,  Übereinkommen, 
Übereinkunft,  Abkommeh,  Abmachung,  Abfindung,  Zwangs  vertrag,  Nach- 
laisvertrag,  Verdingung,  Verding,  Verdung.  Apodiktisch:  erwiesen,  un- 
widerleglich, unwidersprechlich,  unantastbar,  zweifellos,  ohne  Zweifel,  un- 
bedingt, sicher,  gewiss,  selbstgewifs.  Banal:  alltäglich-gemein,  gewöhn- 
lich, abgedroschen,  verbraucht,  bedeutungslos,  inhaltslos,  inhaltsleer,  nichts- 
sagend. Jedermann  wird  zugeben,  dafs  hier  jede  Geschmacklosigkeit 
vermieden  ist.  Der  Wunsch  ist  also  w^ohl  gerechtfertigt,  dafs  die  Belehrung, 
welche  das  Buch  gewährt,  auch  im  Leben  viele  Beherzigung  finden  möge. 
Manchen  berührt  es  nicht  angenehm,  wenn  auch  in  Bnefen  für  Ver- 
wandtschaftsbezeichnungen die  Fremdwörter  Onkel,  Tante,  Cousin  nicht 
weichen  wollen,  die  Madame  ist  ziemlich  verschwunden,  aber  die  Damen 
bleiben  hängen.  Bei  Alumnus  sei  auf  die  übliche  Bezeichnung  Stiftler 
hingewiesen.  Die  Grenze  gegen  das  Fremdwörterbuch  ist  schwer  zu 
ziehen.  In  der  Rede  werden  uns  nicht  leicht  Wörter  wie  Abattement, 
Ablactation,  absence  u.  s.  w.  vorkommen,  unzählige  der  Art  hat  der  Verf. 
aufgenommen,  weil  sie  doch  einmal  in  einem  gedruckten  Werke  uns  ent- 
gegentreten, er  giebt  aber  nur  dazu  deutsche  Ersatzwörter,  nicht  etymo- 
lorische  Erklärungen,  die  dem  Fremdwörterbuche  zufallen.  Sogar  rot- 
welsche  Wörter,  die  man  im  gewöhnlichen  Leben  hört,  sind  erklärt.  Also 
ungemein  praktisch  (anwendbar,  nutzbar,  nützlich,  brauchbar)  ist  das 
Buch.  Auch  darin,  dafs  durch  übergesetzte  Zeichen  für  die  richtige  Aus- 
sprache gesorgt  ist;  das  Kreuzzeichen  sollte  fehlen  bei  Bacchanal  und 
genial;  l^i  Veronika  ist  nur  die  vorletzte  Silbe  als  lang  zu  bezeichnen. 

Neue  Beitrage   zur  deutschen   Synonymik  von   Daniel   Sanders. 
Berlin,  Abenheimsche  Verlagsbuchhandlung,  1881. 

In  dem  verspätet  ihm  zugegangenen  Buche  findet  Ref.  dieselben 
Vorzüge,  welche  »anders'  Wörterbuch  deutscher  Synonymen  nachgerühmt 
sind,  sorgfältig  ausgewählte  Belegstellen,  scharfe  Begnffsunterscneidung. 
Man  könnte  mitunter  die  ZerglieSerung  zu  spitzfindig  halten;  aber  bei 
genauerer  Prüfung  wird  man  zugeben,  dafs  dies  nicht  der  Fall  ist; 
dieser  Prozefs  der  Säuberung,  der  Klärung  der  Begriffe  hinterläfst  einen 
ArohiT  f.  D.  Sprachen.    LXXX.  29 
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woHlthuenden  Eindruck,  man  mufs  dem  Verfasser  für  seine  unablässigen 
Bemühungen  um  Eeinhaltung  der  Muttersprache  danken.  Er  schöpft 
nicht  aus  einer  willkürlich  schaltenden  Pnantasie,  sondern  aus  den 
Schätzen  der  Idtteratur,  die  er  auch  nach  ihren  neuesten  Erscheinungen 
verfolgt.  Es  ist  eine  bedeutende  Zahl  synonymischer  Ausdrücke,  die 
hier  behandelt  sind;  auf  folgende  besonders  bemerkenswerte,  besonders 
ausführlich  besprochene  macht  Ref.  aufmerksam:  1)  adelig,  bürgerlich, 
edel,  vornehm,  geachtet,  angesehen,  gering;  2)  Schrecken,  Entsetzen, 
Angst,  Grauen,  Schauer,  Abscheu;  3)  antworten,  erwidern,  entgegnen, 
versetzen,  zurückgeben,  Bescheid;  4)  sehen,  schauen,  anschauen,  blicken, 
ansichtig  werden,  betrachten,  gucken,  gaffen;  5)  immerdar,  allezeit, 
allemal,  zu  jeder  Frist,  allerwege,  überall,  unbedingt,  regelmäfsig,  ohne 
Ausnahme,  immerfort,  immerwahrend,  unaufhörlich,  unausgesetzt,  für 
und  für,  unablässig,  ständig,  stet,  ewig. 

Herford.  Hölscher. 


Erast  Henschke:  Über  die  Nachbildung  griechischer  Metra  im 
Deutschen.  Dissertation  zur  Erlangung  der  philosophischen 
Doktorwürde.    Leipzig  1885.     38  S. 

Der  Verfasser  meint,  die  deutschen  hätten  sich  arg  vergriffen,  wenn 
sie  es  unternommen  hätten,  in  den  Versmafsen  der  Griechen  zu  schreiben, 
weil  wir  kein  kräftiges  Gefühl  für  Lang  und  Kurz  hätten  und  weil  unsere 
Wortbetonungen  so  sinngemäls  und  so  sehr  kräftig  wären,  daß»  sie  alles 
beherrschten ;  die  ungemessene  betonungsüberreiche  Knittelverskunst  wäre 
etwas  viel  Schöneres  und  Reicheres  als  jene  en^  begrenzte  Kunst,  und 
der  Reiclie  brauche  nieht  xu  borgen.  Solcher  Unsmn  ist  der  Gregenstand 
dieser  Dissertation,  deren  Lesung  einzig  insofern  Wert  hat,  als  einiges 
aus  den  Schriften  derer,  welche  sich  scnon  mit  diesem  Gregenstande  be- 
schäftig haben,  angeführt  wird.  Ein  kräftiges  Gefühl  für  Lang  und 
Kurz,  ist  zu  entgegnen,  haben  auch  Griechen  und  Römer  von  Hause  aus 
nicht  gehabt,  wohl  aber  für  Länger  und  Kürzer,  und  dies  haben  auch 
wir  Deutsche,  und  Sache  der  Dichter  war  es  und  ist  es,  dieses  zu  be- 
nutzen. Auch  der  ärgste  Knittelreimer  mifst,  aber  er  sagt:  sie  volo,  sie 
iubeo,  reime  dich  oder  ich  fresse  dich,  wie  ich  will,  ist  „Baum zweig**  zwei- 
mal lang  oder  zweimal  kurz,  während  die  Kunst  fordern  mufs,  dafs  man 
nichts  gegen  die  Sprachrichtigkeit  vom  Leser  fordere.  Dafs  bei  uns 
Lang  und  Betont  und  Hauptsinn  meist  zusammenfällt  und  fallen  mufs, 
wird  keiner  leugnen,  aber  Ausnahmen  giebt  es  doch:  man  sehe  in  der 
Sprache  ^leb^nmg^  und  bei  Uhland  Roland,  Erzbischof,  Türpin  u.  a.  bd 
anderen  m  guten  Versen.  Der  Verston  mufs  hier  dem  richtigen  Wort- 
tone etwas  nachgeben.    Die  Alten  haben  iambische  Verse  gemacht,  z.  B. 

katalektische  Tetrapodien, -:  sollten  wir  keine  versuchen  können ?. 

Unsinn  I  Sie  haben  daktylische  gemacht,  z.  B.  Teträmeter :  ^^^-^-i^^ — : 
könnten  wir  es  nicht  versuchen?  Welche  Albernheit I  Ja,  aber  unsere 
Betonung  und  manches  andere  ist  derart,  dafs  unsere  Verse  von  den 
alten  verschieden  ausfallen  werden.  Meistenteils  freilich,  aber  das  ist  ja 
nur  in  der  Ordnung  I  Wer  will  drei  griechische,  lateinische  oder  sonst 
welche  Worte  einer  fremden  Sprache  in  Prosa  deutsch,  gerade  so  wie 
jene  sind,  wiedergeben?  Sollen  wir  darum  nicht  übersetzen?  Von  der 
Nachbildung  fremder  Kunst  gedeiht  und  erstarkt  die  eigene,  so  ist  es 
überall  und  immer  gewesen,  bei  uns  Deutschen  am  meisten,  und  was 
sich  der  Verfasser  durch  Jahrhunderte  als  echt  deutsch  bewährt  vorstellt, 
haben  wir  das  etwa  nicht  von  anderen  erlernt?  Ist  das  Reimen  der  End- 
silben und  das  SUbenzählen  und  die  heute  gangbaren  Versarten  etwa 
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ursprünglich  uns  und  nur  uns,  nicht  anderen,  eigen?  Und  nun  soll  uns 
dieser  Lebensstrom  abgesperrt  werden  mit  einem  „Der  Reiche  braucht 
nicht  zu  borgen"?  Wir  sollten  nicht  mehr  auf  andere  sehen  und  von 
den  Besten  lernen?  Nicht  mehr  auf  das  ewig  grofse  Künstlervolk  der 
Griechen  achten?  O  Thorheit,  o  groiate  ThorheitI  Das  Wandern  sollte 
■aufhören,  die  Augen  sollten  verbunden  werden?  Nein,  davor  wird  uns 
doch  wohl  unser  deutscher  Strebegeist  behüten. 

Für  die,  welche  meine  -Leiter**  (Die  Leiter,  Liederbuch.  Köthen, 
Schettler,  1886.  VIII,  390  S.)  noch  nicht  oder  zu  wenig  kennen,  kann 
ich  nicht  unterlassen  zu  bemerken,  dafs  ich  weit  entfernt  bin,  das  gröfste 
Heil  für  den  Deutschen  in  Hexametern  und  lyrischen  Versmalsen  der 
Lesbier  und  des  Horaz  zu  finden.  Hin  und  wieder  und  als  Durchg^^s- 
stufe  mögen  sie  ganz  gut  sein,  aber  unser  Beruf  ist,  wenn  wir  bei  oen 
Alten  und  dei  den  Neueren  anderer  Völker  und  unseres  Volkes  gelernt 
haben,  selbst  Neues,  den  Forderungen  des  Inhaltes,  unserer  Zeit  und  un- 
seres Geschmackes  Entsprechendes  zu  erfinden.  Ich  habe  in  jenem  meinem 
Liederbuche  sehr  wenig  den  Alten  nur  Nachgeahmtes,  aber  viele  ganz 
neu  ^chaffene  Formen.  Jede  Silbe  ist  streng  gemessen,  es  ist  genau 
^chieden  zwischen  nur  langen  und  nur  kurzen  »üben,  zwischen  sowohl 
lang  als  kurz  brauchbaren,  zwischen  solchen,  die  unter  gewissen  Bedin- 
gungen so  oder  so  zu  verwerten  sind.  Das  alles  im  ganzen  nach  den 
Grundsätzen  der  Alten,  doch  mit  Berücksichtigung  unserer  Bedürfnisse 
und  unseres  Sprachgefühls.  So  wird  Verlängerung  durch  Häufung  von 
Konsonanten  in  der  Kegel  nur  anerkannt,  wenn  auf  die  konsonantisch 
geschlossene  Silbe  noch  wieder  ein  oder  mehrere  Konsonanten  folgen, 
also  „be-treiben*,  -be-schreiben*,  aber  „ver-bieten"  gemessen.  Mancher 
schon  hat  sich  des  Sinnes  und  der  glatten  Verse  in  hohem  MaTse  gefreut, 
ohne  doch,  selbst  in  Jahresfrist,  eine  Ahnung  davon  zu  bekommen,  dafe 
solche  Messung  vorliegt;  manche  gedruckte  einsichtsvolle,  ausführliche 
Beschreibung  des  Buches  verrät  kerne  Ahnung  von  dieser  Messung:  ein 
sicherer  Beweis  von  der  guten  Durchführbarkeit  derselben.  Findet  sich 
doch  schon  in  so  vielen  bekannten  schönen  Gedichten  gel^^tlich  und 
vereinzelt  so  manche  ihrem  Verfasser  mit  mehr  oder  weniger  Absicht 
wohl  gelungene  Verszeile,  welche  allen  Ansprüchen  der  Messung  genügt. 
Hier  nur  wenige  Beispiele,  denen  jeder  sogleich  viele  aus  dem  Gedächtnis 
hinzufügen  wini. 

Sah  nach  dem  Angel  ruhevoll,  — 

Labt  sich  die  liebe  Sonne  nicht, 

Kehrt  wellenatmend  ihr  Gesicht,  — 

Da  war's  um  ihn  geschehn. 
Reineke  war  nach  Hofe  gelangt,  er  dachte  die  Klagen.     (Goethe.) 

Träum  ich,  ist  mein  Auge  trtlber?  — 
Stolze  Federn,  mein  Geschenk.  — 
Dein  Gesichtchen,  schäme  dich! 

Der  Bäume  gigantische  Schatten.  (Schiller.) 

Schon  kommt  er  angezogen  mit  starkem  Aufgebot        (Uhland.) 

Nächtlich  am  Busento  lispeln  bei  Cosensa  dumpfe  Lieder. 
Uispansche  Mönche,  schliefet  mir  auf  die  Thür,  — 
Der  sum  Gebet  euch  in  die  Kirche  schreckt  (Platen.) 

Ebnen  hinaus,  vom  Olymp  regnete  Feuer  herab.         (Hölderlin.) 

Die  krüppelhaft  verschrumpfte  Schwinge, 
Des  Leibes  halbgefftrbte  Kinge,  — 
Was  könnte  besseres  geschehn?  — 

Schwalbe  war  hinweggeflogen.  (Bttckert) 

29* 
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H.  Michaelis:  Neues  Wörterbuch  der  portugiesischen  und  deut- 
schen Sprache  mit  besonderer  Berücksichtigiuig  der  technischen 
Ausdrücke  des  Handels  und  der  Industrie,  der  Wissenschaften 
und  Künste  und  der  Umgangssprache.  In  zwei  Teilen.  Erster 
Teil:  Portugiesisch-Deutsch.  Leipzig,  Brockhaus,  1887.  — 
Novo  diccionario  da  lingua  portugueza  e  allemä  enricjuecido 
com  OS  termos  technicos  do  commercio  e  da  industna,  das 
sciencias  e  das  artes  e  da  lin^uagem  f  amiUar.  Em  duas  partes. 
Parte  primeira :  Portuguez-ABemäo.  Leipzig,  Brockhaus,  1887. 
X  u.  737  S. 

Die. durch  ihr  treffliches  ,und  reiches  italienisches  Wörterbuch  in 
frischem  und  bestem  Andenken  stehende  Verfasserin  des  neuesten  portu- 
giesischen Wörterbuches,  dessen  erster  (porturiesisch-deutscher)  Teil  soeben 
erschienen  ist,  verdient  und  erhält  gewife  die  Dankbarkeit  aller,  welche 
das  Portugiesische,  sei  es  um  der  Sprache  selbst  willen  oder  der  Litte- 
ratur  zu  Gefallen  oder  für  die  Bedürniisse  des  Lebens,  kennen  und  erfor- 
schen. Es  ist  wahr,  wir  haben  an  den  Wörterbüchern  von  Bösche  (Ham- 
burg 1876)  und  von  Wollheim  da  Fonseca  (Leipzig  1877)  schöne  Hilfs- 
mittel für  den  Leser  portugiesischer  Bücher  und  eine  treffliche  Vorarbeit 
für  den  Aufbau  dieses  neuen  Werkzeuges;  wie  manches  geht  wörtlich 
aus  einem  Wörterbuche  in  das  nächste  über.  Wie  oft  lassen  aber  auch 
jene  beiden  den  Frager  im  Stich,  wdch  eine  Fülle  ganz  neuen  Eeichtums 
wird  uns  in  diesem  ersten  Bande  ^bb  Wörterbuches  von  H.  Michaelis  ge- 
boten. Schon  ein  Blick  auf  das  Aufsere  läiBt  es  ahnen:  die  Zahl  der 
Seiten,  jede  in  drei  eng  bedruckten  Spalten,  ein  neuer  Absatz  erst  immer 
wieder  angefangen,  wenn  alles  durch  gemeinsame  Stamm-  oder  Anfangs- 
silben Zusammengehörige  abgethan  ist.  Etymologisches  im  engeren  Sinne 
ist  hier  ausgeschlossen;  man  findet  wohl  g^elegenuich  den  Vermerk  ^bra- 
silianisch^, ^französisch'^,  aber  nicht,  da£s  ein  Wort  arabischer,  lateinbcher 
oder  der  und  der  Abkunft,  von  dem  und  dem  Worte  sei.  Wie  das  itA- 
lienische  derselben  Verfasserin,  will  auch  dieses  portugiesiche  Wörterbuch 
sich  nicht  auf  gelehrte  Untersuchungen  einlassen,  wohl  aber  ist  es  durch 
seinen  grofsen  Reichtum  von  Wörtern  und  Bedeutungen  und  Bedens%^ten 
geei^et,  auch  dem  Gelehrten  zuweilen  wichtige  Dienste  zu  leisten.  Ähn- 
lich ihrer  Arbeit  bei  Herstellung  ihres  italienischen  Wörterbuches  hat  die 
Verfasserin  auch  hier  einen  grolsen  Wert  auf  die  neueste  Zeit  und  das 
Leben  gelegt  und  sich  fleifäg  in  Zeitschriften,  Zeitungen  und  Reise- 
büchem  umgesehen,  und  aufeer  jenen  genannten  Vorarbeiten  von  Deut- 
schen audi  die  portugiesischen  besten  benutzt:  CaldasAulete,  Diccionario 
contemporaneo  aa  lingua  portugueza  (Lisboa  1881),  A  de  Moraes-Coelho, 
Diccionario  da  lingua  portugueza  (Lisboa  1878^  und  Domingos  Vieiras 
sechsbändiges  Wörterbuch  (Porto  1871 — 74).  Auen  Durchsicht  und  manche 
Bereicherung  der  Druckbogen  in  Porto  bei  ihrer  Frau  Schwester  Carolina 
Michaelis  de  Vasconcellos  und  durch  Direktor  Professor  Goldbeck  i^ 
Berlin  kamen  dem  Werke  zu  gute.  Der  Vorzug  des  Buches  ist  daher 
ähnlich  wie  bei  dem  italienischen  derselben  Verfasserin,  da£s  man  recht 
selten  in  diesem  Wörterbuche  etwas  ganz  vergebens  suchen  wird.  Wie 
letzteres  in  dem  italienischen  Wörterbuche  der  Verf.  am  ehesten  bei  einem 
altklassischen  und  vorklassischen  Worte  begegnen  konnte  (man  vergleidie 
meine  Beurteilung  desselben  in  dieser  Zeitschrift),  ähnlich  kann  man  hier 
vielleicht  hin  und  wieder  auf  die  Lusiaden  des  Camoens  nicht  genug  Rück- 
sicht j^enommen  finden.  In  der  ersten  Strophe  des  achten  Gesanges  findet 
sich  O  Oatual,  nach  Wageners  Wörterbuch  (Leipzig  1811)  GJouvemeur 
einer  Festung  in  Malabar,  Bösche  und  unser  Wörterbuch  haben  es  nicht^ 
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V.  Beinliardstöttner  in  dem  Index  der  Eigennamen  seiner  Ausgabe  der 
Lusiaden  giebt  an:  ^um  regedor  do  reino'^,  oberster  Beamter  inMalabar, 
und  Wollheim  da  Fonseca  übersetzt:  ,der  Kotwftl*,  ohne  etwas  zu  be- 
merken. Sehr  wertvoll  ist  wiederum  dieses  Wörterbuch  und  darin  dem 
Portugiesisch  Treibenden  hinfort  rein  unentbehrlich  durch  sehr  eingehende 
Anga&n  der  Aussprache.  Die  Grammatik  von  Eeinhardstöttner  lehrt 
S.  70  und  105,  dafe  von  zwei  zusammenstehenden  c  das  erstere  sich  der 
Aussprache  des  letzteren  anschliefse:  uncyao  =  unsao.  Unser  Wörter- 
buch verfehlt  nie,  die  Auss{)rache  beizusetzen,  und  wir  haben  neben  sol- 
chen regelmälsigen  Fällen  wie  accessao  (^a-sse-ssäong*^)  auch  nicht  wenige 
Ausnahmen,  als  occiduo  („kssi**),  occisao  (^kssi"),  ocdpicio  („kssi"),  aber 
ocddental  („o-ssi-''),  baccifero  (--kssiferu*'],  ficyao  (.-ksaong").  Auen  zu  x 
ist  oft  die  Aussnrache  angegeben,  als  laxo  (^-scnu'^),  laxifloro^  (^kss*^), 
axe  (kss  und  seh),  doch  könnte  hier  in  einer  neuen  Auflage  noch  mancher 
willkommene  Nachtrag  erscheinen.  Auch  wie  ch  tönt,  ob  o  als  o  oder 
als  u  klinge,  ist  oft  angegeben,  femer  leao  spr.  liaong,  dafs  in  anecdota 
captivayao  c,  p  nicht  zu  hören  sind,  sowie  auch  wel<me  Silbe  die  betonte 
ist  (cöcoras,  bab^l  u.  dgl.):  alles  wertvolle,  sehr  schätzbare  Dinge.  Auch 
darin  ist  die  Benutzung  leicht  und  rasch  gewährt,  dafs  sich  Angaben 
über  Deklination  und  Konjugation  der  betreffenden  \Yorter  immer  gleich 
an  Ort  und  Stelle  finden,  nicht  in  einer  besonderen  Übersicht  am  Ende 
des  Buches. 

Hiemach  ist  diesem  portugiesischen  Wörterbuche  baldige  Vollendung 
(der  zweite  deutflch-portugiesische  Teil  ist  schon  im  Druck)  und  weiteste 
Verbreitimg  zu  wünschen. 

Cristoforo  Pasqualigo:  H  Volgarizzumento  delle  Vite  de^  Santi 
Padri  uon  h  oi  Domenico  Cavalca.  Firenze  1887.  10  pp. 
(Estratto  della  Rivista  critica  deUa  letteratura  italiana  anno 
IV  n.  3.) 

Vitae  patmm,  de  vita  et  verbis  seniorum  libri  X,  historiam  eremiticam 
complectentes,  auctoribus  suis  et  nitori  pristino  restituti  ac  notationibus 
illustrati  opera  et  studio  Heriberti  Rosweidi  (Antwerpen  1615):  von  diesem 
trefflidien  Werke  haben  wu  eine  alte,  seit  1830  dem  Domenico  Cavalca 
zugeschriebene  italienische  Übersetzung,  welche  unvollständig,  voller  Lücken 
und  Versehen  jeder  Art  ist.  Cavalca  sagt  in  seinem  Trattato  della  Pa- 
zienza  (Venezia  1487  und  1494):  Vita  patrum,  il  quäle  fe  vulgarizzato, 
und  die  Herausgeber  der  Biblioteca  scelta  del  Silvestri  fälschten  hier  den 
Text  und  Uefsen  drucken:  il  quäle  anche  ho  volgarizzato.  Jenem  ersten 
Teile,  dem  alten  Stamme  des  Vitapatrum,  wurde  ebenfalls  noch  im  drei- 
zdmten  Jahrhundert  hinzugefügt:  II  Paradiso  di  Eraclide,  vierzig  kurze 
Heiligengeschichten  und  Wunder  umfassend:   der  zweite  Teil  des  Vita- 

?atrum,  ebenfalls  dem  13.  Jahrhundert  angehöri^e  Übersetzung.  Ein  dritter 
eil  wurde  ein  Buch  Notabili,  nämlich  Beispiele,  Gedichte  und  Unter- 
weisungen, übersetzt  von  Cavalca,  wie  er  selbst  zweimal  bezeugt:  Espo- 
sizione  del  Simbolo  I,  29,  Ven.  1489,  und  fratt.  della  Pazienza  21,  Ven. 
1494,  Stellen,  deren  Miisdeutung  ihn  zum  Übersetzer  der  ganzen  Samm- 
lung machte.  Hierzu  fand  sich  in  der  Folge  ein  viertes  Buch:  Vite  del 
patriarca  Giovanni  Elemosinario,  di  S.  Abraam,  di  Panfruzio  e  di  quattro 
Sante,  Eiifrosina,  Marina,  Maria  Egiziaca,  Pelada  e  due  esempi,  und  ein 
fünftes:  Due  vite,  esempi,  visioni  e  leggende  di  monaci  e  la  visione  di 
Tantalo.  Endlich  im  Jahre  1443  kam  noch  hinzu:  II  Prato  spirituale  di 
Giovanni  Mosco  Evirato  (oder  Evarato,  wie  man  vorzog  zu  sagen),  von 
Feo  Belcari  ins  Volgare  übersetzt.  Dies  ganze  allbehebte,  in  Kirchen 
und  Klöstern  viel  gelesene  Buch  wurde  gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts 
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öfter  gedruckt^  immer  mit  dem  Titel:  Vite  de'  Saneti  Padri  per  diversi 
eloquentissimi  doctori  vulgarizate. 

Diesem  trefflichen  kmren  Nachweise  des  Herganges  ffigt  der  Verf. 
die  Berufung  auf  den  Stil  hinzu.  Cavalca  schreibt  emfach,  bescheiden, 
nicht  in  Superlativen  und  grolsen  Worten  (mit  Ausnahme  des  auch  noch 
seltenen  conciofossechfe),  ist  ein  genauer  Übersetzer,  der  nicht  leicht  zwei 
Worte  für  eins  setzt,  und  so  ist  auch  der  ilim  gehörige  dritte  Tdl,  aber 
kein  anderer,  dieses  Werkes;  der  erste,  gewifs  älteste,  enthält  die  stärksten 
Archaismen,  ist  ein  durch  sein  Alter  wertvoller  Text,  übrigens  war 
Cavalca  in  Pisa  und  in  ganz  Toscana  beliebt  und  berühmt,  wurde  1312 
mit  mrofeem  Gepränge  begraben:  wie  hätte  man  Feo  Belcaris  Namen  zu 
dem  letzten  eesetzt,  den  seinen  weggelassen  und  immer  nur  geschrieben: 

Ser  diversi  eloquentissimi  doctori  vulgarizate?  Mann!  veröffentlichte  1731 
en  Text,  ohne  einen  Verfasser  anzugeben,  ebenso  1766  Jacopo  Paitoni 
^Biblioteca  degli  autori  greci  e  latini  volgarizzati,  vol.  II,  p.  141),  nur 
fragt  er  einmal  zweifelnd :  sollte  Cavalca  der  Verf.  sein  ?  Der  Pater  An- 
tonio Cesari  in  seiner  Ausgabe  von  1799  riebt  wieder  keinen  Verfasser 
und  achtet  nicht  auf  jene  Vermutung.  Im  Jahre  1806  benachrichtigt 
Vinc.  Follini  den  Zannoni,  er  habe  zwei  (d.  i.  jene  oben  erwähnten)  Stellen 
in  Cavalcas  Werken  gefunden,  welche  ihn  zum  Urheber  der  Übersetzung 
machen,  und  Zannoni  spricht  es  hiemach  als  feststehend  aus,  und  infolge 
dessen  steht  seit  1830  (s.  oben)  Cavalca  auf  den  Titeln  der  Ausgaben  des 
Vitapatrum. 

Die  Entdeckung  und  ihre  Darlegung  ist  vortrefflich;  sie  macht  dem 
Cristoforo  Pasquabgo,  dem  wohlbekannten  Herausgeber  der  Proverbi 
veneti,  über  deren  dritte  Ausgabe  von  1882  wir  seinerzeit  hier  bc- 
richtet^i,  alle  Ehre,  sowie  auch  seinem  Vaterlande  und  der  gelehrten 
Welt  überhaupt,  und  es  ist  eine  Freude,  zu  ihrem  Bekanntweraen  bei- 
zutragen. 

C.  H.  Lindberg:  Deutsch-schwedisches  Gesprächbuch  mit  einer 
kleinen  Grammatik.    Hamburg.     143  S.  16®. 

C.  H.  Landberg:  Deutsch-schwedisches  Elementar-  und  Extempo- 
ralien-Bu(i,  Folge  des  deutsch-schwedischen  Gesprachsbuches 
(so)  desselben  Verfassers.    Hamburg,  Richter.    82  S.  16®. 

In  dem  ersteren  der  beiden  Büchlein  nimmt  die  erste  Seite  ein 
ein  „J.  A.  Hallgren,  ordentlicher  Lehrer  bei  der  höheren  Realschule  zu 
Gothenburg'*  unterzeichnetes  Zeu^is,  dafs  seltene  Korrektheit  in  schwe- 
dischen Ausdrücken  das  von  Lindberg  in  Gothenburg  ausgearbeitete 
Übungsbuch  auszeichnet  (Gothenburg,  den  150.  April  1885).  Das  mag 
wohl  richtig  sein,  und  ist  das  Büchlem  —  man  vereinig  am  besten  die 
beiden  durch  Einband  —  überhaupt  trefflich  und  sehr  zu  empfehlen. 
Folgende  Mängel  hebe  ich  um  einer  neuen  Auflage  willen  hervor.  Die 
Erklärung  über  Länge  und  Kürze  der  Vokale  ist  zu  dunkel.  £^n  Para- 
graph ül^r  die  Betonung,  einer  der  anziehendsten  Punkte  der  schwe- 
dischen Grammatik  (vgl.  meine  Ital.  Sprachlehre  S.  37)  fehlt  ganz.  Zu 
manchem  Sprichwort  und  ähnlichem  ist  nur  eine  ganz  freie  Ü&rsetzung 
g^ben,  der  Anfänger  fast  ganz  im  Stich  gelassen.  Ein  scharfes  Auge 
wäre  vom  Verfasser  oder  einem  geschickten  Freunde  desselben  auf  das 
Deutsche  zu  richten.  I,  S.  44  findet  man  die  Augenbraune,  S.  48  ^aus- 
genommen einiger'',  und  nach  den  Titeln  scheint  dekliniert  zu  werden: 
das  Gesprächbuch,  des  G^esprächsbuche8.  Spuren  des  Plattdeutschen  sind: 
Grapen  (Kl.  Groth  Quickbom :  denn  schrapt  wi  de  Grapen)  I,  S.  66,  und 
Beciprokt  deponens  S.  40. 
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Heinrich  Winkler:  Das  Ural-Altaißche  und  seine  Gruppen.    Erste 
und  zweite  Lieferung.    Berlin  1885.    Vill  u.  184  S. 

Als  grölBte  Eigentümlichkeit  und  Neuheit  des  Buches  von  Winkler 
über  die  ural-altaischen  Sprachen  springt  sogleich  in  die  Augen^  dafe 
auch  das  Japanische  diesem  weiten  Verwandtschaftskreis  angehören  soU. 
Diese  Sprache  nebst  ihrer  Verwandtschaft  mit  den  anderen  ural-altaischen 
soll  in  einer  vierten  uud  letzten  Lieferung  tief  und  genau  betrachtet 
werden.  Die  dritte  Ldeferung  soll  dem  vorliegenden  Stücke,  der  ersten 
und  zweiten  Lieferung,  etwa  sechs  Bogen  starK  in  etwa  sechs  Monaten 
nachfolgen  und  das  Samojedische.  Tungusische,  Türkische,  Mongolische 
umfassen.  Leider  ist  bis  jetzt  noch  gar  keine  Fortsetzung  des  Anfanges 
erschienen,  und  der  erste  Teil  selbst,  obgleich  er  auf  den  ersten  51  Seiten 
das  Allgemeine,  den  ural-altaischen  Sprachtypus,  behandelt,  lafst  noch 
zu  weni^  davon  spüren,  wie  sich  der  Verfasser  den  Zusammenhang  des 
Japanesischen  mit  dieser  Klasse  oder  Familie  von  Sprachen  denkt.  Augen- 
fällig sind  allerdings  zwei  Mafsregeln,  durch  welche  es  ihm  geling,  die 
engen  Schranken  (fieser  Verwandtschaft  zu  erweitern.  Als  wesenthchstes 
Kennzeichen  dieser  Sprachen  gilt  ihre  vorwärts,  d.  i.  von  den  ersten  auf 
die  späteren,  letzten  Silben  der  Wörter  wirkende  Vokalharmonie.  Sehr 
schön  macht  Winkler  hier  geltend,  dafe  dieselbe  im  Altmag^arischen 
wenig  oder  gar  nicht  erscheint,  daw  sie  aber  im  Neumagyanschen  so 
kräftig,  so  fast  vollständig  sich  zeiget;  dieselbe  lebe  in  allen  Gruppen  der 
Verwandtschaft  als  ein  innerer  geheimer  Trieb,  sich  zu  verwirklicnen  und 
auszubilden,  nicht  dais  sie  je  älter  je  mehr  oder  allgemein  vorhanden  sei. 
Eine  treffliche  Bekanntschart  mit  den  Einzelforschungen  —  hier  zunächst 
über  die  finnischen  Sprachen  —  tritt  überall  zu  Tage  und  läfst  in  vortdl- 
hafter  Weise  manches  anbringen,  was  geeignet  ist,  jenen  Glaub^i  an  die 
Unwandelbarkeit  eines  solchen  (Gesetzes  zu  erschüttern.  Anziehend  dürfte 
II.  a.  sein  der  Nachweis  umgekehrter,  rückwirkender  Vokalharmonie  in 
der  Göcsejer  Mundart  nach  Riedl:  dölögtevüö  nap  statt  dologtevö  nap, 
und  ähnliches.  Das  andere  wesentliche  (besetz  dieser  Sprachen,  dais 
nämlich  der  Accent  in  der  Begel  auf  der  ersten  Silbe  runt,  macht  er 
wiederum  sehr  geschickt  wankend,  indem  er  auf  den  sich  notwendig  ein- 
stellenden Neben  ton,  der  leicht  die  letzte  Silbe  treffe,  hinweist:  so  finden 
sich  Sprachen  der  Gruppe,  welche  umgekehrt  den  Accent  auf  der  letzten 
lieben  und  jenen  auf  der  ersten  vergessen  haben.  ^Dals  thatsächlich 
auch  im  Türkischen  und  Mongolischen  ein  natürlicher  Wortton  auf  der 
ersten  Silbe  nachweisbar  ist,  werden  wir  später  sehen.  Für  das  Samo- 
jedische (Jurakische)  habe  ich  mich  als  Onrenzeuge  deutlich  von  dem 
Vorhandensein  eines  Accents  auf  der  Stammsilbe  überzeugt,  doch  war 
audi  hier  wenigstens  teilweise  Endbetonung  vorhanden;  Näheres  weifs 
ich  darüber  leider  nicht  anzugeben.** 

Wir  wünschen  dem  so  ätuserst  anziehenden  Buche  guten  Erfolg  und 
baldigen  Fortgang.  ^^  Buchhol tz. 


Wissenschaft  und  Schule  in  ihrem  Verhältnisse  zmt  praktischen 
Spracherlemung.  Von  Prof,  Dr.  Arnold  Schröer.  Leipzig, 
T.  O.  Weigel,  1887. 

Nicht  grofs  an  Umfang,  enthält  die  vorliegende  Schrift  einen  groüsen 
Beichtum  wohlbegründeter  Vorschläge  zur  Reform  des  neusprachlichen 
Unterrichts;  denn  alle  bisherigen  Vorschläge  scheinen  darum  dem  Verf. 
verfehlt  zu  sein,  weil  sie  den  psj^chologischen  Prozefs  im  lernenden  Indi- 
viduum nicht  genügend  berücksichtigt  haben ;  es  ist  bisher  über  die  Vor- 
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bildung  des  Lehrers  viel  gesprochen,  aber  der  richtige  Weg  scheint  üun 
bisher  nicht  gefunden  zu  sein. 

Er  schickt  den  richtigen  Satz  voraus,  dafe  nicht  blois  die  Schule, 
sondern  auch  der  akademische  Unterricht  ohne  Berücksichtigung  der  Be- 
dürfnisse der  Sdiule  leiden  würde.  Es  soll  darum  die  Wissenschaft  nicht 
im  geringsten  leiden;  aber  auch  auf  der  Akademie  ist  nicht,  was  gelernt 
wira,  die  Hauptsache,  das  ei^ntlich  Bildende  ist  die  Methode,  die  ^istige 
Sdiulung.  Nicht  gerade  pädagogische  Erörterun^n;  specielle  pr&tische 
Anweisungen  zum  Untemchte  auf  der  Universität  sind  nicht  ergiebig, 
auch  nicht  das  übliche  Probekandidatentum.  Der  Verf.  bittet,  diese  Satze 
nicht  als  willkürliche  Behauptungen  anzusehen,  er  hat  jahrelang  selbst 
an  verschiedenen  Schulen  als  Lehrer  gewirkt.  Der  Lehrer  soll  nicht,  wie 
Lehrer  und  Lehrerinnen  an  niederen  Schulen,  auf  der  Universität  am 
Gängelbande  in  seinen  künftigen  Beruf  eingeführt  werden,  er  soll  da 
über  die  leitenden  Ideen  nacl^udenken  angehalten  werden,  die  Praxis 
hat  er  sich  selbst  zurecht  zu  legen.  Wissenschaftlich  haben  sich  die 
künftigen  Lehrer  auf  der  Universität  zu  beschäftigen,  durch  eingehendes 
Studium  haben  sie  in  die  Greschichte  der  Sprache  sich  hineinzuleo^i ;  der 
Student  ohne  Wissenschaft  würde  kein  Student  sein;  die  Frage,  ob  die 
akademischen  Lehrer  der  Wissenschaft  oder  der  Studenten  wegen  da  seien, 
ist  daher  ohne  Sinn. 

Aber  der  künftige  Lehrer  einer  lebenden  Sprache,  und  der  Verf.  be- 
schränkt sich  von  nun  auf  den  Sprachunterricht,  bedarf  für  seinen  Lehrer- 
beruf der  praktischen  Sprachfertigkeit,  ohne  die  ein  ersprielslicher  Spradi- 
unterridit  nicht  möglicn  ist.  Es  entsteht  also  die  Frage,  wie  der  Student 
die  fremde  lebende  Sprache  praktisch  zu  lernen  beginnt  Der  Verf.  be- 
spricht die  verschiedenen  Möglichkeiten,  kommt  dann  zu  dem  festen  Er- 
gebnis, dafs  es  am  zweckmäfsigsten  sei,  wenn  er  nach  zweijährigem 
meoretischen  Studium  ins  Ausland  gehe;  dann  sei  er  nämlich  für  metho- 
dische praktische  Spracherlemung  vorbereitet,  und  komme  er  darauf 
nodimats  als  Student  an  die  heimische  Universität  zurück,  so  werde  nach 
der  erlangten  praktischen  Handhabung  der  Sprache  die  letzte  rein  wiasen- 
schaftiiche  Studienzeit  um  so  fruchtbarer  sein.  Diese  Vorschläge  empfehlen 
sich  so  sehr  durch  sich  selbst,  dafs  man  mit  Interesse  den  weiteren  Er- 
örterungen des  Verf.  folgt. 

Soli  nun  ein  Aufenthalt  im  Auslande  die  praktische  Kenntnis  der 
Sprache  zum  Abschlufs  bringen,  so  versteht  es  sich  doch  von  selbst,  dafs 
schon  vorher  praktischer  Sprachunterricht  auf  der  Universität  getrieben 
werden  mu&.  Zu  dem  Zwecke  sind  an  den  Universitäten  Lektoren  an- 
gestellt, die  dann  am  meisten  nützen,  wenn  sie  nur  lesen,  d.  h.  vorlesen. 
Die  tiieoretische  künstliche  Nachahmung  hat  nun  einzutreten,  da  die 
Nachahmungsfähiffkeit  des  kindlichen  Alters  nicht  mehr  vorhanden  ist, 
und  der  Unterricht  hat  naturgemäfs  mit  der  Lautiehre  mit  Hilfe  der 
Phonetik  zu  beginnen.  Natürhch  kann  nicht  in  einem  Triennium  Phra- 
seologie, Synonymik,  Stil  erlernt  werden,  später  lernt  durch  die  Übung 
jedes  Jahr  der  Lehrer  noch  zu.  Aber  die  Aussprache  ist  von  Erwachsenen 
nur  mit  Hilfe  der  Theorie  zu  erlernen;  wenn  sie  nicht  von  Anfang  an 
richtig  erlernt  ist,  läfet  sie  sich  nur  selten  später  vervollkommnen.  Pho- 
netiscne  Übungen  sind  das  Hauptstück  von  dem,  was  zur  praktischen 
Spracherlemung  auf  der  Universität  getrieben  wird;  zur  Erwerbung  der 
notwendigen  Praxis  mufs  dann  der  Aufenthalt  im  Auslande  hinzutreten. 

Nun  kann  es  verschiedene  Wege  geben,  wie  sich  bei  seinem  Aufent- 
halte im  Auslande  der  künftige  LcSrer  zur  Erreichung  seines  Zieles  ein- 
richten kann.  Der  Verf.  bespricht  sie  alle  und  kommt  zu  dem  Schlüsse, 
dafs  die  Annahme  einer  Lehrerstelle  an  einer  Schulanstalt  für  den  deut- 
schen Kandidaten  das  Ratsamste  sei.  Dazu  kann  der  Verein  deutscher 
Lehrer  in  England  eine  vortreffliche  Brücke  bieten,  und  zwar  dann,  wenn 
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er  unter  den  Schutz  der  deutschen  Regierungen  gesteUt  wird,  in  der  Art 
nämlich,  dafs  sie  wirkliche  deutsche  Studenten  an  ihn  verweisen,  so  dafs 
der  Verein  den  englischen  Schulinhabem  in  seinen  Schutzbefohlenen  ganz 
andere  Persönlichkeiten  empfehlen  kann,  als  die  ^ofse  Zahl  venmglückter 
Existenzen,  die  nach  mancher  Irrfahrt  endlich  als  Lehrer  in  den  Hafen 
einlaufen.  Also  wird  für  den  Studenten  ein  Jahr  in  England  fruchtreich 
und  zugleich  billiger  als  ein  deutsches  Universitätsjahr.  Für  Lehrer,  die 
schon  im  Amte  stehen,  ist  die  Einrichtung  von  Keisestipendien  zur  Ncu- 
belebung  ihrer  praktischen  Sprachkenntnisse  sehr  lobenswert.  Endlich 
aber  verlangt  der  Verf.  eine  oedeutende  Verbesserung  der  Universitäts- 
bibliothekfonds. Dies  sind  die  wichtigen  Vorschläge,  <5e  der  Verf.  macht, 
nachdem  er  dargelegt  hat,  wie  wenig  alle  anderen  bestehenden  Gewohn- 
heiten geeignet  sind,  den  bestimmten  Zweck  zu  erreichen. 

Daran  aber  schliefst  sich  ein  Exkurs  über  den  Unterricht  im  Eng- 
lischen an  deutschen  Schulen,  dessen  Hauptsätze  hier  mitgeteilt  werden 
mögen.  Die  vielbeklagte  Überbürdung  ist  wenigstens,  mra  bemerkt,  in 
Bezug  auf  die  Lehrer  da.  Es  ist  eine^  den  Lehrer  niederdrückende,  nicht 
aus  seinem  sittlichen  Willen,  sondern  nur  aus  dem  aufgedrungenen  Pflicht- 
gefühl hervor^gangene  Überbürdung,  wenn  er  zehn  englische  oder  fran- 
zösische Beispielsätze  in  50  Exemplaren  u.  ä.  korrigieren  soll;  die  Arbeit 
führt  nicht  zur  richtigen  Beurteilung  der  Individualität  der  Schüler,  sie 
ist  ein  Mifsbrauch  der  Kräfte  des  I^hrers.  Für  den  Unterricht  in  mo- 
dernen Sprachen  mufs  der  Unterricht  ein  anderer  sein.  Er  muis  ein  an- 
derer sein  als  der  im  Lateinischen,  an  dessen  unvergänglichem  päda- 
gogischem Wert  der  Verf.  entschieden  festhält.  Die  mwiemen  Sprachen, 
fährt  er  fort,  soll  man  aus  praktischen  Gründen  lehren,  und  zwar  so 
einfach  und  praktisch  und  energisch  wie  möglich;  praktisch  geschulte 
Bürcer  gebraucht  das  grofs  gewordene  Deutsche  Reich,  um  seine  welt- 
gescnichtliche  Stellung  zu  benaupten,  und  im  Wettbewerbe  des  Welt- 
verkehrs sind  Sprachkenntnisse  unentbehrliche  Fertigkeiten.  Dagegen  ist 
die  Beschäftigung  mit  fremder  Litteratur  meist  eine  nöchst  oberfmcnliche, 
als  wesentliches  Sildungselement  kann  die  Lektüre  englischer  und  franzö- 
sischer Litteratur  nicht  gelten,  sie  kann  nicht  dem  Emflu£ä  unserer  deut- 
schen Klassiker  gleichkommen.  Auch  die  formale  Bildung,  welche  man 
durch  die  grammatische  Betreibung  jener  Sprachen  erreidien  will,  wird 
nur  in  geringem  Malse  von  ihnen  gefördert;  in  dieser  Hinsicht,  sagt 
nochpials  der  Verf.,  ist  das  Latein  unentbehrlich.  Wie  es  verkehrt  wäre, 
mit  unseren  Kindern  deutsche  Grammatik  zu  betreiben,  ehe  sie  deutsches 
Sprachgefühl  besitzen,  ebenso  verkehrt  ist  diese  Methode  beim  Unterrichte 
in  fremden  lebenden  Sprachen.  Erst  wenn  der  Schüler  an  die  Sprache 
selbst  gewöhnt  ist,  darf  die  reflektierende  Betrachtung  derselben  im 
Rahmen  der  grammatischen  Kategorien  folgen.  Demnach  müfsten  zuerst 
im  Unterrichte  kurze  englische  und  französische  Sätze,  ohne  dafs  ein 
deutsches  Wort  gesprochen  würde,  aus  illustrierten  Büchern  den  Schülern 
vorgesprochen  und  nachgeahmt  werden,  und  unmerklich  fausten  Wort- 
schatz, Wortstellung,  Sprachverständnis  und  Sprachgefühl  dauernd  Wurzel, 
das  sei  praktische  Spracherlernung,  so  habe  nach  etwa  vier  Jahren,  ohne 
Vermehrung  der  üblichen  Unterrichtsstunden,  der  Schüler  Sprach^fühl 
gewonnen,  auf  welches  hin  das  Lesen  und  Schreiben  zu  lehren  sei;  das 
gehe  jetzt  rascher  als  selbst  in  den  englischen  Schulen,  nach  wie  vor 
dürfe  aber  kein  deutsches  Wort  fallen.  Von  da  an  müsse  zugleich  die 
etymologische  Behandlung  der  Sprache  Beachtung  finden,  wozu  Zeit  vor- 
handen ist,  da  die  theoretische  Behandlung  der  Aussprache  wegfällt.  Die 
tief  durchdachten  Vorschläge  des  Verf.  verdienen  gründliche  Erwägung. 

H-n. 
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Zeittafel  zu  Victor  Hugos  T^ben  und  Werken.  Nach  den  Quellen 
bearbeitet  imd  als  Hilfsmittel  für  das  Studium  des  Dichters 
herausffeß-eben  von  K.  A.  Martin  Hartmann.  Oppeln  1886. 
VI  u.  53  S.  ^^ 

Ulbach  hat  in  seinem  Almanach  de  Victor  Hugo,  den  er  zu 
dem  letzten  Greburtstage  des  Dichters  veröffentlichte,  „eine  in  Form  von 
Daten  gegebene  Geschichte  seines  Geistes  und  Herzens"  beabsichtigt,  sich 
aber  in  der  Ausführung  dieses  Planes  so  zahlreiche  Willkurlichkeiten  er- 
laubt, dafs  seine  Arbeit  wegen  ihrer  Unzuverlässigkeit  ihren  Haupt- 
zweck verfehlt.  Hartmann  nun  halt  sich  einzig  an  wirklich  beglaubigte 
Thatsachen,  sucht  nicht  etwaige  Lücken  durch  eigene  Vermutungen  aus- 
zufüllen und  bemüht  sich,  die  grofee  Masse  der  Hugoschen  Werfee  nicht 
nur  nach  ihrer  Veröffentlichung,  sondern  nach  ihrer  Entstehung  zu  ordnen. 
^Der  Stoff  ist  in  zwei  Kolumnen  verteilt,  deren  Daten  miteinander  parallel 
laufen:  rechts  findet  man  die  Entstehungszeit  der  einzelnen  Schrittwerke 
des  Dichters  —  diesen  Ausdruck  im  weitesten  Sinne  genommen  —  und 
links  gegenüber  die  bemerkenswerten  Thatsachen  aus  seinem  Leben,  sowie 
andere,  die  in  unmittelbarer  Beziehung  zu  ihm  und  seinen  Werken 
stehen. '^  —  Auf  die  ,,  Genealogische  Daten  %ur  Herkunft  des  Dichiers^^  und 
kurze  Notizen  über  die  Jugend  des  Dichters  bis  1816,  10.  Juli,  , Victor 
Hugo  schreibt  in  sein  Tagebuch:  Je  veux  ^tre  Chateaubriand  ou  rien*' 
folgen  die  Jahre  1817  bis  1885. 

Wir  empfehlen  die  mit  grofsem  Fleifs  und  gewissenhafter  Umsicht 
angefertigte  Tabelle  allen  denen,  welche  sich  mit  Victor  Hugo  eingehend 
beschäftigen  wollen. 

Wörterbuch  der  Hauptschwierigkeiten  in  der  deutschen  Sprache. 
Von  Prof.  Dr.  Daniel  Sanders.  Gcofse  Ausgabe.  15.  Aufl. 
Berlin  1887.    VHI  u.  422  S. 

Die  vorliegende  Ausgabe  ist,  soweit  wir  verglichen  haben,  ein  unver- 
änderter Abdruck  der  18.  Auflage  vom  Jahre  1882.  Auch  dieses  Werk 
bekundet  des  bekannten  Sprachforschers  hohe  Gabe,  die  Ergebnisse  streng 
wissenschaftlicher  Untersuchungen  in  schlichter  Form  einem  grölseren 
Kreise  zugänglich  zu  machen,  so  dafs  es  sich,  bei  richtiger  Anwendung, 
stete  als  eia  treuer  Ratgeber  in  zweifelhaften  Fällen  bewahren  wird.  Da« 
Buch  bedarf  nicht  erst  besonderer  Empfehlung. 

Geschichte  des  deutschen  Kultureinflusses  auf  Frankreich  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Utterarischen  Einwirkung. 
Von  Prof.  Dr.  Th.  Süpfle.  I.  Band :  Von  den  ältesten  Ein- 
flüssen bis  aul  die  Zeit  Klopstocks.  Gotha  1886.  XH  u. 
359  S, 

Der  Verf.  legt  in  gefälliger  Darstellung  mit  Objektivität  den  Einflufs 
dar,  welchen  Deutschland  in  den  einzelnen  Jahrhunderten  auf  Frankreich 
geübt  hat.  Zugleich  weist  er  mit  gründlicher  Ausführlichkeit  die  Quellen 
nach,  aus  denen  er  geschöpft  hat.  Ein  ausführliches  Sach-  und  Namen- 
register erleichtert  überdies  die  Benutzung  des  Buches.  Von  besonderem 
Interesse  sind  das  siebente  und  achte  Kapitel,  welche  den  Nachweis  über 
die  Aufnahme  von  deutschen  Wörtern  in  die  französische  Sprache  ent- 
halten. Die  letzten  Abschnitte  sprechen  u.  a.  über  die  Bedeutung  des 
Barons  F.  IT.  Grimm  in  Paris  für  das  Bekanntwerden  der  deutochen 
Dichter,  namentlich  Hallers.     Geliert,  Grefener,  Klopstock  werden  uns  in 
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der  Schätzung  vorgeführt,  welche  ihnen  Frankreich  zu  teil  werden  lief». 
Das  Werk  schliefst  mit  der  begeisternden  Anerkennung  von  Dorat, 
Id^e  de  la  po^sie  allemande,  6d.  lll,  ä  la  Haye  1770:  ^O  Germanie,  nos 
beaux  jours  sont  ^vanouis,  les  tiens  commencent.  Tu  renfermes  dans  ton 
sein  tont  ce  qui  ^Ifeve  un  peuple  au-dessus  des  autres,  des  moeurs,  des 
talents  et  des  vertus:  ta  smiplicit^  se  d^iend  encore  contre  Pinvasion  du 
luxe,  et  notre  frivolit^  d^daigneuse  est  forc^  de  rendre  hommage  aux 
grands  hommes  que  tu  produis.''  Dem  gelehrten  Verf.  ist  es  in  erfreu- 
licher Weise  gelungen,  „über  den  stillen,  aber  doch  mächtigen  Einflufs 
unserer  Kultur  auf  Frankreich''  dankenswerte  Aufschlüsse  zu  ffeben.  Wir 
wünschen  dem  anregenden  Werke  die  baldige  Fortsetzung,  aer  wir  mit 
gerechter  Spannung  entgegensehen. 

Lettres  in^it^^s  de  Mademoiselle  De  Lespinasse  k  Condorcet, 
k  d'Alembert,  k  Guibert,  au  Comte  de  Crillon,  publikes  avec 
des  lettres  de  ses  amis,  des  document«  nouveaux  et  iine 
^tude  par  M.  Charles  Henrys    Paris  1887.    VIII  u.  408  S. 

Das  vorliegende  Buch  soll  folgenden  drei  Veröffentlichungen  des 
Verf.:  la  Correspondance  de  Condorcet  et  deTurgot  (1887),  les  Opuscules 
philosoDhiaues  et  litt^raires  de  d'Alembert  (1886)  und  la  Correspondance 
de  d'AiemDert,(1886)  als  Ergänzung  dienen.  Als  Einleitimg  geht  dem 
Ganzen  eine  Etüde  sur  Mademoiseüe  de  Lespinasse  voraus,  welche  der 
Verf.  bereits  im  August  1882  geschrieben  hat.  Hier  >vird  uns  die  hoch- 
begabte Frau  in  ihrer  Jugend,  ihrem  Entwickelungsgange,  ihrem  Einflufs 
auf  ihre  Zeitgenossen  und  in  ihren  zahlreichen  zarten  Verhältnissen  vor- 
geführt. Henry  rühmt  in  begeisterter  Schilderung:  ^mademoiselle  de 
Lespinasse  a  conquis  la  post^rit^  par  son  ftme,  par  les  intensit^s  de  sa 
souffrance,  les  ^lans  de  son  d^ir,  la  force  de  sa  raison.  Elle  dut  la  vie 
k  Pamour;  eile  en  vdcut;  eile  en  mourut.*  Er  schliefet:  „eile  vivra  k 
c6i4  de  Sapho,  de  saiute  lli^r^se,  d'H^loise,  k  c6t^  des  rares  aui  ont 
fortement  ecrit  pour  avoir  fortement  v^u  . . .  Elle  vivra  comme  ecrivain 
^pistolaire  . . .  Elle  vivra  dans  ces  portraits  du  marquis  de  Condorcet  et 
du  marquis  de  Mora,  qui  ^manent  d*un  La  Rochefoucauld  feminin,  et 
dans  cette  suite  du  Voyage  sentimental  de  Sterne,  qu*on  dirait  signöe 
d'un  Diderot  plus  6mu.  —  Elle  vivra  comme  sainte  et  martyre  d\ne 
religion  immortelle:  PAmour.** 

Abschnitt  I  enthält  zunächst  57  Briefe  an  Condorcet  (vom  3.  Juni 
1769  bis  Januar  1776)  voll  feiner  psychologischer  Beobachtungen,  scharfer 
Urteile  über  Zeitereignisse,  litteransche  Erscheinungen,  hervorragende  Per- 
sönlichkeiten. Sie  spricht  oft  über  ihre  geringe  I^ebenslust,  die  ihr  durch 
ihre  herben  Schicksale  verbittert  worden  sei.  ^Je  ne  connais  qu'un  plaisir, 
je  n*ai  eu  qu'un  int^rßt,  celui  de  Tamitiö;  cela  me  soutient  et  me  con- 
sole;  mais  plus  souvent  j'en  suis  d^chiröe.  Voilä  vous  parlez  beaucoup 
de  moi,  je  vous  en  demanderais  pardon  si  ce  n'^tait  pas  vous  prouver 
mon  amiti^*'  (XXVI). 

Im  45.  Briefe  drückt  sie  ihre  Besorgnis  für  ihren  Freund  Turgot  ausj 
der  seinen  Feinden  durch  seinen  Charakter  Achtung  abgezwungen  hat, 
und  fährt  fort:  ^Mais  ne  croyez  pas  qu'il  ait  vaincu  tous  ses  ennemis. 
Mon  ami,  personne  sur  la  terre  ne  vaincra  les  sots  et  les  fripons;  on  les  fait 
trembler  quelquefois,  mais  rien  ne  les  fait  taire.**  "* 

An  einer  anderen  Stelle  (46.  Brief)  meldet  sie  den  Tod  der  Madame 
de  P^rigord  und  ruft  aus:  „J'implore  la  mort  tous  les  jours  et  je  vis! 
Oh!  mon  Dieu!  Je  trouve  la  mort  plus  cruelle  que  la  fortune  et  tout 
aussi  aveugle!* 

Es  folgen  zwei  Briefe  an  den  Grafen  von  Crillon,  in  deren  einem  sie 
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über  einen  Zweikampf  auf  eine  uns  wenig  anmutende  Weise  berichtet. 
Ein  Herr  de  Rohault  ist  von  Herrn  de  la  Mousseti^re,  dessen  Frau  er 
leidenschaftlich  geliebt  hat,  getötet  worden.  Letztere  hat  den  Tod  des 
auch  von  ihr  inni^  geliebten  Mannes  nicht  überleben  können  und  ist  aus 
Gram  gestorben.  Mad.  de  Lespinasse  rühmt  diese  Liebe  als  eine  erhabene. 
^Je  l'honore  et  je  le  respecte  comme  la  vertu.  Qull  y  a  loin  de  Vime 
de  madame  de  la  Mousseti^re  k  celles  de  ces  belies  dames  dont  Tamour 
donne  ä  peine  Pid^e  de  la  galanterie  I'' 

Der  erste  Abschnitt  entMlt  femer:  einen  Brief  an  den  Grafen  von 
Guibert:  einen  Brief  über  l'Eloge  des  Femmes  par  M.  Thomas;  Histoire 
de  don  Melos  (Sieg  b^arrlicher,  inniger  Liebe)  und  einen  Brief  an 
d'Alembert. 

An  diese  reihen  sich  sieben  Briefe,  die  an  Mad.  de  Lespinasse  ge- 
richtet sind. 

Documents  Compl^mentaires ,  welche  u.  a.  eine  Schilderung  Con- 
dorcets,  Caracciolis,  eine  Fortsetzung  von  Sternes  Voyage  Sentimental 
imd  eine  vollständige  Biographie  enthalten,  bilden  den  Scmuls. 

Der  Verf.  hat  überall  durch  eingehende,  sachliche  Bemerkungen  für 
das  richtige  Verständnis  des  Textes  Sorge  getragen. 

Moli^re.    Einführung  in  das  Leben  und  die  Werke  des  Dichters. 
Von  Bichard  Mahrenholtz.    Heilbronn  1883.    VI  u.  266  S. 

Der  Verf.  hat  die  Resultate  seiner  umfassenden  Molifere-Studien,  wie 
diese  in  dessen  größerem  Werke  „Molitires  Leben  und  Werke.  188P 
unter  kritischer  Behandlung  der  Quellen  niedergelegt  worden  sind,  durch 
die  vorliegende  gedrängte  Darstellung  auf  wahrhaft  populäre  Weise  einem 
gröfseren  Leserkreise  zugänglich  gemacht.  Moli^re  soll  uns  in  seiner 
Entwickelung  ohne  alle  ßescnönigung  der  Thatsachen  vorgeführt  werden ; 
das  ist  die  Aufgabe,  welche  sich  der  Verf.  gestellt  imd  mit  Umsicht  und 
Scharfsinn  gelöst  hat.  Des  Dichters  Verhältnis  zu  der  früheren  Komödie 
seit  Corneille  und  sein  Kampf  gegen  das  Preciösentum  bieten  uns  den 
Anhalt  zur  Beurteilung  seiner  dramatischen  Verdienste ;  aus  dem  Abschnitt 
^Moli^re  und  seine  Truppe''  lernen  wir  ihn  in  seiner  Thätigkeit  als  Schau - 
snieldirektor  kennen  und  erfahren  überdies  sehr  interessante  f^inzelheiten 
üoer  das  Repertoir,  Begieverhältnisse,  Konkurrenz  u.  a.  Eingehend  werden 
sodann  die  einzelnen  Stücke  besprodien;  wir  machen  besonders  auf  die 
Analyse  der  Ecole  des  Femmes  und  des  Tartuffe  aufmerksam.  Nachdem 
uns  Mahrenholtz  den  Dichter  in  seinen  einzelnen  Lebensverhältnissen  ge> 
schildert  hat,  zeigt  ein  Gesamtbild  ihn  uns  in  seiner  ^Originalität  als 
Mensch  und  Djchter''.  Moli^res  Einflufs  erhellt  sodann  aus  den  vielfachen 
Erklärungen,  Übersetzungen  und  Nachahmungen,  die  in  den  Hauptzügen 
gezeichnet  werden.  ,Wenn  im  ganzen  Molilre  mehr  übersetzt  imd  be- 
arbeitet, als  in  kongenialer  Weise  nachgeahmt  worden  ist,  so  ist  dies 
gerade  das  glänzendste  Zeugnis  für  seine  dramatische  Überlegenheit  imd 
sein  geniales  Dichtertalent. " 

Der  18.  Abschnitt,  „Molifere-Mythus",  weist  auf  die  mannigfachen 
unbeglaubigten  Überlieferungen  über  den  Dichter  hin.  ^Die  Liebe  der 
Moliöre- Verehrer,  die  Kritiklosigkeit  Grimarests  und  der  Hafs  der  gleich- 
zeitigen und  späteren  Molifere-Feinde  hat  gleich  sehr  dazu  beigetragen, 
das  historische  Bild  des  grofoen  Mannes  zu  entstellen.*^ 

Eine  genaue  Bibliographie  bildet  den  BeschluJfe.  Der  Verf.  hat  sich 
auch  durch  dieses  Werk  em  grofses  Verdienst  um  die  richtige  Würdigung 
Moliferes  erworben  und  wird  unzweifelhaft  aufmerksame  Leser  durch 
diese  treffliche  Anleitung  zum  Verständnis  des  Dichters  zu  aufrichtigem 
Dank  verpflichten. 
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German  Grammar.  By  EDis  Greenwood  and  Eomulus  Vogler. 
Hamburg  1885.    XH  u.  351  S. 

Eine  recht  brauchbare  und  mit  praktischem  Verständnis  abgefafste 
deutsche  Grammatik  für  Engländer.  Die  im  ganzen  knapp  und  bestimmt 
ausgedrückten  Regeln  enthalten  das  Notwendigste,  das  der  Ausländer 
wissen  mufs.  Zusammenhängende  Übungsstücke  werden  nach  genügender 
Vorbereitung  schon  von  der  15.  Lektion  an  gegeben,  und  mit  Kecht  wird 
ein  grofses  Gewicht  auf  die  frühzeitige  VorlSreitung  zum  mündlichen 
Gebrauch  des  Deutschen  gelegt. 

Ein  Key  to  the  German  Grammar  with  grammatical  and  explana- 
tory  notes  von  denselben  Verfassern  soll  den  Selbstunterricht  ermöglichen. 

Englische  Sprach-  und  Litteraturdenkmale  des  16.,  17.  und  18. 
Jahrhunderts,  herausgegeben  von  Prof.  Karl  VoUmöller. 
Bd.  V:  Euphues.  The  Anatomy  of  Wit,  by  John  Lyly  M.  A. 
To  which  is  added  the  first  chapter  of  öir  Philip  öidne/s 
Arcadia.  Edit^d  with  Introduction  and  Notes  by  Dr.  Fried- 
rich Landmann.    Heübronn  1887.    XXXII  u.  150  S. 

Der  Text  der  Euphues  ist  nach  der  40.  Handschrift  (A)  des  Britischen 
Museums  abgedruckt;  die  Varianten  der  M(orley)  und  G(renville)  Hand- 
schrift sind  beigefügt.  Die  in  englischer  Sprache  geschriebene  Einleitung 
spricht  zunächst  von  dem  Leben  Lylys  und  giebt  alsdann  eine  wohl- 
gelungene knappe  Schilderung  von  dem  Wesen  des  Euphuismus,  den  charak- 
teristischen Eigentümlichkeiten  seiner  Vertreter  und  den  betreffenden 
Quellen.  Lehrreiche  Bemerkungen  über  Sidney,  dessen  Arcadia  nicht 
dem  Italiener  Sannazaro,  sondern  der  Diana  des  Spaniers  Jorge  de 
Montemayor  (cf.  A.  Krefsner,  Beiträge  zur  Geschichte  derTastoraldichtung 
in  Herrigs  Archiv  Bd.  66^  und  Schönherr,  Jorge  de  Montemayor,  Halle 
1886)  nachgebildet  worden  ist,  bilden  den  Schlufs.  Der  Text  des  Titels, 
der  Vorrede  und  des  ersten  Kapitels  der  Arcadia  sind  der  Editio  princeps 
der  Grenvüle  CJollection,  British  Museum,  publ.  1590,  entnommen. 

Die  erklärenden  Noten  p.  138—148  erleichtem  wesentlich  das  Ver- 
ständnis der  gegebenen  Proben.  ^ 
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Des  Friedrichs-Gymnasiuras  Lehrplaü   für  den  deutschen  Unter- 
richt.     Programm   des    Frieorichs  -  Gymnasiums    zu   Kassel 

1887.     33  S.  4. 

Um  die  erforderliche  Einheitlichkeit  und  Planmäfsigkeit  im  Unter- 
richt herzustellen,  ist  auch  dieser  Lehrplan  veröffentlicht,  er  ist  entstanden 
aus  den  Besprechungen  in  Fachkonferenzen  auf  Grund  der  neuesten  Lehr- 
pläne und  verdient  bei  seinem  Umfange  und  seiner  Gründlichkeit  die 
beachtung  auch  weiterer  Kreise,  zumal  das  Paulsieksche  Lesebuch,  an 
welches  er  anknüpft,  die  weiteste  Verbreitung  hat.  Es  ist  auch  eine 
reiche  Litteratur  angeführt,  die  verglichen  werden  kann;  es  versteht  sich 
fast  von  selbst,  dafs  diese  noch  bedeutend  vermehrt  werden  kann.  Um 
die  Reichhaltigkeit  zu  bezeichnen,  genügt  es,  die  Disposition  anzugeben. 
Ausführlich  ist  der  Bericht  über  die  Verteilung  des  LehrstoflTes  für  die 
Lektüre,  ^owohl  der  Gedichte  als  der  Prosastücke  von  Sexta  bis  Ober- 
prima; beachtenswert  ist  bei  der  Auswahl  der  Prosastücke  die  Bücksicht 
auf  die  Konzentration  des  Unterrichts.  Bei  dem  fol^nden  Abschnitte 
von  der  Behandlung  des  Lehrstoffes  wird  einzeln  die  Lehre  von  der  Recht- 
schreibung, die  Grammatik,  die  Interpunktionslehre,  die  Lektüre  ausführ- 
lich besprochen;  auf  diesen  Abschnitt  ist  besonders  die  Aufmerksamkeit 
jüngerer  Lehrer  zu  verweisen.  Auch  hier  wird  bei  der  Besprechung  dra- 
matischer Werke  vor  dem  Lesen  mit  verteilten  Rollen  gewamt,  das  Vor- 
lesen geeigneter  Abschnitte  durch  den  Lehrer  empfohlen.  Auf  die  Ab- 
schnitte der  Behandlung  der  Litteraturgeschichte  und  über  die  Übungen 
im  mündüchen  Gebrauche  der  Sprache  folgt  die  ausführliche  Besprechung 
der  Übungen  im  schriftlichen  Gebrauche.  Häusliche  kleine  Aufsatze  sollen 
erst  im  zweiten  Halbjahre  der  Quinta  aufgegeben  werden.  Bei  den  Auf- 
sätzen der  oberen  Klassen  wird  eine  besondere  Vorbereitung  in  der  Schule 
vorausgesetzt,  besonderes  Gewicht  gelegt  auf  die  gemeinschaftliche  In- 
vention,  auf  die  bewiflf liehe  Zergliederung  des  Themas;  von  Sekunda  an 
wird  verlangt,  die  Disposition  regelmälsig  dem  Aufsatze  voranzuschreiben 
und  zwar  nicht  in  einzelnen  beziehungslosen  Substantiven,  sondern  in 
Satzform;  femer  Ablieferung  des  Konzepts,  Besprechung  desselben  und 
dann  erst  nach  einigen  Tagen  Reinschrift  Weiche  Fragen  bei  der  Be- 
urteilung der  Aufsätze  der  Lehrer  sich  vorzulegen  habe,  auch  dieser 
Punkt  ist  gebührend  gewürdigt. 
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Weitere  Beitrage  zum  deutschen  Unterricht.  Von  Dir.  W.  Münch. 
Programm  des  Realgymnasiums  zu  Barmen  1887.     28  8.  4. 

Aus  seiner  reichen  Erfahrung  heraus  hebt  der  Verf.  wiederum  eini^ 
Bedürfnisse  des  deutschen  Schulunterrichts  heraus.  Wir  heben  nur  die 
Hauptpunkte  hervor,  in  ihrer  ganzen  Wichtigkeit  treten  sie  uns  erst  durch 
das  Emgehen  auf  Einzelheiten  entgegen.  Die  zwei  hier  behandelten 
Stücke  smd  die  Pflege  der  deutschen  Aussprache  und  der  Deklamation 
in  unseren  Schulen.  Gewifs  sind  es  beherzigenswerte  Worte,  wenn  der 
Verf.  die  geringe  Berücksichtigung  der  richtigen  Aussprache  der  Schule 
vorhält.  Die  Schriftsprache  liegt  fertig  vor,  aoer  im  Gebrauch  wird  sie 
durch  die  Mundart  stark  beeinflufst,  mehr  als  das  bei  anderen  gebildeten 
Völkern  der  Fall  ist.  Mehr  als  es  in  der  Regel  geschieht,  ist  auf  saubere 
Aussprache  der  Konsonanten  und  Vokale  zu  achten,  die  Gleichgültigkeit 
gegen  die  energischere  Bewegung  der  Zunge  und  Lippen  zu  bekämpfen; 
noch  mehr  als  die  Aussprache  der  einfachen  Vokale  geht  in  den  verschie- 
denen Gegenden  Deutschlands  die  der  Diphthonge  auseinander.  Wenn 
man  die  natürliche  Seite  der  Sprache  mifsachtet,  wie  kann  man  dann  die 
Schönheit  der  Sprache  überhaupt  rühmen?  "Die  strengen  Forderungen 
an  die  richtige  Aussprache  bei  fremden  Sprachen  müssen  doch  auch  strenge 
Forderungen  bei  der  Muttersprache  mit  sich  bringen.  Und  wenn  die 
lebendige   Sprache  des  Klanges   Pflege  erhält,  so  nat  das  auch  einen 

?atriotischeu  Wert ;  was  man  sorgfältig  pflegt,  das  liebt  man  auch.  —  Die 
Pflege  der  Deklamation  soll  sich  nicht  auf  einzelne  bevorzugte  Greister 
beschränken,  sondern  die  Gesamtheit  soll  kräftig  herangezogen  werden. 
Durch  den  guten  Vortrag  der  Gedichte  wird  das  vollere  Erfassen  derselben 
unterstützt,  Kommt  der  KJanggehalt  erst  zur  Geltung.  Von  der  gewöhn- 
lichen Rede  hat  sich  die  Deklamation  auch  durch  das  Tempo  zu  unter- 
scheiden, es  mufs  dazu  in  feste  Zucht  genommen  werden ;  der  Versrhyth- 
mus mufe  durchklingen,  die  Haupthebungen  vor  den  übrigen  ausge- 
zeichnet, die  Hebung  Öfters  über  mehrere  Silben  bewahrt,  für  verständige 
Sinnesberücksichtigung  angemessene  Pausen  beobachtet  werden,  manche 
Pausen  sind  zu  einer  gewissen  Spannung  notwendig.  So  soll  das  Gedicht 
aus  seinem  blofsen  Buchstabendasein  zu  wirklichem  Leben  erstehen.  Wie 
gesagt,  erläutert  die  Abhandlung  alle  diese  Sätze  durch  Eingehen  auf  ein- 
zelne Gedichte;  es  läfst  sich  manches  daraus  für  die  Schule  lernen. 

Zum  deutsehen  Unterricht  (nach  Fachkonferenzen).  Programm  des 
Gymnasiums  zu  Pr.-Stargard  1887.     20  S.  4. 

Die  Abhandlung  enthält  zuerst  einen  Kanon  der  in  der  Fachkonferenz 
für  das  Deutsche  zum  Auswendiglernen  in  den  einzelnen  Klassen  bestimmten 
Gedichte,  sodann  die  Interpunktionsregeln,  wie  sie  für  die  Anstalt  fest- 
gesetzt sind,  mit  zahlreichen,  aus  bekannten  Gedichten  entnommenen  Bei- 
spielen. Dieselben  sind  leicht  verständlich  und  deshalb  auch  weiterer  Beach- 
tung wert.  Nur  hier  und  da  erheben  sich  Bedenken  gegen  die  Genauigkeit 
der  Fassung,  so  wenn  es  S.  13  heilst :  das  Komma  steht  vor  den  Kon- 
junktionen :,und,  oder,  sowohl  als  auch**  u.  s.  w.  nur  dann,  wenn  ein 
vollständiger  Hauptaatz  mit  neuem  Subjekt  angeschlossen  wird,  —  dürfte 
doch  nicht,  wie  hier  geschieht,  das  Komma  fehlen  in  den  Sätzen:  ^Sie 
streifen  heran  und  sie  finden  uns  hier" ;  ^Vieles  wünscht  sich  der  Mensch 
und  doch  bedarf  er  nur  wenig"  „Und  ist  es  zu  spät  und  kann  ich  ihm 
nicht  ein  Ketter  willkommen  erscheinen"  ;  und  ebenso  in  den  Schwabschen 
Versen.  Nach  S.  18  soll  das  Komma  stehen  vor  und  nach  adverbialen 
Bestimmungen,  wenn  sie  durch  eine  auffallende  Stellung  oder  besonders 
hervorhebende  Worte  vom  übrigen  Satzganzen  ausgesondert  werden.  Und 
danach  wird  interpunktiert:   „Und  der  Bitter,  in  schnellem  Lauf,  steigt 
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hinab  in  den  furchtbaren  Zwinger".  Hier  hat  sogar  das  Komma  etwas 
Störendes,  wie  auch  in  dem  K)lgenden  Beispiel  aus  Fontanes  Gredicht. 
Zu  allgemein  ist  auch  wohl  der  Satz  S.  20,  dafe  Klammer  und  Gedank^i- 
strich  daa  Komma  aufheben ;  denn  es  kommt  ja  oft  vor,  dafs  nach  ein«' 
Klammer  ein  Komma  >gesetzt  werden  mulB. 

Über  die  Betonung  der  deutschen  Worter  und  die  Quantität 
ihrer  Silben.  Von  Joh.  Oyen.  Programm  des  Realgym- 
nasiums zu  Tarnowitz  1887.     14  S.  4. 

Die  Abhandlung  will  dem  rhythmisch  richtigen  Lesen  deutscher  Verse 
dienen.  Sie  macht  Keinen  Anspruch  darauf,  neue  wissenschaftliche  Resul- 
tate zu  bringen,  sie  will  nur  einen  praktischen  Zweck  verfolgen.  Sie 
giebt  aber  nicht  trockene  Regeln,  sie  will  auch  die  richtige  Einsicht  be- 
fördern in  die  richtige  Betonung  des  einzelnen,  des  zusammengesetzten 
Wortes,  des  Wortes  mi  Satze;  daher  hat  der  Verf.  das  deutsche  Wort 
und  seine  Betonung  in  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung  verfolgt.  So 
gelingt  es  ihm,  auch  den  Schüler  in  rechter  Weise  aufzuklären ;  die  Arbeit 
entspricht  ganz  ihrem  Zwecke. 

Probe  eines  erklärenden  Verzeichnisses  elsals-lothringischer  Flur- 
namen. Von  Dir.  Dr.  Fufs.  Programm  des  katholischen 
Gymnasiums  zu  Strafsburg  i.  E.  1887.     14  S.  4. 

Den  Besprechungen  von  Flurnamen  im  Programm  1884  (s.  Archiv 
Bd.  72)  läfSst  der  Verf.  wiederum  eine  zweite  folgen,  aus  dem  Buch- 
staben F,  auch  diese  verdient  wegen  ihrer  Sorgfalt  und  Gründlichkeit 
dasselbe  Lob,  welches  die  frühere  Probe  gefunden;  der  Verf.  hat  sich 
schnell  mit  Liebe  in  die  neue  Heimat  eingelebt.  Dem  räumlich  fem- 
stehenden Leser  klingen  diese  Namen  grofsenteils  fremdartig,  die  Erklä- 
rungen des  Verf.  aber  sind  ungemein  entsprechend.  Heben  wir  einzelne 
solcher  Namen  heraus:  Fahnacker  u.  ä.  von  Farn,  Famkraut.  —  Faigne 
von  fennl,  veen.  —  Falbemberg  von  mhd.  val,  falb.  —  Farlehag,  Farle- 
i^inzel  von  mhd.  varch,  porcus.  —  Fasselschluth,  schluth  von  mhd.  sluote, 
Schlamm;  fassel  =  fasel,  Zuchttier.  —  Federacker,  sumpfiges  Gebiet.  — 
Fenrich,  von  ahd.  Winirich,  reich  an  Freunden  (wini).  —  Ferien,  vom  PN. 
Vering,  von  faran,  gehen,  fahren.  —  Fladacker,  Sumpfgras.  —  Flecklings- 
acker, Querbalken,  oder  von  Fleckling,  Flecken.  —  Fleschacker,  von 
Flötz,  Lache.  —  Flieh,  von  fluoh,  Felswand.  —  Folletsch,  wohl  roma- 
nischen Ursprungs,  von  mlat.  follere,  sich  blasebalgartig  bewegen,  oder 
von  it.  vallaccia,  Kleines  Thal.  —  Fermelmatt  von  aha.  farm,  Famkraut.  — 
Fossach,  Fofshag,  Fuchsgehege.  —  Freyly,  Deminutiv  von  Frau,  nach 
den  elbischen  Bergweiblem.  —  Frickacker,  vom  PN.  Frick.  —  Frielsen, 
Graben  zur  Landwässerung.  —  Fromifs,  Stiftung  für  eine  Frühmesse.  — 
Füglisthal,  eine  vom  Gresang  der  Vögel  durchtönte  Stelle.  —  Fulenstrengen, 
Strang  =  schmales  Stück  Land.  —  Fundel,  Fuchsthal.  —  Furacker,  von 
fuora,  Weide,  Wildwechsel.  —  Fürstenthümer,  Försterei.  —  Futcherat, 
Fuscharat,  von  Fam.  Wir  wünschen,  dalJs  des  Verfassers  HoflSiung,  eine 
Fortsetzung  dieser  Beiträge  zu  bringen,  bald  sich  erfüllen  werde. 

Die  nordische  Gestalt  der  Nibelungensage  und  die  neuere  Nibe- 
lungendichtung. Von  K.  Landmann.  Programm  des  Real- 
gymnasiums zu  Darmstadt  1887.     54  S.  4. 

Von  dem  Grundsatze  ausübend,  dals  nicht  das  mittelhochdeutsche 
Nibelungenlied,  auch  nicht  eme  prosaische  Wiedergabe  seines  Inhalts, 
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noch  weniger  eine  solche  mit  Hinzunahme  des  von  den  neueren  Nihe- 
lungendichtem  verarbeiteten  Stoffes  die  Grundlage  für  die  Behandlung 
der^ibelungensfu^  in  der  Schule  sein  sollte,  dab  aber,  was  Dichtung 
und  wissenschaftfiche  Forschung  bis  zur  G^egenwart  zu  Tage  gefördert 
und  als  sicheren  Besitz  für  die  Zukunft  bewahrt  haben,  in  der  von  deut- 
scher (^Innung  geforderten  Sichtung  in  möglichstem  AnschluTs  an  die 
Quellen  ^boten  werde,  als  eine  Jugendgeschichte  des  deutschen  Geistes 
und  der  r^achweis  seiner  Erstarkung  zu  männlichem  Geiste,  fordert  der 
Verf.  die  deutsche  Lehrerwelt  zu  solcher  gemeinsamen  Arbeit  auf,  und  als 
einen  Beitr^  zu  diesem  Werke  will  er  die  vorliegende  eingehende,  um- 
fangreiche Arbeit  angesehen  wissen,  denn  nicht  mehr  fem,  wie  sonst, 
steht  die  Nibelungensage  dem  deutschen  Volke;  sie  ist  uns  nahe  gerückt 
durch  die  geniale  Aunassung  Richard  Wagners  und  Wilhelm  Jordans. 
Was  beide,  mit  dem  Rüstzeug  wissenschafUicher  Forschung  ausgerüstet, 
geschaffen  haben,  das  legt  in  semer  ganzen  Bedeutung,  in  seinem  poetischen 
Wert  der  Verf.  hier  vor.  Sonach  gliedert  sich  die  Abhandlung  in  die 
Hauptteile,  die  Darstellung  durch  zahlreiche  gelehrte  Anmerkungen  er- 
läuternd :  1.  Die  nordische  Gestalt  der  Nibelungensage,  a)  die  Vorgeschichte, 
b)  die  Si^fridsage,  c)  die  Etzelsage,  d)  Nachklänge.  2.  Die  neuere  Nibe- 
lungendiditung,  d.  h.  Wf^ers  Nibelungenring  und  Jordans  Nibelunge, 
denn  andere  neuere  Bearbeitungen  über^ht  sie,  sie  treten  gegen  diese 
beiden  Meister  weit  zurück:  die  nohe  Genialität,  mit  der  beide,  besonders 
aber  W.  Jordan,  aus  der  Überlieferung  geschöpft  haben,  tritt  uns  klar 
entgegen;  die  schöpferische  Kraft,  mit  der  namentlich  Jordan  den  Stoff 
hier  und  da  vertieft  hat,  ist  der  höchsten  Bewunderung  wert.  Die  hohen 
Gedanken,  welche  Wagner  und  Jordan  in  die  Sace  hineingetragen  oder 
aus  derselben  herausg^ildet,  haben  wieder  befruchtend  auf  die  wissen- 
schaftliche Forschung  gewirkt;  die  Arbeit  ist  noch  nicht  vollendet.  Was 
aber  Dichtung  und  Forschung  geschaffen,  das  mufs  auch  dem  ganzen 
Volke,  namentlich  der  Jugend  nicht  vorenthalten  bleiben.  Umfassende 
Kenntnisse,  Scharfsinn,  poetisches  Gefühl  zeichnen  die  Abhandlung  aus. 

Die  Beziehungen  Walthers  von  der  Vogelweide  zu  den  Baben- 
bergem.  Von  E.  Wildenow.  Programm  des  Gymnasiums 
zu  Greifswald  1887.     30  S.  4. 

Als  vaterlandsliebender  Dichter  hat  Walther  seine  Mahnungen  haupt- 
sächlich an  das  jedesmalige  Oberhaupt  des  Reiches  gerichtet;  aber  er 
wendet  sich  bald  preisend,  bald  rügend  auch  an  andere  Fürsten,  und 
wenn  auch  sein  persönlicher  Vorteil  dabei  zur  Sprache  kommt,  so  steht 
dieser  doch  immer  in  zweiter  Linie.  Sein  Verhältnis  nun  zu  dem  für 
ihn  wichtigsten  Fürstenhause  der  Babenberger  untersucht  die  vorliegende 
Abhandlung  gründlich,  die  für  die  Erklärung  einzelner  Gedichte  höchst 
wertvoll  ist. 

In  Österreich  früh  angesehen  erfuhr  Walther  einen  Wechsel  sekier  Stel- 
lung unter  Leopold.  Den  Grund  des  Grolles  des  Herzogs  findet  der  Verf. 
in  dem  Spruche :  Ich  hörte  ein  wazzer  diezen.  Dieser  ist  an  das  deutsche 
Volk  genchtet,  nach  dem  Verf.  1198  g<^chtet,  unmittelbar  vor  der 
Königswahl  Plulipps,  also  in  der  zweiten  Hälfte  des  Februar,  und  greift 
die  Fhilipp  widerstrebenden  Fürsten  an,  zu  ihnen  gehörte  Leopold,  daher 
dessen  Cfroll,  daher  Walthers  Abschied  aus  Österreich.  Er  fand  gastliche 
Aufnahme  bei  Philipp,  aber  die  Mute  reichte  nicht  aus,  auch  der  Besuch 
auf  der  Wartburg  b^riedi^  ihn  nicht;  zu  Philipp  zurückgekehrt  suchte 
er  die  gewachsene  Sehnsucht  nach  Wien  zu  befri^gen.  1200  zum  grolsen 
Maifeste  nach  Wien  sich  wendend  fand  er  Gnade  vor  dem  Herzog,  aber 
noch  nicht  seine  Hand  geöffnet.  Mifsmutig  den  Hof  tadelnd  (24,  33)  ent- 
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femt  er  sich ;  aber  er  begiebt  sich  noch  einmal  nach  Wien  und  nochmals 
ist  der  Herzog  freigebig.  £r  kam  dahin  zur  Vermählungsfeier  Leopolds 
im  Giefolge  des  Bischora  Wolfger  von  Passau  Ende  120**^.  Das  erlosende 
Wort  sprach  aber  auch  ietzt  der  Herzog  nicht.  Indem  mehrere  Sprüche 
Walthers  der  Verf.  in  diese  Zeit  setzt,  verlegt  er  den  von  Walther  be- 
klagten To4  Keinmars  in  das  Jahr  1204;  frühestens  Ende  1204  traf 
Walther  auf  der  Wartburg  ein.  Hier  aber  war  er  längere  Zeit,  Leopold, 
schon  früh  auf  Philipps  ^ite,  trat  nach  dessen  Tode  Otto  bei,  war  dann 
1211  auf  Seiten  Friedrichs,  Mai  1212  bei  Otto,  jedoch  seit  Februar  1213 
entschieden  auf  staufischer  Seite.  Daus  in  dieser  langen  Zeit  Walther  in 
Wien  gewesen,  stellt,  der  Verf.  in  Abrede,  bestreitet  auch  Wilmanns  darin, 
dafe  er  vor  1217  in  Österreich  sich  aufgehalten.  Sicher  traf  Walther  mit 
Leopold  1219  in  Aquileja  bei  dessen  Rückkehr  vom  Kreuzzuge  zusammen; 
zu  seinem  Empfang  dichtete  er  den  Spruch  28,  11.  In  Aqufleja  verweilte 
er  kurz  vorher  bei  dem  neuen  Patriarchen' Berthold.  Von  dort  gingen 
seine  Forderungen,  jetzt  dringender,  um  einen  ständigen  Aufenthalt,  um 
ein  Lehen  aus.  So  Spruch  34,  34.  Vor  der  Ankunft  in  Aquileja  hatte 
er  einen  kurzen,  aber  erfolglosen  Aufenthalt  in  Villach  (32,  17.  27)  ge- 
funden. Nun  richtet  er,  dies  ist  die  Datierung  des  Verf.,  die  Berufungs- 
sprüche an  H.  Leopold  (31,  33.  32,  7),  dringhch  sein  Anliegen  vorbnn- 
gend.  Darauf  ist  er  wohl  im  Gefolge  des  Herzogs  nach  Wien  gekommen ; 
er  erfuhr  jetzt  wieder  die  Freigebigkeit  desselben,  gegenüber  der  er  die 
Sparsamkeit  der  Österreichischen  Herren  rügt  (36,  1).  Aber  die  Aufnahme 
am  Hofe  fand  er  nicht;  Spruch  35, 17  zeigt  die  Abweisung  als  vollendete 
Thatsache  und  Walthers  Groll.  Der  Herzog  hat  ihm  das  schroflTe  Auf- 
treten nicht  wieder  verziehen.  Walther  verhels  Wien  und  fand  besseren 
Lohn  bei  Friedrich,  ein  Lehen  bei  Würzburg.  Er  kam  in  der  Folgezeit 
in  Berührung  mit  dem  Reichs verweser  Engelbert,  dessen  enemsche 
Friedensbemünungen  ihm  gefielen;  er  besuchte  Hoftage,  so  den  Nürn- 
berger von  1224.  Dort  traf  er  nach  längerer  Zeit  wieder  mit  Leopold 
zusammen.  Der  hierher  gehörige  Spruch  84,  14  von  der  dort  gezeigten 
Unmilte  der  Fürsten  bezieht  8i<3i  nach  dem  Verf.  offenbar  auch  auf  Leo- 
pold, die  Babenberger  bezeichnet  er  als  seine  heimischen  Fürsten  (ein 
Beweis  für  die  österreichische  Greburt),  die  jetzige  Unmilte  derselben  bildet 
einen  Gegensatz  gegen  die  frühere  Freigebigkeit  der  Babenberger;  indem 
er  jene  hervorhebt,  macht  er  dem  alten  Grolle  Luft  Der  Spruch,  folgert 
der  Verf.,  sei  in  Osterreich,  da  die  Fragesteller  Österreicher  sind,  ge- 
sungen; Walther  sei  wohl  1223  und  1224,  ohne  sich  dauernd  auf  seinem 
Lehen  aufzuhalten,  gewöhnlich  in  Österreich  gewesen.  Die  Beziehungen 
zu  Leopold  waren  für  immer  abgebrochen;  er  wird  in  der  Folgezeit  nie- 
mals mehr  erwähnt.  Die  Deutungen  des  Verf.  sind  sehr  ansprechend; 
da  sie  manchen  verbreiteten  Ansichten  widersprechen,  werden  sie  wohl 
nicht  ohne  Widerspruch  bleiben. 

Die  politische  Dichtung  der  deutschen  Minnesänger  seit  Walther 
von  der  Vogelweide.  Von  H.  Drees.  Programm  des  Gym- 
nasiums zu  Wernigerode  1887.     27  S.  4. 

Der  Verf.  hat  sich  die  dankenswerte  Aufgabe  gesteUt,  nachzuweisen, 
wie  die  politischen  Ereignisse  der  deutschen  Kaiserzeit  einen  Nachklang 
in  der  Dichtung  gefunden  haben,  und  hat  dieselbe  mit  grofeem  Fleilse 
gelöst.  Wenn  es  nun  auffallend  ist,  dafs  die  Zeit  der  höchsten  Macht- 
lülle  des  Reiches  von  den  Dichtem  deutscher  Zunge  ünbesungen  dahin- 
ge^mgen  ist,  so  liegt  die  Erklärung  darin,  dafs  damals  die  L3rrik  noch 
m  ihrer  Entwickelungsstufe  sich  befand,  dafs  erst  Walther  der  Schöpfer 
der  politischen  Dichtung  geworden  ist.  Aber  von  ihm  angeregt  haben 
dann   viele  Dichter    vom    ritterlich   patriotischen    Standpunkte   aus   die 
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Ta^fragen  behandelt,  sie  sind  ein  wichtiger  Kommentar  der  Zeitgeschichte. 
In  Walthers  (Jeist  singt  zuerst  Bruder  Wemher.  Er  preist  den  Kreuzzug 
Leopolds  des  Glorreichen  1217—1219,  fordert  Gregor  IX.  zur  Aussöhnung 
mit  dem  Kaiser  auf,  steht  auf  der  Seite  des  jungen  Königs  Konrad,  geht 
nachher  Innocenz  IV.  ernstlich  mit  Mahnungen  an,  immer  hält  er  treu 
zu  Kaiser  und  Reich.  Die  drei  Dichter:  der  Gast,  der  Hardegger,  der 
von  Wengen  klagen  über  die  Miiaregierung  König  Heinrichs  (VII-)>  ^^^r 
von  Wengen  allem  vertritt  die  angemalste  Superiorität  des  Papsttums  in 
dem  Streit  zwischen  Friedrich  II.  und  Innocenz.  Der  fruchtbarste  Dichter 
nach  Walther  ist  Beinmar  von  Zweter,  dessen  dichterische  Thätigkeit  bis 
in  die  ersten  Jahre  des  Interregnums  reicht.  An  Schwung  steht  er  Walther 
nach,  an  dialektischer  Schärfe  überragt  er  ihn.  Bitter  greift  er  Gregor  IX. 
an,  bitter  beim  Kreuzzug  Friedrichs  II.  den  falschen  Patriarchen  von ' 
Jerusalem,  Innocenz  IV.  we^n  seiner  Keise  nach  Lyon,  immer  preist  er 
die  Machtfülle  des  Kaisers,  eifert  ^egen  das  weltliche  Streben  des  nöheren 
Klerus,  besonders  gegen  die  rheiniscnen  Bischöfe  Sigrid  von  Mainz  und 
Heinrich  von  Köln.  Aber  keineswegs  ist  er  Feind  der  Kirche,  er  eifert 
gegen  die  Ketzer  für  die  reine  Lehre  im  Sinne  des  Mittelalters,  wie  er 
auch  an  der  Idee  der  Wahlmonarchie  festhält.  Als  Friedrich  II.  für 
immer  in  Italien  weilte,  die  Fehden  in  Deutschland  zunahmen,  wendet 
sich  Beinmar  von  dem  Kaiser  ab  und  ging  1245  in  das  Hoflager  des 
Mainzer  Erzbischofs  über,  dessen  Lob  er  nun  singt,  die  Rechtmäfsigkeit 
der  Entsetzung  Friedrichs  anerkennend ;  aber  die  Dopi)elwahl  nach  Fried- 
richs Tode  beklagt  er  tief.  —  De^Tanhuser  preist  Friedrich  IL,  Konrad 
und  auch  den  unglücklichen  Heinrich  (VII.),  auch  Friedrich  den  Streit- 
baren von  Österreich,  will  nicht  zu  Heinrich  Raspe  übergehen;  an  dem 
Kreuzzuge  Friedrichs  IL  hat  er  wohl  teilgenommen. 

Die  folgenden  Dichter  schildern  die  trostlose  Zeit  des  Interregnums. 
Der  Mamer  ist  der  schärfste  Gegner  des  Reinmar  von  Zweter;  den  Vor- 
wurf des  Tönediebstahls  ^gen  denselben  erklärt  der  Verf.  damit,  dafs 
Reinmar  eine  Anzahl  bestimmter  Wendungen  von  anderen  Dichtem,  be- 
sonders von  Walther,  entlehnt  habe.  Aber  in  politischer  Gesinnung  ist 
gerade  der  Mamer  dem  Reinmar  am  verwandtesten,  so  dafs  man  irrig  sie 
für  identisch  gehalten  hat.  Der  Mamer  klagt  über  die  geschwundene 
Ehre;  er  setzte  seine  Hofinung  auf  Konradin,  Jessen  Untergang  ein  ge- 
haltvolles Klagelied  hervorrief.  —  Herr  Hawart  aus  Tirol  kli^  in  seinen 
Kreuzzugsliedem  über  die  Not  des  Reiches.  —  Meister  Sigeher  preist  den 
Ruhm  Ottokars  von  Böhmen,  verteidigt  Wilhelm  von  HolGmd,  klagt  über 
die  Zerrissenheit  des  Reiches,  fordert  1272  Ottokar  auf,  den  deutschen 
Königsthron  zu  besteigen,  doch,  obgleich  die  Staufen  für  ihn  abgethan 
waren,  bed[eitete  er  Konradins  Zug  nach  Italien  mit  seinem  ^gens- 
wunsche.  Die  Dichter  Hellefear  und  Meister  Kelin  zur  Zeit  des  Inter- 
regnums klagen  über, die  Not  der  Gegenwart,  über  die  allgemeine  Käuf- 
lidikeit.  —  Rudolf  von  Habsburg  beendete  das  Interre^um.  Obschon  er 
sparsam  gegen  die  Sänger  war,  lassen  die  Dichter  seinen  Regententugenden, 
bis  auf  den  Schulmeister  von  Efelingen,  Gerechtigkeit  widerfahren.  So 
zunächst  Friedrich  von  Sonnenbur^,  erfreut  über  Rudolfs  Wahl.  Ebenso 
Meister  Rumelant  und  Boppo.  Meister  Stolle  und  der  Unverza^  rügen 
scherzhaft  Rudolfs  Unmilte,  loben  aber  seine  guten  Eigenschanen.  Der 
Misnaere  schildert  bewegt  den  Jammer  der  kaiserlosen  Zeit,  Rudolf  ist 
ein  König  nach  seinem  Herzen,  aber  die  Hoffnung,  dafe  er  Ottokar  sich 
zum  Freunde  machen  werde,  erfüllte  sich  nicht.  Der  heftigste  Verteidiger 
der  partikularistischen  Interessen  und  daher  (Jegner  Rudolfs  ist,  wie  be- 
merkt, der  Schulmeister  von  Efslingen.  Dagegen  beweint  Heinrich  Frauenlob 
den  Tod  Rudolfs  und  klagt  über  den  eingetretenen  Verfall  der  Kirche, 
über  die  Verweltlichung  des  Pfaffenstandes;  und  ebenso  jammert  Regen- 
bogen, er  hofft  auf  die  Wiederkehr  des  Kaisers  Friedrich. 

30* 
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Das  Spruchgedicht  „Freidanks  Bescheidenheit^  na<;h  seinem  sitt- 
lichen Werte  beurteilt  Von  Oswald  May.  Programm  des 
Gymnasiums  zu  Neilse  1887.     18  8.  4. 

Freidank  hat  die  Fehler  semer  Zeit  wohl  erkannt,  dem  drohenden 
Verfall  von  Recht  und  Gesetz  entgegenzukämpfen,  bietet  er  eine  Fülle 
sittlicher  Lehren,  welche  die  vorliegende  Abhandlung  übersichtlich  zu- 
sammengestellt h^ 

Urquell  aller  Übel  ist  für  Freidank  die  Hoffart,  welche  den  Menschen 
in  des  Teufels  Macht  stürzt,  ein  anderer  Quell  der  Mü&iggaDg,  der  am 
Ende  den  ganzen  Menschen  entnervt;  gleich  heftig  bekämpft  der  Dichter 
die  Trunkenheit.  Dangen  empfiehlt  er  vor  allem  Selbsterkenntnis;  nur 
daraus  ergiebt  sich  die  Freiheit  des  Willens,  sowie  auch  die  Ma^gung, 
die  Zufriedenheit  mit  unserem  Lose.  Die  Mäfsiguiig  geddht  in  dem 
Boden  der  Selbstüberwindung,  des  Kampfes  gegen  die  b^^en  Neigun^n. 
Auf  solchem  Grunde  baut  sich  die  Ehre  und  der  gute  Ruf  auf.  Der 
gegenseitige  Verkehr  der  Menschen  bedingt  das  Auf^ben  der  starren 
Eiienliebe.  Andere  soll  man  nie  nadi  der  Aufsenseite  beurteilen,  die 
wuiren  Freunde  werden  erst  in  Grefahren  erkannt;  den  wahren  Freund 
dauernd  festzuhalten  kennzeichnet  den  besonnenen  Mann.  Die  umfassende 
Nächstenliebe  zeigt  sich  in  der  Tugend  der  Wohlthätigkeit ;  der  hohen 
Tugend  der  MUde  steht  das  den  Menschen  selbst  arm  machende  Laster 
des  Geizes  und  der  Habsucht  gegenüber;  dem  Geiz  verwandt  ist  der  Neid. 
Diese  Laster  führen  zur  Lüge,  aus  dtf  Lüge  folgt  Heuchelei  und  Ver- 
stellung ;  über  diese  und  den  verbreitelen  Wucher  ergieüst  sich  Freidanks 
Unwille.  Die  Geselligkeit  und  der  Verkehr  beruhen  nur  auf  der  Wahr- 
heit; ohne  auf  BeifaU  zu  rechnen,  mulls  der  Mensch  recht  und  ^t  han- 
deln. Vom  Alter  verlangt  Freidank  Witz,  d.  h.  Besonnenheit,  und 
Tugend,  d.  h.  Tüchtigkeit,  vom  Manne  ernstes  Streben  und  Schaffen. 
Der  Mann  soll  Herz  und  Charakter  der  Frau  sorgfältig  prüfen.  Die 
Erziehung  der  Kinder  soll  man  nicht  Unfreiai  übertragen.  Einzelne 
Stellen  des  Gedichtes  weisen  auf  die  Schwächen  des  damaligen  Richter- 
standes hin.  Soll  die  Ordnung  der  Welt  bestehen,  so  müssen  des  Kaisers 
Acht  und  des  Papstes  Bann  auf  Gerechtigkeit,  nicht  auf  persönlicher 
Feindschaft  begründet  sein.  In  düsterem  Lichte  schildert  er  das  Leben 
derjenigen  Fürsten,  welchen  das  Wohl  der  Unterthanen  nichts  gilt. 

Die  älteste  deutsche  Plautus-Übersetzung.  Von  G.  Taege.  Pro- 
gramm des  Realgymnasiums  zu  St  f  etri  und  Paul  in  Danzig 
1887.     11  S.  4. 

Gemeint  ist  die  Übersetzung^  von  Albrecht  von  Eybe,  schon  1474  voll- 
endet, wenn  auch  erst  1511  erschienen;  sie  enthalt  «die  Mensechmi  und  die 
Bacchides.  Eybe  hat  die  fremden  Personennamen  durch  deutsche  ersetzt, 
die  Anspielungen  auf  römische  Verhältnisse  weggelassen.  Seine  Sprache  ist 
frisch,  verstäncpich,  niemals  unflätig;  eine  Probe  aus  den  Menächmen  erläu- 
tert dies.  Die  Übersetzung  fand  grofsen  Anklang,  die  freieren  Bearbeitungen 
von  Hans  Sachs  und  Jakob  Avrer  fuTsen  auf  ihr,  aber  sie  deuten  keinen 
Fortschritt  an,  wie  der  Verf.  durch  eine  kurze  Vergleichung  erläutert.  • 

Über  die  hochdeutsche  Reinke- Übersetzung  vom  Jahre  1544. 
Von  Fr.  Prien.  Programm  des  Progymnasiums  zu  Neu- 
münster 1887.     22  S.  4. 

Eine  bis  ins  einzelste  überaus  genaue  Abhandlung.  Die  1544  zu 
Frankfurt  a.  M.  in  Folio  als  zweiter  Teil  des  Buches  Schimpf  und  Ernst 


Digitized  by  VjOOQIC 


Programmenschau.  469 

ohne  NamensneDDung  des  Übersetzers  auf  Grundlage  der  protestantischen 
Bearbeitung  des  Beinke  Vofe  von  1539  erschienene  Bearbeitung  ist  von 
allen  Übersetzungen,  welche  der  niederländische  Keinaert  hervorgerufen 
hat,  die  verbreitetste  geworden;  sie  mufs  bis  zum  Anfang  des  Drcdfslg- 
jährigen  Krie^,  nach  den  19  Auflagen,  in  nicht  weniger  ab  10000  Exem- 
plaren verbreitet  gewesen  sein.  Der  Grund  davon  lag  nicht  sowohl  im 
Texte,  als  im  Werxe  selbst,  nämlich  der  Auslegung  des  Textes,  der  Glosse, 
welche  mit  ihren  moralischen  Reflexionen  dem  Zei^^chmacke  entsprach. 
Deshalb  schien  das  vielgelesene  Werk  dem  Verf.  meser  Abhandlung  der 
genaueren  Betrachtung  wert.  Die  Veränderung  nun,  welche  der  noch- 
deutsche Text  zei^,  tritt  zunächst  in  Kürzungen  hervor,  und  zwar  in 
solchen,  welche  kemen  Anstols  bieten,  aber  auch  in  tadelnswerten  Aus- 
lassungen, indem  jede  Ausschmückung  der  Skizze  fehlt,  weiter  aber  auch 
Zusammenziehung,  mitunter  zur  Vermeidung  von  Tautologien,  aber  wie- 
derum auch  bis  zur  Hervorbringung  der  der  Übersetzung  eigenen  Farb- 
losiekeit.  Femer  sind  Verse  durch  andere  ersetzt  oder  erweitert  oder  ein- 
gesdioben,  mit  Rücksicht  auf  Reim  und  Versmafs.  Anderer  Art  sind  die 
Umstellungen,  meist  bedeutungslos.  Zahlreich  sind  die  Fehler,  mehrfach 
durch  mangelhafte  Keimtnis  der  Sprache,  weit  öfterer  durch  Nachlässig- 
keit verschuldet.  Die  Übersetzung  tritt  also  hinter  dem  niederdeutschen 
G^edicht  zurück;  Goedeke  hat  das  strenge  Urteil  in  seinem  Grundrifs  auch 
in  der  zweiten  Ausgabe  wiederholt  Dem  Übersetzer  war  der  Text  Neben- 
sache, alles  kam  ihm  auf  die  Glosse  an.  Die  Übersetzung  nun  der  Glosse 
folgt  anfangs  sklavisch  der  Vorlage;  aber  vom  9.  Kapitel  an  weicht  sie 
immer  freier  von  derselben  ab,  vom  16.  Kapitel  an  wachsen  die  selbstän- 
digen EinSchiebungen.  Der  Zweck  der  Veränderungen  ist  meist  Milderung 
der  Schärfe  des  Originals  im  Ausdruck  und  in  der  Auffassung,  besonders 
da,  wo  von  Fürsten  und  Herren,  aber  auch  von  anderen  Ständen  die 
Bede  ist,  nur  der  geistliche  Stand  verdient"  keine  Schonung,  d.  h.  der 
katholisc^  Klerus,  während  die  protestantischen  Greistlichen  verteidigt 
werden.  Überaus  groljs  sind  die  Zusätze,  so  dafe  die  hochdeutsche  Glosse, 
auch  teilweise  im  Inhalt,  ein  neues  Werk  genannt  werden  kann.  Als 
Verfasser  der  Bearbeitung  gilt  Michael  Beuther  (1522—1587.  S.  Allg. 
deutsche  Biogr.  II,  589);  aber  gegen  seine  Autorschaft  erhebt  die  Ab- 
handlung die  gewichtigsten  Bedenken;  sie  kommt  zu  dem  Ergebnis,  dals 
der  Verfasser  nicht  zu  ermitteln  ist,  dafs  er  sicherlich  Protestant,  sdiwer- 
lich  ein  Geistlicher  war. 

Lokalfärbung  in  Shakespeares  Dramen  (L  Teil).    Von  C.  Philips. 
Programm  der  höheren  Bürgerschule  in  Köln  1887.   32  S.  4. 

Auf  die  Lokalfärbung  bei  Shakespeare  ist  schon  oft  aufmerksam  ge- 
macht worden.  Der  Verf.  will  seine  Entwickelung  in  der  Kunst  der 
Landschaftsmalerei  verfolgen ;  sie  zeigt  sich  am  meisten  in  den  Komödien 
und  Tr^ödien,  weniger  in  den  Historien.  Die  Periode  der  lyrisch -roman- 
tischen Lokalfärbung  spiegelt  sich  am  meisten  im  Romeo  und  Julie  und 
im  Sommemachtstraum.  Dann  kam  die  Zeit  pessimistisch  angehauchter 
Stimmung,  darauf  die  dritte  Periode  mit  der  gewaltigen  Tragik  ihrer 
Dichtungen,  da  müssen  die  Schrecken  der  Natur  der  Tra^  der  Handlimg 
entsprechen.  In  der  letzten  Periode  seines  Lebens  begegben  wir  wieder 
der  idyllischen  Lokalfärbung.  Zur  Erläuterung  wählt  der  Verf.  Romeo 
und  Julie,  Was  ihr  wollt  und  Mafs  für  Mafs  (2.  Periode),  Antonius  und 
Kleopatra  (3.  Periode)  aus.  —  In  Romeo  und  Julie  ist  die  Jahreszeit  der 
Hanolung  der  volle  Frühling  beim  Obergange  in  den  Sommer,  für  die 
Liebesepisode  erhalten  wir  die  Mitte  des  Mai.  Der  Tag  ist  helfe  und 
sonnig,  die  Nacht  halbdunkel,  geheimnisvoll ;  der  Verf.  gent  die  einzelnen 
Scenen  daraufhin  genau  durch.   Es  ist  eine  idealisierte  englische  Sommer- 
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nacht,  die  der  Dichter  gezeichnet  hat,  er  hat  sich  nicht  an  ein  bestimmtes 
Land  und  Klima  gebunden.  Für  das  Drama:  Was  ihr  wollt,  ist  zu  be- 
merken, dafs  alle  specielleren  Ortsnachweisungen  erst  von  den  spateren 
Herausgebern  hinzugefügt  sind;  zu  Shakespeares  Zeit  genügte  schon  der 
Ab-  und  Zugang  der  Scnauspieler,  einen  Ortswechsel  anzuzei^n.  Dem 
Charakter  der  Handlung  gemäls  ist  der  Hintergrund  überall  em  heiterer 
Himmel,  ein  lebhaftes  Grün,  eine  freundliche  Stadt,  die  Sonne  ist  nicht 
heifs,  sie  ladet  uns  ein,  uns  ihrer  erquickenden  Wärme  zu  erfreuen.  Einen 
Gegensatz  zu  dem  Drama  bildet  Mafs  für  Mafs,  hier  lichtsdieues  Ver- 
brechertum, rohe  Gemeinheit,  Zügellosigkeit,  wir  lernen  sie  in  den  Gefäng- 
nissen kennen.  Die  Handlung  spielt  sich  in  rein  städtischer  Umgebung 
ab,  wir  haben  keine  Sonne,  keine  Sterne,  keine  Blumen,  keine  Vogel, 
nicht«  was  uns  ergötzt  und  ercjuickt,  dunstig  ist  die  Kerkerluft;  ein 
Unterschied  der  Jahreszeit  existiert  nicht.  Die  zum  Vergleich  herbei- 
gezogene Tierwelt  hauset  im  Verborgenen  oder  sie  zeichnet  sich  aus  durch 
rohe  Vergewaltigung.  Öfters  tritt  die  Anschauung,  die  ganze  Menschen- 
welt sei  eme  Art  Kerker,  hervor;  aber  ist  auch  das  irdische  Leben  jammer- 
voll, so  findet  es  im  Jenseits  eine  noch  entsetzlichere  Fortsetzung.  — 
Antonius  und  Kleopatra  ist  trotz  seiner  scheinbaren  R^ellosi^keit  dem 
inneren  Gehalt  nach  das  grolsartigste  Drama  voll  Ordnung  und  Einheit; 
.  der  Idee  der  Allgewalt  der  Liebe  als  Lenkerin  der  Schicksale  der  Welt 
entspricht  der  grofsartige  Hintergrund.  Dem  gewaltigen  Rom  und  der 
Weltherrschaft  steht  ein  allmächtiges  Weib  gegenüber.  Der  überstürzen- 
den Leidenschaft  des  Grenusses,  welche  die  Menschen  ergriffen  hat,  ent- 
spricht das  ägyptische  Land  und  Klima.  Bei  seinem  Bestreben,  sein 
rublikum  mit  dem  Nillande  vertraut  zu  machen,  hat  der  Dichter  das 
rechte  Mafs  beobachtet;  die  Tierwelt  dient  als  Symbol  der  unmälsi^n 
Sinnlichkeit  der  Bewohner  des  Landes,  die  Schlange  spielt  die  Hauptrolle. 
In  allen  Redebildem,  die  sich  auf  die  Natur  beziehen,  spiegelt  sich  der 
Gedanke  an  ein  üppiges,  erschlaffendes  Leben  fort  Und  so  wie  in  diesem 
Drama  hat  der  Dicnter  auch  seineu  anderen  Stücken  eine  wirksame  geo- 
graphische Nüancierung  gegeben. 

Über  Karl  Wilhelm  Kamlers  Odentheorie.  Eine  Htteraturgeschieht- 
liehe  Erinnerung  an  das  Zeitalter  Friedrichs  des  Grofsen. 
Von  Albert  *  Pick.  Programm  der  höheren  Handelsschule 
zu  Erfurt  1887.     23  S.  4. 

Der  Verf.  untersucht  die  Frage,  nach  welchen  Grundsätzen  Ramler» 
der  treffliche  Übersetzer  des  Horaz,  in  seiner  eigenen  Odendichtung  ver- 
fahren sei.  Im  ganzen  lehnt  Ramler  sich  an  den  damals  allgemein  gül- 
tigen Batteux  an;  des  Dichters  eigene  Theorie  bietet  nichts  besonaens 
Beachtenswertes  dar.  Der  Verf.  ist  mit  der  Litteratur,  die  in  Betracht 
kommen  könnte,  wohl  vertraut,  aber  der  Fleifs  ist  an  ein  wenig  frucht- 
bares Thema  verschwendet. 

Beitrage  zur  Metrik  Groethes.    Dritter  Teil.    Von  Oberlehrer  Dr. 
E.  Belling.    Programm  des  Gymnasiums  zu  Bromberg  1887. 
15  S.  4. 
In  diesem  dritten  Teile  der  vortreffhchen,  überaus  genauen  Unter- 
suchungen über  Goethes  Metrik  behandelt  der  Verf.  Goethes  Alexandriner, 
sowohl  die  deutschen   als  die  französischen.     Sie   fallen    meist  in  seine 
Jugendzeit.    Auch  hier  zeigt  sich  des  Dichters  aufserordentliche  Meister- 
schaft, Sorgfalt,  Feinfühlickeit;  seine  Alexandriner  sind  leicht  und  wohl- 
klingend,  das  an  sich  scnwerfällige  Versmafs  ist  durch  ihn  wunderbar 
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belebt.  Er  gebraucht  es  in  der  ^Ijaune  des  Verliebten '^  und  in  den  ^Mit- 
schuldigen** passend  zu  dem  Gegensatz  der  Charaktere;  ebenso  macht  es 
in  zwei  Scenen  des  Jahrmarkts  zu  Plundersweiler  und  im  vierten  Akt 
des  zweiten  Teiles  des  Faust  einen  komischen  Eindruck.  Französische 
Alexandriner  in  dem  Briefe  an  Augustin  Trapp  in  Frankfurt  sind  fast 
ffanz  korrekt  Die  besonderen  Eijgentümlichkeiten  des  Goetheschen  Alexan- 
driners in  den  Dramen,  Kollision  zwischen  logischem  und  Versaccent, 
Cäsur,  im  Enjambement,  den  Einschnitten  (coupes)  stellt  der  Verf.  auf 
das  genaueste  dar;  alle  Abweichungen  von  den  überaus  feinen  Kegeln 
der  französischen  Metrik  werden  Vers  für  Vers  aufgeführt  und  begründet. 
Es  wird  gezeigt,  dafs  Goethe,  wie  er  schon  durch  die  Einschnitte  die 
Eintönigkeit  des  Alexandriners  vermeidet,  diesen  Zweck  noch  mehr  durch 
die  Abwechselung  der  Accente,  durch  die  Nebenaccente  erreicht.  Nicht 
minder  zeigt  sich  die  Kunst  des  Dichters  in  dem  Gebrauch  gröfserer, 
mehrere  Verse  umfassender  Perioden,  wodurch  ebenfalls  die  Uniformität, 
die  entstehen  würde,  wenn  fortlaufend  jeder  Vers  einen  abgeschlossenen 
Satz  ausmachte,  vermieden  wird.  Von  dem  Gesetz  der  Abwechselung 
männlicher  und  weiblicher  Reime  finden  sich  wenige  Abweichungen;  die 
Reime  selbst  sind  meist  korrekt  und  wohllautend ;  unreine  Reime,  die  hier 
sämtlich  aufgeführt  sind,  kommen  ähnlich  in  der  ganz  modernen  Poesie 
vor.  Ebenso  ist  die  Elision  angewendet,  wie  überhaupt  in  unserer  klassi- 
schen Dichtung.  Von  dem  Parallelismus  macht  Goethe  schon  in  den 
Jugenddramen  einen  so  verständi^n  G}ebrauch,  wie  in  seinen  späteren 
Poesien.  Durch  diese  instinktive  Beobachtung  der  französischen  metri- 
schen Gesetze  ohne  sklavische  Unterwerfung  hat  Goethe  es  erreicht,  dafs 
seine  Alexandriner  an  Anmut  und  Schönheit  die^Lessingschen  weit  über- 
treffen. 

Über  die  Entsiüinung  des  Orestes  iu  Goethes  Iphigenie  auf 
Tauris.  Von  G.  Kanzow.  Programm  des  Kneiphöfischen 
Gymnasiums  zu  Königsbei^  i.  Pr.  1887.     39  S.  4. 

Auch  diese  Abhandlung  ist  durch  Kerns  Buch  „Deutsche  Dramen 
als  Schullektüre''  hervorgerufen,  welches  eine  kurze  Besprechung  neulich 
im  Archiv  erfahren  hat;  inzwischen  ist  ausführlicher  dieselbe  Frage  von 
A.  Matthias  im  11.  Hefte  von  Frick- Meiers  Lehrproben  S.  49 — 05  be- 
handelt; am  ausführlichsten  aber  in  dem  vorliegenden  Programme.  Es 
zeugt  dasselbe  von  einer  ungewöhnlichen  Kenntnis  der  ganzen  Goethe- 
litteratur;  namentlich  mit  den  verschiedenen  Brief wechsem  ist  der  Verf. 
genau  vertraut.  Den  so  gewonnenen  Stoff  hat  der  Verf.  gut  geordnet, 
so  dafs  sich  die  ganze  AWiandlung  angenehm  lesen  läfst.  Nur  scheint 
öfters  der  Verf.  zu  verschwenderisch  mit  seinen  Gaben  zu  sein ;  man  wird 
zu  sehr  mit  Belegen  bei  Sätzen  überschüttet,  die  des  Beweises  weiter 
nicht  bedurften,  die  zu  wenig  für  die  Klarstellung  des  eigentlichen  Mittel- 
punktes der  ganzen  Beweisführung  beitragen.  Und  da,  wo.diese  Schwierig- 
keit uns  entgegentritt,  geht  die  Abhandlung  zu  rasch,  man  kann  sagen 
sprungweise  voran.  Der  Verf.  argumentiert,  um  das  Ganze  kurz  zu- 
sammenzufassen, also:  Goethe  kann  nicht  die  Absicht  gehabt  haben,  nach 
dem  Vorgange  der  alten  Sage  in  der  Heilung  des  Orestes  ein  göttliches 
Wunder  darzustellen,  eine  solche  Darstellung  wäre  undramatisch;  der 
Goetheschen  Denkweise  lag  überhaupt  die  Anerkennung  des  Wunderbaren 
fern.  Das  Grundprincip  der  Goetheschen  Ethik  ist  die  Liebe,  welche  sich 
darstellen  mufs  als  Wohlwollen  gegen  den  Mitmenschen.  Nur  diejenigen 
Personen,  fährt  der  Verf.  fort,  flöllten  Goethe  ein  tieferes  Interesse  ein, 
in  denen  er  die  wahre  sittliche  Natur  des  Menschen  zu  erkennen  vermochte, 
alle  unredlichen,  verschlossenen,  unthätigen  und  leidenschaftlichen  Men- 
schen blieben  seinem  innersten  Wesen  fremd,  wofür  der  Verf.  zahlreiche 
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Briefötellen  citiert.  Liebe  erzeugt  Liebe,  solche  liebevolle  Menschen  üben 
einen  groiaen  Einflnfs  auf  andere.  Einen  solchen  plötzlichen  Einflufs  hat 
auch  Goethe  erfahren ;  diese  in  der  ganzen  Natur  und  im  sittlichen  Men- 
schen wirkende  göttliche  Liebe  sei  für  G^)ethe  zu  einer  magischen,  dämo- 
nischen Gewalt  geworden.  Nun  führt  Verf.  weiter  aus,  dafe  Goethe  oft 
von  sich  sage,  aafs,  wie  die  Natur,  so  Werke  der  Kunst  auf  ihn  einen 
belebenden  Einflufs  ausgeübt  hatten,  daüs  sein  Wesen  im  Verkehr  mit 
wahren  Naturen  mitteilsam  werde,  dafe  er  besonders  von  Frauen  sittlichen 
Einflufs  erfahren  habe.  Dies  alles  führt  der  Verf.  weit  aus,  man  mochte 
einwenden,  zu  weit,  denn  es  ist  bekannt,  imd  möchte  fragen:  wozu  das 
hier?  Es  ist  natürlich,  dafe  in  dieser  Darstellung  Frau  von  Stein  die 
Hauptrolle  spielt,  „durch  deren  Nähe  die  hohen  Tugenden ,  welche  sie 
besais,  auch  m  ihm  wach  gerufen  wurden,  die  Wahrheit,  Ofienheit,  Seelen- 
ruhe'' (?).  Die  beruhigende  Wirkimg  der  Liebe  stelle  der  Dichter  in 
manchen  Gedichten  dar,  auch  im  E^ont  und  Tasso ;  verzweiflirngsvoUer 
Schmerz  gehe  dann  plötzlich  in  frischen  Lebensmut  über.  Wie  mit  an- 
deren edlen  Frauen,  so  sei  es  nun  auch  mit  Iphigenie,  sie  habe  so  Thoas 
und  sein  Volk  umgestaltet,  durch  ihre  noch  tierere  Liebe  vollbringe  sie 
nun  das  gröfeere  Wunder,  sie  rette  den  von  Gewissensangst  gepikten, 
dem  Walmsinn  verfallenen,  aber  an  Wahrhaftigkeit  und  mätiger  Oebe 
ihr  ^leidien  Bruder.  Dies  ist,  kurz  zusammengefafet,  der  Beweisgang  des 
Verf.  Indes  mit  Orest  verhält  es  sich  doch  ganz  anders  als  mit  Esmont, 
Tasso  und  Goethe  selbst;  mit  der  Lösung,  welche  der  Verf.  gefunden  zu 
haben  glaubt,  werden  mit  dem  Ref.  wohl  manche  Leser  nicht  befriedigt  sein. 

Goethes  Verhältnis  zur  Geschichte  und  Politik.   Von  G.  Lüttge, 
Programm  des  Gymnasiums  zu  Charlottenburg  1887.   29  S.  4. 

In  der  sehr  fleifsigen  Abhandlung  will  der  Verf.  Goetiie  in  dem  ge- 
dachten Verhältnis  nicht  rechtfertjigen,  sondern  erklären.  Es  sind  dazu 
Goethes  Werke,  die  Grespräche,  die  Briefwechsel  sor^ältig  studiert;  doch 
ist  es  bei  einem  so  umfassenden  Thema  natürlich,  dafs  sich  die  Beweis- 
stellen noch  hätten  vermehren  lassen,  z.  B.  über  Goethes  Stellung  zur 
Revolution  und  Politik  überhaupt  aus  dem  Briefwechsel  mit  Jacobi,  ans 
Ludens  Rückblicken ;  zum  Teil  ist  der  Punkt  behandelt  in  dem  Prommm 
von  Emden  1851  von  Schweckendieck:  Goethes  Sitte,  Vaterland  und  Reli- 
gion, ausführlich  von  Tardy  in  dem  Breslauer  Programm  von  1874 : 
Goethes  Verhältnis  zu  Vaterland  und  Staat,  und  von  Düntzer:  Groethes 
politische  Ansicht  und  seine  Stellung  zu  den  Bewegimeen  der  Zeit,  in 
den  Studien  zu  Goethe  I,  1—78.  Es  greift  daB  auch  über  in  das  allge- 
meinere Thema:  Groethes  Verdienste  um  unsere  nationale  Entwickelung, 
welches  zur  Groethefeier  1849  Afsmann  in  den  Blättern  für  Htter.  Unter- 
haltung ausgeführt  hatte.  „Anziehend  ist  auch,  trotz  grofser  Verschieden- 
heit, eme  unverkennbare  Ähnlichkeit  zwischen  Gk>ethe6  und  Hegels  poli- 
tischer Stellung^  worüber  Rehm  in  Öls  ein  Programm  1849  geschrieben 
hat,  aber  jetzt  nach  den  neuerdings  veröffentlichten  Briefen  Hegels  sich 
noch  mehr  sagen  liefse.  Anderes  bezieht  sich  mehr  auf  Goethes  Stellung 
zu  Religion  und  Christentum,  wie  seine  Teilna}mie  nicht  blofe  an  der 
Feier  des  Reformationsfestes,  sondern  auch  der  Übergabe  der  Augsburger 
Konfession.    Doch  genug  damit. 

Über  Sophokles^  König  Ödipus  und  Schillers  Braut  von  Messinsu 
Von  \V.  Wittich.    Programm  des  Realgymnasiums  zu  Kassel 
1887.     24  S.  4. 
Der  Verf.  weist  die  Schuld  der  leidenden  Per&pnen,  des  Ödipus  und 

der  Jokaste  nach,  dann  die  Verwandtschaft  des  Ödipus  mit  der  Braut 
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von  Messina.  Da  ist  es  auffalleDd,  dafs  er  diesen  letzteren  Beweis  noch 
für  nötig  hält,  da  schon  vor  mehr  als  30  Jahren  Gerlinffer  („Die  grie- 
chischen Elemente  in  Schillers  Braut  von  Messina*^)  nidit  biors  die  innere 
Verwandtschaft  der  beiden  Dichtun^n,  sondern  auch  die  grofse  Abhängig- 
keit Schillers  vpn  Sophokles  in  zfuilreichen  Versen,  neben  einigen  Ent- 
lehnungen aus  Aschylus,  klar  gemacht  hat.  Dafs  nicht  ein  blindes  Fatum 
in  der  Braut  von  MÜessina  walte,  dafs  vor  allem  von  Anfang  an  die  Fürstin 
schwer  sich  verschuldet  habe,  dafs  auch  die  Brüder  schuldig  seien,  nicht 
ffanz  ohne  Fehl  selbst  Beatrice  erscheine,  sie  aber  dazu  bestimmt  sei,  die 
dunkle  Tragik  zu  mildem  und  durch  ihre  Sanftmut  die  Mutter  zur  rediten 
Selbsterkenntnis,  zur  Reue,  damit  zum  endlichen  Frieden  zu  brin^n, 
wird  im  zweiten  Teile  auseinandergesetzt  Es  mag  in  den  neueren  Special- 
ausgaben  des  Dramas  diese  Frage  über  Schicksfu  und  Schuld  auch  er- 
örtert sein,  aber  es  scheint,  nach  den  angeführten  Anmerkun^n,  dem 
Verf.  auch  entgangen  zu  sein,  daljs  sie  &ndi  in  besonderen  Schriften  be- 
handelt ist.  Ref.  verweist  nur  auf  die  lesenswerte  Abhandlung  von  Jul. 
Drenckmann:  Schicksal  und  Schuld  in  Schillers  Braut  von  Messina 
(Königsberg  i.  N.  1868),  und  auch  das  Blankeuburg^  Programm  1887 
von  Müller  über  das  Tragische,  während  Th.  Nölting:  Über  den  Charakter 
des  Schicksals  in  Schillers  Tragödien  (Wismar  1870J  weniger  richtig  urteilt. 
Am  umfangreichsten  ist  das  Programm  von  Brosm:  ScMlers  Braut  von 
Messina  vor  dem  Richterstuhle  der  Kritik,  das  eine  ^anze  Geschichte  des 
Dramas  bringen  sollte;  ob  dem  ersten  Teile  ^Lieenitz  1872^  ein  zweiter 
gefolgt  ist,  ist  dem  Ref.  unbekannt.  Und  da  aem  v  erf.  aucn  eine  Recht- 
fertigung des  Schillerschen  Chores  zweckmäfsi^  schien,  so  hat  auch  diesen 
Punkt  recht  gut  schon  Amoldt  („Über  Schillers  Auffassung  und  Ver- 
wertung des  antiken  Chors  in  der  Braut  von  Messina**,  Königsberg  1883) 
behandelt. 

Zum  Humor  bei  Jean  PauL     Von  Joh.  Baske.     Programm  des 
Gymnasiums  zu  Wehlau  1887.     18  S.  4. 

Die  Abhandlung  bringt  mehr  als  der  Titel  sagt;  sie  sollte  wenigstens 
heifsen:  Der  Humor  bei  Jean  Paul,  aber  sie  betrachtet  Jean  Paul  nicht 
blofs  als  Humoristen.  In  der  Beeriffserklärung  des  Humors  und  seiner 
Arten  geht  der  Verf.  den  von  Viscner  gezeichneten  Weg,  dabei  aber  auch 
stets  Jean  Pauls  Vorschule  vergleichend;  auch  M.  Carriere  u.  a.  werden 
herangezogen;  Ref.  vermifste  die  Berücksichtigung  des  derben  und  doch 
feinen  Arnold  Rüge  (Werke  I,  229  ff.).  Der  Verf.  ist  ein  begeisterter 
Verehrer  Jean  Pauls,  in. den  er  sich  mit  seinem  ganzen  Herzen  hinein- 
gelebt hat,  also  dafs  der  Stil  der  Abhandlung  uns  durchaus  Jean  Paulisch 
anmutet.  Und  gewils,  wer  nicht  gern  einstimmt  in  dies  Hohelied  von 
Jean  Pauls  IdealismuB  und  Gefühlstiefe,  dem  nüchternen  Menschen  ziemt 
derbere  Kost.  Und  doch,  wie  lieb  man  auch  den  Dichter  haben  mag, 
mitunter  kann  man  ein  gewisses  Unbehagen  nicht  loswerden,  und  sagt 
man  sich,  dafs  Vamhagen  von  Ense,  der  freilich  eine  ganz  andere  Natur 
war,  mit  seinem  sonst  ia  so  anerkennenden  Urteile  in  seiner  bekannten 
Recension  des  Briefwechsels  Jean  Pauls  mit  seinem  Freunde  Otto  nicht 
so  ganz  unrecht  hat.  Der  Verf.  bespricht  auch  .Tean  Pauls  politische  Ge- 
sinnung ;  es  liefse  sich  da  leicht  eine  Blumenlese  schon  aus  den  politischen 
Fastenpredigten  und  aus  den  Dämmerungen  zusammenstellen;  besondere 
Beachtung  verdient  aber  Plancks  anziehende  Schrift :  Jean  Pauls  Dichtung 
im  Lichte  unserer  nationalen  Entwickelung,  die  auch  diesen  Punkt  berührt. 

Herford.  Hol  scher. 
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Ein  englisch-macaronisches  Gedicht   aus  dem  17,  JaKrhundert, 

Die  macaronische  Poesie  oder  Dichtung  iu  der  Sprache  des  Küchen- 
lateins verdankt  Ursprung  und  Namen  dem  Mantuaner  Teofilo  Folengo, 
auch  bekannt  unter  dem  J^amen  Merlin  CJocaie,  welcher  im  .Ajifang  des 
16.  Jahrh.  seine  Satiren  gegen  die  verdorbenen  Zustände  in  Kirche,  Staat 
und  Gesellschaft  in  einer  Sprache  losliefs,  die  aus  einer  droUieen  Mischung 
seines  heimatlichen  oberitalienischen  Dialekts  mit  Latein  nestand.  Er 
nannte  sein  Gedicht  ^Opus  Macaronicum*^  und  dessen  Tdle  ^Macaronea 
Prima,  Secunda"  etc.  nach  dem  bekannten,  inzwischen  auch  bei  uns  dn- 
gebürgerten  Leibgericht  der  Italieper,  den  Maccaroni,  welche  —  ähnlich 
wie  andere  Gerichte  uns  Deutschen  den  Hans  Wurst,  den  Engländern 
ihren  Jack  Pudding  gegeben  haben  —  den  Namen  filr  den  italienisdien 
Typus  des  Troddels  oder  Tölpels,  „Macxiherone*',  veranlafst  haben.  Die 
neue  Litteraturgattung  fand  auch  aulserhalb  Italiens  Nachahmung.  Unter 
den  Deutschen  nenne  ich  nur  Hans  Michael  Moscherosch,  den  trefflichen 
Philander  von  Sittewald,  der  das  deutsch*lateinische  Kauderwelsch  mit 
viel  Geschmack  und  unverkennbarem  Streben  nach  prosodischer  Strenge 
handhabt : 

Fahrimus  in  schllttis,  onm  thalribos  atque  ducatis 
Klingimus  et  totam  mascherati  erfreuimus  arbem  etc. 

Die  Engländer  haben  sich  ebenfalls  in  dieser  Form  versucht;  doch 
dürfte  wenig  von  derartigen  Erzeugnissen  erhalten  sein.  Nur  deshalb 
mag  es  gestattet  sein,  das  nachfolgende  Gedicht  hier  mitzuteilen,  denn 
seinem  Inhalte  nach,  den  wir  als  „gross  and  vulgär*  bezeichnen  müssen, 
verdient  es  eine  solche  Auszeichnung  nicht  Es  ist  auf  einem  fliegenden 
Doppelblatt  in  Quart  erhalten,  welches  sich  im  Umschlage  eines  alten 
Kircnenbuches  im  Kreise  Saarbrücken  gefunden  hat  Der  Druck  ist  ganz 
miserabel ;  f  und  f ,  r  und  t,  sowie  häung  u  und  n  oder  c,  e,  o  sind  kaum 
voneinander  zu  unterscheiden.  Es  enthält  aufserdem  zahlreiche  Druck- 
fehler, die  Satzzeichensetzung  ist  oft  mangelhaft  oder  falsch.  Es  ist  des- 
halb unverändert,  auch  mit  den  offenbaren  Fehlem,  abgedruckt  Die 
Sprache  und  der  Inhalt  weisen  auf  schottischen  Ursprung.  Die  allgemdnc 
Zeitbestimmung  (17.  Jahrh.)  ergiebt  sich  aus  den  geschichtlichen  Ver- 
^eichen  und  Anspielungen  auf  Spinola,  den  spanischen  Feldherm  im 
Kriege  gegen  die  Niederländer  und  am  Rhein,  auf  den  spanischen  König 
Philipp  (III.)  und  den  französischen  Ludwig  (XIII.).  Eine  vollständige 
Peutung  ist  mir  übrigens  nicht  gelungen,  so  dafs  mir  manches  unver- 
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ständlich  geblieben  ist.  Mögen  sich  Berufenere  daran  versuchen,  wenn 
sie  Lust  haben.  Gegen  den  Schlufs  befindet  sich  ein  Loch  im  Papiere, 
wodurch  die  Anfangsbuchstaben  der  Verse  155  und  150  verloren  ge- 
gangen sind. 

POLEMO    MEDINIA 

INTER 
Vitarua7n  (&  Nebemam, 

NYmp»  quse  Colitis  hightüTima  monta  Fifcßo, 
Seu  vos  PUteicefnu  tenent  feu  Orelia  cotla; 
Sive  Anftrcm  domus,  ubi  nat  Haddocus  in  undis, 
Codliniufq;  ingens,  &  Fleuca  &  Sketta  pererrant, 
Per  coftam  h  fcopulis  Lobster  mony-foottus  in  undis 
Creepat,  &  in  m^diis  ludit  Whytonius  undis: 
Et  vo»  Skiperii  folitis  qui  per  mare  breddum 
Valde  procul  lanchare  loras,  interumque  redire. 
Lin^uite  fcellotas  bottas  fhipafque  picatas, 
WhiHlanteTque  fimul  fechtam  memorate  bloodwam,  lo 

Fechtam  terbilem,  quam  mervellrfverit  omnis 
ßanda  Deum,  &  Nypharum,  Cockolf hellcetarum ; 
Mala  ubi  f heepifica,  atque  ubi  Bolgoofli  fera  Baffa 
Swellant  in  Pelago,  cum  Bol  bootatus  Edenum 
Pollabat  radiis  madidis  &  fhouribus  atris: 
Quo  vifo,  ad  fechtce  noifam  cecidere  volucres, 
Ad  noifam  cecidere  grues,  plifh  plafhque  dedere 
8ol-goofli  in  pela^o  prope  fittora  Bruntiliana: 
»Sea-futor  obftupuit,  lummiq^ue  in  margine  faxi 
Scartavit  praelutre  caput,  wm^fque  flappavit,  20 

Quodque  maffis,  alte  volitans  Hsronious  ipfe, 
Ingemmans  clig  cla^  mediis  fhytavit  in  undis. 

Namque  in  principio  (ftoriam  tellabimus  omnem) 
Muckrenium  ingentem  turbam  Vitarva  per  argos 
Nebernte  marchare  fecit,  &  dixit  ad  illos, 
Ite  hodie  armati  greppis,  dryvate  caballos 
Crofta  j)er  &  argos  nebemse,  tranfque  fenellrafs: 
Quod  u  forte  ipTa  Nebema  venerit  exträ 
Warrantabo  omnes,  &  vos  bene  defendebo. 

Hie  aderant  Qeorde  Äckenkeadus,  &  Rob  XicolfotuiSy  30 

Et  magnum  fus  caput  Jockie  Beaglebeardns, 
Et  Jamie  Bicfueus  &  Ilout  Michael  HendersmiuiiSy 
Qui  jolly  tryppas  ante  alias  danfare  folebat, 
Et  bobbare  bene,  <&  Lafl'as  kiflare  bonseas, 
Duncan  Olipliantus  valde  ftalvartus,  &  ejus 
Filius  eldullas  ielly  boyus:  atque  oldmoudus, 
Qui  pleugham  longo  gado  dryvare  folebat. 
Et  Rob  Gib  wantonus  homo,  atque  Oliver  Hutchin, 
Et  ploukie  fac^d  Wattle  Strang,  atque  inkneed  Alfhinder  Atkin, 
Et  Willie  Dick  heavy  arllus  homo,  pigerrimus  omnium,        40 
Valde  lethus  pugnare,  fed  nunc  Com-grievus  heros, 
Nout-heabdum  vocavit,  &  illum  forcit  ad  arma. 

Infuper  hie  aderant  Tmn  Tailar  &  Tom  Nioolfonus, 
Et  Tammie  OilchrißuSy  &  fool  Jockie  Robifonus, 
Ändreiv  AiketiheadduSy  &  Jamie  Tkomfonus,  &  alter, 
(Heu  pudet,  ignoro  nomen)  flavari  beardus  homo, 
Qui  portas  dightabat  &  alVum  jecerit  extra. 
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Denia;  per  reliquis  Geordium  effatur,  &  inquit, 

OeorOj  mi  formanne,  inter  (loutiniinus  omnes, 

Huc  ades,  &  crookfodeliis,  hegh  mifq;  crelifq;  50 

Brechimifq ;  fimul  cunctos  annate  jumentos, 

Ambulantem  meam  Naiggam,  fartumq;  (fattum?)  Magiftri 

Curfemm  &  reliquos  trottantes  fimulaveros. 

In  Cartis  yockato  omnes,  extrahito  muckam: 

Crofta  per  &  agros  Neberna  tranfq;  feneltras: 

Quod  u  forte  ipfa  Nebema  contra  loquatur^ 

In  fyddos  tu  pone  manus  &  dieto  fart  jade. 

Nee  mora  formannus  cunctos  flankavit  averos 

Workmannofq;  ad  workam  omnes  vocavit  &  illi 

Extemplo  cartas  bene  fillavere  gisantes:  eo 

Whiftlavere  viri  workosq;  ordine  Tweiros 

Dryvavere  omnes,  donec  iterumq;  iterumq; 

Fartavere  omnes,  &  Gc  turba  horida  muftrat. 

Haud  aliter  quamQ  cum  multis  Spinola  troupis 

Proudas  ad  ößendcmi  merchaflet  lortiter  urbem 

Interea  ipfe  ante  alios  Piper  Latus  heros, 

PrsBcedens  magnum  geftans  fub  burdine  pyppam, 

Incipit  harlai  cunctis  fonare  battallum. 

Tunc  Nebema  furens,  foras  ipfa  egrefla  videnfq; 
Muckreillos  tranfire  viam,  valde  angria  facta.  70 

Haud  telit  afirontam  tantam,  verum  agmine  facta, 
Convocat  extemplo  Horfe-boyos  atque  Xadaeos, 
Jackmannum,  Uerdmannos,  rleughdryvfters  atq-;  Plowmannos 
Trimblentefq;  fimul  ricofo  ex  kitdiine  boyos, 
Hunc  qui  miellas  fcivit  bene  lindere  plettas; 
Hunc  qui  dirtiferas  terfit  cum  difhcloute  difhas, 
Et  falt  panni  fumos  &  widebricat  fifharioe; 
Hell-keofaue  etiam  fatyros  excludit  ex  antris, 
Coal-heugneis  nigri  dniantes  more  divelli 
Liife-guaraam<];  ubi  fsevas  vocat,  improba,  Laflas,  go 

Magaam  magis  doctam  mükare  Coweas, 
Et  doctam  fweepare  flooras,  &  Ilemere  beddas, 
Qusßq;  novit  fpmnare  &  longas  ducere  threedas, 
Nan/eam  claves  bene  quae  keepaverat  omnes, 
Yellentemq ;  JElperiy  &  longo  bardo  AnapeUcmiy 
Fartantema;  Qmul  Oyllam,  gUedamq;  Ketaam 
Egregie  inautam  blacco  caput  futtie-clutto : 
IVmmmeamq;  etiam  vetulam  quse  fciverat  apte. 
Infantum  teneras  blande  ofcmarier  arfas 
Qu«eq;  lanam  cardere  folet  olifingria  Beattie.  90 

Tum  vero  hungreos  ventres  Nebema  gmelis 
Farcit,  &  guttas  raw  fuinibus  implet  amaris: 
Staggravere  omnes,  grandesq;  ad  fidera  riftos, 
Barmafumi  attalunt,  &  fic  ad  preelia  marchant: 
Nee  mora,  marchavit  foris,  longo  ordine  turmis; 
Ipfa  prior  Nebema  Alis  ftout  facta  Ribauldis, 
Kuilelim  manibus  geftans  furibunda  guleam: 
Tandem  Muck-creiUeos  vacat  pell  mala  fleidos, 
Ite,  ait,  uglei  fellows,  G  quis  modo  podhac, 
Muckeifer  has  noftras  tentet  croflare  feneliras,  100 

Juro  ego  quod  ejus  longum  extrahabo  thrapellum, 
Et  ejus  fcartabo  faciem  luggafq;  ^ulseo  hoc 
Ex  capite  cuttabo  foras  totunq;  videbo, 
Heart-bloodum  fluere  in  terram  &  Gc  verba  finivit. 
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Obltupuit  Vitarva  diu,  dirtf  leyda,  fed  inde 
Couragium  accipines,  Muck  creilleos  ordine  cunctos 
Middinim  in  medium  faciem  tumare  co^t 

O  qualem  piimo  flectu  ran  guftafles  in  ipfo, 
BattaUi  onfetto,  pugnat  Muck-creillios  heros, 
Foiüter,  &  muckam  per  pofteriora  candentem  no 

In  Creillis  fholare  araet,  uc  dirta  volavit  I 

O  qualis  Ari  fairie  fuit,  fi  forte  vidilTes; 
Pypantes  arfas,  &  flavo  fanguine  breickas 
Dnpantes,  hominumq;  neattas  ad  prselia  fantasi 
O  qualis  hurlie  burle  fuit,  namq;  alten  nemo 
Ne  vel  foot-breddum  yerdae  yieldare  volebat: 
Stout  erat  ambo  auidem  vardeq;  hard  heartä  caterva 

Tum  vero  e  meoio  Muckdryv^fter  profiUt  unus 
Gallanteus  homo,  &  grepam  minatur  in  ipfam 
Nebemam,  quoniam  milere  fcaldaverat  omnes,  120 

Dirtavitq;  totam  petticottam  guttere  thicko, 
Perlinialque  ejus  itrippas,  ülkamq;  ^wnseam, 
Vafquineamq;  turbam  Muckfherao  begatiavit. 
Sed  tarnen  ille  fuit  valde  faint-heartus,  &  ivit 
Valde  procul  metuens  fhottum,  woundumque  profoundiun. 
At  non  valde  procul  fuerat  reven^a  fed  illum 
Extemplo  Oyliea  ferox  invafit  &  ejus 
In  faciem  gimavit  atrox  &  trisida  facta: 
Bublentem  grippans  bardum,  uc  dixit  ad  illum, 
Vade  domum  mthse  nequam,  interficiebo.  130 

Tum  cum  gerculeo  mangnum  fecit  Gilliwyppum; 
Inffentemq;  manu  fherdam  lavavit,  &  omnem 
Gaiiantey  hominis  gafh  bardum  befmiriavit. 
Sume  tibi  hoc  (inquit)  fneezing  valde  ojperativum 
Pro  prsemio  fwingere  tuo,  tum  deniq;  ileido 
Ingentem  Qilliwamphra  dedit  validamq;  travellam, 
Ingeminataue  iterum,  donec  bis  fecerit  ignem 
Ambobus  lugere  ex  oculis,  fic  Oylla  triumphat. 
Obftupuit  bumbafedus  homo,  backumque  repente 
Tumavit  veluti  nafus  bloodaflet,  &  O  fyl  140 

Ter  quater  exclamat,  &  O  (^uam  fedenizavit, 
Disjuniumq;  Omnem  evomuit  valde  hungrius  homo 
Laulavitque  fupra  &  infra  miferable  vifu, 
Et  luggas  necko  imponens,  fic  cucurit  abfens 
Non  audens  gimpare  iterum,  ne  worfa  tuliflfet. 

Tunc  Venerva  videns  vellavit  turpia  verba 
Et  fy,  fy  exclamat,  prope  nunc  victoria  lofta  eft; 
Elatifq;  hippis  magno  cum  murmure  fartum 
Barritonum  emifit  veluti  Monfinegga  crack  crackafiet; 
Tum  vero  quaccare  hoftes,  flightemq;  repente  150 

Sumere  Jack  mannum  tremens  refpexcit  &  illum 
Sheepheadum  metuens  fonitumq;  ictumq;  buleti. 

Quid  fi  king  Sjoanms,  PhiUipus  nomine  feptem 
Confimiles  hiße  habuin'et  forte  canones 
....  eaaflet  fluflam,  fluflam  dungaflet  in  aflam 
Au.fi  feptem  tales  Ltddovicus  forte  dediflet: 
Ineentes  fortas  ad  moenia  Mount  Albanoa, 
Iplam  continuo  tunam  dungaflet  in  yerdam. 

Exit  Oomgrievus  wracco  omnia  tendere  videns, 
Ck)nsiliumq;  menm  fi  non  accipitis,  inquit,  leo 

Formofis  i^artabo  facis,  &  vos  wirriabo: 
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Sed  needlo  per  feftram  brodiatus,  inque  privates 
Partes  (tobbatus,  griettans  lookanfq  grivate 
Barlafumle  clamat,  &  dtxit  O  Deus,  O  God. 
Quid  multis?   ßc  fraya  fuit,  fi  guifa  peracta  eil 
Una  nee  interea  fpillata  eft  droppa  cruoris. 

FINIS. 
Zerbst.  Karl  Feyerabend. 

Yankee  und  Yankee  Doodle, 

Das  „Athenäum^  berichtet:  Dr.  George  H.  Moore  hat  der  amerika- 
nischen historisch-genealogischen  Gesellschaft  die  Ergebnisse  seiner  For- 
schungen betreffs  des  Ursprunges  des  Ausdrucks  ^Yantee*'  und  des  Liedes 
„Yankee  Doodle**  mitgeteilt.  Er  gelangte  zu  dem  Schlufs,  dals  „Yankee* 
ein  Spottwort  sei,  dessen  sich  zuerst  die  holländischen  Ansiedler  bedienten, 
um  ihrer  Abneigung  gegen  ihre  englischen  Rivalen  Ausdruck  zu  ^ben. 
Die  erste  öffentüche  Anwendung  des  Ausdrucks  fällt,  wie  er  entdeckte, 
in  das  Jahr  1725,  als  der  Verkauf  der  Effekten  eines  Herrn  in  Morpeth 
angezeigt  wurde  und  dieselben  „einen  Neger  Namens  Yankee**  umfafsten. 
Die  Melodie  „Yankee  Doodle**  kam  bei  den  Amerikanern  in  Amerika  erst 
nach  dem  Revolutionskriege  auf,  doch  wurde  sie  von  den  Kapellen  der 
britischen  Truppen  während  des  Krieges  oft  gespielt.  Bei  der  Übergabe 
von  Yorktown  wurde  die  Melodie  häufig  gespielt,  um  die  besiegten  bri- 
tischen Soldaten  zu  ärgern.  Später  wurde  sie  in  ganz  Amerika  populär 
als  ein  Triumphlied. 
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